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Chemie,  inkl.  analytischer,  physiologischer  und  histologischer 

Chemie. 

1.  Kanffmaiin,  Hugo,  Stuttgart.  —  ^Fluoreszenz  und  chemisdie  Kon- 
stitution^     Chem.  Ber.,  Bd.  40,  p.  4647.  Nov.  1907. 

Erwiderung  an  Hantzsch.  Hydrochinondlsulfosaures  Kalium  fluoresciert 
stets,  auf  welchem  Wege  es  auch  dargestellt  worden  ist,  ebenso  fluoreszieren 
die  Salze  der  Sulfosäuren  des  p-Aminophenols  und  des  p-Phenylendiamins. 
Danach  dürften  alle  Zweifel  an  der  fluorogenen  Natur  der  Gruppen  SOjK 
resp.  Na  behoben  sein.  P.  Sachs. 

2.  Porges,  Otto  und  Neubauer,  Ernst  (I.  med.  Klinik,  Wien).  —  „Über 
die  KoUoidreaktiünen  wässeriger  Lecithin-  und  Cholesterinsuspensionen,*^ 
Wiener  Klin.  Woch.,  Bd.  XX,  p.  1285—1286,  17.  Okt.  1907. 

Die  Verf.  haben  im  Verfolge  eines  grösseren  Arbeitsplanes,  der  das 
physikalisch-chemische  Studium  der  Lipoide  im  Zusammenhange  mit  bio- 
chemischen Problemen  betrifft,  zunächst  systematische  Studien  über  die 
Ausflockungserscheinungen  wässeriger  Lecithin-  und  Cholesterinsuspensionen 
durch  Salze  angestellt.     Dieselben  haben  ergeben: 

1.  Die  Salze  der  Alkalimetalle  fällen  Lecithinsuspensionen  in  mittleren 
Konzentrationen  in  einer  engumgrenzten  Fällungszone,  wobei  die 
Breite  der  Pällungszone  und  der  Schwellenwert  derselben  Reihen- 
folge der  Anionen  entspricht,  wie  die  von  Hofmeister  und  Pauli 
gefunde  Reihe  für  die  Eiweissfällung  (Fl  >  SO^  >  Ac  >  Cl  > 
NO3  ]>  Br  ]>  J  ]>  CNS).  Bei  den  endständigen  Salzen  dieser  Reihe, 
den  Jod-  und  Rhodansalzen,  tritt  überhaupt  keine  Fällung  auf. 
Ein  grosser  Salzüberschuss  hat  ebenfalls  keine  fällende,  sondern 
sogar  eine  aufhellende  Wirkung  auf  Lecithinsuspensionen,  was  be- 
sonders bei  höheren  Konzentrationen  der  Bromide,  Jodide  und 
Rhodanide  auftritt.  Die  Kationen  K,  Na,  NH^  unterscheiden  sich  in 
ihrer  Wirksamkeit  nicht  wesentlich  voneinander. 

2.  Die  Salze  der  Erdalkalien  fällen  die  Lecithinsuspension  in  zwei 
getrennten  Fällungszonen;  das  Magnesium  schliesst  sich  dabei  im 
Gegensatze  zu  seinem  Verhalten  bei  der  Eiweissfällung  den  übrigen 
Erdalkalien  an;  die  zunehmende  Fällung  erfolgt  in  der  Reihe 
Mg  <  Ca  <  Sr  <  Ba. 

3.  Die  Schwermetallsalze  fällen  bis  auf  einzelne  Ausnahmen  in  zw^ei 
getrennten  Fällungszonen.  Nur  die  Hg- Salze  fällen  in  keiner 
Konzentration. 

4.  Die  Cholesterinsuspension  zeigt  dieselben  Fällungsverhältnisse  mit 
Salzen,  wie  die  gewöhnlichen  Suspensionskolloide.  Nur  Hg- Salze 
wirken  auch  hier  nicht  fällend. 

5.  Säuren  fällen  Lecithinsuspensionen  in  einer  oder  zwei  Fällungs- 
zonen, Cholesterin  von  einer  bestimmten  Konzentration  ab  in  un- 
unterbrochener Fällungsreihe.     Alkalien  fällen  nicht. 

6.  Nichtelektrolyte  fällen  weder  Lecithin-  noch  Cholesterinsuspen- 
sionen, Harnstoff  wirkt  auf  Lecithinsuspensionen  aufhellend. 
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?.  Lecithin    und    Cholesterinsnsponsionen   reagieren    mit    zahlreichen 
Kolloidlösungen,    was  darch  Fäilungserscheinungen  oder  Nachweis 
der  Koiloidschutzwirkung  ermittelt  werden  konnte;    sie  bilden  mit 
Eiweiss     Kolloidverbindungen.       Cholesterinsuspensionen     werden 
durch  neutrales  Serum  ausgeflockt. 
Die   von  den  Verff   beobachtete  Aufhellung    der  Lecithinsuspensionen 
durch    manche  Substanzen    scheint  mit  der  hämolytischen  Wirkung  in  Be- 
ziehung zu  stehen;  so  z.  B.  hat  das  intensiv  hämolytisch  wirkende  Saponin 
eine    aufhellende  Wirkung   auf  Lecithinsuspensionen    und  die  aufhellenden 
Konzentrationen  der  Jodide,  Rhodanide  usw.  besitzen  wiederum  eine  hämo- 
lytische Fähigkeit.  E.  P.  Pick,  Wien. 

3.  Fischer,  Emil.  —  „Untersuchungen  in  der*  Furingruppe  {1882  bis 
1906)^     Berlin,  J.  Springer,  1907,  608  p. 

Nachdem  uns  Fischer  vor  kurzem  seine  Abhandlungen  über  Eiweiss- 
körper  und  Polypeptide  beschert  hat,  liegt  nun  auch  ein  weiterer  be- 
deutender Teil  der  ungeheuren  Lebensarbeit  dieses  seltenen  Mannes  vor 
uns.  Handelte  es  sich  dort,  wie  man  mit  Sicherheit  hoffen  darf,  nur  um 
einen  ersten  Teil,  dem  bei  der  rastlosen  erfolgreichen  Fortführung  der 
betr.  Arbeiten  wohl  in  einigen  Jahren  der  zweite  folgen  wird,  so  liegt  hier 
die  Sache  anders.  Die  Chemie  der  Purine  ist  dank  der  Erfolge  Verfs.  ein 
im  wesentlichen  abgeschlossenes  Gebiet.  Was  dort  noch  zu  holen  ist, 
sind  Kleinigkeiten.  In  2ö  jähriger  Tätigkeit  ist  dieses  Resultat  gezeitigt 
worden. 

Die  Harn  Säuregruppe  war  das  zweite  grosse  Gebiet,  das  sich  Verf. 
zum  Arbeitsfelde  erkor,  nachdem  seine  grundlegenden  Parbstoffarbeiten  er- 
schienen waren.  Während  er  aber  daran  war,  traten  die  Zuckerstoffe 
doch  mehr  in  den  Vordergrund,  und  daraus  ist  es  wohl  zu  erklären,  dass 
er  so  lange  Zeit  damit  zugebracht  hat.  Losgelassen  hat  er  allerdings  auch 
diese  Probleme  niemals,  das  ist  nicht  seine  Art,  immer  wieder  kamen 
zwischen  den  Zuckerarbeiten  auch  wieder  Veröffentüchungen  aus  diesem 
älteren  Gebiet.  Nun  verkündet  die  Vorrede  zu  diesen  gesammelten  Ab- 
handlungen einfach  und  stolz:  „Die  Resultate  gipfeln  in  der  Synthese 
und  Feststellung  der  Struktur  für  die  Mehrzahl  dieser  Substanzen.  Fehler 
in  den  Schlussfolgerungen  sind  bisher  nicht  aufgefunden  worden.** 

Dass  Verf.  diese  für  den  Biologen  so  wichtigen  Arbeiten  so  über- 
sichtlich zusammengestellt  hat,  dafür  darf  man  ihm  aufrichtig  dank- 
bar sein.  Oppenheimer. 

4.  Steiidel,  H.  (Physiol.  Inst.,  Heidelberg).  —  „Über  die  Bildung  von 
Pyrimidinderivaten  aus  Purinkärpem.'*  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  53, 
p.  508,  Nov.  1907. 

Nachdem  die  Konstitution  des  Cytosins  von  Kossei  und  Steudel  (Zeit- 
schr. f.  physiol.  Gh.,  38.  p.  58:  B.  G.,  I,  No.  1284)  festgestellt  worden  war, 
war  von  ihnen  die  Frage  aufgeworfen,  ob  bei  der  Spaltung  der  Nuclein- 
säure  durch  siedende  Säuren  die  Pyrimidinderivate  nicht  sekundär  aus  den 
Purinkörpern  hervorgehen  könnten  Ein  Versuch  mit  Guanin  war  aber  er- 
folglos geblieben,  desgleichen  sprachen  viele  andere  Beobachtungen  gegen 
eine  solche  Herkunft  der  Pyrimidinkörper.  Burian  hatte  nun  geglaubt,  dass 
der  Abbau  von  Purinderivaten  zu  Pyrimidinkörpern  bei  Gegenwart  eines 
Kohlehydrates  erfolgen  könne;  beim  Sieden  einer  Mischung  von  30 — 40®/o 
Schwefelsäure    und    Rohrzucker    glaubt  er    zwar    nicht    die    Bildung    von 
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Thymin,  Cytosin  und  Uracil,  aber  ihnen  ähnlicher  Pyrimidlnderlvat©  aus 
Ouanin  nnd  Adenin  beobachtet  zu  haben  (Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  51, 
p.  438;  B.  C,  VI,  No.  1209).  Bei  einer  Wiederholung  der  Burianschen 
Versuche  konnten  die  Angaben  Burians  nicht  bestätigt  werden.  Nach  Ent- 
fernung der  Schwefelsäure  und  der  Lävulinsäure  (aus  dem  Rohrzucker), 
die  zu  Täuschungen  hätten  führen  können,  erwies  sich  die  Reaktions- 
flüssigkeit frei  von  Substanzen,  die  mit  Silberoitrat  in  neutraler  Lösung 
fallen.  Die  von  Burian  für  Pyrimidinderivate  gehaltenen  Substanzen  sind 
vielleicht  unveränderte  Purinkörper  gewesen.  Autoreferaf. 

5.  Steudel,  H.  (Physiol.  Inst.,  Heidelberg).  —  ^Über  die  GuanyMure 
aus  der  Panicreasdrüse.*'  Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.,  Bd.  53,  p.  539, 
Nov.  1907. 

V.  Fürth  (Beitr.  z.  ehem.  Physiol.,  Bd.  X,  p.  174;  B.  C,  VI,  No.  1881) 
hatte  auf  Grund  von  Untersuchungen,  die  er  mit  E.  Jerusalem  angestellt 
hatte,  gemeint,  die  von  Bang  (Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd  26,  p.  133; 
Bd.  31,  p.  411)  beschriebene  Guanylsäure  entspräche  durchaus  den  echten 
Nuclei'nsäuren,  zumal  auch  Bang  selbst  (mit  Raaschon)  (Beitr.  z.  ehem. 
Physiol,  Bd.  IV,  p.  175;  ß.  C.,  Bd.  I,  No.  1557)  später  eine  den  echten 
Nucleinsäuren  nahestehende  Substanz  beschrieben  hat.  Demgegenüber  hat 
sich  gezeigt,  dass  die  Guanylsäure  wirklich  existiert  und  den  ersten  An- 
gaben Bangs  ziemlich  entspricht.  Sie  enthält  allerdings  kein  Glycerin. 
Daneben  kommt  im  Pankreas  aber  noch  eine  echte  Nukleinsäure  vor,  die 
Guanin  und  Adenin  enthält  und  die  nach  dem  Verfahren  von  Neumann 
(Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.,  Physiol.  Abt.,  Suppl.  1899,  p.  552)  darstellbar  ist. 

Autoreferat. 

6.  Krimberg,  R.  (Med.-chem.  Lab.,  Moskau.  —  ^Zur  Kenntnis  der 
Extraktivstoffe  der  Muskeln.  IX,  Mittei)ung.  Zur  Frage  über  die 
Konstitution  des  Carnitins^  Zeitschr.  f.  pihysiol.  Chem.,  Bd.  53,  p.  514, 
Nov.  1907. 

Das  Carnitin  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  45,  p.  326;  Bioch.  C., 
IV,  No.  875)  liefert  mit  siedender  konzentrierter  Jodwasserstoffsäure  ein 
Reduktionsprodukt,  das  mit  dem  y-Trimethylbutyrobetai'n  (Willstätter,  Chem. 
Ber.,  Bd.  35,  p.  617)  identisch  ist;  danach  ist  das  Carnitin  selbst  y-Tri- 
methyloxybutyrobetain. 

Pur  die  noch  zweifelhafte  Stellung  der  Hydroxylgruppe  ist  die 
/^-Stellung  die  wahrscheinlichste,  da  die  /l^  Oxybuttersäure  im  Organismus 
vorkommt.     Die  Formel  des  Camitins  wäre  also 
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^CHa-CHOH-CHj.  Steudel. 

7.  Schmicdebepg,  0.  (Pharm.  Inst.,  Strassburg).  —  ^Beiträge  zur 
Kenntnis  der  tierischen  Nukleinsäure^  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm., 
Bd.  57,  p.  309,  Nov.  1907. 

Verf.  hat  seine  früheren  Untersuchungen  über  die  Nukleinsäure 
wieder  aufgenommen,  besonders  um  die  früher  von  ihm  aufgestellte  Formel 
weiter  zu  begründen.  (Siehe  Arch.  f.  exp.  Path.,  43,  p.  65,  1899.)  Von 
Organen  kamen  zur  Untersuchung  die  Lachsmilch,  die  Thymusdrüse,  das 
Pankreas  und  die  ThyreoMea.  Er  beschreibt  eingehend  die  Darstellungs- 
methode, die  gegen  früher  verbessert  wurde  und  jetzt  die  Nukleinsäure  in 
zwei  Formen  liefert,  als  anhydrische  und  hydratische  Form.  Die  erste  ist 
die  a-Säure  nach  Neumann  (Arch.  f.  An.  u,  PhysioU,  Physiol.  Abt.,   Suppl. 
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1899,  p.  552)  resp.  die  a-Säure  nach  Kostytschew  (Zeitschr.  f.  physiol.  Gh., 
39,  p.  544)  während  die  hydratische  Form  die  b-  resp.  /J-Säure  ist.  Das 
Mittel  aus  den  Elementaranalysen  stimmt  gut  auf  die  Formel  C4oH5ßNi40iß, 
2P3O5,  die  vom  Verf.  schon  früher  aufgestellt  war.  Gegen  die  Einwände 
Steudels  (Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  49,  p.  406:  B.  C.,  V,  No.  2301,  2601) 
gegen  diese  Formel  beruft  sich  Verf.  besonders  auf  die  Untersuchungen 
Burians  (Pyrimidinkörper  aus  Purinbasen,  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh..  51.  p.  438; 
B.  G.,  VI,  No.  1209.  Siehe  dazu  auch  Steudel.  Über  die  Bildung  von 
Pyrimidinkörpem  aus  Purinbasen.  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  53,  p.  539; 
B.  C.,  VI.  No.  2664).  Zum  Schluss  gibt  Verf.  eine  Anweisung  zur  Aus- 
führung der  Biuretreaktion  bei  der  Prüfung  auf  Eiweissgehalt  im  nuklein- 
sauren  Kupfer.  Steudel, 

8.  Ackermann,  D.  (Physiol.  Inst.,  Marburg).  —  ^Notiz  zur  Kenntnis 
des  Putrescins^     Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  53,  p.  545,  Nov.  1907. 

Willstätter  und  Heubner  (Ber.  d.  dtsch.  ehem.  Ges.,  Bd.  40,  p.  3874, 
1907;  B.  G..  VI.  No.  2088)  haben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
Konstitution  des  Putrescins  noch  nicht  streng  erwiesen  sei.  Verf.  hat  nun 
durch  trockene  Destillation  des  Chlorides  Pyrrolidinchlorid  darstellen  können, 
so  dass  also  an  der  Formel 

NHj .  GH2 .  CHg .  GHj  .  GH2  •  NH2  (1,4  Diaminobutan) 
gar  kein  Zweifel  mehr  sein  kann.  Steudel. 

9.  Lefevre.  K.  und  Tollens,  B.,  Göttingen.  —  „Untersuchungen  über 
die  QlurCuronsäure,  ihre  quantitative  Bestimmung  und  ihre  Farben- 
reaktionen^     Ghem.  Ber.,  Bd.  40,  p.  4513,  Nov.  1907. 

Darstellung  von  Glucuron,  quantitative  Bestimmung  desselben  durch 
die  Furfurol-Salzsäuredestillation  und  Wägung  des  Furfurolphloroglucids 
oder  durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  und  Wägen  der  entwickelten  Kohlen- 
säure, Bestimmung  von  Pentosen  neben  Glucuron,  sowie  Beschreibung 
einiger  Farbenreaktionen  der  letzten  beiden  Substanzen  (mit  Orcin,  Phloro- 
glucin  usw.).  F.  Sachs. 

10.  SoUas,  Miss  J.  —  „Ow  the  identification  of  chitin  by  iU  physical 
constants^     Proc.  Roy.  Soc.  1907,  Bd.  79,  p.  474—481. 

Die  Bestimmung  der  physikalischen  Konstanten  von  Ghitin  ist  eine 
zweckmässige  Methode  zur  Identifizierung  dieser  Substanz.  Das  spezifische 
Gewicht  ist  1.398,  der  Brechungskoeffizient  liegt  zwischen  1,550  und  1.557. 
Diese  Werte  wurden  für  verschiedene  Ghitinpräparate  erhalten. 

Die  Ghaetae  von  Lumbricus,  die  Haut  einiger  Lepidoptera,  die  Radula 
einiger  Mollusken  und  das  Gehäuse  von  Sepia,  haben  nach  Entfernung  von 
Salzen  und  leicht  löslichen  organischen  Verbindungen  dieselben  physi- 
kalischen Konstanten  wie  Ghitin.  Gramer. 

11.  Schwalbe,  Garl  G.  (Inst.  f.  organ.  Gh.,  Darmstadt).  —  „Zur  Kennt- 
nis der  Hi/drocdlulosen^     Ghem.  Ber.,  Bd.  40,  p.  4523,  Nov.  1907. 

Bestimmung  der  Reduktionskraft  der  Hydrocellulosen  mittelst  Fehling< 

scher  Lösung  (Kupferzahl). 

Danach  lassen  sich  folgende  Gruppen  unterscheiden: 

Gellulosen    und    Hydrate:    kein    oder    geringes    Reduktionsvermögen, 

minimales  Anfärben  durch  basische  Farbstoffe. 
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Hydrocellulosen  und  ev.  Hydrate:  deutliches  Reduktionsvermögen, 
minimales  Anfärben  durch  basische  Farbstoffe. 

Oxycellulosen  und  ev.  Hydrate:  starkes  Reduktionsvermögen,  starkes 
Anfärben  durch  basische  Farbstoffe. 

Zur  ersten  Klasse  gehören  mercerisierte  Baumwolle,  Pauly-  und 
Viscoseseide,  zur  dritten  die  Chardonnetseide.  F.  Sachs. 

12.  Unna,  P.  G.,  Hamburg.  —  „Über  die  Hydrophüie  des  Wollfettes  und 
aber  Eucerin,  eine  neue  aus  dem  Wollfett  dargestellte  Salhengrundlage.'^ 
Med.  Klin.,  H.  42/43,  Okt.  1907. 

Auf  Grund  ausgedehnter  Untersuchungen,  teilweise  in  Nachprüfung 
der  Lifschützschen  Versuche  kommt  Verf.  zu  folgenden  Resultaten:  Das 
von  den  Alkoholen  der  Cholesteringruppe  befreite  Wollfett,  welches  der 
Hauptsache  nach  aus  Cholesterinestern  besteht  (natürliches  Cholesterinfett), 
zeigt  ebensowenig  wie  die  künstlich  aus  Cholesterin  und  Fettsäuren  her- 
gestellten Verbindungen  (künstliche  Cholesterinfette)  eine  nennenswerte 
Wasseraufnahmefähigkeit  (Hydrophüie).  Sowohl  das  freie  Cholesterin  wie 
die  freie  von  Lifschütz  zuerst  isolierte  Gruppe  der  Cholesterinoxydate  zeigen 
als  2—  5  prozentiger  Zusatz  zum  Unguentum  paraffinum  eine  starke  Hydro- 
phüie und  zwar  das  freie  Cholesterin  bis  200  ®/o  des  Fettgehaltes,  die 
Lifschützsche  Gruppe  sogar  bis  550  "/o-  Mithin  verdanken  das  Wollfett 
bzw.  das  Lanolin  ihre  bedeutende  Hydrophüie  nicht  den  darin  enthaltenen 
Cholesterinestern  (Cholesterinfetten),  wie  Liebreich  annahm,  sondern  den 
Cholesterinen  und  insbesondere  der  Lifschützschen  Gruppe  der  freien 
Oxycholesterine.  Die  Oxycholesteringruppe,  aus  dem  Wollfett  isoliert,  ist 
noch  unzersetzlicher  als  die  Cholesterinfette,  und  besitzt  eine  enorm  starke 
Hydrophüie,  die  es,  anderen  fettartigen  Salbengrundiagen  zugemischt, 
diesen  mitteilt.  Eine  Mischung  von  5  Teilen  dieser  Alkoholgruppe  mit 
95  Teüen  Unguentum  paraffinum  gibt  das  Eucerinum  anhydricum,  das 
wiederum,  mit  gleichen  Teilen  Wasser  gemischt,  das  Eucerin  gibt.  Das 
letztere  ist  haltbar,  weich,  geschmeidig,  in  der  Kälte  mit  Medikamenten, 
anderen  Salben  und  Pasten  beliebig  mischbar,  geruchlos  und  trotz  seiner 
Wassermenge  imstande,  wässerige  Medikamente  in  grosser  Menge  auf- 
zunehmen. W.  Wolff. 

13.  Fischer,  M.  H.  und  Moore,  Gertrude  (Oakland  School  of  Med.,  Cali- 
fornia). —  „On  the  swdling  of  fibrin,**  Am.  Journ.  of  Physiol.,  Bd.  XX, 
p.  330—342,  Nov.  1907. 

In  Säurelösungen  quült  Fibrin  mehr  auf  als  in  destilliertem  Wasser. 
Der  Grad  der  QueUung  ist  bei  verschiedenen  Säuren  verschieden.  Ebenso 
steht  dieser  in  einem  direkten  Verhältnis  zu  ihrer  Konzentration.  Durch 
Hinzufügung  von  Salzen  zu  diesen  Lösungen  wurde  die  Quellung  ver- 
ringert, und  um  so  mehr,  je  grösser  die  Menge  der  Salze. 

Der  Unterschied  in  dem  AufqueÜen  des  Fibrins  in  destiUiertem 
Wasser  und  reinen  Salzlösungen  ist  gering.  Hat  das  Fibrin  in  einer 
Säurelösung  seinen  maximalen  Grad  der  Aufschwellung  erlangt,  so  kann 
dieser  durch  destiUiertes  Wasser  noch  weiter  erhöht  werden.  Der  Vor- 
gang kann  auch  umgekehrt  werden,  z.  B.  tritt  eine  Schrumpfung  ein, 
wenn  HaS04  an  Steüe  von  HCl  gesetzt  wird.  B.-O. 

14.  Robertson,  T.  ß.  (Physiol.  Lab.,  Univ.  of  California).  —  „On  ihe 
dissociation  of  serum  ghbulin  at  varying  hydrogen  ion  concentrations.*" 
Journ.  of  Physik.  Chem.,  Bd.  II,  p.  437—459.  Juni  1907. 

Bioch.  CentralbL  Bd.  VIL  2 
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Betreffs    seiner  Leitfähigkeit    in  Säure    und  Alkalilösung,    sowie    der 

Menge  Hydrion  und  Hydroxylion,    welches  es  neutralisieren    kann,    verhält 

sich  Serumglobulin  ebenso  wie  eine  amphoterische  Säure. 

Kk 

wurde  bestimmt.     K  ist    das    ionische  Produkt    für 


Der  Wert 


K, 


Wasser,  K|^  die  Dissoziationskonstante  des  Globulins  als  Säure,  Kf  die 
Dissoziationskonstante  des  Globulins  als  Base.  Sie  betrug  68,3  X  10~^  und 
265  X  10"^.    Erstere  scheint  die  genauere  zu  sein. 

Die  Velocität  des  Serum globulinions  betrug  7  X  10"^  cm  pro  Sekunde 
bei  einem  Potenzmasse  von  1  Volt  per  cm. 

In  alkalischer  Lösung  (KOH)  verhält  sich  Serumglobulin  wie  eine 
nichtamphoterische  Säure,  d.  h.  die  Konzentration  des  Globulin  ist  so  gering, 
dass  sie  nicht  beobachtet  zu  werden  braucht. 

Eine  Lösung  eines  Proteids  kann  als  ein  System  einer  polymerischen 
Abänderung  des  Typus  HXOH  angesehen  werden.  Der  Gleichgewichtspunkt 
kann  verschiedenartig  verstellt  werden. 

Mittels  in  der  Arbeit  näher  beschriebener  Methoden  wurde  das 
Molekalargewicht  in  alkalischer  Lösung  als  1967  und  in  Säurelösung  als 
1684  befunden. 

Das  Verhalten  und  die  amphoterischen  Eigenschaften  des  Serum- 
globulin sind  aus  der  folgenden  Tabelle  leicht  zu  ersehen.  Eine  0,496''/oige 
Lösung  und  verschiedene  Konzentrationen  von  HCl  wurden  für  diese  Be- 
stimmung benutzt: 


CH+ 


KoDz.  von  I 
H+  durch  | 
Globulin 
neutralisiert ' 


Überschuss 
an  Leitfähig- 
keit, durch 
Globulin  er- 
zeugt 


d  = 

tätige  Masse 

des  Globulin 

als  Base 


c  = 

tätige  Masse 

des  Globulin 

als  Säure 


f  = 
Assoziations- 
salz; 
Typus  XX 


I 


72.7  X  10-* 
36,75  X  10-* 

23.8  X  10-^ 
12,4   X  10-* 

4,37  X  10- 


47,6    X  10-*  102,55  X  10-* 


40,25  X  10-* 

34.0  X  10-* 

26.1  X  10-*i 
14,9    X  10-^1 


31,4    X  10-* 

20,1    X  10-» 

20,78  X  10-* 

7,54  X  10-* 


47.38  X  10-*  '  0,61  X  10-* j  28,9  X  10-» 
47,15  X  10-*  !  2,39  X  10-*;  112,7  X  10-« 
32,01  X  10-*  I  3,86  X  10-*!  123,56  X  10-8 
46,68  X  10-*  !20,7  X  10-*;  965,8  X  10-« 
5,62  X  10-^  ;20.77  X  10-*'  116,7    X  10-» 


Autoreferat  (B.-O.).    * 
15.  Zunz,  Edgar   (Therapeut.    Inst.,    Univ.    Brüssel).    —    „Contribution  ä 
Vetude   des  protdoses^     Arch.    int.    de  Physiol.,  Bd.  V,    p.  245—256, 
Nov.  1907. 

Die  aus  dem  Wittepepton  nach  Pick  dargestellten  Proteosen  zeigen 
die  Tyndallsche  Erscheinung  und  scheinen  demnach  kolloidaler  Natur  zu 
sein.  Das  nach  Siegfried  bereitete  Pepton  ß  und  das  Kühnesche  Antipepton 
weisen  die  Tyndallsche  Erscheinung  nicht  auf. 

Die  Heteroalbumose  und  die  Synalbumose  bewirken  schon  ohne 
Elektrolytzusatz  die  Mastixflokulation,  die  anderen  Proteosen  und  die  Peptone 
besitzen  diese  Eigenschaft  nicht.  Bei  der  unter  dem  Einfluss  eines 
Elektrolytes  hervorgerufenen  Mastixflokulation  werden  die  Albumose  A II 
und  die  Albumose  B  IV  völlig;  die  Protalbumose,  die  Heteroalbumose.  die 
Synalbumose  und  die  Thioalbumose  nur  teilweise;  die  Albumose  B  III  und 
das  Pepton  ß  gar  nicht  im  Niederschlage  mitgerissen. 

In  Bestätigung  der  Ponsschen  Angabe  werden  durch  Zusatz  von 
Chondroitinschwefelsäure  und  von  Essigsäure  die  Proteosen  gefällt,  die 
Peptone  aber  nicht.     Auf  diese  Weise  kann  man  die  primären  Albumosen 


(Protalbumose,  Heteroalbumose  und  Synalbumose)  in  einer  viel  stärkeren 
Verdünnung  (1  für  9000  bis  1  für  10  000)  als  die  anderen  Proteosen 
(1  für  4000  bis  1  für  6000)  nachweisen. 

Sowohl  die  Proteosen    als    die  Peptone    erhöhen    die    Refraktionszahl 
des  Wassers.  Autoreferat. 


16.  Huntep,  A.  (Physiol.  Inst.,  Heidelberg).  —  „t)her  die  Verbindungen 
der  Protamine  mit  anderen  Eiweisskörpern,*"  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem., 
Bd.  53,  p.  526,  Nov.  1907. 

Eiweisskörper  durchaus  verschiedener  Zusammensetzung  reagieren  mit 
Protaminen  und  geben  Niederschläge  (A.  Kossei,  Dtsch.  Med.  Woch.  1894, 
No.  7). 

Es  wurde  nun  genauer  untersucht,  wieviel  Protamin  in  diese  Nieder- 
schläge hinemgeht,  um  so  eine  Vorstellung  von  diesen  Protamineiweisskörpem 
zu  gewinnen.     Die  Verteilung  zeigt  am  besten  folgende  Tabelle: 


Mit  Clupein  verbundener 
Eiweisskörper. 


Auf  100  Teile  N  der 
Protamineiweissver- 
bindung  sind  im  Pro- 
tamin enthalten: 


Gewichtsmengen  der 
Eiweisskörper,    die   mit 
1    Gewichtsteil    Clupein 

in  Verbindung  treten. 


Alkallalbuminat 

34.36 

Ovalbumin 

29,31 

Leim 

22.79 

Hemielastin 

22,71 

Casein                           '. 

39,17 

Edestin 

13,95 

4,1 

4,8 
5.2 
2,5 
8,5 
Steudel. 
17.  Koeh,  W.  (Physiol.  Inst.,  Chicago).    —    „Zur  Kenntnis  der  Schwefel- 
verbindungen des  Nervensystems.**     Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  53, 
p.  496,  Nov.  1907. 

Die  Verteilung  des  Schwefels  in  den  Substanzen  des  Nervensystems 
wurde  vom  Verf.  untersucht.  Er  unterscheidet  4  Fraktionen,  Sp  S,,  S3,  S^, 
die  sich  durch  ihre  Löslichkeitsverhältnisse  trennen  lassen,  S^  Lipoide,  S^ 
Extraktivstoffe,  S,  Extraktivstofle,  S^  Proteinkörper.  Den  Schwefel  der 
Fraktion  Sj  nennt  er  Lipoidschwefel,  in  dieser  Fraktion  findet  sich  unter 
anderem  Protagon,  für  das  er  folgende  Formel  aufstellt: 

0 

II 
Lecithin — 0 — S  —  0 — Cerebrin, 


0 


Sj  heisst  von 


jetzt  ab  Neutralschwefelgruppe,  hier  finden  sich  an- 
organische Sulfate  und  eine  taurinartige  Verbindung  oder  eine  komplizierte 
Vorstufe  des  Taurins.  83  enthält  ausser  anorganischen  Sulfaten  noch  eine 
proteinäbnliche  Schwefelverbindung  (Gelatine?).  Die  Gruppe  S4  enthält 
Proteinschwefel,  und  zwar  Neurokeratin  mit  1,60 — 2,24  ®/oS,  Nucleoprotein 
mit  1.29  ^/o  S  und  zwei  Globuline,  eines  bei  47 — 50"  koagulierend,  das 
andere  bei  70  ^  Der  Schwefelgehalt  dieser  beiden  letzten  Substanzen  wurde 
nicht  bestimmt.  Zum  Schluss  quantitative  Bestimmungen  der  einzelnen 
Gruppen  in  normalen  und  pathologischen  Gehirnen.  Steudel. 

2» 
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18.  Gregersen,  J.  P.  (Pharmakol.  Inst..  Kopenhagen).  —  „Üie/-  die  alkali- 
metrische Phosphorsäurebestimmung  nach  A.  Neumann,**  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.,  Bd.  53,  p.  453,  Nov.  1907. 

Untersuchung  über  den  Einfluss  der  Variation  der  Fällungsbedingungen 
bei  der  Phosphorsäurebostimmung  nach  Neumann  (Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol., 
1900;  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  37,  p.  115.  Bd.  43.  p.  32;  Bioch. 
C.  I,  No.  439,  III,  No.  803)  und  Prüfung  der  Brauchbarkeit  der  Methode 
bei  Analysen  mit  sehr  geringem  Phosphorgehalt. 

Die  Methode  ist  durchaus  zuverlässig  und  brauchbar,  selbst  bei  kleinen 
Phosphormengen  bis  zu  1  mg,  Verf.  schlägt  einige  kleine  Änderungen 
vor,  die  die  Resultate  noch  verschärfen.  Steudel. 

19.  Wilson,  T.  M.  (Physiol.  Lab.,  Univ.  of  Chicago).  —  ^On  the 
chemistry  and  stuining  properties  of  certain  derivatives  of  the  metliy- 
lene  blue  group  when  combined  with  eosin.*^  Journ.  of  Exp.  Med., 
Bd.  IX,  p.' 645— 670,  Nov.  1907. 

Das  Eosinat  von  Thionin  ergibt  eine  sehr  befriedigende  Färbung  für 
Blut.  In  den  Mischungen  von  Eosin  und  Methylenblau,  welche  gemäss 
den  älteren  Methoden  zubereitet  werden,  sind  die  Eosinate  von  Methylen- 
violett und  Methylenazur  nur  in  geringer  Menge  oder  gar  nicht  vorhanden. 

Thionol  und  Thionin  werden  wahrscheinlich  in  Methylenblau  gebildet, 
wenn  dieses  lange  mit  verdünnten  Alkalien  und  Süberoxyd  gekocht  worden 
ist.     Es  scheint,  als  ob  die  Färbung    auf  chemische  Weise  vor   sich  geht. 

B.C. 

Allgemeine  Physiologie  und  Pathologie;  Stoffwechsel. 

20.  Dcmoor,  J.,  mit  Pcisscr,  Breuer,  Hendrix  u.  Renanld,  Brüssel.  — 
„Rble  de  la  pression  osmotique  dans  le-s  phenomenes  de  la  vie  ani- 
male.^  Memoires  de  l'Acad.  roy.  de  Belgique,  2.  Serie,  1907,  Bd.  II, 
112  p.     S.-A. 

Es  wird  im  wesentlichen  der  Einfluss  der  Durchleitung  verschieden 
konzentrierter  Kochsalzlösungen  durch  überlebende  Leber.  Lunge  und  Niere 
auf  deren  Volum,  sowie  auf  ihre  Durchlässigkeit  für  die  zugeleiteten  Salz- 
lösungen untersucht.  Zu  dem  Zweck  werden  die  Organe,  unmittelbar  nach- 
dem sie  (noch  im  Tier)  an  Arterie,  Vene  (Trachea  und  Ureter)  mit 
Kanülen  versehen  worden  sind,  in  mit  warmem  Vaselin  gefüllte  „Pletysmo- 
graphen"  gehängt,  welche  die  Volumänderungen,  die  im  Gefolge  der 
Durchleitung  der  Lösungen  eintreten,  angeben.  Die  Konstruktion  der  Pletysmo- 
graphen  isi  im  Original   nachzusehen. 

Es  ergibt  sich,  dass  Leber  und  Lunge  bei  Zuleitung  hypotonischer 
Lösungen  schwellen,  bei  Zuleitung  hypertonischer  schrumpfen.  Gleichzeitig 
nimmt  bei  unverändertem  Druck  die  Durchströmungsgeschwindigkeit  für 
die  hypotonischen  Lösungen  infolge  passiver  (osmotischer)  Verengerung  der 
Kapillaren  ab,  für  die  hypertonischen  Lösungen  infolge  von  Erweiterung  zu. 
Der  osmotische  Druck  der  hypotonischen  Lösungen  steigt  demgemäss  bei 
der  Gewebspassage,  der  der  hypertonischen  sinkt.  Bemerkenswert  ist,  dass 
die  Abweichung  vom  Normalvolum  durch  Zuleitung  anisotonischer  Lösungen 
langsamer  vor  sich  geht,  als  dessen  Wiedereinstellung  mit  darauffolgender 
Zufuhr  isotonischer  Lösung. 

Bei  der  Niere  sind  die  Effekte  der  Durchleitung  komplizierter,  sie 
hängen  offenbar  mit  der  sekretorischen  Tätigkeit  der  Epithelien  zusammen. 
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Zufuhr  hypertonischer  Lösung  vermehrt  auch  hier  den  Plüssigkeitsaustritt 
aus  den  Venen,  während  hypotonische  Lösung  das  Gegenteil  bewirkt.  Aber 
die  Niere  schwillt  umgekehrt  wie  Leber  und  Lunge  bei  hypertonischer, 
schrumpft  bei  hypotonischer  Durchleitung.  Es  hängt  das  im  wesentlichen 
damit  zusammen,  dass  im  ersten  Fall  die  Lumina  der  Kanäle  weit  werden, 
im  zweiten  fast  verschwinden.  Für  die  Erklärung,  welche  Verf.  diesen 
Vorgängen  gibt,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

K.  Höber. 

21.  Kanitz,  Aristides.  —  „Arbeiten  über  die  ROT- Regel  bei  Lebens- 
Vorgängen.^     Zeitschr.  f.  Eloktroch.,  1907,  No.  44.     S.-A. 

Mit  der  Abkürzung  RG-T-Regel  (=1  Reaktionsgeschwindigkeit-Tempe- 
ratur-Regel) bezeichnet  Verf.  die  von  van't  Hoff  aufgestellte  Regel,  welche 
besagt,  dass  sich  die  chemische  Reaktionsgeschwindigkeit  durch  eine  zehn- 
gradige  Temperaturerhöhung  bei  mittleren  Temperaturen  zu  verdoppeln  bia 
zu  verdreifachen  pflegt.  Auch  unter  den  Lebensvorgängen  gibt  es  ver- 
schiedene, welche  innerhalb  gewisser  Temperalurgrenzen  dieser  Regel  ge- 
horchen; Verf.  hat  die  verdienstvolle  Arbeit  unternommen,  in  übersicht- 
licher Anordnung  mit  genauer  Literaturangabe  zusammenzustellen,  für 
welche  biologischen  Prozesse  sich  die  Gültigkeit  der  R-G-T-Regel  aus  der 
Literatur  ergibt. 

Verf.  hat  nicht  weniger  als  21  Lebensvorgänge  bis  jetzt  ausfindig 
machen  können.  H.  Aren. 

Respiration  und  StoffWeolisel. 

22.  Krogh,  August  (Physiol.  Inst.  d.  Univ.,  Kopenhagen).  —  r,Vber  die 
Prinzipien  der  exakten  Respirationsversuche.  Einige  Bemerkungen  an 
Dr.  Oppenheimer.*'  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  Vü,  p.  24—37,  Dez.  1907  (cfr. 
Bioch.  C,  VI.  1355). 

Bei  Untersuchungen  über  die  Anteilnahme  des  StickstolTes  am 
respiratorischen  Stoffwechsel  mittelst  Regnaultscher  Apparate  vermag  man, 
im  Widerspruch  mit  dem  von  Oppenheimer  angegebenen,  sehr  wohl  sogar 
eine  äusserst  geringe  Anteilnahme  nachzuweisen,  indem  sich  eine  Reihe 
systematischer  und  zufälliger,  in  Oppenheimers  Versuchen  anzutreffender 
Fehler  beseitigen  lassen.  Das  mittlere  Resultat  der  Oppenheimerschen 
Versuche  an  Hunden  zeigt  eine  Stickstoffabsorption  von  2,0  ±  0,75  cm' 
pro  Liter  aufgenommenen  Sauerstoffes,  bei  einem  mittleren  Fehler  des  ein- 
zelnen Resultates  von  ±  2,8  cm^,  wogegen  Verf.  in  seinen  Versuchen  an 
Mäusen  eine  Ausscheidung  pro  Liter  aufgenommenen  Sauerstoffes  von 
0,11  ±0,07  cm*  mit  einem  mittleren  Fehler  von  ±0,16  cm'  fand. 

Es  wird  nachgewiesen,  dass  Oppenheimers  Versuche  im  ganzen 
7  systematische  Fehler,  teils  in  positiver,  teils  in  negativer  Richtung  ent- 
halten. Die  wichtigsten  positiven  sind:  Nichtberücksichtigung  der  Volum- 
verminderung  des  Respirationsraumes,  die  durch  die  Absorption  der  aus- 
geschiedenen Kohlensäure  in  Kalilauge  verursacht  wird;  das  Ansammein 
und  Analysieren  der  kohlensäurereichen  Luft  aus  dem  Apparate  über 
Wasser,  wobei  etwas  Kohlensäure  absorbiert  wird,  weshalb  man  folglich 
ein  zu  hohes  Stickstoflfprozent  erhält;  und  endlich  die  fehlerhafte  (zu 
niedrige)  Bestimmung  der  schliesslichen  Temperatur,  die  eine  Folge  der 
ungünstigen  Eigenschaften  des  angewandten  „Thermobarometers"  ist. 
l'nter  den  negativen  Fehlern  entsteht  der  wesentlichste,  der  in  fast  allen 
Versuchen  alle  positiven  Fehler  zu  überkompensieren  imstande  war,  durch 
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das  Verfahren  bei  der  Einführung  des  Versuchstieres  In  den  Apparat.  Bei 
diesem  erwärmt  und  erweitert  sich  die  Luft  im  Apparate,  und  es  wird  vor 
dem  definitiven  Ausschluss  der  Atmosphäre  einer  bedeutenden  Stickstoff- 
menge  die  Gelegenheit  zum  Entweichen  geboten. 

Unter  den  zufälligen  Fehlern  legt  Oppenheimer  den  Gasanalysen  das 
Hauptgewicht  bei,  da  diese,  seiner  Ansicht  nach,  absolute  Abweichungen 
von  ±  100  cm'  herbeiführen  könnten:  mittelst  der  modernen  Technik 
kann  man  aber,  wenn  der  Apparat  die  Grösse  des  von  Oppenheimer  an- 
gewandten besitzt,  die  Abweichung  auf  ±  10  cm*  reduzieren.  Ferner 
finden  sich  Fehlerquellen  in  der  Probenentnahme,  während  sowohl  der 
Fehler  der  Temperaturbestimmung  mittelst  des  Thermobarometers  als  auch 
der  Stickstoffverlust  im  Anfange  jedes  Versuches  von  sehr  schwankender 
Grösse  gewesen  sein  muss.  Durch  diese  Fehler  lassen  sich  sogar  die 
grössten  Abweichungen  vom  mittleren  Resultate,  die  in  einzelnen  der  Ver- 
suche Oppenheimers  vorkommen,  erklären. 

Schliesslich  wird  nachgewiesen,  dass  sich  alle  diese  Fehler  im 
wesentlichen  vermeiden  lassen,  wenn  man  das  von  Seegen-Nowak  ein- 
geführte Prinzip  anwendet:  Den  eigentlichen  Versuch,  erst  dann  anzu- 
fangen, wenn  der  Respirationsapparat  mit  dem  eingeschlossenen  Tiere  bereits 
eine  Zeitlang  in  normalem  Gange  gewesen  ist. 

Einzelne  weitere  Verbesserungen  der  Seegen-Nowakschen  Methode 
werden  in  Vorschlag  gebracht.  Autoreferat. 

23.  Spalitta,  F.  (Lab.  d.  Physiol.,  Univ.  Palermo).  —  „Swr  le  mecanisme 
de  T6change  gazeux  pulmonaire.'*  Arch.  ital.  de  biol.,  Bd.  47,  p.  214 
bis  229,  Juü  1907. 

Meeresschildkr(*)ten  (Thalassochelys  caretta)  wurde  der  Bronchus  der 
einen  Lunge  verschlossen,  während  der  andere  der  Atmung  diente. 
Die  Atemgase  der  beiden  Lungen  werden  zu  verschiedenen  Zeiten  nach 
Einatmung  verschiedener  Gasgemische  untersucht. 

Die  Ergebnisse  dieser  Analysen  führen  zu  dem  Resultat,  dass  der 
Gasaustausch  in  den  Lungen  nur  soweit  er  die  CO,- Ausscheidung  anbelangt, 
allein  durch  die  Gesetze  der  Gasdiffusion  geregelt  wird;  die  0,-Absorption 
wird  noch  durch  eine  spezifische  Aktivität  der  physiologischen  Scheidewand 
beeinflusst,  welche  die  Blutgase  von  der  Alveolarluft  trennt. 

H.  Aron. 

24.  Spalitta,  F.  (Lab.  de  Physiol.,  Univ.  Palermo).  —  „Les  produits  du 
metabolisme  organique  en  Vabsence  doocygene  libre.*"  Arch.  ital.  de 
biol.,  Bd.  47,  p.  230-240,  Juli  1907. 

Es  gelingt  bei  der  Meeresschildkröte  das  Blut  durch  eine  physiologische 
Kochsalzlösung  zu  ersetzen.  Das  Tier  zeigt  dann  von  den  sichtbaren 
Lebenszeichen  nur  Fortbestehen  der  Herzkontraktionen  und  Refiexe  der 
Hinterextremitäten. 

Die  in  den  Gefässen  kreisende  Kochsalzlösung  nimmt  allmählich  die 
Eigenschaften  des  Blutplasmas  an,  indem  sie  nach  einiger  Zeit  ausserhalb 
der  Gefässe  gerinnbare  Eiweisskörper  enthält.  In  dieser  Flüssigkeit  finden 
sich  femer  beträchtliche,  mit  der  Dauer  des  Versuches  zunehmende  Mengen 
GO2,  ohne  dass  darin  O2  anfänglich  vorhanden  gewesen  wäre.  Es  findet 
also  bei  der  lebenden  Meeresschildkröte  eine  ständig  wachsende  Produktion 
von  COj  statt  ohne  gleichzeitigen  Verbrauch  von  Oj  statt. 

H.   Aron. 
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25.  Pflfigep,  E.  (Physiol.  Lab.,  Bonn).  —  „Unter  gewissen  LAens- 
bedingungen  nimmt  die  in  dem  lebendigen  Tierkörper  enthaltene  Menge 
des  Glykogens  trotz  vollkommener  ijSber  Monate  sich  ausdehnender 
Entziehung  der  Nahrung  fortwährend  sehr  erheblich  zu.*^  Pflügers 
Arch.,  Bd.  120,  H.  6—9,  Dez.  1907. 

Nachdem  schon  Cl.  Bernard  am  Ende  des  Winterschlafs  bei  Fröschen 
grosse  Glykogenmengen  gefunden  hatte,  war  diese  Tatsache  von  Athanasiu 
bestätigt  und  festgestellt  worden,  dass  sich  bei  Rana  esculenta  der 
Glykogen gehalt  bei  absolutem  Nahrungsmangel  während  vieler  Monate  auf 
der  Höhe  von  ungefähr  1  ®/o  hält,  woraus  Verf.  schloss,  dass  sich  das  im 
Stoffwechsel  verbrauchte  Glykogen  fortwährend  neu  aus  den  Bestand- 
teilen des  Organismus  bildet. 

Neue  Untersuchungen  zeigten,  dass  der  für  den  Winterschlaf 
bestimmte  Glykogen  verrat  bei  dauerndem  Hunger  recht  langsam  anwächst 
und  erst  im  Verlauf  von  ca.  2  Monaten  seinen  höchsten  Betrag  erreicht. 
Doch  ist  die  gespeicherte  Glykogenmenge  und  die  Schnelligkeit  ihres  An- 
wachsens bei  verschiedenen  Froschrassen  verschieden  gross. 

Nachdem  bei  Kaltblütern  während  dauernder  Nahrungsentziehung  ein 
starkes  Anwachsen  des  Glykogengehaltes  sicher  nachgewiesen  ist,  ist  auch 
die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  der  bei  Warmblütern  bis  zum  Tode 
niemals  ganz  verschwindende  Glykogengehalt  ebenfalls  in  Neubildung  aus 
dem  Körpermaterial  seine  Erklärung  findet. 

Neben  Fett  kommen  als  Quelle  für  das  Glykogen  auch  die  Alkohol- 
radikale des  Eiweissmoleküls  in  Betracht,  aber  „bei  der  Langsamkeit  so- 
wohl der  synthetischen  Glykogenbildung  als  des  Eiweissstoffwechsels  scheint 
nur  geringe  Hoffnung  vorhanden,  auf  diesem  Wege  durch  Kontrolle  des 
Stickstoffumsatzes  zu  entscheiden,  ob  im  Eiweiss  oder  im  Fett  die  Mutter- 
substanz des  Glykogens  zu  suchen  ist*".  S.  Rosenberg. 

26.  Mopo,  E,  (Univ.-Kinderklin.,  München).  —  „Experimentelle  Beiträge 
zur  Frage  der  Säuglingsemährung."  Münch.  Med.  Woch.,  H.  45,  Nov. 
1907.     Vgl.  Bioch.  C.  VI,  No.  2319. 

27.  Friedlaender,  Konrad  (Agrik.-chem.  Inst.  d.  Univ.,  Breslau).  — 
„Zur  Frage  des  Eiweissersatzes  durch  Ämide.*"  Landw.  Versuchsstat., 
1907,  Bd.  67,  H.  3/4. 

Als  Versuchstiere  dienten  2— 3jährige  Hammel,  Der  Versuch  zerfiel 
in  5  Perioden.  In  der  ersten  Periode  erhielten  die  Tiere  200  g  Wiesen- 
heu» 500  g  Melasse,  125  g  Torf  und  Wasser.  In  dieser  Periode  sollte  zu- 
nächst die  Wirkung  der  Melasseamide  bei  sehr  stickstofifarmer  Nahrung 
festgestellt  werden.  In  der  zweiten  Periode  soll  die  Aufnahmefähigkeit  des 
Organismus  für  Melasse  festgestellt  und  ermittelt  werden,  ob  grössere 
Melassegaben  noch  einen  Stickstoffansatz  hervorbringen  können.  Zu  der 
ersten  Ration  wurden  100  g  Melasse  und  5  g  Torf  zugelegt.  Nach  der 
zweiten  Periode  musste  eine  längere  Erholungspause  (16  Tage)  aus- 
schliesslich mit  Heufutter  eingeschoben  werden,  um  die  abgeschwächten 
Tiere  etwas  zu  kräftigen.  In  der  dritten  Periode  sollte  die  Wirkung  einer 
Asparaginzulage  zu  der  erreichten  Maximalration  an  Melasse  geprüft  und 
daraus  zugleich  ein  Rückschluss  auf  die  Art  der  Wirkung  der  Melasse- 
amide gezogen  werden.  Die  Ration  bestand  aus  200  g  Heu,  130  g  Torf, 
600  g  Melasse,  30  g  Asparagin,  Diese  Periode  missglückte  und  Verf. 
schaltet  sie  aus  der  Versuchsreihe  aus.     In  der  vierten  Periode  wurde  zu- 
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nächst  Aleui'onat  verfüttert,  um  den  Erfolg  des  Versuches  nicht  zu  ge- 
fährden. Um  Vergleichspunkte  mit  der  dritten  Periode  zu  gewinnen, 
wurde  so  viel  Aleuronat  zugelegt,  dass  sowohl  30  g  Asparagin  wie  die 
weggelassenen  100  g  Melasse  ersetzt  wurden.  In  der  fünften  Periode 
wurde  die  Wirkung  des  Asparagins  als  Zulage  zum  Melassefutter  geprüft. 
Ration  der  ersten  Periode  -f-  30  g  Asparagin.  Falls  der  Amidstickstoff 
der  Melasse,  der  zum  grössten  Teil  aus  Betain  besteht,  das  Eiweiss  ersetzen 
kann,  müsste 

1.  die  Wirkung  des  Asparagins   geringfügig    sein,    weil  es  nur  beim 
Mangel  au  Zellenmaterial  in  Wirksamkeit  tritt, 

2.  könnte  Aleuronat  keinen  bemerkenswerten  Stickstoffansatz  hervor- 
rufen. 

W^enn  das  Betain  Eiweiss  nicht  zu  ersetzen  vermag,  müsste  die 
Wirkung  einer  Asparaginzulage  deutlicher  werden  und  Aleuronat  einen 
evidenten  Unterschied  gegenüber  der  Botainprobe  in  der  Stickstoflfbilanz 
hervorrufen. 

Aus  den  Resultaten  geht  klar  hervor,  dass  der  in  der  Melasse  vor- 
handene Stickstoff  bei  sonst  eiweissarmem  Putter  den  Verlust  des  Körpers 
an  Stickstoff  in  keiner  Weise  zu  verhindern  vermag,  obwohl  der  grösste 
Teil  der  in  der  Melasse  verfütterten  Amide  durch  Bakterien  in  eiweiss- 
artige  Verbindungen  übergeführt  wird. 

Hinsichtlich  des  Asparagins  ist  eine  geringe  Einwirkung  bei  eiweiss- 
armem, wenn  auch  amidreichem  Futter  zu  konstatieren,  die  aber  in  keiner 
Weise  an  die  durch  ein  wirkliches  Eiweiss  (Aleuronat)  erzielte  Wirkung 
heranreicht.  Glikin. 

28.  Vaughau,  V.  C.  und  Wheeler,  S.  M.  (Univ.  of  Michigan).  —  ^The 
effects  of  egg  white  and  its  split  producta  on  animals ;  a  study  of  sus- 
cepiibility  afid  immunity.''  Journ.  of  Inf.  Diseases,  Bd.  IV,  p,  476  bis 
50b,  Juni  1907. 

Proteide  werden  in  einen  giftigen  und  einen  nichtgiftigen  Teil  gespalten. 
Obgleich  nicht  identisch  in  chemischer  Struktur,  ist  der  giftige  Teil  physio- 
logisch in  allen  Proteiden  ziemlich  gleich.  Die  giftige  Gruppe  ist  der 
chemische  Kern  des  Proteidmoleküls.  Seine  Wirkung  auf  den  Organismus 
beruht  auf  der  Art  und  Weise  seiner  Einführung.  Proteidempfindlichkeit 
und  Immunität  werden  durch  die  Bildung  eines  spezifischen  proteolytischen 
Fermentes  bedingt.  Spaltet  das  Ferment  lebende  fremde  Proteidkörper, 
ehe  diese  Zeit  haben  sich  zu  entwickeln,  so  entsteht  eine  Immunität 
gegen  diese. 

Das  lebende,  labüe  Molekül  reagiert  rhythmisch  mit  Material  ausser- 
halb des  Körpers.  Das  Tempo  der  Reaktion  ist  verschieden,  somit  ent- 
steht eine  Schwankung  in  der  Virulenz  von  Körpern. 

In  einigen  der  Proteide  war  der  nicht  giftige  Teil  ein  immunisierender 
Haptophor.  Die  spezifischen  Haptophoren  erzeugen  keine  Empfindlichkeit 
in  Tieren  gegen  sich  selbst,  denn  sie  enthalten  keine  giftige  Gruppe.  Die 
Entstehung  der  Empfindlichkeit  beruht  auf  der  Entwickelung  eines 
spezifischen  proteolytischen  Fermentes,  welches  in  den  Zellen  als  Zy mögen 
aufgespeichert  ist  und  durch  Injektion  des  Proteids  aktiviert  wird. 

B.-O. 

29.  Ott,  J.  und  Scott,  J.  C.  (Med.  chir.  College,  Philadelphia).  —  ^ Fever, 
its  metabolic  changes.**  Journ.  of  Exp.  Med,,  Bd.  IX,  p.  671 — 680. 
Nov.  1907. 
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Mittelst  /J-Tetra-hydro-naphthylamin  konnte  Fieber  bei  glykogen- 
freien  Kaninchen  erzeugt  werden.  Das  Fieber  muss  in  diesem  Falle  durch 
Benutzung  der  Proteide  entstehen.  Durch  Entfernung  der  Wärmezentren 
in  dem  Corpus  striatum  und  Tuber  cinereum  wurde  die  Wirkung  obiger 
Substanz  aufgehoben.  B.-O. 

30.  Dakin,  H.  D.  und  Herter,  Mary  D.  —  „On  the  production  of 
phenolic  acids  hy  the  oxidation  tvith  hydrogen  peroxide  of  the  ammo- 
nium  scUts  of  benzoic  acid  and  its  derivatives,  with  some  remarks  on 
ffie  mode  of  fortnation  of  phenolic  substances  in  the  organisme.**  Journ. 
of  Biol.  Chem.,  Bd.  III.  p.  419—434,  Okt.  1907. 

Wenn  HgO,  auf  Ammoniumsalze  von  Aeidum  Benzoicum  einwirkt, 
kann  eine  Hydroxylgruppe  in  den  Kern  eingeführt  werden.  Das  gleiche 
gilt  von  seinen  Chlor-,  Brom-,  Nitro-  und  Amidoderivaten.  Acid.  Hippuricum 
wird  mit  Schwierigkeit  oxydiert. 

Im  Falle  der  Benzoesäure  werden  Ortho-,  Meta-  und  Paraoxybenzoe- 
säuren  erzeugt.  Die  weitere  Oxydation  liefert  3,4-Dioxybünzoesäure. 
Salicylsäure  ergibt  2,3-Dioxybenzoe8äure. 

Die  Reaktion  tritt  in  neutralen  Lösungen  auf  und  schreitet  in  einem 
gewissen  Masse  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fort.  Im  Körper  wird  Benzoe- 
säure nicht  leicht  oxydiert. 

Es  folgt  eino  Besprechung  der  Bildung  von  Phenolsubstanzen  in  Ge- 
weben. Beweise,  dass  diese  von  der  Kondensation  oder  der  Umgestaltung 
von  aliphatischen  Substanzen  herrühren,   sind  nicht  vorhanden. 

B.-O. 

31.  Abderhalden,  £.  und  Bloch,  Br.  (Chem.  Inst.  Berlin  u.  med.  Klin., 
Basel).  —  ^Untersuchungen  über  den  Eiweissto ff  Wechsel,  ausgeführt 
an  einem  Älkaptonuriker.'"  Zoitschr.  f.  physiol.  Ch.,  1907,  Bd.  53, 
p.  464. 

An  einem  Patienten  mit  Alkaptonurie  wurden  verschiedene  Fragen  des 
Stoffwechsels  studiert.  Diese  Stoffwechselanomalie  ist,  wenn  sie  eine  voll- 
ständige ist,  gut  geeignet  zur  Entscheidung  gewisser  Fragen  des  Ei  weiss- 
Stoffwechsels,  da  bei  ihr  die  aromatischen  Bausteine  des  Eiweiss  als  Homo- 
gentisinsäure  ausgeschieden  werden.  Es  wurde  gefunden,  dass  der  durch 
vermehrte  Flüssigkeitszufuhr  ausschwemmbare  Stickstoff  nicht  einem  ver- 
mehrten Eiweisszerfall  entspricht,  sondern  auf  die  Ausschwemmung  von 
Produkten  zurückzuführen  ist,  die  in  keiner  direkten  Beziehung  mehr  zum 
Eiweiss  stehen,  d.  h.  nicht  Eiweiss  im  strikten  Sinne  des  Wortes  sind. 
Die  Frage,  ob  der  im  Harn  erscheinende  Stickstoff  in  überwiegender  Menge 
aus  dem  zugeführten  Nahrungseiweiss  stammt  oder  ob  Zerfall  von  Organ- 
resp.  Zelleiweiss  die  oder  wenigstens  eine  wesentliche  Quelle  des  Harn- 
stickstoffs ist,  konnte  noch  nicht  mit  Sicherheit  entschieden  werden.  Es 
sollen  weitere  Versuche  unter  besseren  Bedingungen  abgewartet  werden. 
Drittens  wurde  versucht,  festzustellen,  ob  beim  Menschen  Gelatine  an  und 
für  sich  und  nach  Zusatz  fehlender  resp.  in  zu  geringer  Menge  vorhandener 
Aminosäuren  Eiweiss  zu  ersetzen  vermag.  Aber  auch  hier  konnte  kein 
klares  Resultat  erreicht  werden.  Steudel. 

32.  ttptss.  0.  und  Allard,  E.  —  „Untersuchungen  über  Alkaptonurie.** 
Zeitschr.  f.  klin.  Med..  Bd.  64.   p.  359,  Nov.  1907. 

Im  wesentlichen  Bestätigung  früherer  Forschungen  über  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Eiweissnahrung  und  Komogeiitisinsäureausscheidung. 

Bioek.  Cratnübl.  Bd.  VU.  3 
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Die  Stoffwechselstörung  braucht  keine  totale  zu  sein,  die  aromatischen 
Kerne  des  Eiweisses  nicht  quantitativ  zu  Homogentisinsäure  abgebaut  zu 
werden.  Es  wurden  bis  16  g  H.  ausgeschieden.  Uroleucinsäure  fand  sich 
nicht.  Die  NH, -Ausscheidung  ist  erhöht.  Im  Fieber  stieg  die  H.  an- 
nähernd parallel  mit  dem  N-Umsatz.  Eine  Beziehung  zur  Ochronose  wird 
klinisch  wahrscheinlich  gemacht.  Magnus-Levy. 

33.  Cronvall,  Johannes  (Med.-chem.  Inst.,  Upsala).  —  ^Ett  Faü  af 
Alkaptonuri^  (Ein  Fall  von  Alkaptonurie.)  Upsala  Läkareför.  Förh,, 
1907,  Bd.  XII,  10  p.     S.-A. 

Der  Harn  von  einem  dritten  in  Skandinavien  gefundenen  Fall  von 
Alkaptonurie  wurde  während  20  Tagen  untersucht.  Die  tägliche 
Homogentisinsäuremenge  betrug  durchschnittlich  7,67  g  (nach  Wolkow  und 
Baumann  bestimmt).  Der  Quotient  H  :  N  war  in  ö  Tagen  durchschnittlich 
58.  Uroleucinsäure  liess  sich  in  einer  Quantität  von  3  Liter  Harn  nicht 
nachweisen.  S.  Schmidt-Nielsen. 

34.  Meinepte,  J.  —  r>t)ber  den  Eisenstoffwechsd^  Centrbl.  f.  d.  ges. 
Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffwechsels.  N.  F.,  Bd.  II,    p.  652.    Sept.  1907. 

Zusammenfaissendes  Referat.  Ludwig  F.  Meyer. 

35.  Schirokauep,  Hans  (Med.  Poliklin.  Inst.,  Berlin).  —  „Über  den  tSdUs- 
Stoffwechsel  hei  experimenteller  Nierenwassersucht**  Zeitschr.  f.  klin. 
Med.,  Bd.  64,  p.  329,  Nov.  1907. 

Verf.  hat  die  Gesamtasche  und  die  Gesamtphosphorsäure  in  Muskeln 
und  Leber  von  Kaninchen  bestimmt: 

a)  bei  normalen  Tieren, 

b)  bei  Uranvergiftung  mit  und  ohne  Wasserzufuhr, 

c)  bei  Kantharidinvergiftung. 

Kantharidintiere  zeigen  keinerlei  Veränderungen.  Bei  Urantieren  ist 
die  Gesamtasche  in  Muskel  und  Leber  erhöht,  die  Phosphorsäure  nur  in 
der  Leber,  aber  nicht  in  den  Muskeln. 

Wenn  Verf.  von  einer  Zunahme  der  Phosphorsäure  in  der  Lebor  und 
einer  Retention  von  Phosphor  bei  der  Nephritis  spricht,    so  sei  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  namentlich  in  der  Leber   der  grösste  Teil  des  Ge- 
samtphosphors organisch  in  der  Kemsubstanz  enthalten  ist,  und  dass  diese 
•  prozentische  Zunahme  einer  ganz  anderen  Erklärung  zugängig  ist. 

Magnus-Levy. 

36.  Wedl,  A.  und  Offer,  Th.  R.  (Inst  f.  allgem.  u.  exper.  Path.).  — 
„  Über  Beziehungen  der  Ductuslymphe  zum  Zuckerhaushalt.  Hemmung 
von  Adrenalinwtrkung  durch  die  Lymphe.**  Wiener  Klin.  Woch.,  1907, 
No.  49,  p.  1530. 

Unterbindung  des  Duct.  thoracicus  oder  Ableitung  der  Lymphe  nach 
aussen  führt  zu  einem  Diabetes,  der  erklärt  wird  durch  die  Annahme,  „dass 
die  Lymphe  eine  Substanz  enthält,  welche  den  Zuckerverbrauch  im 
Organismus  beeinflusst^.  Die  Lymphe  hat  nicht  bloss  eine  diastatische, 
sondern  auch  eine  glykolytische  Wirkung.  Die  operierten  Tiere  zeigten 
nach  Einträufelung  von  Adrenalin  ins  Auge  deutliche  Mydriasis  —  ganz 
wie  bei  Pankreasexstirpation  —  woraus  auf  innige  Beziehungen  zwischen 
der  Glykosurie  nach  der  Entziehung  der  Lymphe  und  der  auf  Pankreas- 
exstirpation folgenden  geschlossen  wird.  Es  lag  daher  nahe,  anzunehmen, 
dass  die  Lymphe  Produkte  der  inneren  Pankreassekretion  enthalte,  „welche 
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neben  der  manifesten  Beeintlussung  des  Zackerhaushaltes  vielleicht  noch 
andere  Wirkungen  entfalten"*.  In  diesem  Sinne  wurde  der  Einfluss  der 
Lymphe  auf  die  Wirkungen  des  Adrenalins  untersucht  und  festgestellt, 
«dass  die  Lymphe  einzelne  Wirkungen  des  Adrenalins  in  antagonistischem 
Sinne  beeinflusst,  dass  sie  insbesondere  die  Pupillendilatation  und  die 
Giykosurie,  welche  durch  das  Adrenalin  bedmgt  sind,  deutlich  zu  hemmen 
vermag*'.  Eine  Zerstörung  des  Adrenalins  findet  dabei  nicht  statt,  vielmehr 
kommt  die  Wirkung  zustande  dadurch,  dass  —  während  das  Nebennieren- 
sekret die  peripheren  Endigungen  des  sympathischen  Nervensystems  erregt 
—  in  der  Lymphe  Stoffe  enthalten  sind,  welche  die  Aktion  des  Adrenalins 
hemmen.  S.  Rosenberg. 

SS.  Lazarus,  P.  (I.  med.  Klin.,  Berlin).  —  „Experimentelle  Hypertrophie 
der  Langerhansschen  Pancreasinseln  bei  Phloridzinglykosurie.^  Münch. 
Med.  Woch.,  H.  45,  Nov.  1907. 

Meerschweinchen,  die  durch  monatelange  Behandlung  mit  Phloridzin 
oder  Adrenalin  diabetisch  gemacht  waren,  zeigten  eine  erhebliche  Hyper- 
trophie des  Pancreas  und  der  Nebennieren.  Die  Hypertrophie  des  Pancreas 
beruhte  auf  einer  hochgradigen  Hypertrophie  und  Hyperplasie  der  Langer- 
hansschen Inseln,  die  gegenüber  der  Norm  auf  das  2 — 10  fache  vermehrt 
waren. 

Diese  Befunde  sprechen  nach  Verf. 

1.  für  die  funktionelle  und  anatomische  Selbständigkeit  der  Gefäss- 
inseln, 

2.  für  die  experimentelle  Möglichkeit,  die  Pancreasinseln  isoliert  zu 
vermehren  und  zu  vergrössern, 

3.  für  die  Wahrscheinlichkeit  der  Annahme,  dass  die  Gefässinseln 
bedeutsame  Faktoren  bei  der  Regulation  des  Zuckerstoffwechsels 
darstellen.  W.  Wolff. 

38.  Heibcpg,  K.  A.  (Kgl.  Prederikshosp.,  Kopenhagen).  —  „Der  mikro- 
chemische Nachweis  der  Azidose."^  Centrbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol. 
d.  Stoffwechsels,  N.  F.,  Bd.  II,  p.  721,  Okt.  1907. 

Bei  Inanition  konnte  Messe  bei  Kaninchen  und  Hunden  den  histolo- 
gischen Nachweis  einer  Säurevergiftung  im  Lebergewebe  durch  May- 
Grünwald-  oder  Neutralrotfärbung  führen;  es  trat  nämlich  der  erhöhten 
Säuremenge  entsprechend  ein  Umschlag  in  der  Färbung  des  Protoplasmas 
ein,  indem  dieses  basophil  wurde.  Nach  den  Untersuchungen  des  Verfs. 
konnten  diese  Veränderungen  auch  bei  kohlehydratf^eier  Fütterung  — 
mit  Fett  oder  Fleisch  allein  erhalten  werden.  Ludwig  F.  Meyer. 

Blut  und  Organe. 

$9.  Poelstra,  W.  G.  —  „Klinische  methoden  voor  het  opsporen  von 
bloed.**     Doktor-DissertAtion,  Amsterdam,  Juli  1907. 

Verf.  machte  die  Bmpfindlichkeit  und  Genauigkeit  der  verschiedenen 
für  den  klinischen  Blutnachweis  üblichen  Methoden  zum  Gegenstand  aus- 
führlicher Untersuchungen. 

Die  nur  für  Urin  anwendbare  Hellersche  Probe  ergab  bei  einer 
Biutverdünnung  von  Viooo  ^^^^  S^^  Resultate.  Im  allgemeinen  darf  man  beim 
Fehlen  der  Reaktion  nicht  auf  Blutabwesenheit  schliessen. 

Bei  der  Teichmannschen  Reaktion  konnten  nur  aus  einer  unverdünnten 
Blutlösung  die  charakteristischen  Kristalle  erhalten  werden;  sie  ist  also  für 
klinische  Zwecke  nicht  geeignet. 
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Verf.  empfiehlt  die  spektroskopische  Methode  als  eine  der  ge- 
nauesten und  die  einzige,  welche  die  Anwesenheit  von  Blut  mittelst  be- 
stimmter Spektralstreifen  für  alle  Umwandlungsprodukte  des  Hämoglobins, 
sicher  zu  stellen  vermag  mit  Ausschluss  anderer  in  gleicher  Weise  rea- 
gierender Stoffe.  Zumal  die  Oxyhämoglobinstreifen  und  Hämochromogen- 
streifen  waren  bis  auf  grosse  Verdünnungen  (zu  Vjoooc)  sichtbar;  für  das 
Zerlegen  des  Oxyhämoglobins  in  Hämochromogen  wurde  am  besten  Pyridin, 
gemischt  mit  gelbem  Schwefelammon,  verwendet;  selbst  konnte  konzentriertes 
Pyridin  ohne  Am.  S.  die  Umwandlung  bewirken;  konzentriertes  Pyridin  gab 
jedoch  mit  Schwefelammon  eine  lästige  grüne  Farbe.  Auch  Methämoglobin 
und  saures  Hämatin  liessen  sich  solcher  Weise  in  Hämochromogen  um- 
setzen; Blutkonservierungsmittel  wie  CHClj,  Thymol  usw.  waren  ohne  Ein- 
flüss  auf  die  Reaktion. 

Bemerkenswert  war,  d.ass  KOH  und  Ammonia  liquida  eine  viel  schnellere 
Umwandlung  des  Oxyhämoglobins  hervorriefen,  als  eine  Pyridinlösung  von 
derselben  Normalität. 

Von  den  vielen  indirekten  Methoden,  welche  auf  der  oxydativen 
Wirkung  von  Blut,  gemischt  mit  HjOg,  bei  verschiedenen  Stoffen  beruhen, 
wurden  sehr  viele,  neuerdings  von  0.  und  E.  Adler  mitgeteilte  nebst 
mehreren  anderen  untersucht,  jedoch  nur  in  qualitativer  Hinsicht;  nur  von 
denjenigen  Stoffen,  welche  sich  als  empfindlich  auszeichneten,  werden 
quantitative  Zahlen  mitgeteilt.  Die  aromatischen  Monamine  und  Diamine 
und  auch  das  hetprozyklische  Amin  Pyramiden,  erwiesen  sich  als  Blutreagentia, 
aber  nicht  die  entsprechenden  Amide;  auch  einige  aromatische  Phenole 
riefen,  aber  meistens  nur  in  alkalischer  oder  saurer  Flüssigkeit,  eine 
Färbung  hervor.  Mehrere  Methoden  gaben  (ausser  mit  Blut)  auch  mit 
anderen  Oxydierungsmitteln  wie  FeClj  und  Sulfocyanammon  und  sehr 
selten  auch  mit  Milch  (Peroxydasen)  eine  Färbung;  diese  war  für  Sulfo- 
cyanammon qualitativ  dieselbe  als  bei  Blut,  nicht  jedoch  fürFeCl,  und  Milch. 
Mehrere  dieser  indirekten  Methoden  waren  sehr  empfindlich,  z.  B.  das 
Guajakharz  von  Van  Deen,  weiter  Dimethyltoluidin  und  -Anilin,  Diphenyl- 
amin,  und  vor  allem  eine  konzentrierte  Pyramidonlösung  in  Pyridin  (bis  auf 
Vgooon  Blutverdünnung).  Indem  jedoch  geringfügige  äussere  Einflüsse  hier 
schon  eine  Reaktion  ohne  Anwesenheit  von  Blut  herbeirufen,  hält  Verf.  die 
spektroskopische  Methode  für  die  beste.  J.  de  Haan,  Groningen. 

40.  Hess,  Walter  (Univ.-Augenklin.,  Zürich).  —  ^Die  Besümmujig  der 
Viskosität  des  Blutest     Münch.  Med.  Woch,.  H.  45,  Nov.  1907. 

Verf.  bespricht  die  Viskositätsbesiimmung  mittelst  seiner  bereits 
(Vierteljahrsschr.  d.  naturforsch.  Ges.,  Zürich,  Bd.  51,  1906)  veröffentlichten 
Apparates.  Die  beigebrachten  Tabellen  zeigen,  dass  die  vorkommenden 
Viskositätswerte  solche  Unterschiede  aufweisen,  dass  bei  ihrer  Konstatierung 
die  Fehlerbreite  des  einzelnen  Versuchs  (3  ^/o)  keine  Rolle  spielt.  Der  Ein- 
fluss  der  Temperatur  ist  ein  so  geringer,  dass  Schwankungen  von  nur 
wenigen  Graden,  wie  sie  in  Krankenzimmern  vorkommen,  keine  stcirenden 
Fehler  verursachen  können.  Einen  grösseren  Einfluss  übt  die  Art  der 
Blutentziehung  aus. 

Die  in  den  klinischen  Betrachtungen  beigebrachte  Anzahl  der  unter- 
suchten Fälle  hält  Verf.  selbst  für  zu  gering,  um  aus  ihnen  Gesetzmässig- 
keiten mit  Sicherheit  ablesen  zu  können.  W.  Wolff. 
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41.  Gilbert,  A.  und  Chiray,  M.  —  „Diminutlon  des  suhstances  albumt- 
Hauses  du  serum  sa^nguin  chez  les  cirrhotiques  ascitiques.**  Soc.  biol.^ 
Bd.  63,  p.  487—488,  Nov.  1907. 

Das  Blut  in  3  Fällen  von  Ascites  bei  Cirrhose  enthielt  weniger  Eiweiss 
als  normales  Blut.  H.  Aron. 

42.  Patein,  G.  —  „Influenae  de  la  reaciion  du  plasma  sanguin  sur  la 
formaüon  de  la  fibrine.*"     Soc.  biol..  Bd.  63,  p.  387,  8.  Nov.  1907. 

1.  Durch  Kalksalze  tritt  keine  Gerinnung  des  Oxalatplasmas  ein,. 
wenn  die  Reaktion  sauer  ist. 

2.  Wenn  man  Essigsäure  mehrere  Stunden  auf  das  Plasma  einwirken 
Hess,  so  rufen  auch  bei  nachfolgender  Alkalisierung  die  Kalksalze 
keine  Koagulation  hervor.  Zusatz  von  Serum,  gleichgültig  ob  aus 
dem  gleichen  Blute  oder  dem  einer  anderen  Tierart  stammend,  ruft 
dann  eine  Gerinnung  hervor.  Th.  A.  Maass. 

43.  Fleig,  C.  —  „De  divers  liquides  organiques  en  tant  que  milieux 
niäritifs  artifidels  pour  les  organes  isoles  du  corps,*"  Soc.  bioL.  Bd.  63. 
p.  362,  1.  Nov.  1907. 

Verschiedene  pathologische  Trans-  und  Exsudate  erwiesen  sich  al& 
gute  Nährflüssigkeiten  für  überlebende  Organe.  Ma. 

Sekrete  und  Verdauung. 

44.  HanKeii,  J.  —  r^FüUerungsversuche  fuit  Milchkühen.**  Landwirtsch. 
Jahrbücher,  1907,  Bd.  35,  p.  327. 

Diese  Versuche  stellen  eine  Portsetzung  der  bereits  vom  Verf.  ver- 
öffentlichten Versuche  (Landw.  Jahrb.,  Bd.  35,  p.  125)  dar.  Die  Anlage 
des  Versuches  entsprach  dem  Periodensystem.  Die  Zahl  der  Versuchskühe 
stellte  sich  auf  lÖ.  Die  Zahl  der  Perioden  war  auf  10  berechnet,  die  in 
2  p:etrennte  Reihen  zu  je  5  Perioden  zerlegt  wurde.  Jeder  Periode,  die 
7  Tage  dauerte,  ging  eine  7tägige  Vorperiode  voraus,  in  der  das  gleiche 
Futter  verabfolgt  wurde.  Das  Grundfutter  bestand  gleichmässig  aus  Wiesen- 
heu, Futterrüben  und  Zuckerschnitzel.  In  der  1.  Periode  wurden  Erdnuss- 
kuchenmehl  und  Reisfuttermehl  als  Beifutter  verabfolgt.  Mit  diesem  Futter 
wurden  die  anderen  geprüften  Futtermittel  verglichen.  Zur  Verabreichung 
kamen  ausser  Erdnussmehl  Baumwollsaatmehl,  Leinkuchen,  Kokoskuchen,. 
Rapskuchen,  Sesamkuchen,  Palmkernkuchen  und  Mohnkuchen.  In  diesen 
Versuchen  wurde  nicht  die  gleiche  Menge  an  verdaulichen  Nährstoffeta  (wie 
im  vorhergehenden  Jahre),  sondern  die  gleiche  Menge  Stärkewert  in  den 
einzelnen  Perioden  verabreicht. 

Es  wurden  pro   1000  kg  Lebendgewicht  verabreicht: 

Stärkewert 13,978-14.006  kg 

Eiweiss 2,784—  3,047    „ 

Rohprotein,  verd 3,522—  3,831    „ 

Kohlehydrate 12,198—12,897    „ 

Fett 1.018—  1,304    „ 

Gesamtnährstoflfe 18,549—18,931    „ 

Das  Ergebnis  fasst  Verf.  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  Bei  gleichem  Gehalt  an  Stärkewert  wirken  verschiedene  Futter- 
mittel in  ungleichem  Masse  auf  den  Milchertrag  oin. 

2.  Die  Futtermittel  haben  unabhängig  vom  Nährstoffgehalt  spezifische 
Wirkungen  auf  die  Milchproduktion,  die  in  kleinerom  Grade  in  der 
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Milchmenge,  in  viel  höherem  Masse    in   dem  Fettgehalt  der  Milch 
zum  Ausdruck  kommen. 

3.  Sesamkuchen,  Mohnkuchen  und  Baumwollsaatmehl  haben  etwas 
ungünstiger  auf  die  Milchmenge  gewirkt  als  Erdnusskuchen.  Raps- 
kuchen hat  die  Milchmenge  etwas  günstiger  beeinflusst,  und  Kokos- 
kuchen, Palmkuchen  und  Leinkuchen  stehen  mit  dem  Erdnuss- 
kuchen annähernd  auf  gleicher  Stufe.  Von  wesentlicher  Bedeutung 
sind  alle  diese  Unterschiede  aber  nicht. 

4.  Der  prozentische  Fettgehalt  der  Milch  wird  durch  Palmkernkuchen 
und  Kokoskuchen  gesteigert,  durch  Mohnkuchen  herabgedrückt. 
Leinkuchen,  Sesamkuchen  und  Rapskuchen  wirken  wie  Erdnuss- 
kuchen. Baumwollsaatmehl  hat  eine  etwas  bessere  Wirkung  als 
Erdnusskuchen.     Reisfuttermehl  schädigt  den  Fettgehalt  der  Milch. 

5.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  tägliche  Fettmenge  durch  Kokos- 
und  Palmkuchen  wesentlich  grösser  ist  als  durch  Erdnusskuchen. 
Auch  Leinkuchen  und  Baumwollsaatmehl  übertreffen  die  Erdnuss- 
kuchen, bei  Rapskuchen  ist  das  nur  in  bescheidenem  Masse  zu- 
treffend. Sesam-  und  ganz  besonders  Mohnkuchen,  wie  auch  Reis- 
futtermehl wirken  nachteilig  auf  die  Fettabsonderung  ein. 

E)ie  unter  1  und  2  aufgeführten  Schlussfolgerungen  decken  sich  mit 
denjenigen  des  Vorjahres.  Die  damals  unter  Zugrundelegung  einer  gleichen 
Menge  von  verdaulichen  Nährstoffen  angestellten  Versuche  sind  in  diesem 
Jahre  bei  Verabreichung  einer  gleichen  Menge  Stärkewert  bestätigt  worden. 
Das  gleiche  gUt  für  die  Wirkung  der  Kokos-  und  Palmkuchen  auf  den 
Fettgehalt  der  Müch.  Glikin. 

45.  Popcher,  Ch.  (Lab.  d.  Chimie,  Ecol.  vet^r.,  Lyon).  —  „Sur  le  passage 
possiile  des  chromoghies  indoxyliques  et  meOiylketolique  dans  le  lait 
chez  la  chevre^     Soc.  biol.,  Bd.  63,  p.  468—471,  Nov.  1907. 

Ein  Obergang  von  den  chromogenen  Derivaten  des  Indols  und  Skatois 
in  die  Milch  findet  auch  bei  den  höchsten  normal  möglichen  Mengen 
nicht  statt.  H.  Aren. 

46.  Einhorn,  Max  (New- York).  —  ^Studien,  mit  der  Ferienprobe  zur 
Funktionsprüfung  des  Verdauungsapparates.*"  Boas'  Arch.,  p.  475. 
Okt.  1907. 

Die  Perlenprobe  Einhorns  ist  in  diesem  Centralblatt  (s.  V,  477  u. 
VI,  959)  bereits  beschrieben  worden.  Verf.  hat  nun  an  einem  sehr  grossen 
Material  (68  Krankheiten  des  Verdauungsapparates  und  41  Krankheiten 
anderer  Organe)  seine  Methode  zur  Anwendung  gebracht.  Die  Resultate 
sind  keine  einheitlichen  und  deshalb  schwer  zu  rubrizieren.  Im  all- 
gemeinen kann  gesagt  werden,  dass  sich  ausgesprochene  Verdauungs- 
funktionsstörungen für  beinahe  sämtliche  Nährsubstanzen  in  zirka  der  Hälfte 
aller  Fälle  von  Achylie,  ferner  bei  Delirium  tremens,  in  einigen  schweren 
Fällen  von  Gastroenteritis  und  manchmal  beim  Abdominaltyphus  fanden. 
Eine  Herabsetzung  der  Stärkeverdauung  fand  sich  öfters  für  sich,  eine 
Störung  der  Eiweissverdauung  kam  jedoch  nur  selten  als  alleiniges  Symp- 
tom vor.  Bei  rein  nervösen  Affektionen,  bei  Kolitis  und  Obstipation  ist 
die  Verdauungsfunktion  gewöhnlich  eine  recht  gute. 

Wichtig  ist  die  Frage,  ob  ausser  der  Funktionsprüfung  des  Magen- 
und  Darmtraktus  im  allgemeinen  mittelst  dieser  Proben  auch  die  Lokali- 
sierung auf  einen  bestimmten  Teil  des  Magendarmkanals  möglich  ist.     Es 
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hat  sich  jedoch  ergeben»  dass  das  Ausbleiben  der  Verdauung  von  rohem 
Bindegewebe,  von  Gräten  und  Catgut  kein  sicherer  Anhalt  für  die  Saft- 
losigkeit  des  Magens  ist,  da  auch  der  Darmsaft  —  allerdings  wesentlich 
langsamer  als  der  Magensaft  —  diese  Stoffe  verdaut.  Auch  das  Ultra- 
marin erwies  sich  als  kein  verlässlicher  Indikator  für  das  Vorhandensein 
oder  Fehlen  des  Magensaftes. 

Eine  spezifische  Probe  scheint  jedoch  die  Schmidtsche  Kernprobe  zu 
sein,  die  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dass  die  Kernsubstanz  (Nukleine) 
der  Zelle  nur  vom  Pankreassaft,  nicht  aber  von  Magensaft  verdaut  wird. 
Verl.  hat  deshalb  die  Thymusreste  nach  der  Passage  durch  den  Verdau- 
ungskanal mikroskopisch  auf  die  Anwesenheit  von  Kernen  untersucht;  er 
glaubt  jedoch,  dass  unter  Umständen  die  Wirkung  des  Pankreassekretes 
durch  die  Gegenwart  anderer  Substanzen  gehemmt  werden  kann,  so  dass 
auch  der  Ausfall  dieser  Probe  nicht  in  allen  Fällen  einen  völlig  sicheren 
Schluss  bezüglich  des  Vorhandenseins  bzw.  Fehlen  des  Pankreassaftes 
zulässt.  Schreuer. 

47.  Miehael,  Conrad  (Augustahospital.  Berlin).  —  „Zter  Frage  der  Magen- 
safUekretion  hei  Rectalemährung^  Berl.  Klin.  Woch.,  No.  45,  Nov. 
1907. 

Die  Ergebnisse  der  vom  Verf.  mitgeteilten  Untersuchungen  stehen  mit 
den  bisherigen  in  Widerspruch,  gewinnen  aber  dadurch  an  Bedeutung,  dass 
sie  an  einem  relativ  grossen  Material  (7  Ulcuskranken,  3  magengesunden 
Personen)  ausgeführt  wurden.  Verf.  konnte  sich  von  einer  durch  Rectal- 
emährung  auf  reflektorischem  Wege  zustandekommenden  Magensaftsekretion 
nicht  überzeugen.  Eine  deutlich  in  die  Erscheinung  tretende  Magensaft- 
sekretion resp.  Vermehrung  der  Magensaftsekretion  konnte  sowohl  bei  den 
magengesunden  als  auch  bei  den  magenkranken  Personen  weder  72  ^^^^ 
1  Stunde  nach  Einverleibung  des  Nährklysmas  festgestellt  werden.  Das 
Nährklysma  bestand  aus  250  cm'  Milch,  2  Eiern,  je  5  g  NaCl,  Dextrose 
und  5 — 10  g  Tropon  (Sanatogen,  Roborat).  Diese  Resultate  sind  insofern 
von  praktischer  Bedeutung,  als  sie  die  beim  Magenulcus  allgemein  geübte 
Rectalernährung  rechtfertigen.  Schreuer. 

48.  Yttkawa,  G.  (Privatklin.,  Osaka).  —  „Über  die  Salzsäuremenge  im 
physiologischen  Magensäfte  der  Japaner.**  Boas*  Archiv,  Bd.  XIII,  p.  523, 
Okt.  1907. 

Die  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  eine  grosse  Zahl  magen- 
gesunder  Japaner  zwecks  Ermittelung  der  Gesamtsalzsäuremenge  im  Magen, 
der  Menge  der  freien  Salzsäure  und  der  Gesamtazidität.  Es  ergab  sich, 
dass  die  Azidität  der  Japaner  bedeutend  niedriger  ist.  als  die  der  Europäer. 
Als  Durchschnittszahl  für  die  gesamte  Salzsäure  wurde  36.  für  die  freie 
Salzsäure  32  und  für  die  Gesamtazidität  42  gefunden. 

Schreuer. 

49.  Ynkawa,  G.  (Privatklin.,  Osaka).  —  „Über  die  Hyperazidität  der 
Japaner^    Boas'  Arch.,  Bd.  XIII,  p.  535,  Okt.  1907. 

Die  Hyperazidität  des  Magens  ist  eine  in  Japan  ebenso  häufige  Er- 
krankung als  in  Europa,  wo  die  Pleischnahrung  vorherrscht.  In  den  Lebens- 
jahren von  25 — 45  kommt  sie  am  häufigsten  vor.  Was  das  Geschlecht 
anbelangt,  so  werden  in  Japan  die  Frauen  weit  seltener  hyperazid  als  die 
Männer. 
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Die  Säurewerte  bei  der  Hyperazidität  liegen  weit  niedriger,  als  dies 
in  Europa  der  Fall  ist:  die  Ursache  bildet  wahrscheinlich  die  Verschieden- 
heit in  der  Ernährung;  es  darf  eine  Salzsäuremenge  von  40 — 70,  eine  freie 
HCl-Menge  von  36 — 58  und  eine  Gesamtazidität  von  50 — 70  oder  darüber 
bereits  als  hyperazid  gelten.  Schreuer. 

60.  Pineussohn,  Ludwig  (Exp.  biol.  Abt.  Path.  Inst.,  Berlin).  —  y^Über 
das  sekretionsfördemde  Prinzip  des  Kaffees,*"  Zeitschr.  f.  phys.  u.  diät. 
Ther.,  1907.  Bd.  XL 

Die  steigernde  Wirkung  des  Kafiees  ist  weder  durch  das  Coffein  noch 
durch  die  Gerbsäure  bedingt.  Sie  ist  wahrscheinlich  an  die  empyreuma- 
tischen  Substanzen  geknüpft.  Autoreferat. 

51.  V.  Torday,  Arpad  (2.  Med.  Klin.,  Budapest).  —  „Über  die  »Magen' 
resorptim^     Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  Bd.  64,  p.  211,  Nov.   1907. 

Verf.  arbeitet  mit  der  Gefrierpunktsmethode,  an  der  er  verschiedene 
Änderungen  vornimmt  (Kiyohydrate  als  Kältemischung).  Benutzt  wurden^ 
0,6.  0,9 ®/o  NaCl-Lösungen.  und  eine  Lösung  von  0,6^/o  NaCl  +  0,4^/0* 
NaHCO,.  Verf.  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  die  von  H.  Strauss  ange- 
nommene Verdünnungssekretion  nicht  existiert.  Die  oft  beobachtete  Kon- 
zentrationsabnahme blutisotonischer  Lösungen  (Milch  u.  a.)  im  Magen  beruht 
nach  Verf.  auf  einer  partiellen  Resorption  einzelner  Stoffe  (Zucker),  auf 
Speichelzufluss,  und  auf  ungleicher  Konzentration  des  normalen  Magen- 
sekretes. MagnusJjevy. 

52.  Wells,  H.  G.  (Path.  Lab.,  Univ.  of  Chicago).  —  „TAe  chemistry  of 
the  liver  in  acute  yellow  atrophy.*"  Journ.  of  Exp.  Med.,  Bd.  IX,  p.  627 
bis  644.  Nov.  1907. 

Von  der  Leber  eines  an  akuter  gelber  Atrophie  dieses  Organes  ver- 
storbenen jungen  Mannes  wurden  folgende  Aminosäuren  isoliert:  Histidin, 
Lysin,  Tyrosin,  Leucin,  GlycocoU,  Alanin,  Prolin,  Glutaminsäure  und 
Asparaginsäure.  Die  Extrakte  enthielten  ebenfalls  geringe  Mengen  freier 
Proteosen  und  Peptone.  Xanthin  und  Hypoxanthin. 

Mit  normalen  Lebern  verglichen,  war  die  Menge  der  Diaminosäuren 
etwas  verringert,  die  des  Proteinphosphors  erhöht,  die  des  Eisens  eben- 
falls. Fett,  Lecithin  und  Cholesterin  waren  in  normalen  Mengen  zugegen. 
Die  Menge  des  Wassers  gegenüber  den  festen  Bestandteilen  war  grösser; 
ein  Verlust  von  *y,  des  Parenchyms  der  Leber  hatte  stattgefunden. 

B.O. 

53.  Herscher,  M.  und  Gilbert,  A.  —  „Recherches  sur  la  stercobiUne 
{urobiline  fecale).  Pigments  biliaires,  stercobiUne  et  stercobilinogene 
dans  les  feces  phfjsiologiques.**  Soc.  biol.,  Bd.  63,  p.  452  -  455,  Nov. 
1907. 

Die  Fäces  der  Erwachsenen  enthalten  keine  Gallenfarbstoffe,  manch- 
mal Stercobilin  und  immer  recht  viel  Stercobilinogen.  In  den  Fäces  der 
Neugeborenen  finden  sich  dagegen  reichlich  Gallenfarbstoffe  aber  nicht  die 
geringste  Spur  Stercobilin  oder  Stercobilinogen.  H.  Aron. 

54.  Lohriseh,  Hans  (Poliklin.  d.  Univ.,  Halle).  —  „Über  die  Verdauung 
und  Verwertung  der  Rohfaser  und  Zellulose  im  tierischen  und  mensch- 
liehen  Organismus.**  Centrbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d,  Stoffwechsels, 
N.  F.,  2.  Jg.,  p.  801,  Nov.  1907. 
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Übersicht  über  den  heutigen  Stand  unseres  Wissens  über  obiges 
Thema,  und  eigene  Versuche  über  die  Verdauung  und  den  Nährwert  der 
Zellulose  beim  Menschen  und  bei  Raupen.     Näheres  im  Original. 

Ludwig  P.  Meyer. 

55.  Seiter,  Paul  (Säuglingsheim.  Haan).  —  „Nahrungsreste  in  den 
Sätiglingsfäces,^  Centrbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffwechsels, 
N.  F.,  Bd.  II,  p.  609,  August  1907. 

Verf.  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Der  Stuhl  des  darmkranken  wie  darmgesunden  Säuglings  zeigt  in 
physikalischer,  mikroskopischer  und  chemischer  Hinsicht  Eigen- 
schaften, die  abhängig  sind  von  der  Art  der  gereichten  Nahrung 
und  deren  Bestandteilen. 

2.  Nahrnngsfett  und  Spaitprodukte  desselben  finden  sich  in  jedem 
Säuglingsstuhl.  In  gewissen  Krankheitsfällen  (Pettdiarrhöe,  Entero- 
katarrh)  finden  sich  diese  in  erhöhtem  Masse,  so  dass  sie  die 
Krankheit  charakterisieren. 

3.  Verdauliche  und  unverdauliche  Kohlehydrate  weist  der  Stuhl  eines 
damit  ernährten  darmgesunden  Säuglings  stets  in  geringen  Mengen 
auf,  sei  es  als  solche  oder  in  Form  von  Abbau-  oder  Verdauungs- 
produkten. 

Bei  bestimmten  Verdauungsstörungen  (Kohlehydratinsuffizienz, 
Gärungsdyspepsie,  Mehlnährschäden)  ist  die  Ausscheidung  unver- 
dauter Kohlehydrate  oder  Gärungsprodukte  derselben  vermehrt. 

4.  Nahrungseiweisse  oder  Abkömmlinge  derselben  sind  an  der  Bildung 
des  gesunden  Säuglingskotes  beteiligt. 

Gewisse  Störungen  gehen  mit  stärkerer  Ausscheidung  von 
Eiweissabbau-  oder  Eiweissfäulnisprodukten  einher. 

5.  Der  Grad  der  Beteiligung  der  Nahrungsasche  an  dem  Säuglings- 
stuhl ist  mit  Sicherheit  nicht  festzustellen,  jedoch  ist  die  Asche 
des  Stuhles  abhängig  von  der  Brnährungsart. 

Ludwig  P.  Meyer. 

56.  Längstem,  Leo  (Kgl.  Univ.-Kinderklin.,  Berlin).  —  nNahrungsresie  in 
defi  Säuglingsfäzes."^  Centrbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoff- 
wechsels, N.  P.,  2.  Jg.,  p.  650,  Sept.  1907. 

Verf.  übt  an  der  vorhergehend  referierten  Arbeit  Selters  berechtigte 
Kritik.  Vor  allem  warnt  er  davor,  auf  Grund  makroskopischer,  mikro- 
skopischer und  chemischer  Untersuchung  der  Fäzes  —  wie  es  von  Seiter 
geschieht  — ,  Krankheitsbilder  aufzustellen.  Obwohl  schon  von  autoritativer 
pädiatrischer  Seite  häufig  genug  ernsthafte  Bedenken  gegen  die  Seltersche 
Auffassung  vorgebracht  sind,  beharrt  Seiter  auf  seinem  Standpunkt,  ohne 
die  Bedenken  der  oppositionellen  Anschauung  überhaupt  zu  erwähnen.  Im 
einzelnen  verwahrt  sich  Verf.  davor,  dass  der  Enterokatarrh  der  Heubner- 
schen  Schule  als  Pettdiarrhöe  bezeichnet  wird.  Das  Krankheitsbild  hat  mit 
einer  Fettdiarrhöe  nichts  zu  tun  und  charakterisiert  sich  durch  ein  ganz 
bestimmtes  klinisches  Bild,  das  neuerdings  wieder  durch  Finkelstein  abge- 
grenzt und  vertieft  worden  ist.  Scharf  wendet  sich  Verf.  gegen  die  Be- 
hauptung Selters,  dass  Kasein  im  Stuhl  unter  gewissen  Umständen 
nachgewiesen  ist,  und  dass  die  Milchbröckel,  zum  TeU  wenigstens, 
aus  Kasein  bestehen;  einen  stichhaltigen  Beweis  für  diese  Behauptung  hat 
Seiter  bis  jetzt  nicht  vorgebracht.  Ref.  kann  sich  den  Bedenken  Verfs.  nur 
anschljessen,  die  mit  dem  Pinkelsteinschen  Satze  schliessen,  dass  die  über- 

Bioek.  C«ntralbl.  Bd.  YII.  4 
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massige  Wertung  der  Päzesuntersuchung  zur  Schmälerung    des   klinischen 
Blickes  geführt  hat  und  dass  sie  eine  Gefahr  für  das  ärztliche  Denken  ist. 

Ludwig  F.  Meyor. 

Niere  und  Harn. 

57.  Hervieux,  Ch.  (Lab.  d.  Prof.  Porcher,  Ecole  veterinaire  de  Lyon).  — 
„De  la  characterisation  de  Vacide  glycuronique  dans  les  uHnes^  Soc. 
bioL,  Bd.  63,  p.  479—481,  Nov.  1907. 

Der  mit  H2SO4  im  Autoklaven  erhitzte  Urin  wird  nach  dem  Erkalten 
und  Neutralisieren  mit  Bariumcarbonat  mit  Quecksilbernitrat  gefällt  und  im 
Piltrat  die  Glucuronsäure  aus  essigsaurer  Lösung  in  Form  ihrer  Brom- 
phenylhydrazinverbindung  kristallinisch  abgeschieden.  Die  Unlöslichkeit 
dieses  Niederschlages  in  absolutem  Alkohol,  selbst  beim  Kochen,  ist  charak- 
teristisch; anzuführen  ist  femer  seine  leichte  Löslichkeit  in  Pyridin  und 
die  starke  Linksdrehung  dieser  Pyridinlösung.  H.  Aren. 

58.  Möller,  Sam.  —  y,Zur  Azetonbesümmung  im  Harnr^  Zeitschr.  f. 
klin.  Med.,  Bd.  64,  p.  207,  Nov.  1907. 

Verf.  empfiehlt  die  Methode  von  van  Eckenstein  und  Blanksma 
(Fällung  des  Azetons  im  Destillat  durch  Paranitrophenylhydrazin  als 
Hydrazon)  auch  für  klinische  Zwecke.  Gute  Kontrollbestimmungen.  Diese 
direkte  Methode  vermeidet  die  Irrtümer  der  indirekten  Methode 
(Messinger-Huppert).  Magnus-Levy. 

69.  Pal,  J.,  Wien.  —  „Über  das  Vorkommen  mydriatisch  wirkender 
Substanzen  im  Harn.''     Dtsch.  Med.  Woch.,  H.  42,  Okt.  1907. 

Von  28  Nephritikern  hatten  22,  von  18  Graviden  6  mydriatische 
Substanzen  im  Harn.  Nach  intravenöser  Adrenalininjektion  konnte  Verf. 
die  gleiche  Reaktion  mit  dem  Harn  eines  Hundes  erzeugen. 

W.  Wolff. 

Pflanzenphysiologie. 

60  Lidforss,  Bengt.  —  „Die  ivintergrüne  Flora,  eine  biologische  Unter- 
suchung.**  Lunds  Universitets  Ärsskrift,  1907,  Bd.  II.  p.  1 — 76.  Mit 
4  Taf.     S.-A. 

Aus  dem  reichen,  interessanten  Inhalt  der  Arbeit  dürfte  für  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  besonders  die  vom  Verf.  behandelte  Frage  der  winterlichen 
W^iderstandsfähigkeit  der  Gewächse  gegen  Kälte  von  Interesse  sein.  Im 
Zusammenhange  mit  den  bekannten  Untersuchungen  Alfr.  Fischers,  wonach 
in  der  Baumrinde  vor  Anbruch  des  Winters  die  Stärke  sehr  allgemein  in 
Glukose  und  ähnliche  Stoffe  verwandelt  wird,  zeigt  Verf.,  dass  dasselbe 
für  die  wintergrünen  Blätter  gilt.  Er  sieht  in  dieser  Zuckeranhäufung 
einen  Kälteschutz.  Schon  MüUer-Thurgau  hatte  darauf  hingewiesen,  dass 
beim  Gefrieren  der  Pflanze  vor  allem  der  durch  die  Eiskristallisation 
bedingte  Wasserentzug  schädlich  bzw.  tödlich  wirke  und  dass  somit  der 
Kältetod  in  den  meisten  Fällen  physiologisch  als  eine  Art  Austrocknungstod 
anzusehen  sei.  Wie  diese  durch  das  Ausfrieren  bedingte  Konzentrierung 
des  Zellsaftes  wirke,  hat  in  jüngster  Zeit  Gorke  (Landw.  Versuchsstationen. 
1906)  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aufgeklärt,  indem  er  zeigte,  dass  in 
diesen  konzentrierteren  Lösungen  die  gelösten  Salze  auf  die  gelösten 
Eiweissverbindungen  aussalzend  wirken.  Die  winterlichen  Zuckeranhäufungen 
würden  nun,  nach  dem  Verf..  insofern  hiermit  als  Schutzmittel  in  Zusammen- 
hang stehen,  als  sie  die  Aussalzung  hemmen.    Diese  koagulationshemmende 
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Schutzwirkung  des  Zuckers  wird  an  Gefrierversuchen  mit  Eiweisslösung 
dargetan  und  steht  auch  mit  den  neuerlichen  Feststellungen  von  Spiro  (Hof- 
meisters Beitr,  1904,  Bd.  IX)  in  Einklang,  welcher  zeigte,  dass  die  mehr- 
wertigen Alkohole  der  Pettreihe,  z.  B.  Glycerin,  Mannit  usw.  in  dem  frag- 
Uchen  Sinne  wirken,  so  dass  bei  zunehmendem  Gehalt  an  Alkohol  der 
Koagolationspunkt  steigt  und  mit  dem  steigenden  Gehalt  an  mehrwertigen 
Alkoholen  die  Hitzekoagulation  der  Eiweisstoffe  unvollständiger  wirkt. 

Ruhland,  Berlin. 

61.  (ireig-Smitli,  R.  —  ^The  Fixation  of  Nitrogen  hy  {he  Nodule- 
Fonner^     J.  Soc.  Chem.  Ind.,   1907,  Bd.  26,  p.  304—306. 

Verf.  bestätigt  die  Annahme  von  Moore  und  Löhnis,  dass  die  Bindung 
von  N  auch  in  Kulturen  der  Bakterien  statthat,  und  hat  einige  Dinge  fest- 
gestellt, die  auch  für  die  praktische  Auswahl  von  Kulturen  für  den  Handel 
in  Betracht  kommen. 

In  den  Kulturen  findet  sich  ein  Schleim,  den  man  meist  auch  in  den 
Knötchen  selber  vorfindet,  wo  er  aber  mitunter  auch,  wohl  infolge  en- 
zymatischer  Zerstörung  fehlt. 

Etwa  99,8®/o  der  Knötchenbakterien  sind  tot,  die  wenigen  lebenden 
genügen  also  für  die  Bildung  der  Produkte.  Die  Fähigkeit  der  Schleim- 
bildung ist  verschieden,  und  kann  durch  Umkultivieren,  das  ein  rascheres 
Wachstum  bewirkt,  zu  einem  Optimum  gebracht  werden.  Einige  der  besten 
Schleimbildner  zeigten  ein  schwaches  Bindungsvormögen  für  N,  während 
bei  Verhinderung  der  Schleimbildung  durch  unbrauchbare  Kohlehydrate  eine 
N-Bindung  nicht  eintrat.     Auch  in   alkalischen  Medien   trat  N-Bindung  ein. 

Der  Hauptbestandteil  des  Schleimes  ist  ein  Gummi,  das  in  Wasser 
löslich  ist  und  mit  Säuren  gelatiniert.  Die  Reaktionen  sind  bei  ver- 
schiedenen Bakterien  ähnlich,  er  enthält  stets  noch  N,  0,7  ^/o-  Verf.  hält 
das  Verhältnis  für  ein  symbiotisches.  indem  die  Pflanze  Salzo  und  Kohle- 
hydrate, die  Bakterien  den  N-haltigen  Schleim  darbieten.  Verwertet  werden 
dazu  die  einfachen  Zucker,  Laktose  schwach,  Glyzerin  vermutlich.  Amide 
und  Peptone  wirken  günstig.  Je  nach  den  lokalen  Rassen  wirken  die 
einzelnen  Stoffe  verschieden.  Temperatur  am  besten  22  Grad,  bei  einer 
Kobiniarasse  26.  Aus  einer  Lupine  wurde  ein  acidophiles  Bakterium  isoliert, 
sonst  sind  schwachalkalische  Medien  die  besten,  die  etwa  dem  Bodenwasser 
entsprechen.  Verf.  empfiehlt  die  Züchtung  starker  Schteimbildner  für  die 
Praxis.  C.  A.  Mitchell  (0). 

62.  Chrigtensen,  Harald  R.,  Kopenhagen.  —  ^Eine  biologische  Methode 
für  die  Bestimmung  von  Alkalikarhonaten  im  Erdhoden,  (Vorläufige 
Mitteilufig.y     Centrbl.  f.  Bact.,(2)  Bd.  XIX,  H.  21—23,  Nov.   1907. 

Verf.,  der  früher  beobachtet  hatte,  daß  Gips,  Chlorcalcium  und  drei- 
fachphosphorsaurer  Kalk  nicht  von  Azotobakter  ausgenutzt  worden 
können,  fand  bei  Nachuntersuchungen  von  zahlreichen  Bodenprobon  nicht 
selten  solche,  in  denen  Azotobakter  zur  Entwickelung  kam,  trotzdem  die 
Untersuchungslösung  nur  diese  Kalksalze  enthielt.  Er  nimmt  deshalb  an, 
daß  diese  Böden  kohlensaure  Alkalien  enthalten,  die  die  zugesetzten  Kalk- 
salze teilweise  in  den  gut  assimüierbaren  kohlensauren  Kalk  überführen. 
In  der  Tat  liess  sich  in  Kontrollversuchen  durch  Zusatz  von  Alkalikarbonat 
Ausnutzung  der  oben  genannten  Kalksalze  durch  Azotobakter  erzielen.  Verf. 
wül  die  beobachteten  Tatsachen  dazu  verwerten,  um  die  Anwesenheit  von 
Alkalikarbonat  zu  bestimmen,  je  nachdem  ob  der  betreffende  Boden  in  den 
Kalksalzlösungen  dem  Azotobakter  die  Möglichkeit  der  Entwickelung  gibt 
oder  nicht  Seligmann. 
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Fermente,  Toxine,  Immunität 

63.  Kalaboukoff,  L.  und  Terroine,  E.-P.  —  „8ur  Vactivation  des  feimefüs 
par  la  Ucifhine.  L  Äction  de  la  leciihine  sur  la  lipase  pancreatique.*^ 
Soc.  biol.,  Bd.  63.  p.  372,  1.  Nov.  1907. 

Zusatz  von  Lecithin  zu  Pankreassaft  aktiviert  diesen  nicht  in  bezug 
auf  die  zersetzende  Wirkung  gegen  Monobutyrin,  während  er  in  sehr  grossen 
Konzentrationen  zugesetzt  den  Saft  für  die  Spaltung  von  Öl  schwach 
aktiviert. 

Die  aktivierende  Wirkung,  die  Galle  auf  Pankreassaft  ausübt,  ist  aus- 
schliesslich den  Gallensalzen  zuzuschreiben.  Tb.  A.  Maass. 

64.  Särensen,  S.  P.  L.  (Carsberg  Laboratoriet.  Kopenhagen).  —  „Umyrn- 
studier.  I.  Om  kvantitativ  Mooling  af  proteolytiske  Spaltninger, 
yFormoltitrering^."^  (Enzymstudien:  I.  Über  quantitative  Bestimmung 
der  proteolytischen  Spaltungen.  „Pormoltitrierung".)  Meddelelser  fra 
Carlsberg  Laboratoriet,  1907,  Bd.  VII.  p.  1—53.  S.-A.  und  Biochem. 
Zeitschr.,  Bd.  VII,  p.  45. 

Eine  rationelle  quantitative  Messung  der  proteolytischen  Spaltung 
muss  auf  die  Bestimmung  der  gebildeten  Karboxyl-  oder  Aminogruppen 
zielen. 

Nach  einer  Umbildung  der  Aminogruppen  in  Methylengruppen  mittelst 
Formaldehyd  gelang  es  Verf.  die  Menge  der  Karboxylgruppen  in  irgend 
welchem  Stadium  der  Proteolyse  acidimetrisch  zu  titrieren. 

Dabei  wurde  so  verfahren,  dass  20  cm'  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit  mit  10  cm*  frisch  bereiteter  Formolmischung  (50  cm»  des 
Handelsform'ols  und  1  cm*  1®/q  Phenolphtaleinlösung  mit  Baryt  oder  Lauge 
neutralisiert)  versetzt,  danach  mit  n/5  Baryt  oder  Lauge  unter  Umschütteln 
titriert,  nachträglich  mit  einem  Überschuss  versetzt,  und  schliesslich 
zurücktitriert.  Als  Vergleichs-  und  Kontrollflüssigkeit  für  die  Titrierung 
dient  eine  Mischung  von  20  cm"*  Wasser,  10  cm»  Formolmischung,  1  cm* 
Phenolphtalein,  zuerst  mit  überschüssiger  Alkali  versetzt  und  nachträglich 
zurücktitriert. 

Statt  Phenolphtalein  wurde  auch  Thymolphtalein  verwendet.  Die  Schwer- 
löslichkeit dieses  Indikators  fordert  einen  Alkoholzusatz  zur  Pormol- 
mischung (25  cm^  Alkohol  zu  50  cm*  Handelsformol,  dazu  5  cm^  der 
l^/^ßigen  Indikator- Alkohollösung  und  Neutralisation).  Zum  Titrierversuch 
kommen  nun  15  cm'  Formolmischung  auf  20  cm'  Verdauungsflüssigkeit. 
Die  Titrierung  als  Retitrierung  unter  Berücksichtigung  der  Werte  einer 
entsprechend  gefärbten  Kontroilösung  wie  oben  auszuführen. 

Bei  der  Titrierung  gewisser  Eiweisskörper  und  der  ersten  Ver- 
dauungsstadien empfiehlt  sich  Lauge  statt  Baryt  zu  verwenden,  um  der 
Ausfällung  schwer  löslicher  (besonders  bei  der  alkoholischen  Thymolphtalein- 
titrierung)  Barytverbindungen  zu  entgehen. 

'  Verf.  hebt  hervor,  dass  seine  Methode  in  den  speziellen  Phallen  modi- 

fiziert werden  muss.     Sie    ist    für    das  Studium  der    späteren  Stadien  der 
Proteolyse  wie  der  Polypeptidspaltungen  besonders  geeignet. 

S.  Schmidt-Nielsen. 

65.  Fuld,  Ernst.  —  „Über  Methoden  der  Pepsinbestimmimg.''  Zeitschr. 
f.  klin.  Med.,  Bd.  64,  p.  376,  Nov.  1907. 

Höflich-polemisches  gegen  M.  Jacoby.     Prioritätsfragen  usw. 

Magnus-Levy. 
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66.  Proain,  Albert.  —  „Sur  VactivahüiU  des  stMS  pancreatiques  des 
fistules  permanentes  chez  des  animaux  soumis  ä  des  regimes  diffärents,** 
Soc.  biol.,  Bd.  63,  p.  473—474,  Nov.  1907. 

Durch  Katheterismus  gewonnenen  Pankreassaftproben  von  einem 
Hunde  haben  stets  dieselbe  eiweissverdauende  Kraft,  gleichgiltig  ob  die 
Hunde  mit  Fleisch  oder  Brot  ernährt  werden;  im  letzteren  Falle  kann  die 
Saftmenge  sogar  4 — 5  mal  grösser  als  im  ersteren  sein.  Diese  den  Paw- 
lowschen  Versuchen  widersprechenden  Ergebnisse  erklären  sich  dadurch, 
dass  die  bei  den  verschiedenen  Nahrungen  secernierten  Säfte  ganz  ver- 
schiedener Mengen  Darmsaft  bedürfen,  um  auf  das  Maximum  ihrer  Ver- 
dauungskraft gebracht  zu  werden. 

Bei  Fleischnahrung-  genügt  Beigabe  von  ^j^qq — Viooo  ^®s  Volumens 
Darmsaft,  bei  Brotnahrung  muss  V20  ^^^^  Vio  ^^^  Volumens  Darmsaft  zu 
dem  Pankreassaft  gegeben  werden,  damit  er  seine  höchste  Wirkung  ent- 
faltet. Die  Säfte  sind  also  bei  verschiedener  Ernährung  verschieden  stark 
aktivierbar.  H.  Aren. 

67.  Mohr,  Sigmund.  —  ^Über  Unterschiede  des  mütterlichen  und 
kindlichen  Serums  in  seiner  antitryptischen  Wirkung.'^  Dissertation. 
Wurzburg.  1907,  27  p. 

Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  antitryptische  Wirkung  mütter- 
licher und  kindlicher  Blutsera  in  verschiedenen  Konzentrationsgraden  sowohl 
auf  Pibrinflocken,  wie  auf  Mettsche  Röhrchen  zu  beobachten.  Weiterhin 
auf  dem  Wege  der  Fällung  mit  Ammonsulfat  die  am  meisten  antitryp tisch 
wirkende  Fraktion  des  Globulins,  dem  wohl  die  Rolle  jenes  Schutzstoffes  zu- 
zuschreiben ist,  zu  bestimmen.  Endlich  durch  quantitative  Bestimmung  der 
Fraktionen  des  in  den  beiden  Blutseris  enthaltenen  Ulohulins,  bzw.  seiner 
Fraktionen,  die  Beziehungen  des  Globulins  zur  antitryptischen  Wirkung 
aufzuklären.  Es  ergab  sich,  dass  im  allgemeinen  das  mütterliche  Serum 
über  grössere  Mengen  von  Antitrypsin  verfügt,  als  das  kindliche.  Diese 
reichere  Ausstattung  des  Organismus  im  höheren  Lebensalter  an  anti- 
tryptischen Schutzstoffen  lässt  sich  nach  der  Ansicht  des  Verfs.  vielleicht 
durch  ontogenetische  Entwickelung  der  Körperzellenfunktion  erklären.  Die 
Untersuchungen  über  die  Unterschiede  in  den  antitryptischen  Wirkungen 
der  Fraktionen  des  Globulin  auf  Mettsche  Röhrchen  führten  zu  einer  Be- 
stätigung der  Ansicht  von  C.  Glaessner,  dass  Euglobulin  der  Träger  des 
antitryptischen  Schutzstoffes  ist. 

Verf.  stellt  weitere  Untersuchungen  über  die  Frage  der  antitryptischen 
Wirkung  des  Euglobulins,  sowie  darüber,  ob  mit  der  grösseren  Menge  anti- 
tryptischer  Eiweisskörper  die  stärkere  antitryptische  Wirkung  von  mütter- 
lichem Serum  zu  erklären  ist,  in  Aussicht. 

Fritz  Loeb,  München. 

68.  Labb^,  H.  und  Vitry,  0.  —  ^.Formation  de  deriv^  svdfo-conjugues 
au  cours  d'une  digestion  aseptique  d'albumine.'*  Soc.  biol.,  Bd.  63, 
p.  359.  1.  Nov.  1907. 

Bei  aseptischer  Pankreasverdauung  von  Eiweiss  bilden  sich  den  im 
Harn  befindlichen  Ätherschwefelsäuren  analoge  Komplexe.  Ma. 

68.  Kovchoff,  J.  (Pflanzenphysiol.  Inst.  d.  Univ.  St.  Petersburg).  —  „Enzy- 
inatische  Eiweisszersetzung  in  erfrorenen  Pflanzen,**  Ber.  d.  Dtscb. 
Botan.  Ges.,  Bd.  45,  p.  473.  Nov.  1907. 
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Zur  Prüfung  der  Präge,  in  wie  weit  die  von  PaUadin  ausgearbeitete 
Erfrierungsmethode  auch  für  Erforschung  der  Tätigkeit  proteolytischer 
Enzyme  geeignet  sei,  hat  Verf.  an  Weizenkeimlingen,  Erbsensamen  und 
Teilen  von  Vicia  Faba  einige  Versuche  ausgeführt,  die  folgende  Ergebnisse 
hatten : 

1.  Das  proteolytische  Enzym  wird  durch   Erfrieren   der  Pflanze  nicht 
zerstört. 

2,  Die  Tätigkeit  desselben    wird    in  einigen  Fällen  durch  Saccharose 
abgeschwächt.  Ruhland,  Berlin. 

70.  Laanoy,  L.  —  „NouveUe  contribution  ä  FeUide  histophysiologique 
de  Vautolyse  aseptiqus  du  foie.  VI.  Sur  la  stabÜite  de  la  chromatine 
nuMaire  dans  la  Solution  de  chlorure  de  sodium  isotoniqu£.'*  Soc.  biol., 
1907,  Bd.  63,  p.  476—477. 

Das  Kernchromatin  hält  sich  in  einer  isotonischen  Lösung  sehr  gut, 
wenn  die  Autolyse  aseptisch  bei  relativ  niedriger  Temperatur  erfolgt 

H.  Aren. 

71.  (jewin,  J.  W.  A.  (Physiol.  Lab.,  Utrecht).  —  „Over  de  verhoudifig 
van  Pepsine  tot  Chymosine.*^  Doktor-Dissertation,  22.  Okt.  1907  und 
„Pepsin  u.  Chymosin",  Zeitschr.  f.  phys.  Chem.,  Hd.  54,  p.  32,  I>ez.  1907. 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  betreffen  die  bis  jetzt  noch  strittige 
Frage,  ob  wir  in  den  proteolytischen  und  case'infällenden  Eigenschaften  des 
Magensaftes  die  Wirkung  desselben,  oder  zweier  verschiedener  Fermente 
sehen  sollen. 

Ein  möglichst  reines  Enzym  wurde  nach  Pekelharing  (Zeitschr.  f. 
physiol.  Ch.,  Bd.  22)  erhalten.  Verf.  benützte  dazu  die  Magen  von  Kälbern 
und  Schweinen;  für  erstere  musste  die  Methode  einigermassen  modifiziert 
werden,  indem  auch  nach  wiederholtem  Dialysieren  immer  wieder  lästiger 
Schleim  mit  dem  Enzym  gefällt  wurde;  eine  vollständige  Trennung  beider 
Stoffe  konnte  bei  Kälbern  niemals  erreicht  werden.  Die  solcherweise  er- 
haltenen in  HCl  gelösten  Enzyme  wurden  meistens  sofort  verwendet,  konnten 
jedoch  auch  bei  niedriger  Temperatur,  ohne  nennenswerte  Abnahme  in 
ihrer  Wirkung,  mehrere  Wochen  aufbewahrt  werden. 

Bei  allen  Versuchen  wurde  der  Digestionsgrad  des  Eiweisses  mittelst 
der  Mettschen  Methode  bestimmt  nach  der  Schütz-Borissowschen  Formel, 
welche  auf  Grund  von  Kontrollproben  an  Hundema^ensaft  für  nicht  zu 
starke  und  nicht  zu  schwache  Konzentration  des  Enzyms  brauchbare 
Resultate  gab:  die  Labwirkung  wurde  untersucht  an  abgerahmter  Milch  von 
konstanter  Zusammensetzung;  dabei  wurde  die  Enzymlösung  mittelst  KOH 
oder  CaCOj  genau  neutrahsiert,  oder  bis  zu  einer  nicht  mehr  schädigend 
einwirkenden  Azidität  von  0,02  "/o  HCl. 

Ein  durch  Auspressen  aus  Kälbermagen  erhaltenes  Enzym  zeigte 
genügende  Labwirkung,  aber  keine  Proteolyse;  dass  letztere  durch  die 
Anwesenheit  irgend  eines  Antipepsins  behindert  wurde,  stellte  sich  heraus 
durch  Verdünnen  oder  Dialysieren  des  Presssaftes,  infolge  dessen  die 
Pepsinwirkung  sofort  wuchs;  anderseits  konnte  durch  Zusatz  des  Press- 
saftes an  einem  sehr  stark  proteolytisch  wirkenden  Kalbenzyme  dessen 
Wirkungen  völlig  beseitigt  werden ;  aus  dem  Pressrückstande  konnte  mittelst 
HCl  kein  Pepsin  extrahiert  werden.  Ein  ähnliches  antiproteolytisches  Ver- 
halten zeigte  auch  das  NaCl,  welches  in  den  Hanseuschen  und  Van  Hasselt- 
sehen  Labpräparaten  zum  Konservieren  verwendet  wird. 

In  einer  Reihe  genauer  Experimente  wurde  der  Unterschied  zwischen 
Chymosin   und  Parachymosin  geprüft;    nach    den   Bangschen  Angaben 
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Glycerin  durch  in  der  Leber  und  dem  Pankreas  enthaltene  Permente  zer- 
stört -wird.  Die  Möglichkeit  ist  allerdings  vorhanden,  dass  Esler  zwar  ge- 
bildet, aber  rasch  wieder  abgebaut  wird.  Ludwig  F.  Meyer. 

75-  Gaunt,  R..  Thomas,  P.  und  Bloxam,  W.  P.  —  ^The  insoluble  indigo 
emyme  of  Beijerinck.**  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.,  Bd.  26,  p.  1181,  Nov. 
1907. 

Die  Verff.  konnten  die  Angaben  von  Bergtheil  (Bloch.  C,  IIL  305) 
nicht  bestätigen,  sein  lösliches,  indigobildendes  Enzym  bei  Abwesenheit  von 
Bakterien  nicht  finden. 

Verwendet  wurden  getrocknete  und  frische  Biälter  von  L  Sumatrana 
und  arrecta.  Um  das  unlösliche  Enzym  Beyerincks  darzustellen,  wurden 
sehr  grosse  Mengen  Alkohol  benötigt. 

Dann  erhielt  man  ein  hauptsächlich  aus  Zellulose  bestehendes  graues 
Pulver,  das  aber  ein  wirksames  Enzym  enthielt. 

Reines  Indikan  wird  in  COg- Atmosphäre  und  40 — 50^  in  Indoxyl 
gespalten,  das  durch  Einsaugen  von  Luft  bei  60  ^  in  Indigotin  übergeht. 
Ausbeute  50—60  **/o  der  Theorie.  Der  Indigo  erwies  sich  bei  der  Analyse 
als  rein.  Bei  leicht  alkalischer  Reaktion  bilden  sich  erhebliche  Mengen 
Indirubin.  C.  A.  Mitchell. 

76.  de  Meyer,  L  —  „Hyperglycemie  ei  glycosurie  provoquees  par  in- 
jedion  d'un  sirum  antiglycolytique.^  Soc.  bioL,  Bd.  63,  p.  385,  1.  Nov. 
1907. 

Aus  den  Versuchen  ergibt  sich,  dass  das  glykolytische  Vermögen  des 
Blut  bei  der  Regulierung  des  Zuckerstoffwechsels  eine  wichtige  Rolle 
spielt  Ma. 

77.  Cousin,  H.  und  H^rissey^  H.  (Lab.  d.  pharm,  gal^niques  £lcole  sup. 
de  Pharm,  de  Paris).  —  „Oxydation  du  thymol  par  le  ferment  oxydant 
des  ctiampignons^     Soc.  biol..  1907,  Bd.  63,  p.  471—472. 

Das  oxydierende  Perment  des  Champignons  wirkt  auf  eine  wässerige 
Thymoliösung  unter  allmählicher  Bildung  eines  weissen  unlöslichen  Nieder- 
schlages. Unter  den  Oxydationsprodukten  lässt  sich  Di  thymol  nachweisen; 
der  Rest  besteht  aus  unbekannten  Körpern  wahrscheinlich  von  Chinon- 
charakter.  Da  die  durch  Oxydation  aus  dem  Thymol  entstehenden  Ver- 
bindungen keine  desinfizierende  Wirkung  ausüben,  ist  das  Thymol  als  Des- 
infizienz  bei  Gegenwart  oxydierender  Permente  ungeeignet. 

H.  Aron. 

78.  DMy-Hinault,  0.  und  MUe  van  Dunren,  G.,  Brüssel.  —  „Les  oxy- 
dases  dmis  les  tissus  animatix.^  Arch.  intern,  de  Physiol.,  1907,  Bd.  V, 
p.  39. 

Die  Verff.  haben  experimentell  die  oxydierende  Kraft  der  Gewebe  zu 
bestimmen  gesucht,  indem  sie  Salicylaldehyd  durch  die  Pluornatriumextrakte 
der  Kalbsleber  zu  Salicylsäure  zu  oxydieren  suchten.  Sie  fanden  dabei 
einmal,  dass  die  gebräuchlichen  Methoden  —  infolge  einer  ungewollten 
Bildung  von  Schwefelsäure  —  ungenau  sind  und  schliessen  dann  weiter 
aus  ihren  Experimenten,  die  sie  über  den  Einfluss  der  Temperatur  und 
Ober  die  eventuelle  Rolle  des  Hämoglobins  bei  den  Oxydationsphänomenen 
angestellt,  dass  es  nicht  notwendig  ist,  das  Vorhandensein  eines  oxydations- 
fördemden  Enzyms  anzunehmen.  Die  sehr  geringen  Oxydationsvorgänge 
lassen    sich    durch  das  Vorhandensein  von  Substanzen   erklären,    die  ihren 
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Sauerstoff  langsam  an  das  Aldehyd  abzugeben'  imstande  sind,  und 
haben  daher  nichts  mit  dem  Mechanismus  der  zellularen  Oxydations Vorgänge 
zu  tun.  G.  F.  Nicolai,  Berlin. 

79.  Lodata.  —  „Das  Oxydationsvermögen  der  Oewebe  des  Äuges.'^ 
Arch.  di  Ottalm.  del  Prof.  Angelucci,  1906;  vgl.  Centrbl.  f.  Augenheilk., 
SuppL  1906. 

Beim  Kaninchen  haben,  mit  dem  Reagens  von  Röhmann  und  Spitzer 
untersucht,  Retina  und  N.  opt.  das  grösste  Oxydationsvermögen.  Uvea  und 
Cornea  ein  geringeres,  Corp.  vitr.  und  Linse  scheinbar  keins.  Die  Retina 
belichteter  Frösche  oxydiert  mehr  als  die  von  Dunkelfrösciien.  Rotes  Licht 
erhöht  das  Oxydationsvermögen  der  Retina;  da  es  den  Sehpurpur  nicht 
angreift,  so  können  die  Modifikationen  des  Oxydationsvermögens  der  Retina 
nicht  von  denen  des  Sehpurpurs  abhängen.  Kurt  Steindorff- 

Biochemie  der  Bakterien. 
Toxine. 

80.  Henderson,  L.  J.  und  Webster,  H.  B.  (Biol.-chem.  Lab.,  Harvard 
Univ.  Med.  School).  —  „The  pre^ervation  of  neutrality  in  mdture  media 
with  the  aid  of  phosphates."'  Journ  of  Med.  Research,  1907,  Bd.  XVI, 
p.   1—5. 

Neutrale  Nährböden  können  leicht  durch  Hinzufügung  von  Alkali  oder 
Säurephosphat  erhalten  werden.  Im  Beisein  von  Phosphaten  zeigten  die 
säurebildenden  Organismen  ein  weit  besseres  Wachstum.  B.-O. 

81.  Vourloud  (Hyg.  Inst.,  Lausanne).  —  „Action  de  quelques  bactSries 
sur  les  hydrates  de  carbon  ei  le  lait  tournesole.''  Centrbl.  f.  Bact,  Bd.  45, 
H.  2  u.  3,  Okt,  Nov.  1907. 

Agarnährböden  werden  mit  verschiedenen  Zuckerarten  in  Dosen  von 
l^/o  und  mit  Lackmuslösung  versetzt,  dann  20  Minuten  bei  120® 
erhitzt  (nicht  einwandfrei  I  Ref.).  Ebenso  wird  Milch  mit  Lackmuslösung 
gebläut  und  sterilisiert.  An  Zuckerarten  und  verwandten  Körpern  wurden 
verwendet:  Alkohole,  Pentosen,  Dextrosen,  Polysaccharide,  Glykoside.  Auf 
den  so  bereiteten  Nährböden  wurden  36  verschiedene  Bakterienkulturen  ge- 
züchtet und  bezüglich  ihrer  biochemischen  Eigenschaften  geprüft. 

Seligmann. 

82.  Morgenroth,  J.  und  Willanen,  K.  —  „Über  die  Wicdergewinmmg 
des  Diphtherietoxins  aus  seiner  Verbindung  mit  dem.  Antitoxin'^ 
Virchows  Arch.,  1907,  Bd.  190,  H.  2. 

Den  Verff.  gelang  es  auf  demselben  Wege,  auf  denen  der  eine  von 
ihnen  (Morgenroth)  die  Trennung  der  beiden  Komponenten  des  Cobragiftes 
von  ihren  Antikörpern  ausgeführt  hatte,  auch  das  Diphtherietoxin  vom 
Antitoxin  zu  trennen.  In  einem  Toxin-Antitoxingemisch  vermag  eine 
schwach  saure  Reaktion  (verdünnte  HCl)  die  Bindung  zu  verhindern  oder, 
falls  sie  schon  stattgefunden  hat,  wieder  aufzuheben,  so  dass  es  bei  intra- 
venöser Injektion  an  Kaninchen  letal  wirkt. 

Die  Verff.  sprechen  die  Annahme  aus,  dass  durch  die  Säure  eine 
Veränderung  des  Giftes  hervorgerufen  wird,  durch  die  es  zur  Vereinigung 
mit  dem  Antitoxin  unfähig  gemacht   wird.  Meyerstein,  Strassburg. 

Immunität. 
^3.  Pfaundler,  Moro,  Heymann  (Königl.   Kinderklin.,   München).    —  „Zur 
Physiologie    und   Pathologie    der  Säuglingsemährung,**     Münch.  Med, 
Woch.,  H.  44,  Okt.  1907. 
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/.  Pfaundler.  —  nSäuglingsernährung  und  Seitenkettentfieorie.*^ 
Eine  unmittelbare  „Verschmelzung"  der  Nährstoffe  mit  der  Zellmasse 
t)dor  ein  Eintritt  durch  Diffusion  ist  nicht  denkbar;  das  tibereinstimmende 
Ergebnis  morphologischer  wie  biologischer  Forschung  fordert  für  die  Ver- 
ankerung der  Nährstoffe  an  die  Zelle  bzw.  am  Protoplasmamolekül  und  für 
ihre  Lösung  einen  besonderen  Mechanismus^  die  Tropholyse,  der  dem  der 
Hämolyse  und  Bakteriolyse  wahrscheinlich  analog  ist.  Demgemäss  muss 
ein  tropholytischer  Rezeptor  (Zwischenkörper)  und  ein  tropholytisches  Kom- 
plement angenommen  werden.  Während  Hämolyse  und  Bakteriolyse  vor- 
wiegend humoral  verlaufen,  verläuft  die  Tropholyse  vorwiegend  zellulär. 
Verf.  wirft  nun  die  Frage  auf,  ob  die  Überlegenheit  der  Muttermilch  gegen- 
über artfremder  Nahrung  etwa  in  dem  Gehalt  der  Muttermilch  an  tropho- 
lytisch  wirksamen  Stoffen  beruht,  wobei  er  nicht  an  tropholytische  Re- 
zeptoren, sondern  an  Komplement  denkt. 

Dass  die  Milch  überhaupt  Komplemente  enthält,  hält  Verf.  prinzipiell 
für  bejaht. 

//.  Moro.  —  nDas  Verhalten  des  Serumkomplements  beim  Sättgling.*' 
Quantitative  Komplementbestimmungen  an  83  Säuglingen  bzw.  neu- 
geborenen Versuchstieren  ergaben,  dass  das  Serum  des  neugeborenen 
Menschen  jeglicher  hämolytischen  Kraft  entbehrt,  dass  das  Komplement 
hingegen,  sowohl  beim  Fötalserum  wie  gleich  nach  der  Geburt  in  einer 
Menge  vorhanden  ist,  die  den  beim  erwachsenen  Menschen  ermittelten 
Werten  nur  wenig  nachsteht.  Bald  nach  der  Geburt  nimmt  der  Kom- 
plementgehalt des  Serums  unwesentlich  ab,  um  am  4. — 5.  Lobenstage  beim 
gesunden  Brustkind  wieder  den  Normalwert  des  erwachsenen  Menschen  zu 
erreichen  und  sich  von  dann  ab  auf  einer  konstanten  Höhe  zu  erhalten,  die 
selbst  durch  leichtere  interkurrente  Erkrankungen  nicht  herabgesetzt  wird. 
Während  heim  gesunden  Brustkind  der  Komplementgehalt  unabhängig  von 
d^T  Konstitution  des  Kindes  ist,  zeigt  er  sich  bei  schwächlichen  künstlich 
<*rnährten  Säuglingen  in  den  ersten  Lebenswochen  stark  herabgesetzt.  Zeigt 
die  Komplementkurve  nach  dieser  Zeit  nicht  die  Tendenz  anzusteigen,  so 
ist  nach  Verf.  wenig  Aussicht  vorhanden,  diese  Kinder  bei  künstlicher  Er- 
nährung am  Leben  zu  erhalten.  Beim  künstlich  ernährten  Säugling  zeigen 
sich  schon  bei  relativ  geringen  Erkrankungen  starke  Schwankungen  des 
Komplementgehalts.  Bei  den  mit  Kennzeichen  der  beginnenden  Atrophie 
behafteten  Kindern  misst  der  Verf.  der  Komplementbestimmung  insofern 
einen  praktischen  Wert  bei,  als  ein  relativ  hoher  Komplementgehalt  die 
Prognosestellung  selbst  bei  fortgeführter  künstlicher  Ernährung  im  günstigen 
Sinne  beeinflusst.  Ein  niedriger  Komplementgehalt  lässt  hingegen  diese 
Deutung  nicht  zu,  da  er  uns  nur  über  den  Gehalt  an  freiem  Komplement 
und  nicht  auch  über  die  Fähigkeit  des  Organismus,  noch  weiteres  Kom- 
plement zu  bilden,  unterrichtet.  Hier  will  Verf.  die  subkutane  Kochsalz- 
infusion verwerten,  die  bei  guten  Komplementbildnern  eine  Steigerung  der 
hämolytischen  Kraft  des  Serums  herbeiführt,  bei  schlechten  hingegen  reak- 
tionslos verläuft. 

///.  Heymann.  —  „Potentieller  Komplementbestand  bei  natürlicher 
und  känstlicher  Ernährung.*" 

Die  Tatsache,  dass  das  Komplement  des  Säugerbluts  nur  mangels 
geeigneter  Zwischenkörper  keine  Biolyse  der  eigenen  Blutkörperchen  her- 
vorruft, dass  eine  solche  aber  nach  Injektion  von  inaktivierten  hämolytischem 
Immunsernm  eintritt,  und  zwar  offenbar  in  dem  Masse,  als  es  die  verfüg- 
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bare  und  nachgelieferte  Komplementmenge  bestimmt,  benatzte  Verf.  als 
Grandlage  zu  folgenden  Versuchen: 

Vom  gleichen  Wurf  stammende  Hunde  bzw.  Kaninchen  wurden  teils 
natürlich,  teils  —  in  sorgfältigster  Weise  —  künstlich  ernährt,  wobei  die 
letzteren  bald  eine  Ernährungsstörung  erlitten,  die  an  den  Czerny-Keller- 
schen  Milchnährschaden  bzw.  an  das  Stadium  dyspepticum  Finlselsteins  er- 
innerte. 

Den  Tieren  wurde  spezifisches  hämolytisches  Immunserum  subkutan 
injiciert  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  Schädigung  der  Piaschentiere 
schon  weit  vorgeschritten  und  ihr  Körpergewicht  bedeutend  reduziert  war. 
Da  den  Tieren  absolut  gleiche  Mengen  des  Giftes  beigebracht  wurden,  so 
erhielten  die  Flaschentiere  relativ  bedeutend  mehr  als  die  Brusttiere.  Den- 
noch war  die  Schädigung  der  Brusttiere  nach  ihrem  ganzen  Verhalten,  dem 
Blutbilde,  den  Organveränderungen  und  event.  nach  dem  zeitlichen  Auf- 
treten des  Todes  erheblich  schwerer  als  die  der  Flaschentiere.  Verf.  schliesst 
daraus,  dass  bei  den  Flaschentieren  der  aktuelle  und  potentielle  Korn- 
pleroentbestand  ein  reduzierter  war;  nur  so  ist  die  relative  Begünstigung 
dieser  sonst  schwer  geschädigten  Tiere  einem  Gifte  gegenüber  zu  erklären, 
dass  eben  nur  durch  Vermittel ung  der  Komplemente  seine  spezifische 
Wirkung  ausübt. 

IV,  Pfaundler.  —  „Über  Dystrophie  der  Säuglinge.*' 
Verf.  nimmt  an,  dass  die  fermentähnlichen  Nutzstoffe  der  Milch 
tropholy tische  Komplemente  oder  diesen  nahestehende  Stoffe  sind,  die  bei 
natürlicher  Ernährung  auf  dem  Wege  des  Verdauungstraktus  und  der 
Körpersäfte  an  die  sesshaften  Körperzellen  des  Kindes  herankommen  und 
dort  die  Tropholyse  (zelluläre  Verdauung,  Assimilation)  vermitteln.  Es  gibt 
nun  Neugeborene,  die  in  ausreichendem  Masse  zur  Selbstbeschaffung  aller 
Werkzeuge  der  zellulären  Verdauung  befähigt  und  auf  die  Brusternährung 
nicht  angewiesen  sind.  Andere  Neugeborene  können  dieser  Beihilfe  nicht 
entbehren,  und  wenn  ihnen  eine  Nahrung  gereicht  wird,  die  der  artgleichen 
und  daher  wirksam  übertragbaren  tropholytischen  Komplemente  entbehrt, 
80  erleiden  sie  eine  Ernährungsstörung,  die  Dystrophie.  An  der  Hand  der 
Ehrlichschen  Theorien  deutet  dann  Verf.  die  einzelnen  Symptome  der 
Dystrophie  als  mittel-  oder  unmittelbare  Folgen  eines  tropholytischen  Kom- 
plementmangels. Er  sieht  sich  in  seinen  Erörterungen  wesentlich  durch 
die  Erwägungen  gestützt,  dass  die  Symptome  der  Dystrophie  das  „grösste 
gemeinschaftliche  Mass"  aus  der  Symptomatik  einer  Reihe  von  Zuständen 
sind,  die  —  anscheinend  sehr  heterogener  Natur  —  eins  gemeinsam  haben, 
nämlich  den  aus  verschiedenen  Ursachen  verminderten  Bestand  an  Kom- 
plementen: die  akute  Phosphorvergiftung,  die  Serumkrankheit  und  die 
akuten  Infekte.  W.  Wolff. 

84.  Emmerich,  R.,  München.  —  „Die  Pyocyanase  als  Prophylaktikum 
und  Heilmittel  bei  bestimmten  Infektionskrankheiten.  I.  Die  Befiavd- 
lung  der  DiphÜierie  mit  Pyocyanase.**  Münch.  Med.  Woch.,  H.  45/46, 
Nov.  1907. 

Unter  ausführlicher  Berücksichtigung  der  (bereits  verötfentlichten)  ex- 
perimentellen Grundlagen  der  Pyocyanasebehandlung  und  der  vorhandenen 
klinischen  Literatur  berichtet  Verf.  über  6  jährige  Beobachtungen.  Er 
schreibt  den  raschen  Erfolg  und  die  Zuverlässigkeit  der  Pyocyanasebehand- 
lung bei  der  gewöhnlichen  und  septischen  Diphtherie  folgenden  Einzel- 
wirkungen zu: 
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1.  Der  die  Di-Bazillen  vernichtenden  Wirkung,  durch  die  die  Di- 
Bazillen  in  der  Membran  und  in  der  Schleimhaut  abgetötet  werden. 

2.  Der  entwickelungshemmenden  Wirkung  der  Pyocyanase,  infolge 
deren  eine  Vermehrung  der  noch  nicht  abgetöteten  Di-Bazillen  auf 
der  Schleimhaut  und  Membran  nicht  mehr  erfolgen  kann. 

3.  Der  das  Diphtheriegift  bindenden  Wirkung  der  Pyocyanase. 

4.  Der  membranauflösenden,  trypsinähnlichen  Wirkung  des  proteo- 
lytischen Enzyms  der  Pyocyanaselösung. 

5.  Der  abtötenden  und  entwickelungshemmenden  Wirkung  der  Pyo- 
cyanase gegenüber  dem  Streptococcus  pyogenes  und  Staphylococcus 
pyogenes  aureus. 

6.  Einer  spezifischen,  die  Restitution  der  Schleimhaut  unterstützenden, 
vielleicht  chemischen  Heilwirkung.  W.  Wolff. 

85.  Bertarelli,  E.  (Inst.  f.  Hyg.,  Turin).  —  Können  die  Stoffe  des 
TtiberkeUi  von  den  Antikörpern  des  TuherkelbaziUiLS  unabhängige  Anti- 
körper erzeugen'^''     Zentrbl.  f.  Bakt.,  1907,  Bd.  45,  H.  1. 

Immunisiert  man  Kaninchen  mit  Milzemulsion  von  tuberkulösen 
Meerschweinchen,  so  erhält  man  Präcipitine,  die  differenzierbar  sind  von 
den  Antikörpern,  welche  von  den  Bazillen  und  von  den  normalen  Ele- 
menten der  Meerschweinchenmilz  gebildet  werden.  Unter  dem  Einfluss 
der  Bazilleninvasion  entstehen  im  tuberkulösen  (iewebe  besondere  Antigene. 

J.  Citren. 

86.  Rnedi^er,  G.  F.  und  Davis,  D.  J.  (Mem.  Inst.  f.  Infect.  Diseases, 
Chicago).  —  r^Phagocytosis  and  Opsonins  in  lower  animals.'*  Journ.  of 
Inf.  Dis.,  Bd.  IV,  p.  333-336,  Juni  1907. 

Die  ungewaschenen  Leukocyten  verschiedener  Kaltblüter  nehmen  in 
vitro  leicht  die  gewöhnlichen  Bakterienarten  auf.  Viele  derjenigen,  welche 
nicht  sogleich  aufgenommen  werden,  mussten  erst  mittelst  Sera  empfindlich 
gemacht  werden.  Mit  dem  Serum  der  Kaltblüter  empfindlich  gemachte 
Bakterien  werden  von  den  Körperchen  der  Warmblüter  aufgenommen. 
Durch  Erhitzung  auf  55®  C.  während  30  Minuten  wird  die  Phagocytose 
ganz  oder  teilweise  gehemmt.  B.-O. 

87.  Ledingham^  J.  C.  G.  (Lister  Inst.,  London).  —  „77ie  inhihitory 
adion  upon  subsequent  phagocytosis  exeried  on  active  normal  serum  by 
inaciive  normal  serum  through  which  bacüli  have  bcen  passed.''  Proc. 
Roy.  Soc,  1907,  Bd.  79,  p.  482—484. 

Normales  durch  Erwärmen  inaktiviertes  Serum  wurde  30  Minuten  lang 
mit  Tuberkelbazillen  bei  37®  behandelt.  Dieses  so  behandelte  Serum  übt 
eine  hemmende  Wirkung  auf  die  Tuberkel-  und  Staphylokokken-Opsonine 
des  frischen  normalen  Serums  aus.  Verf.  schliesst  daraus,  dass  im  nor- 
malen Serum  opsonische  Ambozeptoren  vorhanden  sind,  die  sich  mit  von 
den  Tuberkelbazillen  abgestossenen  freien  Rezeptoren  verbinden  und  durch 
Ablenkung  des  Komplements  im  frischen  normalen  Serum  die  Phagocytose 
hemmen. 

Mit  Staphylokokken  behandeltes  inaktiviertes  Serum  zeigt  keine  hem- 
mende Wirkung.  Cramer. 

88.  Wadoux,  A.  (Inst.  Pasteur  de  Lille).  —  „Influence  comparie  du 
serum  normal  et  du  s4rum  antipesteux  sur  la  phagocytose  du  bacille 
de  In  peste.*"     Soc.  bioL,  1907,  Bd.  63,  p.  477—479. 
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Die  Phagocytose  der  Pestbazillen  darch  Leukocyten  wird  durch  das^ 
spezifische  Seram  erhöht  und  ist  um  so  stärker,  je  grösser  die  Menge 
des  Antipestserums.  H.  Aron. 

89.  Pettersson,  Alfred.  —  „  Weitere  Untersuc/mngen  über  die  Bedeutung 
der  Leukocyten  für  die  Immunität,'^  Centrb!.  f.  Bact.,  ßd.  45.  H.  3, 
Nov.  1907. 

Der  Verf.  gelangt  auf  Grund  seiner  Versuche  zu  folgenden  Resultaten : 
Bei  der  sogenannten  bakteriolytischen  Immunitat  kommen  als  Ursachs- 
momente drei  Substanzen  in  Betracht:  die  Serumbakteriolysine,  die  bakteri- 
ciden  Leukocytenstoffe  und  die  Opsonine.  Die  zwei  ersten  wirken  direkt 
keimtötend,  das  letzte  ruft  Phagocytose  hervor,  trägt  aber  «ur  mittelbar 
zur  Keimvemichtung  bei.  Die  Serumlysine  and  die  Opsonine  kommen 
beide  regelmässig  im  Serum  vor,  die  baktericiden  Leukocytenstoffe  dagegen 
gewöhnlich  nur  in  den  Zellen.  Gewisse  Organismen  (B.  typhi,  Vibrio 
cholerae  usw^.  i  werden  durch  die  Serumlysine  beeinflusst,  andere  dagegen 
(B.  anthracis,  Streptokokkus  pyogenes.  Diplokokkus  pneumoniae,  B.  proteus) 
gewöhnlich  nur  von  den  baktericiden  Substanzen  der  Leukocyten. 

Bei  der  Immunisierung  erfahren  nur  die  Serumlysine  und  die  Opsonine 
eine  bedeutende  Vermehrung,  die  baktericiden  Leukocytenstoffe  höchstens 
in  beschränktem  Grade. 

Ein  Typhus-  und  Choleraimmunserum  enthält  Serumlysine  und  Opsonine 
und  deren  Gehalt  dürfte  bei  verschiedenen  Immunisierungsmethoden 
schwanken.  Je  nachdem  die  einen  oder  die  anderen  überwiegen,  erfolgt 
die  Auflösung  der    Mikroorganismen    innerhalb  oder  ausserhalb  der  Zellen. 

Milzbrand-,  Streptokokken-,  Pneumokokkenimmunsera  enthalten  da- 
gegen entweder  keine  baktericiden  Immunkörper  (Serumlysine)  oder  auch 
nur  in  derselben  Menge  wie  das  entsprechende  Normalserum,  dagegen  sind 
sie  reich  an  den  Substanzen,    welche    die  Phagocytose  fördern   (Opsonine). 

Meyerstein,  Strassburg. 

90.  Marie,  A.  und  Levaditi,  C.  —  „ia  reaction  des  anticorps  syphi/i- 
tiques  dans  la  paralysie  generale  et  la  tahes,*"  Revue  de  med.,  1907, 
p.  613,  Sept.  1907. 

Unter  39  Fällen  von  allgemeiner  Paralyse  fand  sich  29  mal  (=  73*7o) 
positive  Antikörperreaktion  in  der  Lumbaiflüssigkeit,  und  zwar  ergaben  die 
vorgerückten  Stadien  beinahe  in  lOO^/o  positiven  Befund,  während  in  den 
Anfangsstadien  die  Reaktion  seltener  ist 

Es  fand  sich  eine  weitgehende  Parallelität  zwischen  dem  Antikörper- 
befund und  dem  positiven  Eiweissgehalt  (Albumo- Diagnostik)  der  Lumbai- 
flüssigkeiten.    15  Kontrollfälle  waren  alle  negativ.  Pleischmann. 

91.  Kraus,  Lusenberger  und  Riiss  (Staatl.  serother.  Inst ,  Wien).  — 
„Ist  die  Ophthalmoreaktion  nach  Chantemesse  zu  diagnostischen 
Zwecken  bei  Typhus  verwertbar'?''  Wien.  Klin.  Woch.,  Bd.  XX,  p.  1385 
bis  1389,  7.  Nov.  1907. 

Bei  Nachprüfung  der  kürzlich  von  Chantemesse  angegebenen  Ophthalmo- 
reaktion an  Gesunden  und  Kranken  gelangen  die  Autoren  zu  folgenden 
Schlusssätzen : 

1.  Extrakte  aus  toxischen  Typhusstämmen,  aus  Paratyphusbazillen  B, 
aus  Kolibazillen  und  verdünntes  Tuberkulin  (1:50,  1:100)  zeigen 
nach   konjunktivaler    Instillation    bei    gesunden    Individuen    ausser 
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geringgradiger  Sekretion    nur  in  seltenen  Fällen    entzündliche  Er- 
scheinungen. 

2.  Dieselben  Extrakte  rufen  bei  Typhösen  und  andersartig  erkrankten 
Menschen  entzündliche  Reaktionen  hervor,  welche  meist  auf  die 
Conjunktiva  des  Unterlides  beschränkt  bleiben. 

3.  Die  von  Chantemesso  angegebene  Ophthalmodiagnose  mit  Typhus- 
extrakt lässt  sich  für  die  Diagnose  des  Typhus  derzeit  nicht  ver- 
werten. Die  Serumreaktion  nach  Gruber- Widal  ist  auch  heute  noch 
die  exakteste  diagnostisch  verwertbare  Methode. 

Bemerkenswert  ist  der  von  den  Verff.  zitierte  Befund  E.  Pfibrams, 
dass  die  gefällten  Gifte,  welche  die  Ophthalmoreaktion  bei  infizierten  Tieren 
auslösen,  durch  Stehen  am  Lichte  und  an  der  Luft  bereits  in  Kürze  ihre 
Wirksamkeit  verlieren,  eine  Beobachtung,  welche  auch  die  drei  Verff.  bei 
Erhitzen  ihrer  Extrakte  auf  60  ®  anstellen  konnten.  Ausserdem  fand  Pf ibram 
in  Versuchen  an  infizierten  und  immunisierten  Tieren,  dass  die  konjunktivale 
Reaktion  nicht  als  Antikörperreaktion  aufzufassen  sei. 

E.  P.  Pick,  Wien. 
92.  Iriniescn,  S.,  Bukarest.    —    „Die  Ophthalmoreaktion  durch  die  Para- 
ttiberkuline,''     Rev.  st.  med.,  1907,  p.  7—8. 

In  einer  früheren  Arbeit  hat  Verl.  gezeigt,  dass  man  mit  verschiedenen 
Paratuberkulinen,  sowohl  bei  tuberkulösen  Menschen,  als  auch  bei  Tieren, 
fast  identische  thermische  Reaktionen  erhalten  kann,  wie  jene,  welche  man 
bei  Benützung  von  wahrem  Tuberkulin  beobachtet. 

Die  neue  diagnostische  Methode  der  Calmetteschen  Ophthalmoreaktion 
hat  den  Verf.  veranlasst  zu  untersuchen,  ob  die  Paratuberkuline  nicht  auch 
auf  das  Auge  in  ähnlicher  Weise  einwirken,  wie  das  Tuberkulin.  Die  Ex- 
perimente wurden  mit  dem  Möllerschen  Timotheebazillus,  resp.  mit  dem 
entsprechenden,  durch  95**/oigen  Alkohol  gefällten  Paratuberkulin,  an  4& 
sicher  tuberkulösen  Patienten  des  Sanatoriums  Pilaret  angestellt  und  ge- 
funden, dass  bei  44  die  Reaktion  positiv  ausfiel.  Diejenigen,  welche  auf 
eine  InstUlation  von  l^/^igem  Timothein  negativ  reagiert  hatten,  zeigten 
positive  Reaktion  bei  Benützung  einer  2"/oigen  Lösung.  Zu  bemerken  ist 
noch,  dass  fast  alle  diese  Kranke  zwei  Monate  früher  Instillationen  von 
Tuberkulin  erhalten  hatten  und,  dass  das  Auge,  welches  auf  Tuberkulin 
reagiert  hatte,  trotzdem  es  wieder  ganz  normal  geworden  war,  auf  Para- 
tuberkulin eine  viel  stärkere  Reaktion  darbot,  als  das  Kontrollauge. 

Diese  Ergebnisse  sind  also  ein  weiterer  Grund  für  die  Annahme,  dass 
zwischen  Tuberkulinen  und  Paratuberkulinen  eine  sehr  nahe  Verwandt- 
schaft besteht,  wenn  auch  die  Untersuchungen  zeigen,  dass  die  Paratuber- 
kuline viel  weniger  aktive  Substanzen  sind,  als  die  Tuberkuline. 

E.  Toff,  Braila. 

Agglutination,  Hämolysine  und  Präzipitine. 
98-  Ditthorn,  F.  und    Schultz,  W.    (Hyg.    Inst.,    Posen).     —     „Über  das 
Äggluünationsphänomen    bei  epidemischer   Genickstarre.'*     Hyg.  Rund- 
schau, Bd.  XVII,  H.  22.  Dez.  1907. 

Auf  agglutinierende  Eigenschaften  wurden  ausser  dem  Serum  der 
Kranken  untersucht:  Urin,  Tränenflüssigkeit,  Vesikatorflüssigkeit  (Kantha- 
ridenpflaster),  Schweiss,  Organextrakt.  Positive  Befunde  ergab  nur  der 
Inhalt  der  Vesikatorflüssigkeit,  abgesehen  von  Blutserum  („kritische  Hand- 
habung** notwendig).  Der  Versuch,  Agglutinine  durch  Verfütterung  von 
lebenden  Meningokokken  beim  Kaninchen  zu  erhalten,  fiel  negativ  aus. 

Seligmann. 
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^4.  Foi*d,  W.  W.  (Bakt.  Lab.,  Johns  Hopkins  Univ.).  —  „On  Ihe  preseiice 
of  hemolytic  svbstances  in  edible  fungi,^  Journ,  of  Inf.  Dis.,  Bd.  IV, 
p.  434—439,  Juni  1907. 

In  Amanita  solitaria  ist  die  auf  die  Blutkörperchen  einwirkende  Sub- 
stanz ein  Glukosid.  Es  ist  von  den  in  Am.  phalloides  und  Am.  rubescens 
enthaltenen  Substanzen  verschieden.  Die  agglutinierende  Wirkung  konnte 
nicht  von  der  hämolytischen  getrennt  werden.  Ein  essbarer  Pilz  kann 
das  Blut  lackfarben  machende  Substanzen  enthalten,  ohne  dass  zu  gleicher 
Zeit  ein  Amanitagift  zugegen  ist.  B.  ö. 

95.  Frei,  Walter  (Physiol.  Inst.  d.  veterinär-med.  Fakultät,  Zürich).  — 
y^Zur  Theorie  der  Hämolyse  unter  Berücksichtigung  der  Veterinär^ 
medizinisch  wichtigen  Verhältnisse  und  de»'  vergleichenden  Pathologie.*^ 
Diss.,  Zürich,  1907,  73  p. 

Das  Endergebnis  seiner  Untersuchungen  formuliert  Verf.  wie  folgt: 
Die  Hämolyse  ist  die  Folge  von  Veränderungen  der  Permeabilitäts- 
verhältnisse oder  völligen  Zerstörung  einer  Membran.  Die  dabei  statt- 
findenden Einzelvorgänge  sind  physikalisch-chemischer  Natur.  Begleitende 
chemische  Prozesse  sind  uns  unbekannt.  Die  Gesetze  der  Hämolyse  sind 
'Gesetze  der  physikalischen  Chemie. 

Die  bestimmte  messbare  Hämolyse  ist  die  Resultante  einer  Reihe 
einander  folgender,  sich  bedingender  Prozesse,  die  alle  bestimmten  Ge- 
setzen der  Physik  und  physikalischen  Chemie  folgen.  Die  diesen  Gesetzen 
entsprechenden  Reaktionskurven  (deren  Anfänge  zeitlich  verschieden  sind) 
superponiert  ergeben  die  Kurve  der  Hämolyse. 

Fritz  Loeb,  München, 
1M>.  V.  Dnngern  und  Coca    (Inst.  f.  exp.  Krebsf.,    Heidelberg).    —    ^Spezi- 
fische Hämolyse   der    durch  Osmium   fixierten  Blutkörperchen.^     Berl. 
Klin.  Woch.,  Bd.  44,  H.  46,  Nov.   1907. 

Ein  auf  dem  Objektträger  ausgebreiteter  Tropfen  Rinderblut  so  lange 
Osmiumdämpfen  ausgesetzt,  bis  das  Hämoglobin  durch  Wasser  nicht  mehr 
entzogen  werden  kann,  wird  durch  normales  Kaninchenserum  noch  hämo- 
lysiert,  nicht  aber  tritt  dies  ein,  wenn  grössere  Mengen  des  „osmierten" 
Rinderblutes  angewandt  wurden.  Bei  mit  normalem  Rinderblut  vorbehandel- 
ten Kaninchen  ist  die  hämolytische  Kraft  grösser.  Mit  osmiertem  Blut  be- 
handelte Kaninchen  geben  noch  stärker  hämolytisches  Serum.  Als  neues  Antigen 
ist  jedoch  die  Kombination  von  Osmium  und  Rinderblut  nicht  zu  betrachten, 
indem  der  entstehende  Immunkörper  nicht  nur  durch  Osmium-Rinderblut, 
sondern  auch  durch  gewr)hnliches  gebunden  wird.  Ebenso  war  der  Versuch, 
ob  das  Kaninchen  gegen  sein  eigenes  osmiertes  Blut  einen  hämolytischen 
Immunkörper  bilden  kann,  negativ.  Pincussohn. 

97.  Welsh,  D.  A.  and  Chapman,  H.  G.  (Univ.  of  Sidney).  —  „On  cer- 
tain  pheno^nena  of  inactivafion  and  of  inhibition  exhibited  by  preci- 
pitin  antisera.*"     Proc.  Roy.  Soc,   1907,  Bd.  79,  p.  465—472. 

Auf  Grund  von  mehr  als  1000  Präcipitinreaktionen  an  20  ver- 
schiedenen Antisera  kommen  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen: 

Inaktivierung  und  Hemmung  sind  Phänomene,  die  voneinander  ge- 
trennt werden  können.  Beim  Erhitzen  auf  72®  oder  nach  dem  Eintrocknen 
eines  Huhneiweissantiserums  tritt  nur  Inaktivierung  ohne  Hemmung  auf; 
die  letztere  erscheint  erst  nach  dem  Erhitzen  auf  75°.  Die  Hemmung  ist 
spezifisch. 
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Die  Beobachtung  von  Müller,  dass  das  Präzipitat  in  dem  erhitzteD 
Antiserum  löslich  ist,  wird  bestätigt.  Diese  Lösungsfähigkeit  der  erhitzten 
Antisera  ist  spezifischer  Natur  und  steht  mit  der  Hemmungsfähigkeit  in  so 
innigem  Zusammenhang,  dass  sie  beide  miteinander  erscheinen  und  zu- 
sammen wieder  verschwinden  und  voneinander  nicht  getrennt  werden 
können.  Man  kann  daraus  folgern,  dass  der  Mechanismus  der  spezifischen 
Hemmung  auf  der  Entwickelung  einer  spezifischen  Lösungsfähigkeit  für  das 
Präzipitat  beruht  Gramer. 

98.  Cantacuzine^  J.  —  „Sur  Vorigine  des  precipitines.'*  Soc.  biol.,. 
Bd.  63.  p.  393,  8.  Nov.  1907. 

1.  Die  Elemente,    welche  die  Präzipitine  bilden,  sind  die  Leukocyten. 

2.  Die  Organe,    in  denen  diese  Bildung  stattfindet,  sind    die  lympha- 
tischen, in  erster  Linie  die  Milz. 

Im  Organismus  findet  eine  reichlichere  Bildung  von  Antikörpern  statt, 
wenn  man  das  Antigen  subkutan  einspritzt,  als  wenn  man  es  intra- 
peritoneal gibt.  Th.  A.  Maass. 

Pharmakologie  und  Toxikologie. 

99.  Houe.  —  nZerstörung  des  Auges  durch  R280^.*^  Ophthalm.  Ges. 
Kiew,  3.  April  1907 ;  vgl.  Klin.  Monatsbl.  f.  Aughkde,,  Oktober-Novembe 
1907. 

Drei  Stadien:  Bildung  des  Ätzschorfes,  Demarkation  und  Abstossung 
des  Schorfes,  Restitution  oder  Desorganisation. 

Diskhssion: 

Rumschewitsch:  Die  Nekrose  der  Cornea  ist  konsekutiv  durch  Er- 
nährungsstörungen bedingt. 

Lurje  sah  eine  Äther  Verbrennung;  das  Auge  ging  zugrunde. 

Beliajew:  Die  Konzentration  der  HgSO^  ist  für  die  Schwere  der 
chemischen  Wirkung  massgebend. 

Nedielsky:  Dass  bei  experimenteller  Anätzung  der  Cornea  mit  H,SO^ 
die  tieferen  Schichten  anfangs  weniger  leiden,  beruht  darauf,  dass  das 
geronnene  Eiweiss  der  Oberfläche  als  Schorf  ein  tieferes  Eindringen  der 
Säure  hindert.  Kurt  Steindorff. 

100-  Frankl,  Th.  (Pharm.  Inst.,  Wien).  —  y^Über  den  Wirkungsmecha- 
nismus der  saiinischen  Abführmitteln  Arch.  exp.  Path.,  Bd.  57,  p.  386, 
Nov.  1907. 

Intravenös  injiziertes  Natriumsulfat  bewirkt  bei  Kaninchen,  Katzen  und 
Hunden  im  Moment  der  Injektion  ganz  kurzdauernde  Peristaltikanregung. 
Es  wirkt  aber  nicht,  wie  J.  B.  Mac-Callum  behauptete,  nachhaltig  ab- 
fahrend weder  in  geringen  nicht  osmotisch  wirkenden,  noch  in  grossen 
wasserbindenden  Mengen.  Eher  iiess  sich  sogar  Obstipation  beobachten. 
Chlorcalcium  wirkt,  intravenös  beigebracht,  nur  ganz  vorübergehend  hemmend 
auf  die  Peristaltik,  in  grösseren  Mengen  intravenös  und  per  os  verabreicht 
obstipierend. 

Bei  innerer  Darreichung  hebt  allerdings  Calci umsalz  die  abführende 
Wirkung  einer  vorher  gegebenen  Menge  Natriumsulfat  auf,  ebenso  bei  Be- 
pinseln der  Darmschlingen.  Da  der  Antagonismus  aber  bei  intravenöser 
Eingabe  der  beiden  lonenarten  nicht  auftritt,  so  kann  die  hemmende 
Caiciumwirkung  gegenüber  den  Abführmitteln    nicht,    wie  Mac-CaUum  und 
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J.  Loeb  annehmen,  durch  eine  spezifische  lonenwirkung  auf  Nervensystem, 
Muskulatur  und  Drüsen  des  Darmes  bedingt  sein.  Es  ist  viel  näher- 
liegend, dass  bei  der  Injektion  äquimolekularer  Mengen  im  Darm  Calcinm- 
sulfat  und  Köchsalz  entstehen,  von  denen  das  erste  zu  wenig  wasserlöslich, 
das  zweite  zu  leicht  absorbierbar  ist,  um  abführend  zu  wirken.  Dem  ent- 
spricht, dass  Calciumsalz  die  AbfOhrwirkung  von  Mannit  oder  Perrocyan- 
kalium  nicht  aufhebt. 

Glaubersalzlösung  innerlich  gegeben  bewirkt,  wie  auch  Matthew  Hay 
gesehen,  keine  Steigerung  der  Peristaltik,  dagegen  Zunahme  der  Flüssig- 
keit im  Darm. 

Die  salinen  Abführmittel  wirken  also,  wie  Buchheim  und  Matthew 
Hay  annahmen,  durch  Behinderung  der  Absorption,  d.  h.  durch  Zurückhalten 
von  Lösungswasser  im  Darm,  und  durch  Vermehrung  der  Sekretion  von  der 
Schleimhaut  aus.  Franz  Müller,  Berlin. 

101.  Sterian,  Braclie,  Bukarest.  —  „Experimentelle  Versuche  mif  Meer- 
wassert     Spitalul,  1907,  No.  20. 

Der  Verf.  hat  die  Untersuchungen  von  Quinten  mit  Bezug  auf  die 
Einspritzung  von  isotonischem  Meerwasser  an  blutleer  gemachten  Hunden 
wiederholt,  doch  starben  ihm  alle  Versuchstiere  auf  dem  Operationstische. 
Weitere  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  dies  daher  rühren  müsse,  dass 
Kias  zu  den  Versuchen  benützte  Wasser  des  Schwarzen  Meeres  nicht  den- 
selben kryoskopischen  Punkt  besitzt,  wie  das  von  Quinten  benützte  Wasser 
des  atlantischen  Ozeans,  dass  während  die  Verhältnisse  der  isotonischen 
Verdünnung  bei  letzterem  83  Teile  Meerwasser  und  190  Teile  Aq.  destil. 
betragen,  dieselben  bei  ersterem  im  Verhältnisse  von  60  zu  40  stehen.  Mit 
einem  derart  zusammengesetzten  marinen  Plasma  konnten  auch  anstandslos 
die  Versuche  von  Quinten  an  blutleeren  Hunden  ausgeführt  werden.  Die  nahe 
der  Agonie  stehenden  Tiere  konnten  durch  massive  Einspritzungen  der  be- 
treffenden Flüssigkeit  zum  Leben  zurückgerufen  werden  und  erfreuten  sich 
in  der  Folge  der  besten  Gesundheit. 

Aus  diesen  Versuchen  kann  auch  ersehen  werden,  dass  das  Wasser 
der  Binnenmeere  ein  viel  diluierteres  ist,  als  dasjenige  der  grossen  Ozeane. 

E.  Tofl,  Braila. 

102.  ParhoB,  C.  und  Urechie,  C.  S.,  Bukarest.  —  „  U^itersuchungen  über 
den  Einfluss  den  die  Calcium-  und  Sodiumsaize  auf  den  Verlauf  der 
experimentellen  Tetanie  ausüben."* 

Ausgehend  von  den  Arbeiten  von  Netter,  Sabbatani,  Silvestri  u.  a. 
haben  die  Verff.  mehrfache  Untersuchungen  mit  Bezug  auf  die  Frage, 
welchen  Einfluss  Einspritzungen  von  Salz-Chlorcalciumlösungen  auf  die  ex- 
perimentelle Tetanie  ausüben,  angestellt.  Es  wurden  bei  Hunden  Thyreoi- 
dea und  Parathyreoidea  total  exstirpiert  und  einer  Reihe  von  Versuchs- 
tieren Einspritzungen  von  1  g  Chlornatrium  in  100  g  Wasser  intraperitoneal 
gemacht,  eine  andere  Reihe  erhielt  Einspritzungen  von  Chlorcalcium  l^f^ 
und  eine  Kontrollserie  blieb  ganz  ohne  Einspritzungen.  Alle  thyreoidekto- 
misierten  Tiere  bekamen  wenige  Stunden  nach  der  Operation  Zittern, 
Krämpfe.  Zuckungen^  beschleunigtes  Atmen  und  ebensolchen  Puls.  Jene, 
die  Kochsalzeinspritzungen  erhalten  hatten,  zeigten  eine  bedeutende  Ver- 
schlimmerung aller  Erscheinungen,  jene  mit  Calciuminjektionen  zeigten  eine 
deutliche  Besserung,  doch  überlebten  beide  Serien  den  Eingriff  um  viel 
kürzere  Zeit,  als  die  Kontrolltiere,  welche  keinerlei  Einspritzungen  erhalten 
hatten.     Es  ist  aber  möglich,    dass    die    eingespritzte    Emesis   eine    viel    zu 
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grosse  war  und  sollen  diesbezüglich  neue  Untersuchungen  vorgenommen 
werden.  Jedenfalls  haben  diese  Experimente  ergeben,  dass  ein  gewisser 
Antagonismus  zwischen  Kochsalz  und  Chlorcalcium  besteht,  dass  die  ersteren 
tetanische  Erscheinungen  steigern,  während  letztere  eine  krampfstillende 
Wirkung  ausüben.  Diese  Erfahrungen  könnten  also  in  therapeutischer  Be- 
ziehung Anwendung  finden.  E.  Toff,  Braila. 

103.  Kainiondi,  C.  —  „Die  Heilung  der  Quecksilbervergiftung  und  ihre 
Beziehung  zur  Ionenthe(yrie^  BoU.  Chim.  Farm.,  Bd.  46,  p.  717,  Okt. 
1907.     (Ref.  nach  Chem.  Centrbl.) 

L.  Sabbatani  (Rif.  med.,  1907,  p.  767),  dessen  Arbeit  Verf.  ein- 
gehender bespricht,  empfiehlt  als  Gegenmittel  bei  Quecksübervergiftungen: 
NaCl.  NaBr,  NaJ,  H,S  und  Na^SjO,.  Die  Wirkung  der  Natriumhalogenide 
beruht  auf  der  Zurückdrängung  der  elektrolytischen  Dissoziation  der  Queck- 
silberverbindungen und  auf  der  Bildung  von  Salzen  der  Quecksilberhalogen- 
w^asserstoffsäuren,  durch  H2S  wird  wenig  dissoziertes  Quecksilbersulfid  ge- 
bildet. Am  wirksamsten  ist  Natriumthiosulfat,  weil  es  mit  Quecksilbersalzen 
Doppelverbindungen  eingeht,  die  das  Quecksilber  als  —  ungiftiges  —  Anion 
enthalten.  Rath. 

104.  Varges,  J..  Dresden.  —  „Über  Quecksilherausscheidimg  aus  Harn 
und  Fäzes  nach  Mergalgaben.*"  Portschr.  d.  Med.,  No.  27.  20.  Sept. 
1907. 

Nach  Aufnahme  von  Mergal  (chlorsaurem  Quecksilber)  per  os  konnte 
4  Stunden  später  Hg  im  Blut  und  Harn  nachgewiesen  werden.  28  Tage 
nach  Beendigung  der  Kur  war  es  nicht  mehr  im  Harn,  10  Tage  nachher 
nicht  mehr  in  den  Fäzes  nachweisbar.  Zuelzer. 

105.  Böhme,  A.  (Med.  Klinik  u.  Pharm.  Inst..  Marburg).  —  ^Über  Nitrit- 
vergißung  nach  interner  Darreichung  von  Bismuthum  ^subnitricum.*^ 
Arch.  f.  exper.  Path.,  Bd.  57,  p.  441,  21.  Nov.  1907. 

Anlässlich  von  Vergiftungen,  die  nach  Darreichung  von  Wismutnitrat- 
aufschwemmungen für  radiologische  Untersuchungen  beobachtet  wurden, 
unternahm  Verf.  Versuche  zur  Aufklärung  des  Verhaltens  dieser  Substanz 
im  Organismus.     Die  Ergebnisse  waren  folgende: 

1.  Bei  interner  Darreichung  grösserer  Mengen  Bismuthum  subnitricum 
können  beim  Menschen,  durch  Abspaltung  und  Resorption  von 
salpetriger  Säure,  als  Methämoglobinämien  verlaufende  Vergiftungen 
auftreten. 

2.  Diese  Bildung  von  salpetriger  Säure  lässt  sich  in  vitro  durch  Zusatz 
von  Bakterienkulturen  oder  Päcesaufschwemmungen  nachweisen, 
sie  ist  bei  Zusatz  von  Kinderfäces  .besonders  stark. 

3.  Bei  Katzen  findet  sich  bisweilen  schon  nach  Verfütterung  von 
Bismuthum  subnitricum  allein,  deutlicher  nach  Beigabe  von  Kinder- 
fäces, salpetrige  Säure  in  Blut  und  Urin. 

4.  Bei  Kaninchen  gelingt  der  Nachweis  erst  nach  Einbringen  von 
Wismut  und  Kinderfäces  in  eine  abgebundene  Darmschlinge. 

Th.  A.  Maass. 

106.  LaitineD,  Taav.  (Hyg.  Inst.,  Helsingfors).  —  nÜber  die  Einwirkung 
der  kleinsten  Alkoholmengen  auf  die  Widerstandsfähigkeit  des  tierischen 
Organismus  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Nachkommenschaft'* 
Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Inf.,  Bd.  58.  H.  1,  Nov.  1907. 
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Verf.  hat  Tieren  (600)  immer  kleiner  und  kleiner  werdende  Alkohol- 
mengen beigebracht,  0,3—0,1  cm^  pro  kg  Tier  und  schliesslich  nur  noch 
0.1  cm*  pro  Tag  und  kg  Tier  und  dann  eine  Reihe  von  Schädlichkeiten 
auf  sie  einwirken  lassen.  (Einzelheiten  siehe  im  Original.)  Schon  diese 
geringen  Mengen  sollen  beim  Tier  bewirken: 

1.  Beförderung  der  Hämolysierbarkeit  der  roten  Zellen  durch  fremdes 
Serum. 

2.  Herabsetzung  der  Widerstandsfähigkeit  gegen  Infektionen. 

3.  Nachteilige  Beeinflussung  der  Nachkommenschaft. 

Hans  Hirschfeld. 

107.  Nicloux,  M.  —  riModification  au  procede  de  dosage  de  chloroforme 
dans  le  sang  et  les  tissus  en  vtie  ä!en  augmenter  la  sensibilite.^  Soc. 
biol.,  Bd.  63,  p.  391,  8.  Nov.  1907. 

Technische  Einzelheiten  zur  Verbesserung  der  Chloroformbestimmung. 

Ma. 

108.  V.  d.  Eeckhout  (Pharm.  Inst.,  Heidelberg).  —  ^Studien  über  dir 
hypnotischen  Wirkungen  in  der  Valeriansäuregruppe,*"  Arch.  f.  exper. 
Path.,  Bd.  57,  p.  333,  21.  Nov.  1907. 

Das  Bromural  (Monobromisovalerianylharnstoff)  scheint  bei  Tieren  in 
der  schlafmachenden  Wirkung  keine  Nebenwirkungen  zu  besitzen.  Es 
wirkt  auf  das  Grosshirn  ohne  Medulla  oblongata  und  Rückenmark  anzu- 
greifen. Dosen,  welche  die  Atmung  stark  herabsetzen,  wirken  trotzdem 
selten  tödlich.  Es  ü^t  keine  reizende  Wirkung  auf  den  Magen  aus  und 
scheint  auch  keine  kumulative  Wirkung  zu  haben.  Im  Gegensatz  zu  den 
übrigen  gechlorten  Narkotizis  der  Pettreihe  wirkt  es  in  den  Dosen,  in  denen 
es  die  Atmung  stark  alteriert,  noch  nicht  auf  das  Vasomotorenzentrum. 

Ferner  wurden  noch  eine  Reihe  anderer  Valeriansäure-  und  ver- 
wandter Verbindungen  untersucht.  Bei  diesen  zeigte  sich,  in  den  durch 
ihren  verschiedenen  chemischen  Aufbau  gezogenen  Grenzen  eine  gute  Über- 
einstimmung zwischen  dem  Verteilungskoeffizienten  zwischen  Öl  und  Wasser 
und  der  Intensität  der  narkotischen  Wirkung  für  Fische. 

Die  an  Warmblütern  erhaltenen  Resultate  stimmten  nicht  mit  denen 
an  Fischen  überein;  für  diese  gestaltete  sich  die  Wirkung  der  verschiedenen 
Verbindungen  folgendermassen : 

Narkotisch:  Bromisovaleriany Ihamstof f ,  Chlorisovaleriany Iharnsiof f , 
Methyläthylbromazetylharnstoff. 

Narkotisch  und  giftig:  Bromisovaleriansäureamid. 

Giftig:  Jodisovalerianylharnstof f ,  Brombutyrylharnstoff ,  Brombutter- 
säureamid. 

Schwach  wirksam  oder  unwirksam:  Bromvalerianylharnstoff, 
Isovalerianylharnstoff,  Valerianylharnstoff,  Bromisobutyrylharnstoff,  Bromiso- 
buttersäureamid.  Th.  A.  Maass. 

109.  Mowschowitsch,  Ida  (Pharm.  Inst.,  Zürich).  —  „Über  die  Brauch- 
barkeit des  Trichloraldehyd-  Trichhrpseudobutylalkohols  ( Clorans)  als 
Schlafmittel,**     Dissertation,  Zürich,   1907,  11  p. 

Cloran  ist  ein  Additionsprodukt  von  Acetonchloroform  und  Chloral. 
Es  kristallisiert  makroskopisch  in  glänzenden  Nadeln,  schmeckt  kampher- 
artig  unangenehm  und  brennend,  löst  sich  sehr  schwer  in  Wasser,  leicht 
in  Alkohol  und  ziemhch  gut  in  Glycerin  (1:10).  Tierversuche  zeigten,  dass 
das  Chloralhydrat  in  der  Wirkungsweise  dem  C'loran  überlegen  ist.  E>as 
letztere  wirkt  stärker  depressiv  auf  das  Zirkulationssysiem  als  das  Chloral- 
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hydrat,  die  narkotisierende  Wirkung  ist  beinahe  die  gleiche.  Die  Wirkung 
des  Clorans  auf  den  gesunden  Menschen  scheint  in  jeder  Beziehung  der 
des  Chloralhydrates  gleich  zu  sein.  Es  beeinflusst  sowohl  beim  Menschen 
wie  beim  Tier  den  Blutdruck  in  depressivem  Sinne  und  zwar  mindestens 
so  st^rk   wie  Chloral.  Fritz  Loeb,  München. 

110.  Hallopeaa,  H.  —  ^^Sur  un  danger  de  la  medication  par  Vatoxyl  et 
l'Migaüon  quil  impose^     La  Clin.  Opht.,  1907,  No.  20 

Eine  47  Jahre  alte  Säuferin  mit  alkoholischer  Neuritis  bekam  binnen 
26  Tagen  intramuskulär  5,0  g  Atoxyl  (10°/o);  bald  nach  der  letzten  Ein- 
spritzung Sehstörungen,  innerhalb  14  Tagen  Erblindung,  ohne  dass  ophthalmo- 
skopisch etwas  zu  sehen  war.  Vermutlich  war  der  durch  den  Alkohol 
geschwächte  Sehnerv  für  das  Atoxyl  ein  locus  minoris  resistentiae,  auch 
war  das  Präparat  wohl  nicht  einwandfrei.  Kurt  Steindorff. 

111.  Blnnieuthal,  P.  und  Jacoby,  E.  (I.  med.  Klin.,  Berlin).  —  „Toxi- 
kologische  Untersuchungen  mit  Atoxyl,''  Med.  Klin.,  H.  45,  Nov. 
1907. 

Verff.  fanden,  dass  beim  Kaninchen  das  Arsen  bei  Anwendung  von 
tödlichen  Dosen  Atoxyl  bis  zum  Tode  im  Blute  zirkuliert,  dagegen  in  den 
Organen  nicht  nachweisbar  ist.  Nur  bei  Anwendung  sehr  grosser  Dosen 
kann  man  in  der  Leber  und  auch  im  Gehirn  Spuren  nachweisen. 

Hingegen  enthält  die  Knochensubstanz  grosse  Mengen  Arsen.  Ähnlicli 
liegen  die  Verhältnisse  bei  Vergiftung  mit  arseniger  Säure.  Die  Befunde 
stehen  im  Gegensatze  zu  denen  von  Croner  und  Seligmann  (Dtsch.  Med. 
Woch.,  1907),  die  beim  Hunde  nach  Atoxyl  Injektion  in  der  Leber  Arsen 
nachweisen  konnten.  Doch  sind  Verff.  der  Ansicht,  dass  die  Versuche  so- 
wohl wegen  ihrer  Anordnung  wie  der  besonderen  Anlage  der  Kaninchen 
nicht  vergleichbar  sind.  Ebenso  fanden  Verff.  Unterschiede  in  der  Harn- 
ausscheidung des  Arsens,  die  beim  Kaninchen  meist  mehrere  Tage  dauerte 
im  Gegensatz  zum  Menschen  und  Hunde,  wo  sie  gewöhnlich  nach  24  Stunden 
beendet  ist.  W    Wolff. 

112.  Koch,  R.  —  nSchlussbericht  über  die  Tätigkeit  der  Schlafkrankheits- 
expedition.*"     Dtsch.  Med.  Woch.,  H.  46,  Nov.  1907. 

Nach  grösseren  subkutanen  Atoxyldosen  wie  0.5  stellten  sich  Übel- 
keit, Schwindelgefühl  und  Leibkoliken  und  bei  einer  Anzahl  Fälle  dauernde 
Erblindung  ein,  Nebenerscheinungen,  die  bei  Dosen  bis  zu  0,5  nicht  beob- 
achtet wurden.  Auch  zeigte  die  Behandlung  mit  grossen  Atoxyldosen  in 
keiner  Weise  bessere  Erfolge  als  die  mittelgrossen  Dosen.  Verf.  kam  da- 
her zu  dem  Modus,  an  zwei  aufeinanderfolgenden  Tagen  je  0,5  zu  in- 
jizieren und  diese  Doppelinjektionen  in  lOtägigen  Pausen  zu  wiederholen. 
Die  von  Ehrlich  bei  Tieren  beobachtete  Gewöhnung  der  Trypanosomen 
an  das  Atoxyl.  Atoxylfestigkeit,  hat  Koch  nie  feststellen  können.  Mit  Hilfe 
der  Doppelinjektionskuren  gelang  es,  die  Trypanosomen  nicht  nur  während 
der  Dauer  einer  zehnmonatlichen  Behandlung  aus  dem  Blut  fern  zu  halten, 
sie  treten  auch  nach  Beendigung  derselben  entweder  gar  nicht  oder  erst 
nach  längerer  Zeit  wieder  auf,  und  zwar  um  so  später,  je  früher  die  Be- 
handlung eingesetzt  hatte  und  je  länger  und  regelmässiger  sie  durchgeführt 
war.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  man  Leichtkranke  durch  eine  4 — 6  monat- 
liche Behandlung  dauernd  von  den  Trypanosomen  heilen  kann.  Die  innere 
Darreichung  des  Atoxyls  erwies    sich  als  wenig  wirksam,    grössere  Dosen 
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wie  1,0  riefen  ebenfalte  Vergiftungserscheinungen  hervor.  Natr.  arseni- 
cosum  hatte  sowohl  peroral  sowie  sabkutan  nur  eine  bedeutend  geringere 
Wirkung  auf  die  Trypanosomen  als  das  Atoxyl,  Nucloogen  und  Arsen- 
ferratin  zeigten  überhaupt  keine  Wirkung.  Injektionen  von  Trypanrot, 
Afridolblau  und  -violett,  ferner  ölsaures  Pararosanilin  und  Parsdfuchsin- 
acetat  übten  keinen  merklichen  Einfluss  auf  die  Trypanosomen  aus. 

Was  sodann  den  Übertragungsmodus  der  Schlafkrankheit  betrifft,  so- 
schliesät  Verf.  nach  seinen  Befunden,  dass  ausser  der  Infektion  durch  die 
Glossina  palpalis  auch  eine  Infektion  auf  dem  Wege  des  Geschlechtsverkehrs 
stattfinden  kann.  Den  Schluss  der  Arbeit  bildet  ein  ausführlicher  Plan  zur 
Bekämpfung  der  Seuche.  W.  Wolff. 

113.  Kfilz,  Duala,  Kamerun.  —  nVarläufige  Mitteiltoig  über  Atoxyl- 
behandlung  bei  Pferdesurrah.^  Arch.  f.  Schiffs-  u.  Tropenkrankh.,  Bd.  XU 
H.  22,  Nov.  1907. 

Verf.  behandelte  4  surrahkranke  Pferde  mit  Atoxylinjektionen.  Alle 
4  Tiere  wurden  nach  der  2.  Injektion  trypanosomenfrei ;  die  äusseren 
Krankheitssymptome  schwanden  in  auffällig  rascher  Weise. 

Möllers. 

114.  Tanflljeff.  P.  J.  (Bakteriol.  Lab.  d.  Klin.  für  akut- ansteckende  Krankh. 
'  a.  d.  militärmed.  Akad.,  Petersburg).  —  ^Zur  Frage  über  das  Methylen- 

blau  bei  ansteckenden  Krankheiten,  {über  die  Widerstandsfähigkeit 
der  Kaninchen  dem  Methylenblau  gegenüber,  dessen  Anwendung  bei 
experimenteller  Trypanosomose  an  Tieren  und  seine  Wirkung  auf  das 
Trypanosom  in  vitro.Y     Dissert.,  1907. 

Wird  das  Methylenblau  in  den  Magen  während  einer  Zeitdauer  von 
3  Wochen  bis  zu  2  Monaten  eingeführt,  so  ruft  es  sogar  in  grossen  Dosen, 
keine  pathologischen  Erscheinungen  bei  den  Tieren  hervor.  Bei  subkutaner 
Einspritzung  ruft  das  Methylenblau  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
an  der  Einspritzungsstelle  die  Bildung  von  krankhaften  Infiltraten  hervor. 
Schorfe  und  sogar  Abszesse.  Als  tödliche  Dosis  muss  bei  p]inführung  in 
den  Magen  der  Kaninchen  eine  Menge  von  nicht  weniger  als  1  g  auf  1  kg- 
Körpergewicht  des  Tieres  bezeichnet  werden.  Bei  einer  bedeutenden  An- 
zahl der  Versuchskaninchen  vermehrte  sich  nach  einer  längeren  Anwendung^ 
des  Methylenblau  etwas  die  Harnraenge.  Das  Methylenblau  zirkuliert,  in 
Heildosen  eingeführt,  innerhalb  des  Organismus  in  Form  einer  reducierten, 
farblosen  Verbindung. 

Auf  den  Verlauf  der  experimentellen  Trypanosomose  der  Versuchs- 
tiere (Kaninchen,  Meerschweinchen,  Mäuse)  zeigt  das  Methylenblau  keinen 
Einfluss. 

Das  Erscheinen  von  Trypanosomen  von  diffuser  blauer  Farbe  im 
Körper  erweist  sich  bei  der  Berührung  der  Tr^'panosome  mit  Blaulösungen 
in  vitro  als  Symptom  einer  Störung  der  funktionellen  Tätigkeit  der  Zellen, 
als  ein  Zeichen  ihres  Absterbens.  W.  Boldyreff. 

116.  Plimmer,  H.  G.  and  Thomson,  J.  D.  —  „A  prelimiary  summary  of 
the  results  of  the  experimental  treatment  of  trypanosomiams  in  rats.'* 
Proc.  Roy.  Soc,  1907,  Bd.  79.  p.  505—516, 

Versuche  über  die  Heilwirkung  verschiedener  Drogen  auf  Trypano- 
somen (Nagana  und  Surrastämme)  in  Ratten.  Untersucht  wurden  Chinolin- 
verbindungen,  Fluorescein,  cacodylsaures  Natrium,  Arrhenal  (Dimethyl- 
natriumarseniat),  die  sich  alle  als  wirkungslos  erwiesen.  Positive  Resultate 
wurden  erhalten    mit  Dichlorbenzidin,    Trypanrot.    arsenige  Säure,    Atoxyl,. 
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Monophenyl-,  Nitrophenyl-  und  Paratolylarsensäure.  Von  diesen  Substanzen 
übt  Atoxyl  bei  weitem  die  stärkste  Wirkung  aus  und  wird  auch  von  den 
Tieren  am  besten  ertragen.  Jedoch  werden  die  Trypanosomen  nur  zeit- 
weise aus  dem  Blut  A^ertrieben  und  erscheinen  nach  einiger  Zeit  wieder, 
so  dass  eine  vollkommene  Heilung  durch  Atoxyl  nicht  möglich  ist.  Die 
Beobachtung  von  Ehrlich  wird  bestätigt,  dass  durch  andauernde  Atoxyl- 
behandlung  ein  atoxylfester  Stamm  erzeugt  wird. 

Die  von  Moore,  Nierenstein  und  Todd  eingeführte  gemischte  Behand- 
lung mit  Atoxyl  und  Quecksilberverbindungen  hat  die  besten  Resultate  er- 
geben und  scheint  in  einigen  Fällen  vollkommene  Heilung  herbeigeführt 
zu  haben.  Von  den  verschiedenen  untersuchten  Quecksilberverbindungen 
gab  das  Succinimid  die  besten  Resultate.  Gramer. 

116.  Kretschmep,  W.  (Pharm.  Inst..  Würzburg).  —  ^ Dauernde  Blutdruck- 
Steigerung  durch  Adrenalin  und  über  den  Wirhungsmechanismus  des 
Adrenalins.''     Arch.  f.  exper.  Path.,  Bd.  57.  p.  423,  21.  Nov.  1907. 

Verf.  Hess  stark  verdünnte  Adrenalinlösung  kontinuierlich  und  mit 
Unterbrechungen  in  die  Venen  von  Kaninchen  einfllessen.  Die  Resultate 
in  bezug  auf  Veränderungen  des  Blutdrucks  waren  folgende: 

A.  Diskontinuierliche  Anwendung. 

1.  Mit  derselben  Adrenalinmenge  lässt  sich  dieselbe  Blutdrucksteige- 
rung  beliebig  oft  hintereinander  hervorrufen. 

2.  Die  Blutdrucksteigerung  wächst  mit  der  injizierten  Adrenalinmenge. 

3.  Dauernde  Blutdrucksteigerung  lässt  sich  bei  dieser  Art  der  Appli- 
kation nicht  erzielen. 

B.  Kontinuierliche  Anwendung. 

1.  Eine  konstante  Adrenalinwirkung  ist  nur  durch  und  während  kon- 
stanten Einfliessens  möglich. 

2.  Die  blutdrucksteigernde  Wirkung  wächst  bis  zu  einer  bestimmten 
Grenze  mit  der  Einflussgeschwindigkeit  Diese  Grenze  liegt  für 
Kaninchen  bei  0,00002  g  pro  Minute.  Die  maximale  Steigerung 
beträgt  75— 100  «»/o. 

3.  Bis  zu  dieser  Grenze  kann  man  die  zu  jeder  Zuflussgeschwindig- 
keit gehörige  Steigerung  anscheinend  beliebig  lange  (in  den  Ver- 
suchen bis  zu  3  Stunden)  konstant  erhalten. 

4.  Bei  Veränderung  der  Einflussgeschwindigkeit  stellt  sich  der  Blut- 
druck auf  die  zu  der  neuen  Geschwindigkeit  gehörige    Höhe    ein. 

5.  Bei  Überschreitung  eines  gewissen  Maximums  tritt  sofortiger 
Tod  ein. 

6.  Die  Latenzzeit  erfährt  durch  ^  die  verschiedene  Schnelligkeit  des 
Zuflusses  keine  wesentlichen  Änderungen. 

7.  Unterbrechung  des  Adrenalinzuflusses  bedingt  Rückkehr  der  Druck- 
höhe zur  Norm. 

8.  Die  Dauer  der  Nachwirkung  ist  von  der  letzten  Einflussgeschwindig- 
keit, also  der  noch  im  Blute  befindlichen  Adrenalinmenge  abhängig. 

Th.  A.  Maass. 

117.  Kretoebner,  W.  (Pharm.  Inst.,  Würzburg).  —  „Üier  die  Beein- 
flussung der  Adrenalinwirkung  durch  Säure,'*  Arch.  f.  exper.  Path., 
Bd.  57,  p.  438,  21.  Nov.  1907. 

Verf.  konnte  nachweisen,  dass  nach  Säurezufuhr,  i.  e.  Verminderung 
der  Blutalkaleszenz,  die  Zerstörung  des  Adrenalins  eine  Verzögerung  erfuhr. 
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Als  Masstab  hierfür  diente  die  Verschiedenheit  der  Rilckkehrzeit  des  Blut- 
drucks von  der  durch  Adrenalinzufuhr  bedingten  Höhe  zur  Norm  bei 
Kaninchen  in  normalem  Zustande  und  nach  vorheriger  Darreichung  von 
Mineralsäure.  Th.  A.  Maass. 

118.  ftuest,  Robert  (Inst.  f.  allg.  Path..  Lemberg).  —  ,,  Über  die  Bedeutung 
de^  Adrenalins  für  die  Pathologie  und  Therapie  der  Rachitis.'*  Gazeta 
lekarska,  Nov.  1907. 

In  drei  an  jungen  Hunden  ausgeführten  Experimenten  überzeugte  sich 
Verf.,  dass  in  der  Periode  der  subkutanen  Adrenalininjektionen,  sowie  in 
der  Nachperiode  die  Ausscheidung  von  N  und  Ca  grösser  war,  als  in  der 
Vorperiode.  Diese  Untersuchungen  sprechen  einerseits  dafür,  dass  das 
Adrenalin  kein  spezifisches  Mittel  gegen  die  Rachitis  darstellt,  und  ander- 
seits, dass  die  bei  Kaninchen  durch  Adrenalininjektionen  erzeugbaren 
Arterienveränderungen  wohl  nicht  nur  vom  erhöhten  Blutdruck  abhängig 
sind,  sondern  vielmehr  von  der  toxischen  Wirkung  des  Adrenalins  auf  den 
Gesamtkörper.  Micez.  Halpern,  Warschau. 

119.  Eichler,  Felix  (Med.  poliklin.  Inst.,  Univ.  Berlin).  —  „Über  die 
adrenalinähnliche  Wirkung  deti  Serums  Nephrektomierter  und  Nieren- 
kranker ^     Berl.  Klin.  Woch.,  Bd.  44,  H.  46,  Nov.  1907. 

Verf.  fand  im  Blutserum  von  sechs  nephrektomierten  und  Uran- 
kaninchen,  sowie  bei  vier  Nephritikern  (chronisch  parenchymatös)  eine  auf  die 
Froschpupille  mehr  oder  weniger  erweiternd  wirkende  Substanz.  Eine  ge- 
fässverengernde  und  blutdrucksteigernde  Wirkung  konnte  bei  Injektionen 
von  solchen  Seris  resp.  Ascitesflüssigkeit  nicht  festgestellt  werden,  was 
weder  den  Verf.  noch  den  Ref.  wundernimmt.  Pincussohn. 

120.  Fleig,  C.  —  „Action  vasomotrice  de  Vurotropine  sur  le  rein,*"  Soc. 
biol.,  Bd.  63,  p.  401,  8.  Nov.  1907. 

Einspritzungen  von  Urotropin  bewirken  zunächst  eine  geringe  Gefäss- 
erweiterung  in  der  Niere,  der  dann  eine  anhaltende  Gefässverengerung 
folgt.  Ma. 

121.  Coburn,  Edward  B..  New-York.  —  „Pyaemie  durch  Mesotan* 
Ann.  of  Ophth.  XV,  vgl.  Centrbl.  f.  Augenheilk.,  Suppl.  1906. 

Vier  Tage  nach  Einreibung  von  Mesotan  (Konzentration?)  Orbital- 
phlegmone, Krämpfe,  Delirien,  Fieber  und  schliesslich  Exitus  letalis. 

Kurt  Steindorff. 

122.  d'Aguiar,  Alberto  (Privatlab.  d.  Verfs.).  —  „A  cryogenina  e  a  sua 
eliminagao  pela  urina.^  (Das  Kryogenin  und  seine  Ausscheidung  durch 
den  Urin.)  Rev.  di  Chim.  pura  e  applicada,  Bd.  III,  p.  404 — 409,  Oporto, 
Okt.  1907. 

Von  allen  aromatischen  Semikarbaziden  RNH  •  NH  •  CO  •  NH,  —  hier 
bedeutet  R  ein  aromatisches  Radikal  —  besitzt  das  von  Lumiere  und  Chev- 
rotier  in  die  Medizin  eingeführte  Kryogonin 

CO— NH, 

NH-NH-CO— NHg 
neben  bester  antipyretischer  Wirkung  die  geringsten  toxischen  Eigenschaften. 
In  Dosen  von  0,2 — 1,5  g  angewendet  setzt  das  Kryogenin,  ein  weisses  in 
kaltem  Wasser  wenig,  leichter  in  heissem  Wasser,  in  Glycerin  und  besonders 
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in  Alkohol  lösliches,  etwas  bitteres,  fast  geruchloses  Pulver,  das  mit 
Phosphorwoiframsäure  auch  in  sehr  verdünnten  Lösungen  intensive  Blau- 
färbung gibt,  die  Temperatur  des  Kranken  rasch  um  1 — 2^  herab.  Das. 
Maximum  der  Wirkung  tritt  nach  zwei  Stunden  ein. 

Die  Ausscheidung  des  Kryogenins  im  Harne  beginnt  bereits  eine  bis 
zwei  Stunden  nach  Verabreichung  des  Medikaments,  geht  aber  ausser- 
ordentlich langsam  vor  sich;  in  einem  Falle  war  sie  z.  B.  nach  19  Tagen 
noch  nicht  beendet. 

Bei  der  Ausscheidung  von  Kryogenin  ist  der  Urin  deutlich  gelb  oder 
goldgelb  gefärbt:  die  Farbe  erinnert  an  diejenige  eines  durch  geringe 
Mengen  von  Bilirubin  gefärbten  Harns:  Säuren  verändern  die  Farbe 
nicht,  Alkalien,  besonders  Ammoniak,  erhöhen  ihre  Intensität;  bei  Hinzu- 
fugung  von  Fehlingscher  Lösung  in  der  Kälte  oder  in  der  Wärme  tritt 
durch  die  vereinte  Wirkung  der  durch  die  Alkalität  der  Lösung  bedingten 
intensiven  Gelbfärbung  und  der  blauen  Farbe  des  Reagens  selbst  eine 
charakteristische  smaragdgrüne  Färbung  auf.  Noch  deutlicher  wird  die 
Reaktion,  wenn  man  in  folgender  Weise  verfährt:  Zu  etwa  5  cm*  des 
•Harns  setzt  man  0,5—1  cm*  einer  10  ^/o igen  Kupfersulfatlösung  und  macht 
dann  mit  Ammoniak  alkalisch;  normaler  Urin  bleibt  blau,  durch  Kryogenin 
veränderter  Urin   nimmt  die  typische  grüne  Farbe  an. 

Im  Urin  ist  das  Kryogenin  nicht,  wie  in  der  Regel  angenommen 
wird,  in  unveränderter  Form  enthalten,  denn 

1.  gibt  die  Fehlingsche  oder  eine  ammoniakalische  Kupferlösung  mit 
Kryogenin  selbst  eine  rubinrote  Färbung,  und 

2.  bleibt  die  für  das  Kryogenin  charakteristische  Blaufärbung  mit 
Phosphorwoiframsäure  bei  dem  durch  Kryogenin  modifizierten 
Harne  aus. 

Die  Veränderung  des  Kryogenins  im  Organismus  beruht  auf  einer 
Oxydation,  denn  das  durch  Salpetersäure,  durch  Wasserstoffsuperoxyd,  durch 
Chlorkalk  oder  Chlorwasser  in  der  Hitze  massig  oxydierte  Medikament  zeigt 
dieselben  Reaktionen  wie  sein  im  Harn  ausgeschiedenes  Umwandlungs- 
produkt.  Das  Oxydationsprodukt  des  Kryogenins  kann  aus  saurer  oder 
alkalischer  Lösung  mit  Hilfe  von  Amylalkohol  extrahiert  werden;  es  ist  in 
Wasser  wenig,  mehr  in  gewöhnlichem,  sehr  leicht  in  Amylalkohol  löslich; 
durch  Schwefelsäure  wird  es  intensiv  rot  gefärbt. 

Werner  Mecklenburg. 
123.  Lifsehits,  A.  J.  (Pharm.  Lab.  d.  militärmed.   Akad.  in  Petersburg).  ~ 
„Über  die  Wirkung  des  Digitalin,   Coffein  und  des  Alkohols  auf  das 
isolierte  Herz  bei  verschiedener  Temperatur."'     Dissert.,  1907. 

Bei  niedriger  Temperatur  gibt  Digitalin  kein  therapeutisches  Stadium. 
Es  reguliert  die  Herztätigkeit,  setzt  die  Höhe  der  Herzkontraktionen  etwas^ 
herab  und  verlangsamt  etwas  den  Herzrhythmus.  W'enn  Digitalin  bei 
hoher  Temperatur  ein  therapeutisches  Stadium  ergibt,  so  erstreckt  sich 
dasselbe  auf  eine  kürzere  Zeit  als  bei  normaler  Temperatur.  In  einer 
ganzen  Reihe  von  Fällen  wirkt  Digitalin  bei  hoher  Temperatur  schon  von 
Anfang  an  toxisch  auf  das  Herz.  Bei  niedriger  Temperatur  vermindert 
das  Coffein,  ohne  die  Zahl  der  Herzkontraktionen  sehr  zu  verändern,  die 
Höhe  derselben  infolge  einer  Verminderung  der  Diastole.  Bei  niedriger 
Temperatur  gibt  das  Coffein  eine  Superposition  ohne  die  Zahl  der  Herz- 
kontraktionen   und    den  Tetanus  des  Herzens. 

Bei  hoher  Temperatur  ruft  Coffein  ein  Erlöschen  der  Herzschläge 
mit  einer  Verminderung  der  Höhe  der  Herzkontraktionen  hervor,  und  zwar 
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auch  in  jenen  Konzentrationen,  die  bei  normaler  Temperatur  entweder  die 
Amplitude  nicht  verändern  oder  eine  kleine  Steigerung  derselben  ergeben. 
Bei  niedriger  Temperatur  vermindert  der  Alkohol  die  Höhe  der  Herzkon- 
traktionen infolge  einer  Verminderung  der  Systole;  die  Zahl  der  Herzschläge 
vermehrt  sich  zuweilen  ein  wenig.  Bei  hoher  Temperatur  beschleunigt  der 
Alkohol  die  Herzschläge,  sogar  schon  in  solchen  Konzentrationen,  die  bei 
normaler  Temperatur  manchmal  den  Herzrhythmus  verlangsamen.  Eine 
hohe  Temperatur  verstärkt  die  Wirkung  des  Digltalin,  Coffein  und  des 
Alkohols  auf  das  Herz.  W.  Boldyreff. 

124.  Brissemoret  und  Derrien.  —  „Sur  la  r4actiou  digiialique  de  Küiani 
et  sur  un  nouveau  reactif  des  glt^osides  de  la  digitale.**  Bull.  gen. 
de  Thörap.,  Bd.  153,  p.  382,  März  1907. 

Wie  nach  Hopkins  und  Cole  bei  der  Eiweissreaktion  von  Adamkiewicz, 

so  könnte  auch  bei  der  ähnlich  verlaufenden  Reaktion  Kilianis  Glyoxylsäure 

der  wirksame  Bestandteil  der  Essigsäure  sein.     Verf.  benutzten  daher  unter 

Fortlassung  des  Ferrisulfats  folgende  Reagentien: 

1.  Essigsäure  3  cm^. 

4^/a  Oxalsäurelösung,  mit  Natriumamalgam  bis   zur  Neutralisation 
reduziert,  2  cm'. 

2.  Schwefelsäure  5  cm*. 

Das  Glykosid  wird  in  1  gelöst  und,  ohne  zu  mischen,  mit  2  versetzt. 
Mit  kristallisiertem  Digitalin  entwickelt  sich  alsbald  eine  grüne  Färbung  an 
der  BerUhrungsstelle  und  in  der  Schwefelsäure,  mit  Digitalein  eine  karmin- 
rote Färbung  in  der  Schwefelsäure,  während  Digitonin  nicht  reagiert.  Mit 
den  Phloroglucintannoiden,  die  mit  Kilianis  Reagens  ähnliche  Färbungen 
wie  Digitaiein  liefern,  gibt  das  neue  Reagens  unterhalb  einer  braunen  Zone 
indigoblaue  Färbung  der  Schwefelsäure.  Das  Ausbleiben  einer  braunen 
Zone  oberhalb  der  BerUhrungsstelle  bei  den  Digitalisglykosiden  kann  als 
weiterer  Vorteil  des  neuen  Verfahrens  gelten.  L.  Spiegel. 

185.  Bonrdier,  L.  —  „Sur  la  ,verbenaline'  glucoside  nouveau  retire  de  la 
verveine  {Verbena  officinalls  i.)."  Soc.  biol..  Bd.  63,  p.  367,  1.  Nov. 
1907. 

Verbena  officinalis  enthält  ein  in  feinen  Nadeln  wasserfrei  kristalli- 
sierendes, linksdrehendes  Glykosid,  welches  bei  181,56®  schmilzt,  Fehlingsche 
Lösung  reduziert  und  durch  Emulsin  gespalten  wird.  Ma. 

126.  Jakobj,  C.  (Pharm.  Inst.,  Göttingen).  —  „Zur  Frage  nach  der  Ur- 
sacJie  der  Strychninlähmung.'*  Arch.  f.  exp.  Path.,  Bd.  57.  p.  399, 
Nov.  1907. 

Die  am  Frosch  ausgeführten  Untersuchungen  sprechen  zugunsten  der 
Ansicht,  dass  Strychnin  bei  nicht  extrem  grossen  Dosen  die  Zirkulation 
nicht  primär  schädigt,  sondern  zentral  lähmend  wirkt.  Das  Herz  ist  dabei 
nicht  geschädigt.  Sinkt  bei  etwas  grösseren  Dosen  der  Blutdruck,  so  ist  dies 
eine  Folge  der  Lähmung  des  Gefässnervenzentrums.  Erst  bei  sehr  hohen 
Dosen  sieht  man  primäre  Herzlähmung.  Die  Versuche  widersprechen  der 
Auffassung  von  Verworn,  dass  die  allgemeine  Lähmung  bei  Strychnin  ledig- 
lich durch  mangelhafte   Zirkulation  infolge  Herzlähmung  zustande  komme. 

Franz  Müller,  Berlin. 
187.  Marie,  A.  —  „Sensibilite  des  celltdes  cerebrales  au  chlorhydrate  de 
morphinem     Soc.  biol.,  Bd.  63,  p.  380,  1.  Nov.  1907. 
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1.  Meerschweinchen  vertragen  bei  subkataner  Einverleibung  nach 
relativer  Kurzer  Gewöhnung  das  Doppelte  der  sonst  tödlichen  Dosis 
Morphium. 

2.  Bei  direkter  interzeiebraler  Einspritzung  ist  die  tödliche  Dose  40  mal 
kleiner  als  bei  subkutaner  Darreichung. 

3.  Bei  interzerebraler  fortgesetzter  Darreichung  scheint  weder  eine 
Gewöhnung  noch  erhöhte  Sensibilität  der  Nervenzelle  Platz  zu 
greifen.  Th.  A.  Maass. 

128.  Guillain,  G.  und  Oy,  A.  —  ^Etude  comparative  de  differentes  me- 
thodes  permettant  d'expirimenter  la  toxiciie  du  tabac.'*  Soc.  biol., 
Bd.  63,  p.  407,  8.  Nov.  1907. 

Für  die  geeignetste  Methode  bei  Tieren  Tabaksvergiftungen  zu  er- 
zeugen, halten  die  Verff.  die,  die  Tiere  in  einen  Brutkasten  mit  locker  auf- 
gelegtem Deckel  zu  bringen,  in  dessen  unteren  Teil  Zigaretten  der  spon- 
tanen Verbrennung  überlassen  werden.  Ma. 

129.  Culbertsou,  Zanesville.  —  „Chininvergiftung;*'  Ann.  of  Ophth., 
XV;  vgl.  Centrbl.  f.  Augenheilk.,  Suppl.  1906. 

Plötzliche  totale  Erblindung  eines  25  Jahre  alten  Patienten;  S  besserte 
sich  wieder  bis  1.  Es  hinterblieb  Blässe  der  Papillen,  Enge  der  Gefässe, 
perivaskuiitische  Veränderungen,  konzentrische  Gesichtsfeldeinengung. 

Kurt  Steindorff. 

130.  Frankel,  Manfred.  —  „Die  Behandlung  des  Asthma  mit  Inhcdations- 
mitieln.''     Fortschritte  d.  Med.,  No.  28.  1.  Okt.  1907. 

Das  neue  Inhaiationsmittel  als  „Anginosan**  in  den  Handel  gebracht, 
enthält  Atropin,  Natrium  nitrosum,  Suprarenin,  CocaXnnitrit,  jods.  Ammon  und 
Menthol.  Zuelzer. 

131.  Mau,  E.  A.  and  Ince,  W.  H.  —  „Contributions  to  our  knowledge 
of  Oie  poison  plants  of  Western  Ausiralia.'*  Proc.  Roy.  Soc,  1907, 
Bd.  79,  p.  485-490. 

Chemische  Untersuchung  zweier  australischer  Pflanzen,  deren  giftige 
Wirkung  auf  das  Vieh  seit  langem  bekannt  ist,  ohne  dass  es  bisher  ge- 
lungen, ein  Alkaloid  aus  denselben  zu  isolieren. 

Durch  Alkoholextraktion  unter  Vermeidung  von  Wärme  (unter  30®) 
gelang  es,  aus  einer  dieser  Pflanzen,  Gastrolobium  calycinum,  das  salzsaure 
Salz  eines  stickstoffhaltigen,  sehr  unbeständigen  Alkaloids  in  kristallinischer 
Form  zu  erhalten.  Dasselbe  hat  die  Formel  Cij^H22N20,HCl  und  bildet  mit 
Goldchiorid  ein  bei  220  ^  schmelzendes  Doppelsalz.  Das  Alkaloid  erhielt 
den  Namen  Cygnin.  Es  ist  sehr  giftig  (kleinste  tötliche  Dosis  wurde 
nicht  bestimmt)  und  scheint  zur  Strychningruppe  zu  gehören.  Ausserdom 
wurden  noch  isoliert:  zwei  Säuren,  Cygninsäure  CiqHiq04  und  Gastro- 
lobinsäure  C^Hj^O^  •  H^O,  ein  Agar-Agar  ähnliches  Gelatinoid,  Gastro- 
lobin,  und  ein  optisch  inaktiver,  nicht  vergärbarer  Zucker,  Gygnose, 
dessen  bei  179''  schmelzendes  Osazon  dargestellt  und  analysiert  wurde. 

Aus  einer  anderen  Giftpflanze,  Oxylobium  parviflorum,  wurde  in  ähn- 
licher Weise  ein  dem  Cygnin  in  jeder  Beziehung  ähnliches  Alkaloid  isoliert, 
welches  die  Zusammensetzung  Cj^HuNsO«  hat  und  den  Namen  Lob  in  erhielt. 

Gramer. 
132. 'NierstrasK,  V.  E.  (Physiol.  Lab.,  Utrecht).  —  „Rauwolfine  als  hart- 
ffif^     Doktor-Diss.,  Pebr,  1907. 
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Dieses  aus  den  Wurzeln  von  Ophioxylon  serpentinum  erhaltene 
Alkaloid  wurde  in  zwei  Formen  (als  alkoholische  Lösung  des  Chlorids  und 
als  wässerige  Lösung  des  Wurzelextraktes)  auf  seine  toxische  Wirkung 
gegenüber  Fröschen  untersucht.  Dosen  von  10 — 20  mg  waren  tödlich 
durch  Vergiftung  des  Zentralnervensystems,  sich  bei  kleineren  Dosen 
äussernd  durch  verringerte,  schliesslich  völlig  schwindende  Reflexe  und 
Atmungsstillstand;  Muskeln  und  periphere  Nerven  blieben  intakt. 

Eine  toxische  Wirkung  auf  das  Herz  war  erst  bei  grösseren  tödlichen 
Dosen  bemerkbar.  Die  Herzwirkung  wurde  am  suspendierten  Herzen 
durch  Registriermethoden  untersucht  nach  subkutaner  oder  intravenöser 
Injektion  des  Giftes;  oder  es  wurde  das  ausgeschnittene  Herz  in  eine  Gift- 
lösung gelegt  und  mittelst  der  Williamschen  Methode  eine  künstliche 
Zirkulation  von  Ringerscher  Flüssigkeit  erhalten.  Die  Wirkung  auf  die 
Bathmotropie  wurde  mittelst  den  von  W.  Straub  und  Engelmann  an- 
gegebenen Methoden  untersucht.  Bei  allen  Versuchen  wurde  im  grossen 
und  ganzen  dasselbe  Resultat  erhalten;  eine  für  grössere  Dosen  immer 
stärker  werdende  negative  Wirkung  auf  die  Chronotropie,  Inotropie, 
Dromotropie  und  Bathmotropie,  zuweilen  von  einem  vorhergehenden 
positiven  Vorstadium  begleitet.  Die  Inotropie  hatte  am  wenigsten  gelitten; 
die  dromotrope  Wirkung  zeigte  sich  bei  kleineren  Dosen  an  Kammerinter- 
missionen, bei  grösseren  Dosen  waren  auch  Vorhofsintermissionen  be- 
merkbar. 

Diese  Erscheinungen,  rührten  nicht  von  einer  Vagusvergiftung  her, 
dessen  Wirkung  war  erhalten,  nur  war  sie  nicht  mehr  vorwiegend  negativ 
chronotrop,  sondern  nur  negativ  dromotrop. 

Auf  erhöhten  intracardialen  Druck  reagierte  das  vergiftete  Herz  durch 
•  geringere  Frequenz  und  länger  anhaltende  erhöhte  Kontraktionskraft  als 
beim  normalen  Herzen  konstatiert  wurde:  infolgedessen  war  die  Arbeit 
einer  einzelnen  Kontraktion  erhöht,  aber  die  Minutenarbeit  verringert  beim 
vergifteten  Herzen.  Erhöhte  Temperatur  brachte  alle  Vergiftungs- 
erscheinungen zum  Schwund,  durch  Kälte  wurden  sie  verstärkt. 

Völlig  analoge  Wirkung  übte  das  Rauwolfin  aus  auf  den  ganglionfreien 
Bulbus  des  Froschherzens,  und  auf  die  ganglionfreien  Herzen  von  Anodonta, 
Arion,  und  von  Hühnerembryonen;  es  erweist  sich  also  als  ein  reines 
muskuläres  Gift,  imd  diese  Wirkung  ist  in  gutem  Einklang  mit  der  Engel- 
mannschen  myogenen  Theorie. 

Das  Gift  war  durch  eine  intensiv  rote  Färbung  mit  HNOg  von  Muskeln 
und  Blut  nach  subkutaner  oder  intravenöser  Injektion  leicht  nachzuweisen, 
nie  jedoch  in  den  vergifteten  Organen,  Herz  und  Zentralnervensystem,  bei 
epicardialem  Giftzusatz  erst  bei  einer  Konzentration,  bei  welcher  das  Herz 
schon  stark  vergiftet  war;  diese  Tatsachen  machen  es  wahrscheinlich,  dass 
letztere  Reaktion  nur  von  einem  überschüssigen,  nicht  wirksamen  Teile  des 
Giftes  herrührte,  und  dass  der  wirksame  Teil  unnachweisbar  gebunden 
worden  war;  dabei  ist  irgend  eine  hypothetische  Bindung  an  die  kontraktile 
Substanz  unwahrscheinlich,  da  die  Muskelkraft  am  wenigsten  gelitten  hatte; 
vielmehr  möchte  Verf.  an  eine  Bindung  mit  den  im  Sarkoplasma  erhaltenen 
rezeptiven  Stoffen  von  Langley  denken.  J.  de  Haan,  Groningen. 

133.  Heubner,    W.    (Pharm.    Inst.,    Strassburg).    —    y^Über   das  Pfeügiß 

der  Kalahari/'     Arch.  f.  exper.  Path.,  Bd.  57,  p.  358,   21.  Nov.   1907. 

Das  Pfeilgift  stammt  von  der  Puppe  eines  Käfers,  Diamphidla.  Neben 

der  Bestätigung    der    schon    von    Boehm    und  Starcke    über  dies  Gift  ge- 
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machten  Befunde,  konnte  Verf.  weiter  feststellen,  dass  die  wirksame 
Substanz  nicht  eiweissartiger  Natur  ist  und  dass  die  Nervenwirkung  unab- 
hängig von  der  hämolytischen  zur  Geltung  komfait. 

Th.  A.  Maass. 

134.  Meillere,  G.  —  „Isolement  des  suhstances  min&rales  contenues  ä 
Vetat  de  traces  dans  un  complexe  salin.  Applications  ä  la  chimie 
niedicale,  ä  la  ioxicologie  et  ä  Vhydrologie.^  Journ.  de  pharm,  et  de 
chim.,  Bd.  26,  p.  443.  Nov.   1907. 

Es  werden  die  Fällung  mit  Hilfe  anderer  Niederschläge,  die  Perforation 
und  schliesslich  das  Ausziehen  der  trockenen  Salzmasse  mit  konzentrierten 
Säuren  empfohlen  und  die  Anwendbarkeit  der  einzelnen  Methoden  durch 
Beispiele  erläutert.  L.  Spiegel. 

135.  Vialard,  Pran<jois.  —  „Sur  un  cos  de  nephrite  chronique  gu4rie 
par  Vorganotlierapie  renale^  Bull.  gen.  de  Therap.,  Bd.  154,  p.  737, 
Nov.  1907. 

Verf.  führt  den  eklatanten  und  seit  zwei  Jahren  anhaltenden  Erfolg 
wesentlich    auf  die  Anwendungsform    (frische  rohe  Schweineniere)  zurück. 

L.  Spiegel. 

Hygiene,  Nahrungsmittel,  Gerichtliche  Medizin. 

136.  Rasche,  Kleinhof-Tapiau.  —  „  Über  neuere  Schnellmethoden  zur  Fett- 
bestimmung  in  Rahm.^  Milchwirtsch.  Centrbl.,  Bd.  III,  H.  11,  Nov. 
1907. 

Prüfung  der  Punkeschen  Rahmuntersuchung  auf  Fettgehalt  nach  An- 
gabe von  Dr.  Koehler,  die  sich  mit  kleinen  Modifikationen  als  brauchbar 
erwiesen  hat.  Seligmann. 

137.  Isnapd,  E.  (Lazarett  Gueryville).  —  „Über  die  Bestimmung  des 
Fettes  in  der  Milch  nach  dem  Verfahren  von  Marchand^  Ann.  chim. 
analyt.  appl.,    Bd.  12,  p.  358,    Sept.  1907.     (Ref.  nach  Chem.  Centrbl.) 

Verf.  bringt  die  zu  untersuchende  Milch  durch  Verdünnen  mit  Wasser 
bzw.  Zusatz  von  gesättigter  Milchzuckerlösung  stets  auf  das  spezifische 
Gewicht  von  1.02  und  benutzt  zur  Untersuchung  eine  Mischung  von  70  cm' 
Alkohol  and  50  cm'  Äther.  Mit  Hilfe  einer  einfachen  Formel  kann  man 
aus  den  Ablesungen  am  Apparat  den  Fettgehalt  der  Milch  leicht  berechnen. 

Rath. 
l:jH.  Kiokton  und  Murdfleid  (Staatl.  Hyg.  Inst.,  Hamburg).  —  „Üter  den 
praktischen   Wert  der  Glykogenbestimmung  zum  Nachweise  von  Pferde- 
fleisch,**     Zeitschr.    f.    Unters,    von    Nahrungs-  u.  Genussmitteln,    1907, 
Bd.  XIV,  p   501. 

Als  sicherstes  Mittel  eine  Verfälschung  von  Fleischwaren  durch  Zu- 
satz von  Pferdefleisch  nachzuweisen,  wird  immer  noch  die  Glykogen- 
bestimmung angesehen.  Um  die  widersprechenden  Angaben  über  die  Zu- 
verlässigkeit des  Verfahrens  aufzuklären,  haben  die  Verff.  eine  erneute 
Prüfung  vorgenommen,  wobei  sie  sich  zur  Bestimmung  des  Glykogens  der 
von  Polenske  modilizierten  Methode  von  Mayrhofer  bedienten.  Danach 
werden  die  EiweisstoflFe  und  das  Fett  durch  alkoholische  Kalilauge  gelöst. 
der  Bodensatz  durch  Lösen  und  Fällen  gereinigt  und  als  Glykogen  nach 
Abzug  der  besonders  bestimmten  Mineralstoffe  in  Rechnung  gestellt.  Verff. 
finden,  dass  sowohl  im  ungesalzenen  wie   gesalzenen  Pferdefleisch  der  an- 
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fängliche  hohe  Glykogengehalt  nur  langsam  zurückgeht,  so  dass  noch  nach 
dem  17.  resp.  20.  Tage  erhebliche  Mengen  vorhanden  sind. 

Auch  durch  anhaltendes  Braten  wird  der  Gehalt  nicht  erheblich  ver- 
ringert. Im  gesalzenen  wie  ungesalzenen  Rindfleisch  finden  sie  einen 
erheblich  schnelleren  Rückgang  der  an  sich  kleinen  Anfangswerte,  jedoch 
konnten  sie  auch  nach  längerer  Zeit  immer  noch  Glykogen  nachweisen. 
Ist  somit  auch  nach  ihrem  Befund  in  frischen  resp.  kürzere  Zeit  auf- 
bewahrten Fleischwaren  der  Nachweis  des  Glykogens  von  Wichtigkeit,  so 
kann  er  für  die  Untersuchung  von  Dauerwaren  nicht  in  Betracht  kommen, 
da  der  Rückgang  des  Glykogengehaltes  durch  Konservierungsmittel  wie 
Räuchern  nicht  aufgehalten  wird.  Hier  muss  die  biologische  Methode  in 
Erscheinung  treten. 

Gelegentlich  dieser  Untersuchung  prüften  die  Verff.  auch  das  von 
Baur  und  Polenske  angegebene  Verfahren  zur  Trennung  von  Stärke  und 
Glykogen,  nach  dem  die  Stärke  aus  der  Lösung  durch  Ammonsulfat  aus- 
gefällt wird.  Sind  nur  beide  Körper  vorhanden,  so  gibt  die  Methode  gute 
Resultate,  doch  muss  sie  für  Fleisch,  dem  wohl  auch  nur  gewöhnliche, 
keine  löslichen  Stärke,  wie  von  den  Verff.  benutzt,  beigemischt  wird,  noch 
weiter  geprüft  werden. 

Anm.  d.  Ref.:  Gegen  die  im  ersten  Teil  der  Arbeit  enthaltenen  Er- 
gebnisse ist  der  gewichtige  Einwand  zu  erheben,  dass  die  Verff.  das. 
Glykogen  nach  Abzug  der  Mineralstoffe  als  rein  in  Rechnung  stellen. 
Pflüger  hat  aber  seit  langem  schon  nachgewiesen  und  immer  wieder  hervor- 
gehoben, dass  eine  Glykogenbestimmung  nur  dann  als  richtig  angesehen 
werden  kann,  wenn  durch  die  Zuckerbestimmung  der  wirkliche  Gehalt  an 
Glykogen  festgestellt  wird,  da  die  Beimengungen  an  mineral-  und  stick- 
stoffhaltigen Stoffen  durchaus  nicht  etwa  auch  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen gleich  zu  sein  brauchen.  Cronheim. 

139.  Lehmann^  K.  B.  (Hyg.  Inst.  d.  Univ.  Würzburg).  —  y^Übefi'  die  An- 
greifbarkeit  der  verzinnten  Konservenbüchsen  durch  Säuren  und  ver- 
schiedene Konserven,''  Arch.  f.  Hyg.,  Bd.  63,  p.  67—123,  Oktober  1907. 
Organische  Säuren,  die  in  den  meisten  Konserven  vorkommen,  ver- 
mögen schon  in  geringer  Konzentration  die  verzinnte  Wand  der  Büchse 
anzugreifen.  Die  Menge  des  in  Lösung  gehenden  Zinns  steigt  mit  der 
Menge  des  vorhandenen  Sauerstoffs;  unter  günstigen  Umständen  kann  sie 
das  20fache  des  in  hermetisch  verschlossenen  Büchsen  gelösten  Zinns  be- 
tragen. Dabei  besteht  kein  Unterschied  zwischen  physikalisch  und  chemisch 
gebundenem  Sauerstoff.  Nitrate,  aus  Leitungswasser,  dem  Kochsalz  oder 
der  Konserve  selbst  stammend,  werden  zu  Ammoniak  reduziert.  Zucker 
hemmt  die  Metallösung  durch  Störung  der  Ionisation  der  betreftenden 
Säure.  Die  Leitfähigkeit  der  Weinsäure  wird  z.  B.  um  ca.  30®/o  herab- 
gesetzt. Gelatine  hemmt  ebenfalls  stark  entsprechend  ihrem  Säurebindungs- 
vermögen. Erstarrte  Agarlösungen  begünstigen  vielleicht  nur  scheinbar 
die  Zinnlösung,  indem  feste  Zinnteilchen  am  Agar  hängen  bleiben.  Der  Fett- 
gehalt des  Büchseninhaltes  verhindert  durch  Bildung  einer  dünnen  Fett- 
schicht auf  der  Oberfläche  die  Lüftung  und  damit  die  steigernde  Wirkung 
des  Sauerstoffs.  Die  Viskosität  des  Büchseninhalts  ist  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Eisen  übt  keinen  Einfluss  auf  die  Lösung  von  Zinn 
aus,  wohl  aber  hemmt  Zinn  die  Lösung  von  Eisen  beträchtlich.  Es  lösen 
z.  B.  200  cm»  1  %  Weinsäure  von  100  cm*  Zinn  in  150  Std.  2,0  mg  Sn. 
von    25  Eisenstiften    199,2  mg  Fe,    von    JOO  cm*    Zinn  +  25  Eisenstifterk 
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2,4  mg  Sn,  aber  nur  30,8  mg  Fe.  Das  Lackieren  der  Konservenbüchse» 
schützt  sie  für  Vi — V2  ^^^  i^  hohem  Grade  gegen  Zinnangriff,  später 
nimmt  die  Wirkung  durch  Zerstörung  des  Lacks  ab.  K.  Thomas. 

140.  Lehmann,  K.  B.  (Hyg.  Inst.  d.  Univ.  Würzburg).  —  „Die  Festig- 
keit (Zähigkeit)  vegetabilischer  Nahrungsmittel  und  ihre  Veränderung 
durch  das  Kodien^     Arch.  f.  Hyg.,    Bd.  63,    p.  180—182,  Okt.  1907. 

Vegetabilien  sind  roh  wie  gekocht  fast  durchweg  zarter  wie  die 
eigentliche  Fleischnahrung.  In  rohem  Zustande  müssen  gelbe  Rüben  und 
alter  Kohlrabi  zu  den  härtesten  Gemüsen  gerechnet  werden,  Kartoffel, 
junger  Kohlrabi,  ältere  Rübe  und  Pumpernickel  zählen  zu  den  festen,  aber 
leicht  zerbeissbaren  Nahrungsmitteln,  Apfel  und  Brot  zu  den  weichen.  Durch 
Kochen  verliert  die  vegetabüische  Nahrung  stets  */g — '/jq  der  früheren 
Festigkeit.  K.  Thomas. 

141.  Lehmann,  K.  B.  (Hyg.  Inst.  d.  Univ.  Würzburg).  —  ^.Studien  über 
die  Zähigkeit  des  Fleisches  und  ihre  Ursachen.**  Arch.  f.  Hyg.,  Bd.  63, 
p.  134—180,  Okt.  1907. 

Die  Zähigkeit  kann  als  Zugfestigkeit  oder  Beissfestigkeit  gemessen 
werden.  Letztere  zu  messen  ist  technisch  bequemer;  am  besten  geeignet 
das  Dexometer  (Siedentopf,  Würzburg),  gewährt  gute  Vergleichszahlen. 
Nachbildung  der  Punktion  zweier  Schneidezähne.  Die  obere  messerartig 
scharfe  Schneide  sitzt  fest,  die  untere  ist  auf  einem  2  armigen  Hebel  be- 
festigt, an  dessen  anderem  Ende  Gewichte  aufgelegt  werden  können  und 
die  beiden  Schneiden  so  mit  bekannter  Kraft  gegeneinander  drücken.  Die 
Fleischcylinder  müssen  immer  möglichst  von  gleichem  Umfange  (3,75  cm) 
und  Dicke  (1,2  cm)  und  parallel  zur  Faser  geschnitten  sein.  Weitere 
Momente,  die  die  Durchschneidungsfähigkeit  beeinflussen,  müssen  durch 
ausschJieslische  Verwendung  von  Vergleichszahlen  ausgeschaltet  werden. 
Es  zeigte  sich  mit  auffallender  Regelmässigkeit  aus  zahlreichen  Versuchen,. 
dass  die  rohe  Lende  beim  Rinde  im  Mittel  2,4 mal  leichter  zu  durchbeissen 
war  als  der  Hautmuskel.  Die  Zähigkeit  des  gleichen  Fleisches  bei  ver- 
schiedenen Tieren  schwankt  aber  nicht  unerheblich  (1  :  1,5).  Beim  Kalbe 
verhält  sich  die  Zähigkeit  des  Filets  zum  Hautmuskel  wie  1  :  4,3.  Letzterer 
ist  hier  bedeutend  zäher  als  beim  Rind.  Die  Ursache  scheint  nicht  in 
einer  verschiedenen  Struktur  der  einzelnen  Muskelfaser  (Grösse,  Derbheit) 
zu  liegen,  wohl  aber  in  der  bindegewebigen  Verbindung  der  einzelnen 
Fasern  untereinander.  Durch  Lösen  des  eigentlichen  Muskeleiweisses  in 
5  •/o  Natronlauge  kann  das  Bindegewebe  annähernd  quantitativ  bestimmt 
werden.  Damach  enthält  der  Hautmuskel  2,6  mal  so  viel  Bindegewebe  als 
die  Lende.  Das  elastische  Gewebe  scheint  im  Bindegewebe  beider  Fleisch- 
Sorten  in  relativ  gleicher  Menge  vorzukommen.  Rohes  Fleisch  nimmt  beim 
Aufbewahren  bald  rasch,  bald  langsam,  um  20 — 40,  selten  bis  50  ^/o  an 
Zähigkeit  ab;  nach  24  Stunden  ist  die  Abnahme  schon  stark,  nach 
48  Stunden  meist  das  Maximum  überschritten. 

I>er  Grund  hierzu  liegt  nicht  in  der  lösenden  oder  lockerndenWirkung 
der  bei  der  Totenstarre  gebildeten  Säure,  sondern  ist  als  ein  autolytischer 
Prozess  anzusehen.  Gefrieren  und  Wiederauftauen  vermindert  die  Zähigkeit 
des  rohen  Filet  um  30  ^'/q*  des  Hautmuskels  um  40— 50^/o.  Nach  1  bis 
IV3  stündigem  Kochen  ist  der  Hautmuskel  ebenso  zart,  wie  rohe  oder  ge- 
kochte Lende.  Dessen  Zähigkeit  ändert  sich  durch  Kochen  fast  nicht,  beim 
Hantmuskel  dagegen  genügen  schon  5  Min.,    um    die  Zähigkeit  auf  56  ^/q, 
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herabzusetzen,  15  Min.  auf  49,  1  Std.  auf  38,  2  Std.  dagegen  wieder  auf 
49**/o  (Täuschung  durch  Versuchsfehler?).  Entsprechend  zeigt  auch  das 
elastische  Gewebe  starke  Abnahme  der  Zähigkeit  beim  Kochen,  besonders 
in  der  ersten  Zeit.  Befriedigende  Erklärung  ist  nicht  zu  geben  (Elasti- 
zitätsverlust?). Geräuchertes  Fleisch  (Schinken)  ist  erheblich  zarter  als 
rohes;  für  die  absolute  Grösse  der  Zartheit  kommt  es  aber  sehr  auf  die 
Güte  des  Fleisches  an.  K.  Thomas. 

142.  Suzuki;  U.,  Aso,  K.  und  Mitarei,  H.  —  ^Üher  die  chemische  Zu- 
sammenseizung  der  japanischen  Sojasaace  oder  ,Schoyu^.^  Bull,  of 
Agric.  Coli.  Tokyo.  Bd.  VII,  p.  477—494,  Juli  1907. 

Die  japanische  Sojasauce  oder  Schöyu  ist  ein  unentbehrliches  Volks- 
speisemittel, dessen  Verbrauch  in  ganz  Japan  jährlich  auf  über  4  Millionen 
Hektoliter  steigt.  Bei  der  Bereitung  aus  Sojabohnen  und  Weizen,  besonders 
während  der  Reifung  der  Sauce,  werden  die  Elweissstoffe  des  Ausgangs- 
materials durch  Enzyme  oder  durch  Mikroorganismen  einer  energischen 
Spaltung  unterworfen.  Die  Analyse  ergibt,  dass  im  Schöyu  nur  3  ®/o  des 
gesamten  Stickstoffs  in  Form  von  Eiweissstoffen  vorhanden,  d.  h.  die 
Spaltung  so  weit  vorgeschritten  ist,  dass  die  resultierenden  Produkte  nicht 
mehr  als  Nahrungsstoffe  betrachtet  werden  können.  Verff.  sehen  daher 
Schöyu  als  ein  Genussmittel  an,  das  keinen  direkten  Einfluss  auf  die  Er- 
nährung des  Menschen  hat. 

Aus  2  Liter  Schöyu  haben  VerfT.  isoliert: 

Alanin 1,6  g  +  5.0  g  unrein 

Leucin 6,0  g 

Prolin 3,0  g 

Lysin 2,6  g 

Ammoniak 4,2  g 

EiweisstofTe  (berechnet) .     .     5,4  g 

Ameisensäure 0,10  g 

Essigsäure 0,40  g 

Milchsäure 3,20  g 

Ferner  zwei  neue  Basen:  Die  eine  der  empirischen  Formel  C^H^N, 
aus  dem  mit  Baryt  zerlegten  Phosphorwolframsäureniederschlag  mit  Hg^lg 
gefällt.  Das  Chlorhydrat  liefert,  aus  Methylalkohol  kristallisiert,  farblose 
Prismen  vom  Schmelzp.  232 — 233°  C.  (unkorr.);  Pikrat  und  Platindoppel- 
salz wurden  ebenfalls  dargestellt.  Verff.  nehmen  an,  dass  die  Base  eine 
isomere  Form  der  Amidodimethylpyrimidine  ist.  Die  zweite  Base  wurde 
im  Filtrat  des  Quecksilberchloridniederschlages  neben  dem  Lysin  isoliert 
und  von  diesem  durch  sein  schwerer  lösliches  Pikrat  (hellgelbe  Prismen) 
getrennt.  Diese  Base,  deren  Zusammensetzung  der  Formel  C4HJ2N2  zu 
entsprechen  scheint,  ist  wahrscheinlich  mit  Putrescin  identisch. 

Nachgewiesen  wurden  im  Schöyu  ausserdem  nach:  Tyrosin,  Asparagin- 
säure,  polypeptidartige  Stoffe,  Phenylalanin?,  Cystin,  nicht  vorhanden 
waren:  Glykokoll,  Histidin,  Arginin,  Serin,  Aminoisovaleriansäure?,  Glutamin- 
säure? H.  Aron. 

143.  Oans,  R.,  Berlin.  —  „  Verbesserung  von  Trinkwasser  und  Oebrauchs- 
wasser  für  häusliche  und  gewerUidie  Zwecke  durch  Äluminatsüikate 
oder  künstliche  Zeolithe.^  Journ.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.,  1907, 
Bd.  50,  H.  45. 

cf.  B.  C,  VI,  No.  891.  Seligmann. 
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144.  Rasp,  C.  (Chem.  Inst,  f.  Infkr..  Bern).  —  „Die  Eimvirkung  der 
Seifen  für  sich  und  in  Verbindung  mit  Phenol  auf  die  Bakterien  vom 
chemischen  Standpunkt  aus  hetrachtet.''  Zeitschr.  f.  Hyg.,  1907,  Bd.  58, 
H.  6. 

Die  Desinfektionswirkung  verschiedener  untersuchter  Seifen  schwankte 
sehr,  ohne  dass  es  gelang,  dafür  chemische  oder  physikalische  Ursachen 
festzustellen.  Die  im  allgemeinen  schon  an  sich  hohe  Desinfektionswirkung 
der  Seifen  wird  noch  durch  Phenolzusatz  gesteigert. 

Hans  Hirschfeld. 

145.  Brück,  C,  Batavia.  —  nZur  forensi^clien  Verwertbarkeif  und 
Kenntnis  des  Wesens  der  Komplementbindung,*'  Berl.  Klin.  Woch., 
1907.  No.  47. 

Verf.  vergleicht  die  beiden  biologischen  Methoden  zur  Differenzierung 
von  Menschen-  und  Tiereiweiss,  die  Präcipitinreaktion  und  Komplement- 
abienkung.  Erstere  behält  ihre  alte  Bedeutung  für  die  forensische  Praxis 
vollkommen  bei,  da  die  ausserordentliche  Empfindlichkeit  der  Komplement- 
ablenkung zu  Trugschlüssen  Anlass  geben  kann.  Immerhin  bildet  diese 
in  der  Hand  des  geübten  Untersuchers  eine  wertvolle  Ergänzung  der  bis- 
herigen Methode,  wenn  man  nur  die  Verwendung  allzustarker  Immunsera 
vermeidet. 

Ferner  war  Verf.  imstande,  durch  die  Komplementablenkung  Diffe- 
renzen zwischen  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  der  gleichen  Art  festzu- 
stellen. Mit  dem  Serum  entsprechend  vorbehandelter  Kaninchen  konnte  er 
Affenblut-  von  Affen  spermaflecken  unterscheiden.  Er  schlägt  daher  vor,  in 
jedem  forensischen  Fall  durch  Komplementablenkung  mit  schwachen,  zell- 
spezifischen Immunseren  eine  Differenzierung  zu  versuchen. 

Schliesslich  konnte  Verf.  noch  feststellen,  dass  frische,  normale  Affen- 
sera relativ  häufig,  Meerschweinchen-  und  Kaninchensera  seltener,  nach 
selbständigem,  V2  stündigem  Erhitzen  auf  60  ®  gegenüber  fremden  (nicht 
arteigenem)  Komplement  ein  starkes  Bindungsvermögen  gewinnen,  das  durch 
^/iStündiges  Erhitzen  auf  65  ®  wieder  verloren  geht.  Zur  Erklärung  nimmt 
er  eine  thermisch  erzielte  Änderung  des  molekularen  Zustandes  der  Serum- 
eiweisskörper  an  und  glaubt,  dass  die  dadurch  bedingte  Komplementbindung 
analog  sei  den  Erscheinungen  beim  Zusammentritt  von  nicht  präcipitablen 
Bakterienstoffen  mit  ihren  Antikörpern  (Wassermann  und  Brück)  und 
kolloidalen  Lösungen  mit  Elektrolyten  (Seligmann). 

Meyerstein,  Strassburg. 

146.  Leeha-Marzo,  Antonio  (Lab.  de  Med.  legal  de  la  Univ.  de  Valladolid.) 
—  „La  prueba  de  Barberio  en  el  diagnöstico  medico-legal  de  las 
manchas  de  esperma.*"  (Die  Methode  von  Barberio  zum  gerichtlich- 
medizinischen Nachweis  von  Spermaflecken.)  Rev.  di  Chim.  pura  e 
appücada,  Bd.  HI,  p.  375—390  u.  454—466,  Oporto  Okt.  u.  Nov.  1907. 

Bei  der  kritischen  Besprechung  der  bekannten  Barberioschen  Probe 
zum  Nachweis  von  Spermaflecken  (Rend.  della  R.  Acad.  delle  Scienez 
fisiche  e  matematiche  di  Napoli,  No.  vom  4.  April  1905)  kommt  der  Verf. 
zu  folgenden  Schlüssen: 

1,  Die  neue  mikrochemische  Probe  von  Barberio  ist  für  den  Nachweis 
von  Sperma  geeigneter  als  die  Florencesche  Reaktion.  Ein  Sperma- 
fieck,  in  dem  sich  Spermatozoiden  zeigen,  der  aber  bei  Hinzufügung 
von  Pikrinsäure  keine  Reaktion  gibt,  ist  wahrscheinlich  tierischen 
Ursprungs. 
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2.  Innerhalb  der  UbDchen  Grenzen  bei  gerichtlich-medizinischen  Unter- 
suchungen muss  die  Probe,  falls  Spermaflecken  vorliegen,  immer 
positiv  ausfallen.  • 

3.  Nach  den  Versuchen  des  Verfs.  begünstigt  vorangehende  Behand- 
lung mit  Chloroform  die  Reaktion  von  Barberio:  die  Kristallisation 
wird  reichlicher  und    die  Kristalle  gewinnen  an  Grösse, 

4.  Die  Barberioschen  Kristalle  bestehen  aus  dem  Picrophosphat  des 
Spermins  (De  Dominicis), 

5.  Nach  Ansicht  des  Verfs.  begünstigt  die  Mischung  der  eine  grosse 
Menge  von  Spermin  enthaltenden  Prostataflüssigkeit  mit  den 
übrigen,  das  vollständige  Sperma  zusammensetzenden  Substanzen, 
besonders  mit  der  Hodenftüssigkeit  die  Bildung  des  Spermin- 
Phosphats  und  damit  die  Barberiosche  Reaktion. 

Werner  Mecklenburg. 

Patente. 

147.  Lange.  Martin  und  Sorger,  Carl,  Prankfurt  a.  M.  —  ^Verfahren 
zur  Darstellung  eines  Kondensatumsproduktes  aus  SaJicylsäure  und 
den  Glycerindichlorhydrinen  hzw.  Epichlorhydrin.^^  D.  R.  P.  184  382, 
Kl.   12q.  Gr.  31. 

Zweibasische  Metallsalicylate  werden  mit  den  Ghlorhydrinen  am  besten 

bei  Gegenwart  von  überschüssigem  Alkali  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zur 

Reaktion  gebracht.     Man  erhält  z.  B.  so    eine  Verbindung  von  der  Formel 

CHj— GH  .  CH2  •  OCßH^  .  CO2H 

\/ 
0 

Diese  neuen  Salicylsäurederivate  sollen  in  der  Pharmazie  Verwendung 

finden.  F.  Sachs. 

148.  The  Arabol  Mannfacturing  Co.,  New  York.  —  „Verfahren  Stärke 
in  kaltem  Wasser  quellfähig  zu  machen.''  D.  R.P-  180  830,  Kl.  89, 
Gr.  5. 

Stärke  wird  zunächst  mit  einem  flüssigen  in  Wasser  unlöslichem 
Kohlenwasserstoff  oder  mit  flüssigen  in  Wasser  unlöslichen  Derivaten  von 
Kohlenwasserstoffen,  z.  B.  mit  Kohlenstofftetrachlorid  vermischt  und  ihr 
alsdann  Ätzkali  zugesetzt.  F.  Sachs. 

149.  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Elberfeld.  —  y^Ver- 
fahren  zur  Darstellung  von  Benzoylaminoa/cetohrenzkatechinäthem, " 
D.R.P.  185  598,  Kl.  12o,   Gr.  16. 

Durch    Einwirkung    von    Hippursäurechlorid    auf    Brenzkatechin     in 
Gegenwart  von  Aluminiumchlorid  erhält  man  Verbindungen  vom  Typus 
CR 
I    CR 
/  \/ 


CO  .  CH,  .  NH  .  CO  .  CßHj. 
die    als    Zwischenprodukte    für    die    Darstellung    pharmazeutisch  wichtiger 
Substanzen  dienen  sollen.  F.  Sachs. 
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150.  Hofmann,  M.  K.,  Leipzig.  —  ^Verfahren  zur  Darstellung  von 
QuecksUber-Oxydulsaken  resp,  Quecksilber  in  kolloidaler  Farm  ent- 
Iialtenden  Lösungen  und  Präparaten."  D.R.P.  185  599  und  185600, 
Kl.  12p,  Gr.  16. 

Man  lässt  auf  Quecksilberoxydulsalze  die  Alkalisalze  der  Lysaibin- 
oder  Protalbinsäure  oder  ähnliche  Ei  weiss  Verbindungen  einwirken  und  reinigt 
die  80  erhältliche  Lösung  von  kolloidalem  Quecksiiberoxydul  durch  Dialyse. 
Bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Reduktionsmitteln  erhält  man  kolloidales 
Quecksilber.  F.  Sachs. 

151.  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Elberfeld.  —  ^Ver- 
fahren  zur  Darstellung  von  Monobromfettsäuren,^  D.  R.  P.  186740, 
Kl.  12o,  Gr.  11. 

Man  lässt  auf  ungesättigte  Fettsäuren  (Erukasäure,  Ölsäure  usw.) 
Brommetalle  und  solche  Säuren  einwirken,  die  aus  ihnen  Bromwasserstoff 
frei  machen.  F.  Sachs. 

152.  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Elberfeld.  —  «Fer- 
fahren  zur  Darstellung  von  geruchlosen,  geschmacklosen  und  haltbaren 
Brompräparaten^     D."  R.  P    187449,  KL  12o,  Gr.  11. 

Darstellung  der  Magnesium-,  Calcium-  und  Strontiumsalze  der  Brom- 
behensäure  und  Bromstearinsäure,  die  durch  Anlagerung  von  Bromwasser- 
stofT  an  Erucasäure  und  Ölsäure  entstehen,  im  allgemeinen  an  solche  un- 
gesättigte Säuren,  deren  Doppelbindung  von  der  Carboxylgruppe  durch 
mehrere  Kohlenstoffatome  getrennt  ist.  F.  Sachs. 

153.  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.  —  ^Verfahren  zur 
Darstellunq  von  Monojodfettsäuren  au>s  den  entsprechenden  ungesättigten 
Säuren  durch  Anlagerung  von  Jodwasserstoff.**  D.  R.  P.  187822, 
KI.  12o,  Gr.  11. 

Man  lässt  auf  ungesättigte  Fettsäuren  unter  möglichstem  Ausschluss 
von  Wasser  Jodmetalle  in  Gegenwart  von  solchen  Säuren  einwirken,  deren 
Acidität  stärker  ist  als  diejenige  der  einbasischen  Fettsäuren. 

F.  Sachs. 

154.  Merck,  E.,  Darmstadt.  —  „Verfahren  zur  Darstellung  von  saurem 
Natriumpercarbanat.''     D.  R.  P.  188569,  Kl.  12i,  Gr.  16. 

Durch  Einwirkung  von  1  Mol.  Natriumsuperoxydhydrat  und  mehr  als 
1  Mol.  Kohlensäure  erhält  man  das  Percarbonat  4Na,CO^C02,  das  zur  Dar- 
stellung von  WasserstoflFsuperoxyd,  sowie  als  Desinfektionsmittel  verwendet 
werden  soU.  F.  Sachs. 

155.  Berliner,  Simon,  Beuthen  O.-S.  —  „Verfahren  zur  Herstellung 
von  desinfizierenden  Seifen  unter  Verwendung  von  Paraformaldehyd,'* 
D.  R.  P.  189208,  Kl.  23  e,  Gr.  4. 

Paraaldehyd  wird  in  Kalkwasser  gelöst  der  flüssigen  Seife  kurz  vor 
dem  Erstarren  zugesetzt.  Die  neue  Seife  soll  vornehmlich  zur  Beseitigung 
des  lästigen  Kr)iperschweisses  dienen.  F.  Sachs. 

156.  Sicco,  Med.  ehem.  Institut  Gustav  Sauer,  0.  m.  b.  H.,  Berlin.  — 
^Verfahren  zum  Haltbarmachen  von  aus  tierischen  Organen  frisch 
bereitetem  Lecithin."    D.  R.  P.  189110,  Kl.  30h,  Gr.  2. 
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Man  löst  Lecithin  auf,  bringt  freies  Chinin  oder  om  Ghininsalz  hinzu 
und  dampft  ein.  F.  Sachs. 

157.  Busch,  Albert,  Braunschweig.'  —  ^^ erfahren  zur  Sersteüung  von 
halfbaren  wässerigen  Quecksübersalzlösungen^  D.  R.  P.  187697,  Kl.  30 i. 
Gr.  3. 

Quecksilbersalzlösungen,  die  durch Eiweisslösungen  nicht  gefällt  werden, 
erhält  man,  wenn  man  Hexamethylentetramin,  Quecksilberdoppelsalze  in 
verdünnte  Lösungen  von  Chloriden  oder  Bromiden  der  Alkalimetalle  bringt 
oder  die  trockenen  Doppelsalze  mit  den  trockenen  Alkalisalzen  mischt  und 
die  Mischung  in  Wasser  löst.  P.  Sachs. 

158.  Scherl,  August,  Berlin.  —  „Verfahren  zum  Desinfizieren  von 
Bücliern^     D.  R.  P.  189109,  Kl.  30i.  Gr.  1. 

Die  Bücher  werden  in  einem  evacuierten.  auf  60— 65°  erhitzten  Des 
infektionsraura  der  Einwirkung  eines  Gemisches  von  Methyl-  oder  Äthyl- 
alkohol und  Wasser  unter  ev.  Zusatz  von  Thymol,  Menthol  usw.  ausgesetzt. 

F.  Sachs. 

159.  Stille,  Curt,  Preiburg  i.  B.  —  „Verfahren  zum  Färben  mikro- 
skopischer Präparate  durch  Gasfärbung^  D.  R.  P.  188660,  Kl.  42h, 
Gr.  14. 

In  zwei  Abteile  eines  luftdicht  verschlossenen  Behälters  wird  in  Benzin 
gelöstes  Anüin  sowie  Wasser  gebracht,  durch  deren  Verdunstung  das  mit 
einer  5  °/oigen  wässerigen  Lösung  von  Chromtrioxyd  getränkte  Präparat 
gefärbt  wird.  P,  Sachs. 

160.  Cracau,  Johannes,  Coswig  i.  S.  —  „Verfahren  zur  Oewinnung 
der  in  den  Kakaoschalen  enthaltenen  Proteinstoffe^  D.  R.  P.  187  195. 
Kl.  53i,  Gr.  1. 

Die  Schalen  werden  zuerst  mit  Kalkwasser  behandelt,  dann  die 
Proteinstoffe  mit  Ammoniakwasser  ausgezogen  und  der  Extrakt  verdampft. 

P.  Sachs. 

161.  Lftvi,  Robert,  Altena.  —  „Verfahren  zur  Oewinnung  von  Edest'in 
aus  Baumwollsamen  oder  deren  Pressrückständen,''  D.  R.  P.  189228. 
Kl.  53i.  Gr.  1. 

Die  Nebenbestandteile  werden  zuerst  durch  Behandlung  mit  sauren 
Salzen  ausgezogen  und  dann  das  Edestin  durch  Extraktion  mit  0,3°/oiger 
Salzsäure  gewonnen.  P.  Sachs. 

Personalien. 

Ernannt:  Prof.:  Dr.  Askanazy-Königsberg. 

Habilitiert:   Dr.   Loening-Halle    a.  S.    (inn.  Med.);    Dr.    Gppel-Halle    a.   S. 

(Anat.);    Dr.   Li  ep  mann -Berlin   (Gyn.);    Dr.    Scnultze-Göttingen 

(prakt.    Anat);   Dr.  Gierke  (Path.)   und   Dr.  Friedmann  (Physiol.K 

Berlin;  Dr.  Morawitz-Heidelberg  (inn.  Med.). 
Prof.  Dr.  St ieda- Königsberg  feierte  seinen  70.  Geburtstag. 
Priv.-Doz.   Dr.   Friedländ er- Leipzig   (inn.  Med.   und  Bakt.)   ist   aus   dem 

Lehrkörper  ausgeschieden. 
Oestorben*.  Prof .  I)r.  Hache-Keims  (Histologie);  Prof.  Dr.  Sinitsine-Moskau 

(chirurg.  Path.). 

Bei  der  Redaktion  eingegangene  Bücher. 

Zeilner,  Chemie  der  höheren  Pilze.  Leipzig,  Engelmann,  1907,  256  S. 
9,-  Mk. 


Biochemisches  Centralblatt 

Bd.  VII.  Zweites  Januarheft  No.  2. 

Chemie,  inkl.  analytischer,  physiologischer  und  histologischer 

Chemie. 

162.  Stock,  Alfred  (Chem.  Inst.  d.  Univ.  Berlin).  —  ^Poröse  Materialien 
ds  Ersatz  von  Hähnen  beim  Arbeiten  mit  Gasend  Chem.  Her.,  Bd.  40, 
p.  4956»  Dez.  1907- 

Verf.  hat  durch  Brennen  einer  Mischung  von  Ton  mit  Wasserglas 
und  Gummi  poröse  Plättchen  von  grosser  Gleichmässigkeit  in  der  Poren- 
gTösse  hergestellt,  die  gegen  Säuren  und  siedendes  Wasser  beständig  sind 
und  sich  mit  Glas  haltbar  verschmelzen  lassen.  Sie  sind  für  Gase  durch- 
lässig, aber  für  Quecksilber  undurchlässig.  Sie  lassen  sich  somit  anstatt 
von  Hähnen  vorwenden,  wenn  sie  am  Endo  eines  Glasrohrs  eingefügt 
werden  (vgl.  das  Original).  Sio  werden  von  der  Firma  Bleckmann  und 
Bürger,  Berlin  N24.  Auguststr.  3  a  hergestellt.  F.  Sachs. 

183.  Sehnrnm,  0..  Hamburg-Eppendorff.  —  „Ein  neues  Spektroskop.'' 
Munch.  Med.  Woch.,  H.  47.  Nov.  1907. 

Verf.  verliess  das  Prinzip  der  geradsichtigen  Spektroskope  und  rüstete 
*%en  Apparat  nur  mit  einem  Einzelprisma  von  ganz  bestimmten  optischen 
Eigenschaften  aus.  Die  mit  diesem  Spektroskop  erzeugten  Spektra  sollen 
in  sich  das  praktisch  erreichbare  Maximum  von  Lichtstärke  mit  einer 
S'jichen  Längenausdehnung  des  Spektrums  vereinigen,  dass  die  Absorptions- 
^ireifen  von  Farbstoffen,  denen  man  bei  Untersuchung  tierischer  Säfte  und 
Sekrete  begegnet,  in  grösstmöglichster  Schärfe  erscheinen,  ohne  doch  so 
schmal  zu  werden,  dass  sie  mit  den  Frauenhofersehen  Linien  verwechselt 
»erden  können.     (Ausführung  von  Zeiss.  Jena.)  W.  Woiff. 

IM.  Las9ar-€ohn.  —  ^Arbeitsmethoden  für  mganisch-chemische  Labora- 
torion^     IV.  Aufl.,  Hamburg,  L.  Voss,  1906/07. 

Der  neue  Lassar-Cohn  bietet  eine  Überraschung  dar.  Hatte  schon 
iie  vorige  dritte  Auflage  einen  ganz  respektablen  Umfang,  so  ist  diese 
anscheinend  etwa  doppelt  so  stark.  Sie  umfasst  nun  drei  stattliche  Bände. 
von  denen  der  eine  den  allgemeinen  Teil  enthält,  während  die  beiden 
anderen  spezielle  Methoden  behandeln.  Diese  Vergrösserung  ist,  wie  das 
Vorwort  lehrt,  nicht  nur  dem  Wachsen  des  Stoffes  allein  zuzuschreiben, 
sondern  auch  dem  Bemühen  des  Verfs.,  sein  Riesenwerk  allmählich  zu 
•Mnor  gewissen  Vollendung  zu  führen,  was  bei  einer  Aufgabe  wie  dieser 
natürlich  nicht  auf  den  ersten  Hieb  geschehen  konnte.  So  behandelt  nun 
•1er  allgemeine  Teil  alle  die  üblichen  Manipulationen,  die  der  Chemiker  an- 
wendet, inkl.  Molekulargewichtsbestimmungen  und  Elementaranalyse.  Der 
spezielle  Teil  umfasst  dann  alle  Details,  als  da  sind  u.  a.  Nitrieren.  Dia- 
zolieren.  Oxydieren,  Kondensieren  usw.  Die  ganze  organische  Chemie 
zieht  nieder  an  uns  vorüber,  nur  in  anderer  Zusammenstellung,  als  wir  es 
von  den  Lehrbuchem  her  gewohnt  sind.  Das  Lassar-Cohnsche  Buch  aufs 
neue  zu  empfehlen,  ist  wohl  nicht  nötig,  es  hat  sich  bisher  schon  festes 
Bürgerrecht  in  den  Kreisen  der  Fachgenossen  erworben  und  wird  auch  in 
seiner  neuen  Form  unentbohriich  bleiben.  Oppenheimer. 

Bioeh.  CeDtrmlbL  Bd.  VIL  f; 
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l6o.  Popges,  0.  und  Xeabaiier^  E.  (1.  med.  Klin  ,  Univ.  Wien).  —  ^Physi- 
kalisch-chemische Untersuc/iungen  übor  das  Lecithin  und  Cffolesterin.'* 
Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  VII,  p.*152,  Dez.  1907. 

Bei  Untersuchung  der  fällenden  Wirkung  von  Elektrolyten  auf  Lecithin- 
suspensionen  (durch  Eingiessen  einer  reinen  ätherischen  Lecithinlösung  in 
Wasser  und  Entfernen  des  Äthers  durch  Luftdurchleiten  dargestellt),  ergibt 
sich  für  die  Änionen  ungefähr  folgende  Reihenfolge  nach  absteigendem 
Fällungsvermögen : 

SO4  >  CjHjOj  >  Fl  >  Cl  >  NO3  >  Br  >  J  >  CNS, 
für  die  Kationen:  Li  >  Na  >  XH^  >  K,  also  Reihen,  die  den  für  die  Eiweiss- 
fäliung  gefundenen  ganz  analog  sind.  Während  die  Reihenfolge  der  Ionen 
diese  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  bei  der  Eiweissfällung  beobachteten 
Gesetzmässigkeiten  zeigt,  ergaben  sich  in  der  Erscheinung  der  Fällun^ers- 
maxima  und  -minima,  namentlich  bei  den  Salzen  der  Alkalien  und  Erd- 
alkalien,  Verhältnisse  ganz  eigener  Art.  Auch  das  Verhalten  der  Mg- Salze, 
die  sich  beim  Eiweiss  den  Alkalien,  bei  der  I^cithinsuspension  den  Erd- 
alkalien  anschllessen,  bildet  ein  trennendes  Merkmal  zwischen  Lecithin-  und 
Eiweissfällung.  In  konzentrierter  Lösung  wirken  viele  Salze  fällunsrs- 
hemmend  und  direkt  lösend,  eine  Tatsache,  für  die  sich  allerdings  ähnliche 
Beispiele  auch  bei  der  Einwirkung  der  Elektrolyte  auf  Eiweiss  auffinden 
lassen. 

Die  Schwermetallsalze  wirken  meist  fällend,  entweder  indem  sie  eine 
einzige  breite  Fällungszone  oder  zwei  getrennte  Fällungszonen,  von 
denen  aber  die  obere  fehlen  kann,  hervorrufen.  AI-  und  —  was  sehr 
bemerkenswert  ist  —  Hg-Salze  wirken  nicht  fällend;  dieses  ganz  exzep- 
tionelle Verhalten  der  Hg-Salze  ist  schon  öfter  gegenüber  anderen  Suspen- 
sionen resp.  Kolloiden  konstatiert  worden. 

Die  Reaktionen  der  Cholesterinsuspensionen  (durch  vorsichtiges 
Eintragen  einer  Lösung  von  Cholesterin  in  Aceton  in  Wasser  dargestellt), 
gegenüber  Elektrolyten  sind  viel  einfr>rmiger,  die  Anionen  zeigen 
z.  B.  keine  Differenzen  in  ihrer  Wirkungsweise.  Unter  den  Kolloiden 
ähneln  dem  Cholesterin  noch  am  meisten  die  Suspensionskolloide  von  ano- 
discher Konvektion,  das  Lecithin  verhielt  sich  dagegen  wie  ein  hydrophiles 
Kolloid.  In  ihrer  Säurefällbarkeit  und  Alkalilöslichkeit  verhält  sich  die 
Cholesterinsuspenslon  wie  ein  anorganisches  anodisches  Kolloid,  die  des 
Lecithins  wie  ein  saurer  Eiweisskörper  (z.  B.  Mucin). 

Nichtelektrolyte  fällen  beide  Suspensionen  —  ebenso  wie  andere 
Kolloide  —  in  keiner  Konzentration,  Gegenüber  anderen  Kolloiden  zeigen 
Lecithin  und  Cholesterin  die  typischen  Kolloidreaktionen  (Fällung  bei  opti- 
malem Mengenverhältnis  mit  kathodischen  Kolloiden,  im  Cberschuss  Schutz- 
wirkung usw.)  Lecithin  und  Cholesterin  vermögen  ebenfalls  miteinander  eine 
Kolloidverbindung  einzugehen. 

Verff.  bemühen  sich  in  einem  Schlussabschnitt  zu  zeigen,  wie  die 
dargelegten  Reaktionen  zwischen  Lecithin  und  Elektrolyten  geeignet  sind, 
die  Wirkungsweise  der  Salze  im  Organismus  dem  Verständnis  näher  zu 
bringen:  Höber  hat  es  vorsucht,  den  Angriffspunkt  der  Salze  in  die 
Kolloide  —  allerdings  die  Eiweisskörper  —  der  sog.  Plasmamembran  zu 
verlegen;  nun  sind  aber  deren  Hauptbestandteile  die  dem  Lecithin  sehr 
ähnlichen  Lipoide  und  —  während  die  in  den  Geweben  vorhandenen  Salz- 
konzontrationen  weit  unterhalb  der  Fällungsgrenze  für  Eiweiss  liegen,  er- 
reichen die  Salze  die  für  das  Lecithin  wirksame  Konzentration  im  Organismus 
tatsächlich.  H.  Aron. 
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l(Jtt.  Tezuer,  E.  (Physiol.  Inst.  d.  Univ.,  Budapest).  —  „Beiträge  zur 
Analyse  der  Gefrierpunktserniodrigung  physiologischer  Flüssigkeiten, 
L  Mitteilung,  Gefrierpunktsei niedrigung  von  Gemischen.**  Zeitschr. 
f.  physiol.  Ch.,  Bd.  54,  p.  95,  Dez.  1907. 

Physikalisch-chemische  Untersuchungen  über  Gefrierpunktserniedrigung, 

(liTon  theoretische   Folgerungen    in   folgenden  Schlüssen    zusammengefasst 

werden : 

1.  Die  Gefrierpunktserniedrigung  verdünnter  Gemische  eines  Elektro- 
lyten und  eines  Nonelektrolyton  ist  nicht  die  Summe  der  Gefrier- 
punktserniedrigungen der  Komponenten,  sondern  kleiner  als  diese. 

2.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  das  Absinken  der  Dissoziation 
des  Elektrolyten  auf  Zusatz  eines  indifferenten  Noneiektrolyten. 

3.  Die  auf  Zusatz  eines  Noneiektrolyten  in  der  Leitfähigkeit  einer 
Salzlösung  beobachtete  Verringerung  hat  ihren  Grund  nur  zum 
Teil  in  der  Erhöhung  der  Viskosität,  zum  grossen  Teil  aber  auch 
in  der  Abnahme  der  Dissoziation  der  Elektrolyten. 

Steudel. 

161.  Krafft,  F.  (Privatlab.  Heidelberg).  —  „Üb&r  die  Anwendung  des 
Vakuums  sum  Trocknen  wassfrhalflger  Salze,"  Chem.  Ber.,  Bd.  40, 
p.  4770,  Dez.   1907. 

Versuche  über  die  Abgabe  von  Kristallwasser  im  Kathodenvakuum. 
l»as  Kristallwasser,  welches  bei  gewöhnlichem  Drucke  erst  bei  sehr  hohen 
Temperaturen  abgegeben  wird,  bleibt  auch  unter  diesen  Bedingungen  lange 
zurück.  F.  Sachs. 

U}H.  Manchot,  \V.  und  Kanipschuite,  W.  (Chem.  Inst.  d.  Univ.  Würzburg). 

—  nÜber  die  sauren  Eigenschaften  rfe.s  Ozons,^     Chem.  Ber.,  Bd.  40, 

p.  4984,   Dez.  1907. 

Leitet  man  Ozon  in  flüssiges  Ammoniak,  so  färbt  es  sich  intensiv 
"raiigerot.  Die  Färbung  erhält  sich  in  der  Kälte  einige  Zeit.  Beim  Ein- 
tragen der  gefärbten  Flüssigkeit  in  abgekühlte  Titanschwefelsäure  lässt  sich 
leicht  Wasserstoffsuperoxyd  nachw^eisen.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
bildet  Ozon  mit  Ammoniak  Nebel.  Diese  Nebelbildung  tritt  auch  mit  orga- 
nischen Basen,  wie  Methylamin,  Trimethylamin,  Piperidin,  Anilin  u.  a.  ein. 
Auch  die  Alkalihydroxyde  absorbieren  Ozon  unter  Farbonerscheinungen. 
Von  den  hierbei  entstehenden  Verbindungen  sind  die  des  Cäsiums  am  be- 
ständigsten, die  des  Lithiums  am  unbeständigsten.  Die  Oxyde  der  Erdalkalien 
*lagegen  zerst<)ren  Ozon  schnell.  Lackmuspapier  wird  durch  Ozon  schwach 
gerötet,  auch  mit  anderen  Indikatoren,  Methylorange  usw.  erhält  man 
'ieutlich  .saure  Reaktion.  Wasser  nimmt  beim  Einleiten  von  Ozon  eine 
deutliche  Leitfähigkeit  an.  F.  Sachs. 

169.  (iaillard,  L.,  Val-de-Graco.  —  „Sur  la  viscosite  de  Vakool  efhgliqup," 
Joum.  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  26,  p.  481,  Dez.  1907. 

.\bsoluter  Alkohol  besitzt  grössere  Zähigkeit  als  Wasser,  etwa  3  :  2 
U'i  15^  50^/oiger  eine  mehr  als  doppelt  so  grosse  als  beide  Bestandteile 
25''/jjiger  gleichfalls,  aber  etwas  geringere,  ll^/^iger  Alkohol  gleiche  wie 
'U-r  absolute.  L»ie  erwähnten  Erscheinungen  lassen  sich  nur  durch  die 
Existenz  von  Hydraten  erklären.  Die  eingehende  Untersuchung  zeigte  die 
irrösste  Zähigkeit  bei  Gemischen,  die  den  HydratcMi  CaHgO  •  SHgO  und 
^\[\^^)'i\\^(j  entsprechen.  L.  Spiegel. 
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170.  Traube,  Wilhelm  (Pharm.  Inst.  d.  Univ.,  Berlin).   —    ^Über  die  Rf- 
diiktian  des  Oxcdesiers.''     Chem.  Ber.,  Bd.  40,  p.  4942,  Dez.  1907. 

Oxalester  wurde  mit  Natriumamalgam  in  alkoholischer  Lösung  re- 
duziert. Hierbei  bildeten  sich  Glyoxylsäure,  Glykolsäure,  Oxomaionsäure 
resp.  Mesoxalsäure,  Desoxalsäure  und  Traubensäure,  von  denen  die  erste 
das  Hauptprodukt  der  Reaktion  ist. 

Von  Brunner  und  Königs  war  die  Ansicht  vertreten,  dass  die  in  den 
unreifen  Früchten  und  den  Blättern  vieler  Pflanzen  sich  findende  Glyoxyl- 
säure ein  wichtiges  Zwischenprodukt  des  Assimilisationsprozesses  ist  und 
insbesondere  bei  der  Bildung  weiterer  Pflanzensäuren  eine  wichtige  Rolle 
spielt.  Nach  dieser  Ansicht  wird  das  durch  Reduktion  der  Kohlensäure  im 
pflanzlichen  Organismus  zunächst  entstehende  Kohlenoxyd  in  erster  Linie 
in  Ameisensäure  und  Oxalsäure  verwandelt,  welche  beiden  Säuren  gleich- 
falls als  Bestandteile  vieler  Pflanzen  gefunden  sind.  Durch  die  Reduktion 
der  Oxalsäure  soll  sich  dann  Glyoxylsäure  bilden,  die  durch  weitere  Re- 
duktion einerseits  in  Glykolsäure,  anderseits  in  Traubensäure  und  weiterhin 
Bemsteinsäure  übergehen  kann.  Andere  Pflanzensäuren  können,  wie  dies 
besonders  Königs  ausgeführt  hat,  dadurch  aus  Glyoxylsäure  entstehen,  dass 
sie  mit  der  ebenfalls  in  den  Pflanzen  vorkommenden  Malonsäure  sich  kom- 
biniert. Auf  eine  solche  Reaktion  Hesse  sich  die  Bildung  der  Fumarsäure, 
Apfelsäure  und  Tricarballylsäure  zurückzuführen. 

Diese  Ansichten  erhalten  durch  die  Arbeit  von  W.  Traube  eine  neue 
chemische  Grundlage,  nachdem  die  Entstehung  reichlicher  Mengen  Glyoxyl- 
säure bei  der  Reduktion  der  Oxalsäure  festgestellt  ist,  und  ausserdem  die 
Entstehung  eines  Malonsäurederivates  (Mesoxalsäure)  durch  Reduktion  der 
Oxalsäure  beobachtet  ist.  Die  Mesoxalsäure  lässt  sich  nämlich  in  Malon- 
säure umwandeln  und  dann  durch  Kondensationen  in  der  Tat  in  Fumar- 
säure usw.  überführen.  Von  den  Pflanzensäuren  ist  also  jedenfalls  ein 
sehr  erheblicher  Teil,  nämlich  Glykolsäure,  Glyoxylsäure,  Traubensäure, 
Apfelsäure,  Fumarsäure,  Bernsteinsäure,  Malonsäure,  Tricarballylsäure  in 
einfache  genetische  Beziehung  zur  Oxalsäure  und  damit  zur  Kohlensäure 
gebracht.  Auch  andere  wichtige  Pflanzensäuren,  wie  die  Citronensäure  und 
Aconitsäuro  dürfte  sich  nun  leicht  in  diese  Reihe  durch  chemische  Über- 
führung einreihen  lassen,  worüber  zurzeit  Untersuchungen  im  Gange  sind. 

F.  Sachs. 

171.  Lespieau,  R.  —  „Syntheses  de  Vacide  r-erythronique  ei  de  Vi-eni- 
thrite.'*  Bull.  Soc.  Chim.  de  France  (IV),  Bd.  I  u.  IL  p.  1112—1120. 
Dez.  1907. 

CHj. 
I        ^0 
Epichlorhydrin     CH         wird  mit  HCN  behandelt,    mit  PCl^  das  ent- 

I 
CHaCl 

CHa  —  CN 
standene  Nitril  in  die  Vorbindung    |  übergeführt  und   verseift. 

CHCl  —  CHjCl 
Die  Säure  geht  durch  Behandlung  mit  trockener  Soda  in  das  ungesättigte  Lac  ton 
CH3  .  —  CH  =  CH  •  CO 

II     über,    das,    mit  Permanganat  in  wässeriger  Lösung 
0 

behandelt,    das    feste,    bei    91^    schmelzende   Lacton    der   r-Ery thronsäure 
liefert.     Ruff  wai*  früher  duich  Abbau  von  der  Arabinose  zum  d-Erythron- 
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säurelacton  gelangt.  Die  Hydrazide  beider  Verbindungen  differieren  im 
Schmelzpunkt;  durch  fraktionierte  Kristallisation  des  Brucinsalzes  konnte 
Verf.  geringe  Mengen  der  d-Verbindung  erbalten,  die  die  von  Ruff  an- 
gegebene Drehung  zeigte. 

Reduktion    des    r-Erythronsäurelactons   mit    Natriumamalgam    führt 

H    H 
direkt  zum  i-Erytbrit  CH3OH  •  C  •  C  •  GH3OH,  der  selbst  bei  120^  und  dessen 

OH  OH 
Dibenzoylprodukt  bei  195 — 196^  schmilzt.  Quade. 

172.  V.  Lippmann^  Edmund  0.   —  ntJher  ein  Vorkommen  von  Quercit^ 
Cbem.  Ber.,  Bd.  40,  p.  4936-4937,  Dez.  1907. 

Verf.  beobachtete  zwischen  Holz  und  Rinde  einer  kurz  zuvor  ge- 
fällten Eiche  eine  kristallinische,  süss  schmeckende  Ausscheidung,  die,  in 
Wasser  gelöst,  nach  Veigärung  mit  Hefe  und  Entfärbung  des  Filtrats  farb- 
lose Kristalle  gab,  die  bei  232^  schmolzen.  Das  Resultat  der  Verbrennung 
wie  der  spezifischen  Drehung  erwies,  dass  es  sich  um  Quercit  GfH(H^)(OH), 
bandelte,  dessen  Vorkommen  in  den  Eicheln  bereits  bekannt  war;  neu  ist, 
dass  er  sich  auch  in  der  Rinde  in  so  namhaften  Quantitäten  und  so  reinem 
Znstailde  vorfinden  kann.  Quade. 

173.  Offer,  Th.  R.  (Lab.  d.  L.  Spiegler-Stiftung,  Wien).  —  „  Über  Chitin^ 
Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  VII,  p.  117 — 127,  Dez.  1907. 

Nach  ihren  Untersuchungen  (Bioch.  C,  V,  No.  1291)  hatten  v.  Fürth 
und  Russe  angenommen,  dass  im  Chitin  sämtliche  Glucosaminmoleküle 
acetyliert  und  durch  Wasseraustritt  zwischen  den  Aldehydgruppen 
fCHNH,      CH .  NH,\ 

je    zwei     miteinander   in    Reaktion    getreten    seien. 


0 

Durch  Zerlegung  von  besonders  sorgfältig  gereinigtem  Chitin  aus 
Hummerschalen  mit  70^/oigor  Schwefelsäure  in  der  Kälte  gelang  es  Verf., 
zwei  allerdings  amorphe  Körper  von  konstanter  Zusammensetzung  zu  er- 
erhalten.  Der  in  Wasser  unlösliche  entspricht  der  alten  Arakischen  Chitosan- 
formel  Ci^Hj^N^Oj^  und  ist  jedenfalls  das  Polymere  des  in  Wasser  löslichen 
zweiten  Produktes,  das  nach  der  Elementaranalyse  Monoacetyldiglukosamin 
sein  kann.  Da  diese  Körper  neutral  reagieren  und  nur  ganz  schwache 
Salzbildner  sind,  können  sie  sich  nicht  in  dem  oben  dargestellten  Bindungs- 
Verhältnis  befinden.  Wahrscheinlich  ist  die  eine  Aminogruppe  durch  den 
Acetylrest  gedeckt,  die  andere  mit  dem  Aldehydsauerstoff  eines  zweiten 
Olucosamins  unter  Wasserabspaltung  in  Reaktion  getreten.  Die  Annahme, 
dass  die  primäre  alkoholische  Gruppe  dieses  Moleküls  mit  der  freien  Aldehyd- 
gruppe des  ersten  reagiert  hat,  könnte  das  fehlende  Reduktionsvermögen 
des  Monoacetyldiglukosamins  erklären,  wenn  man  nicht  annehmen  wiU,  dass 
durch  eine  Äthylenozydbindung  das  Verschwinden  des  Aldehydcharakters 
bedingt  sei. 

Das  Chitin  hält  Verf.  nach  seinen  Verbrennungsresultaten  selbst  für 
ein  polymeres  Monoacetyldiglucosamin.  Quade. 

174.  Hiller,  0.  (Moskau,  Drei-Bergen  Manufaktur).  —  nÜher  das  Ver- 
hatten  der  Cellulose  gegen  Natronlatige^  Chem,  Ber.,  Bd.  40,  p.  4908- 
bis  4905,  Dez.  1907. 

Bio€k.  CMtnlbl.  B4.  VII.  ß 
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Durch  Viewegs  Arbeit  über  die  Einwirkung  kalter  Natronlauge  auf 
Cellulose  (vgl.  B.  C,  VI,  No.  2078)  wird  Verf.  veranlasst,  seine  schon 
früher  im  Journ.  d.  russ.  phys.-chem.  Oes.  mitgeteilte  Arbeit  über  den 
gleichen  Gegenstand  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Er  hat  Baum wollge webe  der  Behandlung  mit  wässeriger  Natronlauge 
unterworfen  und  am  Alkaliverlust  der  Lauge  die  Menge  der  von  der 
Cellulose  aufgenommenen  Base  bestimmt.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  es  sich 
nicht  um  eine  chemische  Verbindung  nach  festen  Verhältnissen,  sondern 
um  einen  Verteilungs Vorgang  der  NaOH  zwischen  der  flüssigen  Phase 
Wasser  und  der  festen  Cellulose,  also  eine  Lösungerscheinung  handelt. 

Quade. 
176.    MarcUewskiy    L.    (Med.    Chem.    Inst.,     üniv.    Krakau).     —     ^^Ztir 
Phyttoxanihinfrage^    Bloch.  Zeitschr,,  Bd.  VII,  p.  282,  Dez.  1907. 

Polemik  gegen  Tswett  (cf.  Bloch.  C,  VI,  No.  2466).  T.  muss  bei  der 
Darstellung  des  Phylloxanthins  irgend  einen  experimentellen  Fehler  ge- 
macht haben,  so  dass  er  eine  Substanz  mit  dem  von  ihm  beschriebenen 
Spektrum  erhielt,  das  aber  auch  bei  erneuter  Nachprüfung  sich  als  falsch 
erwies.  H.  Aron. 

176.  Marehlewski,  L.  und  Rettinger,  J.  (Chem.-med.  Lab.,  Univ.  Krakau). 
—  y^Zur  Chemie  des  Blutfarbstoffes.  VIIL  Vorl.  Mitt.*"  Zeitschr.  f. 
physiol.  Ch.,  Bd.  54.  p.  151—152.  Januar  1908. 

Durch  Kombination  von  Hämopyrrol  mit  Benzoldiazoniumchlorid  ent- 
steht ausser  dem  schon  als  Benzol-disazo-methyl-propyl-pyrrol  beschriebenen 
Hauptprodukt  und  einer  zweiten  in  rubinroten  Kristallen  ausfallenden  Sub- 
stanz in  geringer  Menge  noch  ein  dritter  Körper,  der  sich  in  grüneti  schlecht  aus- 
gebildeten Kriställchen  bei  starker  Konzentration  der^Lösung  absetzt.  Er 
ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  mit  blauer,  in  Äther  mit  rotvioletter 
Farbe  löslich.  Die  letztere  Lösung  zeigt  im  Spektrum  zwei  Bänder 
(I  X  601—573,  II  X  560—536).  Mit  konzentrierter  HCl  bildet  sich  sofort 
das  grüne  Chlorhydrat,  doch  scheint  ausser  diesem  noch  ein  blaues  zu 
existieren.     Der  Körper  besitzt  stark  basische  Eigenschaften. 

H.  Aron. 

177.  Kutscher,  Fr.  (Physiol.  Inst,  Marburg).  —  „Zur  Kenntnis  von 
Liebigs  Fleischextrakt.  IIL  MiUeüung.*'  Centrbl.  f.  Physiol.,  Bd.  21. 
p.  568  u.  569,  Dez.  1907. 

Aus  salzsaurer  Lösung  lassen  sich  durch  heisse,  gesättigte,  alko- 
holische Kadmiumchloridlösung  eine  ganze  Reihe  organischer 
Basen  niederschlagen,  welche  durch  kalte  oder  heisse,  gesättigte, 
alkoholische  Sublimatlösung,  oder  durch  kaltgesättigte,  alkoholische  Kad- 
miumchloridlösung nicht  mehr  gefällt  werden.  Wovon  Verf.  mit  Vorteil 
Gebrauch  machen  konnte,  um  Hisüdin  und  „Vitiatin''  von  Verunreinigungen 
zu  befreien;  welche  diesen  bei  deren  Abscheidung  aus  dem  Fleischextrakt 
anhaften.  Aristides  Kanitz,  Bonn. 

178.  Schaal,  Richard  (Privatlab.  v.  Prof.  Krafft,  Heidelberg).  —  „Über 
hochschmelzende  Säuren  des  JapanwachseSj  insbesondere  über  Nona- 
decamethylendicarbonsäure.**     Chem.  Ber.,  Bd.  40,  p.  4784,  Dez.  1907. 

Wenn  man   aus    dem    verseiften  Japanwachs  die  Säuren  in  Freiheit 

setzt,    unter  15  mm  bis  250^  abdestilliert    und    den  Destillationsrückstand 

•  dann  im  Vakuum  des  Kathodenlichts    weiter    rektifiziert,    lassen    sich  die 

hochschmelzenden  Dicarbonsäuren  dieses  Rückstandes  bis  zu  einem  gewissen 
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Grade  isolieren  und  obwohl  sie  sich  nur  in  geringen  Mengen  in  dem 
FflHttenlett  vorfinden,  in  analysierbaren  Zustand  bringen.  Ausser  der 
Nonadeeamethylendicarbonsäure  konnten  so  noch  die  Säuren 

COOH  .  (CHa),^  -  COOK  und  COOK  •  (CHa)^  •  COOH 
nachgewiesen  wwden.  P.  Sachs. 

179.  Neiibepg,  C.  und  KMenberg,  E.  (Chem.  Abt.  d.  PathoL  Inst.  d.  Univ. 
Berlin).  —  ^tJber  die  bei  der  Eiweissfäulnis  auftretenden  Fettsäuren 
sowie  über  die  optisch  aktive  VcUeri ansäure  und  Kapronsäure,*"  Bioch. 
Zeitschr.,  Bd.  VII.  p.  178—190,  Dez.  1907. 

Aus  1  kg  gefaultem  Casein  wurden  durch  Wasserdampfdestillation 
117  g  flüchtiger  Pettsäuren  erhalten,  die  durch  fraktionierte  Destillation  .n 
mehrere  Portionen  zerlegt  wurden. 

Bemerkenswert  war  der  starke  Prozentsatz  der  gebildeten  Ameisen- 
saure sowie  von  normaler  Buttersäure;  letztere  stammt,  wie  schon  fk'üher 
vermutet  (Bioch.  C.  V[,  No.  1318)  und  jetzt  sichergestellt,  aus  der 
Glutaminsäure. 

In  der  Valeriansäurefraktion  wurde  eine  Drehung  von  aD=  +  3,11** 
beobachtet,  wonach  sich  ein  Gehalt  von  18  ^/q  d-Methyläthylessigsäure 
(wahrscheinlich  aus  d-Methyläthylpropionsäure  gebildet  wie  Phenylessigsäure 
aus  Phenylpropionsäure)  berechnet. 

In  der  Kapronsäurefraktion  Hess  die  Drehung  auf  einen  Gehalt  von 
46  ^Iq  der  d-Methyläthylpropionsäure  aus  d-Isoleucin  schliessen. 

Die  nächst  höhere  noch  schwach  aktive  Fraktion  scheint  Säuren  mit 
10  OAtomen  zu  enthalten,  die  jedenfalls  auch  als  Abbauprodukte  aus 
Aminosäuren  anzusehen  sind,  doch  wurden  hier  in  der  Kapronsäurefraktion 
nur  33  ^/o  der  optisch  aktiven  Säure  nachgewiesen. 

Das  Fettsäuregemisch  aus  gefaulter  Gelatine  zeigte  ähnliche  Verhält- 
nisse. Quade. 

180.  Neubepg,  C.  und  Rosenberg,  E.  (Chem.  Abt.  d.  Pathol.  Inst.  d.  Univ. 
Berlin).  —  „  Verwandlung  von  optisch  inaktivem  Triolein  in  ein  optisch 
aktives  Olycerid  und  eine  optisch  aktive  Säure.''  Bioch.  Zeitschr., 
Bd.  VII,  p.  191—198.  Dez.  1907. 

Synthetisches  Triolein  wurde  mit  Brom  in  Chloroform iösung  versetzt. 
und  das  gebildete  ölige  Dibromstearinsäurediglycerid  ein  bis  zwei  Wochen 
mit  Ricinuslipase  im  Brutschrank  aufbewahrt. 

Es  wird  rechtsdrehende  Dibromstearinsäure  abgespalten;  das  Silber- 
salz gab  ganz  befriedigende  Analysenwerte,  doch  war  eine  einwandfreie 
Bestimmung  der  optischen  Drehung  wegen  teilweiser  Razemisierung  des 
Produktes  nicht  möglich. 

Das  zurückbleibende  Glycerid  kristallisiert  nicht,  ap  =  +  9,09  ®. 

Da  aus  ungesättigten  Säuren,  wie  Ölsäure  und  Linolsäure,  z.  B.  durch 
Hydrozylanlagerung  (Oxydation)  asymmetrische  C- Atome  entstehen  können, 
die  in  ihrem  Anordnungsverhältnis  ganz  der  Dibromölsäure  entsprechen,  so 
ist  nach  dem  Resultat  des  angegebenen  Versuches  in  der  Natur  die  Mög- 
lichkeit vorhanden,  dass  aus  solche  Säurereste  enthaltenden  Glyceriden 
durch  enzymatische  Zerlegung  optisch  aktive  Produkte^  wie  z.  B.  die 
Ricinusöisäure,  abgespalten  werden  können.  Quade. 

181.  Mcüberg,  Carl  (Chem.  Abt.  d.  Pathol.  Inst  d.  Univ.  Berlin).  —  „Die 
EntMehung   des   Erdöls   {Bildung   von   optisch   aktiver  Naphtha  aus 

6* 
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drehenden  Fettsäuren).*'  Bloch.  Zeitschr..  Bd.  VII,  p.  199—212,  Dez. 
1907. 

Die  optische  Aktivität  des  Erdöls  führte  Marcusson  (Ghem.  Rev.  der 
Fett-  und  Harzindustrie,  12.  Jan  1905)  auf  die  Beteiligung  von  Cholesterin 
und  Isocholesterin  zurück.  Dass  die  Cholesterinreaktion  der  Naphtha  nicht 
als  Beweis  dafür  angesehen  werden  kann,  konnte  Verf.  schon  früher  (Bloch. 
C,  VI,  No.  1318)  nachweisen.  Wegen  ihrer  geringen  Menge  können  aber 
diese  beiden  Körper  überhaupt  kaum  eine  prinzipieUe  Bedeutung  für  die 
Lösung  des  Problems  der  optischen  Aktivität  des  Petroleums  haben. 

Dagegen  können  die  optisch  aktiven  Fettsäuren,  die  sich  nach  des 
Verfs.  Untersuchungen  (vgl.  Bloch.  C,  V,  No.  1799  und  das  vorstehende 
Ref.)  bei  der  Fäulnis  aus  Eiweiss  bilden,  vielleicht  auch  drehende  Fett- 
säuren, wie  sie  durch  enzymatische  Vorgänge  entstehen  können  (vgl.  das 
Ref.  weiter  oben),  bei  der  Bildung  des  Erdöls  eine  Rolle  gespielt  haben. 

Wie  die  Mumienfunde  beweisen,  werden  die  niederen  Fettsäuren, 
in  Olyceriden  gelöst,  Jahrtausende  hindurch  vorm  Auslaugen  mit  Wasser 
in  feuchtem  Boden  geschützt. 

Wird  Ölsäure  in  bestimmten  Gewichtsverhältnissen  mit  d-Valeriansäure, 
d-Kapronsäure  oder  einem  Fäulnisfettsäuregemisch  im  Rohr  auf  360^  er- 
hitzt, das  Reaktionsprodukt  von  sauren  und  aldehydartigen  Beimengen 
befreit  und  die  gebildeten  Kohlenwasserstoffe  fraktioniert  destilliert,  so 
resultierte  ein  dem  Petroleum  analoges  Produkt,  dessen  Drehungsvermögen, 
wie  das  der  natürlichen  Naphtha,  mit  Siedepunkt  und  Dichte  steigt.  So 
drehte  die  erste  Fraktion  eines  aus  Ölsäure  und  d-Kapronsäure  gewonnenen 
Produktes  -(-0,2^  (zwischen  35  und  125^),  die  zweite  (zwischen  126  und 
230*0  +0.6^  die  dritte  endlich  (zwischen  231—275*)  +1,8«. 

Ein  aus  Ricinusölsäure  erhaltenes  Gemisch  von  Kohlenwasserstoffen 
zeigte  eine  durchschnittliche  Drehung  von  0»65  ^. 

Praktisch  kommt  diese  Säure  speziell  kaum  als  Muttersubstanz  optisch 
aktiver  Erdöle  in  Betracht,  sie  kann  nur  als  Typus  für  die  Gruppe  hoch- 
molekularer aktiver  Fettsäuren  gelten,  die  als  aktive  Ausgangsmaterialien 
an  der  Erdölbildung  beteiligt  gewesen  sein  können. 

Die  bei  der  Fäulnis  aus  Eiweiss  gebildeten  Fettsäuren  werden  es 
in  erster  Linie  sein,  die  die  Aktivität  ins  Petroleum  hineingetragen  haben. 

Quade. 

182.  Treves,  Z.  und  Salomone,  G.  —  ,  Über  die  Wirkung  der  salpetrigen 
Säure  auf  die  Eiweisstoffe.''  Biochem.  Zeitschr.,  1907,  Bd.  VII, 
p.  11—23. 

Die  durch  Einwirkung  salpetriger  Säure  auf  Eiweisskörper  ent- 
stehenden Verbindungen  sind  als  Diazoverbindungen  anzusehen;  diese 
Diazoalbumine  geben  noch  im  allgemeinen  die  Eiweissreaktionen  und  hinter- 
lassen mit  siedendem  Wasser  oder  Alkalien  behandelt,  in  der  Lösung 
Eiweissstoffe,  die  deutlich  die  Biuretreaktion  geben. 

Das  Eiweissmolekül  vermag  ausser  dem  Stickstoff  in  der  Verbindung 
R  •  N  =  N  auch  Schwefel  in  labilen  Verbindungen  (beim  Behandeln  mit 
GS,)  und  Formaldehyd  zu  fixieren.  Da  es  gelingt  ein  diazoschwefel- 
reiches  Formaldehydalbumin  darzusteUen,  können  nicht  dieselben  im  Eiweiss- 
molekül enthaltenen  Gruppen  die  drei  eben  genannten  Reaktionen  geben. 

H.  Aren. 

183.  Haslam,  H.  C.  (Pathol.  Lab..  Cambridge).  —  nSeparations  ofproteins, 
Part  IL  Deuteroalbumose^     Journ.  of  physiol.,  1907,  Bd.  86.  p.  164. 

Deuteroalbumose  kann  durch  Behandlung  mit  Alkohol  in  zwei  Sub- 
stanzen   getrennt    werden:      a-Deuteroalbumose     und     /9-Deuteroalbumose. 
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1  )urch  Aussalzen  mit  Ammoniumsulfat  oder  Zinksulfat  können  dieselben  nicht 
voneinander  getrennt  werden,  da  sie  sich  gegen  diese  Reagentien  in  gleicher 
Weise  verhalten. 

Diese  Versuche  im  Verein  mit  den  früheren  Untersuchungen  des 
Verfs.  über  Albumosen  zeigen,  dass  aus  Albumosen  durch  Wasser,  Salze 
und  Alkohol  fünf  verschiedene  Substanzen  —  und  nicht  mehr  —  isoliert 
werden  können,  nämlich :  Heteroalbumose,  a-  und  /9-Protoalbumose,  ä-  und 
/^-Deuteroalbumose.  Dieselben  sind  in  annähernder  Reinheit  dargestellt 
worden  und  unterscheiden  sich  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften,  in 
ihren  Reaktionen  und  in  ihrer  Löslichkeit  deutlich  voneinander. 

Gramer. 
184.  Kleinschmitt,  A.  (Gärungs-chem.  Lab.  d.  techn.  Hochsch.,  München)» 

—    ^Hydrolyse   des   Hordeins.**      Zeitschr.    f.    physiol.    Ch.,    Bd.    64, 

p.   110,  Dez.  1907. 

Nach  bekannten  Methoden  wurde  das  Hordein  aus  Gerste  gespalten 
und  auf  seine  Zersetzungsprodnkte  untersucht.  Danach  sind  Gliadin  und 
Hordein  nicht  identisch,  da  sich  Zahlen  ergeben  für  a-Prolin,  Phenylalanin 
und  Tyrosin,  die  doppelt  so  gross  sind  wie  die,  welche  Abderhalden  und 
Samuely  (Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  44,  p.  276;  B.  G.,  IV,  No.  231) 
für  Oliadin  fanden. 


Hordein 


Zein**) 


GlykokoU  .  .  . 
Alanin  .... 
Aminovaleriansäure 
Lenein  .... 
a-ProUn  .  .  . 
Phenylalanin  .  . 
Glutaminsäure 
Asparaginsäure  . 
Serin  .... 
Histidin  .  .  . 
Arginin  .  .  . 
Lyain  .... 
Tyrosin  .  .  . 
Ammoniak     .     . 


0,68 
2,66 
0.33 
6.00 
2.4 
2,6 
31,5 
1,24 
0.12 
1.7 
3.4 
0 
2,37 


0 

1,34 
1,40 
7.00 
5,88 
5,48 
41,32 
1,32 
0,10 
0.51 
3,14 
0 

4.00 
4,34 


0 

0,5 

vorhanden 

11,25 

1,49 

6,96 
11,78 

1,04 


16,87 


0,81 
1,82 
0 

10,06 
2.56 
Steudel. 

185.  Argiris,  A.  (Chem.  Abt.  d.  physiol.  Inst.,  Berlin).  —  ^Zur  Kenntnis- 
des  Neurckeratins^     Zeitschr.  f.  physich  Gh.,  Bd.  54,  p.  86,  Dez.  1907. 

Hydrolyse  von  Neurokeratin  mit  Schwefelsäure  und  Untersuchung 
der  Basenfraktion.  Histidin  wurden  0,76  ^/o  gefunden,  Arginin  2.28  resp. 
2,19*/o  und  Lysin  2,72  resp.  2,68  •/q.  Zur  Kontrolle  wurden  Rosshaaro 
untersucht  und  hier  0,61  ®/o  Hisüdin,  4,45 ^/o  Arginin  und  l,12®/o  Lysin 
gefunden.    Tyrosin  wurde  aus  Neurokeratin  4.6  ^/o  erhalten,  GysUn  1,50  ^/o- 

Steudel. 

186.  Labb^  et  Yitry.   —   ^Indice  de  sulfo-canjugaison  des  cdbumines.*^ 
8oc  biol.,  Bd.  63,  p.  415,  15.  Okt.  1907. 


^  Langstein,  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  £d.  37,  p.  508;  B.  G.,  I,  No.  986. 
»•)  Kossei  und  Kutscher,  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  31,  p.  165;  Bd.  38,  p.39. 
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Der  Index  ist  die  Bezeichnung  der  Menge  Schwefelsäure,  die  aus  1  g 
trockenem  Eiweiss  durch  Hydrolyse  mit  Salzsäure  darstellbar  ist.     Ma. 

187.  Bang,  J.,  Lund.  —  ^Zivr  Charakteristik  der  QuanylsäureJ^  Hof- 
meisters Beitr.,  Bd.  XI.  p.  76,  Dez.  1907. 

Gegenüber  v.  Fürth  und  Jerusalem  (Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  X,  p.  174: 
B.  C,  VI,  No.  1881)  hält  Verf.  an  der  Existenz  der  Guanylsäure  fest  und 
kritisiert  die  Versuchsanordnung  v.  Fürths  und  Jerusalems,  die  zu  keinen 
genauen  Resultaten  führen  konnte.  Stoudel. 

188.  V.  FBrth,  0.  und  Jerusalem,  E.  (Physiol.  Inst.,  Wien).  —  ^Üher  die 
chemische  Stellung  der  Pancrea^snucleinsäure  {0%uimfl8äAMre\  IL  Mit- 
teilung^     Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  XI,  p.  146,  Dez.  1907. 

Verff.  hatten  die  Existenz  der  Guanylsäure  im  Pancreas  gänzlich  in 
Abrede  gesteUt  (Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  X,  p.  174;  B.  C,  VI,  No.  1881). 
Sie  hatten  gemeint,  die  darin  enthaltene  Nucleinsäure  entspräche  durchaus 
den  echten  Nucleinsäuren.  Nunmehr  geben  die  Autoren,  den  Ausführungen 
Steudels  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  53,  p.  539;  Ober  die  Guanyl- 
säure aus  der  Pancreasdrüse,  B.  C,  VI,  No.  2651)  entsprechend,  die 
Existenz  der  Guanylsäure  zu  und  stellen  sich  vollkommen  auf  den  Stand- 
punkt Steudels,  der  sowohl  das  Vorkommen  von  Guanylsäure  wie  auch 
«iner  echten  Nucleinsäure  im  Pancreas  festgestellt  hat.  Steudel. 

189.  Reh,  A.  (Physiol.-chem.  Inst.,  Strassburg  i.  E.).  —  ^Über  die  Poly- 
peptidphosphorsäure  {Paranucleinsäure)  des  Caseins."  Hofmeisters 
Beitr.,  Bd.  XI,  p.  1,  Dez.  1907. 

Untersuchung  der  Paranucleinsäure  aus  Casein,  die  als  Uranyl- 
Verbindung  isoliert  wird.  Bei  der  Hydrolyse  zeigt  sich,  dass  die  Substanz 
fast  sämtliche  Spaltungsprodukte  des  Caseins  enthält.  Die  grosse  Zahl  der 
bei  der  Hydrolyse  erhaltenen  Spaltungsprodukte  lässt  sich  nur  schwer 
mit  dem  geringen  Molekulargewicht  in  Übereinstimmung  bringen,  das  aus 
dem  Molekulargewicht  des  Gaseins  und  dem  Phosphorgehalt  sowohl  des 
Oaseins  wie  der  Paranucleinsäure  abgeleitet  werden  kann.        Steudel. 

190.  Savari,  M.  (Physiol.-chem.  Inst.,  Strassburg).  —  ^Über  das  Nudeo- 
Proteid  der  Placenta.''     Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  XI,  p.  73,  Dez.  1907. 

Aus  der  Placenta  lässt  sich  ein  Nucleoproteid  gewinnen,  das  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Nucleoproteid  der  Milchdrüse  hat.  Sein 
Phosphorgehalt  beträgt  nur  0,45  ^/o«  es  liess  sich  eine  Pentose  nachweisen 
und  geringe  Mengen  von  Purinbasen.  Steudel. 

191.  Bncherer,  Hans  Th.  (Lab.  f.  Farbenchem.  u.  Färbereitechn.  d.  Techn. 
Hochsch.,  Dresden).  —  „Zur  Konstitution  des  Morphins  und  ThAains. 
Vorl.  Mitteilung."*  Journ.  f.  prakt.  Chem.,  Bd.  76,  p.  428— 432, 
Nov.  1907. 

Verf.  stellt  auf  Grund  theoretischer  Erwägungen  für  das  Morphin 
die  Formel  ^^ 

OH  .  Cr^    ||CH 

ci    ii 

chI      ch  L„ 
chA/Ä 

*^**»I         CH  ICH 
C 


CH.    ^«^ 


CH, 


Li 
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auf,  von  der  sich  die  des  Thebains  nur  durch  den  Ersatz  der  beiden  OH 
durch  OCH,-Gruppen  unterscheidet.  Es  ist  hiernach  das  Morphin  ein 
tertiärer  Alkohol,  der  das  N-Atom  an  der  HaftsteUe  6  des  Phenanthrenkems 
trägt.  Wie  Knorr,  Ch.  Ber.,  40,  p.  4891,  Dez.  1907  in  einer  Anmerkung 
ausführt,  ist  dies  aber  unmöglich,  da  danach  Thebainon  und  Kodeinon  als 
sekundäre  Basen  aufgefasst  i^erden  müssten,  was  den  Experimenten  wider- 
spricht. 

Dagegen  ist  Verfs.  Auffassung  von  der  Bindung  des  indifferenten 
Sauerstoffs  erwägenswert;  bezüglich  seiner  Ausführungen  über  den  Modus 
der  Spaltung  kann  hier  nur  auf  das  Original  verwiesen  werden,  in  dem 
auch  für  die  Beobachtung  Pschorrs  vom  Auftreten  zweier  isomerer  Ä.thyl- 
phenanthrene  beim  Abbau  des  Apomorphins  ein  Erklärungsversuch  ge-^ 
macht  wird« 

Knorr  stellt  1.  c.  unter  Berücksichtigung  der  Buchererachen  Aut- 
fassung von  der  Bindung  des  0  und  seiner  eigenen  Erfahrungen  die  Formel 

oh^\h 


O/V^H. 


CH. 


CH,|NCH, 


fürs  Morphin  zur  Diskussion. 


hohL    ;h 


Quade. 


192.  Knorr,  Ludwig  und  HSrlein,  Heinrich  (I.  Chem.  Inst.  d.  Univ.  Jena). 
—  nÜber  ein  neues  CJdorokodid,  XVI.  Mitteilung  zur  Kenntnis 
des  Morphins  von  Ludwig  Knorr, **  Chem.  Ber.,  Bd.  40,  p.  4883, 
Dez.  1907. 

Vor  kurzem  haben  Ach  und  Steinbock  über  ein  Zwischenprodukt  bei 
der  Apomorphinbildung  berichtet,  das  dem  Ghloromorphid  isomer  ist  und 
das  deshalb  mit  /9- Ghloromorphid  bezeichnet  wurde.  Da  nach  den  letzten 
Untersuchungen  der  Verff.  bei  der  Apomorphinbildung  eine  Verschiebung 
der  Kohlenstoffkette  von  der  Stellung  5  des  Phenanthrenkems  nach  8  an- 
zunehmen ist,  schien  eine  eingehende  Untersuchung  des  i^-Chloromorphids 
erwünscht  Bei  der  Methylierung  entstand  ein  neues  Ghlorokodid,  das  zu 
dem  bekannten  in  derselben  Beziehung  steht,  wie  das  /^-Ghloromorphid 
zum  Ghloromorphid  und  darum  als  Z^- Verbindung  bezeichnet  wird.  Durch 
Reduktion  können  beide  in  Desoxykodein  übergeführt  werden.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  beide  noch  das  Kohlenstoffstickstoffskelett  des  Morphins 
enthalten,  also  ihre  Isomerie  auf  optischen  oder  Stellungsverschiedenheiten 
beruhen  muss.  F.  Sachs. 


193.  Kierr,  Ludwig  und  HSrlein,  Heinrich  (I.  Ghem.  Inst.  d.  Univ.  Jena). 
—  „Über  die  Beziehung  des  Isokodeins  zum  Kodein.  XV IL  Mit- 
teilung zur  Kenntnis  des  Morphins  von  Ludwig  Knorr.**  Dezember 
1907. 
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Kodein  und  Isokodein  sind  strukturidentisch  und  unterscheiden  sich 
lediglich  durch  die  Konfiguration  am  asymmetrischen  Kohlenstofiatom  6. 
Damit  ist  die  Isomerie  der  4  isomeren  Kodeine  aufgeklärt.  Der  Zusammen- 
hang der  Morphinbasen  ergibt  sich  aus  folgender  Tabelle 

Morphin  a-Isomorphin  j9-Isomorphin  /-Isomorphin 

(Neolsomorphin) 

I       I        j        I 

Kodein  Isokodein  /9-Isokodein  Pseudokodein 

(Allopseudokodein)    (Neoisokodein) 

Kodeinon  Pseudokodeinon 

2,4,6-Trimethoxyphenanthren  3«4,8-Trimethoxyphenanthren 

Das  Morphin  enthält  4  asymmetrische  Kohlenstoffatome.  Die  beiden 
zu  erwartenden  Isomeren  liegen  im  Morphin  und  Isomorphin  und  in  ihren 
Methyläthern,  Kodein  und  Isokodein  vor.  Neo-  und  a-lso-  morphin  und 
ihre  Methyläther  unterscheiden  sich  von  den  Basen  der  ersten  Gruppe  durch 
die  Stellung  des  Alkoholhydroxyls  in  8.     Formeln  im  Original. 

F.  Sachs. 
194.  Kot  K.  und  Haehn,    H.    (Pharm. -ehem.  Lab.,    Königsberg).   —  ^Ein 
interessanter  Weg^  um  äusserst  kleine  Mengen  Quecksilberchlorid  nach- 
zuweisend     Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  245,  p.  529—533,  Nov.  1907. 

Vergleicht  man  den  Grad  der  Schwärzung  durch  HjS  auf  Fliess- 
papierproben,  die  mit  HgCl^-Lösungen  bekannten  Gehalts  durchtränkt  sind,, 
mit  dem,  den  über  Sublimatlösungen  gebreitetes  Papier  nach  einiger  Zeit 
bei  der  Schwefelwasserstoffbehandlung  zeigt,  so  kann  man  kolorimetrisch 
die  Menge  des  verdampften  HgCl^  abschätzen. 

Z.  B.  wurde  ermittelt,  dass  bei  13  ®  aus  einer  2  ^/oigen  HgGl|-Lösung^ 
mit  17,3  cm«  Oberfläche  innerhalb  165  Stunden  0,08  mg  HgCl,  ver- 
dampften. 

HgClg  ist  ein  negativer  Katalysator  für  die  Reduktion  des  Bromsilbera 
durch  den  Entwickler  nach  stattgehabter  Belichtung;  da,  wo  die  Sublimat- 
dämpfe bei  der  Aufnahme  die  stark  lichtempfindliche  Platte  getroffen  haben,, 
wird  nur  ein  ganz  schwaches  Bild  entwickelt. 

Bringt  man  z.  B.  einen  Tropfen  einer  0,01  ®/olgön  Lösung  von  HgClj,. 
der  also  ungefähr  0,05  mg  Sublimat  enthält,  in  einen  Objektträger  und 
legt  darüber  in  einem  dunklen  Raum  lichtempfindliches  Papier  mit  der 
Schichtseite  nach  unten,  so  ist  nach  24  Stunden  beim  Entwickeln  ein  Bild 
des  Tropfens  als  dunkler  Fleck  auf  hellem  Grunde  zu  bemerken. 

Diese  Entwickelunghemmung  wird  schon  durch  Vioooo  °^S  ^ffih  Pi^ 
cm*  hervorgerufen.  Quade. 

196.  Sanger,  C.  R.  und  Black,  0.  F.  —  „Determination  of  arsenic  btf 
the  Chäzeit  mefhod^  Joum.  Soc.  Chem.  Ind.,  Bd.  26,  p.  1115,  Nov. 
1907. 

Wenn  man  den  AsH,  über  die  Oberfläche  des  empfindlichen  Papiers 
streichen  lässt,  anstatt  dagegen,  so  kann  man  leicht  die  Menge  schätzen. 
Man  benutzt  5  ^/o  reine  Sublimatlösung  und  Papiere  von  4  cm  Breite  und 
7  cm  Länge.  Man  lässt  erst  reinen  Wasserstoff  10  Min.  über  das  Papier 
streichen,  bringt  dann  die  As-haltige  Substanz  dazu,  und  lässt  30  Min. 
weiter  gehen,  dann  vergleicht  man  mit  der  Farbe  eines  Papieres  bei  einer 
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bekannten  Arsenmenge.  Antimon  stört  nur  die  quantitative  Bestimmung. 
Arsenale  werden  vorher  durch  SO,  reduziert.  Empfindlichkeit  bis  Vsooco  °^9 
Arsen.  C.  A.  Mitchell  (0.). 

196.  Sänger,  C.  R.  und  Black,  0.  P.  —  ^The  determination  of  arsenic 
in  urine^     Journ.  Soc.  Chem.  Ind.,  Bd.  26,  p.  1123,  Nov.  1907. 

200  cm*  Harn  auf  3ö  eingedampft  mit  100  starker  HCl  destililert, 
Destillat  in  25  cm'  starker  HNO3  aufgefangen.  Dauer  30—40  Min.  Noch 
etwas  frische  HNOa  zagefUgt,  eingedampft,  bis  alle  Salpetersäure  veijagt. 
Bestimmung  nach  Marsh  oder  Outzeit.  Anwendbar  für  alle  Formen  von 
As  im  Harn,  die  alle  in  Arsenchlorid  übergehen. 

C.  A.  Mitchell  (0.). 

197.  Basler,  Adolf  (Physiol.  Inst,  Tübingen).  —  „Ein  einfacher  Oärungs- 
sac(Aarameier  für  den  praktischen  Arzt.*^  Münch.  Med.  Woch.,  H.  50, 
Dez.  1907. 

Verf.  fängt  die  durch  Gärung  entstandene  GOs  über  gesättigte  Koch- 
$alziö8ung  auf,  die  bekanntlich  CO,  viel  weniger  absorbiert  als  Wasser. 
Hierdurch  sucht  er  die  nachträgliche  Absorption  der  CO,  möglichst  einzu- 
schränken. Eine  0,1  ^Uige  Zuckerlösung  ist  mit  dem  Apparat  noch  deutlich 
zu  bestimmen.  W.  Woltf. 

Allgemeine  Phyeiologle  und  Pathologie;  Stoffwechsel. 

198.  tei  Doesschate,  A.  (Physiol.  Lab.,  Univ.  Utrecht).  —  „  Über  das  Vor- 
kommen der  Müclisäure  bei  der  Eklampsie."  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh., 
1907,  Bd.  54,  p.  158-168. 

Bei  der  Eklampsie  wird  in  Blut,  Harn,  Plazenta  und  Nabelstrangblut 
fast  immer  Milchsäure  gefunden.  Aber  die  Quantität  Milchsäure,  welche 
bei  der  Eklampsie  vorkommt,  ist  wahrscheinlich  nicht  genügend  zur  Er- 
klärung des  Auftretens  der  Krämpfe.  Dagegen  sind  die  Krämpfe  imstande, 
den  gefundenen  Gehalt  an  Milchsäure  zu  verursachen.  H.  Aren. 

199.  Priedltader,  P.  —  „Zur  Kenntnis  des  Farbstoffs  des  antiken 
Purpurs  aus  Murex  brcmdaris.*'  Monatsh.  f.  Gh.,  1907,  Bd.  28. 
p.  991—996. 

Der  in  kupferglänzenden,  dunkelvioletten,  indigoblauähnlichen  Kri- 
stallen aus  den  Drüsen  von  Murex  brandaris  dargestellte  Farbstoff  ist  sicher 
nicht  mit  Thioindigo   und  Indigo   identisch,    gehört    aber  vielleicht  zu  den 

— GO  GO— 

..indigoiden**  Farbstoffen  mit  der  Gruppe  \g=C/ 

^  ^        H.  Aren. 

•ÄIO.  SeUagenhaufer,  Friedrich,  Wien.  —  „Über  das  Vorkommen  fett- 
ähnlicher f  doppeUbrechender  Substanzen^  Gentrbl.  f.  allg.  Pathol.  und 
pathol.  Anat,  H.  22,  Nov.  1907. 

Als  Fundstätte  für  fettähnliche,  doppeltbrechende  Substanzen  galten 
bisher  nephritische  Nieren,  atheromatöse  Gefässwandungen,  verschiedene 
Geschwülste,  Gorpora  lutea,  Lungenepithel  und  Thymus  älterer  Kinder. 
Verf.  hat  auch  noch  an  anderen  Stellen  derartige  Substanzen  gefunden. 

Er  fand  zunächst  im  Dünndarmmesenterium  eines  26jährigen,  an 
Aortitis  fibrosa  (luetica?)  plötzlich  verstorbenen  Mannes  und  darnach  an  5 
anderen  Mesenterien  (Appendicitis  acuta  und  Status  thymicus,  Lungen- 
tuberkulose mit  und  ohne  Darmgeschwüre,  Garcinom  der  Gallenblase)  eine 

CMitimlbL  Bd.  VU  7 
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Substanz  von  folgenden  Eigenschaften:  Das  Mesenteritnn  fühlte  sich  derb^ 
wie  infiltriert  an,  und  zeigte  gelbweissliche  Verfärbung.  Auf  Plächen- 
schnitten  sah  man,  um  die  etwas  vergrösserten  Lymphdrüsen  herum,  gelb- 
lichweisse  Stränge,  die  sich  deutlich  vom  Fettgewebe  differenzierten.  Im 
Abstreifpräparat  und  in  Gefrierschnitten  aus  Wasser  oder  nach  Pormalin- 
härtung  war  reichlich  doppeltbrechende  Substanz  vorhanden,  während  m 
Paraffin-  und  Celloidinschnitten  diese  Substanz  verschwunden  war.  In 
bezug  auf  Lösungsmittel,  Fettfarbstoffe,  Osmierung  usw.  verhielt  sich  die 
Substanz  so,  wie  es  von  früheren  Autoren  für  die  fettähnliche  Substanz  in 
der  Niere  angegeben  worden  ist.  Auch  wurde  in  2  Fällen  von  Staphylo- 
mycose  im  Granulationsgewebe  von  Abszessen  und  in  1  Fall  von  Darm- 
actinomycose  in  Hautmetastasen  eine  Substanz  von  derselben  Beschaffenheit 
gefunden. 

Die  chemische  Untersuchung  durch  Prof.  Panzer  ergab,  dass  die  Sub- 
stanz im  wesentlichen  dieselbe  ist  wie  die  fettähnliche,  doppeltbrechende 
Substanz  in  den  Nieren,  die  schon  früher  von  demselben  Untersucher  ge- 
prüft worden  war,  nämlich  Ester  von  Fettsäuren  mit  Cholesterin  und  anderen» 
in  Benzol  leicht  löslichen  Alkoholen. 

Ein  Zusammenhang  zwischen  Todesursache  und  Ablagerung  der  Sub- 
stanz und  Anhaltspunkte  für  den  Entstehungsort  Hessen  sich  bisher  nicht 
auffinden.  E.  Blumenthal. 

Respiration  und  Stoffwechsel. 

201.  Calugareanu,  D.  (Physiol.  Inst.,  Bukarest).  —  ^Die  Darmatmung 
von  Cobitis  fossüis,  Gaswechsel."*  Pflügers  Arch.,  Bd.  120,  p.  425, 
Nov.  1907. 

Nach  der  Kritik  des  Verf.  sind  die  vorliegenden  Arbeiten  über  die 
Darmatmung  des  Schlammpeizgers  infolge  mangelhafter  Methodik  fast  alle 
fehlerhaft.  (Erman,  Baumert,  Jolyet  und  Regnard.)  Bisher  wurde  nicht 
versucht  die  Kiemen-  und  Hautatmung  von  der  Darmatmung  zu  isolieren. 
Um  die  Bedeutung  dieser  für  das  Leben  des  Tieres  zu  ermitteln,  hat  Verf. 
einen  Regnault-Reiset-Apparat  in  der  von  Colasanti  und  Finkler  im  Pflügerschen 
Institut  verwendeten  Form  zweckentsprechend  abgeändert.  Die  Zimmertempe- 
ratur entsprach  möglichst  der  des  Wassers,  in  dem  der  Apparat  mit  Ausnahme 
des  Aspirators  und  des  Messrohrs  zum  Messen  des  verbrauchten  Sauerstoffs 
stand.  Die  Versuche  dauerten  9 — 10  Stunden.  Die  Kohlensäure  wurde 
gasförmig  nach  Zerlegen  der  Pottasche  in  der  Lauge  mittelst  Phosphor- 
säure nach  Oeppert  gemessen,  ebenso  der  Sauerstoff  und  die  Kohlensäure 
des  Wassers,  in  dem  die  Tiere  sich  aufhielten.  Nahrung  wurde  während 
des  Versuchs  nicht  gegeben. 

In  fünf  Versuchen  betrug  die  Gesamtatmung  bei  16— 21"  Temperatur 
pro  Kilo  Tier  und  Stunde:  0, -Verbrauch  51—105  cm*;  COj-Produktion: 
50—93  cm»;  R.-Q:  0,89—1.03. 

Durch  ein  Drahtnetz  wurde  das  Luftschlucken  der  Tiere  an  der  Wasser- 
oberfläche verhindert.  Die  Kiemen-  und  Hautatmung  betrug  in  11  Ver- 
suchen zwischen  13 — 20^  Temperatur  pro  Kilo  und  Stunde:  Oj -Verbrauch 
63—123  cm»;  C0,.Produktion:  51—132  cm';  R.-Q.:  0,85—1,16.  Der 
Durchschnitt  ist  für  0,  um  20®/o,  Wr  CO,  um  26®/o  höher  als  der  der 
erstgenannten  Werte  bei  gleichem  R.-Q.  Verf.  nimmt  an,  dass  dieses  Plus 
auf  die  Verwendung  kleinerer  Tiere  und  auf  durch  sehr  lebhafte  Lüftung  be- 
dingte grössere  Lebhaftigkeit  zurückzuführen  ist. 
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Cobitis  hält  sich  feucht  gehalten  an  der  Luft  bis  zu  40  Stunden.  In  diesem 
Falle  bei  ausgeschalteter  Kiemenatmung  fand  Verf.  in  20  Versuchen 
Oj-Verbrauch:  42-88  cm^;  COj-Produktion:  45— 103  cm»;  R.-Q.:  0.95  bis 
1,45.  Im  Durchschnitt  war  zu  konstatieren:  Abnahme  von  11%  für  0,, 
von  2^Iq  für  CO2.  Verf.  führt  das  Minus  darauf  zurück,  dass  die  Tiere 
an  der  Laft  viel  weniger  ausgiebige  Bewegungen  ausführen;  das  Körper- 
gewicht war  in  diesem  Fall  nicht  anders  als  bei  der  ersten  Versuchsreihe. 

Atmung  durch  Kiemen,  Haut  und  Darm  ist  nicht  inten- 
siver als    durch  Haut    und  Darm    oder  Kiemen    und  Haut   allein. 

Bestreicht  man  die  Tiere  mit  Vaseline  oder  taucht  ihren  Körper  in 
Vaseline  und  hebt  so  die  Hautatmung  zum  grössten  Teil  auf,  so  sinkt  O2 
um  10*^/0.  COj  um  31®/o,  R.-Q.  um  20*/o  gegenüber  den  letztgenannten 
Zahlen. 

Die  Darmluft  enthielt  15,7  ®/o  O3  und  3,0%  COj,  also  6.1  ^/o  0^ 
weniger  und  3^/o  CO9  mehr  als  atmosphärische  Luft.  Der  Darm  kann 
genügend  0,  aufnehmen,  scheidet  aber  zu  wenig  CO2  aus.  Daran  starben 
die  Tiere  mit  ausschliesslicher  Darmatmung.  Die  Haut  spielt  eine  wesent- 
liche RoUe  bei  der  CGj-Ausscheidung.  Ob  sie  auch  beim  Aufenthalt  im 
Wasser  von  grosser  Bedeutung  ist.  konnte  nicht  ermittelt  werden,  doch 
glaubt  Verf.  es  annehmen  zu  dürfen.  Franz  Müller,  Berlin. 

202.  Konpacki,  N.  —  „Über  den  Ätmungsprozess  bei  Regenivilrmem.*' 
Acad.  d.  sciences  d.  Cracovie,  Mai  1907. 

Die  Atmungsintensität  der  Regenwürmer  ist  abhängig  von  Oattungs- 
eigentümlichkeiten,  daher  verschieden  für  L.  terrestris  und  L.  communis. 
Sie  ist  der  Temperatur  direkt  proportional.  Der  Atmungsquotient  schwankt 
zwischen  0,6  und  0,9  und  ist  zwischen  2^  und  24®  von  der  Temperatur 
unabhängig.  COs-Gehalt  bis  50 "  bei  normalem  Sanerstoffgehalt  schädigt 
wenig. 

Der  Einfluss  verdünnter  Luft  beruht  nur  auf  vermindertem  Partiar- 
drnck  des  Sauerstoffes.  Die  Regenwürmer  können,  je  nach  der  Art,  6  bis 
30  Stunden  ohne  0  leben,  wobei  wie  normal  COj  abgegeben  wird. 

Pincussohn. 

203.  Battelli,  F.  und  Stern,  L.  (Pbysiol.  Inst.,  Genf).  —  nÄctivation  de 
la  re/fpiraiion  tißstdaire  par  Vextrait  des  differents  orqanes  et  par  les 
liquides  de  Vorganisme.'*  Arch.  Internat,  de  Physiol.,  1907,  Bd.  V, 
p.  275—296,  Nov. 

Verl.  haben  bereits  früher  gefunden,  dass  fein  zerriebenes  aus- 
gewaschenes Muskelgewebe  nur  unbedeutende  respiratorische  Tätigkeit  auf- 
weist, und  dass  diese  durch  Hinzufügen  von  wässerigem  Muskelextrakt 
bedeutend  gesteigert  werden  kann. 

In  vorstehender  Arbeit  untersuchen  Verf.  eingehender  die  Wirkung 
der  verschiedenen  Gewebsauszüge  auf  die  Atmungstätigkeit  des  feuchten 
Muskelrückstandes.  Die  erhaltenen  Resultate  lassen  sich  wie  folgt  zu- 
sammenfassen : 

Die  sehr  geringe  Atmungstätigkeit  des  ausgepressten  Muskelrück- 
standes lasst  sich  durch  Hinzufügen  von  wässerigem  Auszug  verschiedener 
Gewebe  steigern.  Man  kann  somit  annehmen,  dass  diese  Extrakte  eine 
Substanz  enthalten,  welche  bei  den  Verbrennungsprozessen  eine  wichtige 
Rolle  spielt. 

Sie  bezeichnen  diese  Substanz  als  aktivierende  Substanz. 

Die  Mehrzahl  der  Gewebe  enthalten  ebenfalls  hemmende  Substanzen, 
welche  die  Atmung  herabsetzen.  7* 
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Die  aktivierende  Substanz  aller  bisher  studierten  Gewebe  dialysiert, 
ist  hitzebestandig  und  wird  durch  schwache  S&uren  nicht  gefällt. 

Um  die  aktivierende  Substanz  in  den  meisten  Geweben  bemerkbar  zu 
machen,  ist  es  oft  nötig,  die  hemmenden  Substanzen  durch  Dialysieren, 
Sieden  oder  durch  Behandlung  mit  einer  Säure  zu  entfernen.  Die  Fällung 
durch  Essigsäure  gibt  die  besten  Resultate. 

Die  Auszüge  der  verschiedenen  Gewebe  bieten  in  allem  genommen 
nur  unbedeutenden  Gaswechsel.  Von  den  Zellresten  befreit,  verlieren  sie 
vollkommen  die  Fähigkeit,  Sauerstoff  aufzunehmen.  Folglich  enthalten  sie 
keine  oder  wenigstens  unmerkliche  Mengen  von  leicht  oxydablen  Sub- 
stanzen. Nur  die  Marksubstanz  der  Nebenniere  bildet  eine  Ausnahme;  das 
Adrenalin  wird  leicht  in  alkalischem  Medium  von  selbst  oxydiert. 

Die  aktivierende  Substanz  der  verschiedenen  Gewebe  steigert  die 
Atmungstätigkeit  nicht  nur  des  Muskelriickstandes,  sondern  auch  die  der 
Leber  und  der  Niere,  wenn  dieselben  bald  nach  dem  Tode  gebraucht 
werden. 

Die  Muskelauszüge  von  Rind  oder  Pferd  enthalten  die  grösste  Menge 
aktivierender  Substanz.  Den  zweiten  Platz  nehmen  in  dieser  Beziehung 
die  Leber  und  die  Milz  ein.  Die  Auszüge  der  Niere,  der  Lunge,  des 
Pankreas,  des  Gehirne,  des  Thymus  und  der  Rindensubstanz  der  Neben- 
niere nehmen  den  dritten  Platz  ein.  Die  Schilddrüse  des  Rindes  scheint 
diese  Substanz  in  geringstem  Masse  zu  besitzen.  Der  menschliche  Harn 
sowie  die  Kuhmilch  enthalten  keine  bemerkbaren  Mengen  dieser  Substanz. 
Die  Galle  hebt  die  Atmungstätigkeit  der  Gewebe  auf. 

Das  Blut,  besonders  die  gewaschenen  Blutkörperchen  steigern  den 
Gaswechsel  des  Muskelrückstandes  und  der  frischen  Gewebe.  Das  Dialysat 
oder  der  erhitzte  Blutkörperchenauszug  hat  eine  sehr  geringe  oder  gar 
keine  Wirkung.  Die  aktivierende  Wirkung  des  Blutes  muss  somit  dem 
Hämoglobin  zugeschrieben  werden. 

Das  Blutserum  enthält  keine  bemerkbare  Menge  dieser  Substanz. 

Autoreferat. 
204.  Vernon,  H.  M.  —  „  The  conditions  of  maintenance  of  maximal  tissue 
respiration  in  artificiai  perfusion  expefiments."*     Journ.  of  Physiology, 
vol.  36,  1907,  No.  2  u.  3.  p.  81. 

Verf.  hat  die  durch  Zufügen  verschiedener  Substanzen  (Salze,  Ei- 
weissstoffe)  zu  Lockescher  Lösung  erzeugte  Wirkung  auf  die  Respiration 
der  überlebenden  und  durchbluteten  Kaninchenniere  studiert.  Wird  die 
Niere  mit  Lockescher  Lösung  allein  11  Stunden  lang  durchblutet,  so  fäUt 
der  durch  die  Kohlensäureabgabe  gemessene  Gasstoffwechsel  auf  die  Hälfte 
oder  ein  Drittel  seiner  ursprünglichen  Grösse.  Wird  2®/q  Kaninchenblut- 
serum  zugefügt,  so  bleibt  er  beinahe  konstant.  Schafserum  wirkt  fast 
ebenso  günstig,  während  Eiereiweiss  eine  viel  weniger  günstige  Wirkung 
hat.     Harnstoff  (0,1  ^/o)  wirkt  ebenfalls  günstig. 

Die  beste  Durchblutungsflüssigkeit  für  überlebende  Organe  besteht 
daher  in  Lockescher  Lösung,  die  2^/o  Blutserum  und  zugleich  geringe 
Mengen  anderer  Bestandteile  enthält,  welche  für  jedes  Organ  verschieden 
sind,  z.  B.  Harnstoff  für  die  Niere,  Glukose  für  das  Herz. 

Sutherland  Simpson  (C.)* 
206.  Collin^wood,  B.  T.  und  Buswell,  H.  L.  J.   —    „I.   The  tension  of 
carbon  dtoxide  in  alveolar  air  during  exercise,    IL  The  carbon  dioxide 
tension   in  alveolar   air  during  Chloroform  narcosis.^     Proc.  Physiol. 
Soc,  19.  Okt.  1907. 
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Der  CO^-Gehalt  des  venösen  Blutes,  das  in  die  Lungen  eintritt,  steigt 
während  Muskelarbeit  an.  Das  Blut  ist  beim  Durchgang  durch  die  Lungen 
einer  erhöhten  GO^-Spannung  der  Alveolarluft  ausgesetzt.  Die  vermehrte 
Herz&ktion  treibt  mehr  Blut  in  die  Lungen.  Diese  drei  Ursachen  zu- 
sammen führen  zu  einer  erhöhten  GOg-Tension  des  die  Lungen  verlassenden 
Blutes,  und  diese  durch  Reizung  des  Respirationszentrums  die  Mehratmung 
bei  Muskelarbeit. 

Während  der  Narkose  ist  die  GOs-Spannung  im  venösen  Blut  erhöht; 
entweder  wegen  der  Verlangsamung  des  Biutstroms  oder  durch  mangel- 
hafte Lungenventilation.  Letzteres  scheint  wahrscheinlicher,  lässt  sich 
aber  bisher  nicht  sicher  entscheiden.  Sutherland  Simpson  (G.). 

206.  Lahonsse,  B.  (Inst.  d.  Physiol.,  Qand).  —  „Influence  de  la  piqüre  du 
plandier  du  4^^  ventrictde  sur  les  echanges  respiratoires  chez  le  lapin.'^ 
Arch.  intern,  de  PhysioL,  Bd.  V,  p.  106—109,  Juni  1907.  Siehe  Bio- 
phys.  G.,  III,  Xo.  556. 

207.  Beyer,  Garl  (Landw.  Versuchsstation,  Hohenheim).  —  „Mantel  für 
Ziegen  gegen  Selbstaussaagen  des  Euters."^  Pflügers  Arch.,  Bd.  120,. 
p.  405—409,  Dez.  1907.  Autoreferat. 

208.  fionin,  A.  und  Andouard,  P.  —  „De  Vimportance  des  4changes 
azotis.*'     Soc.  biol.,  Bd.  63,  p.  563,  6.  Dez.  1907. 

Stoffwechselversuche  an  Jungvieh  Die  Stickstoffbilanz  berechnete 
sich  auf  9  g  pro  100  kg  Körpergewicht.  Ma. 

209.  Haasen,  G.  und  HenriqueS;  V.  (Physiol.  Lab.,  tierärztl.  u.  landwirtsch. 
Hochschule,  Kopenhagen).  —  y^Über  die  Bedeutung  der  sog,  Pfiamen- 
amide  für  den  Stickstoffumsatz  im  tierischen  Organismus."^  Zeitschr.  f. 
physiol.  Gh.,  1907.  Bd.  54,  p.  169—187. 

Das  Resultat  der  an  Ratten  angestellten  Fütterungsversuche  fassen 
Verff.  kurz  dahin  zusammen: 

1.  Asparagin  als  einzige  N-haltige  Substanz  der  Nahrung  ist  nicht 
imstande,  einen  fortwährenden  Verlust  an  N  zu  verhüten. 

2.  Asparagin,  als  Znschuss  zu  einem  N-freien  Futter  gegeben,  ist 
ebenfalls  nicht  imstande,  eine  Ersparnis  an  dem  fortwährend  ge- 
schehenden N- Verlust  hervorzubringen. 

3.  Amidsubstanzen,  die  aus  zirka  8  Tage  alten  etiolierten  Keimlingen 
(Vicia  Faba,  Malzkeimen,  Phaseolus  vulg.)  gewonnen  werden,  ver- 
mögen die  Eiweisstofie  der  Nahrung  nicht  zu  ersetzen,  können 
aber  eine  —  wenn  auch  nur  geringe  —  Ersparnis  am  täglichen 
N- Verbrauch  bewirken. 

4.  Amide,  die  aus  Kartoffeln  dargesteUt  werden,  scheinen  keine  Be* 
deutung  als  eiweissersparende  Stoffe  zu  besitzen. 

5.  Amide  aus  Rüben  im  Verein  mit  Leimpeptonen  sind  nicht  im- 
stande, den  N-Verlust  des  Organismus  zu  decken. 

Diese  Schlüsse  gelten  nur  für  ein  aUesfressendes  Tier,  wie  die  Ratte, 
während  sich  die  Sache  für  pflanzenfressende,  besonders  für  wiederkäuende 
Tiere  ganz  anders  stellt.  H.  Aren. 

210.  Förster,  J.,  Strassburg.  —  ^Zur  Frage  des  kleinsten  Eiweissbedarfes."^ 
Münch    Med.  Woch.,  H.  49,  Dez.  1907. 
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Verf.  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Überlegungen  und  Versuche  folgen - 
dermassen  zusammen:  Neben  Eiweiss.  Fett  und  Kohlehydraten  bedarf  der 
Mensch  zum  Aufbau  und  Erhaltung  seiner  Organe  noch  in  ausreichender 
Menge  andere  Stoffe,  wie  z.  B.  Aschebestandteile.  In  den  Nahrungsmitteln 
befinden  sich  diese  in  Verbindung  mit  eiweissartigen  Substanzen  oder  sie 
stehen  wenigstens  in  Beziehungen  zum  Eiweiss.  Es  ist  daher  zu  be- 
fürchten, dass  bei  niedriger  Eiweisszufuhr  die  Ernährung  auch  durch 
Mangel  an  Aschebestandteilen  leidet. 

Bei  der  Verdauung  des  Eiweisses  im  Körper  werden  gewisse  un- 
entbehrliche Stoffe,  Verdauungsfermente,  Stoffe  der  „inneren  Sekretion". 
Schutzstoffe  usw.,  die  Abkömmlinge  des  Eiweisses  sind,  gebildet.  Für 
einzelne  davon  ist  nachgewiesen,  für  die  andern  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  die  Produktion  im  Verhältnis  zu  dem  Eiweisszerfall  im  Körper  steht. 
Es  ist  daher  zu  erwarten,  dass  bei  niedrigem  Eiweissumsatz  leicht 
Störungen  im  Wohlbefinden  und  Erkrankungen  infolge  Mangels  an  den 
den  genannten  Stoffen  eintreten. 

Solange  die  Verhältnisse  nach  beiden  Richtungen  hin  und  qualitativ 
und  quantitativ  nicht  mehr  als  jetzt  aufgeklärt  sind,  ist  es  von  allgemein- 
physiologischen  und  hygienischen  Gesichtspunkten  aus  für  die  Zwecke  der 
praktischen  Ernährung  ratsam,  einen  kräftigen  Eiweissumsatz  zu  unter- 
halten und  sich  nicht  auf  das  physiologische  Mindestmass  zu  beschränken, 
mit  dem  in  einem  gegebenen  Falle  das  sogen.  Stickstoffgleichgewicht  er- 
halten werden  kann.  W.  Wolf  f. 

211.  Loeniog,  Karl  (Med.  Klin.,  Halle  a.  S.).  —  „Experimentelle  und 
klinische  UntersiMkungen  über  den  EiweisstoffwecJisd  im  Fieber."  Klin. 
Jahrb.,  1907,  Bd.  XVIII.  H.  2. 

1.  Experimente  am  erhitzten  und  am  fiebernden  Hunde. 
Bei  der  Überhitzung  zeigten  die  hungernden  Tiere  eine  gesteigerte 
Stickstoffausscheidung  im  Urin.  Versuche  am  hungernden  Hunde  mit 
Nahrungszulage  am  Erhitzungstage  (Reis,  Butter)  ergaben,  dass  dann  die 
Stickstoffausfuhr  ungefähr  dem  mit  der  Nahrung  zugeführten  Stickstoff  ent- 
sprach. Bei  ganz  Stickstoff reier  Nahrung  war  die  ausgeschiedene  Stick- 
stoffmenge während  der  Überhitzung  sehr  gering.  Verf.  nimmt  daher  an, 
dass  bei  der  Überhitzung,  wenn  ausreichende  stickstoffreie  Nahrung  vor- 
handen ist,  nur  ein  minimaler  Eiweisszerfall  stattfindet.  Beim  hungernden 
Tiere  findet  infolge  der  Wärmedyspnoe  eine  Steigerung  der  Eiweiss- 
zersetzung  statt;  jedoch  erst,  nachdem  alle  stickstof freien  Substanzen  und 
das  zirkulierende  Eiweiss  verbraucht  sind,  wird  das  Organeiweiss  an- 
gegriffen. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurde  durch  Injektion  von  sterilisierter 
Heujauche  bei  den  hungernden  Hunden  Fieber  erzeugt;  in  diesen  Versuchen 
wurde  ein  ausserordentlich  hoher  Eiweisszerfall  beobachtet,    der   schon  am 

1.  Fiebertage  auftrat,  am  2.  Tage  noch  gesteigert  war  und  nur  allmählich 
abklang.  Nahrungszulage  während  des  Fiebers  verminderte  den  Eiweiss- 
zerfall, wenn  auch  nicht  in  dem  gleichen  Masse  wie  bei  den  überhitzten 
Tieren.  Der  Eiweisszerfall  wurde  am  zweiten  Piebertage  und  in  der  Nach- 
periode geringer. 

2.  Stoffwechseluntersuchungen     bei    verschiedenen    Infektions- 

krankheiten. 
Es  wurde  versucht,  ähnlich  wie   man    für    die    einzelnen    Infektions- 
krankheiten typische  Temperaturkurven  kennt,  typische  Kurven  für  den  Ei- 
weisszerfall aufzustellen. 
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Typhus  abdominalis:  starke  Vermehrung  des  Gesamtstickstoffes  im 
Urin  (8 — 10  g  mehr  als  die  Zufuhr)  während  der  Periode  des  hohen 
Fiebers.  Mit  Besserung  des  Allgemeinbefindens  sinkt  der  Eiweisszerfall 
rasch.  Ein  Stickstoffgleichgewicht  tritt  ein,  bevor  die  Temperatur  wieder 
normal  ist.  Der  Eiweisszerfall  scheint  nicht  der  Temperaturhöhe  zu  ent- 
sprechen, sondern  eher  dem  Grade  der  Schädigung  des  Organismus  durch 
die  Infektion. 

Brysipelas:  die  Höhe  der  Stickstoff ausscheidung  im  Urin  entspricht 
4er  Erhöhung  der  Körperwärme;  mit  dem  Aufhören  des  Fiebers  ver- 
schwindet auch  die  Stickstoffvermehrung  im  Urin. 

Pneumonia  cruposa:  Eiweisszerfall  während  der  Fiebertage,  epi- 
kritische Stickstoff  Vermehrung,  unabhängig  von  der  Grösse  des  vorkritischen 
Eiweisszerfalls. 

Scarlatina:  Vermehrung  der  N- Ausfuhr  im  Fieber,  die  auch  nach 
der  Entfieberung  noch  einige  Tage  anhält  (infektiöser  Eiweisszerfall). 

In  ähnlicher  Weise  wurde  die  Stickstoffausfuhr  bei  einer  Reihe  von 
anderen  Infektionskrankheiten  geprüft.  Bei  Diphtherie,  Angina  und 
Influenza  konnte  unter  ausreichender  Kost  kein  nennenswerter  Eiweiss- 
zerfall festgestellt  werden. 

Es  ist  daher  die  Störung  des  Eiweissto  ff  wechseis  und  ihr  Verlauf 
«twas  jeder  Krankheit  Eigentümliches,  das  sogar  zur  Diagnose  herangezogen 
werden  könnte.  Von  modifizierendem  Einfluss  sind  die  Höhe  der  Fieber- 
temperatur und  die  Nahrungszufuhr.  Ausreichende  Ernährung  vermag  den 
Eiweisszerfall  in  hohem  Grade  einzuschränken.  Die  Höhe  der  Stickstoff- 
zubusse  wird  femer  von  der  Schwere  der  Erkrankung,  unabhängig  von 
der  Temperaturhöhe,  beeinflusst.  Seligmann. 

212.  Marriott,  W.  McKim  und  Wolf,  C.  G.  L.  (Dep,  of  Ghemist.  Cornell 
Univ.  Med.  Coli.,  New  York).  —  y^ Eiweissto ffwechsel  bei  Brambemol- 
vergifiung^     Bioch.  Zeitschr..  Bd.  VII,  p.  213-261,  Dez.  1907. 

Vertf.  haben  eingehend  die  Störungen  im  Eiweissstoffwechsel  des 
Hundes  bei  Brombenzolvergiftung  wegen  der  grossen  Analogie  dieser  Stoff- 
wechselstorung  mit  der  Gystinurie  studiert.  Bei  einem  Tier,  das  genügend 
Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydrate  erhält  und  das  sich  im  N-Gleichgewicht 
befindet,  verursacht  Brombenzol  eine  bedeutende  ^Zunahme  der  aus- 
geschiedenen Stickstoffmenge.  Hierbei  wird  das  Verhältnis  der  einzelnen 
N-Formen  zueinander  nicht  merklich  verändert:  der  Prozentsatz,  den  der 
Hamsückstoff  vom  ausgeschiedenen  Gesamtstickstoff  ausmacht,  wird  kleiner, 
aber  nicht  in  dem  Masse  wie  bei  der  Gystinurie,  der  NH3-N  und  die 
Kreatininmenge  nimmt  im  Verhältnis  zum  Gesamt-N  nicht  zu.  Dagegen 
deutlich  die  Kreatinabgabe  und  ebenso  der  Rest-N.  Die  Gesamtschwefel- 
aasscheidung wächst  ebenfalls,  aber  nicht  in  dem  Masse,  dass  sie  die  An- 
nahme einer  völligen  Ausschwemmung  des  Schwefels  aus  dem  Körper  zu- 
lasst.  Schwefel-  und  Stickstoffausscheidung  gehen  fast  parallel.  Die 
Gesamtschwefelsäureausscheidung  hat  wie  bei  der  Gystinurie  relativ  ab- 
genommen. Fast  der  gesamte  Schwefel  wird  in  Form  der  Ätherschwefel- 
säure  ausgeschieden;  der  neutrale  Schwefel  ist  relativ  wie  absolut  ver- 
mehrt. Beim  hungernden  Tiere  war  ein  Zustand  vorhanden,  der  mehr  als 
beim  gefütterten  Tiere  der  Gystinurie  ähnelte.  Unter  dem  Einflüsse  von 
Brombenzol  wurden  sowohl  schwefelfreie  als  schwefelhaltige  Aminosäuren 
wie  beim  normalen  Tier  verwertet. 
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Die  Wirkung  des  Brombenzols  auf  den  Stoffwechsel  trat  fast  immer 
unmittelbar  ein,   sp&testens  8  Stunden  nach  Verabfoigung  des  Giftes. 

Nach  der  Brombenzolvergiftung  zeigen  sich  in  allen  Organen,  am  aus- 
gesprochensten an  der  Leber  und  an  den  Nieren,  Entzlindungserscheinungen 
mit  sekundärer  Protoplasmadegeneration  and  Nekrose.  H.  Aron. 

218.  Brufcsch,  Th.  und  Schittenhelm,  A.  (IL  med.  Klin.  in  Berlin).  — 
nZur  Frage  der  Herkunft  der  endogenen  Harnsäure  und  ihrer  Be- 
ziehung zur  Verdauung.*"  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u.  Ther.,  Bd.  l\\ 
p.  761—768,  Dez.  1907. 

Die  Grösse  der  Hamsäureausscheidung  bei  absolutem  Hunger  ist  ge- 
ringer als  bei  purinfreier  Nahrung.  Auch  bei  letzterer  ist  sie  nicht  kon- 
stant, sondern  individuell  verschieden  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
abhängig  von  der  Menge  der  zugeftihrten  Nahrung.  Die  recht  geringen 
Differenzen  bezieht  Hirschstein  auf  die  Resorption  von  Purinen  aus  den  bei 
der  Verdauung  sich  leichlich  ergiessenden  Verdauungssäften.  Verjt  weisen 
demgegenüber  nach,  dass  weder  im  Magen-,  im  Pankreas-,  im  Darmsaft 
noch  in  der  Galle  quantitativ  bestimmbare  Mengen  von  Purinbasen  ent- 
halten sind,  und  dass  auch  im  Kot  so  wenig  Purinbasen  durch  Abstossung- 
der  Schleimhautepithelien  auftreten,  dass  sie  nicht  die  Quelle  der  endogenen 
Harnsäure  bei  der  Verdauung  von  purinfreier  Kost  sein  können.  Diese 
hat  vielmehr  ihren  Ursprung  in  den  ständigen  Mauserungsprozessen,  welche 
sich  in  den  Zellen  des  Organismus  abspielen.  Mohr.. 

214.  Stolte,  K.  (Physiol.-chem.  Inst.,  Strassburg  i.  E.).  —  „Über  das^ 
Verhalten  des  Olykosamins  und  seines  nächsten  Umwandlungsproduktes 
im  Tierk^per^     Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  XI,  p.  19,  Dez.  1907. 

Glykosamin  zersetzt  sich  langsam  beim  Stehen  wässeriger  oder 
methylalkoholischer  Lösungen,  und  es  entsteht  unter  anderem  ein  Körper,, 
den  man  auch  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Fruktose  erhalten 
kann.  Diesem  Körper  kommt  nun  nach  Verf.  die  Formel  GijHyQNgOg  zu. 
Durch  Oxydation  mit  Wasserstoffsuperoxyd  entsteht  aus  ihm  das  Frukto- 
sazin,  Pyrazin-2-5-dicarbonsäure. 

Dass  nun  im  tierischen  Organismus  das  Glykosamin  über  Fruktosazin 
abgebaut  würde,  liess  sich  nicht  nachweisen.  Die  relativ  geringe  Angreif- 
barkeit des  Giykosamins  weist  ihm  überhaupt  wohl  eine  andere  Bedeutung^ 
zu  wie  den  Kohlehydraten  der  Nahrung  und  dem  Glykogen.  Es  kommt 
für  den  Körper  mehr  als  Baumaterial  denn  als  Energiequelle  in  Betrachts 

Steudel. 
Blut  und  Organe. 

315.  Mayer,  A.  —  „Eiudes  ultramicroscopiques  sur  le  plasma  sanguin,"^ 
Soc.  biol.,  Bd.  63,  p.  653,  6.  Dez.  1907. 

1.  Reines  Plasma  bietet  den  Anblick  eines  Gels. 

2.  Zusatz  sehr  geringer  Mengen  Säure  oder  Schwermetallsalze  führt 
zur  BUdung  von  Körnchen. 

3.  Unter  Zusatz  von  Neutralsalzen    bilden    sich  der  Reihe    nach  ver- 
schiedene Körnchen,  die  man  durch  Filtration  entfernen  kann. 

Die  Kömchen,  die  sich  zuerst  bilden,  zeigen  die  Neigung,  sich  zu 
orientieren  und  Faden  zu  bilden,  die  danach  entstehenden  ballen  sich  leicht 
zusammen,  während  die  zuletzt  entstehenden  diese  Eigenschaft  weniger 
ausgeprägt  besitzen.  Th.  A.  Maass. 

216.  Boglia,  G.  und  Simon,  J.  (Inst,  de  pharm,  exp.,  Univ.  Parma).  — 
„VariaHans  physicochimiques  du  sirum  durant  Vaction  de  Valcoöl  et 
des  anesthisiques^     Arch.  ital.  de  biol.,  1907,  Bd.  48,  p.  1. 


—     77     — 

Das  Serum  alkoholisierter  Hunde  zeigt  gegen  das  normaler  bedeutende 
physikalisch-chemische  Unterschiede,  entsprechend  denen,  die  man  durch 
Alkoholbehandlung  des  Serums  im  Reagenzglas  erhält  Die  Dichte  wird 
geringer,  ebenso  nimmt  die  elektrische  Leitfähigkeit  erheblich  ah,  dem  steht 
entgegen  eine  Erhöhung  der  molekularen  Konzentration  (kryoskopisch  be- 
sUnmit).  Diese  Erscheinungen  sind  so  stark  ausgeprägt,  dass  sie  für 
klinische  Diagnose  wie  auch  fttr  gerichtliche  Untersuchung  ausschlaggebend 
sein  dürften.  Die  Änderungen,  die  Äther  erzeugt,  sind  ungleich  geringer, 
ganz  minimal  die  durch  Chloroform  erzeugten.  Pincussohn. 

217.  Bnrton-Opitz,  R.  (Physiol.  Lab.,  Columbia  Univ.).  —  „  A  diniccU  visoosi- 
meter,**     Proc.  Soc.  for  exp.  Biol.  Med.,  New  York,  19.  Dez.  1907. 

Für  die  Bestimmung  der  Viskosität  von  Flüssigkeiten  benutzt  Verf. 
eine  Glasröhre  von  0,5 — 1,0  mm  Durchmesser,  welche  nahe  ihrer  Mitte 
eine  kugelförmige  Erweiterung  trägt  und  mittelst  Gummischlauches  mit 
einem  Wassermanometer  und  Saugpumpe  verbunden  werden  kann.  Von 
<ier  Spitze  bis  zu  einer  Markierung,  oberhalb  der  Kugel,  enthält  die  Röhre 
1  cm'.  Für  die  Aufsaugung  der  Flüssigkeiten  sind  —  50  bis  —  100  mm 
Wasser  erforderlich.  Die  Zeit,  welche  nötig  ist,  um  die  Flüssigkeit  bis  zu 
der  Marke  aufzusaugen,  wird  mit  der  Zeit  verglichen,  welche  für  die  Auf- 
saugung von  destilliertem  Wasser  erforderlich  ist  Autoreferat. 

218.  Grenet,  H.  —  „Dimintäüm  des  aJbumines  du  s^rum  sanguin  chez 
lea  h4patiques.''     Soc.  biol.,  Bd.  68,  p.  552,  6.  Dez.  1907. 

Leberinsufflzienz  kann  bereits  an  sich  auch  ohne  Vorhandensein  von 
Ascites  die  Ursache  für  die  Verminderung  des  Eiweissgehalts  des  Serums 
sein.  Ma. 

219.  Gros,  Oscar  (Pharm.  Inst.,  Leipzig).  —  „Z^fter  das  Auftreten  der 
Lackfarbe  in  Bluikärperchensuspensionen  unter  dem  Einßuss  der 
Wärme.'^     Arch.  f.  exper.  Pathol,  Bd.  57,  H.  1—4,  Nov.  1907. 

Der  Befund  von  Koppe,  dass  die  roten  Blutkörperchen  einen  fast 
konstanten  Schmelzpunkt  (Lackfarbigwerden  von  Blut  bei  68^  G.)  und 
Koagnlaüonspunkt  haben,  stimmt  nach  Versuchen  von  Verf.  nicht  Wenn 
mau  nur  gehörig  lange  wartet,  tritt  auch  bei  niedrigeren  Temperaturen 
Lackfarbigwerden  auf.  Er  hat  daher  die  Gesetze  dieser  Vorgänge  nach 
einer  neuen  einwandfreien  Versuchsanordnung  studiert.  Es  ergab  sich, 
dass  die  Konzentration  des  Blutes  einen  wenn  auch  nicht  sehr  grossen 
£influs8  auf  die  Geschwindigkeit  des  Lackfarbigwerdens  hat,  dgl.  die 
Konzentration  der  Mischflüssigkeit  (Natriumsulfatlösung).  Ebenso  haben 
Säure  und  Alkali  emen  grossen  Einfluss.  In  hohem  Grade  ist  die  Ge- 
schwindigkeit von  der  Temperatur  abhängig.  Ferner  wurde  untersucht, 
ob  Äther  in  der  Konzentration,  in  welcher  er  sich  während  der  Narkose  im 
Blut  findet,  einen  Einfluss  auf  das  Lackfarbenwerden  ausübt.  Das  war 
nicht  der  Fall.  Hans  Hirschfeld,  Berlin. 

220.  Ch^edmaB,  E.  H.  —  „2%e  examination  of  ihe  feces  for  oecutt  hlood, 
wUh  special  reference  to  the  value  of  ihe  bemidin  teet^"*  Am.  Joum. 
of  the  Med.  Sciences,  Bd.  134,  p.  506—517,  Okt.  1907. 

Verf.  empfiehlt  die  Benzidinreaktion  für  den  Nachweis  von  Blut  im 
Harne  und  dem  Inhalte  des  Magens  und  Darmes.  Mercks  Benzidin  puriss. 
sollte  benutzt  werden.  Ihre  Empfindlichkeit  ist  kein  Hindernis,  denn  man 
kann  eine  andere  Methode  für  die  Kontrolle  benutzen.  B.-O, 

BiMk.  C«tnlftL  IM.  VIL  8 
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221.  Neisser,  E.  und  Brnning,  H.  (Inn.  Abt.  d.  städt.  Krankenhauses  zu 
Stettin).  —  r.tJber  Verdauttngslipämie.*^  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u» 
Ther..  Bd.  IV,  p.  747—760,  Dez.  1907. 

Das  Blutserum  eines  Menschen,  welcher  12  Stunden  gehungert  hat, 
ist  klar.  In  dem  klaren  Serum  findet  sich  Fett  in  Lösung  oder  als  Colloid 
oder  in  so  feiner  Suspension,  dass  es  optisch  in  keiner  Weise  wahr- 
genommen werden  kann.  Nach  Aufnahme  einer  massigen  Menge  von  Fett 
wird  das  Serum  jedes  gesunden  Menschen  getrabt;  nach  Aufnahme  anderer 
Nahrungsmittel  bleibt  es  klar.  Diese  Trübung  ist  bedingt  durch  eine  ausser- 
ordentlich feine  Suspension  des  verfütterten  Fettes  im  Serum.  Bei  mikro- 
skopischer Betrachtung  (Ölimmersion)  sieht  man  in  dem  getrübten  Serum 
einen  dichten  Nebel  feinster,  eben  sichtbarer  Tröpfchen  (Hämoconien),  die 
sich  in  lebhafter  Brownscher  Bewegung  befinden.  Je  trüber  das  Serum, 
umso  dichter  dieser  Nebel  der  Tröpfchen.  Im  klaren  Serum  fehlen  sie 
fast  vollkommen.  Die  durch  Buttemahrung  erzeugten  Hämoconien  rahmen 
auf.  Aus  der  Höhe  der  Rahmschicht  kann  man  einen  Schluss  auf  den 
Hamoconiengehalt  des  Serums  ziehen.  Nach  Darreichung  von  Milchfett  be- 
ginnt die  Trübung  nach  1—2  Stunden,  erreicht  ihre  Höhe  nach  etwa  6 
Stunden  und  ist  nach  8  —  10  Stunden  geschwunden.  Die  Intensität  der 
durch  Fettnahrung  erzeugten  Trübung  des  Serums  ist  verschieden,  je  nach 
der  Art  des  verfütterten  Fettes  und  nach  der  Tierart,  weicher  das  Fett 
verfüttert  wurde.  Bei  Kranken  mit  aufgehobener  Fettresorption  fehlt  die 
Trübung  des  Serums  nach  Fettnahrung.  Mohr. 

222,  Maedonaldy  J.  S.  —  „Chlorides  in  nerve  fibres^  Proc.  of  PhysioL 
Soc.  Journ.  of  PhysioL,  1907,  Bd.  34,  p.  lU  and  p.  XVI.  Siehe  Bio- 
phys.  C,  III,  No.  492. 

233.  Cohn,  M.  (Chem.  Abt.  d.  PhysioL  Inst.,  Berlin).  —  „Kalk,  Phosphor 
und  Stickstoff  im  Kindergehirn^  Dtsch.  Med.  Woch.,  H.  48,  Nov.  1«07. 
Aus  den  an  13  Kindergehimen  vorgenommenen  Untersnchungen 
folgert  Verf.,  dass  das  Oehimwachstum  jenseits  des  ersten  Lebensjahres, 
sieh  mehr  durch  Ansatz  N-freier,  als  durch  Zunahme  N-haltiger  Substanzen 
vollzieht.  Auch  der  Gesamtphosphor  im  Kindergehim  erfährt  wahrend  des 
Wachstums  eine  geringe  relative  Abnahme;  hingegen  steigt  der  Extraktiv- 
phosphor im  Laufe  der  ersten  Lebensjahre  noch  etwas  an.  Der  Kalk 
nimmt  im  Laufe  der  Gehimentwickelung  und  des  Gehimwachstums  ganz 
beträchtlich  ab,  am  meisten  in  der  letzten  Fötalzeit  und  der  ersten  Hälfte 
des  ersten  Lebensjahres.  Es  hängt  das  mit  der  stärkeren  Entwickelung* 
des  kalkarmen  Hirnmarks  zusammen.  Zwei  Gehirne  von  tetaniekranken» 
im  Stimmritzenkrampfanfall  gestorbenen  Säuglingen  zeigten  eine  geringe 
Zunahme  des  Wassergehalts,  normalen  Stickstoffgehalt,  eine  leichte  Er- 
höhung des  Phosphorgehalts,  speziell  des  Gehalts  an  phosphorhaltigen  Ex- 
traktivstoffen und  normale  Ca- Werte.  W.  Wolff. 

224.  Foi,  C.  und  Viterbi,  A.  (Lab.  d.  phys.,  Univ.  Turin).  —  „8ur  la 
cataracte  diab4tique  expMmentale.*"  Arch.  ital.  de  biol.,  Bd.  48,  p.  15, 
Okt.   1907. 

Durch  Einbringung  von  gepulverter  Glukose  sowie  verschieden  kon- 
zentrierter Lösungen  in  den  Konjunktivalsack  konnte  kein  Katarakt  erzeugt 
werden,  ebensowenig  durch  Erzeugung  eines  starken  Adrenalin  oder 
Phloridzin  Diabetes,  obgleich  hier  auch  im  humor  aqueus  geringe   Mengen 
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Zocker  nachzuweisen  waren.  Dagegen  hatten  Injektionen  in  das  distale 
Ende  der  proximal  abgebundenen  Carotis  besseren  Erfolg,  wenn  starke 
Traabenzuckerlösnngen  unter  erhöhtem  Druck  (130  cm  Wasser)  injiziert 
wurden.  Wurden  die  gleichen  Konzentrationen  unter  schwächerem  Druck 
injiziert,  blieb  der  Erfolg  aus. 

Versuche,  inwieweit  der  osmotische  Druck  und  wieweit  mechanischer 
Einfluss  beteiligt  ist,  ergaben  folgende  Resultate.  In  die  Carotis  unter  130 
Wasserdruck  injizierte  physiologische  Kochsalzlösung  gab  gar  nichts,  ge- 
sättig  NaCULösung  unter  löO  cm  Druck  injiziert,  ergab  lediglich  Katarakt, 
dag^en  ergab  Injektion  von  physiologischer  wie  gesättigter  Kochsalzlösung 
mit  230  cm  Druck  injiziert,  Exophthalmus  und  Pupillenstarre,  der  Katarakt 
wurde  jedoch  auch  hier  nur  durch  die  starke  Lösung  hervorgebracht. 

Wenn  vorher  durch  subkonjunktivale  Injektion  von  etwas  Natrium- 
fluorid  eine  Reizung  des  Ciliarepithels  erzeugt  worden  war,  konnte  der 
Katarakt  schon  durch  Einspritzung  schwacher  Traubenzuckerlösungen  in 
die  Carotis  unter  geringem  Druck  erzeugt  werden. 

Verff.  glauben,  dass  bei  dem  diabetischen  Katarakt  ausser  osmo- 
tischen Verhältnissen  noch  eine  lang&am  vor  sich  gehende  chemische  Ver- 
änderung des  Kristallkörpers  durch  die  Glucose  im  Spiele  ist. 

Pincussohn. 

225.  Fnkuhara,  Y.  (Path.  Inst.  d.  med.  Akad.  zu  Osaka,  Japan).  —  nÜber 
die  toxischen  und  hämolytischen  Wirkungen  der  Organautolysate,*" 
Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u.  Ther.,  Bd.  IV.  p.  658—673,  Dez.  1907. 

Die  autolytischen  Produkte  enthalten  eine  hämolytische  Substanz, 
welche  hitzebeständig,  alkohollöslich  ist,  keine  Antikörperbildung  auslöst 
und  durch  poröse  Filter  geht.  Die  autolytischen  Produkte  machen  die 
Versuchstiere  krank  und  töton  sie  meistens  langsam.  Sie  rufen  lokale 
Wirkungen  hervor,  die  in  Hyperämie,  Entzündung  und  Nekrose,  und  allge- 
meine, welche  in  Hyperämie,  Hämorrhagie  und  Nekrose  der  Innern  paren- 
chymatösen Organe  bestehen.  Der  Zerfall  der  Erythrocyten  in  vivo  ist  nicht 
so  deutlich,  wie  durch  die  Immunhämolysine.  Die  anatomischen  Verände- 
rungen sind  bei  den  verschiedenen  Organautoly säten  qualitativ  identisch. 
Das  Gift  der  Autolysate  ist  sowohl  bei  isogenen,  als  auch  bei  heterogenen 
Tierarten  wirksam,  und  zwar  analog  dem  Gift  der  normalen  Organextrakte, 
wenn  auch  intensiver  als  diese.  Erhitzte  Autolysate  haben  eine  schwächere 
Giftwirkong  als  nicht  erhitzte.  Mohr. 

Sekrete  und  Verdauung. 

226.  PalladiHO,  R.  (Chem.  Abt.  d.  zool.  Station,  Neapel,  u.  physiol.-chem. 
Inst.,  Neapel).  —  „Über  das  spektroskapische  und  chemische  Verhalten 
des  Pigmentsekretes  von  Aplysia  punctata.*"  Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  XI, 
p.  65,  Dez.  1907. 

Apiysia  punctata  (Seehase)  sezemiert  neben  anderen  Sekreten  auch 
eine  intensiv  violett  gefärbte  Flüssigkeit.  Der  Farbstoff  hat  ein  charak- 
teristisches Absorptionsspektrum  und  lässt  sich  so  leicht  von  anderen  Farb- 
stoffen tierischer  Flüssigkeiten  unterscheiden.  Die  chemische  Natur  des 
Farbstoffes  ist  unbekannt  und  soll  in  einer  weiteren  Arbeit  eingehender 
untersucht  werden.  Steudel. 

227.  Boldyreir,  W.  N.,  St.  Petersburg.  —  „Die  Anpassung  der  Ver- 
dauungsorgane   an   die  Eigenschaften    der  ihre  Tätigkeit  anregenden 

8* 
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Reize.''  S.-A.  aus  der  Zeitschr.  f.  Entwicklungslehre,  Herausgeb.  Francs, 
Mönchen,  1907,  Bd.  1.  H.  5/6. 

Sehr  ausführliches  Sammelreferat  über  die  Pawlowschen  Arbeiten  mit 
instruktiven    Abbildungen.     Zur  Orientierung  recht   zu  empfehlen. 

0. 

328.  London,  E.  S.  und  Polowzowa,  W.  W.,  St.  Petersburg.  —  ^Zum 
Chemifmus  der  Verdauung  im  tierischen  Körper.  XVL  Müteilung. 
Weitere  Verdauungs-  und  Resorptionsversuche.*^  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem..  Bd.  53,  p.  429—452,  Nov.  1907. 

Ausführlichere  Versuche  mit  bereits    bekannter  Methodik;    kaum    ab- 
weichende Ergebnisse.  Aristides  Kanitz,  Bonn. 


229«  Foderji,  F.  A.  (Inst,  de  pharmac.  exp.,  Univ.  Gagliari).  —  yfQuelqucs 
observations  sur  des  chiens  op6r48  de  fistule  gastrique  ä  la  Pawlaw.^ 
Arch.  ital.  de  biol.,  1907,  Bd.  48.  p.  146. 

Verf.  gibt  einige  kleine  Modifikationen  für  die  Anlegung  des  Magen- 
blindsackes an.  Ausserdem  empfiehlt  er  nach  der  Operation  subkutane 
Injektion  von  150—250  cm'  Kochsalzlösung  mit  0,2—0,4  Coffein.  Das 
operierte  Tier  lässt  er  mindestens  24  Stunden  in  einem  gut  geheizten 
Raum.  Während  dieser  Zeit  bleibt  das  Tier  nüchtern  (wurde  wohl  schon 
vorher  so  gemacht,  Ref.)  und  erhält  dann  2 — 3  Tage  reine  Milchdiät. 

Verf.  glaubt  aus  einigen  Beobachtungen  heraus  die  Pawlowsche  These, 
dass  mechanische  Reizung  keine  Saftsekretion  auslöst,  nicht  bestätigen  zu 
können.  Pincussohn. 

230.  Hneck,  Werner  (Prosektur  d.  städt.  Krankenhauses,  München  r.  d.  L). 
—  „Über  die  Einwirkungen  verdünnter  Salssäurelösungtm  auf  den 
Kaninchen-  und  Sundemagen,*"  Friedreichs  Blätter  f.  gerichtl.  Med., 
p.  463,  Nov.  u.  Dez.  1907. 

Da  in  einem  bekannten  Münchener  Prozesse  die  Frage,  ob  der  Oenuss 
von  HCl-haltigem  Kaffee  von  bestimmter  Konzentration,  eine  Schädigung 
des  menschlichen  Körpers  zur  Folge  haben  könne,  Gegenstand  der  Begut- 
achtung von  Sachverständigen  war,  so  hat  Verf.  sich  bemüht,  diese  Frage 
auf  experimentellem  Wege  zu  lösen.  Bereits  früher  angestellte  Versuche 
hatten  Differenzen  in  dem  Verhalten  des  Hunde-  und  Kaninchenmagens 
ergeben:  während  im  Hundeexperiment  keine  Veränderung  vorgefunden 
wurde,  zeigten  Kaninchen  in  ihrem  Magen  recht  beträchtliche  Nekroti- 
sierungen und  Schwellungen. 

Verf.  hat  an  vier  Hunden  in  Kafiee  gelöste  Salzsäure  von  der  ent- 
sprechenden Konzentration  (11  ^/o)  in  Mengen  bis  zu  40  cm'  verabfolgt 
und  hiervon  nicht  den  geringsten  Einfluss  auf  die  Magen-Darmschleimhaut 
und  die  übrigen  Organe  wahrgenommen;  ja  selbst  eine  20 ^/q ige  Lösung 
hatte  nur  eine  starke  Hyperämie,  aber  keine  wirkliche  Schädigung  im 
Gefolge. 

Ein  Hund,  welcher  die  Salzsäuremenge  in  den  vollen  Magen  bekam, 
zeigte  eine  stärkere  Gefässinjektion  als  ein  anderer  Hund,  der  die  gleiche 
Menge  in  den  leeren  Magen  erhielt.  Hunde  und  Kaninchen  reagieren  also 
auf  HCl-haltigen  Kaffee  durchaus  verschieden.  Schreuer. 
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331.  Kanfinanii,  J.,  New  York.  —  ^Mangel  an  Magenschleim  (Amyxor- 
rhoea  gastrica)j  seine  pathologische  Bedeutung  und  seine  Beeidungen 
zur  Hyperacidität  und  zum  Maf/engeschtoür.**  Boas'  Arch.,  Bd.  ]IUII, 
p.  616,  Dez.  1907. 

Die  Absonderung  genügender  Mengen  Schleim  ist  eine  wichtige 
Funktion  der  Magenschleimhaut  und  der  h&ufig  vorkommende  Mangel  an 
Schleim  verursacht  ernste  Störungen.  Die  Schlei  mproduktion  geht  nicht 
mit  der  Absonderung  des  Magensaftes  parallel:  es  finden  sich  die  mannig- 
fachsten Kombinationen  von  Schleim-  und  Saftmenge. 
Der  Mangel  an  Schleim  kann  bedingt  sein: 

1.  durch  ungenügende  Sekretion, 

2.  durch   die  Verdauung   des   in    genügender  Menge    abgesonderten 
Schleimes  und 

3.  durch  bakterielle  Lösung. 

Der  völlige  Schleimmangel  pflegt  bei  Superazidität  die  Symptome 
ausserordentlich  zu  steigern  und  kann  zur  Folge  haben,  dass  ausgeprägte 
Hyperaziditätszustande  bei  normalen  oder  selbst  bei  subnormalen  Säure- 
werten sich  einsteUen. 

Silbernitrat  ist  imstande,  die  Schleimsekretion  anzuregen  und  die 
subjektiven  Beschwerden  zu  beheben.  Eine  Reduktion  der  Säurewerte 
macht  sich  hierbei  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  bemerkbar.  Die  Stelle 
des  Magenschleimes  kann  die  bei  Superaziditätsbeschwerden  vielfach  mit 
Nutzen  verwandte  Öldarreichung  vertreten. 

Auch  für  die  Entstehung  des  Magenulkus  erscheint  dem  Verf.  die  mangel- 
hafte Bedeckung  der  Magenwand  mit  Schleim  eine  ausreichende  Gelegen- 
heitsursache  zu  sein.  Auch  hier  wirkt  die  in  der  Ulkustherapie  bewährte 
Argentumbehandlung  durch  Vermehrung  der  Magenschleimsekretion  heilend. 

Das  Auftreten  von  Schleim  im  Mageninhalt  darf  also  nicht  wie  bis- 
her stets  als  eine  pathologische  Erscheinung  aufgefasst  werden,  sondern 
bedeutet  häufig  einen  Heilungsvorgang.  Schreuer. 

232.  Lttseh,  Ernst  (Physiol.-chem.  Inst,  der  tierärztl.  Hochschule,  Dresden). 
—  nÜber  den  Stickstoffgehalt  des  Magen- Darminhaltes  des  Hundes 
bei  amylazeenreicher,  stidcstofffreier  Nahrung. *"  Arch.  f.  wissensch.  u. 
prakt  Tierhlkde.,  Bd.  84,  p.  78—86,  Dez.  1907. 

Verf.  hat  unter  Leitung  des  Referenten  den  Stickstoffgehalt  des 
Magen-  und  Dünndarminhalts  vom  Hund  bei  N-freier,  amylaceenreicher 
Nahrung  (Sago)  untersucht.  Die  im  Magen  ausgeschiedenen  Stickstoff- 
mengen  smd  sehr  gering,  nehmen  mit  fortschreitender  Verdauung  in  ge- 
ringer Weise  zu  und  betragen  bei  einstündiger  Verdauung  durchschnittlich 
0.017%  des  Magenmhaltes,  nach  fünfstündiger  0,026  ^/q.  Im  Dünndarm- 
inhali  ist  dagegen  die  Stickstoffmenge  sehr  gross,  so  dass  meist  bis  zu 
40®/«  der  Trockensubstanz  des  Dünndarminhaltes  als  Körpereiweiss  an- 
gesehen werden  müssen.  Scheunert. 

833.  Froiiii,  Albert.  —  ^Influence  des  produits  de  la  digestion  des  albu- 
minoides  et  des  Sucres  sur  factum  secriioire  de  VHCl  sur  lasicrition 
paner6atique^     Soc.  biol.,  Bd.  63,  H.  34,  Nov.  1907. 

Det  ESüifluss  verschiedener  Kost  auf  die  Pankreassekretion  erklärt 
sich  daraus,  dass  die  pankreassafttreibende  Aktion  der  Salzsäure  erheblich 
geschwächt  wird  durch  die  Produkte  der  Eiweissverdauung,  gesteigert  da- 
gegen durch  Zucker  (Lactose  und  Saccharose).  Pincussohn. 


—    82     — 

234.  Rieben,  E.  (Inst.  f.  med.  Ch.  u.  Pharmakol.,  Bern).  —  „Zerfall  van 
Pillen  im  Magendarmkanal''  Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  245,  p.  502 — 517, 
Nov.   1907. 

Um  die  Schnelligkeit  des  Zerfalls  von  Pillen  aus  den  verschiedensten 
Konstituenten  im  Magendarmkanal  ermitteln  zu  kennen,  mischt  Verf.  ihnen 
JK  bei  und  bestimmt  kolorimetrisch  die  innerhalb  gewisser  Zeiträume  im 
Harne  ausgeschiedenen  Jodmengen,  woraus  ein  ungefähres  Bild  von  der 
Abgabegeschwindigkeit  der  wirksamen  Substanz  aus  der  Pillenmasse  zu 
konstruieren  ist.  Am  ungünstigsten  stellen  sich  die  Verhältnisse  bei  Pillen 
aus  Gera  flava  mit  Amylum  und  Ol.  amygd.,  am  günstigsten  bei  solchen 
aus  Pflanzenpulvern  wie  Radix  Liquiritiae  und  Althaeae  mit  Sirupus  simplex 
als  Bindemittel.  Doch  ist  selbst  hier  noch  die  Resorptionsgeschwindigkeit 
geringer  als  bei  Einnahme  wässeriger  Lösungen. 

Die  Versuche  wurden  am  Menschen  gemacht.  Quade. 

235.  Lichtwitz,  L.  (Med.  Univ.-Poliklinik,  Preiburg).  —  „Experimentelle 
Untersuchungen  über  die  Bildung  von  Niederschlägen  in  der  Oaüe.*^ 
Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med.,  Bd.  92,  H.  1  u.  2.  Nov.  1907. 

Verf.  betrachtet  die  Galle  als  ein  Gemisch  von  anodischen  Kolloiden. 
Für  das  Cholesterin  folgert  er  dies  aus  den  Versuchen  Overtons,  nach 
denen  der  Rückstand  einer  abgedampften  Lösung  von  Lecithin  und  Chole- 
sterin in  Benzol  ebenso  wie  reines  Lecithin  in  Wasser  aufquillt.  Chole- 
sterin muss  also  dieselbe,  d.  h.  anodische,  Ladung  haben  wie  Lecithin. 
Eine  heiss  gesättigte  Lösung  von  Cholesterin  in  Methylalkohol,  welche  mit 
viel  Wasser  verdünnt  und  von  den  ausgeschiedenen  Kristallen  abfiltriert 
wurde,  zeigte  ein  dieser  Annahme  entsprechendes  Verhalten. 

Bilirubin  ist  nach  Ansicht  des  Verf.  in  der  Galle,  welche  noch 
andere  Kolloide  enthält,  kolloidal  gelöst.  Da  Bilirubin  in  Seifenlösnng 
unter  denselben  Bedingungen  ausfällt  wie  Cholesterin,  so  darf  man  an- 
nehmen, dass  es  auch  in  der  Galle  negativ  geladen  sein  kann. 

Die  kolloidale  Lösung  der  gallensauren  Alkalien  ist  nicht  erwiesen. 
Sie  kann  jedoch  bei  ihrer  weitgehenden  chemischen  und  physikalischen 
Übereinstimmung  mit  den  Seifen  vermutet  werden. 

Als  fällendes  Agens,  das  demnach  ein  kathodisch  geladenes  Kolloid 
sein  müsste,  spricht  Verf.  das  Eiweiss  an.  Pauli  hat  gezeigt,  dass  die 
Salze  der  Erdalkalien  die  undlalysierten,  natürlichen  Eiweisslösungen 
kathodisch  machen.  Nun  enthält  aber  die  Galle  selbst  Ca-Ionen.  Ander- 
seits treten  auch  bei  dem  Entzündungsprozess,  der  für  die  Konkrement- 
bUdung  allgemein  verantwortlich  gemacht  wird,  mit  dem  Eiweiss  Salze  aus 
den  Zellen  und  Körperflüssigkeiten  in  die  Galle  über. 

Es  wurden  aus  diesen  Gesichtspunkten  heraus  vier  Reihen  von  Ver- 
suchen gemacht.  Versuche  an  wässerigen  Lösungen  von  Cholesterinmethyl- 
alkohol,  an  Cholesterinseifenlösungen,  an  Lecithincholesterinaufquellungen 
(Overton)  und  an  Bilirubinseifenlösungen.  Es  gelang  in  allen  vier  Ver- 
suchsreihen durch  wenige  Tropfen  Hühnereiweisslösung  Fällung  hervor- 
zurufen. In  der  1.  und  3.  Versuchsreihe  verstärkte  ein  Zusatz  von  HCl 
in  einer  an  sich  unwirksamen  Konzentration  die  Ausfällung.  Die  Kontroll- 
lösungen blieben  stets  klar. 

Die  kolloidal-chemische  Betrachtungsweise,  meint  Verf.,  gibt  die 
beste  Erklärung  für  die  Konkrementbildung  in  der  Gallenblase.  Die 
Reaktion  der  entgegengesetzt  geladenen  Kolloide  bedingt  das  Ausfallen  von 
Cholesterin,  Bilirubin  und  Eiweiss.  Die  Reaktion  zwischen  den  Kalzium- 
ionen der  Galle  und  den  Phosphaten  und  Bikarbonaten  des  durch  die  Ent- 
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Zündung  hinzugetretenen  Eiweisses  führt  einerseits  zur  positiven  Ladung 
des  Eiweisses,  anderseits  zur  Fällung  des  kohlensauren  und  phosphorsaaren 
Kalkes.  E.  Blumenthal. 

Niere  und  Harn, 

236.  Crile,  G.  W.  und  Cole,  H.  P..  Cleveland.  Ohio.  —  nTransfusion  in 
dogs  upah  wkich  bilateral  nephrectomy  has  been  performed.**  New 
York  Med.  Joum.,  Bd.  76.  p.  145—146. 

Durch  Transfusion  von  Blut  konnte  das  Leben  solcher  Hunde,  deren 
Nieren  entfernt  worden  waren,  nicht  verlängert  werden.  B.-O. 

237.  Fleig,  C.  —  r^Ydleur  diuritique  comparie  du  sirum  artificid.  or- 
dinaire  et  des  Solutions  de  Sucres  isastoniqu^s  ou  paraisotoniques  em- 
ployies  comme  Serums  achloruris  (glucose  et  lactose).**  Soc.  biol.,  Bd.  63, 
p.  351,  25.  Okt.  1907. 

Die  Arbeit  der  Niere  scheint  unter  Wirkung  der  Zuckersera  eine 
rationellere  zu  sein,  als  unter  Einwirkung  der  Salzsera.  Ma. 

238.  Nenmann.  Georg  (Kinderasyl  der  Stadt  Berlin).  —  „Das  Verhalten 
der  Nieren  bei  der  alimentären  Intoxikation.**  Jahrb.  f.  Kinderhkde.. 
Bd.  66,  H.  6.  Dez.  1907. 

An  der  Hand  der  klinischen  und  anatomischen  Beobachtung  zeigt 
Verf.,  dass  für  die  Intoxikation  zwar  eine  ,  durch  Albuminurie  und  Zylin- 
drurie  gekennzeichnete  Nierenreizung,  nicht  aber  eine  eigentliche  Nephritis 
erforderlich  ist  Die  erheblichsten  Harnbefunde  fallen  in  die  Akme  der 
Allgemeinvergiftung  und  klingen  dann  mit  den  übrigen  Krankheits- 
•erscheinungen  evtl.  ab.  Ebenso  wie  die  übrigen  Erscheinungen  wird  auch 
<lie  Albuminurie  durch  Nahrungsentziehung  zum  Schwinden  gebracht. 
Yecf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Intoxikation  nicht  durch  die  Nieren- 
Schädigung  bedingt  sein  kann,  sondern  dass  sie  umgekehrt  das  Primäre 
ist,  und  dass  erst  in  ihrem  Gefolge  durch  direkte  toxische  Wirkung  aus- 
geschiedener Stoffe  oder  durch  Zirkulationsstörungen  eine  Beteiligung  der 
Hamorgane  stattfindet.  W.  Wolff. 

239.  V.  Moraczewski,  W.  (AUgem.  Krankenhaus,  Lemberg).  —  „Mn  Bei- 
trag zur  Kenntnis  der  Lävulosurie.**  Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  1907, 
Bd.  64,  p.  503. 

Verf.  beobachtete  zwei  hereditär  und  anamnestisch  nicht  belastete 
Fälle  von  Lävulosurie,  die  neurasthenische  Individuen  betrafen.  Die  Links- 
drehung wurde  in  dem  ersten  Falle  zufällig  entdeckt  und  betrug  2,5  ^/q; 
als  später  grosse  Mengen  von  Kohlehydraten  und  auch  von  Lävulose 
gegeben  wurden,  trat  Zucker  im  Urin  nicht  mehr  auf;  dagegen  wurden 
«tets  sehr  grosse  Mengen  von  Phosphaten  ausgeschieden. 

In  dem  zweiten  Falle  war  die  Lävulosemenge  polarimetrisch  bestimmt 
2,0 — 2,7  •/©  und  Hess  sich  durch  entsprechende  Behandlung  nur  zum  Teil 
herabsetzen.  Reichliche  Zufuhr  von  Kohlehydraten  jeder  Art  hatte  eine 
deutliche,  wenn  auch  geringe  Erhöhung  der  Zuckermenge  zur  Folge,  wobei 
die  Mebrausscheidung  nur  den  linksdrehenden  Zucker  betraf. 

Verf.  fasst  hiemach  die  Lävulosurie  als  eine  Ausscheidungs-  und 
Yerbrennungsanomalie  auf,  bei  der  die  Zufuhr  von  gleichartigem  Material 
die  Lävuloseausfuhr  steigern'  oder  auch  unbeeinflusst  lassen  kann. 

Schreuer. 
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240.  Mellanby,  E.  —  nThe  excretion  of  creaHn  and  Creatinin  in  hepatic 
diseases  Proc.  phys.  Soc,  19.  Okt.  1907;  Joarn.  of  Pbysiology,  vol.  36. 
No.  2  u.  8,  p.  XXIII. 

Der  Harn  von  8  an  Leberaffektionen  leidenden  Patienten  wurde 
quantitativ  auf  Kreatinin  und  Kroatin  untersucht. 

Die  Kreatininmenge  ist  herabgesetzt. 

In  zwei  Fällen  von  Leberkrebs  wurden  beträchtliche  Kreatinmengen 
(1 — 1,5  g)  gefunden. 

Die  verschiedenen  Erklärungsmöglichkeiten  sind  kurz  angegeben. 

Gramer. 

241.  Porcher  et  Hervieu.  —  „La  signification  de  Vindoxyle  urinaire,^ 
Soc.  biol.,  Bd.  63,  p.  539,  6.  Dez.  1907. 

1.  Das  konstante  Vorhandensein  von  Indoxylderivaten  im  Harn' schränkt 
die  semiologische  Bedeutung,  die  man  früher  der  Indoxylurie  bei- 
legte, stark  ein. 

2.  Das  Hamindoxyl  stammt,  ausschliesslich  aus  dem  im  Darm  durch 
Bakterientätigkeit  aus  geeigneten  N-haltigen  Nahrungsstoffen  in 
Freiheit  gesetzten  Indol. 

3.  Für  die  Bildung  des  Indols  spielt  ebensowohl  die  Art  der  Nahrung,, 
wie  die  der  Darmbakterien  eine  wesentliche  Rolle. 

Th.  A.  Maass. 

242.  Evelt,  Wilhelm,  München.  —  „GlyJcosurie  als  Folge  von  Ahdominod- 
tumorm^    Monatsschr.  f.  Oeb.  u.  Gyn.,  Bd.  22,  H.  6,  Dez.  1907. 

Die  Glykosurie  verschwand  am  4.  Tage  nach  operativer  Entfernung 
von  Myomen,  von  denen  eins  nach  Meinung  des  Verfs.  auf  den  Ductus 
Wirsungianus   gedrückt  und  so  die  Glykosurie  hervorgerufen  habe. 

So  oft  Zucker  im  Urin  gefunden  wird,  muss  zuerst  die  Pankreas- 
gegend  untersucht  werden.  Aschheim. 

248.  Kfithe,  H.  (Med.  Klinik  d.  tierärztl.  Hochsch.,  Hannover).  —  ^AUbu^ 
moBurie  bei  Tieren."*  Dtsch.  tierärztl.  Woch.,  Bd.  XV,  p.  545—549^ 
Nov.  1907. 

Bei  gesunden  Pferden  und  Rindern  treten  keine  Albumosen  im  Harn 
aul  Bei  verschiedenen  akuten  Krankheiten  der  Pferde  besteht  Albumosurie^ 
Ihr  Erscheinen  ist  aber  gebunden  an  das  Vorhandensein  von  Fieber. 

Scheunert. 

244.  fiiaskelly  J.  F.  (St.  Bartholomew's  Hospital,  London).  —  „J.  mefhod 
of  quantitaHve  esttmaUon  of  cystin  in  urine.**  Journ.  of  physiol.» 
1907,  Bd.  36,  p.  143. 

Verf.  hat  eine  einfache  und  genaue  Methode  zur  Bestimmung  dee^ 
Clystins  im  Harn  ausgearbeitet.  Nach  Entfernung  der  Oxalate  und  Phos- 
phate wird  der  Harn  mit  einem  gleichen  Volumen  Aceton  versetzt  und  mit 
Essigsäure  schwach  angesäuert  Nach  3—4  Tagen  ist  alles  Cystin  aus- 
kristallisiert. Nach  nochmaliger  Reinigung  durch  Lösen  in  Ammoniak  und 
AusAUung  mit  Aceton  und  Essigsäure  kann  es  direkt  gewogen  werden. 

Ausser  in  der  hexagonalen  Kristallform  kommt  Cystin  im  Harn  noch 
in  zwei  anderen  Formen  vor  (Spindelform  und  Parallelogramm). 

Die  spezifische  Drehung  in  ammoniakalischer  Losung  ist  —  97,5;  ia 
«alzsaurer  Lösung  223. 

Haarcysün  und  Steincystin  sind  identisch. 
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Das  Qystm  von  5  verschiedenen  Cystinsteinen  kristallisierte  immer 
nur  in  der  hexagonalen  Form.  Tyrosin  wurde  in  den  Steinen  nicht  ge- 
funden. Gramer. 

245.  Garrod,  A.  E.  und  Hnrtley,  W.  E.  (St.  Bartholomew's  Hospital, 
London),  —  „On  (he  supposed  occurrence  ofuroleucic  acid  in  the  urine 
in  same  cases  of  alkaptonuria.'^  Journ.  of  physiol.,  1907,  Bd.  36, 
p.  137. 

Eingehende  Diskussion  über  die  Existenz  der  von  Kirk  im  Harn 
alkaptonurischer  Patienten  gefundenen  Uroleucinsäure.  Die  Untersuchung 
des  von  Kirk  dargestellten  und  als  Uroleucinsäure  angesprochenen  Original- 
produktes macht  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Substanz  nur  eine  unrein» 
Homogentisinsaure  ist.  Die  neuerliche  Untersuchung  des  Harnes  der  voa 
Kirk  seiner  Zeit  beobachteten  Patienten  enthielt  ebenfalls  nur  Homogentisin- 
saure. 

Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  bei  Alkaptonurie  nur  eine  Alkapton-- 
säure  im  Harn  erscheint,  nämlich  Homogentisinsaure.  Gramer. 

246.  Boeeki,  0.  (Insi.  f.  Path.,  Parma).  —  „Über  dm  Urochrom.''  Hof- 
meisters  Beitr.,  Bd.  XI,  p.  79,  Dez.  1907. 

Methode  zur  Darstellung  des  Urochroms.  Steudel. 

247^  Sayarl,  M.  (Oynäkolog.-geburtshilfl.  Klinik,  Florenz).    —    „Über  den. 

giftigen   Bestandteil  des   Sams  bei   Eklampsie.*^     Hofmeisters  Beitr.» 

Bd.  XI,  p.  71.  Dez.  1907. 

Der  nicht  dialysable  Rückstand  des  Harns  ist  bei  Eklampsie  stark 
vermehrt  und  zwar  entspricht  seine  Menge  der  Schwere  der  Erkrankung.. 
Br  zeigt  eine  hohe  Giftigkeit  im  Tierversuch  und  scheint  ein  Toxalbumin 
za  sein.  Steudel. 

Pflanzenphysiologie. 

248.  LnbnenkO)  W.  —  „Sur  les  variations  du  poids  sec  chez  les  vigi- 
taux  supirieurs,  aux  differentes  intensiüs  lumineuses.*^  V.  R.,  1907» 
Bd.  145,  p.  1191. 

Die  durch  Chlorophyllassimilation  gebildeten  Substanzen  werden  bei 
den  niOisten  Pflanzen  am  besten  ausgenutzt  bei  einer  Lichtintensität,  die 
geringer  ist,  als  das  Optimum  der  Assimilation.  Gatin  (0.). 

349.  Labnenko,  W,  —  „Observations  sur  la  prodtiction  de  la  chloro-^ 
phyUe  ches  les  v4gitaux  sup&neurs^  aux  diff4rentes  intensiUs  lumi- 
neuses^    C.  R.,  1907.  Bd.  145,  p.  1347. 

Es    gibt   ein    Lichtoptimum    für    das  Ergrünen  von  Keimlingen,    das. 

geringer  ist  als  das  des  Tageslichtes.  Oatin  (0.). 

250.  Taaret,  Georges.  —  „Sur  les  inosites  du  gui.*"  C.  R.,  1907,. 
Bd.  145,  p.  1196. 

1  kg  frische  Mistelbeeren  enthalten  12  g  inaktiven  und  4  g  racemi- 
sehen  Inosit    Erstes  Auffinden  eines  racemischen  Zuckers  im  Pflanzenreich. 

Gatin  (0.). 

251.  Hirissey,  H.  und  Lefebvre,  Ch.  (Lab.  f.  gal.  Pharmazie,  Paris).  — 
„Über  das  Vorkomtneti  der  Raffinose  in  Taxus  baccata."*  Arch.  d.. 
Pharmazie,  1907,  Bd.  245.  p.  481—485. 

Vgl.  Bloch.  C,  VI,  No.  1135  u.  1501.  Quade. 
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252.  Boarqnelot,  Em.  und  H^rissey,  H.  (Lab.  f.  gal.  Pharmazie,  Paris).  — 
yfÜber  die  Isomerie  hei  den  Blausäure  liefernden  Olukosiden  Sambu- 
niffrin  und  Prulaurasin^  Arch.  d.  Pharm.,  1907.  Bd.  245,  p.  474 
bis  480. 

Vgl.  Bioch.  C,  VI,  No.  1083  u.  1407.  Quade. 

253.  Lefebvre,  Ch.  (Lab.  f.  gal.  Pharmazie,  Paris).  —  ^  Vher  das  Taxicatin, 
das  Glykosid  der  Blätter  von  Taxus  baccata.**  Arch.  d.  Pharm.,  1907, 
Bd.  245.  p.  486—492. 

Aus  jungen  Zweigen  der  Eibe  Hess  sich  ein  durch  basisches  Bleiazetat 
ausfälibares,  in  Wasser,  Allcohol  und  Essigester  lösliches  kristallines  Produkt 
ÄD  =  —  72  ®,  Schmelzpunkt  164 — 165  ^  gewinnen,  dem  nach  dem  Resultat 
der  Verbrennung  und  der  Molekulargewichtsbestimmung  die  Formel  Ci^Hs^O, 
zukommt.  Durch  Emulsin  zerfällt  es  unter  Aufnahme  von  1  Mol.  H,0  in 
Glucose  und  ein  zweites  in  Wasser  schwerlösliches  Produkt  G7H12O1.  das 
einige  Phenolreaktionen  zeigt.  Quade. 

254.  Hirissey,  H,  (Lab.  f.  gal.  Pharmazie,  Paris).  —  „Über  das  Pru- 
laurasin,  das  Blausäure  liefernde  Glykosid  der  Blätter  von  Pnmus 
laurocerasus^     Arch.  d.  Pharm..  1907,  Bd.  245.  p.  463—468. 

Vgl.  Bioch.  C,  V,  No.  108.  Quade. 

255.  H^rissey,  H.  (Lab.  f.  gal.  Pharmazie,  Paris).  —  „  Über  das  Blausäure 
liefernde  Glykosid  der  Samen  von  Eriobotrya  japonica,*^  Arch.  d. 
Pharm.,  1907,  Bd.  245,  p.  469—472. 

Vgl.  Bioch,  C,  V,  No.  2516  (Amygdalin).  Quade. 

256.  Hirissey,  H.  (Lab.  d.  gal.  Pharmazie,  Paris).  —  ^Üher  das  Vor- 
kommen des  Prulaurasins  in  Cotoneaster  microphyUa  Wall*''  Arch. 
d.  Pharm.,  1907,  Bd.  245.  p.  473—474. 

Vgl.  Bioch.  C.  V,  No.  2515  u.  VI,  No.  185.  Quade. 

Fermente,  Toxine,  Immunität 

257.  SSrenseH;  S.  P.  L.  (Carlsberg  Lab.,  Kopenhagen).  —  „Eneymstudien,'^ 
Bioch.  Zeitschr.,  1907,  Bd.  VIT,  p.  45. 

Vgl.  Compt.  rend.  du  Lab.  de  Carlsberg,  7.  Jan.  1907;  Bioch.  C, 
VII,  No.  64.  H.  Aren. 

258.  Herlitzka,  a.  (Lab.  d.  phys.  Univ.,  Turin).  —  „Sur  Vontoginese  des 
ferments^     Arch.  ital.  de  biol,  1907,  Bd.  48,  p.  119. 

Die  intracellulären  Fermente  sind  nicht  alle  im  Ei  präformiert.  Im 
reifen  und  unreifen  Froschei  wie  im  unbefruchteten  und  befruchteten 
Hühnerei  konnte  Verf.  nur  eine  Diastase  und  Invertase  und  ein  schwach- 
oxydierendes  Ferment,  dagegen  keine  Peroxydase,  und  kein  glykolytisches 
Ferment  finden.  Bei  Froscheiern  findet  sich  in  allen  Stadien  eine  Katalase, 
die  jedoch  beim  Hühnerei  fehlt. 

Die  Epigenese  der  Fermente  setzt  Verf.  mit  chemischen  Veränderungen 
in  Zusammenhang.  Es  bildet  sich  beim  Hühnerembryo  in  der  ersten  Ent- 
wickelungszeit  Katalase  und  Peroxydase  und  zwar  werden  hier,  wie  auch 
in  allen  anderen  Fällen  die  Fermente  im  embryonalen  Körper  selbst,  nicht 
in  den  Adnexen  gebildet. 
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Die  Katalase  wandert  in  das  Gelbei  über.  Das  Auftreten  der  Per- 
oxydase fällt  spätestens  mit  der  Bildung  des  Gefässystems  zusammen.  Bei 
Frosehembryonen  erscheint  die  Peroxydase  später,  zugleich  mit  dem  Hämo- 
globin, vorher  schon  bildet  sich  eine  auf  Guajac  wirkende  Oxydase,  die 
später  verschwindet  Später  erscheint  noch  beim  Frosch  und  Huhn  eine 
andere  Oxydase  (Laccase),  beim  Frosch  auch  eine  Tyrosinase. 

Ausserdem  fand  Verf.  noch  eine  Peroxydase  in  dem  die  Froscheier 
umhüllenden  Schleim,  sodann  im  Frosch-  und  Hühnerei  eine  Substanz,  die 
mit  NaOH  und  Jod-Jodkalilösung  Jodoformreaktion  gibt,  endlich  eine  redu- 
zierende Substanz  im  Eigelb.  Pincussohn. 

259  Beielier,  Karl  (Stadtkrankenhaus,  Dresden).  —  „  Über  neuere  Methoden 
quaniiiaiiver  PepsinbesÜmmung.*'  Wiener  Klin.  Woch.,  H.  48,  Nov. 
1907. 

Die  älteren  Methoden  der  quantitativen  Pepsinbestimmung  lassen  in 
bezug  auf  Einfachheit,  Genauigkeit  und  Schnelligkeit  zu  wünschen  übrig. 
Insbesondere  wird  gegen  die  Mettesche  Methode  eingewendet,  dass  die  Her- 
stellung der  Röhrchen  schwierig  sei.  Der  genuine  Magensaft  enthält  ge- 
löste Kohlehydrate,  Kochsalz,  Schleim  und  andere,  noch  unbekannte  Sub» 
stanzen,  die  die  Mettesche  Eiweiss Verdauung  stören  und  erst  bei  16facher 
Verdünnung  unwirksam  werden.  Dadurch  werden  die  Ausschläge  zu 
germg. 

Verf.  empfiehlt  die  Methoden  von  Jacoby  und  Fuld. 

Nach  Jacoby  löst  man  0,5  g  Ricin  in  50  cm'  einer  5^/oigen  Koch- 
salzlösung auf  und  filtriert.  Man  erhält  dann  eine  leicht  opaleszierende 
Losung,  die  sich  auf  Zusatz  von  7io  normaler  Salzsäure  trübt.  Zu  gleichen 
Mengen  dieser  Lösung  setzt  man  absteigende  Mengen  verschieden  ver- 
dünnten Magensaftes  hinzu  und  füllt  mit  destilliertem  Wasser  oder  ge- 
kochtem Magensaft  auf  das  gleiche  Volum  auf.  Die  am  stärksten  verdünnte 
Probe,  welche  nach  3  stündigem  Aufenthalt  im  Thermostaten  geklärt  ist, 
2eigt  die  untere  Grenze  der  Saftmenge  an,  die  noch  das  ihr  gebotene  Ei- 
weiss vollständig  verdauen  kann.  Wenn  1  cm'  des  100  fach  verdünnten 
Magensaftes  dies   noch    vermag,    enthält   dieser    100  Pepsineinheiten.     Bei 

normaler  Gesamtacidität  (40  -  60  cm'  —  NaOH)  enthält  der  Magensaft  100 

bis  200  Pepsineinheiten. 

Bei  Hypacidität  geht  die  Pepsinmenge  auch  herab,  bei  Hyperacidität 
bleibt  sie  in  der  Nähe  des  Durchschnittes  stehen,  bei  erloschener  HQ- 
Sekretion  ist  fast  ausnahmlos  noch  eine  geringe  Pepsinmenge  nachweisbar. 

Nach  Witte  soll  man    den  Magensaft  genau  mit  —    NaOH    neutralisieren, 

damit  man  stets  mit  derselben  Acidität  arbeitet. 

Nach  Fuld  setzt  man  zu  einer  klaren,  gekochten  Edestin-  (=  Hanf- 
eiweiss)  Lösung  den  verdünnten  Magensaft  in  derselben  Weise  hinzu. 
20  fache  Verdünnung  erwies  sich  beim  Hundemagensaft  als  ausreichend. 
Nach  Va^^^^^ig^"^  Stehen  bei  Zimmertemperatur  überschichtet  man  mit 
starkem  Ammoniak  oder  setzt  eine  Prise  Kochsalz  hinzu.  Ein  weisser 
Ring,  bezüglich  eine  Trübung  zeigt  unverdautes  Eiweiss  an. 

Bei  Jacobys  Methode  genügen  0,000021  g  Pepsin,  bei  der  Fulds 
0.000017  g  um  Aufhellung  im  ersten  Fall,  Ausbleiben  der  Trübung  im 
andern  zu  bewirken.  E.  Blumenthal. 
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260.  Ranbitsehek,  Else  (Pharm.  Inst  d.  deutschen  Univ.  in  Prag).  — 
„Erfa/irungen  über  das  Erepsin^  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u.  Ther.. 
Bd.  IV,  p.  674-680,  Dez.  1907. 

Es  existiert  ein  spezifisches  Ferment  Erepsin,  das  extra  corpus  einen 
kleinen  Teil  der  Peptone  abbaut  und  in  geringen  Mengen  (0,05  g)  wirk- 
sam ist;  zu  maximaler  Leistung  braucht  das  Erepsin  Stunden  mit  ganz, 
schwach  alkalischer  Reaktion  (0,06  ^/o  Natriumcarbonatiösung). 

Die  Darstellung  des  Erepsins  geschah  auf  folgende  Weise:  Der  Darm 
eines  frisch  getöteten  Tieres  wurde  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  nach 
Reinigung  mit  Leitungswasser  und  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  die 
Darmschleimhaut  abgeschabt.  Der  in  einer  Reibschale  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  zerriebene  Brei  wurde  mit  Toluol  versetzt  durch  ein  Sieb- 
gepresst,  auf  eine  Glasplatte  dünn  aufgestrichen  und  bei  34 — 40®  24 
Stunden  lang  getrocknet.  Die  pulverisierte  Masse  wurde  in  der  Kälte  mit 
Toluol  und  Azeton  extrahiert  und  wieder  bei  obiger  Temperatur  getrocknet. 
Ein  solches  Pulver  bleibt  lange  (Wochen  und  Monate)  wirksam.  Verwendet 
wurden  anfangs  0,2  g  Pulver,  später  0,05  g,  da  es  sich  herausstellte,  dass 
grössere  Mengen  weniger  wirksam  sind  als  kleine.  Das  Ferment  löst  sich 
in  physiologischer  Kochsalzlösung.  Mohr. 

261.  Roger,  H.  und  Garnier,  M.  —  ^Infiuence  de  la  saccharine  sur  la 
digesiion  peptique.*"  Arch.  de  m6d.  exper.,  Bd.  XIX,  p.  497. 
1907. 

Saccharin  kann  neutrales  Pepsin  aktivieren.  Es  ist,  auf  gleichen 
Aciditätsgrad  berechnet,  weit  weniger  wirksam  als  Salzsäure.  Überschuss 
von  Saccharin  stört  nicht.  Bei  geringen  Mengen  kann  sich  die  Wirkuug^ 
des  Saccharins  und  der  Salzsäure  verbinden,  bei  grossen  kann  Saccharin 
die  Pepsin-Salzsäureverdauung  stören.  Bei  Fermentüberschuss  dagegen 
wirkt  Saccharin  günstig.  Therapeutisch  wollen  Verff.  aus  ihren  Befundea 
keine  Folgerungen  herleiten.  Pincussohn. 

262.  Ascoli,  M.  und  Izar,  G.  (Inst.  f.  spez.  Pathol.,  Univ.  Pavia).  —  «JSe- 
einfltMSung  der  Äutolyse  durch  anorganische  KoUoide.  IIL  Mitt 
Wirkung  von  Giftend  Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  VII,  p.  142—151,  Dez. 
1907. 

Blausäure,  Quecksilberchlorid,  Quecksilbercyanid,  Jod,  arsenige  Säure» 
Kohlenoxyd,  Salzsäure,  Chlorammonium,  Salpetersäure,  Kaliumchlorat,  phos- 
phorige Säure,  Natriumnitrit,  Schwefelkohlenstoff,  Oxalsäure  besitzen  die 
Fähigkeit,  die  beschleunigende  Wurkung  elektrisch  hergestellten  kolloidalen 
Silbers  auf  die  Leberautolyse  in  verschiedenem  Masse  herabzusetzen  bzw. 
aufzuheben,  also  ähnlich  als  Gifte  zu  wirken  wie  auf  die  Katalyse  des 
Wasserstoffsuperoxyds  durch  Platinsol  oder  Hämase.  Speziell  für  die  Blau- 
säure lässt  sich  noch  zeigen,  dass  die  durch  sie  hervorgerufene  Lähmung 
der  Wirkung  des  kolloidalen  Silbers,  ebenso  wie  der  des  Platinsols  keine 
dauernde  ist,  sondern  nach  einiger  Zeit  Wiedererholung  eintritt. 

H.  Aron. 

263.  Leeper,  M.  und  Fieai,  J.  (Clin.  m6d.  de  l'Hotel,  Dien).  —  ^Contri- 
bution  ä  V&ude  de  Vamylase^  Arch.  d.  Med.  exper.,  Bd.  XIX,  p.  722. 
Sept.  1907. 

Die  Blutdiastase  ist  zum  grössten  Teil  pankreatischen  Ursprungs:  sie 
ist  vermehrt  bei  Darmverschlttssra,  indem  dann  stärkere  Resorption  statt* 
findet.    Ein  grosser  Teil  der  Blutdiastase  wird  im  Harn  ausgeschieden.    Die^ 
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Ausscheidung  ist  vermehrt  bei  akuten  Krankheiten,  vermindert  bei 
chronischen  und  lang  dauernden  Infektionskrankheiten  und  im  Diabetes. 
Ausserdem  findet  sich  Verminderung  bei  Nephritiden. 

Durch  intravenöse  Injektion  von  Pankreasdiastase  wird  Vermehrung 
des  Blutzuckers  und  Olucosurie  erzeugt,  so  dass  man  in  der  Leber  das 
Glycogen  fast  ganz  geschwunden  findet.  Pincussohn. 

264.  €4>uvpciiP,  E.  et  Bellten,  M.  —  „Smt  le  euere  dans  le  sang  de  Ves- 
cargot.''     Soc.  biol.,  Bd.  63.  p.  389.  26.  Okt.  1907. 

Trotzdem  die  Drüsen  der  Schnecken  Fermente  produzieren,  die  aus 
ihren  Nährstoffen  Pentosen  und  Hexosen  abspalten  können,  findet  sich  in 
ihrem  Blute  kein  Zucker.  Ma. 

265.  Oiaja,  J.  (Lab.  marit.  Roseoff  u.  Lab.  d.  physich  d.  1.  Sorbonne).  — 
^Ferments  des  glycasides  et  des  hydrates  de  carbane  chee  les  crustacds 
inarins^     Soc.  biol..  Bd.  63,  H.  34.  Nov.  1907. 

Raffinase  findet  sich  bei  Astacus  leptodactylis,  einer  Süsswasser- 
krustacee  und  bei  Landmollusken,  dagegen  bei  keinen  Krustaceen  oder 
Mollusken  des  Meeres.  Lactase  fand  Verf.  nur  bei  einer  Salzwasser- 
krustacee,  Homarus  vulgaris. 

Der  Amygdalin  spaltende  Saft  von  Palinums  vulgaris  kann  wirkungs- 
los gegen  Salicin  sein.  Pincussohn. 

366.  Lefebvpe,  Ch.  (Lab.  f.  gal.  Pharmazie.  Paris).  —  „Anwendung  der 
hioehemischen  Methode  zum  Nachweis  der  Zuckerarten  und  der  Glyko- 
side in  den  Pflamen  der  Familie  der  Taxineen.**  Arch.  d.  Pharm., 
1907.  Bd.  245,  p.  493—502. 

Die  alkoholischen  Pflanzenauszüge  werden  unter  Zusatz  von  GaCO, 
eingedampft,  mit  Wasser  aufgenommen  und  zuerst  die  ursprüngliche 
Lösung;  dann  nach  Einwirkung  von  Invertin  und,  wenn  dies  keine  Ände- 
rung des  Drehungswinkels  mehr  hervorruft,  nach  Einwirkung  von  Emulsin 
die  Lösung  auf  ihr  Drehungsvermögen  untersucht.  Danach  lässt  sich  die 
Menge  des  Rohrzuckers  und  der  /if-Glukoside  berechnen.  Gegenwart  von 
Oalactose  kann  an  der  Bildung  von  Schleimsäure  erkannt  werden. 

Durch  Invertin  wie  Emulsin  spaltbare  Stoffe  sind,  wie  auch  diese 
Fermente  selbst,  ausser  in  Taxus  baccata  in  den  Taxineen  Cephalotaxus 
drupacea  und  pedunculata,  in  Podocarpus  chinensis  und  Torreya  myristica 
Hook  enthalten.  Quade. 

267.  Seilliere,  Gaston  (Lab.  de  Phys.  d.  1.  Sorbonne).  —  „Bemarques  sur 
f  Hydrolyse  diadatique  de  la  ceUulose  du  coton  et  de  quelques  auires 
pciysaccharides^     Soc.  biol.,  Bd.  63,  H.  34,  Nov.  1907. 

BaumwoUcellulose  wird  durch  den  verdünnten  Saft  von  Helix  nicht 
angegriffen,  dagegen  erfolgt  Abbau  unter  Glukosebildung,  wenn  man  die 
Oliulose  zuerst  in  Schweitzerscher  Flüssigkeit  löst  und  aus  der  Lösung 
ausfSUt,  oder  wenn  man  die  Fasern  zuerst  in  50 ^/q  Zinkchloridlösung 
quellen  l&sst  und  dann  das  Salz  auswäscht.  Die  durch  genannte  Verfahren 
erzielten  Modifikationen  sind  nicht  identisch:  Das  mit  Zn  behandelte  Prä- 
l>arat  gibt  Jod-Starkereaktion,  die  dem  anderen  fehlt.  Trocknen  des  durch 
Umfallen  aus  Schweitzerscher  Lösung  erhaltenen  Produktes  gibt  eine  etwas 
langsamere  Hydrolyse.  Gegen  Pankreassaft  von  Kaninchen  sind  die  ge- 
nannten Modifikationen  vollständig  resistent. 
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Mit  anderen  Gellulosen  hat  Verf.  ähnliche  Erscheinungen  nicht  er- 
zielen können.  Pincussohn. 

268.  Bertrand,  Gabriel.  —  nÄction  de  la  tyrosinase  sur  qudqiies  corps 
voisins  de  la  tyrosine^     C.  R.,  1907,  Bd.  145.  p.  1352—1355. 

Wirkung  der  Tyrosinase  der  Kleie  (die  keine  Laccase  enthält)  auf 
einige  dem  Tyrosin  nahestehende  Stoffe:  Phenylalanin,  Phenyläthylamin, 
Phenylmethylamin,  Phenylaminoessigsäure,  Phenylpropionsäure  und  Phenyl- 
essigsäure,  Alanin,  GlycocoU  usw.  geben  keine  Färbung. 

Wohl  aber:  p-Oxyphenyläthylamin,  p-Oxy phenylmethylamin,  p-Oxy- 
pheny lamin,  p-Oxypheny Ipropionsäure,  p-Oxyphenylessigsäure  p-Oxybenzoe  - 
säure,  p-Kresol,  Phenol,  Äthyltyrosin,  Chloracetyltyrosin   und  Glycyltyrosin. 

Die  Reaktion  ist  also  nicht  streng  an  die  Gegenwart  von  Tyrosin 
selbst  gebunden.  Gatin  (0.). 

269.  Cousin,  H.  und  Hirissey,  H.  (LAb.  von  Bourquelot,  Paris).  —  nOxy- 
dation  du  thymol  par  le  ferment  oxydant  des  Champignons,''  Journ. 
de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  26.  p.  487.  Dez.  1907. 

Durch  die  oxydierenden  Fermente  von  Russula  delica  und  von 
Lactarius  controversus  wird  in  wässerigen  Thymollösungen  bei  Gegenwart 
von  Luft  sehr  bald  ein  weisser  Niederschlag  erzeugt,  der  sich  als  das  von 
Dianine  beschriebene  Dithymol  erwies.  L.  Spiegel. 

270.  Bonssen,  Brocq  und  Oain,  Edmond.  —  „Sur  Vexistence  d'une  per- 
oocydiastase  dans  les  graines  sdches.''     C.  R.,  1907,  Bd.  145,    p.  1297. 

Sehr  viele  Samen  der  verschiedensten  Familien  enthalten  eine  Per- 
oxydase, deren  Aktivität  sich  nicht  unbegrenzt  hält.  Gatin  (0.). 

271.  Ernest,  Adolf  und  Berger,  Heinrich  (Chem.  Versuchsstation  d.  Landes- 
kulturrats f.  Böhmen,  Techn.  Hochschule,  Prag).  —  „Peroxydasen  aus 
der  Zuckerrübe^     Chem.  Ber.,  Bd.  40,  p.  4671,  Dez.  1907. 

Es  gelang  den  Verff.  aus  der  Zuckerrübe  nach  dem  Verfahren  von 
Bach,  das  zum  Teile  etwas  modifiziert  wurde,  Peroxydasen  zu  erhalten, 
denen  die  bekannten  Wirkungen  zukamen.  F.  Sachs. 

272.  de  Bey-Pailhade,  J.  —  ^Sur  le  phUotfiion.*"  Bull,  de  la  Soc.  chim. 
de  France  (IV),  1907,  Bd.  I-II,  p.  1051—1053. 

Enteneier  enthalten  nur  geringe  Mengen  von  Philothion  (vgl.  Bloch. 
C,  V,  No.  2600).  eignen  sich  also  nicht  so  gut  wie  Hühnereier  zu  Ver- 
suchen. 

Nachdem  Verf.  nachgewiesen,  dass  eine  Jodkaliumlösung  Oxydasen 
wie  die  Laccase  löst,  extrahiert  er  feingewiegtes  Muskelfleisch  des  Trut- 
hahns mit  KJ  und  NaF;  in  der  erhaltenen,  viskosen  Flüssigkeit  fällt  durch 
Essigsäurezusatz  eine  schleimige  Masse  aus. 

Das  aus  der  darüberstehenden  klaren  Flüssigkeit  durch  Kochen  aus- 
zufällende Albumin  gibt  mit  Schwefel  viel  Schwefelwasserstoff,  enthält  also 
reichlich  Philothion  (vgl.  Bloch.  C,  V,  No.  2599). 

Erwärmt  man  die  ursprüngliche  viskose  Flüssigkeit  auf  dem  Wasser- 
bad 5  Stunden  auf  45^,  so  ist  das  Philothion  nicht  mehr  nachzuweisen, 
nach  Meinung  des  Verfs.  also  durch  die  Oxydationsfermente  der  Muskel- 
zellen oxydiert;  die  ausserordentlich  grosse  reduzierende  Kraft  des  philo- 
thionischen  Wasserstoffs  konnte  Verf.  schon  früher  an  seiner  Oxydierbarkeit 
durch  die  künstliche  Trillatsche  Oxydase  (vgl.  Bloch.  C,  V,  No.  2519) 
demonstrieren.  Quade. 
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273.  Rey-Pailhade,  J.  de.  --  ^Le  role  du  philothion  dans  les  hydrations 
iniracdlidaires^     Soc.  biol.,  Bd.  63,  p.  560,  6.  Dez.  1907. 

Betrachtungen  über  die  Art  der  unter  Mitwirkung  der  Elemente  des 
Wassers  im  Zellinneren  stattfindenden  Reaktionen.  Ma. 

Biochemie  der  Milcroben. 

274.  Pavy,  P.  W.  und  By waters,  H.  W.  —  „Ow  glycogen  formation  in 
yeast*"     Joum.  of  physiol.,  1907,  Bd.  36.  p.  149. 

Kommerzielle  (Ballon-)Hefe  enthält  ungefähr  5^/o  Glykogen  oder  auf 
die  trockene  Substanz  berechnet,  2ö  ^/q  Glykogen. 

Durch  Inkubation  mit  Wasser  wird  die  Glykogenmenge  etwas  herab- 
gesetzt. 

Inkubation  mit  Glukoselösungen  steigert  dieselbe  in  wenigen  Stunden 
auf  die  doppelte  oder  dreifache  Menge  innerhalb  gewisser  Konzentrationen 
der  Zuckerlösung.  Grössere  oder  geringere  Konzentrationen  wirken  weniger 
günstig. 

Weinsäure  hemmt  die  Glykogenbildung  und  begünstigt  autophage 
Glykogenzerstörung. 

Das  die  Zymasewirkung  fördernde  Natriumphosphat  hat  keine  Wirkung 
auf  die  Glykogenbildung. 

Dagegen  wird  durch  Zusatz  von  gekochtem  Hefeextrakt  die  Glykogen- 
bildung sehr  stark  gefördert.  Diese  Wirkung  ist  jedoch,  wie  gezeigt  wird, 
nicht  einer  einfachen  Anhäufung  des  Glykogens  in  schon  vorher  vorhandenen 
Hefezellen  zuzuschreiben,  sondern  kann  auf  ein  vermehrtes  Zellenwachstum 
zurückgeführt  werden.  Gramer. 

276.  JavUlier,  Maurice.  —  „Sur  Vinftuence  favorable  de  petUes  doses  de 
zinc  8ur  la  vigetation  du  Sterigmatocystis  nigra.  V.  Tgh.*^  C.  R., 
1907,  Bd.  145,  p.  1214. 

Zink  in    einer  Verdünnung  von   1  :  50  Millionen  wirkt   bei    dem  Pilz 

günstig.  Gatin  (0.). 

276.  Lebcdeff,  A.  P.  (Agr.-chem.  Lab.,  Odessa).  —  „  Über  die  Assimilation 
des  Kohlenstoffes  bei  wasserstoffoxydierenden  Bakterien.*"  Biochem. 
Zeitschr.,  Bd.  VII,  H.  1,  Dez.  1907. 

Die  weitere  Untersuchung  der  H-oxydierenden  Bakterien  (Bloch.  C., 
V,  No.  2684)  ergab,  dass  weniger  0,  verbraucht  wurde,  als  zur  Oxydation 
des  H^  nötig  gewesen  wäre,  dass  also  ein  Teil  des  0,  aus  reduzierter  CO^ 
stammt,  deren  C  assimiliert  wird  (Verhältniszahlen  H,  :  0,  zwischen  2,11 
und  3.25). 

Rechnet  man  den  Oj  aus  der  zerlegten,  direkt  als  Verlust  gemessenen 
Menge  OO2  dazu,  so  ergeben  sich  fast  theoretische  Werte. 

Oppenheimer. 

277.  Ritter,  G.  (Lab.  f.  Pflanzenphysiol.  u.  Mikrobiol.  d.  Inst.  f.  Land-  u. 
Porstwirtsch.,  Nowo-Alexandria).  —  ^Beiträge  zur  Physiologie  der 
fäkuUativ  anaefoben  Bakterien^  Centrbl.  f.  Bact  (2),  Bd.  XX,  H.  1/3, 
Dez.  1907. 

In  umfänglichen  Versuchen  werden  die  Kohlenstoff-  und  Stickstoff- 
qoellen  geprüft,  die  bei  fakultativer  Anaerobiose  ein  Wachstum  der  betr. 
Bakterien  ermöglichen.  Nur  in  Gegenwart  bestimmter  Kohlenstoffquellen 
ist  anaSrobes  Wachstum  möglich.  Solche  Kohlenstoffquellen  sind:  Kohle- 
hydrate,   einige   höhere  Alkohole,    einige    hydroxylierte  organische  Säuren. 
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Die  Zahl  der  Hydroxyle  ist  nicht  massgebend;  zyklische  Verbindungen 
(Chinasäure,  Inosit)  können  sie  nicht  vertreten.  Die  Stickstoffquelle  hat 
für  das  ana@robe  Wachstum  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung. 

Der  Zusatz  von  Nitraten  erlaubt  den  fakultativ  anaöroben  Bakterien 
auch  auf  solchen  Substraten  ana@rob  zu  wachsen,  auf  welchen  sie  sonst 
nicht  fortkommen.  Augenscheinlich  erklärt  sich  diese  Wirkung  der  Nitrate 
durch  das  Reduktionsvermögen  der  untersuchten  Bakterien,  die  aus  dem 
Nitratmolekül  Sauerstoff  abspalten  und  veratmen. 

Nitrite  ermöglichen  einem  Teil  der  untersuchten  Dinitriflkationsbakterien 
anaörobes  Wachstum. 

Die  Versuche  über  ASrotaxis  (Aörophilie)  führten  zu  dem  Ergebnis, 
•dass  auch  die  typischen  Vertreter  der  fakiütativen  Anaörobier  prosaero- 
taktisch  und  keineswegs  mikroa6rophil  sind.  Seligmann. 

Toxine  und  Antitoxine. 

1278.  V.  Düngern  und  Coca  (Inst.  f.  exper.  Krebsforschung,  Heidelberg).  — 

nÜber  Hämolyse  durch  Schlangengift,*^     Münch.  Med.  Woch.,    H.  47, 

Nov.  1907. 

Verff.  liessen  KobragifÜösung  auf  sorgsam  mit  physiologischer  Koch- 
salzlösung gewaschenes  Rinderblut  2  Stunden  lang  bei  37^  einwirken  und 
trennten  Blutkörperchen  und  Flüssigkeit  durch  Zentrifugieren  ab.  Es  wurde 
dann  Blut  wie  Flüssigkeit  auf  die  hämolytische  Funktion  geprüft  und  zwar 
einerseits  zusammen  mit  Lecithin,  anderseits  mit  Zusatz  von  frischem 
Meerschweinchenserum.  Das  Blut  wurde  durch  Serumkomplement  gelöst, 
nicht  aber  durch  Lecithin;  die  Flüssigkeit  war,  mit  Lecithin  vereinigt,  für 
Rinderblut  ebenso  hämolytisch  wie  vor  der  Einwirkung  des  Blutes.  Verff. 
halten  es  aus  ihren  Versuchen  mit  Sicherheit  für  erwiesen,  dass  im  Kobra- 
^ft  zwei  ganz  verschiedene  Bestandteile  vorhanden  sind.  Der  eine  von 
ihnen  wird  nach  Art  eines  hämolytischen  Immunkörpers  auch  in  inaktivem 
Zustande  von  den  Blutkörperchen  gebunden  und  durch  Zusatz  von  frischem 
Serum  hämolytisch  gemacht,  er  hat  mit  der  Kobralecithinhämolyse  nichts 
zu  tun.  Der  andere  reagiert  mit  dem  Lecithin  und  bedingt  mit  diesem 
zusammen  Hämolyse,  ohne  für  sich  allein  mit  Blutkörperchen  in  Beziehung 
zu  treten.  Durch  Behandlung  mit  Rinderblut  gelingt  es,  beide  Substanzen 
vollkommen  voneinander  zu  trennen.  Um  einen  weiteren  Einblick  in  die 
Bindungsverhältnisse  der  beiden  Substanzen  des  Kobragiftes  zu  gewinnen, 
verwandten  Verff.  bei  den  Versuchen  statt  der  physiologischen  Kochsalz- 
lösung entsprechende  physiologische  Lösungen  von  Bariumchlorid,  Mag- 
nesiumchlorid, Calciumchlorid  und  von  Trauben-  und  Rohrzucker.  Diese 
Versuche  bestätigten  ebenfalls  ihre  Annahmen.  Ferner  nahmen  sie  Im- 
munisierungsversuche mit  dem  Kobralecithinhämolysin  wieder  auf,  die  er- 
gaben, dass  das  durch  die  Immunisierung  erzeugte  Antitoxin  nur  gegen 
das  im  Hämolysin  enthaltene  native  Kobragift  wirkt,  nicht  aber  gegen 
das  fertige  Kobralecithinhämolysin,  so  dass  die  Verff.  keinen  Grund  sehen, 
dieser  Substanz  eine  Toxinnatur  zuzuschreiben.  Ober  ihre  chem\sohe  Kon- 
stitution und  über  die  Art  und  Weise  ihrer  Entstehung  sind  ihre  Unter- 
suchungen noch  nicht  abgeschlossen.  Vorläufig  teilen  sie  nur  mit,  dass 
sie  aus  verschiedenen  Ovolecithinpräparaten  auch  ohne  Kobragift  eine  hämo- 
lytische Substanz  erhielten,  die  sich  in  bezug  auf  die  Löslichkeitsverhältnisse 
«benso  verhielt,  wie  das  mit  Kobragift  dargestellte  Hämolysin.  W.  Wolff. 

279.  Kraus,  R.  und  Russ,  V.  K.  —  ^t)her  Toxine  und  Antitoxine  des 
Choleravibf-io.  Experimentelle  Grundlage  einer  antitoxischen  Cholera^ 
therapier     Centrbl.  f.  Bakt,,  1907.  Bd.  45,  H.  3—5. 


—    93    — 

Die  Verff.  züchten  zur  Gewinnung  der  Toxine  sicher  identifizierte 
Cholerastämme  in  einer  Fleischbouillon  mit  einem  Zusatz  von  l'/s^/o  Witte- 
pepton  und  1  ^/q  Kochsalz,  die  sich  als  optimaler  Nährboden  erweist,  wenn 
man  ihr  Tom  Lakmusneutralpunkt  10  cm'  Normalsodalösnng  pro  Liter  zu- 
setzt. Das  zeitliche  Optimum,  an  welches  die  höchste  Toxinproduktion  ge- 
knüpft ist,  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Die  Gifte,  die  durch  Papierfiltration 
carboUsierter  (0,5  ^/o)  Kulturen  gewonnen  wurden,  sind  viel  wirksamer  als  die 
durch  Reichelkerzen  erhaltenen  Piltrate.  Ihre  Toxizität  ändert  sich  sehr  rasch. 
Doch  heben  die  Verf.  hervor,  dass  durch  eine  individuelle  Resistenz  der  Versuchs- 
tiere eine  Labilität  der  Gifte  vorgetäuscht  werden  könne  und  dass  dies& 
Tatsache  berücksichtigt  werden  muss,  um  Trugschlüsse  bei  Antitoxin- 
versachen zu  vermeiden.  Bei  intraperitonealer  Injektion  tritt  der  Tod  der 
Versuchstiere  (Meerschweinchen)  ebenso  schnell  ein  wie  bei  intravenöser; 
bei  2—3  cm»  Gift  Tod  in  6  Stunden,  bei  1—0.6  cm»  Tod  innerhalh 
24  Stunden.     Subkutan  wirkt  das  Gift  viel  schwächer. 

Bei  peritonealer  und  intravenöser  Applikation  gehen  die  Tiere  unter 
den  gleichen  Erscheinungen  (Lähmungen,  Temperaturabfall)  zugrunde  wie 
bei  Infektion  mit  Gholeravibrionen. 

Die  Verff.  gelangen  durch  ihre  Untersuchungen  zu  dem  Schluss,  dass 
verschiedenen  Vibrionen  und  auch  dem  Choleravibrio  die  Eigenschaft  zu- 
kommt. Gifte  (endo-  und  ektozellulär)  zu  bilden,  die  als  echte  bakterielle 
Toxine  zu  charakterisieren  sind,  da  sie  imstande  sind,  Antitoxine  zu  er- 
zeugen. Die  Cholera  asiatica  ist  als  Toxicose  aufzufassen,  erzeugt  durch 
die  vom  Choleravibrio  gebUdeten  Toxine. 

Die  mit  den  Toxinen  gewonnenen  Antitoxine  sind  imstande,  das  Toxin 
der  Vibrionen  (Endo-  und  Ektotoxine)  in  vitro  zu  neutralisieren  und  im 
Tierversuch  heilend  zu  wirken.  Die  Negation  einer  antitoxischen  Cholera- 
therf4>ie,  die  aus  der  Endotoxinlehre  Pfeiffers  abgeleitet  war,  halten  die 
Verff.  ebenso  wie  diese  Lehre  selbst  für  widerlegt. 

Das  mit  den  Toxinen  der  spezifischen  El  Tor- Vibrionen  gewonnene 
Antitoxin  wirkt  nicht  nur  auf  die  homologen  Gifte  ein,  so  wie  das  Antitoxin 
der  Choleravibriogifte,  sondern  auch  auf  Gifte  der  verschiedenen  toxischen 
ViMonen  und  auch  auf  die  des  Choleravibrio.  Da  die  El  Tor-Gifte 
leichter  darstellbar  und  haltbarer  sind  als  die  Choleragifte,  scheinen  jene- 
den  Vorff.  geeigneter  zur  Bereitung  von  therapeutisch  verwendbaren  Anti- 
toxinen. Meyerstein,  Strassburg. 

280.  Rdthberf^er,  C.  Julius  (Inst.  f.  allg.  u.  exper.  Pathol.  in  Wien).  — 
„Über  die  Wirkung  des  Oiftes  der  El  Tor- Vibrionen."  Zeitschr.  f.  exper.. 
PathoL  u.  Ther.,  Bd.  IV,  p.  627—636,  Dez.  1907. 

Das  Toxin  der  El  Tor- Vibrionen  ist  ein  akutes  Herzgift.  Nach  intra- 
venöser Injektion  des  Giftes  beim  kuraresierten  Tier  kommt  es  nach  kurz- 
dauernder Drucksteigerung  zum  allmählichen,  fortschreitenden  Druckabfall 
und  zum  Herzstillstand.  Beim  nicht  kuraresierten  Tier  ist  der  Verlauf 
stürmischer. 

Es  handelt  sich  bei  der  Giftwirkung  um  eine  primäre  Herzwirkung. 
Das  gleichzeitig  vorhandene  Hämotoxin  ist  an  der  akuten  Giftwirkung  nicht 
beteiligt.  Mohr. 

281.  Saafeliee,  Francesco  (Hyg.  Inst,  Messina).  —  „  tjber  die  Wirkung  der 
lösUdien  Produkte  der  Blastomyceten  in  bezug  auf  die  Ätiologie  der 
malignen  Geschwülste.'^  Zeitschr.  f.  Krebsforschung.  1907,  Bd.  VU 
p.  165.     Siehe  Biophys.  C,  III,  No.  463. 
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282.  Brazil,  Vital  (Inst.  Serumtherapico  Butantan,  Sao  Paulo).  —  „Das 
Olobulinas  e  sefiitas  dos  seruns  anti-toxicos."*  (Über  die  Globuline  und 
Serumalbumine  der    antitoxischen  Sera.)     Revista  medica,  1907,  No.  18. 

Verf.  isoliert  aus  Schlangen-,  Diphtherie-  und  Pestseren  die  Globuline 
und  Serumalbumine  zum  Zwecke  der  serotherapeutischen  Anwendung. 
Nach  bekannter  Technik  wird  die  Globulinfraktion  mit  Magnesiumsulfat 
erhalten  und  dialysiert.  Bei  seinen  Tierexperimenten  kommt  Verf.  zu 
folgenden  Schlüssen:  Das  Globulin  wird  in  .verhältnismässig  grossen  Dosen 
intravenös  vertragen,  während  das  Serumalbumin  viel  giftiger  ist.  Globulin 
wirkt  weniger  hämolytisch  als  Serumalbumin.  Die  Globulinfraktion  enthält 
sämtliche  Antikörper  der  Schlangenseren,  beim  Antidiphtherieserum  war 
das  Serumalbumin  nicht  ganz  unwirksam,  so  dass  Verf.  eine  Verunreinigung 
mit  Globulin  annimmt.  Weniger  günstig  waren  die  Experimente  mit  Pest- 
serum.    Verf.  kommt  infolge   seiner  Experimente  zu    folgenden  Schlüssen: 

1.  Die  Globuline  der  an ti toxischen  Seren  enthalten  ausschliessüch  und 
vollständig  die  Aktivität  des  Serums. 

2.  Das  Serumalbumin,  sowohl    wie    andere   Elemente,    die    noch    im 
Serum  vorhanden  sind,  sind  unnütz  und  schädlich. 

3.  Die  Anwendung  des  Serums  in  der  Therapie  soll  durch  das  betr. 
Globulin  ersetzt  werden.  Hottinger,  Sao  Paulo. 

Immunität. 

283.  Ranzani,  E.  (Hyg.  Inst.  d.  Univ.,  Padua).  —  ^Über  das  Verhauen 
des  bakteriziden  Vermögens  der  Lungen  gegenüber  einigen  Ursachenj 
die  dasselbe  zu  modifizieren  vermögen.*"  Arch.  f.  Hyg.,  1907,  Bd.  63. 
H.  4. 

Die  Lunge  des  normalen  Meerschweinchens  zeigt  im  Inhalations- 
versuch  ein  sehr  starkes  bakterizides  Vermögen  gegenüber  B.  Prodigiosus. 

Dieses  bakterizide  Vermögen  erfährt  eine  Beeinflussung  dadurch,  dafi 
die  Tiere  gewissen  Eingriffen  ausgesetzt  werden. 

Einen  schädigenden  Einfluss  üben  aus:  Muskelermüdung.  Traumen, 
Staubinhalationen  (besonders  harter  Staub),  niedere  Temperaturen,  jähe 
Temperaturübergänge  und  Bäder  auch  bei  hoher  Temperatur  (+  30®), 
während  eine  gleich  hohe  Lufttemperatur  ohne  Einfluss  ist. 

Einfluss  des  Alkohols:  einmalige  Darreichung  erhöht  die  Schutzkraft 
der  Lungen.  Die  chronische  Alkoholisierung  hat  nur  einen  geringen 
schädigenden  Einfluss;  dieser  tritt  jedoch  sehr  deutlich  hervor,  wenn  die 
gewohnte  Alkoholdarreichung  na6h  dem  Inhalationsversuch  ausgesetzt  wird. 

Priedberger,  Königsberg  i.  Pr. 

284.  ManteufeL  —  „Experimentelle  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Bekur- 
rensspirochäten  und  ihrer  Immunsera»^  Arb.  a.  d.  Kais.  Gesundheits- 
amte. 1907,  Bd.  27,  H.  2.     Siehe  Biophys.  C.  III,  No.  479. 

285.  Bermbach,  P.,  Köln.  —  ^Über  Pyocyanase.''  Centrbl.  f.  Bact..  Bd.  45, 
H.  4,  Dez.  1907. 

Verf.  untersuchte  ein  Pyocyanaseimmunserum,  dsis  er  durch  Behand- 
lung eines  Kaninchens  mit  Pyocyanase  erhalten  hatte.  Am  deutlichsten 
war  die  antitoxische  Wirkung.  Mäuse,  denen  die  tödliche  Dosis  Pyo- 
cyanase (1,0  cm3)  injiziert  wurde,  blieben  bei  Einspritzung  des  Serums  am 
Leben.  Sichere  Präzipitine  enthielt  das  Serum  nicht,  woraus  VerL  schliesst, 
dass  die  Pyocyanase  frei  von  Eiweisskörpern  sei.  Die  Anwesenheit  von 
echten  Antihämolysinen    blieb    zweifelhaft.     Die  Fähigkeit  der  Pyocyanase, 
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Oelatine  zu  verflüssigen  und  Eiweiss    zu    peptonisieren,    wurde    durch  das 
Serum  in  massigem  Grade  gehindert.  Meyerstein,  Strassburg. 

286.  Lncksch,  Franz,  —  „Über  aktive  Immunisierung  des  Menschen 
gegen  bazilläre  Dysenterie.*"     Centrbl.  f.  Bact.,  Bd.  45,  H.  4,  Dez.  1907. 

Bei  einer  grösseren  Dysenterieepidemie  wurden  vom  Verf.  Schutz- 
impfungen nach  verschiedenen  Methoden  gemacht.  Er  stellte  fest,  dass 
der  bakteriolytische  Serumtitre  der  Ruhrrekonvaleszenten  für  die  homologen 
Bazillen  bei  Kruse-Dysenterie  bis  zu  0,01,  bei  Plexner-  resp.  Y-Dysenterie 
0.1  beträgt.  Es  gelingt  bei  2  maliger  Impfung  mit  dem  Impfstoff,  der 
nach  der  Methode  von  Pf  eitler  und  Kolle  aus  Plexner-Bazillen  herge- 
stellt wurde,  eine  Erhöhung  des  baktericiden  Titres  der  Geimpften  zu  er- 
reichen, der  den  der  Rekonvaleszenten  übertrifft.  Eine  schädliche  Neben- 
wirkung wurde  dabei  nicht  beobachtet  Die  anderen  aktiven  Immuni- 
sierungsmethoden hatten  diesen  Erfolg  nicht  aufzuweisen. 

Eine  Erhöhung  des  Serumtitres  für  Kruse-Bazillen  konnte  bei  der 
aktiven  Immunisierung  nach  der  Methode  von  Neisser  und  Shiga  nicht 
erreicht  werden.  Die  anderen  Methoden  (Martin,  Meyer  und  Brieger, 
Pfeiffer  und  Kolle)  sind  wegen  der  mit  der  Impfung  verbundenen  starken 
lokalen  Reaktion  für  Kruse-Bazillen  nicht  anwendbar.  Der  Verf.  befür- 
wortet einen  Versuch,  ob  eine  aktive  Immunisierung  mit  den  weniger 
giftigen   Baiischen  Aggressinen  möglich  ist. 

Meyerstein-Strassburg. 

287.  Levy,  E.,  Blumenthal,  F.  und  Marxer,  N.  (Hyg.  u.  Bakt.  Inst.,  Strass- 
burg). —  „Über  die  Immunisierung  gegen  die  Botzkrankheit**  Zeitschr. 
f.  Inf.-Krankh.  usw.  d.  Haustiere,  Bd.  III,  p.  294—314,  Nov.  1907. 

Die  Verff.  stellten  Versuche  an  über  Immunisierung  gegen  die  Rotz- 
krankheit und  wiesen  zunächst  an  Kaninchen  nach,  dass  zu  deren  Immuni- 
sierung am  geeignetsten  die  Impfung  mit  abgetöteten  BazUlen  ist,  während 
abgeschwächte  Bazillen  in  ihrer  Wirkung  ungleich  und  unsicher  sind. 
Dasselbe  stellten  sie  auch  an  Pferden  fest,  nur  dass  diese  Tiere  noch  weit 
empfindlicher  sind;  auch  hier  wurden  die  günstigsten  Resultate  mit  ab- 
getöteten, nicht  mit  abgeschwächten  BazUlen  erzielt.  Weitere  diesbezüg- 
liche Veröffentlichungen  stehen  in  Aussicht.  Scheunert. 

288.  Leber,  A.,  Berlin.  —  „Klinisches  und  Experimentelles  zur  Sero- 
diagnostik  der  Äugenerkrankungen.*"  XXXIV.  Ophthalm.  Ges.,  Heidelberg; 
vgl.  Zeitschr.  f.  Augenheilk.,  1907,  Bd.  XVIII,  H.  3. 

Verf.  hat  zum  Nachweis  der  verschiedenartigen  Ursachen  spezifischer 
oft  gleichartig  auftretender  Augenkrankheiten  (Lues,  Tuberkulose)  Blutserum 
und  Kammerwasser  auf  ihren  Gehalt  an  Antikörpern  geprüft.  Mit  der 
modifizierten  Methode  der  Komplementfixation  fand  er  in  100  ^/o  sicherer 
syphilitischer  Augenkrankheiten  spezifisch-positive  Reaktion .  (Keratitis  paren- 
chymatosa,  Iritis,  Neuritis,  Skleritis,  tabische  Veränderungen,  progressive 
Paralyse,  Lues  cerebri).  Auch  in  zweifelhaften  Fällen  mit  unsicherer 
Anamnese  und  Diagnose  sicherte  der  serologische  Befund  die  Feststellung 
der  Ätiologie.  Ähnlich  waren  die  Untersuchungsergebnisse  bei  Augen- 
tuberkulose, bei  der  vornehmlich  das  Kammerwasser  untersucht  wurde. 
Die  Tuberkulinreaktion  v.  Pirquets  ergab  sichere  quantitative  Unterschiede 
zwischen  zweifellos  tuberkulösen  Erwachsenen  und  Gesunden,  bei  Kindern 
ist  sie  wertvoll  zur  Feststellung  tuberkulöser  Augenkrankheiten  gegenüber 
ekzematösen,  die  nur  in  75 — 80  "/q  der  Fälle  positive  Reaktion  ergeben. 

Kurt  SteindorfT. 
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289.  Landsteiner,  Karl  und  Ehrlich,  Hans.  —  „ Über  baktericide  Wirkungen 
von  Lipoiden  und  ihre  Beziehung  zur  Komplementunrkung.''  CentrhI. 
f.  Bakt.,  Bd.  45.  p.  247.  Nov.  1907. 

Im  Anschluss  an  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  der  Lipoide  für 
die  Cytolyse  und  Toxinwirkung  haben  die  Verff.  die  schon  früher  aus- 
gesprochene Ansicht  neuerdings  gestützt,  dass  die  hämolysierenden  Bestand- 
teile von  Organextrakten  fettartiger  Natur  sind. 

Weiterhin  wurde  beobachtet,  dass  ätherische  und  alkoholische  Extrakte 
von  tierischen  Organen  auch  baktericide  Wirkungen  ausüben.  Die  Effekte 
sind  offenbar  Lipoiden  zuzuschreiben,  da  auch  Ölsäure  ganz  ähnliche 
Wirkungen  hat  Die  baktericiden  Wirkungen  wurden  durch  Erwärmen  der 
Lipoide  nicht  beeinträchtigt;  wird  aber  ein  Gemenge  des  Lipoids  mit  Serum 
erwärmt,  so  findet  eine  Inaküvierung  statte  ein  Vorgang,  der  an  die  In- 
aktivierung  von  Komplementen  erinnert. 

Es  ist  zu  vermuten,  dass  die  Komplemente  selbst  lipoidartige  Sub- 
stanzen enthalten,  und  dass  bei  der  Bakteriolyse  durch  Komplement  fettige 
Bestandteile  des  Bakterienleibes  angegriffen  werden. 

Lipoide  aus  Knochenmark  von  Hühnern  wurkten  in  Kombination  mit 
Hühnerserum  baktericid  auf  Anthraxbazillen.  Auch  dies  Gemenge  ist  durch 
geringes  Erhitzen  inaktivierbar.  Autoreferat  (Landsteiner). 

290.  Friedberger  und  Pinczower  (Hyg.  Inst,  Königsberg).  —  „Über  die 
Thermoresistem  der  an  die  Antigene  gebundenen  Antikörper.*"  Gentrbt 
f.  Bakt,  1907,  Bd.  45.  H.  4. 

Die  haptophore  Gruppe  der  an  die  Bakterien  bereits  gebundenen 
Aggiutinine  wird  durch  die  längere  Einwirkung  einer  Temperatur  von 
100^  nicht  zerstört  Derartige  beladene  Bakterien  binden  im  Gegensatz  zu 
unbeladenen  100  ^-Bakterien  kein  Agglutinin  mehr. 

Autoreferat  (Friedberger). 

291.  Levy,  E.  und  GranstrSm-Woskobrinikow.  —  „Über  die  Infektion 
begünstigende,  aggresainartige  Wirkung  der  FiUrate  junger  BouiUon- 
kutturen^     Centrbl.  f.  Bact.  1907.  Bd.  45.  H.  4. 

Nach  den  Untersuchungen  der  Verff.  sind  in  24  stündigen  Bouülon- 
kulturen  von  B.  pyocyaneus  und  B.  proteus.  die  keine  Toxine  in  der 
früheren  Auffassung  erzeugen,  Stoffwechselprodukte  enthalten,  die  in- 
fektionsbegünstigend,  aggressinardg  wirken.  Sie  sind  selbst  nicht  ungiftig, 
werden  durch  Erhitzen  auf  60®  und  100®  etwas  abgeschwächt,  aber  nicht 
inaktiviert  und  sind  nicht  streng  spezifisch,  da  Pyocyaneusfiltrate  unter- 
tödliche Dosen  von  Proteus  zu  tödlichen  machen  und  umgekehrt  Proteus- 
fiitrate  für  Pyocyaneus  dieselbe  Eigenschaft  besitzen.  In  angefügten 
Schlussbetrachtungen  entwickelt  E.  Levy  seine  Ansichten  über  die  Be- 
deutung der  Aggressine.  Meyerstein,  Strassburg. 

292.  Da  Costa,  J.  G.  (Jefferson  Med.  GoUege,  Philadelphia).  —  „The 
opsonic  index  in  diabetes  meUitue,  a  prdiminary  record  of  the  findings^ 
in  22  cases  of  glycosuria,  toith  remarka  on  the  technique  of  the  Opsonin 
fest  and  its  dinical  utility.**  Am.  Joum,  of  the  Med.  Sciences,  1907. 
Bd.  133.  p.  67—70.  B.-O. 

293.  HaendeL  —  „Beitrag  zur  Frage  der  Komplementablenku^ig.*'  Dtsch. 
Med.  Woch.,  1907,  No.  49. 
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Moreschi,  Neufeld  und  Hüne  haben  gezeigt,  dass  bei  Typhusimmon- 
iseris  der  Gehalt  an  bakteriolytischen  Antikörpern  nicht  mit  der  komplement- 
ablenkenden Wirkung  übereinstimmt.  Dasselbe  konnte  Verf.  für  Cholera- 
immunsera  konstatieren.  Ferner  fand  er,  dass  Immunsera,  die  mit  cholera- 
ahniichen  Vibrionen  hergestellt  waren  und  die  weder  Bakteriolysine  noch 
Ägglutinine  oder  Präzipitine  oder  Bakteriotropine  für  Cholera  enthielten, 
^och  mit  Cholerabazillen  starker  komplementablenkend  wirkten  als  hoch- 
wertige Cholerasera.  Er  nimmt  daher  an,  dass  die  bakteriziden  Ambo- 
zeptoren  nicht  identisch  mit  den  komplementablenkenden  Stoffen,  sondern 
Antikörper  eigener  Art  sind,  für  die  er  die  Bezeichnung  Bordetsche  Anti- 
kör]!^r  vorschlägt.  Meyerstein,  Strassburg. 

"294.  BraoH,  Hugo.  —  r^Über  den  Nachweis  der  Antigene  mittelst  der 
Kan^^lementfixationsmeihode^     Berl.  Klin.  Woch.,  1907,  No.  48. 

Verf.  untersuchte  die  Brauchbarkeit  der  Methode,  die  Gegenwart  von 
Antigenen  bzw.  Antikörpern  durch  Komplementbindung  zu  ermitteln.  In 
der  Tat  konnte  er  so  mit  einem  hochkonzentrierten  (antigenreichenj  Typhus- 
bakterienextrakt Antikörper  und  umgekehrt  mit  stark  wirksamem  (anti- 
körperreichen) Immunserum  die  Antigene  eines  verdünnten  Bakterien- 
extraktes  nachweisen.  Da  dies  aber  schon  bei  einer  gewissen  Verdünnung 
nicht  mehr  gelingt,  und  zwar  bei  Antigenmengen,  die  unvergleichlich  viel 
grösser  sind,  als  sie  je  in  Körperflüssigkeiten  vorkommen  können,  so  hält 
er  die  Methode  für  nicht  brauchbar  zum  Antigennachweis  beim  Typhus 
und  auch  bei  anderen  Infektionen  (Miliartuberkulose,  Lues,  Sepsis,  chron. 
Exsudate).  Meyerstein,  Strassburg. 

•295.  Weil,  B.  und  Braun,  H.  —  „Über  Jintikörperbefunde  bei  Lues^ 
Tabes  und  Paralyse.''     Berl.  Klin.  Woch.,  1907,  No.  49. 

Wassermann  und  seine  Anhänger  benutzten  beim  Nachweis  von  Lues- 
antikörpem  durch  Komplementbindung  die  Extrakte  luetischer  Lebern  als 
Antigen.  Weil  konnte  früher  zeigen,  dass  beim  Zusammentritt  von  Tumor- 
extrakten mit  luetischen  Serie  Komplement  gebunden  wird.  Jetzt  erzielten 
die  Verf.  mit  normalen  Leberextrakten,  für  die  Michaelis  dies  zuerst  ge- 
zeigt hat  (unabhängig  von  diesem),  dasselbe  Resultat.  Sie  schliessen 
daraus,  dass  der  Wassermann-Bruckschen  Reaktion  in  bezug  auf  das  Antigen 
und  dementsprechend  auch  in  bezug  auf  den  Antikörper  bei  Lues,  Tabes 
und  Paralyse  jede  Spezifität  fehlt  Sie  sehen  in  den  mit  dieser  Methode 
nachgewiescmen  Antikörpern  Autoantikörper  gegen  eigne  Zellstoffe  und  in 
ihrem  Auftreten  ein  2^ichen  dafür,  dass  es  bei  den  genannten  Erkrankungen 
zu  degenerativen  Veränderungen  und  Oewebsresorption  gekommen  ist. 
£»en  Antikörpemachweis  in  der  Zerebrospinalflüssigkeit  bei  Tabes  und  Para* 
lyse  betrachten  sie  nicht  als  Beweis  eines  direkten  oder  indirekten  Zu- 
sammenhanges dieser  Erkrankungen  mit  Lues  und  halten  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Antikörper  nicht  im  Gehirn  und  Rückenmark  gebildet 
werden,  sondern  aus  dem  Blute  stammen.  Die  Verf.  erwarten  von  weiteren 
Untersuchungen  die  Entscheidung,  ob  diesen  Antikörpern  eine  diagnostische 
Bedeutung  zukommt.  Meyerstein,  Strassburg. 

296.  Laadsteiiier,  K.,  Müller,  R.  und  Poetzl,  0.  —  „Über  Kamplemeftt- 
bindungsreaktionen  mit  dern  Serum  von  Dourinetieren.*'  Wien.  Klin. 
Woch.,  No.  46,  Nov.  1.907. 
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Bei  der  Infektion  mit  Doorine  treten  bei  Kaninchen  im  Serum  Stoffe 
auf,  die  mit  Extrakten  normaler  Organe  so  reagieren,  dass  zugesetztes 
Komplement  gebunden  wird,  was  man  durch  Hinzufügen  von  Blut  und 
einem  entsprechenden  hämolytischen  Immunkörper  erkennen  kann.  Die 
Reaktion  ist  der  zwischen  Serum  von  Syphilitikern  und  normalen  Organ- 
extrakten analog  und  gestattet  somit  ein  bequemes  experimentelles  Studium 
der  Erscheinungen. 

Vermutlich  werden  auch  bei  anderen  Protozoenaffektionen,  z.  B.  beim 
Menschen,  ähnliche  Substanzen  im  Serum  aufzufinden  sein. 

Autoreferat  (Landsteiner). 

297.  Arloing,  Fernand.  —  ^R^actiona  cutanee  ä  la  tuberculine  dans  la 
tubercuJose  expMmentale  du  veau  et  du  chien.*"  Soc.  biol.,  Bd.  63, 
H.  34,  Nov.  1907. 

Aus  Versuchen,  die  Verf.  an  Hunden  und  Kälbern,  die  er  künstlich 
mit  Tuberkelbazillen  verschiedener  Art  und  auf  verschiedene  Weise  infiziert 
hatte,  kommt  er  zu  dem  Ergebnis,  dass  auch  bei  tuberkulösen  Individuen 
die  Cutireaktion  fehlen  kann.  Pincussohn. 

Cytotoxine  und  Pr&olpitine. 

298.  Paust  und  Tallqvist  (Lab.  f.  exper.  Pharm.,  Strassburg).  —  „t76er 
die  Ursache  der  Boihriocephalusanämie.*'  Arch.  f.  exper.  Pathol.,  Bd.  57, 
H.  5/6,  Nov.  1907. 

Tallqvist  ist  es  bekanntlich  gelungen,  aus  dem  Bothriocephalus  latus 
eine  in  Äther  leicht  lösliche  lipoide  Substanz  zu  extrahieren,  die  in  vitro 
stark  hämolytisch  wirkt,  bei  Tieren  aber  nur  eine  geringe  Anämie  erzeugt. 
Verff.  haben  jetzt  versucht,  *  diese  lipoide  Substanz  zu  zerlegen  und  be- 
sonders den  hämolytischen  Anteil  chemisch  zu  bestimmen.  Sie  fanden, 
dass  es  die  an  Cholesterin  esterartig  gebundene  Ölsäure  ist,  die  hämo- 
lytisch wirksam  ist.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  auch  bei  der  Rolle 
des  Lecithins  als  Aktivator  hämolytischer  Prozesse  um  die  Wirkung  der  in 
ihm  enthaltenen  Ölsäure.  Beim  Hunde  gelangt  vom  Darm  aus  die  hämo- 
lytisch wirkende  Ölsäure  in  das  Blut  und  bewirkt  hier  die  Zerstörung  der 
roten  Blutkörperchen,  das  Cholesterin  dagegen  geht  nicht  ins  Blut  iiber. 
Die  hämolysierende  und  anämisierende  Wirkung  des  Cholesterlnölsäure- 
esters  vom  Darmkanal  aus  wird  durch  eine  Spaltung  und  vermehrte 
Resorption  der  hierbei  entstehenden  Ölsäureseifen  erklärt.  Die  Verff.  wollen 
demnächst  die  Wirkungen  der  Ölsäure  bei  fortgesetzter  Verfütterung 
studieren.  Hans  Hirschfeld,  Berlin. 

299.  Olivi,  (j.  (Lab.  f.  allg.  Path.,  Siena).  —  „Untersuchungen  über  dcbs 
Hypothermolysin.^  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  53,  p.  484—495, 
Nov.  1907. 

Durch  Abkühlung  auf  +  1  Ws  2°  werden  die  roten  Blutkörperchen, 
insbesondere  deren  Rezeptoren  derartig  verändert,  dass  sie  nicht  mehr  im- 
stande sind  normales  Hämolysin  zu  binden,  dagegen  fähig  werden,  einen 
für  die  abgekühlten  Blutkörperchen  spezifischen  Antikörper  „Hypothermo- 
lysin**  hervorzurufen.  „Diese  Veränderung  ist  jedoch  bei  der  gewählten 
Versuchsanordnung  nicht  total,  da  eine  Anzahl  Rezeptoren  unverändert 
bleiben;  sie  ist  auch  nicht  dauerhaft,  da  das  Blutkörperchen  sich  erholen 
kann,  sobald  es  in  ein  günstiges  Milieu  gebracht  wird.'' 
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Hierdurch  sollen  sich  verschiedene  pathologische  Erscheinungen» 
ii?elche  sonst  auf  rheumatische  Ursachen  zurückgeführt  werden,  erklären 
lassen.  Aristides  Kanitz,  Bonn. 

300.  Lissaner,  M.  (Pathol.  Inst.  d.  R.  Virchow-Krankenhauses).  —  „Unter- 
suchungen  über  die  hätnolytisdien  Eigenschaften  des  Blutserums  ab- 
gekühlter  und  erwärmter  Tieren     Arch.  f.  Hyg.,  1907.  Bd.  63.    H.  4. 

Der  hämolytische  Titer  des  Serums  von  mit  Hammelblut  immuni- 
sierten Kaninchen  erfährt  durch  Kälteeinwirkung  (Bäder  von  10^)  eine 
Abnahme,  durch  Erhöhung  der  Körperwärme  (Bäder  von  43—49®)  eine 
Zunahme.  Friedberger,  Königsberg  i.  Pr. 

301.  Friedbei*ger  und  Moresehi  (Hyg.  Inst..  Königsberg  und  Inst.  f.  med. 
Path.,  Pavia)--  —  „Über  Uämolyse  beschleunigende  Immunsubstanzen.'* 
Centrbl.  f.  Bakt.,  1907,  Bd.  45.  H.  4. 

Während  die  Vorbehandlung  von  Ziegen  mit  für  Ziegenblut  hämo- 
lytischem Kaninchenserum  das  Auftreten  von  Hämolyse  hemmenden  Stoffen 
(Antiambozeptoren)  zur  Folge  hat,  bedingt  die  Injektion  von  für  Kaninchen- 
blttt  hämolytischem  Ziegenimmunserum  (auch  von  Normalziegenserum)  beim 
Kaninchen  das  Erscheinen  von  Substanzen  im  Serum,  die  die  Hämolyse 
des  Kaninchenblutes  durch  homologes  Ziegenimmunserum  beschleunigen. 
Die  Wirkung  ist  eine  streng  spezifische,  indem  das  Serum  des  mit  Ziegen- 
eiweiss  behandelten  Kaninchens  ausschliesslich  auf  den  von  der  Ziege 
stammenden  Ambozeptor  für  Kaninchenblut  beschleunigend  wirkt.  Die 
beschleunigende  Substanz  wird  nicht  von  normalen  Kaninchenblutkörper- 
chen, wohl  aber  von  mit  Ziegenimmunambozeptor  für  Kaninchenblut 
beladenen  Kaninchenerythrozyten  in  geringem  Grade  verankert. 

Die  beschleunigenden  Substanzen  vertragen  einstündige  Erhitzung  auf 
68®.  Durch  75^  werden  sie  zerstört.  Die  Verff.  weisen  auf  die  Ähnlich- 
keit des  Beschleunigungsphänomens  in  vitro  mit  der  Überempfindlichkeit 
in  vivo  bei  der  Behandlung  mit  artfremdem  Eiweiss  hin. 

Autoreferat  (Friedberger). 
308.  HoflmaBD,    Eva   (Med.  Poliklinik    zu  Marburg).    —    „Eocperimentelle 

Dntersudiungen   über   die    hemmende    Wirkung   inaktivierter    Sera.*^ 

Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u.  Ther.,  Bd.  IV,  p.  704—715,  Dez.  1907. 
Das  Neisser-Döringsche  Phänomen  der  Hämolysenhemmung  findet  sich 
auch  bei  der  experimentellen  Urannephritis  der  Hunde.  Es  ist  aber  kein 
spezifisches  Symptom  der  Folgen  der  Xierenschädigung,  sondern  die  Folge 
einer  Schädigung  der  Körperzellen  überhaupt.  Auch  bei  der  parenteralen 
Eiweissimmunisierung  tritt  die  Hemmung  der  Hämolyse  auf. 

Mohr. 
303.  Draath,    Jul.    und  Landsteiner,  Karl.    —    „Weitere  Beobachtungen 

über  paroxysmale  Hämoglobinurie^     Centrbl.  f.  Bakt.,  Bd.  45,  p.  206. 

Nov.  1907. 

VerfL  setzten  die  Untersuchungen  über  das  Hämolysin,  das  sich  bei 
paroxysmaler  Hämoglobinurie  im  Serum  vorfindet,  fort.  Sie  widerlegen 
insbesonders  die  Hypothese  von  Widal  und  Rostaine,  die  zwar  die  Versuche 
der  Verff.  völlig  bestätigen,  aber  im  Gegensatz  zu  ihnen  annehmen,  dasa 
die  Hämolyse  im  Falle  der  Hämoglobinurie  durch  Insufficienz  eines  anti- 
autolytischen  Körpers  erfolge. 

Das  bei  der  Hämoglobinurie  beobachtete  Hämolysin  |st .  anspheinend 
den  anderen  Serumhämolysinen  verwandt.     Es  entst'eht  wahrRcheiiilich  in- 
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folge  iDfektiöser  Prozesse,  namentlich  der  syphilitischen  Infektion  und  gibt 
<las  erste  Beispiel  der  Bildung  autotoxischer  Stofie  bei  Infektionen. 

Dem  pathologischen  Hämolysin  verwandte  Autolysine,  die  sich  eben- 
falls nur  bei  niedriger  Temperatur  an  Blutkörperchen  binden,  konnten  bei 
normalen  Kaninchen  durch  Anwendung  von  Meerschweinchenkomplement 
nachgewiesen  «werden.  Autoreferat  (Landsteiner). 

304.  Chevrel,  Roger  (Lab.  d.  Bacter.  Univ.  d.  Rennes).  —  ^Isolement  des 
h^matoUasies.  Prodtictian  d'un  sSrutn  antihimatoblastiqtie.*^  Soc.  biol., 
Bd.  63,  H.  34.  Nov.  1907. 

Man  fängt  Kaninchenblut  in  einer  hypertonischen  Lösung  (8®/oo  NaCl 
+  20  ^/oo  Na-citrat)  auf,  mischt  durch  und  zentrifugiert.  Es  bilden  sich 
2wei  Schichten  von  geformten  Elementen;  eine  enthält  die  roten  and 
weissen  Blutkörperchen,  die  andere  oberflächliche  weissliche  die  grösste 
Menge  der  Hämatoblasten. 

Wenn  man  diese  Fraktion  Meerschweinchen  intraperitoneal  in  6  tagigen 
Intervallen  6  mal  injiziert,  erhält  man  10  Tage  nach  der  letzten  Einspritzung 
•ein  deutlich  antihämatoblastisches  Serum,  wie  Verf.  durch  Versuche  unter 
dem  Mikroskop  zeigen  konnte.  Pincussohn. 

305.  Bierry,  Henri,  Pettit,  Auguste  und  Scbaeffer,  Georges.  —  ^Näphro- 
et  hepatotoQcines,  I,  Sur  les  conditions  de  priparation  des  Serums 
niphro'  et  Ji^atotoxiques.''     Soc.  bioL,  Bd.  63,  H.  34,  Nov.  1907. 

Nephrotoxisches  Serum  wurde  erhalten,  indem  intraperitoneal  Nukleo- 
proteide  aus  Hundeniere,  die  vorher  mit  Koctisalzlösung  durchspült  war, 
Kaninchen  injiziert  wurden.  Zur  Herstellung  von  hepatotoxischen  Seris 
wurden  Kaninchen  mit  Nukleinen  oder  Nukleoproteiden  aus  ebenfalls  durch* 
spülter  Hundeleber  behandelt  Die  Herstellung  der  Nukleine  und  Nukleo- 
Proteide  wird  beschrieben.  Pincussohn. 

306.  Bicrpy,  H.,  Pettit,  A.  und  Schiffer,  G.  —  ^Nephro-  et  Hepato- 
toxines.  IL  Sur  Vaction  des  s^rums  nephro-  et  h4patotoxiqties.*^  Soc. 
bioU,  Bd.  63,  p.  566,  6.  Dez.  1907. 

1.  Für  das  Studium  der  Cytotoxine  ist  eine  sorgfältige  Befreiung  der 
.  betreffenden    Organe    von    dem   in    ihnen    enthaltenen  Blute    not- 
wendig. 

2.  Einspritzung  von  Nucleoproteiden,  Xucleinen  und  Nucleinsäure  teilt 
dem  Kaninchenserum  nephro-  und  hepatotoxische  Eigenschafben  mit. 

Th.  A.  Maass. 

307.  Fiessinger,  N.  —  nH^t^o-hepatoooines^  Soc.  biol.,  Bd.  63,  p.  573, 
6.  Dez.  1907. 

Hepatotoxisches  Serum  wirkt  nicht  spezifisch,  neben  den  Läsionen  der 
Leber  ruft  es  auch  solche  der  Nieren  hervor.  Man  kann  annehmen,  dass 
es  eine  spezifische  hepototoxische  Substanz  enthält  und  eine  andere  nicht 
spezifische,  weiche  ihre  Wirkung  auf  die  Sekretionsorgane,  besonders  die 
Nieren,  ausübt.  Th.  A.  Maass. 

308.  Rjuizi,  E.  —  „Untersuchungen  über  anttgene  Eigenschaften  der 
Tunme^i.''  Arch.  f.  klin.  Chir.,  1907,  Bd.  84,  H.  1.  Siehe  Biophys.  C, 
in,  N<?..466.  •    *!   ••:  ...    . 
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300.  Cantaeuenet  J.  —  nSur  la  formatian  de  suMunces  pr4cipitantes 
pour  le  sirutn  ches  des  lapins  qui  ont  re^-u  une  injection  d'aleurone 
dans  le  periiaine^   Soc.  BioL,  Bd.  63,  p.  429,  15.  Nov.  1907. 

Nach  der  Einspritzung  chemotaktischer  Substanzen,    wie  Aleuron,   in 

die  Bauchhöhle,  tritt  eine  Präcipitinbildung  ein.  Ma. 

Pharmakologie  und  Toxikologie. 

310.  Reite,  Adolf,  Stuttgart.  —  „Untersuchungen  mit  photodynamisdien 
Stoffen  (photobiolagischen  Sensibiltsatoren)^  Centrbl.  f.  Bakt.,  Bd.  46, 
H.  3  ff.,  Nov./Dez.  1907. 

Fluorescein  und  Fluoresceinanilid  erwiesen  sich  in  gewissen  Ver- 
dünnungen Bakterien  (z.  B.  Bakt.  Typhi,  Bakt.  Diphtheriae)  gegenüber  ala 
giftig.  Eosin  dagegen  nicht. 

Umgekehrt  ist  die  photodynamische  Wirkung  des  Bosins  stärker  als 
die  des  Plnoresceins  und  Fluoresceinanilids. 

Auf  Eosinnährböden  extrahieren  Typhusbakterien  den  Farbstoff,  so- 
dass eine  Kömchenfärbung  im  lebenden  Bakterium  auftritt.  Verf.  hält 
diese  Färbung  für  verwertbar  zur  Differentialdiagnose  von  Bakt.  typhi  und 
Bakt  coli. 

Auch  bei  Diphtheriebazillen  und  in  massigem  Orade  bei  Sarcina. 
flava  und  Micrococcus  rosaceus  war  eine  Extraktion  des  Farbstoffes  zu 
konstatieren.  Meyerstein,  Strassburg. 

311.  Joseph,  D.  R.  (Physiol.  Lab.,  St  Louis  Univ.).  —  „Further  investi- 
gation  upon  the  influence  of  organ  extracts  of  cold-Hoaded  animals  on 
ihe  Uood'pressure^  Joum.  of  exp.  Med.,  Bd.  IX,  p.  606—623,  Sept. 
1907.     Siehe  Biophys.  C,  III,  No.  517. 

312.  Crile,  G.  W.  und  Lenhart,  G.  —  „The  treatmefit  of  illuminating 
gas  poisoning  hy  the  direct  transfusion  of  Kood."  Amer.  Journ.  of  the^ 
Med.  Sciences,  Bd.  134,  p.  &00-506,  Okt  1907. 

Gegen  die  Kohlengasvergiftung  scheint  man  mit  der  Transfusion  von 
Blut  mehr  auszurichten  als  wie  mit  anderen  Verfahren.  B.-O. 

313.  W'arsebaner,  Eugen,  Berlin.  —  „Zur  Thyreoideaerkrankung  durch 
JodintoxicaUon^    Bert  Klin.  Woch.,  H.  49,  Nov.  1907. 

Verf.  beobachtete  folgenden  Fall,  den  er  für  eine  Thyreoideaerkran- 
kung infolge  von  Jodintoxikation  hält  Eine  28jährige,  kräftige  Person,. 
die  bisher  niemals  ernstlich  krank  gewesen  war,  insbesondere  niemals  an 
Kropf  gelitten  hatte,  wurde  wegen  eines  chronischen  Ekzems  am  Unter- 
schenkel einer  antiluetischen  Kur  unterworfen.  Es  wurde  lokal  weisse> 
Präcipitatsalbe  angewendet,  im  übrigen  wurden  im  ganzen  in  4  Wochen 
28  g  graue  Salbe,  9V2  Flaschen  JodkaU  6  :  200,  iVs  Flaschen  10 :  20a 
verbraucht.  Auch  Calomel  wurde  innerlich  gegeben.  Nachdem  Fat.  sich 
einige  Tage  matt  gefühlt  hatte,  entstand  ziemlich  plötzlich  am  ganzen 
Körper  ein  Erythem,  das  als  Dermatitis  exfoliativa  infolge  Jod-  oder  Queck- 
silberintoxikation gedeutet  wurde.  Dabei  war  das  Allgemeinbefinden  sehr 
schlecht.  Puls  und  Atmung  stark  beschleunigt,  es  bestanden  Durchfälle. 
Sofort  mit  Beginn  der  Erscheinungen  war  das  Jod  ausgesetzt  worden.  Da 
Verf.  eine  Intoxikationswhrkung  auf  die  Thyreoidea,  die  nicht  zu  fühlen  war, 
annahm,  gab  er  der  Pat.,  die  rapide  abmagerte,  3  X  täglich  eine  Thyreoidea- 
tablette    zu    0,3    (Borrough,  Welk  &  Co.).    musste    sie   jedoch     nach    dor 
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3.  Tablette  wegen  Herzbeschwerden  wieder  aussetzen.  Die  Thyreoidea 
schwoll  vorübergehend  an,  sie  war  weich  und  hatte  während  einiger  Tage 
die  Grösse  einer  Kinderfaust.  Die  Schwellung  ging  bald  wieder  zurück. 
Der  Zustand  wurde  immer  besorgniserregender.  Am  weichen  Gaumen  und 
auch  an  einzelnen  Stellen  der  Haut  bildeten  sich  bräunliche  Verfärbungen, 
Bo  dass  von  andrer  Seite  an  Addisonsche  Erkrankung  gedacht  wurde.  Die 
Abmagerung  erreichte  den  äussersten  Grad,  die  Pat.  war  apathisch,  das 
Gesicht  war  gedunsen,  die  Haut  des  ganzen  Körpers  schuppte,  sämtliche 
Haare  fielen  aus,  es  traten  vorübergehend  Delirien  auf,  ausserdem  bestand 
Otorrhoe.  Decubitus,  ödem  der  Beine.  Im  Urin  waren  Spuren  von  Eiweiss. 
Der  Puls  war  nicht  zählbar.  Es  wurden  nun  wiederum  Thyreoideatabletten 
zu  0,3  gegeben,  und  zwar  3  Tage  hindurch  eine  halbe,  dann  3  X  täglich 
1  Tablette.  Ausserdem  wurde  Natrium  phosphoricum  gegeben.  Abgesehen 
von  einem  leichten  Rückfall,  der  Wiederauftreten  der  Hautaffektion  und 
leichtes  Anschwellen  der  Thyreoidea  brachte,  trat  jetzt  fortschreitende 
Besserung  und  darauf  bis  heute  anhaltendes,  völliges  Wohlbefindn  eein. 
Im  ganzen  wurden  200  Tabletten  verbraucht.  E.  Blumenthal. 

314.  Loeb,  L.  und  Fleischer,  M.  S.  (Cath.  Lab.,  Univ.  of  Pennsylvania).  — 
„Influence  of  iodine  preparations  on  the  vascular  lesians  produced  hy 
adrenalin^  Am.  Joum.  of  the  Med.  Sciences,  1907,  Bd.  133,  p.  903 
bis  911. 

Die  durch  Injektion  von  Adrenalin  erzeugten  Entartungen  der  Gefässe 
konnten  durch  Benutzung  von  Jod  in  verschiedener  Form  nicht  verhütet 
werden.  B.-O. 

315.  Abderhalden,  E.  und  Kantzsch.  K.  |I.  ehem.  Inst.  d.  Univ.  Beiiin). 
—  ^Vergleichende  Untersuchung  über  die  Ausscheidung  von  Jod  bei 
Verabreichung  von  Jodkali  und  von  Sajodin.*^  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol. 
u.  Ther..  Bd.  IV,  p.  716-719.  Dez.  1907. 

Die  Ausscheidung  von  Jod  nach  Verabreichung  von  Jodkali  und  von 
Sigodin  (dem  Calciumsalz  der  Monojodbehensäure  (v.  Mering  und  E.  Fischer) 
erfolgt  (beim  Hunde)  im  Harn;  der  Kot  ist  immer  jodfrei  gefunden  worden. 

Die  Ausscheidung  des  Jods  nach  Sajodin  erfolgt  vidi  langsamer  als 
nach  Jodkali.  Es  wurden  z.  B.  nach  Verabtolgung  von  5,8  g  Sajodin, 
dessen  Jodgehalt  dem  von  2  g  Jodkali  entspricht,  im  Laufe  von  6  Tagen 
0,727  g  Jod,  entsprechend  2,89  g  Sajodin  im  Harn  gefunden;  nach  Ver- 
abreichung von  2  g  Jodkali  im  Laufe  von  93  Stunden  1,49  g  Jodkali. 

Sajodin  ist  resistent  gegen  Steapsin,  Pankreassaft  und  Magensaft. 

Mohr. 

316.  Bory,  Louis.  —  „Sur  Vintroduction  du  soufre  dans  Vorganisme  par 
la  voie  sous-cutan^e^     Soc.  bioL,  Bd.  63.  H.  34,  Nov.  1907. 

"^S  V  Für  die  subkutane  Einverleibung  von  Schwefel  erscheint  VerL  als 
besonders  günstig  eine  Suspension  in  Glycerin,  die  sich  leicht  herstellen 
und  sterilisieren  lässt.  Zur  Vermeidung  von  Schmerzen  mischt  man  2  Teile 
der  Emulsion  mit  einem  Teil  künstlichen  Serum.  2 — 5  cm'  davon  sollen 
täglich  in  die  Glutäen  injiziert  werden. 

Verf.  hat  durch  diese  Behandlung  bei  Lungentuberkulose  Besserung 
der  Symptome  gesehen,  ebenso  Heilung  bei  einem  Fall  von  käsiger  Broncho- 
pneumonie. Auch  für  die  nicht  tuberkulöse  Bronchopneumonie  der  Kinder 
verspricht  er  sich  gute  Erfolge.  ^         Pincussohn. 


—     103     — 

317.  Renon,  Louis.  —  nÄction  du  chlorure  de  calcium  sur  les  dibumi' 
nuries."     Bull.  g^n.  de  Therap.,  Bd.  154,  p.  816,  Dez.  1907. 

Bei  den  verschiedenartigsten  Albuminurien  wurde  durch  CaCig  in  etwa 
xier  Hälfte  der  Fälle  das  Albumin  erheblich  vermindert,  in  */«  gänzlich  be- 
seitigt, während  in  V4  keine  Wirkung  wahrzunehmen  war,  in  einigen  wenigen 
Fällen  sogar  eine  Vermehrung  des  Albumins  stattfand.  Genauere  Indika- 
tionen lassen  sich  aus  dem  vorliegenden  Material  noch  nicht  ableiten. 

L.  Spiegel. 

318.  Gantrelet,  J.  (R6un.  biol.  de  Bordeaux).  —  „De  Vaction  sur  le  coeur 
des  ions  de  cuivre,  mercure,  urgent  et  fer  introduits  par  HectrolyseJ* 
Soc.  biol.,  Bd.  63,  p.  447.  15.  Nov.  1907.  • 

Kupfer-  und  Quecksilber-Ionen  sind  sehr  heftige  Gifte  für  den  Herz- 
muskel. Silber  ist  dem  Muskel  gegenüber  relativ  ungiftig,  es  bewirkt  eine 
Abnahme  der  Frequenz  durch  Vergiftung  des  Nervensystems.  Das  zwei- 
wertige Eisen  ist  ein  Gift  für  das  Myokard  und  in  grösseren  Dosen  auch 
«in  Nervengift.  Das  dreiwertige  Eisen  zeigt  ebenfalls  Herz-  und  Nerven- 
wirkungen, die  jedoch  in  manchen  Punkten  von  denen  des  zweiwertigen 
abweichen.  Th.  A.  Maass. 

^319.  MeiUiere,  G.  et  Petit,  A.  —  „Toxicologie:  Elimination  du  plomb 
dans  ses  rapparts  avec  Vitat  du  rein.""  Soc.  biol.,  Bd.  63,  p.  337, 
25.  Okt  1907. 

Die  Bleiausscheidung  durch  Fäces  und  Urin  ist  bei  Tieren  mit  ex- 
perimentell erzeugter  Nephritis  etwas  stärker  als  bei  gesunden  Tieren. 

Ma. 

320.  Lafay,  L.  —  „ie  cälomel  ä  40  p.  100.  Ses  avantages  au  poini 
de  vue  tolirance^     Bull.  g6n.  de  Th^rap.,  Bd.  154,  p.  826,  Dez.  1907. 

Ausgehend  von  der  Erfahrung,  dass  40^/oiges  Quecksilberöl  besser 
vertragen  wird  als  solches  von  niederem  Gehalte,  hat  Verf.  auch  das 
Calomel  in  gleicher  Konzentration  angewendet.  Als  Rezipient  dient  eine 
mit  5%  Kampher  vei*setzte  Mischung  von  Lanolin  und  Paraffinöl.  Die  bis- 
herigen Erfahrungen  bei  138  Ii^ektionen  sprechen  dafür,  dass  in  der  Tat 
das  Calomel  in  dieser  Weise  besser  als  sonst  vertragen  wird. 

L.  Spiegel. 

321.  Vergueipo,  Nicolau.  —  „ifew  methodo  de  tratamento  da  Lepra.*" 
(Meine  Methode   der    Leprabehandlung.)     Revista  Medica,  1907,  No.  18. 

Verf.  boschreibt  das  Bild  einiger  sehr  schwer  an  Lepra  erkrankter 
Personen  verschiedenen  Alters,  die  in  seine  Behandlung  kamen.  Vor  der 
Behandlung  wurden  Photographien  der  Kranken  aufgenommen,  um  den 
Krankheitsrückgang  besser  demonstrieren  zu  können.  Die  Behandlung 
besteht  in  endovenöser,  subkutaner  und  kutaner  Collargolapplikation.  Sub- 
kutan wird  eine  1  —  2®/oige  Coliargollösung  in  einer  2^/oigen  Eiweisslösung 
angewendet,  endovenös  eine  2 — 4^/oige  Lösung  ohne  Eiweiss.  Bei  sub- 
kutaner Anwendung  ist  Zusatz  von  1  cm'  1^/oigem  Kokain  angezeigt. 

Kutan  Collargolsalbe.  Die  Injektion  wurde  in  Intervallen  von  4,  7, 
15  und  30  Tagen  gemacht.  Die  Lebensweise  der  Patienten  wurde  nicht 
geändert,  ebensowenig  andere  Medikationen  versucht. 

Besserungen,  namentlich  im  Allgemeinbefinden,  treten  schon  nach 
etwa  24  Stunden  ein,  nach  und  nach  treten  auch  die  entstellenden  leprösen 
Veränderungen  zurück,  und  die  Hautempfindlichkeit  wird  wieder  hergestellt. 
Trotz  dieser  glänzenden  Resultate  konnte  eine  vollständige  Heilung  nicht 
erzielt   werden,    denn    auch   in    geheilt    erscheinenden   Fällen    konnte    der 
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Leprabazillus    Hansen     nachgewiesen     werden.      (Baziliennachweis     durch 
Färbung.    Die  Bazillen  können  tot,  unresorbiert  noch  im  Gewebe  liegen.  Ref.) 

HotUnger. 
332.  Beiflke,  Friedrich»  Rostock.    —    „Die   quantitative   und   qualitative 
Wirkung  der  Äiherlymphe  auf  das  Wachstum   des  Oekims  der  Solu- 
numderlarve.*"      Arch.  f.  Bntw.-Mech.,    Bd.  24,    p.  239—316.    30  Fig.. 
August  1907.     Siehe  Biophys.  C,  IIL  No.  451. 

323.  Herrenkneeht,  Preiburg  L  Br.  —  „3000  Äthylchloridnarkosen.*'  MOnch. 
Med.  Woch.,  No.  49,  Dez.  1907. 

V^f.  bestätigt  die  günstigen  Resultate  der  Methode  bei  kurzdauernden 
Operationen,  die  er  bereits  1904  mitgeteilt  hat  Er  unterscheidet  4  Stadien 
der  Äthylchloridnarkoso:  Das  pränarkotische,  analgetische  Stadium,  das 
(grösstenteils  kaum  zu  bemerkende)  Exzitationsstadium,  das  Stadium  des 
tiefen  Schlafes  und  das  postnarkotische,  analgetische  Stadium.  Für  ganz 
kurz  dauernde  Eingriffe  (Zahnextraktionen  usw.)  genügt  bereits  das  erste 
Stadium,  in  dem  die  Patienten  wohl  noch  Empfinden,  aber  keine  Schmerz- 
empfindung haben.  Das  Oehörvermögen  schwindet  zuletzt  und  stellt  sich 
zuerst  wieder  ein,  so  dass  die  Patienten  noch  oder  schon  wieder  hören, 
aber  keine  Schmerzen  zu  gleicher  Zeit  empfinden.  Verf.  kommt  gewöhn- 
lich mit  2 — 3  g  Äthylchlorid  pro  Narkose  aus  und  braucht  fast  nie  mehr 
wie  5  g.  Er  hat  die  Narkose  auch  schon  des  öfteren  bis  auf  20  Minuten 
ausgedehnt  Doch  steht  er,  falls  eine  längere  Narkose  erwünscht  ist  noch 
immer  auf  seinem  früheren  Standpunkt,  dass  es  am  besten  ist  die  Nar- 
kose mit  Äthylchlorid  zu  beginnen  und  mit  Äther  oder  Chloroform  weiter 
zu  unterhalten.  Unangenehme  Nebenwirkungen  wurden  nur  äusserst  selten 
beobachtet  hingegen  häufig  erotische  Träume.  Gefährlich  kann  das  Äthyl- 
chlorid nur  wirken,  wenn  in  kurzer  Zeit  zuviel  gegeben  wird.  Verf.  hat 
bei  seinen  Fällen  nie  einen  Collaps  beobachtet,  und  schreibt  dies  dem  Um- 
stand  zu,  dass  er  das  Mittel  sehr  sparsam  dosiert  Die  genauere  Technik 
muss  im  Original  nachgelesen  werden.  W.  Wolff. 

324.  Camiis,  J.  et  Pagniez,  Ph.  —  ^L^sions  ptdmonaires  consicutives  ä 
Viniroduction  d'acides  gras  par  la  voie  vasculaire^  Soc.  biol.,  Bd.  63» 
p.  437,  15.  Nov.  1907. 

Intravenöse  Injektionen  von  emulgierten  Fettsäuren  haben  Läsionen 
der  Lungen  zur  Folge.  Ma. 

325.  Lewin,  L.,  Berlin.  —  „Die  akute  tödliche  Vergiftung  durch  Benzol- 
dampft     Münch.  Med.  Woch.,  No.  48.  Nov.  1907. 

Ausführliche  Wiedergabe  eines  gerichtlichen  Outachtens  des  Verf.. 
gelegentlich  dessen  er  sich  über  die  Wirkung  des  eingeatmeten  Benzol- 
dampfes äussert.  Man  verfügt  auf  diesem  Gebiet  über  4  Oruppen  voa 
Erfahrungen : 

1.  Kann  ein  Mensch  durch  Benzoleinatmung  akut  vergiftet  und  wieder- 
hergestellt werden; 

2.  können  sich  auch  nach  einer  leichten  akuten  Benzoleinwirkung 
bei  einem  Menschen    lang    anhaltende  Nachkrankheiten  einstellen; 

3.  kann  durch  wiederholte  Vergiftung  mit  Benzol  im  Betriebe  ein 
chronisches  Leiden  entstehen; 

4.  können  Menschen,  die  akut  eine  grössere  Menge  konzentrierten 
Benzoldampfes  einatmen,  innerhalb  weniger  Minuten  bis  zu  einer 
Stunde  sterben. 
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I»ie  vielleicht  wichtigste  Ursache  der  Oiftwirkung  des  Benzols  liegt  in  dessen 
Beziehungen  zum  Nervensystem,  das  dadurch  chemisch  verändert  wird. 

In  dem  L.schen  Fall  starb  ein  Arbeiter  nach  ca.  10  Minuten,  nach- 
dem er  kurze  Zeit  Benzoldämpfe  eingeatmet  hatte.  W.  WolfT. 

326.  Blunenthal,  Ferdinand  und  Jacoby,  Ernst  (I.  med.  Univ.  Klinik, 
Berlin).  —  „7erMk5Äe  über  den  Chemismus  der  Krescivergiftung.*^ 
Bioeh.  Zeitschr.,  Bd.  VIL  p.  39—44,  Dez.  1907. 

Blomenthal  hatte  (Bloch.  C,  V,  No.  1412)  zuerst  die  Affinität  des 
Lysols  zum  Fettgewebe  hervorgehoben  und  Friedländer  hatte,  auf  dieser 
Erfahrung  basierend,  nachgewiesen,  dass  Tiere  bei  Eingabe  von  mit  Öl 
vermischten,  sonst  tödlichen  Lysoldosen  am  Leben  blieben.  Schon  früher 
hatte  Blumenthal  (vgl.  Bloch.  C,  V,  No.  1731)  darauf  hingewiesen,  dass 
Lysol  in  erster  Linie  ein  Nervengift  ist  und  die  Ätzwirkung  zurücktritt, 
derart,  dass  Menschen  und  Tiere  durch  Entgiftung  des  Organismus  am 
Leben  bleiben,  wenn  sie  nicht  in  den  ersten  24  Stunden  infolge  der  vom 
<Tehim  resp.  Nervensystem  her  ausgelösten  Krämpfen  des  Herzens  und  der 
Atmungsorgane  zugrunde  gehen. 

Die  Veränderung  der  lieber  ist  nach  Meinung  der  Verff.  weniger 
bedeutungsvoll  für  den  Vergiftungsverlauf  als  Wandel  behauptet;  viel 
nichtiger  ist  es,  die  Vorgänge  im  Gehirn,  d.  h.  die  im  Augenblick  des 
T<>de8  zur  Wirkung  kommende  Kresolmenge  zu  bestimmen,  da  die  Schädi- 
gung des  Zentralnervensystems  als  Todesursache  zu  betrachten  ist. 

Es  konnte  nun  experimentell  der  Beweis  für  diese  Anschauung  er- 
bracht werden.  Kaninchen  gleicher  Grösse  wurden  mit  Lysolwasser  ver- 
giftet (Einführung  in  den  Magen)  und  unmittelbar  nach  Eintritt  des  Todes 
der  Kresolgehalt  des  Gehirns  bestimmt.  Die  Werte  schwanken  in  ganz 
engen  Grenzen,  zwischen  4,9  und  5,4  mg. 

Eine  zweite  Reihe  von  Experimenten  wurde  an  Kaninchen  durch- 
geführt, denen  Lysol  mit  Olivenöl  gemischt  in  den  Magen  eingegossen 
wurde.  Sie  wurden  nach  S^iträumen,  in  denen  bei  den  Lysolwassertieren  der 
Tod  eingetreten  war,  getötet  xmd  der  Kresolgehalt  ihrer  Gehirne  zu  1,4 
bis  3.1  mg  bestimmt,  die  letale  Dosis  also  bei  weitem  nicht  erreicht.  Da 
die  Kresolausscheidung.  wie  durch  Harnanalysen  ermittelt  wurde,  bei  den 
Ölüeren  mindestens  ebenso  schnell  wie  bei  den  Wassertieren  erfolgt,  die 
Resorption  also  nicht  etwa  langsamer  vor  sich  geht,  muss  das  Öl  auch 
liiycYi  in  den  Geweben  seine  Schutzwirkung  entfalten. 

Der  Kresolgehalt  der  anderen  Organe  (Leber  und  Lunge)  schwankte, 
war  aber  bei  den  öltieren  im  allgemeinen  geringer  als  bei  den  Wasser- 
tieren. Quade. 

327.  Seidel],  A.  (Bur.  of  Chem.,  U.  S.  Dep.  of  Agric).  —  ^A  rapid 
meihod  fcr  the  quantitative  determination  of  acetanüide  in  headache 
powders^     Joum.  Am.  Chem.  Soc,  Bd.  29,  p.  1091—1096,  Juli  1907. 

B.O. 

328.  Bardet.  —  ^La  digitale  et  les  digitalines.**  Bull.  gen.  de  Th^rap., 
Bd.  154,  p.  769,  Nov.  1907. 

Nur  das  im  Jahre  1868  von  Nativelle  isolierte  kristallisierte  Digitalin 
191  ein  chemisch  wohldefinierter,  leicht  charakterisierbarer  und  leicht  dosier- 
barer Körper  mit  der  vollen  Wirksamkeit  der  Digitalis.  Die  deutschen 
Digitoiine  sind,  wenn  sie  rein  sind,  damit  identisch,  sollen  aber  vielfach 
schwankende   Wirkung    und    unbestimmte  Zusammensetzung  zeigen.     Die 
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amorphen  Digitaline  sind  schlecht  definierte  Substanzen  von  äusserst 
schwankender  Wirkung.  Digitalein  steht  an  Wirkung  dem  Digitalin  nach, 
kommt  im  Handel  auch  nicht  immer  in  reinem  Zustande  vor.  Mit  ihm  ist 
das  Digitalinum  verum  identisch.  Digalen  wird  als  eine  ^Spezialität*^  be- 
zeichnet, die  keine  besonderen  Eigenschaften  aufweist  und  keinen  Anspruch 
auf  die  Bezeichnung  als  neues  Prinzip  hat.  L.  Spiegel. 

329.  Kehrer,  Erwin  (Pharmakol.  Inst.,  Heidelberg).  —  „Die  Wirkung 
der  Hydrastis'  und  Cotaminpräparate  auf  Uterus  und  Blutdruck.^ 
Monatsschr.  f.  Geb.  u.  Gyn.,  Bd.  XVI,  H.  5,  Nov.  1907. 

Versuche  am  überlebenden  in  Ringerscher  Lösung  gehaltenen  und 
am  lebenden  Uterus,  deren  Resultate  folgende  sind: 

1.  Die  automatischen  Kontraktionen  des  überlebenden,  von  den  Nerveu- 
verbindungen  der  Nachbarschaft  vollkommen  getrennten  Uterus 
werden  durch  Hydrastis-  und  Cotaminpräparaten  lebhaft  angeregt. 

2.  Von  den  Hydrastispräparaton  wirkt  am  schwächsten  das  Extr. 
Hydrast.  canad.,  weit  stärker  das  Hydrastin  und  Hydrastinin. 

3.  Styptol  und  Stypticin  wirken  erregend  auf  den  überlebenden 
Uterus. 

4.  Die  letzten  vier  Präparate  wirken  noch  erregend  bei  einer  Ver- 
dünnung von  1 :  200000.  Minimale  Wirkung  bei  der  Verdünnung 
1 :  400000;  die  vier  Präparate  sind  untereinander  gleichwertig. 

5.  Die  erregende  Wirkung  erfolgt  in  allen  Stadien  der  geschlecht- 
lichen Entwickelung,  auch  bei  neugeborenen  Tieren  und  zu  jeder 
Zeit  der  Schwangerschaft. 

6.  Das  zur  Hydrastisgruppe  gehörige  Berberin  und  Bebeerin  übt 
keine  deutlich  erregende  Wirkung  auf  die  Uterusbewegungen  aus. 

7.  Genau  wie  auf  den  überlebenden  Uterus  wirken  die  Hydrastis- 
Cotaminpräparate  auch  auf  den  Uterus  des  lebenden  Tieres  bei 
intravenöser,  intramuskulärer  und  subkutaner  Iqjektion.  Für  die 
den  Cotaminpräparaten  nachgerühmte  sedative  Wirkung  haben  die 
Versuche  bei  trächtigen  Tieren  keinen  Beweis  geliefert. 

8.  Der  Blutdruck  erfährt  bei  intravenöser  Injektion  von  Hydrastis- 
Gotaminpräparaten  eine  vorübergehende  cardiogene  Senkung,  da- 
nach eine  geringe  Steigerung,  welche  durch  direkte  erregende 
Wirkung  auf  die  Gefässmuskulatur  entsteht.  Bei  intramuskulärer 
Einspritzung  pflegt  die  primäre  Blutdrucksenkung  auszubleiben. 

9.  Die  Uteruskontraktionen  erfolgen  unabhängig  von  den  Oefass- 
kontraktionen. 

10.  Die  vollkommene  Analogie  zwischen  der  Wirkung  der  Mutterkorn- 
Hydrastis-  und  Cotaminpräparate  verbietet  die  Anwendung  der 
beiden  letzteren  bei  Blutungen  in  der  Schwangerschaft. 

Aschheim. 

330.  Torda,  Sano  (Physiol.  Inst.,  Wien).  —  y,tlber  die  Entgiftung  von 
Strychnin  und  Kokain  durch  das  Rückenmarks  Pflügers  Arch.,  1907, 
Bd.  120,  p.  367. 

Das  Rückenmark  verschiedener  Tiere  hat  die  Fähigkeit  Strychnin 
und  Kokain  zu  entgiften.  Die  weisse  Substanz  des  Rückenmarkes  besitzt 
diese  Eigenschaft  in  stärkerem  Masse  als  die  graue.  Die  vorderen  An- 
teUe  der  grauen  Substanz  entgiften  Strychnin  stärker  als  die  hinteren,  die 
letzteren  dagegen  Kokain  mehr  als  die  ersteren.  Die  Vorderhornzellen  mit 
ihren  Achsenzylindern  entgiften  vorwiegend  Strychnin,  in  geringerem  Orade 
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auch  Kokain;  die  Hinterhornzellen  mit  ihren  Achsenzylindern  vorwiegend 
Kokain  und  in  geringerem  Ausmasse  auch  Strychnin.  Das  Nervenmark 
entgiftet  wahrscheinlich  ebenfalls  in  geringem  Masse  Strychnin  und  Kokain. 
Die  Entgiftung  geschieht  auf  chemischem  Wege.  Die  an  der  Entgiftung 
wesentlich  beteiligten  Stoffe  sind  in  Äther  unlöslich  und  werden  durch 
Erhitzen  auf  100—120°  C.  nicht  zerstört.  Das  differente  Verhalten  der 
einzelnen  Rückenmarksabschnitte  bei  der  Entgiftung  ist  nicht  durch  den 
verschiedenen  Blutgehalt  derselben  bedingt.  Die  morphologisch  wie  funk- 
tionell wohl  charakterisierten  zelligen  Elemente  der  grauen  Substanz  be- 
sitzen einen  oder  mehrere  Stoffe,  durch  welche  sie  sich  chemisch  unter- 
scheiden. Diese  chemische  Differenzierung  erstreckt  sich  wahrscheinlich 
auch  auf  die  mit  der  Zelle  im  Zusammenhang  stehende  Nervenfaser.  Das 
lebende  Rückenmark  dürfte  die  gleichen  Eigenschaften  besitzen.  Die  den 
Eiweisskörpem  der  grauen  Substanz  nahestehenden  Eiwelsskörper  der 
quergestreiften  Muskulatur  besitzen  die  entgiftende  Eigenschaft  nur  in  ganz 
geringem  Grade.  L.  Asher,  Bern. 

331.  Friberj;er,  Ragnar,  Upsala.  —  y^VersiLche  über  die  Wirkung  des 
Morphiums  hei  verschiedenen  Ädminisirationsweisen.''  Dtsch.  Arch.  f. 
klin.  Med.,  Bd.  92,  H.  1  u.  2.  Nov.  1907. 

Obgleich  die  Ursache  der  Miose  bei  Morphiumvergiftung  noch  nicht 
aufgeklärt  ist,  meint  Verf.  doch,  durch  das  Studium  der  Miose,  welche 
auf  Resorption  von  Morphium  folgt,  wertvolle  Anhaltspunkte  für  die  Wirkung 
des  Morphiums  bei  Darreichung  per  os,  per  rectum  und  bei  subkutaner 
Injektion  zu  gewinnen.  Verf.  bestimmt  die  Pupilienweite  nach  einer  von 
ihm  schon  früher  angegebenen  Methode  (Friberger,  Om  mätning  af  pupillens 
vidd.  Upsala,  1903).  Er  entwirft  Kurven,  indem  er  die  Zeit  als  Abszisse, 
den  „Pupillenquotienten**,  d.  h.  das  Verhältnis  des  Pupillendurchmessers 
zum  Comeadurchmesser,  als  Ordinate  einträgt.  Die  Kurven  aller  Versuche 
stimmen  darin  überein,  dass  die  Pupille  verhältnismässig  schnell  ein 
Minimum  erreicht,  welches  nur  kurze  Zeit  andauert.  Es  folgt  darauf  ein 
»amphiboles  Stadium^  mit  Schwankungen  in  der  Pupillenweite.  Im  ganzen 
vergehen  6 — 9  Stunden  nach  Verabreichung  des  Morphiums,  bis  die  habi- 
tuelle PupUlen weite  der  betreffenden  Versuchsperson  wieder  auftritt;  doch 
auch  dann  bleibt  die  gewöhnliche  Weite  noch  nicht  definitiv  bestehen. 
Alle  Versuche  wurden  unter  den  gleichen  äusseren  Verhältnissen  angestellt» 
80  dass  es  wohl  zulässig  scheint,  das  Verhalten  der  Pupille  mit  der  Oe- 
samtwirkung  des  Morphiums  in  Parallele  zu  setzen.  So  zeigte  es  sich  zum 
Beispiel,  dass  die  allgemeinen  Vergiftungserscheinungen,  Schwindel, 
Schwere  im  Kopf,  Zittern,  Oppression,  Unwohlsein,  Erbrechen  bei  den  Ver- 
suchspersonen auftraten,  während  die  Pupillenverengerung  am  ausge- 
prägtesten war. 

Auch  mit  den  Beobachtungen  am  Krankenbett  zeigte  sich  eine  gute 
Obereinstimmung. 

Der  Beginn  der  Abnahme  der  Schmerzen,  der  Schmerzlinderung,  be- 
züglich des  Schlafes  und  der  erneuten  Zunahme  der  Schmerzen  bei  einer 
Reihe  von  Kranken  trat  etwa  zu  derselben  Zeit  ein  wie  bei  den  Versuchs- 
personen der  Beginn  der  Miose,  des  Minimums  der  Pupilienweite  und  der 
Abnahme  der  Miose. 

Die  Versuche  führen  Verf.  zu  den  folgenden  Resultaten.  Die  Wirkung 
der  subkutanen  Verabreichung  tritt  nicht  wesentlich  schneller  ein  als  die 
der  stomachalen,  vorausgesetzt,  dass  dabei  der  Magen  nicht  gefüllt  ist    Bei 
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subkutaner  Injektion  ist  die  Wirkung  jedoch  von  bedeutend  längerer  Dauer 
und  80  viel  intensiver,  dass  etwa  0,01  Morphium  subkutan  einer  Dosis  von 
0,03  per  os  gleichkommt.  Wird  das  Mittel  mit  der  Mahlzeit  per  os  ge- 
geben, so  wird  der  Beginn  der  Wirkung  verzögert.  Applikation  des 
Morphiums  per  rectum,  sei  es  als  Clysma  oder  als  Suppositorium,  hat 
dieselbe  Wirkung  wie  Darreichung  per  os  bei  leerem  Magen. 

E.  Blumenthal. 

332.  Waller,  A.  D.  —  „Äction  of  aconiüne  on  ne)*ve  fibres."^  Proc. 
physiol.  Soc.,  19.  Okt  1907.  p.  XXX:  Joum.  of  Phj^iology,  vol.  36, 
No.  2  u.  3. 

Aconitin  (1 :  100000)  wirkt  giftig  auf  die  Nervenfasern  des  Frosches. 
Dies  ergibt  sich  aus  seiner  Eigenschaft,  das  Auftreten  des  Aktionsstromes 
zu  verhindern.  Sutherland  Simpson  (C). 

333.  Zeri,  A.  (Inst,  de  clin.  möd.,  Univ.  Rom).  —  „La  Pilocarpine  est- 
eUe  im  cholagogue?''     Arch.  ital.  de  biol..  1907,  Bd.  48.  H.  94. 

Auf  Grund  von  Versuchen  an  10  Menschen  kommt  Verf.  zu  dem 
Schluss,  dass  Pilocarpin    als    eigentliches  Cholagogen   nicht  anzusehen  ist. 

Pincussohn. 

334.  Knbli.  —  „Novokain^  Westn.  Ophth.,  1906;  vgl.  Zeitschr.  f.  Augen- 
heiik.,  1907.  Bd.  XVIII.  H.  5. 

In  2 — 4%iger  Lösung  wirkt  es  langsamer  als  Alypin,  2—15  Minuten 
lang;  mit  Adrenalin  wirkt  es  st&rker  und  anhaltender. 

Kurt  SteindorfT. 

335.  Wasiljew.  —  „Einfluss  von  Euphüialmin  auf  Pupille  und  AKkommo- 
dation.*'  Petersb.  ophth.  Ges.;  Westn.  Ophth.,  1906;  vgl.  Zeitsohr.  L 
Augenheilk..  1907,  Bd.  XVIII.   H.  5. 

Euphthalmin  beeinflusst  weder  Tension  noch  Akkommodation  und  ist 
frei  von  schädigenden  Nebenwirkungen.  Die  Pupille  erweitert  sich  durch 
eine  2®/oige  Lösung  nach  30 — 40  Minuten  und  ist  schon  nach  4—5  Std. 
wieder  normal.  Kurt  Steindorff. 

336.  Parhon,  G.  und  Ooldstein,  M.,  Bukarest  —  „Mn  FaU  van  Lähmung 
desÄbducens  infolge  von  Ehachistovainisierung.*^  Spitalul,  No.  11 — 12, 
1907.     Siehe  Biophys.  C.,  III,  No.  559. 

337.  Leprinee.  —  „Contributian  ä  Vitude  chimique  du  Oui  {Viscum 
äUbumV     C.  R.,  1907,  Bd.  145,  p.  940—941. 

Neues  Alkaloid,  als  Ghlorhydrat  isoliert.  C.  L.  Gatin  (0). 

338.  Fleig,  G.  et  de  Yisme,  P.  —  „Etüde  experimentale  de  Vititaxicatian 
par  la  fumee  de  iabac.  Äction  sur  la  pression  sanguine.*^  Soc.  biol., 
Bd.  63,  p.  435,  15.  Nov.  1907. 

Verschiedene  Lösungsmittel  für  die  Kondensationsprodukte  des  Tabak- 
rauchs wurden  mit  Zigarettenrauch  gesättigt  und  Tieren  intravenös  ein- 
gespritzt. Die  charakteristische  Wirkung  auf  den  Blutdruck  ist  eine  starke 
Erhebung,  der  meist  eine  starke  Senkung  vorangeht.  Ma. 

339.  Flcig,  C.  und  de  Visme,  P.  —  „Äction  de  la  fumie  de  tabac  sur 
les  phdnomdnes  respiratoires  et  vasomoteurs.  IL  Fumee  en  inhaloHon,'* 
Soc.  bioL,  Bd.  63,  p.  579,  6.  Dez.  1907. 

Versuche  über  die  Einwirkung  des  Tabaksrauches  bei  Hunden  unter 
normalen  Bedingungen    und    solchen    der  Atmungswege    durch    eine    voll- 
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ständige  Luftröhrendurchschiieidung  in  einen  bucco-laryngealen  und  einen 
pulmonalen  Teil  zerlegt  waren.  Die  eintretenden  Symptome  zeigen  nach 
der  Art  der  Inhalation  quantitative  Unterschiede.  Th.  A.  Maass. 

340.  (lOillaiu,  G.  und  Gy,  A.  —  ^Recherches  expirimenitales  sur  Vin- 
fluence  de  Vintoxication  täbagique  sur  la  gestaüon,'^  Soc.  biol.,  Bd.  63, 
p.  583,  6.  Dez.  1907. 

Trächtige  Kaninchen  und  Meerschweinchen  wurden  chronisch  mit 
Tabaksmazerationen  oder  wässrigen  Lösungen  von  Tabaksrauch  vorgiftet.  Allo 
TiiTe  abortierten  oder  warfen  tote  Junge.  Ma. 

341.  Bargy,  Maurice.  —  „Cojiionrtivite  par  venin  de  seyyenf.''  Lin  cl'a 
opht.,  1907,  Bd.  XIII.  H.  19. 

Einem  Soldaten  spie  eine  Speischlange  (Spedo  haemochates)  einige 
Tn)pfen  Speichel  ins  linke  Auge.  Im  gleichen  Moment  heftiges  Brennen, 
alsbald  starke  Rötung  der  Augapfelbindehaut,  starke  (nicht  eitrige)  Ab- 
sonderung und  Lichtscheu.  Die  Hornhaut  blieb  unversehrt.  Am  5.  Tage 
sah  das  Auge  wieder  normal  aus.  Kurt  Steindorff. 

Hygiene,  Nahrungsmittel,  Gerichtliche  Medizin. 

342.  Bienenfeld,' Bianca  (Lab.  d.  Spieglerstift.).  —  ^Das  Verhalten  der 
Fraiienmilch  zu  Lab  und  Säuret  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  VII.  p.  263» 
Dez.  1907. 

Die  Verf.  fasst  ihre  Resultate  dahin  zusammen: 

1.  Die  Frauenmilch  lässt  sich  nicht  laben. 

2.  Die  in  der  schwach  angesäuerten  Milch  auf  Labzusatz  beim  Er- 
wärmen entstehende  Fällung  ist  nur  eine  Säurefällung  und  hat, 
wie  die  quantitativen  Untersuchungen  zeigen,  mit  der  Labwirkung 
nichts  zu  tun. 

3.  Bei  einer  Acidität  der  Frauenmilch  entsprechend  ca.  2,4 — 3  cm' 
n/lO  NaOH  in  10  cm',  erzeugt  durch  Zusatz  von  n/10-Milchsäure 
zur  Milch,  tritt  beim  Erwärmen  auf  40°,  aber  auch  schon  in  der 
Kälte,  eine  Abscheidung  des  Caseins  ein.  Dieses  durch  Säure  ge- 
fällte Casein  enthält  nur  12.6  *^/o  des  Gesamtstickstoffes. 

4.  Die  übrigen  Eiweisskörper  lassen  sich  durch  Dreiviertelsättigung 
mit  Ammonsulfat  aussalzen. 

5.  Das  durch  Säure  gefällte  Prauenmilchcasein  scheint  einen  Kohlo- 
hydratkomplex  zu  enthalten.  Die  Untersuchungen  über  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Eiweisskörper  sollen  fortgesetzt  werden. 

H.  Aren. 
$43.  Schnfit^en    (Med.-poliklin.  Inst,    Berlin).    —    „Übo-r  Ernahrnng    mit 
eisenhaltiger  Kuhmilch.*'     Berl.  Klin.  Woch.,  H.  47,  Nov.  1907. 

Durch  die  Pütterungsart  der  Kühe  nach  Bonatz  wird  die  Eisenmilch 
gewonnen,  die  somit  kein  künstliches  chemisches  Eisenpräparat,  sondern 
ein  durch  Assimilation  im  Tierkörper  erzeugtes  Naturprodukt  ist.  Versuche 
<in  9  Fällen  ergaben  eine  günstige  Beeinflussung  des  Allgemeinbefindens, 
des  Blutbildes  und  des  Hämoglobingehalts.  Verf.  empfiehlt  eine  4 — 8- 
wöchentliche  Kur,  täglich  1  Liter,  bei  Chloroso,  Anämie  und  sonstigen 
Blutkrankheiten.  W.  Wolff. 

344.  Sfhoorl  und  €on  (Pharm.-chem.  Lab.,  Univ.  Amsterdam).  —  y,Über 
die  Bestimmung  des  spezifiscfien  Gewichtes  des  Milchserums  mid  ihren 
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Wert   für    die  Beurteilung  der  Kuhmilch.''     Zoitechr.  1  Untersuch,  v. 

Nahrungs-  u.  Genussmitteln,  1907,  Bd.  XIV,  p.  637. 

Bestimmung  der  Refraktion  und  des  spezifischen  Gewiclites  des  Milch- 
serums spielen  in  der  Milchanalyse  eine  ganz  erhebliche  Rolle.  Zur  Ge- 
winnung des  Milchserums  bedient  man  sich  immer  der  natürlichen  Säue- 
rung, indem  man  die  Milch  24  Stunden  im  Brutschrank  lässt.  Dagegen 
ist  der  grundsätzliche  Einwand  zu  erheben,  dass  auf  die  Weise  sicher  eine 
teilweise  Zersetzung  des  Milchzuckers  eintritt,  vielleicht  auch  eine  Veränderung 
des  Eiweisses  verursacht  wird,  also  der  Körper,  die  das  spezifische  Gewicht 
wesentlich  beeinflussen.  Die  Methode  der  künstlichen  Säuerung  durch  Zu- 
satz von  Essigsäure  und  kurzes  Erhitzen  hat  keinen  rechten  Eingang  ge- 
funden, da  man  einen  Einfluss  der  Säure  auf  die  Löslichkeit  der  Salze 
und  das  Kaseins,  sowie  einen  solchen  der  Erhitzung  befürchtet.  Durch 
Prüfung  der  einzelnen  Bedingungen  haben  nun  die  VerfiF.  ermittelt,  dass 
Konzentration  der  Säure  und  Erhitzungsdauer  keinen  wesentlichen  Einfluss 
ausüben,  ebenso  auch  nicht  die  Temperatur,  wenigstens  nicht  die  von 
ihnen   empfohlenen  in  Höhe  von  70  bis  75  ^  Cronheim. 

345.  Barr,     Anton.     —     „Eigenschaften     und     Zusammensetzung    ibr 
Schtveinefnüch^     Milchztg.,  1907.  Bd.  36,  No.  48. 

Die  Schweinemilch  reagiert  alkalisch,  sie  ist  ärmer  an  Müchzucker 
als  die  Kuhmilch,  aber  reicher  an  Gesamttrockenmasse,  besonders  an 
EiweisBtoffen  und  Fett,  sowie  an  Asche.  Seligmann. 

346.  Barr,  Anton.    —    „Die   EseUnmilch,    ihre  Eigenschaften    und  Zu- 
sammensetzung.'*    Milchztg.,  1907,  Bd.  36,  No.  47. 

Reaktion  gegen  Lackmus  stark  alkalisch;  sie  hält  sich  ziemlich  lange, 
um  im  Sommer  erst  nach  5 — 6  Tagen  in  sauer  umzuschlagen;  die  Milch 
gerinnt  dann  erst.  Die  spontane  Zersetzung  geht  mit  Gasbildung  einher. 
Die  Eselinmilch  enthält  nach  Klimmer  keine  indirekten  Oxydasen;  beim 
Kochen  gerinnt  das  Albumin;  bei  albuminreicher  Milch  die  ganze  Flüssigkeit; 
durch  Lab  feinflockige  Gerinnung.  Sie  enthält  an  „Fermenten":  Galaktase, 
Amyiase.  Suporoxydase,  Reduktase,  Salolase.  Fettgehalt  im  Mittel  0,37  °/o 
(Schlossmann),  schwankend  zwischen  0,1 — 2,8  ®/q,  Milchzucker  4,9 — 6,3^/o. 
Das  Kasein  ist  nach  Storch  mit  verdünnter  Essigsäure  aus  der  Milch 
schwer  fallbar,  leichter,  wenn  die  Milch  dialysiert  wurde.  Die  Azidität  des 
durch  Säure  gefällten  Kaseins  ist  geringer  als  die  des  Kuhkaseins.  Durch 
einzelne  Salze  lässt  es  sich  nicht  aussalzen,  wohl  aber  nach  Neutralisation 
der  Milch  durch  zwei  Salze  zusammen.  Es  enthält  mehr  S  und  P  als 
Kuhkasein.  Durch  Pepsinsalzsäure  lässt  es  sich  vollständig  verdauen. 
Albumingehalt  schwankend,  aber  durchschnittlich  ziemlich  hoch.  Phosphor- 
fleischsäure 0,l°/o.  Lezithin  ü,02^/o'  Harnstoff  ca.  0,l^/o.  Zitronensäure  0,1  ®/o» 
Salze  0,4  «/q. 

Die  praktische  Verwertung  der  Eselinmileh  verbietet  sich,  abgesehen 
von  anderen  Gründen,  schon  durch  den  sehr  hohen  l^reis  (1  Liter  kostet 
etwa  3  Mark).  Seligmann. 

347.  Jiapcas,  L.,  Gembloux.    —    „t/6er    die  Ursachen    des   verschiedenen 
Wassergehaltes  der  Kuhbutfer^     Milchztg.,  1907,  Bd.  36,  No.  46. 

Von  Einfluss  auf  den  Wassergehalt  der  Butter  sind  Waschen  und 
Kneten,  ferner  die  Temperatur  des  Ausbutterns  wie  der  Rahmreifung,  der 
Säuregrad  des  Rahras.  der  Grad  des  Ausbuttorns  und  die  Paste urisierung. 

Seligmanu. 
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348.  Höft,  H.  (Versuchsstat.  f.  Molkereiweseii,  Kiel).  —  „Über  da.s  Vir- 
häHnis  der  stickstoffhaltigen  Bestandteile  in  Milch  und  Böhm."'  Milch- 
wirtsch.  Centrbl.,  Bd.  III,  H.  12,  Dez.  1907. 

Grössere  Mengen  Milch  wurden  entrahmt.  Vollmilch  und  Rahm 
wurden  in  gleicher  Weise  untersucht.  Bestimmt  wurde  der  Gehalt  an 
Trockensubstanz.  Fett,  Gesamtsückstoff,  Caseinstickstoff  und  löslichem, 
durch  Gerbsäure  fällbaren  Stickstoff.  Die  Ergebnisse  sind  in  Tabellenform 
wiedergegeben,  Einzelheiten  entziehen  sich  dem  Referat.       Seligmann. 

H49.  Weidanz  (Kaiserl.  Gesundheitsamt).  —  „Die  Anwendung  des  bio- 
logischen Verfahrens  zum  Nachweis  von  Pferdefieisch.'^  Zeitschr.  f. 
Fleisch-  u.  Milchhyg.,  1907,  Bd.  XVIII,  p.  73. 

Verf.  beschreibt  das  von  Uhlenhuth  und  ihm  ausgearbeitete  Verfahren, 
um  Pferdefleisch  auf  biologischem  Wege  nachzuweisen.  Diese  Methode  ist 
für  die  Nahrungsmittelchemie  von  hoher  Bedeutung  geworden,  da  sie  mit 
absoluter  Sicherheit  gestattet,  auch  kleine  Mengen  von  Pferdefleisch  bei 
sehr  geringem  Materialverbrauch  neben  jeder  anderen  Fleischart  mit  Aus- 
nahme von  Eselfleisch  nachzuweisen.  Die  Methode  wird  in  bekannter 
Weise  ausgeführt,  wobei  nur  auf  das  peinlichste  auf  Vermeidung  jeglicher 
Infektion  und  auf  absolut  blanke  Lösungen  zu  achten  ist  und  gibt  auch 
liei  zubereitetem  (gepökeltem,  geräuchertem)  Fleisch,  und  auch  noch  bei  Ver- 
wendung von  faulendem  Material  eine  zeitlich  allerdings  etwas  verzögerte 
positive  Reaktion.  Ebenso  verzögert  Erwärmen  den  Eintritt  der  Reaktion.  Ist 
das  Fleisch  hingegen  durchgekocht,  sind  also  keine  Eiweisslösungen  zu  ge- 
winnen, so  versagt  die  Methode  und  ist  der  Nachweis  nur  auf  chemischem 
Wege  zu  führen  (Bestimmung  des  Glykogens,  Untersuchung  des  Fettes).  In 
allen  Fällen,  in  denen  eine  Erwärmung  stattgefunden  hat,  wird  man  also 
die  Probe  möglichst  aus  der  Mitte  nehmen,  wohin  die  Wärme  am  wenigsten 
gedrungen  ist.  Der  geringe  Materialbedarf  wird  in  vielen  Fällen  auch 
dann  noch  die  Gewinnung  der  nötigen  Lösung  ermöglichen. 

Cronheim. 
WiV   Ackermann    und    Kutscher    (Physiol.  Inst.,    Marburg).     —     y,Üher 
Krabhenextrakt''     Zeitschr.  f.  Untersuch,  v.  Nahrungs-  u.  Genussmitteln, 
1907,  Bd.  XIV,  p.  687. 

Enthält  im  wesentlichen  eine  Fortsetzung  der  Untersuchung  und 
muss  im  Original  eingesehen  werden.  Cronheim. 

H51.  Rohland,  P.  (Inst.  f.  Elektrochem.  u.  techn.  Chem.,  Techn.  Hoch- 
schule, Stuttgart).  —  „Die  Tone  als  semiperrneabile  Wände  und  Mittel 
zur  Klärung  von  Fabrik-  und  Abwässern.'*  Zeitschr.  f.  Chem.  u. 
Industr.  d.  Koll.,  Bd.  II,  p.  177—179,  Dez.  1907. 

^'egen  ihrer  grossen  Adsorptionsfähigkeit  und  Undurchlässigkeit  für 
Kolloidstoffe  eignen  sich  die  hochplastischen  Tone  zur  Reinigung  von  Fabrik- 
wässern,  deren  schädlichster  Teil  aus  Stoffen  im  Kolloidzustand  besteht, 
z.  B.  Abwässern  der  Stärkefabriken.  Gerbereien,  Leimsiedereien,  Färbereien, 
Zuckerfabriken,  vielleicht  auch  der  Papierfabriken,  Brauereien  und  Brennereien, 
femer  zur  Reinigung  von  städtischen  Abwässern,  dagegen  nicht  für  die 
Klärung  von  Abwässern,  die  fast  ausschliesslich  kristalloid  gelöste  Stoffe 
♦*nthalten,  wie  die  der  Messinggiessereien,  Verzinnereien,  Ammoniaksoda- 
fabriken, Chlorkalkfabriken  und  Salinen.  Der  geringe  Preis  solcher  Tone, 
<iie  in  der  Tonindustrie  gerade  wogen  ihres  allzu  hohen  Plastizitätsgrades 
nur  schwer  oder  gar  nicht  Verwendung  finden  k(')nnon,  würde  diesem  Ver- 
fahren für  die  genannten  Spezialfälle  die  Rentabilität  sichern.     H.  Aron. 
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Patente. 

352.  Badische  Anilin-  und  Sodafabrik.  Ludwigshafen  a.  Rh.  —  „Vrr- 
fahrm  zur  Darstellung  von  Aldehyden^  D.  R.  P.  185932,  Kl.  12o, 
Gr.  7. 

Man  leitet  gesättigt  aliphatische  Carbonsäuren  im  Gemisch  mit  Wasser- 
stoff bei  erhöhten  Temperaturen  über  Metalle,  wie  Eisen,  Nickel,  Zink,  Zinn, 
Blei,  Silber  oder  über  andere  feste  Körper,  wie  Glas,  Bimstein,  Koch- 
salz usw.     Die  Temperaturen  betragen  am  besten  zwischen  450— 500  ^ 

P.  Sachs. 

353.  KnoU  &  Co.,  Ludwigshafen  a.  Rh.  —  „  Verfahren  zur  Darstellung 
von  n-Bromisovalerianylharnstoffy     D.  R.  P.  185962,   Kl.  12o,    Gr.  IT. 

Durch  Einwirkung  von  Bromisovalerianylchlorid  auf  Harnstoff.  Aus- 
gezeichnetes Schlagmittel  ohne  Baldrianwirkung  und  schädliche  Neben- 
wirkungen. P.  Sachs. 

354.  Ahrends,  Otto,  Hamburg.  —  „Verfahrc7i  zum  Kmisen^ieren  von 
rohem  Fleisch,''     D.  R.  P.  183233,  Kl.  53c. 

Pleisch  wird  mit  Salz  eingerieben  und  in  einen  Raum  gebracht,  aus 
dem  die  Luft  mittelst  Kohlensäure  verdrängt  ist.  P.  Sachs. 

Personalien. 

Berufen:  Geh.  Med.- Rat  Prof.  Dr.  Jacob j  als  ordentl.  Prof.  für  Pharmakologie 

nach  Tübingen  (angenommen). 
Ernannt:  Prof.:  Dr.  Hans  Sachs-Frankfurt  a.  M.;   Dr.  Barry-Cork  (Physiol): 
Dr.  Pierre  Marie-Paris  (Path.  Anat);  Dr.  Wandel-Kiel  (inn.  Med.i. 
Ord.    Prof.:   Dr.    Stefanis-Kiew   (Anat);    Prof.    Dr.    Timofeiev  -  Kasan 
(Histologie). 

Dr.  Laudenbach,  Prof.  der  Pharmakologie  erhielt  einen  Lehr- 
auftrag für  Physiologie  in  Kiew. 
A.-Opd.   Prof.:    Prof.   Ficker-Berlin    (Hyg.);    Prof.  Dr.  Kutscher-Marbur- 
(Physiologie.) 

Ausserord.  Prof.  Dr.  Heinz-Erlangen  hat  den  Lehrauftrag  für 
Pharmakologie  erhalten. 
Geh.  Med.-Rat:  Prof.  Dr.  A.  Baginsky-Berlin;    Prof.  Dr.   D.  von  Hanse- 

m  an  n -Berlin. 
«eh.  Obermed.-Rat:  Prof.  Dr.  P.  Ehrlich -Frankfurt  a.  M. 
Habilitiert;  Dr.  Bittorf-Breslau  (inn.  Med.);   Dr.  Kram  er- Breslau  (^Neurol): 
Dr.  Königer-Erlangen  (inn.  Med.);  Dr.  Vers 6 -Leipzig  (path.  Anat): 
Dr.  Lüdke- Rostock  (inn.  Med.). 
JubilAum:  Prof.  Rö hm ann -Breslau  feierte  das  25jährige  Professorenjubiläum. 
Die  Akad.  der  Wiss.  in  Wien  verteilte  an  Sabventionen :    Priv- 
Doz.  Dr.  Braun  500  K.  zu  Arbeiten  über  den  Kreislauf;  Dr.  Brezina 
600  K.    für   biolog.  Forschungen   auf   dem   Gebiete    der  Verdauung; 
Priv.-Doz.  Dr.  F'alta  1500  K.  zu  Untersuchungen  über  den  Energie- 
verbrauch   noniialer   und   diabetischer  Menschen;  Dr.  Ranzi  400  K. 
zu  Untersuchungen  des  Kotes  und  der  Verdauungssekrete. 
OeBtOrben:     t^eh.    Med-Hat    Prof.     Dr.    von    Mering-Halle,    58    Jahre,     am 
6.  Januar  1908. 

Bei  der  B^daktiou  eingegangene  Biiclier. 

Schenck  &  Gtirber,  Leitfaden  der  Physiologie.  5.  Aufl.  Geh.  5,40  Mk. 
Stuttgart,  Ferd.  Enke,  1907. 

Berichtignng. 

Referat,  VI,  No.  2515  ist  irrtümlich  mit  dem  Namen  Carbone  ge- 
zeichnet, die  Arbeit  ist  aber  von  Foa,  Turin. 

Im  Titel  von  Ref.,  VI,  No.  2644  lies  Molliard  sUitt  Maillard. 


Biochemisches  Centralblatt 

Bd.  VII,  Erstes  Febiuarheft  No,  3. 


Chemie,  inkl.  analytischer,  physiologischer  und  histologischer 

Chemie. 

355«  BoM,  E.  —  „  Über  die  physikaiischen  Eigensdiaften  i)on  Emulsionen^ 
insbesondere  iiber  deren  Beziehungen  zu  den  kristallinischen  Flüssig- 
keilen.''     Physik.  Zeitschr.,  1907.  Bd.  X,  p.  347—353. 
Der  Verf.  fasst  seine  Resultate,  wie  folgt,  zusammen: 
Die  scheinbar  sprungweisen  Änderungen  von  Viskosität  und  Dichte  beim 
Cbergang  der  sogenannten  kristallinischen  Flüssigkeiten  in  isotrope  Flüssig- 
keiten können  keinesfalls  als  Beweise  gegen  die  Richtigkeit  der  Emulsions- 
theorie ins  Feld  geführt  werden.     Es   sind  vielmehr  bei  Emulsionen  nicht 
nur  in  jeder  Beziehung  ähnliche  Phänomene  vorauszusehen,  sondern  über- 
haupt lassen    sich    bei    diesen  eine  grosse  Reihe   interessanter  Viskositäts- 
erscheinnngen    erwarten,    deren    nähere    experimentelle    Untersuchung    in 
hohem  Grade  wünschenswert  wäre.  A.  Geiger. 

SM.  Marekwald,  W.  und  Keetman,  B.  (Phys.-chem.  Inst.  d.  Univ.  Berlin). 
^Notiz  über  das  Jonium.**  Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  49—50,  Januar 
1908. 

Bin  von  Boltwood  und  von  0.  Hahn  aufgefundener  radioaktiver  Be- 
standteil der  Uranpechblende  ist  das  dem  Thorium  nahestehende  Jonium. 
Bs  bildet  ein  lOsliches  Sulfat^  im  Gegensatz  zu  Blei,  Barium  und 
Radium  und  wird  wie  Thorium  von  Oxalsäure  gefällt.  Das  Oxalat  löst  sich 
wie  Thoroxalat  in  oxalsaurem  Ammonium,  das  Karbonat  wie  das  Thor- 
karbonat in  kohlensaurem  Ammon.  Wegen  dieser  Eigenschaften  wird  Jonium 
sich  hauptsächlich  in  den  Mutterlaugen,  nicht  in  den  Rückständen  der  Uran- 
fabrikation finden,  bei   der   einmal  eine  Behandlung  mit  Soda  statthat. 

Es  scheint  das  Jonium,  das  eine  leicht  absorbierbare  a-Strahlung 
besitzt,  ein  Zwischenprodukt  zwischen  Uran  X  und  Radium  zu  sein. 

Blei  ist,  wie  die  Verff.  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  jedenfalls  nicht 
das  Bndprodukt  der  radioaktiven  Umwandlung  des  Urans  (vgl.  B.  C.  VI, 
No.  2602),  denn  in  dem  Mineral  Autunit,  einem  Galciumuranphosphat^ 
fand  sich  nicht  die  geringste  Spur  von  BleL  Quade. 

:i&7.  B*bertsoi,  T.  B.    (Physiol.  Üb.,    Univ.  of  California).    —    ^On   Oie 

dissociaiion  of  Solutions  of  the  neutral  caseinates  of  sodium  and  am- 

monium^     Joum.  of  physical.  Chem.,  Bd.  II,  p.  542—552,  Okt.   1907. 

Wenn  eine  Base  COH    sich   mit  einem   amphoterischen   Elektrolyten 

HXOH  zu  einem  Salze  CXOH  verbindet,    sind    zwei  Möglichkeiten    bei  der 

Dissoziation    dieses    Salzes    zu    berücksichtigen.     Es    kann    in    die  Ionen 

C+-f  XOH-  oder   in    die   Ionen  CX+ +  OH-   oder   CX+ +  XOH-  geteilt 

werden. 

Unter  gewissen  Bedingungen  ist  es  theoretisch  möglich,  von  der 
Leitungsfähigkeit  neutraler  Proteinlösungen  die  Gegenwart  von  „Ampho- 
salzen-  des  '^us  CX+  +  0H~  oder  CX+  +  XOH-  festzustellen.  Im  Falle 
des  Natriumkaseinats  verliefen  diese  Bestimmungen  negativ,  positiv  dagegen 
mit  Ammoniumkaseinat. 

BkMh.  GratrmUkL  Bd.  VU.  9 
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Verf.  glaubt,  dass  hier  das  erste  experimentelle  Anzeichen  vorhanden 
ist  von  dem  Bestehen  (in  vitro)  von  Proteinverbindungen  mit  Alkalien  und 
Alkalierden,  in  welchen  das  Nichtproteinion  nicht  als  solches  dissoziierbar 
ist.  Wird  angenommen,  dass  keine  Amphosalze  in  dem  Natriumkaseioat 
gebildet  werden,  beträgt  die  spezifische  Velocität  des  Kaseinions  2,6  X  10~'. 

Cfie  Dissoziationskonstanten  der  neutralen  Natrium-  und  Ammonium- 
kaseinate  sind  resp.  0,0395  und  0,0428,  Autoreferat  (B.-O.). 

358.  Paal^  C.  und  Kfihn,  Gustav    (Pharm,  ehem.  Inst.   d.  Univ.  Erlangen). 

—  „Über  kolloidales  Chlornatrium^     Chem.  Her.,   Bd.  41,  p.  51—57, 
Jan.  1908. 

Ober  die  Bildung  von  kolloidalem  NaCl  bei  Umsetzung  von  z.  B. 
Natriummalonsäureester  mit  Azetylchlorid  in  Benzollösung  hatten  Verff.  schon 
früher  (B.  C,  V,  No.  1979)  berichtet.  Verwenden  sie  Natriumäthylmalon- 
säureester  zur  Umsetzung  mit  einem  Ghlorsubstitutionsprodukt,  so  erhalten 
sie  nach  längerem  Erhitzen  eine  gelbe,  anscheinend  völlig  homogene 
Lösung,  die  aber  beim  Qiessen  durch  ein  Papierfilter  in  Gel  und  Benzol- 
lösung geschieden  wird. 

Dieses  sogenannte  flüssige  Gel  wird  durch  Petroläther  in  das  feste 
Gel  übergeführt,  welches  ca.  70  7o  ^^^Cl  enthält  und  danach  keine  additive 
Verbindung  des  NaCl  mit  den  hochmolekularen,  als  Schutzkolloide  fun- 
gierenden organischen  Kondensationsprodukten  im  Sinne  Michaels  sein  kann, 
sondern  eine  blosse  Adsorptionsverbindung. 

Arbeitet  man  mit  Chloraceton  oder  ev.  Chloracetophonon  in  ätherischer 
Lösung,  so  fallen  die  Sole  zum  grössten  Teil  in  fester  Form  aus  und 
können  lange  Zeit  unter  Äther  aufbewahrt  werden,  ohne  in  Gele  über- 
zugehen. 

Mit  SO^Cl)  erhält  man  sofort  ohne  Erwärmen  das  flüssige  Gel  des 
NaCl.  Die  Untersuchung  der  bei  den  Umsetzungen  als  Nebenprodukt  ent- 
stehenden organischen  hochmolekularen  Na-Salze  behalten  sich  Verff.  vor. 

Quade. 

359.  Paal,  C.  und  Kfihn,  Gustav  (Pharm,  chem.  Inst.   d.  Univ.  Erlangen). 

—  nÜber   kolloidales  Brom-  und  Jodnatrium^      Chem.  Ber.,    Bd.  41, 
p.  58-61.  Jan.  1908. 

Die  Bromnatriumsole  (vgl.  B.C.,  V,  1980)  sind  weniger •  bestÄndig  als 
die  des  NaCl. 

Auch  bei  Umsetzungen  mit  Natrium äthylmalonester  in  ätherischer 
Lösung  erhaltene  Sole  gehen  schnell  in  Gele  über,  die  in  Benzol  nicht 
mehr  löslich  sind. 

Die  Existenz  kolloidaler  Jodnatriumlösungen,  die  früher  bezweifelt 
wurde  —  das  ausgeschiedene  NaJ  sollte  stets  kristallisiert  sein  — ,  wird 
jetzt  dahin  richtiggestellt,  dass  sich  ein  nur  sehr  kurze  Zeit  haltbares  Jod- 
natriumsol  bei  den  Umsetzungen  bildet,  welches  sich  alsbald  körnig  und 
amorph  als  benzol  unlösliches  Gel  abscheidet.  Quade. 

360.  Anger,   V.   —    „Solution  colloidale    d'arsenic^     C.    R.,   Bd.    145, 
p.  718—720,  Okt.  1907. 

Wird  eine  Lösung  von  Arsenchlorid  mit  Hypophosphorsäure  in  Gegen- 
wart sehr  starken  Alkohols  unter  0^  reduziert,  so  erhält  man  ein  braunes 
in  Alkali  kolloidal  lösliches  Pulver.  Die  so  erhaltene  kolloidale  Lösung  ist 
sogar  hitzebeständig,  oxydiert  sich  aber  an  der  Luft  unter  Bildung  arseniger 
Säure.  H.  Aron. 
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^1.  ReUir«,  0.  —  nSur  le  dosage  des  metaux  dans  los  solutians  coUai- 
äales.    L  Ärgent."     Soc.  Mol.,  Bd.  63,  p.  676,  20.  Dez.  1907. 

In  auf  elektrischem  Wege  dargestellten  kolloidalen  SilberlOstingen 
lässt  sich  der  Silbergehalt  nach  der  Denigösschen  cyanimetrischen  Methode 
bestimmen.  In  auf  chemischem  Wege  dargestellten  Lösungen  entzieht  sich 
ein  Teil  des  Silbers  der  Reaktion.  Ma. 

368.  HJber,  Rudolf  (Physich  Inst.  d.  Univ.  Zürich).  —  ^Zur  Kenntnis 
der  NeutralsalzttnrJcungett.'^  Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  XI,  p.  35/64,  Dez. 
1907.     S.-A. 

Die  Neutralsalzwirknngen  in  homogenen  und  in  kolloidalen  Systemen 
sind  in  hohem  Grade  abhängig  von  der  Reaktion  der  Systeme.  Bei  der 
Messung  des  Einflusses  der  Chloride  der  Alkalien  auf  die  Geschwindigkeit 
der  Esterkaialyse  und  die  Esterverseifung  ergibt  sich,  dass  die  Ionen  im 
sauren  Reaktionssystem  in  der  umgekehrten  Reihenfolge  die  Reaktion  be- 
göDsUgen  wie  im  alkalischen.  Das  gleiche  ergibt  sich  für  den  Einfluss  der 
Alkaliionen  auf  die  Fällung  von  Hühnereiweiss  bei  ausgesprochen  saurer 
oder  alkalischer  Reaktion.  Sowohl  für  dieses  kolloidale  System  wie  für  die 
obengenannten  homogenen  Systeme  ordnen  sich  die  Kationen  nach  ihrer 
begünstigenden  Wirkung  in  die  Reihe  der  Atomgewichte.  Die  Stufenfolge 
lautet: 

Cs  <  Rb  <  K  <  Na  <  Li  bei  saurer  Reaktion, 
Li  <  Na  <  K,  Rb  <  Cs  bei  alkalischer  Reaktion, 
und  für  die  Anionen: 

SO4  <  Cl  <  Br  <  J  bei  saurer  Reaktion, 
J  <  Br  <  Gl  <  SO4  bei  alkalischer  Reaktion. 

Dieser  Parallelismus  fordert  eine  einheitliche  Erklärung,  welche  nach 
Ansicht  des  Verf.  ohne  die  Annahme  von  Komplexbildungen  zwischen  den 
einzehien  gelösten  Bestandteilen  innerhalb  der  Lösung  nicht  möglich  zu 
sein  scheint. 

Durch  diese  Untersuchungen  ist  die  Analogie  der  Neutralsalzwirkungen 
im  homogenen  System  und  der  Neutralsalzwirkungen  im  kolloidalen  System 
nunmehr  vollkommen  durchgeführt. 

Bei  annähernd  neutraler  Reaktion  kommen  gelegentiich  unregelmässige 
lonenreihen  vor,  welche  als  Übergangsreihen  zwischen  den  eben  genannten 
Endrdhen  aufzufassen  sind.  Diese  Übergangsreihen  haben  öfter  physio* 
logische  Bedeutung  insofern,  als  die  physiologische  Funktion  manchmal 
nach  der  lonenordnung  in  diesen  Übergangsreihen  variiert  werden  kann. 

Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Alkaliionen  auf  Lecithin  er- 
geben, dass  die  Kationen  ziemlich  in  derselben  Reihenfolge  lecithinfällend 
wirken,  in  der  sie  physiologische  Eigenschaften  abändern  (vgl.  Porges  und 
Neubauer,  B.  €.,  VII,  No.  2).  H.  Aron. 

365.  L»b,  Walther.  —  ^Die  Einwirkung  der  stillen  elektrischen  Ent- 
ladung auf  feuchtes  Methan,  {Vorläufige  MitteUung.y  Chem.  Ber., 
Bd.  41,  p.  87—90,  Jan.  1908. 

Bei  der  stillen  elektrischen  Entiadung  wird  feuchtes  Methan,  wie  aus 
<^asanalysen  hervorgeht,  hauptsächlich  unter  Abspaltung  von  Wasserstofl' 
zersetzt.  Der  weitaus  grösste  Teil  des  kohlenstoffhaltigen  Komplexes  ver- 
schwindet in  der  Form  löslicher  und  unlöslicher  fester  Verbindungen  aus 
dem  Gase.  ^ 

BiAck  Cratnlbl.  Bd.  VII.  10 


J 
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In  einem  zwanzigstündigen  Versuch  scheiden  sich  eisblumeftariig  ao 
den  Wänden  des  Elektrisators  ca.  0,3  g  einer  weissen,  in  den  üblichen 
Lösungsmittehi  unlöslichen  Verbindung  ab,  auf  die  nach  den  überein- 
stimmenden Resultaten  zweier  Analysen  die  Formel  (C^Hj^O)  passt.  Der 
Sauerstoff  muss  aus  dem  Wasser  stammen. 

Die  zum  Ausspülen  des  Elektrisators  dienende  wässerige  Flüssigkeit 
besass  Estergeruch.  Wurde  sie  mit  H)S04  gekocht,  so  lieferte  sie  ein 
saures  DesüUat,  in  dem  Ameisensäure  nachzuweisen  war,  während  sieb 
aus  dem  Destillationsrückstand  ein  Bariumsalz  isolieren  liess.  das  nach  den 
Analysenwerten  aus  einem  Gemisch  von  capronsaurem  und  heptylsaurem 
Barium  zu  bestehen  scheint.  Von  den  an  der  Esterbildung  beteiligten 
Alkoholen  liess  sich  Methylalkohol  durch  Oxydation  zu  Formaldehyd  nach- 
weisen. Qnade. 

864.  Dakin,  H.  D.  —  nThe  oxidation  of  butyric  acid  hy  means  of 
hydrogen  peroxide  with  formation  of  acetone,  cddetiydes  and  other  pro* 
ductal     Joum.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  77—89,  Jan.  1908. 

Ammoniumbutyrat  wird  mit  Leichtigkeit  durch  HjOi  oxydiert.  Folgende^ 
Produkte  wurden  gefunden:  Azetessigsäure,  Azeton^  Propionaldehyd,  Azet- 
aldehyd,  Essigsäure,  Ameisensäure  und  Kohlensäure;  möglich  auch 
Propionsäure.  Mit  Ausnahme  von  Azeton  können  alle  Produkte  weiterhin 
oxydiert  werden;  Resultat  GOj  und  H^O.  Azeton  widersteht  der  Oxydation 
durch  HjOj.  B.-O. 

365.  Dakin,  H.  D.  —  j^The  oxidation  of  leucin,  a-amido-isovaleric  acid 
and  of  a-amido-n-valeric  acid  with  hydrogen  peroxide.*^  Joum.  of  Biol. 
Chem.,  Bd.  IV,  p.  63—76.  Jan.  1908. 

Bei  der  Oxydation  des  Leucin  mit  HsO,  entstehen  hauptsächlich  Iso- 
valerianaldehyd,  Isovaleriansäure,  Ammoniak  und  Kohlensäure.  Von  der 
Säure  wird  nach  weiterer  Oxydation  Azeton  abgegeben. 

a-Aminoisovalenansäure  mit  HjO,  ergibt  nach  gleicher  Oxydation: 
Isobutyraldehyd,  Isobuttersäure,  Ammoniak  und  Kohlensäure.  Ein  TeU 
der  Isobuttersäure  gibt  nach  weiterer  Oxydation  Azeton  und  COj. 

Mit  Bleiperoxyd  nach  der  Liebigschen  Methode  oxydiert,  ergibt  a-Amido- 
isovaleriansäure:  Isobutyraldehyd. 

a-Amino-n-Valeriansäure  ergibt  nach  der  Oxydation  hauptsachlich 
n-Butyraidehyd,  Buttersäure,  Ammoniak  und  Kohlensäure  und  die  Butter- 
säure weiterhin  Azeton,  Aldehyde,  Fettsäuren  und  CO,.  B.-O. 

366.  Dakin,  H.  D.  —  „The  oxidation  of  ammonium  salts  of  hydroxy^ 
faity  actds  with  hydrogen  peroocide,"^  Joum.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  X, 
p.  91—100.  Jan.  1908. 

Es  wurden  die   Produkte    der  Oxydation  von  Glykol-,  Milch-,  a-Oxy- 
butter-,  /9-Oxybutter-,  a-Oxyisobutter-,  a-Oxyisovaleriansäuren  mit  H^Oj  unter- 
sucht.    Mit  Ausnahme  von  Glykol-  und   ^-Oxybuttersäure    entsteht    zuerst 
eine  Bildung  von  einem  Aldehyd  unter  Freigabe  von  COj. 
R .  CHOH  .  COOH  »-►  R  .  CHO  +  CGj,  +  H^O. 

Eine  gewisse  Menge  des  Aldehyds  geht  in  die  entsprechende  Säure 
über,  welche  auch  weiter  oxydiert  werden  kann. 

Glykolsäure  ergibt  Glyoxylsäure  und  Formaldehyd,  weiterhin 
Ameisensäure  und  dann  CO2  und  HaO. 

/I-Oxybuttersäure  ergibt  verschiedene  Produkte  einschliesslich:  Azet- 
essigsäure, Azeton,  Azetaldehyd,  Essigsäure,  Ameisensäure  und  Kohlensäure. 

B.-O. 
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367.  Nenberg,  Carl  (Chem.  Abi  d.  path.  Inst.  d.  Univ.  Berlin).  —  ^Mektro^ 
lyseti  in  der  Zuckerreihe.*'  Bloch.  ZeitBchr.,  Bd.  VII.  p.  627— 628, 
Jan.  1908. 

Durch  Elektrolyse  wird  d-Gluconsäure  zu  d-Arabinose,  1-Arabonsaure 
zu  1-Erythrose,  i-Erythronsäure  zu  i-Qlycerinaldehyd,  i-Glycerinsäure  zu 
Glykolaldehyd  und  schliesslich  Olykolsäure  zu  Formaldehyd  abgebaut;  aus 
Melibionsaure  entsteht  ein  reduzierender  Zucker  mit  11  C- Atomen,  aus  Gluco- 
heptonsäure  als  Nebenprodukt  die  Ketosäure  GH,OH  •  (CH0H)3  •  CO  •  GOOH. 

Aus  Zuckersaure  erhält  man  Weinsäuredialdehyd,  aus  Weinsäure 
Glyoxal,  aus  der  beim  Abbau  des  Serins  entstehenden  Substanz  konnte  mit 
p-Nitrophenylhydrazin  das  Osazon  des  Glycolaldehyd   erhalten  werden. 

Ausführlich  sollen  diese  Reaktionen  in  einigen  demnächst  erscheinen- 
den Dissertationen  behandelt  werden.  Quade. 

368.  Kilüuii,  H.  (Med.  Abt.  des  Univ.-Lab.,  Freiburg  i.  B.).  —  „Über  die 
C^'Zucker  aus  Meta-  und  Para-SacchaHn.**  Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  120 
bis  124,  Jan.  1908. 

Meta-  und  Para-Saccharinsäure  liefern  bei  der  Oxydatiop  mittelst 
Hydroperoxyd  den  nämlichen  C5-Zucker  und  zwar  die  Aldose»  welche  der 
Meta-Saccharinsäure  entspricht. 

Dafür  spricht  die  Identität  der  Kristalle  der  Zucker  selbst  wie  ihrer 
Oxime,  sowie  die  der  aus  den  Zuckern  durch  Oxydation  mit  Brom  ge- 
wonnenen Pentantriolsäuren.  Die  aus  Para-Saccharinsäure  theoretisch  zu 
erwartende  /9-Ketose  CH,OH  •  CHOH  •  CO  •  CH,  •  CH^OH  muss  also  wohl 
unter  dem  Einfluss  des  deutlich  alkalisch  reagierenden  Oxydationsgemisches 
in  die  Aldose  CH,OH  •  CHOH  •  CHOH  •  CH,  •  COH  umgelagert  werden.  Die 
Para-Saccharopentose,  wie  die  vermeintliche  /J-Ketose  von  Verf.  früher  ge- 
nannt wurde,  ist  wieder  aus  der  Literatur  zu  streichen.  Quade. 

369.  Ktnig,  J.,  Münster  i.  W.  —  „Zur  Bestimmung  der  Rohfaser  und 
zur  Trennung  von  Celiulose,  Lignin  und  Cutin  in  derselben.'*  Chem. 
Ber.,  Bd.  41,  p.  46—49,  Jan.  1908. 

Verf.  wendet  sich  gegen  den  Passus  einer  Arbeit  von  Matthes  und 
Streitberger  (vgl.  B.  C,  VI,  No.  2715),  dass  es  bedenklich  erscheinen 
miSsse,  nach  den  wohlbegründeten  Einwänden  vieler  Autoren,  auf  dem 
Königschen  Originalverfahren  eine  Bestimmung  der  einzelnen  Bestandteile 
der  Rohfaser  aufzubauen. 

Er  weist  nach,  dass  nirgends  sein  Verfahren  im  Prüizip  verändei't 
worden  ist,  vielmehr  seine  Brauchbarkeit  demselben  weiteste  Verbreitung 
Terschafft  hat.  In  einer  ausführlichen  Anmerkung  gibt  er  einige  analy- 
tische Kunstgriffe  bei  seiner  Methode  an.  Quade. 

370.  lattkes,  H.  und  Rohdich,  0.  (Inst.  f.  Pharm,  u.  Nahrungsmittelch, 
d.  Univ.,  Jena).  —  „Über  Kakaofettj  insbesondere  über  die  unverseif- 
baren  Bestandteile  desselben.**  Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  19—23,  Januar 
1908. 

13  kg  eines  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  und  Extraktion  mit 
M^/oigem  Alkohol  gereinigten  Kakaofetts  wurden  mit  alkoholischer  Kali- 
lauge verseift  und  die  verdünnte  Seifenlösung  mit  Äther  extrahiert.  Die  nach 
Verdampfung  des  Äthers  zurückbleibende  gelbliche  Kristallmasse  wurde  ge- 
reinigt und  durch  schnelles  Abspülen  mit  Petroläther  davon  6  g  eines  Öles  abge- 
sondert, das  in  Benzol  schwach  nach  rechts  drehte  nach  üyaclnthen  duftet, 

10* 
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80.33<^/o  C  und  11,77%  H  enthält  und  nach  der  Gefrierpunktserniedrigang  un- 
gefähr ein  Molekulargewicht  von  370  haben  muss  (für  C^iHiß^  =  376  be- 
rechnen sich80,Oo/o  C  und  llJ^/oH.  Ref.).  Zurück  bleiben  22gRohphytosterin. 
aus  dem  ein  jedentalls  mit  dem  Amyrilen  identischer  Kohlenwasserstoff 
C,oH4g  isoliert  wurde,  femer  ein  Phytosterin,  das  2  Moleküle  Brom  addiert 
und  sich  wie  das  von  Windaus  aus  Kalabarbohnen  isolierte  Stigmasterin 
G,oH430  verhält,  endlich  ein  dem  von  jenem  Forscher  beschriebenen 
Sitosterin  CS7H4SO  4-  H^O  analoges  Produkt.  Die  beschriebenen  Körper 
geben  alle  drei  die  Liebermann — Burchardsche  Reaktion. 

Quade. 
871.  Oanbert,  Paul.  —  ^Sur  les  criataux  liquides  de  deux  composes 
nouvmux  de  la  choleatinne^  C.  R.,  1907,  Bd.  145.  p.  722—725. 
Durch  Kochen  von  Cholesterin  mit  Glykolsäure  oder  mit  Glycerin 
werden  nach  Kristallisieren  aus  Bromoform  zwei  schön  kristallisierende, 
doppeltbrechende  Körper,  die  bei  Erwärmen  auf  110®  resp.  145^  isotrop 
werden.  H.  Aron. 


372.  Rabe,  Paul  (I.  Chem.  Inst.  d.  Univ.  Jena).  —  ^Zur  Kenntnis  der 
ChinaaUcaloide.  VIIL  Mut.  Über  die  Konstitution  des  Cinchonins^ 
Chem.  ßer.,  Bd.  41.  p.  62—70.  Jan.  1908. 

Das  Cinchoninon  (vgl.  B.  C,  VI,  No.  2083),  das  in  der  Bnolform 
reagierend  ein  Benzoylprodukt,  in  der  Ketoform  ein  Oxim  liefert,  wird  durch 
Amylnitrit  in  Cinchoninsäure  (C^H^N  •  COOH)  und  eine  Oximidoverbindung 
(I)  aufgespalten,  die  bei  der  Hydrolyse  neben  Hydroxylamin  Merochinen  (II) 
liefert. 

CHa— CH— CH  •  CH  :  CH,  CH,— CH— CH  •  CH  :  CH, 


!  I 

CHq  CH2 


I 

HON:C  —  N  — CH,  COOH  NH— CH, 

I.  II. 

CH,— CH-CH  •  CH  :  CH, 

I 
CH, 

I 
CH, 

,       I 
HC— N— CH, 


+  HONH, 


OC  •  CsHjX. 
III. 

Es  muss  demnach  das  mit  einem  Stern  bezeichnete  G-Atom  im  Cin- 
choninon (III)  mit  einem  tertiären  Wasserstoffatom  verbunden  sein,  das 
neben  dem  Carbonyl  steht  Im  Cinchonm  selbst  ist  an  Stelle  der  Carbonyl- 
gruppe  eine  sekundäre  Alkoholgruppe  anzunehmen.  Die  Konstitution  des 
Cinchonins  kann  damit  als  definitiv  bewiesen  gelten.  Quade. 

378.  Meyer,   Hans.    —    „Über   Arecaidin   und   Arecolin."    Chem.  Ber,, 
Bd.  41.  p.  131,  Jan.  1908. 
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Zn  der  gleichnamigen  Arbeit  von  Wohl  und  Johnson  (Chem.  Ber.» 
Bd.  40.  p.  4712)  bemerkt  Verf.,  dass  er  schon  sechs  Jahre  fHiher  durch 
eine  Arbeit  in  den  Monatsh.  f.  Gh.,  Bd.  23,  p.  22  die  letzten  Unsicher- 
heiten über  die  Struktur  dieser  Alkaloide  der  Betelnuss  beseitigt  hätte  und 
zu  der  Strukturformel  gekommen  wäre,  die  jetzt  auch  diese  Autoren  auf- 
stellen. Quade. 

374.  Mayer,  A.  —  ,,8ur  la  notion  de  ,globuline'  et  la  dassificaHon  des 
albufninoides  d'apris  leur  itctt  cdloidcU.''  Soc.  bioL,  Bd.  63,  p.  621, 
13.  Dez.  1907. 

Ober  die  Wichtigkeit  der  kolloidalen  Konstitution  der  Eiweisskörper 
für  ihre  Klassifizierung.  Ma. 

Allgemeine  Physiologie  und  Pathologie;  Stoffwechsel. 

375.  KreU,  Ludolf,  Heidelberg.  —  „PaÜiologische  Physiologie.''  V.  Aufl.^ 
Leipzig.  P.  C.  W.  Vogel.  1907. 

Diese  Auflage  ist  so  überraschend  schnell  auf  die  vor  kurzem  hier 
angezeigte  vierte  gefolgt,  dass  sich  daraus  besser  wie  aus  jeder  Kritik  die 
Brauchbarkeit  des  Krehlschen  Werkes  ergibt  Die  neue  Auflage  ist  nur  in 
einigen  Punkten  gegenüber  der  vorigen  modernisiert,  so  dass  sich  eine 
spezielle  Analyse  erübrigt.  Oppenheimer. 

376.  Oswald,  Adolf,  Zürich.  —  ^LehrJmch  der  chemischen  Pathologie.*^ 
Leipzig.  Veit  &  Cie.,  1907,  614  p. 

Das  Oswaldsche  Buch  macht  im  allgemeinen  einen  erfreulichen  Ein- 
drack.  Es  ist  vor  allem  gut  geschrieben,  so  dass  es  sich  angenehm  und 
flüssig  liest,  und  es  behandelt  auch  die  schwierigen  Probleme  mit  grosser 
Klarheit.  Wie  es  sich  bei  dem  enormen  Umfang  der  Gebiete  beinahe  von 
selbst  versteht,  ist  nicht  alles  gleichwertig,  mitunter  fehlen  auch  wichtige 
neue  Arbeiten,  auch  direkte  Irrtümer  sind  aufzufinden.  Das  beeinträchtigt 
aber  den  Wert  des  Buches  nur  wenig,  das  eine  sehr  sorgfältige,  für  das  relativ 
kleine  Buch  fast  erdrückende  Originalbibliographie  bietet  (hier  wäre  weniger 
mehr  gewesen,  denn  den  Arzt,  der  es  lesen  soll,  verwirrt  diese  Masse  von 
Zitaten,  ihm  wäre  mit  der  Angabe  der  wichtigsten  und  vor  allem  der  die 
Uteratur  umfassenden  Hauptarbeiten  besser  gedient). 

Prinzipiell  habe  ich  meine  Bedenken  gegen  die  Oesamtanlage  des 
Themas,  die  Beschränkung  auf  die  Pathologie.  Sie  ist  gerade  bei  der 
Chemie  total  willkürlich.  Durchgreifende  qualitative  Änderungen  sind  relativ 
selten,  meist  sind  es  quantitative  Verschiebungen,  und  wo  fängt  da  das 
Pathologische  an?  Ausserdem  verlangt  der  Leser,  dass  das  „Physiologische ** 
jedesmal  rekapituliert  wird,  und  dadurch  kommt  Ungleichheit  herein.  Meiner 
Meinung  nach  muss  in  einem  Lehrbuch  das  sog.  Normale  mit  dem  sog» 
Pathologischen  zusammen  behandelt  werden.  Das  Werk  erscheint  dann 
viel  mehr  aus  einem  Guss.  Oppenheimer. 

S77.  Jnstus,  Jacob  (Krankenhaus  d.  Israel.  Gemeinde,  Budapest).  —  „  Über 
den  physiologischen  Bromgehalt  des  Organismus.*'  Virchows  Arch.^ 
Bd.  190,  p.  624—533,  Dez'.  1907. 

In  allen  untersuchten  tierischen  und  menschlichen  Organen  konnte 
Veit  Brom  nachweisen.  Die  Organe  wurden  unter  Zusatz  von  Alkali 
veraseht,  nach  dem  Behandeln  mit  H^Oi  und  Ausziehen  der  Schmelze  mit 
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verdünnter  HaS04  im  Piltrat  das  Brom  durch  Natriumnitrit  in  Freiheit  ge- 
setzt und  mit  Chloroform  ausgeschQttelt.  Da  in  jedem  Organ  auch  Jod 
enthalten  ist,  bekommt  man  die  rein  braungelbe  Nuance  der  Br-Chloro- 
formlösung  nur  dann,  wenn  eine  genügend  grosse  Menge  Schwefelsaure 
hinzugefügt  wird.  Andernfalls  färbt  das  J  das  Chloroform  orange,  was  bei 
der  quantitativen  Bestimmung  stören  würde;  diese  wird  kolorimetrisch 
ausgeführt  Es  ergibt  sich  ein  Br-Gehalt  von  11 — 45  mg  Brom  in  100  g 
der  verschiedenen  frischen  Organe;  am  reichsten  an  Brom  sind:  Neben- 
niere, Schilddrüse,  Nägel  und  vielleicht  (beim  Menschen)  die  Leber. 

H.  Aron. 

Respiration  und  Stoffwechsel. 
878.  Jemeljanoff,  A.  A.  (Taucherschule  des  Kronstädter  Hafens).  —  ^Zur 
!♦  Frage   über  den  Oaswechsel   der  Taucher   in  Äbhängigk^  von    der 
Tiefe  der  Tauchung.''     Diss.,  Kronstadt,  1907. 
Schlussfolgerungen  des  Yerfs.: 

I.  Die  von  einem  Taucher  in  einer  Zeiteinheit  auf  ein  Kilo  Gewicht 
ausgeatmete  Menge  CO,  ist  in  einer  Tiefe  von  4,5 — 9 — 16.2  m 
grösser,  als  die  Menge  COg,  die  von  ihm  in  derselben  Zeiteinheit 
in  der  atmosphärischen  Luft  ausgeatmet  wird. 
II.  Die  von  einem  Taucher  in  einer  Zeiteinheit  auf  ein  Küo  Gewicht 
eingeatmete  Menge  0  ist  in  einer  Tiefe  von  4,5 — 9—16,2  m 
grösser,  als  die  Menge  0,  die  von  ihm  in  derselben  Zeiteinheit  in 
der  atmosphärischen  Luft  eingeatmet  wird. 

III.  Die  vom  Taucher  eingeatmete  Menge  0  und  die  ausgeatmete 
Menge  CO,  vergrössern  sich  mit  der  zunehmenden  Tiefe  der 
Tauchung  bis  zu  16,2  m. 

IV.  Die  Zahl  der  Atemzüge  des  Tauchers  vermindert  sich  mit  der  zu- 
nehmenden Tiefe  der  Tauchung  bis  zu  16,2  m. 

W.  Boldyreff. 

379.  Miraude,  Marcel.  —  nÄpropos  de  la  function  du  carbone  atmosph4rique 
pour  les  animaux.**     Soc.  biol.,  Bd.  63.  H.  35,  Dez.  1907. 

Von  verschiedenen  Seiten  ist  beobachtet  worden,  dass  niedere  Tiere 
CO3  aus  der  Luft  aufnehmen.  Verf.  hat  nun  bei  Arthropoden  beobachtet, 
dass  in  den  Chitindecken  sich,  bisweilen  recht  erhebliche  Ablagerungen  von 
Glukose  finden.  Um  festzustellen,  ob  diese  Glukose  vielleicht  aus  dem  auf- 
genommenen Kohlenstoff  der  Luft  gebildet  wird,  um  später  vom  Körper 
verbraucht  zu  werden,  Hess  Verf.  eine  Anzahl  Insekten  in  einer  ganz  CO,- 
freien  Luft  verhungern.  Die  Decken  dieser  Tiere  zeigten  jedoch  keine  Ab- 
weichung des  Zuckergehaltes  gegen  die  Norm.  Pincussohn, 

380.  Steypep,  A.  (II.  med.  Klin.,  Berlin).  —  „Über  den  Stoff-  und 
Energieumsatz  bei  Fieber,  Myxödem  und  Morbus  Basedowii.**  Zeitschr. 
f.  exper.  Pathol.  u.  Ther.,  Bd.  IV,  p.  720-746,  Dez.  1907. 

Versuche  an  zwei,  nach  Tuberkulininjektion  fiebernden  Kranken 
zeigen,  dass  die  Kalorienproduktion  bei  einer  febrilen  Temperatursteigerung 
massiger  Höhe  und  verhältnismässig  kurzer  Dauer  überhaupt  nicht  ge- 
steigert zu  sein  braucht.  Temperaturerhöhung  ist  somit  nicht  unbedingt 
an  erhöhte  Wärmeproduktion  geknüpft.  Der  Eiweisstoffwechsel  war  er- 
höht. In  dem  Masse  als  dieser  erhöht  war,  wurde  jedoch  N-freies  Material 
aus  der  Zersetzung  zurückgedrängt.  £s  handelte  sich  somit  hier  um  einen 
einseitig  „toxischen''  Eiweisszerfall,  im  Gegensatz  zu  Beobachtungen  z.  B. 
beim  Surrafieber,  wo    neben  Eiweiss  auch   N-freies  Material    in    erhöhtem 
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Masse  abgeschmolzen  wird.  Eine  Wasserretention  Hess  sich  (in  der  kurzen 
Yersachsdauer)  nicht  nachweisen.  Der  kalorische  Wert  des  Fieberharns  in 
Beziehung  gebracht  zum  ausgeschiedenen  Stickstoff  und  der  Relation  N :  C 
spricht  dafür,  dass  im  Harn  der  fiebernden  Versuchspersonen  mit  der  ver- 
mehrten Hamstoffausscheidung  ein  Zurücktreten  anderer  C-haltiger  Moleküle 
eingetreten  ist,  welche  vorher  am  Brennwert  des  Harns  beteiligt  waren. 

Versuche  an  einem  myxödematösen  Kranken  ergaben,  dass  eine 
Nahrungszufuhr  vpn  beinahe  60  Cal.  pro  kg  Körpergewicht  nicht  imstande 
war«  einen  KohlenstoSverlust  vom  Körper  zu  verhindern;  dagegen  wurden 
trotz  geringer  Eiweisszufuhr  (pro  kg  1,07  g  Eiweiss)  noch  1,3  g  N 
retiniert.  Auch  bei  Schilddrüsenfütterung  wird  trotz  geringer  Eiweisszufuhr 
noch  N  retiniert,  dagegen  steigt  die  Zersetzung  N-ft*eien  Materials  ganz 
bedeutend.  Zulage  von  Eiweiss  führt  zu  weiterer  N-Retention^  hebt  jedoch 
die  Abgabe  von  Kohlenstoff  nicht  auf.  In  einem  Versuch  mit  verminderter 
Eiweissnahrung,  wobei  jedoch  der  Brennwert  der  Nahrung  gleich  dem  in 
den  anderen  Versuchen  war,  tritt  eine  negative  N-Bilanz  und  eine,  aller- 
dings geringere,  negative  C-BUanz  auf. 

Versuche  an  einem  Kranken  mit  Morbus  Basedowii  ergaben  eine  Er- 
höhung der  gesamten  Wärmebildung  sowohl  auf  Kosten  des  Eiweisses  als 
auch  des  N-freien  Materials.  Die  Wärmebildung  schwankt  bei  gleicher  Er- 
nährung und  gleichen  äusseren  Bedingungen  ausserordentlich;  die  Schwan- 
kungen sind  abhängig  von  nervösen  Vorgängen;  Zufuhr  von  Schilddrüsen- 
stoffen ruft  keine  merkliche  Erhöhung  des  Energieumsatzes  hervor;  daraus 
•ergibt  sich  ein  bemerkenswerter  Gegensatz  zum  Myxödem. 

Mohr. 
^1.  Abderhalden,  E.  und  London,  E.  S.  (I.  ehem.  Inst.  d.  Univ.  Berlin  u. 
path.  Abt  d.  K.  Inst.  f.  exp.  Med.,  St.  Petersburg).    —    „  Weitere  Ver- 
suche zur  Frage  nach  der  Verwertung  von  tief  abgebautem  Eiweiss  im 
tierisdien  Organtsmus^  ausgeführt  an   einem  Hunde   mit   einer  Eck- 
sehen  Fistelt     Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  64,  p.  80,  Dez.  1907. 
In  Ergänzung  früherer  Versuche  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  44, 
p.  198.  1905;  Bd.  47,  p.  397,  1906;  Bd.  51,  p.  226, 1907;  Bd.  52,  p.  507, 
1907;  B.  C,  IV,  No.  251;  V,  704;   VI,  1680)  wurde  an  einen  Hund   mit 
Eckscher  Fistel  dasselbe  Eiweisspräparat  (tief  abgebautes  Fleisch)  verfüttert, 
wie  im  Versuche  von  Abderhalden   und  Rona  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.« 
Bd.  52,  p.  507;  B.  C,  VI,  No.  1680).     PrinzipieU  zeigen  solche  Fistelhunde 
kein    anderes  Verbalten  wie  normale  Hunde.     Sie  können  ihren  Stickstoff- 
bedarf ans  tief   abgebautem  Fleisch  völlig  decken.     Die  Leber  scheint  bei 
der  Biweisssynthese   nicht  eine  —  vorsichtig  ausgedrückt  —  unersetzbare 
Punktion  zu  üben,  vielmehr  scheint  bereits  in  der  Darmwand  die  Eiweiss- 
fynthese  aus  den  Bausteinen  stattzufinden.  Steudel. 

388.  Stateer,  A.  (Agrikultur-chem.  Inst  d.  Univ.  Königsberg).  —  „Unter- 
suchungen über  den  Oehalt  vegetabilischer  Stoffe  an  Stickstoff,  Phosphor 
und  Schwefd  in  organischer  Bindung.''  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  VII, 
p.  471—487.  Jan.  1908. 

Getrocknete  Pflanzenmaterialien,  wie  Wiesenheu,  Körnerfrüchte, 
Kartoffeln«  Hefe  usw.  werden  der  Oxydationsschmelze  mit  basischem 
Odciumnitrat  unterworfen  und  dann  der  Gehalt  an  Phosphor-  und  Schwefel- 
saure analytisch  bestimmt. 
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Von  diesem  Gesamt-P-  und  S-Qehalt  wird  der  in  Abzog  gebracht^ 
der  den  Pflanzenstoffen  durch  einprozentige  Salzsaare  zu  entziehen  ist,  und 
der  Rest  als  organisch  gebunden  angesehen. 

Es  zeigt  sich,  dass  P  wie  S  vorwiegend  in  organischer  Bindung  vor- 
kommen, besonders  in  den  Samen.  In  saurem  Magensaft  des  Schweinen 
(0,2  ^/o  HCl)  bleiben  die  Phosphor  und  Schwefel  enthaltenden  Komplexe  fast 
völlig  ungelöst,  während  ein  erheblicher  Teil  der  stickstoffhaltigen  Substanz 
in  Lösung  geht. 

Der  unverdauliche  Anteil  der  Proteinstoffe  ist  demnach  reich  an  P 
und  S;  relativ  übereinstimmende  Verhältnisse  zwischen  N,  P  und  S  im 
unlöslichen  Anteile  sind  aber  nicht  zu  erzielen. 

Fütterungsversuche  an  Schafen  ergaben,  dass  der  Kot  eine  grössere 
Mengen  von  P  und  S  in  organischer  Bindung  enthält,  als  nach  der  Be- 
schaffenheit des  verfütterten  Heus  zu  erwarten  war. 

Über  die  Konstitution  der  im  Magensaft  unlöslichen  organischen  S- Ver- 
bindungen wie  auch  über  die  im  Kot  auftretenden  wissen  wir  nichts  Näheres^ 

Quade. 
383.  Lewite,   Maxim.    —    „Zur   Frage  des   Zusammenhanges   zwisiiien 
Wetter^  MinerabtoffgehaU  der  Futterpflamen  und  Knochenbrüchigkeit 
des  Rindes."^     Mitteil,  des  landw.  Instituts  d.  Univ.  Leipzig«  1907,  H.  8, 
p.  70. 

Die  bei  diesen  Versuchen  erhaltenen  Ergebnisse  führen  den  Verf.  za 
folgendem  Schluss: 

Die  auf  dem  Versuchsfelde  in  Oberholz  bei  Leipzig  gewachsenen. 
Futterpflanzen,  sowie  das  Stroh  und  die  Sporen  des  Getreides  des  durch 
seine  Dürre  hervorragenden  Jahres  1904  hatten  gegenüber  den  Gewächsen 
des  an  Niederschlägen  reichen  Jahres  1902  einen  geringeren  Phosphorsaure-, 
dagegen  einen  höheren  Kalkgehalt. 

Die  Entstehung  der  Osteomalacie  im  Winter  1904/05  hat  ihre  Ursache 
also  kaum  in  einem  Kalkmangel  des  selbst  geernteten  Futters  gehabt; 
vielmehr  ist  diese  Krankheit  wahrscheinUch  der  Verabreichung  eines  Ge- 
samtfutters zuzuschreiben,  das  an  Kalk  Mangel  litt.  Man  war  vielfach  zur 
Darreichung  dieses  Futters  gezwungen,  weil  die  an  Kalk  reichen  Futter- 
gewächse infolge  der  Dürre  missraten  waren.  Infolgedessen  bestand  ein 
mittelbarer  Zusammenhang  zwischen  der  Knochenbrüchigkeit  und  dem 
Wetter. 

Wenn  auch  das  Kali,  das  als  ein  die  Resorption  der  knochenbildenden 
Salze  hemmender  Stoff  angesehen  wird,  besonders  im  Stroh  des  Winter- 
getreides und  im  Mengfutter  des  Jahres  1904  reichlich  enthalten  war,  so 
konnte  es  doch  zur  Erzeugung  der  Knochenbrüchigkeit  nicht  beitragen^ 
weil  die  genannten  beiden  Futtermittel  in  dem  fraglichen  Jahre  nur  in  ge- 
ringer Menge  verabreicht  wurden. 

Die  Kieselsäure,  die,  dem  tierischen  Körper  in  grösseren  Mengen  zu- 
geführt, durch  Reizung  der  Schleimhäute  auf  den  Verdau  ungstraktus  and 
dadurch  auf  das  Wohlbefinden  des  Tieres  einzuwirken  imstande  ist,  kann 
die  Osteomalacie  ebenfalls  nicht  veranlasst .  haben,  weU  die  Kieselsäure  in 
den  Pflanzen  des  Jahres  1904  in  wesentlich  geringeren  Mengen  enthalten 
war,  als  in  den  Pflanzen  des  Jahres  1902.  Auch  die  sonstige  Beschaffen- 
heit der  Futterpflanzen,  was  den  Nährstoffgehalt  und  die  Bekömmlichkeit 
betrifft,  wird  man  nicht  als  Entstehungsursache  der  Knochenbrüchigkeit 
ansehen  können,  weil  die  Nährstoffe  Protein,  Fett  und  Kohlehydrate  (N-freie 
Extraktstoffe)  in  dem  im  Jahre  1904  gewachsenen  Wickhafer,  soweit  man 
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:aus  dem  Ergebnisse  der  untersuchten  Probe  sohliessen  kann,  reichlicher, 
4tge0n  die  die  Resorption  der  Mineralien  ungünstig  beeinflussende  Roh- 
faser in  etwas  geringerer  Menge  enthalten  war,  als  1902. 

Nach  alledem  ist  die  Knochenbrüchigkeit  kaum  durch  die  Beschaffen- 
heit der  Futterpflanzen  des  Jahres  1904,  als  vielmehr  dadurch  hervor- 
gerufen, dass  das  Futter,  das  infoige  der  Missernte  der  an  Kalk  reichen 
Futtergewächse  als  Ersatz  verwendet  wurde,  einen  zu  geringen  Gehalt  an 
dem  allein  wirksamen  sogenannten  organischen  Kalke  hatte. 

Glikin. 

384.  Helst,  A.  (Christiania  Univ.).  —  „Experimentcd  studies  rdating  to 
Ship'Beri'Beri  and  Scurvy.  L  Introduction.**  Joum.  of  Hyg.,  1907, 
Bd.  VII.  p.  619—633. 

Verf.  diskutiert  die  Ursachen,  die  möglicherweise  für  das  Entstehen 
der  Schiffs-Beri-Beri  verantwortlich  gemacht  werden  können.  Diese  Krank- 
heit ist  nicht  durch  die  Aufnahme  verdorbener  Nahrungsmittel  verursacht, 
sondern  ist  wahrscheinlich  darauf  zurückzuführen,  dass  die  Nahrung  einiger 
wichtiger  Bestandteile  entbehrt.  Da  bei  langen  Seereisen  die  Nahrung 
hauptsfichlich  ausser  Brot  aus  Büchsenfleisch  und  getrockneten  Kartoffeln 
besteht,  so  hat  Verf.  besonders  untersucht,  ob  Kartoffeln  und  Fleisch  beim 
Konservieren  gewisse  zur  Ernährung  wichtige  Eigenschaften  verlieren.  Es 
wurde  femer  berücksichtigt,  dass  der  V^iderwüle  gegen  Büchsenfleisch  zu 
einer  einseitigen  Ernährung  mit  Brot,  welches  ausserdem  noch  meist  schlecht 
gebacken  ist,  führen  kann. 

Die  Versuche  von  Eijkman  und  Grijns,  dass  Fütterung  von  geschälter 
Oerste,  Reis  und  anderen  Körnern  in  Hühnern  Polyneuritis  erzeugt,  während 
dieselben  Kömerarten  ungeschält  keine  schädliche  Wirkung  haben,  wurden 
ao  Tauben  bestätigt.  Es  wurde  femer  gezeigt,  dass  Weizenbrod  schäd- 
ticher  ist  als  Roggenbrot.  Mit  „baking  powder**  gebackenes  Brot  war 
schadUcher  als  mit  Hefe  gebackenes  Brot.  In  allen  Fällen  wurde  Degene- 
ration in  den  peripheren  Nerven  beobachtet. 

Einseitige  Fütterung  mit  gekochtem  Fleisch  ist  für  Hühner  schädlich, 
und  zwar  um  so  mehr,  je  höher  die  Temperatur  war,  bei  welcher  das 
Heisch  gekocht  wurde.  Bis  auf  110®  und  120®  erhitztes  Fleisch  rief 
Polyneuritis  hervor. 

Weitere  Versuche  wurden  an  Säugetieren  gemacht  (s.  Ref.  No.  385). 

Gramer. 

185.  lelsty  A.  und  FrShlich,  T.  (Univ.  of  Christiania).  —  ^Experimental 
9tudies  rdating  to  Ship-Beri-Beri  and  Scurvy.  II.  On  ihe  EtMogy 
of  Scurvy.*'     Joum.  of  Hyg.,  1Ö07,  Bd.  VU,  p.  634-671. 

Verff.  zeigen,  dass  einseitige  Fütterung  von  Meerschweinchen  mit 
Brot  oder  Oetreidekörnem  zu  einer  Erkrankung  der  Tiere  führt.  Welche 
sieh  sowohl  in  makroskopischer  wie  in  mikroskopischer  Hinsicht  wie 
menschlicher  Skorbut  verhält,  unter  Heranziehung  der  Literatur,  dass 
infolge  einer  solchen  Diät  auch  beim  Menschen  wiederholt  Skorbut  auf- 
getreten ist. 

Durch  einseitige  Ernährung  mit  frischem  Kohl  oder  frischen  Kartoffeln 
kann  diese  Krankheit  jedoch  nicht  hervorgerufen  werden,  wohl  aber  durch 
getrocknete  Kartoffeln.  Die  Entstehung  des  Skorbutes  bemht  also  beim 
Menschen  wie  beim  Meerschweinchen  auf  einer  Diät,  die  auf  einige  wenige 
Nahrangsmittel  beschränkt  ist. 

Bioeh.  C«BtrmlbL  Bd.  VH.  11 
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Es  wurde  ferner  untersucht  die  Wirkung  auf  den  Verlauf  der  Kranke 
heit  von  Nahrungsmitteln,  die  als  «Antiscorbutica^  bekannt  sind  (frische 
Äpfel,  frische  Kartoffeln,  frischer  Kohl,  Citronensaft).  Dieselben  wirken  wie^ 
beim  Menschen  sehr  günstig  auf  den  Verlauf  der  Krankheit.  Kohl,  welcher 
auf  100^  erhitzt  worden  war,  hatte  seine  antiskorbutische  Eigenschaft  fast 
ganz  verloren.  Erhitzen  bis  auf  100^  hatte  keine  solche  zerstörende 
Wirkung.  Zusatz  von  Kalksalzen  zu  der  Skorbut  erzeugenden  Diät  war 
wirkungslos.  Gramer. 

386.  Bartoletti,  C.  (Ciinica  propedeutica,  Perugia).  —  »Sidl'  influema 
ddV  aicool  ndP  diminazifme  ddV  acido  urico  per  le  urine  nelt  lumuy 
sano  e  nel  goUoso.*'  (Über  den  Einfluss  des  Alkohols  bei  der  Aus- 
scheidung der  Harnsäure  im  Harn  des  Gesunden  und  des  Gichtkranken.) 
Riv.  Grit.  Cün.  Med.,  1907,  No.  22—24. 

Die  Untersuchungen,  welche  bisher  die  Ausscheidung  von  Harnsäure 
durch  den  Harn  infolge  der  Einwirkung  des  Alkohols  zum  Zwecke  hatten^ 
ergaben  nur  mangelhafte,  nicht  übereinstimmende  Resultate,  vor  allem» 
wenn  es  sich  darum  handelte,  die  Wirkung  des  Alkohols  bei  Gichtkranken 
zu  beurteilen. 

Aus  den  Studien  des  Verf.  geht  hervor,  dass,  während  bei  normale!» 
Individuen  durch  Einwirkung  von  Alkohol  die  durch  den  Harn  aus- 
geschiedene Menge  Harnsäure  vermehrt  wird,  bei  Gichtkranken  gerade  daa 
Gegenteil  der  Fall  ist,  indem  hier  die  Wirkung  von  Alkohol  den  Gehalt 
an  Harnsäure  vermindert.  Die  Ursache  davon  kann  noch  nicht  festgestellt 
werden,  dennoch  berechtigen  die  bisherigen  Befunde  zur  Annahme,  das» 
vor  allem  bei  Gichtkranken  der  Alkohol  bei  der  Reduktion  der  Harnsäure 
eine  grosse  Rolle  spiele.  Die  Untersuchungen  des  Verf.  ergeben  femer«, 
dass  der  Alkohol  bei  verschiedenen,  unter  gleichen  Lebens-  und  Nahrungs- 
bedingungen  gehaltenen  Personen  ein  verschiedenes  Resultat  ergibt,  das» 
folglich  seine  Wirkung  an  die  besonderen  individuellen  Bedingungen  jeder 
einzelnen  Person  geknüpft  scheint  und  noch  eingehendes  Studium  verlangte 

Ascoli. 

387.  Glikin,  W.  (Tierphys.  Institut  d.  Landw.  Hochschule  zu  Berlin).  — 
nZur  biologischen  Bedeutung  des  LecHhins.*"  Biochem.  Zeitschr.,  1907^ 
Bd.  VII,  p.  286. 

Man  unterscheidet  bei  den  Säugetieren  blind  und  sehr  hilflos  ge- 
borene Junge,  z.  B.  beim  Kaninchen,  beim  Hund,  bei  der  Katze  usw.,  und 
weiter  entwickelte,  z.  B.  Kalb,  Meerschweinchen  ust^.  Diese  Einteilung^ 
finden  wir  bei  den  Vögeln  in  noch  ausgeprägterem  Masse  —  bei  den  Nest-^ 
hockern  blind  und  hilflos  geborene  Junge,  bei  den  Nestflüchtern  sind  die 
Jungen  bei  dem  Auskriechen  aus  dem  Ei  weiter  entwickelt  mit  bereita 
ausgebildeten  Sinnen.  Verf.  machte  den  Versuch,  festzustellen,  welche  Be- 
sonderheiten in  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Tierkörpers  bzw.  dea 
Eies  mit  diesen  Verschiedenheiten  einhergehen  und  richtete  zuerst  daa 
Augenmerk  auf  das  Lecithin. 

Die  Untersuchungen  des  Knochenmarks  (Biochem.  Zeitschr.,  1907«. 
Bd.  IV,  p.  235;  Biochem.  C.  VI,  1237)  haben  unter  anderem  ergeben» 
dass  der  Lecithingehalt  bei  verschiedenen  Tieren  gleichen  Alters  ver- 
schieden gross  ist,  so  wurde  beim  neugeborenen  Hunde  37,70  ^/o  Lecithin 
gefunden,  beim  Ferkel  nur  30  ^/o-  Daraufhin  wurde  der  Lecithin^ 
gehalt  bei  neugeborenen  Kaninchen,  Katzen  und  Meerschweinchen  im 
ganzen  Körper,  mit  Ausnahme  des  Darmes,  bestimmt.     Verf.  fand 
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beim  Kaninchen  ....  4,91  ^/o  Lecithin  in  der  Trockensubstanz  des  Tieres 

bei  der  Katze 6,06  Vo        n  n 

beim  Meerschweinchen  3,79  ^/o        n  »  n  n 

Die  Resultate  führen  ebenfalls  zu  der  Annahme,  dass  die  blind  und 
hilflos  geborenen  Tiere  mit  einem  höheren  Lecithingehalt  auf  die  Welt 
kommen  als  die  entwickelter  geborenen. 

Zwischen  den  blind  geborenen  Säugetieren  und  den  jungen  Nest- 
hockern hat  sich  in  bezug  auf  den  Lecithingehalt  eine  vollständige  Analogie 
herausgestellt;  so  wurde  bei  einem  neugeborenen  Nesthocker  ein  Lecithin- 
gehalt von  8,18  ®/o  in  der  Trockensubstanz  gefunden. 

Was  die  Eidotter  der  Nesthocker  und  Nestflüchter  betrifft,  haben  die 
Analysen  ergeben,  dass  der  Trockendotter  des  Hühnereies  im  Mittel  20.23^/4^ 
Lecithin  enthält,  während  der  Taubendotter  einen  Lecithingehalt  von  32®/o 
aufweist. 

Die  Ergebnisse  führen  zu  der  Annahme,  dass  zwischen  den  blind  ge- 
borenen Säugetieren  und  Nesthockern  eine  vollständige  Analogie  nicht  aliein 
in  den  äusseren  Merkmalen  zu  bestehen  scheint,  und  zur  Erkenntnis,  dass 
der  Hilflosigkeit  bei  der  Geburt  ein  höherer  Lecithingehalt  entspricht 

Autoreferat. 

388.  Orlowski,  Berlin.  —  „Die  Phosphaturie  eine  traumatische  Neurose.^ 
Zeitschr.  f.  Urologie.  1907,  Bd.  I,  p.  1034. 

Klinische  Betrachtungen,  zum  Referat  nicht  geeignet. 

Pincussohn. 

389.  landel,  A.  R.  (Physiol.  Lab.,  Univ.  and  Bellevue  Med.  College).  — 
^Xanthin  as  a  cause  of  fever  and  its  neutraUsaiion  hy  salicylates.'' 
Am.  Joum.  of  Physiol ,  Bd.  XX,  p.  439  -443.  Dez.  1907. 

Es  besteht  während  des  Fiebers  ein  direktes  Verhältnis  zwischen  der  . 
Erhöhung  der  Temperatur  und  dem  Auftreten  von  Purinbasen  im  Harne. 
Da  die  Einfülirung  von  Xanthin  und  Coffein  eine  Erhöhung  der  Körper* 
temperatur  verursacht,  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  diese  bei  der  Bildung 
des  Fiebers  eine  Hauptrolle  spielen.  Natriumsalicylat  neutralisiert  die  durch 
Xantha  erzeugte  Temperaturerhöhung.  B.-O. 

Blut  und  Organe. 

390.  Peide,  N.  (Inst.  1  allgem.  Path.,  Rom).  —  „8ul  vaJore  deUa  cost 
detta  resistema  media  dei  ghbuli  rossi  del  sangue.*^  (Über  den  Wert 
der  sogenannten  mittleren  Resistenz  der  roten  Blutkörperchen.)  Soc. 
Lancisiana  Roma,  1907,  Bd.  26,  H.  1. 

Aus  den  Untersuchungen  des  Verf.  geht  hervor,  dass  die  mittlere 
Resistenz  der  roten  Blutkörperchen  für  die  Berechnung  der  allgemeinen 
Resistenz  der  grossen  Masse  von  Blutkörperchen  durchaus  nicht  mass- 
gebend ist. 

Das  Studium  der  mittleren  Resistenz  kann,  wenn  man  gleichzeitig 
die  grösste  und  niedrigste  Resistenz  berechnet  hat,  was  stets  zu  gleicher 
Zeit  geschehen  soll,  keine  weiteren  Daten  als  das  Studium  dieser  beiden 
Resistenzen  liefern:  ohne  Berechnung  der  höchsten  Resistenz  kann  das 
Stadium  der  mittleren  Resistenz  kernen  sicheren  Wert  besitzen. 

Aus  seinen  Untersuchungen  schliesst  Verf.  femer,  dass  ein  Phänomen, 
welches  in  der  Trübung  einer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verdünnten 
Kochsalzlösung   vermischt   mit   dem   Blute    besteht,    kein   sicheres    Mittel 

11* 
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zu  genauen  Untersuchungen  bietet,  wenn  es  nicht  im  Verein  mit  der 
höchsten  Resistenz  von  Viola  und  der  geringsten  von  Hamburger  an- 
gewandt wird.  Aseoli. 

391.  Rona,  Peter  und  Michaelis,  Leonor  (Stadt  Krankenh.  Urban,  Berlin). 
—  y^Untersuchungen  über  den  Bluteudker"  Bioch.  Zeitschr.,  1907. 
Vn.  Bd.,  4.  H. 

Die  von  den  Verff.  bereits  früher  angegebene  Methode  der  Bnt- 
eiweissung  mittelst  Kaolin  eignet  sich  sehr  gut  zur  Zuckerbestimmung  im 
Blutserum,  da,  wie  die  mitgeteilten  Versuche  zeigen,  Kaolin  nicht  nur 
aus  eiweissfreien,  sondern  auch  aus  eiweisshaltigen  Zuckerlösungen  von 
dem  Zucker  nichts  adsorbiert.  Das  Verfahren  gestaltet  sich  so,  dass  50  cm' 
Blutplasma  oder  Blutserum  mit  der  15 fachen  Menge  Wasser  versetzt,  mit 
Essigsäure  schwach  angesäuert,  dann  zu  je  100  cm'  der  Flüssigkeit  20 
bis  25  g  Kaolin  in  kleinen  Portionen  unter  stetem  Umrühren  hinzugefügt 
werden.  Die  klare,  elweissfreie  Flüssigkeit  kann  gleich  abfiltriert,  oder 
besser  abgenutscht  werden.  Das  Filtrat,  dessen  Volumen  genau  festgestellt 
wird  (Nachwaschen  des  Niederschlags  ist  unmöglich),  wird  auf  dem  Wasser- 
bad bis  zur  geeigneten  Konzentration  eingeengt  und  dann  der  Trauben- 
zucker mit  der  Reduktionsmethode  oder  polarimetrisch  bestimmt. 

Es  wird  femer  gezeigt,  dass  auch  das  kolloidale  Eisenhydroxyd 
ein  vortreffliches  Enteiweissungsmittel  ist,  und  es  mit  dem  Kaolin  die 
Eigenschaft,  den  Traubenzucker  weder  in  eiweissfreier  noch  in  eiweiss- 
haltiger  Lösung  zu  adsorbieren,  teilt.  Die  Enteiweissung  Arischen  Blut- 
serums geschah  so,  dass  50  cm'  Serum  (oder  Plasma)  auf  das  10 — 12- 
fache  verdünnt  und  mit  40  cm'  Ferr.  oxyd.  dialys.  tropfenweise  unter  leb- 
haftem Umschütteln  versetzt  wurden.  Damit  ist  das  Enteiweissen  vollendet. 
'  Die  wasserklare,  eiwelss-  und  eisenfreie  Flüssigkeit  kann  sofort  abfiltriert 
und  (bei  schwach  saurer  Reaktion)  bis  auf  10—15  cm^  eingeengt  werden, 
ohne  sich  zu  trüben  oder  sich  dunkler  zu  färben. 

Bei  vergleichenden  Zuckerbestimmungen  im  Blutserum  mit  der  Kaolin- 
methode, mit  der  Eisenmethode  und  nach  dem  Enteiweissen  nach  Abeles 
wurden  mittelst  des  ersteren  Verfahrens  stets  etwas  grössere  Zuckermengen 
gefunden,  als  mit  den  beiden  anderen.  Unter  Hinweis  auf  die  Möglichkeit, 
dass  dieser  Befund  eventuell  mit  dem  kolloidalen  Verhalten  des  Blutzuckers 
(bzw.  eines  Teiles  desselben)  zusammenhängt,  wird  die  Frage  zunächst 
offen  gelassen. 

Anmerkung:  Die  weitere  Untersuchung  ergab,  dass  die  scheinbar 
grösseren  Zuckermengen  bei  der  Kaolinmethode  darauf  zurückzuführen  sind, 
dass  geringe  Mengen  von  das  Kaolin  verunreinigenden  Magnesiumsalzen 
im  Filtrat  vorhanden  sind,  die  bei  der  Reduktion  als  Hydroxyd  ausgefällt 
werden  und  bei  der  Wägung  als  MgO  mit  dem  Kupfer,  das  die  geringen 
Mengen  (10—15  mg)  des  MgO  vollkommen  verdeckt,  zur  Wägung  kamen. 
Es  ist  demnach  vorteilhaft,  falls  man  das  Mg  aus  dem  Fütrat  nicht  vorher 
entfernen  will,  bei  der  Kaolinmethode  die  Bestimmung  des  Zuckers  titri- 
metrisch  oder  polarimetrisch  vorzunehmen.  Autoreferat. 

392.  Lupine,  R.  und  Bonlnd.  —  ^Sur  U  sucre  du  plasma  sanguin."^  C. 
R.,  Bd.  145,  p.  742—748.  Nov.  1907. 

Der  Zuckergehalt  des  Blutes  liefert  keinen  Masstab  für  die  Zucker- 
mengen, die  zu  den  Geweben  gelangen.  H.  Aren. 
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393.  Plesch,  Johann,  (Tierphysiol.  Inst.  d.  landwirtschafti.  Hochsch.,  Berlin). 
—  „Ein  Apparat  zur  Bestimmung  des  Sauerstoffgehalies  und  der 
Kotdenoxydkapajsität  des  Blutes.*^  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  a.  Ther., 
Bd.  IV.  p.  867—879,  Dez.  1907. 

Der  Apparat  besteht  aus  zwei  Teilen:  Der  eine  ist  ein  sehr  band- 
licher Gasanalysenapparat,  mit  dem  COj,  0^  und  CO  bestimmt  werden 
können.  Der  zweite  Teil  ist  ein  mit  dem  Analysenapparat  in  Verbindung 
zu  bringender  Blutrezipient,  in  dem  das  abgemessene  Blut  sich  über  Queck- 
silber befindet.  Das  Gasmassgefäss  des  Analysenapparates  wird  mit  CO  gefüllt 
und  dieses  dann  in  den  Blatrezipienten  getrieben.  Dadurch  wird  aus  dem 
Blut  CO,,  0,,  N  frei  und  CO  gebunden.  Das  Gas  wird  dann  wieder  zurück- 
gesogen und  analysiert.  Die  im  Blut  enthaltene  CO,  und  der  0,  wird  so- 
mit direkt  bestimmt.  Die  Volumabnahme  des  CO  zeigt  die  CO-Kapazität 
des  verwendeten  Blutes.  Der  Apparat  arbeitet,  nach  den  beigegebenen 
Analysen  beurteilt,  in  exakter  Weise.  Mohr. 

394.  Mayer^  A.  —  ^La  caagulation  du  plasma  sanguin.  Müde  uUra- 
microscopique^     Soc.  bioL.  Bd.  63.  p.  658,  20.  Dez.  1907. 

Bei  vorsichtig  herbeigeführter  Gerinnung  des  Plasmas  durch  Zusatz 
sehr  kleiner  Mengen  von  Kalksalzen  kann  man  drei  Stadien  unterscheiden: 

1.  Erscheinen  von  ultramikroskopischen  Körnchen, 

2.  Vereinigung  der  Körnchen  zu  Fäden, 

3.  Vereinigung  der  Fäden  zu  Netzen. 

Bei  Zusatz  gröfierer  Kalksalzmengen  beobachtet  man  zuerst  die  Bildung 
von  aus  Kömchen  bestehenden  Haufen,  dann  deren  Verlängerung  zu  Fasern 
und  schliesslich  einen  Zusammenschluss  dieser  Fasern  zu  schwammartigen 
Gebilden.  Th.  A.  Maass. 

395.  Beste,  (Psychiatr.  Inst.,  Reggio  Emilia).  —  „Eicerche  sopra  ü  potere 
eoagulanie  del  sangue  negli  epHettici.*"  (Untersuchungen  über  das 
Gerinnungsvermögen  des  Blutes  bei  Epileptikern.)  Rif.  Med.,  1907, 
Bd.  22.  No.  43. 

Bei  45  Epileptikern  beobachtete  Verf.  in  37  Fällen,  dass  das 
Gerinnungsvermögen  des  Serums  geringer  war,  als  jenes  des  Normalserums; 
während  von  letzterem  9,  selten  nur  12  Tropfen  ein  kompaktes  Gerinnsel 
geben,  welches  bei  horizontaler  Lage  des  Reagensglases  sich  weder  los- 
löst noch  seine  Form  verändert,  erreicht  man  häufig  mit  Serum  von  Epileptikern 
selbst  bei  18  Tropfen  noch  kein  kompaktes  Gerinnsel. 

Im  allgemeinen  beobachtete  Verf.  ein  gewisses  Verhältnis  zwischen 
der  Anzahl  der  Krampfanfälle  und  dem  Gerinnungsvermögen  des  Serums: 
man  erzielt  gewöhnlich  bei  häufigen  Anfällen  eine  geringere,  bei  seltenen 
Anfällen  hingegen  eine  gesteigerte  Tätigkeit. 

Zwischen  der  Form  der  Krampfanfälle  und  dem  Gerinnungsvermögen 
besteht  jedoch  kein  Verhältnis. 

Was  das  Ergebnis  der  vor  und  nach  den  Anfällen  gemachten  Unter- 
suchungen betrifll,  so  bewiesen  sie  keine  Veränderung  des  Gerinnungs- 
vermögens des  Serums  oder  doch  so  unbedeutende  Veränderungen,  dass 
sie  mit  der  angewandten  Prüfüngsmethode  nicht  berechnet  werden  konnten. 

Die  Darreichung  selbst  von  ziemlich  hohen  Dosen  Brom  schien  keinen 
Einfloss  auf  das  Gerinnungsvermögen  zu  haben. 

Verf.  glaubt  zur  Annahme  kommen  zu  dürfen,  dass  die  benannte 
Veränderung  der  Blutmasse,  bei  welcher  die  gewöhnlich  im  Blut  kreisende 
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Kalkmenge  vennindert  erscheint,  den  notwendigen  Übergang  zur  Genese 
der  klinischen  Erscheinungen  der  Epilepsie  bildet,  dass  folglich  den  epi- 
leptischen Anfällen  nicht  die  Bedeutung  epurativer  Entleerungen  des 
Organismus  zukomme,  sondern  dass  sie  vielmehr  als  kortikale  Reaktion  des 
toxischen  Agens  gelten  dürften.  Ascoli. 

396.  Javal,  A.  —  „De  la  teneur  en  aJhuminoides  du  serum  sanguin 
dan&  certains  itais  pathologiques.*'  Soc.  bioL,  Bd.  63,  p.  670,  20.  Dez. 
1907. 

Bei  Nieren-  und  Herzkrankheiten  ist  häufig  ein  erhöhter  Eiweiss- 
gehalt  des  Serums  festzustellen,  jedoch  ist  die  Erscheinung  nicht  für  diese 
Erkrankungen  charakteristisch,  da  sie  bisweilen  auch  bei  anderen  wie  z.  B. 
Pneumonie  auftritt.  Ma. 

397.  Bftrker,  K.  (Physiol.  Inst,  Tübingen).  —  „BlutpIMtchmzerfall  Blut- 
gerinnung und  Muskelgerinnung.'*  Centrbl.  f.  Physiol.,  Bd.  21,  p.  651, 
Dez.  1907. 

Verf.  hat  im  Anschluss  an  seine  Versuche  über  die  Beziehungen  der 
Blutplättchen  zur  Blutgerinnung,  vergleichende  Beobachtungen  über  den 
Einfluss  verschiedener  Stoffe  auf  Blutplättchen,  Blutgerinnung  und  Muskel- 
gerinnung angestellt.  Es  wurden  verschiedene  Phosphate,  Soda,  Magnesium- 
sulfat, Ammonoxalat  u.  a.  geprüft. 

Es  zeigte  sich,  dass  „die  Kalksalze  nicht  nur  für  den  Plättchenzerfall 
und  die  Blutgerinnung,  sondern  auch  für  den  normalen  Ablauf  der  Muskel- 
gerinnung von  Bedeutung  sind,  dass  ausserdem  Trübung  des  Muskels  ein 
notwendiges  Kriterium  der  Muskelstarre  nicht  ist.'* 

Franz  Müller,  Berlin. 

398.  Meltzer,  S.  J.  und  Aner,  J.  (Rockefeller  Inst,  for  Med.  Research).  — 
nBigor  mortis  and  (he  influence  of  calcium  and  magnesium  salts  upon 
its  development.''     Journ.  of  Exp.  Med.,  Bd.  X,  p.  46—77,  Jan.  1908. 

Wenn  subkutan  oder  intravenös  angewandt,  so  wird  die  Totenstarre 
durch  Ca  beschleunigt  und  durch  Mg  verlangsamt  In  die  Arterien  ein- 
geführt, verursachen  beide  Salze  eine  nahezu  sofortige  Steifheit  der  Muskeln; 
welche  ohne  Erschlaffung  in  Rigor  übergeht  (Arbeitsstarre). 

Bei  Fröschen,  deren  Rückenmark  unversehrt  geblieben  ist,  sind  diese 
frühen  Kontraktionen  und  darauf  folgender  Rigor  weit  stärker  als  bei  Tieren, 
deren  Rückenmark  zerstört  worden  ist. 

Bei  dem  durch  Ca  verursachten  Rigor  sind  die  Wirkungen  der  Ex- 
tensoren  und  bei  dem  durch  Mg  bedingten  die  Wirkungen  der  Flexoren  am 
deutUchsten  za  erkennen.  Ein  Unterschied  in  dem  Grade  der  Steifheit  der 
Muskeln  besteht  späterhin  nicht,  nur  zu  Anfang  des  Rigors  sind  Unter- 
schiede zu  verzeichnen. 

Ca  beschleunigt  ebenfalls  das  Zustandekommen  des  Rigor  caloris  und 
des  R.  mortis  der  Herzkammer. 

Diese  Wirkungen  der  Salze  sind  loneneinflüsse,  und  werden  durch 
die  Kationen  Ca  und  Mg  erzeugt  B.-O. 

399.  Rntherford,  T.  A.  und  Hawk,  P.  B.  (PhysioL-chem.  Lab.,  Univ.  of 
Pennsylvania).  —  „A  study  of  the  comparative  chemical  compositum  of 
the  hair  of  different  races.**  Journ.  of  biol.  Chem.,  Bd.  III,  p.  459  bis 
489,  Dez.  1907. 
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Analysen  des  Haares  verschiedener  Menschenrassen  ergaben  Unter- 
schiede, welche  von  folgenden  Faktoren  bedingt  werden: 

1.  Rasse. 

2.  Geschlecht. 

3.  Alter. 

4.  Farbe  des  Haares. 

5.  Reinheit  der  Rasse. 

6.  Ob  das  Haar  von  toten  oder  lebendigen  Personen  herstammt. 

B.-O. 
Sekrete  und  Verdauung. 

400.  Goldberg,  Berlhold,  Wildungen.  —  ^Das  Prostatasehret  hei  der  so- 
genannten Prostatahypertrophie.''  Folia  urologica,  Bd.  I,  p.  569,  Dez. 
1907. 

Zar  Diagnose  der  Prostatahypertrophie  ist  auch  Untersuchung  des 
•exprimierten  Selsrets  erforderlich.  Leukocyten  finden  sich  auch  häufig 
im  Sekret  von  Prostatikern,  die  nie  gonorrhoisch  oder  durch  Katheter  in- 
fiziert waren.  Bei  solchen  ist  das  Sekret  spärlich  und  schwer  erhältlich.  Der 
Lecithingehalt  ist  bei  Prostatahypertrophie  meist  (80  ^/o  der  Fälle)  ver- 
mindert und  zwar  zum  Teil  durch  verminderte  sekretorische  Aktivität,  zum 
Teil  durch  Wirkung  von  Leukocytose.  Pincussohn. 

401.  Boldyreff,  W.  (Physiol.  Abt.  d.  Inst.  f.  exper.  Med.,  St.  Petersburg).  — 
y^Der  Übertritt  des  natürlichen  Oemisches  aus  Pankreassaft>  Darm- 
saß  und  OaUe  in  den  Magen.  Die  Bedingungen  und  wahrschein- 
Uche  Bedeutung  dieser  Erscheinung.**  Pflügers  Arch.,  Bd.  121,  No.  1/2, 
Dez.  1907. 

Verf.  zieht  aus  seinen  zahlreichen  Versuchen  folgende  Schlüsse: 

1.  Bei  fettreichen  Nahrungssorten,  bei  übermässigem  Säuregehalt 
des  Mageninhaltes  und  bei  andauerndem  Hunger  ergiesst  sich  in 
den  Magen  eine  natürliche  Mischung  von  Pankreassaft,  Darmsaft 
und  Galle. 

2.  Diesen  Umstand  wird  man  wahrscheinlich  ausnützen  können,  um 
beim  Menschen  Pankreassaft  oder  Oalle  zu  diagnostischen  Zwecken 
zu  gewinnen. 

3.  Bei  Fettnahrung  erfolgt  die  Verdauung  im  Magen  zum  grössten 
Teil  durch  die  Fermente  des  Pankreassaftes. 

4.  Bei  Untersuchung  des  Mageninhaltes  und  der  erbrochenen  Massen 
sowohl  auf  ihren  Säure-  als  auch  auf  ihren  Fermentgehalt  muss 
die  Möglichkeit  des  Obertritts  von  Pankreassaft  in  den  Magen  in 
Betracht  gezogen  werden. 

5.  Die  Abwesenheit  von  freier  HCl  bei  Untersuchung  des  Magen- 
inhaltes (nach  dem  Essen)  und  ein  negatives  Resultat  der  klinischen 
Probe  auf  Pepsin  sind  auch  bei  völlig  gesunden  Menschen  möglich, 
wenn  die  gesamte  Säure  des  Mageninhaltes  durch  die  Alkalien 
der  in  den  Magen  übergetretenen  Mischung  des  Pankreassaftes 
mit  Galle  neutralisiert  und  die  Pepsinverdauung  durch  dieselbe 
gehemmt  ist. 

4.  Bei  Untersuchung  der  sogenannten  motorischen  Funktion  des 
Magens  mit  Hilfe  eines  Probefrühstücks  oder  -mittags  ist  es  not- 
wendig, hauptsächlich  wenn  die  letzteren  Fett  enthalten,  mit  der 
Möglichkeit  zu  rechnen,  das  die  Mageninhaltsmenge  stark  auf 
Kosten    der   in   den  Magen    getretenen    natürlichen    Pankreassaft- 
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Gallen -Dar msafimischung  vergrössert  ist.  Es  wird  deshalb  nötig, 
sein,  in  solchen  Fällen  eine  Untersuchung  auf  das  Vorhandensein 
dieser  Mischung  auszuführen. 

7.  Bei  Bestimmung  der  motorischen  Kraft  des  Magens  mittelst  der 
Salolprobe  (und  in  anderen  analogen  Fällen)  muss  man  die  Möglich- 
keit der  Spaltung  des  Salols  durch  Pankreassaft  im  Magen  selbst 
in  Betracht  ziehen. 

8.  Dass  der  Magen  sich  nicht  selbst  verdaut,  kann  durch  keine  der 
vorhandenen  Hypothesen  erklärt  werden,  da  sie  alle  nicht  mit  dam 
oft  vorkommenden  Übertritt  des  Pankreassaftes  in  den  Magen 
rechnen. 

9.  Der  Pankreassaft  tritt  in  den  Darm  gewöhnlich  in  Begleitung  voil 
Galle  über,  und  nach  dem  Grade  der  Färbung  durch  Gallen- 
pigment  kann  man  annähernd  auf  ihr  quantitatives  Verhältnis- 
schliessen. 

10.  Parallel  mit  der  Erforschung  der  Eigenschaften  der  einzelnen  Ver- 
dauungskräfte des  Speichels,  des  Magen-,  Pankreas-  und  Darm- 
saftes der  Galle  und  ihrer  künstlichen  Mischungen  ist  es  er- 
forderlich,  auch  die  natürlichen  Mischungen  dieser  Säfte,  wie 
man  sie  entweder  rein  oder  mit  Speise  gemischt  erhält,  zu  unter- 
suchen. 

11.  Der  Verdauungsprozess  im  Magen  ist  lange  nicht  so  einfach,  wie 
man   nach    den  früher  vorhandenen  Tatsachen  annehmen  konnte. 

S.  Rosenberg. 
402.  Maznrkiewicz,  W.  (Inst.  f.  exper.  Pharmakol.  d.  Univ.  Lemberg).  — 
nDie  festen   Bestandteile    des   Bauchspeidhds    und   die    Theorie   der 
Sekretionstätigkeit    des   Pankreas.''     Pflügers   Arch.,    1907.    Bd.  121, 
No.  1/2. 

Aus  seinen  Versuchen  zieht  der  Verf.  folgende  Schlüsse: 

1.  In  bezug  auf  den  allgemeinen  Gehalt  an  festen  Bestandteilen  be- 
sitzt der  Pankreassaft  Eigentümlichkeiten,  welche  nach  Massgabe 
der  Veränderungen  der  Absonderungsgeschwindigkeit  variieren. 

2.  Der  Gesamtgehalt  an  festen  Bestandteilen  schwankt  im  um- 
gekehrten Verhältnis  zu  der  wechselnden  Absonderungsgeschwindig- 
keit des  Bauchspeichels. 

3.  Der  Gesamtgehalt  an  festem  Rückstand  stellt  keine  bestimmteni 
Eigenschaften  dar,  die  für  ein  gegebenes  Nahrungsmittel:  Brot,. 
Fleisch,  Milch  beständig  wären;  der  Gehalt  desselben  verändert 
sich  in  weiten  Grenzen  bei  jedem  der  erwähnten  Nahrungsmittel 
nicht  nur  in  verschiedenen  Versuchen,  sondern  auch  im  Verlaufe 
eines  und  desselben  Experimentes. 

4.  Im  Hinblick  darauf  gibt  es  keinerlei  zweckmässige  Anpassung  der 
Drüse  an  die  Art  der  Nahrung. 

5.  Der  Gehalt  an  festen  Bestandteilen  hängt  von  der  Reizstärke  ab- 
und  steht  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  derselben;  da  die  Reiz- 
stärke im  Verlauf  eines  und  desselben  Versuches  wechselt,  ergeben 
sich  auch  für  den  Gehalt  an  festen  Bestandteilen  oft  sehr  be- 
deutende Schwankungen. 

6.  Die  Absonderung  des  Pankreassaftes  erfolgt  auf  reflektorischem 
Wege. 

7.  Der  Gehalt  an  festen  Bestandteilen  in  vollkommen  reinem,  durch 
eine  Kanüle  gesammelten  Bauchspeichel  beträgt  niemals  mehr  als. 
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3,74  ^/o«  Erhält  man  höhere  Zahlen^  so  sind  diese  bedingt  durch 
Beimischung  von  Fremdkörpern  beim  Sammeln  des  Saftes  ohne- 
Kanüle. 

8.  Die  Menge  des  festen  Rückstandes  bei  höchster  Reizstarke  beträgt 
1,07  °/o  und  bei  Berücksichtigung  der  angegebenen  Korrektur 
0,92  ^/o«  d.  i.  fast  so  viel,  wie  die  Aschenmenge  des  Blutserums.. 

9.  Die  Menge  der  Mineralbestandteile  ist  in  jedem  Bauchspeichel  eine 
bestimmte  Grösse  =  0,9. 

10.  Der  Pankreassaft  ist  ein  Filtrat  des  Blutserums  und  das  Pankreas 
ein  Filter,  welches  die  organischen  (Eiweiss-)  Bestandteile  de» 
Serums  in  um  so  grösserer  Menge  zurückhält,  je  grösser  die  Ab* 
Sonderungsgeschwindigkeit  ist. 

11.  Dasselbe  gUt  auch  für  andere  Drüsen. 

12.  Während  der  Filtration  können  im  Pankreassaft  gewisse  Veränderungen 
vor  sich  gehen,  besonders  in  bezug  auf  die  Fermente  auf  reia 
physikalisch-chemischer  Basis,  z.  B.  Auflösung  des  Zellinhaltes  in 
dem  durchfliessenden  Safte.  S.  Rosenberg. 

403*  Jm^SJ'  ß-  (Physiol.  Inst.  d.  Berner  Univ.).  —  „Über  den  Eiweiss- 
abbau  im  Fötus.  {Vorläufige  Mitteilung.r  Centrbl.  f.  Gyn.,  1907^ 
No.  35. 

Der  fötale  Darm  wurde  wenige  Stunden  nach  der  Geburt  ent- 
nommen und  zerhackt,  unter  Zusatz  von  Toluol  und  Soda  in  ein  Pepton- 
albumosengemisch  gebracht  und  in  den  Brutofen  gestellt.  Durch  das- 
Verschwinden  der  Biuretreaktion  wurde  das  Vorhandensein  von  Erepsin 
festgestellt.  Das  Ferment  lässt  sich  vom  5.  Monat  der  fötalen  Entwickelung^ 
an  nachweisen;  in  früheren  Stadien  war  es  nicht  nachweisbar. 

L.  Zuntz,  Berlin. 
4W.  Herter,  C.  A.  —  „The  occurrence  of  skatol  in  the  human  intesiine.'^ 
Joum.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  101  -  109,  Jan.  1908. 

Skatol  ist  nicht  immer  in  dem  Inhalte  des  EndteUes  des  menschlichen 
Darmes  zugegen.  Bei  gesunden  Kindern  kann  es  nur  selten  gefunden 
werden  und  dann  nur  in  Spuren.    Ebenso  bei  Erwachsenen. 

Sind  die  Fäulnisvorgänge  lebhaft,  so  ist  seine  Bildung,  zugleich  mit 
Indol,  stark  erhöht.  Die  Fäces  können  Skatol,  aber  kein  Indol  enthalten,, 
obgleich  das  Indikan  des  Harnes  auf  die  Bildung  von  Indol  hinweist. 

Eine  erhöhte  Bildung  von  Skatol  ist  oft  bei  Fällen  von  erhöhter 
Päolnis  vorbanden.  Gewisse  Arten  von  B.  oedema  mal.  und  B.  putrificus 
bUden  Skatol.     B.  coli  comm.  erzeugt   Indol   und  gewöhnlich    kein  Skatol. 

Die  Bedingungen,  unter  welchen  Skatol  erzeugt  wird,  sind  von  denen,, 
unter  welchen  Indol  entsteht,  verschieden.  B.-O. 

406.  Waeehter  (Pathol.  Inst.  Univ.  Freiburg).  —  nÜber  das  Vorkommen 
von  BüirubinatMscheidung  in  KristaUform  beiicterus  gravis^  Virchowa 
Arch.,  Bd.  190,  p.  533—636,  Dez.  1907. 

Bei  einem  hochgradigen  Stauungsikterus  infolge  Kompression  dea 
Ductus  choledochus  durch  ein  primäres  Pankreascarcinom  fanden  sich  in 
Nieren  und  Leber  zahlreiche  BUirubinkristalle.  H.  Aren. 

406.  Bieny,  H.  und  Ranc,  A.  —  ^8ur  une  reaction  de  la  bilirubine.*^ 
Soc.  biol.,  Bd.  63,  p.  6U8,  13.  Dez.  1907. 
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Bilirubin  wird  durch  eine  Lösung  von  Brom  in  reinem  trockenem 
'Chloroform  grün  gefärbt.  Zusatz  von  einem  bis  zwei  Tropfen  reinen 
Alkohols  ruft  intensive  Blaufärbung  hervor.  Ma. 

407.  tiilbert,  A.  und  Herscher,  M.  —  „Recherches  sur  la  stercobiUne, 
urobüine  fecale.  Pigments  hiliaires,  stercobiUne,  stercobüinogine  dans 
les  ficea  pathologiqties.''     Soc.  biol.,  Bd.  63,  p.  597,  13.  Dez.  1907. 

Unter  normalen  Bedingungen  enthalten  die  Fäzes  von  Erwachsenen 
■keine  Gallenfarbstoffe,  sondern  nur  Storkobilinogen. 

Bei  pathologischen  Verhältnissen  wurden  folgende  Beobachtungen  ge- 
macht: 

Bei  Verstopfung  des  Choledochus,  Pankreaskarzinom  und  Icterus 
catarrhalis  fehlten  in  den  Fäzes  Sterkobilin  und  Storkobilinogen  vollständig. 
Eine  deutliche  Verminderung  wurde  bei  Lithiasis  und  Icterus  catar- 
rhalis in  der  Besserung  beobachtet. 

Gallenfarbstoffe  neben  Sterkobilin  und  Storkobilinogen  wurden  bei 
schwerem  Icterus  und  Bleikolik  beobachtet  Th.  A.  Maass. 

Niere  und  Harn. 

408.  von  Noorden.  —  „Über  Albuminurie.*'  Zeitschr.  f.  Urologie,  1907. 
Bd.  I,  p.  1017. 

Klinischer  Vortrag,  aus  dem  folgendes  hervorgehoben  sein  soll:  Der 
intermittierende  Charakter  der  Albuminurie  sowie  das  Fehlen  von  Harn- 
Zylindern  ist  nicht  durchaus  bestimmend  für  die  Diagnose  einer  „harm- 
losen" Albuminurie.  Besonders  wird  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  von 
Harnzylindern  oft  diagnostisch  sehr  überschätzt:  es  können  auch  bei  sonst 
gesunden  Leuten  nach  grosser  Anstrengung  nicht  hyaline  Zylinder  auftreten. 
Ebensowenig  beweise  das  Nichtfinden  stets  eine  gutartige  Erkrankung. 
Sehr  wesentlich  dagegen  ist  das  Verhalten  des  Herzens,  der  Gefässe,  des 
Blutdrucks,  der  Pulswellen.  Die  funktionelle  Diagnostik  ergibt  nur  sehr 
mit  Vorsicht  aufzunehmende  Resultate. 

Die  gutartigen  Albuminurien  teilt  Verf.  ein  in: 

1.  Orthostatische  Albuminurie  besonders  der  Kinder. 

2.  Juvenile  Albuminurie,  ebenso  wie  die  erstere  meist  bei  schwäch- 
lichen, anaemischen  Individuen,  bei  Kräftigung  des  ganzen  Körpers 
verschwindend. 

3.  Eiweissausscheidung  nach  akuter  Nephritis  ohne  Zeichen  einer 
progressiven  Nierenkrankheit. 

4.  Praetuberkulöse  Albuminurie  oft  mit  Hämaturie. 

ö.  Eiweissausscheidung  bei  Stoffwechselkrankheiten,  besonders  bei 
Diabetes  mellitus,  während  die  bei  Fettleibigkeit  und  Gicht  vor- 
kommenden Albuminurien  meist  nicht  gutartig  sind. 

6.  Ein  Teil  der  Albuminurien  bei  Altersnephritiden. 

Bezüglich  der  Therapie  will  Verf.  besonders  die  meist  übliche  Be- 
handlung der  juvenilen  Formen  ohne  echte  Nephritis  durch  systematische 
Übungstherapie  mit  Zufuhr  einer  eiweissreichen  gemischten  Kost  und  Ab- 
härtung ersetzt  wissen. 

Bei  Altersalbuminurie  empfiehlt  er  flüssigkeitsarme,  gemischte,  fleisch- 
reiche Kost  Pincussohn. 

409.  Rusting,  N. —  „Over  de  aaniooning  van  suiker  in  urine."*  Geneesk. 
Tydschr.  v.  Ned.  Indie,  1907,  Bd.  47,   p.  527. 
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Zamal  bei  niedrigem  Zuckergehalt  verläuft  die  Zuckerprobe  im  Urin 
mit  Nylanders  Reagens  oft  sehr  langsam;  Verf.  empfiehlt  zum  Verschnellem 
•dieser  ReakUon  der  Gesamtflüssigkeit  ein  wenig  PtCl^  zuzusetzen;  alsdann 
tritt  schon  lange  bevor  die  Flüssigkeit  die  Siedetemperatur  erreicht  hat, 
Reduktion  ein,  und  wird  bis  zu  einem  Zuckergehalt  von  0*05  ^/q  deutliche 
Reaktion  erhalten;  2  Tropfen  PtCl«  bei  10  cm*  Urin  und  1  cm'  Nylander 
fiind 'völlig  genügend;  mittelst  dieser  Methode  konnte  auch  in  normalem 
Urin  ein  Zuckergehalt  nachgewiesen  werden,  welcher  auf  0,1 — 0,3  ®/o  ge- 
4schatzt  wurde. 

Verf.  zweifelt  die  Genauigkeit  der  Fehlingschen  quantitativen  Zucker- 
bestimmung im  Urin  an,  indem  jeder  normale  Urin  Stoffe  enthält,  welche 
das  Cu-Oxydul  gelöst  erhalten.  Verf.  fand,  dass  10  cm'  Urin  4  cm' 
Pehling  zu  reduzieren  vermag,  ohne  dass  die  Farbe  wechselt;  infolge  der 
wechselnden  Menge  derartiger  Stoffe  ist  diese  quantitative  Bestimmung 
ohne  Wert  J.  de  Haan,  Groningen. 

410.  Labbi,  H.  und  Vitry,  G.  —  „L*indicanurie  du  lapin.*^  Soc.  biol., 
Bd.  63,  p.  587,  13.  Dez.  1907. 

1.  Bei  gewöhnlicher  vegetabilischer  Nahrung  in  ausreichender  Menge 
scheidet  das  Kaninchen  kein  Indikan  aus. 

2.  Bei  an  Menge  nicht  ausreichender  vegetabilischer  Nahrung  greift 
es  seine  Reserven  an  und  scheidet  Indikan  aus. 

3.  Wird  bei  ausreichender  oder  übergrosser  vegetabilischer  Nahrung 
tierisches  Eiweiss  zugelegt,  so  tritt  Indikanausscheidung  ein,  um 
unmittelbar  nach  Aussetzen  der  Eiweisszufuhr  wieder  zu  schwinden. 

4.  Die  bei  ungenügender  vegetabilischer  Nahrung  ausgeschiedenen 
Mengen  Indikan  verringern  sich  bei  Vermehrung  des  Nahrungs- 
quantums und  zwar  zeigt  die  Indikanausscheidung  eine  umge- 
kehrte Proportionalität  zur  Vermehrung  der  Nahrung. 

Th.  A.  Maass. 

411.  Gautier,  Cl.  und  Hervienx,  Ch.  —  r»8ur  Vorigine  de  Vindoocyle 
urinaire  du  lapin  soumis  au  jeüne^  Soc.  biol.,  Bd.  63,  p.  610,  13.  Dez. 
1907- 

Der  Dickdarminhalt  von  hungernden  Kaninchen  zeigte  in  den  vier 
Versuchen  der  Verff.  stets  positiven  Ausfall  der  Indolreaktion. 

Ma. 

Pflanzenphysiologie,  Boden« 

412.  Combes,  R.  —  ^8ur  une  mdthode  g6n6rale  de  recherches  tnicro- 
chimiques  et  8on  applicatioyi  ä  Vitude  de  la  repartition  des  saponines 
chez  Us  v4g6taux.''     C.  R.,  1907,  Bd.  145.  p.  1431. 

Das  Saponin  wird  in  den  Zellen  mit  gesättigtem  Barytwasser  gefällt, 
mit  Wasser  ausgewaschen  und  mit  Kaliumbichromat  (lO^/^)  nachgefärbt, 
wobei  nur  die  saponinhaltigen  Zellen  die  gelbe  Färbung  von  Bariumbichromat 
annehmen.  Gatin  (0.). 

418-  Guignard,  L.  —  „8ur  la  greffe  des  plants  ä  acide  cyanhydrique." 
C.  R..  1907,  Bd.  145,  p.  1376. 

Wenn  man  HCN  bildende  und  andere  Pflanzen  gegenseitig  verpfropft, 
so  behalten  die  betreffenden  Organe  ihre  Punktion.  Gatin  (0.). 
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414.  Zellner,  J.,  Bielitz.  —  „Chemie  der  höheren  PUee.*'     Leipzig,  Engel- 
mann, 1907,  266  p. 

Solche  Bücher,  wie  dies,  die  in  wirklich  sorgfältiger  Form  höchst 
zerstreute  Literatorangaben  eines  nicht  gerade  im  Brennpunkt  des  Interesses 
stehenden  Gebietes  bringen,  kann  man  immer  brauchen.  Auch  fOr  den 
Tierphysiologen  sind  solche  Werke  sehr  wertvoll,  weil  der  Berührungen 
sehr  viel  sind,  und  uns  die  botanische  Literatur  sehr  schwer  zugänglich 
ist.  Das  Buch  umfasst  in  systematischer  Anordnung  alle  anorganischen 
und  organischen  BestandteUe  der  höheren  Pilze,  inkL  Enzyme,  Toxine  usw. 
Es  ist  übersichtlich  disponiert  und  die  Angaben  sind  detailliert. 

Oppenheimer. 
416.  Koch,  Alfred  (Landw.-bakt.  Inst.  d.  Univ.  Göttingen).  —  „Die  Stidc- 
gtoffanreicherung  des  Bodens   durch   freilebende  Bakterien   und   ihre 
Bedeutung  für  die  Pflamenemährung.*'     Joum.  f.  Landwirtsch.,  1907, 
Bd.  55.  p,  355. 

In  seinen  Versuchen  wendete  der  Verf.  zur  Verstärkung  der  Tätigkeit 
der  stickstofifbindenden  Bakterien  anstatt  Algen  kohlenstoffhaltige  Substanzen, 
wie  Zucker,  Mannit  usw.  an,  da  Vorversuche  kein  vertrauenerweckendes 
Resultat  gaben,  sowie  aus  dem  Grunde,  weU  die  Algen  nicht  jederzeit  zum 
üppigen  Wachstum  zu  bringen  sind. 

Die  Versuche  ergaben,  dass  durch  Zusatz  von  Dextrose,  Rohrzucker, 
löslicher  Stärke  und  wahrscheinlich  auch  von  Getreidestroh  zu  Boden  die 
Tätigkeit  der  Stickstoff  bindenden  Bakterien  so  gefördert  wird,  dass  der  von 
ihnen  assimilierte  Stickstoff  analytisch  sicher  nachzuweisen  ist.  Die  Stick- 
stoffmenge, die  pro  Gramm  Zucker  gebunden  wurde,  betrug  8 — 10  mg. 

Höhere  Stickstoffzunahmen  wurden  auch  nicht  erzielt,  wenn  von  0,2^ 
bis  2  ^/o  steigende  Zuckergaben  öfter  angewendet  wurden.  Eine  noch 
häufigere  Anwendung  solcher  schwacher  Zuckergaben  setzt  die  Stickstoff- 
bindung herab.  Die  absolute  Stickstoffzunahme  steigt  bis  zu  einer  Gabe 
von  8^/o  Zucker;  bei  stärkeren  Zuckergaben  sinkt  die  Stickstoffbindung 
erheblich.  Die  höchste  Stickstoffmenge,  die  in  100  g  Boden  gebunden 
wurde,  betrug  80  mg;  dazu  waren  13  wöchentliche  Gaben  von  2^/o  Zucker 
nötig;  bei  7  solchen  Gaben  wurde  fast  dasselbe  Resultat  erreicht.  Die 
beste  Ausnutzung  des  Zuckers  wurde  bei  einmaliger  Gabe  von  2  ^/q  Zucker 
erreicht,  doch  schien  in  einigen  Versuchen  Vi  ^^^  ^  °/o  ebenso  zu  wirken. 

Melassezusatz  bewirkt  eine  Stickstoifverminderung  im  Boden. 

Impfung  mit  Azotobakter  scheint  die  Stickstoffbindung  des  Lehm- 
bodens nur  anfangs  in  geringem  Grade  zu  erhöhen. 

Die  Stickstoffbindung  in  dem  mit  Zucker  behandelten  Göttinger 
Lehmboden  zeigt  folgende  Abhängigkeit  von  physikalischen  und  chemischen 
Einflüssen: 

Sie  ist  bei  7^  C.  noch  nicht  nachweisbar,  wohl  aber  bei  15^;  durch 
Prost  wird  die  stickstoffbindende  Kraft  des  Bodens  stark  herabgesetzt  und 
erholt  sich  erst  nach  Monaten  wieder. 

Ätzkalk,  Kaliumsulfat  und  besonders  Kaliumchlorid,  sowie  Schwefel- 
kohlenstoff, vielleicht  auch  Magnesiumsulfat  erniedrigen  die  Stickstoff- 
bindung; Phosphorsäure,  besonders  als  Superphosphat,  aber  auch  als 
Thomasmehl,    dann    auch  EisensuLfat,  Pe2(S04),    erhöhen    sie  beträchtiich. 

Der  in  Bakterienkörpersubstanz  festgelegte  Luftstickstoff  wird  schnell 
nitrifiziert;  dementsprechend  folgt  der  durch  Zuckerzusatz  erreichten  Stick- 
Stoffbindung  im  Boden  eine  starke  Emteerhöhung.  Glikin. 
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Fermente,  Toxine,  Immunität 

416.  Kalaboukoff,  L.  und  Terroine,  E.  F.  —  „Sur  Vaäivation  des  fer- 
ments  par  la  I4ciihine.  IL  Äction  de  la  Ucithine  sur  les  lipases 
gastrique  et  intestinale^     Soc.  biol..  Bd.  63,  p.  617,  13.  Dez.  1907. 

1.  Die  fettspaltende  Wirkung  der  Glyzerinextrakte  aus  Magenschleim- 
haut wird  durch  den  Zusatz  von  Lecithin  in  keiner  Weise  modi- 
fiziert; durch  Znsatz  von  Oallensalzen  wird  sie  gehemmt. 

2.  Die  Darmlipase  wird  durch  Lecithin  ebenfalls  in  ihrer  Wirkung 
nicht  beeinflusst  Durch  Gallensalze  wird  sie  aktiviert,  jedoch 
lange  nicht  in  so  hohem  Grade  wie  durch  Pankreassaft 

Th.  A.  Maass. 

417.  EalaiNrakoff,  L.  und  Terroine,  E.  F.  —  ^8ur  Vaction  de  la  Ucithine 
sur  les  ferments.  IIL  Äction  de  VovoUcühine  su/r  Vamylase^  la  tryp- 
sine  et  le  lab^     Soc.  bioL,  Bd.  63,  p.  664,  20.  Dez.  1907. 

1.  Der  Zusatz  von  Ovolezithin  zu  Pankreas-,  Magen-  oder  Darmlipase 
sowie  zu  der  Amylase,  dem  Trypsin  oder  Labferment  des  Pankreas 
ruft  keine  Veränderungen  in  der  Schnelligkeit  der  Wirkung  dieser 
Permente  hervor. 

2.  Wirkt  Galle  auf  ein  Ferment  aktivierend,  so  muss  diese  Wirkung 
mindestens  zum  grossen  Teil  den  Gallesalzen  beigelegt  werden. 

Th.  A.  Maass. 

418.  Strensen.  S.  P.  L.  und  Jessen-Hansen,  H.  (Carlsberg,  Lab.  Kopen- 
hagen). —  ^tJher  die  Ausführung  der  FormoUitrierung  in  stark 
farbigen  Flüssigkeiten.*'  Bloch.  Zeltschr.,  Bd.  VII,  p.  407— -420,  Jan. 
1908. 

Die  zur  quantitativen  Ermittelung  des  Grades  der  hydrolytischen 
Spaltung  von  Eiweisskörpern  dienende  Formoltitrierung  (vgl.  B.  C,  VII, 
No.  64)  ist  in  dunkel  gefärbten  Lösungen  unausführbar.  Verff.  ermittelten 
nun,  dass  selbst  tief  dunkelbraune,  vollständig  undurchsichtige  Hydrolysen- 
llüssigkeiten  in  salzsaurer  Lösung  durch  Fällung  mit  einigermassen  reich- 
lichen Mengen  Silbernitrat  entfärbt  werden  können.  Die  mit  dem  Silber- 
-chlorid  niedergeschlagene  StickstofTmenge  übersteigt,  wie  aus  Versuchen 
mit  säurehydrolysiertem  Casein,  Ovalbumin,  Serumalbumin  und  Leim  her- 
vorgeht, nicht  2^/o  des  GesamtstickstofTs. 

Bezüglich  der  Einzelheiten  sei  auf  Seite  415  des  Originals  verwiesen. 

Der  eine  Teil  einer  durch  langdauemde  Behandlung  mit  Pancreatin 
und  danach  mit  Erepsin  gewonnenen  Verdauungsflüssigkeit  von  Casein 
wurde  durekt,  der  andere  nach  Behandlung  mit  HCl,  entfärbt  und  titriert. 
Nach  dem  titrimetrischen  Befunde  enthält  die  nichtsäurehydrolisierte  Ver- 
4attungsflüssigkeit  noch  13  ^/o  des  Gesamt-N  in  Peptidbindung. 

Quade. 

419.  Pariset  —  nDitninution  de  Vamylase  urinaire  par  Vabsorption  d!eau 
dermale  bicarbonat^e  sodique  forte,*"  Soc  bioL.  Bd.  63,  p.  614,  13.  Dez. 
1907. 

Versuche  an  Gesunden  und  Diabetikern.  Bei  Darreichung  von  Vichy- 
wasser  nahm  die  amylolytische  Kraft  und,  falls  solcher  vorhanden,  der 
Zuckergehalt  des  Urins  ab.  Die  amylolytische  Kraft  des  Harns  scheint 
eine  ziemlich  konstante  Grösse  zu  sein.  Ma. 

420.  Maignon,  F.  —  „Fxplication  du  m4canisme  general  de  la  trans- 
formatian  du  glycogäne  en  glucose  par  les  musdes  et  les  tissus  ani- 
maux^     C.  R.,  Bd.  146,  p.  730—732,  Okt  1907. 
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Die  Muskeln  enthalten  eine  Amylaäe,  welche  Glykogen  in  Zucker 
verwandelt.  Die  Umwandlung  wird  durch  verschiedene  Einflüsse  ge> 
steigert,  vor  allem  durch  die  mechanische  Zerreibung,  weil  dabei  Qlykoge» 
und  Amylase  besser  in  Berührung  kommen.  H.  Aron. 

421.  Mansfeld,    0.   (Pharm.  Inst.,   Budapest).   —    ^Diis   Wesen   der  sog. 
lApolyse^    Centrbl.  f.  Physiol..  Bd,  21,  p.  666.  Dez.  1907. 

Leitet  man  Luft  durch  eine  Mischung  von  Blat  und  Fettemulsion,  so- 
entzieht  sich  eine  grosse  Menge  des  Fettes  dem  Nachweis  mittelst  Äther- 
extetiktion«  Es  fragte  sich,  ob  bei  dieser  „Lipolyse^  in  der  Tat  aus  dem 
Fett  dialysierbare  Stoffe  entstehen  oder  ob  nur  das  Fett  durch  irgend 
welche  Stoffe  (Biweiss)  in  durch  ü.ther  nicht  angreifbare  Form  über- 
geführt wird. 

Verf.  hat  daher  in  einer  Ascites-Lipaninemulsion  geprüft,  ob  bei  Blut- 
Zusatz  die  durch  Petrolätherextraktion  eztrahierbare  Fettmenge  sich  ändert 
Er  fand  im  Verlaufe  von  20  Stunden  bei  37®  und  Luftdurchleitung  eine 
Abnahme  um  ca.  85  ^/q.  Es  zeigte  sich  weiter,  dass  weitaus  der  grösste^ 
Teil  des  Fettes,  der  nach  Petrolätherbehandlnng  zurückbleibt,  in  nicht 
extrahierbarer  Form  gebunden  vorhanden  ist  (Bestimmung  nach  Liebermann- 
Sz6kely).  Spaltet  man  die  Eiweisskörper  vor  der  Petrolätherextraktion  mit 
Pepsin,  so  beträgt  die  Fettabnahme  nur  14  ^/q.  Je  mehr  Eiweiss  in  der  Lösung' 
vorhanden,  desto  weniger  Fett  konnte  man  nach  der  Digestion  direkt 
wiedergewinnen. 

Alles  dies  spricht  dafür,  dass  keine  Fettzersetzung,  keine  „Lipolyse*^ 
besteht,  sondern  dass  eine  solche  nur  vorgetäuscht  worden  ist  durch  Bin- 
dung des  Fettes  an  Eiweiss  in  nicht  direkt  extrahierbarer,  nicht  ätherlös- 
licher Form.  Franz  Müller,  Berlin. 

422.  Gerber,  G.  —  „La  loi  de  Segelke-Storch  ei  la  parachymosine.'^    Soc. 
biol.,  Bd.  63.  H.  35,  Dez.  1907. 

Verf.  konnte  das  Segelke*Storchsche  Proportionalitätsgesetz  —  Ferment* 
menge  X  Oerinnungsgeschwindigkeit  =  const.  —  bestätigen.  Wesentlich 
ist  bei  Temperaturen  von  25—30^  zu  arbeiten,  die  für  das  Parachymosin 
normal  sind.  Abweichende  Resultate  anderer  Autoren  hängen  wahrscheinlich 
mit  der  falsch  gewählten  Temperatur  40 — 42^  zusammen. 

Plncussohn. 

423.  Hellat,  P.  —  „Verlust  der  Speichdoxydase  als  Krankheitsursache,*^ 
Arch.  f.  Laryngologie,  1907,  Bd.  XX.  H.  2. 

Verf.  beobachtete  bei  einer  grösseren  Zahl  von  Patienten  einen  Zu- 
stand, in  dem,  ohne  dass  ein  ausreichender  objektiver  Befund  vorgelegen 
hätte,  über  beständiges  Hüsteln  und  Räuspern,  Verleg^ein  der  Nase» 
unangenehme  Sensationen,  Obstipation,  Schlingbeschwerden,  Schlaflosigkeit 
und  Aufregungszostände  geklagt  wurde.  Alien  diesen  Patienten  war  ein 
Symptom  gemeinsam:  sie  spuckten  sehr  häufig.  Verf.  kam  auf  den  Ge- 
danken, dass  der  ganze  Symptomenkomplex  durch  den  starken  Speichel- 
verlust hervorgerufen  sein  könnte  und  war  imstande,  durch  die  Verordnung,, 
nicht  auszuspeien,  sondern  den  Speichel  zu  schlucken,  die  Beschwerden 
der  Patienten  fast  immer  zu  bessern  oder  zu  heilen.  Damit  stimmen  die 
Beobachtungen  von  Forschem,  die  mit  eigenem  Speichel  experimentierten, 
überein.  die  während  ihrer  Versuche  ähnliche,  wie  die  oben  beschriebenen 
Erscheinungen  zeigten,  an  Gewicht  verloren,  übler  Laune  waren  usw.  Als 
wesentliche  Ursache   aller    dieser  Symptome  sieht  Verf.  den  Verlust  einea 
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im  Paroüsspeichel  nachgewiesenen  Ferments,  das  imstande  ist,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  unserer  Nahrungsstoffe  zu  oxydieren,  an,  der  Speichel-^ 
oxydase. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Slowtzow  wird  die  Oxydase,  die  ßich 
in  fast  allen  Körpergeweben  findet,  diesen  durch  das  Blut  zugeführt,, 
während  sie  sich  rein  nur  in  den  Milchdrüsen  und  der  Parotis  vorfindet. 
Es  wirkt  also  der  durch  das  chronische  Speien  hervorgerufene  Oxydasen- 
Verlust  schädigend  auf  die  Ernährung  ein;  der  erwähnte  Krankheitszustand 
ist  nach  Verf.  als  eine  Art  Autointoxikation  aufzufassen  infolge  mangel* 
bafter  Oxydation  der  Nahrungsstoffe.  Der  Einwurf,  wie  der  Säugling,  bei 
dem  erst  im  vierten  Monat  eine  reichlichere  Speichelsekretion  beginnt,  bei 
seinen  höchst  lebhaften  Oxydationsvorgängen  zurecht  komme,  wird  durch 
die  bereits  erwähnten  Slowtzowschen  Untersuchungen  widerlegt,  nach  denen 
die  Oxydase  auch  in  den  Milchdrüsen  bereitet  und  mit  der  Milch  aus- 
geschieden wird.  Davidsohn. 

424.  Bertrand,  Gabriel  und  Mntermilch,  W.  (Inst.  Pasteur,  Paris).  — 
„jRecherehes  sur  U  mode  de  coloration  du  pain  bis,*"  Annales  Pasteur,. 
p.  833-841,  Nov.  1907. 

In  der  Weizenkleie  ist  erstens  ein  Ferment  vom  Typus  der  Tyrosinase 
enthalten  und  zweitens  ein  Eiweiss  spaltendes.  Letzteres  bUdet  den  Körper, 
der  durch  ersteres  gebräunt  wird. 

Die  Fermentlösung  wird  folgendermassen  bereitet:  Weizenkleie  in  dem 
4 fachen  Volumen  Wasser  aufschwemmen,  verschlossen  uuter  Luftabschluss 
digerieren  lassen,  colieren,  centrifugleren,  ausfällen  mit  dem  3— 4 fachen 
Volumen  95  ^/oigen  Alkohols.  Centrif agieren,  Niederschlag  mit  80\igem 
Alkohol  waschen,  in  Wasser  verteilen,  einige  Stunden  digerieren  lassen, 
abcentrifugieren.     Man  erhält  so: 

A.  eine  Fermentlösung,  wieder  mit  Alkohol  fällen,  den  weissen  Nieder- 
schlag in  Wasser  lösen.  Er  enthält  keine  Laccase  (Boutroux),. 
sondern 

1.  eine  Tyrosinase.  Denn  an  der  Luft  tritt  an  und  für  sich 
keine  Verfärbung  ein,  dagegen  in  einigen  Stunden,  wenn 
aseptisch  Tyrosinlösung  zugefügt  wird,  aber  nur  bei  Gegen- 
wart von  Sauerstoff.  5  Minuten  langes  Kochen  zerstört  das 
Ferment,  Säuren  und  Alkali  verhindern  ebenfalls  seine 
Wirkung. 

2.  Enthält  der  Niederschlag  noch  eine  Peroxydase  (Raci- 
borsky).  Es  oxydiert  Pyrogallol,  Guajakharz  usw.  Es  ist 
eine  Protease,  indem  es  die  Eiweisstoffe  der  Kleie  und  des 
Klebers  unter  Tyrosinbildung  hydrolysiert,  es  ist  wirksam  nur 
bei  saurer  Reaktion  (Essigsäure,  Oxalsäure,  Salzsäure). 

B.  einen  Niederschlag,  der  aus  den  Eiweissubstanzen  besteht,  aus 
denen  das  Chromogen  gebildet  wird,  K.  Thomas. 

Biochemie  der  Bakterien,  Toxine. 

426.  Ackermann,  D.  —  „Ein  Beitrag  zur  Chemie  der  Fäulnis^    Zeit-^ 
sehr,  f,  physiol.  Chem.,  Bd.  54,  p.  1,  Dez.  1907. 

Untersuchung  einer  Pankreasfäulnis  auf  Päulnisbasen  nach  dem 
Kutscherschen  Verfahren.  Ausser  Pentamethylendiamin  und  Tetramethylen"* 
diamin  gelang  es  drei  neue  Basen  zu  isolieren,  Marcitin,  Putrin  und  Putrid 
din.     Dem  Marcitin    kommt   die  Formel  OgHisNa  zu,    das    Putrin    hat   die 
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Formel  CuH^eKjO,,    das  Patridin    hat  dieselbe  Formel  wie  das  Putrin,  ist 
«ber  nicht  mit  ihm  identisch.     Cholin  konnte  nicht  aufgefunden  werden. 

SteudeL 

426.  Rettger,  L.  F.  (Sheffield  Lab.  of  Bact.  Yale  Univ.).  —  „Further 
studies  on  putrefaction.*^  Joum.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  45 — 55, 
Jan.  1908. 

Die  wahre  Fäulnis  ist  das  Werk  von  Anaeroben.  Bac.  tetani  besitzt 
«ine  nur  geringe  Fäulnis  erregende  Wirkung  auf  Proteide.  B.  aerogenes 
-eapsulatus  ist  ein  fermentierender  Organismus.  Er  besitzt  das  Vermögen, 
Proteide  anzugreifen,  doch  ist  die  Umwandlung  keine  wahre  Fäulnis.  B. 
putrificus  und  B.  maligni  oedematis  sind  in  begrenzter  Anzahl  in  normalen 
Fäces  vorhanden,  doch  wahrscheinlich  nur  in  Form  von  Sporen.  Als  solche 
können  sie  unter  ungünstigen  Bedingungen  im  menschlichen  Darme 
existieren.  B.-O. 

427.  Leach,  Mary  F.  (Hyg.  Lab.,  Univ.  of  Michigan).  —  „On  ^^  chemis^ 
of  baciUus  coli  communis.*'  Joum.  of  biol.  Chem.,  Bd.  III,  p.  443  bis 
457,  Dez.  1907. 

Durch  die  Wirkung  von  Natriumhydrat  und  Alkohol  wird  ein  Teil 
des  Proteids  der  Bakterienzelle  in  dem  Alkohol  gelöst,  während  ein  anderer 
Teil  unlöslich  bleibt.  Das  Gift  der  Zelle  befindet  sich  in  dem  gelösten 
Teile,  während  letzterer  Kohlehydrate,  Nukleoverbindungen  und  die  immu- 
nisierende Substanz  enthält. 

Mit  verdünnter  wässeriger  Säure  und  Alkali  kann  die  Bakteriensubstanz 
durch  wiederholte  Behandlung  gänzlich  gelöst  werden.  Nur  etwa  10% 
des  in  alkalischem  Alkohol  unlöslichen  Teiles,  wird  durch  sauren  Alkohol 
gelöst;  und  zwar  besteht  dieser  meist  aus  anorganischen  Salzen  und  von 
Nukleoverbindungen  herrührendem  Phosphor. 

Mucin  konnte  nicht  isoliert  werden. 

Durch  Säure  und  Alkohol  niedergeschlagene  Proben  sind  den  Nuklein- 
säuren  ähnlich.  An  N  und  P  enthalten  sie  geringe  Mengen;  das  Verhält- 
nis zwischen  diesen  ist  jedoch  wie  bei  von  anderer  Quelle  herstammenden 
Nukleinsäuren.  B.-O. 

428.  Berghaas  (Hyg.  Inst.  d.  Univ.  Berlin).  —  ^Über  die  Ammoniak- 
bildung  bei  einigen  Bakterienarten.''  Arch.  f.  Hyg.,  Bd.  64,  p.  1— SS. 
Dez.  1907. 

Die  Ammoniakproduktion  verläuft  nicht  proportional  dem  Bakterien- 
wachstum. Denn  einerseits  kann  immer  eine  Ammoniakproduktion  gefunden 
werden,  wo  die  Keimzählung  anzeigt,  dass  eine  Vermehrung  der  Bakterien 
nicht  mehr  stattfindet.  Anderseits  zeigen  die  Saprophyten  (Bakt.  coli  Aue 
und  F,  Proteus,  Prodigiosus,  B.  faecalis  alcaligenes),  die  sich  in  der  Nähr- 
lösung längere  Zeit  kulturfähig  erhalten,  eine  stärkere  Ammoniakbildung 
auch  in  späteren  Zeiten,  während  bei  den  pathogenen  Keimen  (Gholerat 
Typhus)  die  Ammoniakerzeugung  dauernd  eine  geringe  bleibt,  aber  zweifel- 
los über  die  Periode  des  Wachstums  und  der  Anwesenheit  kulturfähiger 
Keime  hinausgeht.  Niedrig  sind  die  Ammoniakwerte  in  der  ersten  Woche, 
von  da  an  steigen  sie  gewöhnlich,  teilweise  rapid.  Ursache  hierfür  ist  der 
im  Verhältnis  zur  Gesamtproduktion  grosse  Verlust  an  Ammoniak  durch 
Verdunstung.  In  der  ersten  Zeit  findet  das  entstehende  freie  Ammoniak 
noch  nicht  die  zur  Bindung  nötigen  Säuren  vor  wie  später.  Der  Verlust 
wurde  als  Differenz  des  N-Gehaltes  der  besäten  und  unbesäten  Kultur  nach 
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Kjeldahl  ermittelt:  17,4— 24,5  ^/o  des  vorhandenen  Stickstoffs  werden  als 
Ammoniak  wieder  gefunden.  Der  durch  Bromiauge  nach  Hüfner  spaltbare 
Stickstoff  nimmt  mit  der  Dauer  des  Versuches  zu.  Durch  Toluol  oder 
Aceton  abgetötete  Kulturen  bilden  ebenfalls  Ammoniak;  diese  Ferment- 
wirkung steht  jedoch  quantitativ  in  zweiter  Linie.  K.  Thomas. 

429.  Nedri^ailofT  und  Ostijanin  (Bakt.  Inst.  d.  med.  Ges.,  Charkow).  — 
^tiher  die  Immunisation  gegen  das  Diphiherietoann.'"  Centrbl.  f.  Bact., 
Bd.  46.  p.  558-563.  Dez.  1907. 

Die  bedeutende  Temperatursteigerung  und  starke  lokale  Reaktion  sind 
überflüssig  für  die  Bereitung  der  Antitoxine.  Ihre  Quantität  steht  in  keiner 
direkten  Abhängigkeit  von  der  Quantität  der  eingespritzten  Toxine.  Um 
deshalb  die  Pferde  zu  schonen,  wurde  im  Charkower  Institut  schon  seit 
Jahren  nach  der  konservativen  Methode  immunisiert.  Das  Diphtherietoxin 
wird  in  allmählich  steigenden  Dosen  unter  die  Haut  eingespritzt,  anfangs 
taglich,  später  nach  1 — 2  Tagen,  je  nach  der  Orösse  der  Dosen  und  der 
Reaktion.  Die  Quantität  des  Toxins  mittlerer  Stärke  beträgt  selbst  auf  der 
Höhe  der  Immunisation  nur  30 — 40—50  cm*.  Es  wird  unter  die  Haut 
gespritzt,  indem  immer  eine  neue  Stelle  ausgesucht  wird  und  im  ganzen 
10  Injektionen  gemacht  werden.  Es  gelingt  gewöhnlich,  bei  einer  grossen 
Anzahl  von  Pferden  im  Laufe  von  2—3  Monaten,  ohne  starke  allgemeine 
imd  lokale  Reaktion  ein  sehr  starkes  Serum  von  250 — 400  Immuneinheiten 
nach  Ehrlich  zu  erhalten.  Das  gleiche  Resultat  erhält  man  nach  der 
Methode  von  Boldyrew.  Hier  werden  an  16  Stellen  die  Injektionen  gemacht 
und  zwar  so,  dass  die  bestimmte  Toxinmenge  in  3 — 4  Teile  geteilt  und 
diese  an  nicht  benachbarten  Stellen  injiziert  wurden.  Dann  ruhten  dies» 
10—12  Tage,   bis  sie  wiederum  an  die  Reihe  kamen.        K.  Thomas. 

430.  Vincent,  H.  —  ^ Actum  de  la  büe  sur  la  toxine  Utanique.^  Soc. 
bioL,  Bd.  63,  13.  Dez.  1907. 

Oalle  zeigt  in  vitro  eine  starke  antitoxische  Wirkung  gegen  Tetanus- 
toxin.    In  vivo  war  eine  derartige  Wirkung  nicht  festzustellen.      Ma. 

481.  de  Fanis,  C.  (Allg.  pathol.  Inst.  d.  Univ.  Neapel).  —  ^Einfiuss  der 
Toxine  des  PestbaciUiis  auf  die  Kreislauforgane.'*  Centrbl.  f.  Bact.» 
Bd.  45,  p.  388-393,  Dez.  1907. 

Lustig  und  Oaleotti  fanden  ein  beträchtliches  Sinken  des  arteriellen 
Druckes  und  der  Höhe  der  Herzkontraktionen,  eine  beträchtliche  Erniedri- 
gung der  Körpertemperatur  nach  Injektion  der  Nukleoproteide  dos  Pest- 
bazillus. Verf.  untersuchte  die  Wirkung  der  filtrierbaren  toxischen  Pro- 
dukte des  Pestbacillus.  Auch  sie  vermindern  anfangs  den  Blutdruck  und 
die  Intensität  der  Herzkontraktionen,  indessen  sind  diese  Störungen  viel 
leichter  als  nach  der  Injektion  der  Nukleoproteide  und  nur  vorübergehend. 
Denn  in  den  4  Versuchen,  in  denen  kleinen  Hunden  je  50  cm*  Piltrat 
einer  3  Wochen  alten  virulenten  Bouillonkultur  in  die  V.  cruralis  injiziert 
war,  nahm  die  Herzfunktion  nach  1 — 3  Stunden  wieder  eine  gute  Be- 
schaftenheit  an,  und  näherte  sich  auch  Blutdruck  und .  Pulsbeschaffenheit 
der  Norm.     Diesen  Toxinen  passt  sich  der  Organismus  leicht  an. 

K.  Thomas. 
432  Rosentbal,  Werner  (Hyg.  Inst.,  Göttingen).    —    „Filtrierapparat  zur 
Gewinnung  keimfreier  Fittrate  und  insbesondere  zur  Erprobung  ver- 
schiedener  FÜtersubstanzen.**     Centrbl.  f.  Bact.,    Bd.  45,  p.  563— 573^ 
Dez.  1907. 


—     140     — 

Der  Apparat  soll  einem  Bedürfnis  wissenschaftlicher  Laboratorien  ab- 
helfen. Der  Vorteil,  den  er  im  Gegensatz  zu  den  üblichen  bakteriologischen 
Filtern  bietet,  besteht  darin,  dass  die  verschiedensten  Filterkörper  bei  ihm 
verwendet  werden  können,  da  diese  in  Form  einer  kreisrunden  Platte  zur 
Anwendung  kommen.  Bedient  man  sich  der  Saugpumpe  zugleich  mit  dem 
Druckapparat,  so  kann  der  Filtrationsdruck  bis  auf  5  Atmosphären  gebracht 
werden. 

Den  Apparat,  bestehend  aus  1  Luftpumpe  mit  Windkessel,  1  Mano- 
meter, 1  Fiiterbüchse  und  Vorlage,  liefert  R.  Hennig,  Mechaniker  des 
physiologischen  Instituts  Erlangen,  zum  Preis  von  ca.  6ö  Mk. 


K.  Thomas. 


Immunit&t. 


433.  Weichardt,  Wolfgang,  Erlangen.  —  „Jahresbericht  über  die  Ergeb- 
nisse der  Immunitätsforschung.  L  Band:  Bericht  über  das  Jahr 
1906^  1906.  Mk.  8.  nBand  II:  Bericht  über  das  Jahr  WOG.*" 
1907.     Mk.  14.     Stuttgart,  F.  Enke. 

Ein  Jahresbericht  über  die  Immunitätslehre  ist  zweifellos  eine  gute 
Idee.  So  wie  der  Maly  sich  absolut  unentbehrlich  gemacht  hat,  so  wird 
es  auch  ein  solcher  Jahresbericht.  Es  handelt  sich  nur  darum,  dass  er 
gut  ist,  das  heisst  möglichst  vollständig,  und  die  einzelnen  Referate  ver- 
ständig und  sachlich.  Ferner  muss  er  schnell  erscheinen.  Die  Zeit  des 
Erscheinens  ist  nicht  übermässig  verspätet,  die  Art  der  Referate  kann 
natürlich  nicht  allgemein  abgeurteilt  werden,  da  aber  viele  Autoreferate 
dabei  sind,  und  sonst  gute  Referenten  am  Werke,  ist  auch  daran  nichts 
auszusetzen.  Die  Vollständigkeit  kann  sich  ebenfalls  erst  bei  längerem 
Gebrauch  in  der  Praxis  herausstellen.  Das,  was  der  Herausgeber  in  Ein- 
leitung und  Schlusswort  persönlich  bringt,  ist  geistvoll,  wie  alles  bei 
Weichardt,  aber  vielleicht  doch  für  einen  nüchternen  Jahresbericht  ent- 
behrlich. Im  zweiten  Jahrgang  erweitert  W.  sein  Werk  wesentlich,  indem 
er  Sammelreferate  zufügt,  und  zwar  über  die  „Beziehungen  der  Immunitäts- 
forschung zur  Lehre  von  den  Geschwülsten**  von  Dr.  G.  Schöne  (Inst.  f. 
exper.  Ther.,  Frankfurt  a.  M.),  und  über  „Opsonine"  von  Privatdozent  Dr. 
W.  Rosenthal  (Hyg.  Inst.  d.  Univ.  Göttingen).  Das  ist  unter  allen  Um- 
ständen anzuerkennen.  Sammelreferate  kann  man  immer  brauchen,  ihrer  gibt 
es  nie  genug.  Die  Anordnung  ist  alphabetisch  nach  den  Autoren.  Das 
ist  eine  prinzipielle  Neuerung,  über  deren  Zweckmässigkeit  man  sehr  ge- 
teilter Meinung  sein  kann.  Eigentlich  sucht  man  in  Jahresberichten  alle 
Arbeiten  über  einen  bestimmten  Gegenstand  zusammen.  Aber  auch  das 
muss  notwendig  zu  Schwierigkeiten  führen,  wenn  man  systematisch  ordnet. 
Wenn  aber  alphabetische  Ordnung,  so  muss  man  ein  tadelloses  Sachregister 
verlangen,  in  dem  man  sehr  schnell  und  sicher  die  Autoren  für  jeden 
Gegenstand  findet,  und  in  dem  jede  Arbeit  unter  allen  in  Frage  kommen- 
den Stichworten  aufgezählt  ist.  Daran  aber  fehlt  es  leider.  Das  Sach- 
register ist  für  diesen  Zweck  absolut  nicht  detailliert  genug,  und  wie  ich 
an  Stichproben  leider  konstatieren  musste,  sogar  unvollständig.  Will  W. 
also  sein  vortreffliches  Werk  weiter  verbessern,  so  muss  er  vor  allen 
Dingen  auf  diese  Registerarbeit  viel  mehr  Wert  legen. 

Oppenheimer. 

434.  Coyne,  P.  und  Auche,  B.  (Lab.  d'anat.  pathol.  d.  1.  facultö  de  möd. 
de  Bordeaux).  —  „Eecherches  sur  le  serum  polyvalent  de  la  dysenterie 
baciUaire^     Revue  de  m^d.,  Bd.  27,  p.  1129,  Dez.  1907. 
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Verff.  unterscheiden 

1.  echte  Dysenteriebazillen  (B.  Shiga,  Kruse,  Flexner-New  Haven), 

2.  Paradysenteriebazillen  (B.  Hiss  und  Rüssel,  B.  Flexner-Manila). 
Sie  stellten    ein  polyvalentes  Serum    her  und    erhielten    damit   beim 

Kaninchen  Schutz  gegen  den  Shigaschen  Bazillus  sowohl  bei  prophylak- 
tischer Seruminjektion  wie  auch  noch  12  und  24  Stunden  nach  Einspritzung 
von  Kultur.  Spätere  Seruminjektion  schützt  nicht.  Auch  gegen  Shiga- 
toidn  konnten  Kaninchen  sowohl  durch  vorherige  wie  nachfolgende  Serum- 
injektion geschützt  werden. 

Therapeutisch  wurde  das  Antidysenterieserum  in  11  Fällen  vom 
Flexner-Typus,  2  vom  Shiga-Typus  bei  Kindern  angewandt,  bei  einem 
Teü  sofort  bei  Ausbruch  der  Krankheit,  bei  den  anderen  später.  Bs  wurde 
Heilung  sogar  in  Fällen  erzielt,  die  ohne  diese  Behandlung  nach  Meinung 
der  VerfL  verloren  gewesen  wären,  wenn  auch  die  Heilung  längere  Zeit 
\n  Anspruch  nahm.  Bei  leichteren  Fällen  tritt  diese  schon  nach  3 — 4 
Tagen  ein. 

In  leichteren  Fällen  bei  Kindern  bis  4  Jahren  empfehlen  Verff.  10  cm' 
subkutan,  eventuell  zu  wiederholen,  bei  schwereren  fängt  man  gleich  mit 
20  cm*  an;  diese  Dosis  darf  sogar  bei  sehr  schweren  Fällen  etwas  über- 
fichritten  werden.     Selbst  ganz  kleine  Kinder  vertrugen  die  Injektionen  gut. 

Pincussohn. 

435«  de  Haan,  J.  —  ^De  methode  der  camplementbinding.*'  Geneesk. 
Tydschr.  v.  Ned.  Indie,  1907,  Bd.  47,  p.  653. 

Verf.  gibt  eine  ausführliche  Übersicht  von  den  bis  jetzt  mit  der  sero- 
diagnostischen Reaktion  der  Komplementbindung  für  mehrere  Infektions- 
krankheiten erhaltenen  Resultaten.  Autoreferat. 

436.  Zedda,  M.  (Hyg.  Inst.,  Gagliari).  —  ^Sostanze  prevenüve  contro 
Vinfezione  vaccinica  ottenute  in  vitro  col  metodo  delT  incuhazione  nei 
iambareUi  di  coUodion  immersi  in  siero  sterile.^  (Schutzstoffe  gegen 
die  Vaccineinfektion,  in  vitro  gewonnen  durch  die  Inkubationsmethode 
in  Kollodiumtamburellen.)  Soc.  tra  cult.  sei.  med.  e  nat,  Gagliari, 
22.  Juni  1907. 

De  Waele  und  Sugg  haben  bereits  nachgewiesen,  dass  wenn  man  Impf- 
polpa  in  KoUodiumsäckchen  subkutan  dem  Kalb  einverleibt,  dasselbe  für 
kutane  Vaccineinfektion  immun  wird. 

Verf.  hat  nun  nach  dem  von  Casagrandi  angegebenen  Verfahren 
Tamburellen  hergestellt,  indem  er  Olasröhrchen  mit  einer  Kollodiummembran 
abschloss  und  sie  in  grössere  Glasröhrchen  versenkte,  die  mit  Blutserum 
von  Ziegen,  Hunden  usw.  angefüllt  waren  und  hat  dieselben  dann  in  den 
Brutofen  gebracht  10  oder  15  Tage  nachher  wurden  die  mit  Impfpulpa 
angefüllten  Röhrchen  herausgenommen  und  das  Serum  sodann  subkutan 
oder  endovenös  in  Hunde  verimpft,  wonach  dieselben  sich  nach  einiger 
Zeit  gegen  kutane  Impfinfektion  immun  erwiesen. 

Neuere  über  die  enzymatischen  Eigenschaften  der  Impfpulpa  an- 
gestellte Versuche  lassen  den  Übergang  besonderer  Impfstoffe  ins  Serum 
vermuten,  wenngleich  der  Übergang  der  unsichtbaren  Keime  der  Vaccine 
ins  Serum  durch  die  Kollodiummembran  nicht  annehmbar  ist.  Auf  jeden 
Fall  ist  damit  dargetan,  dass  das  filtrierte  Serum  zum  grossen  Teil  dieses 
Immunisationsvermögen  einbüsst.  Ascoli. 
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437.  Mayer,  Eduard  (II.  Med.  Univ.-Klinik,  Berlin).  —  nUnterstichungen 
über  die  Agglutination  des  Bacierium  Coli.*"  Zeitschr.  f.  klin.  Med.» 
Bd.  64,  H.  5u.6,  Dez.  1907. 

Da  in  der  Literatur  über  die  Normalagglutination  des  Bacierium  Ck>li 
sehr  weit  auseinander  liegende  Werte  angegeben  werden,  machte  Verf. 
darüber  erneute  Versuche  an  62  darmgesunden  Personen.  Er  arbeitete 
mit  einem  Stamm  R  aus  der  Fäces  eines  tuberkulösen  Darmes,  einem 
Stamm  M  aus  der  Fäces  eines  Typhusrekonvaleszenten,  einem  Stamm  L 
aus  Typhusstuhl  und  noch  mehreren  anderen  Stämmen.  Kulturell  zeigten 
alle  Stämme  fibereinstimmend  das  fQr  Bacterium  Coli  charakteristische  Ver- 
halten. Verf.  findet,  dass  der  Stamm  R  besonders  leicht  agglutinabel  ist, 
jedoch  niemals  Spontanagglutinaüon  zeig^.  Das  Serum  Neugeborener  agglu- 
tiniert  den  Stamm  R  selten  und  nur  mikroskopisch,  vereinzelt  jedoch  in 
der  Verdünnung  1  :  100.  Bemerkenswert  ist  die  Übereinstimmung  der 
Agglutinationskraft  mit  der  des  mütterlichen  Serums. 

Das  Serum  Gesunder  und  Nichtdarm-  oder  Tuberkulosekranker  agglu- 
tiniert  den  Stamm  R  bis  zu  1  :  250  mikroskopisch,  1  :  100  makroskopisch» 
Mit  zunehmendem  Alter  wird  die  Agglutination,  jedoch  nicht  ausnahmslos» 
regelmässiger  und  stärker.  Andere  Stämme  zeigten  viel  geringere 
Agglutinabilität,  10  Sera  gebärender  Frauen  wiesen  eine  sehr  geringe 
Reaktion  auf. 

Verf.  untersuchte  sodann,  wie  sich  die  einzelnen  Stämme  von  BcMsterium 
Coli  in  Beziehung  zur  AgglutinabUität  und  Agglutininerzeugung  unter  be- 
kannten Bedingungen  verhielten.  Ein  Kaninchen,  dessen  Serum  keinen 
der  Colistämme  in  der  Verdünnung  1  :  50  agglutinierte,  wurde  wiederholt 
mit  lebender  Agarkultur  vom  Stamme  R  geimpft  Am  11.  bez.  16.  Tage 
nach  der  ersten  Impfung  betrug  die  Agglutination  für  den  Stamm  R 
makroskopisch  1  :  1000,  mikroskopisch  1  :  2500.  Die  anderen  Colistämme 
sowie  TyphusbaziUen  wurden  in  der  Verdünnung  1  :  50  niemals  agglu- 
tiniert.  Allmählich  nahm  auch  die  Agglutination  für  den  Stamm  R  wieder 
ab  und  betrug  am  50.  Tage  makroskopisch  1  :  50,  mikroskopisch  1  :  100^ 

Gleichzeitig  mit  dem  ersten  wurde  ein  anderes  Kaninchen  mit  lebenden 
Agarkulturen  des  Stammes  M  in  der  entsprechenden  Weise  geimpft.  Am 
21.  Tag  nach  der  1.  Impfung  wird  der  Stamm  M  mikroskopisch  eine  Spur 
in  der  Verdünnung  1  :  50  agglutiniert,  am  41.  Tag  deutlich  mikroskopisch 
1  :  100.  Am  21.  Tage,  noch  deutlicher  am  47.  und  55.  Tage  war  eine 
makroskopische  Agglutination  bis  1  :  1000  für  den  Stamm  R  vorhanden. 
Der  Colistamm  L  und  Typhusbazillen  wurden  nach  der  1.  Impfung  während 
der  ganzen  Zeit  der  Beobachtung  in  der  Verdünnung  1  :  50  bis  1  :  100 
agglutiniert,    was    vor  Beginn  des  Versuches  nicht  der  Fall  gewesen  war. 

Zur  Erklärung  zieht  Verf.  die  verschieden  leichte  Agglutinabiütät  der 
Stämme  R  und  M  heran.  Er  unterscheidet  im  allgemeinen  schwer  und 
leicht  agglutinierbare  Stämme  des  Bacterium  Coli.  Doch  auch  gegen  den- 
selben Stamm  verhalten  sich  verschiedene  Sera  verschieden. 

Verf.  hat  femer  noch  zwei  Fälle  von  eigentümlichem  Aggluünations- 
verhalten  des  Bacterium  Coli  untersucht,  einen  Typhus  und  eine  Tuber- 
kulose, deren  Details  im  Original  einzusehen  sind. 

Bei  20  anderen  Phthisen  wurde  niemals  erhöhte  Agglutination  von 
Colibazillen  aus  dem  eigenen  Darm  festgestellt  Verf.  nimmt  daher  in 
beiden  Fällen  eine  sekundäre,  im  zweiten  auch  klinisch  nachweisbare  In- 
fektion an.  B.  Blumenthal. 
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Pharmakologie  und  Toxikologie. 

438.  Canis,  M.  (Ist.  di  Fisiol.,  Univ.  Pisa).  —  ^8ul  potere  che  ha  ü  sangue 
di  trasfarmare  V azurne  fisiologica  di  aicune  sostance.*'  Zeitschr.  f. 
aUgem.  PhysioL,  Bd.  VU,  H.  4,  Jan.  1908.     ' 

Das  Blat  der  Warmblüter  vermag  die  Wirkung  einiger  Substanzen 
abzuändern,  so  dass  Substanzen,  welche  vorher  deprimierende  Wirkung 
auf  gewisse  Organe  hatten,  in  Gegenwart  des  Blutes  excitierende  erlangen. 

Coffein  und  Theobromin  wirken  auf  das  isolierte  Herz  hemmend  und 
rufen  in  geeigneter  Konzentration  Stillstand  hervor. 

Dieselben  Basen  wirken  in  Oegenwart  von  Blut  auch  von  geringer 
Konzentration  (2,5  ®/o)  excitierend. 

Desoxycofleüi  und  Desoxytheobromin  wirken  excitierend,  auch  wenn 
sie  nur  in  Ringerscher  Lösung  gelöst  sind.  W.  Berg,  Strassburg. 

439.  Barnett,  T.  G.  (Physiol.  Lab.,  Univ.  of  California).  —  ^On  the  pro- 
ducticm  of  glycosuria  hy  ihe  intravenous  mjection  of  sea-water  made 
iwtonie  with  ihe  blood.''  Joum.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  57—62, 
Jan.  1908. 

Die  Injektion  von  isotonischem  Seewasser  (Kaninchen)  verursachte 
ohne  Ausnahme  eine  Olykosurie,  welche  der  durch  NaCl  erzeugten  um 
nichts  nachstand. 

Um  zu  finden,  welcher  Bestandteil  des  Seewassers  hierfür  verant- 
wortlich gemacht  werden  könnte,    wurden    sodann  Ringersche  Lösung  und 

eine  Lösung  bestehend  aus  975  cm'  -^-  NaCl  +  25  cms  — - —     CaCl«    + 

m 
116  cm'  -^  MgCl,    injiziert.    Mit  ersterer  konnten  positive  Resultate  wohl 

D 

erhalten  werden,  dieselben  waren  jedoch  geringer.  Mit  letzterer  konnte 
eine  zeitige,  langdauernde  Olykosurie  erzeugt  werden.  Das  Mg  des  See- 
wassers ist  der  gesuchte  Faktor.  B.-O. 

440.  Fleig»  C.  —  ^Le  soufre  en  nature,  insoluble,  coUoidai  ou  ä  Tüat 
luUssant  en  injections  sous-cuianies  et  intra-veineuses.'*  Soc.  biol, 
Bd.  63,  p.  625.  13.  Dez.  1907. 

Die  geeignetste  Modifikation  des  Schwefels  für  subkutane  oder  intra- 
venöse Ii^ektionen  ist  die  kolloidale.  Ein  solches  Präparat  lässt  sich  er- 
halten, wenn  man  Hyposulißte  oder  Polysulfide  in  Oelatinelösung  durch 
Säure  fällt.  Ma. 

441.  AbeUus,  J.  E.  und  Bardier,  E.  —  „De  Vaction  des  chlorates  al- 
Colins  sur  la  ciradation.''     Soc.  biol.,    Bd.  63,  p.  651,  20.  Dez.  1907. 

Die  Alkalichlorate  sind  als  herzhemmende  Oifte  aufzufassen;  ihre 
Wirkung  scheint  auf  Reizung  des  Vaguszentrums  zurückzuführen  zu  sein« 

Ma. 

442.  GianassOf  A.  B.  (Ospedale  M.  Vitt.  Torino).  —  „SulT  azione  della 
dorofarmnarcosi  sul  sangue***  (Über  die  Wirkung  der  Chloroformnarkose 
auf  das  Blut.)     Rif.  Med.,  1907,  anno  22,  No.  16. 

Verf.  konstatierte  an  15  Kindern,  welche  zwecks  Operationen  der 
Chloroformnarkose  unterworfen  worden  waren,  Veränderungen  der  Form 
und  Menge  der  roten  Blutkörperchen,  welche  zuweilen  bei  langer  Dauer 
der  Chloroformnarkose  einen  schweren  Charakter  annahmen. 
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In  mehreren  Fallen  beobachtete  Verf.  zahlreiche  Mikrocyten,  zu- 
weilen auch  eine  bedeutende  Poikilocytose;  die  Zahl  der  roten  Blat- 
kOrperchen  war  stets  vermindert,  die  weissen  Blutkörperchen  hingegen 
häufig  vermehrt,  das  Hämoglobin  fast  normal. 

Diese  Veränderungen  finden  ihren  Orund  in  der  hämolytischen 
Wirkung  des  Chloroforms  auf  die  Blutelemente.  Ascoli. 

443.  Nof^ichiy  H.  (Rockefeiler  Inst,  for  Med.  Research).  —  ^On  ihe  in- 
hibitory  infuence  of  eosin  upan  sporulatian.*^  Journ.  of  exp.  Med.» 
Bd.  X,  p.  30—35.  Jan.  1908. 

Wird  die  Konzentration  von  Eosingelb  in  Agar  über  0,5  ^/o  erhöht,  so 
bleibt  die  Sporenbildung  bei  folgenden  Bazillen  aus:  B.  anthracis,  B.  subtilis» 
B.  cereus,  B.  ruminatus,  B.  mesentericus,  B.  anthracoides  und  B.  mega- 
therium.  Bei  0,1  ^/o  hört  die  Sporenbildung  bei  den  meisten  auf.  Am 
empfindlichsten  sind  B.  cereus  und  mesentericus.  Werden  Bouillonnähr- 
böden benutzt,  so  dauert  es  länger  (7  Wochen)  ehe  diese  Hemmung  zum 
Vorschein  kommt. 

B.  tetani,  B.  anthracis  symptomatici,  B.  botulinus,  B.  oedematis 
maligni,  B.  enteritidis  sporogenes  hören  bei  einer  Konzentration  von  0,03®/o 
auf  Sporen  zu  bilden.  Auch  wenn  die  Bakterien  für  längere  Zeit  in  Eosin- 
nährböden  verblieben,  entstand    kein    dauernder  Verlust,  Sporen  zu  bilden. 

B.-O. 

444.  Schrank.  Franz  (Diagnost.  Inst.  d.  Univ.  Budapest  [Prof.  Dr.  A.  v.  Ko- 
ränyi]).  —  „Über  die  Wirkung  des  Spermins  bei  ÄdrenaHn-Ärterio- 
nekrose^     Zeitschr.  f.  kUn.  Med.,  1907,  Bd.  64,  H.  5  u.  6. 

Zwischen  der  Wirkung  des  Adrenalins  und  der  des  Spermins  besteht 
ein  gewisser  Gegensatz.  Während  Adrenalin  das  Arterienrohr  verengt  und 
eine  lokale,  toxische  Wirkung  hat,  wirkt  Spermin  gelässerweitemd  und 
entgiftend  gegen  gewisse  toxische  Einflüsse.  Man  konnte  daher  annehmen, 
dass  Spermin  bei  gleichzeitiger  Anwendung  mit  Adrenalin  die  Wirkung  des 
Adrenalins  abschwächen  würde. 

Verf.  injizierte  doshalb  17  Kaninchen  subkutan  2—3  mal  täglich 
2  cm'  einer  2  ®/oigen  Sperminlösung  (Poehl)  und  gleichzeitig  0,10—0,15  cm* 
Adrenalin.  11  Tiere  blieben  gesund,  2  erkrankten  hochgradig,  die  Aorta 
zeigte  viele  Plaques,  3  erkrankten  nur  unbedeutend,  die  Aorta  wies  nur 
geringe  Veränderungen  auf.  Bei  einem  Tiere,  bei  dem  die  Aorta  makro- 
skopisch verdächtig  erschien,  wurde  mikroskopisch  ausgesprochene  Nekrose 
der  Media  festgestellt. 

Zur  Kontrolle  wurde  18  Kaninchen  jeden  2.-3.  Tag  0.10—0,15  cm» 
Adrenalin  injiziert.  5  Tiere  starben  nach  1—4  Injektionen.  In  14  (13?) 
in  Betracht  kommenden  Fällen  war  die  Aorta  lOmal,  meist  hochgradige 
erkrankt,  3  mal  war  sie  unverändert  geblieben. 

Verf.  folgert  aus  diesen  Versuchen,  dass  Spermin  die  Fähigkeit  be- 
sitze, die  Adrenalin-Arterionekrose  in  einer  grossen  Zahl  der  FäUe  zu  ver- 
hindern. E.  Blumenthal. 

446.  Fleig,  C.  und  de  Yisme,  P.  —  „Action  de  la  fumie  de  iabac  sur  les 
ph4nom^es  respiratoires  et  vasomoteurs.  IL  Injectians  d'extraits 
liquides  de  fumee  et  insufftatimis  de  fumee  en  nature.*^  Soc.  bioL, 
Bd.  63,  p.  628.  13.  Dez.  1907. 

Die  verschiedenen  Extrakte  wurden  durch  Filtration  des  Tabakrauchs. 

durch  physiologische    Salzlösung,    durch  Alkohol,    Äther  und    Speichel    g^ 


—     145     — 

Wonnen,  ausserdem  wurde  auch  der  rauchhaltige  Speichel  aus  dem  Mnnde 
eines  Rauchers  verwendet. 

Die  intravenöse  Injektion  dieser  Extrakte  bewirkt  dieselben  £r-^ 
scheinungen  wie  die  Einblasungen  des  Rauchs  in  die  Lungen.  Bei  sub- 
kutaner Injektion  treten  die  gleichen  Erscheinungen,  nur  in  geringerem  Grade 
zutage.  Intrastomachale  oder  intraportale  Injektion  zeigte  selbst  bei  An- 
wendung bedeutend  grösserer  Dosen  keine  Wirkung. 

Mit  Luzemenrauch  waren  die  Resultate  negativ. 

Die  nach  subkutaner  Einblasung  von  Tabaksrauch  beobachteten  Er- 
scheinungen waren:  Erhöhung  der  Atemfrequenz,  Sinken  des  Blutdrucks, 
Gefassverengerung  in  den  Nieren;  Verlangsamung  der  Herzarbeit,  dann 
lange  Dyspnoeperioden  mit  Ansteigen  des  Blutdrucks  und  Gefässerweiterung 
in  den  Nieren.  Th.  A.  Maass. 

446.  Slatin^ano,  A.  und  Oalesco,  P.  —  „L*emploi  de  Vatoxyl  en  injectiona 
intramusculaires  dans  la  malaria.'*  Soc.  bioL,  Bd.  63.  p.  674,  20.  Dez. 
1907. 

Atoxyl  wurde  bei  manchen  Formen  der  Malaria  für  sich  allein,  bei 
anderen  in  Kombination  mit  Chinin  mit  gutem  Erfolge  gegeben.  Die  bei 
der  Darreichung  auftretenden  Diarrhoen  wurden  mit  Opium  bekämpft 

Ma. 

447.  ^Messler,  Gustav  (Chem.  Lab.,  AUgem.  österr.  Apothekerverein).  — 
nÜber  die  chemische  Untersuchung  von  Eriodictyan  glutinosum, 
IL  Mitteilung^     Monatsschr.  f.  Chem.,   1907,  Bd.  28.'  p.  1029—1039. 

Eriodictyonon  liefert  bei  der  Spaltung  mit  rauchender  HCl-Brenzcatechin 
und  wahrscheinlich  Homobrenzcatechin,  die  Kalischmelze  des  methylierten 
Körpers  wahrscheinlich  Protocatechusäure;  Eriodictyonon  enthält  eine  Meth- 
oxylgruppe,  drei  Phenolhydroxyle  und  ein  tertiäres  Alkoholhydroxyl.  Es 
werden  zwei  mögliche  Konstitutionsformeln  aufgestellt.  H.  Aren. 

Hygiene,  Nahrungsmittel,  Gerlciitliciie  Medizin. 

448.  Carlinfanti  und  Pierandrei  (Inst.  f.  pharm.  Ch.,  Rom).  —  ^Cantri- 
luto  dW  analisi  del  latte.*^  (Beitrag  zur  Analyse  der  Milch.)  Arch. 
Parmacol.  sper.,  1907,  Bd.  VI.  H.  1. 

Verff.  bestimmten  die  stickstoffhaltigen  Substanzen,  welche  sich  durch 
die  Wirkung  des  Labs  im  Milchserum  bilden.  Dieses  Serum  enthält  neben 
anderen  flüssigen  stickstoffhaltigen  Substanzen  eine  neue,  nur  diesem  Milch- 
serum eigene,  welche  zur  Klasse  der  Proteosen  gehört. 

Durch  Anwesenheit  dieser  charakteristischen  Proteinsubstanz  lässt 
sich  nun  Kuhmilch  von  Schafmilch  unterscheiden;  weitere  eingehende 
Untersuchungen  können  klarlegen: 

1.  ob  die  Milch  gewässert  wurde,  was  eine  Verdichtung  des  Serums 
herbeiführte, 

2.  ob  die  Milch  gekocht  wurde, 

S.  ob  der  Milch  Alkalikarbonat  beigefügt  wurde, 

4.  ob  die  Milch  mit  anderen  Milchsorten  o^er  mit  Serum  einer 
anderen  Milch  vermischt  wurde,  was  den  Stickstoffgehalt  beein- 
flussen würde. 

Bezüglich  der  Technik  muss  die  Originalarbeit  herangezogen  werden. 
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Das  von  den  Verff.  angeratene,  mit  Labferment  bereitete  Semm  n 
besitzt  dieselben  Eigenschaften  wie  das  Serum  ganzer  oder  abgerahmter 
oder  auch  gekochter  Kuhmilch,  deren  Dichte  nie  unter  1,025  sinkt. 

Der  Zusatz  von  nur  10®/o  Wasser  setzt  die  Dichte  normalen  Kuh- 
milchserums  auf  1,0235  herab. 

Die  Bestimmung  des  Gehaltes  des  Serums  11  an  stickstoffhaltigen 
Substanzen  lassen  auf  Fälschung  der  Kuhmilch  mit  Schafmilch  schliessen; 
dieses  aus  reiner  Kuhmilch  bereitete  Serum  muss,  in  Prozenten  berechnet, 
im  Mittel  72,0,  aber  nie  mehr  als  80,0  mg  betragen;  im  letzten  Falle  kann 
auf  Zusatz  von  Schafmilch  oder  Serum  gerechnet  werden. 

Ascoü. 

449.  Emmett,  A.  D.  und  Grindley,  H.  S.  (Phys.-chem.  Lab.,  Univ.  of  Illinois). 
—  nChemistry  of  fleah  {No.  VI).  Furier  studiea  on  fhe  application 
of  Fdins  creatin  and  Creatinin  method  to  meats  and  meat  extraäs.*^ 
Journ.  of  biol.  Chem.,  Bd.  III,  p.  491—516,  Dez.  1907. 

Eine  Erhöhung  in  der  Menge  der  Pikrinsäure  verursacht  keinen  Unter- 
schied in  der  Bestimmung  des  ursprünglichen  Kreatinins  (Hehner).  Wenn 
Kroatin  ebenfalls  zugegen  ist,  tritt  jedoch  ein  merklicher  Unterschied  auf. 
Anstatt  l,2®/o  Pikrinsäure  für  Fieischextrakt,  Fleisch  und  Harn,  sollten 
15  cm'  für  die  Kreatininbestimmungen  benutzt  werden  und  30  cm'  für  ent- 
wässertes Kreatinin. 

Bei  der  Bestimmung  des  ursprünglichen  Kreatinins  kann  sowohl  eine 
kleine  wie  grosse  Menge  der  10^/oigen  AlkalilOsung  benutzt  werden«  Eine 
Quantität  von  5  cm'  ergibt  etwas  niedrigere  Werte  als  eine  Menge  von 
10 — 15  cm'.  Bei  der  Bestimmung  des  umgewandelten  Kreatins  benutzt 
man  am  besten  10  cm'  anstatt  5  cm'  (entgegen  Hehner). 

Die  Folinsche  Methode  kann  mit  Modifikationen  ebenso  gut  bei  Fleisch 
und  Fleischextrakten  angewandt  werden,  wie  bei  Harnanalysen. 

B.-O. 

450.  driffiths,  D.  und  Hare,  R.  F.  —  „TÄe  tuna  as  food  far  Man^ 
U.  S.  Dep.  of  Agric,  Bur.  of  Plant  Ind.,  BuU.  No.  116. 

Die  Arbeit  enthält  eine  Beschreibung  der  verschiedenen  Tunaarten, 
Angaben  über  ihre  Kultivierung,  Weise  der  Zubereitung  als  Speise  für  Tier 
und  Mensch,  chemische  Analysen  über  ihre  Bestandteile  und  Angaben  über 
ihren  Nahrungswert.  B.-O. 

451.  Ottolenghi,  D.  (Hyg.  Inst.,  Siena).  —  „La  ricerca  dd  fluore  nei 
vini.*"  (Der  Nachweis  von  Fluor  in  den  Weinen.)  Atti  R.  Accad. 
Fisiocritici,  1907,  serie  4,  Bd.  XVII. 

Verf.  unterzog  die  Methode  von  Treadwell  einer  Nachprüfung  und 
stellte  hierauf  auf  Grund  eines  etwas  modißzierten  Verfahrens  fest: 

1.  Reiner  Wein  enthält  kein  Fluor  oder  enthält  dasselbe  in  ganz 
geringen  Mengen,  z.  B.  1  mg  auf  100  cm'. 

2.  Der  Nachweis  auch  eines  kleinen  Zusatzes  von  Fluoriden  in 
Weinen  lässt  sich  mit  Sicherheit  bringen  (1  g  F  auf  einen  hl), 
auch  wenn  es  sich  um  geringere  Dosen  handelt  als  sie  ge- 
wöhnlich zwecks  Konservierung  dem  Weine  zugefügt  werden. 

3.  Oibt  demnach  der  Wein  mit  der  Methode  der  Gravierung  des 
Glases  positive  F- Reaktion,  so  kann  man  mit  Sicherheit  auf  seinen 
Fluorgehalt  schliessen.  Ascoli. 
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462.  Hansen,  Emil  Chr.  (Carlsberg  Lab.,  Kopenhagen).  —  y^Üher  die 
tötende  Wirkung  des  Äthylalkohols  auf  Bakterien  und  Hefen.*" 
Centrbl.  f.  Bact.,  Bd.  45,  p.  466—480.  Dez.  1907. 

Aasgehend  von  der  Beobachtung,  dass  Alkoholumschläge  die  Epidermis- 
bildung  und  -Kräftigung  bei  nässendem  Ekzem  günstig  beeinflussen,  unter- 
suchte Verf.  die  Widerstandsfähigkeit  von  Haut-  und  Ekzembakterien  gegen 
Alkoholmischungen  verschiedener  Stärke.  Es  ergab  sich,  dass  feuchte 
Vegetationen  in  absolutem  und  60  ^/o  Alkohol  innerhalb  einer  Minute  ge- 
tötet werden,  getrocknete  ebenso  von  60  ^/o  Alkohol,  dagegen  nicht  von 
absolutem,  weil  dieser  nur  durch  die  im  Wasser  gequollene  Zellmembran 
hindurchdringen  kann.  46  °/o  und  schwächerer  Alkohol  tötet  feuchte  und 
trockene  Vegetationen  in  entsprechend  langer  Zeit.  Wie  diese  Bakterien 
verhalten  sich  verschiedene  Sacharomycesarten.  Die  Widerstandsfähigkeit 
getrockneter  vegetativer  Zellen  und  getrockneter  und  feuchter  Sporen  gleichen 
Alkoholmischungen  gegenüber  ist  noch  etwas  geringer.  Beim  Trocknen 
ist  die  Dicke  der  Schicht  sorgfältig  zu  beachten.  Seidenfäden  geben  stets 
eine  zu  dicke  Schicht,  nur  Trocknen  am  Platindraht  verhindert  das  Über- 
einanderliegen  der  Zellen.  K.  Thomas. 

Personallen. 

Beraf^n:    Geh.  Med.-Rat  Prof.   Dr.  Wassermann   als   ordentlicher   Professor 
für    Hygiene    an    die    tierärztliche   Hochschule   in    Berlin,    hat   ab- 
gelehnt. 
Greb.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  Binz-Bonn  hat  seinen  Abschied  eingereicht. 

Gestorben:  Prof.  Dr.  Sn  eilen -Utrecht  (Ophth.)  am  18.  Janaar,  73  Jahre  alt; 
Prof.  Dr.  Danner-Tours  (Physiol.);  Prof.  Dr.  Biagi-Florenz  (Ohir. 
Path.);  Prof.  Dr.  Loomis-New  York  (Ther.  u.  PathoL);  Geh.  Med.- 
Rat  Prof.  Dr.  Thierf eider- Bestock,  am  22.  Januar,  65  Jahre  alt. 


Patente. 

463.  BShm,  C.  Richard,  Berlin  und  Leyden^  Hans,  Wilmersdorf.  —  „  Ver- 
fahren zur  Überführung  von  Wasserstoffsuperoxydlösungen  in  eine 
haltbare  feste  Form.''     D.  R.  P.  185597.  Kl.  12i,  Gr.  16. 

Wasserstofifsuperoxydlösnng  wird  mit  Gelatine  unter  Zusatz  von 
Glycerin  massig  erwärmt  und  das  Gemisch  erstarren  gelassen.  Das  so 
erhaltene  Produkt  lässt  sich  ev.  noch  mit  einem  schützenden  Überzug  ver- 
sehen. F.  Sachs. 

464.  Mepck,  E.,  Darmstadt.  —  „  Verfahren  zur  Darstellung  von  Amino- 
äthem  primärer  Alkohole^     D.  R.  P.  184968.  Kl.  12q,  Gr.  32. 

Durch  Einwirkung  von  HalogenkohlenwasserstofFäther  der  aligemeinen 
Formel  Halogen — (CHj^— 0  •  R  auf  sekundäre  Amine  erhält  man  Amino- 
äther,  die  z.  B.  als  Anästhetika  Verwendung  finden  sollen.  Dargestellt 
wurden  so  beispielsweise  der  Dimethylaminoguajacylamyläther,  der  Piperido- 
phenylpropyläther,  Piperidophenylamyläther,  Piperidoguajacylpropyläther, 
Piperidothymylpropyläther,  Camphidinothymylamyläther  usw. 

F.  Sachs. 

465.  Siegfried,  Max,  Leipzig.  —  „  Verfahren  zur  Reinigung  von  Gelatine.'* 
D.  R.  P.  185862,  Kl.  22i,  Gr.  5. 

Wässerige  Gelatinelösungen    werden    mit  Ammoniak  oder  Ätzalkalien 


I 
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oder  wasserlöslichen  organischen  Basen  oder  den  Alkalisalzen  schwacher 
Säuren  vermischt  und  von  den  entstandenen  Niederschlägen  abfiltriert. 

F.  Sachs. 
ibd.  Farbenfabriken  yorm.    Friedr.   Bayer  &  Co.,  Elberfeld.   —    ^Ver- 
fahren   zur   Darstellung    von  Monojodbehensäure.*^     D.  R.  P.  186214, 
Kl.  12o,  Gr.  11. 

Man  lässt  auf  Monobrombehensäure^  die  aus  Erucasäure  durch  An- 
lagerung von  Bromwasserstoff  gewonnen  werden  kann,  Jodmetalle  ein- 
wirken. F.  Sachs. 

457.  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Elberfeld.  —  „Ver- 
fahren zur  Darstellung  von  Methylencitrylsalicylsäure,^  D.  R.  P. 
185800.  Kl.  12q.  Gr.  31. 

Die  Säure,  welcher  die  folgende  Konstitution  zukommt, 

CHa  .  CO  .  0  •  C«H,  .  CO^H 

I     co.o 

CH,  .  CH  .  0  .  CeH4 .  COtH 

wird  durch  Einwirkung  von  Salicylsäure  auf  Methylencitronensäure  erhalten. 
Bei  der  Spaltung  im  alkalischen  Darmsaft  gelangt  auch  der  in  ihr  ent- 
haltene Formaldehyd  zur  Wirksamkeit.  F.  Sachs. 

468-  Sorger,  Carl,  Prankfurt  a.  M.  —  „Verfahren  zur  Darstellung  von 
SaMcylsäureglycerinester.'^     D.  R.  P.  186111,  Kl.  12q,  Gr.  31. 

Salicylsäureester  wird  bei  Gegenwart  von  Alkaii  mit  Glycerin  erhitzt. 
Hierdurch  wird  Zersetzung,  wie  z.  B.  Akroleinbildung,  vermieden. 

F.  Sachs. 
469.  Todtenhanpt,    Fr.,    Dessau.    —    „Verfahren  zur    Gewinnung   vofi 
Kasein  und  Milchzucker  aus  der  Milch.*'    D.  R.  P.  184300,  Kl.  53 i, 
Gr.  1. 

Kasein  wird  durch  schweflige  Säure  gefällt  und  aus  den  Molken  der 
Milchzucker  nach  bekanntem  Verfahren  gewonnen.  F.  Sachs. 

460.  Sarason,  Leopold,  Hirschgarten  b.  Berh'n.  —  „Verfahren  zur  Ent- 
Wickelung  von  Sauerstoff  zu  Desinfektions-,  Bleich-  und  Heüswecken,*' 
D.  R.  P.  185331.  Kl.  30  i.  Gr.  3. 

Man  lässt  auf  Perborate  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Borsäure  Mangano- 

borat  bei  Gegenwart  von  Wasser  einwirken.  F.  Sachs. 


Berichtigiuig. 

In  Ref.  179  ist  eine  Satzstörung  zu  korrigieren.  Die  beiden  letzten 
Absätze  müssen  lauten:  Die  nächst  höhere  noch  .  .  .  aus  Aminosäuren  an- 
zusehen sind. 

Das  Fettsäuregemisch  aus  gefaulter  Gelatine  zeigt  ähnliche  Verhält- 
nisse, doch  wurden  hier  in  der  Kapronsäurefraktion  nur  33  ^/q  .dor  optisch 
aktiven  Bäore  nachgewiesen. 


Biochemisches  Centralblatt 

Bd.  VII.  Zweites  Februarheft  No.  4. 


Chemie,  inkl.  analytischer,  physiologischer  und  histologischer 

Chemie. 

461.  Ostwald,  W.  —  „Prinzipien  der  Chemie.  Eine  Einleitung  in  alle 
chemischen  Lehrbücher.*^  Leipzig,  Akad.  Verlagsges.,  1907.  540  S. 
Das  neue  Werk  des  unermüdlichen  Altmeisters  der  physikalischen 
Chemie  ist  eine  prächtige  Gahe.  Es  ist  erstaunlich,  mit  welcher  souveränen 
Leichtigkeit  die  schwierigsten  Dinge  behandelt  sind.  Es  ist  ein  Buch,  das 
jeder,  der  sich  mit  chemischen  Fragen  von  einer  etwas  höheren  Warte  aus 
beschäftigt,  lesen  sollte,  denn  er  wird  nicht  nur  Vergnügen^  sondern  auch 
sehr  viel  Anregung  schöpfen.  Alle  die  bekannten  Dinge  bekommen  ein 
ganz  neues  Gesicht,  wenn  sie  in  diesen  allgemeinen  Zusammenhängen 
wieder  erscheinen,  und  von  den  schwierigeren,  sonst  eigentlich  nur  den 
Spezialisten  bekannten  Dingen  bekommt  man  wenigstens  eine  gute  Vor- 
stellung. Die  Kapitelüberschriften  sollen  wenigstens  eine  Vermutung  davon 
geben,  was  der  Leser  zu  erwarten  hat,  genauer  sagen  lässt  es  sich  nicht 
Also  wie  folgt:  Körper,  Stoffe  und  Eigenschaften.  Die  Formarten.  Ge- 
menge, Lösungen  und  reine  Stoffe.  Umwandlung  der  Formarten  und 
Gleichgewichte  (in  diesem  glänzende  Erklärungen  u.  a.  der  Entropie  und 
der  Phasenregel).  Lösungen.  Elemente  und  Verbindungen  (hier  die  Hylo- 
tropie).  Das  Gesetz  der  Verbindungsgewichte.  Die  kolligativen  Eigen- 
schaften (wegen  der  Behandlung  des  osmotischen  Druckes  für  den  Bio- 
chemiker besonders  wichtig).  Reaktionsgeschwindigkeit  und  Gleichgewichte. 
(Hier  Massengesetz  und  Katalyse.)     Isomerie.     Die  Ionen. 

So  ist  eine  ganz  neue  Art  der  Einführung  in  die  auch  für  die  Bio- 
chemie so  eminent  wichtige  allgemeine  Chemie  entstanden,  die  ohne  Be- 
lastung mit  Details  die  Begriffe  und  Gesetze  erklärt. 

Oppenheimer. 
462-  Koranyi   und   Richter.    —    ^Physikalische  Chemie  und  Medizin.*" 
Ein  Handbuch.     Bd.  I.     Leipzig,  Thieme,  1907. 

Dass  die  physikalische  Chemie  von  Jahr  zu  Jahr  tiefer  bewegend 
auf  die  Physiologie  und  ihre  Grenzgebiete  einwirkt,  kann  niemand  bestreiten, 
und  so  lag  der  Gedanke,  diese  Einflüsse  in  einem  grossen  Sammelwerke 
zusammenfassend  niederzulegen,  sehr  nahe.  Dabei  zeigt  sich  aber  eine 
grosse  Schwierigkeit.  Die  physikalische  Chemie  ist  besonders  dem  mathe- 
matisch wenig  Vorgebildeten  eine  äusserst  schwer  zugängliche  Materie. 
Die  Verff.  mussten  sich  also  entscheiden,  ob  sie  in  dem  Handbuch  die 
Kenntnis  der  Grundgesetze  zum  Teil  voraussetzen,  zum  Teil  in  einer  stark 
gekürzten,  zum  speziellen  Zweck  mundgerecht  gemachten  Form  geben 
sollten»  oder  ob  sie  ihrem  Handbuch  eine  elementar  gefasste  umfassende 
Einleitung  voranschicken  sollten.  Diese  grosse  Schwierigkeit  der  Pro- 
pädeutik, die  z.  B.  Höber  in  seinem  bekannten  Buche  in  der  erstgedachten 
Form  musterhaft  gelöst  hat,  wollten  nun  die  Verfif.  dadurch  lösen,  dass 
sie  eine  ziemlich  umfassende  Einleitung  der  allgemeinen  und  physikalischen 
Chemie  von  einem  Spezialfachmann,  RolofiT  in  Halle,  schreiben  liessen.  Man 
muss  leider  sagen,  dass  dieser  Versuch  für  den  gewollten  Zweck  miss- 
lungen  ist.     RolofiT  hat  einen  stark  gekürzten  „Nemst**  verfasst,  der  durch 

BUO.  Catr»1M.  U4.  VU.  12 
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seine  übergrosse  Kürze  in    geradezu    bedauerlicher  Weise    an  Klarheit  ge- 
litten hat. 

Mit  einem  ungeheuren  Fleisse  hat  R.  alle  möglichen  Sachen  be- 
sprochen, unter  Heranziehung  einer  gewaltigen  Originalliteratur,  die  in  ein 
solches  Handbuch  nicht  hineingehören.  Er  geht  bis  in  die  höchsten  Höhen 
und  tiefsten  Tiefen,  und  eben  alles  im  Telegrammstil.  Und  immer  ohne 
jede  Beziehung  zum  Zweck  des  Handbuches.  Als  selbständiges  Buch  über 
allgemeine  Chemie  viel  zu  knapp,  bringt  diese  Einleitung  viel  zu  viel  Einzel- 
material für  ein  medicinisches  Handbuch.  Den  Arzt,  der  doch  schliesslich  dies 
Werk  benutzen  soll,  schreckt  diese  unheimliche  Gelehrsamkeit  geradezu 
ab,  besonders  da  das  Werk  gleich  damit  anfängt.  Umso  besser  sind  die 
speziell  physiologischen  Teile.  Loewy  hat  einen  schönen  klaren  Abriss 
der  Respiration  beigesteuert,  dann  folgt  eine  kurze  Arbeit  von  Oker-Blom 
über  das  Blut,  und  dann  eine  ausführliche  von  Höber  über  die  Resorption. 
Lymphbildung  und  Sekretion.  Wie  meisterhaft  Höber  solche  Dinge  be- 
handelt, weiss  man  ohnehin.  Interessante  Gebiete  behandeln  die  beiden 
letzten  Teile  des  Bandes,  Boruttau  über  Nerven-  und  Muskelphysiologie 
undBottazzi  über  die  Regulation  des  osmotischen  Druckes  im  Organismus. 
In  dieser  Weise  lässt  das  Werk  noch  viel  Gutes  erhoffen  und  wird  sicher- 
lich viel  Nutzen  stiften.  Oppenheimer. 

463.  Davis,  0.  C.  M.  lUniv.  Coli.,  Bristol).  —  ^The  adsorptwn  of  iodine 
by  carhmu''    Joum.  Chem.  Soc,  1907,  Bd.  91/92,  p.   1666. 

Versuche  über  die  Adsorption  von  Jod  durch  verschiedene  Arten  von 
Tierkohle  zeigen,  dass  der  Adsorptionsvorgang  sich  in  zwei  Faktoren  zer- 
legen lässt,  nämlich: 

1.  Kondensation  an  der  Oberfläche,  und 

2.  Diffusion  (oder  feste  Lösung)  in  das  Innere  der  Kohlepartikel. 

Cramer. 

464.  HcBain,  J.  W.  (Univ.  Coli.,  Bristol).  —  ^Adsorption  formulae^ 
Joum.  Chem.  Soc,  1907,  Bd.  91/92.  p.  1683. 

Theoretische  Betrachtungen  über  die  Unhaltbarkeit  der  von  Freundlich 
vorgeschlagenen  Adsorptionsformeln.  Cramer. 

465.  Pickering,  S.  U.  —  ^Emulsions,**  Journ.  Chem.  Soc,  1907, 
Bd.  91/92,  p.  2001. 

Untersuchungen  über  die  Emulsionen,  die  entstehen,  wenn  ParafÖnöl 
mit  Lösungen  von  Seife,  Stärke.  Milch.  Eiweisstoffen.  Saponin  und  Präcipitaten 

—  besonders  wirksam  sind  die  basischen  Sulfate  des  Eisens  und  Kupfers 

—  verrieben  wird.  Cramer. 

466.  Böse,  E.  —  »Für  und  wider  die  Emtdsionstheorie  der  kristalli- 
nischen Flüssigkeiten^    Physik.  Zeitschr..  1907.  Bd.  VIII,  p.  513— 516. 

Verf.  führt  eine  Reihe  von  Gründen  praktischer  und  theoretischer 
Natur  an,  die  für  die  Emulsionstheorie  sprechen.  Er  empfiehlt  haupt- 
sächlich eine  mathematische  Behandlung  des  Problems,  von  der  er  sich 
eine  vollkommene  Lösung  verspricht.  A.  Geiger. 

467.  Costanzo,  G.  und  NegPO,  C.  —  „Über  die  durch  die  Blätter  der 
Pflamen  hervorgerufe7i^  Ionisation."^  Physik.  Zeitschr.,  1907,  Bd.  Vlil, 
p.  491—494. 
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Die  Verff.  finden  eine  starke  Zerstreuungsfähigkeit  frischer  Nadeln 
von  Cedrus  dendora.  Die  durch  sie  im  Zerstreuungsmesser  hervorgerufene 
Ionisation  fällt  in  den  ersten  fünf  Minuten  auf  etwa  die  Hälfte  des  Anfangs- 
wertes, um  nach  ca.  30  Minuten  ganz  zu  verschwinden. 

Die  Verff.  halten  es  für  möglich,  dass  die  hier  beobachteten  Er- 
scheinungen allgemeiner  Natur  sind  und  eine  Stütze  für  die  Annahme 
bilden  können,  dass  die  Erdoberfläche  stets  negativ  geladen  sei. 

A.  Geiger. 
468-  Wigand,  A.    —    nG^üUigkeitsbedingungen  des  Gesetzes  von  Dulong 
und  Petit*'     Physik.  Zeitschr.,  1907,  Bd!  VIII,  p.  344—346. 

Der  Verf.  formuliert  das  Gesetz  von  D.  und  P.  dahin,  dass  für  jedes 
Element  ein  Temperaturintervall  besteht,  innerhalb  dessen  es  dem  Gesetze 
annähernd  gehorcht.  Er  führt  aus,  dass  die  starken  Unregelmässigkeiten 
nicht  durchaus  gegen  das  Gesetz  sprechen,  sondern  in  seiner  Natur  liegen. 

Zunächst  einmal  muss  man  beachten,  dass  das  Gesetz  für  die  spezi- 
fischen Wärmen  bei  konstantem  Volumen  gilt,  während  experimentell  die 
spezifischen  Wärmen  bei  konstantem  Druck  bestimmt  werden,  ohne  dass 
angenommen  werden  darf,  dass  Cp — Cy  für  alle  Elemente  einen  konstanten 
Wert  hat.  Ferner  können  Elemente  mit  kleinem  Atomvolumen  das  Gesetz 
nicht  befolgen,  weil  ihre  Atomwärmen  zu  klein  werden,  und  erst  bei 
steigendem  Volumen  mit  höherer  Temperatur  folgen  sie  dem  Gesetz. 

Er  führt  schliesslich  aus,  wie  gross  der  Zusammenhang  zwischen 
thermischen  und  elektrischem  Leitvermögen  ist  und  wie  bedeutungsvoll 
daher  die  Heranziehung  der  Elektronentheorie  für  die  Erklärung  und  An- 
wendung des  D.-  und  P.-Gesetzes.  A.  Geiger. 

469.  Osborn«,  T.  B.  und  Olapp,  S.  H.  (Connecticut  Agr'.  Exp.  Station).  — 
nl.  Hydrolysis  of  amandin  from  Üie  almond.  2.  Hydrolysis  of  the 
proteins  of  maize,  eea  mays.  3.  Hydrolysis  of  gliadin  front  rye."* 
Amer.  Journ.  of  physiol.,  Bd.  XX,  p.  470-499,  Jan.  1908. 

Die  Analysen  müssen  im  Original  nachgelesen  werden.         B.-O. 

470.  Vandev^lde,  A.  J.  J..  Gent.  —  „  Über  Löslichkeitsveränderungen  bei 
Milch'  und  ßerumproteiden.*"  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  VII,  p.  396—400, 
Jan.   1908. 

In  lange  bei  37,5°  unter  Zusatz  von  Antisepticis  aufbewahrter 
Kolostralmilch  und  Blutserum  wurde  die  Menge  der  fraktioniert  fällbaren 
Proteide  bestimmt.  In  der  Milch  hat  durch  die  Aufbewahrung  eine  Ab- 
nahme der  totalen  Menge  der  fällbaren  Proteide  und  eine  Verschiebung  im 
Verhältnis  der  einzelnen  Fraktionen  zueinander  stattgefunden.  Es  ist 
also  eine  Proteolyse  —  wahrscheinlich  durch  eine  in  der  Milch  enthaltene 
Protease  —  und  eine  Umwandlung  der  Präcipitationsformen  zustande  ge- 
kommen. 

Im  Blutserum  fand  sich  dagegen  eine  Plrhöhung  der  gesamten  Menge 
der  fällbaren  Proteide,  also  ein  an  die  Rückbildung  von  löslicher  Stärke 
in  gewöhnliche  Stärke  erinnernder  Kondensationsprozess;  ebenso  wie  bei  der 
Milch  ergab  sich  femer  eine  Umsetzung  zwischen  den  Präcipitationsformen. 

H.  Aren. 

471.  Wolfli  J.  —  nDie  Stärke  in  der  Natur  und  im  Laboratorium,'' 
Woch.  f.  Brauerei,  1907,  Bd.  25,  No.  2  u.  3. 

Sammeireferat  über  die  Arbeiten,  die  sich  mit  dem  Ursprung,  der 
Zasammensetzung  und  dem  Abbau  der  Stärke  beschäftigen ;  mit  besonderer 

BU«k.  CMtnabl.  Bd.  vu.  13 
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Berücksichtigung    der    Prägen    der  VerfKissigung,  Koagulierung  ^und  Ent- 
koagulierung  sowie  der  Rolle  der  Phosphate.  Seligmann. 

Allgemeine  Physiologie  und  Pathologie;  Stoffwechsel. 

472.  Dubois,  Raphael.  —  ^Adr^naiine  et  purpurine.^  Soc.  biol.,  Bd.  63, 
H.  36.  Dez.  1907. 

Verf.  wendet  sich  gegen  Roaf  und  Nierenstein,  denen  er  vor  allem 
den  Vorwurf  schlechter  Literaturkenntnis  macht. 

Verf.  hat  schon  früher  gezeigt,  dass  die  Purpurdrüsen  von  Murex 
ein  durch  Alkohol  extrahierbares,  für  Kaltblüter  sehr  wirksames  Gift  (Pur- 
purin)  enthalten,  das  die  zur  Beute  bestimmten  Tiere  lähmt  und  das  besonders 
Austern  usw.  zur  Öflfnung  ihrer  Schalen  zwingt.  Das  Purpurin  ist  durch- 
aus verschieden  von  dem  Adrenalin;  eher  ähnelt  seine  Wirkung  der  des 
aus  den  Speicheldrüsen  der  Cephalopoden  durch  Livon  und  Briot  gewonnenen 
Extraktes.  Pincussohn. 

473.  Panzer,  Theodor  (Med.-chem.  Inst.,  Wien).  —  „DoppelÜ)r eckende  Sub- 
sta/iizen  au^  pathologischen  Organen.*^  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  54. 
p.  239—254.  Dez.  1907. 

Verf.  hat  früher  Mitteilungen  über  eine  kristallisierende,  doppelt- 
brechende Substanz  gemacht,  welche  in  den  grossen  weissen  Nieren  des 
Menschen  auftritt  und  ein  Ester  des  Cholesterins  mit  einer  ungesättigten 
Säure  sein  soll.  Die  gemachte  Annahme,  dass  es  sich  um  eine  einheitliche 
Substanz  handelt,  bestätigte  sich  nicht.  Weiterhin  wird  über  das  Vor- 
kommen ähnlicher  Substanzen  in  anderen  kranken  Organen  berichtet.  Die 
Untersuchung  ist  noch  nicht  abgeschlossen.  Aristides  Kanitz. 

Ernährung  und  Stoffwechsel. 

474.  KellneP,  0.  (Königl.  landwirtsch.  Versuchsstation  zu  Möckern).  — 
^Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  und  Verdaulichkeit  der 
getrockneten  Rübenblätter, ''^  Dtsch.  Landw.  Presse,  Bd.  34,  No.  lOK 
18.  Dez.  1907. 

Zur  Untersuchung  gelangten  Blätter,  die  in  Apparaten  nach  Wüsten- 
hagen, Hecklingen,  Knauer,  ßernburg,  Petry  &  Hecking,  Dortmund  und 
Büttner  &  Meyer,  Uerdingen,  getrocknet  worden  waren.  (Honeamp  u. 
Katayama.     Landw.  Versuchsstat.  B.  67,  Heft  5  u.  6,  43S.) 

Mit  diesen  Proben  wurden  Ausnützungsversuche  mit  Hammeln 
gemacht,  wobei  je  500  g  dieses  Futters  zusammen  mit  400  g  Wiesenheu 
zur  Verfütterung  gelangten.  Aus  der  Menge  und  Zusammensetzung  de^ 
Putters  und  des  Kotes  ist  dann  berechnet  worden,  wie  viel  Prozente  jeder 
Nährstoffgruppe  verdaut  worden  sind.  Es  sind  im  Durchschnitt 
Organ. 


Subst. 

Rohprot 

Stickstfr.  Extrst. 

Rohfett 

Rohfaser 

Wüstenhagen 

73.3 

48.1 

88,6 

31.5 

64.1 

Knauer      .     .     . 

77,1 

41,1 

86.8 

7,4 

71,6 

Büttner  &  Meyer 

70.2 

39.4 

78.4 

48.» 

71,2 

Petry  &  Hecking 

67.9 

36,6 

78,0 

32,3 

61.2 

Vergleicht 

man    diese 

Werte 

mit 

denen    in 

frischen    Blättern    her 

früheren  Versuchen,  so  ergibt  sich,  dass  die  stickstofitreien  Extraktstoffe 
und  die  Rohfaser  durchschnittlich  fast  dieselbe  Verdaulichkeit  zeigen;  vom 
Rohprotein  der  frischen  Blätter  sind  74 ^/q  gegen  41»3®/o  in  den  getrockneten 
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verdaut.  Die  Ursache  dieser  grossen  Differenz  sieht  Verf.  in  der  Ein- 
wirkung der  starken  Hitze  auf  die  trocknenden  Blätter.  Legt  man  bei  der 
Berechnung  die  durchschnittliche  Zusammensetzung  getrockneter  Blätter  zu« 
gründe,  so  sind  die  Unterschiede  in  den  Verdaulichkeitszahlen  nicht  gross. 

N-freie 
Rohprotein     Fett     Extraktst.     Rohfaser     Organ.  Subst, 

Wüstenhagen  4,4  0,3  29,1  7,1  40,9 

Knauer      ...  3,7  0,1  30,2  7,9  41.9 

Büttner  &  Meyer  3,6  0,4  27,3  7.9  39,2 

Petry  &  Hecking  3,3  0.3  27,1  6,8  37,5 

Auf  Grund  der  verhältnismässig  geringen  Differenzen  zwischen  den 
einzelnen  Versuchen  und  den  Durchschnittszahlen  kann  man  keinem  der 
vier  Trockensysteme  einen  Vorzug  einräumen,  weil  die  Verdaulichkeit  des 
Produktes  nicht  allein  von  dem  Trocknungsverfahren,  sondern  von  vielen 
anderen  Faktoren  abhängt. 

Der  durchschnittliche  Gehalt  der  getrockneten  Rübenblätter  berechnet 
sich  auf  3,8  ^7o  verdauliches  Rohprotein,  1,8  ®/o  verdauliches  Eiweiss  und 
27,0 *^/o  Stärkewert.  Dieser  Gehalt  und  damit  der  Wert  des  Futters  würden 
sich  bei  Vermeidung  der  Verunreinigungen    um  20®/o  und    mehr  erhöhen. 

Glikin. 

475.  Armsby,  H  P.  und  Fries,  J.  A.  —  „The  avaüable  energy  of  red 
clover  hay^     U.  S.  Dep.  of  Agric.  Bur.  Anim.  Ind..  1907,  Bull.  No.  101. 

B.-O. 

476.  Michaelis,  Leonor  und  Rona,  Peter  (Stadt.  Krankenhaus  am  Urban, 
Berlin).  —  ^  Untersuchungen  über  den  parenteralen  Stoff  Wechsel.*"  Pflügers 
Arch.,  Bd.  121.  p.   163,  Jan.   1908. 

Ein  Hund  wurde  bei  reichlicher  Kohlehydratzufuhr  und  minimaler  Ei- 
weissration  auf  N-Gleichgewicht  gesetzt,  */g  des  N  wurden  in  Form  von 
Milch  gegeben.  Dann  wurde  an  einem  Tage  die  Hälfte  der  Milch  fort- 
gelassen und  die  entsprechende  Menge  Kasein  subkutan  eingespritzt.  Darauf 
trat  eine  vermehrte  N-Ausscheidung  während  der  folgenden  48  Stunden 
auf,  die  zu  einer  negativen  N-Bilanz  führte.  Der  Ausschlag  derselben  war 
grösser,  als  wenn  die  injizierte  N-Menge  ganz  aus  der  Nahrung  fort- 
gelassen worden  wäre.  Es  hat  also  eine  Einschmelzung  von  Körpereiweiss 
«stattgefunden,  die  man  als  „toxischer  Natur**  bezeichnen  kann.  Bisher 
sprechen  die  Tatsachen  dafür,  dass  das  injizierte  Kasein  abgebaut  und  aus- 
geschieden worden  ist,  so  dass  nur  ein  Teil  des  in  vermehrter  Menge  aus- 
geschiedenen N  als  zerfallenes  Körpereiweiss  zu  deuten  wäre.  Bei  einer 
Wiederholung  des  Versuchs  bei  demselben  Tier  zeigte  sich  das  gleiche. 
Auf  die  Frage  der  Überempflndlichkeit  bei  öfterer  Wiederholung  wird  noch 
nicht  eingegangen.  Dagegen  wird  eine  eigenartige  Nebenreaktion  be- 
schrieben, welche  die  Reinheit  des  Versuchs  als  Stoffwechselversuch  aller- 
dings etwas  trübt.  Bei  Tieren  mit  noch  einigermassen  entwickelter  Mamma 
tritt  nämlich  unmittelbar  nach  der  Kaseininjektion  eine  Schwellung  der 
Milchdrüsen  ein,  die  anfänglich  die  Umgebung  der  Milchdrüse,  später  zirkum- 
skript das  Drüsengewebe  betrifft.  Diese  Reaktion  ist  nach  48  Stunden  ab- 
geklungen. 

Bei  einem  laktierenden  Meerschweinchen  bestand  diese  Wirkung  nicht 
in  entzündlichen  Erscheinungen,  sondern  in  echter,  vermehrter  Milchsekretion. 
Es  handelt  sich  wahrscheinlich  gleichzeitig  um  eine  Ausscheidung  des  in- 
jizierten Kaseins  durch  die  Milchdrüse  und  um  eine  Vermehrung  der  Milch- 
ig* 
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bildang.     Das  biologisch  Auffälb'ge  daran  ist,  dass  artfremdes  Kasein  diese 
Reaktion  hervorbringt.  Autoreferat 

477.  Vftltz,  W.  und  Yaknwa,  G.  (Zootechn.  Inst.  d.  kgl.  landw.  Hoch- 
schule, Berlin).  —  „  Über  die  Verwertung  verschiedener  Amidauhstamen 
durch  Carnivoren^  Pflügers  Arch.,  Bd.  121.  p.  117—149»  Januar 
1908. 

Verff.  haben  bei  etwas  modifizierter  Versuchsanstellung  frühere  Ver- 
suche von  W.  Völtz  (Pflügers  Arch..  Bd.  112;  B.  C,  V,  No.  1141  und 
VI,  No.  1683)  über  diesen  Gegenstand  wiederholt.  Als  Versuchstiere 
dienten  3  Hündinnen  von  ca.  ö,  7,8  und  6  kg  Gewicht. 

Zur  Verfütterung  gelangte  pro  die  eine  aus  Fleisch,  Reis  und  Schmalz 
bestehende  Grundration  mit  3,42  g  N  und  643,09  Cal 

In  den  Amidperioden  wurden  als  Zulage  1  g  N  in  Form  der  zu 
untersuchenden  Amidsubstanzen  (Asparagin,  Ammonacetat,  Acetamid, 
GlykokoU  resp.  eines  Gemisches  dieser  Amide)  verabreicht.  Die  einzelnen 
Perioden  hatten  im  allgemeinen  eine  Dauer  von  5  Tagen.  Grundfutter- 
perioden und  Amidperioden  wechselten  miteinander  ab,  so  dass  also  eine 
eventuelle  Nachwirkung  der  verfütterten  Amidsubstanzen  (welche  sich  in 
einer  vermehrten  N-Ausscheidung  im  Harn  zu  Beginn  der  folgenden  Grund- 
futterperioden zu  erkennen  gab)  ermittelt  und  in  Rechnung  gestellt  werden 
konnte. 

In  den  Grundfutterperioden  wurden  gleiche  Mengen  von  Stickstoff  und 
isodyname  Mengen  von  Nährstoffen  verabreicht,  dasselbe  war  der  Fall  in 
den  Amidperioden. 

Es  wurden  durchgeführt  an  Hündin  No.  1  2  Grundfutterperioden  und 
1  Asparaginperiode ;  an  Hündin  No.  2  6  Grund futterperioden,  1  Asparagin- 
periode,  1  Ammonacetatperiode,  1  Acetamidperiode,  1  Glykokollperiode  und 
1  Amidgemischperiode  und  an  Hündin  No.  3  4  Grundfutterperioden,  1  Acet- 
amidperiode, 1  Amidgemischperiode  und  1  Glykokollperiode. 

Bemerkenswert  war  der  Befund,  dass  die  Resorption  der  stickstoff- 
haltigen Nährstoffe,  wie  aus  Tab.  I  noch  besonders  ersichtlich,  durch  die 
Zufuhr  von  Amidsubstanzen  erhöht  wird.  Eine  Ausnahme  hiervon  macht 
das  Asparagin.  Das  Acetamid  und  das  GlykokoU  verhielten  sich  in  je 
einem  Falle  in  dieser  Hinsicht  indiffereni  (Periode  10  und  21). 

Tabelle  I. 


Der  betreffenden 
Amidperiode 


No. 


Bezeichnung 


Der  Stickstoffgehalt  der  Fäces  betrug  in  der 

betreffenden  Amidperiode  gegenüber 

,      .,    ,       .    ,       d.  Mittel 
der  Nachperiode 


der  Vorperiode 
g        I       -/o 


g 


% 


an«  beiden 
Perioden 

g 


Ver- 
suchstier 


8 
10 
12 
14 
17 
19 
21 


Asparagin 

n 

Ammonacetat 

Acetamid 

GlykokoU 

Amidgemisch 

Acetamid 

Amidgemisch 

GlykokoU 


-1-0,06  I 
+0.25  I 
-0.20 
+0.02  ' 
—0,09  ! 
—0.08 
-0.10 
-0.30 
+0.01 


+  7.69 
+65.79 
-31.75 
+  4,08 
-  16.98 
-15.38 
—17.86 
—85,71 
+  1.89 


t  0 

-0.06 

-0.02 

-0.08 

-0.06 

-0.19 

-0.18 

-0,03 


—0,18  I 
—0.03  I 


—12.24 
-  3.77 

-  15.38 
-12.00 
—29.23 

-  37.74 

-  5.26 


+0.125 

-0.130 

±    0 

—0,085 

-0.07 

-0,145| 

-0.25 

—O.Ol 


No.  1. 
Xo.  2. 

No.  3. 
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Über  den  durch  die  Amidzufahr  bewirkten  N- Ansatz  gibt  die  folgende 
Tab.  11  Aufschluss: 

TabeUe  II. 


j 

Von  dem  verfütterten  Amidstickstoff  gelangten  mit 

1 

Berücksichtigung  der  eventueller 

1  Nachwirkung 

II 

Bezeichnung 

täglich  zum  Ansatz  im  Vergleich 

der  betreffen- 
den Amid- 
Substanz 

zur  vorhergehen- 
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Zusammenfassung  der  Resultate. 

1.  Die  Aufnahme  des  Amidgemisches,  des  Ammonacetats,  des  Acet- 
amids  und  des  Glykokoiis  bewirkte  eine  Erhöhung  der  Resorption 
der  N-halügen  Nährstoffe. 

2.  Der  N-Ansatz  wurde  nach  der  Aufnahme  von  Asparagin  etwas 
verringert  (Periode  3)  resp.  blieb  durch  die  Asparaginzufuhr  un> 
beeinflusst  (Periode  6). 

3.  Das  GlykokoU  vermochte  irgendwelchen  deutlichen  Binfluss  auf  die 
X-Bilanzen  nicht  auszuüben  (Periode  12  und  21);  es  verhielt  sich 
also  in  dieser  Hinsicht  indifferent. 

4.  Das  Acetamid  bewirkte  einen  erheblichen  N-Ansatz,  welcher  in 
einem  Falle  (Periode  10)  0,22  g,  im  zweiten  Falle  (Periode  17) 
0,23  g  pro  die  betrug. 

5.  Der  höchste  N-Ansatz  wurde  nach  der  Aufnahme  von  Ammonacetat 
erzielt;  derselbe  betrug  im  Mittel  pro  die  0,41  g  (Periode  8). 

6.  Die  Zufuhr  des  Amidgemisches  bewirkte  während  einer  Periode 
(14)  einen  täglichen  N-Ansatz  von  0,18  g  und  während  der  Periode 
19  einen  solchen  von  0,28  g.  Es  hat  sich  somit  der  N-Ansatz 
bei  der  Verfütterang  des  Amidgemisches  bei  den  vorliegenden 
Versuchsreihen  nicht  am  günstigsten  herausgestellt,  sondern  wurde 
von  dem  Ammonacetat  übertroffen.  Hieraus  ist  zu  erkennen,  dass 
erst  bei  reichlicher  Zufuhr  eines  einzelnen  Amides  eine  spezifisch 
toxische  Wirkung  hervortritt,  wie  es  durch  die  früheren  Versuche 
eines  von  uns  (Völtz)  konstatiert  wurde   (1.  c). 

Autoreferat. 

478.  Friedeniaiiii,  N.  und  Isaac,  S.   (II.  med.  Klinik    u.  Hyg.  Inst,  Univ. 
Berlin).  —  ^Weitere  Untersuchungen   über  den  parenteralen  Eiweiss- 
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Stoffwechsel,  Immunität   und  Überefnpfindlichkeit.*'     Zeitschr.  f.  exper. 

Path.,  Bd.  IV,  p.  630—666,  Dez.  1907. 

Im  Anschluss  an  frühere  Untersuchungen  über  die  gleiche  Frage 
bringen  Verff.  neue  experimentelle  Belege,  durch  welche  zunächst  gezeigt 
wird,  dass  bei  hungernden  Hunden  und  Ziegen  parenteral  zugeführtes  Ei- 
weiss  —  und  zwar  sowohl  körpereigenes  als  artfremdes  Serum  und  Eier- 
eiweiss  —  die  N-Ausscheidung  steigert.  Bei  Hunden,  die  sich  im  N-GIeich- 
gewicht  befinden,  verläuft  die  parenterale  Biweisszufuhr  ebenso,  als  wenn 
das  Eiweiss  per  os  verabreicht  wird.  Kohlenhydrate  verhindern  den  ver- 
mehrten N-Umsatz,  während  bei  kohlenhydratfreier  Kost  eine  vermehrte 
Eiweisszersetzung  auch  im  N-Gleichgewicht  erfolgt.  Bei  den  grösseren 
Pflanzenfressern  (Ziege  und  Hammel)  liegen  die  Verhältnisse  komplizierter. 
Bei  gemischter  pflanzlicher  Nahrung  ist  die  Neigung  vorhanden,  parenteral 
zugeführtes  Eiweiss  zu  retinieren.  Zwischen  artfremdem  und  arteigenem 
Serum  bestehen  Verschiedenheiten;  letzteres  macht  keine  Steigerung  der 
N-Zersetzung.  Weiter  geht  aus  Versuchen  hervor,  dass  zwischen  der  Ei- 
weisszersetzung nach  parenteraler  Zufuhr  und  dem  Verschwinden  der  prä- 
zipitablen  Substanz  —  die  nicht  identisch  mit  dem  Eiweiss  als  solchem  ist. 
—  keine  Beziehungen  bestehen.  Die  spezifischen  Unterschiede,  welche  die 
biologische  Methode  zwischen  Serum  und  Eiereiweiss  aufdeckt,  bestehen 
im  Stoffwechsel  der  Hunde  gar  nicht,  bei  Ziegen  sind  sie  eher  im  umge- 
kehrten Sinne  vorhanden.  Beim  Hunde  ruft  Pferdeserum  eine  Vermehrung 
des  Hamstickstoffs  hervor,  welche  dem  ii\jizierten  N  entspricht  und  nach 
2  Tagen  beendet  ist.  Mit  der  biologischen  Reaktion  ist  es  tagelang  in 
unveränderter  Menge  im  Blute  nachweisbar.  Die  Eiweisszersetzung  nach 
Injektion  von  Eiweiss  ist  den  bei  der  Ernährung  gültigen  Gesetzen  unter- 
worfen. Das  Verschwinden  der  präzipitablen  Substanz  aus  der  Blutbahn 
ist  gänzlich  unabhängig  von  der  Ernährung. 

Auch  bei  der  Immunisierung  mit  parenteral  zugeführtem  Eiweiss 
traten  die  Zeichen  der  Allergie  auf;  bei  kohlenhydratfrei  ernährten,  im  N- 
Gleichgewicht  befindlichen  Hunden  führt  die  Injektion  von  artfremdem  Ei- 
weiss zu  schweren  nervösen  Erscheinungen  (vor  allem  fortschreitende 
Müdigkeit)  und  unter  Respirationslähmung  zum  Tod.  Mohr. 

479.  Aron,  Hans  und  Sebaaer,  Robert  (Physiol,  Inst.  d.  Kgl.  Tierarzt!, 
Hochschule,  Berlin).  —  n  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  der 
Kalksalze  für  den  wachsenden  Organismus.'*  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  VIII. 
p.  1—28.  Jan.  1908. 

Für  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  eine  Nahrung  ausreichende 
Mengen  Kalksalze  enthält  oder  nicht,  muss  ebenso  wie  der  Kalkgehalt  der 
Nahrung  auch  der  Kalkbedarf  des  Tieres  berücksichtigt  werden.  Wird 
dieser  nicht  gedeckt,  so  ist  das  Futter  „kalkarm".  Der  CaO-Bedarf  ist 
bei  einem  wachsenden  Säugetier  in  erster  Linie  von  der  Grösse  des  Wachs- 
tums, d.  h.  der  Menge  neu  gebildeter  Körpersubstanzen  abhängig  und 
muss  mindestens  zu  1,2  °/o  der  Körpergewichtszunahme  angenommen 
werden.  Da  das  Wachstum  in  gewissen  Grenzen  von  der  Grösse  der  Nahnmgs- 
zufuhr  abhängt,  so  kann  die  gleiche  Nahrung,  wenn  sie  in  Rationen,  die 
nur  ein  geringes  Wachstum  zulassen,  verabreicht  wird,  genügend  Kalk 
enthalten,  wenn  sie  aber  in  reichlicherer  Menge  auch  an  dasselbe  Tier, 
das  jetzt  stärker  wächst,  verfüttert  wird,  „kalkarm**  sein.  Die  Richtigkeit 
dieser  Überlegung  wird  durch  Versuche  an  einer  Reihe  von  jungen  Hunden 
bewiesen. 
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Der  Gesamtkörper  und  das  Gesamtwachstum  werden  bei  wachsenden 
Tieren  durch  Kalkmangel  der  Nahrung  nicht  in  nennenswertem  Masse  ge- 
schädigt. Die  Gewichtszunahme  erfolgt  in  normaler  Weise,  so  lange  die 
Kaikentziehung  keine  zu  weitgehende  ist.  Auch  in  anderer  Beziehung 
wird  der  Allgemeinzustand,  abgesehen  von  einigen  vereinzelt  beobachteten 
nervösen  Störungen  und  einer  vielleicht  etwas  grösseren  Disposition  zu 
Verdauungsstörungen,  nicht  beeinträchtigt 

Die  Schädigungen,  die  die  Tiere  durch  den  Kalkmangel  erleiden,  be- 
treffen fast  ganz  ausschliesslich  das  Knochensystem.  In  klinischer  und 
pathologisch-anatomischer  Beziehung  zeigen  sich  Veränderungen,  die  denen 
bei  der  Rachitis  zum  mindesten  ganz  ähnlich  sind.  Die  chemische 
Untersuchung  zahlreicher  einzelner  Knochen  zeigt,  dass  diese  an  Gewicht 
denen  eines  entsprechenden  Normaltieres  gleichkommen,  dagegen  reicher 
an  Wasser  und  ärmer  an  Trockensubstanz  sind,  und  dass  die  Trocken- 
substanz ihrerseits  wiederum  ärmer  an  Mineralstoffen  ist.  Der  Kalkgehalt 
der  Asche  des  Knochens  ist  nur  unwesentlich  gegen  die  Norm  vermindert. 
Bei  Kalkmuigel  in  der  Nahrung  bildet  sich  also  ein  wasserreicherer 
Knochen,  dessen  organische  Grundsubstanz  ungenügend  verkalkt  ist.  Die 
gleichen  chemischen  Veränderungen  sind  an  den  Knochen  bei  Rachitis  be- 
obachtet worden. 

Während  der  Kalkgehalt  der  Knochen  in  so  hohem  Masse  durch  zu 
geringe  Kalkzufuhr  in  der  Nahrung  verringert  wird,  zeigt  der  Kalkgehalt 
des  Fleisches  und  Blutes  keine,  der  des  Gehirnes  nur  eine  geringe  Ab- 
nahme gegen  die  Norm.  Autoreferat  (A.). 

480.  Austin,  A.  B.  (Chem.  Lab.,  Tufts  College.  Boston).  —  „Calcium 
metabolism  in  a  case  of  myositis  ossificans,'"  Journ.  of  Med.  Res., 
Bd.  XVI.  p.  451—457,  Juli  1907. 

Die  Analysen  ergaben  einen  normalen  Stoffwechsel.  Ca-Gleichgewicht 
bestand  bei  gemischter  Speise  von  genügender  Menge;  ein  Verlust  entstand 
bei  ungenügender  Menge   und    wenn  Ga-arme  Speise  eingenommen  wurde. 

B.-0. 

481.  Gpftncr,  Ottokar.  —  „Ein  Beitrag  zur  Physiologie  des  Chlorstoff' 
Wechsels  und  seiner  Beziehungen  zur  Wa^serausscheidung  und  zur 
Körpergewichtskurve.''  Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  Bd.  61,  p.  455.  Dez. 
1907. 

Verf.  genofi  9  Tage  je  3,5  1  Milch  und  4 — 500  g  salzfrei  gebackenes 
Brod  eingeteilt  in  7  gleiche  Rationen  in  zweistündlichen  Intervallen.  AUe 
zwei  Stunden  wurde  die  Urinmenge  und  die  NaCl- Ausscheidung,  sowie  das 
Körpergewicht  bestimmt,  daraus  die  NaCl-Bilanz  berechnet  usw.  Am  vierten 
Tag  wurden  10  g  NaCl  (in  einer  Dosis)  am  7.,  8.  u.  9.  Tag  18,  14  und  14  g 
NaCl  (verteUt)  zugelegt.  Diese  ausserordentlich  zweckmässige  Versuchs- 
anlage, unterstüzt  durch  eine  anscheinend  sehr  genaue  Bestimmung  der 
K5rpergewichtskurve  lässt  die  bereits  bekannten  Beziehungen  zwischen  Salz-, 
Wasser-  und  Gewichtsverlust  auf  das  klarste  hervortreten  (zumal  da 
bei  der  gewählten  Kost  anscheinend  das  N-  u.  Kalorienbedürfnis  angenähert 
gedeckt  war):       1.  2,         3,         4.         5.        6.         7.  8.     9.Tag 

NaQ-Zufuhr  5,6      5,6      5,6    1B,6       5.6      5,6      23,0     19.6     19,6 

Summa  1 — 9. 
NaCl-Bilanzg— 15,7  — LO-fO.5+6,3  —1,3  4-0,6+10,1  —3.5  —2.0 

Summa  — 6,0. 
Gewicht  g        —950—150  +50  +650  -500  —50  +9B0— 300— 200 

Summa  —600. 
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Die  beträchtliche  Wasser-  u.  NaCl-Retention  am  4.  und  7.  Tag  unter 
der  NaCl-Zugabe  äusserte  sich  in  einer  Abnahme  des  Hamwassers  (am  7.  Tag 
auch  noch  in  einer  Verminderung  der  Perspiratio  insensibiiis).  Zahlreiche 
wertvolle  Einzelheiten  im  Original.  Magnus-Levy. 

482.  Wicchowski,  W.  (Pharm.  Inst,  Prag).  —  „Die  Bedeutung  det 
Aüantoins  im  Harnsäurestoffwechsel,'*  Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  XI. 
p.  109,  Dez.  1907. 

Verf.  arbeitete  mit  einem  neuen  Verfahren,  das  eine  quantitative  Ge- 
winnung des  Allantoins  in  analysenreinem  Zustand  gestattet.  Im  Harn,  der 
mit  Phosphorwolframsäure,  Blei-  und  Silberazetat  gereinigt  ist,  fällt  eine 
0,5®/o  niit  Na-Azetat  versetzte  Hg-Azetatlösung  das  Allantoin,  und  nur 
dieses  quantitativ. 

Verf.  stellte  zunächst  fest,  dass  in  allen  untersuchten  Urinen  von 
Hunden^  Kaninchen,  einer  Katze  und  einem  Affen,  dagegen  nicht  beim 
Menschen,  Allantoin  vorhanden  ist  (bei  Hunden  von  3—5  Kilo  2 — 3  Dezi- 
gramm, bei  Kaninchen  0,09—0,15),  und  zwar  im  Hunger  in  kaum  geringerer 
Menge  als  bei  normaler  Ernährung. 

Subkutan  injizierte  Harnsäure  wurde  bei  Kaninchen  und  Hunden 
quantitativ  in  Allantoin  umgewandelt,  bis  auf  jene  wechselnden  Mengen,  die 
unzersetzt  im  Harn  wiedererscheinen. 

Der  lebende  Organismus  vollzieht  also  genau  die  gleiche  Umsetzung 
wie  die  überlebende  Hundeleber.  Magnus-Levy. 

483.  Mohr,  L.  (II.  med.  Klin.,  Berlin).  —  ^Untersuchungen  über  den 
Diabetes  melitus.**  Zeitschr.  f.  exper.  Path.,  Bd.  IV,  p.  910—946, 
Dez.  1907. 

Respirationsversuche  am  pankreaslosen  Hund,  ausgeführt  an  dem 
Reignault-Reisetschen  Respirationsapparat  des  tierphysiologischen  Instituts 
der  Berliner  landwirtschaftlichen  Hochschule,  ergaben,  dass  der  Energie- 
verbrauch der  diabetischen  Hunde  erhöht  ist,  und  zwar  um  ca.  20 — 2b^l^ 
der  Norm. 

Die  Mehn^erbrennung  betrifft  sowohl  die  N-haltigen  als  auch  die 
N-freien  Substanzen.  Konstaut  ist  beim  pankreaslosen  Hund  eine  gewaltige 
Erhöhung  des  Eiweissumsatzes  vorhanden.  Möglicherweise  bieten  diese 
Beobachtungen  am  Tier  die  Möglichkeit,  Fälle  von  Diabetes  beim  Menschen 
in  pathogenetischer  Beziehung  aufzuklären.  Denn  auch  hier  wurde  in 
schweren  Fällen  von  Diabetes  eine  p]rhöhung  der  Oj-Zehrung  festgestellt 
von  annähernd  gleicher  Grösse  wie  beim  pankreaslosen  Hund.  Vielleicht 
lässt  dies    auf  die  Beteiligung    des  Pankreas  in  solchen  Fällen    schliessen. 

Der  respiratorische  Quotient  war  im  nüchternen  Zustand  im  allgemeinen 
etwas  niedriger  als  dem  Hungerwert  beim  normalen  Tier  entspricht.  In 
einigen  Beobachtungen  von  9-  bis  24  stündiger  Dauer  wurden  Werte  für 
den  R.-Q.  im  Nüchtemzustand  gefunden,  welche  bei  0,6  gelegen  waren. 
Das  könnte  auf  eine  Zuckerbüdung  aus  Fett  hinweisen.  Mii  Sicherheit 
lässt  sich  diese  aus  den  genannten  Beobachtungen  nicht  schliessen,  da  die 
Ausscheidung  von  Zucker  gerade  hier  gering  war.  Man  muss  unter  diesen 
Umständen  an  andere  abnorme  Umsetzungen  beim  pankreaslosen  Hund 
denken.  Allerdings  kommt  hierfür  die  Bildung  und  Ausscheidung  von 
Azetonkörpern  kaum  in  Betracht.  Denn  es  darf  nach  den  wiederholten 
Peststellungen  von  Verf.  als  sicher  gelten,  dass  diese  beim  pankreasiosen 
Hund  in  geringem  Umfang   oder    überhaupt    nicht    in  Erscheinung    treten. 
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Das  Auftreten  von  /J-Oxybuttersäure  in  quantitativ  nachweisbaren  Mengen 
beim  pankreaslosen  Hund  gehört  entschieden  zu  den  Seltenheiten. 

Von  Bedeutung  ist  die  Feststellung  der  Tatsache,  das^  auch  beim 
pankreaslosen  Hund  der  Blutzuckergehalt  bedeutend  —  bis  0,32 ^/o  im 
Serum  —  erhöht  sein  kann,  ohne  dass  Zucker  im  Harn  ausgeschieden  wird. 

Respirationsversuche  von  kurzer  (6,  7  und  9  Stunden)  und  langer 
Dauer  gewährten  einen  Einblick  in  den  Ablauf  der  Eiweisszersetzung  und 
die  Zuckerbildung  aus  Ei  weiss.  Es  zeigte  sich,  dass  die  AbspsHmig  von 
Zucker  aus  Eiweiss  sehr  rasch  nach  der  Aufnahme  von  Fleisch  vor  sich 
geht,  dass  der  Zucker  zum  grössten  Teil  im  Verlauf  der  ersten  8  Stunden 
beim  pankreaslosen  Hund  ausgeschieden,  beim  normalen  in  der  gleichen 
Zeit  verbrannt  wird,  während  die  Ausscheidung  des  N-haltigen  Restes  viel 
langsamer  erfolgt. 

Versuche  am  diabetischen  Menschen  nach  Fleischgenuss  mittelst  des 
Zuntz-Geppertschen  Verfahrens  haben  femer  ergeben,  dass  die  Verbrennung 
eines  Teiles  des  aus  Eiweiss  gebildeten  Zuckers  viel  später  als  in  der 
Norm  erfolgt.  Während  beim  gesunden  Menschen  nach  Fleischftttterung 
der  respiratorische  Quotient  in  den  ersten  4  Stunden  seinen  Höhepunkt  er- 
reicht, kommt  der  höchste  Wert  des  R.-Q.  unter  gleichen  Umständen  beim 
diabetischen  Menschen  erst  etwa  in  der  8.  Stunde  zur  Beobachtung.  Das 
zeigt,  dass  der  Diabetiker  —  auch  der  an  der  schwersten  Form  der  Krank- 
heit leidende  —  das  Zuckermolektil  noch  angreifen  kann,  dass  die  Oxy- 
dation aber  verlangsamt  ist.  Auch  der  pankreaslose  Hund  ist  noch  im- 
stande, Traubenzucker  zu  verbrennen  in  stärkerem  Grade,  z.  B.  bei  der 
Muskelarbeit.  Hier  steigt  der  Wert  für  den  R.-Q.  und  die  Zuckerau?*- 
Scheidung  im  Harn  sinkt. 

Respirationsversuche  bei  chemischer  und  physikalischer  Wärme- 
regulation ergaben  Resultate,  welche  gegen  die  Ansicht  von  Lüti\je 
sprechen,  wonach  in  der  Kälte  mehr  Zucker  aus  Eiweiss  als  in  der  Wärme 
gebildet  und  ausgeschieden  wird.  Die  Ansicht  von  Lüthje,  dass  aus  Ei- 
weiss in  der  Kälte  überhaupt  mehr  Zucker  gebildet  werden  könnte,  wird 
widerlegt. 

In  der  Arbeit  werden  femer  noch  Belege  für  die  Entstehung  von 
Glykogen  aus  Eiweiss  beim  normalen  Tier  gebracht,  Füttert  man  Hunde, 
welche  durch  Hunger  und  Arbeit  oder  Phlorizinvergiftung  glykogenfrei 
gemacht  wurden,  mit  400  g  Fleisch  und  analysiert  die  Leber  und  Muskeln  der 
in  Abstünden  von  4,  8,  12,  16  und  20  Stunden  nach  der  Fütterung  Getöteten 
auf  Glykogen,  so  findet  man  in  der  4. — 12.  Stunde  zunehmende  Mengen 
dieser  Substanz,  die  in  den  späteren  Stunden  wieder  geringer  werden.  Es 
lässt  sich  also  auch  auf  dem  Fütterungsweg  am  gesunden  Tier  die  Zucker- 
bildung aus  Eiweiss  zeigen.  Autoreferat. 

484.  Falta,  W.  (I.  med.  Klin.,  Wien).  —  y,Über  den  Mweis^umsatz  beim 
Diabetes  meUitus^     Berl.  Klin.  Woch.,  H.  2,  Jan.  1908. 

Da  die  Störungen  des  Stoffwechsels,  die  beim  Hunde  nach  Exstirpation 
des  Pankreas  auftreten,  von  denen  des  gemeinen  menschlichen  Diabetes  in 
verschiedenen  wesentlichen  Punkten  differieren,  so  erscheint  die  Stellung 
des  Pankreas  in  der  Ätiologie  des  Diabetes  mellitus  des  Menschen  unsicher. 
Verf.  neigt  vielmehr  der  Ansicht  zu,  dass  es  mehrere  diabetogene  Organe 
im  Körper  gibt,  bzw.  dass  es  sich  um  eine  Erkrankung  des  sie  alle  be- 
herrschenden Nervensystems  handelt.  Verf.  bespricht  die  hauptsächlichen 
Differenzpunkte  des  experimentellen  Diabetes  nach  Pankreasexstirpation  und 

Block.  Cratralbl.  Bd.  VU.  1 4 
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des  genuinen  Diabetes  des  Menschen  und  geht  speziell  auf  das  Verhalten 
des  Eiweissumsatzes  ein.  Die  Untersuchungen  verschiedener  Autoren  haben 
nun  ergeben,  dass  der  Eiweissumsatz  in  schweren  Fällen  von  Diabetes 
mellitus  trotz  des  Ausfalles  der  eiweisssparenden  Kohlehydrate  nicht  erhöht 
zu  sein  braucht.  Diese  Tatsache  steht  aber  mit  den  Erfahrungen  beim 
experimentellen  Diabetes,  bei  dem  eine  enorme  Steigerung  des  Eiweiss- 
umsatzes eintritt  (bis  zum  4^/2^^^^^  ^^^  normalen),  im  Widerspruch. 

Schreuer. 

485.  Baer,  Julius  und  Blum,  Leon.  —  „Über  die  Einwirkung  chemischer 
Substanzen  auf  die  Zuckei'ausscheidung  und  die  Azidose.  IL^  Hof- 
meisters Beitr.,  Bd.  XI,  p.  101.  Dez.  1907. 

In  Verfolgung  der  früheren  Untersuchungen,  die  eine  auffällige  Ver- 
minderung der  Zucker-  und  der  Azetonkörperausscheidung  beim  Hunger- 
phlorizinhund  durch  Injektion  von  Glutarsäure  ergeben  hatten,  experimen- 
tierten die  Verff.  mit  den  höheren  Homologen,  den  Dikarbonsäuren  der  6. 
bis  10.  Reihe.  Alle  wirkten  vermindernd  auf  die  Azidose,  jedoch  mit  zu- 
nehmendem Molekulargewicht  immer  schwächer.  Das  beruht  nur  zum  Teil 
mit  auf  der  geringeren  Verbrennlichkeit  der  höheren  Säuren.  Malon-,  Bern- 
stein- und  Glutarsäuren  Na  wurden  fast  vollständig  verbrannt;  von  7,1  g 
Adipinssäure  erschienen  im  Harn  wieder  0,85;  von  10,6  Pimelinsäure,  6,0, 
von  8,8  Korksäure  5,4  und  4,9,  von  9,4  Azelainsäure  4,7  und  4,7,  von  10,1 
Sebacinsäure  4,56  und  1,88. 

Die  Säuren  Cg,  C^,  Cg  vermindern  auch  die  Glykosurie,  die  Säuren 
C9,  Cjo  tun  es  nicht.  Magnus-Levy. 

486.  Blum,  L.  —  „Über  den  Einfluss  des  o-Tyrosins  auf  die  Homo- 
gentisinsäureausscheidung  beim  Aücaptonuriker»*'  Hofmeisters  Beitr., 
Bd.  XI,  p.  142,  Dez.  1907. 

o-Tyrosin  bringt  ebensowenig  wie  m-Tyrosin  eine  Vermehrung  der 
Älkaptonsäure  hervor.  Magnus-Levy. 

Blut  und  Organe. 

487.  Hamburger,  H.  J.  und  llekma,  E.  (Phys.  Inst.,  Groningen).  — 
^Qtmnütative  Studien  über  Phagocytose.  IL  Einfluss  von  Wasser- 
entziefiung.*'     Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  VII,  p.  102,  Dez.  1907. 

Steigerung  der  osmotischen  Konzentration  des  Blutserums  macht  sich 
in  sehr  nachteiliger  Weise  auf  das  phagocytäre  Vermögen  geltend,  noch 
mehr  als  entsprechende  Herabsetzung  der  osmotischen  Konzentration. 
Bereits  Hinzufügung  von  0,1  ^/o  NaCl  zum  Serum  (physiologische 
Schwankung)  setzt  das  phagocytäre  Vermögen  um  17,3  ®/o  herab.  Hinzu- 
fügung von  0,4  ®/o  NaCl  minderte  um  79°/o,  5°/o  hemmte  ganz.  Durch 
Zurückführung  in  normales  Medium  kehrte  das  phagocytäre  Vermögen  zu- 
rück und  zwar  vollständig,  wenn  0,1 — 0,2  ^/o  NaCl,  teilweise  wenn  mehr 
zugefügt  worden  war.  Wiederherstellung  ist  nach  24  Stunden  und 
länger  möglich.  In  NaCl-Lösung  von  9®/oo  besitzt  das  phagocytäre  Ver- 
mögen fast  dieselbe  Grösse  wie  im  Serum.  Unter  dem  Einfluss  von 
stärkeren  und  schwächeren  NaCl-Lösungen  nimmt  dasselbe  noch  bedeuten- 
der ab  als  im  isosmotisch  gemachten  Serum. 

Die  durch  Anisotonie  des  Serums  herbeigeführte  Abnahme  der  phago- 
cytären  Kraft  ist  grösstenteüs  den  geänderten  Wassergehalt  zuzuschreiben. 

Pincussohn. 
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4H8.  Widal,  F.,  Abrami,  P.  und  Brnlii,  M.  —  „Semolyse  par  fragüü6 
fflobtdaire  et  Mmolyse  par  action  plasmatique,*"  Soc.  biol.,  Bd.  63, 
H.  29,  Okt  1907. 

Hämolyse  infolge  Zertrümmerung  der  Blutkörperchen  findet  sich  beim 
Icterus,  und  zwar  bei  angeborenen  wie  manchen  erworbenen  Formen, 
besonders  mit  schwerer  Anämie  verbundenen,  die  nach  Ätiologie  und 
klinischem  Bild  verschieden  sind  und  nur  das  eine  Gemeinsame  darbieten. 
Bei  schweren  Anämien  ohne  Icterus  hatten  die  Blutkörperchen  normale 
Resistenz.  Bei  der  paroxysmalen  Hämoglobinurie  dagegen  ist  es  die 
Wirksamkeit  des  Plasmas,  das  besonders  in  der  Kälte  Hämolyse  herbei- 
führt. Pincussohn. 

489.  Camns,  L.  et  Nicloax,  M.  —  „Dosage  du  cJüorure  d'ethijle  dans  le 
sang.''     Soc.  biol.,  Bd.  63,  p.  689  u.  692.  20.  Dez.  1907. 

Das  Blut  wird  in  der  Blutgaspumpe  nach  Vermischung  mit  Sauersto  f 
unter  Zusatz    von    Phosphorsäure    evacuiert.      Aus    den    chloräthylhaltigen 
Blutgasen  wird  erst  die  Kohlensäure  durch  Kali  absorbiert,  und   dann  das 
Gasgemisch  nach  der  Art    der  Gasanalysen    in    dem    Grehantschon  Budio- 
grisoumeter  durch  Explosion  und  langsame  Verbrennung  analysiert. 

Ma. 

490.  Mellauby,  J.  (Physiol.  Lab.,  Cambridge).  —  „The  physical  properties 
of  horse  serum.'*     Journ.  of  physiol.,  1907,  Bd.  35,  p.  473. 

Der  Einfluss  verschiedener  physikalischer  Agentien  (Hitze,  Kälte,  elek- 
trischer Strom)  auf  Pferdeserum  wurde  untersucht.  Aus  den  dabei  er- 
haltenen Resultaten  wird  gefolgert,  dass  die  Hauptmenge  der  Eiweisstoffe 
des  Serums,  ein  Teil  der  unorganischen  Salze  und  das  Pigment  des  Serums 
molekulare  Komplexe  miteinander  bilden,  in  welchen  diese  Bestandteile 
eine  konstante  Beziehung  zueinander  haben.  Die  Menge  der  in  diesen 
Komplexen  vorhandenen  unorganischen  Salze  ist  eine  Punktion  der  Tempe- 
ratur und  der  Konzentration  des  Serums. 

Ungefähr  10  ^/o  der  Eiweisstoffe  sind  frei  im  Serum  vorhanden  und 
nehmen  an  der  Bildung  der  molekularen  Komplexe  nicht  teil. 

Das  Wasser  ist  mit  diesen  Komplexen  assoziiert. 

Die  Hauptmenge  der  im  Serum  vorhandenen  Eiweisstoffe  hat  die 
gleiche  Koagulationstemperatur.  Gramer. 

491.  Mellauby,  J.  (Physiol.  Lab.,  Cambridge).  —  „The  precipitation  of 
the  proteins  of  horse  serum.*"  Journ.  of  physiol.,  1908,  Bd.  36,  p.  288 
bis   333. 

Die  Niederschlagskurven  der  Eiweisstoffe  des  Pferdeserums  durch 
Neutralsalze  geben  keinen  Anhalt  tür  die  Annahme,  dass  durch  Halbsätti- 
gung mit  Ammonsulfat  oder  Vollsättigung  mit  Magnesiumsulfat  2  Arten 
von  Eiweisstoffen  voneinander  getrennt  werden  können. 

Die  Fällung  durch  Neutralsalze  wird  einem  Eintritt  der  Salzmoleküle 
in  die  Eiweisskomplexe  zugeschrieben.  Die  so  erhaltene  Phase  wird  durch 
Wasser  leicht  zerstört  und  ist  nur  stabil,  wenn  ein  Überschuss  des  Salzes 
vorhanden  ist. 

Die  fällende  Wirksamkeit  eines  neutralen  Salzes  wird  durch  Säuren 
im  Verhältnis  ihrer  Aviditäten  verstärkt. 

Fällung  der  Eiweisstoffe  des  Serums  durch  Salze  der  Schwermetalle 
wird  in  der  gleichen  Weise  wie  für  die  neutralen  Salze  erklärt,    mit  dem 
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Unterschied,  dass  die  so  erhaltenen  Komplexe  durch  Wasser  nicht  zerstört 
werden. 

.  Für  die  Fällung  mit  Alkohol  gibt  es  eine  bestimmte  kritische  Tem- 
peratur. Unterhalb  dieser  Temperatur  tritt  der  Alkohol  in  die  Eiweiss- 
komplexe  ein  und  bildet  eine  in  Gegenwart  von  Elektrolyten  labile  Ver- 
bindung. Oberhalb  der  kritischen  Temperatur  übt  der  Alkohol  eine 
chemische  Einwirkung  auf  die  Eiweisstoffe  aus,  deren  Stärke  von  der  Kon- 
zentration des  Alkohols,  der  Zeit  und  der  Temperatur  abhängt. 

Die  bei  der  Fällung  des  Serums  beobachteten  Erscheinungen  weisen 
auf  das  Vorhandensein  dreier  Eiweisstoffe  hin: 

1.  Globulin   3®/o. 

2.  a- Albumin  85®/o, 

3.  jJ- Albumin   12%, 

Das  jöf-AIbumin  stellt  wahrscheinlich  das  kristallisierbare  Eiweiss  dar. 

Gramer. 

492.  Lewin,  L.  und  Miethe,  A.,  Berlin.  —  „im  Apparat  zur  Demonstratioti 
der  ultravioletten  Ahsorptionslinie  des  Blutes.'^  Pflügers  Arch.,  Bd.  121, 
p.  161,  Jan.  1908. 

Das  an  der  Grenze  des  Ultraviolett  sich  findende  Absorptionsband 
konnte  bisher  nur  photographisch  gut  demonstriert  w^erden.  Durch  Be- 
nutzung eines  Zirkonbrenners  mit  möglichst  hoher  Temperatur,  wodurch 
das  Ultraviolett  verstärkt  ist,  und  einer  im  Referat  nicht  in  Kürze  wieder- 
zugebenden Kombination  von  Linsen  und  eines  Flintglasprismas  wird  das 
Bild  auf  einen  Röntgenschirm  geworfen.  Hier  sieht  man  dann  in  dem 
durch  Fluoreszenzlicht  erleuchteten  ultravioletten  Spektralabschnitt  das 
Band  sehr  deutlich.  Die  Blutlösung  muss  so  verdünnt  sein,  dass  die 
direkt  sichtbaren  zwei  Streifen  vollkommen  verschwunden  sind. 

Franz  Müller,  Berlin. 

493.  Bornstein,  A.  und  Müller,  Franz  (Tierphysiol.  Inst.  Landw.  Hochsch., 
Berlin).  —  „Untersuchungen  über  den  genuinen  Blutfarbstoff  nor- 
maler und  mit  chlor  sauren  Salzen  vergifteter  Katzen."^  Arch.  f.  (Anat. 
u.)  Phys.,  p.  470,  31.  Dez.  1907. 

Das  defibrinierto  Carotisblut  wurde  bei  38®  nach  Loewy  und  Zuntz  im 
Tonometer  mit  Luft  oder  O^-armen  Gemischen  kräftig  geschüttelt,  dann  mit 
Hilfe  der  Gaspumpe  oder  durch  Ferricyankalium  entgast.  Vergleichende 
Versuche  ergaben,  dass  die  Gasanalyse  nach  Haidane  (Oj- Absorption  durch 
Pyrogallol)  oder  nach  A.  Loewy  (Gj-Absorption  durch  Kupferlösung)  ebenso- 
gute Resultate  liefert  wie  die  kompliziertere  Bunsen-Geppertsche  Methode 
< Verpuff ung  mit  Wasserstoff). 

Die  Blutfarbstoffkonzentration  wurde  teils  durch  Eisenanalyse,  teils 
durch  das  Hüfnersche  Spektrophotometer  ermittelt. 

I.  Die  unter  Berücksichtigung  des  Einflusses  der  CO,-Tension  auf 
die  Og-Bindung  (Bohr)  berechneten  Sauerstoffdissoziations- 
kurven von  7  Tieren  mit  27  Einzel  werten  (Sättigung  bei  Luft- 
schüttelung  =  100)  zeigen  bei  verschiedenen  Tieren  sehr  erheb- 
liche Differenzen:  Maximal  ab  weichung  etwa  30  ^/q.  Die  Gestalt 
der  Kurve  der  Mittelwerte  ist  im  Vergleich  zu  der  des  Pferde- 
bluts (Bohr)  und  der  des  Menschenbluts  (Loewy)  deutlich  steiler. 
Das  Hämochrom  (==  der  genuine  Blutfarbstoff)  in  den  roten  Blut- 
körperchen der  Katze  ist  also  stärker  dissoziiert. 
U.  Das  Verhältnis  des  bei  Luftschüttelung  gebundenen  Sauerstoffs 
zur  Eisenmenge  schwankt  im  Blut  verschiedener  Tiere  und  bei 
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demselben  Tier  unter  verschiedenen  Umständen  sehr  bedeutend 
(am  20^/0  des  Mittelwertes).  Diese  Differenzen  sind  nicht  aus 
Fehlern  der  Methodik  zu  erklären. 

III.  Die  pro  Gramm  Hämochrom  bei  Luttschüttelung  und  Körper- 
temperatur chemisch  gebundene  Oj-Menge  schwankt  von  1,01 
bis  l,ö9  cm*,  d.  h.  um  44%  des  Mittelwertes.  Hierbei  ist  aber 
die  Unsicherheit  in  der  spektrophotometrischen  Konzentrations- 
bestimmung zu  berücksichtigen,  da  man  ja  das  Spektrophotometer 
für  Konzentrationsbestimmungen  im  Blut  nur  durch  Eisenanalysen 
aichen  kann  und  dabei  die  zweifellos  unrichtige  Voraussetzung^ 
eines  konstanten  Eisengehalts  im  Hämochrom  machen  muss. 

IV.  Das  Spektrophotometer  leistet,  wie  der  direkte  Vergleich  ergab» 
für  die  Ermittelung  geringer  Methämoglobinmengen  nicht  mehr 
als  das  Spektroskop.  Für  Hüfners  Originalablesungen  ist 
eine  Abweichung  entsprechend  12,7%  Methämoglobin 
methodisch  möglich,  für  vorliegende  Werte  können  sich  sogar 
20^/0  dem  Nachweis  entziehen.  Es  musste  daher  bei  vergifteten 
Tieren  darauf  verzichtet  werden,  die  O2  Bindung  pro  Gramm  de& 
normalen  Blutfarbstoflrestes  exakt  zu  ermitteln. 

V.  Die  Oj-Dissoziationskurven  vom  Blut  mit  chlorsauren  Salzen 
vergifteter  Katzen  (18  Werte)  schwankten  nicht  stärker  als  die 
unvergifteter  Tiere, 
VI.  Gesamtergebnis.  Die  Versuche  sprechen  durchaus  im  Sinne  der 
Bohrschen  Anschauungen:  Der  in  den  Blutzellen  enthaltene  nor- 
male Farbstoff  der  Katze  zeigt  individuelle  und  zeitliche  Schwan- 
kungen der  SauerstofTbindung,  des  Eisengehalts,  des  optischen 
Verhaltens.  Autoreferat  (Franz  Müller,  Berlin). 

494.  Barcroft,  J.  and  MiDes,  G.  R.  (Physiol.  Lab.,  Cambridge).  —  y^The 
effect  of  hirudin  upon  the  gases  in  arteriai  blood.*^  Journ.  of  Physich^ 
1908,  Bd.  3ö.  p.  274—282. 

Verff.  haben  untersucht,  ob  der  Gebrauch  von  Hirudin  eine  Wirkung^ 
auf  die  Blutgase  hat.  Eine  Änderung  der  Blutgase  wurde  nicht  beobachtet,, 
so  dass  der  Gebrauch  von  Hirudin  bei  der  Bestimmung  von  Blutgasen 
empfohlen  wird.  Gramer. 

495.  MorawitE,  P.  und  Rehn,  E.  (Med.  Klinik,  Heidelberg;.  —  „Zur  Kennt- 
nis der  Entstehung  des  Fibrinogens.^  Arch.  f.  exper.  Path.  u.  Pbarm.^ 
1907,  Bd.  58,  p.  141. 

Bei  Kaninchen,  die  nach  der  Methode  von  Bizzozero  wiederholt 
defibnniert  sind  (Entnahme  von  Blut  aus  der  Carotis,  defibrinieren  in 
sterilem  Glas  durch  Schütteln  mit  sterilen  Perlen  und  Wiederinjektion  in 
die  Jugularis)  zeigen  sich  sehr  intensive  myeloide  Reaktionen  des  Knochen- 
markes, myeloide  Herde  in  der  Milz,  zum  Teil  auch  in  der  Leber.  E& 
bildete  sich  eine  Leukocytose  bis  über  40000  aus.  Wenn  man  das  Blut 
in  Hirudinlösung  auffängt  und  es,  ohne  zu  defibrinieren,  wieder  injiziert^, 
bleiben  die  myeloiden  Veränderungen  aus,  so  dass  man  aus  diesen  Ergeb- 
nissen eine  erhebliche  Bedeutung  des  myeloiden  Gewebes  für  die  Fibrinogen- 
bildung  annehmen  muss.  Pincussohn. 

496.  Doyon  et  Gantier,  Gl.  —  nModificaiions  de  la  coagulahüite  du  sang 
consecuiive  ä  Vanemie  arterielle  du  foie.  Action  du  serum.**  Soc.  biol.,. 
Bd.  83,  p.  725,  27.  Dez.  1907. 
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Die  Verff.  hatten  früher  gezeigt,  dass  nach  Unterbindung  der  Leber- 
arterien beim  Hunde  Krämpfe,  Absinken  des  Pibringehalts  und  Verlust  der 
Gerinnbarkeit  des  Blutes  eintreten. 

Bei  näherer  Untersuchung  der  Ungerinnbarkeit  zeigte  sich,  dass  sich 
auf  der  Oberfläche  des  flüssig  bleibenden  Blutes  eine  kleine  Fibrinablagerung 
bildet.  Das  übrige  Blut  bleibt  bisweilen  dauernd  flüssig,  schliesslich  bildet 
es  jedoch  meistens  einen  weichen  Blutkuchen.  Der  Zusatz  von  normalem 
Serum  bewirkt  häufig  in  wenigen  Minuten,  die  Bildung  eines  richtigen, 
allerdings  aussergewöhnlich  weichen  Koagulums. 

Th.  A.  Maafes. 

497.  Locke,  P.  S.  und  Rosenheim,  0.  (Physiol.  Lab.  Kings  College, 
London).  —  ^Contributions  to  the  physiology  of  the  isolated  heari. 
The  consumption  of  dextrose  by  mammalian  cardiac  muscle.*"  Joum. 
of  physiol.,  1908,  Bd.  36,  p.  205—220. 

Beschreibung  einer  neuen  Durchblutungsmethode,  mittelst  welcher  das 
isoliert  schlagende  Säugetierherz  (Kaninchen)  mit  einem  begrenzten  Volumen 
einer  Glukoselösung  in  automatischer  Weise  zu  mehrfach  wiederholten 
Malen  durchströmt  werden  kann. 

Mittelst  dieser  Methode  war  es  möglich  zu  zeigen,  dass  nach  8-  bis 
9stündiger  Durchblutung  die  Lösung  0,05 — 0.1  g  Glucose  verloren  hatte. 
Durch  besondere  Versuche  machen  Verff.  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Glucose  dem  Herz  als  Nährstoff  dient.  Das  Verschwinden  der  Glucose  ist 
jedenfalls  weder  auf  fermentative  Prozesse,  noch  auf  eine  Bildung  von 
Disachariden  oder  Glycogen  im  Herzmuskel  oder  in  der  Durchblutungs 
flüssigkeit  zurückzuführen. 

In  den  Versuchen,  in  welchen  die  Menge  der  gebildeten  Kohlensäure 
bestimmt  wurde,  zeigte  sich,  dass  diejenigen  Faktoren,  welche  den  Glucose- 
verbrauch  vermindern,  die  Kohlensäure  im  gleichen  Sinne  beeinflussen. 

Die  Durchblutungsflüssigkeit  enthielt  keine  Milchsäure,  aber  geringe 
Mengen  stlckstofThaltiger  Substanzen.  Gramer. 

498.  Dryfliss,  B.  J.  (Depart.  of  Chemistry  Cornell  Univ.  Medical  College, 
New  York).  —  „Chemische  Untersuchungen  über  die  Ätiologie  der 
Eklampsie^     Bioch.  Zeitschr.,  Bd.  VII,  p.  492,  Jan.  1908. 

In  normalen  und  eklamptischen  Placenten  findet  sich  ein  Unterschied 
im  Gehalt  an  nicht  koagulablem  Stickstoff,  der  darauf  hindeutet,  dass  im 
laklamptischen  Organ  eine  Autolyse  stattgefunden  hat.  Durch  die  Erhöhung 
des  Gehaltes  an  Amidstickstoff  im  Verhältnis  zum  Gesamtstickstoff  wird 
eine  verstärkte  Wirksamkeit  des  desamidierenden  Fermentes  in  der  eklamp- 
tischen Piacenta  er^viesen.  Man  kann  annehmen,  dass  ebenso  wie  dieses 
Ferment  auch  andere  Fermente,  darunter  z.  B.  ein  Blut  koagulierendes, 
aktiver  sind  als  in  der  Norm,  was  zur  Erklärung  der  Thrombenbildung 
dienen  könnte.  Es  gelingt  weder  aus  eklamptischem  Placentagewebe,  noch 
aus  eklamptischem  Serum  ein  Toxin  zu  isolieren,  und  es  ist  bisher  noch  kein 
Beweis  dafür  erbracht  worden,  dass  die  Einspritzung  einer  Emulsion  von 
getrockneter  oklamptischer  Piacenta,  die  Injektionen  von  eklamptischen 
Placentaextrakten  oder  von  eklamptischem  Serum  bei  Tieren  irgend  einen 
der  Eklampsie  verwandten  Zustand  hervorgerufen  hätte. 

Milchsäure  ist  kein  Kausalfaktor  der  Eklampsieentstehung,  w^ird  aber 
direkt  durch  den  Mangel  geeigneter  Luftversorgung  vom  Blute  der  Patienten 
oder  durch  Störung  der  Leberfunktionen  gebildet. 
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Wenn  auch  Verf.  auf  keinen  Fall  für  einen  ausscliliessiich  placenta- 
Tischen  Ursprung  der  Eklampsie  eintritt,  so  hält  er  doch  den  Beweis  für 
geliefert,  dass  die  Placenta  bei  der  Ätiologie  der  Krankheit  von  hoher 
Wichtigkeit  ist.  H.  Aron. 

499.  Wells,  H.  G.  und  Benson,  R.  L.  (Path.  Lab.,  Univ.  of  Chicago).  — 
,,8tudie8  on  calcifieation  and  ossification."^  Joum.  of  Med.  Research. 
Bd.  XVII,  p.  15—25,  Okt.  1907. 

Wird  der  Epiphysenknorpel  (Fötus)  in  die  Bauchhöhle  von  Kaninchen 
verpflanzt,  so  nimmt  er  leicht  Ca  auf.  Der  Rippen-  und  Luftröhrenknorpel 
besitzen  eine  solche  Eigenschaft  in  weit  geringerem  Masse;  doch  nehmen 
diese  Knorpelarten  mehr  Ca  auf  als  Muskelgewebe,  Milz,  Thymus  und 
Fettgewebe. 

Na-Seifen  nehmen  eine  geringe  Menge  Ca  auf.  Ca-Seifen  enthalten 
nach  ihrer  Verpflanzung  eine  merkliche  Menge  von  Ca  in  der  Form  des 
Phosphates.  Eine  Umwandlung  findet  wahrscheinlich  statt,  doch  kann  eine 
Infiltration  aus  dem  Blute  unter  den  Bedingungen  der  Versuche  nicht  aus- 
geschlossen werden.  B.-O.    - 

Sekrete  und  Verdauung. 

500.  Maillapd,  L.  C.  —  „Interpretation  chimique  (Tun  cos  de  melan* 
hydrose  observe  par  M.  P.  E.  Blanckard.'*  Soc.  biol.,  Bd.  63,  p.  730, 
27.  pez.  1907. 

Über  einen  Fall  von  schwarzem  Schweiss.  Das  Pigment  erwies 
sich  als  ausserordentlich  beständig  gegen  chemische  Agentien. 

Ma. 

501.  D'Eirico,  Gennaro  (Physiol.  Inst.  d.  Univ.  Neapel).  —  „Beitrag  zum 
Studium  der  Wasserresorption  durch  das  Magen- Darmrohr. ^  Bloch. 
Zeitechr..  Bd.  VII,  p.  338-360.  Jan.  1908. 

Purgiermittel  und  Hungern  schwächen  beim  Tiere  die  den  osmotischen 
Druck  der  zirkulierenden  Flüssigkeiten  regulierenden  Kräfte.  Nach  intra- 
vaskulären Injektionen  von  hypotonischen  NaCl-Lösungen  geht  das  direkt 
in  den  Magen  eingeführte  Trinkwasser  in  den  Darm  über  und  wird  resor- 
biert. Nach  intravaskulären  Injektionen  hypertonischer  NaCl-Lösungen  wird 
das  direkt  in  den  Magen  eingeführte  Trinkwasser  weder  von  der  Mukosa 
des  Magens  resorbiert,  noch  geht  es  in  den  Darm  über,  in  welchem  Sinne 
auch  die  molekulare  Konzentration  des  Blutes  eine  Änderung  erfahren  hat, 
das  direkt  in  den  Darm  eingeführte  Trinkwasser  wird  resorbiert,  und 
molekulare  Konzentration  sowie  elektrische  Leitfähigkeit  des  Blutserums 
nehmen  entsprechend  ab.  H.  Aron. 

502.  Barberio,  M.  (Chem.  Inst.,  Neapel).  —  „Über  den  Wert  der  Leo- 
sehen  Methode  für  die  Bestimmung  der  monometallischen  Phosphate 
im  Mageninhalt,''     Dtsch.  Med.  Woch.,  Bd.  1908,  H.  3.  Jan.  1908. 

Die  Leosche  Methode  besteht  darin,  dass  im  Magensaft  durch  Ab- 
sättigung  der  freien  Säure  mittelst  CaCOg  und  unter  Berücksichtigung  p:e- 
wisser  Kautelen  (Entfernung  der  COg,  der  flüchtigen  Säuren,  der  Müch- 
säure  und  ev.  vorheriger  Zusatz  einer  konzentrierten  CaCla-Lösung)  eine 
quantitative  Bestimmung  der  freien  Salzsäure  möglich  ist.  Die  residuelle 
Azidität  wird  hierbei  auf  die  sauren  phosphorsauren  Salze  bezogen.  Verf. 
hat  dieses  Verfahren  an  einer  Mischung  von  verdünnter  HCl-Lösung  mit 
Monokalziumphosphatlösung  nachgeprüft  und  kommt  zu  dem  Schluss,  das«; 
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die  Leosche  Methode  zur  Bestimmung   der  Azidität    der    monometallischen 
Phosphate  nicht  ausreicht.  Schreuer. 

50$.  Koritschan,  Alfred  (AUg.  Krankenhaus,  Wien).  —  ntiher  die  Be- 
deutung der  Schichtung  des  Mageninhalts  für  den  Wert  der  Äciditäts- 
besiimmung  nach  Probefrühstücic.''  Wien.  Klin.  Woch.,  No.  52,  Dez. 
1907. 

Verf.  hat  die  Frage  zu  entscheiden  gesucht,  ob  die  Brauchbarkeit  der 
üblichen  Punküonsprüfung  des  Magens  mittelst  Probefrühstück  nicht  durch 
die  von  Grützner  festgestellte  Schichtung  des  Mageninhalts  beeinflusst 
werde:  wenn  nämlich  die  älteren  Speisen  in  der  Peripherie  der  neu  hinzu- 
gekommenen zentral  abgelagert  werden,  also  eine  gleichmässige  Durch- 
mischung der  Mageningesta  nicht  stattfindet,  so  könnten  Ungenauigkeiten 
des  Ausheberungsresultates  dadurch  bedingt  sein,  dass  die  Sondenspitze 
bald  aus  dieser,  bald  aus  jener  Schicht  Mageninhalt  entnimmt.  Durch 
Veränderung  des  Niveaus  des  Sondenfensters  und  getrennten  Ausheberns 
einzelner  Portionen  glaubt  Verf.  in  der  Lage  gewesen  zu  sein,  den  Magen- 
inhalt verschiedener  Schichten  getrennt  zur  Untersuchung  bekommen  zu 
haben.  Die  Aciditätswerte  zeigten  jedoch  keine  wesentlichen  Differenzen. 
Verf.  kommt  deshalb  zu  dem  Schluss,  dass  die  Annahme,  es  könnte  die 
übliche  Punktionsprüfung  des  Magens  infolge  der  Schichtung  seines  Inhalts 
zu  ungenauen  Aciditätswerten  führen,  nicht  zutreffend  ist. 

Schreuer. 
604.  Totlmann  (Diakonissenanst.,  Dresden).  —  „Sahüsche  Desmoidreaküon, 
Schniidtsche  Probekost  und  Äusheberung.*" '   Münch.  Med.  Woch.,  No.  52, 
Dez.  1907. 

Vergleichende  Beobachtungen  über  die  Zuverlässigkeit  der  drei 
Methoden  und  ihre  Brauchbarkeit  für  die  Praxis.  W.  Wolff. 

505.  Zack,  E.  (Pathol.-chem.  Lab.  u.  IV.  Med.  Abt.  d.  k.  k.  Kranken- 
anstalt „Rudolf-Stiftung").  —  „Glykosurie  bei  Verätzung  des  Duo- 
denums.*"     Wiener  Klin.  Woch.,  1908,  Xo.  3. 

Zwei  Selbstmörder,  welche  sich  durch  ätzende  Gifte  unter  anderen 
Organen  auch  das  Duodenum  verätzt  hatten,  zeigten  vor  dem  Tode  Glyko- 
surie, im  Gegensatz  zu  einem  anderen  Selbstmörder,  welcher  nach  Verätzung 
des  Ösophagus  und  Magens  keine  Zuckerausscheidung  hatte  erkennen 
lassen. 

Eine  experimentell  beim  Hunde  erzeugte  Verätzung  des  Duodenums 
hatte  Glykosurie  und  Adrenalinmydriasis  zur  Folge,  obwohl  das  Pankreas 
vollkommen  intakt  war. 

Verf.  bringt  diese  Befunde  in  Beziehung  zu  dem  Pflügerschen  Duo- 
denaldiabetes  und  stellt  weitere  experimentelle  Untersuchungen  in  Aussicht. 

Einstweilen  will  er  die  Erscheinung  der  Zuckerausscheidung  nach 
Verätzung  diagnostisch  verwerten  und  daraus  eine  Beteiligung  des  Duo- 
denums an  der  Läsion  herleiten.  S.  Rosenberg. 

506.  Doyen,  Gautier,  Gl.  et  PoUieard,  A.  —  „Modifications  du  foie  apris 
la  defibrination  totale  du  sang^     Soc.  biol.,  Bd.  63,  p.  724,  27.  Dez 
1907. 

Nach  vollkommener  Defibrinierung  des  Blutes  bei  Hunden  konnten 
histologische  Veränderungen  der  Leber  festgestellt  werden. 

Ma. 
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507.  Lombroso,  ügo  (Physiol.  Inst.,  Rom).  —  „Über  die  enzymatische 
Wirksamkeit  des  nicht  mehr  in  den  Darm  sezernierenden  Pankreas.*^ 
Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  XI,  p.  81—100,  Dez.  1907. 

Verf.  findet,  dass  Unterbindung  und  Durchschneidung  des  Pankreas- 
duktus  je  nach  der  verwendeten  Versuchstierart  zu  verschiedenen  Er- 
scheinungen führt.  Während  sich  beim  Kaninchen  nach  vollzogener 
Operation  das  alimählich  endgültige  Verschwinden  der  charakteristischen 
enzymatischen  Eigenschaften  einstellt,  behält  beim  Hunde  und  bei  der 
Taube  das  Pankreas  entweder  seine  Wirksamkeit  bei,  oder  gewinnt  sie 
doch  rasch  wieder  zurück.  Da  auch  die  histologischen  Veränderungen, 
welche  die  Drüse  bei  den  verschiedenen  Tierarten  erleidet,  eine  ver- 
schiedene ist,  so  hält  der  Verf.  es  für  unstatthaft,  aus  den  bei  einer  Tier- 
art gemachten  Beobachtungen  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen. 

Aristides  Kanitz. 

508.  Heibepg,  Kopenhagen.  —  „Hypertrophie  der  Langerhansschen 
Pankreasinseln.^  Bemerkungen  zu  der  Mitteilung  von  Lazarus  (B,  C, 
VH,  So.  37)**     Münch.  Med.  Woch.,  No.  51,  Dez.  1907. 

Bilder  der  Langerhansschen  Inseln,  wie  die  von  Lazarus  abgebildeten, 
kann  man  aus  gewissen  Gegenden  des  normalen  Pankreas  der  Meer- 
schweinchen immer  erhalten.  Das  Hauptgewicht  muss  auf  eine  gleich- 
massige  Verbreitung  dieses  Bildes  über  das  ganze  Gewebe  gelegt  werden. 
An  und  für  sich  sind  diese  Bilder  kein  sicheres  Hyperplasiesymptom. 

W.  Wolff. 

509.  Boycott,  A.  E.  und  Damant,  6.  C.  C.  (Lister  Inst.,  London).  — 
„Note  on  the  quantities  of  marsh-ga^,  hydrogen  and  carhon-dioxide 
produced  in  the  alimentary  canal  of  goats."  Journ.  of  physiol.,  1908, 
Bd.  36,  p.  283-287. 

Bestimmung  von  COg,  Hj  und  CH^,  welche  durch  Gärung  im  Darm- 
kanal von  Ziegen  entsteht.  Ziegen  geben  ab  10 — 30  cm'  Hg  -f-  CH^  per 
kg  pro  Stunde,  d,  h.  ca.  5  ^/^  der  ausgeatmeten  COj-Menge. 

CO 
Das  Verhältnis  — ^— — ^-{j—    im    Magen    und  Darmkanal    wurde    be- 
OH4  -|-  Hg 

stimmt.  Dasselbe  zeigt  beträchtliche  Schwankungen.  Die  Mehrzahl  der 
Beobachtungen  zeigt,  dass  zweimal  so  viel  Kohlensäure  wie  CH^  -f  H  vor- 
handen ist.  Daraus  folgt,  dass  ca.  10  ^/o  der  das  Tier  verlassenden  Kohlen- 
säure auf  Gärungsvorgänge  und  nicht  auf  Stoffwechselvorgänge  zurück- 
zuführen ist. 

Die  Werte  für  den  respiratorischen  Stoffwechsel  von  Ziegen  werden 
dementsprechend  korrigiert.  Gramer. 

Niere  und  Harn. 

510.  Bottazzi,  PiL,  D'Errico,  G.  und  Jappelli,  G.  (Physiol.  Inst.  d.  Univ. 
Neapel).  —  „  Wirkung  der  Viskositätsänderung  des  Blutes  auf  die 
Hamabsonderung^     Bioch.  Zeitschr.,  Bd.  VII,  p.  421—430.  Jan.  1908. 

Na«h  intravenöser  Injektion  von  hypertonischer  NaCl-Lösung  nimmt 
die  Schnelligkeit  der  Harnabsonderung  zuerst  zu  und  dann  ab,  die  mole- 
kulare Konzentration  des  Harnes  zuerst  ab,  dann  zu,  der  osmotische  Druck 
und  die  elektrische  Leitfähigkeit  des  Blutserums  beträchtlich  zu  und  die 
Viskosität  des  Blutserums  beträchtlich  ab. 

Nach  intravenösen  Injektionen  von  Gelatinelösungen  nimmt  die  Vis- 
kosität des  Blutserums  und  noch  mehr  die  Viskosität  des  defibrinierten 
Blutos  in  toto  beträchtlich  zu,  auch  wenn  vor  oder  nach  der  Gelatine  oder 
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gleichzeitig  mit  ihr  eine  hypertonische  NaCi-Lösung  injiziert  wird.  Durch 
die  Gelatineinjektionen  erleiden  die  Absonderung  und  die  physiko-chemischen 
Eigenschaften  des  Harnes  keine  sehr  bemerkenswerten  Unterschiede. 
Manchmal  zeigt  der  Harn,  den  man  nach  intravenöser  Injektion  der  hyper- 
tonischen NaCl' Lösung  erhält,  eine  höhere  als  die  normale  Viskosität,  was 
Verff.  als  Beweis  dafür  ansehen,  dass  die  injizierte  Gelatine  wenigstens 
in  kleiner  Menge  durch  die  Nieren  ausgeschieden  wird. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Blutes  zeigt  nach  den  Gelatine- 
injektionen eine  Steigerung  der  Fähigkeit,  der  roten  Blutkörperchen,  sich 
geldrollenförmig  zu  ordnen;  dies  kann  wohl  die  enorme  Zunahme  der  Vis- 
kosität des  Blutes  in  toto  erklären.  H.  Aron. 

511.  Bottazzi,  Fil.,  D'Errico,  G.  und  Jappelli,  G.  (Physiol.  Inst.  d.  Univ. 
Neapel).  —  ^  Wirkung  des  Adrenalins  auf  die  Speichel-  und  Harn- 
absonderung.*'     Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  VII,  p.  431 — 470,  Jan.  1908. 

Nach  lokaler  Einwirkung  des  Adrenalins  auf  die  Submaxillaris  wird 
von  dieser  Drüse  auf  Reizung  der  Chorda  tympani  kein  Speichel  sezerniert: 
erst  nach  stundenlangem  Abklingen  der  Adrenalinwirkung  werden  auf  starke 
und  wiederholte  Reizung  wenige  Tropfen  eines  zähflüssigen  Speichels 
sezerniert,  der  dem  durch  Reizung  des  Sympathikus  erhaltenen  ähnlich  ist. 
Die  mit  Adrenalin  behandelten  Submaxillardrüson  erwiesen  sich  bei  der 
makroskopischen  Untersuchung  als  in  höchstem  Grade  anämisch. 

Wird  in  den  Harnleiter  einer  Niere  Adrenalin  injiziert,  so  nimmt  die 
Geschwindigkeit  der  Hamabsonderung  in  dieser  Xiere  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  ab,  während  der  Harn  selbst,  obwohl  er  in  geringerer  Menge  ab- 
gesondert worden  ist,  eine  niedrigere  molekulare  Konzentration  und  eine 
geringere  elektrische  Leitfähigkeit  zeigt,  als  der  von  der  nicht  adrenali- 
sierten  Niere  abgesonderte  Harn.  Zu  einem  vollständigen,  ausschliesslich 
dem  Adrenalin  zuzuschreibenden  Aufhören  der  Hamabsonderung  —  ähnlich 
etwa  wie  bei  der  Speicheldrüse  —  kommt  es  aber  niemals,  woraus  Verff. 
sc;hliessen,  dass  die  Wirkung  des  Adrenalins  auf  die  Nierengefässe  viel 
weniger  deutlich  hervortritt,  als  die  Wirkung,  welche  diese  Substanz  auf 
die  Blutgefässe  der  Submaxillardrüse  und  anderer  Gewebe  hervorbringt. 

Die  Annahme,  dass  die  nach  Injektion  von  Adrenalinlösungen  in  die 
Submaxillardrüson  und  in  die  Nieren  beobachteten  Folgen  einer  toxischen 
WMrkung  zuzuschreiben  sind,  die  das  Adrenalin,  unabhängig  von  seiner 
Wirkung  auf  die  Blutkapillaren,  auf  die  Drüsenzellen  ausgeübt  hat,  ist  nicht 
ganz  auszuschliessen,  aber  als  Hauptursache  für  das  Versagen  der  Speichel- 
resp.  Harnabsonderung  muss  die  Wirkung  des  Adrenalins  auf  die  Blut- 
kapillaren angesehen  werden. 

Da  das  Adrenalin  seine  zusammenziehende  Wirkung  auf  die  Nieren- 
kapillaren nicht  in  demselben  Grade  ausübt,  wie  auf  andere  Kapillarnetze, 
so  scheinen  sich  die  Nieren  also  nicht  nur  hinsichtlich  ihrer  sekretorischen 
Funktion,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Art  des  Verhaltens  ihrer  Blut- 
kapillaren von  don  anderen  Drüsenorganen  zu  unterscheiden.        * 

H.  Aron. 

512.  Schlayer  (Med.  Klinik,  Tübingen).  —  „Zur  Theorie  der  Harn- 
ai)sonderu7ig^  Pflügers  Arch.,  1907.  Bd.  120,  p.  359.  Siehe  Biophvs. 
C,  III,  No.  709. 

513.  Cramer,  H.,  Bonn.  —  „Kochsaleentziehung  bei  Schwanger  seh  afts- 
hydrops^     Münch.  Med.  Woch.,  No.  53.  Dez.  1907. 
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Birnbaum  (Arch.  f.  Gynäkol.,  83,  3)  hat  festgestellt,  dass  beim 
Hydrops  graviditatis  die  NaCl-Ausscheidung  nicht  herabgesetzt  ist,  während 
bei  der  Schwangerschaftsalbuminurie  die  Chloride  im  Urin  vermindert  sind. 
B.  folgert  hieraus,  dass  der  Schwangerschaftshydrops  nicht  durch  eine 
Störung  der  Nierenfunktion  bedingt  sei,  sondern  durch  eine  toxische  Noxe 
im  Blut  der  Schwangeren.  Der  Erfolg  der  von  Verf.  angegebenen  koch- 
salzfreien Diät  sei  deshalb  nicht  von  der  NaCl-Entziehung  abhängig,  sondern 
beruhe  darauf,  dass  diese  reizlose  Diät  einen  günstigen  Einfluss  auf  den 
toxischen  Zustand  habe.  Diese  Vorstellung  bezeichnet  Verf.  zum  minde- 
sten als  unklar.  Seine  früher  bereits  veröffentlichten  praktischen  Er- 
fahrungen haben  im  Gegenteil  gezeigt,  dass,  wenn  man  durch  die  er- 
wähnte Diät  den  Hydrops  zum  Schwinden  gebracht  hat,  man  nur  NaCl 
wieder  zu  verabreichen  braucht,  um  die  Ödeme  alsbald  wieder  auftreten 
zu  sehen.  W.  Wolff. 

514.  Detcrmeyer  und  Wagner  (Herzog).  Plessisches  Laborat.,  Bad  Salz- 
brunn). —  r,  Untersuchungen  über  die  Bedingungen  der  Lösung  und' 
der  Fäüung  der  Harnsäure  im  Harn."*  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  VII, 
p.  369—395,  Jan.  1908. 

Die  Losung  der  Harnsäure  im  Harn  wird  durch  den  anorganischen 
Teil  der  gelösten  Harnbestandteile,  und  zwar  infolge  Salzbildung  (Urate) 
bedingt.  Die  Phosphate  als  solche  sind  zur  Lösung  der  Harnsäure  nicht 
erforderlich,  sondern  das  Überwiegen  einer  Base.  Zusatz  von  Natrium- 
bikarbonat zu  dem  von  Phosphorsäure  befreiten  Harn  steigert  dessen 
Lösungsfähigkeit  für  Harnsäure  ganz  enorm.  Die  organischen  Anteile  der 
löslichen  Harnbestandteile  wirken  dagegen  hindernd  auf  die  Lösung  der 
Harnsäure  resp.  sogar  direkt  fällend,  nach  Ansicht  der  Verff.,  weil  diese 
Extrakte  stark  sauer  sind  und  aus  den  gebildeten  löslichen  Salzen  die 
Harnsäure  durch  eine  andere  stärkere  (?)  Säure  gefällt  werden  kann.  Als 
ein  solches  die  Harnsäure  fällendes  resp.  deren  Lösung  verhinderndes 
Prinzip  wird  die  Hippursäure  nachgewiesen. 

Häufig  enthält  der  Harn  viel  mehr  freie  Harnsäure  gelöst,  als  dem 
Lösungskoeffizienten  des  reinen  Wassers  entspricht.  Diese  Erscheinung 
der  Übersättigung,  welche  man  auch  sonst  sehr  oft  bei  Anwesenheit  hoch- 
molekularer, nicht  kristallisierbarer  organischer  Körper  findet,  führen  Verff. 
auf  eine  Hinderung  bzw.  Hemmung  der  Fällung  der  Harnsäure  durch  ge- 
wisse organische  Substanzen  viskoser  Natur,  z.  B.  vor  allem  des  Urochroms 
zurück. 

Das  Ausfallen  der  Harnsäure  kann  man  daher,  wie  Verff.  in  einem 
Schlusswort  darlegen,  dadurch  verhindern,  dass  man  diejenigen  Säuren, 
welche,  wie  in  erster  Linie  die  Hippursäure,  die  Harnsäure  in  Freiheit 
setzen  und  zum  Ausfallen  bringen,  durch  zugeführtes  Alkali  in  Form 
alkalischer  Mineralwässer  zu  binden  sucht.  Man  beobachtet  nach  Zufuhr 
eines  alkalischen  Mineralwassers,  dass  die  vorher  im  Urin  vorhandene^ 
durch  Ausschütteln  ausfällbare  freie  Harnsäure  als  Urat  in  Lösung  zu 
bringen  ist.  H.  Aren. 

515.  Spiro,  K.  (Phys.-chem.  Inst.,  Strassburg).  —  „Über  das  Verhältnvi 
von  dysaxydablem  Kohlenstoff  zu  dysoxydablem  Stickstoff  bei  ver- 
sctiiedener  Ernährung^     Hofmeisters  Beitr..  Bd.  XI,  p.  144,  Dez.  1907. 

Dysoxydabler  Kohlen-  und  Stickstoff  ist  nach  Verf.  der.  der  im  Harn 

15* 
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nicht  in  den    zwei   Endprodukten,  Harnstoff  und  Ammoniak,  enthalten  ist. 
Das  Verhältnis  (dys)  C :  (dys)  N  ist  beim  Hund 

im  Hunger    ....     2.38 

bei  Salzfütterung    .     .     2,4:^ 

bei  Fettfütterung    .     .     2,93 

bei  Fleischfütterung     .     5,lö 
d.  h.    bei  Fleischfütterung  (NB.    nicht  identisch  mit  Eiweißfütterung.  Ref.) 
erscheinen    relativ    viel    kohlenstoffreiche  Körper    im  Harn.     (Nach  Rubner 
und    Frontzel-Schreuer  handelt   es  sich  dabei    um    die   Extraktivstoffe   des 
Fleisches.)  Magnus-  Levy. 

616.  Schul«,  Hugo  (Pharmakol.  Inst.,  Greifswald).  —  „Die  quantiiaiive 
Bestimmung  des  Oesamtschwefels  im  Sarn.'*  Pflügers  Arch.,  Bd.  121, 
p.  114—116.  Dez.  19C7. 

Vereinfachung  eines  früher  angegebenen  Verfahrens  (Pflügers  Arch., 
1894,  Bd.  57,  p.  57).  darin  bestehend,  dass  die  Überführung  des  Gesamt- 
schwefels in  Schwefelsäure  mittelst  rauchender  Salpetersäure  im  Kjeldahl- 
kolben  vorgenommen  wird.  An  der  entscheidenden  Textstelle  ist  statt 
Salpetersäure  irrtümlich  Schwefelsäure  gedruckt.  Zu  den  Versuchen 
wird  5  cm'  Harn  genommen  und  die  auf  Centimilligramme  angegebenen 
BaSO*- Werte  lassen  erkennen,  dass  die  Analysen  auf  ca.  1  mg  bei  30  bis 
50  mg  Gesamtsubstanz,  d.  h.  auf  etwa  2^Iq  übereinstimmen. 

Aristides  Kanitz. 

517.  GpanstrSm,  E.  (Phys.-chem.  Inst.,  Strassburg).  —  „Über  den  Nadi- 
weis  der  Olyoxylsäure  und  ihr  Vorkommen  im  Menschenham.'^  Hof- 
meisters Beitr.,  Bd.  XI,  p.  132,  Dez.  1907. 

Bei  der  Prüfung  auf  Glyoxylsäure  mit  IndoUösung  und  konz.  H^SO^ 
können  Fehler  entstehen  durch  die  Anwesenheit  von  Nitriten  (Nitrosoindol- 
reaktion)  und  Hexamethylentetramin  oder  Formaldehyd.  Zum  sicheren 
Nachweis  ist  Isolierung  (mit  basischem  Bleiacetat  4-  NH3)  und  Überführung 
in  Oxalsäure  oder  in  die  Aminoguanidinverbindung  nötig  (Methode:  s.  d. 
Original).  Im  Gegensatz  zu  Eppingers  häufigen  positiven  Befunden  hat 
Verf.  kein  einzigesmal  Glyoxylsäure  mit  Sicherheit  im  Menschenham  nach^ 
weisen  können.  Magnus-Levy. 

518.  Auchi,  A.  (Reun.  biol.  de  Bordeaux).  —  y,Sur  un  detail  du  specire 
de  Vurohiline.''     Soc.  biol.,  Bd.  63,  p.  711,  20.  Dez.  1907. 

Veränderungen  des  Urobilinspektrums  beim  Ansäuern  und  Alkalisch 
machen.  Ma. 

519.  Auchi,  A.  (Reun.  biol.  de  Bordeaux).  —  „Sur  une  nouvelle  meihode 
pour  recJiercher  et  separer  Vurobiline  et  son  chromogcme.**  Soc.  biol., 
Bd.  63,  p.  713,  20.  Dez.  1907. 

Die  Methode  beruht  auf  einer  Extraktion  durch  Thymol. 

Ma. 
620.  Dombpowski,  St.  (Med.-chem.  Inst.,  Lemberg).  —  „  Über  die  chemische 
Natur  des  spezifischen  Farbstoffs  des  Harns,*"    Zeitschr.  f.  physiol.  Gh., 
Bd.  54,  p.  188—238,  Dez.  1907. 

Ein  Bogen  „Historisches**  leitet  die  umfangreiche  Arbeit  ein.  Darauf 
folgen  die  Wege,  die  zur  Darstellung  des  Urochroms  nicht  benutzt  wurden. 
Dann  kommt  die  Darstellungsmethode:  Zu  10  1  Harn  wird  88  g  Kalcium- 
azetat,  53  g  Bariumazetat    und  43  cm'  20°/o  Ammoniak  hinzugefügt,  wo- 
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durch  Sulfate.  Phosphate  sowie  fast  alle  Harnsäure  ausfallen.  Nach  Neu- 
tralisation des  Ammoniaks  mit  Essigsäure  wird  das  Filtrat  mit  Kupfer- 
azetat versetzt,  deren  saure  Reaktion  vorher  mit  Ammoniak  abgestumpft 
war.  Das  so  erhaltene  Kupfersalz  wird  in  das  Silbersalz  übergeführt  und 
analysiert.  Das  nach  der  hier  angegebenen  Darstellungsweise  gewonnene 
Urochrom  ist  eine  sehr  zersetzliche  hochmolekulare  Stickstoff-  und  phos- 
phorhaltige  Säure.  Unter  ihren  Spaltungsprodukten  findet  sich  Pyrrol, 
dessen  Spektrum  mit  dem  des  gewöhnlichen  Pyrrols  identisch  ist.  Von 
dem  Qesamtschwefel  sind  60®/o  als  Sulfidschwefel  und  10^1  q  als  Äther- 
schwefelsäure vorhanden.  Cystin  ist  kein  Spaltungsprodukt,  wohl  aber  ein 
schwarzer,  melaninartiger  Stoff.  Diese  Befunde  werden  mit  Erfolg  vom 
Verf.  als  Stütze  für  seine  im  Schlussabschnitt  dargelegte  Ansicht  ver- 
wendet, wonach  das  Urochrom  eiweissartigen  Ursprunges  ist  und  mit  dem 
Blutfarbstoff  nichts  zu  tun  hat,  insbesondere  findet  eine  Umwandlung  von 
Urochrom  in  Urobilin  oder  umgekehrt  nicht  statt. 

Aristides  Kanitz. 

521.  Zivepi,  A.  (Irrenanst.  der  Provinz  Brescia).  —  ^Ucdbumomria  in 
iücune  malattie  mentali.*^  (Die  Albumosurie  bei  einigen  Geisteskranken.) 
11  Morgagni,  1907.  No.  8. 

Während  eines  Zeitraumes  von  3  Monaten  untersuchte  Verf.  mehr- 
mals mit  Hilfe  der  Salkowski-v.  Aldorschen  Methode  den  Harn  einiger 
Geisteskranken  auf  Albumosegehalt ;  in  seinen  Fällen  handelte  es  sich  teils 
um  Intoxikationspsychosen  verbunden  mit  körperlichem  Verfall,  teils  um 
Psychosen,  deren  Ätiologie  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  ist  (Dementia 
paralytica.  Dementia  pellagrosa,  Amentia  pellagrosa,  alkoholische  Paralyse» 
Erschöpfungspsychose,  maniakalisch-depressive  Formen,  Dementia  praecox) ; 
zum  Vergleich  wurden  auch  gesunde  Individuen  herangezogen. 

Aus  seinen  Studien  geht  hervor,  dass  die  Albumosurie  nur  bei  De- 
mentia paralytica  und  schwerer  Amentia  pellagrosa  als  sicheres  Symptom 
gelten  kann;  bei  letzterer  erscheint  sie  in  schweren  Fällen  bedeutender  und 
vermindert  sich  und  verschwindet  gänzlich  bei  eintretender  Besserung  und 
Genesung.  Diagnostische  Bedeutung  kann  ihr  nicht  zugeschrieben  werden, 
jedoch  scheint  sie  einen  gewissen  prognostischen  Wert  zu  besitzen.  Bei 
anderen,  von  körperlichem  Verfall  begleiteten  Formen  ergab  die  Prüfung 
stets  einen  unsicheren  Befund  von  geringem  oder  ganz  unbedeutendem 
Werte.  Bei  den  übrigen  Formen  und  in  normalen  Individuen  erscheint  die 
Albumosurie  äusserst  selten  und  ist  von  keiner  Bedeutung. 

Bei  den  genannten  FäUen  nimmt  Verf.  an,  dass  die  BUdung  der 
Albumosen  im  Organismus  auf  eben  die  Art  vor  sich  geht,  wie  es  beim 
Krebs,  bei  Infektionskrankheiten  und  bei  bösartigen  Erkrankungen  des 
Blutes  der  Fall  ist;  dass  sich  nämlich  histoly tische  Toxine  und  Fermente 
bilden,  welche  durch  ihre  Wirkung  auf  die  Eiweisssubstanzen  der  Gewebe, 
dieselben  in  Derivate  umwandeln,  wie  das  übrigens  auch  beim  Verdauungs- 
apparat, durch  die  Einwirkung  der  Enzyme  auf  das  Nahrungseiweiss  der 
Fall  ist  Ascoli. 

Fermente,  Toxine,  Immunität 

522.  Bayliss,  W.  M.  (Physiol.  Lab.,  Univ.  Coli.,  London).  —  „Researchef>- 
on  the  nature  of  enzyme  action.  L  On  the  causes  of  fhe  rise  in  elec- 
trical  conductivity  under  the  aciion  of  trypsin.*"  Journ.  of  physioL. 
1908,  Bd.  36,  p.  221—252. 
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Portsetzung  einer  früheren  Arbeit  (Arch.  des  Sc.  biol.,  1904,  Bd.  XI, 
St.  Petersburg),  in  welcher  Verl.  die  Wirkung  von  Trypsin  auf  Gelatine 
und  Kasein  mittelst  der  dabei  stattfindenden  Änderungen  in  der  elektrischen 
Leitfähigkeit  studiert  hat. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  werden  die  verschiedenen  Produkte  der 
Trypsinwirkung  auf  ihre  Leitfähigkeit  untersucht,  um  die  Paktoren  fest- 
zustellen, auf  welche  die  Zunahme  der  Leitfähigkeit  zurückzuführen  ist. 
Es  wird  gezeigt,  dass  diese  Erscheinung  auf  der  Bildung  von  „ Peptonen ** 
und  Amidosäuren  beruht,  so  dass  die  Bestimmung  der  elektrischen  Leit- 
fähigkeit eine  zuverlässige  und  brauchbare  Methode  darbietet,  um  den 
Reaktionsverlauf  der  tryptischen  Verdauung  zu  studieren. 

Die  Leitfähigkeit  einer  Anzahl  von  Amidosäuren  wurde  bestimmt. 
Dieselbe  ist  gering  beim  Glycin,  Alanin  und  Leucin,  während  Glutaminsäure, 
Asparaginsäure  und  Lysin  ziemlich  hohe  Werte  gaben. 

Die  Bestimmung  der  Leitfähigkeit  von  Gemischen  zweier  Aminosäuren 
zeigt,  dass  dabei  eine  Salzbildung  nicht  stattfindet. 

Die  Bildung  von  freiem  Carbaminoglycin^  Carbaminoalanin  und  Garb- 
aminoleucin  beim  Durchleiten  von  COg  durch  eine  Lösung  der  Aminosäuren 
wurde  durch  Leitfähigkeitsbestimmungen   erwiesen. 

Die  verschiedenen  Methoden,  bei  welchen  die  Fermentwirkung  durch 
Verflüssigung  eines  festen  Substrates  studiert  wird,  geben  keine  zuverlässige 
Auskunft  über  die  eigentliche  chemische  Wirkung  der  Permente.  So  ist 
z.  B.  Pibrin  nach  vollständiger  Lösung  noch  als  gerinnbares  Eiweiss 
vorhanden. 

Die  bei  der  Trypsinwirkung  auftretende  Abnahme  der  Viskosität  läuft 
mit  der  Zunahme  in  der  Leitfähigkeit  nicht  parallel.  Es  wird  darauf  hin- 
gewiesen, dass  der  Zusatz  von  kolloidalen  Substanzen  wie  Gelatine,  die 
Viskosität  in  ganz  anderer  Weise  beeinflusst  wie  die  Wanderungsgeschwin- 
digkeit der  Ionen,  und  dass  daher  die  „mechanische  Viskosität^  (gemessen 
durch  die  Geschwindigkeit  beim  Durchfliessen  enger  Röhren)  und  die  „elek- 
trische Viskosität**  (gemessen  durch  Leitfähigkeit)  ganz  unabhängig  von- 
einander sind. 

Das  Freiwerden  unorganischer  Salze,  die  zum  Teil  adsorbiert  waren, 
bei  der  Wirkung  von  Trypsin  auf  Kasein  wird    ebenfaUs  besprochen. 

Gramer. 
623.  Jacoby,    Martin    (Bloch.  Lab.,    Krankenh.  Moabit  in  Berlin).  —  ^Zur 
Kenntnis  der  Fermente  und  Antifermente.     VI,  Mitteilung.*'     Bloch. 
Zeitschr.,  Bd.  VIII,  p.  40—41,  21.  Jan,  1908. 

Verf.  hat  früher  gezeigt,  dass  die  Neutralisation  des  Labfermentes 
durch  das  im  normalen  Pferdeserum  vorhandene  Antilab  durch  saure 
Reaktion  der  Lösung  gehemmt  wird.  Morgenroth  und  Willanen  hoben  her- 
vor, dass  dieser  Versuch  nur  dann  beweiskräftig  ist,  wenn  sicher  kein 
freies  Lab  zugegen  war.  Verf.  macht  nun  darauf  aufmerksam,  dass  diese 
Bedingung  in  seinen  Versuchen  erfüllt  war  und  eine  entsprechende  Notiz 
sich  auch  in  dem  publizierten  Protokoll  befindet  Autoreferat 

ö24.  Michaelis,  Leonor  (Bact  Lab.  d.  städt.  Krankenh.  am  Urban,  Berlin). 

—    nDie  Ädsorptionsaffinitäten    des  Hefeinvertins.*"     Bloch.  Zeitschr., 

1907.  Bd.  VII,  p.  488. 

Invertin  aus  Hefe  wurde  mit  Adsorbentien  versetzt  und  der  Perment- 
gehalt des  Piltrats  mit  unvorbehandelter  Invertinlösung  verglichen.  Dabei 
zeigte  sich,  dass  die  anodisch  wandernden  Aufschwemmungen  beziehungs- 
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weise  kolloidalen  Lösungen  von  Kaolin,  Mastix  und  Arsensulfid  keine  sicher 
nachweisbare  Menge  von  Fermeat  festhalten.  Die  elektronegativen  kolloi- 
dalen Lösungen  gaben  mit  dem  Ferment  an  sich  keine  Ausfällung  und 
musstea  für  diaflen  Versuch  durch  Elektrolyte  gefällt  werden.  Dagegen 
adsorbieFen  kathodisch  wandernde  Metallhydroxyde  (Eisenhydroxyd,  Tonerde) 
das  Imrertin  vollkommen.  Sie  geben  das  Ferment  nicht  an  Wasser  ab,  nehmen 
aber  selbst  Fermentwirkung  an.  Die  Eisenlösung  und  die  Fermentlösung 
flocken  sich  gegenseitig  aus. 

Die  Adsorption  mit  Kaolin  ist  geeignet,  das  Invertin  von  natürlich 
beigemengtem  oder  künstlich  zugesetztem  Eiweiss  vollkomme  zu  trennen^ 
da  das  Eiweiss  hierbei  adsorbiert  wird.  Autoreferat. 

525.  Sawjalow,  W.  W.  —  „  Über  das  Plastein.*^  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh., 
Bd.  54,  p.  119-150,  Dez.  1907. 

Nach  Bayer  (Hofmeisters  Beitr.  4)  geben  konzentrierte  salzsaure 
Lc>sungen,  der  nach  Pick  hergestellten  Albumosen  mit  Pepsin  keine  Plasteine. 
Verf.  bestätigt  dies,  findet  jedoch  gleichzeitig,  dass  reichliche  Plastein- 
bildung eintritt,  wenn  an  Stelle  der  Einzelalbumosefraktionen  ein  Gemisch^ 
bestehend  aus  allen  Fraktionen,  der  Einwirkung  von  Magensaft  unter- 
worfen wird.  Die  Plasteinbildung  ist  somit  nach  dem  Verf.  ein  synthe- 
tischer Vorgang.  Dies  folgt  auch  aus  Versuchen  mittelst  denen  der  Verf. 
die  Ordnung  der  Reaktion  der  Plasteinbildung  festzustellen  versucht  hat. 
Auch  soll  das  Molekulargewicht  der  Plasteine  das  Doppelte  der  Albumosen 
betragen.  Doch  ist  dies  nur  aus  dem  wegen  der  Hydrolyse  wenig  über- 
sichtlichen Säurebindungsvermögen  gefolgert  und  nicht  durch  irgend  eine 
Molekulargewichtbestimmungsmethode  ermittelt. 

Nun  folgen  Überlegungen,  ob  die  Plasteinbildung  eine  durch  Pepsin 
bewirkte  Umkehrung  der  Albumosebildungsreaktion  sei.  Dann  wird  die 
Elementarzusammensetzung  von  18  aus  verschiedenen  Eiweissstoffen 
stammenden  Plasteinen  mitgeteilt.  Diese  Werte  liegen  sehr  nahe  zu- 
einander. Ein  Vergleich  mit  den  Analysewerten  anderer  Autoren  und  die 
entsprechende  Diskussion  bilden  den  Abschluss  der  Arbeit. 

Aristides  Kanitz. 

526.  Oross,  Oscar  (Med.  Klinik,  Greifswald).  —  „Die  Wirksamkeit  des 
Trypsins  und  eine  einfache  Methode  zu  ihrer  Bestimmung.'^  Arch.  f. 
exper.  Path.  u.  Pharm.,  1907,  Bd.  58,  p.  157. 

Je  10  cm'  einer  l  ^/^q  Caseinlösung  wurde  mit  steigenden  Mengen 
Fermentlösung  im  Thermostaten  bei  40°/o  verdaut.  Sodann  wurden  zu 
jedem  Röhrchen  mehrere  Tropfen  1"/^  Essigsäure  gesetzt.  Die  Röhrchen, 
in  denen  alles  verdaut  ist,  bleiben  klar,  während  in  den  übrigen  Trübung 
auftritt. 

(Eine  fast  identische  Methode,  mit  dem  alleinigen  Unterschied,  dass 
statt  wässeriger  Essigsäure  50  ^/o  alkoholische  benutzt  wird,  hat  Fuld  an- 
gegeben. Die  bisher  nicht  publizierte  Methodo  wird  bereits  seit  Juli  des 
vergangenen  Jahres  in  der  exp.-biol.  Abt.  des  Path.  Institutes,  sowie  in 
der  IL  med.  Klinik,  Berlin,  angewandt  und  hat  brauchbare  Resultate  er- 
geben.    Ref.)  Pincussohn. 

537.  Fischer,  Ph.  und  Hoppe,  J.  (Landesheilanst.,  Uchtspringe).  —  r,Vber 
Pankreon^     Münch.  Med.  Woch.,  No.  53.  Dez.  1907. 

Bei  Gesunden  bewirkte  Pankreon  (Chem.  Fabrik  Rhenania,  Aachen) 
eine  Erhöhung  der  Fettausscheidung.  Bei  Kranken  hingegen,  die  intblge 
verminderter    Pankreastätigkeit     oder    anderer    erschöpfender    Krankheiten 
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erheblichere  Störungen  der  Fettaufnahme  zeigten  (Basedow,  Paralyse, 
Darmtuberkulose)  wurde  ein  günstiger  Einfluss  des  Präparats  auf  die  Pett- 
resorption  festgestellt.  Ein  Einfluss  des  Präparats  auf  den  Zuckergehalt 
des  Urins  und  die  Kohlehydratausscheidung  im  Kot  bei  Diabetikern  konnte 
nicht  konstatiert  werden.  W.  Wolf  f. 

628.  Sellier,  J.  (Reun.  biol.  de  Bordeaux).  —  „Äction  proteolytique  du 
suc  des  crusiaces^     Soc.  biol.,  Bd.  63,  p.  703,  20.  Dez.  1907. 

Verf.  untersuchte  den  Verdauungssaft  aus  dem  Magen  von  Mala 
squinado  und  Cancer  pagurus. 

Dieser  enthält  einen  proteolytisch  wirkenden  Körper,  welcher  an- 
scheinend Verdauungsvorgänge  tryptischer  Natur  hervorruft. 

Ma. 

629.  Scllicp,  J.  (R6un.  biol.  de  Bordeaux).  —  ^Äction  presurante  ei 
proUolytique  du  suc  digestif  des  cephaiopodes.**  Soc.  biol..  Bd.  63, 
p.  705.  20.  Dez.  1907. 

Der  Verdauungssaft  der  Cephalopoden  koaguliert  nach  vorangegangener 
Aktivierung  Milch.  Gegen  koaguliertes  Eiereiweiss  ist  er  von  sehr  geringer 
Aktivität,  er  koaguliert  und  verdaut  Gelatine.  Trotzdem  die  Verdauimgs- 
vorgänge  am  besten  in  saurer  Lösung  vor  sich  gehen,  sind  sie  besonders 
nach  den  bei  der  Aufspaltung  des  Kaseins  entstehenden  Produkten  tr>'p- 
tischer  Natur.  Th.  A.  Maass. 

630.  Gerber,  C.  —  „Actioii  des  phospJiates  neutres  de  potassium  et  de 
sodium  sur  la  coagtdation  du  lait  de  vache  par  le  lab-fermenf  Soc. 
biol.,  Bd.  63.  p.  741,  27.  Dez.  1907- 

Im  Gegensatz  zu  den  Befunden  von  Lörcher  wirkt  KjHPO^  ebenso 
wie  Na2HP04  in  allen  Dosen  verzögernd.  Ma. 

531.  Gerber,  C.  —  „Äction  du  phosphate  neuire  de  sodium  sur  lu 
coagulation  du  lait  de  vache  par  les  pr4sures  vegetales.  —  Actum  du 
phosphate  neutre  de  potassium  sur  la  coagulation  du  lait  de  va^che  par 
les  präsures  v4g6tales^     Soc.  biol.,  Bd.  63,  H.  36,  Dez.  1907. 

Lörcher  fand,  dass  die  Milchgerinnung  durch  Kälberlab  durch  zwei- 
basisches Natriumphosphat  Na2HP04  +  12  HjO  in  jeder  Konzentration 
gehemmt,  dagegen  durch  entsprechendes  Kalisalz  in  jader  Konzentration 
gesteigert  wird.  Dagegen  fand  Verf.,  dass  beide  Salze  die  Milchgerinnung 
durch  pflanzliche  Labextrakte  (Ficus  carica,  Broussoneti^  papyrifera)  —  und 
zwar  gilt  das  ebenso  für  rohe  wie  gekochte  Milch  —  in  geringen  Dosen 
beschleunigen,  in  grossen  Dosen  hemmen.  Pincussohn. 

632.  Schütze,  Albert  und  Braun,  Karl  (Bakteriol.  Lab.  d.  städt.  Kranken- 
hauses Moabit,  Berlin).  —  „Zur  Frage  der  experimentellen  Antidiastase- 
büdung^     Zeitschr.  t  klin.  Med.,  1907,  Bd.  64,  H.  5  u.  6. 

Verff.  haben  schon  in  früheren  Versuchen  gezeigt,  dass  durch  sub- 
kutane Injektion  von  Diamalt  (Deutsche  Diamaltgesellschaft,  München)  im 
Blutserum  von  Kaninchen  Körper  gebildet  werden,  die  die  saccharifizierende 
Kraft  der  Diastase  in  sinnfälliger  Weise  hemmen.  Sie  zeigen  jetzt,  dass 
durch  VaStündiges  Erhitzen  auf  45^  55°  und  65°  keine  im  Reagenzglase 
nachweisbare  Schädigung  der  betreffenden  Antistoffe  hervorgerufen  wird. 
Verff.  machten  ferner  Versuche  mit  frischem  Leber-  und  Pancreasextrakt 
vom  Hammel  und  mit  menschlichem  Speichel.     Sie  injizierten  diese  Stoffe 
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Kaninchen  subkutan  und  erhielten  folgende  Resultate.  Das  Anti-Diamalt- 
serom  hemmt  nicht  die  invertierende  Kraft  des  Leber-  und  Pancreasextraktes 
und  des  Speichels.  Das  Anti-Leberextrakt-  und  das  Anti-Pancreasextrakt- 
serum  hat  keinen  hemmenden  Einfluss  auf  die  Ferment  Wirkung  des  Leber- 
un(i  des  Pancreasextraktes  und  des  Speicheis,  hingegen  wohl  auf  die  des 
Diamalts.  Das  Anti-Speichelserum  lässt  die  Inversionskraft  der  in  Betracht 
kommenden  Stoffe  unbeeinflusst.  E.  Blumenthal. 

533.  PugUese  und  Domenichini  (Physiol.  Inst.,  Bologna).  —  r>ContrihuU> 
aüo  studio  ddV  enzima  sacdmrificante  dd  fegato.'*  (Beitrag  zum 
Studium  des  z  ucker  bildenden  Enzyms  der  Leber.)  Arch.  Farmacol.,  1907. 
Bd.  XII,  H.  4. 

Verl!,  versuchten  nachzuweisen,  ob  die  Saccharifizierung  des  Glykogens 
in  der  Leber  nach  Bial  und  Röhmann  auf  das  diastatische  Enzym  der 
Lymphe  und  des  Blutes  zurückzuführen  sei,  oder  ob  das  Glykogen  in  der 
Leber  sich  bilde,  um  hierauf  in  Lymphe  und  Blut  überzugehen,  wie  aus 
den  Versuchen  Picks  und  Borchardts  hervorzugehen  scheint. 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  3  Versuchsreihen  angestellt: 

a)  Es  wurde  gleichzeitig  das  diastatische  Vermögen  des  Blutes  und 
der  Leber  bei  Tieren  verschiedener  Art  bestimmt.  Es  ist  bekannt, 
dass  das  diastatische  Vermögen  des  Blutes  bei  den  verschiedenen 
Tieren  verschieden  ist,  ob  diese  Unterschiede  aber  auch  bezüglich 
der  diastatischen  Wirkung  der  Leber  vorkommen,  wurde  bisher 
noch  nicht  nachgewiesen. 

b)  Bei  neugeborenen  Tieren  untersuchten  Verl!.,  ob  die  diastatische 
Tätigkeit  sich  gleichzeitig  in  Blut  und  Leber  entwickelt. 

c)  Sie  untersuchten  femer  das  Verhalten  der  diastatischen  Tätigkeit 
des  Blutes  bei  Tieren,  welche  die  Unterbindung  der  venae  supra- 
hepaticae  kurze  Zeit  überlebten. 

Sie  gelangten  zu  folgenden  Schlussfolgerungen: 

1.  E>ie  Leber  enthält  ohne  Zweifel  ein  Enzym,  welches  die  Fähigkeit 
besitzt,  Glykogen  und  Stärke  vorzugsweise  in  Traubenzucker  zu 
verwandeln. 

2.  Dieses  Ferment  geht  nicht  von  Blut  und  Lymphe  aus,  sondern 
ergiesst  sich  vielmehr  von  der  Leber  aus  in  den  Kreislauf. 

3.  Neugeborene  Hunde  und  Katzen  besitzen  in  der  Regel  bei  der 
Geburt  ein  geringes  diastatisches  Vermögen  des  Blutes  und  der 
Leber,  welches  zuweilen  jedoch  gänzlich  fehlen  kann;  bei  zu- 
nehmendem Alter  wächst  es  jedoch  rasch  an,  und  zwar  schneller 
in  der  Leber  als  im  Blute. 

4.  Die  diastatische  Wirkung  der  Leber  ist  in  der  Regel  weniger  be- 
deutend bei  Tieren,  deren  Blutserum  eine  geringe  Wirkung  auf 
Stärke  und  Glykogen  ausübt. 

ö.  Die  Diastase  der  Leber  wird  nach  Pflüger  durch  die  Leberzellen 
erzeugt,  ebenso  wie  die  Diastase  des  Speichels  und  des  Pankreas- 
saftes  ein  Produkt  der  Speichel-  und  Pankreaszellen  ist. 

Ascoli. 
534.  Mestreiat,  W.    —    „Origine  physiologique  du  pouvoir  saccharifiant 
de  la  salive^     Soc.  biol.,  Bd.  63,  p.  73*6.  Dez.  1907. 

1.  Reiner  Parotis-  und  Submaxillarisspeichel  hat  stets  eine  deutliche 
saccharifizierende  Wirkung  auf  Stärke. 
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2.  Unier  gleichen  Bedingungen    ist  der  Parotisspeichel    stärker  aktiv 
als  der  Submaxillarisspeichel. 

3.  Eine  Mischung  aus  den  beiden  Speicheln  zeigt  den  Wirkungsgrad 
wie  er  jedem  einzelnen  für  sich  zukommen  würde. 

Th.  A.  Maass. 
-535.  Scilliere,  Gaston  (Lab.  de  phys.  d.  1.  Sorbonne).  —  „Sur  VabsorpHon 
et  la  prisence  dans  le  sang,  chez  Vescargot  des  produits  de  rhydrolyse 
digestive  de  la  xylane."     Soc.  blol.,  Bd.  63,  H.  36,  Dez.  1907. 

Der  VerdauungBsaft  der  WeinbergBSchnecke  vormag  Xylan  in  vivo 
ebenso  zu  hydrolysieren  wie  in  vitro.  Die  gebildete  Pentose  wird  absor- 
biert und  lässt  sich  im  Blut  durch  die  Phloroglucinreaktion  nachweisen. 
Der  Zuckergehalt  des  Blutes  von  Helix  pomatia  ist  weit  geringer  als  der 
höherer  Tiere,  so  dass  er  von  anderen  Untersuchem  wohl  übersehen 
worden  ist. 

Verf.  meint,  dass  der  geringe  Zuckergehalt  vielleicht  mit  dem  geringen 
Bedarf  infolge  der  Langsamkeit  der  Muskelbewegungen  in  Zusammenhang 
stehe.  Pincussohn. 

536.  Corsiui.  A.  (Hyg.  Inst.,  Florenz).  —  „Alcune  ricerche  sulle  ossidasi 
della  farina  e  del  latte.**  (Einige  Untersuchungen  über  die  Oxj'dasen 
von  Mehl  und  Milch.)     Arch.  farmacol.  sper.,  1907,  H.  6. 

Auf  Grund  seiner  Versuche  kommt  Verf.  zum  Schluss.  dass  bei  den 
Mehlen  die  Katalase  und  die  Guajakolreaktion  nicht  von  demselben  En'eger 
ausgehen  und  miteinander  in  keinerlei  Abhängigkeit  stehen.  Auch  genüge 
es  nicht,  in  einer  Substanz  die  Guajakolreaktion  oder  das  katalytische  Ver- 
mögen zu  beobachten,  um  daraus  schliessen  zu  können,  dass  in  ihr  ein 
Ferment  vorhanden  ist,  nachdem  die  Unabhängigkeit  beider  Reaktionen 
anerkannt  worden  ist,  und  nachdem  dargetan  worden,  dass  man  Guajakol- 
reaktion haben  kann,  wo  kein  Ferment  vorhanden  ist  und  umgekehrt 

Verf.  hat  ferner  die  Milch  untersucht,  bei  der  seit  langem  Guajakol- 
reaktion zum  Nachweis  der  nicht  stattgefundenen  Kochung  verwandt  wird 
und  man  die  Ursache  davon  einer  Oxydase  zuschrieb;  auch  dabei  kam  er 
zu  demselben  Resultate  wie  bei  den  Mehlsorten.  Ascoli. 

537.  Jamada,  Kando  und  Jodlbaner,  A.  (Pharm.  Inst.,  Univ.  München).  — 
„Die  Wirkung  des  Lichtes  auf  Peroxydase  und  ihre  Sensibilisierung 
durch  fluoreszierende  Stoffe.''  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  VIII,  p.  61,  Jan. 
1908. 

Schon  die  sichtbaren  Sonnenstrahlen  beeinflussen  die  Peroxydase 
stark,  die  Schädigung  setzt  bereits  nach  kurzer  Zeit  ein.  Dasselbe  Resultat 
wurde  durch  eine  Quecksilberquarzlampe  erzielt.  Die  Wirkung  dieser  stieg 
erheblich,  wenn  man  durch  Anwendung  von  Quarzgefässen  auch  den  ultra- 
violetten Strahlen  den  Durchgang  ermöglichte.  Eine  wesenthche  Wirkung 
der  sichtbaren  Strahlen  tritt  jedoch  nur  bei  Sauerstoffanwesenheit  auf, 
während  diese  für  die  Wirkung  der  ultravioletten  Strahlen  nicht  nötig  ist. 
Die  Wirkung  der  sichtbaren  Strahlen  auf  Peroxydase  wurde  gesteigert 
durch  Eosin  und  Rose  bengale,  dagegen  gehemmt  durch  Methylenblau  und 
dichloranthracendisulfonsaures  Natrium.  Der  Effekt  der  ultravioletten 
Strahlen  wird  durch  Eosin  stark  gemindert.  Pincussohn. 

-538.  Zciler,  M.  und  Jodlbauer,  A.  (Pharm.  Inst.  Univ.  München).  —  „Die 
Sensibilisierung  der  Katalase."*  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  VIII,  p,  84.  Jan. 
1908. 
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Blutkatakse  verhält  sich  d«r  Peroxydase  (Jamada  und  Jodibauer, 
vor.  Ref.)  sehr  ähnlich.  Sie  wird  durch  sichtbare  wie  durch  ultra- 
violette Strahlen  geschädigt.  Anwesenheit  von  Saooretoff  ist  nur  für  die 
Wirkung  der  sichtbaren  Strahlen  nötig.  Gegenwart  von  Hydroxylionen 
zeigt  stark  befördernden  Einfluss,  Wasserstoffionen  sind  dagegen  ohne  Be- 
lang. Von  fluoreszierenden  Stoffen  wirkt  Eosin  nur  sensibilisierend,  wenn 
die  zur  Belichtung  kommenden  Strahlen  vorher  dickes  Glas  passierten. 
Sensibilisiert  wurde  auch  durch  Rose  bengale«  Methylenblau,  dichloranthra- 
zendisulfonsaures  Natrium.  Im  Dunkeln  zeigten  diese  Körper  keine  nennens- 
werte Wirkung.  Auch  eine  nach  Angabe  von  Bach  aus  Fett  isolierte  Kata- 
lase liess  sich  durch  genannte  Stoffe,  wenn  auch  vielleicht  in  geringerem 
Masse,  sensibilisieren.  Pincussohn. 

Bloohemie  der  Mikroben. 
539.  V.  Tappeiner,  H.  (Pharm.  Inst,  Univ.  München).   —  ^Über  die  sen- 
sibilisierende Wirkung  ftuoreseierender  Stoffe  auf  Hefe  und  Hefepress- 
saft.''     Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  VIII,  p.  47,  Jan.  1908. 

Fluoreszierende  Stoffe  im  zerstreuten  Tageslicht  vermögen  das  Gärungs- 
vermögen der  Hefe  zu  mindern  bzw.  aufzuheben,  und  bei  stärkerer  Ein- 
wirkung die  Hefe  zu  töten.  Die  Hefe  verhält  sich  jedoch  den  einzelnen 
fluoreszierenden  Stoffen  gegenüber  selektiv.  Tetrachlortetrajodfluorescein 
(Rose  bengale),  Acridin  und  Methylenblau  wirken  am  stärksten.  Es  folgt 
Tetrajodfluorescein  (Erythrosin)  Tetrabromfluorescein  (Eosin)  und  Pheno- 
safranin.  Am  schwächsten  war  Fluorescein  und  dichloranthracendisulfonsaure^ 
Natrium,  das  anderseits  auf  Paramäcien  in  zerstreutem  Tageslicht  wie  bei 
ultraviolettfreiem  Bogenlicht  sehr  stark  sensibilisierend  wirkt.  Eine  Wirkung 
der  zugesetzten  fluoreszierenden  Substanzen  im  Dunkeln  war  nur  bei 
wenigen  schwach  bemerkbar. 

Bei  Azetondauerhefe  und  noch  mehr  bei  Hefepressaft  (freie  Zymase) 
riefen  hingegen  alle  untersuchten  Stoffe,  insbesondere  auch  Dichloranthra- 
cendisulfonsäure  starke  Abnahme,  teilweise  vollständige  und  dauernde 
Aufhebung  des  Gärvermögens  hervor.  Die  Reihenfolge  der  wirksamen 
Farbstoffe  ist  nicht  die  gleiche  wie  beim  Versuch  mit  intakter  Hefe,  z.  B. 
wirkt  Methylenblau  sehr  wenig,  weil  dieser  Parbstofl  fast  sofort  nach  Zu- 
satz durch  den  Pressaft  zur  Leukobase  reduziert  und  dadurch  unwirksam 
wird.  Im  allgemeinen  ist  das  Verhalten  des  intrazellulären  Enzyms  ähn- 
lich den  der  früher  untersuchten  extrazellulären  Enzyme. 

Das  selektive  Verhalten  bei  der  lebenden  Hefe  hat  nach  Meinung  des 
Verfs.  seinen  Grund  in  der  verschieden  schweren  Durchdringung  der 
äusseren  Zellwand  durch  die  untersuchten  Stoffe.  Pincussohn. 

540.  Keyser,  E.  und  Demoion,  A.  —  „Beitrag  zum  Studium  der  flüch- 
tigen Produkte  der  alkoholischen  Oärung,**  Zeitschr.  f.  Spiritusindustrie, 
1907,  Bd.  31,  No.  3. 

Schlusssätze: 

1.  Das  Verweilen  der  Weine  auf  dem  Geläger  bei  Gegenwart  von 
Sauerstoff  und  unter  Ausschluss  von  Infektionen  begünstigt  die 
Bildung  einer  grossen  Menge  Aldehyd  (Tätigkeit  der  aeroben 
Hefen).     Der  Ätherbildung  sind  diese  Bedingungen  unglinstig. 

2.  Bei  dieser  Oxydation  wird  nur  wenig  Säure  gebildet.  Säure  scheint 
erst  beim  Altem  der  Weine  zu  entstehen. 

3.  Gemässigtes  Licht  begünstigt  die  Gärung  und  dementsprechend  die 
Bildung  der  höheren  Alkohole. 


—     178    — 

4.  Hefenreinkulturen  bilden  in  sterilen  Mosten  stets  höhere  Alkohole. 
Deren  Bildung  hängt  mit  der  Stickstoffernährung  der  Hefen  zu- 
sammen (P.  Ehrlich). 

5.  Soweit  ein  Vergleich  möglich  war,  ist  die  Menge  der  höheren 
Alkohole  proportional  der  Hefen  Vermehrung.  Seligmann. 

641.  Henneberg,  W.  (Inst.  f.  Gärungsgewebe,  Berlin).  —  „Kn  Beitrag 
zur  Bedeutung  von  Oips^  kohlensaurem  Kalk  und  Soda  für  die  Hefe"* 
Centrbl.  f.  Bact.  (2).  Bd.  XX,  H.  8/9.  Jan.  1908. 

Die  im  Titel  genannten,  basischen  Salze  sind  imstande,  Hefen  (bes. 
antergärlge)  gegen  die  Giftwirkung  einer  Reihe  von  Stoffen  zu  schätzen. 
Verf.  erklärt  die  Giftwirkung  der  betreffenden  Stoffe  dadurch,  dass  sie  die 
Hefen  in  Alkalimangel  versetzen.  Die  entgiftende  Wirkung  der  basischen 
Salze  besteht  in  ihrem  Neutralisationsvermögen.  Seligmann. 

542.  Fpanzen,  Hartwig  und  Braon,  Georg  (Chem.  Inst.  d.  Univ.,  Heidelberg). 

—   „Über  die  Vergärung  der  Ameisensäure  durch  Proteus  vulgaris.*^ 

Bioch.  Zeitschr.,  Bd.  VHI,  p.  29.  Jan.  1908. 

Es  sollte  festgestellt  werden,  wieviel  Ameisensäure  in  einer  be- 
stimmten Zeit  bei  einer  bestimmten  Temperatur  durch  Proteus  vulgaris 
vergoren  wird.  Die  noch  nicht  abgeschlossenen  Untersuchungen  ergaben 
bis  jetzt,  dass  bei  einer  bestimmten  Konzentration  der  Ameisensäure  bei 
einer  bestimmten  Temperatur  innerhalb  derselben  Zeit  immer  dieselbe 
Menge  Ameisensäure  vergoren  wird,  gleichgültig,  ob  die  Säure  als  Kalium 
oder  als  Natriumsalz  vorliegt.  Die  Geschwindigkeit  der  Reaktion  nimmt 
mit  der  Konzentration  der  Ameisensäure  zu.  H.  Aron. 

643.  Luerssen,  A.  und  Kfihn,  M.  (Hyg.  Inst.,  Königsberg).  —  „Yoghurt^ 
die  bulgarische  Sauermilch^  Centrbl.  f.  Bact.  (2).  Bd.  XX,  No.  8/9, 
Jan.  1908. 

Literatur.  Beschreibung  der  fermentativen  Organismen  und  von  Ver- 
suchen, in  denen  gezeigt  wird,  dass  eine  Ansiedlung  der  Yoghurt-Bazillen 
im  menschlichen  Darm  nicht  stattfindet,  ebenso  wenig  eine  merkliche  Ver- 
minderung der  Darmfäulnis  (Bestimmung  der  Ätherschwefeisäuren). 

Seligmann. 

644.  Pringsheim,  Hans  (Landwirtsch.-bakt.  Inst..  Göttingen).  —  „Über  die 
Verwendbarkeit  verschiedener  Energiequellen  zur  Assimilation  des  Luft- 
Stickstoffes  und  die  Verbreitung  Stickstoff  bindender  Bakterien  auf  der 
Erde.*"     Centrbl.  f.  Bact.  (2),  Bd.  XX,  No.  8/9.  Jan.  1908. 

Ks  gelingt.  Kohlenstoffquellen,  die  sonst  für  Clostridien  als  Nährstoff 
kaum  in  Betracht  kommen,  vergärbar  zu  machen,  entweder  durch  Zusatz 
einer  geringen  Menge  gebundenen  Stickstoffs  oder  durch  geringen  Zusatz 
von  Traubenzucker.  Auf  diese  Weise  wird  die  Energiequelle  von  den 
Clostridien  ausgenutzt,  und  die  Bindung  freien  Stickstoffs  erzwungen.  Ähn- 
liche Verhältnisse  müssen  im  Erdboden  vorliegen.  Die  quantitativen  Ver- 
suche mit  Clostridium  americanum  zeigen,  dass  ausser  dem  Traubenzucker 
auch  Rohrzucker,  Stärke,  Milchzucker  und  Mannit  zur  Bindung  des  Luft- 
stickstoffs als  Energiequelle  geeignet  sind.  Gegenwart  von  EisensjBilzen  be- 
hindert die  Stickstoff*bindung.  Die  Ausnutzung  des  Energiematerials  ist  bei 
geringerer  Konzentration  der  Kohienstoffqueile  eine  bessere  als  bei  höherer. 

Seligmann. 
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o46.  StSrmep,  Kurt,  Halle  a.  S.  —  ^über  die  Wirkung  des  SchwefeU 
kohlenstoffs  und  ähnlicher  Stoffe  auf  den  Boden.*"  CentrbL  f.  Bakt.  (2). 
Bd.  XX,  No.  8/9,  Jan.  1908. 

Alle  Giftstoffe  wirken  ertragssteigernd  auf  den  behandelten  Boden, 
wenn  sie  einige  Monafee  vor  dem  Anbau  von  Kulturpflanzen  dem  Boden 
einverleibt  werden.  Es  tritt  unter  der  Einwirkung  z.  B.  von  Schwefel- 
kohlenstoff. Chloroform,  Äther,  Benzol,  H2O2  u.  a.  m.  eine  erhöhte  Stick- 
stoffernte ein.  N- Sammlung  kann  nicht  die  Ursache  dieser  Ertrags- 
steigerung sein,  sondern  nur  die  vermehrte  X- Aufschliessung.  Der  lösliche 
Stickstoff  ist  vermehrt,  er  stammt  aus  den  Leibern  der  von  den  Giften  ab- 
getöteten Organismen.  Die  Menge  des  durch  die  Giftbehandlung  ab- 
gestorbenen Materials  gibt  wiederum  den  überlebenden  Mikroorganismen 
die  Möglichkeit  ungeheurer  Vermehrung.  Dadurch  kommt  es  zum  Zerlegen 
des  abgestorbenen  Materials,  Freiwerden  von  Stickstoffquellen,  die  den 
lebenden  Pflanzen  zugänglich  werden.  Seligmann. 

546.  Kfilil,  Hugo  (Inst.  Magdeburg).  —  „Beitrag  zur  Kenntnis  des  Deni- 
trifikationsprozesses.''     Centrbl.  f.  Bact.  (2),  Bd.  XX,  No.  8/9,  Jan.  1908. 

1.  Anaerobiose  begünstigt  den  Denitrifikationsprozess. 
«2.  Rohkulturen  wirken    energischer    als    Reinkulturen,   steriles  Stroh 
(Pentosane)  beschleunigt  die  Wirksamkeit  der  Reinkulturen. 

3.  Reinkulturen  von  Bac.  liquefaciens  hemmen  die  Denitrifikation. 

4.  Watterde,  also  Meeresschlamm,  wirkt  ausserordentlich  stark  deni- 
trifizierend;  wahrscheinlich  sind  die  Wattbakterien  infolge  ihrer 
natürlichen  Anaerobiose  weniger  degeneriert.  Seligmann. 

547.  Fischer,  Hugo  (Agrikulturchem.  Versuchsstation,  Berlin).  —  „Ein 
Denitrifikationsversuch^  Centrbl.  f.  Bakt.  (2),  Bd.  XX,  No.  8/9,  Jan. 
1908. 

Nach  der  herrschenden  Meinung  soll  der  Denitrifikationsvorgang  in 
^em  gleichen,  durch  Nahrungszufuhr  immer  wieder  ergänztet  Medium 
ziemlich  bald  zum  Stillstand  kommen.  Die  Versuche  des  Verf.s  zeigen, 
dass  in  der  Tat  ein  Stillstand  nach  einiger  Zeit  eintritt;  dass  dieser  Still- 
stand aber  nur  bedingt  ist  durch  die  Anhäufung  freier  Säure;  nach  ihrer 
Neutralisation  geht  der  Denitrifikationsprozess  weiter.  Es  handelt  sich  also 
bei  diesem  scheinbaren  Stillstande  nicht  um  eine  Art  Antikörperbildung  im 
Kulturmedium.  Seligmann. 

Toxine  und  Antitoxine. 

548.  Doerr,  R.  (Bakt.  Lab.  d.  k.  k.  Militärsanitätskomitees,  Wien).  — 
„Über  die  Reversibilität  bakterieller  Toxine,^  Bioch.  Zeitschr.,  Bd.  VII, 
p.  128,  Dez.  1907. 

Es  gelang  beim  Staphylotoxin,  Diphtherietoxin,  Dysenterietoxin,  nicht 
aber  beim  Tetanus,  Rauschbrand,  El-Tor-Toxin,  durch  Säure  das  Toxin  in 
•eine  ungiftige  Modifikation  zu  verwandeln,  durch  Alkalisieren  die  ursprüng- 
liche Giftigkeit  zum  grössten  Teil  wiederherzustellen. 

Durch  längere  Säurewirkung  werden  auch  die  reversiblen  Toxin- 
denvate  irreversibel,  mit  Ausnahme  jedoch  des  Dysenterietoxins,  das  in 
dieser  Beziehung  ausserordentliche  Stabilität  zeigt.  Pincussohn. 

549-  Smith,  T.  (Lab.  Massachusetts  State  Board  of  Health).  —  „TAe  degree 
and  duration  of  passive  immunity   to  diphtheria  toxin  transmitted  by 
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immunieed  female  guinea-pigs  to   their  imtnediate   of spring.**     Journ. 
of  Med.  Research.  1907,  Bd.  XVI,  p.  359—379. 

Die  sich  über  eine  Periode  von  4  Jahren  erstreckenden  Widerstands- 
versuche ergaben,  dass  kein  Verhältnis  zwischen  dem  Reaktions-  und  dem 
Immunitätsgrade  besteht.  Tiere,  welche  eine  schwere  Krankheit  über- 
standen (Toxin),  übertrugen  keine  Immunität  auf  ihre  Jungen.  Ebenso 
verursachte  eine  einzige  Toxin-Antitoxininjektion,  welche  keine  Symptome 
hervorrief,  eine  aktive  Immunität  von  mehreren  Jahren  Dauer. 

B.-O. 

560.  Uffenheimer,  A.  (Univ.-Kinderklin.  u.  hyg.  Inst.,  München).  —  „Neue 
Versuche  über  den  Nachweis  des  Toodns  in  dem  Blute  des  Diphtherie- 
krankend     Münch.  Med.  Woch.,  No.  52,  Dez.  1907. 

Erwiderung  auf  die  von  C.  Praenkel  (Münch.  Med.  Woch.,  1907, 
No.  1)  gegen  die  Methode  des  Verfs.  (Münch.  Med.  Woch.,  1906,  No.  33) 
erhobenen  Einwände.  In  25  neuen  Untersuchungen  kam  Verf.  zu  dem- 
selben Resultat  wie  bei  der  früheren  Arbeit.  Die  abweichenden  Resultate 
Fraenkels  erklärt  er  teils  dadurch,  dass  in  den  F.schen  Fällen  meist  un* 
mittelbar  vor  dem  Versuch  eine  Antitoxininjektion  gemacht  war,  teils  durch 
Differenzen  im  Genius  epidemicus  von  Halle  und  München. 

W.  Wolffw. 

561.  Vincent,  H.  —  „Deuxieme  note  sur  les  proprütds  antitoxiques  de 
la  hile.  Action  des  Clements  composants  de  la  bile  sur  la  toxine  teta- 
nique^     Soc.  bioL,  Bd.  63,  p.  695.  20.  Dez.  1907. 

Galle  zeigt  eine    neutralisierende  Wirkung   gegen  Tetanustoxin.     Zur 
Feststellung,  welchem  der  Gallenbestandteile  diese  Wirkung  zukäme,  unter- 
suchte Verf.  die  einzelnen  Komponenten  und  zwar  in  Verdünnungen,  welche 
ihrem  prozentualen  Vorkommen  in  der  Galle  entsprachen: 
Glycocholsaures  Natron    .     .     .     4,85  ^/q 
Taurocholsaures  Natron  . 
•  Oleo-palmitinsaures  Natron 

Cholesterin 

Lezithin 

Hierbei  zeigte  sich,  dass  allen  diesen  Substanzen  ausserordentlich  starke 
antitoxische  Wirkungen  gegen  Tetanustoxin  zukamen. 

Beim  Heruntergehen  auf  grössere  Verdünnungen  konnte  festgestellt 
werden,  dass  die  stärkste  neutralisierende  Wirkung  von  dem  Cholesterin 
und  den  Seifen  ausgeübt  wurde. 

Im  Tierkörper  konnte  keine  heilende  oder  schützende  Wirkung  beob- 
achtet werden.  Th.  A.  Maass. 

562.  Tracy,  Martha  (Comell  Univ.  Med.  College).  —  „Ä  study  of  the  loxins 
of  hactÜMS  prodigiosus,**  Journ.  of  Med.  Research,  1907,  Bd.  XVI. 
p.  307—327. 

Die  Zelle  des  Bac.  prodigiosus  enthält  höchst  giftige  Körper,  die  in 
geringen  Gaben  den  Tod  des  Tieres  herbeiführen  können.  Die  Inokulation 
mit  Suspensionen  der  ganzen  Zellsubstanz  verursacht  innerhalb  24  Stunden 
einen  tödlichen  Ausgang.  Subkutane  Inokulation  mit  einer  nicht  tödlichen 
Gabe  erzeugt  eine  örtliche  Nekrose  mit  Infütration. 

Die  Zelle  wird  auf  verschiedene  Weise  gespalten.  Zwei  chemische 
Bruchteile  entstehen,  w^elchen  je  gewisse  toxische  Qualitäten  zugemessen 
werden    können.      Die   in    Alkohol   unlösliche    Masse    ist    höchst    toxisch. 
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während    der  in  Alkohol    lösliche    Teil    hauptsächlich    einige    hämolytische- 
Wirkung  entfaltet.  B.-O. 

663.  Padoa,  G.  (AUg.  med.  Klinik,  Florenz).  —  ^Litorno  aW  azione  pro- 
tettiva  del  fegato  verso  la  tossine  colerica."  (Über  die  schützende 
Wirkung  der  Leber  gegen  das  Gholeratoxin.)  Rif.  med.,  1907«  Bd.  22, 
H.  34. 

Nachdem  Verf.  in  früheren  Arbeiten  die  von  der  Leber  gegen  die 
Toxine  des  Typhus,  der  Diphtherie,  des  Coli  ausgeübte  Wirkung  studiert 
hatte,  teilt  er  nun  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über  das  Gholera- 
toxin mit. 

Verf.  hat  die  Methode  der  Toxinii\jektionen  in  die  Pfortader  und  in 
die  Jugularis  angewandt.  Bei  seinen  Beobachtungen  kam  es  ihm  nichtr 
nur  darauf  an,  festzustellen,  welches  von  den  beiden  Tieren  eines  jeden 
Versuches  zuerst  einging,  sondern,  seinem  schon  seit  1899  eingeführten 
Prinzipe  gemäss,  legte  er  auch  auf  die  vergleichende  Untersuchung  der 
Merenveränderungen  der  beiden  Tiere  einen  besonderen  Wert.  Dabei  geht 
Verf.  von  der  Annahme  aus.  dass,  wenn  der  Leber  die  Tätigkeit,  die 
toxischen  Substanzen  festzuhalten,  oder  deren  Schädlichkeit  für  den  Orga- 
nismus zu  verringern,  eigen  ist^  die  Toxine  bei  den  mit  Injektion  in  die 
Pfortader  operierten  Tieren  die  Nieren  in  geringerem  Masse  schädigen 
müssten,  als  es  bei  solchen  Tieren,  die  der  Injektion  in  die  Jugularis  unter- 
zogen worden,  der  Fall  ist. 

Zahlreiche  Versuche  haben  Verf.  zu  dem  Schlüsse  geführt,  dass  die 
Leber  der  Kaninchen  bei  Intoxikation  durch  Gholeratoxin  mit  höchst  akutem 
Verlauf  keinen  Schutz  gegen  dieses  Toxin  gewährt;  dagegen  ist  eine 
ziemlich  starke  Schutzwirkung  wahrzunehmen,  wenn  der  Verlauf  ein  lang- 
samer ist,  so  dass  das  Tier  am  dritten  Tage  nach  erfolgter  Toxineinführung 
noch  am  Leben  ist. 

Verf.  macht  ferner  eingehende  Mitteilungen  über  die  von  ihm  bei 
mit  Diphtherietoxin  vergifteten  Tieren  namentlich  an  der  Leber  und  an  den 
Nieren  wahrgenommenen  Läsionen.  Autoreferat  (Ascoli). 

3&4.  Tallqoist,  F.  W.  (StaaU.  Seruminst..  Kopenhagen).  —  „  Untersuchungen 
über  aktive  und  passive  Immunisierung  mit  Vibriolpsin.'*  Zeitschr.  f. 
Hyg.,  Bd.  58.  H.  2.  Jan.  1908. 

Untersuchungen  über  die  Kurve  des  Antihämolysins  des  Vibrin  Nasig 
bei  aktiver,  passiver  und  kombinierter  aktiver  und  passiver  Immunisierung 
von  Kaninchen. 

Bei  intraperitonealer  oder  subkutaner  einmaliger  Einspritzung  des 
Giftes  Latenzzeit  bis  zu  3  Tagen,  Maximum  etwa  am  10.  Tag;  Abfall  bis 
ca.  zum  20.  Tag. 

Auffallend  ist,  dass  bei  wiederholter  Immunisierung  in  kurzen  Inter- 
vallen mit  steigenden  Dosen  eine  „negative**  Phase  nicht  beobachtet  wurde. 

Bei  intravenöser  Injektion  ist  die  Latenzzeit  relativ  sehr  lange  (neun 
Tage),  der  Effekt  aber  danach  ein  sehr  intensiver. 

Bei  passiver  Immunisierung  (Antitoxin  von  Kaninchen  und  Ziege) 
erreicht  bei  subkutaner  Ii^ektion  die  Kurve  ihren  Höhepunkt  nach  ca. 
3  Tagen. 

Die  bei  endovenöser  Einspritzung  sofort  eintretende  passive  Immunität 
ist  bei  gleich  starken  Dosen  etwa  doppelt  so  gross. 
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Es  werden  dann  weiterhin  Kurven  über  den  Antitoxingehalt  des 
Serums  bei  gemischter  aktiver  und    passiver  Immunisierung   veröfTentlicht, 

Bei  gleichzeitiger  aktiver  und  passiver  Immunisierung  kommt  jede 
der  beiden  Wirkungen  für  sich  zum  Vorschein;  bei  vorhergehender  nicht 
zu  schwacher  passiver  Immunisierung  bleibt  der  Effekt  der  folgenden 
aktiven  aus,  sofern  die  Toxininjektion  nicht  intravenös  gemacht  wird. 

Bei  endovenöser  passiver  Immunisierung  eines  bereits  aktiv  immuni- 
sierten Tieres  besteht  anfänglich  Addition  beider  Antikörpermengen;  aber 
schnelles  Verschwinden  der  passiven  Immunitat  und  gleichzeitiges  Fallen 
der  Kurve  unter  den  Stand  vor  der  passiven  Immunisierung. 

Friedberger,  Königsberg  i.  Pr. 

566.  Huch,  H.  (Krankenh.,  Hamburg-Eppendorf).  —  r^Üher  die  anti- 
toxische  Funktion  und  Eiweiss  (nach  gemeinschaftlichen  Versuchen 
mit  Dr,  BappichV     Münch,  Med.  Woch..  No.  52,  Dez.  1907. 

Vergleichende  quantitative  Antitoxinbestimmungen  im  Blute  von  mit 
antitoxischer  Muttermilch  ernährten  Säuglingen.  Zwei  von  ihnen  wurden 
an  der  Brust  der  Mutter  ernährt,  nachdem  diese  vorher  mit  tetanusanti- 
toxinhaltigem  Pferdeserum  behandelt  war.  Zwei  andere  wurden  ebenfalls 
mit  Muttermilch  ernährt,  diese  wurde  aber  der  Mutter  abgenommen  und 
den  Kindern  in  der  Flasche  gereicht,  nachdem  ihr  erst  in  der  Flasche 
tetanusantitoxinhaltiges  Pferdeserum  zugesetzt  war.  Bei  sämtlichen  Kindern 
konnte  das  resorbierte  Antitoxin  im  Blute  nachgewiesen  werden,  bei  denen 
der  zweiten  Gruppe  quantitativ  in  bedeutend  geringerer  Menge.  In  allen 
Fällen  zeigte  sich  auch  ein  erheblicher  Unterschied  in  der  Menge  des 
resorbierten  Antitoxins,  je  nachdem  dasselbe  am  1.  Tage  oder  5.  Tage  post 
partum  der  Milch  zugesetzt  war.  Verff.  folgern  daraus,  dass  auch  an 
Pferdeserumeiweiss  —  also  an  heterogenes  Eiweiss  —  geknüpftes  Anti- 
toxin bei  neugeborenen  menschlichen  Säuglingen  ins  Blut  übergeht. 

In  beiden  Versuchsreihen  war  die  Milch  der  eigenen  Mutter  und  das- 
selbe Antitoxin  verfüttert  worden.  Da  nun  die  Flaschenfütterung  (nach 
früheren  Versuchen)  keinen  Einfluss  auf  die  Antitoxinresorption  hat,  so 
konnte  die  Differenz  in  der  Antitoxinresorption  nur  darauf  beruhen,  in 
welcher  Form  das  Antitoxin  in  den  Magendarmkanal  des  Neugeborenen 
kommt.  In  der  antitoxinhaltigen  Milch  der  Frauen,  die  vorher  mit  anti- 
toxinhaltigem  Pferdeeiweiss  injiziert  waren,  konnte  Verf.  weder  mit  der 
Uhlenhuthschen  Präzipitinreaktion  noch  mit  dem  Neisser-Sachsschen 
Komplementablenkungsverfahren  Pferdeeiweiss  nachweisen.  Desgleichen 
^ar  in  der  Milch  eines  Kaninchens,  das  mit  dieser  antitoxischen  Frauen- 
milch behandelt  war,  weder  Pferde-  noch  Menscheneiweiss  nachweisbar. 
In  der  erst  in  der  Flasche  mit  antitoxinhaltigem  Pferdeeiweiss  versetzten 
Milch  war  hingegen  Pferdeeiweiss  nachweisbar.  Verf.  schliesst  daraus, 
dass  bei  der  Passage  des  antitoxischen  Pferdebluteiweisses  durch  den 
Menschenkörper  das  Substrat  der  antitoxischen  Funktion  eine  Modifikation 
erfahren  haben  muss.  Für  die  Erklärung  dieser  Erscheinung  kämen  drei 
Möglichkeiten  in  Betracht: 

1.  Das  Substrat  der  antitoxischen  Funktion  bleibt  in  der  Muttermüch 
zwar  Pferdeeiweiss,  ist  aber  als  solches  nicht  mehr  nachzuweisen. 

2.  Es  findet  eine  Umwandlung  von  Pferdeantitoxin   in  Menschenanti- 
toxin (bzw.  dann  Kaninchenantitoxin)  statt. 

3.  Das  Antitoxin  ist  überhaupt  kein  Eiweiss. 
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Was  im  Reagenzglasversuch  nicht  gelingt,  bringt  die  Milchdrüse 
fertig,  nämlich  die  Trennung  der  antitoxischen  Funktion  vom  Eiweiss. 

W,  Wolff. 

5o6.  Haentjens,  A.  H.  —  „Een  middel  toi  heJiaiideling  van  tuherculose,*' 
Ned.  Tijdschr.  voor  Geneesk.,  Bd.  II,  p.  1611,  Dez.  1907. 

Verf.  untersuchte,  inwieweit  das  Tuberkeltoxin,  welches  mittelst 
Diffusion  durch  einen  Filter  aus  einer  Tuberkelbazillenkultur  erhalten  war 
(Ned.  Tijdschr.  voor  Geneesk.,  II.  1907;  B.  C,  VI,  No.  2407)  für  Heil- 
zwecke bei  tuberkulösen  Patienten  verwendet  werden  kann,  nachdem  zuerst 
durch  zahlreiche  Experimente  bewiesen  war,  dass  tuberkulöse  Meerschwein- 
chen auf  eine  Injektion  mit  diesem  Mittel  in  auffallend  günstiger  Weise 
reagierten:  keine  toxische  und  nur  geringe  thermische  Reaktion  bei  ein- 
maliger Anwendung  grösserer  Dosen  Toxins;  Tod  erst  mehrere  Wochen 
nach  den  Kontrolltieren;  Genesung  von  schon  vorgeschrittener  Tuberkulose 
nach  wiederholter  Injektion  von  100—250  mg  Toxin:  am  sezierten  Tiere 
nur  wenige,  völlig  durch  Bindegewebe  eingehüllte  Tuberkel. 

Auch  beim  Menschen  war  der  Erfolg  ein  unbedingt  guter:  Schwund 
von  Fieber  und  Rhonchi,  eine  fortschreitende  Besserung  im  Amethschen 
Blutbilde,  eine  Erhöhung  der  mittleren  opsonischen  Werte  (Haentjens,  Ned. 
Tijdschr.  voor  Geneesk.,  I,  11,  1907),  Erleichterung  der  Expektoration; 
auch  bei  Patienten,  für  welche  im  Anfange  die  Prognose  pessima  war. 

Mit  dem  Zwecke,  eine  Giftfestigung  zu  erreichen,  wurden  immer 
steigende  Dosen  bis  zu  einem  Maximum  von  500  mg  gegeben;  die  dabei 
auftretende  thermische  Reaktion  war  nicht  nennenswert;  auch  wurden  an- 
fangs an  darauffolgenden  Tagen  injiziert:  gleiche  Mengen  P  (Diffusat  aus 
einer  Suspension  Tuberkelbazillen  in  physiologischer  NaCl-Lösung),  PK 
(Idem  aus  einer  Glycerin-Kartoffelkultur)  und  f  (Idem  aus  einer  Glycerin- 
Ajwkultur),  deren  Wirkung  in  derselben  Folgereihe  zunimmt. 

J.  de  Haan,  Groningen. 

55?.  Klebg,  Edwin.  —  „Immunisation  bei  Ttdberkulose.**  Dtsch.  Med. 
Woch.,  H.  3,  Jan.  1908. 

2  Meerschweinchen  wurden  mit  0,1  g  lebenden,  hoch  virulenten 
Tuberkelbazillen  durch  subcutane  Impfung  infiziert.  Die  Tiere  wurden  mit 
Antiphthisin  und  0,1 — 0,2  cm'  Glycerinextrakt  von  Tuberkelbazillen  be- 
handelt. Das  Antiphthisin  hat  bakterientötende  Eigenschaften  wie  das 
Tuberkulocidin,  welches  sich  davon  durch  Maceration  der  abgetöteten  Bazillen 
bei  37  ^  unterscheidet.  Das  eine  Tier  starb.  Es  hatte  Ascites,  grosse 
Milz,  Lebercirrhose,  in  der  Lunge  wenige  Knötchen,  stellenweise  Tuberkel- 
bazillen.    Das  andere  Tier  war  ganz  frei  von  Tuberkulose. 

Nach  Ansicht  des  Verf.  treten  Wanderzellen  dort  auf,  wo  eine  In- 
fektion mit  Tuberkulose  stattgefunden  hat  und  führen  die  Bazillen  den 
regionären  Lymphdrüsen  zu.  Dies  findet  auch  bei  Inhalation  in  die  Lunge 
statt,  wie  Verf.  schon  früher  gezeigt  hat  (Virchows  Arch.,  Bd.  190).  Diese 
Hilfstätigkeit  kann  durch  Tuberkel- Socin  (Glycerinextrakt  der  Tuberkelbazillen), 
unterstützt  werden.  So  fand  sich  auch  bei  den  Versuchstieren  eine  Hyper- 
leukocytose.  E.  Blumenthal. 

558.  Kraise,  M.  —  „Die  Chemie  des  ScHlangeiigiftes  und  HersteUung- 
von  Schlangengiftschutzserum.*'  Arch.  f.  Schiffshyg.,  Bd.  XII,  H.  1, 
Jan.  1908. 
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Während  das  Natterngift  hauptsächlich  ein  Neurotoxin  enthält,  wiegt 
T^eim  Viperngift  das  Haemorrhagin  vor.  Verf.  konnte  durch  intravenöse 
Einspritzung  Kaninchen  in  der  Zeit  von  ca.  6  Monaten  so  hoch  immuni- 
sieren, dass  2  cm'  Serum  gegen  die  dreifach  tödliche  Dosis,  subkutan  ein- 
verleibt, sicher  schützte.  Da  in  unseren  afrikanischen  Schutzgebieten 
sowohl  Nattern  wie  Vipern  zahlreich  verbreitet  sind,  suchte  Verf.  ein 
polyvalentes  Serum  herzustellen,  das  gegen  beide  Giftarten  schützt  und 
sowohl  die  Wirkung  der  Neurotoxine  als  auch  der  Hämorrhagine  aufhebt. 
Dies  gelang  ihm,  indem  er  abwechselnd  alle  drei  Tage  je  einmal  Vipern- 
und  je  einmal  Nattemgift  in  die  Ohrvene  einspritzte.  Möllers. 

559.  Kyes,  Preston.  —  ^Bemerkungen  über  die  Lecithidbildung,'^  Bioch. 
Zeitschr.,  Bd.  VIII,  p.  42-46.  21.  Jan.  1908. 

Verf.  wendet  sich  gegen  die  Ansicht  von  Michaelis  und  Rona.  dass 
Lecithin  und  Gobragift  analog  dem  Mastix  und  Lab  lediglich  eine  physi- 
kalische Golloidbindung  miteinander  eingehen.  Das  Cobralecithid  ist  ein 
Körper  mit  neuen  Eigenschaften ;  ferner  kann  man  ihm  weder  Lecithin  ent- 
ziehen noch  seine  Wirkung  durch  Lecithin  verstärken. 

Morgenroth  und  Carpi  hatten  hämolytische  Cobralecithide  auch  im 
Tierversuch  giftig  gefunden.  Ihre  Schlussfolgerung,  dass  Verf.  nicht  reine 
Lösungen  des  Lecithids  in  Händen  gehabt  habe,  wird  von  ihm  abgelehnt, 
da  er  Lecithide  untersucht  hat,  die  auch  in  grosser  Konzentration  Mäuse 
nicht  töten.  Die  Resultate  der  Verff.  finden  in  Abweichungen  der  Methodik 
ihre  Erklärung.  Wenn  Neurotoxin,  das  dem  hämolytischen  Lecithid  bei- 
gemengt ist,  anders  wie  Neurotoxin  allein  im  Tierkörper  wirkt,  so  braucht 
das  nicht  auf  der  Bindung  des  Lecithins  an  das  Neurotoxin  zu  beruhen,  wie 
Morgenroth  und  Carpi  glauben,  vielmehr  kann  das  im  Lecithid  gelöste 
Neurotoxin  durch  die  Veränderung  des  Milieu  Wirkungsänderungen  erfahren 
haben  Martin  Jacoby. 

560.  Peritz,  Georg  (II.  med.  Klinik,  Berlin).  —  „Lwes,  Tabes  und  Paralyse 
in  ihren  ätiologischen  und  therapeutischen  Beziehungen  zum  Lecithin.'^ 
Berl.  Klin.  Woch.,  H.  2,  Jan.  1908. 

Auf  Grund  von  mehreren  günstigen  Resultaten  bei  der  Behandlung 
von  Tabikern  mittelst  intramuskulärer  Injektionen  von  Lecithin  stellt  Verf. 
die  Hypothese  auf,  dass  die  im  Blute  kreisenden  Luestoxine  der  Tabiker 
aus  dem  Darm  resorbierte  Lecithinmengen  wegfangen  und  so  den  Organen, 
speziell  den  nervösen  Zentralorganen,  das  zum  Ersatz  nötige  Lecithin  ent- 
ziehen; die  Zuführung  von  Lecithin  in  Form  der  Injektionen  verhindere 
diese  Schädigung.  Das  vorliegende  Material  ist  kein  sehr  grosses  und  die 
Resultate  sind  nicht  einheitlich.  Gewisse  Tatsachen  sprechen  jedoch  zugunsten 
der  Hypothese  des  Verfs. :  durch  die  Lecithininjektionen  wurde  das  Schwinden 
der  vorher  stark  positiven  Wassermannschen  Reaktion  herbeigeführt,  aller- 
dings bisher  nur  in  einem  Falle;  bei  einem  Tabiker  und  einer  Tabischen 
wurde  durch  dieses  Verfahren  eine  erhebliche  Verminderung  der  Lecithin- 
ausscheidung  im  Kot  bewirkt.  Auch  die  Tatsache,  dass  die  Lecithinaus- 
scheidung  der  Erkrankten,  wie  die  Untersuchung  eines  Tabikers  und  eines 
Taboparalytikers  ergab,  sich  gegenüber  der  Norm  als  bedeutend  erhöht  er- 
wies, konnte  Verf.  für  seine  Theorie  verwerten.  Schreuer. 

561.  Bassenge,  R.  (Hydrotherap.  Inst.  d.  Univ.  Berlin).  —  „Über  eine 
bakteriologisch  interessante  Eigenschaft  des  Lecithins."'  Dtsch.  Med. 
Woch.,  H.  4,  Jan.  1908. 
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Wenn  in  sterile  Lecithinemulsion  ]  :  100  Typhusbakterien  in  reich- 
licher Menge  zur  Aussaat  gebracht  wurden,  fand  sofortige  Auflösung  der 
Bakterien  statt.  Sie  schrumpften  und  zerfielen  in  einzelne  stark  licht- 
brechende Granula.  In  Emulsion  1  :  1000  trat  der  Zerfall  erst  in  30  bis 
60  Minuten  auf;  es  fanden  sich  hier  aber  noch  gut  erhaltene  Bakterien. 
Gering  war  die  Wirkung  einer  Emulsion  1  :  10000.  Wenn  man  von  den 
verschiedenen  mit  Typhus  beschickten  Emulsionen  Proben  in  Bouillon- 
röhrchen  übertrug,  so  ergab  sich,  dass  die  Emulsion  1  :  100  steril  blieb, 
1  :  1000  deutlich  Wachstumshemmung  zeigte,  während  1  :  10000  nor- 
males Verhalten  aufwies.  Durch  Vorbehandlung  mit  Typhus-Lecithinemulsion 
Immunität  zu  erzeugen,  gelang  nicht.  Dagegen  wurde  durch  Abschwemmen 
24  stündiger  Typhus-Agarkulturen  mit  Lecithinemulsion  und  Behandlung 
des  Produktes  mit  Chloroform  in  dem  wässerigen  Rückstand  ein  zur 
Immunisierung  brauchbares  Toxin  erhalten.  Pincussohn. 


Immunität. 

562.  Landsteiner,  K.  und  Reich,  M.  —  „Über  den  Immunisierungs- 
prozess^     Zeitschr.  f.  Hyg.,  1907,  Bd.  58.  p.  213. 

Im  Anschluss  an  frühere  Untersuchungen  werden  in  mehreren 
Richtungen  Unterschiede  zwischen  den  normalen  und  Immunagglutininen 
des  Serums  nachgewiesen. 

Die  normalen  Agglutinine  werden  leichter  von  Eiweisskörpern 
absorbiert,  sie  sind  weniger  hitzebeständig  und  weniger  spezifisch  als  die 
Immunagglutinine,  ihre  Verbmdungen  mit  der  agglutinabeln  Substanz  sind 
leichter  spaltbar.  Die  höhere  Spezifizität  und  grössere  Avidität  der  Immun- 
antikörper ist  wahrscheinlich  für  ihre  Funktion  bedeutungsvoll.  (Die  An- 
nahme des  Vorkommens  sehr  spezifischer  Stoffe  im  normalen  Serum  wird 
widerlegt.) 

Nach  diesen  Ermittelungen  kann  die  Produktion  der  Immunkörper  nicht 
einfach  auf  einer  Steigerung,  sondern  muss  auf  einer  Abänderungnormaler  Pro- 
zesse beruhen;  es  sind  die  Immunkörper  neugebildete  Stoffe,  die  ihre  Beschaff en- 
heitauchnoch  während  des  Verlaufes  derlmmunisierungändemundderlmmuni- 
sierungsprozess  muss  als  ein  Anpassungsvorgang  angesehen  werden,  der 
sich  aus  einzelnen  Reaktionen  zusammensetzt,  die  schUesslich  zu  der  Bildung 
spezifisch  adaptierter  Antikörper  führen. 

Vermutlich  ist  die  Antikörperbildung  nur  ein  spezieller  Fall  eines 
allgemein  gültigen  Anpassungsgesetzes.  Autoreferat. 

563.  Rosenan,  M.  J.  und  Anderson,  J.  F,  (Hyg.  Lab.,  U.  S.  Public  Health 
and  Mar.  Hosp.  Service).  —  „Further  siudies  upon  hypersuscepfibility 
and  itnmunity.''  Joum.  of  Med.  Research,  Bd.  XVI,  p.  381—418,  Juli 
1907. 

Die  Injektion  eines  fremden  Proteids  bedingt  starke  Veränderungen 
des  zentralen  Nervensystems.  Meerschweinchen  können  durch  in  das  Herz 
injiziertes  Pferdeserum  reaktionsfähig  gemacht  werden,  somit  spielen  die 
Zellen  des  Bauchfelles  und  andere  bei  diesem  Vorgange  keine  Rolle.  Das 
mit  Ammoniumsulfat  erhaltene  Filtrat  des  Pferdeserums  bringt  eine  Empfind- 
lichkeit zustande,  welche  durch  Formaldehyd  nicht  beeinträchtigt  wird. 
Durch  einen  CoUodiumsack  dringt  die  erregende  Substanz  nicht.  Verschiedene 
Fermente  und  Substanzen  beeinflussen  dieselbe  nicht. 
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Die  mit  Pferdeserum  behandelten  Meerschweinchen  reagieren  nicht 
auf  eine  zweite  Injektion  von  anderen  Proteiden.  Sind  solche  Proteide 
vorerst  benutzt  worden,  so  übt  das  Pferdeserum  keine  Wirkung  aus.  Die 
Sera  des  Hundes,  Katze,  Rindes  und  Schweines  wirken  wie  das  Pferde- 
serum. Einfache  albuminöse  Körper  (Pepton)  scheinen  nur  einen  geringen 
Einfluss  zu  entfalten.  Die  niedrigen  N- Verbindungen  (Leucin,  Tyrosin) 
besitzen  gar  keine  sensibilisierenden  Eigenschaften.  Es  wäre  vielleicht 
möglich,  physiologisch  auf  diese  Weise  die  Proteide  zu  unterscheiden. 

Die  Überempfindlichkeit  wird  auf  die  jungen  Tiere  durch  die  Mutter 
allein  übertragen.  Die  Übertragung  kommt  zustande,  ob  die  Mutter  vor 
oder  nach  der  Befruchtung  sensibilisiert  wird. 

Die  Überempfindlichkeit  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  den  Aggressinen. 
Sauerstoff  übt  keinen  Einfluss  auf  die  Überempfindlichkeit  aus.  Das  gleiche 
gilt  von  dem  Diphtherie-  und  Tetanustoxin  und  der  Entfernung  der  Müz 
und  Schilddrüse. 

Mit  Extrakten  der  Bakterienzelle  konnte  leicht  eine  Überempfindlich- 
keit erzeugt  werden.  Sie  spielt  bei  dem  Zustandekommen  der  Immunität 
eine  wichtige  Rolle.  Es  dauert  10 — 14  Tage,  ehe  ein  Tier  gegen  ein 
fremdes  Proteid  sensibilisiert  ist.  Eine  gleiche  Anzahl  von  Tagen  dauert  es, 
ehe  die  Infektionskrankheiten  zum  Ausdrucke  kommen.  Vielleicht  kann  die 
Inkubationsperiode  auf  einen  solchen  Überempfindlichkeitsvorgang  zurück- 
geführt werden.  B.-O. 

664.  Friedcmann,  U.    (Hygien.  Inst.  d.  Univ.,  Berlin).    — -    ^Vber  passive 
Überempfindlichkeit^     Münch.  Med.  Woch.,  1907,  No.  49. 

Werden  Meerschweine  durch  einmalige  Injektion  ganz  geringer  Mengen 
von  Pferdeserum  (resp.  Diphtherietoxin-Antitoxingemischen)  gegen  Pferdeserum 
überempfindlich  gemacht,  so  gewinnt  das  Serum  dieser  Tiere  die  Fähigkeit, 
die  Überempfindlichkeit  auf  normale  Tiere  zu  übertragen.  Das  Experiment 
hat  aber  nur  dann  Erfolg,  wenn  die  Injektion  des  Serums  der  über- 
empfindlichen  Tiere  mindestens  24  Stunden  vor  der  Injektion  des  Pferde- 
serums erfolgt.  Offenbar  besitzen  die  Antikörper,  welche  die  Über- 
empfindlichkeit bedingen,  auch  Affinitäten  zu  Oewebsbestandteilen,  und  die 
Bindung  an  diese  ist  die  Vorbedingung  für  das  Phänomen  der  Über- 
empfindlichkeit. Manche  Giftwirkungen  sind  vielleicht  auf  die  schnelle 
Bildung  anaphylaktisierender  Antikörper  zurückzuführen,  speziell  könnte 
dieser  Faktor  bei  der  Aggressin Wirkung  eine  Rolle  spielen;  es  muss  auch 
an  die  Möglichkeit  gedacht  werden,  dass  es  eine  Immunität  gegen  die 
anaphylaktisierenden  Antikörper  gibt.  Eine  Übertragung  der  Tuberkulin- 
Überempfindlichkeit  durch  das  Serum  tuberkulöser  Meerschweine  auf  gesunde 
Tiere  gelang  nicht.  Autoreferat. 

565.  Gay,  F.  P.  und  Southard,  E.  E.  —  „On  serum  anaphylaxis  in  the 
guinea-pig.*'  Journ.  of  Med.  Research,  Bd.  XVI.  p.  143—177.  1907. 
Die  Empfindlichkeit  gegen  die  Intoxikation  mit  Pferdeserum,  welche 
Meerschweinchen  zeigen,  wenn  sie  vorher  mit  Pferdeserum  behandelt 
worden  sind,  wird  auf  die  Zurückhaltung  eines  Bestandteiles  des  Serums, 
welchem  der  Name  Anaphylaktion  gegeben  wird,  zurückgeführt.  Die  der 
zweiten  Injektion  folgende  Intoxikation  beruht  auf  anderen  Paktoren.  Die 
Reaktion  ist  eine  zelluläre. 
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Die  toxische  Periode  wird  von  Läsionen  begleitet,  welche  sich  haupt- 
sächlich durch  Blutungen  kundgeben.  Das  Kapillarendothel  ist  zugleich 
fettig  entartet.  B.-O. 

566.  Gnillain,  6.,  Boidin,  L.  und  Fiessinger,  X.  (Lab.  d.  M.  Chauffard  a 
Thöpital,  Cochin).  —  ^Proprietis  des  humeurs  du  lapin  immunisf  avec 
le  serum  d'un  malade  gueri  du  charbon.**  Soc.  biol.,  Bd.  63,  H.  29, 
Okt  1907. 

Verff.  konnten  bei  ihren  Versuchen,  zu  welchen  sie  das  Material  von 
einer  menschlichen  Infektion  verwendeten,  bereits  bekannte  Tatsachen  be- 
stätigen: Injektion  mit  Serum  eines  gegen  Milzbrand  immunisierten  Tieres^ 
vor  oder  kurz  nach  Einverleibung  der  Milzbrandbazillen  kann  den  Ausbruch 
der  Krankheit  verhindern.  Beim  Kaninchen  lässt  sich  schnelle  intensive 
und  dauerhafte  aktive  wie  passive  Immunität  erzeugen. 

Pincussohn. 

567.  Landsteiner,  K.,  Hflller,  R.  und  Poetzl,  0.  —  „Zur  Frage  der 
KomplementbindungsreaJäionen  bei  Syphilis.*"  Wien.  Klin.  Woch.,  1907» 
No.  50. 

I.  Durch  die  von  zahlreichen  Autoren  ausgeführten  Untersuchungen 
ist  der  praktisch-diagnostische  Wert  dieser  Reaktion  zweifellos 
geworden;  in  theoretischer  Beziehung  bedürfen  hingegen  die  ur- 
sprünglichen Ansichten  von  Wassermann  und  seinen  Mitarbeitern 
einer  Änderung,  da  es  als  sicher  festgestellt  gelten  kann,  dass 
ähnliche  Reaktionen  wie  zwischen  Syphilisserum  und  Syphilis- 
gewebe, auch  zwischen  Extrakten  normaler  Gewebe  und  dem 
Serum  der  Luetiker  stattfinden.  Die  Autoren  konnten  nun  fest- 
stellen, dass  die  Reaktionen  sich  auch  mit  normalen  alkoholischen 
Organextrakten  ausführen  lassen,  ein  Umstand,  der  darauf  hin- 
deutet, dass  der  mit  dem  Serum  in  Reaktion  tretende  Stoff  ein 
fettartiger  sein  dürfte.  Die  Anwendung  der  alkoholischen  Extrakte 
ist  für  die  praktische  Ausführung  der  Syphilisreaktion  sehr  ver- 
wendbar und  gewährt  gegenüber  der  ursprünglichen  Methode  den 
Vorteil  auf  das  schwierig  zu  beschaffende,  ungleichwertige  syphi- 
litische Gewebe  verzichten  zu  können. 
IL  Ahnlich  wie  früher  bei  der  Dourineinfektion,  fanden  die  Autoren 
jetzt  bei  Infektionen  mit  Tryp.  gambiense  komplementbindende 
Stoffe  im  Serum,  so  dass  die  Vermutung  nahe  liegt,  es  möchte 
diese  Art  von  Serumreaktion  für  eine  Anzahl  von  Protozoen- 
erkrankungen (Spirillen-,  Trypanosomenerkrankungou)  charakte- 
ristisch sein.  Autoreferat. 

568.  Wolff-Eisner,  A.  und  Teichmann,  Fr.  —  ^Die  prognostische  Be- 
deutung der  konjunktivdien  und  kutanen  Tuberkidinreäktion.*^  Berl. 
Klin.  W^och.,  1908,  Xo.  2. 

Der  Pirquetschen  Kutan-  und  Wolff-Eisnerschen  Konjunktivaireaktion 
kommt  neben  der  diagnostischen  besonders  auch  eine  prognostische  Be- 
deutung zu.  Eine  lebhafte  Reaktion  findet  sich  bei  initialen  Tuberkulosen 
und  solchen  späterer  Stadien  mit  günstigem  Verlauf.  Ungünstig  verlaufende 
Fälle  zeigen  eine  schnell  einsetzende,  schwache  Reaktion,  während  klinisch 
nicht  aktive  Tuberkulosen  durch  den  Typus  der  Spät-  und  Dauerrenktion 
gekennzeichnet  sind. 
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Zur  theoretischen  Erklärung  der  Reaktion  nehmen  die  Verff.  an,  dass 
der  Organismus  unter  der  Einwirkung  von  Tuberkelbazillen  Stoffe  (ßakterio- 
lysine)  bildet,  die  aus  den  Bazillensplittern  des  Tuberkulins  Gifte  in 
Freiheit  setzen. 

Die  Reaktion  selbst  ist  ein  komplexes  Phänomen,  das  sich  zusammen- 
setzt aus  dieser  Lyse  der  Bazillentrtimmer  und  aus  der  Wirkung  der  da- 
durch freigemachten  Gifte.  Meyerstein,  Strassburg. 

569.  van  Loghem,  J.  J.  (Hygien.-bakteriol.  Inst.  d.  Univ.,  Amsterdam).  — 
rfÄgglutinationS'  und  Komplementablenkungsversitche  mit  Typhus- 
immunsera.  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  AgglutinationsJiemmungefi 
und  zur  Kenntnis  des  Typhu^diagnosticum  nach  Ficker."*  Centrbl.  f. 
Hakt.,  1907,  Bd.  45,  p.  539. 

Frische  Typhusimmunsera  oder  Patientensera  zeigen  häufig  in  stärkeren 
Konzentrationen  Hemmungszonen.  Diese  stehen  wahrscheinlich  mit  dem 
Vorhandensein  einer  komplementartigen  Substanz  in  Zusammenhang,  denn 
sie  verschwinden  schon  durch  Stehen  bei  niederer  Temperatur,  Erwärmen 
auf  56®,  und  können  durch  Hinzufügen  von  frischem  normalem  Serum  wieder 
hervorgerufen  werden.  Beim  Fickerschen  Diagnosticum  treten  die  Hemmungs- 
zonen nicht  in  die  Erscheinung.  Verf.  erklärt  dies  dadurch,  dass  das  Diagnosticum 
im  Gegensatz  zu  lebenden  Bakterien  Komplement  nicht  bindet.  Die  durch  Er- 
hitzen auf  65  ®  hervorgerufenen  Hemmungszonen  können  nicht  durch  Agglu- 
tinoidbildung  im  Sinne  der  Seitenkettentheorie  erklärt  werden.  Es  handelt  sich 
dabei  nicht  um  die  isolierte  Zerstörung  der  fällenden  Gruppe  des  Aggluti- 
nins,  sondern  um  das  Auftreten  einer  hemmenden  Substanz.  Es  geht  dies 
daraus  hervor,  dass  die  erhitzten  Sera  bei  Anwendung  des  Fickerschen 
Diagnosticums  keine  Hemmungszonen  aufweisen. 

U.  Friedemann,  Berlin. 

570.  Klemens  und  Mahler  (I.  dtsch.  med.  Univ.-Klin.,  Prag).  —  „  Über  die 
Agglutifiationskraft  menschlicher  Blutsera  für  Arten  der  Typhus- 
gattung  und  der  Coligattung,*^  Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  58,  H.  2,  Jan.  1908. 

Schlusssätze  der  Verff.: 

I.  Ikterische  Blutsera  von  Kranken,  die  an  keiner  Coliinfektion  leiden, 
besitzen  für  Arten  der  Coligattung  keine  höhere  Agglutinationskraft, 
als  nicht  ikterische. 
II.  Typhoiden  Erkrankungen  entstammende  Blutsera  des  Menschen 
und  die  mittelst  der  Arten  der  Typhusgattung  erzeugten  tierischen 
Immunsera  besitzen  spezifische  Agglutinine  ausschliesslich  für  die 
Arten  dieser  Gattung. 
III.  Von  ^menschlichen  und  tierischen  Coliinfektionen  herrührende  Sera 
agglutinieren  spezifisch  ausschliesslich  Arten  der  Coligattung. 

Friedberger,  Königsberg  i.  Pr. 

671.  Dorset,  M.,  McBryde,  C.  N.  und  Niles,  W.  B.  —  „Further  experi- 
ments  conceming  the  prodiu;tion  of  immunity  front  hog  cholera.*"  l\  S. 
Dep.  Agric,  Bur.  Anim.  Industry,  Bull.  102. 

Werden  gegen  Schweinecholera  immune  Schweine  mit  gewissen 
Mengen  von  Blut  eines  an  der  Cholera  erkrankten  Schweines  behandelt,  so 
gewinnt  das  Blut  der  ersten  Tiere  die  Kraft  nicht,  immune  Tiere  gegen 
anderweitig  tödlich  verlaufende  Gaben  von  die  Krankheit  erzeugendem  Blute 
jLu  schützen.     Die  eine  natürliche  Immunität  besitzenden  Tiere  können  ein 
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ebenso  kräftiges  Serum  abgeben  wie  solche,  welche  die  Krankheit  über- 
standen haben. 

Für  die  Hyperimmunisation  können  entweder  eine  grössere  Gabe,  oder 
mehrere  kleinere  benutzt  werden.  Solche  Schweine  behalten  die  Kraft, 
aktive  Sera  zu  liefern,  mehrere  Monate  bei.  20  cm^  des  Serums  genügen, 
um  nicht  immune  von  25 — 50  Pfd.  Gewicht  gegen  eine  tödliche  Gabe  des 
die  Krankheit  verursachenden  Blutes  zu  schützen. 

Die  Schweine  werden  durch  die  gewöhnlichen  Gaben  nicht  geschädigt. 

B.-O. 

572.  Wieos  (Med.  Univ.-Klin.,  Breslau).  —  „Über  die  .Antiferment" 
reaktion^  des  Blutes  und  ihre  Beziehungen  zur  opsonischen  Kraft  hei 
akuten  InfektionskranJtheiten^     Mtinch.  Med.  Woch  ,  No.  53,  Dez.  1907. 

Fortsetzung  der  früheren  Untersuchungen  (Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med., 
Bd.  XX,  p.  91).  Durch  Vergleichung  der  Schwankungen  der  Hemmungs- 
kraft (in  der  früheren  Arbeit  Hemmungstiter  genannt)  im  Blute  mit  den 
Schwankungen  der  opsonischen  Kraft  bei  akuten  Infektionskrankheiten, 
glaubt  Verf.  sich  zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  beide  in  einem  rezi- 
proken Verhältnis  zueinander  stehen.  W.  Wolff. 

573.  Cowic,  E).  M.  und  Chapin,  W.  S.  —  „Experiments  in  favor  of  the 
amhoceptor-complement  struciwre  of  the  Opsonin  of  normal  human 
serum  for  the  staphyhcoccu^s  albus,*^  Joum.  of  Med.  Research,  Bd.  XVII, 
p.  95-117,  Okt.  1907. 

Das  Opsonin  des  normalen  menschlichen  Serums  für  Staphylokokkus 
albus  besitzt  eine  Struktur  ähnlich  der  der  hämolytischen  und  bakterio- 
lytischen  Sera.  Seine  Wirksamkeit  beruht  auf  dem  Einflüsse  zweier  Sub- 
stanzen, welche  sich  wie  Komplement  und  Ambozeptor  verhalten. 

Durch  die  Hinzufügung  von  verdünntem,  nicht  erhitztem  Serum  kann 
das  Opsoninvermögen  des  erhitzten  normalen  Serums  wieder  hergestellt 
werden.  Wenn  vorher  mit  einer  genügenden  Anzahl  von  Staphylokokken 
behandelt,  gewinnt  es  seine  Aktivität  nicht  wieder.  B.-O. 

574.  Chapin,  W.  S.  und  Cowie,  D.  M.  —  „The  Separation  of  opsonic 
ambocepior  and  complement  in  the  cold.*^  Joum.  of  Med.  Research» 
Bd.  XVII,  p.  213  -  217,  Nov.  1907. 

Normales  menschliches  Serum  verliert  sein  opsonisches  Vermögen 
liegen  Staphylokokkus  albus,  wenn  eine  genügende  Anzahl  der  Staphylo- 
kokken bei  0®  C.  hinzugefügt  wird.  Ein  solches  Serum  kann  jedoch  er- 
hitztes Serum  noch  aktivieren.  Mit  normalem  Serum  bei  niedriger  Tempe- 
ratur behandelte  und  mit  kaltem  NaCl  gewaschene  Staphylokokken  behalten 
dieselbe  phagozytotische  Empfindlichkeit  bei.  Die  Resultate  begünstigen 
die  Ambozeptorkomplementthcorie  über  die  Struktur  der  Opsonine. 

B.O. 

575.  Calmette,  A.,  Breton^  M.  und  Petit,  G.  (Inst.  Pasteur,  Lille).  — 
rfinfluence  de  la  tuberculine  sur  la  phaqocytose  ,m  vivo^  du  hacille 
tuberculeux^     Soc.  bioL,  Bd.  63,  H.  29,  Okt.  1907. 

Einmalige  oder  wiederholte  subkutane  oder  intraperitoneale  Injektion 
von  Tuberkulin  erhöht  deutlich  die  phagocytäre  Kraft  der  Leukocyten 
gegenüber  dem  Tuberkelbazillus,  dagegen  wird  diese  durch  ein-  oder  mehr- 
malige Injektion  starker  Dosen  herabgesetzt.  Auf  die  Entwickelung  der 
Erkrankung  selbst  zeigte  sich  in  keinem  Falle  ein  Einfluss. 

Pincussohn. 


i 
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-S76.  Bine,  R.  und  Lissner,  H.  (Med.  Klin..  Heidelberg).  —  „Die  Technik 
der  Opsoninbestimmung  und  ihre  Anwendung  bei  Lungentuberkulose.'" 
Mtinch.  Med.  Woch.,  No.  51.  Dez.  1907. 

Genaue  Beschreibung  der  Technik.  Der  Verlauf  der  Kurve  des 
opsonischen  Index  bei  diagnostischen  und  therapeutischen  Tuberkulin- 
Impfungen  berechtigt  nur  bei  leichteren  Fällen  von  Lungentuberkulose  zu 
bestimmten  Schlüssen.  Die  Kurven  vorgeschrittener  Fälle  zeigen  zu  grosse 
Schwankungen,  die  Verff.  mit  Wright  den  ständig  stattfindenden  Autoin- 
okulationen mit  Tuberkulotoxinen  zuschreiben.  W.  Wolf  f. 

677.  Fisher,  J.  W.  (Connecticut  Hosp.  for  the  Insane).  —  „A  study  of 
agglutination^     Journ.  of  Med.  Research.  1907,  Bd.  XVI,  p.  203—218. 

Der  Gebrauch  von  mehr  als  einem  Mikroorganismus  bei  der  Immunisation 
verringert  die  für  jeden  der  Bazillen  gebildeten  Agglutinine. 

Die  Agglutlninreaktion  ist  bei  der  Differenzierung  von  Darmorganismen 
von  nur  geringem  Werte.  Die  Aufnahme  eines  mehrfachen  Immun- 
Serums  durch  einen  der  immunisierenden  Organismen  verringerte  oft  sehr 
merklich  die  Agglutinationsreaktion  der  anderen  Organismen. 

Normales  menschliches  und  Tierserum  enthält  oft  Agglutinine  für  ein 
^der  mehrere  Organismen  in  einer  Verdünnung  von  1 :  2000.  Die  Reaktion 
eines  Serums  sollte  zuerst  bestimmt  werden,  ehe  dasselbe  für  Versuche 
gebraucht  wird.  B.-O. 

578.  Torrey,  J.  C.  (Cornell  Univ.  Med.  CoUege).  —  „Ägglutinins  and 
precipitins  in  antigonococcic  serum.**  Journ.  of  Med.  Research,  1907, 
Bd.  XVI,  p.  329—358. 

Die  mit  Gonokokkenkulturen  inokulierten  Kaninchen  bildeten  spezi- 
fische Agglutinine  und  Präzipitine.  Normales  Kaninchenserum  enthält  eine 
verschiedene  Menge  eines  solchen  Agglutinins.  Bei  der  Agglutination  mit 
verschiedenen  Gonokokkusjmmunsera  zeigten  die  Gonokokkuskulturen  grosse 
Unterschiede.  Nach  einer  einzigen  Inokulation  bildeten  einige  Kulturen 
eine  grosse  Agglutininmenge  und  andere  gar  keine. 

Antigonokokkussera  enthalten  spezifische  Präzipitine  für  Gonokokkus. 
Auch  findet  man  einige  Präzipitine  für  Meningokokkus,  aber  keine  für 
M.  catarrhalis  oder  Staphylokokkus.  B.-O. 

Cytotoxine  und  Präoipitine. 

579.  Landsteiner,  K.  und  Raabitschek,  H.  —  „Beobachtungen  über  Hämo- 
lyse  und  Hämagglutination^  Centrbl.  f.  Bakt.,  Bd.  45,  p.  660,  Dez. 
1907. 

I.  Aus  Trypanosomen  lassen  sich  hämolytische  Substanzen  extrahieren, 
die  nach  ihrer  Löslichkeit  in  Alkohol  Lipoide  sein  dürften.  Es  ist 
nicht  zu  sagen,  ob  diese  Stolle  für  die  anämischen  Erscheinungen 
bei  Trypanosomenerkrankungen  verantwortlich  zu  machen  sind. 
II.  Alkohollösliche,  wahrscheinlich  fettartige,  hämolytische  Stoffe 
können  aus  Bakterien  und  deren  Kulturfiltraten  gewonnen  werden. 
III.  In  Samen  mehrerer  Papilionaceen  wie  Bohnen,  Erbsen,  Linsen, 
Wicken  sind  Agglutinine  vorhanden,  die  dem  Abrin  und  Ricin  in 
dieser  Beziehung  ähnlich  sind,  aber  durch  ihre  Ungiftigkeit 
eine  besondere  Stellung  einnehmen.  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
starke  Hämagglutinine  der  toxischen  Eigenschaften  entbehren 
können.  Autoreferat. 
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580.  Froili,  G.  (Lab.  de  Thöspital  Borötonneau).  —  nSemolyse  exp4H- 
mentale  a  frigore.''     Soc.  bioL.  Bd.  63,  H.  36.  Dez.  1907. 

Toxine  (z.  ß.  von  Typhus,  Paratyphus,  Staphylokokkus,  Pneumo- 
kokkus, Diphtherie,  Tuberkulin,  nicht  dagegen  Tetanus),  ebenso  Harnstoft, 
aueh  Ammonchlorid  vermögen  Komplement  zu  binden  und  so  anti- 
hämolytisch  zu  wirken.  Verf.  fand,  dass  eine  Komplementbindung  durch 
NH4CI  nur  in  der  Wärme  eintrat,  so  dass  Hämolyse  verhindert  wurde,  in 
der  Kälte  dagegen  fand  zwischen  Komplement  und  dem  untersuchten  Salz 
eine  Bindung  nicht  statt,  so  dass  Hämolyse  auftrat. 

Pincussohn. 

581.  Weil,  R.  (Cornell  Univ.  Med.  College).  —  nHemolytic  properties  of 
organ  and  tumor  extracts.*"  Journ.  of  Med.  Research,  1907,  Bd.  XVI, 
p.  287—306. 

Die  Extrakte  normaler  Organe  (Leber,  Niere)  hämolysieren  die  roten 
Zellen  von  Tieren  derselben  Art,  docli  schwankt  die  Kraft  derselben  inner- 
halb weiter  Grenzen.  Durch  Entfernung  allen  Blutes  wird  das  hämo- 
lytische Vermögen  derselben  stark  herabgesetzt.  Hinzufügung  von  Blut 
oder  von  Leukozyten  und  Serum  verringert  die  Hämolyse  der  blutfreien 
Extrakte;  Hinzufügung  von  roten  Körperchen  vermehrt  sie. 

Gewächse  besitzen  eine  verschiedliche  hämolytische  Kraft.  Es  kommt 
hierbei  darauf  an,  ob  dieselben  entartet  sind  oder  nicht.  Nicht  nekrotische 
Tumoren  entfalten  ein  geringeres  autohämoiytisches  Vermögen. 

Die  Anämie  bei  bösartigen  Tumoren  beruht  wahrscheinlich  auf  der 
hämolytischen  und  toxischen  Wirkung  der  Produkte  der  Nekrose. 

•  B.-O. 

582.  MfiUer,  Paul  Th.  (Hygien.  Inst.  d.  Univ.,  Graz).  —  „Ävidität88tf4dien 
an  Hämolysinen  und  Ägglutininen^"  Arch.  f.  Hyg.,  1907,  Bd.  54, 
p.  62. 

Verf.  fasst  seine  Untersuchungen  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  Im  Verlauf  der  Immunisierung  findet  eine  allmähliche  Aviditäts- 
steigerung  der  produzierten  Antikörper  statt,  welche  sich,  je  nach 
der  Natur  derselben,  bzw.  nach  der  Art  der  Prüfung  entweder  in 
einer  Steigerung  der  Reaktionsgeschwindigkeit  mit  dem  betreffen- 
den Antigen  äussert,  oder  aber  in  einer  vermehrten  Bindungs- 
oder Absorptionskraft  für  das  letztere,  wobei  demgemäss  die  Werte 
der  Absorptionsquotienten  sich  immer  mehr  der  Einheit  nähern. 

2.  Die  allmähliche  Aviditätssteigerung  bzw.  die  Produktion  von  Anti- 
körpern mit  immer  zunehmender  Avidität  hat  zur  notwendigen 
Folge,  dass  in  dem  Serum  stets  gleichzeitig  Substanzen  von  höchst 
verschiedenem  Affinitätsgrade  vorhanden  sind  (bzw.  sein  können); 
nämlich  neben  älteren,  aus  der  ersten  Periode  der  Immunisierung 
stammenden  und  daher  noch  wenig  aviden  auch  jüngere,  mit 
hoher  Avidität  begabte  Antikörper. 

3.  Infolgedessen  werden  bei  einem  Zusatz  von  Antigen  zu  einem 
solchen  Serum  zunächst  die  avidesten  Fraktionen  der  Antikörper 
gebunden  und  mit  Beschlag  belegt  werden,  während  die  weniger 
aviden  im  freien  Zustand  zurückbleiben.  Wird  dann  der  Ab- 
sorptionsversuch unter  erneutem  Zusatz  von  Antigen  wiederholt, 
80  äussert  sich  die  geringere  Avidität  der  zurückgebliebenen  Anti- 
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körper  in  einer    relativen    oder  absoluten,    oft  sehr    beträchtlichen 
Abnahme  des  Absorptionskoeffizienten. 

U.  Priedemann,  Berlin. 
583.  V.  Bergmann,  G.  und    Savini,  E.    (IL  med.  Klin.,  Berlin).    —    „Da* 
hämolytische  Hemmungsphänomen  bei  Phosphorvergiftung  und  anderen 
pathologischen  Prozessen,^     Zeitschr.  f.  exper.  Path.,  Bd.  IV,  p.  816  bis 
829,  Dez.  1907. 

VerfiF.  finden,  dass  bei  gewissen  pathologischen  Prozessen,  vor  allem  der 
Phosphorvergiftung,  bei  denen  man  Komplementschwund  bisher  annahm,  es 
sich  um  eine  intravitale  Bindung  freien  Komplementes  an  antikomplemen- 
tär wirkende  Stoffe  handelt.  Analog  den  Krankheitsprozessen,  bei  denen  die 
Verff.  im  Serum  antikomplementäre,  d.  h.  die  Hämolyse  hemmende  Stoffe 
gefunden  hatten  (bei  Urämie,  Sepsis,  Karzinomatose  u.  a.),  die  schliesslich 
das  Komplement  ihres  eigenen  Serums  binden,  konnten  die  Autoren  bei 
Phosphorvergiftung  das  Auftreten  komplementärer  Stoffe  und  ihren  Zu- 
sammenhang mit  der  Fixation  des  freien  Komplements  nachweisen. 

Sie  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  vergiftete  Leber  Antigen 
Jiefert,  dies  Antigen  Immunkörper  erzeugt,  und  beide  zusammen  das 
Komplement  fixieren.  Es  wären  dies  Auto-Antikörper,  d.  h.  Immunitats- 
vorgänge,  ausgelöst  durch  Substanzen  des  eigenen  Körpers. 

Mohr. 

^84.  Eentzler,  Julius  (Lab.  d.  I.  Med.  Klin.,  Budapest).  —  „Beitrag  eur 
Hämolysinbüdung  der  TyphusbaziUen.**  Centrbl.  f.  Bakt.,  1907,  Bd.  45, 
p.  536. 

Unter  sieben  untersuchten  Typhusstämmen  bildete  nur  einer  ein  lös- 
liches Hämolysin.  Man  kann  dasselbe  leicht  erhalten  durch  Filtrieren  mit 
mehrfachen  Lagen  Filtrierpapier,  bei  der  Filtration  durch  Tonkerzen 
schwächt  es  sich  ab.  Das  Hämolysin  ist  resistent  gegen  Erwärmung  auf 
-60°;  durch  Kochen  wird  es  zerstört.  Spezifische  Antikörperbildung  war 
nicht  möglich.  U.  Priedemann,  Berlin. 

585.  Cantacnzöne,  J.  —  „Apparition  de  pricipitines  dans  le  sang  conse- 
cutivement  ä  Vinoculaiion  de  s4rum  normal  par  la  voie  stomaccUe.*^ 
Soc.  biol,  Bd.  63,  H.  29,  Okt.  1907. 

Verf.  gab  Kaninchen  mit  der  Schlundsonde  Pferdeserum  und  konnte 
in  16  von  21  Fällen  ein  Präcipitin  im  Blut  der  Kaninchen  nachweisen. 
Die  Präcipitine  erscheinen  erst  am  9.  Tag  und  sind  dann  nur  wenige  Tage 
nachzuweisen.  Präcipitierende  Kraft  des  Serums  war  '/j,  bis  ^/j^.  Im 
Blut  hat  Verf.  noch  folgende  Beobachtungen  gemacht:  24  Stunden  nach 
der  Eingabe  zeigten  sämtliche  Polynukleäre  kleine  pseudoeosinophile  Granu- 
lationen, vom  6. — 8.  Tag  waren  fast  alle  von  grossen  eosinophilen  Granu- 
lationen angefüllt,  die  am  12.  Tag  wieder  durch  pseudoeosinophile  ersetzt 
wurden.     Nach  3  Wochen  waren  die  Polynukleären  wieder  normal. 

Mononukleäre  und  Lymphocyten  zeigten  vom  3.  Tag  an  deutliche 
Zunahme.  Diese  Veränderungen  fanden  sich  auch  in  den  Fällen,  wo  kein 
Präcipitin  gebildet  worden  war.  Milz,  Lymphdrüsen.  Knochenmark  zeigen 
die  gleichen  histologischen  Änderungen  wie  bei  subkutaner  Injektion,  haupt- 
sächlich enorme  Überproduktion  von  Mononukleären.  Pincussohn. 

586.  CastPOBUOVO,  G.  (Hyg.  Inst.,  Neapel).  —  „Sulla  formazione  di  anti- 
corpi   in   seguito    alV  ingestione   di   glufine  vegetale,^     (Über  die  Ent- 
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stehung  von  Antikörpern  nach  Darreichung  von  Pflanzenglutin  per  os.) 
Rif.  med.,  1907,  Bd.  22,  H.  34. 

Die  Wirkung  des  in  Weizen-,  Hafer-  und  Oerstenmehl  enthaltenen 
Klebers  wurde  in  der  Weise  an  Kaninchen  und  Hunden  nachgewiesen,  dass 
man  die  präzipitierende  Wirkung  des  aus  diesen  Tieren  gewonnenen 
Serums  auf  die  feinen  Aufschwemmungen  der  verschiedenen  Kleberarten 
nach  zweckmässiger  Filtrierung  der  letzteren  prüfte.  Dieser  biologische 
Nachweis  des  Präzipitationsvermögens  der  Sera  wurde  zunächst  bei  Dar- 
reichung des  gewöhnlichen  Putters  vorgenommen  und  später  mehrmals 
wiederholt  während  der  drei  Monate  währenden  Periode,  in  der  den  Tieren 
Kieber  dargereicht  wurde. 

Serum  und  Kleber  wurden  im  Verhältnis  von  1  :  20.  1  :  50,  1  :  100, 
1  :  1000  in  physiologischer  Kochsalzlösung  vermengt^  und  zwar  in  sterili- 
sierten Röhrchen,  die  6  Stunden  lang  im  Thermostaten  (38  ®  C.)  gehalten 
wurden.  Das  Serum  der  zu  4  Versuchsreihen  bestimmten  Tiere,  lö  an 
der  Zahl,  wies  keine  ausgesprochene  präzipitierende  Wirkung  auf  die  ver- 
schiedenen Kleberarten  auf  und  zwar  sowohl  bei  den  Vorversuchen  wie  bei 
den  nach  besonderer  Fütterung  vorgenommenen. 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  gelangt  Verf.  zu  folgendem  Schluss: 
Wenn  das  Pflanzenglutin  wohl  verdaut  und  assimiliert  wird,  erzeugt  es 
im  Blute  keine  mit  Hilfe  der  Präzipitationsreaktion  nachweisbare  spezifische 
Antikörper.  Autoreferat  (Ascoli). 

Pharmakologie  und  Toxikologie» 

o87.  D'Armao,  Domenico.  —  „Äwr  tintrodu^tion  des  m^dicaments  datis 
Vorganiame  au  moyen  de  l'electriciM.**  Arch.  d'filect.  med..  Okt.  1907; 
ref,  nach  Rev.  of  neurol.  and  psych.,   1907,  Xo.  12. 

Experimentelle  und  klinische  Beobachtungen  haben  gezeigt,  dass  ver- 
schiedene Medikamente  dem  tierischen  Körper  mittelst  Elektrizität  ein- 
verleibt werden  können,  und  sogar  in  so  grossen  Dosen,  dass  toxische  und 
tödliche  Wirkung  erzeugt  werden  konnten.  In  den  letzteren  Fällen  konnten 
sich  die  Beobachter  nicht  von  den  Vorteilen  der  Ionisation  überzeugen. 
Denn  derselbe  Beobachter  konnte  in  Fällen,  die  sich  zu  gleichen  schienen, 
mit  derselben  Technik  zu  verschiedenen  Resultaten  kommen.  Günstige 
Resultate  wurden  hauptsächlich  bei  Arthritiden  und  chronischen  Neuralgien 
^erhalten.  In  den  meisten  Fällen,  bei  denen  die  Ionisation  angewandt  war, 
konnte  man  sich  selbst  fragen,  ob  die  Einverleibung  derselben  Heilmittel 
mittelst  anderer  Methoden  (peroral,  rektal,  subkutan)  nicht  einfacher, 
billiger  und  ebenso  wirksam  gewesen  wäre.  Unbedingt  indiziert  ist  die 
therapeutische  Ionisation  nur,  wenn  diese  Methoden  vergebens  angewandt 
und  die  Galvanisation  selbst  auch  keine  befriedigenden  Resultate  ergeben 
hatte.  Es  müsste  nach  Verf.  von  grosser  Bedeutung  sein,  möglichst  viel 
klinische  Beobachtungen  über  die  Wirksamkeit  der  Methode  anzustellen, 
wobei,  soweit  möglich,  jeder  Fehlschluss  ausgeschlossen  werden  müsste. 
Eine  der  grössten  Schwierigkeiten  besteht  darin,  dass  es  unmöglich  ist.  die 
Wirkung  der  Ionen  der  Droguen  von  denen  des  galvanischen  Stromes  zu 
unterscheiden.  In  manchen  Fällen  wurden  Stromuitensitäten  über  2ö  M.-A. 
von  den  Patienten  nicht  vertragen,  auch  wenn  die  Haut  von  normaler 
Beschaffenheit  war.  Man  muss  daher  bei  diesbezüglichen  Versuchen  nicht 
nur  alle  Einzelheiten  der  Technik,  sondern  auch  die  Beschaffenheit  der  zu 
benatzenden  Hautpartien  genau  bestimmen.  W.  Wolff. 
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588.  Wffler,  J.  und  Mhs,  K.  (Hyg.  Inst..  Greifswald).  —  „Die  H&iung 
der  experimentellen  Nagana  (Tsetse-Krankheit).'*  Dtsch.  Med,  Woch,^ 
H.  1,  Jan.  1908. 

Verff.  konnten  durch  einmalige  Darreichung  hoher  Arsengaben  (0,01 
Acid.  arsenic.  pro  kg)  oder  durch  wiederholte  Gaben  kleinerer  Dosen  (0,006  Acid. 
arsenic.  pro  kg)  erreichen,  dass  Meerschweinchen,  welche  mit  Nagana  infisieri 
wurden,    nicht   erkrankten    und    dauernd  gesund  blieben.     Es  wurde  eine 

Lösung  von  1  g  Acid.  arsenic.   in  10  cm*  —  NaOH  angewandt,  zu  welcher 

nach  der  Lösung  10  cm'  —  HCl  und  Wasser  bis  zum  Volum  von  1  1  zu- 
gesetzt wurde.  Arsenvergiftung  trat  nicht  auf.  Nur  bei  sehr  schlecht  ge- 
nährten Meerschweinchen  sahen  die  Verff.  eine  geringe  Widerstandskraft 
gegen  Arsengaben. 

4  Kaninchen,  welche  12  Tage  vorher  mit  Trypanosomen  infiziert 
worden  waren  und  schwer  erkrankten^  erhielten  in  8 — lOtägigen  Zwischen- 
räumen 9— lOmal  intravenös  10  cm'  einer  Mischung,  die  0,1  ®/o  Natr. 
arsenic.  und  1.0  ^/o  Atoxyl  enthielt.  Die  Behandlung  wurde  gut  vertragen» 
6  —  7  Monate  nach  der  Behandlung  waren  die  Tiere  bis  auf  eins,  das  durch 
einen  Unfall  zugrunde  ging,  in  bestem  Ernährungszustand. 

Die  Verff.  empfehlen  nach  ihren  Versuchen  eine  Kombination  von 
0,004—0,006  Acid.  arsenic.  pro  kg  per  os,  0,01  Acid.  arsenic.  percutan 
als  1  ®/oige  Salbe  und  0,01  —  0,06  Atoxyl  pro  kg  subcutan.  Eine  Summie- 
rung der  verschiedenen  Giftwirkungen  findet  nicht  statt.  Es  wird  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  man  nicht  beim  Menschen  durch  Darreichung  von  arseniger 
Säure  in  Substanz,  nach  dem  Muster  der  Arsenik-Esser,  eine  Prophylaxe 
gegen  Trypanosomeninfektion  erzielen  könne.  E.  Blumenthal. 

589.  Maenider,  W.,  de  B.  und  Mathews,  S.  A.  (Lab.  of  Exp.  Therapeutics, 
Univ.  of  Chicago).  —  „A  further  study  of  the  action  of  magnesium 
sulphate  an  the  heart,**  Am.  Joum.  of  PhysioL,  Bd.  XX,  p.  323—329» 
Nov.  1907.     Siehe  Biophys.  C,  III,  No.  677. 

590.  Andropoff,  P.  W'.  (Pharmakol.  Lab.  d.  Milit.-Med.  Akad.,  St.  Petersburg). 
—  „Über  die  relative  Wirkung  der  ein-  und  vielaiomigen  Alkohole  der 
Fettreihe  auf  das  Herz  {des  Kaninchens).'*  Diss.,  Petersburg  1907. 
Siehe  Biophys.  C,  III,  No.  675. 

591.  Ffihner,  H.  (Pharm.  Inst.,  Würzburg).  —  „Curarestudien,  L  Die 
peripherische  Wirkung  des  Gktanidiyis."  Arch.  f.  exper.  Pathol.,  Bd.  50, 
p.  1,  Dez.  1907. 

Zurzeit  ist  die  Frage  offen,  ob  die  typische  Curarewirkung  in  der 
Peripherie  an  der  Muskelsubstanz  selbst,  wie  Langley  annimmt,  oder  inner- 
halb der  Muskelsubstanz  in  nervösen  Gebilden  ihren  Angriffspunkt  hat 
Verf.  benutzt  zur  erneuten  Prüfung  des  Angriffsortes  das  Quanidin,  dessen 
anfängliche  peripherisch  erregende  Wirkung  in  eine  zentrallähmende  über- 
geht, auf  welche  eine  periphere  Lähmung  folgt.  Die  Wirkung  beruht  auf 
dem  einwertigen  Guanidiniumion,  das  dem  Natriumion  entspricht. 

Die  periphere  Erregung  äussert  sich  beim  isolierten  Proschmuskel  in 
klonischen  Zuckungen,  die  nie  zu  einem  richtigen  Tetanus  verschmelzen, 
dagegen  bisweilen  eine  gewisse  Rhythmizität  aufweisen.     In  Verdünnungen 


-     195     — 

von  1  :  2000 — 1  :  4000  halten  sie  lange  an,  in  1  :  1000  hören  sie  nach 
einiger  Zeit  auf,  erscheinen  aber  wieder  bei  Übertragen  des  Muskels  in 
reine  Ringerlösung.     In  l^/^  Lösungen  sind  die  Zuckungen  minimal. 

Eine  1,1  ®/o  Lösung  des  Chlorid  ist  einer  0,7  ^/o  Kochsalzlösung  is- 
osmotisch.  Der  Muskel  wird  hierin  weniger  als  in  Kalium-  und  Ammonium- 
chlorid geschädigt,  dagegen  mehr  als  in  Natriumchlorid.  Die  schädigende 
Wirkung  wird  wie  dort  durch  Galciumchlorid  verringert. 

Auch  die  Muskelzuckungen  werden  durch  Calcium-  oder  Magnesium - 
Chlorid  gehemmt  und  aufgehoben,  sowie  lebende  Frösche  durch  vorherige 
intramuskuläre  Injektion  von  Calciumchlorid  dagegen  geschützt  bzw.  die 
vorhandenen  Zuckungen  unterdrückt  werden. 

Hat  man  Temporarien  mit  grösseren  Guanidindosen  vergiftet  und  nach 
1 — 2  Stunden  das  Stadium  der  peripheren  Lähmung  erreicht,  so  ist  die 
indirekte  Reizbarkeit  der  Muskeln  aufgehoben,  die  direkte  erhalten.  Legt 
man  nun  den  Muskel  in  Ringerlösung,  während  der  Nerv  im  wasserdampf- 
gesättigten  Raum  gehalten  wird,  so  kann  man  nach  mehr  oder  weniger 
langer  Zeit  (1,  2  bis  mehrere  Stunden)  durch  indirekte  Reizung  wieder 
Muskelzuckungen  auslösen.  Diese  Tatsache  beweist  den  peripheren  Angriffs- 
punkt der  lähmenden  Wirkung.  Einlegung  des  Nervstammes  in  die  Gift- 
lösung erzeugt  keine  Zuckungen.  War  noch  keine  vollständige  periphere 
Lähmung  eingetreten,  so  beobachtet  man  die  für  die  Nervend  Wirkung  des 
Curarins  charakteristischen  Ermüdungsreihen  bei  indirekter  Reizung  mit 
Einzelmduktionsschlägen.  Lähmung  und  Erregung  können  nebeneinander 
bestehen,  indem  der  Muskel  noch  Zuckungen  zeigt,  obwohl  er  vom  Nerven 
aus  schon  unerregbar  geworden  ist. 

Langley  hatte  durch  Curare  (leider  nicht  durch  reines  Gurarin)  die 
typischen  Nikotinkontraktionen  der  Muskeln  beim  Huhn  verhindern  resp. 
beseitigen  können.  Der  Versuch  gelang  ihm  auch  nach  anatomisch  er- 
wiesener Degeneration  der  intramuskulären  Nervenendigungen.  Er  schloss, 
dass  Nikotin  und  Curare  am  Muskel  selbst  angreifen  und  dass,  da  die  kon- 
traktile Substanz  des  Muskels  intakt  bleibt,  besonders  geartete  Stoffe  von 
den  Alkaloiden  beeinflusst  werden. 

Verf.  sah  nun  nach  Ischiadicusdegeneration  bei  Fröschen,  dass  der 
zugehörige  Muskel  noch  elektrisch  normal  reizbar  sein  kann,  während  die 
Guanidinlösung  keine  Erregung  mehr  hervorbringt  (13—16  Tage  nach 
Durchschneidung).  Umgekehrt  ist  längere  Zeit  nach  der  Durchschneidung 
der  Muskel  vom  Nerven  aus  elektrisch  völlig  unerregbar,  während  er  im 
Guanidin  zunächst  schwache  rhythmische,  später  typische  Zuckungen  zeigt. 

Da  nach  neueren  Untersuchungen  (0.  Schnitze)  etwa  vom  16.  Tage 
nach  der  Durchschneidung  an  eine  in  der  Peripherie  erscheinende  Nerven- 
regeneration eintreten  soll,  so  hält  der  Verf.  die  Guanidinwirkung  für  eine 
Nervenwirkung.  Das  wird  noch  dadurch  unterstützt,  dass  sie  durch 
Anelektrotonus  unterdrückt  wird  und  dass  die  nervenlosen  Teile  des  Sar- 
torius  keine  Guanidinzuckungen  zeigen.  Die  Wirkung  muss  danach  eine 
Wirkung  auf  die  Nervenenden  sein.  Da  die  Guanidinerregung  bei 
grösseren  Dosen  in  eine  curareartige  Lähmung,  wie  erwähnt,  übergeht, 
so  schliesst  der  Verf.,  dass  auch  das  Curare  den  gleichen  Angriffspunkt  hat. 

Für  die  typische  Curarewirkung  scheint  die  hohe  Basizität,  die  starke 
lonisierungsiendenz  in  wässeriger  Lösung  Vorbedingung  zu  sein.  Die 
spezieUe  Wirkung  der  einzelnen  Basen  (erst  Erregung,  dann  Lähmung  oder 
sofort  Lähmung)  hängt  mit  ihrer  speziellen  organischen  Konstitution  zu- 
sammen. Franz  Müller,  Berlin. 
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692.  Backmann,  E.  L.  (Physiol.  Inst,  Upsala).  —  „Die  Wirkufig  einiger 
Stickstoff haUigeriy  in  Blut  und  Harn  physiologisch  vorkommenden^  or- 
ganischen StoffwecJiselprodukte  auf  das  isolierte  und  überlebende  Säuge- 
tierherz."  Skand.  Arch.,  Bd.  XX,  p.  5,  11.  Okt.  1907,  Siehe  Biophys. 
C,  III.  Xo.  680. 

B93.  Danilewsky,  B.  —  „  Uniersu^chungen  über  die  physiologische  AktiH- 
tat  der  Stoffwechselprodukte,  II,  Über  die  Wirkung  des  Cholesterins 
aufs  Froschherz^  Pflügers  Arch.,  1907,  Bd.  120,  p.  181.  Siehe  Bio- 
phys. C,  III.  678. 

694.  V.  HertzeD;  W.  E.  und  Oehmann,  K.  H.  (Physiol.  Inst.,  Helsingfors). 
—  ^Über  die  JEintvirkuny  des  Hirudinins  auf  den  Kreislauf*"  Skand. 
Arch.,  Bd.  XX.  p.  1,    11.  Okt.  1907.      Siehe  Biophys.  C.  III,  Xo.  679. 

595.  Kalamkarofl;  J.  G.  (Pharmakol.  Lab.  d.  Milit.-Med.  Akad.,  St.  Peters- 
bürg'.  —  y»Zur  Frage  über  experimentelle  Ätheromatose  der  Aorta  beim 
Kaninchen  und  über  die  Wirkung  der  Jodverbindungen  auf  diesnr 
Prozesse     Diss.,  1907.     Siehe  Biophys.  C,  III,  No.  672. 

696.  Toropoff,  D.  J.  (Propäd.-therap.  Klin.  der  Milit.-Med.  Akad.,  St.  Peters- 
burg). —  ,Über  die  pathologisch-anatomischen  Veränderungen  des 
Oefässsystems  bei  intravenöser  Injektion  von  Adrenalin.**  Diss., 
Petersburg,  1907.     Siehe  Biophys.  C,  III.  No.  674. 

597.  Ehrmann,  R.  (Iilxper.-biol.  Abt..  pathol.  Inst..  Berlin).  —  „Über 
Albuminurie  und  über  die  Ausscheidungsverhältnisse  der  Salicylsäure 
aus  defn  Organismus  von  Gesunden  und  Oelenkrheumatikern.''  Münch. 
Med.  Woch.,  No.  62,  Dez.  1907. 

Beobachtungen  an  über  100  Patienten,  ergänzt  durch  Versuche  an 
Hunden  und  Kaninchen.  Bei  normalen  Individuen  wurden  5  g  Natr.  salicyL 
anstandslos  vertragen,  bei  fortgesetzten  Dosen  zeigte  sich  nur  in  wenigen 
Fällen  Albuminurie,  die  indessen  trotz  fortgesetzter  Verabreichung  nach 
einer  einmaligen  Dosis  verschwand.  Die  an  Arthritis  chronica  und  acuta 
Erkrankten  zeigten  das  gleiche  Verhalten.  Diejenigen  Individuen,  die  ein- 
mal Albumen  gezeigt  hatten,  wiesen  es  immer  wieder  auf,  wenn  sie  später 
wieder  Salicyl  erhielten.  Ihre  Nieren  reagierten  also  immer  in  gleicher 
Art  auf  das  Salicyl.  Die  stärkste  Ausscheidung  der  Salicylsäure  fiel  mit 
dem  Auftreten  von  Eiweiss  zeitlich  nicht  zusammen.  Ebenso  wurde  ein 
Einfluss  der  Alkalescenz  des  Urins  auf  die  Albumenausscheidung  nicht 
gefunden. 

Die  Ausscheidungsdauer  der  Salicylsäure  betrug  meist  3 — 4X12  Stunden. 
Bin  Unterschied  zwischen  Normalen  und  akuten  Gelenkrheumatikern  wurde^ 
nicht  beobachtet.  Die  gleichzeitige  Einverleibung  von  Alkalien  rief  eine 
wesentliche  Beschleunigung  der  Salicylausscheidung  hervor.  Letzteren  Be- 
fund will  Verf.  therapeutisch  verwenden,  um  den  Gefahren  der  Salicylsäure- 
Intoxikation  zu  begegnen.  W.  Wolff. 

598.  Williams.  W.  W.  —  „The  effects  of  hydrastis  and  its  alkaloids  on 
blood  pressure,*"  Journ.  Amer.  Med.  Assoc,  Bd.  50,  p.  26 — 29.  Januar 
1908. 

Eine  Erniedrigung  des  Blutdruckes  erfolgt  auf  intravenöse  Gaben  von 
Hydrastis,  welche  auf  eine  Hemmung  des  Herzmuskels  zurückzuführen  ist. 
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Grössere  Gaben  wirken  hemmend  auf  den  Gefässmechanismas.  Die  beiden; 
Alkaloide  HydrasUn  und  Berberin  entfalten  eine  ähnliche  Wirkung.  Letzteres 
verursacht  eine  weit  stärkere  Wirkung.  B.-O. 

599.  Maiden,  W.  (Pathol.  Lab..  Cambridge).  —  „Some  observaiions  ort 
the  conditions  of  the  blood  in  men  engaged  in  anilin  dyeing  and  the 
manufacture  of  nitrohemine  and  its  Compounds."*  Journ.  of  hyg.,  1907, 
Bd.  VII,  p.  672. 

Mit  Anilin  und  Nitrobenzol  beschäftigte  Arbeiter  zeigen  gewisse  Ver- 
giftungserscheinungen, deren  Natur  in  der  vorliegenden  Arbeit  sowohl 
klinisch  wie  experimentell  durch  Tierversuche  festgestellt  worden  ist. 

Es  wird  gezeigt,  dass  das  Gift  vom  Organismus  in  dreierlei  Weise 
aufgenommen  werden  kann: 

1.  durch  Inhalation  (dies  geschieht  wahrscheinlich  am  häutigsten), 

2.  durch  Resorption  seitens  der  Haut. 

3.  durch  Resorption  vom  Darmkanai  aus. 

In  allen  Fällen  sind  die  Vergiftungserscheinupgen  die  gleichen,  nämlicb 
in  den  leichteren  Fällen  eine  Abnahme  des  Hämoglobins,  Degeneration  und' 
unvollkommene  Entwickelung  der  Erythrocyten  i  Poikilocytosis.  Polychro- 
masia  usw.),  in  schwereren  Fällen  kann  die  Zahl  der  roten  Blutkörpercheiv 
abnehmen«  Lymphocytosis.  Sind  beträchtliche  Mengen  des  Giftes  auf- 
genommen worden,  so  wird  Methämoglobin  gebildet  und  Hämolysis  tritt  auf. 

Die  Vergiftungserscheinungen  treten  zurück,  sobald  die  Arbeit  ein- 
gestellt   wird.     Bei    schweren  Fällen    wird  Sauerstoffinhalation   empfohlen. 

Gramer. 
WM).  Gillaiil,  G.  et  Gy,  A.  —  „Eecherches  experimentales  sur  la  toxicite 
des  tabacs  diis  d^nicoiinis^s^     Soc.  bioL.  Bd.  63.  p.  684,  20-  Dez.  1907. 

Die  sogenannten  nikotinfreien  Tabaksorten  erwiesen  sich  im  Tier- 
versuch als  etwas  weniger  giftig  als  die  gewöhnlichen  Sorten,  jedoch» 
konnten  die  Verff.  nicht  die  Ansicht  eines  früheren  Autors  bestätigen,  der 
sie  als  absolut  ungiftig  bezeichnete.  Bei  der  Sektion  konnten  Organläsionen 
festgestellt  werden.  Th.  A.  Maass. 

601.  Kubo.  —   „Über   den   therapeutischen   Wert   des   Methylatropinum- 
hromatum.**     Tokio-lgakkwai-Zasshi,  1907.  Bd.  21,  H.  20. 

Nach  den  ausführlichen  experimentellen  Untersuchungen  schliesst  Verf: 
iolgendermassen : 

1.  Das  Methylatropinum  bromatum  wirkt  auf  die  peripheren  Teile 
der  motorischen  Nerven  der  Körpermuskeln  und  lähmt  dieselben 
curareartig,  wie  es  bei  Ammoniumbasen  der  Fall  ist. 

2.  Die  Todesursache  bei  der  Intoxikation  des  Methylatropinum  bro-^ 
matum  ist  bei  Kaninchen  hauptsächlich  auf  die  Lähmung  des 
Atemzentrums  zurückzuführen.  Da  diese  Wirkung  aber  nur 
vorübergehend  ist  und  rasch  verschwindet,  kann  man  das  Tier 
durch  die  künstliche  Respiration  vor  dem  Tode  retten. 

3.  Die  motorische  Lähmung  bei  den  Warmblütern  ist  hauptsächlich 
zentral. 

4.  Die  Wirkung  auf  periphere  Organe  ist  stärker  als  die  des  Atro- 
pinum  sulfuricum.     Nur  auf  die  Pupille  scheint  es  gleich  zu  wirken. . 

5.  Die  narkotische  W^irkung  des  Methylatropinum  bromatum  ist  stärker* 
als  die  des  Atropinum  sulfuricum. 
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Verf.  fügt  noch  hinzu,  dass  dieses  neue  Präparat  in  allen  Fällen, 
•ausgenommen  die  Zentralnervenkrankheiten,  anwendbar  ist,  wo  Atropinam 
sulfuricum  indiziert  wird,  aber  es  kann  nicht  als  ein  vortreffliches  Ersatz- 
mittel des  Atropinum  sulfuricum  empfohlen  werden,  weil  die  unangenehmen 
Nebenwirkungen  des  letzteren  auch  bei  dem  neuen  Präparat  gar  nicht 
gering,  sondern  viel  bedeutender  auftreten.  Oshida,  Tokyo. 

-602.  Swirski,  G.  (Pharm.  Inst,  Dorpat).  —  ^Üher  die  kombinierte 
Wirkufig  von  Atropin  und  Morphin  auf  den  MagendarmkancU 
hungernder  Kaninchen.*'     Pflügers  Arch.,  Bd.  121,  p.  211,  Jan.   1908. 

Lässt  man  Kaninchen  hungern  und  verhindert  man  durch  einen 
Maulkorb  das  Pressen  des  Kotes,  so  ist  der  Magen  und  auch  der  grösste 
Teil  des  Darms  nach  4  Tagen  fast  frei  von  Speiseresten.  Verf.  hatte 
früher  gefunden,  dass  durch  Morphininjektionen  von  0,02  mehrmals  pro 
Tag  bis  etwa  0,7  im  ganzen  ca.  12®/o  weniger  Kot  ausgeschieden  wird 
als  ohne  Morphin.  Ausserdem  hatte  er  eine  vermehrte  Bildung  von  Darm- 
inhalt gefunden.  Er  beobachtete  nun,  dass  Einzelgaben  von  0,005  einmal 
täglich  nach  3— 4tägigem  Hungern  die  Magenperistaltik  nicht  verlangsamen 
und  die  Verteilung  des  Magendarminhalts  nicht  verändern. 

Atropingaben  von  0,5—0,1  mehrmals  täglich  wärond  drei  Tagen 
ändern  auch  nichts.  Werden  aber  beide  Mittel  kombiniert,  so  tritt  eine 
Verlangsamung  der  Magenbewegungen  ein,  wie  sie  sonst  allein  durch 
Morphin,  aber  in  10  fach  höherer  Dosis  beobachtet  wurde. 

Verf.  vermutet,  dass  diese  Wirkung  auf  einer  Abschwächung  der 
Vagusimpulse  beruht  Hinzu  kommt  eine  zentrale  Erregung  des  Splanch- 
nicus   durch  Atropin.  Franz  Müller,  Berlin. 

^603.  Grosser,  Paul  (11.  inn.  Abt,  Stadt  Krankenhaus  am  Urban,  Berlin).  — 
r,t)ber  da^  Verhalten  des  Chinins  im  Organismus,**  Bloch.  Zeitschr.. 
Bd.  Vm,  p.  98,  Jan.  1908. 

Verf.  konnte  im  Harn  nur  8— 46^/o  der  eingegebenen  Chininmengen 
wiederfinden.  Füllung  des  Magens  ist  irrelevant  wie  ja  auch  vom  Magen 
'selbst  nichts  oder  fast  nichts  resorbiert  wird.  Die  Ausscheidung  war  teils 
eine  gleichmässige,  teils  ungleich  massige.  Die  von  Kleine  angegebene  Aus- 
scheidungskurve —  steiler  Anstieg  und  langsamer  Abfall  —  konnte  nicht 
bestätigt  werden.  Für  die  Eingabe  per  os  und  intramuskuläre  Injektion 
bestanden  keine  wesentlichen  Unterschiede  bzgl.  der  Ausscheidung. 

Nach  Durchblutungs versuchen  mit  dem  Brodieschen  Apparat  kommt 
der  Leber  starke  chininzerstörende  Fähigkeit  zu.  Aus  der  Schädigung  der 
Leber  erklärt  Verf.  auch  eine  auffallend  hohe  Chininausscheidung  bei  zwei 
Malariafällen.  Pincussohn. 

•604.  Wesselkoff,  A.  P.  (Lab.  der  propäd.-therap.  Klinik  der  militärmed. 
Akad.,  Petersburg).  —  ^Über  die  Veränderungen  in  der  Aorta  der 
Kaninchen  bei  der  Einführung  einer  Adoninlösung  in  die  Ohrvenen^ 
Diss..  1907.     Siehe  Biophys.  C,  HI.  No.  673. 

Hygiene,  Nahrungsmittel,  Gericlitliclie  Nledizin. 

'605.  Schoofs,  P.  —  nlHe  Homogenisierung  der  Milcht  Milchwirtsch. 
Centrbl,  Bd.  IV.  H.  1,  Jan.  1908. 

Durch  das  Homogenisieren  wird  die  Azidität  der  Milch  nicht  erhöht. 
Die  Milch  erscheint   in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nicht  merklich 
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geändert.  Ob  künstliche  Beimischung  fVemder  Fettsubstanzen  möglich  ist, 
ist  aus  dem  vorliegenden  Material  nicht  zu  ersehen.  Das  extrahierbare 
Fett  zeigt  die  Eigenschaften  einer  normalen  Butter.  Seligmann. 

606.  Rosam,  A.  (Milch Versuchsstation,  Pilsen).  —  „Zusammensetzung  der 
Milchasche  hei  den  brünstigen  Kilhen.*'  Milchwirtsch.  Centrbl,  Bd.  IV, 
H.  L  Jan.   1909. 

Die  Angaben,  dass  die  Milch  brünstiger  Kühe  schlecht  wirke  auf  die 
Gesundheit  von  Menschen  und  Tieren,  auf  Käse-  und  Butterfabrikation, 
sind  nur  zum  geringsten  Teile  richtig.  Die  Rahmbildung  ist  geringer  und 
das  Ausbuttem  dauert  länger.  Die  Zusammensetzung  zwischen  spezifischem 
Gewicht,  Fett  und  Trockensubstanz  weicht  von  der  Fleischmannschen 
Formel  ab.  Gesundheitsschädigungen  wurden  nicht  beobachtet  (Fütterung 
an  Mäuse  und  Meerschweinchen!).  Seligmann. 

6tW.  Butt,  Anton.  —  „Buttermildh,  ihre  Eigenschaften^  Zusammensetzung 
und  Verwendung,''  Österr.  landw.  Wochenblatt,  Bd.  33,  No.  48,  30.  Nov. 
1907;  No.  49,  7.  Dez.  1907. 

Die  Zusammensetzung  der  Buttermilch  kann  eine  sehr  verschiedene 
sein,  wie  aus  zahlreichen  Analysendaten  ersichtlich  ist.  So  findet  man 
z.  B.,  dass  die  in  der  Praxis  gewonnene  Buttermilch  einen  höheren 
Wassergehalt,  15 — 20  ^/q  und  sogar  mehr  aufweist,  als  die  entsprechende 
Magermilch.  Das  rührt  daher,  dass  man  gewöhnlich  einen  geringen  Zu- 
satz von  Wasser  anwendet,  um  einerseits  das  Buttern  zu  erleichtern,  ander- 
seitij  die  Quantität  und  Qualität  der  erhaltenen  Butter  dadurch  günstig  zu 
beeinflussen.  Es  wurde  vielerseits  vorgeschlagen,  anstatt  Wasser  Mager- 
milch zu  verwenden,  um  eine  Wässerung  der  Buttermilch  zu  vermeiden. 
Dies  hält  Verf.  für  nicht  angebracht. 

Die  Menge  des  in  der  Buttermilch  zurückbleibenden  Fettes  ist  ver- 
schieden. Die  aus  süssem  Rahme  stammende  Buttermilch  enthält  mehr 
Fett,  als  die  aus  saurem  Rahm.  Nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Fettgehalt 
der  Buttermilch  erweist  sich  die  Grösse  der  Fettkügelchen  des  Rahmes. 
Der  Fettgehalt  der  ButtermUch  hängt  wesentlich  auch  von  der  Temperatur 
ab;  bei  zu  hoher  Temperatur  geht  der  Butterungsprozess  so  schnell  vor 
sich,  dass  sich  ein  beträchtlicher  Teü  der  Fettkügelchen  dem  Festwerden 
entzieht  und  in  der  Buttermilch  verbleibt,  während  bei  zu  niedriger  Tempe- 
ratur eine  zu  langsame  Ausbutterung  stattfindet  und  die  ButtermUch  einen 
zu  hohen  Fettgehalt  aufweist. 

Der  Proteingehalt  und  der  Qehalt  an  Milchzucker  ist  dem  der  Voll- 
milch nahezu  gleich;  in  der  sauren  Buttermilch  jedoch  ist  der  Gehalt  an 
Milchzucker  bedeutend  geringer,  dafür  ist  aber  eine  entsprechende  Menge 
Milchsäure  vorhanden. 

Verwendung  der  Buttermilch. 
Die  ButtermUch  steUt  eine  kräftige,  leicht  verdauliche  und  äusserst 
billige  Nahrung  dar  —  1  1  enthält  annähernd  so  viel  verdauliches  Eiweiss 
wie  vier  Hühnereier.  Ferner  eignet  sich  die  Buttermilch  als  ein  vorzüg- 
liches Futtermittel  für  die  Schweinemast  und  Kälberemährung.  Ausserdem 
kann  man  Buttermilch  zur  Herstellung  von  Quark  oder  besser  Sauermilch- 
käse, sowie  Kefir  verwenden.  Milch  lässt  sich  durch  Zusatz  von  Butter- 
mUch in  Kefirgärung  überführen,  da  der  Gärungserreger  der  KefirpUze 
auch  in  der  ButtermUch  enthalten  ist.  Glikin. 

608.  Power,  F.  B.  and  Salway,  A.  H.  (Welcome  Research  Liab.,  London). 
—  nThe  constituents  of  the  essential  oü  of  nutmeg.**  Journ.  Chem. 
Soc,  1907,  Bd.  91/92,  p.  2037. 
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Die  folgenden  Substanzen  wurden  aus  dem  Muskatnussöl  isoliert: 

1.  Eugenol      (  q.  6.  d-Linalol     » 

2.  Iso-Eugenoli  ^'  ^'^  '"•  7.  d-Borneol 

3.  d-Pinen      |  8.  i-Terpineol  (  ^*'  ^   '<>• 

4.  d-Camphenl  ^'  ^^  '<>•  9.  Geraniol      ) 

5.  Dipenten  ca.   8  ^/o* 

10.  Geringe  Mengen  eines  neuen  Alkohols,  der  bei  der  Oxydation  eii. 
Diketon  CgHi40a  gab.  11.  Spuren  eines  citralähnlichen  Aldehydes.  12-  S^fr«»: 
ca.  0,6  ^/o-  13-  Myristicin  ca.  4  ^/q.  14.  Myristinsäure  ca.  3  °/o.  grössten- 
teils als  freie  Säure.  15.  Verschiedene  Säuren  der  Pettsäurenreihe  in 
geringer  Menge.  Darunter  auch  eine  neue  Säure  CjgHj^O  •  COaH  (Schmelz- 
punkt 84-85®).  Gramer. 

609.  Favre,  W.  (Hyg.  Inst..  Hamburg).  —  ^Zur  Frage  der  Schl^imn- 
verzehrung  in  der  Faulkammer.*'   Gesundheitsing..  1907,  Bd.  30,  No.  50. 

Verf.  untersuchte,  welche  Gegenstände  in  einer  Panikammer  über- 
haupt zersetzungsfähig  sind,  welche  Stufe  sie  dabei  erreichen,  innerhalb 
welcher  Zeit  und  unter  welchen  Bedingungen  die  Zersetzung  am  besten 
vor  sich  geht.     Als  Objekte  benutzte  er 

1.  Eiweisstoffe    (Eiweiss,    gekocht  —  Fleisch,    roh    und    gekocht. 
Pische,  roh  und  gekocht,  Tauben,  gerupft  und  mit  Federn). 

2.  Albumoide  (KoUagene  und  Keratine). 

3.  Fette  (Butter,  Talg,  Eidotter). 

4.  Kohlehydrate  (Lignin,  Rohfaser,  Vegetabilien). 

Die  Objekte  kamen  in  besonders  konstruierte  Behälter  und  wurden 
in  bestimmten  Zeiträumen  gewogen.  Geprüft  wurde  die  Wirksamkeit  der 
Paulkammer  unter  den  extremsten  Bedingungen:  einmal  unter  Anhäufung 
von  Zersetzungsprodukten,  das  andere  Mal  unter  deren  unausgesetzter  Ent- 
fernung. Beobachtet  wurden  die  Veränderungen  im  Gewicht,  Struktur  und 
äusserer  Beschaffenheit.  Am  leichtesten  zersetzbar  und  auflösungsfähig 
erwiesen  sich  die  Eiweisskörper  und  die  Albuminoide.  Kohlehydratreiche 
Stoffe  zerfielen  gleichfalls  schnell,  am  beständigsten  erwiesen  sich  Fette. 
Fliessendes  Abwasser  wurkt  viel  energischer  zersetzend  als  stagnierendes. 
Praktisch  ist  damit  eine  erhebliche  Schlammverzehrung  in  den  Faulkammern 
erwiesen;  weitere  praktische  Konsequenzen  sind:  Anbringung  von  Abwasser- 
fettlängen (zur  Erleichterung  der  Schlammverzehrung),  Konstruktion  kleinerer 
Kammern  (häufigerer  Plüssigkeitswechsel),  Vermeidung  toter  Winkel  (Ver- 
hütung der  Stagnation).  Seligmann. 

610.  Tftbben,  Münster.  —  „Über  die  besten  Verfahren  der  Beinigung 
des  Grundwassers  von  Eisen  und  Mangan.*^  Gesundheitsingenieur. 
1907,  Bd.  30,  No.  46  u.  47. 

Lesenswerte  Abhandlung,  in  der  Verf.  zuerst  über  den  Lösungs- 
zustand des  Eisens,  seine  Aufnahme-  und  Ausscheidungsbedingungen  im 
Wasser  handelt,  sodann  ausführlich  auf  die  verschiedenen  Methoden  der 
Enteisenung  (Lüftung  und  Filtration,  Chemikalien)  eingeht.  Er  bespricht 
die  Anlagen  für  grosse  und  kleine  Betriebe  und  belegt  sem  Urteil  über 
ihren  Wirkungswert  durch  zahlreiche  Beispiele  aus  den  Erfahrungen  der 
Praxis.  Wesentüch  kürzer  gehalten  ist  der  Teil  über  das  Vorkommen  des 
Mangans  im  Trinkwasser  und  seine  technische  Entfernung.  Hier  stützt 
sich  Verf.  fast  ausschliesslich  auf  Angaben  Proskauers,  sowohl  was  die 
Löslichkeitsverhältnisse  des  Mangans  in  seinen  verschiedenen  Verbindungen 
anbetrifft,  wie  bezüglich  der  Entmanganierungsmöglichkeiten. 

Seligmann. 
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ttll.  Rosenthal,  J.,  Erlangen.  —  „Zerlegung  hochkomplizierier  chemischer 
Verbindungen  im  schwankenden  magnetischen  Kraftfeld,"*  Berl.  Akad. 
Her.,  p.  2i)— 26.  Jan.  1908. 

Verf.  hat  den  Gedanken  gehabt,  dass  es  möglich  sein  müsse,  die 
durch  Enzyme  hydrolytisch  spaltbaren  chemischen  Verbindungen  durch  Ein- 
wirkung elektromagnetischer  Schwingungen  ebenfalls  hydrolytisch  zu  spalten, 
weil  die  elektromagnetischen  Schwingungen  mit  den  Lichterscheinungen  dem 
Wesen  nach  identisch  sind,  und  es  von  diesen  bekannt  ist,  dass  sie  chemische 
Verbindungen  zu  zerlegen  vermögen  (aktinische  und  phoiodynamische 
Wirkungen). 

Die  zu  verändernden  Stoffe  wurden  entweder  in  wässeriger  Lösung 
oder,  wenn  sie  unlöslich  waren,  in  Wasser  aufgeschwemmt,  in  ein  Solenoid 
gebracht  und  durch  dessen  Windungen  elektrische  Ströme  geleitet,  welche 
in  regelmässiger  Folge  entweder  einfach  unterbrochen  oder  in  ihrer  Rich- 
tung gewechselt  wurden.  So  lange  die  Ströme  nach  Intensität  und  Rich- 
tung konstant  blieben,  konnte,  wie  zu  erwarten  war,  keine  Veränderung 
der  eingeführten  Stoffe  beobachtet  werden.  Waren  aber  die  Ströme 
schwankend,  so  traten  Zerlegungen  ein,  wie  sie  bei  den  betreffenden 
Substanzen  durch  Enzyme  hervorgerufen  werden. 

Für  die  Erzielung  eines  positiven  Erfolges  ist  unter  allen  Umständen 
die  Hauptbedingung  eine  ganz  bestimmte  Zahl  der  Unterbrechungen  oder 
Richtungswechsel.  Ist  diese  nicht  getroffen,  so  tritt  an  Stelle  der  Spaltung 
als  Folge  der  Absorption  der  Schwingungen  nur  Erwärmung  ein.  Die 
wirksame  Frequenz  der  Schwingungen  scheint  für  jeden  Stoff  eine  ganz 
bestimmte,  bei  den  anderen  Stoffen  dann  unwirksame  zu  sein.  Sie  beträgt 
z.  B.  für  Stärke  440 — 480  Schwingungen  in  der  Sekunde,  für  Proteine 
320—360. 

Als  Ergebnis  seiner  bisherigen  Versuche  glaubt  Verf.  bis  jetzt  schon 
behaupten  zu  dürfen,  „dass  die  verschiedensten  hochkompliziert 
gebauten  Stoffe,  welche  durch  Enzyme  hydrolytisch  spaltbar 
sind,  in  ganz  analoger  Weise  zerlegt  werden  durch  die  Ein- 
wirkung elektromagnetischer  Schwingungen  von  der  Art,  wie  sie 
in   den  Versuchen  des  Verfs.  benutzt  wurden**.  H.  Aren. 

612.  BergcU,  Peter  und  Feig);  Johannes.  —  y^Über  neue  Verbindungen 
von  Aminosäuren  und  Ammoniak  {IL  Mitteil).*'  Zeitschr.  f.  physiol. 
Gh..  Bd.  54,  p.  258—287,  Jan.  1908. 

Das  Verfahren  zur  Darstellung  des  Diglycinimids 
NHj  .  CH2  .  CO  .  NH  .  CO  .  CHj  .  NH, 
(vgl.  B.  C,  VI,  No.  760)  wurde  weiter  ausgearbeitet  und  die  Ausbeuten 
verbessert.  Nur  eine  der  beiden  endstandigen  Aminogruppen  hat  salz- 
bildende Eigenschaften,  und  bei  der  Acylierung  wurden  bisher  nur  Mono- 
substitutioasprodukte  erhalten.  Der  Monobenzoylkörper  liefert  bei  der  Auf- 
spaltung   mit   schwachem    Alkali    Hippursäure,    GlykokoU   und  Ammoniak. 
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Wurde  das  Diglycinimid  als  solches  mit  Alkali  behandelt,  so  wurden  2  Mol 
Ammoniak  abgespalten.  Glykokoll  konnte  dann  nicht  aus  dem  Reaktions- 
gemisch isoliert  werden. 

Das  Chloracetyldiglycinimid  liefert  beim  Behandeln  mit  Ammoniak 
nicht  den  erwarteten  Alaninkörper,  sondern  unter  Salzsäureaustritt  einen 
Körper  C^HgOjN,  (Molekulargewicht  berechnet  171,  gefunden  170),  dem  nach 
seinen  Eigenschaften  und  seiner  Entstehungsweise  wahrscheinlich  die  Formel 

NH 


CO 

CO 

/ 

'^ 

CH, 

NH 

NH 

\    / 

CH,-CO 
eines  Neunringes  zukommt. 

Aus  Chlorpropionitril  und  Monochloressigs&ure  Hess  sich  Methyldichlor- 
CHs  .  CH  —  CO  —  NH  —  CO  —  CH^Cl 
diacetimid  |  herstellen,    dessen   Cber- 

Cl 
führung  in  Alaninglycinimid  bisher  noch  zu    keinem    ganz   reinen  Produkt 
führte. 

Diese  Verbindungen  von  Aminosäuren  mit  Ammoniak  sind  gegen 
Salzsäure  auch  bei  höheren  Temperaturen  beständig  und  werden  mit 
Phosphorwolframsäure,  auch  aus  verdünnten  Lösungen  gefällt.  Ais  Ver- 
bindungen von  Aminosäuren  mit  Ammoniak  sind  sie  für  die  Frage  de^ 
Amid-N  von  Interesse.  Quade. 

613.  Fouard,  E.  —  ^8ur  les  proprietes  coUöidales  de  Vamidon  et  sur 
Vexistence  d^une  Solution  parfaite  de  ceite  substance.^  C.  R.,  Bd.  146, 
p.  286-287. 

Der  Verf.  lässt  durch  ein  Kollodiumfilter  Stärke  filtrieren,  die  aschen- 
frei gemacht  und  bei  80°  partiell  hydrolysiert  ist.  Im  Filtrat  findet  sich 
eine  vollkommene  Lösung  von  Stärke.  Sie  ist  infolge  Beugung  unpassier- 
bar für  polarisiertes  Licht,  wandert  nicht  im  elektrischen  Feld,  gibt  aber 
die  charakteristische  Jodreaktion.  Die  Lösung  ist  nicht  stabil,  sondern 
lässt  schnell  Stärkekörnchen  ausfallen.  Gatin  (0.). 

614.  van  Eckenstein,  Alberda  W.  und  Blanksma,  J.  J..  Amsterdam.  — 
^Transformation  du  l-gulose  et  du  l-idose  en  l-sorbose,^  Rec.  des 
Trav.  Chim.  des  Pays-Bas  et  de  la  Belgique,  1907,  Bd.  27,  p.  1—4. 

Durch  Anlagerung  von  HCN  an  Xylose  und  nachfolgende  Verseifung 
büden  sich,  wie  Emil  Fischer  gefunden,  Gulonsäure  und  Idonsäure.  Gulon- 
säure  scheidet  sich  grösstenteils  als  Lacton  aus.  die  Idonsäure  konnten  Verff. 
durch  Überführung  in  das  kristallisierende  Dibenzalprodukt  rein  erhalten. 
Durch  Behandlung  mit  Natriumamalgam  werden,  wie  bekannt,  l-Gulose  (I) 
und  l-Idose  (II)  als  Sirupe  gewonnen;  durch  Behandlung  mit  Barythydrat 
in    der    Wärme    gelingt    es,    sie    zum    Teil    in    die    gut    kristallisierende 
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l-Sorbose  (III)  überzuführen,  ein  Vorgang,  der  der  Umlagerung  von  d-Glukose 
und  d-Mannose  in  d-Fruktose  entspricht. 

COH        COH        CHjOH 


HCOH 

I 
HCOH 

I 
OHCH 


HCOH 

I 
CHaOH 

I.  I-Gulose. 


OHCH 

I 
HCOH 

I 
OHCH 

I 
HCOH 


CO 

I 
HCOH 

I 
OHCH 

I 
HCOH 

I 

CHjOH 
III.  I-Sorbose. 


CHaOH 
II.  1-Idose. 

Aus  Alkohol  umkristallisiert  schmilzt  die  1-Sorbose  bei  165  ^  11^ 
höher  als  früher  angegeben.  Es  ist  also  der  Schmelzpunkt  ebenso  hoch, 
me  der  der  d-Sorbose,  die  aus  Sorbit  mit  HUfe  des  Bacterium  xylinum  er- 
halten wird.  Quade. 

615.  Sondwik,    Ernst  Edw.  (Physiol.-chem.  Inst.,  Helsingfors).    —    „Über 

das   Psyüawachfi.     IV.    MitteiL    Die   Psyüasäure   und   einige  ihrer 

Salze.''     Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.,  Bd.  54,  p.  255—257.  Jan.  1908. 

Alkoholische    Alkalilösung   wird    mit    alkoholischer  Psyllasäurelösung 

versetzt,    wobei  sich   das  Salz  C,3Hg509Na(K),    besonders    bei  Zusatz    von 

wenig  Wasser  abscheidet    In  alkoholischer  Lösung    lassen    sich  auch  das 

Ba-  und  Ag-Salz  in  analysenreiner  Form    darstellen.     Bei  Verseifung  von 

Psyllawachs    mit  alkoholischem  Kali  bleibt    das  Wachs    nicht  unverändert, 

wie   früher    angegeben.      Es   bildet   sich    vieln^ehr  zum  grossen   Teil  das 

unlösliche  Kaliumsalz  der  Psyllasäure.  Quade. 

€16.  Diels,  Otto  und  Linn,  Karl.  —  „Zur  Kenntnis  des  Cfiolesterins. 
V.  MiUeüufig^     Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  260,  Febr.  1908. 

Erhitzt  man  Cholesterin  auf  300 — 320  ^,  so  beobachtet  man  eine  sehr 
lebhafte,  stürmische  Gasentwickelung,  die  im  wesentlichen  auf  der  Ent- 
bindung von  Wasserstoff  beruht.  Diese  Reaktion  tritt  bei  reinem 
Cholesterin  nicht  ein,  wohl  aber  bei  Gegenwart  eines  Katalysators,  der  aus 
geringen  Mengen  Eisen-  oder  Zinkverbindungen  besteht,  die  dem  aus  Eigelb 
gewonnenen  Cholesterin  selbst  nach  dem  Umkristallisieren  anhaften.  Dieses 
Cholesterin  wurde  von  den  Verff.  mit  anderen  aus  Gallensteinen  und  Gehirn 
dargestellten  Cholesterinen  verglichen  und  in  jeder  Beziehung  für  vollständig 
identisch  gefunden. 

Unter  den  Produkten  dieser  Reaktion  haben  Verff.  zwei  hauptsächlich 
entstehende  Verbindungen  isoliert:  Cholestenon,  und  eine  Verbindung, 
die  dieselbe  Zusammensetzung  hat  wie  Cholesterin  und  diesem  in  seinen 
Äusseren  Eigenschaften  ähnlich  ist;  Verf.  schlagen  die  Bezeichnung 
iJ-Cholesterin  vor.  Das  /5-Cholesterin  gibt  mit  Benzoylchlorid  das  be- 
kannte Cholesterylbenzoat,  das  sich  zu  dem  gewöhnlichen  Chole- 
sterin verseifen  lässt.  Der  Unterschied  der  beiden  Isomeren  besteht  in 
räumlicher  Beziehung  und  man  kann  sie  als  cis-trans-Isomere  auffassen. 
Bei  der  Reduktion  des  Cholestenons  mit  Natrium  und  Äthylalkohol  gelang 
es  grössere  Mengen  /9- Cholesterin  nachzuweisen.  Da  nun  dieses  mittelst 
Cholesterylbenzoat  in  Cholesterin  zurückverwandelt  wird,  seist  damit 
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der  wechselseitige  Übergang  von  Cholesterin  in  Cholestenon 
und  umgekehrt  durchgeführt  worden  und  der  Beweis,  dass  dem 
Cholesterin  und  Cholestenon  trotz  der  Unterschiede  ein  and 
dasselbe  Ringsystem  zugrunde  liegt,  gelungen.  Man  hat  demnach 
folgende  einfache  Beziehungen: 

oxydiert  j — Cholesterin  ■< r  verseift 

I  erhitzt    j  | 

7~  ~  .  f  Cholesterylbenzoat 

reduziert  1  i 

Cholestenon >-  /J-Cholesterin  benzoyliert 

/f-Cholesterin.  20  g  Cholesterin  werden  in  einem  weiten  Reagens- 
glas auf  310 — 315  ^  erhitzt,  bis  die  Gasentwickelung  aufgehört  hat  und 
die  Masse  hellbraun  wird.  Man  lässt  auf  150^  erkalten,  giesst  die  Masse 
in  die  5 — 7fache  Menge  Aceton  und  lässt  erkalten,  wobei  /9-Cholesterin  als 
ein  sandiges  weisses  Pulver  ausfällt,  während  das  Cholestenon  in 
Lösung  bleibt 

Das  /f-Cholesterin  kristallisiert  aus  heissem  Aceton  in  Form  langer, 
weisser  Nadelbüscheln  vom  Schmelzpunkt  160  ^  Bei  der  Reduktion  mit 
Natrium  und  Amylalkohol  entsteht  a-Cholestanol. 

Die  Umlagerung  von  /9-Cholesterin  in  Cholesterin.  1  g 
/^-Cholesterin  wbrd  mit  2  cm'  Benzoylchlorid  am  RücklQusskühler  auf  150 
bis  165®  eine  Stunde,  dann  auf  190 — 195^  eine  ^j^  Stunde  erhitzt.  Nach 
dem  Erkalten  fügt  man  unter  Kühlung  die  2 — Sfache  Menge  Methylalkohol 
zu,  wobei  sich  ein  Kristallisationsprodukt  abscheidet,  das  aus  einem  Gemisch 
von  Essigester  und  Aceton  umkristallisiert  wird.  Das  Cholesterylbenzoat 
wird  dann  durch  mehrstündiges  Kochen  mit  alkoholischem  Kali  verseift 
und  man  erhält  so  reines  Cholesterin  vom  Schmelzpunkt  148®. 

Die  Überführung  von  Cholestenon  in  /^-Cholesterin.  In  eine 
Lösung  von  5  g  Cholestenon  in  150  cm'  kochendem,  absolutem  Alkohol 
trägt  man  15  g  Natrium  ein,  nach  dem  Verschwinden  des  Metalles  versetzt 
man  das  Gemisch  zweimal  mit  je  100  cm'  Alkohol  und  10  g  Natrium. 
Nach  vollständigem  Auflösen  des  Natriums  versetzt  man  die  .Flüssigkeit 
mit  viel  Wasser  und  säuert  mit  verdünnter  Salzsäure  an^  wobei  sich  feine 
KristaUblättchen  abscheiden,  die  aus  heissem  Aceton  umkristallisiert  werden. 

Glikin. 
617.    LifschfitE,    F.    —    nEine   Farbenreaktum   auf   Cholesterin    durch 
Oxydation^     Ber.  d.  Dtsch.  Chem.  Ges.,  Bd.  41,  p.  252,    Febr.  1908. 

Als  Oxydationsmittel  eignen  sich  am  besten  die  Superoxyde  der  orga- 
nischen Säureradikale.  Verf.  wendet  Benzoylsuperoxyd  an,  indem  er 
einige  Körnchen  davon  zu  einer  Lösung  von  einigen  Milligrammen  Chole- 
sterin in  2—3  cm'  Eisessig  hinzufügt,  1—2  mal  aufkocht  und  in  die  ab- 
gekühlte Lösung  4  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure  fallen  lässt,  die 
sich  am  Boden  des  Reagenzrohres  sofort  blau  violett  oder  blau  grün  färbt. 
Schüttelt  man  das  Gemisch  durch,  so  färbt  es  sich  in  kurzer  Zeit  ent- 
weder violettrot,  bald  darauf  schön  blau  mit  violetter  Durchsicht  im  Lampen- 
licht und  erst  nach  langem  Stehen  rein  grün;  oder  es  nimmt  nach  dem 
Durchschütteln  sofort  eine  rein  grüne  Farbe  an :  je  nachdem  man  wenig  oder 
viel  Peroxyd  anwendet.  Bei  ungenügender  Menge  Peroxyd  büdet  sich  der 
sogenannte  Oxycholesterinäther  (C2eH4,0)20,  bei  einem  Überschuss  entsteht 
das  Oxycholesterin  G^^^^fi^j. 

Die  Empfindlichkeit  dieser  Cholesterinreaktion  beträgt  in  einer  Schicht 
von  12—15  mm  1  :  10000. 
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Diese  Reaktion  hat  vor  der  Liebermannschen  Cholestol- 
reaktion  den  Vorzug,  dass  ihr  charakteristischer  Spektralstreifen  (d.  h. 
des  Oxycholesterins)  selbst  bei  den  grössten  Verunreinigungen  der  Substanz 
und  Verdunkelungen  des  Spektrums  gut  wahrnehmbar  ist,  da  er  zwischen 
den  Linien  C  und  d,  d.  h.  in  der  Mitte  des  roten  Spektralfeldes  liegt.  Der 
Spektralstreifen  der  Cholestolreaktion  liegt  bei  der  Frauenhoferschen  Linie  B, 
nahe  dem  aussersten  Rotrande.  Diese  Stelle  wird  durch  Nebenreaktionen 
und  Premdfärbungen  so  verdunkelt,  dass  der  Absorptionsstreifen  sich  der 
Beobachtung  vollständig  entzieht. 

Verf.  empfiehlt  die  Oxydation  des  Cholesterins  mittelst  Benzoylchlorid 
zur  Darstellung  der  Oxy Cholesterine.  Glikin. 

618.  Adler,    Rudolf.   —    „Die  Heteroalbumose   und   Protoalbumose   des 
Fibrins.      Ein   Beitrag   zur  Kenntnis   der  primären   Produkte    des 
Eiweissabbaues."^     Diss.,  Leipzig,  1907,  69  p. 
Zusammenfassende  Übersicht. 

1.  Die  zu  Anfang  der  peptischen  Verdauung  des  Fibrins  in  grösster 
Menge  entstehende  Hetero-  und  Protoalbumose  wurde  nach  dem  von  Pick 
angegebenen  Alkoholtrennungsverfahren  isoliert.  Die  erhaltenen  Produkte 
zeigten  in  vielen  Punkten  Übereinstimmung  mit  den  von  Pick  angegebenen 
Reaktionen. 

2.  Nicht  bestätigen  konnte  Verf.  die  Angabe  Picks,  dass  die  Adam- 
kiewiczsche  Probe  mit  den  beiden  Albumosen  negativ  ausfalle.  Pick  bezieht 
das  Zustandekommen  dieser  Reaktion  irrtümlich  auf  das  Vorhandensein  der 
Kohlehydratgruppe  im  Eiweissmolekül.  Da  der  positive  Ausfall  jedoch  dem 
Tn^ptophan,  das  nachweislich  in  beiden  Albumosen  vorhanden  ist,  zuge- 
schrieben werden  muss,  so  ist  ein  negativer  Befund  a  priori  auszuschliessen. 

3.  Die  von  Pick  für  die  Hetero-  und  Protoalbumose  gefundene  pro- 
zentuelle Zusammensetzung  ist  imrichtig,  da  Pick  bei  zu  hoher  Temperatur 
getrocknete  —  zersetzte  —  Präparate  analysierte.  Durch  Einhaltung  be- 
stimmter Kautelen  konnte  Verf.  eine  Schädigung  der  Präparate  vermeiden 
und  konstante  Werte  erhalten. 

4.  Da  die  bisherigen  Angaben  des  chemischen  Verhaltens  der  beiden 
Albumosen  zur  Charakterisierung  ungenügend  waren,  wurden  durch  Be- 
stimmung der  optischen  Drehung  und  durch  die  Darstellung  von  Salzen 
scharfe  Werte  zur  Homogenitätsprüfung  geschaffen. 

5.  Die  nach  der  Pickschen  Methode  erhaltenen  Produkte  wurden  der 
tryptischen  Verdauung  unterworfen.  Aus  der  Heteroalbumose  konnte  ein 
Trypsinpepton  gewonnen  werden,  welches  mit  dem  von  Siegfried  aus  Fibrin 
isolierten  Trypsinfibrinpepton  identisch  ist.  Die  Protoalbumose  lieferte  da- 
gegen keines  der  bisher  beschriebenen  Trypsinpeptone. 

6.  Im  tryptischen  Verdauungsgemisch  der  Protoalbumose  war  freie 
Glutaminsäure  nicht  nachweisbar.  Bei  der  Untersuchung  der  durch 
Phosphorwolframsäure  fällbaren  „Basenfraktion "  wurde  ein  peptonähnlicher 
Stoff  isoliert,  der  bei  der  weiteren  Spaltung  mit  Schwefelsäure  die  Glutamin- 
säure neben  Arginin  und  Lysin  lieferte  und  dem  von  Siegfried  auf  anderem 
Wege  erhaltenen  Kyrin  glich. 

7.  Proto-  und  Heteroalbumose  zeigen  mit  Ferrisalzen  in  ammonsulfat- 
haltiger  Lösung  eine  verschiedene  Fällbarkeit,  die  zur  Isolierung  der  beiden 
Albumosen  benutzt  wurde. 

8.  Die  Eisenmethode  bot  ein  ausgezeichnetes  Mittel  zur  Trennung 
beider  Albumosen;    die    Heteroalbumose    ist    durch  Eisenammoniakalaun  in 
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5  ^/oiger  Ammonsulfaüösung  nicht  fällbar,  die  Protoalbumose    dagegen  fäUt 
fast  vollständig. 

9.  Zur  Vergleichung  der  nach  der  Eisenmethode  erhaltenen  Produkte 
mit  den  nach  dem  Pickschen  Verfahren  gewonnenen  Albumosen  wurden  die 
optische  Drehung,  das  Lichtbrechungsvermögen,  die  prozentuelle  Zusammen- 
Setzung  und  der  Metallgehalt  der  Salze  bestimmt. 

10.  Die  quantitative  Verteilung  des  Stickstoffes  geschah  nach  der 
Methode  von  Hausmann-Siegfried ;  die  ermittelten  Resultate  wurden  mit  den 
in  der  Literatur  bestehenden  Angaben  verglichen. 

11.  Durch  die  Darstellung  von  Karbaminosalzen  der  Protoalbumose 
wurden  präzise  Anhaltspunkte  zur  Prüfung  der  Einheitlichkeit  gefunden. 
Die  Bestimmung  der  bei  dieser  Reaktion  aufgenommenen  Kohlensäure  zum 
Stickstoffgehalt  der  Albumose  ergab  ein  konstantes  Verhältnis.  Durch  die 
Fällung  der  Protoalbumose  als  Bariumkarbaminat  wurde  eine  weitgebende 
Fraktionierung  erzielt  Die  einzelnen  Fraktionen  verhielten  sich  in  chemischer 
und  physiologischer  Hinsicht  vollständig  gleich  der  unfraktionierten 
Albumose. 

12.  Durch  Vergleichung  der  zahlreichen  physikalischen  und  chemischen 
Daten  konnte  die  Einheitlichkeit  der  nach  der  Eisenmethode  erhaltenen 
Hetero-  und  Protoalbumose  erwiesen  werden. 

13.  Die  Annahme,  dass  die  Proto-  und  Heteroalbumose  (nach  Kühne) 
die  einzigen  „primären"  Spaltungsprodukte  seien,  wird  in  Abrede  gestellt. 
Als  Beweis  hierfür  werden  zwingende  Gründe  angeführt,  wodurch  auch  der 
Begriff  der  „primären"  Fermentabspaltung  genauer  präzisiert  wird. 

14.  L)a  nach  Pick  die  Heteroalbumose  der  Antigruppe,  die  Proto- 
albumose der  Hemigruppe  angehören,  versuchte  Verf.  seine  Ergebnisse  mit 
dieser  Annahme  zu  vereinbaren.  Unter  Berücksichtigung  der  von  Siegfried 
und  E.  Fischer  gemachten  Beobachtungen  über  die  letzten  (resistenten) 
eiweissähnlichen  Spaltungsprodukte  der  Eiweisstoffe  schien  die  Ansicht,  dass 
die  beiden  Albumosen  als  Vertreter  dieser  Komplexe  anzusehen  seien,  un- 
berechtigt. Inwieweit  die  Hetero-  und  Protoalbumose  als  Vertreter  von 
charakteristischen  Komplexen  des  Blutfibrins  anzusehen  seien  und  in  welcher 
Beziehung  diese  beiden  Albumosen  zum  Gesamtmolekül  dieses  Eiweisstoffes 
stehen  dürften,  wird  eingehend  diskutiert. 

Fritz  Loeb,  München. 
619.  Wilson,  R.  A.  und  Cramer,  W.  (Physiol.  Dep.,  Edinburgh  Univ.).  — 
—  „On  Protagon:  its  chemical  composition  and  physical  constants,  its 
behavtour    towards    alcohol    and    its    individuality.**     Quart.  Joum.    of 
Exper.  Physiol.,   1908,  Bd.  I,  p.  97  —  110. 

Verff.  geben  eine  Darstellung  der  physikalischen  und  chemischen 
Daten,  welche  das  Protagon  charakterisieren,  ganz  abgesehen  von  der  Frage 
ob  das  Protagon  eine  einheitliche  Substanz  oder  ein  Gemisch  ist. 

An  der  Hand  der  Analysen  verschiedener  Protagonpräparate  wird  aus- 
geführt, dass  das  Protagon  eine  ganz  konstante  chemische  Zusammensetzung 
hat,  die  es  auch  nach  fünfmal  wiederholtem  Umkristallisieren  beibehält. 
Das  spezifische  Drehungsvermögen  des  Protagons  wurde  bestimmt.  Es  ist 
(in  Pyridin)  bei  30^  =  6,7.  Der  Brechungskoeffizient  der  Pyridinlösung 
wurde  ebenfalls  bestimmt. 

Mit  Hilfe  dieser  physikalischen  Konstanten  konnte  einwandsfrei  nach- 
gewiesen werden,  dass  das  Protagon  sehr  viel  weniger  stabil  ist,  als  man 
bisher  geglaubt  hat  und  schon  durch  mehrstündige  Behandlung  mit  warmem 
Alkohol    bei  44®   zersetzt    wird.     Durch  eine  1—2  Minuten  dauernde  Be- 
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handlung  mit  kochendem  Alkohol  wird  das  Protagon  nicht  verändert.  Bei 
der  Darstellung  des  Protagons  muss  daher  die  Behandlung  mit  warmem 
oder  kochendem  Alkohol  auf  ein  Minimum  beschränkt  werden.  Eine  dem- 
entsprechende  Darstellungsmethode  ist  angegeben. 

Es  wird  besonders  betont,  dass  das  Protagon  wie  jede  andere 
chemische  Substanz  durch  seine  chemische  Zusammensetzung  und  physi- 
kalischen Eigenschaften  identifiziert  wird  und  nicht,  wie  viele  Autoren  es 
wollen,  durch  die  Methode  der  Darstellung. 

Eine  kritische  Besprechung  der  Literatur  zeigt,  dass  viele  sogenannte 
Protagonpräparate  sich  schon  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  vom 
Protagon  unterscheiden  und  daher  nicht  als  Protagon  angesprochen  werden 
dürfen.  Die  von  Rosenheim  und  Tebb  durch  Azetonextraktion  erhaltenen 
Edakte  sind  nicht  mit  Protagon  identisch.  Die  Haltlosigkeit  der  Behaup- 
tung, dass  Cerebron  und  Protagon  identisch  seien,  ergibt  sich  aus  einem 
Vergleich  der  Analysen. 

Aus  der  Zersetzlichkeit  des  Protagons  durch  warmen  Alkohol  folgte 
dass  die  sogenannte  „fraktionierte  Kristallisation**  des  Protagons  in  Wirk- 
lichkeit eine  partielle  Zersetzung  des  Protagons  ist.  Die  von  Gies  mittelst 
dieser  Methode  erhaltenen  Resultate  sind  daher  kein  Beweis  dafür,  dass 
das  Protagon  ein  Gemisch  von  Cerebrosiden  und  Phosphatiden  ist  Die  ver- 
schiedenen „Fraktionen''  stellen  vielmehr  die  ersten  Zersetzungsprodukte 
des  Protagons  dar. 

Da  sämtliche  gegen  die  Einheitlichkeit  des  Protagons  erhobenen  Ein- 
wände auf  dieser  Methode  der  „fraktionierten  Kristallisation*'  beruhen,  so 
besteht  augenhlicklich  kein  Grund,  die  Einheitlichkeit  des  Protagons  zu  be- 
zweifeln. Aus  der  bemerkenswerten  Konstanz  der  chemischen  und  physi- 
kalischen Eigenschaften  des  Protagons  folgt  jedenfalls  mit  Sicherheit,  dass 
das  Protagon  nicht  ein  unbestimmtes  und  veränderliches  Gemisch  von  Cere- 
brosiden und  Phosphatiden  ist.  Autoreferat  (Gramer). 

620.  Conchak  und  Pouget,  J.  (Lab.  de  chim.  agricole  de  r:^cole  Supe- 
rieure  des  Sciences  d* Alger).  —  „8ur  le  dosage  du  carbone^  Bull,  de 
la  Soc.  Chim.  de  France  (IV),  Bd.  III -IV.  p.  75—80.  Jan.  1908. 

0,2—0.3  g  Ackererde  werden  direkt,  oder  wenn  sie  reich  an  Kalzium- 
karhonat  sind,  nach  vorgehender  Behandlung  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure, mit  der  zehnfachen  Menge  geschmolzenen  Bleichromats,  das  10  ^'o 
Kaliumbichromat  enthält,  im  Mörser  gemischt  und  in  ein  Verbrennungsrohr 
gefüllt.  Das  Absorptionsgefäss  für  die  Kohlensäure  steht  mit  einem  Queck- 
sübemiveaugefäss  in  Verbindung. 

Nachdem  eine  bekannte  Menge  Barytlauge  vorgelegt  und  durch  Er- 
wärmen eines  Teils  des  Rohrs  die  überschüssige  Luft  entfernt  ist,  wird 
die  Substanz  selbst  erhitzt  und  der  Druck  so  reguliert,  dass  die  Ver- 
brennung sozusagen  im  geschlossenen  Raum  stattfindet.  Sie  vollzieht  sich 
unter  dieser  Bedingung  in  höchstens  25  Minuten.  Durch  einen  kohlen- 
säurefreien Luftstrom  wird  alle  aus  der  organischen  Substanz  gebildete 
Kohlensäure  sodann  in  die  Barytlauge  gesaugt   und   dieselbe  zurücktitriert. 

Die  Bestimmung  geht  schnell  und  liefert  gute  Resultate. 

Quade. 

621.  Bretean,  Pierre  und  Leroux,  Henri  (Trav.  du  Lab.  de  Ms.  le  Pro- 
fesseur  Jungfloisch).  —  ^Methode  pour  le  dosage  rapide  du  carbone 
et  de  Vhydrogtne  dans  les  subsiances  organiques,"^  Bull,  de  la  Soc. 
Chim.  de  France  (IV),  1907,  Bd.  III— IV,  p.  15-22. 
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In  einem  besonderen,  durch  eine  Zeichnung  veranschaulichten  Apparat, 
wird  die  organische  Substanz  vergast  und  im  Sauerstoffstrom  durch  Kontakt 
mit  einer  elektrisch  geheizten  Platiniridiumspirale  in  Kohlensaure  und 
Wasser  übergeführt. 

Die  Verbrennung  von  0,15 — 0,20  g  Substanz  vollzieht  sich  in  15  bis 
höchstens  45  Minuten.  Bei  Stickstoff  oder  Schwefel  enthaltenden  Körpern 
sind  besondere  Kautelen  zu  beobachten.  Bezüglich  der  Einzelheiten  sei 
auf  das  Original  verwiesen.  Quade. 

622.  Braylants,  Pierre.  —  y^Le  dosage  des  aldihydes  au  spedroseape^'" 
Bull,  de  l'Acad.  roy.  de  Belgique,  1907,  p.  955—977. 

Die  Änderung  des  Spektrums  von  Blut,  das  mit  Ammonsulfld  versetzt 
ist,  durch  Zugabe  von  Aldehyden  (vgl.  B.  C,  VI,  No.  1089)  eignet  sich, 
wie  Versuche  des  Verfs.  ergaben,  auch  zu  quantitativen  Bestimmungen. 
Es  gelingt,  die  Menge  Citrals  in  einer  Citronenessenz  durch  Vergleich  mit 
Lösungen  bekannten  Aldehydgehalts  auf  diesem  Wege  zu  ermitteln. 

Quade. 
628.  Stao^k,  Vladimir.  —   ^ Bemerkung  zu  A.  Kiesels  Arbeit:    Versuche 
mit   dem   Stanikschen  Verfahren   zur   quantitativen  Bestimmung  des 
Cholins^     Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.,  1907.  Bd.  54,  p.  354. 

Als  Verf.  sein  Verfahren  der  Cholinbestimmung  durch  Kaliumtrijodid 
vorschlug,  wusste  er,  dass  dies  Reagens  auch  andere  basische  Stoffe  nieder- 
reisst  und  erwähnte  diesen  Umstand  als  Hindernis  für  quantitative  Gholin- 
bestimmungen  in  solche  Basen  enthaltenden  Lösungen.  Er  hatte  damit 
Kiesels  Einwände  (B.  C,  VI,  No.  2283)  vorweggenommen.  Ist  der  Nieder- 
schlag ölig,  so  empfiehlt  sich  Zugabe  von  pulverförmigem  Jod,  das  jeden- 
falls die  öligen  Produkte  in  noch  jodreichere  feste  Stoffe  umwandelt.  Diesen 
Kunstgriff  hat  Verf.  bereits  früher  (Zeitschr.  f.  Zuckerindustrie  in  Böhmen, 
Bd.  29,  p.  410)  angegeben.  Quade. 

634.  JoUes,  Adolf,  Wien.  —  ^Die  Bedeutung  der  Pentosen  in  den  Fäces 
und  deren  quantitative  Bestimmung.*^  Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55, 
No.  3,  Jan.  1908. 

In  den  untersuchten  Fäces  eines  Pentosurikers  wurden  konstant  be- 
deutende Mengen  von  Pentosen  konstatiert,  die  bei  gemischter  Kost  mehr 
als  das  25  fache  jener  Pentosemengen  ausmachen,  die  in  den  Fäces  eines 
gesunden  Individuums  gefunden  wurden.  Auch  bei  völlig  pentosefreier 
Nahrung  scheidet  der  Pentosuriker  im  Gegensatz  zum  Normalen  bedeutende 
Mengen  Pentose  aus.  Ferner  konnte  durch  Zusatz  verdünnter  Essigsäure 
zu  dem  wässerigen  Fäcalextrakt  des  Pentosurikers  ein  Niederschlag  erhalten 
werden,  der  phosphorhaltig  ist  und  die  Pentosegruppe  neben  der  Dextrose- 
gruppe enthält,  und  den  Verf.  für  das  Gemisch  eines  Nucleoproteids  mit 
Mucin  ansieht. 

Die  vom  Verf.  angegebenen  quantitativen  Methoden  müssen  im 
Original  eingesehen  werden.  W.  Wolff. 

625.  Bardach,  Br.,  Wien.  —  ^Eine  neue  Reaktion  des  Eiweisses.**  Zeitschr. 
f.  physiol.  Gh.,  Bd.  54.  p.  355,  Jan.  1908. 

Albumin  verhindert  die  Bildung  von  Jodoform  in  schwach  alkalischen 
acetonhaltigen  Flüssigkeiten;  an  Stelle  der  charakteristischen  hexagonalen 
Jodoformplättchen  und  Sterne  treten  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  gelbe 
Nädelchen  auf.  Diese  Kristalle  zersetzen  sich  aber  sehr  leicht  und  gehen 
beim  Umkristallisieren  fast  vollständig  in  Jodoform  über.  SteudeL 
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626.  Auerbach,  L.  —  „  Weitere  Erfahrungen  über  die  primäre  Färbbar- 
keit  des  Nervengewebes  und  die  FibriUensäute  (ße^e).**  Anat  Anz., 
Bd.  32,  H.  3/4,  21.  Jan.  1908. 

Polemisch  gegen  Bethe.  Verf.  konnte  Bethes  Befunde  nicht  bestätigen, 
dass  sensible  und  motorische  Fasern  nach  ihrem  Eintritt  in  das  Central- 
nervensystem  sich  in  ihrer  Färbbarkeit  so  unterscheiden,  dass  die  sensiblen 
Achsencylinder  ihre  Färbbarkeit  durch  basische  Farbstoffe  verlieren,  dass 
diese  aber  durch  BehandsJn  mit  CO^  oder  H2SO4  hervorgerufen  werden  kann. 

Verf.  sieht  den  Grund  der  nach  seinen  Befunden  nicht  gesetzmässigen 
färberischen  Verschiedenheiten  in  verschieden  starker  Einwirkung  von 
Fixation  usw.  und  polemisiert  gegen  die  Folgerungen,  welche  Bethe  ge- 
zogen hat.  Berg,  Strassburg. 

Allgemeine  Physiologie  und  Pathologie;  Stoffwechsel. 

627.  Wells,  H.  Gideon  (Path.  Inst.,  Chicago).  —  „Chemical  pafhdogy^ 
Philadelphia  und  London,  W.  B.  Saunders  Company,  1907,  549  S. 

Die  überaus  rege  Arbeit,  welche  in  den  letzten  Jahren  in  der 
chemischen  Erforschung  pathologischer  Vorgänge  geleistet  wurde,  hat  eine 
Summe  von  Tatsachen  zutage  gefördert,  welche  kaum  mehr  vom  einzelnen 
Arbeiter  auf  diesem  Gebiete  beherrscht  werden  kann.  Daraus  resultiert 
die  Gefahr,  dass  die  Forschung  sich  in  Einzelheiten  verliert  und  der  ver- 
bindende Gedanke  verloren  geht.  Schon  aus  diesem  Grunde  darf  eine 
zusammenfassende  Darstellung  mit  Freuden  begrüsst  werden,  und  um  so 
mehr,  wenn  sie  in  so  gelungener  Weise  erfolgt,  wie  in  dem  vorliegenden 
Werke  von  Wells.  In  knapper  Form,  und  gleichwohl  unter  weitgehendster 
Berücksichtigung  der  reichhaltigen  und  zerstreuten  Literatur  bis  in  die 
alleijüngste  Zeit,  ist  in  diesem  Werk  die  Basis  für  eine  Betrachtung  der 
allgemeinen  Pathologie  unter  dem  chemischen  Gesichtswinkel  gegeben. 

In  22  Kapiteln  bespricht  Verf.  erschöpfend  die  Chemie  und  Physik  der 
Zelle,  die  Chemie  ihrer  Bestandteile,  die  Chemie  der  Enzyme,  der  Bakterien, 
die  chemischen  Grundlagen  der  Immunität,  die  Chemie  der  Entzündung, 
der  Nekrose  und  anderer  regressiver  Vorgänge,  die  pathologische  Chemie  der 
Lymph-  und  Oedembildung,  die  Chemie  der  Tumoren,  die  Pathologie  des 
Stoffwechsels  usw.  Der  Umstand,  dass  das  Buch  in  englischer  Sprache 
geschrieben  ist,  sollte  seiner  Benutzung  auch  bei  uns  nicht  im  Wege  stehen. 
Sowohl  der  mit  der  Materie  Vertraute  als  auch  der  Anfänger  wird  dabei 
reichliche  Anregung  und  Belehrung  finden  können.  Mohr. 

628.  Lecpenicp,  Lambert  (Inst,  de  phys.,  Liöge).  —  ^EmpUri  de  la  presse 
de  Buchner  pour  le  priparation  dusucs  des  tissus,'*  Arch.  intern,  d. 
phys.,  Bd.  V,  H.  3,  Nov.  1907. 

Verf.  untersuchte,  ob  die  durch  die  Buchnerpresse  erhaltenen  Organ- 
safte für  quantitative  Bestimmung  der  molekularen  Konzentration  usw. 
branchbar  sind.  Bei  Pressen  mit  Kieseiguhr  ergab  sich  kein  befriedigendes 
Resultat,  einerseits,  weil  Kieseiguhr  selbst  lösliche  Salze  enthält  und  ander- 
seits durch  diese  Substanz  Salze  aus  dem  Gewebssaft  adsorbiert  werden. 
Besser  ist  Pressen  mit  trockenem  gewaschenen  Seesand;  die  molekulare 
Konzentration  der  so  erhaltenen  Säfte  ist  ungefähr  der  Wirklichkeit  ent- 
sprechend. Pincussohn. 

629-  Weteel,  G.  —  „Die  Entwickelung  des  Ovarialeies  und  des  Embryos, 
chemisch   untersucht   mit  Berücksichtung   der  gleichzeitigen  morphclo- 
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gischen  Veränderungen.  IL  Die  chemische  Zusammenseteung  der  Eier 
des  Seeigels,  der  Seespinne,  des  Tintenfisches  und  des  Hundshaies. "" 
Arch.  t  (Anat.  u.)  PhysioL.  p.  507—541.  Dez.  1907. 

Das  Resultat  der  chemischen  Analysen  gibt  folgende  Tabelle  wieder: 


Tierkreis 

Eier  von 

1 

E-     OD 

1 

£- 

2i 

CO 
< 

Unlösliche 
Asche 

Lösliche 
Asche 

Echinodermen 

Strongylocen- 

1 
1 

- 

1 

trotus 

77.4  22.6|  19,1   2.1 

7.2'  9.7 

2.4  7.2 

Mollusken 

Maja  squinado 

56.4  43,6|  24.1)  3,0 

10,4|  4.12 

0,27'  3,8 

Arthropoden 

Sepia  offlc. 

52.7!  47.3,  12.3   2.3 

10.7;  2.2 

0,591  1.6 

Vertebrata 

Scyllium  canicula 

48.6i  51,41  30.0 

2.7 

12.0i  5.5 

1.15 

4.3 

Die  chemische  Zusammensetzung  eines  reifen  Eis  ist  in  erster  Linie 
von  der  Entwickelungsweise  des  Embryos  und  der  Beziehung  zur  Um- 
gebung abhängig,  z.  B.  ob  ein  freilebendes  Larvenstadium  in  die  Ent- 
Wickelung  eingeschaltet  ist,  ob  aus  dem  Ei  ohne  weitere  StotTzufuhr  ein 
junges  morphologisch  voll  entwickeltes  Tier  sich  bildet,  oder  ob  das  Ei 
während  der  Entwickelung  noch  Nahrungsstoffe  vom  mütterlichen  Organismus 
her  in  sich  aufnimmt.  Die  Stellung  im  morphologischen  System  ist  nur 
insofern  von  Bedeutung,  als  sie  den  Entwickelungstypus  bestimmt. 

Das  Ei  ist  in  seiner  chemischen  Beschaffenheit  dem  aus  ihm  ent- 
stehenden Organismus  nicht  gleich,  baut  ihn  aber  durch  Aufnahme  der 
dazu  notwendigen  Stoffe  auf.  H.  Aren. 

Stoffwechsel. 

630.  Pattcpson,  S.W.  (Physiol.  Lab.,  Melbourne  Univ.).  —  „A  contribuüon 
to  the  study  of  calcium  metabolism.*^  Bloch.  Joum.,  1908,  Bd.  III» 
p.  39. 

Kaninchen  wurden  mit  kalkarmem  Futter  (Hafermehl)  gefüttert  und 
das  Calcium  in  der  Blutasche  und  Knochenasche  quantitativ  bestimmt. 
Kontrollversuche  wurden  gemacht  mit  Kaninchen,  die  mit  kalkreichem 
Putter  (Kohl  usw.)  gefüttert  wurden. 

Während  die  Calciummenge  in  der  Blutasche  nur  geringe  Unterschiede 
zeigte,  war  die  durchschnittliche  Calciummenge  in  der  Knochenasche  viel 
geringer  bei  den  Tieren,  die  mit  Hafermehl  gefüttert  waren. 

In  einem  5  Tage  dauernden  Selbstversuch  mit  reichlicher  Stickstoff- 
und  Calciumzufuhr  wurde  der  anorganische  Stoffwechsel  sowie  der  Stick- 
stoff-Stoffwechsel bestimmt.  Die  Daten  zeigen  Retention  von  Stickstoff  und 
Calcium. 

An  einem  an  Magengeschwür  leidenden  Patienten,  der  per  rectum 
ernährt  wurde,  wurde  ein  dreiwöchentlicher  Stoffwechselversuch  gemacht, 
der  das  interessante  Resultat  einer  Calciumretentlon  bei  gleichzeitigem 
Stickstoffverlust  ergab.  Cramer. 

681.  Cathcart,  E.  P.  and  Leathes,  J.  B.  —  „On  the  rdation  between  the 
Output  of  uric  add  and  the  rate  of  heat  production  in  the  body.*^ 
Proc.  Roy.  Soc,  1907,  Bd.  79,  p.  541. 
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In  Selbstversuchen  wird  gezeigt,  dass  durch  Kälte  (Verweilen  in  einem 
Schwimmbad)  die  Harnsäureausscheidung  beträchtlich  gesteigert  wird,  und 
dass  diese  Steigerung  mehrere  Tage  hindurch  anhält.  Muskelarbeit  setzt 
die  Harnsäureausscheidung  herab.     Eine  purinfreie  Diät  wurde  innegehalten. 

Es  wird  gefolgert,  dass  zu  den  Paktoren,  welche  die  Entstehung  der 
Harnsäure  im  Organismus  bestimmen,  die  Reaktion  des  Körpers  gegen 
Wärmeverlust  gehört,  und  dass  die  Intensität  dieser  Reaktion  ihren  Aus- 
druck in  einem  Teil  der  endogenen  Harnsäure  findet.  Gramer. 

632.  Lanwens,  R.  —  „ExstirpaHon  des  Duodenum  betreffender  Brief  an 
den  Herausgeber^     Pflligers  Arch.,  1907,  Bd.  120.  p.  622. 

S.  Orig.  E.  L. 

633.  Rosenber^;,  S.    (Tierphysiol.    Lab.    d.    kgl.    landwirtsch.    Hochschule, 
Berlin).  —  „Zur  Frage  des  Duodenaldiabetes.^     Pflügers  Arch.,  1908,' 
Bd.  121.  p.  858. 

Im  Gegensatz  zu  Pfltigers  Beobachtungen  am  Frosch  hat  der  Verf., 
wie  auch  andere  Untersucher,  nach  Duodenalexstirpation  beim  Hunde  keinen 
Diabetes  gesehen.  Da  jedoch  ein  solcher  bereits  im  Jahre  1892  von  de 
Renzi  und  Reale  nach  Dünndarmexstirpation  beim  Hunde  beobachtet  und 
beschrieben  worden  ist,  so  hält  er  ein  endgültiges  Urteil  in  dieser  Frage 
erst  für  statthaft,  wenn  durch  weitere  Untersuchungen  eine  Klärung  der 
bestehenden  Differenzen  herbeigeführt  sein  wird.  Autoreferat. 

634.  Bainbridge,  F.  A.  (Guy's  Hosp.,  London).  —  nProsecretin  in  relation 
io  Diabetes  mellitus^     Bloch.  Journ.,  1908,  Bd.  III,  p.  82. 

Die  Vermutung  ist  ausgesprochen  worden,  dass  Diabetes  auf  die  Ab- 
wesenheit von  Prosecretin  in  der  Duodenalschleimhaut  zurückzuführen  ist. 

Die  Untersuchung  der  Duodenalschleimhaut  auf  Prosecretin  in  sieben 
Fällen  von  Diabetes  zeigt,  dass  in  sechs  Fällen  Prosecretin  vorhanden  war. 

Die  schnelle  postmortale  Degeneration  des  diabetischen  Gewebes 
erklärt  die  manchmal  gefundene  Abwesenheit  von  Prosecretin. 

Gramer. 

Blut  und  Organe. 

635.  Moore,  B.  und  Roaf,  H.  E.  (Bloch.  Dep.,  Liverpool  Univ.).  —  „On 
the  equilibrium  between  the  cell  and  its  environment  in  regard  to 
soluble  constituents,  with  special  reference  to  the  osmotic  equüibrium 
of  the  red   blood   corpusde.*^     Bloch.  Journ.,   1908,  Bd.  111,  p.  55—81. 

Es  wird  ausgeführt,  dass  die  Annahme  von  dem  Vorhandensein  einer 
semipermeablen  Membran  nicht  imstande  ist,  gewisse  Eigenschaften  der 
Zelle  zu  erklären,  z.  B.  die  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  der 
Elektrolyten  innerhalb  und  ausserhalb  der  Zelle,  das  Verhalten  von  Zellen 
bei  der  Behandlung  mit  Medien,  welche  gewisse  in  der'  Zelle  normaler- 
weise vorhandene  Elektrolyten  in  grösserer  oder  geringerer  Konzentration 
enthalten  und  schliesslich  die  selektive  Aufnahme  gewisser  löslicher  Sub- 
stanzen wie  Nahrungsstoflfe,  Drogen,  Toxine  und  Anästhetika  seitens 
der  Zelle. 

Alle  diese  Erscheinungen  lassen  sich  zwanglos  auf  Grund  der  An- 
schauung erklären,  dass  die  Eiweisstoffe  der  Zelle  chemische  Verbindungen 
—  ^Adsorpate"  —  mit  den  anderen  Bestandteilen  bilden.  Die  normal 
funktionierende  Zelle  steht    in    einem  labilen  Gleichgewicht  mit  diesen  Be- 
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standteilen,   welches  durch  reversible  Vorgänge  der  Assoziation  und  Disso- 
zic^tion  bestimmt  wird. 

Zur  Unterstützung  dieser  Anschauung  haben  Verff.  eine  Anzahl  Be- 
stimmungen der  Gefrierpunktserniedrigung  und  Leitfähigkeit  von  Blut- 
körperchen und  Serum  unter  verschiedenen  Bedingungen  gemacht.  Aus 
den    so  erhaltenen  Resultaten  seien  die  folgenden  besonders  erwähnt. 

Eine  absolute  Isotonicität  zwischen  Blutkörperchen  und  Serum  besteht 
nicht :  Das  Serum  hat  immer  eine  etwas  grössere  Gefrierpunktsemiedrigung 
als  die  Blutkörperchen. 

Werden  die  Blutkörperchen  mit  hypotonischen  oder  hypertonischen 
Salzlösungen  behandelt,  bis  ein  Gleichgewicht  sich  eingestellt  hat,  so  zeigt 
die  Salzlösung  immer  eine  grössere  Gefrierpunktserniedrigung  als  die  Blut- 
körperchen. 

Werden  Blutkörperchen  und  Serum  gegen  destilliertes  Wasser  dia- 
lysiert,  so  zeigt  das  Blutkörperchendlalysat  eine  grössere  Gefrierpunkts- 
erniedrigung als  das  Serumdialysat. 

Bestimmung  der  Chloride  und  Phosphate  nach  dem  Dialysieren  und 
in  der  Asche  zeigt,  dass  die  Hauptmenge  der  Chloride  durch  Dialysieren 
in  das  Dialysat  übergeht,  während  die  Phosphate  zum  Teil  zurückbehalten 
werden.  Daraus  folgt,  dass  das  Adsorpat  Eiweisstoffe — Phosphate  bei  einer 
geringeren  osmotischen  Konzentration  beistehen  bleibt  als  das  Adsorpat 
Eiweisstoffe — Chloride. 

Die  Bestimmung  der  elektrischen  Leitfähigkeit  von  Serum  und  Blut- 
körperchen zeigt,  dass  die  Leitfähigkeit  des  Serums  ca.  15  mal  so  gross  ist 
als  die  der  Erythrocyten.  Dies  ist  zum  Teil  auf  die  mangelnde  Homo- 
genität der  Flüssigkeit  im  letzteren  Fall  zurückzuführen,  da  nach  der  Zer- 
störung der  Erythrocyten  durch  Gefrierenlassen  die  elektrische  Leitfähigkeit 
bis  auf  Vs  ^^^  ^ös  Serums  steigt.  Das  Erythrocytendialysat  hat  eine 
Leitfähigkeit  halb  so  gross  wie  das  Serumdialysat,  während  die  Asche  der 
Erythrocyten  fast  die  gleiche  Leitfähigkeit  zeigt  wie  die  Asche  des  Serums. 

Die  Tätigkeit  der  Zelle  unter  verschiedenen  Bedingungen  wird  auf 
Grund  der  von  Verff.  aufgestellten  Theorie  an  einigen  Beispielen  besprochen. 

Cramer. 
636.  Wolff,  Bruno,  Berlin.    —    „Vergleichende  Untersuchungen  über  den 
Einfluss  der  Nierenexstirpation  auf  den  osmotischen  Druck  des  Frucht- 
wassers und  des  Blutserums  trächtige^-  Tiere.^     Berl.  Klin.  Woch,,  H.  5, 
Febr.  1908. 

Verf.  untersuchte  den  Gefrierpunkt  des  Blutserums  und  des  Frucht- 
wassers trächtiger  Kaninchen,  und  zwar  bei  normalen  Tieren  und  bei 
Tieren,  denen  beide  Nieren  exstirpiert  worden  waren.  Die  nephrektomierten 
Tiere  erhielten  entweder  das  gewöhnliche  Futter,  oder  sie  bekamen  in 
verschiedenen  Versuchsreihen  grössere  Mengen  gewöhnlichen  Leitungs- 
wassers, 0,7  ^/oiger  und  2  ^loigQV  Kochsalzlösung  zugeführt.  Bei  normalen 
Tieren  liegt  der  Gefrierpunkt  des  Fruchtwassers  im  allgemeinen  etwas 
tiefer  als  der  des  mütterlichen  Blutserums.  Die  nephrektomierten  Tiere 
zeigen  bei  gewöhnlicher  Ernährung  eine  Gefrierpunktserniedrigung  des 
Blutserums.  Ebenso  verhalten  sich  Tiere,  denen  0»7  ^Uige  Kochsalzlösung 
gegeben  wurde.  Die  2  ®/oigö  Kochsalzlösung  bewirkt  eine  stärkere  Gefrier- 
punktshbrabsetzung,  während  bei  Zufuhr  von  Leitungswasser  der  Gefrier- 
punkt des  Blutes  nach  der  Nephrektomie  höher  liegt  als  vorher.  Die 
Änderungen  des  osmotischen  Druckes  des  Fruchtwassers,  die  durch  den 
Eingriff  hervorgerufen  w^^rden,  verlaufen   im  grossen  und  ganzen  in  dem- 
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selben  Sinne.  Im  einzelnen  Fall  sind  jedoch  fast  immer  Differenzen 
zwischen  dem  Gefrierpunkt  des  Blutserums  und  dem  des  Fruchtwassers 
festzustellen.  Dies  spricht  mit  dafür,  dass  das  Fruchtwasser  kein  reines 
Transsudat  ist.  Dass  aber  überhaupt  der  Gefrierpunkt  des  Fruchtwassers 
durch  die  Nephrektomie  beeintlusst  wird,  ist  nur  ein  Ausdruck  der  all- 
gemeinen Abhängigkeit  des  Fötus  von  der  Mutter. 

E.  Blumenthal. 

637.  Doyon,  M.  und  Gautier,  Claude  (Lab.  de  phys.  d.  1.  Fac.  d.  med.  de 
Lyon).  —  ninfluenee  de  Vanemie  arterielle  du  foie  sur  le  teneur  du 
sang  en  fibrine,    Äction  du  s^rum.**     Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  2,  Jan.  1908. 

Verff.  hatten  schon  früher  gezeigt,  dass  arterielle  Anämie  der  Leber 
Vexarmung  des  Blutes  an  Fibrin  und  Abnahme  der  Gerinnungsfähigkeit  be- 
dingt. Aus  ihren  neuen  Versuchen  folgt,  dass  das  Blut  von  Hunden,  das 
nach  Unterbindung  der  Leberarterien  kurz  vor  dem  Tode  gewonnen  ist, 
stets  weniger  Fibrin  enthält,  als  das  vor  der  Unterbindung  entnommene. 
Es  ist  hierfür  gleichgültig,  ob  man  zu  dem  Blut  Normalserum  zufügt  oder 
nicht.  Pincussohn. 

638.  Doyon,  M.  und  Gautier,  Cl.  (Lab.  d.  Phys.  d.  1.  Fac.  d.  med.  d. 
Lyon).  —  „Madifications  de  la  coagubüite  du  sang  cons^cutive  ä 
Vaiiemie  arterielle  du  foie.  Action  du  serum,*^  Soc.  biol.,  Bd.  63, 
H.  38,  Dez.   1907. 

Verft.  hatten  gezeigt,  dass  Unterbindungen  der  Leberarterien  beim 
Hund  Konvulsionen,  Verarmung  des  Blutes  an  Fibrin  und  totale  oder  fast 
totale  Ungerinnbarkeit  des  Blutes  hervorrufen.  Das  Blut,  das  4 — 6  Stunden 
nach  der  Operation  dem  sterbenden  Tiere  entnommen  wird,  bleibt  flüssig, 
bis  auf  eine  feine  Fibrinhaut  an  der  Oberfläche.  In  manchen  Fällen  ge- 
rinnt das  Blut  überhaupt  nicht,  in  anderen  nach  mehreren  Stunden:  das 
Gerinnsel  ist  aber  weicher  als  normales.  Zugabe  von  etwas  Normalserum 
zum  Blut  macht  in  wenigen  Minuten  Gerinnung,  doch  ist  auch  hier  das 
Coagulum  weicher  als  normal.  Der  geringe  Fibringehalt  des  Blutes  kann 
das  Flüssigbleiben  nicht  erklären.  Wahrscheinlieh  ist  im  normalen  Serum 
ein  Körper  enthalten,  der  in  der  Leber  gebildet  wird  und  die  Gerinnung 
auslöst,  entsprechend  dem  Hepatothrombin  von  Nolf.  Pincussohn. 

639.  Babes,  V.  —  ^Les  rapparts  entre  la  graisse,  le  pigment  et  des  for- 
matians  cristallines  dans  les  capsules  surr&nales,^  Soc.  biol.,  Bd.  64, 
H.  2.  Jan.  1908. 

Im  Parenchym  der  Nebenniere  findet  sich  gefärbtes  Fott  und 
Lecithin.  Beim  Menschen  ist  dieses  Fett  regelmässig  verteilt.  Es  wird 
durch  ein  Venensystem  in  dem  centralen  Teil  der  Rindensubstanz  resorbiert. 
Das  Fett  ist  gelb  bis  orange  gefärbt  und  zwar  durch  ein  Lipochrom. 
Mit  Scharlach  färbt  es  sich  rotbraun.  Während  das  Fett  resorbiert  wird, 
bleibt  Lipochrom  in  der  Zelle  und  bildet  so  das  Pigment  der  Nebennieren 
das  also  nicht  von  Hämoglobin  abzuleiten  ist.  Im  Mark  findet  sich 
Fett  nur  in  einzelnen  Inselchen  von  Rindensubstanz.  Die  Markzellen  sind 
arm  an  Fett  und  an  Pigment.  In  den  Fällen,  in  welchen  die  Nebenniere 
reich  an  Fett  ist,  fmdet  man  auch  kristallinische,  leuchtende,  doppeltbrechende 
Bildungen,  die  sich  mit  Scharlach  gelb  bis  orange  färben.  Besonders  findet 
sich  diese  Erscheinung  bei  Adenomen  der  Rinde.  In  der  Wärme  ver- 
schwinden diese  Gebilde.  Sie  sind  löslich  in  Alkohol  abs.,  Xylol,  Terpentin 
unö  Äther,  unlöslich  in  Wasser,  Glycerin,    Essigsäure,    Ameisensäure    und 
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verdünnten  Alkalien.  Sie  sind  demnach  mit  den  Fetten  und  Lecithinen 
verwandt.  Wahrscheinlich  sind  diese  Bildungen  von  der  Zersetzung  des 
Nebennierenfettes  herzuleiten.  Ähnliche  Gebilde  sind  übrigens  von  KMserling 
und  Orgler,  Löhlein  und  Störk  in  interstitiellen  Geweben  von  kranken  Nieren 
gefunden  worden.  Pincussohn. 

Verdauung. 

640.  Scheunert,  A.  (Physiol.  Inst.  d.  tierärztl.  Hochschule,  Dresden).  — 
„Beiträge  zur  vergleichenden  Physiologie  der  Verdauung.  L  Mit- 
teilung. Die  Verdauung  von  Cricetus  frumentarius.*'  Pflügers  Arch., 
Bd.  121,  p.  169—210,  Jan.  1908. 

Der  Hamsterspeichel  enthält  ein  amylolytisches  Enzym,  welches  in 
der  Hauptmenge  von  der  Parotis  geliefert  wird,  während  die  anderen  Drüsen 
nur  geringe  Spuren  davon  produzieren.  Die  Speicheldiastase  des  Hamsters 
wirkt  am  besten  in  neutraler  Iiösung;  schon  Spuren  von  Säuren  beein- 
trächtigen ihre  Wirkung  sehr. 

Die  Backentaschen  sind  lediglich  als  Vorrichtungen  anzusehen, 
die  es  dem  Hamster  ermöglichen,  Nahrungsmittel  aufzusammeln  und  zu 
transportieren.  Obwohl  ihr  Inhalt  mit  Maulspeichel  befeuchtet  wird,  übt 
dieser  darauf  weder  eine  verdauende,  mazerierende,  noch  konservierende 
Wirkung  aus. 

Der  Magen  des  Hamsters  ist  zweihöhlig  und  besteht  aus  zwei  durch 
eine  Öffnung  kommunizierenden  Abteilungen.  Die  erste,  der  drüsenlose  Vor- 
magen, ist  als  eine  Erweiterung  des  Ösophagus  aufzufassen.  Die  zweite, 
der  Drüsenmagen,  schliesst  sich  an  sie  an,  ist  niit  Cardia-,  Fundus-  und 
Pylorusdrüsenschleimhaut  ausgekleidet  und  steht  mit  dem  Vormagen  durch 
eine  kleine  Öffnung,  aber  auch  direkt  mit  dem  Ösophagus  durch  eine 
rinnenartige  Fortsetzung  desselben  in  Verbindung.  Der  Hamstermagen 
nimmt  infolge  seines  Baues  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  einhöhligen. 
aber  aus  einer  Vormagen-  und  einer  Drüsenmagenabteilung  bestehenden 
Einhufermagen,  dessen  Vorstufe  wieder  der  Magen  des  Schweines*  ist,  und 
dem  mehrhöhligen  Wiederkäuermagen  ein.  Bezüglich  der  mechanischen 
Vorgänge  im  Magen  konnte  festgestellt  werden: 

Der  Magen  des  Hamsters  wird  niemals  leer.  Vormagen  und  Drüsen- 
magen haben  für  den  Mechanismus  der  Magenverdauung  völlig  verschiedene 
Bedeutung.  In  Analogie  mit  Pansen,  Haube  und  Psalter  der  Wiederkäuer 
findet  im  Vormagen  eine  Durchmischung  und  Zerkleinerung  des  Inhaltes 
statt,  während  die  im  Drüsenmagen  anlangenden  Futterteile  sich  nach  den 
bekannten  Grundsätzen  (Ellenberger,  Grützner,  Scheunert)  schichten  und 
vorwärts  bewegen. 

Für  die  Antüllung  des  Magens  ist  die  Konsistenz  der  hineingelangen- 
den Nahrungsteile  von  grosser  Wichtigkeit. 

Feste  Nahrungsmittel  gelangen  stets  hauptsächlich  in  den  Vor- 
magen, während  weiche,  wasserreiche  sofort  in  den  Drüsenmagen  eintreten. 
Die  Speiserinne  des  Hamstermagens  spielt  hierbei  eine  wichtige  Rolle 
und    ist   daher   als  Analogen    der  Speiserinne  der  Wiederkäuer  anzusehen. 

Untersuchungen  über  den  Chemismus  der  Magenverdauung  des 
Hamsters  ergaben: 

Der  Wassergehalt  des  Hamstermageninhaltes  ist  am  niedrigsten  im 
Vormagen,  am  höchsten  im  pylorischen  TeU  des  Drüsenmagens.  Hier 
herrscht  stets  saure  Reaktion,  während  der  Vormageninhalt  in   den  beiden 
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ersten  Verdauungsstunden  noch  alkalisch  oder  neutral  reagiert.     Freie  HCl 
ist  im  Vormageninhalt  nie  nachweisbar. 

Im  Vormagen  und  Drüsenmagen  laufen  während  der  Verdauung 
vi)ing  verschiedene  Vorgänge  ab.  Im  Vormagen  findet  die  Kohlehydrat- 
verdauung, im  Drüsenmagen  die  p]iweissverdauung  statt. 

Im  Vormagen  ist  die  Kohlehydratverdauung  anfangs  am  kräftigsten, 
mit  der  Dauer  der  Verdauung  sinkt  sie  langsam  ab,  um  dann  in  der 
4. — 5.  Verdauungsstunde  unbedeutend  zu  werden.  Parallel  hiermit  sinkt 
der  Zuckergehalt  von  anfangs  6—7  %,  im  Verlauf  von  4 — 12  Stunden 
auf  Spuren  herab.  Der  Abbau  der  Kohlehydrate  wird  im  Vormagen  durch 
Speie heldiastase  im  Verein  mit  dem  Nahrungsmittelenzym  bewirkt.  Pep- 
tische  Verdauung  findet  im  Vormagen  niemals  statt. 

Im  Drüsenmagen  sind  zwar  direkt  nach  der  NahrungsaufYiahme  die 
Bedingungen  zum  Ablauf  einer  Amylolyse  gegeben,  doch  sind  amylolytische 
Vorgänge  daselbst  niemals  beobachtet  worden.  Der  Drüsenmagen  stellt 
sich  hiermit,  wie  der  Labmagen  der  Wiederkäuer,  als  Ort  der  peptischen 
Verdauung  dar,  die  auch  schon  vom  Beginn  der  Verdauung  an  (eine  halbe 
Stunde  nach  der  Mahlzeit)  in  erheblicher  Weise  abläuft  und,  soweit  unter- 
sucht, bis  in  die  7.  Stunde  unvermindert  andauert.  Trotz  ihrer  geringen 
Ausdehnung  produziert  die  Fundusdrüsenschleimhaut  ein  viel  wirksameres, 
also  wohl  pepsinreicheres  Sekret  als  die  sie  an  Grösse  2— 3 mal  über- 
treffende Pylorusdrüsenschleimhaut.  Die  Kardiadrüsenregion  ist  als  Bildner 
geringer  Mengen  eines  diastatischen  Enzyms  anzusehen. 

Autoreferat. 
Ml.  Popielski,  L.  (Exper.-pharmakol.  Inst.,  Lemberg).  —  „Die  Sekret ions- 
iätigkeit    der  Bauchspeicheldrüse   unter   dem   Einfluss   von  Salzsäure 
und  Darmextrakt  {des  sogenannten  Sekretins).^     Pflügers  Arch.,  1907, 
Bd.  120,  p.  451—492. 

Verf.  wendet  sich  auf  Grund  alter  und  neuer  von  Ihm  angestellter 
Versuche  gegen  die  Bayliss-Starlingsche  Ansicht,  nach  der  die  Pankreas- 
sekretion  nicht  auf  nervösem,  sondern  auf  „humoralem"  Wege,  durch 
das  sog.  Sekretin,  vermittelt  werde. 

I.  Verf.  betont,  dass  Reizung  gewisser  Nervenäste  des  Vagus  auch 
nach  Abtrennung  des  Duodenums  vom  Magen,  also  nach  Verhinderung  des 
Übertritts  von  saurem  Mageninhalt  in  das  Duodenum,  eine  energische 
Pankreassekretion  veranlasst. 

II.  Das  sog.  „experimentum  crucis"  von  Bayliss  und  Starling  ist  nicht 
für  ihre  Ansicht  beweisend.  Die  von  ihnen  benutzte  Alkohol- Ather-Chloro- 
formnarkose  trägt  die  Hauptschuld  an  der  gefundenen  Sekretionssteigerung 
des  Pankreas,  da  Alkohol  und  Äther  bei  erhaltenem  Vagus  starke  Erreger 
der  Drüse  sind.  Wird  die  Narkose  vermieden  —  Verf.  durchschnitt  seinen 
Versuchstieren  das  Rückenmark  unterhalb  der  Medulla  oblongata  — ,  so 
wird  das  experimentum  crucis  nicht  bestätigt.  Ferner  sind  bei  diesem 
nicht  mit  Sicherheit  wirklich  alle  Nerven  des  betreifenden  Dünndarmstückes 
durchtrennt,  da  sich  nach  Unterbindung  eines  Darmabschnittes  in  der 
Tiefe  der  Darmwand  unverletzte  Nervenfasern  finden  können.  Vom  völlig 
nervenbefreiten  Dünndarm  lässt  sich  nun  nach  Verf.  durch  Salzsäureein- 
führang  keine  Sekretionssteigerung  hervorrufen. 

III.  Transfusion  von  Blut  regt  die  Absonderung  des  Pankreas  sehr 
wenig  an,  unabhängig  davon,  ob  das  Blut  einem  „vorher  gefütterten 
Hände  oder  vor  oder  nach  Salzsäureeinführung  in  das  Duodenum^  ent- 
nommen wurde. 
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IV.  und  V.  Wegen  der  Einwände  des  Verf.  gegen  die  mittelbaren 
Beweise  Bayliss*  und  Starlings,  die  sich  „auf  die  Art  und  den  Ort  der 
Entstehung  des  Sekretins''  beziehen,  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  Verf.  die  Auszüge  von  Schleimhaut 
ebenso  wie  von  Muskeln  aller  Darmabschnitte,  in  die  Blutbahn  injiziert, 
sekretionssteigemd  fand,  also  nicht  nur  Extrakte  von  Schleimhaut  des  oberen 
Dünndarms,  der  im  Gegensatz  zu  allen  übrigen  Darmteilen  allein  be- 
fähigt ist,  bei  Salzsäureeinverleibung  Erhöhung  der  Sekretion  zu  ver- 
anlassen. 

VI.  Im  letzten  Abschnitt  wird  über  die  Einwirkung  des  Atropins 
auf  die  durch  Salzsäure,  Fette  und  Seifen  erzeugte  Pankreassekretion  ge- 
handelt. E.  Laqueur,  Königsberg. 

642.  Popiclski,  L.  (Inst.  f.  exper.  Pharmakol.  d.  Univ.  Lemberg).  —  „  Über 
den  Charakter  der  Sekretimistätigkeit  des  Pankreas  unter  dem  Einfluss 
von  Salzsäure  und  Darmextrakt.'*  Pflügers  Arch.,  1908,  Bd.  121, 
H.  5/6. 

Pankreassekretion  nach  Salzsäurezufuhr  und  nach  Inkorporation  eines 
salzsauren  Auszuges  von  Duodenalschleimhaut  sind  zwei  ganz  verschieden- 
artige Erscheinungen,  die  verschiedene  Ursachen  haben,  und  die  mitein- 
ander nicht  identifiziert  werden  dürfen. 

Im  ersteren  Falle  beginnt  die  Sekretion  sofort,  dauert  sehr  lange  an, 
klingt  allmählich  ab  und  kann  durch  erneute  Zufuhr  von  Salzsäure  immer 
wieder  erregt  werden,  wobei  die  abgesonderte  Bauchspeichelmenge  der  HCi- 
Menge,  d.  h.  der  Menge  der  Reize  proportional  ist.  Die  Absonderung  selbst 
entsteht  reflektorisch  mit  Hilfe  von  Nervenzentren,  die  sich  im  Pankreas 
selbst  befinden  und  unabhängig  vom  Zentralnervensystem. 

Unter  dem  Einfluss  salzsaurer  Darmextrakte  (Sekretin)  beginnt  der 
Saftfluss  nicht  sofort,  dauert  nur  kurze  Zeit  an  und  hört  beinahe  plötzlich 
auf.  Wiederholte  Sekretininjektionen  machen  die  Bauchspeicheldrüse  gegen 
diesen  Stoff  immun,  so  dass  nach  mehrfachen  Wiederholungen  der  Ein- 
spritzung eine  Sekretion  nicht  mehr  erfolgt.  Begleitet  ist  die  Absonderung 
nach  Sekretin  von  Speichelsekretion,  Verminderung  der  Blutgerinnbarkeit, 
manchmal  Krämpfen  und  stets  von  einer  Herabsetzung  des  Blutdrucks, 
welche  notwendige  Bedingung  für  den  Eintritt  der  Sekretion  nach  Darm- 
extraktzufuhr  ist. 

Auch  nach  Injektion  anderer  Substanzen,  welche  das  Blut  un  gerinnbar 
machen  und  den  Blutdruck  herabsetzen,  wie  grosser  Atropindosen,  Pepton- 
und  Blutegelextrakteinspritzungen  erfolgt  pankreatische  Sekretion.  Diese 
soll  nach  Verf.  zustande  kommen  dadurch,  dass  die  flüssigen  Bestandteile 
des  gerinnungsunfähig  gewordenen  Blutes  durch  Gefässspalten  austreten  und 
durch  den  Blutdruck  in  die  Ausführungsgänge  des  Pankreas  getrieben 
werden,  wo  sie  als  Sekret  erscheinen. 

Die  Wirkung  des  Darmextraktes  ist  abhängig  von  einem  Körper,  der 
im  Organismus  sehr  weit  verbreitet  ist,  in  fast  allen  Gew^eben,  sowie  im 
Magen-  und  Darminhalt  angetroffen  wird,  und  über  den  Popielski  weitere 
Mitteilungen  in  Aussicht  stellt.  S.  Rosenberg. 

643.  Cybulski,  N.  und  Tarchanoff,  F.  (Lab.  d.  phys.  d.  Tun.  d.  Cracovie). 
—  „Ä  propos  des  poisons  normaux  de  l'intestm,''  Arch.  intern,  d.  phvs., 
Bd.  V.  H.  3,  Nov.  1907. 
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Die  Verdauungssäfte,  besonders  Pankreassaft,  wirken,  intravenös  inji- 
ziert, erniedrigend  auf  den  Blutdruck,  nachdem  eine  leichte  Erhöhung  schnell 
vorübergegangen  ist.  Die  Erniedrigung  beträgt  für  Galle  und  Magensaft 
zirka  70  mm  Hg,  ist  aber  fast  absolut  bei  Pankreassaftlnjektion.  Bei 
letzterem  schwindet  die  Senkung  sehr  langsam,  während  sie  bei  den 
anderen  Säften  schnell  vorübergeht.  Bei  Pankreassaft  kann  das  Tier,  wenn 
genügende  Mengen  angewandt  wurden,  nach  2 — 3  Minuten  zum  Exitus 
kommen.  Gefaulter  Pankreassaft  wirkt  intensiver  als  frischer  und  als 
solcher,  dessen  Fäulnis  durch  bulgarischen  Milchsäurebazillus  (Lactobacilline 
Metschnikoff)  hintenangehalten  wurde.  Respiration  wird  zuerst  frequenter 
und  wird  dann  sehr  selten,  besonders  bei  Iigektion  von  Pankreassaft.  Gerinn- 
barkeit des  Blutes  wird  durch  Pankreassaft  völlig  aufgehoben:  andere  Säfte 
sind  ohne  Wirkung.  Tonische  und  klonische  Zuckungen  zeigen  sich  be- 
sonders nach  Injektion  von  Pankreassaft  Extrakt  des  Darminhaltes  eines 
Tieres,  das  zwei  Monate  unter  anderem  mit  Lactobazillinemilch  genährt 
wurde,  ist  geruchlos  und  enthält  bulgarische  Milchsäurebazillen.  Er  ist  bei 
intravenöser  Injekfion  bedeutend  ungiftiger  als  der  Extrakt  eines  Kontroll- 
tieres, das  keine  Lactobacilline  erhalten  hat.  Das  Blut  bleibt  auch  bei 
LactobacUlinedarmextraktinjektion  ungerinnbar  und  zeigt  erhebliche  Hypo- 
leukocytose,  die  Wirkung  auf  Blutdruck  und  Atmung  sind  aber  erheblich 
abgeschwächt.  Pincussohn. 

644.  Hofbaucr,  S.  (Univ.-Frauenklin.,  Königsberg).  —  „Beiträge  zur 
Ätiologie  und  zur  Klinik  der  Oraviditätstoxikosen.^  Zeitschr.  f.  Gyn. 
u.  Geb.,  1907.  Bd.  61,  H.  2. 

Verf.  stellt  den  Begriflf  der  „Schw^ngerschaftsleber"  auf,  die  ana- 
tomisch charakterisiert  wird  durch: 

1.  Fettinfiltration  in  den   zentralen  Acinusabschnitten  und  Glykogen- 
mangel  daselbst, 

2.  Gallenstauung  mit  konsekutiver  Pigmentablagerung  in  den  inneren 
Läppchenbezirken  und  Erweiterung  der  Gallenkapillaren, 

3.  Ektasie  der  Centralvenen  und  der  zuführenden  Kapillaren. 

Er  leitet  daraus  folgende  klinische  Schiussfolgerungen  ab:  Häufigkeit 
der  Cholelithiasis  beim  weiblichen  Geschlecht  erklärt  sich  durch  Störungen 
des  Gallenabflusses,  puerperale  Bradykardie  durch  Hineinpressen  des  Inhalts 
der  dilatierten  Gallenkapillaren  in  dieLymph-  und  Blutbahnen;  Urobilinurie 
durch  InsuffScienz  der  Leber  ebenso  Icterus  gravis  gravidarum. 

Auf  diesen  Leberveränderungen  baut  Verf.  seine  Auffassung  der 
Eklampsie  auf,  die  er  stützt  auf  chemische  Untersuchungen,  um  das 
chemische  Correlat  der  anatomischen  Organalterationen  aufzudecken.  Auf 
Grund  seines  Befundes  von  flüchtigen  Fettsäuren  (Ameisensäure)  und  von 
nicht  flüchtigen  Fettsäuren  (Milchsäure  —  Bernsteinsäure),  von  Amino- 
säuren (Tyrosin  und  GlykokoU)  und  endlich  Albumosen  in  den  Lebern  an 
Eklampsie  gestorbener  Frauen  definiert  er  die  Pathologie  der  Eklampsie  als 
akut  einsetzende  partielle  intra vitale  Leberautolyse. 

Die  Harnuntersuchungen  ergaben  nur  geringe  Resultate,  hingegen 
fand  er  in  Eklampsieplacenten  deutliche  Mengen  von  Ameisensäure,  Milchi- 
und  Bemsteinsäure,  während  er  unter  20  normalen  Placenten  nur  dreimal 
Milchsäure  fand.     Die  Anwesenheit  obiger  Säuren  in  der  Placenta  führt  er 
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auf  durch  Degeneration  der  Leberzellen  bei  Eklampsie  erfolgender  Ober- 
schwemmung,  nicht  auf  aatolytische  Prozesse  in  der  Flacenta  selbst 
zurück. 

Verf.  kommt  dann  weiter  zu  dem  Schluss,  dass  die  Veränderungen 
an  den  Organen  Eklamptischer  besonders  an  der  Leber  zurQckzuführen 
seien  auf  die  Tätigkeit  biologisch  wirksamer  in  den  maternen  Kreislauf 
abnormerweise  gelangender  Fermentkomplexe,  als  deren  Quelle  in  erster 
Linie  die  Placenta,  die  eine  grosse  Reihe  hochaktiver  Permente  beherbergt, 
anzusehen  ist. 

Also:  der  Symptomen  komplex  der  Eklampsie  wird  ausgelöst  durch 
eine  von  der  Placenta  stammende  Fermentintoxikation;  der  Mechanismus 
des  Hineingelangens  der  Fermente  in  die  materne  Zirkulation  bleibt  dunkel. 

Auch  die  Hyperemesis  gravidarum  führt  Verf.  auf  eine  Schädigung 
des  Lebergewebes  schon  im  Beginn  der  Schwangerschaft  und  daraus 
folgender  Toxämie  zurück  und  empfiehlt  die  Lävuloseprobe  zur  Bestimmung 
der  Leberfunktion;  er  rät  die  bei  Darreichung  von  60  g  Lävulose  auftretende 
Zuckerausscheidung  als  Indikation  zur  Unterbrechung  d^r  Schwangerschaft 
bei  Hyperemesis  an.  Aschheim. 

645.  V.  HaUsz,  Aladdr  (III.  Abt.  d.  St.  Stephanspitals  in  Budapest).  — 
nDie  alimentäre  Lävulosurie  hei  Leberkranken."  Wien.  Klin.  Woch., 
Bd.  21,  p.  44-49,  9.  Jan.  1908. 

Verf.  prüfte  an  46  Fällen  verschiedener  Lebererkrankungen,  deren 
klinische  Diagnose  zum  grössten  Teile  durch  den  Sektionsbefund  verificiert 
ist,  die  Leistungsfähigkeit  der  Lävuloseprobe.  Diese  Untersuchungen  haben 
ergeben,  dass 

1.  bei  normaler  Leberfunktion  die  Darreichung  von  100  g  Lävulose 
nur  ausnahmsweise  Lävulosurie  verursacht.  Das  positive  Resultat 
der  Lävuloseprobe,  also  das  Auftreten  von  Lävulosurie,  spricht  für 
das  Vorhandensein  einer  diffusen  Lebererkrankung,  am  ehesten 
für  eine  im  vorgeschrittenen  Stadium  befindliche  Cirrhose. 

2.  Bei  Icterus  erscheint  gewöhnlich  keine  Lävulosurie.  Forner  ist 
im  Urin  Lävulose  nicht  nachweisbar  bei  sekundären  metastatischen 
Tumoren  der  Leber,  bei  circumscripten  und  nur  kleine  Parenchym- 
läsionen  bewirkenden  Erkrankungen  (Echinokokkus,  Gallenblasen- 
erkrankungen,  Hyperämie  usw.).  E.  P.  Pick,  Wien. 

646.  Citren,  H.,  Berlin.  —  nTechnische  und  diagnostische  Beiträge  zur 
Blutanalyse  der  Fäces^     Dtsch.  Med.  Woch.,  H.  5,  Jan.  1908. 

Verf.  verwendet  zum  Nachweis  von  Blut  in  der  Fäces  das  Benzidin. 
Von  dem  Eisessigextrakt  eines  möglichst  grossen  Teiles  der  Fäces  werden 
einige  Kubikzentimeter  mit  Tetrachlorkohlenstoff  geschüttelt.  Dieser  wird 
verdampft,  nach  Abkühlung  wird  in  Eisessig  gelöstes  Benzidin  und  Wasser- 
stoffsuperoxyd zugesetzt.  Eine  Blaufärbung  zeigt  Gehalt  an  Blutfarbstoff 
an.  Um  eine  eindeutige  Probe  zu  erhalten,  ist  es  nötig,  F&ces  zu  ver 
wenden,  die  von  fleischloser  Kost  stammen.  Verf.  hat  nicht  nur  bei  Ulcus 
und  Carcinoma  ventriculi,  sondern  auch  bei  gewöhnlicher  Achylie  (in  7  von 
12  Fällen)  Blut  in  der  Fäces  gefunden.  Blutungen,  die  durch  Verletzungen 
mit  der  Schlundsonde  oder  durch  den  Druck  harter  Kotballen  entstanden 
sein  könnten,  schliesst  Verf.  aus.  E.  Blumenthal. 
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Niere  und  Harn. 
647.  Mayer,  Andr^    und   Kathery,  P.    (Lab.  d.  Prof.  Pran^ois-Pranck  und 
Debove).  —  ^Sur  un  cos  d*albuminurie   dite   ,ac6tO'SohMe^   chez   une 
malade  en  Hat  de  retention  chloruree.^     Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  2,  Jan.. 
1908. 

Bei  einer  Albuminurie  verbunden  mit  starker  Chlorretention  wurde  Ei- 
weiss  ausgeschieden,  das  ohne  Zusatz  durch  Erwärmung  koagulierte.  Zu- 
satz sehr  geringer  Mengen  Säure  änderte  nichts,  doch  wurde  es  durch  grössere 
Mengen  Säure  wie  auch  schon  durch  geringen  Alkalizusatz  ungerinnbar 
gemacht.  Wie  Verf.  schon  früher  gezeigt  hat,  genügen  bei  Eiweisslösungen 
von  niedrigem  Salzgehalt  schon  geringe  Mengen  Alkali  resp.  Säure  zur 
Cberführung  in  Alkaiialbuminat  bzw.  Azidalbumin.  Das  dürfte  hier  der 
Grund  für  die  überraschende  Erscheinung  sein.  Pincussohn. 

Pflanzenphydiologie. 

648-  Ewart,  A.  J.  —  ^On  the  supposed  extracdltdar  photosynOiesis  of 
carhon-dioxide  hy  cklorophylL*'  Proc.  Roy.  Soc,  1908.  Bd.  80,  p.  30 
bis  36. 

Es  wird  auf  verschiedene  Fehlerquellen  in  den  Versuchen  von  Usher 
und  Priesüey  (B.  C,  V.  No.  867  und  2662)  hingewiesen.  Diese 
Autoren  behaupten,  dass  Chlorophyll  auch  extrazellulär  imstande  ist,  Kohlen- 
säure zu  assimilieren  und  Pormaldehyd  zu  bilden,  wobei  zugleich  Wasser- 
stoffsuperoxyd entsteht.  Verf.  kritisiert  diese  Versuche  und  kommt  auf 
Grund  eigener  Versuche  zu  dem  Schluss,  dass  Chlorophyll  im  Licht  bei 
Gegenwart  von  Sauerstoff  zersetzt  wird,  und  dass  eines  der  Zersetzungs- 
produkte  Pormaldehyd  ist.  Diese  Zersetzung  tritt  sowohl  in  Gegenwart  wie 
in  der  Abwesenheit  von  Kohlensäure  auf.  Die  Bildung  von  Pormaldehyd 
ist  daher  nicht  als  die  erste  Stufe  der  Photosynthese  aufzufassen,  sondern 
beruht  auf  mehr  oder  weniger  zufälligen  Vorgängen,  welche  sich  in  ab- 
normen oder  toten  chlorophyllhaltigen  Zellen  oder  im  extrahierten  Chloro- 
phyll abspielen.  Ein  gleichzeitiger  Verbrauch  von  Kohlensäure  und  Bildung 
von  Wasserstoffsuperoxyd  ist  jedenfalls  nicht  nachgewiesen  worden. 

Cramer. 
649.    Wintepstein,    E.    und    Hiestand;    0.    (Agrikulturchem.  Lab.  d.  Poly- 
technikums,   Zürich).    —     n Beiträge    zur   Kenntnis    der   pflamlichen 
Phosphatide    {IL    Mitteilung).**      Zeitschr.  f.  physiol.   Chem.,    Bd.   54,. 
p.  288—330.  Jan.  1908. 

Die  umfangreiche  Arbeit  bringt  im  wesentlichen  Ergänzungen  zu 
einer  früheren  Mitteilung  der  beiden  Verff.  (B.  C,  V,  No.  819),  in  der  sie 
auf  die  weite  Verbreitung  ätherlöslicher  kohlehydrathaltiger  organischer 
Phosphorverbindungen  vom  Lecithintypus  im  Pflanzenreich  hingewiesen 
hatten.  Besonders  sorgfältig  wird  hier  nachgewiesen,  dass  die  in  Mengen 
von  1 — 16®/o  in  den  gereinigten,  in  absolutem  Äther  löslichen  Präparaten 
verschiedenster  Provenienz  (Cerealienmehl,  Lupinensamen,  PöhrenpoUen, 
Steinpilzen  usw.)  vorhandenen  Kohlenhydrate  chemisch  mit  den  Lecithinen 
verbunden  sind.  Erst  durch  mehrstündiges  Kochen  mit  verdünnten  Mineral- 
säuren lassen  sich  die  Zucker  vollkommen  abspalten,  was  bei  synthetischen 
Produkten  aus  Eilecithin  und  Glukose  innerhalb  weniger  Minuten  gelingt. 
Aus  dem  Cereallenphosphatid  konnte  Galaktose  und  Glukose  isoliert 
werden,  letztere  als  Osazon.  Ob  diese  Kohlehydrate  als  Di-  oder  Polysac- 
charide vorhanden  sind,  ist  noch  unentschieden. 
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Das  Weizenphosphatid  scheint  neben  Cholin  noch  andere  stickstofT- 
haltige  Komponenten  einzuschliessen,  vielleicht  auch  stickstofffreie  Stoffe 
unbekannter  Natur ;  dagegen  spricht  die  Relation  zwischen  P  und  N  in  den 
aus  anderen  Samen  isolierten  Phosphatiden  dafür,  dass  der  an  die  Kohlen- 
hydrate  gebundene  Komplex  ein  Gemisch  von  Dioleyl-  mit  Distearyl-Dipal- 
mityllecithin   ist  und  keine  unbekannten  weiteren  \rerbindungen  enthält. 

Quade. 

650.  Knnze,  Max  (Pharm.  Inst.,  Breslau  [Prof.  Gadamer]).  —  nDas  äthe- 
rische Ol  von  Cardamine  amara  Zr."  Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  245, 
p.  657—669,  Jan.  1908. 

Aus  13^/2  kg  frischem  Kraut  von  Cardamine  amara  werden  bei  der 
Verarbeitung  nach  Feists  Methode  geringe  Mengen  eines  braunen  Benföls 
gewonnen,  das  mit  alkoholischem  Ammoniak  behandelt  2  g  Thioharnstoif 
liefert.  Wie  Feist  bereits  angegeben  hatte  und  jetzt  durch  Untersuchung 
der  optischen  Drehung  bestätigt  wurde,  besteht  die  Hauptmenge  aus  Blatt- 
chen und  Nadeln  von  d-Butylthioharnstoff. 

Daneben  kommen  Drusen  eines  Thioharnstoffs  vom  Schmelzpunkt 
159^  vor.  Vielleicht  stammt  er  aus  dem  Schaumkraut  beigemengtem 
Lepidium  sativum,  in  dem  Gadamer  seinerzeit  Benzylthioharnstoff  (Schmelz- 
punkt 162®)  nachweisen  konnte.  Quade. 

651.  Brindejonc,  Georges.  —  nMemoire  sur  Us  alteraUons  du  caoutchouc 
naturell  Bull,  de  la  Soc.  Chim.  de  France  (IV).  Bd.  III— IV,  p.  39—42. 
Jan.  1908. 

Der  von  Landolphia  Hendelotii  stammende  westafrikanische  Kautschuk 
kommt  oft  in  stark  verändertem  und  unbrauchbarem  Zustand  (sticke)  in 
.Europa  an. 

Wie  Verf.  an  frisch  aus  der  Rinde  der  Landolphia  gewonnenem 
Kautschuk  wie  auch  an  solchem,  der  wohl  erhalten  in  Europa  angekommen 
war,  experimentell  nachweisen  konnte,  leidet  er  stark  unter  direkter 
Insolation. 

Erhöhte  Temperatur  wirkt  auf  reinen  Kautschuk  nicht,  wohl  aber 
beeinfluöst  sie  solche  Produkte,  die  schlecht  getrocknet  oder  durch  Fermen- 
tation sauer  geworden  sind.  Besonders  bemerkenswert  ist  die  Tatsache, 
dass  Kautschuk,  der  irgend  welchen  Schädigungen  vorübergehend  aus- 
gesetzt war,  darunter  aber  augenscheinlich  noch  nicht  gelitten  hat,  doch 
allmählich  in  feuchter  warmer  Atmosphäre,  zum  Beispiel  dem  Schiffsraum, 
unbrauchbar  wird. 

Am  haltbarsten  sind  die  fast  1^/^  Salz  aufweisenden  Kautschukballen, 
die  offenbar  mit  viel  konzentriertem  Meerwasser  aus  dem  Milchsaft  ge- 
wonnen sind,   und  wegen  ihrer  Kompaktheit  nur  wenig  Wasser  enthalten. 

Quade. 

652.  Couchak  und  Ponget,  J.  (Lab.  de  chim.  agricole  de  TEcole  Supörieure 
des  Sciences  d'Alger).  —  ^.Dosage  colorimitrique  de  Vazote  des  soU 
par  Je  reaäif  de  Nessler,"*  Bull,  de  la  Soc.  Chim.  de  France  (IV). 
Bd.  I— II,  p.  1173—1180,  Dez.  1907. 

Im  Kolorimeter  von  Dubosq  kann  man  mit  Kesslers  Reagens  0,4  mg  N 
und  weniger  durch  Vergleich  mit  der  Färbung  einer  Ammonsalzlösung  be- 
kannter Konzentration  durch  das  gleiche  Reagens  ermitteln. 

Auf  diese  Art  ist  es  möglich,  den  Stickstoffgehalt  von  Ackerböden, 
der  meist  0,2  ®/p  nicht  übersteigt,  unter  Verwendung  von  wenig  Ausgangs- 
material (ca.  0,3  g)  und  geringen  Mengen  von  konzentrierter  Schwefelsäure 
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oder    Kalk    zur    Überführung    in    die  Ammonverbindungen    genau   zu  be- 
stimmen. Quade. 

Fermente,  Toxine,  Immunität 

653.  Bm^9  J.,  Lund.  —  „Pepsin  und  Chymosin.  Enviderung  an  Herrn 
J.  W.  A.  Oetvin.^  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Ch.,  Bd.  54,  p.  359,  Januar 
1908. 

Polemik  gegen  eine  Arbeit  Gewins  über  die  Identität  von  Pepsin  iind 
Chymosin  (Bioch.  C.  VII,  No.  71).  Steudel. 

654.  de  Klug^  Ferdinand  (Inst,  de  phys.  d.  Budapest).  —  „Pourquoi  les 
ferments  proteolytiques  ne  digerent  pas  Vesiomac  et  Vintestin  chez  le 
vivant'*     Arch.  intern,  d.  phys.,  Bd.  V,  H.  3,  Nov.  1907. 

Ascaris  ist  gegen  die  Magen-  und  Darmverdauung  geschützt  durch 
eine  nicht  verdauliche  Haut,  die  sowohl  den  äusseren  Körper  wie  den  Ver- 
dauuDgstraktus  bedeckt.  Ebenso  sind  Eierzellen  von  Ascaris  infolge  ihrer 
Schale  unangreifbar.  Mucin  scheint  sich  im  Verdauungsrohr  von  Ascaris 
nicht  zu  finden. 

Der  innere  Teil  der  Mucosa  des  Magens  und  des  Dünndarms  wirken 
hindernd  auf  die  Wirkung  des  Pepsins  und  des  Trypsins.  Die  so  wirkende 
Substanz  kann  kein  Antiferment  sein,  da  sie  kochbeständig  ist.  Bei  der 
Verarbeitung  der  betr.  Schicht  fand  sich  fast  nur  Mucin.  Magen  und  Darm 
werden  also  gegen  die  Selbstverdauung  durch  ausgeschiedenes  Mucin  ge- 
schützt. Mucin  der  Gallenblase  des  Schweines  wirkt  ebenso  verdauungs- 
hemmend  als  das  Mucin  des  Verdauungstraktus,  ebenso  Pseudomucin  von 
Ovarialcyston.  Trypsin  in  Mundspeichel  gelöst,  verdaut  erheblich  weniger 
Fibrin  als  das  in  Wasser  gelöste.  Es  dürfte  vor  allem  das  Mucin  sein, 
das  Magen  und  Darm  gegen  Selbstverdauung  schützt. 

Pincussohn. 

655.  Chpzaszcz,  T.  (Dublany  bei  Lemberg).  —  „Das  Vorkommen  der 
AmylcLse,  sowie  ihr  Verhalten  bezüglich  der  stärkeverztickernden  und 
-lösenden  Kraft,  Vorläufige  Mitteilung.*^  Zeitschr,  f.  Spiritusindustrie, 
1908,  Bd.  31,  No.  6. 

1.  In    allen  Pflanzen,    die    stärkeverzuckernde    Eigenschaften    haben, 
fmdet  man  auch  stärkelösende  Kraft. 

2.  Die  Intensität  dieser  beiden  Eigenschaften  ist  einander  proportional. 

3.  Das  Temperaturoptimum  ist  gleich  iür  Amylase  aus  ruhenden  und 
keimenden  Samen. 

4.  Es    liegt    kein    Grund    vor,    eine    besondere    Translokations-    oder 
Sekretionsdiastase  anzunehmen. 

5.  60—65  "  C  ist  das  Optimum  der  Amylolyse. 

6.  Vernichtungstemperatur  bei  Gegenwart  von  Stärke:   Siedehitze  für 
beide  Arten  der  Stärkeveränderung. 

7.  Nach  aUedem  kommt  stärkelösende  und  verzuckernde  Kraft  einem 
und  demselben  Enzym  zu,  der  Amylase. 

8.  Äussere  Einflüsse  vermögen    die  Wirksamkeit    der  Amylase  stark 
zu  modifizieren.  Seligmann. 

656.  Roger,  H.  —  „Influenae  des  aliments  sur  Vactivite  de  Vamylase 
pancriatique.''     Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  2.  Jan.  1908. 

Während  die  verzuckernde  Kraft  des  Speichels  durch  Nahrungsmittel 
(Weissei,  Gelbei)  vermehrt  wird,  findet  dies  für  das  pankreatische  Ferment 
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nicht  statt.  Nahrangsmittel,  genuin  oder  verdaut,  sind  ohne  jede  be- 
günstigende Wirkung:  eine  solche  kommt  dagegen  den  anderen  Verdauungs- 
sekreten, dem  Speichel  und  dem  Magensaft  zu.  Pincussohn. 

657.  Gerber,  C.  —  ,,Äction  des  phosphates  neutres  de  potassium  et  de 
sodium  sur  la  coagulation  du  lau  de  vache  par  le  Labfermenf*  Soc. 
biol,  Bd.  63,  H.  38,  Dez.  1907. 

Lörcher  hatte  behauptet,  dass  Xa2^^^4  hemmend,  K^HPO^  beschleuni- 
gend auf  die  Milchgerinnung  durch  Lab  wirkt.  Nachdem  Verf.  kürzlich 
festgestellt  hatte,  dass  pflanzliches  Lab  durch  beide  Salze  gleichsinnig  be- 
einflusst  wird,  findet  er  dies  auch  für  tierisches  Lab  bestätigt.  Die  zwei- 
basischen Phosphorsalze  des  Kalium  und  Natrium  hemmen  in  jeder  Dosis: 
die  Hemmung  steigt  mit  zunehmender  Konzentration. 

Pincussohn. 

658.  Kunze,  Max  rPharm.  Inst.  d.  Univ.,  Breslau  [Prof.  Gadamer]).  — 
„Das  ätherische  Öl  von  Brassica  rapa,  var.  rapifera  Meteger. **  Arch. 
d.  Pharm.,  Bd.  245,  p.  660—661.  Jan.  1908. 

In  den  Randpartien  der  weissen  Rübe  ist  ein  Glykosid  enthalten,  aus 
dem  ein  gleichzeitig  in  der  Pflanze  vorkommendes  Ferment  bei  Wasser- 
zutritt ein  Senföl  abspaltet.  Durch  Wasserdampfdestillation  wurde,  aus  den 
Schalen  von  zwei  Zentnern  Wasserrüben  ein  Rohöl  gewonnen,  das  bei  Be- 
handlung mit  alkoholischem  Ammoniak  1  g  Phenyläthylenthioharnstoff 
(Schmelzpunkt  und  S-Analyse)  liefert.  Quade. 

659.  Hirissey,  H.  (Inst.  f.  gal.  Pharm.,  Paris),  —  „Amygdoniirilglykosid 
in  Cerasics  Padus^     Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  245,  p.  641—644,  Jan.  1908. 

Vgl.  B.  C,  VI,  Xo.  1971.  Quade. 

660.  Rosenthaler,  L.  (Pharm.  Inst.  d.  Univ.,  Strassburg).  —  ^Notiz  über 
Amygdalin^     Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  245,  p.  684—685,  Jan.  1908. 

In  Czapeks  Pflanzenchemie  und  van  Ryns  Monographie  der  Glukoside 
ist  die  Auffassung:  vertreten,  dass  Amygdalin  den  Maltosekomplex  enthalte, 
während  Emil  Fischer  es  nur  „ein  Derivat  der  Maltose  oder  einer  ganz 
ähnlich  konstruierten  Diglukose**  genannt  hatte. 

Verf.  weist  nun  nach,  dass  Emulsin  aus  Maltose  keine  Glukose  bildet, 
wohl  aber  aus  Amygdalin,  dieses  also  kein  Maltosid  sein  kann.  Mit  Auld 
(Proc.  Chem.  Soc,  1907,  Bd.  23,  p.  72-  73)  nimmt  er  im  Amygdalin  ein 
unbekanntes  a-/J-Disaccharid  an.  Quade. 

661.  Herissey,  H.  (Lab.  f.  gal.  Pharm,  d.  Univ.,  Paris).  —  ,tQeiüinnung 
van  Prulaurasin  durch  Eintvirkung  eines  lösliclien  Ferments  auf 
Isoamygdalin^     Arch.  d.   Pharm.,    Bd.  245,    p.  638--640,    Dez.  1907. 

Vgl.  B.  C,  VI,  No.  1972.  Quade. 

662.  Bertrand,  Gabriel  und  Rosenblatt,  M.  —  „Tyrosinase  et  tyrosine 
racemique^     C.  R.,  Bd.  146,  p.  304—306. 

Tyrosinase  oxydiert  auch  synthetisches  dl-Ty rosin,  und  zwar  beide 
Komponenten  gleichmässig  rasch.  Gatin  (0.). 

663.  Abderhalden,  E.  und  Guggenheim,  M.  (I.  chem.  Inst.,  Berlin).  — 
„  Versuche  über  die  Wirkung  der  Tyrosinase  aus  Russula  delica  auf 
Tyrosin,    tyrosinhaltige  Polypeptide  und  einige   andere  Verbindungen 
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unter    verschiedenen  Bedingungen.^     Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.,    Bd.  54, 
p.  331,  Jan.  1908. 

Tyrosinase  wurde  auf  Tyrosin  und  tyrosinähnlich  gebaute  Körper 
unter  Zusatz  der  verschiedensten  Aminosäuren  wirken  gelassen;  desgleichen 
wurde  die  Einwirkung  auf  tyrosinhaltige  Polypeptide  untersucht.  Die  er- 
haltenen Resultate  lassen  bisher  einheitliche  Öesetze  nicht  erkennen. 

Steudel. 
6ft4.  Bach,  A.  (Privatlab.,  Genf).  —  y^Zur  Kenntnis  der  in  Tyrosinase 
tätigen  Peroxydase^  Chem.  Ber.,  Bd.  41.  p.  216—220.  Febr.  1908. 
In  normaler  Tyrosinase,  wie  sie  in  dem  Presssafte  gesunder  junger 
Pilze  (Russula  delica)  enthalien  ist,  scheinen  die  aus  der  Oxygenase  ent- 
stehenden Peroxyde  zur  vollen  Ausnutzung  der  entsprechenden  Peroxydfise 
auszureichen.  Bei  den  Veränderungen  des  Saftes  wird  die  unbeständige 
Oxygenase  zuerst  geschädigt  und  kann  durch  Hydroperoxyd,  dos  in  passen- 
der Verdünnung  die  Tyrosinase  nicht  hemmt,  ersetzt  werden. 

Das  aus  Tyrosin  gebildete  Melanin  wird  durch  Kaliumpermanganat 
(0.002  norm.)  entfärbt;  diese  Reaktion  ist  geeignet  zur  quantitativen  Be- 
stimmungen. Das  Hydroperoxyd  ist  vor  der  Titration  durch  Katalase  zu 
entfernen.  Oxygenase  und  Peroxydase  des  Pilzsaftes  können  durch  Schütteln 
mit  Magnesiumkarbonat  oder  Fällen  mit  Methylalkohol  ziemlich  voneinander 
getrennt  w^erden.  Die  Oxygenase  geht  ins  Piltrat,  die  Peroxydase  bleibt 
im  Niederschlag  und  liefert  bei  Digestion  desselben  mit  Wasser  eine  klare 
Lösung,  die  erst  bei  Hydroperoxydzusatz   die  Tyrosinalkalilösung  schwärzt. 

Quade. 
H65.  Bach,  A.  (Privatlab.,  Genf).  —  ^Über  das  Verhalten  der  Peroxy- 
dase gegen  das  Lichte  Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  225.  Febr.  1908. 
Unter  dem  vereinigten  Einflüsse  des  Sauerstoffs  und  des  Lichtes 
findet  eine  langsame  Abnahme  der  Aktivität  der  Peroxydase  statt,  wie  durch 
Bestimmung  der  aus  Pyrogallol  in  Gegenwart  von  Wasserstoffsuperoxyd 
gebildeten  Purpurogallinmengen  ermittelt  wurde.  Quade. 

6ö6.  Bach,  A.  (Privatlab.,  Genf).  —  ^Üher  den  Stickstoff  gehalf  der  Oxy- 
dationsfermente^  Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  226—227.  Febr.  1908. 
8  mg  eines  Peroxydasepräparates  aus  Meerrettig  von  sehr  hohem 
Aktivierungsvermögen  entwickelten  beim  Erwärmen  mit  gepulvertem  Kali 
Ammoniak  und  Pyrrol.  Auch  nach  Lassaigne  liess  sich  bei  Anwendung 
von  metallischem  Kalium  (nicht  Natrium)  leicht  der  Stickstoff'gehalt  des 
Fermentes  nachweisen.  Quade. 

667.  Bach,    A.     (Privatlab.,    Genf).     —     „über    die   Wirkungsweise    der 
Tyrosinase.''     Chem.  Ber.,  1908,  Bd.  41,  p.  221-225. 

Tyrosinase  aus  dem  Pilze  Russula  delica  gehorcht,  wie  durch  titri- 
metrische  Bestimmung  mit  Permanganat  (vgl.  Bach,  Chem.  Ber.,  Bd.  41, 
p.  216)  ermittelt  wurde,  in  ihrer  Wirkungsweise  dem  Massengesetz.  Die 
Abweichungen  erklären  sich  durch  Erschöpfung  des  Fermentes,  eine  Er- 
scheinung, die  um  so  schneller  eintritt,  je  schneller  die  Reaktion  —  ent- 
sprechend einer  höheren  Ferment-  oder  Substratkonzentration  —  verläuft. 
Das  Produkt  aus  Fermentmenge  und  Reaktionszeit  ist  demnach  eine  Kon- 
stante, die  Reaktionszeiten  sind  den  Substratkonzentrationen  umgekehrt  pro- 
portional und  die  Menge  des  Reaktionsproduktes  steigt  mit  der  Ferment- 
menge. Quade. 


1 


—     224     — 

668.  Irving;  Annie  A.  und  Hankinson,  Rita  (Botanical  Lab.  Univ.  College, 
Bristol).  —  „The  presence  of  a  nitrate  reducing  emyme  in  green 
plunts^     Bloch.  Journ.,  1908,  Bd.  III.  p.  87. 

Werden  Wasserpflanzen  in  einer  Lösung  gehalten,  die  Kaliumnitrat 
und  Asparagin  enthält,  so  wird  Stickstoff  entwickelt.  Gleichzeitig  ver- 
schwindet die  Stärke  in  der  Pflanze.  Dieser  Vergang  tritt  sowohl  im  Licht 
wie  in  der  Dunkelheit  auf.  Zufügen  von  Rohrzucker  oder  Traubenzucker 
zu  der  Lösung  befördert  die  Reaktion  resp.  löst  sie  wieder  aus,  wenn  sie 
zum  Stillstand  gekommen  ist. 

Die  Reaktion  wird  erklärt  durch  Reduktion  des  Nitrates  zu  salpetriger 
Säure,  welche  auf  das  Asparagin  unter  Bildung  von  Apfelsäure  und  Stick- 
stoff einwirkt. 

Das  Vorhandensein  eines  reduzierenden  Enzyms  konnte  nachgewiesen 
werden  in  den  wässerigen  p]xtrakten  von  Elodea,  Potamogeton,  Iris  Vallis- 
neria,  Vicia  faba  und  verschiedenen  Gramineen. 

Die  für  den  Reduktionsvorgang  notwendige  Energie  wird  von  Hexosen 
oder  Polysacchariden  geh'efert.  Gramer. 


Schade,  H.,  Kiel.  —  ^Über  die  Vorgänge  der  Gärung  vom  Stand- 
punkte  der  Katalyse^  Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  VII,  p.  299—326.  Jan. 
1908. 

Nachdem  Verf.  dargelegt  hat,  dass  im  allgemeinen  die  Katalyse  ihrem 
Wesen  nach  wie  kein  anderer  Prozess  der  fermentativen  Zersetzung  nahe- 
steht, diskutiert  er  die  Frage,  ob  es  möglich  ist,  vom  Zucker  als  Ausgangs- 
material aus  mit  Hilfe  einfacher  Katalysatoren  zu  Abbauprodukten  zu  ge- 
langen, die  mit  denen  der  Gärung,  speziell  denen  der  alkoholischen  und 
der  Milchsäuregärung  vergleichbar  sind. 

Die  Milchsäuregärung  des  Zuckers  hat  zweifellos  eine  rein 
chemische  Parallele,  da  es  gelingt,  unter  der  katalytischen  Einwirkung  des 
Alkalis  aus  der  Dextrose  durch  Spaltung  Milchsäure  in  einer  Menge  zu 
erhalten,  die  mehr  als  der  Hälfte  des  zersetzten  Zuckers  entspricht. 

Weniger  einfach  steht  es  mit  der  alkoholischen  Gärung.  Aller- 
dings kann  man  auch  hier  rein  chemisch,  d.  h.  bei  Ersatz  der  Gärungs- 
fermente durch  anorganische  Katalysatoren,  aus  dem  Zucker  die  gleichen 
Endprodukte  Alkohol  und  Kohlensäure  erhalten,  die  bislang  als  fUr  den 
Vorgang  der  Gärung,  als  für  die  Tätigkeit  der  Permente  spezifisch  an- 
gesehen wurden,  und  zwar  auf  folgendem  Wege: 

Dextrose  (Alkali  als  Katalysator), 

Y 
Milchsäure  (Schwefelsäure  als  Katalysator), 

Acetaldehyd  (Rhodium  als  Katalysator)  4~  Ameisensäure, 

Y 
Alkohol  und  Kohlensäure. 

Verf.  bespricht  nun,  wieweit  die  von  ihm  charakterisierte  katalytische 
Entstehung  des  Alkohols  geeignet  ist,  eine  Parallele  zur  alkolischen  Gärung 
abzugeben  —  Einzelheiten,  die  sich  im  Referat  nicht  kurz  wiedergeben 
lassen  — ,  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  hauptsächlich  der  erste  Teil- 
vorgang des  Zuckerabbauprozesses,  die  Spaltung  des  Zuckers  in  Milchsäure, 
bei  der  Gärung  etwas  anders  verlaufen,  und  dass  natürlich  der  ganze 
Prozess  sich  hier  in  einer  kontinuierlichen  Reaktion  vollziehen  muss.  Es 
wird  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Zersetzung  zu  Aldehyd-Ameisensäure 
während  der  Gärung  nicht  aus  fertig  gebildeter  Milchsäure  erfolgt,  sondern 
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aas  einer  hypothetischen  labilen,  der  Milchsäure  isomeren  Zwischensubstanz^ 
eventuell  über  mehrere  labile  Zwischenstadien,  und  ferner,  dass  dem  Ent- 
stehen der  Milchsäure  usw.  eine  mehr  oder  weniger  verwickelte  Umlagerung 
des  Zuckermoleküls  und  auch  der  Spaltstücke  vorausgehen  kann.  So  er- 
gibt sich  schliesslich  folgendes  Schema: 

Dextrose  Izi^  Pructose  :!:=>:  Mannose 

Y 
Milchsäurevorstadium- 


Y  Milchsäure 

Acetaldehyd-Ameisensäure 

i  ^ 

Alkohol  —  Kohlensäure. 
Diese  durch  die  Katalyse  gegebenen  Zersetzungsreaktionen  sind  nach 
Ansicht  des  Verf.  geeignet,  für  die  Vorgänge  der  Gärungen  im  allgemeinen 
als  Parallele  zu  dienen  und  bieten  im  einzelnen  für  manche  Eigenarten 
dieser  fermentartigen  Prozesse  auffällige  und  weitgehende  Analogien.  Be- 
trachtungen über  die  Wirkungsweise  der  tierischen  und  pflanzlichen  glyko- 
lytischen  Permente  führen  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  die  alkoholische 
Gärung  eine  durch  bestimmte  Bedingungen  modifizierte  Perm  des  oben 
skizzierten  Zuckerabbauschemas  darstellt.  H.  Aron. 

670.  Grfiss,  J.  —  ^KapiUarisatian  des  HefezeUsaftes,*"  Woch.  f.  Brauerei, 
1908.  Bd.  25.  No.  5. 

Verf.  arbeitete  mit  Hefozellsaft  möglichst  schnell  und  unter  möglichstem. 
Ausschluss  von  Sauerstoff,  um  die  Wirkung  proteolytischer  Permente  und 
eventuelle  Bildung  von  Peroxyden  zu  vermeiden.  Die  Untersuchungen  im 
einfachen  Kapillarisationsfelde  ergaben,  dass  im  Zellsaft  sowohl  Oxydase 
<Oxygenase)  wie  Peroxydase  vorhanden  sind ;  daneben  ist  noch  eine  Hydro- 
genase  wirksam  (besonders  deutlich  im  Verhalten  zu  Karminsäure,  die  in. 
Lösung  mit  Lithiumkarbonat  und  Wasserstoffsuperoxyd  angewendet  wurde). 

Doppelkapillarisationsfelder  wurden  in  der  Weise  erzeugt,  dass  auf 
ausgespanntes  Piltrierpapier  ein  Tropfen  HefezeUsaft  und  in  einer  Ent- 
temung  von  5  cm  2  Tropfen  des  Zellsafts  der  Parenchymzellen  einer  Kar- 
toffelknolle aufgebracht  wurden.  Man  hat  es  dann  in  der  Gewalt,  ein  Peld 
in  das  andere  eindringen  zu  lassen,  je  nachdem  man  die  Reagentien  auf- 
iropfen  lässt.  Es  ergab  sich,  dass  in  den  Doppelfeldern  der  Parenchym- 
saft  nur  schwer  in  das  Peld  des  Hefezellsaftes  eindringt,  und  dass  ferner  die 
Hefeoxydase  Guajak  nicht  zu  oxydieren  vermag. 

Untersuchungen  über  die  Hydrogenase  des  Hefezellsaftes  ergaben  ein- 
mal, dass  Katalase  und  Hydrogenase  nicht  vollkommen  identisch  sein 
können,  sodann,  dass  die  ziemlich  energische  Wirksamkeit  der  Reduktasen 
durch  Kochsalz  gehemmt  wird.  Seligmann. 

Toxine  und  Antitoxine,  Immunität. 

671.  Rreton,  M.  und  Massel,  L.  (Inst.  Pasteur,  Lille).  —  ^Sur  Vahsorpiion 
du  venin  de  Cobra  et  de  son  antitoxine  par  la  muqueuse  du  gros 
intestina     Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  2,  Jan.  1908. 

Beim  ausgewachsenen  Meerschweinchen  erfolgt  die  Resorption  des  Kobra- 
giftes schneller  durch  die  Mucosa  des  Dickdarms,  als  wenn  man  das  Gift  sub- 
kutan injiziert.  Anderseits  wird  das  Antitoxin  durch  den  Darm  bedeutend 
schlechter  resorbiert,  so  dass  eine  passive  Immunität  auf  diesem  Wege- 
wahrscheinlich  nicht  zu  erzielen  ist.  Pincussohn. 
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€72.  Ascoli,  Alberto.  —  „  Über  den  Wirkungsmechanismus  des  Milzbrand- 
Serums:  Antiblasiische  Immunität*'  Centrbl.  f.  Bact,,  Bd.  46,  H.  2. 
Febr.  1908. 

Die  Wirkungsweise  des  Milzbrandserums  lässt  sich  durch  Mechanismen, 
die  für  andere  Seren  Geltung  haben,  nicht  erklären.  Die  aktive  Substanz 
des  Serums  gehört  nicht  zur  Gruppe  der  Amboceptoren  oder  Fixatoren, 
da  sie  sich  in  vitro  nicht  mit  ihrem  Antigen  verbindet.  Auch  beschleunigt 
das  Milzbrandserum  weder  in  vitro  noch  in  vivo  die  Zerstörung  der  Milz- 
brandbazillen. Trotzdem  besitzt  das  Serum  klinisch  und  experimentell 
schützende  Kraft  gQg^n  die  Milzbrandinfektion.  Zur  Erklärung  dieser  Tat- 
sache legt  Verf.  einem  andern  Momente  besondere  Bedeutung  bei. 

Schon  aus  älteren  Beobachtungen  (Koch  u.  a.)  ist  es  bekannt,  dass 
nach  Einführung  von  Milzbrandbazillen  in  den  Tierkörper  morphologisch 
veränderte  Bakterienformen  („tierische  Kapselbazillen*')  auftreten,  die  von 
-den  auf  gewöhnlichen  Nährböden  gewachsenen  „kulturellen  Formen"  be- 
deutend abweichen.  Nach  des  Verfs.  Untersuchungen  treten  die  „tierischen" 
Formen  nur  auf,  wenn  man  virulente  oder  abgeschwächte,  nicht  aber,  wenn 
man  avirulente  Stämme  verimpft. 

Bei  der  Infektion  erfolgreich  immunisierter  Meerschweinchen  verhält 
sich  ein  abgeschwächter  Stamm  ähnlich  wie  ein  avirulenter  bei  der  Impfung 
auf  normale  Tiere,  während  bei  der  Infektion  mit  einem  virulenten  Stamm, 
gegen  die  eine  Immunisierung  nicht  zu  schützen  vermag,  wie  beim  nicht 
immunisierten  Tier  die  eigentümliche  Keimung  der  Kapselbazillen  auftritt. 
Es  besteht  also  ein  Parallelismus  zwischen  schützender  und  keim- 
widriger Wirkung  des  Serums  in  den  Assimilationsprozessen,  auf  welcher 
die  Bildung  der  Keimlinge  beruht,  liegt  der  Brennpunkt  der  Frage  und  als 
massgebender  Faktor  bei  dem  Wirkungsmechanismus  des  Milzbrandserums 
in  vivo  ist  eine  antiblastische  (/i^^ßcmy  =  Keimling)  Immunität  anzu- 
sprechen. Meyerstein,   Strassburg. 

673.  Fermi,  Claudio  (Hyg.  Inst.,  Sassari).  —  ^Über  die  Immunisierung 
gegen   Wutkrankheit ^     Zeitschr.  f.  Hyg..  1908,  Bd.  58,  H.  2. 

Infections-  und  Immunisierungsversuche  an  Muriden. 

Nach  Pasteur  immunisierte  Tiere  erliegen  regelmässig  der  subduralen 
Infektion. 

Immunisierung  mit  abgeschwächtem  Virus  fixe  schützt  bei  Verwen- 
dung genügend  grosser  Dosen  gegen  die  subkutane  Infektion  mit  Virus 
fixe  und  Strassenvirus. 

Das  gleiche  gilt  bei  analoger  voraufgehender  Infektion  und  nach- 
folgender Immunisieruug  sowie  bei  voraufgehender  subkutaner  Infektion 
mit  Strassenvirus. 

Verf.  untersuchte  weiter  die  immunisierende  Wirkung  von  mit  ver- 
schiedensten Desinficientien  versetztem  Virus. 

Am  besten  bewährte  sich  mit  Karbolsäure  1  ®/o  versetzte  10  ®/oige 
Aufschwemmung  von  Virus  fixe  in  genügend  grossen  Mengen. 

Verf.  kommt  zu  dem  Schluss,  „dass  ....  die  mittelst  Antiseptica 
(besser  als  durch  Austrocknen)  von  ihrer  Virulenz  befreite  Wutemulsion 
einen  Impfstoff  darstellt,  dessen  Wirkung  in  nichts  einem  Impfstoff  von 
vollvirulentem  Material  nachsteht**. 

Der  Vorteil  der  Behandlung  mit  dem  Fermischen  Impfstoff  würde  in 
der  Möglichkeit  der  Behandlung  der  Lyssapatienten  auch  ausserhalb  eines 
Spezialinstituts  bestehen.  Friedberger,  Königsberg  i.  Pr. 
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674.  Ballner,  Franz  und  Reibmayr,  Hans.  —  „  Über  die  Verweribarkeit 
der  CamplementaMenkungsmethode  für  die  Differenzierung  von  Mikro- 
organismen, nebst  Bemerktingen  über  den  Zusammenhang  dieses 
Phänomens  mit  der  Agglutinations-  bzw.  Präcipitinreaktion.*'  Arch.  f. 
Hyg.,   1907,  Bd.  46,  H.  2. 

Die  Verff.  versuchten  mit  Hilfe  der  Complementfixation  in  der  Gruppe^ 
der  Kapselbazillen,  in  der  Typhusgruppe  und  in  der  Vibrionengruppe  Diffe- 
renzierungen der  einzelnen  Arten  auszuführen.  Dabei  gelangten  sie  zu 
dem  Resultat,  dass  bei  den  betreffenden  Immunseris  das  complement- 
ablenkende  Vermögen  dem  agglutinierenden  parallel  läuft,  und  dass  für 
den  genannten  Zweck  die  Methode  der  Complementbindung  der  einfacheren 
und  bequemeren  Agglutinationsmethode  an  Feinheit  nicht  überlegen  ist. 

Sie  zeigten  ferner,  dass  ein  Immunserum,  in  dem  durch  spezifische 
Absorption  das  Agglutinationsvermögen  herabgesetzt  oder  ganz  aufgehoben 
vrar,  auch  das  complementablenkende  eine  entsprechende  Einbusse  er- 
litten  hatte. 

Sie  neigen  daher  zu  der  Ansicht,  dass  zwischen  der  Complement- 
bindung und  der  Präcipitin-  bzw.  Agglutinationsreaktion  ein  enger  Zu- 
sammenhang besteht,  und  zwar  auch  in  den  Fällen,  in  denen  eine  Präci- 
pitierung  nicht  beobachtet  wird.  Dann  könnte  man  den  Zusatz  von  Com- 
plement  und  hämolytischem  System  zu  den  aufeinander  reagierenden 
Substanzen  als  einen  Indikator  auffassen,  der  eine  Präcipitinreaktion  auch 
dann  noch  sinnfällig  macht,  wenn  der  gebildete  Niederschlag  der  einfachen 
Wahrnehmung  entgeht.  Meyerstein,  Strassburg. 

675.  Weü,  E.  und  Braun,  H.  (Hyg.  Inst.  d.  deutsch.  Univ.  in  Prag).  — 
f,Über  die  Beeinflussung  von  Antistoffen  durch  alkoholische  Organ- 
extrakte^     Wien.  Klin.  Woch.,  Bd.  21.  p.  52—53,  9.  Jan,  1908. 

Im  Anschluss  an  die  Arbeiten  zur  Aufklärung  der  Wassermannschen 
Komplementreaktion  bei  Lues  konnten,  wie  Landsteiner,  Müller  und  Pötzl, 
sowie  Porges,  auch  die  Verff.  feststellen,  dass  alkoholische  Organextrakte 
mit  Cerebrospinalflüssigkeiten  von  Paralytikern  Komplementbindung  geben. 
Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  es  sich  bei  der  Komplementbindungs- 
reaktion um  Präcipitine  handle,  haben  die  Verff.  ferner  die  Wirkungsweise 
der  alkoholischen  Organextrakte  auf  präcipitierende  Kaninchensera,  wie  Rinder-, 
Schweine-,  Pferde-,  Hundepräcipitin,  Lactoserum,  Pferdefleisch-,  Schweine- 
fleisch-, Menschenfleischimmunserum,  untersucht  und  gefunden,  dass  von  12 
präcipitierenden  Seren  10  eine  positive  Komplementreaktion  gaben,  während 
von  7  normalen  Seren  nur  ein  Serum  einen  schwachen  Ausschlag  er- 
zeugte. 

Es  sind  demnach  gewöhnliche  präcipitierende  Kaninchensera  befähigt,, 
in  zweifacher  Weise  Komplement  zu  binden 

1.  mit  dem  alkoholischen  Organextrakt    in    nicht    spezifischer  Weise, 

2.  mit  dem  Eiweisskörper,  welcher  die    spezifische  Antikörperbildung 
veranlasste,  in  spezifischer  Weise. 

Es  wäre  nach  den  Verff.  möglich,  dass  auch  die  nach  Injektion  von 
trypanosomenhaltigem  Rattenblute  bei  Kaninchen  erhaltene  Komplement- 
reaktion nicht  auf  die  Trypanosomenerkrankung,  sondern  auf  die  nach 
Einverleibung  von  artfremdem  Blut  eingetretene  Präcipitinbildung  zurück- 
zuführen ist.  E.  P.  Pick.  Wien. 

676.  Lautier,  R.  —  „Nouveau  procedi  de  cuti-riaction  ä  la  tuberculine 
chee  thomme."*     Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  2.  Jan.   1908. 
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Auf  die  äussere  Seite  des  Armes  legt  man  einen  kleinen  Wattebausciu 

der  mit  2 — 3  Tropfen  Tuberkulin  j^  getränkt  ist,  legt  Guttaperchapapier 

lüü 

darüber  und  fixiert  mit  einer  Binde.  Nach  24 — 48  Stunden  wird  der  Ver- 
band abgenommen.  Bei  Tuberkulösen  zeigt  sich  nun  eine  Reaktion,  die  in 
verschiedener  Art  auftreten  kann.  In  einzelnen  Fällen  ist  es  eine  unregel- 
mässige, rauhe,  rötliche  Auflagerung,  die  sich  trocken  anfühlt,  mit  kleinen 
Bläschen  durchsetzt,  die  mit  farbloser  Flüssigkeit  gefüllt  sind.  In  andern 
Fällen  finden  sich  nur  zerstreute  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Bläschen,  die  mit 
roten,  konfluierenden  Höfen  umgeben  sind,  in  noch  anderen  Rötung  und 
Verdickung  der  Haut:  in  diesem  Falle  sind  die  Bläschen  in  2  oder 
3  Gruppen  angeordnet.  Die  Reaktion  ist  spezifisch:  sie  fand  sich  stets  bei 
sicher  tuberkulösen,  nie  bei  gesunden  Individuen.  Fincussohn. 

677.  Arinkio,  M.  und  Schneider,  G.  (Bakt.  Abt.  d.  pathol.  Inst.  u.  chirurg. 
Abt.  d.  jüd.  Krankenh.,  Berlin).  —  „Zur  Kenntnis  der  Opsonine  und 
ihrer  diagnostischen  Verwertung.*"  BerL  Klin.  Woch.,  H.  5,  Febr. 
1908. 

Verf.  geben  nach  Einzelheiten  der  Methode,  auf  die  hier  nicht  ein- 
gegangen werden  soll,  Kurven  des  opsonischen  Index  bei  lokalen  Tuber- 
kulose- und  Staphylokokkenerkrankungen.  Die  Beobachtungen  wurden  ge- 
macht bei  doppelseitiger  Nierentuberkulose,  Knochen-  und  Gelenktuberkalose, 
Furunkeln,  vereiterten  Atheromen  und  anderen  Erkrankungen.  Bei  lokaler 
Tuberkulose  ist  der  opsonische  Index  im  allgemeinen  niedrig.  Durch  Peru- 
balsamverbände, Sitzbäder,  Bewegungen,  Anstrengung  bei  schwerem  Stuhl 
steigt  er  an,  durch  die  Operation  und  durch  gut  drainierende  Verbände 
sinkt  er  unter  die  Norm.  Wurde  durch  die  Operation  eine  abgekapselte 
Höhle  eröffnet  und  damit  Eröffnung  von  Lymphspalten  bewirkt,  so  fand 
nach  der  Operation  kein  Absinken,  sondern  im  Gegenteil  ein  Ansteigen 
statt.  Ganz  analog  war  das  Verhalten  des  opsonischen  Index  bei  Staphylo- 
kokkenerkrankungen. Zu  Beginn  der  Erkrankung  liegt  er  etwas  über  der 
Norm,  blutige  Operation  oder  Massage  bewirken  eine  weitere  Erhöhung, 
ein  gut  ableitender  Verband  dagegen  Erniedrigung.  Nach  der  Heilung  hält 
der  Index  sich  noch  eine  Zeitlang  in  einer  gewissen  Höhe. 

E.  Blumenthal. 

678.  Wright,  A.  E.  —  „Zur  Geschichte  der  Typhusschatzimpfung  des 
Menschen^     Centrbl.  f.  Bact.,  Bd.  41,  H.  2.  Febr.  1908. 

In  einer  Polemik  gegen  Friedberger  weist  Verf.  darauf  hin,  dass  er 
als  erster,  vor  Pfeiffer  und  Kolle,  durch  subkutane  Impfung  mit  abge- 
töteten Bakterien  eine  Immunisierung  gegen  Typhus  versucht  habe.  In 
einer  Erwiderung  bemerkt  Friedberger,  dass  aus  der  Publikation  jener  Ver- 
suche im  Lancet  nicht  hervorgehen  konnte,  zu  welchem  Zwecke  sie  unter- 
nommen waren.  Meyerstein,  Strassburg. 

Cytotoxine. 

679.  Moreschi,  C.  —  „Neue  Tatsachen  über  die  Blutkörperchenaggluti- 
nation^     Centrbl.  f.  Bact..  19ü7,  Bd.  46,  H.  1. 

Verf.  brachte  Kaninchenblutkörperchen  mit  einer  an  sich  nicht  agglu- 
tinierenden Dosis  des  entsprechenden  Ziegenimmunserums  zusammen.  Fügte 
er  nun  eine  kleine  Menge  Serum  eines  Kaninchens  hinzu,  das  mit  Ziegen- 
serum vorbehandelt  war,  so  klumpten  die  Kaninchenblutkörperchen  schnell 
und  stark  zusammen.     Dabei  war  weder  das  Antieiweissserum  in  jeglicher 
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Dosis,  noch  das  Amboceptorserum  in  den  in  Betracht  kommenden  Dosen 
und  mehrfachen  Multiplis  imstande,  Kaninchenblutkörperchen  zu  aggluti- 
nieren.  Durch  Erhitzen  des  Antieiweissserums  auf  70^  verliert  es  seine 
präcipitierende  Fähigkeit,  zugleich  auch  die  Fähigkeit  bei  den  beladenen 
Blutkörperchen  Agglutination  zu  erzeugen.  Doch  kann  es  sich  bei  dem 
geschilderten  Versuche  nicht  um  eine  einfache  Präcipitation  handeln,  da  die 
Agglutination  nicht  eintritt,  wenn  man  an  Stelle  des  Ziegenimmunserums 
Ziegennormalserum  verwendet.  Meyerstein,  Strassburg. 

680.  Y.  Dnfigern  und  Coea  (Inst  f.  exper.  Krebsforschung,  Heidelberg).  — 
„Über  spezifische  Sämolyse  durch  isotonische  Sdüdösungen.'^  Münch. 
Med.  Woch..  Bd.  55,  No.  1,  Jan.  1908. 

YerfL  untersuchten,  wie  sich  die  roten  Blutkörperchen  verschiedener 
Tiere  in  isotonischen  Lösungen  einer  grösseren  Anzahl  von  Salzen  (NaCl, 
KQ,  NaBr,  CaCl,,  MgCl,.  BaClj,  Na^SO^,  MnSO^,  Bohrzucker)  verhalten, 
wobei  sie  eine  ganz  überraschende  Spezifizität  konstatierten,  die  vor  allem 
auf  die  Art  des  blutliefernden  Tieres  zu  beziehen  war,  daneben  aber  auch 
eine  weitgehende  individuelle  Variation  zeigte.  Geprüft  wurde  das  Blut 
von  Menschen,  Rindern,  Schweinen,  Meerschweinchen,  Kaninchen,  Hunden, 
Katzen,  Ratten,  Mäusen,  Tauben,  Turmfalken,  Steinkautz,  Kanarienvögeln. 
Rinderblut  wurde  im  allgemeinen  durch  MnS04  sehr  rasch  gelöst,  Schweine- 
blut zeigte  sich  allen  Salzen  gegenüber  sehr  resistent,  Kaninchen-  und 
Meerschweinchenblut  wurden  durch  MnS04  rasch  teilweise  gelöst,  Katzen- 
blut wurde  nur  durch  KCl  beeinflusse  Hundeblut  wurde  in  Zuckerlösungen 
stark  und  rasch  gelöst,  daneben  aber  auch,  aber  nicht  in  allen  Fällen, 
durch  KCl  und  CaClj  beeinflusst  Zwei  Hunde  verschiedener  Rassen  ver- 
hielten sich  verschieden.  Für  Rattenblut  war  Zucker  ebenfaUs  das  stärkste 
Hämolysin,  während  Mäuseblut  erst  nach  2  Tagen  in  geringem  Grade  be- 
einflusst wurde.  Auf  Menschenblut  wirkte  fast  durchgehend  CaCls  am 
stärksten,  die  Lösung  trat  aber  nie  in  den  ersten  Stunden  ein.  Im  patho- 
logischen Fällen  (Chlorose,  Anämie,  Typhus,  Phthise,  Syphilis,  Scharlach, 
Cardnomatose)  konnte  ein  Zusammenhang  des  Verhaltens  der  Blutkörper 
in  den  verschiedenen  isotonischen  Salzlösungen  mit  der  Erkrankung  des 
Patienten  nicht  festgestellt  werden.  W.  Wolff. 

681.  Y.  DaDj^em  und  Coea  (Inst.  f.  exper.  Krebsforschung,  Heidelberg).  — 
nÜber  Hämolyse  durch  Kombination  von  Ölsäuren  oder  ölsaurem 
Natrium  und  Cobragift.''  Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55,  No.  3,  Jan. 
1908. 

Die  Versuche  der  Verff.  ergaben,  dass  das  Ölsäure  Natrium  je  nach 
den  Umständen  den  lecithlnspaltenden  Bestandteil  des  Gobragifts  in  ent- 
gegengesetzter Weise  beeinflussen  und  entweder  eine  Verringerung  oder 
eine  Erhöhung  seiner  Funktion  bedingen  kann.  Die  Ölsäure  begünstigt 
diesen  Prozess  unter  allen  untersuchten  Bedingungen.  Die  Unterstützung 
der  Lezithinhämolyse  durch  Ölsäure  oder  ölsaures  Natrium,  welche  sich  bei 
Zusatz  von  Lezithin  zeigt,  genügt  aber  keineswegs,  um  das  ganze  Phänomen 
der  vermehrten  Hämolyse  bei  Anwesenheit  der  genannten  Substanzen  ver- 
ständlich zu  machen.  Man  ist  daher  gezwungen,  eine  Modifikation  der 
Blutkörperchen  durch  Ölsäure  oder  ölseife  zur  Erklärung  heranzuziehen. 

Verff.  glauben  nun,  die  beobachteten  Tatsachen  dahin  erklären  zu 
können,  dass  durch  den  Zusatz  von  Ölsäure  oder  Ölseife  die  Löslichkeits- 
Verhältnisse   für    das  Schlangengift    sich    ändern.     Die    Begünstigung    der 
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Hämolyse  erfolgt  nach  dieser  Anschauung  dadurch,  dass  die  Aufnahme  des 
aktiven  Gobrabestandteils  in  die  Blutkörperchen  oder  in  das  in  der  Flüssig- 
keit emulgierte  Lecithin  durch  die  zugesetzte  Substanz  erleichtert  wird. 

W.  Wolff. 

682.  Bolton,  C.  (Path.  Dep.,  Univ.  College,  London).   —  „Further  studier 
of  gastrotoxic  serum^     Proc.  Roy.  Soc.  1907.  Bd.  79.  p.  633-540. 

Weiterer  Bericht  über  die  Eigenschaften  des  vom  Verf.  aufgefundenen 
Gastrot oxins,  welches  entsteht,  wenn  die  Zellen  der  Magenschleimhant  von 
Meerschweinchen  in  Kaninchen  eingeführt  werden.  Verf.  hat  in  früheren 
Arbeiten  gezeigt,  dass  dieses  Serum  in  vivo  Necrose  und  Ulceration  der 
Magenschleimhaut  hervorrufen  kann,  während  es  in  vitro  präzipitierende, 
hämolytische  und  agglutinierende  Wirkungen  entfaltet  und  auch  bei  den 
isolierten  Zellen  der  Magenschleimhaut  eine  hyaline  Veränderung  hervorruft. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  gezeigt,  dass  die  Präzipitine  für  die 
verschiedenen  Eiweissstoffe  des  Körpers  (Serum,  Leber,  Magen,  Darm)  nur 
unvollkommen  spezifisch  sind.  Es  besteht  jedoch  ein  quantitativer  Unter- 
schied. So  können  z.  B.  durch  Lebereiweiss  die  Präzipitine  für  lieber* 
eiweiss  und  Darmeiweiss  aus  dem  gastrotoxischen  Serum  ausgefällt  werden, 
während  die  Präzipitine  für  Serum-  und  Mageneiweiss  zurückbleiben. 

Verf.  hat  früher  gezeigt,  dass  das  gastro toxische  Serum  eine  Suspen- 
sion der  Körner  aus  den  Zellen  der  Magenschleimhaut  agglutiniert.  Er 
weist  jetzt  nach,  dass  dieses  Agglutinin  und  das  Präzipitin  für  das  Magen- 
eiweiss  identisch  sind.  Dies  widerspricht  den  Angaben  von  Deutsch.  Das 
gastrotoxische  Agglutinin  für  rote  Blutkörperchen  ist  jedoch  eine  spezifische 
Substanz  und  verschieden  von  dem  gastrotoxischen  Präzipitin. 

Wiederholte  Injektionen  des  gastrotoxischen  Serums  rufen  Immunität 
hervor.  Das  Serum  eines  aktiv  immunen  Tieres  kann  in  einem  normalen 
Tier  passive  Immunität  erzeugen.  Auf  die  Zellen  eines  immunen  Tieres 
wirkt  in  vitro  das  Gastrotoxin  in  der  gleichen  Weise  ein  (Hämolyse,  Präzi- 
pitin usw.)  wie  auf  die  eines  normalen  Tieres. 

Das  Immunserum  enthält  ein  Antihämolysin.  jedoch  kein  Anti- 
Präzipitin. 

Bei  der  in  vivo  hervorgerufenen  Nekrose  der  Magenschleimhaut  spielt 
die  Azidität  des  Magensaftes  eine  wichtige  Rolle,  da  durch  vorherige  Neu- 
tralisation des  Mageninhaltes  die  Nekrose  nach  Einführung  des  Gastrotoxins 
verhindert  werden  kann.  Nach  vorheriger  Einführung  von  verdünnter  Salz- 
säure in  den  Magen  rief  das  Gastrotoxin  viel  ausgedehntere  Nekrosen 
hervor. 

Die  Entstehung  des  Magengeschwürs  stellt  sich  dementsprechend  dar 
als  die  Wirkmig  des  Magensaftes  auf  funktionell  geschädigte  Zellen.  Diese 
Schädigung  kann  auf  verschiedene  Weise  hervorgerufen  werden.  In  welcher 
Weise  das  gastrotoxische  Serum  diese  primäre  Schädigung  hervorruft,  lässt 
Verf.  noch  unentschieden.  Die  primäre  Schädigung  ist  jedenfalls  nicht  eine 
Blutung.  Gramer. 

Pharmakologie  und  Toxikologie» 

683.  Gurewitsch,  R.    —    „Über   die  Wirkung   des  Jodkaliums   auf   die 
Pulszahl^     Inaug.-Diss.,  Basel.  1907,  24  p. 

Ergebnisse : 

1.  68  %  der  untersuchten  Patienten  zeigten  nach  Jodkalidarreichung 

eine  deutliche  Zunahme  der  Pulsfrequenz  (10 — 50  Schläge  in  der 

Minute). 
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2.  Die  Pulsbeschleunigung  ist  unabhängig  vom  Alter  der  Patienten 
und  der  Art  ihrer  Krankheit. 

3.  Sie  tritt  auf,  auch  wenn  keine  anderen  Zeichen  der  Jodvergiftung 
vorhanden  sind,  dauert  so  lange  wie  die  Jodmedikation  und  schwindet 
nach  deren  Aussetzen  innerhalb  einiger  Tage. 

4.  Die  wirksame  Substanz  ist  nicht  das  Kalium,  sondern  das  Jod. 

5.  Die  Häufigkeit  dieses  Symptomes  in  Basel  (Material  des  Basler 
Bürgerspitales)  hängt  möglicherweise  mit  dem  Auftreten  ver- 
grösserter  Schilddrüsen  zusammen. 

Fritz  Loeb,  München. 

^84.  Camns,  L.  und  Nielonx,  Maurice  (Lab.  d.  phys.  gen.  d.  Mus. 
d'histoire  naturelle).  —  „Le  chlorure  d'dthyle  dans  le  sang  au  cours 
de  Vanesth^sie.''     Soc.  biol.,  Bd.  63.  H.  38.  Dez.  1907. 

Verff.  Hessen  Hunde  Äthylchlorid  rein  oder  mit  Luft  und  Sauerstoff 
gemischt  einatmen.  Das  Äthylchlorid  geht  ausserordentlich  leicht  in  das 
Blut  über,  ebenso  wie  die  Anästhesie  sehr  prompt  eintritt.  Nach  Ver- 
schwinden des  Comealreflexes  enthält  das  arterielle  Blut  ca.  20  mg  Äthyl- 
cblorid  auf  100  cm^.  Während  der  tiefen  Anästhesie  ist  der  Gehalt  im 
Blut  höher  und  schwankt  zwischen  30 — 80  mg  p.  100  cm*  Blut.  Arte- 
rielles Blut  ist  reicher  an  Äthylchlorid  als  venöses.  Die  tödliche  Dosis  ist 
ausserordentlich  verschieden:  bisweilen  sterben  die  Tiere  mit  45  mg  in 
100  cm',  in  anderen  Fällen  ist  das  Vierfache  nötig.  Es  spielen  für  den  Tod 
noch  verschiedene  Paktoren  (Bulbus,  Herz,  Mischungsverhältnis)  eine  wesent- 
liche Rolle. 

Das  Einleiten  der  künstlichen  Atmung  ist  besonders  bei  Äthylchlorid- 
vergiftungen ausserordentlich  wirksam.  Pincussohn. 

«85.  Yakimoff,  W.  L.  (Kaiserl.  Inst.  f.  exper.  Med..  Abt.  Wladimiroff).  — 
nZur  Frage  über  die  Zersetzung  des  Ätoxyls.^  Dtsch.  Med.  Woch., 
H.  5,  Jan.  1908. 

Eine  Zersetzung  von  Atoxyllösungen,  die  sich  durch  Gelbfärbung  zu 
erkennen  gibt,  findet  bei  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  schon  in  wenigen 
Stunden  statt.  Sterilisation  durch  Kochen  und  Zusatz  von  Soda  oder 
Natrium  bicarbonicum  beschleunigt  den  Prozess.  Im  Dunkelschrank  dagegen 
sind  l-und27oig^  Lösungen  lange  Zeit  haltbar;  10^/oige  Lösungen  halten 
sich  hier  zwar  nicht  ganz  so  gut,  aber  immerhin  noch  recht  lange.  Be- 
sonders sterilisierte,  wiederholt  gekochte  Lösungen  können  sich  auch  im 
Dunkelschrank  gelb  färben.  Verf.  rät,  die  Sterilisierung  und  Alkaüsierung 
der  Vorratslösungen  zu  vermeiden.  E.  Blumenthal. 

«86.  Flimmer,  H.  G.  und  Thomson,  J.  D.  —  „Further  results  of  ihe 
experimental  ireatment  of  trypanosomiasis  in  rats;  heing  a  progress 
repart  of  a  Committee  of  the  Royal  Society.*^  Proc.  Roy.  Soc,  1908, 
Bd.  80.  p.  1  —  11. 

Portsetzung  der  Versuche  über  die  Einwirkung  verschiedener  Arznei- 
mittel auf  den  Verlauf  von  Trypanosomiasis:  Untersucht  wurden  Ratten, 
welche  mit  Nagana-  und  Surrastämmen  inokuliert  wurden.  Die  verwendeten 
Arzneimittel  zerfallen  in  zwei  Gruppen: 

1.  Kombinierte    Behandlung   mit  Atoxyl    und    einem  Quecksilbersalz, 
nämlich    Calomel,     Succinimid,    Sublimat,    Donovanscher     Lösung 
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(Quecksilberjodid  und  Arsenjodür).  Die  Dosierung  des  Qaeck- 
silbersalzes  wurde  so  viel  wie  möglich  variiert.  Die  kombinierte 
Behandlung  hat  jedoch  nicht  sehr  befriedigende  Resultate  gegeben. 
Die  Trypanosomen  verschwanden  zwar  aus  dem  Blut  und  die 
Tiere  waren  scheinbar  geheilt  und  lebten  100 — 200  Tage  nach 
der  Inokulierung.  Bei  der  Necropsie  wurde  jedoch  fast  regel- 
mässig eine  fettige  Entartung  der  Nieren  und  oft  auch  patho- 
logische  Veränderungen  in  der  Leber  gefunden.  Es  ist  möglich.' 
dass  bei  mehr  chronischen  Trypanosomenkrankheiten,  wie  z.  B. 
der  Schlafkrankheit  des  Menschen,  diese  kombinierte  Behandlung 
bessere  Resultate  gibt. 
2.  Antimonverbindungen,  nämlich  Antimongiycin,  Brechweinstein  und 
Natriumantimonyltartrat.  Die  letztgenannte  Verbindung,  deren 
Darstellung  und  Eigenschaften  von  R.  H.  Aders  Flimmer  kurz 
beschrieben  sind,  hat  bei  ihrer  Verwendung  ausgezeichnete  Resultate 
gegeben.  Die  Wirkung  ist  überraschend  schnell.  Nach  Injektion 
von  0,35  cm'  einer  1^/oigen  Lösung  in  eine  Ratte  sind  die 
Trypanosomen  nach  '/,  Stunde  aus  dem  Blut  verschwunden.  Die 
Behandlung  muss  dann  fortgesetzt  werden.  Von  36  Ratten,  die 
derart  behandelt  wurden,  sind  23  ohne  Rückfall  gelieben,  2  hatten 
Rückfall,  5  starben  an  der  Krankheit,  6  starben  aus  anderen 
Krankheitsursachen.'  Die  entsprechende  Arsenverbindung  ist  nicht 
so  wirksam.  Gramer. 

C87.  Krause,  Paul,  Jena.  —  „Zur  Kenntnis  der  Änilinölverffißun^.* 
Med.  Klinik.  H.  1,  Jan.  1908. 

Zwei  Arbeiter  hatten  an  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen  im  ganzen 
etwa  4—5  Stunden  mit  Anilinöl  gearbeitet.  Sie  klagten  über  Unwohlsein, 
Unruhe,  Kopfschmerzen.  Die  peripheren  Teile  und  sichtbaren  Schleimhäute 
waren  intensiv  blau  gefärbt,  fühlten  sich  jedoch  warm  an,  die  blaue  Farbe 
blieb  auch  bei  Druck  bestehen.  In  einem  Fall  bestand  eine  geringe  Poikilo- 
cytose,  in  beiden  Fällen  enthielten  die  roten  Blutkörperchen  punktförmige, 
sich  mit  Methylenblau  blaufärbende  Klümpchen.  Der  Urin  enthielt  Para- 
amidophenolschwefelsäure.  Im  übrigen  war  an  den  Organen  keine  Ver- 
änderung festzustellen.  Auf  Sauerstoffinhalationen  und  Darreichung  von 
Coffeinum  natriosalicylicum  erfolgte  in  wenigen  Tagen  Heilung.  Verf.  in- 
jizierte femer  Hunden  3  cm^  Anilinöl  subkutan.  Die  Tiere  gingen  in 
kurzer  Zeit  im  Coma  zugrunde.  Das  Blut  sah  makroskopisch  auffallend 
dunkel  aus,  zeigte  aber,  abgesehen  von  einer  Poikilocytose,  weder  mikro- 
skopisch noch  spektroskopisch  irgend  welche  Veränderungen.  Methämo- 
globin war  zu  Lebzeiten  der  Tiere  nicht  nachzuweisen. 

E.  Blumenthal. 

688.  MacLean,  H.  (Physiol.  Lab.,  Aberdeen  Univ.).  —  „The  adian  of 
muscarin  and  Pilocarpin  on  the  hearts  of  certain  vertebraies  with 
Observation^  on  seasonal  changes,**  Biochem.  Journ.,  1908,  Bd.  III, 
p.  1—27. 

Die  Wirkung  von  Muscarin,  Püocarpin  und  Vagusreizung  wurde  unter- 
sucht an  dem  Herzen  vom  Frosch,  Aal,  Eidechse  und  Salamander.  Es 
wurde  gefunden,  dass  grosse  individuelle  Verschiedenheiten  bestehen  in  der 
Hemmungsfähigkeit  des  Vagus.     Die  zahlreichen  zu  verschiedenen  Jahres- 
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Zeiten  gemachten  Beobachtungen,  besonders  am  Froschherz  und  Aalherz, 
zeigen,  dass  besonders  im  Anfang  des  Jahres  (Januar  bis  März)  das  Herz 
durch  Vagusreizung  gar  nicht  oder  nur  unvoUkommen  zum  Stillstand  ge- 
bracht werden  kounte.  Beim  Frosch  (rana  temporaria)  fällt  diese  Periode 
der  Depression  des  Hemmungsapparates  zusammen  mit  der  Periode  der 
sexuellen  Tätigkeit.  Diese  Beobachtungen  wurden  bestätigt  bei  der  Eidechse 
und  beim  Salamander. 

Mittelst  dieser  individuellen  Verschiedenheiten  gelang  es  Verf.  zu 
zeigen,  dass  die  lokale  Einwirkung  von  Muscarin  und  Pilocarpin  jeweilig 
dieselbe  Wirkung  hervorruft  wie  Vagusreizung:  ist  z.  B.  der  Hemmungs- 
apparat des  Vagus  im  Depressionsstadium,  so  kann  das  Herz  auch  durch 
Pilocarpin  und  Muscarin  nicht  gehemmt  werden;  ist  Vagusreizung  wirksam, 
so  wirken  die  genannten  Drogen  in  gleichem  Masse.  Diese  Beobachtung 
gilt  für  die  verschiedenen  Typen  des  Vertebratenherzens,  die  sich  in  der 
Wirkung  des  Vagus  auf  die  verschiedenen  Teile  des  Herzens  unterscheiden. 
Für  jeden  Typus  kann  die  Wirkimg  der  Vagusreizung  durch  lokale  An- 
wendung von  Pilocarpin  und  Muscarin  nachgeahmt  werden. 

Verfasser  folgert,  dass  Muscarin  und  Pilocarpin  das  Herz  indirekt 
durch  Reizung  der  Endorgane  des  nervösen  Hemmungsapparates  zum  Still- 
stand bringen  und  nicht  direkt  infolge  ihrer  lähmenden  Wirkung  auf  den 
contractilen  Mechanismus.  Gramer. 


689.  De  Jong,  A.  W.  K.,  Buitenzorg,  Java.  —  „Diff4rence8  individuelles 
dans  la  teneur  en  alcdUndes  des  plantes  de  coca.*^  Reo.  d.  trav.  chim. 
des  Pays-Bas  et  d.  1.  Belgique,  1907.  Bd.  27,  p.  16—24. 

Die  kolorimetrisch  bestimmten  Alkaloidmengen  in  verschiedenen  Koka- 
pflanzen  entsprechen  nicht  ihrer  vegetativen  Kraft  (Zahl  der  Schösslinge 
und  Blätter).  Künftige  Untersuchungen  sollen  lehren,  ob  die  alkaloidreichsten 
Exemplare  in  der  folgenden  Generation  ihre  guten  Eigenschaften  bewahren 
werden.  Quade. 

690.  Hermann,  Franz  (Pharm.  Inst.  d.  Univ.,  Berlin  [Prof.  Thoms]).  — 
„Zur  Kenntnis  des  Rotüerins.*'  Arch.  d.  Pharm.,  1907,  Bd.  246, 
p.  572—585. 

Das  von  Perkin  aus  Kamala,  den  Drüsen  der  Früchte  von  Rottlera 
tinctoria,  isolierte  Tsorottlerin  ist,  wie  Verf.  nachweist,  identisch  mit 
Rottlerin  C„H,oO,. 

Bei  der  Aufspaltung  in  alkalischer  Lösung  wird  ein  Harzkörper  ge- 
bildet, der  durch  vorsichtig  geleitete  Oxydation  in  eine  zweibasische  Säure 
^n^uOi  von  der  mutmasslichen  Konstitution 
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COOH    GOGH 
übergeführt  werden  kann. 

Während  bei  der  Oxydation  des  Rottlerins  selbst  in  alkalischer  Lösung 
Zimmtsäure  auftritt,  wird  bei  der  Reduktion  in  Alkaligegenwart  neben  dem 
oben  erwähnten  Harzkörper    die  Bildung  von  Methyl-  und  Dimethylphloro- 
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glucin  festgestellt,  was  um  so  bemerkenswerter  ist,  als  sich  auch  andere 
Bandwurmmittel,  wie  Filixsäure  und  Kussein  als  Phloroglucinderivaie  er- 
wiesen haben.  Quade. 

691.  Kraft,  F.  —  ^KristaUisierendes  Rydroergotininsülfat  Nachtrag 
über  MutterkornMaloide^  Arch.  der  Pharm.,  Bd.  245,  p.  644 — 645, 
Jan.  1908. 

Das  Hydroergotinin,  wahrscheinlich  ein  Hydrat  des  Ergotinins,  und 
seine  Salze  hatte  Verf.  nur  amorph  erhalten  können.  Barger  und  Carr 
gelang  es,  kristallisierte  Salze  zu  gewinnen  und  Verf.  erg&nzt  und  be- 
stätigt jetzt  die  Angaben  dieser  Autoren  durch  Darstellung  des  kristalli- 
sierten, in  Wasser  schwer  löslichen  Hydroergotininsulfats 

(Cs5H4iOeN,)3H,SO,.  Quade. 

692.  Azam.  —  „Sur  un  Syndrome  d'msuffisance  hypophysaire  au  cours 
des  maladies  toxi-infectieuses  ^  These  de  Paris,  1907;  ref.  nach  Rev. 
of  neurol.  and  psychoL,  1907,  No.  9. 

Die  Insuffizienz  der  Hypophysis  ist  durch  zwei  Hauptsymptome  charak- 
terisiert:  Sinken  der  arteriellen  Spannung  und  Pulsbeschleunigung.  An 
sekundären  Symptomen  wurden  beobachtet :  Schlaflosigkeit,  Appetitverringe- 
rung, häufiges  Schwitzen  und  unangenehme  Hitzeempfindungen.  Die  An- 
wendung von  zerpulverter  Hypophysissubstanz  in  Dosen  von  30 — 40  cg 
täglich  zeitigte  in  allen  Fällen  ein  Ansteigen  der  arteriellen  Spannung, 
Verlangsamung  und  Anwachsen  der  Pulsstärke  und  -höhe.  In  einzelnen  Fällen 
wurde  auch  ein  Anwachsen  der  Diurese  und  Gewichtszunahme,  sowie  ein 
Verschwinden  der  sekundären  Symptome  beobachtet.  Gemäss  ihrer  Wirkung 
auf  die  Arterienspannung  ist  die  Hypophysensubstanz  kontraindiziert  bei 
tuberkulöser  Hämoptoe  und  bei  typhösen  Darmblutungen.  Unter  den  mit 
diesem  Mittel  behandelten  Patienten  befanden  sich  Fälle  von  Typhus,  Pneu- 
monie, Influenza,  Kindbettfieber,  Kehl  köpf  diphtherie  und  Cerebrospinal- 
meningitis.  W.  Wolff. 


Hygiene,  Nahrungsmittel,  Gerichtliche  Medizin. 

693.  Schmoeger.  —  „Über  Fütterung  der  Kälber  mit  Magermilch  und 
mittelst  Diastasolin  verzuckerter  Stärket  Westpreuss.  Landw.  Mitteil., 
Bd.  Xm,  No.  3.  16.  Jan.  1908. 

Auf  Grund  der  angestellten  Versuche  gelangt  Verf.  zu  der  Annahme, 
dass  die  mit  Diastasolin  verzuckerte  Stärke  für  die  Kälber  als  ein  bekömm- 
liches Beifutter  dienen  kann,  sowie  imstande  ist,  wenigstens  bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  das  in  der  Magermilch  fehlende  Pett  zu  ersetzen. 

Glikin. 

094.  Pflugradt,  A.  (Versuchsstat.  Oldenburg).  —  ^Die  Verwendung  der 
durch  Diastasolin  aufgeschlossenen  Stärke  bei  der  Kälberauf  sucht.** 
Milchztg.,   1908.  Bd.  37,  No.   1. 

Die  von  Hansen,  Bonn  angegebene  Fütterungsmethode  ist  mit  gutem 
Erfolge  verwendbar,  selbst  wenn  man  saure  Magermilch  benutzt.  Die 
Kosten  sind   geringer    als  die    landesübliche  Fütterung.     Immerhin  ist  das 
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Vorfahren  noch  zu  umständlich,  als  dass  es  sich  schon  in  der  Pra^s  ein- 
bürgern könnte.  Seligmann. 

695.  Paseh  (Inst.  f.  Tierzucht,  tierärztl.  Hochschule,  Dresden).  —  „Die 
Kindermilchproduktion  in  wirtschaftlicher  usw.  Beleuchtung  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  im  Rassestall  der  tierärztlichen  Hoch- 
schule zu  Dresden  gemachten  ErfaJirungen.**  Zeitschr.  f.  Infektions- 
krankh.  usw.  der  Haustiere,  Bd.  ÜI,  H.  5,  Jan.  1908. 

Verf.  schildert  eingehend  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  des  Rasse- 
stalls der  tierärztlichen  Hochschule  zu  Dresden,  der  als  Masterinstitut  für 
derartige  Anstalten  anzusehen  ist. 

Nach  einigen  orientierenden  Darlegungen  über  Beziehung  zwischen 
Tuberkulose  und  Kuhmilchgenuss  wird  die  Frage  der  Kindermilchgewinnung 
ausftihrlich  behandelt  und  der  Betrieb  von  Milchkuranstalten  geschildert.  Die 
eingehenden  und  umfangreichen  Ausführungen  und  Untersuchungen  über 
(jesundheitszustand  der  Kühe  (Wert  der  Tuberkulinprobe),  Haltung  und 
Fütterung  derselben  und  die  Art  der  Milchgewinnung  und  Milchbehandlung 
sind  im  Original  nachzulesen.  Scheunert. 

696.  (loriSy  A.  und  Criti,  L.  —  ^Becherches  sur  la  pulpe  dite  forme  de 
Nette.""     C.  R.  Ac.  des  Sc.  de  Paris,  1908,  Bd.  146,  p.  187  —  189. 

Frucht  von  Parkia  biglobosa.  Sehr  geschätzte  Nahrung  der  Em- 
geborenen  im  tropischen  Afrika.  Reichlicher  Fettgehalt  nebst  25  ^/o  Rohr- 
zucker (Rübe  nur  18— 20°/o).  Gatin  (0.). 

«97.  Hoffmami,  J.  F.  und  Ploetz,  A.,  Berlin.  -—  „  Über  eine  Methode,  die 
Wasseraufnahmefähigkeit  der  Meide  zu  bestimmefi.^  Zeitschr.  f.  Spiritus- 
industrie, Bd.  31,  No.  5. 

Die  Backfähigkeit  eines  Mehles  steht  mit  seiner  Wasseraufnahme- 
fähigkeit in  enger  Beziehung.  Verff.  geben  eine  neue  Methode  der  Be- 
stimmung der  Wasseraufnahmefähigkeit  an,  die  ziemlich  genau  und  gleich- 
massig  arbeitet.  Sie  fanden  mit  dieser  Methode,  dass  die  Mehle  um  so 
weniger  aufhahmefähig  sind,  je  feiner  sie  sind.  Solche  Mehle  besitzen 
auch  einen  geringeren  Eiweissgehalt.  Menge  und  Zustand  der  Eiweiss- 
korper  sind  für  die  Wasseraufnahme  massgebend.  Seligmann. 

696.  Schneider,  H.  und  Seligmann,  E.  (Inst  f.  Infektionskr.,  Berlin).  — 
nStudien  zur  Wertbestimmung  chemischer  Desinfektionsmittel"^  Zeitschr. 
f.  Hyg.  u.  Infektionskr.,  Bd.  58.  H.  3,  März  1908. 

1.  Die  Zusammensetzung  der  Nährbödent  Die  Bedeutung  zu- 
sagender, vollwertiger  Nährböden  für  die  Züchtung  des  Test- 
materials und  für  den  Ausfall  der  Desinfektionsversuche  wird 
besprochen.  Angaben  über  die  Herstellung  der  Nährböden  und 
ihre  Prüfting  vor  dem  Gebrauch. 

2.  Die  Resistenzschwankungen  der  Testbakterien:  Wegen 
der  häufig  nicht  zu  vermeidenden  Schwankungen  in  der  Resistenz 
ist  bei  jedem  Desinfektionsversuch  ein  Vergleich  mit  einem  Des- 
infektionsmittel von  bekannter  Wirkung  und  konstanter  Zusammen- 
setzung erforderlich. 

3.  Die  Desinfektionsmittel:  Fehlerquellen  bei  Verwendung  der 
gleichen  Desinfektionsmittel. 
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Entwickelungshemmende  Eigenschaften  der  Des- 
infektionsmittel: Bedeutung  der  meist  unterschätzten  ent- 
Wickelungshemmenden  Kräfte;  Methode  zu  ihrer  Erkennung;  Ver- 
suche ihrer  Ausschaltung  auf  chemischem  Wege.  Prinzipielle  Eigen- 
schaften, die  ein  chemisches  Neutralisationsmittel  im  Desinfektions- 
versuch haben  muss.  Neutralisierung  der  Kresole  durch  Laugen,  der 
Teerprodukte  und  Kresole  durch  Bmulsionierung  in  Rüböl.  Vornahme 
der  Neutralisation  beim  Arbeiten  mit  flüssigen  Medien  in  „Backel- 
röhrchen**  fs.  Abbildung).  Vergleichende  Desinfektionsversache 
mit  und  ohne  Neutralisation  illustrieren  die  praktische  Bedeutung 
der  Entwickelungshemmung  und  ihrer  Ausschaltung.  Bedeutung 
der  Kochschen  Seidenfadenmethode.  Seligmann. 


Berichtigiing. 

In  No.  4,  Ref.  öOö,  muss  es  nicht  Zack,  sondern  Zak  heissen. 


Personalien. 


Berufen:  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Heffter  als  ordentl.  Prof.  für  Pharmakologie  nach 
Berlin  (angenommen).    Prof.  Dr.  £.  Abderhalden  al»  ordentl.  Prof. 
für  Physiologie  an  die  tierärztl.  Hochschule  in  Berlin  (angenommenj. 
.    Geh.   Med. -Rat  Prof.   Dr.  Wassermann   als   ordentlicher   Professor 
für    Hygiene    an    die    tierärztliche   Hochschule   in   Berlin    (hat   ab- 
gelehnt). 
Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  B in z -Bonn  hat  seinen  Abschied  eingereicht. 
Als  Nachfolger  für  ihn  sind   vorgeschlagen: 

Prof.  Gottlieb-Heidelberg,  Dreser-Elberfeld  und  L|eo-Bonn. 
Zum  Nachfolger  von  v.  Mering. Halle   sind  vorgeschlagen:   A.  Schmidt- 
Halle,  de  la  Camp -Freiburg,  Gerhardt- Basel. 
Dr.  Funccins-Erlangen   ist   zum  Prosektor   des   Krankenhauses  Elberfeld 
gewählt. 
Ernannt:    Prof.:    Dr.    Mueller- Rostock    (PhysioL);    Dr.    Diipree,    M.    Hall- 
Memphis   (Physiol.);   S.  P.  L.  Sörensen,  Vorstand  der  chemischen 
Abteilung  am  Carlsberglaboratorium  in  Kopenhagen;  Dr.  Buschke- 
Berlin. 
Ord.    Prof.:    Dr.    Lnogaro-Modena    (bisher    ausserord.    Prof.    in    Messina 

(Nenrol.);  Prof.  Dr.  Stefanis-Kiew  (Anat.). 
Geh.  Med.-Rat:  Prof.  Dr.  Hans  Virchow-Berlin. 
Habilitiert:  Dr.  R.  Müller-Kiel  (Hyg.};  Dr.  W.  Berg-vStrassburg  i.  E.  (Anat); 

Dr.  P.  Knapp- Basel  (Ophthalm.). 
ZurÜOkgretreten:  Staatsraat  Dr.  Kapustin:Kasan  (Hyg.). 
Gestorben:  Prof.  Dr.  Snellen- Utrecht  (Ophth.)  am  18.  Januar,  73  Jahre  alt; 
Prof.  Dr.  Danner-Tours  (Physiol.);  Prof.  Dr.  Biagi-Florenz  (Ohir. 
Path.);  Prof.  Dr.  Loomis-New  York  (Ther.  u.  Pathol.);  Geh.  Med.- 
Rat  Prof.  Dr.  Thierfelder-Rostock,  am  22.  Januar,  65  Jahre  alt; 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Carl  Voit-München,  am  31.  Januar,  78  Jahre  alt. 

Bei  der  Redaktion  eingegangene  Btteher. 

Fischer,  Emil,    Organische    Synthese    und    Biologie.      Verlag  von  Julius 
Springer,  Berlin.    Preis  1, —  Mk. 
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Chemie,   inkl.  analytischer,  physiologischer  und  histologischer 

Chemie. 

ß99.  Fischer,  Emil.  —  ^Organische  Synthese  und  Biohgie.^  Berlin, 
Springer,  1908,  28  p. 

Dieses  kleine  Heft,  das  die  von  Verf.  am  18.  Oktober  1907  vor  der 
Chemical  Society  in  London  gehaltene  Faraday-Lektüre  wiedergibt,  spiegelt 
die  engen  Beziehungen  zwischen  der  synthetischen  Chemie  und  der  Er- 
forschung biologischer  Probleme  in  der  gewohnten  blendenden  Darstellung 
des  Meisters  wieder.  Bemerkenswert  ist,  dass  Verf.  die  Hoffnung  aus- 
spricht, dass  ihm  selbst  noch  die  Synthese  des  Seidenflbroins,  also  eines 
wenn  auch  relativ  einfachen  Proteins  gelingen  würde.  Hoffentlich  geht 
diese  stolze  Hoffnung  in  Erfüllung.  Oppenheimer. 

700.  May  er,  Mario  (Physiol.  Lab.  Florenz).  —  y^Sütta  tensione  superficiale 
delie  soluzioni  düuite.*'  (Über  die  Oberflächenspannung  verdünnter 
Losungen.)     Arch.  di  Pisiol.,  Luglio  1907. 

Der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  war,  die  Genauigkeit  des  Fano- 
Mayerschen  Tensimeters  zu  prüfen,  indem  man  sich  auf  die  Tatsache 
stützte,  dass  verdünnte  isoosmotische  Lösungen,  wie  hervorragende  Physiker 
gefunden  haben,  auch  isokapillär  sein  müssen.  Die  an  vier  isoosmotischen 
Loeangen  vorgenommenen  Untersuchungen  ergaben  eine  Konstante  und 
bestätigten  dadurch  obige  Tatsache  und  die  Genauigkeit  des  Apparates. 

Ferner  hat  Verf.  den  Apparat  durch  Ersetzung  des  Petroleummano- 
meters durch  ein  Wassermanometer  modifiziert,  wodurch  die  Bestimmung 
des  spezifischen  Gewichtes  des  Petroleums  ausgeschaltet  wurde.  So  gibt 
der  Apparat  nicht  nur  das  Mass  der  Oberflächenspannung  in  absoluten 
Einheiten  durch  einfaches  Ablesen  am  Manometer  wieder,  sondern  gestattet 
auch  die  Isotonicität  von  zwei  oder  mehr  Flüssigkeiten  miteinander  zu  ver- 
gleichen. Autoreferat  (Affcoli). 

701.  Johnson,  F.  M.  G.  und  Buch,  K.  (Physik.-chem.  Abt.  d.  ehem.  Univ.- 
Lab.,  Breslau).  —  r^Oasstrtmi-Druckreguiator^  Chem.  Ber.,  Bd.  41, 
p.  640—641,  März  1908. 

Der  Gasstrom  tritt  durch  ein  eisernes,  von  einer  Induktionsrolle, 
z.  B.  aus  einer  elektrischen  Klingelleitung,  umgebenes  Rohr  in  eine  Glas- 
glocke, die  mit  einem  Quecksilbermanometer  verbunden  ist.  Sobald  der 
Druck  in  der  Glocke,  wenn  das  Gas  aus  ihrem  Abführungsrohr  nicht  so 
schnell  abströmt,  wie  der  Zustrom  verlangt,  eine  gewisse  Gröfie  erreicht, 
steigt  das  Quecksüber  im  Manometer,  schliefit  bei  einer  bestimmten.  Höhe 
einen  Kontakt,  Strom  fliefit  durch  die  Induktionsrolle  und  macht  das  Eisen- 
rohr magnetisch,  wodurch  ein  weicher  Eisenkern  angezogen  wird,  das  Rohr 
abschliefit  und  damit  den  Gasstrom  aufhält.  Sinkt  der  Druck  in  der 
Glocke,  so  reifit  der  Kontakt  durch  Fallen  des  Quecksilberniveaus  im  Mano- 
meter, der  Strom  wird  unterbrochen,  das  Eisenrohr  verliert  seinen  Magno- 
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tismus,  der  Eisenkern,  durch  Federwirkung  abgehoben,  hemmt  nicht  mehr 
den  Zustrom  des  Gases  und  das  Spiei  kann  von  neuem  beginnen. 

Eine  erläuternde  Zeichnung  f  ndet  sich  im  Original.  Quade. 

702.  Bigelow,  S.  L.  (Univ.  of  Michigan).  —  ^The  permeaMities  of  ooüo- 
dion^  gold  beaters  skin,  parchment  paper  and  porcelain  membranes.'' 
Joum.  Amer.  Chem.  Soc,  Bd.  29,  p.  1675—1692,  Dez.  1907. 

Ein  Apparat  für  die  Bestimmung  der  Durchdringlichkeit  gleich  grosser 
Felder  verschiedener  Membranen  wird  beschrieben. 

Poiseuilles  Gesetz  über  die  Strömung  von  Flüssigkeiten  durch 
Kapillaren  bewährt  sich  auch  hier  gut.  B.-O. 

703.  Bigelow,  S.  L.  und  Gemberling.  Adelaide  (Univ.  of  Michigan).  — 
rtCoUodion  membranes.'*  Joum.  Amer.  Chem.  Soc,  Bd.  29,  p.  1576 
bis  1589,  Nov.  1907.  B.-O. 

704.  Dakin,  H.  D.  —  „A  synihesis  of  ceriain  naturally  occurring  aü- 
phaiic  ketones,  toiOt  a  Suggestion  of  a  possible  mode  of  formation  of 
tliese  substances  in  the  organism.  {Methyl-n-nonyl  keione,  methyl-n- 
heptyl  ketone,  methyl-n-amyl  ketoney  Joum.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  IV, 
p.  221—225,  Febr.  1908.  B.-O. 

706.  Dakin,  H.  D.  —  „A  comparaüve  study  of  Ihe  oxidation  of  the 
ammonium  salts  of  saturated  fatty  acids  with  hydrogen  peroxyde." 
Journ.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  227—233,  Febr.  1908. 

H2O2  oxydiert  die  Ammoniumsalze  der  gesättigten  Fettsäuren  von 
Ameisen-  bis  Stearinsäure  mit  ziemlicher  Leichtigkeit.  CO,  wird  frei- 
gesetzt. Auch  bei  Zimmertemperatur  geht  die  Reaktion  in  mehreren  Fällen 
vor  sich. 

Propionsäure  liefert  bei  der  Oxydation:  Acetaldehyd,  Essigsäure  und 
Ameisensäure.  Isobutter-  und  Isovaleriansäure  geben  Aceton  ab.  Die 
höheren  Fettsäuren  ergeben  teilweise  Ketone,  welche  von  /f-Ketonsäuren 
herstammen.  B.-O. 

706.  Dakin,  H.  D.  —  „Note  on  the  use  of  paranitrophenylhydrazine  for 
the  Identification  of  some  aliphatic  aldehydes  and  ketones.*^  Journ.  of 
Biol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  235—238,  Febr.  1908.  B.C. 

707.  Wheeler,  H.  L.  und  Jamieson,  G.  S.  (Sheffield  Lab.  of  Yale  Univ.). 
—  „YIL  On  some  picrohnates:  Otianidins.**  Joum.  of  Biol.  Chem.. 
Bd.  IV,  p.  111—117,  Febr.  1908.  B.-O. 

708.  Seo,  J.,  Tokio  (Med.  Klin.,  Greifswald).  —  „Über  die  Harnsäure- 
Verbindung  der  Nucleinsäure.*"  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharm., 
Bd.  58.  p.  75—92,  Dez.  1907. 

Verf.  ist  es  gelungen.  Nucleinsäure-Harnsäureverbindungen  mit  über- 
einstimmenden N-  und  P- Gehalt  darzustellen,  wobei  1  Molekül  Nuclein- 
säure  mit  2  Mol.  Harnsäure  in  Verbindung  trat.  Fügt  man  dem  sauren 
Filtrat  einer  Nucleinsäure- Harnsäurelösung  Hühnerei  weiss  hinzu,  so  wird 
die  Harnsäure    aus    ihrer  Verbindung    mit  Nucleinsäure  verdrängt.     Diese 
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Beobachtung  lasst  es  erkl&rlich  erscheinen,  dass  beim  Enteiweissen  des 
Blutes  immer  freie  Harnsäure  gefanden  wird.  Versuche  mit  gleichzeitiger 
intrayenOser  Injektion  von  Nucleinsäure  und  Harnsäure  bei  Kaninchen  und 
Hunden  ergaben  eine  stärkere  Harnsäure-  und  geringere  AUantoin- 
ausscheidung  als  bei  der  Verabreichung  einer  dieser  Substanzen  für  sich. 
Daraus  wird  geschlossen,  dass  die  Oxydation  der  in  Bindung  mit  Nucleinsäure 
befindliche  Harnsäuren  erschwert  ist,  so  dass  ein  grösserer  Teil  der  im 
Organismus  zirkulierenden  Harnsäure  von  der  Umwandlung  in  Allantoin 
bewahrt  geblieben  ist  Mohr. 

709.  Wakeman,  A.  J.  —  ^Estimaiions  of  arginin,  lysin  and  histidin  in 
producta  ofhydrolysis  ofvarious  animal  tissues."*  Joum.  of  Biol.  Chem.» 
Bd.  IV,  p.  119—147,  Febr.  1908. 

Merkliche  Unterschiede  in  den  Gruppen  der  Gewebsproteine,  welchen 
Arginin,  Lysin  und  Histidin  entspringen,  wurden  wahrgenommen  und  zwar 
bestehen  diese  in  ein  und  demselben  von  verschiedenen  Spezies  herstammen- 
den Gewebe.  Dies  Verhältnis  zwischen  den  genannten  drei  Körpern 
schwankte  in  engeren  Grenzen. 

Das  Verhältnis  zwischen  diesen  Gruppen  zu  dem  ganzen  Molekül 
war  ein  enges  bei  den  von  verschiedenen  Spezies  erhaltenen  Organen.  Ein 
weniger  konstantes  Verhältnis  bestand  zwischen  den  die  Basen  liefernden 
Gruppen  und  dem  ganzen  Molekül. 

Bei  pathologischem  Gewebe  wurden  nur  unmerkliche  Unterschiede 
beobachtet.  Falls  sie  grösser  waren,  wurde  eine  Verminderung  desjenigen 
Teiles  des  Proteinmoleküls  wahrgenommen,  von  welchem  die  Basen  her- 
stammen. B.-O. 

710.  Siegfried.  M.  und  Neumann,  G.  (Chem.  Abt.  d.  physiol.  Inst.,  Leipzig). 
—  „  Über  die  Bindung  von  Kohlensäure  durch  amphotere  Amidokörper, 

III.  Müteümig^     Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  54,  p.  423,  Febr.  1908. 
Fortsetzung  früherer  Versuche  (Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  44,  p.  85 

und  Bd.  46.  p.  402;  B.  C.,  IV,  No,  10,  1952,  VI,  No.  258.  1647). 
Die  Karbaininoreaktion  lässt  sich  durch  Bestimmung  des  Quotienten 

CO^^J. 

N        X 
gut  verwerten,  um  festzustellen,  ob    ein    Gemenge    von    Eiweissspaltungs- 
produkten  oder  eine  Verbindung  derselben  vorliegt,  denn  durch  die  Spaltung 
einer  Peptidbindung  wird  der  Quotient  vergrössert.     Durch  die  Bestimmung 

CO, 
des  Quotienten  — ~  lässt  sich  aber  auch  feststellen,  ob  einfache  Aminosäuren 

quantitativ  in  das  Kalksalz  der  Karbaminosäure  übergehen.  Auf  diese 
Weise  wurde  x  für  die  verschiedensten  Aminosäuren  bestimmt,  Guanidin 
und  seine  Derivate  reagieren  gar  nicht.  Zum  Schluss  wurde  die  Karbamino- 
reaktion  an  der  Glykoalbumose  studiert.  Steudel. 

711.  Sie^ried,  M.  und  Liebermanu,  H.  (Chem.  Abt.  d.  physiol.  Inst.,  Leipzig). 
nÜber  die  Bindung  von  Kohlensäure   durch   amphotere  Amidokörper. 

IV.  Mitteilung^     Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.,.Bd.  54,  p.  437,  Febr.  1908. 

Analog  der  in  der  vorstehenden  Arbeit  beschriebenen  Methode  wurde 

CO- 
der  Quotient  --^  an  synthetischen  Polypeptiden  bestimmt.     Die  gefundenen 

Bioeh.  CMtralbl.  Bd.  VU.  20 


—     240    — 

Zahlen  zeigen,  dass  auch  die  Peptidgruppe  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
reagiert.  Die  Zahlen  sind  geeignet,  um  auf  Grand  derselben  Peptide  mit 
Peptonen  vergleichen  zu  können;  so  geben  die  Trypsinfibrinpeptone  a  und 
ß  Ergebnisse,  die  dazu  führen,  dass  in  ihnen  noch  andere  Bindungen 
ausser  Peptidbindungen  sind.  Da  aber  möglicherweise  auch  Hydroxyl- 
gruppen Kohlensäure  zu  binden  vermögen,  so  darf  dieser  Schluss  jetzt 
noch  nicht  gezogen  werden.  Steudel. 

712.  Kiliani,  H.  (Med.  Abt.  d.  Univ.-Lab.,  Preiburg  i.  B.).  —  „Ober 
Saccharinsäuren.'*     Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  469,  22.  Febr.  1908. 

Verf.  gelangte  zu  dem  Resultat,  dass  auch  aus  Fruchtzucker  eine 
geringe  Menge  von  Isosaccharin  entsteht,  während  Nef  behauptet,  dass  der 
Fruchtzucker  ein  besonders  günstiges  Material  für  die  Gewinnung  von  Iso- 
saccharin darstellt.  So  erhielt  Verf.  aus  36  g  Lävulose  nur  1,89  g  iso- 
saccharinsaures  Chinin,  entsprechend  0,63  g=  1,75  ^^/^  Isosaccharin.  Dies 
dürfte  ungefähr  ebensoviel  sein  wie  aus  d-Glukose,  während  Milchzucker 
unter  gleichen  Bedingungen  konstant  ca.  15  ^/o  Ausbeute  an  Isosacharin 
liefert.  Glikin. 

713.  Kiliani,  H.  (Med.  Abt.  d.  Univ.-Lab.,  Freiburg).  —  „Über  Digitoxan- 
säure.''     Chem.  Ber.,  Bd.  41.  p.  656.  März  1908. 

Die  aus  Digitoxose  (vgl.  Bloch.  C,  Bd.  V,  No.  20)  durch  Oxydation 
mit  Brom  erhaltene  amorphe  Digitoxonsäure  liefert  ein  gut  kristallisierendes, 
bei  123^  schmelzendes  Phenylhydrazid  CgH,j0^  —  N^H^Cg.  Quade. 

714.  Hcrlitzka,  Amedeo  (Physiol.  Inst.,  Turin).  —  „Eicerche  sulT  indice 
di  rifrazione  delle  solusioni  dt  proteine  in  prese^iza  di  dettroliti,'' 
(Untersuchungen  über  den  Brechungsindex  der  Eiweisslösungen  bei 
Gegenwart  von  Elektrolyten.)     Biologica,   1907,  Bd.  I,  No.  42. 

Verf.  hat  die  Veränderung  des  Brechungsindex  einer  Eiweisslösung 
durch  den  Zusatz  von  Elektrolyten  untersucht.  Es  wurden  15  verschiedene 
Elektrolyten  in  verschiedenen  Konzentrationen  geprüft. 

Verf.  gelangt  zum  Schlüsse,  dass  in  der  Mischung  von  Eiweiss  mit 
Salzlösungen  von  einer  solchen  Konzentration,  dass  sie  keine  Fällung  be- 
dingen, sich  der  Brechungsindex  ergibt  aus  der  Addition  der  Indices  der 
beiden  vermischten  Lösungen.  Diese  Addition  lässt  sich  nach  der  Formel 
von  Lorenz-Lorentz  ausführen.  Nur  beim  Zusätze  von  Salzsäure  zur  Eiweiss- 
lösung ergibt  sich  eine  Erhöhung  des  Brechungsindex,  und  diese  Er- 
höhung entsteht  in  dem  Augenblicke,  in  dem  die  Mischung  vorge- 
kommen wird. 

Wenn  es  hingegen  zu  starken  Fällungen  kommt,  so  hat  man  in  der 
Regel  eine  Erniedrigung  des  Brechungsindex.  Letztere  lässt  sich  auch  bei 
leichten  Fällungen  konstatieren,  wenn  dieselben  durch  Natriumsalze  be- 
bedingt sind,  während  man  im  Gegenteil  mit  Salzen  der  schweren  Metalle, 
deren  Niederschläge  sich  bei  der  einfachen  Verdünnung  mit  Wasser  nicht 
wieder  lösen,  auch  starke  Fällungen  haben  kann,  ohne  Erniedrigung  des 
Brechungsindex.  In  diesen  Fällen  wird  natürlich  die  auf  der  Fällung  eines 
Teiles  der  Protheinsubstanz  beruhende  Herabsetzung  des  Index  kompensiert 
durch  eine  Erhöhung  des  Brechungs Vermögens  der  in  Lösung  gebliebenen 
Substanz. 

Daraus  folgert  Verf.,  dass,  wenn  durch  die  Einwirkung  der  schweren 
Metallsalze  sich  mit  dem  Eiweiss  ein  Niederschlag  bildet,    der    durch    ein- 


—     241     — 

fache  Verdünnung  mit  Wasser  sich  nicht  wieder  löst,  Strakturverände- 
rnngen  des  Eiweissmolektils,  d.  h.  Veränderungen  in  der  Verbindung  seiner 
Atome,  vorliegen,  welche  in  einer  Änderung  d9S  Brechungsindex  zum  Aus- 
druck kommen.  Die  auf  einfache  Verdünnung  sich  wieder  lösenden  Nieder- 
schläge sind  hingegen  nicht  auf  bedeutendere  Strukturveränderungen  im 
Kiweissmolekül  zurückzuführen. 

Als    Anhang    folgen    12    Tabellen    über    den    Brechungsindex    ver- 
schiedener Salze  bei  verschiedener  Konzentration.       Autoreferat  (Ascoli). 

715.  Gi'imbert,  L.  —  ,,8ur  uns  aibumine  thermosoluble  dite  de  Bence- 
Jones.''  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  27.  p.  97,  Febr.  1908. 
Die  unter  dem  Namen  Bence  Jonessche  Eiweisskörper  zusammen- 
gefassten  Substanzen  von  der  aligemeinen  Eigenschaft,  sich  nach  Koagu- 
lation gegen  60  —  70®  in  höherer  Temperatur  wieder  zu  lösen  und  beim 
Erkalten  wieder  auszuscheiden,  zeigen  untereinander  im  einzeinen  ab- 
weichende Eigenschaften.  Verf.  beschreibt  das  Verhalten  eines  von  ihm 
untersuchten,  einen  hierher  gehörigen  Eiweisskörper  enthaltenden  Urins, 
d«*r  sich  sehr  dem  von  Moitessier  beschriebenen  nähert,  von  anderen  er- 
h«*blicher  abweicht.  L.  Spiegel. 

716-  LonjC;  J.  H.  (Northwestern  Univ.  Med.  School.  Chicago).  —  ^On  the 
conibinhig  power  of  casein  wiih  certain  acids.**  Journ.  Am.  Chem. 
Soc.  Bd.  29,  p.  1334—1342,  Sept.  1907. 

Das  basische  Verhalten  des  Caseins  gegen  Säure  ist  ebenso  bestimmt 

wie  das  Verhalten    der  Säure    gegen  Alkalien.      Bei  gewöhnlicher  Tempe- 

N 
ratur  verbinden  sich  1  g  des  trockenen  Caseins  mit  nahezu  7  cm*  —    HCl  , 

HBr-,  Schwefel-  und  Essigsäure.     Bei  Anwendung  von  Wärme  ist  die  Ver- 
bindungskraft weit  stärker  (viermal  für  HCl).  B.-O. 

717.  Lon^,  J.  H.  (Northwestern  Univ.  Med.  School,  Chicago).  —  „Ow  the 
increast  in  weight  in  iJie  hydrolym  of  casein,**  Journ.  Amer.  Chem. 
Soc,  Bd.  29,  p.  295—299. 

Eine  Gewichtszunahme  tritt  ein,  welche  unregelmässig  zwischen  dem 
HCl  und  HjO  verteilt  ist.  B.-O. 

718.  Robertson,  T.  B.  (Physiol.  Lab..  Univ.  of  California).  —  „Note  on 
yodsorption^  and  the  hehavior  of  casein  in  acid  solutiojis,*'  Journ.  of 
Biol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  35—44,  Jan.  1908. 

Auf  verschiedene  Tatsachen  gestützt,  nimmt  Verf.  an,  dass  die 
Adsorption  oder  mechanische  Affinität  noch  nicht  erwiesen  worden  ist. 
Gegenwärtig  kann  man  mit  Recht  noch  nicht  Proteingruppen  als  „Adsorptions- 
verbindungen" bezeichnen.  B.-O. 

719.  Wolffensteiü,  R.  und  Mamlock,  L.  (Organ.  Lab.  d.  Kgl.  Techn.  Hoch- 
schule, Charlottenburg).  —  „Über  Atropin.**  Chem.  Ber.,  Bd.  4L 
p.  723—732,  März  1908. 

Bei  der  Kondensation  von  Tropasäure  (a-Phenyl/fOxypropionsäuro) 
mit  Tropin  durch  verdünnte  Salzsäure  nach  Ladenburg  wird  Atropin  nur 
in  einer  Ausbeute  von  17  "/o  erhalten.  Verff.  führten  die  Tropasäure  durch 
Behandeln  mit  Essigsäureanhydrid  oder  Acetylchlorid  in  das  Acetylprodukt 
und  weiter  durch  Erwärmen   mit  Thionylchlorid    in  Acetyltropasäurechlorid 

20* 
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über.  Mit  salzsaurem  Tropin  liefert  dieser  Körper  bei  Wasserbadtemperatur 
in  guter  Ausbeute  salzsaures  Acetylatropin.  das  in  Wasser  gelöst  unter 
Abspaltung  der  Acetylgruppe  Atropin  liefert. 

Freies  Tropasäurechlorid  eignet  sich  nicht  zur  Kondensation,  dagegen 
liefert  das  Chlorid  der  a-Phenyl-/y-Chlorpropion8äure  mit  salzsaurem  Tropin 
leicht  ein  Kondensationsprodukt,  das,  wie  Prof.  L.  Lewin,  Berlin,  feststellen 
konnte,  mydriatisch  wirkt,  obwohl  das  alkoholische  Hydroxyl  des  Atropins 
durch  Halogen  ersetzt  ist. 

Es  konnte  das  Halogen  dieser  Verbindung  nicht  durch  Hydroxyl  er- 
setzt werden.  Vielmehr  lagerte  sich  die  freie  Base  (I)  schon  beim  blosseu 
Eindampfen  der  ätherischen  Lösuiig  in  salzsaures  Apoatropin  (II)  um. 

HjC  — CH  CHj  CHfCi 

/  \  I 

^—CU,  ^CH  .  0  .  CO  .  CH(CeH,)  m^ 

H^C— CH-        CH2 

I 
HjC— CH CHg  ~-       CH, 


/ 


CH 


.1 


I     N{^H  ^CW-Ö-CO-CCeHj 

I      ^     Cl  ^ 

H,/^  — CH CHg 

II  Quade. 

720.  Keller,  Oscar  (Pharm,  ehem.  Inst.  d.  Univ.  Marburg).  —  „Studien 
über  die  Älkaloide  der  Nigellaarten,**  Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  246,  p.  1 
bis  50.  Febr.  1908. 

Der  gewöhnliche  Schwarzkümmel,  der  Samen  von  Nigella  sativa. 
enthält  neben  ätherischem  Öl  ein  Glucosid  und  ist  frei  von  Alkaloiden. 
Dagegen  haben  die  als  Ziergewächse  geschätzten  Arten  N.  damascena  und 
aristata  alkaloidreiche  Samen.  Verf.  konnte  aus  dem  schon  von  Schneider 
und  Pommerehne  untersuchten  Damascenin  S  durch  Abbau  mit  Jodwasser- 
stoff eine  2Amido-3oxybenzoesäuro  erhalten,  womit  für  das  Damascenin  S 
die  Formel 

COOH  1 
CeH3^NHCH3  2 
^OCHj  3 

sichergestellt  ist.  Aus  Nigella  aristata  wurde  der  Methylester  dieser  Ver- 
bindung isoliert.  Versuche  zur  Synthese  stiessen  auf  unerwartete  Schwierig- 
keiten und  sind  noch  zu  keinem  Abschluss  gelangt.  Quade. 

?21.  Kfister,  W.  (Chem.  Inst.  d.  tierärzl.  Hochschule,  Stuttgart).  —  »-Be?-- 
träffe   zur  Kenntnis   des  Hämatins.      Über   einige   Salze,    Ester    und 
Änilinderivate  der  Hämatinsäuren,  sowie  über  Kondensationsprodukfe 
ihrer  Ester.""     Zeit^chr.  f.  physiol.  Ch.,  Bd.  54,  p.  501.  Febr.  1908. 
Für  Versuche,  von  einem  Ester  der  Hämatinsäure  bis  zu  Körpern  zu 
gelangen,  welche  zum  Hämatin  selbst   nähere  Beziehungen   haben,   war  es 
nötig,  die  Esterifizierungsverhältnisse  bei  den   Hämatinsäuren    selbst    näher 
zu  untersuchen.     Es  wurden  die  Methyl-  und  Äthylester  untersucht,  ferner 
wurden  Kondensationsversuche  unternommen,  um  womöglich  zu   einer  hy- 
drierten Oxyphtalsäure  zu  kommen,  von  der  aus  dann  ein  weiterer  Aufbau 
hätte  in  Angriff  genommen  werden  können.     Endlich  wurden   die  Verhält- 
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nisse  bei  der  Anlagerung  von  Anilin    an    das  Anhydrid    der    dreibasischen 
Hämatinsäure  C^jH^O^  näher  studierL  Steudel. 

722.  Marchlewski;  L.    —    „Studien  in  der  Chlorophyllgruppe:''     Chem. 
Ber.,  Bd.  41.  p.  453.  22.  Febr.  1908. 

Verf.  hält  die  Identität  zwischen  dem  durch  Behandlung  von  Cblorophyll- 
l>'»sungen  in  SO^lQigem  Alkohol  mit  gasförmiger  Salzsäure  entstehendem 
schwarzen  Niederschlage  und  dem  von  Willstädter  aus  Chlorophyllösungen 
durch  Einwirkung  von  Oxalsäure  erhaltenen  Phäophytin  für  wahr- 
scheinlich. Um  die  Identität  zu  beweisen,  hat  Verf.  beide  Präparate  ver- 
eüchen.  Die  elementare  Zusammensetzung  beider  Produkte  erwies  sich 
übereinstimmend;  ebenso  identisch  zeigten  sich  die  physikalischen  Eigen- 
schaften, wie  Löslichkeit,  Verhalten  bei  höheren  Temperaturen,  Pluorescenz, 
Absorptionszersetzung,  das  sich  übrigens  etwas  von  dem  von  Willstädter 
gezeichneten  unterschied.  Wie  das  Salzsäuresediment,  so  liefert  auch 
Phäophytin  bei  der  Behandlung  mit  konzentrierter  Salzsäure  Phyllocyanin 
und  Phylloxanthin.  Gegenüber  Salzen  schwerer  Metalle  verhält  sich 
Phäophytin  genau  wie  der  Salzsäureniederschlag. 

Verf.  äussert  ferner  die  Meinung,  dass  das  Chlorophyllan  dem 
Phäophytin  und  dem  Salzsäuresediment  nahe  stehen  muss. 

Glikin. 

723.  Maycp,  Paul,  Karlsbad.  —  „Zur  Chemie  des  Leciihuis.*^    Bloch.  Zeit 
sehr.,  1908.  Bd.  VIU.  p.  199. 

Polemik  gegen  P.  Bang,  Biochemie  der  Zelllipoide  (Ergebn.  d.  Phys., 
6,  1907).  Der  Einwand,  dass  das  Lecithin  Agfa  für  den  Beweis  der  Spalt- 
barkeit durch  Lipoide  nicht  geeignet  sei,  ist  durchaus  unbegründet.  Dieses 
Präparat  entspricht  durchaus  den  Bedingungen.  Auseinandersetzung  bzw. 
Hacemisierung  des  Lecithins  und  Lecithinglukose.  Pincussohn. 

724-  fiies,  W.  J.  (Lab.  of  Biol.  Chem.,  Columbia  Univ.).  —  „Further  ob- 
servafions  an  protagon.*"  Journ.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  III,  p.  339 — 358, 
Sept.  1907. 

Die  Richtigkeit  mehrerer  Angaben,  welche  Lochhead  und  Gramer  über 
die  Arbeit  von  Posner  und  Gies  gemacht  haben,  wird  bezweifelt.  Verf. 
verteidigt  seinen  Standpunkt,  dass  Protagon  nichts  Bestimmtes  ist,  physi- 
kalisch oder  chemisch.  Er  gibt  an,  dass  eines  der  reinsten  von  L.  und  C. 
erhaltenen  Protagonprodukte  mittelst  der  von  Koch  für  die  Isolierung  von 
Phrenosin  von  Protagon  beschriebenen  Methode  erzeugt  wurde  und  dass, 
mit  Ausnahme  von  einem,  alle  bedeutende  Phosphormengen  bei  der  Kristalli- 
sation verloren.  Es  wird  wieder  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  jdie 
fraktionelle  Kristallisation  ^reiner^,  trockener  Protagonprodukte  durch  die 
bei  ihrer  Zubereitung  benutzten  klassischen  Methoden,  dieselben  in  eine 
Anzahl  von  unähnlichen  Produkten  verwandelt.  Eine  kritische  Erörterung 
von  früheren  von  Gamgee,  Gramer  und  Gies  gemachten  Angaben  folgt. 
Die  Verwandtschaft  zwischen  Phrenosin  (Pseudocerebrin,  Cerebrin,  Cerebron) 
und  Protagon  wird  besprochen.  B.-O. 

725.  Steel,  M.  und  «ies,  W.  J.  (Lab.  of  Biol.  Chem.,  Columbia  Univ.).  — 
„On  Ute  chemical  nature  of  paranucleoprotagon,  a  new  produci 
from  brain.*"  Amer.  Journ.  of  physiol.,  Bd.  XX,  p.  378 — 398.  Nov. 
1907. 
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Verff.  zeigen,  dass  die  Benennung  Paranucleoprotagon,  welche  Ulpiani 
und  Lelli  dem  von  ihnen  beschriebenen  Produkte  beilegen,  nicht  richtig  ist 
Die  Zersetzungsprodukte,  welche  mit  der  U.  und  L. sehen  Methode  erhalten 
wurden,  sind  nicht  nur  Paranuclein  und  Protagon^  sondern  noch  andere. 
Paranucleoprotagon  ähnelt  Lecithinproteinen,  indem  es  eine  gewisse  Zer> 
Setzung  erleidet,  wenn  es  mit  warmem  Alkohol  behandelt  wird.  Ebenso 
wie  Protagon  soll  Paranucleoprotagon  eine  mechanische  Mischung  von  Sub- 
stanzen darstellen,  welche  ein  wichtiges  Lecitho-Proteidähnliches  Prodakt 
umfasst.  Die  mittelst  der  U.  und  Lschen  Methode  erhaltene  Menge  des 
Paranucleoprotagon  ist  weit  geringer  als  die  Quantität  von  Protagon,  welche 
von  einer  gleich  grossen  Himmasse  mit  Hilfe  des  für  die  Isolierung  von 
Protagon  benutzten  klassischen  Verfahrens  gewonnen  werden  kann.  U.  und 
L.s  Schlussfolgerung,  dass  alles  Protagon,  welches  von  Gehirn  gewonnen 
werden  kann,  dort  in  Verbindung  mit  Paranuclein  als  Paranucleoprotagon 
besteht,  ist  demgemäss  unrichtig.  B.-O. 

726.  Steensma,  P.  A.  (Path.  Lab.,  Univ.  Amsterdam).  —  „Die  Farben- 
reaktionen  in  der  Biochemie  J."  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  VIII,  p.  203, 
Febr.  1908. 

Verf.  stellt  folgendes  Schema  auf: 
Aldehyde   +  Säure        »-^  Phenole 

aromatische     (Mineral)    »->  heterozyklische  Verbindungen  mit  der 

oder  hetero-  Gruppe  C  =  CH. 

zyklische 

Das  heisst:  im  allgemeinen  geben  Aldehyde  (aromatische  oder  hetero- 
zyklische) und  Mineralsäuren  Farbenreaktionen  mit  Phenolen  und  ebenso 
mit  zahlreichen  heterozyklischen  Verbindungen  mit  der  Gruppe  >  C  =  CH. 
Diese  Reaktionen  haben  noch  das  besondere  Merkmal,  dass  die  Farbe  durch 
Zufügung  von  salpetriger  Säure  oft  geändert  wird.  In  alkoholischer  Lösung 
ist  die  Farbe  oft  anders  als  in  wässeriger.  Aldehyde  oder  Ketone  der  Pett- 
reihe  sind  im  allgemeinen  für  die  Farbenreaktion  nicht  anwendbar,  eine 
Ausnahme  macht  der  Formaldehyd.  Verf.  erläutert  sein  Schema  an  be- 
kannten biochemischen  Farbreaktionen  und  zeigt  an  einem  Beispiel  den 
heuristischen  Wert  seiner  Theorie.  Pincussohn. 

727.  Steensma,  F.  A.  (Path.  Lab.,  Univ.  Amsterdam).  —  y^Notiz  zum  Nach- 
weis des  OaUenfarbstoffes^  Bioch.  Zeitschr.,  Bd.  VIII,  p.  209,  Febr. 
1908. 

Bei  der  Huppert-Salkowskischen  Probe  auf  Gallenfarbstoff  im  Harn 
tritt  bisweilen  nach  Erhitzen  mit  HGl-Alkohol  keine  blaue  oder  grüne  Farbe 
auf,  trotzdem  unzweifelhaft  Gallenfarbstoff  vorhanden  ist.  Zweckmässig  ist 
es  dann,  die  Oxydationsbedingungen  des  Bilirubins  zu  verbessern,  indem 
man  noch  ein  Oxydationsmittel  zusetzt.  Verf.  empfiehlt  hierfür  1  Tropfen 
einer  ^/^^j^igen  Natriumnitritlösung,  womit  nie  eine  zu  starke  Oxydation 
eintritt.  Sehr  oft  ist  der  Zusatz  nötig,  wenn  das  BUirubin  z.  B.  aus  Gallen- 
steinen stammt.  Verf.  hält  Natriumnitrit  für  zweckmässiger  als  die  von 
Salkowöki  empfohlene  Salpetersäure.  Pincussohn. 

728.  Kamagawa  und  Suto  (Med.-chem.  Inst  d.  Univ.,  Tokyo).  —  „Ein 
neues  Verfahren  zur  quantitative^i  Bestimmung  des  Fettes  und  der 
unverseifbaren   Substanzen   in   tierischem  Matenal   nebst   der   Kritik 
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einiger  gebräuchlicher  Methoden,     Abhandlung  /.**    Biochem.  Zeitschr., 
1908,  Bd.  VIII.  p.  212. 

Die  umfangreiche  Abhandlung  zerfällt  in  eine  Einleitung  und  neun 
Kapitel. 

Das  erste  Kapitel  befasst  sich  mit  vergleichenden  Untersuchungen  ver- 
schiedener Extraktionsmittel  hinsichtlich  ihrer  Extraktionsenergien.  Verff. 
benutzten  einen  von  ihnen  konstruierten  Extraktionsapparat,  den  sog.  Heiss- 
extraktor,  mit  Hilfe  dessen  man  alle  Extraktionen  stets  bei  annähernder 
Siedetemperatur  der  zu  prüfenden  Extraktionsmittel  ganz  glatt  vonstatten 
gehen  lassen  und  die  einzelnen  Fraktionen  oder  Extraktionsdauer  nach 
Belieben  scharf  trennen  kann.  Sie  gelangten  zu  dem  Schluss,  dass  zur 
Erzielung  maximaler  Mengen  Ätherextraktes  aus  Organmaterial  der  Alkohol 
sich  am  besten  eignet,  wenn  man  von  der  Zusammensetzung  des  Äther- 
extraktes absieht. 

Die  Untersuchungen  über  die  Natur  der  Ätherextrakte  haben  zu 
folgendem  Ergebnis  geführt:  Der  Ätherextrakt,  der  aus  dem  Alkohol- 
extrakte erhalten  wurde,  stellt  ein  Gemenge  von  verschiedenen  Verbin- 
dungen 20— 46®/o  dar,  die  der  Qualität  nach  zum  grössten  Teil  mit  den 
Fettsubstanzen  keinen  Zusammenhang  haben.  Die  Bestimmung  des  Rest- 
fettes in  dem  mit  Alkohol  extrahierten  Fleischrückstande  lässt  sich  am  ein<- 
fachsten  und  zweckmässigsten  durch  die  von  Verff.  angegebenen  Ver- 
seifungsmethode  ermitteln,  die  im  folgenden  besteht:  2—5  g  Substanz 
werden  in  einem  Bccherglas  mit  25  cm'  Natronlauge  (20  g  NaOH  in 
100  cm*)  auf  dem  Wasseibade  2  Stunden  gekocht;  das  Becherglas  wird 
mit  einer  Glasglocke  bedeckt.  Während  der  Verseifung  wird  die  Mischung 
ein  paarmal  mit  dem  Glasstabe  umgerührt.  Nach  zweistündigem  Kochen 
wird  die  Lösung  noch  heiss  in  einen  hermetisch  schliessenden  Scheide- 
trichter quantitativ  übergespült,  die  Mischung  nach  dem  Abkühlen  auf 
40—50^  mit  30  cm'*  20"/oiger  Salzsäure  (1,1)  versetzt.  Nach  dem  Er- 
kalten werden  70 — 100  cm^  Äthyläther  hinzugegeben  und  gut  durch- 
geschüttelt, wobei  sich  ein  Niederschlag  zu  einer  dünnen  Schicht  in  der 
Mitte  verdichtet;  die  klare  wässerige  Schicht  wird  nach  einigen  Minuten 
abgegossen,  während  der  bräunlich  gefärbte  Äther  in  ein  Becherglas  um- 
gegossen wird.  Der  Trichter  mit  Niederschlag  wird  zweimal  mit  ein  wenig 
Äther  ausgespült.  Hierauf  wird  der  Niederschlag  in  5  cm^  Natronlauge 
nochmals  gelöst,  die  alkalische  Lösung  von  neuem  mit  30 — 50  cm^  Äther 
gat  geschüttelt,  die  stark  saure  wässerige  Lösung  der  ersten  Schüttelung 
hinzugefügt  und  nochmals  geschüttelt.  Die  Reaktion  wird  sauer,  und  die 
restierende  Fettsäure  geht  quantitativ  in  den  Äther  über.  Der  vereinigte 
Äther  wird  verdunstet,  nochmals  mit  absolutem  Äther  aufgenommen,  durch 
Asbest  filtriert  und  verdunstet.  Dieser  Extrakt  wird  erst  dann  mit 
Petroleumäther  aufgenommen  und  nach  dem  Filtrieren  und  Verdunsten  des 
Petroläthers  bei  50^  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet. 

Die  quantitative  Trennung  der  unverseifbaren  Substanzen  (inklusive 
Cholesterin)  von  den  Fettsäuren  führen  die  Verff.  aus,  indem  sie  die  nach 
der  Verseifungsmethode  dargestellten  Fettsäuren  in  einem  Scheidetricbter 
mit  50 — 70  cm'  Petroläther  auflösen,  das  30— 40  fache  Volumen  N/5  alko- 
holische Kalilauge  hinzufügen,  gut  durchschütteln,  zu  der  klar  gewordenen 
Lösang  die  gleiche  Menge  Wasser  wie  Kalilauge  zusetzen  und  wiederum 
einigemal  schütteln,  wobei  eine  Trennung  in  zwei  Schichten  —  Petroläther- 
and  Alkoholschicht  —  stattfindet.  Die  unverseifbaren  Substanzen  gehen 
dabei  in  den  Petroläther  über,    während  die  Seifen    in    der  Alkoholschicljt 
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zurückbleiben.  Die  alkoholische  SeifenlösunR  wird  noch  einmal  mit  30  bis 
40  cm^  Petroläther  geschüttelt.  Der  vereinigte  Petroläther  wird  verdnnslet, 
der  Rückstand  in  wenig  Alkohol  gelöst,  mit  etwa  1  cm^  n/10  alkoholischer 
Natronlauge  versetzt,  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Trockne  eingedampft, 
dann  getrocknet,  noch  heiss  mit  Petroläther  extrahiert  und  nach  dem  Ver- 
vdunsten des  Petroläthers  bei  100^  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet. 

Die  vergleichenden  Versuche  der  Verdauimgsmethoden  haben  ergeben, 
dass  die  Ätherextrakte  eine  beträchtliche  Menge  Beimengungen  aufnehmen, 
die  16,7 — 40^/o  des  Fettes  entsprechen;  trotzdem  entgehen  auch  bei  dieser 
Methode  über  10®/o  der  hochsiedenden  Fettsäuren  der  Bestimmung. 

Obwohl  der  nach  der  Petroläthermethode  dargestellte  Extrakt  sich 
durch  seine  Reinheit  auszeichnet,  werden  doch  ll,14^/o  vom  Werte  der 
hohen  Fettsäuren  bei  dieser  Methode  vernachlässigt  und  Verff.  meinen, 
dass  auch  diese  Methode  im  strengen  Sinne  nicht  als  eine  quantitative 
Fettbestimmungsmethode  betrachtet  werden  darf. 

Die  Verseifungsmethode  von  Liebermann- Szekely,  die  dem  Prinzip 
nach  unter  den  bisher  bekannten  Methoden  der  Fettbestimmung  als  die 
richtigste  bezeichnet  werden  darf,  leidet,  wie  Verff.  ausführen,  daran,  dass 
sie  eine  viel  zu  grosse  Menge  niederer  Fettsäuren  mitbestimmt,  die  un- 
zweifelhaft aus  der  Zersetzung  der  anderen  Fleischbestandteile  stammt. 
Auch  bei  dieser  Methode  entgehen  ausserdem  ebenfalls  9^/o  der  hoch- 
siedenden Fettsäuren  der  Bestimmung. 

Die  Verff.  betrachten  das  von  ihnen  vorgeschlagene  Verseifungs- 
verfahren  nicht  als  eine  Pettbestimmungsmethode,  sondern  als  ein  Ver- 
fahren zur  quantitativen  Bestimmung  hoher  Fettsäuren  in 
tierischem  Material,  abgesehen  von  den  unverseifbaren  Substanzen. 
Da  aber  die  meisten  tierischen  Fette  im  Mittel  zu  9ö,7^/o  aus  wasser- 
unlöslichen Fettsäuren  bestehen,  der  Qehalt  an  niederen  Fettsäuren  so 
gering  ist,  dass  man  sie  vernachlässigen  und  die  fehlenden  4.3 ®/o  als 
Glycerin  betrachten  kann,  so  gelangen  Verff.  zu  der  Ansicht,  dass  man 
zur  Fettbestimmung  in  tierischem  Material  hohe  Fettsäuren  allein  berück- 
sichtigen kann.  Unverseifbare  Substanzen  sowie  Lecithin  werden  je  nach 
Anforderung  der  Genauigkeit  bestimmt.  Glikin. 

729.  Ryotaro  Inaba  (Med.-chem.  Inst.'d.  Univ.,  Tokyo).  —  ^Über  die  Fett- 
bestimmungen  der  Fäzes  und  einiger  Nahrungsmittel  nach  der  neuen 
Methode  von  Kumagawa-Suto^     Bloch.  Zeitschr..  1908,  Bd.  Vlll,  p.  348. 

Bei  den  Bestimmungen  des  Fettes  in  den  Fäzes  und  in  manchen 
Nahrungsmitteln  hatte  Verf.  die  Gelegenheit,  die  gewöhnliche  Äthermethode 
mit  der  von  Kumagawa-Suto  angegebenen  Verseifungsmethode  zu  ver- 
gleichen und  gelangte  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  Menge  des  Neutralfettes 
im  Ätberextrakte  bei  den  Fäzes  83 — 89%,  bei  den  Getreidearten  3,7  bis 
31^0  ^®'^  Neutralfettes  nach  KumagawaSuto  beträgt.  Der  Verlust  beträgt 
somit  bei  den  Fäzes  12 — 17  ^/o»  bei  den  Getreidearten  69 — 96*^/0. 

Glikin. 

730.  Hinkel,  F.  C.  und  Sherman,  H.  C.  (Chem.  Lab.,  Columbia  Univ.).  — 
„Experiments  upon  Barfoed's  acid  cupric  acetate  Solution  as  a  means 
of  distinguishing  glucose  from  maitose^  lactose  and  sucrose.^  Joum. 
Amer.  Chem.  Soc.,' Bd.  29,  p.  1744—1747,  Dez.  1907. 

Die  Versuche  verliefen  befriedigend  bei  der  Bestimmung  von  0,0004  g 
Ghikose,  allein,  oder  auch  wenn  Maltose,  Laktose  oder  Sacharose  bis  0.02  g 
Konzentration  zugegen  waren.  B.-0. 
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731.  Emerson,  W.  H.  (Georgia  School  of  Technology.  Atlanta).  —  „TÄe 
solubüity  of  stearic  acid  in  ethyl  alcohol  at  zero.""  Journ.  Amer.  Chem. 
Soc,  Bd.  29,  p.  1750-1757.  Dez.  1907. 

Für  eine  richtige  Analyse  muss  genug  Stearinsäure  hinzugefügt 
werden,  um  ihre  Menge  auf  etwa  0,7  g  für  100  cm^  Alkohol  zu  bringeu. 

ß.-O. 

732.  KoUer,  Rudolf  (Med.  Poliklin.  Inst.  d.  Univ.  Berlin).  —  „Zur  Frage 
der  quantitativen  Eiweissbestimmung  mit  Hilfe  der  elektrischen  Leit- 
fähigkeif     Zeitschr.  f.  klin.  Med..  H.  5.  Febr.  1908. 

Verf.  hat  die  Versuche  A.  Wassmuths  (ß.  C.  V,  2368)  wiederauf- 
genommen und  hierbei  folgendes  feststellen  können:  die  Methode  der 
elektrischen  Leitfähigkeit  zur  quantitativen  Eiweissbestimmung  ist  für 
praktische  Zwecke  nicht  unbrauchbar  und  kann  sich  mit  der  Esbachschen 
Methode  messen.  Sie  hat  vor  ihr  den  Vorzug  der  rascheren  Orientierung 
über  den  Eiweissgehalt  eines  Urins,  doch  steht  ihrer  allgemeinen  Ein- 
bürgerung der  hohe  Preis  des  Apparates  entgegen,  der  eine  Anschaffung 
nur  in  Kliniken  möglich  macht.  Auch  ist  bei  ihrer  Anwendung  selbst  bei 
möglichster  Vereinfachung  für  eine  sorgfältige  Bestimmung  immerhin  ein 
Zeitautwand  von  mindestens  10 — 15  Min.  erforderlich. 

Der  Urin  muss  ganz  frisch  sein;  zersetzter  Urin  (Cystitis)  gibt  un- 
sichere Resultate.  Der  Essigsäurezusatz  muss  möglichst  beschränkt  und 
bei  allen  Versuchen  gleich  bemessen  werden.  Bei  Verdünnung  des  Urins 
hält  die  prozentuelle  Änderung  der  Leitfähigkeit  nicht  immer  gleichen 
Schritt  mit  dem  Grade  der  Verdünnung.  Der  Kochakt  erhöht  bei  normalem 
Urin  die  Leitfähigkeit  recht  erheblich,  was  schlecht  im  Einklang  steht  mit 
den  Resultaten  aus  den  Eiweiss versuchen.  Das  Filtrieren  vermindert  die 
Leitfähigkeit.  Schreuer. 

733.  Robertson,  T.  B.  (Physiol.  Lab..  Univ.  of  Caüfornia).  —  „On  the 
nature  of  the  superficial  layer  in  cdls  and  its  relation  to  their  per- 
meability  and  to  the  staining  of  tissues  by  dyes,*"  «Journ.  of  Biol.  Chem., 
Bd.  IV,  p.  1—34.  Jan.  1908! 

Die  Versuche  betreffen  den  Einfluss  von  Säuren  und  Alkalien  auf 
die  relative  Löslichkeit  der  Farbstoffe  in  Wasser  und  Lipoiden  (Äthylazetat, 
Butyrat,  Benzoat.  Triacetin  und  Triolein  und  Olivenöl).  Die  Löslichkeit  eines 
Saorefarbstoffes  in  Lipoid  wird  durch  Hinzufügung  von  Säure  erhöht. 
Ebenso  die  eines  basischen  Farbstoffes  durch  Beimischung  von  Alkalien. 

Wenn  die  Fettzellen  des  frischen  Omentums  die  Farbe  aufnehmen, 
so  verhalten  sie  sich  gegen  diese,  wie  das  Äthylazetat  in  den  obigen 
Versuchen. 

Durch  die  Hinzufügung  von  Proteinen  (Kasein.  Gelatine.  Protamin)  zu 
den  wässerigen  Farbstofflösungen  wird  die  Verteilung  der  Farbe  zwischen 
dem  Wasser  und  dem  Lipoid  stark  verändert.  Proteine  verbinden  sich 
chemisch  mit  gewissen  Farbstoffen.    Overtons  Theorie  ist  nicht  stichhaltig. 

An  der  Oberfläche  jeder  lebenden  Zelle  besteht  eine  dünne,  optisch 
homogene,  schwer  lösliche  Proteinmembran,  In  vielen  Fällen  liegt  unter 
dieser  eine  begrenzte  LipoidhüUe.  B.-O. 

Allgemeine  Physiologie  und  Patlioiogie;  Stofweclisel. 

734.  Mendel,  L.  B.  und  Leavenworth,  C.  S.  (Sheffield  Lab.,  Physiol.  Chem., 
Yale  Univ.).   —    „Oiemicai   studies   on   growth.     VI.  Changes  in  the 

Bloch.  CentndbL  Bd.  YIL  21 
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purhiey  pentose  and  cholesteral  content  of  the  developing  egg.**     Amer. 
Journ.  of  physiol.,  Bd.  21.  p.  77—84,  Febr.  1908. 
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Eine  Synthese  des  Cholesterins  während  der  Entwickelung  des  Eies 
scheint  nicht  zu  bestehen.  Statt  dessen  scheint  dasselbe  mit  den  anderen 
Lipoid-Dottersubstanzen  als  Energieerzeuger  verbraucht  zu  werden. 

B.-O. 

735.  Hober,  Rudolf  (Physiol.  Inst..  Univ.  Zürich).  —  „Beiträge  zur  physi- 
kalischen Chemie  der  Erregung  und  Narkose.^  Pflügers  Arch..  Bd.  120. 
p.  492—516,  Dez.   1907.     S.-A.     Siehe  Bioph.  C.  III,  No.  823. 

Respiration,  Ernährung  und  StoffWeohsel. 

736.  Morgan,  J.  L.  und  McWhorter,  J.  E.  (Lab.  of  Phys.  Chem.,  Columbia 
Univ.). —  ^The  determination  of  cafbon  monoxide  in  atmospheric  air.** 
Journ.  Amer.  Chem.  Soc,  Bd.  29,  p.  1589—1592,   Nov.   1907. 

B.-O. 

737.  Krogh,  August  (Physiol.  Inst.,  Kopenhagen).  —  „Some  new  methods 
for  the  tonometric  determination  of  gastensions  in  fluide.**  Skand. 
Arch.  f.  Physiol.,    Bd.  XX,  p.  259,  Febr.  1908. 

Nach  theoretischen  Erörterungen  über  die  zweckmässigste  Konstruktion 
von  Tonometern  beschreibt  Verf.  an  der  Hand  zahlreicher  Abbüdungen 
einige  neue  Tonometer  zur  Bestimmung  der  Spannungen  von  in  Flüssig- 
keiten gebundenen  Gasen.  Das  eine  ist  ein  modifiziertes  Pflügersches,  bei 
dem  zwei  Röhren,  durch  einen  engen  Zwischenraum  getrennt,  ineinander 
gesteckt  sind,  und  die  Flüssigkeit  an  beiden  den  Luftraum  begrenzenden 
Wänden  herabläuft. 

Wichtiger  ist  ein  „Mikrotonometer",  das  zugleich  einen  Apparat  für 
die  Analyse  der  sehr  kloinen  Gasmenge,  die  hier  benutzt  wird,  trägt.  Bei 
dem  Mikrotonometer  wird  eine  kleine  Gasblase  von  dem  durch  das  Tono- 
meter strömenden  Blute  (bzw.  einer  anderen  Flüssigkeit)  umspült,  wobei 
der  Spannungsausgleich  sehr  schnell  erfolgt. 

Verf.  beschreibt  genau  alle  Nebenapparate  urtd  alle  Phasen  eines  Ver- 
suches und  gibt  Analysen,  welche  die  Schnelligkeit  und  Zuverlässigkeit  des 
Verfahrens  zeigen.  Diese  Einzelheiten  müssen  im  Original  eingesehen 
werden.  A.  Loew^v. 


738.  Krogh,  August  —  „On  micro-analysis  of  gasest 
Physiol.,  Bd.  XX,  p.  279,  Febr.  1908. 


Skand.  Arch,  L 
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Verf.  beschreibt  hier  ausfdhrlich,  wiederum  an  der  Hand  von  Ab- 
bildungen sein  Verfahren  der  „Mikro-Gasanalyse",  d.  h.  der  Bestimmung 
von  Kohlensäure,  Sauerstoff  und  Stickstoff  in  einer  kleinen  Gasblase.  CO2 
und  Sauerstoff  werden  durch  Kalilauge  bzw.  pyrogallussaures  Alkali 
absorbiert  und  vorher  und  nachher  die  Grösse  der  Gasblase  durch  Einsaugen 
in  eine  Kapillare  und  Messung  ihrer  Länge,  wobei  die  Ablesung  mit  Hilfe 
einer  Konvexlinse  geschieht,  ermittelt. 

Die  theoretischen  Grundlagen  der  Methode  und  viele  Einzelheiten 
werden  ausführlich  besprochen.  A.  Loewy. 

7:J9.  Coptesi,  Tancredi  (Pharm.  Inst.,  Bologna).  —  ^Influenza  delV  aldeide 
acetica  e  deW  aceUme  svHX  ossigeno  mobile  del  sangue.*"  (Der  Einfluss 
des  Acetaldehyds  und  des  Acetons  auf  den  beweglichen  Sauerstoff  des 
Blutes.)     Bell.  Sei.  med.,  1907,  H.  5. 

Verf.  hat  eine  Reihe  (35)  von  Versuchen,  teils  in  vitro,  teils  an  Tieren 
vorgenommen,  um  den  Einfluss  des  Acetaldehyds  und  des  Acetons  bei 
direkter  Berührung  derselben  mit  dem  Blute  auf  dessen  beweglichen  Sauer- 
stoff festzustellen. 

Novi  hat  beweglichen  Sauerstoff  jenen  Teil  des  Blutsauerstoffs  ge- 
nannt, der  sich  nach  dem  Schützenberger-Siegfriedschen  Verfahren,  d.  h. 
vermittelst  eines  chemischen  Reduktionsmittels,  wie  das  Natriumhydrosulfit, 
aus  dem  Blut  extrahieren  lässt.  Dieser  Sauerstoff  ist  nur  ein  Teil  des 
Gesamtsauerstoffs  des  Blutes,  und  zwar  gerade  derjenige,  welcher  dem 
Hämoglobin  das  Spektrum  des  Oxyhämoglobins  verleiht.  Man  konnte  da- 
her annehmen,  dass  die  Veränderungen  der  Menge  beweglichen  Sauerstoffs 
auf  die  Einwirkung  von  Substanzen  hin,  die  mit  dem  Blut  in  Berührung 
gebracht  worden  waren,  wirkliche  Veränderungen  der  Menge  des  Oxyhämo- 
globinsaner Stoffs  des  Blutes  selbst  darstellten.  Diese  Hypothese  war  bereits 
von  Novi  und  einigen  seiner  Schüler  aufgestellt  worden,  aber  Verf.  hat 
durch  seine  Untersuchungen  nachgewiesen,  dass  sie  nicht  genau  ist, 
wenigstens  soweit  es  Aldehyd  und  Aceton  betrifft,  weil  diese  Substanzen 
das  Hämoglobin  derart  verändern,  dass  Verhältnisse  geschaffen  werden, 
die  mit  denjenigen  eines  normalen  Blutes  absolut  nicht  zu  vergleichen  sind. 
Des  Verfs.  Schlussfolgerungen  sind: 

1.  In  vitro  vermindert  Acetaldehyd,  im  Verhältnis  von  1°/q  dem 
defibrinierten  Blut  zugefügt  in  den  ersten  2  Va  Stunden  den  beweg- 
lichen Sauerstoff,  nachher  vermehrt  es  ihn;  Aceton  hingegen  ver- 
mehrt ihn  stets. 

2.  In  vivo  vermehrt  Acetaldehyd  sowohl  in  kleiner  wie  in  giftiger 
Dosis  stets  den  beweglichen  Sauerstoff,  während  Aceton  in  kleinen 
Dosen  ihn  vermindert,  in  grossen  ihn  vermehrt.  Die  Erklärung 
für  beide  Fälle  ist  folgende:  Die  Verminderung  des  beweglichen 
Sauerstoffs  hängt  wahrscheinlich  von  der  herabgesetzten  Fähigkeit 
des  Hämoglobins,  den  Sauerstoff  der  Lutt  zu  binden,  ab,  und  die 
Zunahme  rührt  zum  Teil  von  der  Zerstörung  der  Blutkörperchen 
her,  vor  allem  aber  von  der  Veränderung  des  Hämoglobins  durch 
Aldehyd  und  Aceton,  wodurch  die  Bindung  derselben  mit  dem 
Sauerstoff  labiler  wird,  und  es  dem  Hydrosulfit  ermöglicht  wird, 
dem  Blut  nicht  nur  den  Sauerstoff  aus  dem  Oxyhämoglobin,  sondern 
auch  den  übrigen  Sauerstof!  zu  entziehen. 

3.  Daraus  folgert  Verf.,  dass  die  Verschiedenheit  in  den  erhaltenen 
Zahlen    für    den    beweglichen    Sauerstoff    nicht     wirkliche    Ver- 

21* 
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schiedenheiten  der  Menge  des  Oxyhämoglobinsauerstoffs  darstellen, 
sondern  einfach  die  verschiedene  Tendenz  des  Hämoglobins  an- 
geben, je  nach  den  Verhältnissen  seinen  Sauerstoff  einem  redu- 
zierenden chemischen  Körper,  wie  das  Natriumhydrosulfit,  abzu- 
treten. Wenn  also  bei  normalen  Blutproben  unter  ganz  denselben 
Bedingungen  die  Zahl  des  beweglichen  Sauerstoffs  der  Sauerstoff- 
mengo  entsprechen  kann,  welche  das  Oxyhämogioblnspektrum 
gibt,  so  ist  dies  nicht  mehr  der  Fall,  wenn  das  zur  Unter- 
suchung verwendete  Blut  der  Einwirkung  gewisser  Substanzen 
ausgesetzt  worden  ist,  die  imstande  sind,  die  Beständigkeit  der 
Verbindung  des  Sauerstoffs  mit  dem  Blutfarbstoff  herabzusetzen, 
weil  in  diesem  Falle  das  Reduktionsmittel  sowohl  den  beweglichen 
wie  auch  den  fest  gebundenen  Sauerstoff  entzieht. 

Autoreferat  (Ascoli). 

740.  IgDatius,  J.,  LuDd,  L.  und  Wärri,  0.  (Physiol.  Inst.,  Helsingfors).  — 
„über  den  Einflu^s  der  Aussenfemperatur  auf  die  Kohlensäureabgabe 
beim  ruhenden  nüchiernen  Menschen.^  Skand.  Arch.  f.  Physiol.,  1908, 
Bd.  XX,  p.  226-232. 

Verff.  untersuchten  im  Sonden  Tigerstedtschen  Respirationszimmer  an 
sich  selbst  die  Kohlensäureabgabe  im  ruhenden  nüchternem  Zustande  und 
bekleidetem  Körper.  Es  scheint  als  ob  die  Kohlensäureabgabe  zwischen 
etwa  28 — 32°  Aussentemperatur  ein  wenig  absinkt  gegen  die  zwischen 
14 — 20"*.     Die  Differenzen  sind  jedoch  ziemlich  klein. 

Verff.  lenken  die  Aufmerksamkeit  darauf,  dass  in  den  drei  Serien 
ein  Minimum  der  COa-Abgabe  bei  einer  mittleren  Versuchstemperatur 
auftritt.  8.  Schmidt-Nielsen. 

741.  Henderson,  Y.  (Physiol.  Lab.,  Yale  Med.  School).  —  „Acapnia  and 
shock.  1.  Carbon  dioxide  as  a  factor  in  tJie  regulation  of  the  heart-raier 
Am.  Journ.  of  Phys.,  Bd.  21,  p.  126—156,  Febr.   1908. 

Während  künstlicher  Atmung  ist  die  Entstehung  des  Wundschreckes 
bei  Hunden  nicht  auf  die  Ausdehnung  der  Schädigung,  oder  die  Reizung 
der  sensorischen  Pfade  zurückzuführen,  sondern  auf  die  Ventilation  in  den 
Lungen.  Acapnie,  d.  h.  die  Entweichung  von  COj  aus  den  blossgelegten 
Geweben,  wird  als  die  Ursache  des  Wundschreckos  angegeben. 

Eine  plötzliche  Verringerung  des  COg-Gehaltes  des  arteriellen  Blutes 
erhöhte  die  Herzfrequenz  bis  beinahe  zu  einem  Tetanus.  Eine  erhöhte 
Ventilation  der  Lungen  durch  künstliche  Atmung  führte  typischen  Wund- 
schreck herbei.  Durch  die  Regulation  der  Ventilation  konnte  irgend  eine 
Geschwindigkeit  des  Herzens  erzielt  werden.  Die  Methode,  wie  die  Acapnie 
verhütet  werden  kann,  wird  beschrieben.  B.-O. 

742.  La  Franca^  S.  (Inst.  f.  allg.  Path.,  üniv.  Neapel).  —  ..Oa^stoffwechsel 
bei  urämischen  Hunden^  experimentelle  Untersuchungen,**  Bloch.  Zeit- 
schr.,  Bd.  VIU.  p.  1801,  Febr.  1908. 

Bei  Hunden,  denen  entweder  die  Harnleiter  durch  Ligaturen  unterbunden 
oder  die  Nieren  exstirpiert  waren,  wurde  die  Menge  des  aufgenommenen 
Oj  und  die  des  ausgeschiedenen  CO,  bestimmt  mit  Hilfe  eines  Apparates, 
ähnlich  dem  von  Aggazzotti  bei  der  Untersuchung  der  Atmung  der  Meer- 
schweinchen benutzten.  Die  Versuche  ergeben  ziemlich  übereinstimmend, 
dass  einige  Zeit  nach  der  Operation  der  respiratorische  Quotient  steigt, 
dann  wieder  bis  zur  normalen  Höhe  abfällt  und  während  der  der  Agonie  des 
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Tieres  vorausgehenden  Periode  wieder  bedeutend  steigt.  Die  Mengen  des 
ausgeschiedenen  CO,  und  die  des  absorbierten  0^  (pro  Stunde  und  Kilo- 
.i^amm  des  Tieres  berechnet)  nehmen  nach  der  Operation  zu  und  nehmen 
bedeutend  ab,  wenn  das  Tier  dem  Tode  nahe  ist.  Bei  den  nephrektomierten 
Tieren  ändert  sich  der  respiratorische  Quotient  nicht  nach  Exstirpation  der 
»*rsten  Nieren,  erst  nach  Exstirpation  der  anderen  treten  dieselben  Ver- 
änderungen auf  wie  nach  Unterbindung  beider  Harnleiter. 

Diese  Befunde  deutet  Verf.  folgendermassen :  Nach  der  Operation 
gehen  die  Oxydationsprozesse  in  höherem  Masse  und  vollständiger  vor 
sich:  das  ist  offenbar  ein  Kompensationsversuch  des  Organismus,  um  der 
Insuffizienz  der  Nieren  abzuhelfen  und  durch  Oxydation  die  Produkte  des 
Stoffwechsels  zu  zerstören,  die  nicht  durch  die  Harnwege  ausgeschieden 
werden  können.  Wenn  jedoch  die  urämische  Intoxikation  eine  so  schwere 
ist.  dass  sie  eine  tiefgehende  Veränderung  der  Mechanik  der  Atmungs- 
organe bewirkt,  dann  nehmen  die  Oxydationsprozesse  ab. 

H.  Aron. 

743.  Raueken,  Dodo  (Physiol.  Inst.,  Helsingfors).  —  „Bidrag  tili  Kanne- 
dornen  mn  Födans  Invärkan  pa  Människans  Kroppstemperatur 
(Förutskickadt  Meddelande)."^  (Beiträge  zur  Kenntnis  der  Einwirkung 
der  Nahrung  auf  die  menschliche  Körpertemperatur.  Eine  vorläufige  Mit- 
teilung.)    Pinska  Läkaresällsk.  Pörh..  Bd.  50,  p.  168,  Pebr.  1908. 

Die  Körpertemperatur  wurde,  soweit  möglich,  während  absoluter 
Muskelruhe  mittelst  Bolometer  (nach  Benedict  und  Snell)  im  Rectum  be- 
stimmt. Bei  einer  geeigneten  Versuchsperson  konnte  Verf.  Beobachtungen 
während  ein  paar  Stunden  ununterbrochen  anstellen. 

Wenn  alle  (auch  unfreiwillige)  Muskelbewegungen  vermieden  waren, 
konnte  bei  Xahrungseinnahme  während  des  Versuches  keine  Temperatur- 
steigerung beobachtet  werden,  trotzdem  die  Temperatur  mit  einer  Genauig- 
keit von  gegen  0,01®  bestimmt  werden  konnte. 

Verf.  schreibt  die  gewöhnlich  angenommene  Temperatursteigerung 
nach  Mahlzeiten  wesentlich  der  Muskelarbeit  zu,  unsere  jetzigen  Ansichten 
somit  modifizierend.  *  S.  Schmidt-Nielsen. 

7+4.  BurzagU,  G.  B.,  Pirenze.  —  „U alimentazione  intensiva  neUa  cura  del 
tifo  addominale.*^  (Die  intensive  Ernährungsweise  beim  Typhus  abdomi- 
nalis.)    Rivista  Critica  di  Clin.  Medica.  1906,  Xo.  41,  42,  44. 

Es  ist  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  den  Typhuskranken  täglich 
mit  mindestens  zwei  Liter  Milch  zu  versorgen,  welche  notwendig  sind,  um 
die  1400 — 17(X)  notwendigen  Kalorien  zu  erzeugen,  da  die  Sterilisierung 
der  Milch,  wie  sie  gewöhnlich  in  den  Pamilien  gehandhabt  wird,  wenig 
Sicherheit  bietet.  Es  fehlt  eben  an  wirksamen  Mitteln,  um  auf  chemischem 
Wege  zu  sterilisieren.  Durch  die  Veränderung,  welche  die  Milch  durch  die 
Steriiisirung  erleidet,  und  die  sich  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
derselben  zeigt,  ist  es  leider  nicht  immer  möglich,  von  der  kostbaren  Eigen- 
art, mit  der  die  Milch  versehen  ist,  Nutzen  zu  ziehen.  Verf.  empfiehlt 
zur  Ernährung  akut  Erkrankter,  wie  auch  zur  Ernährung  Typhuskranker 
überhaupt,  den  Gebrauch  des  Plasmon;  es  ist  dies  ein  nahrhaftes  Präparat^ 
weiches  im  Grunde  sogar  nichts  weiter  als  Milch  ist,  alle  ihre  Vorteile 
besitzt  und  keinen  ihrer  Nachteile  aufweist. 

Autoreferat  (Ascoli  [J.]). 
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746.  Mangold,  Ernst  (Physiol.  Inst.,  Greifswald).  —  ^Über  den  Glykogen - 
geholt  der  Frösche."     Pflügers  Arch..  Bd.  121,  p.  309,  Febr.  1908. 

Verf.  bestimmte  mit  der  Pflügerschen  Kupferoxydulmethode  den  Gly- 
kogengehalt  der  Körper  und  Lebern  von  Eskulenten  und  Temporarien  und 
fand  dabei  die  höchsten  bisher  beschriebenen  Werte  für  den  Glykogen- 
gehalt  eines  tierischen  Organs.  Vom  gesamten  Glykogengehalt  der  Frösche 
fand  sich  in  der  Leber  stets  mehr  als  die  Hälfte,  mindestens  Ö0,50^/o.  in 
maximo  77,68 ^/o-  Als  höchster  Gesamtglykogengehalt  eines  Frosches  wurden 
1063,117  mg  Glykogen,  als  niedrigster  339,815  mg  beobachtet.  Der 
höchste  Glykogengehalt  einer  Leber  betrug  694,231  mg,  der  niedrigste 
201,460  m  Glygkogen. 

Der  prozentische  Minimalgehalt  der  Leber  betrug  10,5307  ^/q  Glykogen, 
der  höchste  20,1613°/o  Glykogen  (als  Zucker  21,7490/o).  Es  ist  dies  der 
höchste  bisher  beobachtete  Glykogengehalt  eines  tierischen  Organes. 

Der  prozentische  Minimalgehalt  eines  Frosches  betrug  0,7564 *^/o  Gly- 
kogen, der  höchste  2,7698  ®/o  Glykogen.  Es  ist  dies  der  höchste  bei 
Fröschen  beobachtete  Wert. 

Die  Beziehung  des  Lebergewichtes  zum  Körpergewichte  gibt  keinen 
sicheren  Anhaltspunkt  für  die  Beurteilung  des  Glykogen^ehaltes  der  Leber. 

Bei  einem  mit  Strychnin  bis  zu  stärksten,  langandauernden  Krämpfen 
vergifteten  Frosch  fanden  sich  in  der  Leber  noch  10,830  °/o  Glykogen,  in 
den  Muskeln  noch  0,72®/o  Glykogen. 

Bei  Rana  temporaria  wurden  höhere  Gesamtglykogenwerte  und  ein 
beträchtlich  höherer  Durchschnittsgehalt  der  Leber  an  Glykogen  beobachtet 
als  bei  esculenta.  Autoreferat. 

746.  Steel,  M.  und  Gies,  W.  J.  (Lab.  of  Biol.  Chem.,  Columbia  Univ.)  — 
„On  (he  use  of  hone  ash  ivith  the  diet,  in  metabolism  experinients  on 
dogs^     Amer.  Journ.  of  physiol.,  Bd.  XX,  p.  343—357,  Nov.   1907. 

Die  sich  über  eine  Periode  von  5  Jahren  erstreckenden  Versuche  er- 
gaben, dass  die  Knochenasche  niemals  ungünstige  Symptome  hervorruft. 
Die  Verdauung  und  Aufsaugung  lässt  dieselbe  unbeeinflusst.  Die  reichen 
Stühle,  welche  Fütterung  von  Milch,  Reis,  Hundekuchen  usw.  gewöhnlich 
zur  Folge  hat,  können  leicht  durch  Knochenasche  verhütet  werden.  1  g 
pro  Kilo  ist  die  Dosis.  Hunden  und  Katzen  schadet  dieselbe  nicht,  wenn 
sie  gut  mit  dem  Futter  vermischt  wird.  Das  Volum  und  die  Frequenz 
der  Stühle  wird  vermehrt;  ihre  Farbe  ist  nahezu  weiss;  sie  sind  nahezu 
geruchlos,  hart  und  können  leicht  getrocknet  und  pulverisiert  werden. 

Die  Ausfuhr  von  Phosphat  und  Calcium  im  Harne  wird  nur  unmerk- 
lich beeinflusst  Die  quantitative  Richtigkeit  der  Stoffwechselversuche  wird 
durch  den  Gebrauch  der  Knochenasche  nicht  vermindert,  sondern  erhöht. 

B.-O. 

747.  Lommel,  F.  (Med.  Poliklin.,  Jena).  —  „Über  den  Eiweissabbau  bei 
parenteraler  Eiweisszufuhr.*"  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharm.,  Bd.  58, 
p.  50—74,  Dez.  1907. 

Parenteral  zugeführtes  artfremdes  Serum  (Schweineserum)  wird  vom 
Hunde  rasch  zersetzt,  wie  aus  Stunden  versuchen  hervorgeht.  Nach  Ein- 
verleibung von  arteigenem  Serum  und  von  Caseinalbuminat  fehlt  eine 
Änderung  der  normalen  N-Kurve.  Erwärmtes  arteigenes  Serum  kann  auch 
vom  Hunde  zersetzt  werden.  Dem  praktischen  Versuch  einer  subkutanen 
Eiweissernährung  sind  auch  diese  Ergebnisse  nicht  günstig.     Die  schweren 
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Krankheitserscheinungen,  welche  in  der  Überempfindlichkeit  gegen  parenteral 
zugeführtes  Eiweiss  zum  Ausdruck  kommen,  zeigen  deutlich  deren  Gefahren. 

Mohr. 

748.  von  Willebrand,  E.  A.  (Physiol.  Inst,  Helsingfors).  —  „Über  den 
Stoffwechsel  fettsüchtiger  Menschen."  Skand.  Arch.  f.  Physiol.,  1908, 
Bd.  XX.  p.  152—161. 

An  drei  fettsüchtigen  Personen  bestimmte  Verf.  die  Kohlensäure- 
abgabe bei  Muskelruhe  sowohl  in  nüchternem  Zustande  wie  nach  Nahrungs- 
zufuhr. Verwendet  wurde  der  grosse  Respirationsapparat  von  Sonden- 
Tigerstedt. 

Nach  Zufuhr  von  Rohrzucker  fand  Verf.  eine  ähnliche  Steigerung 
der  Kohlensäureabgabe  wie  bei  gesunden  Personen.  Nach  Eiweisskost  war 
die  Steigerung  bei  zwei  Personen  verhältnismässig  klein,  bei  der  dritten 
ebenso  hoch  wie  bei  normalen  früher  gefundenen. 

Verf.  schliesst  hieraus,  dass  die  Steigerung  der  Verbrennungs- 
prozesse im  Körper  nach  Nahrungsaufnahme  ebenso  intensiv  und  von 
derselben  Dauer  ist  bei  Fettsüchtigen  wie  bei  Gesunden. 

S.  Schmidt-Nielsen. 

749.  MendJ,  Josef  (Med.  Klin ,  Prag).  —  „Beitrag  zur  Kenntnis  des  Stoff - 
wechseis  bei  Tetanus  traumaticus.**  Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  1908,  Bd.  65, 
p.   141. 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  verfolgten  den  Zweck,  den  Verlauf 
der  N- Ausscheidung  beim  Tetanus  kennen  zu  lernen.  Der  untersuchte  Fall 
nahm  einen  günstigen  Ausgang.  Die  Versuchsreihe  umfasst  11  Einzel- 
versuche an  11  aufeinanderfolgenden  Tagen.  Es  wurde  hierbei  nicht  nur 
der  Gesamtstickstofif.  sondern  auch  die  einzelnen  N-Komponenten  berück- 
sichtigt. Es  ergab  sich,  dass  ein  direktes  Parallelgehen  zwischen  Anfall 
und  N  Ausscheidung  nicht  besteht,  ebensowenig  ist  die  letztere  von  der 
Temperatur  abhängig.  Am  sechsten  Versuchstage  erfolgte  ein  pl(5tzlicher 
Abfall  in  bezug  auf  die  bis  dahin  vermehrte  Stickstoffausscheidung  sämt- 
licher Komponenten,  so  dass  mit  Ausnahme  des  Ammoniaks  und  des  Harn- 
stoffs die  Grösse  der  N-Ausscheidung  etwa  um  die  Hälfte  an  diesem  Tage 
sank.  Beim  Ammoniak  und  Harnstoff  betrug  dieser  Abfall  nur  ^j^.  Eine 
Kurve  demonstriert  das  Verhalten  des  Gesamtstickstoff-,  Harnstoff-,  Ammo- 
niak- und  Chlorausscheidung.  Bestimmt  wurden  ausserdem  Harnsäure, 
Purinkörper-N,  Xanthinkörper-N,  Aminosäuren-N,  die  Gesamtphosphorsäure, 
sowie  die  Alkali-  und  Erdphosphate.  Schreuer. 

750.  ObcPttdopffer,  Ernst  (Physiol.  Inst.,  Berlin).  —  „  Über  den  Stoffwechsel 
hei  Äkromegalic,"     Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  1908,  Bd.  65,  p.  6. 

Verf.  hat  einen  zehntägigen  Stoffwechsolversuch  unter  Feststellung 
des  Stickstoff-,  Kalk-  und  Phosphorumsatzes  in  einem  Falle  von  Akromegalie 
angestellt  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  das  Verhalten  dos  Stoffwechsels 
in  diesem  Falle  keine  charakteristischen  Anomalien  bietet. 

Schreuer. 

751.  Palta,  W.  und  Whitney,  J.  L.  (I.  med.  Klin.,  Wien).  —  „Zur  Kennt- 
nis des  EiweisS' und  Mineralstoffwechsels  pankreasdiabetischer  Hunde,'' 
Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  XI.  p.  224—228.  Febr.  1908. 

Nach  der  Exstirpation  des  Pankreas  kommt  es  zu  einer  Erhöhung  des 
Eiweiss-  und  Aschenumsatzes.  Der  Aschenstoffwechsel  ist  relativ  mehr 
erhöht  als  der  Eiweisstoffwechsel.  Es  handelt  sich  dabei  im  ganzen  um 
einen  um  das    Mehrfache    erhöhten    Hungerstoffwechsel.      An  der  Ausfuhr 
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der  Stoffwechselschlacken  ist  der  Darm  nicht  besonders  beteiligt.  Nach 
der  Exstirpation  der  Drüse  ist  auch  der  endogene  Harnsäurewert  im  Harn 
vermehrt.  Mohr. 

752.  Loewy,  A.,  Wolf,  Ch.  G.  L.  und  Osterberg,  E.  (Tierphysiol.  Inst.. 
Landw.  Hochsch.,  Berlin  u.  Depart.  of  Chemistry,  Cornell  Univ.,  New 
York).  —  „Weitere  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Blausäure 
auf  den  EiweisszerfaU^  Bioch.  Zeitschr..  Bd.  VIII,  p.  132—144,  Febr. 
1908. 

In  Portsetzung  der  früheren  Arbeit  Loewys  (cf.  B.  C,  VI,  788)  wurden 
drei  Versuchsreihen  an  hungernden  Hunden  ausgeführt,  eine  mit  leichter, 
eine  mit  mittelschwerer  und  die  dritte  mit  schwerer  zum  Tode  führender 
Blausäurevergiftung.  In  allen  drei  Versuchen  ist  der  Eiweissomsatz 
durch  die  Vergiftung  gesteigert,  ebenso  die  Menge  des  Harnstoffs  und  zwar 
derart,  dass  das  Verhältnis  Harnstoff:  Gesamtstickstoff  kein  Sinken  zeigt. 
Der  Ammoniakstickstoff  nimmt  ab,  ebenso  das  Kreatinin,  dafür  erscheint 
aber  jetzt  Kroatin  im  Harn,  das  vor  der  Vergiftung  nicht  zu  finden  war. 
Der  Reststickstoff  ist  nur  im  dritten  Versuch  gesteigert,  sonst  unverändert. 

Intensivere  Wirkungen  als  auf  die  verschiedenen  Harnstickstoff- 
fraktionen hat  die  Cyankalivergiftung  auf  die  verschiedenen  Formen  des  im 
Harn  erscheinenden  Schwefels  geübt.  Deshalb  dürfte  nach  Ansicht  der 
Verff.  eine  Störung  des  Eiweissumsatzes  unter  Umständen,  ob  stets,  wäre 
noch  zu  entscheiden,  meist  besser  aus  Störungen  der  Schwefel-  als  der 
Stickstoffausscheidungen  erkannt  werden.  Der  Sulfatschwefel  ist  im  Ver- 
hältnis zum  Gesamtschwefel  vermindert,  um  so  mehr,  je  intensiver  die  Ver- 
giftung war,  dementsprechend  nimmt  der  sog.  Neutralschwefel  zu. 

Der  Gesamtphosphor  steigt  bei  der  Vergiftung  stets  an. 

Nach  ihren  Resultaten  glauben  die  Verff.,  dass  der  gegenwärtige 
Standpunkt,  nach  dem  unter  den  ätiologischen  Begriff  des  Sauerstoffmangels 
die  Zustände  sowohl  behinderter  Sauerstoffzufuhr  zu  den  Zellen  als  auch 
verminderter  Oxydationsenergie  zusammengefasst  werden,  nicht  mehr  auf- 
recht zu  erhalten  ist.  JI.  Aren. 

758.  Richards,  A.  X.  und  Wallaee,  .G.  B.  (Pharm.  Lab.,  Columbia  Univ. 
und  Bellevue  Med.  Coli.).  —  ^The  influence  of  potassium  Cyanide  upon 
Proteid  metdyolism,**  Journ.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  179 — 195,  Febr. 
1908. 

Die  Cyanidvergiftung  erzeugte  hauptsächlich  Veränderungen  des 
totalen  Stickstoffes,  des  Kreatins  und  Kreatinins,  sowie  in  der  Verteilung 
des  Schwefels. 

Die  Erhöhung  des  Stickstoffes  beruht  auf  Dyspnoe  der  Zelle,  erhöhter 
Muskeltätigkeit  und  einer  spezifischen  Wirkung  des  Giftes.  Die  Harnstoff- 
ausfuhr war  der  des  totalen  N  parallel.  Zellendyspnoe  hält  die  Harnstoff- 
bildung nicht  auf.    Letztere  beruht  nicht  auf  einem  oxydativem  Vorgange. 

Die  Ammoniak  Veränderungen  verblieben  innerhalb  normaler  Grenzen. 
Nach  einer  Erhöhung  (Hund  1)  zeigten  beide  Tiere  am  folgenden  Tage 
der  stärkeren  Vergiftung  eine  Abnahme  des  Kreatinins.  Sodann  folgten 
normale  Verhältnisse. 

Die  totale  Schwefelausscheidung  bewahrte  kein  enges  Verhältnis  mit 
der  Stickstoffausfuhr.  Der  neutrale  Schwefel  zeigte  zuerst  eine  geringe 
Abnahme,  späterhin  aber  eine  Zunahme  (40  ^/o).  B.-O. 
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?54.  Tallqvist,  T.  W.  —  „Über  die  Beeinflussung  des  Eiweissumsatzes 
durch  Fette  und  KoMehydraie  bei  einigen  Lebererkrankungen.**  Arch. 
f.  Hyg.,  Bd.  65.  p.  39,  März  1908. 

Darch  viele  frühere  Untersuchungen  am  Tiere  wie  am  Menschen  war 
die  Minderwertigkeit  der  Fette  als  Eiweissparer  festgestellt  worden.  Beim 
Menschen  hatte  man  gefunden,  dass  der  ungünstige  Einfluss  der  Fette  auf 
die  Stickstoffzersetzung  dadurch  beseitigt  werden  kann,  dass  man  neben 
dem  Fett  noch  Kohlehydrate  darreicht.  Von  dem  Gedanken  ausgehend, 
dass  wohl  die  Leber  der  Ort  der  Organeiweissynthese  sei  und  dass  man 
vielleicht  bei  Krankheiten  mit  gestörter  Leberfunktion  einen  Einblick  in  den 
intermediären  Stoffwechsel  bezüglich  der  Eiweisszersetzung  bei  Fett- 
darreichung gewinnen  könnte,  sucht  Verf.  an  6  Fällen  von  Lebererkrankung 
(1  Icterus  catarrhalis  [Hepatitis?],  1  Icterus  gravis,  1  Stauungsleber, 
3  Lebercirrhosen)  festzustellen,  wie  viel  nach  voraufgegangener  Kohlehydrat 
reicher  Nahrung  von  den  Kohlehydraten  durch  Fett  ersetzt  werden  kann, 
ohne  dass  eine  negative  Siickstoffbilanz  entsteht.  Es  zeigte  sich,  dass  in 
sämtlichen  Fällen  relativ  grössere  Mengen  von  Kohlehydraten  gegeben 
werden  mussten,  wie  beim  Normalen,  um  bei  gleichzeitiger  Fettdarreichung 
das  Körpereiweiss  vor  Zerfall  zu  schützen.  Der  Grund  ist  nach  Verf.  eine 
Verarmung  des  Körpers  an  Glykogen.  E.  Gräfe,  Heidelberg. 

755-  froftan,  Alfred  C.  —  ,,Zur  Kenntnis  der  Harnsäureumwandlung 
im  Tier-  und  Menschenkörper.''  Pflügers  Arch.,  Bd.  121,  H.  7,  Febr. 
1908. 

Der  Verf.  untersuchte  folgende  drei  Fragen: 

1.  Wo,  d.  h.  in  welchen  Organen  und  Geweben,  wird  die  Harnsäure 
zerstört? 

2.  Wie  wird  die  Harnsäure  zerstört?  und 

3.  Was  wird  aus  der  Harnsäure? 

Die  Untersuchung,  deren  Details  und  Methodik  im  Original  eingesehen 
werden  müssen,  ergab,  dass  Leber,  Nieren,  Muskeln,  Blut  und  Milz  bei  Tieren 
und  Menschen  die  Fähigkeit  haben,  U  zu  zerstören.  Bei  Kamivoren  ist 
dieses  Vermögen  in  der  Leber,  «bei  Herbivoren  in  der  Milz  am  grössten, 
während  bei  Omnivoren  beide  Organe  eine  sehr  hohe  harnsäurezerstörende 
Potenz  besitzen. 

Das  relative  Harnsäurezerstörungsvermögen  gleicher  Gewichtsteile 
verschiedener  Organe  beim  Menschen  ist  am  grössten  in  den  Muskeln,  dann 
folgt  Niere  und  Leber,  Milz  und  Blut. 

Das  die  Harnsäure  zerstörende  Agens  ist  aus  drei  Teilen  zusammen- 
gesetzt: einem  energisch  katalytisch  wirkenden  Nukleoproteid,  einem  H3O2 
nicht  zersetzenden  albumosehaltigen  Körper  und  einer  Lösung  von  Salzen, 
die  das  Nukleoproteid  in  Lösung  halten. 

Die  Frage,  was  aus  der  Harnsäure  wird,  ist  noch  nicht  gelöst.  Als 
Abbauprodukte  wurden  geringe  Mengen  von  Oxalsäure  und  Harnstoff  ge- 
funden, die  jedoch  dem  Quantum    zerstörter  Harnsäure    nicht  entsprachen. 

S.  Rosenberg. 
756.  van  Herwerden,  M.   (I.  Med.  Üniv.-Klin.,  Wien).  —   „Bäträge  zum 
Purinstoffwechsel^     Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  1908,  Bd.  65.  p.  19. 

Verf.  hat  den  Purinstoffwechsel  in  einer  Reihe  von  Fällen  untersucht. 
Zur  Bestimmung  des  endogenen  Faktors,  der  unter  normalen  Verhältnissen 
zwischen  0,3 — 0,6  g  Harnsäure  pro  die  liegt,  wurde  eine  nukleinfreie  Kost 
verabfolgt,  zur  Bestimmung  des  exogenen  Faktors  erfolgte  eine  Zugabe  vou 

Block.  C«atnlb].  Bd.  Vn.  22 
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15  g  nukleinsaurem  Natrium.  In  einem  Falle  von  Morbus  Basedowii  und 
von  Ikterus  catarrhalis  zeigte  sich  der  endogene  und  exogene  Purinstoff- 
wechsel  normal.  In  gleicher  Weise  ergab  ein  Fall  von  Ikterus  infolge  von 
Carcinom  der  Gallenwege  ein  normales  Verhalten,  während  in  einem  Falle 
von  Carcinom  des  Pankreas  die  exogene  Ausscheidung  enorm  erhöht  und 
verzögert  war.  Die  untersuchten  Fälle  von  Infektionskrankheiten  llessen 
den  Schluss  zu,  dass  nicht  das  Fieber  als  solches,  sondern  die  Art  der 
Infektion  massgebend  für  die  Erhöhung  des  endogenen  Faktors  ist. 

Schreuer. 

757.  Indcrhill,  F.  P.  und  Kleiner,  J.  S.  (Sheffield  Lab.  of  BioL  Chem.. 
Yale  Univ.).  —  nThe  influence  of  hydraevne  upon  mtertnediary  meta- 
bolism  in  ihe  dog^  Joum.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  165—178,  Febr. 
1908. 

Bei  Hunger  gibt  der  Hund  einen  Harn  ab,  welcher  eine  erhöhte 
Ammoniak-Stickstoff-  und  eine  etwas  geringere  Hamstoff-Stickstoffmenge 
enthält.  Die  Kreatininausfuhr  schwankt.  Es  besteht  eine  relativ  hohe 
Kreatinausscheidung.  Allantoin  ist  während  des  Hurigerzustandes  ein  kon- 
stanter Bestandteil  des  Hundeharnes. 

Bei  der  Hydrazinintoxikation  ist  die  Einteilung  des  Harnstickstoffes 
und  Schwefels  nur  unwesentlich  von  der  während  des  Hungers  obwalten- 
den verschieden.  Hydrazin  übt  auf  die  Ausfuhr  von  Allantoin  keinen 
spezifischen  Einfluss  aus.  In  der  Leber  erzeugt  es  fettige  Metamorphosen» 
fettige  Entartungen.  B.-O. 

758.  Weber,  S.  (Med.  Klin.,  Greifswald).  —  „Physiologisches  zur  Kreatinin' 
fraget  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharm.,  Bd.  58,  p.  93—112,  Dez. 
19Ö7. 

Mit  Hilfe  der  Folinschen  Methode  der  Kreatininbesümmung  konnte 
festgestellt  werden,  dass  das  in  Ringerscher  Flüssigkeit  schlagende  Herz  er- 
hebliche Mengen  Kreatinin  und  Kroatin  an  die  Spülflüssigkeit  abgibt.  Der 
kräftig  arbeitende  Muskel  gibt  mehr  Kreatinin  oder  Kroatin  an  das  Blut 
ab,  als  der  schwächer  arbeitende  oder  ruhende.  Erscheint  diese  Menge 
nicht  im  Harn,  so  wird  sie  entweder  im  Körper  deponiert  oder  zer- 
setzt. Der  Kreatiningehalt  gelähmter  Muskeln  (durch  Ischiadicusdurch- 
schneidung)  ist  geringer  als  der  von  normalen.  Heftige  Muskeikrämpfe 
verursachen  beim  hungernden  Hunde  eine  deutliche  absolute  Vormehrung 
des  Harnkreatinins  und  eine  sehr  starke  relative  Verminderung  desselben 
im  Verhältnis  zum  Gesamtstickstoff.  Starke  Muskelarbeit  (Laufen  im  Tret- 
rad) setzt  bei  gleicher  Ernährung  die  Kreatininausscheidung  beim  Hunde 
herab.  Nach  Verfütterung  von  Kreatinin  in  Liebigs  Fleischextrakt  wird  hi 
der  Ruhe  weniger  als  bei  der  Arbeit  ausgeschieden.  Die  Ursachen  des 
verschiedenen  Verhaltens  bei  Krämpfen  (Tetanus,  Cinchoninvergiftung)  und 
koordinierter  Muskelbewegung  ist  nicht  aufgeklärt.  Kroatin  geht  wahr- 
scheinlich im  Organismus  in  Kreatinin  über,  was  sich  darin  kundgibt,  dass 
nach  Darreichung  von  Fleischextrakt  mehr  Kreatinin  ausgeschieden  wurde» 
als  in  der  Nahrung  zugeführt  war.  Mohr. 

759.  Forschbaoh,  J.  (Med.  Klin.,  Greifswald).  —  „Kreatininausscheidung 
hei  Krankheiten.**  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharm.,  Bd.  58,  p.  113 
bis  140,  Dez.  1907. 

Bei  einem  Fall  von  progressiver  Muskelatrophie  war  die  Kreatinin- 
ausscheidung   normal.      Bei    zwei    Fällen    von    myelogener  Leukämie  war 
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die  Kreatininausscheidung  etwas  vermindert.  Der  endogene  Kreatininwert 
im  Harn  blieb  auch  bei  grossen  Schwankungen  des  endogenen  Harnsäure- 
wertes  konstant.  Beim  Morbus  Basedowii  ist  die  Kreatininausscheidung 
niedrig,  auch  nach  Verfütterung  von  basenreichem  Liebigs  Fleischextrakt. 
Sie  fiel  grösser  aus  nach  Operation  der  Struma,  und  war  am  grössten  als 
sich  die  Patientin  vorübergehend  in  einem  Stadium  der  Hypothyreoidosis 
befand.  Mohr. 

760.  Oaldi,  Francesco  (Clinica  Medica  Tadova).  —  „Contributo  aUo  studio 
deW  aeido  ippurico  nelV  organismo.*^  (Beitrag  zum  Studium  der  Hippur- 
säure  im  Organismus.)     II  Policlin.,  Soc.  Med.,  1907,  H.  6. 

Mit  einer  eigenen,  in  dieser  Arbeit  beschriebenen  Methode  hat  Verf. 
das  Vorkommen  der  Hippursäure  in  allen  untersuchten  Päces  sowohl  von 
Gesunden  wie  von  Kranken  nachweisen  können;  die  durchschnittliche  Tages- 
menge schwankte  um  16  cg  (eine  Menge,  die  zirka  dem  siebenten  Teil  der 
Hippursäure  des  Urins  entspricht)  mit  einem  Stickstoflfgohalt  von  ungefilhr 
'/„»  des  Gesamtstickstoffs  der  Fäces. 

Verf.  will  nicht  behaupten,  dass  alle  Hippursäure  des  Stoffwechsels 
ihre  Bestandteile  ausschliesslich  aus  dem  Darm  bekomme  und  ebensowenig, 
dass  ihre  Synthese  nur  im  Darm  vor  sich  gehe,  aber  für  jenen  Teil,  der 
fiich  auf  den  Darmtraktus  bezieht,  sei  es  notwendig,  nicht  nur  die  in  ihn 
aufgenommenen  Substanzen  (Ingesta)  und  die  aus  deren  Zersetzung  ent- 
stehenden Stoffe  zu  berücksichtigen,  sondern  auch  die  Epithelabstossungen 
und  die  verschiedenen  Sekretionsprodukte,  die  sich  in  den  Darm  ergiessen. 
Die  Experimente  des  Verfs.  zeigen,  dass  auch  ausserhalb  des  Organismus 
die  Fäcalsubstanz  die  Synthese  des  Glycocolls  und  der  Benzoesäure  zu 
Hippursäure  nicht  verhindert,  sondern  sie  im  Gegenteil  begünstigt;  er 
^chliesst  aber  nicht  aus,  dass  die  günstigen  Bedingungen  auch  in  vitro 
eine  gewisse  Grenze  haben,  über  welche  hinaus  die  entgegengesetzte  Er- 
scheinung eintreten  könnte.  Und  wenn  diese  entgegengesetzte  Erscheinung 
wirklich  vorkommt,  so  wird  sie  im  lebenden  Organismus  viel  aus- 
gesprochener sein,  wo  so  viele  komplizierte  Einflüsse  mitwirken.  Er  schliesst 
aach  nicht  aus,  dass  die  Hippursäure  in  den  verschiedenen  Darmabschnitten 
Hn  verschiedenes  Schicksal  haben  könne,  da  die  einen  Abschnitte  mehr  die 
^^ynthese,  die  andern  mehr  die  Zersetzung  derselben  begünstigen.  Anderseits 
müsse  man  sich  auch  gegenwärtig  halten,  dass  die  anderswo  im  Organismus 
i^ebildete  Hippursäure  sehr  wohl  durch  den  Darm  ausgeschieden  werden 
kann,  während  ein  im  Darm  gebildeter  Teil  derselben  Substanz  von 
diesem  resorbiert  werden,  und  nach  Eintritt  in  den  Kreislauf  an  irgend 
einem  Ort  eventuell  zersetzt  und  an  einem  andern  Ort  wieder  zusammen- 
gesetzt werden  könnte,  wie  es  sich  einige  Beobachter  schon  für  die 
synthetische  Funktion  der  Nieren  gedacht  haben. 

Autoreferat  (Ascoli). 

Blut  und  Organe. 

iöl.  Freund,  Ernst  (Chem.-pathol.  Lab.  d.  Krankenanstalt  „Rudolfsstiftung", 
Wien).  —  „Zur  Frage  des  Albutnosenqehaltes  des  Blutest  Bloch. 
Zeitschr..  Bd.  VII,  p.  361,  Jan.  1908. 

In  dieser  scharf  polemisch  gegen  Abderhalden  gerichteten  Arbeit 
weist  Verf.  nach,  dass  die  „Enteiweissungsmethode"  (von  Michaelis  und 
Rona;  cf.  B.  C,  VI,  No.  8),  deren  sich  Abderhalden  bedient  hat,  ca.  '/^ 
der  vorhandenen  Albumosen  mitfällt   (was    übrigens    bekannt  warl    Ref.). 

22* 
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Im  Filtrat  hatte  A.  dann  —  wie  schon  früher  —  keine  Albumosen  nach- 
weisen können.  Diesem  einen  negativen  Resultat  stehen  nun  nach  Dar- 
legung des  Verf.  sieben  Autoren  entgegen,  die  mit  einwandsfreien 
Methoden  geringe  Mengen  Albumosen  im  Blute  nachgewiesen 
hätten. 

(Bei  diesem  Zeugenaufruf  ist  dem  Verf.  aber  ein  Lapsus  passiert! 
Morawitz  und  Dietschy.  die  er  für  seine  Ansicht  anführt,  haben  tatsäch- 
lich —  wie  Abderhalden  —  keine  Albumosen  geflinden!  Verf.  hat 
wahrscheinlich  nur  das  Referat  in  diesem  Blatte  (B.  C,  V,  IV,  1854)  ge- 
lesen, in  dem  versehentlich  angegeben  ist,  M.  und  D.  hätten  Albumosen 
gefunden,  und  die  gleich  darauf  folgende  Berichtigung  (B.C.,  V,  p.  32)  aber 
ist  ihm  anscheinend  unbekannt  geblieben,  ebenso  wie  die  Originalarbeit I  Ref.). 

H.  Aron. 

762.  Abderhalden,  Emil.  —  „Zur  Frage  des  Älbumosengeli altes  des  Blutf< 
und  speziell  des  Plasmas.**  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  VIII,  p.  360 — 375. 
Febr.  1908. 

Entgegnung  auf  E. Freunds  ^temperamentvolle  Kritik"  (cf.  vorstehendes 
Ref.),  in  der  Verf.  feststellt,  dass  ausser  ihm  und  seinen  Mitarbeitern 
(Oppenheimer,  P.  Rona,  C.  Funk,  E.  S.  London)  auch  Morawitz  und  Dietschy, 
0.  Cohnheim  und  0.  Schumm  keine  Albumosen  im  Blut  spez.  im  Plasma 
nachweisen  konnten.  Im  Interesse  einer  einheitlichen  Bearbeitung  des  dis- 
kutierten Problems  muss  die  Forderung  aufgestellt  werden,  dass  in  Zukuntt 
scharf  unterschieden  wird  zwischen  Arbeiten,  die  sich  mit  dem  Albumosen- 
nachweis  im  Plasma,  im  Serum  und  im  Gesamtblut  beschäftigt  haben. 

H.  Aron. 

763.  Hollinger,  Adolf  (Med.  Klinik  d.  städt.  Krankonh.,  Frankfurt  a.  M). 
—  „Über  Hyperglykämie  hei  Fieber,^  Arch.  f.  klin.  Med.,  Bd.  92. 
p.  199,    Febr.  1908. 

Der  Blutzuckergehalt  des  Menschen  unterliegt  bei  Fieber  anscheinend 
regelmässig  beträchtlichen  Steigerungen.  Ehrenreich,  Kissingen. 

764.  Weiland,  W.  (Med.  Klinik  u.  chem,-physiol.  Inst.  d.  städt.  Krankenanst., 
Frankfurt  a.  M.).  —  „ZTJer  den  Einftuss  ermüdender  Muskelarbeit  auf 
den  Blutzuckergehalt*"  Arch.  f.  klin.  Med.,  Bd.  92,  p.  223,  Februar 
1908. 

Nach  stark  ermüdender  Muskelarbeit  zeigte  sich  in  5  von  6  Ver- 
suchen am  Menschen  eine  Verminderung  des  Blutzuckergehaltes. 

Hundeversuche  waren  nicht  zu  verwerten  wegen  der,  schon  nach 
kurzer  Arbeitszeit  auftretenden,  starken  Temperaturerhöhung,  die  selbst 
Hyperglykämie  erzeugen  kann.  Ehronreich,  Kissingen. 

766.  Bpowinski,  F.  (Med.  ehem.  Inst.,  Lemberg).  —  „  über  die  Gegenwart 
von  Proteinsäuren  im  Blutet  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  54,  p.  548. 
Febr.  1908. 

Sowohl  im  Pferdeharn  wie  im  Pferdeblutserum  lassen  sich  Protein- 
säuren nachweisen,  im  Blutserum  etwa  2,5  g  im  Liter.  Eine  nähere  Unter- 
suchung der  Säuren  behält  sich  Verf.  vor.  Steudel. 

766.  Couvreur,  E.  —  „Action  du  chlore  sur  le  sang  laque^  Soc.  biol.» 
Bd.  63,  No.  39,  Jan.  1908. 

Bei  Elektrolyse  von  lackfarbenem  Blut  unter  Zusatz  von  Kochsalz  er- 
hielt Verf.  an  der  Anode  Entfärbung  und  Bildung  eines  gräulichen  Nieder- 
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Schlages.  Sowohl  die  klare  Flüssigkeit  wie  der  Niederschlag  enthielten 
Eisen.  Es  hat  sich  also  aus  einem  Teil  des  Blutpigmentes  Eisencblorid 
gebildet.  Pincussohn. 

767.  Cznbalski,  P.  (Inst.  f.  exp.  Pharm,  d.  Univ.,  Lemberg).  —  ^Über  den 
Einfiuss  des  Dannextraktes  auf  die  Blutgerinnbarkeit.*'  Pflügers  Arch., 
Bd.  121.  H.  7,  Febr.  1908. 

Einführung  von  salzsauren  Darmextrakten  in  die  Vena  femoral,  von 
Hunden,  macht  das  Blut  ungerinnbar  und  „wässerig*,  wobei  sehr  rasch 
eine  Trennung  des  Plasma  von  den  morphotischen  Bestandteilen  eintritt. 
Der  Grad  der  Xichtgerinnbarkeit,  d.  i.  die  Zeit,  im  Verlauf  welcher  das 
Blut  nicht  gerinnt,  ist  proportional  der  Menge  des  eingeführten  Darm- 
extraktes. Die  Reaktion  des  Extraktes  ist  für  den  Effekt  nicht  von  Belang. 
Wiederholte  Injektion  von  Darmextrakt  nach  Abklingen  der  Wirkung  der 
vorhergehenden  Einspfitzuiig  setzt  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  nicht  nur 
nicht  herab,  sondern  erhöht  sie  im  Gegenteil.  Der  Einfluss  des  Darm- 
extraktes auf  die  Herabsetzung  der  Gerinnbarkeit  des  Blutes  wird  durch 
Kalksalze  abgeschwächt.  In  qualitativer  Hinsicht  ist  das  Darmextrakt 
identisch  mit  Pepton  Witte.  Die  Feststellung  des  die  Ungerinnbarkeit  des 
Blutes  bewirkenden  Körpers  ist  noch  nicht  gelungen. 

S.  Rosenberg. 

768.  Howell,  W.  H.  und  Duke,  W.  W.  (Physiol.  Lab..  Johns  Hopkins  Univ.). 

—  nThe   effect   of  vagus  inhibition  on  the  Output  of  potassium  from 

the  heart.*"     Amer.  Journ.  of  physiol,  Bd.  21,   p.  51—63,  Febr.  1908. 

Wird    ein    dem    Körper    entnommenes    Säugetierherz    durch    Lockes 

Flüssigkeit   in  Tätigkeit    gehalten,    so    verursacht   die  Reizung  des  Vagus 

eine  Erhöhung   des  Kaliumgehaltes    der    zirkulierenden  Flüssigkeit.     Unter 

den   Bedingungen    dieser   Versuche    wurde    eine    Vermehrung    von   29  % 

wahrgenommen.     Der  Ca-Gehalt  erleidet  keine  Veränderung.     Reizung  der 

beschleunigenden  Fasern  verändert  den  Kaliumgehalt  nicht. 

Das  durch  Vagusreizung  gewonnene  K  entstammt  der  Herzsubstanz. 
Es  wird  dadurch  freigesetzt,  dass  die  hemmenden  Erregungen  eine  Dis- 
soziation von  nichtdurcbdringlichem  K  verursachen.  Jede  Reizung  setzt 
0,4 — 0.5  mg  K  frei.  Die  Henmiung  des  Herzens  kommt  durch  die  Ein- 
wirkung des  freigesetzten  Kaliums  zustande.  B.-O. 

i69.  Meodel,  L.  B.  und  Leavenworth,  C.  S.  (Sheffield  Lab.,  Physiol.  Chem., 
Yale  Univ.).  —  rtChemical  studies  on  growth.  IX.  Notes  on  the  com- 
Position  of  embryonic  muscular  and  nervous  tissues.**  Amer.  Journ.  of 
physiol.,  Bd.  21.  p.  99—104.  Febr.  1908. 

Embryonale  Gewebe  besitzen  einen  höheren  Wassergehalt  als  die  er- 
wachsener Tiere.  In  embryonalem  Muskelgewebe  überwiegen  Adenin  und 
Guanin.  Hypoxanthin  ist  frei  vorhanden.  Geringe  Mengen  Milchsäure  sind 
ebenfalls  zugegen.  Cholesterin  ist  schon  während  der  frühesten  Stadien 
aachweisbar;  Cerebrine  sind  nicht  vorhanden.  B.-O. 

770.  Gross,  Oscar  (Augenklin.  u.  Physiol.  Inst.,  Würzburg).  —  ,, Beiträge 
zur  Linsenchemier     Arch.  f.  Aughkde.,  1908,  Bd.  58.  H.  1. 

Pressaft  von  Rinderlinsen  ist  anfangs  alkalisch,  wird  aber  bald  sauer; 
vielleicht  beruht  dieser  W^echsel  der  Reaktion  auf  dem  Vorhandensein  einer 
flüchtigen  Base  im  frischen  Saft^.  Mit  dem  Wechsel  der  Reaktion  geht 
eine  Trübung  der  anfänglich  klaren  gelben  Flüssigkeit  einher:  später  bildet 
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sich  ein  in  NaOH  löslicher  und  durch  Essigsäure  wieder  fällbarer  Nieder- 
schlag, der  einen  Eiweisskörper  darstellt,  und  zwar  vermutlich  Nukleo- 
alburain.  HjSO^  und  Cl  waren  reichlich  vorhanden,  .  Cystinschwefel  und 
Ca  fehlten.     • 

In  der  Asche  menschlicher  Starlinsen  fand  sich  0,7  X  SO4  Trocken- 
substanz, 0.6  X  Chlor,  1.9 '^/o  Gesamtchloride,  0,30/0  Ca,  0,6*^/0  KCl,  1,3 '7^ 
NaCI,  0,4  "/o  Na.  Kurt  Steindorff. 

771.  Hoffmann,  Rudolf  (Laryngol.  Univ.-Poliklin.,  München).  —  „Serum- 
unterstMihungen  hei  Thyreoidosen.  Vorläufige  Mitteilung.*^  Münch. 
Med.  Woch.,  Bd.  55,  H.  6.  Febr.  1908. 

Thyreoidea  und  Nebennieren  sind  Antagonisten.  Wird  die  Leistung 
einer  Drüse  mit  interner  Sekretion  über  das  Normalmass  gesteigert,  so 
wird  der  Körperhaushalt  nur  balanziert  werden  können,  wenn  auch  die 
Funktion  der  Antagonisten  sich  in  der  entsprechenden  Weise  hebt.  In  dem 
Moment,  wo  in  diesem  Ausgleich  eine  Störung  eintritt,  wird  sich  neben 
der  Hyperfunktion  der  einen  eine  relative  Insuffizienz  der  andern  geltend 
machen.  Verf.  kam  zur  Annahme,  dass  beim  Morbus  Basedow  neben  dem 
Hyperthyreoidismus  eine  relative  Insuffizienz  der  Nebennieren  zur  Erklärung 
des  Bildes  mit  herangezogen  werden  müsste. 

Umgekehrt  müsste  beim  Myxödem  neben  Hypo-  oder  Athyreoidismus 
eine  relative  Hyperfunktion  der  Nebennieren  vorliegen.  Einige  klinische 
Symptome  lassen  sich  gut  mit  diesen  Annahmen  vereinigen.  Zur  Unter- 
stützung seiner  Annahmen  stellte  Verf.  Serumuntersuchungen  an  und  zwar 
prüfte  er  den  Adrenalingehalt  nach  dem  Ehrmannschen  Verfahren,  nach 
dem  Adrenalin  am  ausgeschnittenen  Froschauge  Mydriasis  erzeugt.  Er  er- 
hielt Pupillenerweitorung  bei  der  Untersuchung  vom:  1.  Serum  thyreoi- 
dektomierter  Hammel,  2.  Myxödemserum,  3.  Pollantin  (Dunbars  Heuöeber- 
serum),    4.  normalem  Hammelserum  (sehr  gering). 

Bei  anderen  Thyreoidosen  fand  sich  eine  antagonistische  Bewegung 
der  Pupille,  eine  Verengerung.  Pupillenverengerung,  die  sich  erst  nach 
längerer  Zeit  als  die  Mydriasis  manifestiert,  erhielt  er:  1.  bei  Thyreoidea- 
pressaft  (gering),  2.  bei  Morb.  Basedow,  3.  bei  Osteomalacie,  4.  bei  Myxoedem 
fruste,  5.  bei  Mongolismus,  6.  bei  einer  Patientin  mit  hochgradiger  Aplasie 
der  Schilddrüse.  W.  Wolff. 

Sekrete  und  Verdauung. 

772.  Ville,  J.  und  Mestrezat,  W.  —  „Les  nitrites  salivaires:  leur  ori- 
gine^  Bull,  de  la  Soc.  Chim.  de  France  (4),  Bd.  IH/IV,  p.  21-2-217, 
Febr.  1908. 

Das  Sekret  von  Submaxillaris  und  Parotis,  durch  Fisteln  aseptisch 
gewonnen,  enthält  Nitrate,  aber  keine  Nitrite.  Die  Nitrate  stammen  aus 
der  Nahrung,  besonders  aus  Kohl,  Kartoffeln,  Tomaten  und  ähnlichen  Pro- 
dukten des  Pflanzenreichs.  Auch  verfütterte  Nitrite  werden  in  Nitrate  um- 
gewandelt. 

In  der  Mundhöhle  werden  die  Nitrate  des  Sekretes  der  Speicheldrüsen 
durch  Tätigkeit  von  Mikroorganismen  in  Nitrite  übergeführt  und  können 
im  normalen  Mundspeichel  durch  Bläuung  von  Jodkaliumstärkelßsung  bei 
Säurezusatz  nachgewiesen  werden. 
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Eine  nitritfreie  Niiratlösung  gibt  nach  einer  Minute  während  des  Aufent- 
halts im  Munde  bereits  deutlich  Nitritreaktion.  Quade. 

773.  Feigl,  Johann  und  Rollett,  Adolf  (Exper.  biol.  Abt.,  Path.  Inst.,  Univ. 
Berlin).  —  „Zur  Biochemie  der  Kolloide.*^  Bioch.  Zeitschr..  Bd.  VIII, 
p.  145—177.  Febr.  1908. 

Die  untersuchten  Kolloidlösungen,  kolloides  Silber  (^Collargol"  und 
^Lysalbin")  Quecksilber  (»HyrgoP)  Wismut,  Gold  („CoUaurin"),  Platin,  Palla- 
dium, Arsen,  Schwefel,  Selen,  Wismuthydroxyd  („Bismon")  und  Quecksilber- 
chlorür  („CaiomelloP)  wirkten  ausnahmslos  steigernd  auf  die  Magensaft- 
sekretion, gleichgültig  ob  der  betr.  Körper  in  Ionen,  resp.  Metallform 
hemmend  wirkt,  indifferent  ist  oder  eine  steigernde  Wirkung  hat.  Die 
Konzentration  des  Magensaltes  änderte  sich  nicht  wesentlich,  die  Azidität 
sank  gewöhnlich  ein  wenig,  der  Pepsingehalt  stieg.  Nach  Ansicht  der 
Verff.  ist  die  beobachtete  Beeinflussung  der  Magensaftsekretion  eine  gene- 
relle Wirkung  des  kolloidalen  Zustandes,  nicht  eine  individuelle  der  einzel- 
nen Kolloide.  H.  Aren. 

774.  Stcensma,  F.  A.  (Path.  Lab.,  Univ.  Amsterdam).  -—  „Zum  Nachweis 
der  freien  Salzsaure  im  Mageninhalt.*'  Bioch.  Zeitschr.,  1908,  Bd.  VIII, 
p.  210. 

Zur  Verbesserung  der  Günzburgschen  Reaktion  empfiehlt  Verf.  folgen- 
des Reagens:  Phlorizin  2,0,  Vanillin  1,0.  absol.  Alkohol  30,0.  Der  um- 
gekehrte Deckel  eines  Poi*zellantiegels  wird  auf  ein  kochendes  Wasserbad 
gestellt.  Sobald  der  Deckel  die  Temperatur  des  Bades  angenommen  hat, 
wird  ein  Tropfen  des  Reagens  heraufgebracht,  nach  dessen  Verdampfen 
ein  gelber  Ring  zurückbleibt.  In  dessen  freies  Zentrum  bringt  man  einen 
Tropfen  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit,  dass  sie  das  Innere  des  Ringes 
gerade  berührt.  Nach  Verdampfen  des  Tropfens  bildet  sich  an  der  inneren 
Seite  des  Ringes  ein  hellroter,  sich  gegen  das  Porzellan  deutlich  abhebender 
Saum.  Die  Reaktion  ist  noch  positiv  bei  Salzsäurelösungen,  die  Lackmus- 
papier nicht  mehr  röten.  Das  Reagens  ist  nur  kurze  Zeit  haltbar.  Wenn 
man  statt  Äthylalkohol  Methylalkohol  verwendet,  ist  die  Empfindlichkeit 
noch  etwas  gesteigert.  Pincussohn. 

775.  Cohnheim,  0.  (Physich  Inst.,  Heidelberg).  —  „Die  Arbeit  der  Darm- 
muskeln^     Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  54,  p.  461,  Febr.  1908. 

Die  Kohlensäureproduktion  bei  der  Tätigkeit  der  isolierten  r>ünndarm- 
muskulatur  wurde  gemessen;  es  produziert  die  Darmmuskulatur  der  Katze 
bei  normaler  Bewegung  und  ziemlich  starkem  Fällungszustande  nur  20  bis 
40  mg  CO,  in  der  Stunde,  etwa  26—36  mg  pro  100  g  schleimhautlosen 
Darmes.  Es  haben  also  die  glatten  Muskeln  einen  unvergleichlich  ge- 
ringeren Gaswechsel  wie  die  quergestreiften.  Bei  der  Dauerkontraktion 
der  glatten  Muskeln  wird  ebensoviel  Kohlensäure  produziert  wie  bei  ihrer 
Bewegung.  Steudel. 

776.  Gilbert,  A.  und  Herscher,  M.  —  „Recherches  sur  la  stercohiline 
{urobüine  feccde).  bur  la  formation  de  la  stercobiline  dans  Vintesiin,'' 
Soc,  biol.,  Bd.  63,  No.  39,  Jan.  1908. 

Im  Darm  wird  das  Bilirubin  zu  Stercobilin  und  z.  T.  noch  weiter  zu 
Stercobilinogen  (dem  Urobilin,  Urobilinogen  entsprechend)  reduziert.  Mikro- 
organismen haben  an  dieser  Reduktion  keinen  Anteil  aus  folgenden  Grilnden : 
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„Bei  Neugeborenen  findet  sich  trotz  der  reichlichen  Darmflora  kein  Sterco- 
bilin.  Die  Kulturen  aus  Päces  sind  nicht  imstande,  aus  Bilirubin  Urobilin 
zu  bilden,  dagegen  verwandeln  parmschleimhautextrakte  Bilirubin  in  Uro- 
bilin, doch  ist  nur  der  Dünndarm  hierzu  befähigt,  besonders  das  Duodenum. 
In  den  Fäces  des  Erwachsenen  findet  sich  eine  Katalase,  die  bei  den  Neu- 
geborenen fehlt  und  von  deren  Anwesenheit  die  Fähigkeit  der  Fäces,  Bili- 
rubin in  Urobilin  zu  verwandeln,  abhängt.  Pincussohn. 

777.  Scaffldi,  V.  (Chem.  Abt.  d.  path.  Inst..  Berlin).  —  „Über  die  Ver- 
teilung des  Eisens  in  der  Leber.*"  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  54. 
p.  448,  Febr.  1908. 

Es  wurde  die  wechselnde  Verteilung  des  Eisens  in  der  Leber  von 
Kaninchen  untersucht  und  seine  Zunahme  nach  Verabreichung  bestimmter 
Mengen  von  paranukleinsaurem  Eisen  genauer  verfolgt.  Im  Durchschnitt 
kommt  bei  normalen  Kaninchen  auf  100  g  Leber  9,01  mg  Fe,  bei  Behand- 
lung mit  paranukleinsaurem  Eisen  steigt  die  Menge  auf  19  mg.  Der  Eisen- 
gehalt des  Nukleoproteids  der  Leber  nimmt  ebenfalls  zu,  aber  nicht  in 
konstantem  Verhältnis  zur  Gesamteisen  menge.  Steudel. 

778.  Langheld,  K.  (Chem.  Inst.  d.  Univ.  Kiel).  -7  „Über  die  Bestandteile 
der  RindergaUe  J."  Ber.  d.  dtsch.  chem.  Ges.,  Bd.  41,  p.  2,  378, 
8.  Febr.  1908. 

Nach  dem  vom  Verf.  angegebenen  Verfahren  ist  es  gelungen,  die 
Existenz  zweier  Desoxycholsäuren  nachzuweisen.  Diese  Säuren  unter- 
scheiden sich  nur  durch  ihre  verschiedene  Löslichkeit  in  Alkohol  und  ihren 
Schmelzpunkt.  Aus  Eisessig  kristallisiert,  schmilzt  die  eine  bei  145®, 
während  die  andere  bei  150^  zu  sintern  anfängt  und  186^  schmilzt;  die 
reinen  Säuren  ohne  Kristalleisessig  schmelzen  bei  172®  bzw.  187 — 188®. 
Besonders  interessant  ist  hierbei,  dass  allem  Anschein  nach  im  Sommer  die 
eine  und  im  Winter  die  andere  Säure  vorherrscht,  analog  dem  Unterschied 
zwischen  Sommer-  und  Wintergalle  (Pregl). 

Bei  einer  Sommergalle  fand  Verf.  nach  seiner  Methode  folgende 
Werte: 

Verarbeitete  Galle 6150  g 

Festsubstanz  8.5  °/o 522  ^ 

Rohsäuren  4,8°/o 299  „ 

Cholsäure  nach  Abzug  des  Kristallalkohols      152  n  =  50,8  ®/o 

Fettsäuren 16  „  =     5,4®/o 

Säuren  aus  in     (   Desoxycholsäure  ...         3  „ 

Ligroin  löslichen    |  Destillierbar     ....         1  „ 

Estern  /  Rest  (nicht  untersucht) .         9  „ 

I   in  Benzol  löslich   (nicht 
I       untersucht).     ...       22  « 
Säuren  aus  in      )  in  Äther  löslich    (nicht 
Ligroin  unlös-     \       untersucht) ....       10  „ 
liehen  Estern      ]  Desoxycholsäuren     .     .       62  „  =  20.T^Iq 
Mutterlauge  (nicht  unter- 
sucht)      10  „ 

Verlust 14  „ 

299  g  =  78,3% 
Qlikin. 
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779.  Baldwiii,  Helen.  —  „Changes  in  the  büe  occurring  in  some  in- 
fetiicms  diseases.''  Journ.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  213—219  Febr. 
1908. 

In  dem  frühen  Stadium  der  Cholecystitis  besteht  eine  geringe  Zu- 
nahme in  dem  Cholesteringehalte  der  Galle.  Eine  bedeutende  Zunahme  ist 
dann  zu  erkennen,  wenn  der  Abfluss  der  Galle  gehindert  wird,  wenn  diese- 
Massen  von  entartetem  Epithel  enthält. 

Der  Überschuss  an  Cholesterin  scheint  in  Suspension  und  nicht  in. 
Lösung  gehalten  zu  werden. 

Cholecystitis  besteht  in  milder  Form  nicht  nur  bei  Typhuskranken, 
sondern  auch  bei  Pneumonie  und  anderen  Krankheiten.  B.-O. 

780-  Backmeister  (Pathol.  Inst.,  Freiburg  i.  Hr.).  —  „Der  Ausfaü  des- 
Cholesterins in  der  Galle  und  seine  Bedeutung  für  die  Pathogenese- 
der  Gallensteine^  MQnch.  Med.  Woch..  Bd.  55,  No.  5—7.  Febr.  1908. 
Mehrfach  sterilisierten  und  filtrierten  Röhrchen,  die  aus  mensch- 
licher Galle  und  Bouillon  zu  gleichen  Teilen  bestanden,  setzte  Verf. 
Reinkulturen  von  Typhusbazillen,  Bact  coli,  Staphylococcus  aureus  und 
Sarcina  flava  zu.  Er  fand,  dass  die  Fähigkeit,  einen  Ausfall  des  Cholesterins. 
aus  der  Galle  herbeizuführen,  durchaus  nicht  auf  die  Typhus-  und  Coli- 
bazillen  beschränkt  ist;  sie  wird  in  sehr  umfangreicher  Weise  auch  durch. 
Impfung  mit  dem  Bacillus  pyocyaneus  und  Proteus  erreicht  Beim  Pyo- 
cyaneus  konnte  auch  die  zeitlich  früheste  Ausfällung  nachgewiesen  werden. 
Die  Menge  der  verwandten  Galle  scheint  bei  dem  Cholesterinausfall  eine 
beträchtliche  Rolle  zu  spielen.  Die  Art  der  Sterilisation  hat  hingegen 
keinen  Einfluss  auf  die  Ausfällung.  Verf.  stellte  sodann  die  Versuche  an> 
reiner  Galle,  filtriert  und  nicht  filtriert,  an.  Entgegen  der  Ansicht  von 
Ehret  und  Stolz  kann  er  der  fraktioniert  sterUisierten  Galle  eine  bakterizide 
Eigenschaft  nicht  zuerkennen.  Sodann  tat  Verf.  zu  der  Galle  bei  derselben 
Versuchsanordnung  abgeschabte  Gallenblasenepithelien  und  in  einer  anderen 
Versuchsreihe,  um  den  Eiweissgehalt  zu  erhöhen,  menschlichen  Aszites 
und  Hühnereiweiss.  Um  festzustellen,  ob  organische  Säuren  der 
Gnind  zur  Ausfällung  sind,  bebandelte  er  ferner  zahlreiche  Gallen  mit 
verdünnter  Ameisensäure.  Verf.  folgert  aus  seinen  Versuchen,  dass  das 
zum  Aufbau  der  Gallensteine  gelieferte  Cholesterin  aus  der  Galle  stammt 
und  weder  indirekt  noch  direkt  von  den  Epithelien  der  Gallenblasenschleim- 
haut geliefert  wird.  Der  Ausfall  des  Cholesterins  erfolgte  auf  Grund 
inneren  chemischen  Umsatzes  in  der  länger  aufbewahrten  GaUe  und  wurde 
beschleunigt  und  intensiver  gestaltet  durch  die  Anwesenheit  protoplasma- 
tischer  Substanzen,  besonders  durch  die  Epithelien  der  Gallenblasenschleim- 
haut. Ähnlich  wie  die  Epithelien,  nur  in  geringerem  Grade,  üben  die 
verschiedensten  Bakterien  einen  fördernden  Einfluss  auf  den  Ausfall  des 
Cholesterins  in  der  Galle  aus.  Dagegen  ist  das  kolloidale  Eiweiss  oder 
eine  der  Galle  zugesetzte  organische  Säure  ohne  Belang  für  den  Cholesterin- 
ausfall. W.  Wolff. 

781.  Long,  J.  H.  und  Johnson,  W.  A.  (Northwestern.  Univ.  Med.  School, 
Chicago).  —  r.Further  observations  on  thenature  of  fecesfat^  Journ. 
Am.  Chem.  Soc.  1907,  Bd.  29,  p.  1214—1220. 

Eine  lecithinartige  Substanz  ist  in  dem  Fette  der  Fäzes  vorhanden. 
Bockays  Angabe,  dass  kein  Lecithin  zugegen  sein  kann,  da  es  ja  zersetzt 
werden  würde,  ist  richtig  für  das  Lecithin  der  Speisen.    Ein  Teil  scheint  je- 
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•doch  von  der  Oalle    zu    kommen,    und    dieser   wird    wahrscheinlich    nichi 
leicht  von  den  Fermenten  des  Pankreassaftes  angegriffen.  B.-0. 

Niere  und  Harn. 

782.  Sollmann,  T.  und  Hateher,  R.  A.  (Pharm.  Lab.  S.  Western  Res.  Univ 
and  Cornell  Univ.  Med.  School).  —  „Perfusion  eccperhnents  on  excised 
kidneys,  IX.  The  effects  of  various  poisons.^  Amer.  Journ.  of  physiol., 
Bd.  21.  p.  37-50,  Febr.  1908. 

An  ausgeschnittenen  Nieren  angestellte  Durchblutungsversuche  er- 
gaben, dass  der  venöse  Abfluss,  die  Harnabsonderung,  sowie  die  onko- 
metrischen  Veränderungen  sich  in  derselben  Richtung  abändern.  l>ie 
Wirkungen  der  hier  geprüften  Gifte  betreffen  also  die  Gefässe,  und  der 
Hamabfluss  beruht  in  der  ausgeschnittenen  Niere  auf  dem  Drucke  in  dem 
Glomerulus.  Die  Ergebnisse  blieben  bei  dem  Durchlauf  von  Blut  und 
NaCl-Lösung  gleich,  welche  Tatsache  wiederum  auf  Gefässeinwirkungen 
schliessen  lässt. 

Eine  Gefässerweiterung  und  Vermehrung  des  Harns  verursachten: 
Chloral,  Hydrastin,  Cyanwasserstoff  und  Juniperus. 

Eine  Gefässverengerung  und  vermindertes  Harnvolum  bedingten: 
Adrenalin,  Natriumarsenat,  Digitalin,  Quecksilberchlorid  und  Pikrinsäure. 
Indifferent  verhielten  sich:  Alkohol,  Caffein,  Cantharidin,  CO,,  CO,  Ergot, 
Formaldehyd,  Hydrastinin  und  Rhodannatrium.  B.-O. 

783.  Hawk,  P.  B.  (Phys.  Chem.  Lab.,  Univ.  of  Pennsylvania).  —  ^On  tiie 
digestion  of  urine  in  the  determination  of  niirogen  by  the  XjddaJd 
method."  Journ.  Amer.  Chem.  Soc,  Bd.  29,  p.  1634—1637,  November 
1907. 

Methoden  für  die  Aufschliessung  des  Harnes  werden  angegeben. 
Harn  kann  in  weniger  als  30  Minuten  nicht  aufgeschlossen  werden. 

B.-O. 

784.  Franchetti,  U.  (Clin.  Pediatr..  Florenz).  —  ^Alcune  ricerche  di  levu- 
loauria  alimentäre  neUa  difterite.**  (Einige  Untersuchungen  über  die 
alimentäre  Lävulosurie  bei  Diphtherie.)     Riv.  di  Clin,  ped.,  1907,  No.  5. 

Es  handelt  sich  um  41  Beobachtungen,  die  bei  Diphtherie,  Angina 
und  einfacher  lAryngitis  gemacht  wurden.  Sie  führten  zu  folgendem  Er- 
gebnis : 

1.  Die  Probe  der  alimentären  Lävulosurie  ist  bei  diphtheriekranken 
Kindern,  bei  Angina  oder  einfacher  Laryngitis  auf  der  Höhe  der 
Krankheit,  wie  auch  in  der  Rekonvaleszenz  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  positiv. 

2.  Bei  Diphtheriefällen^  die  mit  Lähmungserscheinungen  einhergehen, 
sind  die  Proben  stets  positiv. 

3  Geringen  Einfluss  hat  gleichzeitiges  Bestehen  von  leichten  Nieren- 
affektionen,  Bronchialerkrankungen  und  leichtem  Fieber,  wie  über- 
haupt das  Allgemeinbefinden. 
Wenn  uns  diese  Resultate    auch  wieder  bestätigen,    dass    die  Leber 
bei    den  Diphtheriekranken    mehr    oder   minder  leicht   affiziert   wird,    so 
müssen  wir  uns    doch    hüten,    der   alimentären  Lävuloseausscheidung  mit 
dem    Urin    diagnostisch   oder    prognostisch   einen    besonderen  Wert  zuzu- 
.  schreiben.     Das  ergibt  sich  aus  der  zu   leichten  Reaktion  auf  nur  geringe 
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Schädigungen   und   aus  dem  Ausbleiben    bei    schweren  Verletzungen.     Es 
ergibt  sich  dies  aus  dem  speziellen  Studium  einzelner  Fälle. 

Autoreferat  (Ascoli  [J.J). 
786.  Bifli,  ügo  (Hygienisches  Inst.  Bologna).    —    nRisultati  sperimentali 
ed  osservoMumi  suUa  urobüinemia    e   suüa  coluria.''     (Versuchsergeb- 
nisse   und  Beobachtungen    über  Urobilinämie  und    über  Cholurie.)     Bull. 
Sei.  Med..  1907,  H.  .7. 

Mit  Hilfe  einer  grossenteils  neuen  Technik  weist  Verf.  nach,  dass 
das  Vorkommen  von  Urobilin  im  Kreislaufe  viel  häufiger  und  die  voll- 
ständige Umwandlung  des  Bilirubins  in  UrobiUn  in  den  Nieren  viel  seltener 
sei,  als  die  Verfechter  der  Theorie  des  Ursprungs  des  Urobüins  in  den 
Nieren  anzunehmen  pflegen.  Anderseits  könne  aber  die  Möglichkeit  des 
Ursprungs  des  Urobilins  aus  den  Nieren  auch  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  da  es  unzweifelhafte  Fälle  starker  Urobiiinurie  gibt,  bei  denen  es 
auch  mit  den  empfindlichsten  Methoden  nicht  gelingt,  das  Urobilin  im  Kreis- 
lauf nachzuweisen. 

Da  also  das  Experiment  zu  einer  eklektischen  Theorie  über  die  Ge- 
nese des  Urobilins  im  Organismus  führt,  ist  es  in  der  Praxis  angezeigt, 
mit  Rücksicht  auf  den  diagnostischen  Wert  der  Urobüinurie,  zwischen  einer 
Urobiiinurie  mit  Urobilinämie  und  einer  solchen  ohne  Urobilinämie  zu  unter- 
scheiden. Mit  der  Untersuchung  des  Urins  auf  Urobilin  sollte  daher  immer 
die  analoge  Untersuchung  des  Blutes  verbunden  werden. 

Ein  unerwarteter  und  vom  Verf.  ganz  besonders  hervorgehobener  Befund 
war  das  beständige  oder  nahezu  beständige  Vorkommen  von  ansehnlichen 
Mengen  von  Urobilinogen  im  Blute  aller  menschlichen  Leichen,  welches 
auch  immer  die  Todesursache  gewesen  war.  Ohne  vorläufig  eine  Er- 
klärung für  diese  Erscheinung  geben  zu  können,  betont  Verf.,  dass  der 
Nachweis  von  Urobüin  in  der  Leiche  nicht  in  Beziehung  gebracht  werden 
kann  mit  der  den  Tod  verursachenden  Krankheit,  da  das  Vorhandensein 
von  Urobilin  eine  Leichenerscheinung  und  voüständig  unabhängig  von  der 
vorausgegangenen  Krankheitsform  ist.  Ascoli. 

786.  De  Grasia,  Francesco  (Univ.  Palermo).  —  „La  eliminazione  deUo  zolfoper 
le  urine  nei  zolfatai.*^  (Die  Ausscheidung  des  Schwefels  durch  den  Urin  bei 
den  Schwefelarbeitem.)    Arch.  di  Farmacol.  e  Terap.,  1907,  Bd.  XIII.  H.  3. 

Die  Untersuchungen  wurden  an  16  Schwefelarbeitern  aus  ver- 
schiedenen Schwefelgruben  Siziliens  vorgenommen;  davon  waren  13  Gräber 
und  3  Träger. 

Es  wurde  der  gesamte  Schwefel,  die  gesamte  Schwefelsäure  und  die 
Ätherschwefelsäure  im  Urin  bestimmt;  aus  der  Differenz  berechnete  man 
den  neutralen  Schwefel.  Ausserdem  wurde  das  Verhältnis  zwischen  ge- 
samtem Stickstoff  des  Urins  und  gesamtem  Schwefel  und  zwischen  ge- 
samtem Stickstoff  und  gesamter  Schwefelsäure  bestimmt. 

Die  Ergebnisse  waren  die  folgenden:  Eine  grosse  Anzahl  von 
Schwefelarbeitem  wies  Zunahme  des  Oesamtschwefels  mit  Überwiegen  des 
sauren  Schwefels  auf  im  Vergleich  zu  den  normalen  Verhältnissen  (rein 
quantitative  Veränderungen).  Wenige  Individuen  zeigten  qualitative  Ver- 
änderungen, d.  h.  Zunahme  des  neutralen  Schwefels  gegenüber  dem  sauren, 
wenn  auch  der  Gesamtschwefel  in  gewöhnlicher  oder  sogar  geringerer 
Menge  vorhanden  war. 

Das  Alter  hatte  keinerlei  Beziehung  zu  den  erwähnten  Veränderungen, 
weniflgtens  zu  jenen  quantitativer  Natur. 
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Das  Verhältnis  zwischen  Äther-  und  präformierter  Schwefelsäure 
wurde  stets  normal  gefunden. 

Das  Verhältnis  des  Gesamtstickstoffs  des  Urins  zum  gesamten 
Schwefel  und  zur  gesamten  Schwefelsäure  war  stets  bedeutend  niedriger 
als  in  der  Norm.  Autoreferat  (AscoH). 

787.  Campagna^  R.  E.  (Glrgenti).  —  „L'indicanuria  neüa  meningite 
cerebro  spinale.*^  (Die  Indicanurie  bei  der  Meningitis  cerobro-spinalis.) 
Gazz.  degli  Osped.^  1907.  No.  96. 

Gelegentlich  einer  Meningitisepidemie,  die  sich  in  Montaperto  (Kreis 
Girgenti)  im  Januar  und  Februar  entwickelte,  wurde  die  Indicanprobe  im 
Urin  bei  14  erkrankten  Personen  gemacht.  Bei  den  zahlreichen,  täglich 
gemachten  Proben  konnte  Verf.  beobachten,  dass  der  Urin  der  von  Menin- 
gitis Befallenen  eine  grosse  Menge  Indican  aufwies,  und  dass  eine 
enge  Beziehung  zwischen  klinischer  Form  und  Indicanvermehrung  be- 
stand. Autoreferat  (Ascoli  [J.]). 

788.  Dombrowski,  St.  (Med.  ehem.  Inst.,  Lemberg).  —  ^Über  die  Aui^' 
Scheidung  von  Urochrom  im  Harn  von  gesunden  Menschen^  sowie  in 
einigen  Krankheitsfällen.**  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  54,  p.  390. 
Febr.  1908. 

Das  Urochrom  gibt  eine  in  Wasser  unlösliche  Kupferoxydulverbindung- 
und  kann  also  nach  der  Krügerschen  Methode  durch  Kupfersulfat  und 
Natriumbisulfit  aus  dem  Harn  niedergeschlagen  werden.  Da  es  mit  am- 
moniakalischer  Silberlösung  keine  Fällung  gibt,  kann  es  leicht  von  den 
Purinbasen,  die  nach  Krüger  gleichfalls  fallen,  abgetrennt  werden.  Die 
Differenz  zwischen  dem  Stickstoffgehalt  des  Kupfer-  und  des  Silbernleder- 
schlages wird  auf  Urochrom  umgerechnet  unter  Zugrundelegung  des  Wertes 
11,15  als  mittleren  prozentischen  Stickstoffgehait  des  Urochroms.  Nach 
dieser  Methode  wurde  die  normale  Ausscheidung  des  Urochroms  untersucht 
und  auch  sein  Verhalten  in  einigen  Krankheitsfällen  (Pneumonie,  Typhus) 
erforscht.  Steudel. 

789.  Herter,  C.  A.  —  ^The  relation  of  nitrifying  bacteria  to  the  uro- 
rosein  reaction  of  Nencki  and  Sieber, "^  Journ.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  IV, 
p.  239—251,  Febr.  1908. 

Die  Nencki  und  Siebersche  Uroroseinreaktion  beruht  auf  dem  Vor- 
handensein von  Bakterien,  wenn  die  Reaktion  durch  Hinzufögung  von  HCl 
in  Gang  gebracht  worden  ist.  Von  einem  Harn,  welcher  diese  Reaktion 
zeigt,  kann  eine  Kultur  erhalten  werden,  welche  einen  sterilen  Harn  so 
umändert,  dass  dieser  auch  die  Reaktion  ergibt. 

Die  diesbezüglichen  Bakterien  besitzen  das  Vermögen.  Nitrite  in  vor- 
her sterilisiertem  Harne  zu  bilden.  Die  Uroroseinreaktion  beruht  auf  dem 
Freigeben  von  Acid.  nitrosum  durch  die  benutzte  starke  Säure.  Die  Nitrite 
wirken  auf  das  Chromogen  ein. 

Urorosein  ist  von  Skatolrot  verschieden,  und  das  Chromogen  besteht 
unabhängig  von  der  Aufnahme  von  Skatol  aus  dem  Darmkanale. 

B.-0. 

790.  Michaad,  Louis  (Med.  Klinik  d.  städt.  Krankenanstalten,  Frankfurt  a.M.). 
—  „Über  die  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  diabetischen  Urin.** 
Arch.  f.  klin.  Med.,  1908,  Bd.  92,  p.  229. 
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Pormolzusatz  zu  diabetischem  Urin  bewirkt  in  relativ  kurzer  Zeit 
Verschwinden  der  Eisenchloridreaktion  ohne  den  Zuckergehalt  zu  beein- 
flussen. Die  Oesamtacetonmenge  erfährt  eine  bedeutende  Verminderung. 
Die  Ursache  davon  ist  eine  vollständige  Zersetzung  der  Acetessigsäure,  die 
jedoch  nicht  zu  einer  Bildung  von  Aceton  führt.  Der  chemische  Prozess 
beim  Verschwinden  der  Acetessigsäure  ist  nicht  klar.  Wahrscheinlich  ent- 
steht ein  Kondensationsprodukt  aus  Acetessigsäure  und  Formaldehyd,  das 
keine  Eisenchloridreaktion  gibt. 

Läßt  man  in  vitro  Pormollösung  auf  Acetessigester  einwirken,  so  ver- 
läuft die  Zersetzung  äusserst  langsam,  während  sie  im  Harn  sehr  be- 
schleunigt ist.  Der  Harn  muss  also  einen  positiven  Katalysator  für  diese 
Reaktion  besitzen.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  Phosphate  und  Karbonate 
die  Reaktion  sehr  stark  beschleunigen,  die  Oxalate  in  etwas  geringerem 
Masse.  Andere  Hamsalze  sind  ohne  Einfluss  auf  die  Schnelligkeit  der 
Reaktion. 

/^•Oxybuttersäure  wird  durch  Formolzusatz  nicht  beeinflusst. 

Ehrenreich,  Kissingen. 

Fermente,  Toxine,  Immunität 

791.  Long,  J.  H.  (Northwestern  Univ.  Med.  School,  Chicago).  —  y^On 
8ome  phenomena  observed  in  the  peptic  digestion  of  caseins.'*  Joum. 
Amer.  Chem.  Soc,  Bd.  29,  p.  223—230. 

Die  Kaseine  der  Kuh-  und  Ziegenmilch  verhalten  sich  gleich.  Das 
äquivalente  Gewicht  der  ersteren  scheint  geringer  zu  sein  als  das  der 
letzteren.     Sie  bilden  die  gleichen  Salze. 

Bei  der  Verdauung  durch  Pepsin  +  HCl  befallen  die  Veränderungen 
das  Kasein  der  Ziegenmilch  langsamer.  Auch  ist  die  Menge  des  übrig- 
gebliebenen „Pseudonukleins"  in  diesem  Falle  grösser.  Verschiedene  Mengen 
der  Aminosäuren  und  anderer  Spaltungsprodukte  wurden  erhalten.  Das 
Resultat  fiel  zugunsten  des  Kaseins  der  Ziegenmilch  aus.  B.-O. 

792.  Mendel,  L.  B.  und  Leavenworth,  C.  S.  (Sheffield  Lab..  Physiol.  Chem., 
\ale  Univ.).  —  „Chemical  studies  on  grmvÜi.  F.  The  autolysis  of 
embryonic  tissues,"  Amer.  Journ.  of  physiol.,  Bd.  21,  p.  69 — 76,  Febr. 
1908. 

Die  Lebermischungen  des  Schweineembryos  zeigten  eine  weit  geringere 
Autolyse  als  die  der  erwachsenen  Tiere.  Dass  ein  Mangel  an  Enzymen 
hierfür  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann,  ist  dadurch  erwiesen, 
dass  durch  Hinzufügung  von  Essigsäure  die  Autolyse  bald  der  bei  den 
Lebern  erwachsener  Tiere  beobachteten  gleich  gemacht  werden  kann. 
Glykogen  enthält  die  Embryoleber  nicht,  und  diese  Substanz  ist  eine  der 
Quellen  der  während  der  Autolyse  entwickelten  Azidität. 

Die  Menge  des  löslichen  (nicht  gerinnbaren)  N  in  den  frischen  Embryo- 
und  erwachsenen  Lebern  bleibt  ziemlich  konstant  —  etwa  20  °/o  des 
totalen  N.  B.-O. 

793.  Houghtou,  H.W.  —  „ TTie  effeci  of  coloring  matters  on  some  of  the 
digestive  emymes.**  Journ.  Am.  Chem.  Soc,  Bd.  29,  p.  1351 — 1357, 
Sept.  1907. 

Die  Farbstoffe  entfalteten  keine  hemmende  Wirkung.  Die  Hydrolyse 
des  Butterfettes  wurde  gefördert.  B.-O. 


—     268     — 

794.  AronsohD,  Ed.  und  Blumenthal,  F.  (I.  Med.  Univ.-Klinik,  Berlin).  — 
„Fermente  und  Fieber.  (ExperimenteUe  Untersuchungen).'*  Zeitschr. 
f.  klin.  Med.,  1908,  Bd.  65,  H.   1. 

Verff.  gingen  so  vor,  dass  sie  normale  wie  fiebernde  Tiere  und  auch 
einige  stark  ausgehungerte  Kaninchen  töteten  und  dann  mit  Kochsalzlösung 
durchspülten,  bis  die  Kochsalzlösung  klar  ablief,  indem  sie  von  der  Er- 
wägung ausgingen,  dass  Gegenwart  von  Blut  die  proteolytischen  Fermente 
in  ihrer  Wirkung  beeinträchtigt.     Sie  fanden 

1.  dass  die  proteolytische  Fermentwirkung  des  Muskels  während  des 
Fieberprozesses  bis  fast  um  das  Dreifache  erhöht  ist,  von  0,27 
normal  auf  0,8  im  Fieber, 

2.  dass  die  proteolytische  Fermontwirkung  der  Leber  während  des 
Fieberprozesses  um  etwa  ein  Drittel  verringert  ist,  nämlich  von 
2,9  normal  auf  2,15  im  Fieber.  Zuelzer. 

795.  Müller,  Eduard  (Med.  Klinik,  Breslau).  —  ^Über  das  Verhalten  des 
proteolytisch P7i  Leukocytcnfernients  und  seines  Antifermentes  in  den 
normalen  und  krankhaften  Ausscheidungen  des  menschlichen  Körpers."^ 
Zweite  Mitteilung  (mit  Beiträgen  zur  Physiologie  und  Pathologie  der  Ver- 
dauung und  zur  Pankreassekretion).  Arch.  f.  klin.  Med.,  Bd.  92,  p.  199,. 
Febr.  1908. 

Die  hauptsächlichen  Resultate  der  Arbeit  sind  folgende: 

Der  Antifermentgehalt  des  Blutes  ist  unabhängig  von  jenen  Sub- 
stanzen, die  bei  der  Blutgerinnung  und  Fibrinbildung  beteiligt  sind. 

Das  Antiferment   fällt  mit  der  Albuminfraktion  des  Serums  aus. 

Im  Liquor  cerebrospinalis  findet  sich  normalenjveise  kein  Antiferment. 
Bei  Meningitis  kann  positive  Fermentreaktion  auftreten. 

Normale  Galle  enthält  weder  Ferment  noch  Antiferment.  Bei  Cholan- 
gitis und  Cholecystitis  ist  Ferment  nachweisbar. 

Die  bei  55 — 60°  wirksame  Protease  findet  sich  regelmässig  in  nor- 
malen Fäces.  Bei  Diarrhoe  ist  die  Fermentwirkung  gesteigert.  Starker 
Fettgehalt  der  Stühle  bewirkt  Abschwächung  der  Fermentwirkung.  Gänz- 
liches Fehlen  des  Fermentes  wird  fast  niemals  beobachtet. 

Neugeborene  und  Embryonen  enthalten  in  ihrem  unteren  Dünndarm 
grosse  Mengen  des  Enzyms,  im  oberen  Dünndarm  nur  wenig  oder  gar 
nichts.  Bei  Leichen  von  Erwachsenen  finden  sich  die  grössten  Mengen 
Ferment  im  unteren  Ileum. 

Bei  einer  Patientin  mit  Jejunalfistel  fand  sich,  dass  der  (Tchalt  des 
Jejunums  an  proteolytischem  Ferment  am  grössten  ist  bei  reiner  Fleisch- 
und  gemischter  Diät,  geringer  bei  vorwiegender  Kohlehydratzufuhr. 

Der  Mundspeichel  enthält  in  der  Norm  proteolytisches  Ferment. 

Ehrenreich,   Kissingen. 

796.  Pini,  Oliviero  (Frenocomio  Volterra).  —  j^Std  potere  diastasicö  della 
saliva  nei  diversi  periodi  della  frenosi  circolare  e  nella  ,dementia 
praecox*.*^  (Über  das  diastatische  Vermögen  des  Speichels  in  den  ver- 
schiedenen Perioden  des  zirkulären  Irreseins  und  bei  der  Dementia 
praecox.)     Clinica  Modorna,  1907,  H.  21. 

Verf.  gelangt  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Der  Speichel  bei  Dementia  praecox  und  dem  maniakalisch- 
depressiven  Irresein  ist  im  allgemeinen  zäher  und  trüber  als  bei 
gesunden  Individuen. 

2.  Seine  Dichte  ist  ungefähr  dieselbe  wie  in  der  Norm. 
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3.  Sein  amylolytisches  Vermögen  ist  bei  beiden  Krankheitstormen 
erhöht,  besonders  bei  den  Zuständen  leichter  psychomotorischer 
Aufregang,  während  es  häufig  herabgesetzt,  ja  vollständig  auf- 
gehoben ist,  wenn  die  Aufregung  hochgradig  und  langan- 
dauemd  ist. 

4.  Er  hat  vorzugsweise  die  Eigenschalten  des  von  den  Physiologen 
sogenannten  sympathischen  Speichels.  Ascoli. 

797.  Hendel,  L.  B.  und  Saiki,  T.  (Sheffield  Lab.,  Physiol.  Chem.,  Yale 
Univ.).  —  nChemical  studies  mi  growth,  IV,  The  transformation  of 
glycogen  hy  ihe  enzymes  of  etnbryonic  tissues,"*  Amer.  Journ.  of  physiol., 
Bd.  21,  p.  64—68,  Febr.  1908. 

Die  Ausrüstung  der  Embryogewebe  mit  amylolytischen  Enzymen 
wechselt  und  stimmt  mit  dem  Stadium  der  Entwickelung  tiberein.  Die 
Embryoleber,  welche  zeitig  glykogenfrei  ist,  gewinnt  ihr  Verdauungs- 
vermögen langsam.   Ihre  amylolvtische  Kraft  erhöht  sich  mit  dem  Wachstum. 

B.-O. 

798.  Pttld,  E.  und  Wohlgemuth,  J.  (Exp.  biol.  Abt.,  Path.  Inst.,  Berlin).  — 
^Bemerkungen  zu  der  Arbeit  von  Frätäein  Dr.  Bianca  Bienenfeld: 
.Das  Verhalten  der  Frauenmilch  zu  Lab  und  Säure^.*"  Bloch.  Zeit- 
schr.,  Bd.  VIII,  p.  376,  Febr.  1908. 

Verff.  treten  den  Ausführungen  von  Frl.  B.,  dass  die  Frauenmilch 
sich  nicht  laben  lässt  und  dass  die  betr.  Gerinnung  eine  Säurefällung  ist,  auf 
Grund  ihrer  Versuche  entgegen.  Wenn  das  Kuhkasein  bei  der  Gerinnung 
eine  Albumose  abspaltet,  ist  solches  Verhalten  für  ein  anderes  Kasein  durch- 
aus nicht  Bedingung.  Dass  auch  bei  Frauenmilch  Labwirkung,  verschieden 
von  der  Säurefäliung,  eintreten  kann,  hat  Frl.  B.  durch  eigene  Versuche 
—  es  reichte  der  Säuregehalt  der  Milch  selbst  bei  Siedetemperatur  zu  einer 
Gerinnung  nicht  aus,  es  trat  jedoch  schon  bei  Brutwärme  sofort  Dicklegung 
ein,  nachdem  eine  Probe  Lab  zugefügt  war  —  bewiesen.  Verff.  haben  in 
ihrer  Arbeit  (Bioch.  Zeitschr.,  Bd.  V,  p.  118)  direkt  bewiesen,  dass  unter 
absolutem  Ausschluss  der  Säurewirkung  Labung  erzeugt  werden  kann, 
wenn  man  den  Chlorcalciumgehalt  der  Frauenmilch  auf  die  zur  Parakasein- 
bildung  erforderliche  Höhe  bringt.  Pincussohn. 

799.  Amberg,  S.  und  Loevenhart,  A.  S.  (Pharm.  Lab.,  Johns  Hopkins 
Univ.).  —  „Further  observations  on  the  inhibiting  effect  of  fluorides 
on  the  a/dion  of  lipase,  together  with  a  method  for  the  detection  of 
fluorides  in  food  products.*"  Journ.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  149  bis 
164,  Febr.  1908. 

Die  Hemmung  wird  um  so  geringer,  je  höher  die  Fettsäure  der  Ester. 
Die  Natriumsalze  der  Fettsäuren,  welche  allein  imstande  sind,  die  Wirkung 
des  Enzymes  zu  fördern,  können,  wenn  in  genügender  Konzentration  zu- 
gegen, den  hemmenden  Einfluss  der  Fluoride  neutralisieren.  Die  Neutrali- 
sation ist  von  der  fördernden  Wirkung  unabhängig  und  ist  keine  Summa- 
tion.  Mit  höherem  Molekulargewicht  des  Salzes  verringert  sich  die  be- 
schleunigende Wirkung  der  Salze. 

Das  Fluorid  erzeugt  keinen  Wechsel  des  Gleichgewichtspunktes,  sondern 
verlangsamt  die  Bildung  des  Gleichgewichts. 

Die  starke  hemmende  Wirkung  der  Fluoride  auf  Lipase  kann  als  ein 
biochemisches  Beweismittel  für  das  Vorhandensein  von  Fluoriden  in  Nahrungs- 
produkten verwendet  werden.  B.-O. 
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«00.  Mendel,  L.  B.  und  Leavenworth,  C.  S.  (Sheffield  Lab.,  PhysioL  Chem.. 
Yale  Univ.)  —  nChemical  studies  mi  growfh,  VIIL  The  occurrence 
of  lipase  in  embryonic  animal  tissues.*"  Amer.  Journ.  of  physiol., 
Bd.  21.  p.  95—98.  Febr.  1908. 

Lipase  ist  früher  in  der  Leber  und  dem  Darm  des  Embryos  zugegen. 
Die  Tätigkeit  der  Gewebsextrakte  ist  jedoch  weit  schwächer  als  die  der 
Auszüge  erwachsener  Gewebe.  B.-O. 

801,  Bourdier,  L.  (Lab.  v.  Bourquelot.  Paris).  —  „Äwr  la  ,vet'binahne\ 
glucoside  nouveau  retire  de  la  Verveine  officinale  (Verbena  offici- 
ncUis  L.),**  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  27,  p.  49,  101,  Jan. /Febr. 
1908. 

Die  Anwesenheit  eines  Glukosids  in  Verbenaarten  ist  gelegentlich  ver- 
mutet, aber  bisher  nicht  erwiesen  worden.  Nach  der  biochemischen  Methode 
von  Bourquelot  gelang  der  Nachweis,  weiterhin  auch  die  Isolierung  eines 
durch  Emulsin  spaltbaren  Glukosids,  löslich  in  Wasser,  Alkoholen,  Essig- 
^ster  und  Aceton,  unlöslich  in  Äthyläther,  linksdrehend  (ao  im  Mittel- 
=  — lb0.5°).  vom  Schmelzpunkt  181,5^  Es  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
dass  es  direkt  starkes  Reduktionsvermögen  besitzt.  Die  danach  vermutete 
freie  Aldehydgruppe  konnte  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden, 
wenn  auch  mit  essigsaurem  Phenylhydrazin  und  mit  Hydroxylamin  in  der 
Kälte  kristallinische  Verbindungen  erhalten  werden.  Das  Verbenalin,  für 
-das  sich  die  Zusammensetzung  Cj^HosGio  ergab,  wird  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  (langsam  und  unvollständig)  und  durch  Emulsin  in  d-Glukose 
und  einen  bisher  nicht  kristallisiert  erhaltenen  Körper,  anscheinend  von 
Phenolfunktion,  gespalten.     Es  ist  nicht  giftig. 

Neben  dem  Glukosid  und  Rohrzucker  wurden  in  den  Stengeln  von 
Verbena  officinalis  auch  die  Fermente  nachgewiesen,  die  sie  zu  zerlegen 
vermögen,  Emulsin  und  Invertin.  L.  Spiegel. 

802.  Neuberg,  Carl  (Chem.  Abt.,  Path.  Inst.,  Univ.  Berlin).  —  ^Enzyma- 
fische  Umwandlung  von  Adrenalin^  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  VIII,  p.  383, 
Febr.  1908. 

Verf.  hatte  früher  aus  den  Metastasen  eines  von  der  Nebenniere  aus- 
gegangenen Melanoms  eine  Fermentlösung  gewonnen,  die  Adrenalin  in 
kurzer  Zeit  in  eih  dunkelbraunes  Produkt  umwandelte.  Verf.  konnte  aus 
Melanosarkomen  anderer  Herkunft  keinen  ähnlich  wirkenden  Extrakt  er- 
halten. Die  Versuche  wurden  fortgesetzt  mit  dem  Extrakt  aus  Tinten- 
beuteln von  Sepia  officinalis,  dessen  enzymatische  Wirkung  auf  Tyrosin  von 
Pribram  festgestellt  worden  ist.  Es  gelang  damit,  Adrenalinlösungen  zu 
einem  Melanin  umzubilden.  Der  braunschwarze  Niederschlag  ist  sehr  fein 
und  kann  nur  schwer  abgetrennt  werden.  Er  bildet  ein  teines,  sammet- 
schwarzes  Pulver,  unlöslich  in  Alkohol,  z.  T.  löslich  in  Alkalien.  Nach 
den  Analysen  stellt  er  ein  Oxydationsprodukt  des  Adrenalins  dar. 

p-Oxyphenyläthylamin,  auf  welches  das  Melanomferment  einwirkt, 
wurde  durch  Sepiaenzym  nicht  deutlich  beeinflusst.  Ebenfalls  unwirksam 
war  das  Sepiaferment  auf  d-Glucosamin,  Pyrrol,  l-Pyrrolidinkarbonsäure, 
Indol,  Skatol,  meso-Inosit,  d-1- Phenylalanin,  Furfurol,  Furfuralkohol.  Da- 
gegen wurde  bei  Tryptophan  eine  Einwirkung  beobachtet.  Die  Bildung  des 
Produktes  ging  langsamer  vor  sich,  die  Farbe  war  rotstichiger  als  beim 
Adrenalinderivat.  Das  angewandte  Material  war  sicher  frei  von  Tyrosin, 
vielleicht  aber  mit  Oxytryptophan    (Abderhalden   und  Kempe)    verunreinigt. 

Pincussohn. 
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808.  GranstrSn,  E.,  Petersburg  (Physiol.  ehem.  Inst.,  Strassburg).  —  „  tJher 
die  fermentative  Veränderung  der  Olyoxylsäure  durch  Organbrei."^ 
Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  XI,  p.  214—223,  Febr.  1908. 

In  der  Leber  findet  sich  ein  Ferment,  welches  Glyoxylsäure  zum  Ver- 
schwinden bringt.  Die  Gegenwart  von  Oj  ist  bei  diesem  Vorgang  nicht 
notwendig,  vermutlich  handelt  es  sich  überhaupt  nicht  um  ein  oxydierendes 
Ferment.  Die  Glyoxylase  ist  weder  identisch  mit  der  Aldehydase  noch  mit 
dem  urikolytischen  Ferment.  Oxalsäure  lässt  sich  bei  der  Glyoxylsäure- 
umsetzung  im  Leberbrei  nicht  nachweisen;  es  handelt  sich  also  wohl  beim 
Verschwinden  der  Glyoxylsäure  um  synthetische  Vorgänge. 

Mohr. 

804.  Mendel,  L.  B.  und  Leiivenworth,  C.  S.  (Sheffield  Lab.,  Physiol.  Chem., 
Yale  Univ.).  —  ^Chemical  studies  on  growth,  VII.  The  cafalase  of 
animal  emhryonic  tissues.'^  Amer.  Joum.  ol  physiol.,  Bd.  21,  p.  85 
bis  94,  Febr.  1908. 

Embryonale  Gewebe  sind  weit  empfindlicher  gegen  Säure  als  die  er- 
wachsenen. Die  Leber  und  Nieren  sind  an  Katalase  am  reichsten.  Es 
folgen  die  Lungen,  Muskel-  und  Nervengewebe.  Im  Schweineembryo  ist 
die  Reihenfolge  wie  folgt:  Leber.  Niere,  Lunge,  Muskel,  Gehirn.  Auch  in 
den  jüngsten  Embryonen  (65 — 230  mm  lang)  war  Katalase  vorhanden. 

B.-O. 

805.  De  Bey  Pailhadef  J.  —  ^Le  röle  diastasique  du  philothion  vis  a 
vis  de  Voxygene,'*  Bull,  de  la  Soc.  Chim.  de  France,  Bd.  III/IV.  p.  159 
bis  162,  Febr.  1908. 

Heffter  hat  gegen  die  Fermentnatur  des  Philothions  geltend  gemacht, 
dass  es  nicht  durch  Erhitzen  auf  Kochtemperatur  in  ganz  schwach  saurer 
Lösung  seine  Fähigkeit  mit  Schwefel  H^S  zu  bilden  verliert.  Verf.  hält  dies  nicht 
für  beweisend,  da  beispielsweise  kolloidales  Mangandioxyd,  ein  fermentativ 
wirkendes  Agens,  auch,  allerdings  in  schwach  alkalischer  Lösung,  Koch- 
temperatur vertragen  kann.  Auch  sei  Schwefel  nicht  das  eigentliche  Sub- 
strat des  Philothions,  höchstens  bei  der  Alge  Beggiatoa,  vielmehr  werde  im 
Organismus  der  labile  Sauerstoff  der  Oxydasen  durch  ihn  hydrogenisiert. 

Quade. 

Biochemie  der  Mikroben. 

806.  Pringsheim,  H.  (Landw.  Inst.  Göttingen).  —  ^Üher  die  FuselölbUdimg 
durch  verschiedene  Filzet     Bloch.  Zeitschr.,  1908,  Bd.  VIII,  p.  128. 

Bei  der  alkoholischen  Gärung  durch  verschiedene  Pilze  wurden  die 
bei  der  Hefegärung  entstehenden  Nebenprodukte  wie  Glycerin,  Bernstein- 
saare und  flüchtige  Fettsäuren  schon  öfter  nachgewiesen.  Das  Fuselöl  fand 
der  Verf.  früher  in  einem  durch  Mucor  racemosus  auf  Würze  gebildeten 
Alkohol 

Jetzt  wurde  geprüft,  ob  verschiedenen  Pilzen  die  Fähigkeit  zukommt, 
das  Leucin,  welches  als  Stickstoff  quelle  geboten  wurde,  bei  der  Gärung  in 
Amylalkohol  umzuwandeln.  Es  zeigte  sich,  dass  Mucor  racemosus,  Rhizo- 
pus  tonkiniensis,  Monilia  Candida  und  Torula  diese  Umwandlung  vornehmen. 
Je  geringer  die  Menge  des  durch  diese  Pilze  produzierten  Alkohols,  desto 
reicher  war  er  an  Fuselöl.  Bei  einem  Prozentgehalt  der  Nährlösung  an 
Leucin  von  0,3  °/o  bildete  Hefe  1,25 ®/o  Fuselöl,  bezogen  auf  den  gleich- 
zeitig produzierten  Alkohol,  Rhizopus  und  Mucor  mehr,  nämlich  2  bzw. 
1.49*/o,  Monilia  mit  0,52°/o  weniger  und  der  hefeähnliche  Organismus 
Torula  bei  1,27  °/o  die  gleiche  Menge.      Dagegen    wurde    durch    alle    vier 
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Pilze  ein   geringerer  Prozentsatz    von  Leucin    in  Amylalkohol    übergeführt, 
als  das  durch  wachsende  Hefe  geschehen  war.  Autoreferat. 

807.  Pringsheim,  H.  —  „Der  Einfluss  der  chemischen  Konstittäion  der 
Stickstoffnahrung  auf  die  Oärfähigkeit  und  die  Waehstumsenergie  ver- 
schiedener Pilze,  IL  Mitteilung^  Bioch.  Zeitschr.,  1908.  Bd.  VIII, 
p.  119. 

Im  Anschluss  an  frühere  Versuche,  in  denen  gezeigt  worden  war. 
dass  Hefe  nur  dann  gärfähig  ist.  wenn  ihr  in  der  Stickstoffnahrung  die 
Aminosäurerestgruppe 

— NH— CH— CO— 

I 
geboten  wird,  wurde  geprüft,  ob  auch  andere  Pilze  durch  die  Art  der  Stick- 
stoffquelle  in  ähnlicher  Weise  beeinflusst  werden.  Das  Resultat  der  Unter- 
suchung war,  dass  eine  Reihe  von  Pilzen,  Mucor  racemosus,  Rhizopus 
tonkiniensis  und  Torula  I  sich  wie  Hefe  verhalten,  während  andere  wie 
Allescheria  Gayonii  und  Torula  V  unabhängig  von  der  Konstitution  der 
Stickstoffnahrung  Gärung  hervorzurufen  imstande  sind.  Bei  den  drei  erst- 
genannten Pilzen  trat  die  Wirkung  der  Aminosäurerestgruppe  in  ebenso 
ausnahmsloser  Weise  auf,  wie  ohne  Anwesenheit  dieses  Restes  in  der  Stick- 
stoffnahrung keine  Gärung  zu  beobachten  war.  Acht  der  zur  Prüfung  her- 
angezogenen Stickstoffquellen  und  zwar  GlykokoU,  Alanin,  Phenylalanin, 
PhenylglykokoU,  Asparaginsäure,  Asparagin,  Tyrosin  und  Harnsäure  ent- 
hielten diese  Gruppe.  In  den  anderen  sieben  Metanilsäure,  Sulfanilsäure. 
Naphtionsäure,  Methylanilin,  Dimethylanilin,  Acetamid  und  Pyridinchlorhydrat, 
fand  sich  der  Stickstoff  in  anderer  Bindung  und  zwar  als  primäres,  se- 
kundäres, tertiäres  Amin,  als  Amidstickstoff  und  als  ringständiger  Stick- 
stoff vor. 

Das  Wachstum  der  Pilze  war  ein  kräftigeres  als  das  der  Hefe.  Da- 
durch liess  sich  einerseits  auch  bei  nichtgärenden  Pilzen  noch  deutlicher 
zeigen,  dass  die  geringe  Menge  der  gebildeten  Pilzsubstanz  nicht  schuld 
am  Ausbleiben  der  Gärung  in  den  Fällen  der  mangelnden  Aminosäurerest- 
gruppe gewesen  war.  Anderseits  konnte  der  Einfluss  der  Konstitution  der 
Stickstoffnahrung  auch  auf  die  Wachstumsenergie  nachgeprüft  worden.  Wie 
schon  Czapek  für  Aspergillus  niger  gezeigt  hat,  sind  die  er-Aminosäuren  die 
besten  Stickstoffquellen  für  Pilze.  Dies  zeigte  sich  auch  bei  Rhizopus, 
Mucor  und  Torula  V,  während  Allescheria  ganz  unabhängige  Werte  an 
Pilzgewicht  auf  verschiedenen  Stickstoffhährmedien  ergab. 

Der  zum  Schluss  geprüfte  Stickstoffgehalt  der  Pilzernte  von  Alle- 
scheria war  gewissen  Schwankungen  unterworfen,  die  jedoch  in  keiner 
gesetzmässigen  Abhängigkeit  von  der  Struktur  der  Stickstoffquelle  zu 
stehen  scheinen.  Autoreferat. 

808.  Guillemot,  L.  et  Szczawinska,  W.  —  „JBote  des  substances  reduc- 
trices  dans  la  culture  des  anaerobies  en  prisence  de  Vair,""  Soc.  biol., 
1  Fevrier  1908, 

Tarozzi  et  Wrzosek  ont  imaginö  des  milieux  de  culture  pour  les 
anaörobies  qui  pouvaient  donner  lieu  ä  des  interpr^tations  fausses  sur  les 
propriötös  essentielles  de  ce  groupe  de  microbes.  Ils  se  sont  servis,  en 
effet,  de  mac^rations  ou  d'infusions  de  matieres  organiques  maintenues 
au  libre  contact  de  Tair.     II  ^tait  interessant  de  determiner  les  causes  qui 
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permettent  aux  microbes,  jusqu'alors  isoles  et  cultives  a  Tabri  de  Toxygene, 
de  vivre  si  faciJement  ä  l'air  dans  ces  nouveaux  milieux. 

Le  Premier  probleme  qui  se  presentait  ä  Tesprit  devant  cetie 
nouvelle  technique  ^tait  de  vörifier  si  la  culture  dans  les  milieux  de 
Tarozzi-Wrzosek  se  faisait  vraiment  dans  des  conditions  aerobies.  En 
particulier,  il  etait  important  de  voir  si  ces  milieux  ne  contenaient  pas  des 
substances  introduites  avec  les  tissus  et  capables  d*absorber  Toxyg^ne  par 
reduction.  En  effet  Novy,  en  1893,  avait  d^jä  stabil  la  possibilitö  de 
cultiver  les  anaerobies  en  presence  de  Tair,  en  employant  des  milieux 
liquides  alcalins  gelatinös  et  additiones  d'une  substance  röductrice,  le 
glucose. 

Pour  resoudre  ce  probleme  nous  avons  eu  recours  ä  une  methode 
bien  connue  qui  repose  sur  Temploi  du  leucoderivö  du  bleu  de  methylene 
comme  indicateur  d'oxygene.  Oh  sait  qu'en  presence  d*ime  action  r^duc- 
trice  cette  matiere  colorante  passe  tres  facüement  ä  Tetat  incolore.  Le 
]eucod6riv6  ainsi  forme  donne  ä  nouveau  la  couleur  primitive  au  contact 
des  plus  minimes  traces  d'oxygene.  Si  donc  les  milieux  en  expörience 
contiennent  des  substances  r^ductrices  et  par  consequent  renferment  des 
zönes  priv^es  chimiquement  d'oxygene,  ils  devont  agir  sur  le  bleu  de 
metbylene  en  le  decolorant.  C'est  ce  que  Texperience  demontre  pour  les 
milieux  de  Tarozzi  comme  pour  ceux  de  Wrzosek  et  pour  d'autres  ana- 
logues.  Donc  les  microbes  anaerobies  rencontrant  des  zones  d'anaerobiose 
absolue  y  germeront  sans  difficulte.  Ils  envahiront  ensuite  le  reste  du 
milieu  gräce  a  leur  activite  röductrice  propre.  Ainsi  protögös  par  un 
double  Processus  reducteur  les  microbes  anaerobies  arrivent  ä  se  repandre 
dans  toute  la  hauteur  de  la  masse  liquide,  donnant  ainsi  Tillusion  d'une 
culture  aörobie.  Autoreferat  (Gatin). 

809.  Pasturcau,  J.  (ficole  de  St-Cyr).  ' —  „Sur  lu  formation  de 
methylacetol  {acetylmethylcarbinol)  dans  les  fermentations  oxydantes 
des  vins.*'     Joum.  de  pharm,  et   de  chim.,    Bd.  27,    p.  10,    Jan.  1908. 

Das  vom  Verf.  vor  zwei  Jahren  in  einigen  Bssigproben  nachgewiesene 
Methylacetol  CH3  —  CH(OH)  —  CO  —  CHg  sollte  nach  seiner  Meinung  ein 
regelmässiges  Produkt  der  Essiggärung  sein.  Er  hat  nun  eine  Anzahl  ver- 
schiedener Rotweine  teils  der  Essiggärung  unterworfen,  teils  nur  der 
Wirkung  von  Mycoderma  vini  oder  nacheinander  von  diesem  und  von 
Mycoderma  aceti.  In  allen  Fällen  konnte  die  Bildung  von  Methylacetol 
nachgewiesen  werden.  Als  Ausgangsmaterial  kommt  vielleicht  das  von 
Henninger  im  Wein  nachgewiesene  Butylglykol  in  Betracht. 

L.  Spiegel. 

810.  Gonnermann,  M.,  Rostock.  —  „Über  galleribildende  Bakterien^ 
Österr.- Ungar.  Zeitschr.  f.  Zuckerind.  u.  Landwirtsch..  1907,  H.  6,  S.-A. 

Die  in  Zuckerfabriken  nicht  selten  zu  beobachtende  Gallertbildung 
wurde  bakteriologisch  untersucht.  Es  gelang,  zwei  gallertbildende  Mikro- 
organismen, ein  sporenhaltiges  Stäbchen  und  einen  Streptokokkus  zu  iso- 
lieren. Ihre  Eigenschaften  werden  beschrieben.  Saccharosevergärung  trittdurch 
sie  innerhalb  von  2  Stunden  nicht  ein,  was  für  die  Praxis  wichtig  erscheint. 

Seligmann. 

811.  Löhnis,  P.  und  Sabasehnikoff,  A.  (Landw.  Inst.,  Leipzig).  —  y,Über 
die  Zersetzung  von  Kalkstickstoff  und  Siickstoffkalk,  IL''  Centrbl.  f. 
Bakt  (2)  XX,  H.  11,  Jan.  1908. 

Zu  kurzem  Referat  nicht  geeignet.  Seligmann. 
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812.  Javilliep,  M.  —  „Sur  la  fixation  du  Zinc  par  la  Sterigmatocystis 
riigia  F.  T^Ä."  C.  R.  Ac.  des  Sc.  de  Paris,  1908.  Bd.  146.  p.  365 
bis  367. 

Vgl.  B.  C.  VII,  No.  275.  Weiter  wird  gezeigt,  dass  bei  Zusatz  von 
0,5 — 1  mg  Zink  auf  250  cm'  das  Zink  völlig  verbraucht  wird,  bei  1  bi^ 
10  mg  vegetiert  die  Pflanze  noch  normal,  nimmt  aber  nur  39 — 73®/o  Zink 
auf,  bei  Dosen  von  mehr  als  10  mg  auf  250  wirkt  das  Zink  als  Gift  und 
wird  nur  noch  unvollkommen  resorbiert.  Gatin  (0.) 

Toxine. 

813.  Morgenroth,  J.  und  Kaya,  R.  (Path.  Inst.,  Univ.  Berlin).  —  y,Über 
eine  komplementzerstörende  Wirkung  des  Kobragiftes. *^  Bioch.  Zeitschr., 
Bd.  VIII,  p.  378,  Febr.  1908. 

Die  Komponente  des  Kobragiftes,  die  durch  frisches  Moerschweinchen- 
serum  (Komplement)  aktiviert  wird,  erfährt  allein  keinerlei  Bindung  von 
Seiten  der  Blutkörperchen.  Es  tritt  Bindung  des  in  Frage  kommenden 
Giftambozeptors  an  die  Blutkörperchen  erst  nach  Vereinigung  mit  dem 
Komplement  ein.  Bei  Versuchen,  diese  Vereinigung  von  Ambozeptor  und 
Komplement  herbeizuführen,  machten  Verff.  die  unerwartete  Wahrnehmung, 
dass  nach  verhältnismässig  kurzem  Verweilen  im  Brutschrank  Hämolyse 
überhaupt  ausblieb,  indem  das  Kobragift  das  aktivierende  Komplement 
zerstörte.  Die  Wirksamkeit  des  Kobragiftes  war  kaum  vermindert  worden. 
Durch  Zusatz  von  frischem  Seruin  konnte  wieder  Hämolyse  erzeugt  werden. 
Die  Zerstörung  des  Komplementes  erfolgte  auch,  wenn  auch  etwas  lang- 
samer, wenn  Kobragift  -f-  Serum  bei  Zimmertemperatur  oder  im  Eisschrank 
belassen  wurden,  bei  0°  trat  sie  nicht  auf.  Prinzipiell  in  derselben  Weise, 
wie  das  Komplement  des  Meerschweinchenserums  für  Kobragift  durch 
dieses  letztere  unwirksam  gemacht  wurde,  wurde  auch  die  Aktivierung 
eines  spezifischen,  immunisatorisch  erzeugten  Amboceptors  durch  Meer- 
schweinchenserum gehemmt,  ohne  dass  jedoch  für  diesen  Fall  völlige  Auf- 
hebung der  Komplementwirkung  eintrat. 

Die  komplementzerstörende  Wirkung  des  Kobragiftes  wird  durch  halb- 
stündiges Erwärmen  auf  60®  nur  wenig  abgeschwächt,  dagegen  durch  Er- 
hitzen auf  100°  völlig  aufgehoben.  Durch  Erhitzen  auf  100°  verliert  das 
Kobragift  ausserdem  die  Fähigkeit,  durch  Serumkomplement  aktiviert  zu 
werden,  während  bekanntlich  seine  Aktivierbarkeit  durch  Lecithin  quanti- 
tativ erhalten  bleibt  Aktivierung  durch  Serum  und  durch  Lezithin  ist  also 
scharf  zu  trennen.  Pincussohn. 

814.  Kraus,  R.  und  Doerr,  R.  (K.  K.  serotherapeutisches  Inst ,  Wien). 
—  r,über  Meningococcengifte  und  Gegengifte.''  Wien.  Klin.  Woch., 
Bd.  21,  p.  12—14,  2.  Jan.  1908. 

Ähnlich,  wie  einige  andere  Autoren  (Flexner.  Lingelsheim  u.  Leuchs. 
Oehlmacher,  Wassermann)  konnten  auch  Verff.  aus  Meningococcenkulturen 
Gifte  darstellen.  Die  Verff.  gingen  dabei  derart  vor,  dass  sie  von  24 — 48- 
ständigen  Meningococcenkulturen,  die  in  grossen  Agarflaschen  angelegt 
worden  waren,  durch  Zusatz  von  10  cm'  destillierten  Wassers  Aufschwem- 
mungen herstellten,  welche  nach  Toluolzusatz  24  Stunden  bei  Zimmer- 
temperatur stehen  blieben.  Die  abgetöteten  Kulturemulsionen  wurden  zum 
Teile  durch  nasse  Papierfilter  filtriert,  zum  Teile  zentrifugiert,  vielfach  auch 
durch  kurzes  Stehenlassen  bei  37  ®  C  von  Toluol  befreit.  Bessere  Result^ite 
erhielt    man,    wenn    als    Extraktionsflüssigkeit    nicht    destilliertes    Wasser, 
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sondern  Vio  X-Sodalösung  verwendet  wurde.  0,5 — 3  cm'  dieser  Extrakte 
intraperitoneal  injiciert  töteten  Meerschweinchen  in  18—24  Stunden;  bei 
der  Sektion  fanden  sich  ausser  einem  gelblichen,  fadenziehenden  Exsudate 
im  Peritoneum,  Rötung  der  Darmserosa  und  Hyperämie  der  Nebennieren 
keine  weiteren  Veränderungen  vor.  Das  Gift  ist  nach  der  Annahme  der 
Verff.  im  Leibe  der  Meningococcen  enthalten  und  scheint  umso  wirksamer 
zu  sein,  je  höher  die  durch  Tierpassage  erzielte  Virulenz  der  verwendeten 
Kultur  war.  Bisherige,  noch  nicht  abgeschlossene  Versuche,  auch  in 
Bouillonkulturen,  resp.  deren  Piltraten  lösliche,  toxische  StoflFwechselprodukte 
<ler  Meningococcen  nachzuweisen,  führten  zu  schwankenden  Resultaten, 
welche  noch  nicht  mit  Sicherheit  den  Schluss  auf  das  tatsächliche  Vor- 
handensein spezifischer,  in  Lösung  gehender  Gifte  gestatten. 

Die  Versuche  der  Darstellung  von  Antikörpern  wurden  mit  Bouillon- 
filtraten,  und  mit  Agarextrakten  an  Ziegen  und  an  Pferden  durchge- 
führt. Es  ergab  sich,  dass  die  Sera  der  so  vorbehandelten  Tiere  bei  vor- 
ausgehender Mischung  mit  den  giftigen  Extrakten  in  vitro  im- 
stande waren,  die  Giftwirkung  aufzuheben,  jedoch  waren  die  Werte  der 
erhaltenen  Meningococcensera  sehr  niedrige,  indem  0,05  cm^  derselben  für  ge- 
wöhnlich die  zweifach  tödliche  Dosis  der  Meningococcenextrakte  nicht  zu 
neutralisieren  vermochten.  Bessere  und  konstantere  Resultate  Varen  bei 
der  sogenannten  „präventiven**  Prüfungsmethode  zu  erzielen,  wobei  Moor- 
schweinchen  0,1  cm3  des  Serums  6—8  Stunden  vor  der  Injektion  der  ca. 
doppelt  tödlichen  Giftdosis  beigebracht  worden  war.  In  Analogie  zu  Cal- 
mettes  Versuchen  fanden  die  Verff.,  dass  die  in  vitro  ermittelten  Mischungs- 
werte sich  mit  den  Werten  bei  der  präventiven  Prüfungsmethode  nicht 
decken,  ja  dass  Sera  in  Mengen  von  0,5,  0,1  und  0,05  cm^  gegen  die 
gleiche  Toxinmenge  präventiv  zu  schützen  vermögen,  welche  in  vitro  selbst 
bei  VsStündigem  Kontakte  und  höherer  Serumdosis  nicht  neutralisiert  wird. 
Es  scheint,  dass  das  Serum  nicht  direkt  auf  das  Gift,  sondern  erst  durch 
Vermittlung  von  OrganzeUen  (Leukocyten)  wirke.  Verff.  wollen  die  aus 
Meningococcen  darstellbaren  Giftstoffe  als  Grundlage  der  Prüfungsmethode 
für  den  Heilwert  der  Meningococcensera  an  Stelle  der  bisher  üblichen, 
unzureichenden  Methoden  verwendet  wissen.  E.  P.  Pick,  Wien. 

H15.  Howard,  C.  P.  (II.  Med.  Klinik,  Allg.  Krankenhaus,  München).  — 
„The  relatiofi  of  the  eosinophilic  ceUs  of  ihe  blood,  Peritoneum,  and 
fissues  to  various  toxins,**  Journ.  Med.  Research,  Bd.  XVII,  p.  237 
bis  269,  Dez.  1907. 

Eine  allgemeine  Abnahme  der  eosinophilen  Zellen  tritt  ein,  wenn 
NaCl,  Eialbumin,  Typhustoxin,  Streptoc.  pyogenes  oder  B.  anthracis  sub- 
kutan, intraperitoneal  oder  intraokular  eingeführt  werden.  Diese  Zellen 
reagieren  verschieden  von  den  kleinen  körnigen  Zellen  und  den  Poly- 
nuklearen.  Eine  positive  Chemotaxis  obiger  Substanzen  besteht  nicht. 
Wahrscheinlich  tritt  eine  Schädigung  der  Mutterzellen  des  Knochenmarks 
auf  und  daher  ein  zeitweiliges  Aufhören  der  Bildung  dieser  Zellen. 

B.-O. 
Immunität 
M6.  Konradi,    Daniel.     —     ^Ist   die   erworbene  Immunität  vererbbar  ?'' 
Centrbl.  f.  Bact.,  1908.  Bd.  46,  H.  1  u.  2. 

In  einer  Literaturübersicht  zeigt  der  Verf.,  dass  in  der  Beantwortung 
der  Frage  Widersprüche  bestehen,  nicht  sowohl  in  betreff  des  Verlaufs  der 
Tierexperimente  wie  hinsichtlich  ihrer  Deutung. 
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Die  Versuchsreihen  des  Verfs.  ergaben,  dass  eine  Hündin,  die  24 
Tage  nach  Beendigung  ihrer  Immunisierung  gegen  Wut  Junge  warf, 
Immunität  auf  diese  vererbte  und  zwar  eine,  die  grösser  war  als  ihre 
eigene,  ferner,  dass  bei  Eltemtieren,  die  vor  der  Konzeption  immunisiert 
waren,  ebenfalls  Immunität  auf  die  Jungen  überging,  und  schliesslich,  dass 
Nachkommen,  deren  Vater  eine  erworbene  und  deren  Mutter  eine  an- 
geborene Immunität  besass,  keine  Immunität  erbten. 

Meyerstein,  Strassburg. 

817.  Ginnti,  L.  (Ist.  di  Igiene,  Cagliari).  —  „ZZ  potere  fissatore  del  siero 
ndh  infezioni  durante  V alimentazmie  con  soluzioni  saline  naturali 
ipotoniche,*^  (Das  Fixationsvermögen  des  Serums  bei  den  Infektionen 
während  der  Einverleibung  von  hypotonischen  natürlichen  Salzlösungen.) 
Soc.  tra  i  cult.  sei.  med.  Cagliari,  1907. 

Verf.  hat  die  Einwirkung  natürlicher  Salzlösungen  bei  der  D  iplococcus- 
infektion  mit  Rücksicht  auf  das  Fixationsvermögen  des  Serums  untersucht. 
Er  hat  bei  Tieren  (Hunden)  zur  Zeit  der  Infektion  gefunden,  dass  das 
Fixierungsvermögen  des  Serums  anfänglich  abnimmt,  um  in  der  Folge  be- 
deutend zu  steigen,  während  bei  den  Tieren  mit  überstandener  Infektion 
die  anfangs  nachgewiesene  Erniedrigung  des  Fixationsvermögens  des 
Serums  fortdauert,  und  nach  und  nach  bis  aul  den  Nullpunkt  sinkt,  d.  h. 
wie  bei  den  normalen  Individuen. 

Die  anfängliche  Erniedrigung  des  Fixationsvermögens  erklärt  er  mit 
dem  gleichzeitigen  Vorhandensein  von  Antihämolysinen,  welche  in  vitro 
den  positiven  Ausfall  der  Probe  verhindern,  und  welche  in  der  Folge  sich 
nicht  mehr  bilden  oder  nur  in  so  geringer  Menge,  um  kein  Hindernis  mehr 
zu  bilden. 

Daraus  folgert  er  die  grosse  Bedeutung  der  Zufuhr  natürlicher  hypo- 
tonischer Salzlösungen  zur  Begünstigung  der  Immunisierung  gegenüber  der 
Diplococcusinfektion.  Autoreferat  (Ascoli). 

818.  Gay,  F.  P.  (Danvers  Ins.  Hosp.,  Mass.).  —  „Alexic  activity  of  f/ie 
hlood  serum  of  cadaver^.'*  Journ.  of  Med.  Research,  Bd.  XVII,  p.  361 
bis  364,  Dez.   1907. 

Alexin  ist  in  dem  Blute  der  Leichen  vorhanden.  Innerhalb  3  Tagen 
(bei  0^  C.)  zeigt  dasselbe  keine  Abnahme.  Das  alexische  Vermögen  des 
Blutserums  ist  stärker  als  bei  normalem  Blute,  welche  Tatsache  auf  eine 
grössere  Zerstörung  der  Leukocyten  zurückgeführt  wird.  B.O. 

819.  Reesep,  Hendrik,  E.  —  „Das  Tuberkulin^  Centrbl.  f.  Bact.,  1908, 
Bd.  46.  H.  1  u.  2. 

Nach  einer  längeren  historischen  Übersicht  über  die  Entwickelung 
des  Tuberkulinproblems  gibt  der  Verf.  ein  Verfahren  an,  das  im  Reichs- 
seruminstitut zu  Rotterdam  zur  Bereitung  des  Tuberkulins  angewendet 
wird.  Es  wurde  auch  versucht,  neben  dem  aus  Rindertuberkelbazillen 
dargestellten  Tuberkulin  ein  aus  Vogeltuberkelbazillen  gewonnenes  als 
Diagnosticum  für  Tuberkulose  bei  Rindern  zu  benutzen.  Doch  erwies  es. 
sich  für  diesen  Zweck  nicht  brauchbar. 

Ferner  wurde  festgestellt,  dass  bei  Wiederholung  einer  Tuberkulin- 
injektion  innerhalb  weniger  Tage  eine  Reaktion  eintreten  kann,  dass  dies- 
aber  nicht  konstant  der  Fall  ist. 
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Zur  Wertbestimmung  des  Tuberkulins  hält  Verf.  die  Methode  Dönitr 
(Injektion  an  Meerschweinchen)  nicht  für  zuverlässig.  Nur  da,  wo  man 
eine  hinreichende  Zahl  von  tuberkulösen  Rindern  zur  Verfügung  hat,  sei 
man  imstande,  sicher  und  zuverlässig  das  Tuberkulin  auf  seine  Wirksamkeit 
zu  kontrollieren,  Meyerstein,  Strassburg. 

830.  Beitzke,  H.,  Daels,  F.,  Klebs,  E.,  Koch,  M.,  Orth,  J.,  Rabinowitsch,  L. 

—  „Tuberkuiosesiudien.^ 
821.  Orth,  Joh.  und  Rabinowitsch,  Lydia.  —   ^Zur  Frage  der  Immuni- 
sierung gegen  Tuberkulose.*"     Virch.  Arch.,  1907,  Bd.  190,  Beiheft. 

I.  Rabinowitseh,  Lydia.  —  „Oesc^iiclite  der  Immunisierungsvei's^iche 
gegen  Tuberkulose  mit  Kallblütertuberkelbazülen  und  säurefesten  tuber- 
kdbazillenähnlichen  Bakterien,**     p.  1 — 58. 

Historischer  Überblick  über  die  bisherigen  Versuche,  Tiere  mit  tuber- 
kelbazillenähnlichen  Butter-,  Gras-  und  Mistbazillen,  sowie  mit  Kaltblüter- 
luberkelbazillen  und  durch  Kaltblüterpassage  abgeänderten  Säugetiertuberkel- 
bazUlen  zu  immunisieren.  Alle  diese  Bemühungen  sind  ohne  sicheres 
positives  Ergebnis  gewesen. 

Das  gilt  auch  für  die  Friedmannschen  Experimente.  Friedmann  hatte 
Orth  als  Zeugen  für  die  Wirksamkeit  seines  Immunisierungsverfahrens  an- 
gerufen; Orths  und  Rabinowitschs  Experimente  stellen  aber  keineswegs  eine 
Bestätigung  der  Friedmannschen  Angaben  dar.  „Das  Friedmannsche  Im- 
munisierungsverfahren war  weder  imstande,  einen  erheblichen  Schutz  gegen 
die  nachfolgende  bei  nicht  vorbehandelten  Kontrolltieren  schneller  oder  lang- 
samer verlaufende  tödliche  Injektion  zu  gewähren,  noch  ein  Stationär^ 
werden  des  tuberkulösen  Prozesses  zu  bewirken.** 

Die  Belege  dafür  bringen  die  Autoren  in  dem  folgenden  Abschnitte: 

II.  Rabinowitsch,  L.  und  Orth,  J.  —  „Können  Meerschweinchen 
durch  den  Schildkrötenbaziütts  (Friedmann)  gegen  Tuberkulose  geschützt 
Verden?''     p.  58—90. 

Im  Anschlüsse  hieran  nehmen  die  Autoren  auch  Stellung  zu  der 
Typenfrage.  Sie  halten  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen  eine  scharfe  Trennung 
des  Typus  bovinus  vom  Typus  humanus  mit  den  bisherigen  Methoden  für 
fast  unmöglich.  Sie  berichten  über  einen  Fall  schwerer,  rasch  verlaufender 
Lungentuberkulose,  wo  allerdings  typische  Bazillen  des  Typus  bovinus  ge- 
funden wurden.  Das  ist  der  erste  Fall  von  fortgeschrittener  Lungenphthise 
beim  Menschen,  der  nachweislich  durch  Rindertuberkelbazillen  verursacht 
ist.  Hieraus  und  aus  der  Inkonstanz  der  Diffei^enzierungsmerkmale 
schliessen  die  Verff.,  dass  wahrscheinlich  die  Injektion  vom  Rinde  her  noch 
häußger  ist,  als  die  Zahlen,  die  sich  auf  der  bisherigen  Methode  der  Typen-, 
trennung  aufbauen  —  sie  fanden  hiernach  unter  25  Fällen  von  florider 
Tuberkulose  bei  Kindern  zweimal  den  Typus  bovinus  =  8%  —  angeben. 

Bemerkenswert  ist,  dass  auch  histologische  Differenzen  zwischen  den 
durch  den  Typus  humanus  und  den  durch  den  Typus  bovinus  verursachten» 
Erkrankungen  vermisst  wurden. 

III.  Daels,  Frans  (Inst  de  Pharmacodynamic  et  de  Therapie,  Gent).  — 
n  Beitrag  zum  experimentcUen  und  a7iatamo-pathologischen  Studium  der 
Augentuberkulose^     p.  90—134. 

Es  gelang  durch  Einführung  von  abgetöteten  Bazillen  der.  mensch- 
lichen Tuberkulose  in  das  distale  Ende  der  Karotis  beim  Kaninchen  eine 
Augentuberkulose  (und  mitunter  eine  Tuberkulose  der  Nasen-  und  Mund- 
schleimhaut) zu  erzeugen,  in  der  Regel  aber  nur  derjenigen  Seite,  auf  der 
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die  Injektion  gemacht  war.      Schwieriger   gelang    es.    mit    Rindenuberkel- 
bazillen  eine  Augentuberkulose  hervorzurufen. 

E)ie  anatomischen  Details  der  Arbeit  eignen  sich  nicht  zum  kurzen 
Referat. 

IV.  Klebs,  Edwin.  —  „Immiinisation  bei  Tuberkuloj^e.*"  p.  134  bis 
196.    Nachtrag  p.  541—544. 

Günstiger  Bericht  über  die  immunisierende  Wirkung  des  Tubercolinum 
Sozinum. 

V.  Rabinowitseh,  Lydia  (Path.  Inst.,  Berlin).  —  r,Über  spontane 
Affentuberhulosey  ein  Beitrag  zur  Tuierkulosefrage,**     p.  196—245. 

Bei  Affen,  die  in  der  Gefangenschaft  gehalten  waren,  wurden  die 
verschiedensten  Bazillen  gefunden.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  waren 
Bazillen  des  Typus  humanus,  in  einigen  Fällen  Rindertuberkelbazillen  vor- 
handen. Nur  in  einem  einzigen  Falle  wurde  eine  Geflügeltuberkulosekultur 
gewonnen.  Einmal  fanden  sich  Menschen-  und  Rindertuberkelbazillen  zu- 
sammen. Daneben  wurden  atypische  Formen  beobachtet.  Die  Affen  infi- 
zieren sich  eben  je  nach  Gelegenheit  bald  mit  dem  einen,  bald  mit  dem 
anderen  Tuberkuloseerreger. 

VI.  Koch,  Max  und  Rabinowitseh,  L.  —  „Die  Tuberkulose  der  Vögel 
und  ihre  Beziehungen  zur  Säugetier  tuberkulöse.  Vergleichend  patlko- 
logische  und  experimentell  bakteriologische  Untersuchmxgen.*^  p.  246 
bis  541. 

Jeder  Vogel,  der  in  der  Gefangenschaft  gehalten  wird,  kann  tuber- 
kulös werden.     Verhältnismässig  selten  finden  sich   tuberkulöse  Papageien. 

Die  Tuberkulose  der  Vögel  lokalisiert  sich  in  der  Regel  in  den  Bauch- 
organen, besonders  in  der  Leber  und  Milz. 

Sie  ist  im  wesentlichen  eine  Fütterungstuberkulose.  Für  die  Vögel 
ist  auch  die  kongenitale  Übertragung  erwiesen,  da  sowohl  Tuberkelbazillen 
in  Eiern  des  Eierstocks  nachgewiesen  wurden,  als  auch  aus  infizierten 
Eiern  tuberkulöse  Küchlein  erzielt  wurden.  Daneben  kommen  noch  sonstige 
Modi  der  Übertragung  vor  (Inhalation,  Einimpfung). 

Im  Experiment  gelang  es  am  leichtesten,  Hühner  durch  Fütterung 
mit  von  Vögeln  stammenden  Bazülen  zu  infizieren.  Gerhartz. 

822.  Weber,  Arthur  (Med.  Klin.,  Giessen).  —  ,,Der  Tierversuch  bei  d^r 
Diagnose  tuberkulöser  Erkrankung."  Münch.  Med.  Woch..  Bd.  55,  H.  7. 
Febr.  1908. 

10 — 16  Tage  nach  der  subkutanen  Injektion  von  tuberkulösem  Material 
in  die  Unterbauchgegend  von  .Meerschweinchen  tritt  eine  fühlbare  Schwellung 
der  regionären  Lymphdrüsen  auf,  in  denen  man  die  Tuberkelbazillen  mit 
Leichtigkeit  mikroskopisch  nachweisen  kann,  noch  ehe  Verkäsung  ein- 
getreten ist.  Verf.  hält  das  Verfahren  für  absolut  sicher,  wenn  man  die^ 
Drüsen  bis  Linsengrösse  wachsen  liess.  Die  von  praktischer  Bedeutung 
wichtige  Frage,  ob  sich  die  säurefesten  Smegmabazillen  im  Meerschweineben- 
körper ebenfalls  vermehren  können,  glaubt  Verf.  nach  negativen  Versuchen 
an  7  Tieren  verneinen  zu  können.  Dem^emäss  weist  Verf.  auf  die  Be- 
deutung des  Tierversuches  tür  die  Erkennung  der  Nierentuberkulose  hin; 
denn  hier,  wo  Smegmabazillen  in  Frage  kommen,  kann  die  mikroskopische 
Untersuchung  des  Harnsediments  nicht  die  entscheidende  Rolle  spielen  wie 
bei  Lungenerkrankungen  die  mikroskopische  Sputumuntersuchung. 

W.  Wolff. 
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8^-  LiTierato,  Spiro  (Clinica  Medica  Oenova).  —  nüicerche  biologiche  stüle 
fnelatüe  esaniematiche.  Dimostrazione  di  anticorpi  bacterici  nel  siero 
di  mingue  di  soggetti  affetti  da  alcune  di  esse.**  (Biologische  Unter- 
suchungen über  die  exanthematischen  Krankheiten.  Nachweis  von  bakteri- 
ellen Antikörpern  im  Blutserum  von  an  einigen  dieser  Kranklieiten 
erkrankten  Individuen.)    Gazz.  Osped,  e  Clin.,  1907,  No,  81. 

Um  auf  indirektem  Wege  die  noch  dunkle  oder  ganz  unbekannte 
Pathogenese  der  exanthematischen  Infektionskrankheiten  aufzuklären,  hat 
Verf.  versucht,  bei  einigen  derselben,  bei  denen  die  gewöhnliche  bakterio- 
logische Untersuchung  negativ  ausgefallen  war,  den  Vorgang  der  Komplement- 
ablenkung nach  der  Methode  Bordet-Gengou  anzuwenden,  indem  er  nach- 
forschte, ob  im  Blutserum  von  Patienten  mit  diesen  Krankheiten  bakterielle 
Antikörper  im  allgemeinen  und  speziell  Antikörper  oder  Sensibilisatoren  einem 
bestimmten  Bakterium  gegenüber  vorkommen  und  aufgedeckt  werden 
könnten. 

Diese  Untersuchungen  wurden  bisher  vorgenommen  an  Erysipel, 
Masern,  Poliosis  rheumatica,  Scharlach,  Pocken,  Varicellen  und  es  wurden 
dabei  zur  Anstellung  der  Proben  Emulsionen  der  verschiedensten  Mikro- 
organismen verwendet. 

Aus  den  Untersuchungen  ging  hervor,  dass  in  der  Tat  im  Blutserum 
von  diesen  Kranken  bakterielle  Antikörper  nachweisbar  waren,  die 
manchmal  für  einen  einzigen  Mikroorganismus  allein  vorhanden  waren» 
andermal  assoziiert,  für  mehrere  Mikroorganismen  gleichzeitig.  Meistens 
war  letzteres  der  Fall.  Während  z.  B.  für  das  Erysipel  mehreremal  allein 
Antikörper  für  diesen  spezifischen  Erreger,  d.  h.  spezifische  Antikörper, 
nachgewiesen  wurden,  fand  man  andermal  häufig  allein  Antikörper  gegen- 
über anderen  Mikroorganismen-  (Staphylococcus  aureus,  Diplococcus)  oder 
assoziierte  gegenüber  verschiedener  Bakterien  gleichzeitig. 

Für  Masern  fand  man  sowohl  bloss  Antikörper  gegenüber  dem 
Influenzabazillus,  als  auch  assoziierte  gegenüber  dem  Diplococcus,  Strepto- 
coccus, und  in  geringem  Grade  gegenüber  dem  Staphylococcus  albus. 

Für  Scharlach  fand  man  einzig  und  allein  Antikörper  gegenüber 
dem  Streptococcus,  die  sich  bisher  wie  spezifische  Antikörper  zu  verhalten 
scheinen. 

Bei  der  Poliosis  rheumatica  wurden  besonders  deutlich  Antikörper 
gegenüber  dem  Diplococcus,  aber  auch  solche  gegenüber  dem  Staphylo- 
coccus aureus  nachgewiesen. 

Bei  Pocken  und  Varicellen  wurden  assoziierte  Antikörper  gefunden^ 
speziell  für  pyogene  Bakterien. 

Da  Verf.  seine  Untersuchungen  noch  weiter  führt,  will  er  die 
Deutung  dieser  Befunde  auf  die  definitive  Arbeit  verschieben. 

Ascoli. 
824.  TriBCas,  L.  (Hygienisches  Inst.  Cagliari).  —  „Vaccinnzione  anti- 
carbonchiosa  cot  prodotti  autolitici  del  bac.  del  carbonchio  e  con  bacüli 
dd  carbondiio  resisi  spontaneamente  avirulenti.*'  (Milzbrandschutz- 
impfung mit  den  Produkten  der  Autolyse  des  MilzbrandbacUlus  und  mit 
spontan  avirulent  gemachten  Milzbrandbazillen.)  Soc.  tra  cult.  sei.  med. 
Cagliari.  1907. 

In  Fortsetzung  seiner  Studien  über  Milzbrandschutzimpfung  hat  Verf.. 
untersuchen  wollen,  ob  es  gelingen  würde,  mit  den  Produkten  der  Auto- 
lyse des  Milzbrand bäcillus  die  Immunisierung  von  Meerschweinchen  zu  er- 
reichen.     Er   bediente   sich    hierzu    des    Extraktes   autolysierter  Bazillen,. 
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welche  über  IV2  Jahre  in  neutralem  Glycerin  aufbewahrt  und  zerrieben 
worden  waren.  Er  gelangt  zu  einem  negativen  Schlüsse,  insofern  es  ihm 
nicht  gelang,  im  Serum  der  wiederholt  und  progressiv  mit  diesen  Pro- 
dukten behandelten  Tiere  jene  spezifischen  Eigenschaften  zu  erzeugen,  die 
«zu  einer  festen  Immunität  notwendig  sind  (antitoxische,  baktericide 
Eigenschaften,  Fixierungs-  und  opsonisches  Vermögen). 

In  einer  zweiten  Untersuchungsreihe  bezüglich  der  Immunisierungs- 
-versuche  mit  MilzbrandbaziUen,  die  durch  Passage  von  Kultur  zu  Kultur 
während  14  Jahren  spontan  avirulent  geworden  waren,  will  Verf.  ermutigen- 
dere Resultate  erzielt  haben;  die  so  behandelten  Meerschweinchen  wurden 
sehr  widerstandsfähig  gegen  die  Einimpfung  von  virulenten  Milzbrand- 
baziUen, und  in  ihrem  Blutserum  traten  spezifische  Eigenschaften  auf,  wie 
das  bakterizide  und  das  opsonische  Vermögen  und  in  besonders  hohem 
Grade  das  Fixationsvermögen  gegenüber  denselben  virulenten  Bakterien. 

Schliesslich  hat  Verf.  hoch  das  Impfvermögen  des  Nucleoproteid- 
«xtraktes  des  Milzbrandbacillus  studiert;  dieses  Extrakt  hatte  er  von  nicht 
sporenbildenden  Bazillen  aus  Agarkulturen  gewonnen,  die  er  nach  seiner 
a.  a.  0.  dargelegten  Methode  zur  Erzielung  von  nicht  sporenbildenden 
Kulturen  auf  festen  Nährboden  angelegt  hatte.  Das  Resultat  war,  dass  es 
.ihm  nie  gelang  ein  spezifisches  Fixierungsvermögen  gegenüber  dem  Milz- 
brandbaciUus  bei  den  Meerschweinchen  nachzuweisen,  und  dass  die  Tiere 
<ler  Einimpfung  virulenter  Bazillen  nicht»  Widerstand  leisteten« 

Autoreferat  (Ascoli). 

825.  v.  Graif,  Erwin  (Hyg.  Inst  u.  chir.  Klin.,  Innsbruck).  —  ^Experi- 
mentelle Beiträge  zur  Erklärung  der  Wirkungsweise  der  Biersehen 
Stauung,  Vorläufige  Mitteilung,*"  Münch.  Med.  Woch..  Bd.  55,  H.  6, 
Febr.  1907. 

Die  Resultate  von  bakteriziden  Versuchen  mit  menschlichem  Material 
(Stauödem  und  Stauungsblutserum),  deren  genauere  Mitteilung  anderen 
Orts  erfolgen  soll.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  bakterientötende  Kom- 
ponente der  Stauung  nicht  auf  einer  rein  humoralen  Wirkung  von  Blut- 
serum und  Ödem  beruht  Ebensowenig  konnte  er  bei  seiner  Versuchs- 
anordnung  eine  entgiftende  Wirkung  (bei  Diphtherie  und  Tetanus)  nach- 
weisen. Hingegen  fand  er  bei  Versuchen  mit  Stauödem  und  Leukocyten 
(vom  Kaninchen),  dass  das  Ödem,  obwohl  es  selbst  nur  eine  geringe  und 
nicht  konstante  bakterizide  Kraft  besitzt,  in  hohem  Grade  befähigt  ist,  die 
Phagocytose  zu  befördern.  W.  Wolff. 

826.  Fornet  (Bakt  Untersuchungsanst,  Strassburg).  —  „Über  fnoderae 
Serodiagnostik;  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Präcipitine  und 
Opsonine,**     Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  65,  No.  4,  Jan.  1908. 

Summarische  Schilderung  der  verschiedenen  serodiagnostischen 
Methoden  und  ihrer  Bedeutung  für  die  Diagnostik.  W.  Wolff. 

827.  Fornet,  W.  und  Schereschewski.  J.  (Hyg.  Inst,  Strassburg).  —  ..Gibt 
es  eine  spezifi^sche  Präzipitatreaktion  bei  Lues  und  Paralyse'^*^  Münch. 
Med.  Woch.,  Bd.  55,  H.  6,  Febr.  1908. 

Bemerkungen  zu  der  Arbeit  von  Plaut,  Heuck  und  Rossi  (Münch. 
Med.  Woch.,  1908,  No.  2).  Verff.  geben  zu,  dass  das  Erkennen  der  meist 
sehr  feinen  Ringe  eine  gewisse  Übung  und  Schulung  erfordert  sind  aber 
der  Ansicht  dass  die  von  ihnen  angegebene  Präzipitatreaktion  bei  Lues, 
Tabes    und  Paralyse  eine  spezifische  Erscheinung  ist.  W.  Wolff. 
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Cytotoxine. 
*28.  Gay,  F. P.  (Danvers  Ins.  Hosp.,    Mass.).  —  „The  futiction  of  toxicity 
in   human   isohemaggluünatimu^     Journ.  of  Med.  Research,    Bd.  XVII, 
p.  321—339,  Dez.  1907. 

Gemäss  der  Isoagglutination  wird  menschliches  Blut  in  3  Gruppen 
geteilt.     Ein  Unterschied  wird  gemacht  zwischen  Blut, 

1.  dessen  Körperchen    durch    ein    fremdes  Serum    nicht    agglutlniert 
werden, 

2.  dessen  Serum  alle  Sorten  der  anderen  zwei  Gruppen  agglutiniert  und 

3.  dessen  Körperchen  leicht  mit  fremdem  Serum  agglutiniert  werden. 

Die  Toxizität  derselben  zeigt  konstante  Unterschiede. 

Hypertonische  CaCl,-,  und  hypertonische  NaCl  +  CaClj -Lösungen  be- 
dingen eine  Cohäsion  irgend  welchen  menschlichen  Blutes,  welche  der 
spezifischen  Isoagglutination  ähnlich  ist. 

Die  Isoagglutination  des  menschlichen  Blutes  wird  wahrscheinlich 
nicht  durch  ein  hypothetisches  chemisches  Agens,  sondern  durch  Schwan- 
kungen der  molekularen  Konzentration  verursacht.  B.-O. 

829-  Preti,  Luigi  (Inst.  f.  spez.  Path.,  Pavia).  —  ..Hämolytische  Wirkung 
von  Änchylostoma  duodenale.*"  MUnch.  Med.  Woch.,  Bd.  65,  p.  9, 
März  1908. 

Kurze  vorläufige  Mitteilung  folgender  Resultate: 
Das  Ankylostoma  duodenale  enthält  eine  hämolytische  Substanz, 
welche  ihre  Wirksamkeit  auf  die  Blutkörperchen  der  verschiedenen  f  ier- 
arten  (Mensch,  Hund,  Kaninchen,  Rind,  Meerschweinchen)  ausübt.  Die 
hämolytische  Substanz  ist  in  physiologischer  Kochsalzlösung  unlöslich;  sie 
wird  vom  Filter  zurückgehalten  und  ist  in  Alkohol  und  Äther  leicht  löslich. 
Sie  ist  koktostabil  und  wird  durch  dreistündiges  Erhitzen  im  kochenden 
AVasserbad  nicht  geschädigt.  Wiewohl  langsamer  gelangt  sie  auch  bei 
0^  zur  Wirkung.  Lezithinzusatz  steigert  ihre  Wirkung,  ohne  dass  eine 
echte  LezithidbUdung  stattfindet.  Ghoiesterinzusatz  neutralisiert  dieselbe 
nicht.  Trypsin Verdauung  setzt  das  Hämolysin  in  Freiheit  und  macht  es 
wasserlöslich.  Das  alkoholische  Extrakt  von  Ankylostomum  duodenale  be- 
sitzt weder  tryptische  noch  antitryptische  Eigenschaften.  Zur  annähernden 
Vorstellung  der  Wirksamkeit  des  Hämolysins  macht  Verf.  die  Angabe,  dass 
zur  Lösung  von  1  cm^  Blutkörperchensuspension  2Vj  nig  feuchter  Ankylo- 
.stomen  erforderlich  sind.  W.  Wolff*. 

Pharmakologie  und  Toxikologie. 

tl30-  Bennecke,  A.,  Rostock.  —  „Studien  über  Oefässerkrankungen  durch 
Giftet     Virchows  Arch.,  Bd.  191.  H.  2,  Febr.  1908. 

Aus  der  Obersicht  über  die  bisherigen  einschlägigen  Experimente 
interessiert  die  Feststellung,  dass  die  Wirkung  des  Adrenalins  auf  die 
Gefässwand  aus  zwei  Komponenten  besteht,  einer  den  Blutdruck  erhöhenden 
und  einer  spezifisch  toxischen.  Die  letztere  aliein  bringt  die  Gefäss- 
erkrankung  hervor,  während  die  erstere  höchstens  als  ein  disponierendes 
Moment  für  das  Zustandekommen  der  Erkrankung  betrachtet  werden  kann. 
Die  Untersuchungen  Verfs.  beziehen  sich  auf  die  Wirkung  der  intravenösen 
Darreichung  von  Chlorbaryum,  Hydrastin  und  Hydrastinin  auf  das  Gefäss- 
system  und  führten  zu  folgenden  Schlüssen.  Eine  nicht  seltene  Vorstufe 
der  Erkrankung  der  Aorta  ist  die    fettige  Degeneration    des  Epikards  und 
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Myokards.  Dieser  folgt  vielfach  als  erstes  Stadium  der  Aortenerkrankunsr 
die  fettige  Degeneration  der  Intima  und  Media.  An  diese  schliesst  sich 
die  Degeneration  der  Muskelkeme  der  Media  und  schliesslich  die  Nekrose 
der  Media  in  verschiedenen  Formen  an.  Parallel  mit  der  Nekrose  der 
Media  finden  sich  regressive  Veränderungen  der  elastischen  Pasern, 
regressive  Prozesse  der  Intima,  produktive  Veränderungen  der  Intima.  Die 
regressiven  Vorgänge  an  den  elastischen  Fasern  bestehen  im  Verlust  ihrer 
Kontraktilität,  Streckung,  Fragmentation  und  Verkalkung.  An  der  Intima 
gehen  Nekrose  und  Hyperplasie  nebeneinander  her.  Die  nekrotische 
Media  kann  weitere  Veränderungen  zeigen:  Verkalkung,  Hyaiinbildung. 
atypische  knorpelähnliche  Zellquellung.  Adventitia  und  Bindegewebe  bleiben 
unbeteiligt.  Geschwürsbildung  fehlt.  Elastizitätsverlust.  Dehnung  und 
Aneurysmabildung  der  Gefässwand  sind  die  Polgen.  Durch  gleichzeitige 
Injektion  von  Spermin  konnten  die  Gefassveränderungen  zwar  verringert 
aber  nicht  verhindert  werden ;  sie  treten  bis  zu  einer  Maximalzahl  von 
100  "/o  der  Fälle  ein. 

Qualitativ  gleiche  Veränderungen  wurden  auch  bei  gesunden  Tieren 
in  3  ^/o  der  Fälle  gefunden.  Hart,  Berlin. 

831.  Martinct,  Alfred.  —  ^Les  agents  actuels  de  la  midication  arsenicale.*^ 
Bull.  gen.  de  Thörap.,  Bd.  155.  p.  70,  Jan.  1908. 

Alle  zurzeit  therapeutisch  verwendeten  organischen  Arsenpräparate 
zeigen  lediglich  Arsensäurewirkung,  die  nur  durch  die  Notwendigkeit  vor- 
heriger Abspaltung  des  organischen  Radikals  verzögert  wird.  Bei  der  Ent- 
scheidung, welches  Medikament  nun  die  beste  Wirkung  bei  geringster 
Schädlichkeit  hat,  ist  die  stimulierende  Wirkung  auf  die  Organzellen  aus- 
einanderzuhalten von  der  antiparasitären.  Die  erste  ist  meist  leicht  mit 
verhältnismässig  kleinen  Gaben  zu  erzielen;  hier  kommt  es  wesentlich  auf 
die  Bequemlichkeit  an  und  verdienen  unter  diesem  Gesichtspunkte  vielfach 
die  subkutanen  Injektionen  von  Mono-  oder  Dimethylarsinat  den  Vorzug. 
Für  die  antiparasitäre  Wirkung  ist  die  Anwendbarkeitszone  sehr  eng  und 
der  gefährlichen  Zone  sehr  nahe.  Hier  ist  die  Anwendung  der  organischen 
Präparate  gefährlicher,  weil  von  ihnen,  um  bei  regulärer  Zersetzung  den 
gewünschten  EiTekt  zu  erzielen,  so  grosse  Mengen  gegeben  werden  müssen, 
dass,  falls  aus  irgend  einem  Grunde  die  Zersetzung  im  Organismus  voll- 
ständiger oder  schneller  vor  sich  geht  als  gewöhnlich,  bereits  eine  tötliche 
Dosis  Arsenik  in  Freiheit  gesetzt  werden  kann.  Es  wird  deshalb  für  dieses 
Anwendungsgebiet  eine  sorgfältig  fraktionierte  Darreichung  von  Natrjum- 
arseniat  empfohlen.  L.  Spiegel. 

832.  Aiiep,  J.  (Rockefeller  Inst.  f.  Med.  Res.).  —  „The  purgative  inefficieucy 
of  the  saline  caiharticB  wben  injected  suhcutaneously  or  intravenatish/.'^ 
Journ.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  197—212,  Febr.  1908. 

Eine  Beantwortung  der  Angaben  von  Bancroft.  Es  wird  wiederum 
behauptet,  dass  mittelmässige  Gaben  der  Salze  keinen  flüssigen  Stuhlgang 
erzeugen,  wenn  diese  subkutan  oder  intravenös  injiziert  werden.  Grosse 
Gaben  sind  gefährlich.  Wegen  der  Verschiedenheit  der  stündlichen  Fäces- 
menge  bei  Kaninchen  sollten  vier  Kontrolltiere  benutzt  werden. 

B.-O. 

833.  Camus,  L.  und  Niclonx,  Maurice.  —  „Elimination  du  chlorure 
d'ethyle  du  sang.  Sa  repartition  entre  les  ghbules  et  le  plasma.""  Soc. 
biol.,  Bd.  63,  No.  39,  Jan.  1908. 
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Äthylchlorid  wird  bei  normaler  Atmung  and  Zirkulation  sehr  schnell 
aus  dem  Blute  entfernt.  Ein  anästhesiertes  Tier  kann  in  weniger  als  einer 
Minute  wieder  zum  Bewusstsein  gebracht  werden.  Die  Ausscheidung  wird 
beeinflusst  durch  die  Dauer  der  Anästhesie.  Menge  des  Anästhetikums,  sowie 
durch  den  Zustand  des  betr.  Organismus.  Das  Äthylchlorid  verschwindet 
schneller  aus  dem  arteriellen  als  aus  dem  venösen  Blute.  In  letzterem 
kann  es  bei  Asphyxie  sogar  zunehmen.  Während  der  Anästhesie  enthalten 
die  Blutkörperchen  ungefähr  dreimal  mehr  Anästhetikum  als  das  Plasma. 
Die  im  Plasma  vorhandenen  Mengen  Äthylchlorid  stehen  zwischen  denen 
von  Chloroform  und  Äther  bei  analogen  Versuchen.  Es  ist  hierbei  die  Lös- 
lichkeit der  Anästhetika  im  Wasser  bestimmend.  Pincussohn. 

834.  Bockmaster,  G.  A.  und  Gardner,  J.  A.  (Physiol.  Lab.,  University  of 
London).  ■—  ^The  rate  of  asmmption  of  chlorof(yrm  hy  the  Uood  during 
anaesthesia,^ 

835.  Bnekmaster,  G.  A.  und  Gardner,  J.  A.  —  ^Function  of  Uie  red 
corpusdes  in  Chloroform  anaesthesia.^ 

836.  Buckmastep,  G.  A.  und  Gardner,  J.  A.  —  „  On  the  rate  of  eÜmi- 
nation  of  cMoroform  from  (he  Uood  after  anaesthesia. "  Proc.  Roy.  Soc. 
1907,  Bd.  79,  p.  555—589. 

Verff.  haben  in  einer  grossen  Anzahl  von  Versuchen  an  Katzen  den 
Chloroformgehalt  des  Blutes  während  der  verschiedenen  Stadien  der  Narkose 
und  unter  verschiedenen  experimentellen  Bedingungen  bestimmt.  Die  Tiere 
wurden  zuerst  mit  Lachgas  betäubt.  Dann  wurde  den  Tieren  eine 
konstante  Menge  Ghloroformdampf  enthaltende  Luft  zugeführt.  Die 
Anordnung  des  Apparates  sowie  die  Methode  der  Bestimmung  des  Chloro- 
forms im  Blut  ist  bereits  früher  beschrieben  worden  (B.  C,  Bd.  VI,  No.  1448). 
Das  Verschwinden  der  Reflexe  wurde  beobachtet  und  die  Atembewegungen 
wurden  graphisch  registriert. 

In  der  ersten  Arbeit  wird  gezeigt,  dass  während  der  ersten  Minuten 
der  Narkose  der  Chloroformgehalt  des  Blutes  sehr  rasch  ansteigt  und  ein 
Maximum  erreicht.  Hier  tritt  oft  ein  Stillstand  der  Atmung  ein.  Dies  ist 
der  erste  „kritische  Punkt"  der  Narkose.  Der  Chloroformgehalt  des  Blutes 
fällt  dann  etwas  und  steigt  wieder  etwas  langsamer  zu  einem  Maximal- 
wert, ffir  welchen  dann  ein  Gleichgewicht  zwischen  Abgabe  und  Aufnahme 
des  Chloroforms  längere  Zeit  bestehen  kann.  Bei  konstanter  Chloroform- 
zufuhr kann  dieses  Gleichgewichtsstadium  längere  Zeit  aufrecht  erhalten 
bleiben.  Der  Chloroformgehalt  des  Blutes  steigt  nur  langsam  an,  bis 
schliesslich  Tod  durch  Atmungsstillstand  eintritt.  Es  ist  besonders  be- 
merkenswert, dass  die  absoluten  Werte  für  den  Chloroformgehalt  des  Blutes 
während  des  Stadiums  der  vollkommenen  Narkose  und  dem  Maximalgehalt, 
bei  welchem  der  Tod  eintritt,  sehr  gering  sind,  so  dass  die  geringste 
Str»rung  des  Gleichgewichtszustandes,  der  nach  dem  Verschwinden  der 
Reflexe  besteht,  den  Tod  herbeiführen  kann. 

In  der  zweiten  Arbeit  werden  Versuche  angeführt,  welche  die  An- 
schauung bestätigen,  dass  bei  der  Narkose  das  Chloroform  von  den  roten 
Blutkörperchen  gebunden  wird.  Der  experimentelle  Beweis  liegt  darin,  dass 
Änderungen  des  Blutvolumens  durch  Blutentnahme  oder  Blutzufuhr  den 
Chloroformgehalt  des  Blutes  nicht  verändern.  Das  Volumen  des  Blutes 
scheint  die  Dauer  der  Erstickung  durch  Chloroform,  d.  h.  den  Zeitraum 
vom  Beginn  der  Chloroforminhalation  bis  zum  Tod  durch  Lähmung  der 
Atmung  nicht  zu  beeinflussen. 
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Die  dritte  Arbeit  behandelt  die  Abnahme  des  Chloroformgehaltes  in 
venösen  und  arteriellen  (Jugularis  und  Carotis)  Blut  von  in  der  Chloroform- 
narkose befindlichen  Katzen,  die  kein  Chloroform  mehr  inhalieren. 

Der  Chloroformgehalt  fällt  in  den  ersten  Minuten  nach  dem  Aufhören 
der  Chloroforminhalation  rasch,  dann  langsamer  und  bleibt  schliesslich 
längere  Zeit  auf  einem  niedrigen  Niveau  stehen.  Das  venöse  Blut,  welches^ 
im  Moment  des  Aufhörens  der  Chloroforminhalation  weniger  Chloroform 
enthält  als  das  arterielle,  zeigt  zuerst  eine  geringe  Zunahme  des  Chloro- 
formgehaltes, bis  es  den  Gehalt  des  arteriellen  Blutes  erreicht.  Der  weitere 
Verlauf  der  Chloroformabnahme  des  venösen  Blutes  ist  der  gleiche  wie  der 
des  arteriellen  Blutes.  Der  Chloroformgehalt  des  venösen  Blutes  ist 
während  dieser  Periode  nicht,  wie  Tissot  angibt,  beträchtlich  höher  als  der 
des  arteriellen  Blutes.  Die  Unterschiede  sind  vielmehr  sehr  gering  und 
liegen  innerhalb  der  Grenzen  der  experimentellen  Fehlerquellen. 

Cramer. 

837.  Dann,  S.  (Stadt.  Krankenhaus  Gitschinerstr.,  Berlin).  —  „Über  An- 
wendunqsweise  und  Nutzen  der  Kreosottherapie  als  eines  medikamen- 
tösen Ädjuvans  der  modernen  Lungenheilstätten^*^  Beitr.  z.  Klin.  d. 
Tuberk..  1908,  Bd.  IX,  249—260. 

Klinischer  Bericht  über  günstige  Erfahrungen  mit  Pneumin  (Kreosotum 
formaldehydatum).  Das  neue  Präparat  soll  neben  den  guten  Eigenschaften 
des  Kreosots  gleichzeitig  die  eines  trefflichen  Stomachicums  haben. 

Gerhartz. 

838.  Chevalier^  J.  (Lab.  de  pharm,  et  matiere  möd.  de  la  faculte  de  med. 
de  Paris).  —  „Eecherches  pharmacologiques  sur  les  preparations  gaU- 
niques  de  chanvre  Indien.  Determination  de  leur  valeur  par  la  methode 
physiologique^     Bull.  g6n.  de  Th^rap..  Bd.  155,  p.  18.  Jan.  1908. 

Die  Wirksamkeit  des  Extraktes  von  indischem  Hanf  beruht  auf  seinem 
Gehalt  an  dem  phenolartigen  Cannabinol,  wovon  in  guter  Ware  etw^a  18*^/o 
vorhanden  sein  sollen.  Da  die  chemische  Bestimmung  sehr  umständlich 
ist,  empfiehlt  Verf,  eine  physiologische,  darauf  beruhend,  dass  beim  Hunde 
ein  charakterischer,  näher  beschriebener  Symptomenkomplex  in  bestimmter 
Zeit  nach  Gaben  auftritt,  die  dem  Cannabinolgehalt  umgekehrt  proportional 
sind.  Von  gutem  Extrakt  ist  innerlich  nicht  mehr  als  0,1  g  pro  kg  er- 
forderlich, um  innerhalb  1^2 — 2V2  Stunden  die  Erscheinungen  hervor- 
zurufen. L.  Spiegel. 

839.  Watcrman,  N.  (Boerhave-Lab.,  Leiden).  —  „Einige  Bemerkungen 
zur  Frage:  Arteriosklerose  mich  Adrenalininjektionen,**  Virchow  Arch.. 
Bd.  191.  H.  2,  Febr.  1908. 

Verf.  bestätigt  zunächst  das  regelmässige  Auftreten  von  Arterien- 
veränderungen nach  Adrenalininjektionen  bei  Kaninchen.  Er  unterscheidet 
zwei  Formen  der  Intimawucherung: 

1.  Eine  Wucherung  von  Intimazellen,  den  Stellen  entsprechend,  wo 
die  Muskelhaut  des  Gefässes  nekrotisch  geworden  ist,  wo  das 
Gefäss  lokal  erweitert  ist.  Die  Wucherung  ist  da  am  stärksten, 
wo  die  Einsinkung  der  Gefässwand  am  stärksten  ist.  Die  Neu- 
bildung besteht  aus  parallel  gerichteten,  nebeneinander  gelagerten 
langgestreckten  Zellen,  welche  sich  als  junge  Bindegewebszellen 
charakterisieren.     Neben  dieser  Form  findet  man  aber  noch 

2.  nicht  lumenwärts.  sondern  gerade  grenzend  an  den  Stellen,  wo 
die  Muskelhaut  nekrotisch  geworden  ist,  tritt  eine  Intimawucherung 
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auf.  deren  Zellen  deutlich  die  Erscheinungen  der  Degeneratioiy 
zeigen.  Auch  Neubildung  der  elastischen  Fasern  ist  festzustellen. 
Es  finden  sich  also  viele  Analogien  mit  der  menschlichen  Arteriosklerose, 
regenerative  Wucherung  im  Sinne  Thoma's  und  hyperplastische  Wucherung 
im  Sinne  Jore8\  Als  ätiologische  Momente  der  Arterienveränderungen  bei 
Adrenalininjektionen  kommt  besonders  die  chemische  Einwirkung  des 
Adrenalins  auf  die  Gefässwand  (Muskelgift)  in  Betracht;  der  erhöhte  Blut- 
druck und  die  anämische  Wandnekrose  durch  Kontraktion  der  Vasa 
vasorum  seheinen  nicht  massgebend  zu  sein,  da  bei  Verhinderung  beider 
durch  gleichzeitige  Injektion  von  Amylnitrit  die  Gefässerkrankung  nicht 
ausbleibt.  Man  kann  sich  eine  direkte  Tötung  der  Muskelzellen  durch  das 
Gift  vorstellen.  Die  Intimawucherung,  z.  T.  kompensatorisch,  kann  sich 
entweder  auf  mechanischem  Wege  entwickeln  durch  Reizung  der  Intima- 
Zellen  infolge  Dehnung  und  Streckung  der  Wand  oder  aber  sie  ist  die 
Folge  einer  direkten  Reizung  durch  das  Gift.  Das  herdweise  Auftreten 
der  Muskelzellschädigung  bleibt  zunächst  unaufgeklärt. 

Hart,  Berlin. 
840.  PaneUa,  A.  (Physiol.  Inst.,  Pisa).  —  nÄzione  anticurarica-  del 
principio  attivo  delle  capstUe  surrenali.*"  (Dem  Curare  entgegen- 
gesetzte Wirkung  des  aktiven  Prinzips  der  Nebennieren.)  Atti  della 
Soc.  Toscana  di  Sc.  Nat.,  1906,  Bd.  22;  Arch.  ital.  de  Biol.,  1907.. 
Bd.  47,  p.   17—30. 

Im  Verlauf  anderweitig  mitgeteilter  Versuche  beobachtete  der  Verf. 
eine  Hemmungswirkung  des  aktiven  Prinzips  der  Nebenniere  auf  jene  des 
Curare.  Der  Verf.  wird  später  untersuchen,  ob  tatsächlich  ein  Antagonismus 
zwischen  wirksamem  Prinzip  der  Nebenniere  und  des  Curare  besteht.  In- 
zwischen bestätigt  er,  dass 

1.  das  wirksame  Prinzip  der  Nebenniere  bedeutend  die  Wirkung  des 
Curare  beim  Frosche  vermindert, 

2.  die  dem  Curare  entgegengesetzte  Wirkung  der  Nebennierensubstanz 
zu  einer  Verhinderung  vollkommener  Vergiftung  und  absoluter  Un- 
beweglichkeit  führt,  die  man  mit  kleinen  Curaredosen  erzielen 
würde, 

3.  die  Muskelerregung,  vom  Nerven  aus  vorgenommen,  viel  länger 
bei  den  Fröschen  bestehen  bleibt,  die  mit  beiden  Mitteln  behandelt 
sind,  und 

4.  die  grosse  Verlangsamung  der  Curarewirkung  unter  dem  fiinfluss 
der  Nebennierensubstanz  gleichzeitig  deren  entgiftende  Wirkung 
beim  Frosche  erklären  kann. 

Autoreferat  (Ascoli  [J.]). 
^41.     Panella^     A.     (Physiol.     Inst.    Pisa).     —     „Äsione    del   principio 
attiw  surrenaie   sul   cuore  isolato  di  mammiferi.    Nota  preventiva.*" 
(Einwirkung  des  aktiven  Prinzips  der  Nebennieren  auf  das  isolierte  Säuge- 
tierherz.)   Soc.  Toscana  di  Sc.  Nat.  Pisa,  7.  Aug.  1907. 

Verf.  hat  am  isolierten  Kaninchenherzen  mit  dem  in  reinem  Zustande 
dargestellten  Nebennierenprinzip,  das  er  in  Ringer-Lockescher  Flüssigkeit 
auflöste,  experimentiert.  Bei  einer  Temperatur  von  37  ®C.  der  Flüssigkeit 
und  des  Raumes,  in  dem  das  Herz  arbeitete,  konstatierte  er  noch  eine 
leichte  Steigerung  der  Frequenz  und  der  Stärke  der  Herzexkursionen  bei 
einer  Verdünnung  von  1  :  48000000.  Konzentriertere  Lösungen  bewirken 
bei  der  gleichen  Temperatur  viel  bedeutendere  Steigerungen.  Merkliche 
Erniedrigung  der  Temperatur  (28^  C.)  setzt  auch  die  Wirkung  des  Neben- 
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nierenprinzips  herab.  Bei  37®  C.  verlängern  Lösungen  von  1  :  12000000 
und  1  :  24000000  in  energischer  und  gleichmässiger  Weise  die  Punktion 
des  isolierten  Kaninchenherzens.  Asooli. 

842.  Shima,  R.  (Neurol.  Inst.  a.  d.  Wien.  Univ.).  —  ^Zur  Frage  der  nach 
Adrenalinwirkung  auftretenden  Veränderungen  des  Centralnerven- 
Systems*"     Neurol.  Centralbl.,  Bd.  IV,  p.  1,  Febr.  1908. 

Systematische  Untersuchungen  des  (Zentralnervensystems  von  Kanin- 
chen, die  täglich  oder  jeden  zweiten  Tag  OJ  bis  0,5  cm'  Adrenalin  inji- 
ziert blekamen,  ergaben: 

1.  Veränderungen  des  Parenchyms,  hauptsächlich  die  Nervenzellen 
betreffend;  meist  Schrumpfung  der  Zellen,  die  korkzieherartig  ge- 
wundene Dendriten  zeigen. 

2.  Degeneration  und  Verdickung  der  Gefässwände  bis  in  die  Kapil- 
laren.    Perivasculäre  Anhäufung  von  Rundzellen,  Hämorrhagien. 

3.  Am  auffallendsten  sind  die  Wucherungen  des  Ependyms  der 
Ventrikel. 

4.  Die  Pia  mater  zeigt  stellenweise  den  Befund  einer  massig  starken 
produktiven  Entzündung. 

Die  Eigenart  dieser  Befunde,  die  als  chronische  Entzündung  zu  be- 
zeichnen sind,  erinnert  in  vielem  an  die  Veränderungen  bei  experimenteller 
Trypanosomenaffektion  (Spielmeyer). 

Diesen  vorläufigen  Mitteilungen  folgt  eine  ausführliche  Abhandlung  in 
Band  XIV  der  Arbeiten  aus  dem  Wiener  neurolog.  Institut. 

Pulvermacher. 

843.  Feist,  K.  (Pharm.  Inst.  d.  Univ.,  Breslau).  —  „Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Alkaloide  und  Bitterstoffe  der  Columbowureel''  Arch.  d.  Pharm.. 
1907,  Bd.  245,  p.  586—637. 

Aus  der  Columbowurzel  von  der  Menispermacee  Jateorrhiza  palmata 
hatte  Gadamer  zwei  Alkaloide  Columbamin  und  Jateorrhizin  isoliert,  von 
denen,  wie  Verf.  nachweist,  das  erste  der  Methyläther  des  zweiten  ist. 
Ein  drittes,  von  Verf.  isoliertes  und  Palmatin  genanntes,  gut  kristalli- 
sierendes Alkaloid  ist  isomer  mit  einem  Dimethyljateorrhizin.  Dem 
Jateorrhizin  liegt  wie  dem  Berberin  das  Ringsystem  des  Hexahydrochrysens, 
in  dem  eine  CH-Gruppe  durch  N  ersetzt  ist, 

H     H,     i      IIa 
I    I  :  II  ;  iii  ' 

h'.k  .'    .?  ;h. 


V\'\-^ 


zugrunde.     In  Ring  I     und    IV    sind    fünf  H-Atome  durch  Hydroxyl-  bzw. 
Methoxyl-Gruppen  zu  ersetzen.  Quade. 

844.  Leger,  E.  —  „Transformation  de  la  barbalalne  en  une  alöine  iso- 
mere: la  ß'harhaloine;  existence  de  cetie  demiere  dans  divers  aloes,'" 
Journt  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  27,  p.  1.  Jan.  1908. 

Barbaloin  geht  beim  Erhitzen  auf  160—165^   in    ein    amorphes  Iso- 
meres   über,    das    ein    im  Gegensatz    zu    dem    des  Barbaloins    in    Nadeln 
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kristaHisiereiidös  Ghiorderivat  liefert.  Durch  die  Bildung  dieses  Derivates 
bzw.  des  entsprechenden  bromierten  Körpers  konnte  die  Anwesenheit  des 
neuen,  /9-Barbaloin  genannten,  Isomeren  in  verschiedenen  Aloearten  wahr- 
scheinlich gemacht  werden. 

Bei  Chlorierung  von  Rohaloe  vom  Kap  und  aus  Uganda  wurde  ferner 
eine  Substanz  gewonnen,  die  auf  Grund  der  Analyse  als  ein  Tetra- 
chloroxymethylnaphthochinon  C,iH4Cl403  angesprochen  wird. 

L.  Spiegel. 
846.  Schütz,  Otto  (Path.-hygien.  Inst.  d.  Stadt  Chemnitz).  —  „Anatomische 
Befunde  an  Bückenmark  und  Nerven  bei  einer  Morphinistin.*"  Neurol. 
Centrbl.,  Bd.  IV.  Febr.  1908. 

Die  Sektion  der  Leiche  eines  23jährigen  Mädchens  ergab  ausser  Ver- 
änderungen der  Hand-  und  Fingergelenke  im  Sinne  einer  Arthritis  defor- 
mans  folgenden  Rückenmarksbefund: 

Degeneration  der  Nervenfasern  in  den  Selten-  und  Hintersträngen,  im 
ganzen  Verlaufe  des  Rückenmarks,  aber  von  oben  nach  unten  abnehmend 
und  sich  räumlich  beschränkend;  Degeneration  der  Wurzeln;  Ausfall  von 
Nervenfasern  mit  leichter  Sklerose  in  den  Hintersträngen  des  Halsmarkes 
in  Form  kleiner,  zerstreuter  Herde;  Degeneration  an  peripheren  Nerven. 

Die  Anamnese  ergab,  dass  die  Verstorbene  seit  mehreren  Jahren  zur 
Morphinistin  geworden  war  und  schon  1902  einen  Versuch  gemacht  hatte, 
sich  mit  aufgesparten  Morphiumtropfen  zu  vergiften;  zwei  Jahre  später 
wurde  Morphiumvergiftung  (Coma,  Miosis,  Cyanose)  diagnostiziert. 

Mitteilungen  über  Befunde  an  Rückenmark  und  Nerven  bei  chro- 
Dischem  Morphinismus  des  Menschen  hat  Verf.  in  der  Literatur  nicht  auf- 
finden können.  Pulvermacher. 

846.  Winterberg,  H.  (Inst.  f.  allg  u.  exper.  Pathol.,  Wien).  —  „Über 
die  Wirkung  des  Physostigmins  auf  das  Warmblüterherz.^  Zeitschr. 
f.  exper.  Pathol.  u.  Ther.,  Bd.  IV,  p.  636-667,  Dez.  1907.  Siehe 
Biophys.  C,  III.  No.  842. 

847.  Ghoshal.  L.  M.  (Med.  College,  Calcutta).  —  „Observation  on  the 
actum  of  Boerrhavia  diffusa.*"     Bloch.  Journ.,  1908,  Bd.  III,  p.  28. 

Kurze  pharmakologische  Untersuchung  des  Extraktes  dieser  in  Bengal 
wachsenden  Pflanze,  die  von  altersher  als  harntreibendes  Mittel  gebraucht 
worden  ist.  Sie  enthält  geringe  Mengen  eines  Alkaloids,  dessen  schwefel- 
saures Salz  in  nadeiförmigen  Kristallen  erhalten,  aber  nicht  weiter  chemisch 
untersucht  wurde. 

Der  Herzschlag  wird  verstärkt  und  beschleunigt.  Der  Blutdruck 
steigt  infolgedessen.  Harnvolumen  wird  vermehrt  durch  die  Wirkung  des 
gesteigerten  Blutdruckes  auf  die  Glomeruli.  Auf  die  Harnkanälchen  scheint 
die  Droge  nicht  zu  wirken. 

Der  therapeutische  Wert  der  Droge  wird  kurz  besprochen. 

Gramer. 

HygienOi  Nahrungsmittel,  Gerichtliche  Medizin. 

848.  Mnch,  Hans  (Eppendorfer  Krankenh.).  —  ^Über  Bdkteriocidine  in 
Perhydrasemäch^     Mtinch.  Med.  Woch..  Bd.  66.  H.  8,  Febr.  1908. 

Versuche  mit 

1.  typisch  hergestellter  Perhydrasemilch, 
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2.  Perhydrolmilch,  die  '/j  Stunde  auf  50^  erhitzt  war, 

3.  atypisch  hergestellter  Perhydrasemilch,    der    der    H^O, -Zusatz  erst 
mehrere  Stunden  nach  dem  Melken  zugesetzt  war. 

Alle  diese  Versuche  erbringen  nach  dem  Verf.  einwandfrei  den  Nach- 
weis von  Bakteriocidinen  in  frischer  Kuhmilch  gegenüber  Typhusbazillen. 
Staphyloccus  aureus  und  Colibazillen.  Sie  erweitem  die  früheren  Versachs- 
ergebnisse von  Römer  und  Much,  dass  durch  ihr  Verfahren  die  Antikörper 
in  der  Perhydrasemilch  nicht  zerstört  werden  und  zeigen,  dass  es  durch 
das  Perhydraseverfahren  möglich  ist,  die  Bakteriocidine  24  Stunden  in  der 
Milch  zu  erhalten,  was  bei  gewöhnlicher  roher  Kuhmilch  nicht  möglich  isu 

W.  Wolff. 

849.  Winton,  A.  L.  und  Bailey,  E.  M.  (Connecticut  Agr.  Exp.  Station).  — 
„The  formation  of  volatüe  sulphur  Compounds  in  nieat  and  their  üi- 
jhience  on  the  deteciion  of  added  mlphites.*'  Joum.  Amer.  Chem.  See.» 
Bd.  29.  p.  1499—1503,  Okt  1907.  B.-O. 

860.  Richardson,  W.  D.  —  „The  occurrence  of  nitrates  in  vegetahk 
foods,  in  cured  meats  and  elsewhere.'^  Journ.  Amer.  Chem.  Soc,  Bd.  29, 
p.  1757—1767.  Dez.  1907. 

Nitrate  sind  in  Pflanzen  zu  jeder  Zeit  zugegen,  hauptsächlich  aber 
während  der  ersten  Stadien.  In  der  erwachsenen  Pflanze  und  dem  Samen 
sind  nur  geringe  Mengen  vorhanden.  Eine  Person,  welche  nur  fri8ch»\s 
Gemüse  isst,  nimmt  mehr  Nitrate  zu  sich,  als  eine  Person,  welche  gemischte 
Speise  zu  sich  nimmt  2  g  Salpeter  täglich  können  von  einer  von  Gemüsn 
lebenden  Person  eingenommen  werden.  Salpeter,  so  wie  er  für  das  Auf- 
bewahren des  Fleisches  benutzt  wird,  ist  unschädlich.  B.-O. 

851.  tiuerin.  G.  —  „Examen  polarimitrique  des  vins  rotiges;  dosatje 
des  Sucres  reducteurs  quüs  peuvent  renfermer.'^  Joum.  de  pharm,  et 
de  chim.,  Bd.  27,  p.  57,  Januar  1908. 

Sowohl  für  die  Polarisation  als  für  die  Titration  mit  Kupferlösung 
wird  mit  Quecksilberacetat  entfärbt,  im  zweiten  Falle  aus  dem  Filtrat  das 
überschüssige  Hg  durch  Zinkstaub  entfernt.  L.  Spiegel. 

862.  Dfiriug;  E.  A.  Franz.  —  „Übersicht  über  die  Deutschen  Reichs- 
patente betreffend ,Heümittel  und  Desinfektionsmittel".*'  Gräfenhainichen» 
1908,  C.  Schulze  &  Co.,  116  p. 

Die  Zusammenstellung  umfasst  die  bestehenden  Patente  und  die  bereits 
gelöschten,  letztere  seit  1900.  Geordnet  sind  sie  nach  Nummern.  £in 
Sachregister,  das  leider  fehlt,  würde  den  Gebrauch  des  praktischen  Büch- 
leins sehr  erleichtern.  Seligmann. 

Personalien. 

Berufen:  Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  Loef f  1er- Greif swald  als  Direktor  di:^ 
hygien.  Instituts  der  tierärztlichen  Hochschule  in  Berlin;  Dr.  L.  Mohr 
als  Prof.  a.  d.  Med.  Poüklin.  in  Halle. 

Brnannt:    Ord.   Prof.:    Prof.    Dr.  Ad.  Schmidt-Halle  a.  S.   (Med.  Klin.);    Prof. 
Casagrandi-Oagliari  (exper.  Hjg.). 
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Über  Cholesterine  und  verwandte  StofTe. 

Von 

W.  eiikin,  Berlin. 

I.  Vorkommen  von  Cholesterin  und  Phytosterin  im  Tier-  und 

Pflanzenorganismus. 

Unter  den  Alkoholen,  die  für  den  Haushalt  des  tierischen  und  pflanz- 
lichen Organismus  eine  Bedeutung  haben,  hat  das  Cholesterin  in  der 
Forschung  der  letzten  Jahrzehnte  einen  wichtigen  Platz  eingenommen. 
Bereits  im  Jahre  1788  isolierte  Green  aus  den  Gallensteinen  eine  eigen- 
tümliche fette  Substanz,  die  von  Fourcroy  mit  dem  Walrat  und  Leichen- 
wachs in  eine  Gruppe  gestellt  wurde.  Der  erste,  der  auf  die  Verschieden- 
heit dieser  Körper  hinwies  und  das  Fettwachs  der  Gallensteine  „Cholesterin** 
(von  x^^t  u"^  cxmolq)  nannte,  war  Ghevreul 

Die  weitere  Forschung  hat  ergeben,  dass  das  Cholesterin  in  den 
verschiedensten  Geweben  und  Organen,  in  geringer  Menge  in  fast  allen 
tierischen  Säften  und  Flüssigkeiten  vorkommt.  So  fand  J.  Parke,*)  dass 
die  Dotter  frischer  Hühnereier  1,75  ^/o  Cholesterin  enthalten,  die  vom 
10.  Tage  der  Bebrütung  1,28  %  und  vom  17.  Tage  der  Bebrütung  1,46  ^/o- 
Es  bildet  ferner  einen  charakteristischen  Bestandteil  der  Gallo  :^)  nach  den 
Analysen  von  Frerichs^)  enthält  die  Biasengalle  eines  18jährigen  gesunden 
Mannes  1.6^/00»  eines  22jährigen  2,6  ^/qq  Cholesterin;  in  der  Lebergalle  des 
Menschen  fand  Hammarsten  0,63^0'  1.60 ®/oo  i^nd  1.50 ®/oo;*)  die 
Blasengalle  von  Kindern*)  enthält  3,4  ^j^^  Cholesterin.  In  der  Milch  ist 
Cholesterin  in  geringer  Menge  vorhanden;  Tolmatschow*^)  fand  in  einer 
Frauenmilch  0,0385^,  in  einer  anderen  0,0252  ®/o;  im  Kolostrum'*)  ist 
der  Gehalt  regelmässig  grösser.  Im  Gehirn '2)  ist  das  Cholesterin  in  grösserer 
Menge  vorhanden;  in  den  Analysen  von  Petrowsky'^)  betrug  die  Menge 
des  Cholesterins  in  der  weissen  etwa  die  Hälfte  und  in  der  grauen  Sub- 
stanz des  Ochsengehirns  etwa  V5  ^^^  festen  Stoffe;  Baumstark'^)  fand 
im  Pferdegehim  in  der  weissen  Substanz  18,19  ^/oo  freies  Cholesterin  und 
und  26,96  °/oo  gebundenes  Cholesterin,  in  der  grauen  Substanz  6,30  ®/oo 
freies  und  17,51^/o  gebundenes. 

In  der  Retina  des  Ochsenauges  ist  es  von  Hoppe-Seyler  und 
Cahn^^)  nachgewiesen;  Laptschinsky'*)  fand  in  der  Linse  von  Rindern 
2,2  ^/oo-  Beim  Katarakt  soll  der  Gehalt  an  Cholesterin  grösser  sem.  Auch 
die  Mih^.")  sowie  die  eisenhaltigen  Ablagerungen'^  in  der  Pferdemilz  ent- 
halten nachweisbare  Mengen  Cholesterin.  Die  Lymphocyten  aus  der  Thymus 
zeichnen  sich  durch  ihren  hohen  Cholesteringehalt  aus.  Lilienfeld'*)  hat 
beim  Kalb  44,0  ^/qo  in  der  Trockensubstanz  gefunden.  Das  Nervengewebe 
enthält  stets  Cholesterin  in  grösserer  Menge:  im  Nervus  ischiadicus  des 
Menschen  fand  Chevalier  in  der  Trockensubstanz  12,22  ^/o**^)  Das 
Cholesterin  kommt  in  den  Zellen  regelmässig  vor,  es  findet  sich  in  kern- 
reichen Zellen  in  ebenso  grosser  Menge  wie  in  kernärmeren  Elementen.^') 
Kos  sei  fasst  das  Cholesterin  als  primären  Zellbestandteil  auf.  Hoppe- 
Seyier")  hat  im  Blute  bis  0.314  X  Cholesterin  nachgewiesen.  Bunge^^j 
und  Abderhalden^^)  haben  Cholesterin  im  Blut,  Serum  und  Körperchen 
verschiedener  Tiere  quantitativ  bestimmt 
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P.  Manasse")  hat  in  den  roten  Blutkörperchen  im  Mittel  0,151  "/q 
Cholesterin  gefanden.  Bei  den  Untersuchungen  des  Blutserums  hat 
K.  Hürtle^*)  niemals  freies  Cholesterin,  sondern  stets  nur  in  Form  von 
Estern  der  Palmitin-,    Stearin-  und  Ölsäure  gefunden. 

Ferner  sind  die  Spermatozoon  sehr  reich  an  Cholesterin,  besonders 
die  Spermatozoenschwänze.  Miescher^)  fand  im  Rohfett  der  Sperma- 
tozoenschwänze  vom  Lachs  15 — 16®/o;  Mathews^)  fand  im  Alkoholäther- 
extrakt der  Schwänze  des  Heringspermas  15,1%  Cholesterin:  bei  dem  See- 
igel Arbacia  zeigt  der  Alkoholätherextrakt  einen  Gehalt  von  7,09  ®/o.  Neben 
Isocholesterin  ist  es  von  Schulze^^)  im  Wollfett  gefunden  worden:  dies 
wurde  später  von  Darmstädter  und  Lif schütz 3^)  bestätigt.  Im  Chylus 
fand  Hoppe-Seyler  (und  Owen-Rees^^))  1,32  %o  Cholesterin.  In  der 
menschlichen  Haut,  in  reichlicher  Menge  in  der  Vermix  caseosa,*-)  ferner 
in  den  Haaren,  im  Fischbein,  Schildpatt,  KuhhoiTi,  in  den  Federn  und 
Schnäbeln  mehrerer  Vögel,  Stacheln  vom  Igel  und  Stachelschwein,  im  Huf 
und  Kastanien  der  Pferde  kommt  das  Cholesterin  frei  oder  in  Form  von 
Estern  vor;^^)  RuppeP*)  fand  neben  Cholesterin  auch  Isocholesterin.  In 
den  Karpfeneiern  ist  es  von  Gobley**)  nachgewiesen  in  den  Exkrementen 
von  Vögeln  und  Reptilien  von  Marcet;*')  Gmelin'^)  beobachtete  es  im 
Darmkanal  von  Säugetieren  und  Vögeln,  Hoppe   endlich  im  Lebertran. 

Bondzynski**^)  fand  bei  der  Untersuchung  menschlicher  Ffices  eine 
dem  Cholesterin  nahestehende  Verbindung,  die  er  Koprosterin  nannte. 
Aus  den  Fäces  von  Pferden  isolierte  Humnicki '*^)  ein  von  dem  Koprosterin 
verschiedenes  reduziertes  Cholesterin,  das  Hippokoprosterin.  Das  von 
Flint'")  aus  Menschenfäces  schon  früher  dargestellte  Sterkorin  scheint 
unreines  Koprosterin  gewesen  zu  sein.  Das  Excretin  war  auch  wahrschein- 
lich mehr  oder  weniger  reines  Koprosterin  (Marcet,'^)  Hinterberger).'^) 

Im  normalen  Harn  kommt  das  Cholesterin  in  geringer  Menge  vor. 
PoehP^)  fand  nachweisbare  Mengen  Cholesterin  im  Harne  eines  Epilep- 
tikers, der  infolge  allzu  starken  Gebrauchs  vom  Bromkalium  gelähmt  war. 

Pathologisch  kommt  es  besonders  in  Gallensteinen,  ferner  in  Atherom- 
bälgen,  im  Eiter.  Tuberkelmasse,  alten  Transsudaten,  CystenflQssigkeiten, 
Auswurf  und  Geschwülsten  vor. 3®)  Das  Eiterserum  enthält  nach  Hoppe- 
Se.ylers^*)  Analysen  0,53  %o  ^'^^  0,87  ^/on  Cholesterin:  die  Eiterkörperchen 
enthalten  in  1000  Teilen  Trockensubstanz  74,0  Teile  Cholesterin.  Die  von 
Hasebroek*®)  untersuchte  Pericardialflüssigkeit  enthielt  in  1000  Teüen 
3,34  Teile  Cholesterin. 

Im  Pflanzenreiche  wurde  das  Cholesterin  zuerst  von  G.  Beneke**> 
aufgefunden,  er  wies  es  in  verschiedenen  Samen  und  fetten  Ölen  nach. 
(Dieser  Befund  wurde  von  Knop  bestätigt,  indem  er  Mitteilung  über  die 
Ausscheidung  von  Cholesterin  in  Form  von  Kristallflittern  in  einer  lange 
Jahre  aufbewahrten  Probe  Erbsenöl  machte.)  Auch  Ritthauson*^)  beob- 
achtete, dass  sich  beim  Verdunsten  des  ätherischen  Auszuges  des  Klebers 
und  Roggensamens  blätterige  Kristalle  abscheiden,  die  er  als  Cholesterin 
erkannte.  Hoppe -Seyler*^)  erwähnt  das  Vorkommen  von  Cholesterin  in 
Rüb-  und  Mandelöl.  Lintner**)  und  Lermer**)  bestätigten  die  bisherigen 
Befunde.  Hesse**)  hat  auf  den  Unterschied  zwischen  dem  tierischen  und 
pflanzlichen  Cholesterin  hingewiesen.  Er  erhielt  durch  Extraktion  mit 
Petroleumäther  aus  der  Calabarbohne  eine  Substanz,  die  sich  von  dem  aus 
Gallensteinen  dargestellten  Cholesterin  durch  ihre  Zusammensetzung  sowie 
ihren  Schmelzpunkt  unterschied,  diese  Substanz  nannte  er  „Phytosterin.** 
Das  Phytosterin  schmolz  bei  132 — 133^  und  hatte  die  Zusammensetzung 
^H^ifi  +  ^s^*  ^^  Cholesterin  aus  Gallensteinen  hatte  einen  Schmelzpunkt 
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145 — 147  •  und  die  Formel  C^jH^jO. .  Aus  Äthalium  septicum  gelang  es 
Heinke  und  Rodewald ^^)  eine  cholesterinartige  Substanz  zu  isolieren,  die 
sie  mit  dem  Cholesterin,  Isocholesterin  und  Phytosterin  für  nicht  identisch, 
aber  für  isomer  mit  diesen  hielten  und  gaben  ihr  daher  den  Namen 
^Parach Olesterin**.  In  den  wachsenden  Teilen  der  Lupinenkeimlinge 
haben  Schulze  und  Barbieri^)  ein  Cholesterin  gefunden,  das  sie 
,Caulosterin"  nannten.  Paschkis")  hat  aus  dem  Fette  der- Colchicum- 
samen  Phytosterin  abgeschieden.  Hecke  1  und  Schlagdenhauffen*^ 
berichten  über  das  Vorkommen  von  Cholesterin  in  einigen  neuen  Fettkörpern 
vegetabilischen  Ursprungs:  Gynocardia  odorata  Roxb.,  Giulandia  Bonducella 
Flamm.,  Caesalpinia  Bonducella  Roxb.,  Abrug.  precatorius  Lam.  und  die  Blätter 
von  Ery  throxillum  hypericifolium  Liam.  Aus  der  Mohrrübe  wurde  von  W  ae  k  en- 
roder*')  ein  Cholesterinkörper  isoliert,  der  als  „Carotin"  benannt  wurde. 

Husemann**)  fand  bei  der  Darstellung  des  Carotins  eine  kleine  Bei- 
mengung in  Form  von  „Hydrocarotin",  das  aber  von  Arnaud**)  als  ein 
mit  Carotin  verunreinigtes  Phytosterinpräparat  aufgefasst  wurde.  Rei- 
nitzer*')  stellte  aus  der  Wurzel  der  Mohrrübe  Hydrocarotin  dar  und  fand 
^  als  eine  dem  Liebermannschen  Cholestol  oder  dem  Hesseschen 
Cupreol  nahestehenden  Körper.  Arnaud*^)  fand  in  100  g  getrockneter 
Blätter  verschiedener  Pflanzen    einen  Gehalt  an  Carotin  von  60—160  mg. 

Im  Riibensaft  hat  Lippmann*®)  Phytosterin  nachgewiesen.  Jacob- 
son^*)  hat  aus  dem  Bohnenfett  ein  Cholesterin  erhalten,  das  in  seinen 
Eigenschaften  sich  dem  Paracholesterin  und  Phytosterin  nähert;  ein  ähn- 
liches Cholesterin  isolierte  er  aus  Wicken,  Erbsen  und  Lupinen.  Der  Äther- 
exirakt  des  sog.  Insektenpulvers,  das  aus  den  Blüten  von  Chrysantemum 
cinerariaefolium  besteht,  enthält  unter  anderem  ein  höheres  Homologes  des 
Cholesterins.  ^°) 

Phytosterine  sind  ferner  aus  der  Wurzel  von  Hydrastis  canadensis, 
Aristolochia  argentea,  Hygroptila  spinosa  angegeben.**)  A.  Bukowsky'^) 
wies  es  im  Lycopodiumöl  nach.  Das  Vorkommen  von  Cholesterin  in 
den  Samen  der  Melonen  stellte  Forti  fest.^^^  Auch  in  den  Fetten  der 
Wurzeln  von  Scopolia  japonica^  Scopolia  atropoides  und  von  Atropa  Bella- 
donna wurde  von  E.  Schmidt  ein  cholesterinartiger  Körper  gefunden.**) 
Likiernik*^)  schlägt  für  den  aus  Samenschalen  von  Lupinus  luteus  auf- 
gefundenen cholesterinartigen  Stoff  den  Namen  „Lupeol**  vor.  Ein  anderer 
Stoff,  den  er  in  Erbsensamenschalen  auffand,  stimmte  mit  dem  Phytosterin 
überein.  In  Bohnensamenschalen  hat  Likiernik  zwei  cholesterinartige 
Körper  unterschieden:  das  Paraphytosterin  und  das  Phasol.  Über  ein 
Cholesterin  aus  dem  Fett  der  Kakaobohnen,  das  mit  dem  gewöhnlichen 
Cholesterin  nicht  identisch  ist,  berichtete  Schröder**)  in  seinen  Unter- 
suchungen. Die  Gegenwart  von  Phytosterin  in  Boletus  luridus  und  Amanita 
pantherina  wurde  von  Boehm*^)  dargetan.  Aus  dem  Mutterkorn  isolierte 
Tanret**)  ein  Cholesterin,  das  er  mit  dem  Namen  „Brgosterin**  belegt 
hat.  G6rard*')  fand,  dass  die  aus  den  Phanerogamen  —  Lupinen,  Foenum 
graecum,  Daturasamen  und  Olivenöl  —  erhaltenen  Cholesterine  mit  dem 
Phytosterin  von  Hesse  und  die  aus  den  Kryptogamen,  Aethalium  septicum 
und  Penicillium  glaucum,  erhaltenen  mit  dem  Ergosterin  von  Tanret 
identisch  waren.  Er  isolierte  Cholesterin  aus  Bierhefe,  Mucor  mucedo  und 
Lobaria  pulmonacea  und  wies  dessen  Identität  mit  dem  Ergosterin  nach. 

Femer  gehört  nach  Thoms'°)  das  Onocerin  aus  der  Wurzel  von 
Ononis  spinosa  zur  Gruppe  der  Cholesterine.  Burian^')  und  Ritter") 
haben    in    den  Weizenkeimen    zwei    Phytosterine  aufgefunden,    die  sie  als 
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^Sitosterin**  und  «Parasitosterin*'  benannt  haben.  Ans  den  Blüten- 
köpfen  der  römischen  Kamille,  Anthemis  nobilis,  hat  Klobb^^)  einen  za  den 
Phytosterinen  gehörenden  Körper  isoliert,  den  er  An thesterin  nannte,  au» 
den  Blüten  von  Arnica  montana  stellte  er  einen  Körper  dar,  den  er  mit 
dem  Namen  „Arnisterin^  belegt  hat.  Das  Sitosterin  wurde  von  Gill 
und  Tufts^*)  im  Maisöl  nachgewiesen,  ferner  zeigten  sie,  dass  im  Oliveni^l 
nicht  Cholesterin,  sondern  Phytosterin  enthalten  ist.  Den  aus  dem  Flachs- 
wachs  isolierten  Körper  identifizierte  C.  Hoffmeister'*)  mit  dem  Phyto- 
sterin. Aus  den  Samen  von  Cycas  circinalis  hat  van  Dongen'*)  ein  Phj-to- 
Sterin  isoliert.  Aus  dem  Bresk  von  Bomeo  haben  Sack  und  ToUens") 
dem  Cholesterin  ähnliche  Körper:  Alstol,  Alstonin,  Isoalstonin  gewonnen. 
Ein  cbolesterinartiger  Stoff  kommt  in  den  Samen  von  Brucea  sumairana 
Roxb.  vor  (Power  und  Lees'®)).  Casimirol,  ebenfalls  ein  der 
Cholesteringruppe  gehörender  Körper,  wurde  in  den  Samen  von  Rutacee 
Casimiroa  edulis  von  Bickern'')  gewonnen. 

IL    Die  Gewinnung  von  Cholesterin  und  Phytosterin. 

Aus  Gallensteinen  erhält  man  Cholesterin,  indem  man  diese  fein 
pulverisiert,  mit  Wasser  auskocht  und  den  Rückstand  aus  Alkohol  um- 
kristallisiert. Man  kann  sie  auch  mit  Benzol  extrahieren,  dasselbe  dann 
abdestillieren  und  den  Rückstand  durch  Umkristallisieren  reinigen  (Thu- 
dichum®®)). 

Aus  Gehirn  stellte  Waiitzky®*)  das  Cholesterin  dar,  indem  er  klein- 
geschnittenes Gehirn  in  einer  Stöpselflasche  mit  etwas  mehr  als  die  Hälfte 
starken  Alkohols  übergössen  und  unter  öfterem  Umschütteln  stehen  gelassen 
hat.  Nach  einigen  Tagen  wurde  die  Flüssigkeit  abfiltriert,  der  Rückstand 
gut  ausgepresst  und  dann  mit  Äther  übergössen.  Nach  mehrstündigem 
Stehen  kühlt  man  das  Gemisch  auf  0  ^  ab,  fütriert,  presst  kalt  aus  und 
verdunstet  die  ätherische  Lösung.  Das  ausgeschiedene  Cholesterin  wird  mit 
alkoholischem  Kall  ausgekocht  und  aus  Ätheralkohol  umkristallisiert.  Oder 
man  vermischt  die  Gehimmasse  mit  so  viel  gebranntem  Gips,  dass  alles 
Wasser  absorbiert  wird.  Das  festgewordene  Gemisch  wird  fein  gepulvert 
und  mit  Äther  übergössen. 

Aus  dem  Dotter  isolierte  Parke  das  Cholesterin  auf  folgende  W'eise: 
Der  Dotter  wurde  bei  gewöhnlicher  Temperatur  so  oft  mit  Äther  aus- 
gezogen, bis  sich  der  Äther  nicht  mehr  färbte,  und  der  Rückstand  darauf 
bei  45 — 60®  mit  Alkohol  extrahiert.  Der  Äther  und  der  Alkohol  wurden 
abdestilliert,  der  Rückstand  mit  konzentrierter  alkoholischer  Kalilösung  ver- 
seift, der  Alkohol  auf  dem  Wasserbade  verjagt  und  der  Rückstand  in 
Wasser  gelöst.  Aus  dieser  Lösung  wurde  das  Cholesterin  durch  Schütteln 
mit  Äther  aufgenommen. 

Schulze  erhielt  Cholesterin  aus  Wollfett,  indem  er  120  g  Fett  (äthe- 
rischer Auszug  aus  roher  Wolle)  mehrero  Stunden  mit  Kalilauge  kochte, 
zuletzt  unter  Zusatz  von  Kochsalz,  wobei  kein  Glycerin  abgeschieden  wurde. 
Er  entzog  der  Seife  das  noch  unzersetzte  Fett  mit  Äther  und  erhitzte  dieses 
mit  alkoholischer  Kalilauge  auf  100  ^  Nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols 
wurde  das  Produkt  mit  Wasser  gewaschen  und  mit  Äther  ausgeschüttelt: 
die  ätherische  Lösung  hinterliess  beim  Verdunsten  eine  gelbe  fettartige  Sub- 
stanz, deren  ätherische  Lösung  beim  Erkalten  kristallinisch  erstarrte.  Durch 
Umkristallisieren  aus  Alkohol-Äther  wurde  reines  Cholesterin  gewonnen. 

Um  Cholesterin  von  Wachsarten  oder  Substanzen,  die  durch  Kalilauge 
nicht  angegriflen  werden  und  sich  in  Äther  lösen,  zu  trennen,  empfiehlt 
Schulze®^)    das  Gemenge  mit  Benzoesäure    oder    Benzoesäureanhydrid  im 
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zugeschmolzenen  Rohre  zu  erhitzen,  wodurch  Benzoesäure-Gholesteryläther 
entsteht  Dieser  ist  unlöslich  in  siedendem  Alkohol  und  löst  sich  in  kaltem 
Äther  schwer. 

Zur  Gewinnung  von  Cholesterin  aus  pflanzlichen  Gewehen  gibt 
Beneke  folgendes  Verfahren  an.  5  Pfund  Erbsen  wurden  mit  dem  gleichen 
Gewichte  Alkohol  unter  öfterem  Umschütteln  24 — 36  Stunden  einer  Tempe- 
ratur von  36 — 40^  ausgesetzt.  Hierauf  wurde  der  alkoholische  Auszug 
äbfiltriert,  der  Alkohol  vorsichtig  verjagt,  das  zurückbleibende  braungelbe 
Produkt  in  Wasser  gelöst  imd  mit  einem  Überschuss  von  Bleiglätte  durch 
3  -4  stündiges  Kochen  verseift.  Sobald  das  Kochwasser  vollständig  klar  ist, 
wd  es  abgegossen  und  die  am  Boden  abgeschiedenen  Bleiseifen  erst  mit 
200  cm^  kaltem,  dann  mit  kochendem  Alkohol  so  lange  ausgezogen,  bis  derselbe 
sich  nicht  mehr  färbt.  Sämtliche  alkoholische  Auszüge  werden  zusammen- 
gegossen, durch  Schwefelwasserstoff  vom  Blei  befreit  und  in  der  Kälte  sich 
selbst  überlassen,  wobei  nach  einiger  Zeit  das  Cholesterin  auskristallisiert. 
Bei  der  Behandlung  von  Roggensamen  mit  Äther  oder  warmem 
Alkohol  erhielt  Ritthausen  ein  tiefbraunes  Fett,  das  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  sehr  dickflüssig  ist  und  bei  längerem  Stehen  feste  Fette  ab- 
sondert. Nach  Zusatz  von  Äther  kann  man  von  diesen  abfiltrieren;  der 
Filterinhalt  wurde  abgepresst,  mit  warmem  Alkohol  behandelt,  der  einen 
aehr  schwer  löslichen  Rückstand  Hess.  Der  Rückstand  wurde  mit  25  ^Uig^^ 
Natronlauge  gekocht,  der  nicht  verseifte  Teil  mit  warmem  Wasser  ge- 
waschen und  in  Äther  gelöst,  aus  dem  grosse,  glänzende,  durchsichtige 
Blättchen  des  Phytosterins  kristallisierten. 

Salkowski^')  verseifte  50  g  Lebertran  mit  alkoholischer  Kalilauge, 
verjagte  den  Alkohol  grösstenteils,  löste  die  übriggebliebene  Seifenlösung 
in  viel  Wasser  (etwa  auf  2  1)  und  schüttelte  die  stark  alkalische  Lösung 
mit  Äther.  (Unter  diesen  Verhältnissen  dauert  infolge  von  Emulsions- 
büdung  die  Trennung  der  Schichten  immer  sehr  lange  und  ist  oft  nur 
durch  Zusatz  von  etwas  Alkohol  einigermassen  vollständig  herbeizuführen.) 
Nach  dem  AbdestlUieren  des  Äthers  bildet  sich  alsbald  ein  gelblicher, 
kristallmischer  Rückstand,  der  durch  Umkristallisieren  aus  heissem  Alkohol 
eine  blendend  weisse  Kristallmasse  darstellt. 

Das  Carotin  bestimmte  Arnaud^^)  in  den  Blättern,  indem  er  diese 
im  Vakuum  trocknet  und  mit  leichtem  Petroleumäther  (auf  20  g  Blätter 
1  1)  zehn  Tage  in  der  Kälte  unter  öfterem  Umschütteln  mazeriert.  Von 
der  filtrierten  Lösung  werden  100  cm^  an  der  Luft  in  einer  sehr  flachen 
Schale  eingetrocknet  und  der  Rückstand  mit  einer  geringen  Menge  Schwefel- 
kohlenstoff aufgenommen,  so  dass  man  wieder  100  cm^  Lösung  erhält. 
Durch  eine  kolorimetrische  Vergleichung  mit  einer  Lösung  von  bekanntem 
Gehalt  lässt  sich  aus  der  Intensität  der  Färbung  der  Gehalt  der  Versuchs- 
flOssigkeit  an  Carotin  bestimmen. 

K.  Obermüller®*)  gibt  folgende  Methode  zur  Bestimmung  des 
Cholesterins  an^  1  g  Hammeltalg  wurde  mit  einer  abgewogenen  Menge 
Cholesterin  in  Äther  gelöst  und  mit  einer  Natriumalkoholatlösung  (0,15  g 
Natrium  auf  1 — 1,6  cm^  Alkohol)  versetzt.  Das  Gemisch  wird  3  Stunden 
aaf  dem  Wasserbade  gekocht,  worauf  man  die  ausgeschiedenen  Seifen  auf 
ein  Puter  bringt  und  wäscht  unter  vorsichtigem  Durchrühren  mit  einem 
Glasstab  mit  Äther  aus.  Der  Äther  wird  abdestilliert,  den  Rückstand  über- 
giesst  man  mit  höchstens  10  cm^  absolutem  Äther,  lässt  einige  Stunden 
stehen  und  filtriert  nochmals,  falls  ein  sichtbarer  Rückstand  bleibt.  Das  Filtrat 
liefert  nach  dem  Verdunsten  und  Trocknen  bei  120  ^  reines  Cholesterin. 

24» 
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Ein  anderes  Verfahren  beruht  auf  der  Bromadditionsfähigkeit  des 
Cholesterins.  Nach  Mischung  von  1  g  Olivenöl  mit  einer  abgewogenen  Menge 
Cholesterin  wird  es  verseift  und  der  Rückstand  in  Schwefelkohlenstoff 
gelöst.  Zu  dieser  Lösung  wird  eine  bromhaltige  Lösung  von  bekanntem 
Gehalt  so  lange  hinzugesetzt  bis  die  Flüssigkeit  gelbrot  gefärbt  wird. 

Lewkowitsch,^*)  empfiehlt  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Cholesterins,  dasselbe  durch  Essigsäureanhydrid  zu  azetylieren  und  dann 
die  Hübische  Jodzahl  und  die  Köttstorfersche  Verseifungszahl  zu  ermittln. 
Das  Ergo  Sterin  erhält  G^rard  aus  Bierhefe,  Indem  er  diese  mit  96^/« igem 
Alkohol  behandelt,  den  unlöslichen  Rückstand  bei  40—50^  trocknet  und 
dann  mit  Äther  extrahiert,  wobei  eine  braune  Pettmasse  resultiert.  Beim 
Auflösen  im  Petroleumäther  bleibt  von  dieser  Masse  ein  terpentinartiger 
Rückstand  zurück.  Nach  dem  Abdestillieren  des  Petroleumäthers  erhalt 
man  ein  braunrotes  Fett,  das  man  mit  alkoholischer  Kalilauge  verseift;  die 
Seifen  werden  nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  in  Wasser  gelöst  und 
diese  Lösung  mit  einer  grossen  Menge  Äther  ausgeschüttelt.  In  die  äthe- 
rische Lösung  geht  eine  kristallinische  Substanz  über,  die  man  mit  94*/o- 
igem  Alkohol  aufnimmt;  es  bleiben  ölige  Tropfen  ungelöst,  die  man  von 
der  alkoholischen  Flüssigkeit  dekantiert.  Beim  Erkalten  der  alkoholischen 
Lösung  scheiden  sich  Kristalle  ab,  die  sich  um  ein  gemeinsames  Zentrum  in 
Form  von  Schiffchen  ablagern  und  mit  amorphen  Körnchen  gemischt  sind. 

Die  Darstellung  des  Cholesterins  aus  dem  weissen  Staphylococcus 
führt  Gerard  wie  folgt  aus.  Auf  Peptonbouiilon  wurden  Kulturen  des 
Staphylokokkus  drei  Monate  lang  gezüchtet,  dann  pro  Liter  BouUlon  40  g 
HCl  zugesetzt  und  gekocht.  Die  in  grossen  Flocken  vereinigten  Mikroben 
wurden  abfiltriert,  mit  Wasser  gewaschen,  abgesaugt  und  mit  kochendem 
Alkohol  behandelt.  Der  Verdampfungsrückstand  des  Alkohols  war  mit 
Äther  behandelt,  der  beim  Verdampfen  eine  ölige  Masse  zurückliess,  die 
mit  alkoholischer  Natronlauge  verseift  wurde.  Das  Verdampfungsprodukt 
wurde  mit  Äther  extrahiert  und  der  Verdampfungsrückstand  des  Äthers  aus 
Alkohol  umkristaliisiert. 

An  Stelle  der  zeitraubenden  Salkowski  sehen  Methode  empfehlen 
Forst  er  und  Riechelmann**)  folgendes  Verfahren.  50  g  Fett  werden 
zweimal  mit  ]e  75  cm'  Alkohol  von  95 — 96°/o  am  Rückfiusskühler  unter 
starkem  Schütteln  fünf  Minuten  lang  gekocht,  das  Fett  wird  durch  gutes 
Abkühlen  zum  Erstarren  gebracht  und  der  Mkohol  durch  ein  Filter  abge- 
gossen. Die  Fiitrate  werden  dann  mit  15  cm^  50°/oiger  Natronlauge  am 
absteigenden  Kühler  im  Wasserbade  gekocht,  bis  der  Alkohol  zu  etwa  '/^ 
verflüchtigt  ist.  Hierauf  wird  der  Rückstand  ziemlich  bis  zur  Trockne  ge- 
bracht, in  einen  Schüttelzylinder  übergefüllt  uud  mit  Äther  ausgeschüttelt. 
Der  ätherische  Auszug  wird  zur  Trockne  abdestilliert,  der  Rückstand  mit 
wenig  Äther  behandelt,  in  ein  kleines  mit  eingeschliffenem  Glasstopfen  ver- 
sehenes Trockengläschen  filtriert  Nach  dem  Abdunsten  des  Äthers  wird 
der  Rückstand  aus  95^/oigem  Alkohol  umkristaliisiert. 

Mauthner  und  Paschkis'*)  wendeten  folgendes  Verfahren  zur  Dar- 
stellung des  Phytosterins  an.  Den  Getreidekeimen  wurde  durch  Äther  das 
Fett  entzogen,  dieses  mit  alkoholischer  Kalilauge  verseift.  Um  das  lastige 
Ausschütteln  einer  an  Seifen  reichen  Flüssigkeit  zu  umgehen,  wurde  die 
Seifenlösung  mit  einer  Chlorcalciumlösung  versetzt.  Die  ausfallenden  Kalk- 
seifen werden  abkoliert,  mit  Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  mit  Aceton 
extrahiert.  Den  Acetonextrakt  behandelt  Burian^')  zur  Darstellung  des 
Sitosterins  in  der  Weise,  dass  er  ihn  in  Äther  aufnimmt  und  die  filtrierte 
ätherische    Lösung    zur    Entfernung    des    Calciums    mit    salzsäurehaltigem 
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Wasser  schüttelt,    dann  durch  Schütteln  mit  Kalilauge    die  Fettsäuren  be- 
seitigt.    Nach  dem  Verdunsten  des  Äthers  wird  der  Rückstand  zunächst  aus 
Methylalkohol   und  dann  wiederholt  aus  80**/oigem  Alkohol  umkristallisiert. 
Bömer^^)    schlägt   für   die  Gewinnung    des  Cholesterins    und  Phyto- 
sterins  folgendes  Verfahren  vor.     50  g  Fett  werden  in  einem  Erlenmeyer- 
kolben  von  1  1  Inhalt  auf  dem  Wasserbade  geschmolzen  und  mit  100  cm' 
alkoholischer  Kalilauge  (200  g  Kalihydrat  auf  1  1  Alkohol   70^/o)  auf  dem 
kochenden  Wasserbade  verseift,  wobei  man  anfangs  häufig  und  kräftig  um- 
schüttelt, bis  der  Kolbeninhalt  klar  geworden    ist,    und    dann  noch  V2  ^^^ 
1  Stunde  unter  zeitweiligem  Umschütteln    die  Seife    auf    dem  Wasserbade 
erwärmt.     Darauf  gibt  man  die  Seifenlösung  noch  warm  in  einen  Schüttel- 
trichter und  spült  die  im  Kolben  gebliebenen  Seifenreste  mit  200  cm^  Wasser 
Dach.     Nach  dem  Erkalten  setzt  man  500  cm^  Äther  hinzu    und  schüttelt 
1  Minute  kräftig  durch,  lässt  2—3  Minuten    absetzen,    trennt    die    Seifen- 
lösung ab,  filtriert  die  ätherische  Lösung    und    destilliert    den  Äther  nach 
Zusatz  von  Bimsteinstücken  ab.     Die  Seifenlüsung  wird  noch  2 — 3mal  mit 
200 — 250  cm^  Äther  nachgewaschen.     Nach  dem  Abdestillieren  des  Äthers 
bleiben  im  Kolben    meist   geringe  Mengen  Alkohol    zurück,    die    man    wie 
üblich  ausbläst.     Den  Rückstand  verseift  man  nochmals  mit  10  cm^  obiger 
Kalilauge  5  —  10  Minuten    lang,    gibt  die  Lösung  in  einen  Scheidetrichter, 
spült   mit  20  cm^  Wasser   nach,    setzt    nach    dem  Erkalten  80—100  cm^ 
Äther  hinzu,  schüttelt  gut  durch,  lässt  nach  2-3  Minuten  die  Seifenlösung 
ab  und  wäscht  die  Ätherlösung  dreimal  mit  5 — 10  cm^  Wasser  aus.     Die 
filtrierte  Ätherlösung  wird  langsam  verdunstet.     Beim  Trocknen  im  Wasser- 
bade erhält  man  einen  festen,  bei  tierischen  Fetten   schön  strahlig  kristal- 
linischen Rückstand,  der  das  Cholesterin  resp.  Phytosterin  enthält,  und  aus 
dem  diese  Körper  durch  Umkristallisieren  aus  absolutem  Alkohol  rein  er- 
balten werden. 

Raumers®*)  Modifikation  der  Cholesteringewinnung  besteht  darin, 
dass  er  50  g  in  einem  Glaskolben  mit  100  cm^  Meisslscher  Kalilauge  ver- 
seift, die  Seifenlösung  sofort  nach  der  Verseif  ung  in  eine  grosse  Porzellan - 
schale  giesst  und  den  Kolben  noch  dreimal  mit  10  cm^  Alkohol  nachspült. 
Die  Seife  wird  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  eingedampft  und  mittelst 
Nicitelspatel  und  Pistill  zu  einer  staubförmigen  Masse  verrieben.  Die  noch 
warme  Seife  wird  zwischen  zwei  entfettete  Wattebäusche  eingebettet,  in 
einen  Soxhlet  gefüllt  und  mit  50—75  cm^  Äther  extrahiert.  Nach  dem 
Verjagen  des  Äthers  wird  der  Rückstand  mit  10  cm^  Köttstorferlauge  aufs 
neue  verseift,  in  einem  Schälchen  mit  gereinigtem  Sand  zur  Trockne  ein- 
gedampft und  die  Masse  wiederum  zwei  Stunden  im  Soxhlet  extrahiert. 

Statt  Seesand,  der  häufig  verunreinigt  ist,  verwenden  Juckenack 
und  Hilger*^)  als  Zusatz  zur  Seife  etwas  mit  Wasser  zum  Brei  auf- 
geschütteltes, fettfreies  Piltrierpapier. 

Eine  andere  Methode  stammt  von  Kreis  und  Wolf.^®) 
Zetsche'*)  unterwirft  die  Methoden  der  Phytosterinbestimmung  einer 
Kritik  und  kommt    zu    dem  Schluss,    dass    der  Bö  morschen  Methode  der 
Vorzug  zu  geben  ist. 

Die  Methode  von  E.  Ritter'*)  besteht  darin,  dass  man- 50  g  Fett  in 
einer  1,5  1  fassenden  Schale  mit  100*  cm^  Alkohol  und  einer  Lösung  von 
8  g  Natrium  in  150  cm^  99°/oigem  Alkohol  auf  dem  Wasserbade  erwärmt, 
bis  sich  der  Alkohol  verflüchtigt  hat;  dann  fügt  man  75  g  Chlomatrium 
und  so  viel  Wasser  hinzu,  dass  der  Schaleninhalt  sich  ganz  oder  zum 
grössten  Teil  auflöst  Nun  verdampft  man  zur  Trockne,  anfangs  über 
freier  Flamme,  dann  auf  dem  Wasserbade,  schliesslich   im  Trockenschrank 
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bei  80 ^  zerreibt  die  Masse  zu  einem  feinen  Pulver  und  extrahiert  neun 
Stunden  lang  im  Soxhletapparat  mit  Äther.  Zur  Entfernung  noch  vor- 
handener Spuren  von  Seife  und  Qlycerin  giesst  man  die  ätherische  Lösung 
in  einen  Erlenmeyerkolben  und  wäscht  mit  Äther  einige  Male  nach,  ver- 
dunstet den  Äther,  löst  den  Rückstand  in  möglichst  wenig  Alkohol,  fällt 
durch  Zusatz  von  Wasser,  filtriert  und  trocknet. 

Gholesterindibromid  ist  in  einem  Gemisch  von  Äther  und  Eisessig  sehr 
schwer  löslich  und  lässt  sich  quantitativ  gewinnen,  wenn  man  Cholesterin 
in  wenig  Äther  unter  Erwärmen  löst  und  mit  einer  Lösung  von  Brom  in 
Eisessig  versetzt.  Anders  verhält  sich  Phytosterin,  das,  unter  gleichen  Um- 
ständen bromiert,  keine  Ausscheidung:  von  Phytosterindibromid  liefert. 
Letzteres  fällt  erst  auf  Zusatz  von  Wasser  in  öliger  Form  aus,  es  ist  also 
in  Äther,  Eisessig  viel  leichter  löslich  als  Gholesterindibromid.  Durch  dieses 
verschiedene  Verhalten  lassen  sich  Phytosterin  und  Cholesterin  leicht 
trennen,  zumal  auch  aus  den  Dibromiden  durch  Reduktionsmittel  die  Alko- 
hole leicht  zurückgewonnen  werden  können  (Windaus).'^^) 

Zur  Gewinnung  des  Anthesterins  macerierte  Klobb**)  Blüten  der 
römischen  Kamille  15—20  Tage  lang  in  leichtem  Petroleumäther,  engte  die 
Flüssigkeit  aut  ^j  ihres  Volumens  ein  und  iiberliess  sie  der  Kristallisation. 
Die  ausgeschiedenen  Kristalle  wurden  dann  24  Stunden  lang  mit  kaltem 
Aceton  digeriert  und  durch  Behandlung  mit  Benzoylchlorid  in  Benzoyl- 
anthesterin  übergeführt  Das  durch  Verseifung  dieser  Benzoylverbindung 
gewonnene  Anthesterin  CjgH^gO  oder  Cq^HjqO  wird  aus  Aceton  oder  einem 
Gemisch  von  Benzol  und  Alkohol  umkristallisiert. 

Das  Arnisterin  stellt  Klobb^*)  dar,  indem  er  die  Blüten  von  Arnica 
montana  zweimal  je  14  Tage  lang  mit  niedrig  siedendem  Petroleumäther 
digeriert,  das  Filtrat  eindampft,  den  Rückstand  mit  viel  heissem  Aceton 
verdünnt  und  die  Kohlenwasserstoffe  auskristallisieren  lässt.  Hierauf 
destilliert  man  das  Aceton  ab  verseift  das  zurückgebliebene  Öl  mit  alkoho- 
lischer Kalilauge,  verjagt  den  Alkohol,  nimmt  die  Seife  mit  Wasser  auf, 
neutralisiert  die  überschüssige  Lauge  mit  Kohlensäure,  schüttelt  die  Flüssig- 
keit mit  Äther  aus,  engt  die  ätherische  Lösung  stark  ein  und  überlasst 
sie  der  Kristallisation.  Das  sich  abscheidende  unreine  Arnisterin  befreit 
man  von  beigemengten  Kohlenwasserstoffen  durch  Umlösen  in  Aceton.  Qas 
reine  Arnisterin  C33H40O9  erhält  man  durch  Umkristallisieren  aus  Alkohol 
4-  25^/0  Benzol  und  schliesslich  aus  reinem  Alkohol. 

III.  Die  Kristallformen  des  Cholesterins  und  Phytosterins. 

a)  Cholesterin. 
Nach  Salkowski,  sowie  nach  anderen  Angaben  bildet  das  Cholesterin 
unter  dem  Mikroskope  äusserst  dünne  rhombische  Tafeln,  häufig  mit  einem 
einspringenden  Winkel.  Nach  Bömers®')  Untersuchungen  besteht  die 
Mehrzahl  aller  Cholesterinkristalle  aus  dünnen  Tafeln  von  rhombischem 
Umriss.  Häufig  findet  man  aber  auch  bei  manchen  Kristallisationen  gar 
keine  rhombischen  Tafeln. 

Die  hauptsächlichsten  Kristallformen  des  Cholesterins. 
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Die  meisten  Kristalle  zeigen  die  einfache  Form  rhombischer  Tafeln  (a), 
doch  findet  man  auch  vielfach  bei  einzelnen  Kristallisationen  die  Formen 
b  und  c  vorherrschend  und  a  nur  vereinzelt;  nur  selten  dagegen  findet 
man  die  mangelhaft  begrenzten  Formen  d.  Die  Auslöschungsrichtungen 
haben  die  in  den  Figuren  durch  die  Pfeile  bezeichnete  Lage. 

Milgge  hat  das  Cholesterin  aus  Gallensteinen  genau  untersucht. 

Danach  gehören  die  Kristalle  des  Cholesterins  wahrscheinlich  dem 
triklinen  System  an. 

b)  Pbytosterin. 

Das  Phytosterin  kristallisiert  in  sternförmigen  oder  zu  Büscheln  ver- 
einigten Nadeln  mit  zweiseitiger  Zuspitzung;  bei  langsamer  Kristallisation 
scheidet  sich  das  Phytosterin  in  Form  gut  ausgebildeter,  sechsseitiger 
Tafeln.  Bömer  erhielt  bei  der  ersten  Kristallisation  dünne,  verhältnis- 
mässig breite  Nadeln  mit  zweiseitiger  Zuspitzung  (Fig.  3a),  manchmal  fehlte 
aber  auch  die  Zuspitzung  (c)  und  vereinzelt  waren  die  Kristalle  an  den 
Enden  auch  abgeschrägt,  indem  die  eine  der  beiden  zugespitzten  Flächen 
fehlte  (b).  Je  öfter  sie  umkristallisiert  wurden,  desto  grösser  erschienen 
sie  ausgebildet  und  desto  mannigfaltiger  wurde  die  Ausbildung.  In  der 
Regel  bildeten  sich  später  sechsseitige  Tafeln  (d),  jedoch  beobachtet  man 
auch  die  Kristallformen  g  und  h.  Die  Kristallformen  e  und  f  wurden  nur 
selten  angetroffen.  Für  die  makroskopische  Beurteilung  sind  gerade  die 
ersten  Kristallisationen  besonders  charakteristisch.  Unter  dem  Mikroskop  er- 
kennt man  jedoch  auch  bei  zusammenhängenden  Phytosterinblättchen  der 
späteren  Kristallisationen  an  der  Begrenzung  der  einzelnen  Teilchen  und 
namentlich  an  der  Lage  der  Auslöschungsrichtungen  zum  Kristallumriss 
meist  sofort  das  Phytosterin.  Nur  wenn  die  Formen  e  und  f  vorliegen, 
konnte  man  im  Zweifel  sein,  ob  Cholesterin  oder  Phytosterin  vorliegt  und 
-es  wäre  dann  vor  allem  der  Schmelzpunkt  zu  bestimmen. 
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Die  hauptsächlichsten  Kristallformen  des  Phytosterins  (Bömer) 
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IV.    Der  Schmelzpunkt  des  Cholesterins  und  Phytosterins. 
Der   Schmelzpunkt    des    Cholesterins    schwankt    zwischen  144,5  und 
146®,  ferner  zwischen  146  und  147**;  der  des  Phytosterins  zwischen  131,5 
und  138®.    Es  sind  veschiedene  Schmelzpunkte  gefunden  worden,  über  die 
Bömer  (1,  c.)  ausführlich  berichtet. 

V.    Reaktionen  des  Cholesterins  und  des  Phytosterins. 

Vom  Cholesterin  und  Phytosterin  ist  eine  Anzahl  praktisch  verwert- 
barer Reaktionen  angegeben  worden. 

Dampft  man  Cholesterin  mit  eisenchloridhaltiger  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  (1  Teil  verdünnte  Eisenchloridlösung  und  2 — 3  Teile  Säure) 
fast  bis  zur  Trockne  ein,  so  färbt    sich    der  Rückstand    prachtvoll    violett. 
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Die  Reaktion  wird  nach  Schiffs**)  Angabe  wie  folgt  ausgeführt  Eine 
geringe  Menge  Cholesterin  wird  mittelst  eines  Glasstabes  mit  einem  Tropfen 
des  Reagens  znsammengerieben  und  die  Mischung  dann  vorsichtig  über 
freiem  Feuer,  aber  gelinder  Wärme  abgedampft  Bei  Anwendung  von  Salz- 
säure muss  man  bis  zur  Trockne  eindampfen.  Es  tritt  dann  zuerst  ein 
rotes  Violett  auf,  dass  bei  höherer  Temperatur  in  ein  blaues  übergeht  und 
bei  noch  stärkerem  Erhitzen  nussfarbig  wird.  Bei  Anwendung  von  Schwefel- 
säure muss  viel  vorsichtiger  erwärmt  werden.  Die  Mischung  wird  zuerst 
karminrot  später  violett  und  verkohlt  zuletzt.  Man  hat  hier  den  Vorteil, 
dass  keine  Entwickelung  saurer  Dämpfe  stattfindet  und  sich  der  Rückstand 
durch  Wasser  viel  leichter  entfernen  iässt,  als  der  durch  Salzsäure  hervor- 
gebrachte. Eisenchloridhaltige  Salpetersäure  oder  Phosphorsäure  geben  die 
Reaktion  nicht. 

0.  Lindenmeyer^^)  versuchte,  die  spezifische  Drehung  des  Choleste- 
rins zu  dessen  Nachweis  und  quantitativer  Bestimmung  zu  verwenden.  Die 
Bestimmung  der  h'nksseitigen  Circumpolarisation  des  Cholesterins  gab  bei 
einer  Lösung  von  10  g  Cholesterin  in  Steinöl  zu  100  cm^  und  bei  einer 
Lösung  von  7,941  g  in  Äther  zu  100  cm'  folgende  spezifische  Drehungen 
für  die  einzelnen  Fraunhoferschen  Linien  B  =  20,63°,  C=25,54^  D  =  31,59^ 
E  =  39,91«,  b  =  41,92^  P  =  48,65^  G  =  62.37  <».  Da  die  spezifische 
Drehung  des  Cholesterins  unabhängig  von  der  Konzentration  und  Tempe- 
ratur ist  so  eignet  sie  sich  zum  Nachweis  und  zur  quantitativen  Be- 
stimmung desselben  in  Gemengen,  aus  denen  es  bisher  nicht  vollständig- 
abzuscheiden  war. 

Die  von  Hager  empfohlene  sehr  empfindliche  Reaktion  wird  von 
Salkowski"^)  in  folgender  Weise  ausgeführt:  man  löst  einige  Zentigramme 
Cholesterin  in  Chloroform,  fügt  das  gleiche  Volumen  konzentrierter  Schwefel- 
säure hinzu  und  schüttelt  um.  Die  Chloroformlösung  färbt  sich  sofort  blut- 
rot, dann  kirschrot  bis  purpurn  und  bleibt  so  tagelang  unverändert;  die 
unter  dem  Chloroform  stehende  Schwefelsäure  zeigt  eine  starke  grüne 
Fluoreszenz.  Giesst  man  einige  Tropfen  der  Chloroformlösung  in  eine 
Schale,  so  färbt  sie  sich  sehr  schnell  blau,  dann  grün,  endlich  gelb.  Wird 
die  purpurne  Chloroformlösung  mit  Chloroform  verdünnt,  so  wird  sie  fast 
farblos  oder  intensiv  blau,  nimmt  aber  beim  Schütteln  mit  der  darunter 
stehenden  Schwefelsäure  ihre  frühere  Farbe  wieder  an.  Diese  Farben- 
erscheinung wird  einem  geringen  Wassergehalt  des  Chloroforms  zuge- 
schrieben« 

Bei  der  Untersuchung  der  Beziehungen  des  Cholestols  zum  Chole- 
sterin beobachtete  Liebermann, ••)  dass  Lösungen  des  Cholesterins  in 
Essigsäureanhydrid  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  versetzt  sich  zuerst 
rosenrot  färben  und  dass  diese  Färbung  dann  einer  ständigen  Blutfärbung 
Platz  macht.  Bei  Phytosterin  tritt  zuerst  Violettfärbung  ein,  die  bald  in 
ein  sattes  Grün  übergeht.  Die  Farbenerscheinungen  weichen  jedoch  bei 
einer  Anzahl  phytosterinartiger  Stoße  von  diesem  typischen  Verhalten  ab. 
Diese  Reaktion  wurde  von  Burchard*"*')  „Cholestolreaktion"  genannt 
weil  sie  auch  diesem  Körper  zukommt.  Er  beobachtete,  dass  mit  Abnahme 
der  Konzentration  der  blaue  Farbenton  allmählich  in  einen  rein  grünen 
übergeht  und  dass  diese  grüne  Färbung  viel  beständiger  ist  als  die  blaue. 
In  ganz  verdünnten  Lösungen  tritt  nur  die  letztere  nach  einigen  Minuten 
auf.  Ferner  konstatierte  er,  dass  die  Farbenerscheinung  auch  in  einer 
Lösung  von  Cholesterin  in  Chloroform  beim  Versetzen  mit  Essigsäure- 
anhydrid und  konzentrierter  Schwefelsäure  auftritt.  Daraufhin  prüfte  er 
eine  Reihe  anderer  Lösungsmittel,  wie  Amylchlorid,  Chlorbenzol,  Benzol  usw.. 
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M-obei  sich  zeigte,  dass  bei  Anwendung  wasserfreier  Lösungsmittel  überall 
die  Reaktion  eintrat. 

Borchard  versucht  auf  die  Liebermannsche  Reaktion  ein  kolori- 
meirisches  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Cholesterins  zu  gründen,  0»05  g 
Cholesterin  wurden  in  100  cm^  Chloroform  gelöst;  zu  2  cm^  dieser  Lösung 
setzt  man  10  Tropfen  Essigsäureanhydrid  und  1  Tropfen  konzentrierte 
Schwefelsäure  zu,  wobei  das  Maximum  der  Farbenintensität  eintritt.  Die 
Bestimmung  führte  er  in  der  Weise  aus,  dass  die  Färbung,  die  in  2  cm^ 
«iner  unbekanten  Lösung  eintrat,  mit  den  Färbungen  in  Lösungen  von 
bekanntem  Qehalt  verglichen  wurde.  Indes  verhinderte  die  starke  Färbung 
von  Chloroformauszügen  tierischer  und  pflanzlicher  Organe  den  genauen 
Vergleich  mit  den  Normallösungen,  so  dass  er  auf  die  Bestimmung  in 
denselben  verzichten  musste. 

Die  Reaktion  von  Obermüller*®^)  fusst  auf  der  Eigenschaft  des 
Cholesterins,  mit  Propionsäure,  sowie  mit  anderen  organischen  und 
anorganischen  Körpern  Verbindungen  einzugehen,  die  sich  während  des 
Erkaltens  durch  charakteristische  Farbenreaktionen  auszeichnen;  am 
schärfsten  treten  sie  im  Propionsäurecholesterinester  CjH^COOCjyH^s  auf. 
Die  Verbindung  kristallisiert  in  rhombischen  Blättchen,  die  beim  allmählichem 
Abkühlen  ein  prachtvolles  Farbenspiel  zeigen.  Der  geschmolzene  Ester 
wird  beim  Abkühlen  zuerst  violett,  dann  allmählich  blau,  grün,  dunkelgrün, 
orange,  karminrot  und  kupferrot.  Die  prachtvolle  blaue  Farbe,  sowie  die 
grüne  erhalten  sich  längere  Zeit  sehr  scharf.  Beim  plötzlichen  Abkühlen 
der  Schmelze  entsteht  die  kupferrote  Farbe,  die  ebenfalls  längere  Zeit  an- 
hält. Die  blaue  Farbe  kann  längere  Zeit  in  der  Weise  erhalten  werden, 
dass  man  die  in  einem  Kölbchen  befindliche  Substanz  in  eine  auf  98^  er- 
wärmte Glycerinlösung  taucht  und  so  zum  Schmelzen  bringt;  die  anderen 
Farben  tun  es  nicht. 

Zur  Ausführung  der  Reaktion  versetzt  man  eine  ganz  geringe  Menge 
der  zu  untersuchenden  Substanz  in  einem  trocknen  Reagenzglas  mit  2  bis 
S  Tropfen  Propionsäureanhydrid  und  schmilzt  vorsichtig.  Man  erhält  beim 
raschen  Erkalten  eine  fettglänzende  Masse.  Die  Farbenerscheinung  ist  sehr 
deutlich  zu  beobachten,  wenn  man  einige  Kömchen  dieser  Masse  an  einem 
(ilasstabe  zum  Schmelzen  erhitzt  und  den  Stab  dann  während  des  Ab- 
kühlens  vor  einem  dunklen  Hintergrunde  betrachtet. 

Als  Unterscheidungsmerkmale  der  Cholesterine  von  der  Oruppe  des 
Ergosterins  gibt  Oerard  folgende  an:  Das  tierische  Cholesterin,  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  behandelt,  gibt  eine  gelbliche  Färbung,  die  mit 
Wasser  einen  weissen  Niederschlag  liefert.  Die  Ergosterine  färben  sich 
mit  konzentrierter  Schwefelsäure  rot  und  geben  auf  Zusatz  von  Wasser  zu 
dieser  Lösung  einen  grünen  Niederschlag.  Tierische  Cholesterine,  in  Tetra- 
4;hlorkohlenstoi!  gelöst,  geben  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  eine  gelbe 
Lösung,  die  durch  Wasser  milchig  gefärbt,  beim  Stehen  farblos  wird.  Die 
Ergosterine  und  diesen  analoge  Cholesterine  werden  bei  gleicher  Behandlung 
rot,  and  der  Tetrachlorkohlenstoff  setzt  sich  auf  Wasserzusatz  mit  grüner 
Farbe  ab.  Eine  Lösung  von  tierischem  Cholesterin  in  Chloroform  färbt 
sich  mit  Benzoesäureanhydrid  und  konzentrierter  Schwefelsäure  zunächst 
zitronengelb,  dann  rot,  und  das  Chloroform  setzt  sich  blutrot  ab,  nach 
24  Standen  wird  es  violett;  die  abgeschiedene  Schwefelsäure  ist  braun 
und  zeigt  eine  grüne  Fluoreszenz.  Das  Ergosterin  wird,  mit  den  gleichen 
Reagentien  behandelt,  blutrot,  die  Chloroformlösung  ist  gelbbraun  und  ent- 
färbt sich  nach  24  Stunden,  während  die  Schwefelsäureschicht  braun  wird 
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und  nur  eine  leichte  Fluoreszenz  aufweist.  Das  Phytosterin  verhält  sich 
\^Me  das  tierische  Cholesterin. 

Schulze  beobachtete,  dass  wenn  man  eine  geringe  Menge  Chole- 
sterin mit  einem  Tropfen  konzentrierter  Salpetersäure  auf  einem  Tiegel- 
deckel vorsichtig. zur  Trockne  eindampft,  so  entsteht  ein  gelber  Fleck,  der 
beim  Übergiessen  mit  Ammoniak  eine  gelbrote  Färbung  annimmt. 

Tschugaj e WS  *^*)  Reaktion  besteht  darin,  dass  man  zu  einer  Lösun? 
von  Cholesterin  in  Eisessig  überschüssiges  Azetylchlorid  und  ein  Stückchen 
wasserfreies  Zinkchlorid  zusetzt  und  erwärmt,  es  tritt  eine  eosinähnliche 
Färbung  auf,  deren  Maximum  nach  fünf  Minuten  langem  Kochen  erreicht  wird 
und  deren  Intensität  von  der  Menge  des  Cholesterins  abhängt.  Diese 
Reaktion  ist  äusserst  empfindlich  und  gelingt  noch  bei  einer  Verdünnung 
1 :  80000.  Zugleich  mit  der  Färbung  beobachtet  man  eine  grünlich  gelbe 
Fluoreszenz. 

Versetzt  man  Cholesterin  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Trichlor- 
essigsäure  (9  Teile  Säure  und  1  Teil  Wasser),  so  färbt  es  sich  nach  einer 
Stunde  hellviolett,  nach  12  Stunden  intensiv  rotviolett.  Erhitzen  oder  Zu- 
fügen Salzsäure  abspaltender  Stoffe  oder  von  Salzsäure  selbst  beschleunigt 
die  Reaktion  (Hirschsohn)*®^). 

Neuberg  und  Rauchwerger*®*)  konstatierten,  dass  Cholesterin  und 
Phytosterin  mit  d-Methylfurfurol  (Rhamnose)  und  konzentrierter  Schwefel- 
säure eine  charakteristische  Färbung  gibt.  Zur  Ausführung  dieser  Reaktion 
erwärmt  man  eine  geringe  Menge  Cholesterin  mit  1,5  cm^  absolutem 
Alkohol  und  setzt  ein  stecknadelgrosses  Stückchen  käufliche  Rhamnose  zu. 
Nach  dem  Erkalten  lässt  man  das  gleiche  Volumen  konzentrierter  Schwefel- 
säure unter  die  Lösung  fliessen,  wodurch  an  der  Berührungsstelle  fast 
momentan  ein  himbeerfarbener  Ring  entsteht.  Bringt  man  die  Schichten 
unter  guter  Kühlung  durch  fliessendes  Wasser  zur  Mischung,  so  färbt  sich 
die  ganze  Flüssigkeit  intensiv  himbeerfarben  und  zeigt,  eventuell  nach 
starker  Verdünnung  mit  Alkohol,  einen  charakteristischen  dunklen  Ab- 
sorptionsstreifen im  Grünblau  zwischen  E  und  C.  Bei  zu  starker  Er- 
wärmung nimmt  die  Lösung  einen  bräunlichen  Ton  an  und  zeigt  dann 
einen  zweiten  Absorptionsstreifen  in  der  Nähe  von  D.  Statt  Alkohol 
können  auch  Amylalkohol,  Methylalkohol,  Aceton  und  Essigsäure  verwendet 
werden,  statt  Rhamnose  auch  fertige  d-MethylfurfuroUösung,  wie  sie  durch 
Destillation  von  Rhamnose  mit  verdünnter  Schwefelsäure  entsteht.  Die 
Empfindlichkeit  dieser  Farbenreaktion  ist  bei  einer  Verdünnung  von  0,002  g 
in  6  cm  ^  Alkohol  noch  sehr  stark. 

Mit  Phytosterin  tritt  keine  oder  höchstens  eine  Rosafarbung  auf, 
die  bisweilen  einen  Streifen  im  Gelbgrün,  also  an  ganz  anderer  Stelle  zeigt. 
Hydrierte  Cholesterine  geben  die  Reaktion  nicht  oder  nur  sehr  schwach. 
Die  Reaktion  gelingt  auch  bei  Gegenwart  von  Fetten,  in  denen  sich  Chole- 
sterin häufig  befindet. 

Lifschütz'***)  Farbenreaktion  beruht  auf  der  Oxydation  des  Chole- 
sterins mittelst  der  Superoxyde  der  organischen  Säuren,  Fügt  man  einige 
Kömchen  Benzoylsuperoxyd  zu  einer  Lösung  von  einigen  MUligrammen 
Cholesterin  in  2—3  cm'  Eisessig  hinzu,  kocht  l — 2  mal  auf  und  lässt  in  die 
abgekühlte  Lösung  4  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure  fallen,  so  färbt 
sie  sich  am  Boden  des  Reagenzrohres  sofort  blauviolett  oder  blaugrün. 
Schüttelt  man  das  Gemisch  durch,  so  färbt  es  sich  in  kurzer  Zeit  ent- 
weder violettrot,  bald  darauf  schön  blau  mit  violetter  Durchsicht  im  Lampen- 
licht und  erst  nach  langem  Stehen  rein  grün;    oder    es    nimmt  nach  dem 
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Durchschütteln  sofort  eine  rein  grüne  Farbe  an:  je  nachdem  man  wenig  oder 
viel  Peroxyd  anwendet.  Bei  ungenügender  Monge  Peroxyd  büdet  sich  der 
sogenannte  Oxycholesterinäther  (C2eH4jO)20,  bei  einem  Überschuss  entsteht 
das  Oxy Cholesterin  Cj^H^^Oj. 

Die  Empfindlichkeit  dieser  Gholesterinreaktion  beträgt  in  einer  Schicht 
von  12—15  mm  1  :  10000. 

VT.    Derivate  des  Cholesterins  und  Phytosterins. 

Cholesterinnatrium.  Lindenmeyer  gewann  diese  Verbindung, 
indem  er  gut  getrocknetes  Cholesterin  in  über  Natrium  gereinigtem  Steinöl 
bis  zur  Sättigung  löste  und  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Natrium 
in  Berührung  Hess.  Es  bildete  sich  bald  ein  fester  weisser  Überzug  auf 
den  Natriumstücken,  von  dem  sie  häufig  durch  Schütteln  befreit  wurden. 
Nach  Beendigung  der  Einwirkung  wurde  das  Cholesterinnatrium  abfiltriert, 
zwischen  Piltrierpapier  ausgepresst  und  über  Schwefelsäure  aufbewahrt.  Es 
löst  sich  sehr  leicht  in  Chloroform,  in  Wasser  ist  es  unlöslich ;  durch  Wasser 
wird  es  langsam,  durch  verdünnten  Alkohol  rasch  zersetzt.  Es  schmilzt 
bei  150®  und  zersetzt  sich  bei  180^.  Seine  elementare  Zusammensetzung 
r  79.19,  H  11,06.  Na  4.84.  die  Formel  C^gH^gONa  verlangt  C  79,19, 
H  10,91.  Na  5.84. 

Cholesterinkalium.  Bei  der  Einwirkung  von  Kalium  auf  die 
ätherische  Lösung  des  Cholesterins  entsteht  unter  WasserstoiTentwickelung 
diese  Verbindung  (K.  Obermüller)^®*). 

Acetylcholesteryl.  Beneke*®*)  machte  die  Beobachtung,  daö 
Cholesterin,  wenn  man  es  auf  dem  Objektglase  unter  dem  Deckblättchen 
mit  Eisessig  erhitzt,  sich  vollständig  löst  und  boim  Erkalten  sich  schöne 
mikroskopische^  sechsseitige  Prismen  abscheiden.  Beim  Erhitzen  ent- 
wickeln diese  Kristalle  keinen  Geruch  nach  Essigsäure;  sie  sind  in  Wasser 
unlöslich,  lösen  sich  leicht  in  Äther,  schwer  in  Alkohol;  aus  der  heissen 
alkoholischen  Lösung  scheiden  sich  Kristalle  vom  gewöhnlichen  Cholesterin 
ab.  Hoppe-Seyler  und  Zalesky*®*)  bestätigen  Benekes  Angabe.  Sie 
fanden,  dass  diese  KristaUe,  die  unter  dem  Mikroskop  als  vierseitige,  lange 
dünne  Nadeln  erschienen,  zwischen  Papier  gepresst  und  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  getrocknet,  bei  110^  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  schmolzen, 
aus  der  Essigsäure  überdestillierten.  Bei  120°  verloren  sie  12.7  und  13,7  ^/o 
und  die  zurückgebliebene  Masse  stimmte  im  Schmelzpunkte  und  allen 
anderen  Eigenschaften  mit  dem  Cholesterin  überein.  Diese  Kristalle 
scheinen  gewöhnliches  Cholesterin  zu  sein,  in  dem  das  Kristallwasser  durch 
Essigsaare  ersetzt  ist.  Aus  der  Formel  CjßH^^O  •  CjH^Og  berechnet  man  einen 
Veriust  von  13.9^/o.  der  mit  dem  gefundenen  gut  übereinstimmt;  es  ist  schwer, 
die  Essigsäure  vollständig  zu  verjagen  und  vielleicht  bildet  sich  auch  etwas 
Essigsäure-Cbolesterinäther.  Die  von  Beneke  beobachtete  Löslichkeit  des 
Cholesterins  in  Buttersäure,  Valeriansäure,  Capron-  und  Caprylsäure  beruht 
wahrscheinlich  auf  der  Büdung  ähnlicher  Verbindungen. 

Durch  Behandlung  des  Cholesterins  mit  Acetylchlorid  gelang  es 
Loebisch'"'')  in  die  Hydroxylgruppe  Acetyl  emzuführen  und  so  eine  Ver- 
bindung von  der  Formel  CjgH^gO  •  CjHgO,  Acetylcholesteryl  (Cholesteryl- 
acetat)  zu  erhalten.  Raymann  ^^)  und  Reinitzer*®*)  stellen  es  dar,  indem 
sie  Cholesterin  mit  Essigsäureanhydrid  etwa  eine  Stunde  am  Rückfluss- 
köhler im  schwachen  Sieden  erhalten,  mit  Wasser  auswaschen  und  aus 
Alkoholäther  Umkristallisieren.     Es  bildet  sehr  hübsche,  kleine,  farblose  oft 
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zu  Gruppen  verwachsene  Nädelchen,  die  bei  92®  nach  Loebisch,  bei 
113®  nach  Raymann  und  nach  Reinitzer  bei  114—114,4®  schmelzen. 
Reinitzer  und  Raymann  beobachteten,  dass  beim  Abkühlen  des 
geschmolzenen  Cholesterylazetats  vor  dem  Brstarren  eine  eigentümliche, 
sehr  prächtige  Farbenerscheinung  auftritt,  wobei  es  in  physikalisch  isomere 
Formen  übergeht.  Nach  Lehmann  liegt  Trimorphie  vor,  indem  beim 
Kristallisieren  aus  Lösungsmitteln  monokline  Tafeln,  beim  raschen  Erkalten 
der  Schmelze  monokline  Sphärokristalle  und  beim  Erwärmen  dieser  beiden 
Kristallarten  noch  eine  dritte,  bisher  nicht  genau  bestimmte  entsteht.  Die 
Ursache  der  Farbenerscheinung  ist  noch  nicht  festgestellt. 

Cholesterindibromür.  Wislicenus  und  Moldenhauer^*®)  haben 
gezeigt,  dass  das  Cholesterin  leicht  ein  Molekül  Brom  addiert,  nur  mnss  das 
Cholesterin  absolut  rein  sein.  Um  das  Cholesterin  rein  zu  erhalten,  d.  h.  vom 
häufig  anhaftenden  Fett  zu  befreien,  kochten  sie  das  aus  Ätheralkohol  aus- 
kristallisierte Cholesterin  2  mal  mit  alkoholischer  Kalilauge,  fällten  es  mit 
Wasser  und  kristallisierten  es  aus  Ätheralkohol  um.  Bei  Zusatz  einer  verdünnten 
Lösung  von  Brom  und  CSj  zu  einer  Lösung  von  reinem  entwässerten  Cholesterin 
in  demselben  Lösungsmittel  tritt  unter  merklicher  Temperaturerhöhung  so- 
fort Entfärbung  ein,  ohne  Büdung  von  Brom  Wasserstoff,  und  der  geringst« 
Bromüberschuss  zeigt  sich  durch  nicht  verschwindende  Färbung.  Beim  Ver- 
dunsten der  Lösung  bleibt  ein  gelblich  gefärbtes  Reaktionsprodukt  zurück, 
das  durch  Umkristallisieren  aus  heissem  Ätheralkohol  in  schneeweissen. 
kleinen,  dünnen,  nadeiförmigen  Kristallen  erhalten  wird.  Die  Verbindung 
ist  in  Wasser  unlöslich,  löst  sich  schwer  in  Alkohol,  leicht  in  Äther,  ist 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  beständig.  Die  Elementaranalyse  gab  folgende 
Resultate:  C  58,50  und  58,46 ®/o.  H  8.26  und  8,19®/«,  Br  30.21  ®/o: 
berechnet    C    58,65,    H    8,27,    Br    30,07,     das    führte    zu     der    Formel 

Der  Versuch,  aus  dem  Cholesterindibromür  durch  Einwirkung  von 
Natriumamalgam  und  Essigsäure  das  Hydrocholesterin  zu  erhalten,  ist  nicht 
gelungen. 

Beim  Bromieren  von  Cholesterin  in  einer  Lösung  von  Schwefelkohlen- 
stoff beobachtete  Cloöz,^**)  dass  bei  Zusatz  der  Hälfte  der  zur  Bildung 
der  bekannten  Verbindung  C^eH^^OBrj  theoretisch  berechneten  Menge  Brom 
ein  Ausscheiden  von  Kristallen  stattfindet.  Die  aus  kochendem  Alkohol 
umkristallisierte  Verbindung  wurde  in  weissen  Nadeln  erhalten.  Wie  die 
Untersuchung  zeigt,  ist  dies  eine  molekulare  Verbindung  von  Cholesterin 
mit  dessen  Dibromid  CaeH^^G  +  CogH^^OBr,.  Die  Zusammensetzung  dieser 
Verbindung  wurde  durch  Verestern  einer  Lösung  von  Cholesterin  in 
Schwefelkohlenstoff  mit  einer  Lösung  des  Dibromids  in  Schwefelkohlenstoff 
ermittelt. 

Chlorcholesteryl.  Nach  Planer''^)  lässt  sich  das  Cholesterin 
durch  Behandlung  mit  Phosphorpentachlorid  leicht  in  Chlorcholesteryl 
(Cholesterylchlorid)  C26H43CI  verwandehi.  Das  Cholesterindichlorid  Cj^H^gCljO 
erhält  Reinitzer/^'')  indem  er  entwässertes  Cholesterin  in  Chloroform  löst 
und  in  die  Lösung  trockenes  Chlor  bis  zur  Sättigung  einleitet.  Nach  dem 
Verdunsten  des  Chloroforms  und  Umkristallisieren  des  Rückstandes  scheidet 
sich  das  Cholesterindichlorid  in  farblosen  Nadeln  aus. 

Beim  Erhitzen  von  Chlorcholesteryl  mit  einer  gesättigten  alkoholischen 
Ammoniaklösung  während  24  Stunden  erhielt  Loebisch'^^)  das  ent- 
sprechende Amid,  Cholesterylamin  CjgH^jNHj  in  Form  irisierender  kleiner 
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Blättchen,  die  bei  104°  schmelzen    und    hierbei  eine    sehr  auffällige,  bläu- 
lichvioiette,  dem  Edelopal  ähnliche  Fluoreszenz  zeigten. 

Erhitzt  man  Cholesterylchlorit!  im  Fraktionierkollien  vorsichtig  über 
den  Schmelzpunkt  bis  die  Entwickeln  og  von  Ghlorwasserstoffgas  aufgehört 
hat,  so  destilliert  bei  weiterem  Erhitzen  bei  150°  eine  leicht  bewegliche 
Flüssigkeit  über  und  zwischen  345 — 390°  ein  gelbgefärbtes,  violett  fluores- 
zierendes Öl.  Brstere  siedet  zwischen  HO  und  130°;  sie  zeigte  weder 
die  Schwefelsäurechloroform-  noch  die  Cholestolreaktion  und  bestand  aus 
einem  Kohlenwasserstoffe  der  Methanreihe  und  einem  Olefin.  Das  Öl  gibt 
die  Cholesterin-  und  Cholestolreaktion,  letztere  jedoch  nicht  mit  blau  und 
grün,  sondern  tiefrot  bis  schwarzviolett  (Mauthner  und  Sui da) '**»). 

Kocht  man  Cholesterylchlorid  mit  alkoholischer  Silbernitratlösung  am 
Rückflusskühier,  so  büdet  sich  unter  Abscheidung  von  Chlorsilber  eine 
sauer  reagierende  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  lange  schöne  Kristall- 
nadeln vom  Schmelzpunkt  81 — 82°  liefert  Diese  Nadeln  bestchon,  wie 
Mauthner  und  Suida  vermuten,  aus  einem  Gemisch  von  Salpetersäure- 
cholesterylester  mit  einer  anderen  Verbindung.  Bemerkenswert  ist  das 
Farbenspiel,  das  diese  Substanz  beim  Übergang  aus  dem  geschmolzenen  in 
den  festen  Zustand  darbietet. 

Wird  der  alkohoUschen  Lösung  von  Silbernitrat  und  Cholesterylchlorid 
etwas  Calciumkarbonat  zur  Bindung  der  Säure  zugesetzt,  so  wird  ein 
nicht-kristallisierendes  Öl  erhalten,  das  beim  Stehen  mit  Salpetersäure  die 
erwähnte  Substanz  kristallisieren  lässt. 

Leitet  man  Chlorgas  in  eine  Lösung  von  Cholesterylchlorid  in  Chloro- 
form (20  g  in  200  cm*)  ein  bei  Gegenwart  von  10  g  Jod.  bis  sich  Kristalle 
von  Jodtrichlorid  ausscheiden,  so  erhält  man  nach  2 — 3tägigem  Stehen 
ein  Gemisch  aus  Endekachlorid  Cg^HgjCln  und  Dodekachlorid  Cj^Hg^Clia- 
Das  Produkt  wird  aus  ätherischer  Lösung  durch  Alkohol  in  gelben, 
Itogeligen  Aggregaten  gefällt  und  lässt  sich  durch  Fällen  mit  Wasser  aus 
Eisessiglösung  in  Fraktionen  zerlegen,  die  sich  im  Chlorgehalt  unter- 
scheiden, die  sich  aber  beim  Erhitzen  ohne  scharfen  Schmelzpunkt  ober- 
halb 130°  zu  zersetzen  beginnen.  Der  beim  Erhitzen  des  Cholesteryl- 
chlorids  als  Spaltungsprodukt  auftretende  Kohlenwasserstoff  CigHjg  lässt 
sich  ebenfalls  in  eine  stark  chlorhaltige  Substanz  (mit  12  Atomen  Chlor) 
überführen. 

Die  Spaltung  des  Cholesterylchlorids  bei  der  Destillation  verläuft  je 
nach  den  Versuchsbedingungen  verschieden:  so  wurden  einmal  neben 
flüchtigen  Produkten  CgHjß  und  CgHjg  der  Kohlenwasserstoff  CigHjg  und 
ein  den  Cholesterilenen  nahestehendes  Öl  von  der  Foryel  Cj^H^j  erhalten, 
ein  andermal  resultierten  die  Kohlenwasserstoffe  CaoHjg  und  CggHg^ 
(Mauthner  und  Suida) ''2^). 

Wird  Cholesterin  mit  einem  Überschuss  von  Thionylchlorid  versetzt, 
so  löst  es  sich  zunächst  unter  Schäumen,  bald  erstarrt  aber  die  ganze 
Masse  und  die  Reaktion  ist  beendet  Das  so  gewonnene  Produkt  wird  aus 
Äther  umkristallisiert.  Es  schmilzt  bei  96^  (Diels  und  Abderhalden)^^^). 
Hydrocholesterylen  (Cholesten)  Cj^H^g  wurde  bereits  von 
Walitzky"*)  durch  Einwirkung  von  konzentrierter  Jodwasserstoffsäure 
auf  Cholesterin,  sowie  durch  Reduktion  des  Cholesterylchlorides  mit 
Natriumamalgam  in  heisser  alkoholischer  Lösung  erhalten.  Dieses  Cholesten 
gleicht  dem  von  Zwenger**')  aus  dem  Cholesterin  durch  Wasserentziehung: 
erhaltenen  Kohlenwasserstoff,  dem  c-Cholesterilin  CjeHi^.  Mauthner  und 
vSaida'^^)    nehmen    die    Reduktion    mit    metallischem    Natrium    in    amyl- 
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alkoholischer  Lösung  vor.  5  g  Cholesterylchlorid  werden  mit  120  cm* 
Amylalkohol  am  Rückflusskühler  zum  Sieden  erhitzt  und  Natrium  so  lange 
eingetragen,  als  dasselbe  ruhig  und  gleichmässig  Gasblasen  entwickelte. 
Das  warme  Reaktionsgemisch  wird  mit  Wasser  durchgeschüttelt,  die  amyl- 
alkoholische Lösung  bis  zur  Trockne  verdampft  und  der  Rückstand  aus 
Alkohol  umkristallisiert.  Es  kristallisiert  in  farblosen  Nadeln,  deren  Schmelz- 
punkt bei  80—90^  liegt;  sein  Drehungsvermögen  [a]^  =  —  56,29°. 

Cholesterylchloriddichlorid  (Trichlörcholestan)  Cj^H^^Cl,  entsteht 
durch  Einleiten  von  trocknem  Chlor  in  eine  Lösung  von  Cholesterylchlorid 
in  Chloroform  bis  zur  Sättigung.  Es  kristallisiert  aus  Alkoholaceton  in 
rosettenförmigen  Blättchen  vom  Schmelzpunkt  106°. 

Dichlorcholesterindichlorid  C27H4^Cl40.  Lässt  man  Gtilor  bei 
Gegenwart  von  Jod  auf  Cholesterin  einwirken,  so  geht  neben  der  Addition 
auch  eine  Substitution  vor  sich.  Eb  bildet  sich  ein  Reaktionsprodukt,  das 
durch  kochenden  Alkohol  in  Cholesterindichlorid  und  einen  harzähnlichen 
Körper,  das  Dichlorcholesterindichlorid  zerlegt  wird(Mauthner  und  Suida)***). 

Burian  stellte  die  Derivate  des  Sitosterins  analog  denen  des  Cholesterins 
dar.  Die  analogen  Derivate  wurden  von  Windaus  und  Haut*^^)  aas  dem 
Stigmas terin  dargestellt.  Das  Stigmasterin  ist  ein  in  den  Calabarbobnen 
enthaltenes  Phytosterin,  das  sich  mit  dem  Sitosterin  aus  Weizenkeimlingen 
als    identisch   erwiesen    hat. 

Sitosterindibromid  Cj^H^jBraO.  Burian  betritt  denselben  W^  wie 
Wislicenus  und  Moldenhauer  bei  der  Darstellung  des  Cholestain- 
dibromides.  Die  Bromierung  wurde  in  der  W^eise  vorgenommen,  dass  eine 
Schwefelkohlenstofflösung  des  Sitosterins  mit  einer  Lösung  von  Brom  in 
Schwefelkohlenstoff  bis  zur  bleibenden  Färbung  vorsichtig  versetzt  wurde. 
Das  Präparat  scheidet  sich  als  ein  dichter  Pilz  feinster  Nadeln  aus,  die  liei 
98°  unter  Zersetzung  und  Schwärzung  schmelzen. 

Sitosten  C^^H^i  oder  C^^H^g.  Dieses  Reduktionsprodukt  wurde  nach 
dem  von  Mauthner  und  Suidä  für  Cholesten  angegebenen  Verfahren  dar- 
gestellt. Sitosterylchlorid  wurde  in  heissem  Amylalkohol  gelöst  und  die 
Flüssigkeit  am  RückflusskUhler  Im  Sieden  erhalten;  in  die  Lösung  wurde 
hierauf  Natrium  eingetragen.  Das  noch  warme  Reaktionsgemisch  wurde 
zweimal  mit  Wasser  durchgeschüttelt  und  dann  auf  dem  Wasserbade  ver- 
dunstet. Aus  Alkohol  kristallisiert  es  in  sehr  schönen,  farblosen,  breiten 
Nadeln,  die  bei  raschem  Erhitzen  bei  61°  schmelzen,  bei  langsamem  Er- 
hitzen bei  63°,  bei  sehr  langsamem  Erhitzen  nach  Erweichung  bei  67  bis 
68°.  Sein  Drehungsvermögen  ist  [a]D=  -  38.79°,  während  das  Cholesten 
—  56,29°  zeigt.     . 

Nitroderivate  des  Cholesterins.  Preis  und  Reymann"®)  er- 
hielten beim  Eintragen  von  Cholesterin  in  kalte,  rote  rauchende  Salpeter- 
säure, die  während  der  Reaktion  erneuert  werden  musste,  ein  Dinitro- 
derivat  in  feinen  farblosen,  bei  120—121°  schmelzenden  Nadeln  CjeH^jfNO,), 
oder  C,5H4o(N08),0.  Mit  Cholesterylchlorid  entsteht  unter  denselben  Be- 
dingungen MononitrocholesterylchloridC,6H42(NOa)CloderC25H^o(NO,)Ci. 
ein  in  farblosen  Nadeln  kristallisierender  und  bei  148 — 149°  schmelzender 
Körper.  Diesen  Körper  erhielten  Mauthner  und  Suida***)  durch  Ein- 
tragen von  Cholesterylchlorid  in  reine  farblose  Salpetersäure  und  Zufügen 
von  gepulvertem  Natriumnitrit.  Die  aus  Eisessig  umkristallisierten  Nadeln 
schmolzen  bei  149°. 

Oxycholestanonol  C27H4802(0H).  Die  Reduktion  des  Oxynitrochole- 
sterinnitrats  durch  12stündiges  Kochen   mit  Eisessig  und  Zinkstaub   führt 
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zum  Acetai  des  Oxycholestanonols,  neben  dem  sich  auch  freies  Oxychole- 
stanonol  bildet;  zur  Verseifung  wird  das  Acetat  1  Stunde  mit  alkoho- 
lischer Salzsäure  gekocht.  Wind  aus  ändert  später  den  Namen  sowie  die 
Formel  dieser  Verbindung  in  Cholestanonol  C27H44O2.  Es  schmilzt  bei 
142 — 143^,  ist  in  den  organischen  Lösungsmitteln  leicht  löslich.  Behandelt 
man  das  Cholestanonol  mit  Chromsäuremischung  bei  70  ^  so  entsteht 
Cholestandion  C37H43O2,  das  aus  Alkohol  in  Nadeln  kristallisiert,  bei  169^ 
schmilzt.  Erwärmt  man  Cholestanonol  in  essigsaurer  Lösung  mit  wässe- 
riger Chromsäure  l^t  Stunden  auf  70^,  so  entsteht  eine  aus  Essigsäure  in 
Blättchen  kristallisierende  Säure  Ca^HjjGj,  die  bei  217—219'^  schmilzt 
(\Vindaus).ii8») 

Behand^  t  man  Cholestanonol  mit  Phosphorpentachlorid  unter  Zusatz 
von  etwas  Choroform,  so  entsteht  /9-Chlorcholestanonon  C^^ll^iOCl,  in 
weissen  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  180 — 181®.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser, 
leicht  löslich  in  Chloroform  und  Benzol,  wenig  löslich  in  Essigsäure.  Diese 
Verbindung  ist  sehr  widerstandsfähig  gegen  Reduktions-  und  Oxydations- 
mittel. Durch  Bromierung  mit  Brom  in  Chloroformlösung  bildet  sich 
Cj^H^jOClBr.  Im  Gesrensatz  zu  anderen  Oxydationsmitteln  wirkt  Salpeter- 
säure auf  ff-Chlorcholestanon  ein,  wobei  eine  Säure  C27H43G4Cla  entsteht, 
die  in  Nadeln  kristallisiert  und  bei  243^'  schmilzt  Durch  Erhitzen  der  ge- 
chlorten Säure  mit  10°/oiger  Kalilauge  bildet  sich  eine  Säure  C24H44O5  in 
Form  von  Tafeln  mit  dem  Schmelzpunkt  239 — 240^  die  beim  Kochen  mit 
Acetylchlorid  ein  Anhydrid  Co^H^jO^  liefert.  Durch  gemässigte  Oxydation 
mit  einer  Lösung  von  0,2  g  Chromsäure  in  10  cm^  V^asser  geht  die  Oxy- 
säure  in  die  Ketodicarbonsäure  C^^H^jOg  über.  Wird  die  Ketocarbon- 
säure  oder  die  Oxydicarbonsäure  mit  Chromsäure  bei  75 — 80®  oxydiert,  so 
entsteht  die  aus  Benzoläther  in  Nadeln  kristallisierende  Tetracarbon- 
säure  C27H42O8  (Windaus).»") 

Bei  der  Oxydation  von  Cholestandion  mittelst  Ammoniumpersulfat  er- 
hielt Windaus*-*)  eine  Oxyketokarbonsäure  Cj^H^^O^,  Übergiesst  man 
ö  g  Cholestandion  mit  200  g  Essigsäure,  fügt  1  g  Ammoniumpersulfat  in 
20  cm^  Wasser  gelöst  hinzu,  erwärmt  3  Stunden  auf  70 — 76®,  verdünnt 
dann  mit  Wasser  und  schüttelt  mit  Äther  aus,  so  erhält  man  die  ein- 
basische Oxyketokarbonsäure  in  weissen  Prismen  von  unscharfem  Schmelz- 
punkt 217®.  Sie  löst  sich  in  Chloroform,  Alkohol,  Eisessig,  schwer  in 
Äther,  Aceton,  Benzol  usw.  Durch  Oxydation  in  essigsaurer  Lösung  mit 
Chromsäuremischung  bei  70*^  liefert  sie  Cholestanondisäure.  Versetzt 
man  Cholestandion  mit  Brom  in  Chloroformlösung,  so  bildet  sich  unter  leb- 
hafter Brom wasserstoffent Wickelung  Dibromcholestandion  C27 H^^O^Bra 
in  weissen  Prismen  vom  Schmelzpunkt  165^.  Versetzt  man  eine  essig- 
saure Lösung  von  Cholestanondisäure  mit  Brom  bei  Gegenwart  von  Jod 
oder  Eisen,  so  entsteht  eine  in  cholesterinähnlichen  Blättchen  kristalli- 
sierende Verbindung  C.^7H4,05Br. 

Cholesterilene.  Durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Cholesterin 
erhielt  Zwenger"')  folgende  Kohlenwasserstoffe: 

1.  a-Cholesterilin  (feine  Nadeln,  Schmelzpunkt  240^), 

2.  b-Cholesterilin  (Blättchen,  Schmelzpunkt  2bb% 

3.  c-Cholesterilin  (Harz,  Schmelzpunkt  127^). 

Durch  Einwirkung  von  Phosphorsäure  auf  Cholesterin  erhielt  er 

4.  a-Cholesteron  (rhombische  Säulen,  Schmelzpunkt  68®), 

5.  b-Cbolesteron  (sehr  feine  Nadeln,  Schmelzpunkt  175®). 
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Hierher  gehören  auch  das  von  Walitzky  durch  Erhitzen  von 
Cholesterylchlorid  mit  Natriumalkoholat  erhaltene 

6.  Cholesterilen  (Nadeln,  Schmelzpunkt  80®) 

und  durch  Erhitzen  von  Cholesterin  mit  Jodwasserstoff  gewonnene 

7.  Cholesterilen  (Harz,  Siedepunkt  68®). 

Bei  der  DarsteUung  der  Zwengerschen  Cholestenline  fanden 
Mauthner  und  Suida,  dass  c  nahezu  die  ganze  Ausbeute  ausmachte 
während  a  in  sehr  geringer  Menge  und  b  nur  in  Spuren  erhalten  wurde. 
Die  Molekulargewichtsbestimmung  des  c-Cholesterilins  ergab  die  Formel 
(C^^H^j)«.  Durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  das  aus  Cholesterin 
durch  Erhitzen  mit  Kupfersulfat  gewonnene  Cholesterilen  ergibt  sich  als 
Hauptprodukt  das  Zw  enger  sehe  c- Cholesterilin  neben  geringen  Mengen 
eines  Körpers,  der  die  gleichen  Reaktionen  zeigt  wie  das  a-Cholesterilin. 
Die  Schmelzpunkte  differieren  mit  den  von  Zwenger  angegebenen.  Die 
nach  Zwengers  Angaben  dargestellten  Cholesterone  wurden  mit  einem 
bedeutend  höheren  Schmelzpunkt  erhalten.  Das  a-Cholesteron  glich  in 
seinem  Verhalten  dem  nach  Walitzky  durch  Erhitzen  von  Cholesteryl- 
chlorid mit  einem  Überschuss  von  Natriumalkoholat  dargestellten  Chole- 
sterilen. 

Das  Cholesterilen  wird  auch  durch  Destillation  von  Cholesterylchlorid 
mit  Calciumoxyd  (Kristalle  vom  Schmelzpunkt  79®)  erhalten,  ferner  durch 
Erhitzen  von  Cholesterylchlorid  mit  Chinolin.  Aus  der  ätherischen  Lösung 
scheiden  sich  auf  Zusatz  von  Methylalkohol  schöne  Nadeln  aus  vom  Schmelz- 
punkt 77  ^ 

Mauthner  und  Suida  stellen  das  Cholesterilen  dar,  indem  sie 
wasserfreies  Cholesterin  mit  der  gleichen  Menge  wasserfreien  Kupfersulfats 
im  Paraffinbad  auf  200^  erhitzen,  das  Reaktionsgemisch  mit  Benzol  aus- 
ziehen, den  Rückstand  nach  dem  Verdunsten  des  Benzols  mit  Alkohol 
wiederholt  auskochen.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  kristallisiert  das 
Cholesterilen  in  grossen  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  79—80**.  Der  in 
Alkohol  unlösliche  Teil  des  Reaktionsproduktes  enthält  einen  Cholesteryl- 
äther,  der  aus  einer  Mischung  gleicher  Teile  Benzol  und  Alkohol  in  langen, 
feinen,  verfilzten  Nadeln  kristallisiert,  die  bei  188°  sintern  und  bei  195*^ 
sich  verflüssigen.  Der  Äther  entsteht  auch,  wenn  man  Cholesterylchlorid 
mit  Zinkstaub  oder  mit  Zinkoxyd  gemengt  im  Paraffinbad  auf  200° 
erhitzt.  (Schluss  folgt.) 


Chemie,  inkl.  analytischer,  physiologischer  und  histologischer 

Chemie. 

853.  Brcdig,  G.  und  Balcom,  R.  W.  (Chem.  Univ.-Lab..  Heidelberg).  — 
„Kinetik  der  Kohlendioxydabspaltung  aus  Camphocarbonsäure.*  Chem. 
Ber..  Bd.  41,  p.  740-751,  März  1908. 

Die  CO^-Abspaltung  der  Camphocarbonsäure  erwies  sich  in  Wasser, 
Anilin,  Alkohol,  Phenetol  und  Äther  streng  als  eine  Reaktion  erster  Ordnung; 
in  Heptan  und  Aceton  wurde  dagegen  aus  vorläufig  noch  unbekannten 
Gründen  kein  einfaches  Zeitgesetz  erster  oder  zweiter  Ordnung  erhalten. 
In  Alkohol  als  Lösungsmittel  zeigt  die  Camphocarbonsäure  „Reaktionsgabelung, " 
d,  h.  zwei  gleichzeitig  verlaufende  Reaktionen  (Esterbildung  und  COj-Äb- 
spaltung),  die  sich  beide  mit  einer  messbaren  Geschwindigkeit  nach  einem 
Zeitgesetz  erster  Ordnung  nebeneinander  abspielen. 
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Da  das  Lösungsmittel  meist  einen  enormen,  als  „kataly tisch  **  ange- 
sehenen Einfluss  auf  die  chemische  Reaktionsgeschwindigkeit  ausübt,  haben 
Verff.  untersucht,  ob  von  einem  optisch  aktiven  Lösungsmittel  (Limonen) 
die  Reaktion  der  COs-Abspaltung  der  einen  optisch  aktiven  Camphocarbon- 
säure  (d)  in  anderer  Weise  katalytisch  beeinflusst  wird,  als  die  ihrer  Anti- 
pode (l).  Es  liessen  sich  in  den  untersuchten  vier  stereochemisch  ver- 
schiedenen, aber  strukturidenUschen  Lösungen  aus  zwei  optisch  aktiven 
Säureantipoden  und  zwei  optisch  aktiven  Lösungsmitteln  Verschiedenheiten 
für  die  Reaktionsgeschwindigkeit  der  COs-Abspaltung  konstatieren,  die 
ausserhalb  der  Versuchsfehler  lagen.  Es  müssen  jedoch  zum  Nachweis 
stereochemischer  Unterschiede  in  der  Katalyse  solche  kataly tische  Fälle  auf- 
gesucht werden,  bei  denen  eine  stärkere  chemische  AÖinität  und  daher 
eine  stärkere,  wenn  auch  vorübergehende  Verbindung  zwischen  optisch 
aktivem  Substrat  und  optisch  aktivem  Katalysator  (bzw.  L<>sungsmitte])  zil 
erwarten  ist,  als  im  obigen  Falle  (folg.  Ref.).  H.  Aren. 

854.  Bredig,  G.  und  Fajans,  K.  (Chem.  Univ.-Lab.,  Heidelberg).  —  ^Zur 
Stereocfiemie  der  Katalyse.*'  Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  752 — 763,  März 
1908. 

Eine  der  wichtigsten  und  interessantesten  Eigentümlichkeiten  der 
geformten  Fermente  und  der  Enzyme  ist  es,  auf  strukturchemisch 
identische,  aber  stereochemisch  verschiedene  Substrate,  speziell  auf  die 
Antipoden  ganz  spezifisch  einzuwirken.  Es  ist  den  Verfl.  nun  der  experi- 
mentelle Beweis  gelungen,  dass  auch  die  ste  reo  chemischen  Verhältnisse 
bei  der  Katalyse  optisch  aktiver  bzw.  asymmetrischer  Substrate  durch 
optisch  aktive  Katalysatoren  durchaus  den  stereochemischen  Verhältnissen 
bei'  der  Enzymwirkung  ähneln,  wenigstens  insofern,  als  sich  deutliche 
(wenn  auch  noch  geringe)  Unterschiede  in  den  Spaltungsgeschwindigkeiten 
der  Antipoden  in  Gegenwart  des  optisch  aktiven  Katalysators  feststellen 
liessen,  während  diese  beim  Fehlen  des  Katalysators  die  Versuchsfehler 
nicht  sicher  übertrafen. 

Bei  diesen  Versuchen  wurde  bei  dem  Zerfall  der  Camphocarbonsäuren 
nicht  mehr  ein  indifferentes,  optisch  aktives  Medium  als  Katalysator  (vgl. 
vor.  Ref.)  angewandt,  sondern  eine  ausgeprägte  Base,  das  Nikotin,  und 
zwar  entweder  allein  als  katalysierendes  optisch  aktives  Lösungsmittel  im 
Überschuss  oder  auch  in  einem  indifferenter  symmetrischer  Lösungsmittel 
(Nitrobenzol,  Acetophenon)  gelöst  als  asymmetrischen  mitgelösten  Kataly- 
sator. Hierbei  wurde  die  d-Camphocarbonsäure  unter  der  Einwhrkung  des 
Nicotins  als  optisch  aktiven  Katalysators  bis  zu  ca.  17  ^/q  schneller  zersetzt 
als  ihre  1-Antipode,  während  in  einem  optisch  Inaktiven  Lösungsmittel  beide 
Zersetzungsgeschwindigkeiten  innerhalb  der  Versuchsfehler  gleich  gross 
gefunden  wurden.  H.  Aren. 

855.  Jseovesco,  Henri  (Lab.  d.  phys.  d.  la  Sorbonne).  —  „Etvdes  sur  les 
lipoide8  de  Vorganisme.  Le  ferroUdihine,  La  cholesUrine.**  Soc.  biol., 
Bd.  68,  H.  38,  Dez.  1907. 

In  kolloidalen  wässerigen  Emulsionen  wandert  Lecithin  wie  Chole- 
sterin zur  Anode.  Beide  werden  durch  das  elektropositive  kolloidale  Eisen- 
hydroxyd ausgeflockt.  Die  Verbindung  des  Lecithins  ist  reversibel,  durch 
Zusatz  von  Pe(0H)3  im  Überschuss  verschwindet  die  Flockung;  die  Ver» 
bindung  des  Cholesterins  ist  dagegen  irreversibel.    Wenn  man  eine  Lecithin- 
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-     308     — 

emulsion  mit  Bisenhydroxyd  gerade  ausflockt,  se  zeigt  die  erhaltene  Eisen- 
lecithinverbindong  Lösliohkeitsverhältnisse,  die  von  denen  der  KomponentcD 
durchaus  verschieden  sind.  Pincussobn. 

856.  Michael,  Arthur.  —  „  Über  den  refraktometrischen  Beweis  der  Kon 
stitution   des   .Kohlensuboxyds'.*"      Chem.  Ber.,    Bd  41,    p.    925 — 928^ 
März  1908. 

Die  von  Diels  und  Wolf  (Bloch.  C.  V,  No.  422)  aufgestellte  Formel 

CO  :  C  :  CO  für  das  Kohlensuboxyd    hatte  Verf.  durch  die  Formel 

cf/~\o 

^CO  ^ 
ersetzen  wollen,  was  Diels  und  Blumberg  (Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  82)  auf 
Grund  von  Bestimmungen  der  Molekulardispersion  und  -refrakUon  zurück- 
gewiesen  hatten.  Verf.  macht  nun  geltend,  dass  bei  einem  so  eigenartigen 
System  wie  dem  vorliegenden  die  Brühischen  theoretischen  Werte  für  di» 
optischen  Eigenschaften  zur  Ableitung  der  verschiedenen  Bindungsformea 
nicht  anwendbar  und  beweiskräftig  seien  und  belegt  diese  Anschauung  aus 
der  Literatur.  Experimentelle  Daten  werden  nicht  beigebracht.      Quade. 

867.  Bertrand,  Gabriel  und  Brnneau,  P.  —  „Pr^araiion  et  caracteres  de 
la  d'ialite  oristallisSe^     C.  R.  Ac.  des  Sc.  de  Paris,  146.  p.  482. 

Darstellung  von  kristallisiertem  d-Talit  nach  einer  etw^as  modifizierten 
Fischerschen  Methode.    Sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  Kp.  86**  «d  =  +  3®,  05. 

Nun  ist  von  den  Isomeren  Hexiten  nur  noch  der  Allodulcit  ganz  un- 
bekannt. Gatin  (0.). 

858.  Cfatin-Cfriuewska,  Z.,  Mme.  —  „Sur  la  compositian  du  grain 
d'amidan^  C.  R.  Ac.  des  Sc,  Paris,  1908.  Bd.  146.  p.  540—542. 
(Travail  du  lab,  de  Physiol.  de  la  Sorbonne.) 

L'auteur  a  röussi  ä  söparer  Tamylopectine  de  Tamylose  ce  qui, 
jusqu'ici  n'avait  pas  pu  etre  r^alise.  Cette  Separation  a  öte  effectuee  par 
deux  möthodes  difförentes.  La  premi^re  consiste  ä  traiter  Tamidon  cuit 
par  la  potasse  ou  la  soude  ä  chaud  et  a  söparer  ensuite  Tamylopectine  par 
pr6cipitation  fractionnöe.  La  seconde  s^adresse  ä  Tamidon  crü  et  la  Sepa- 
ration des  deux  constituants  est  basee  sur  la  solubilite  de  Tamylose  dans 
les  alcalis.  On  neutralise  ensuite  et  Tamylose  reste  en  Solution  pendant 
que  Tamylopectine  se  döpose. 

En  rösumö: 

1.  Cette  derni^re  methode  de  pröparation  permet  de  söparer,  presque 
a  retat  naturel,  Tamylopectine  de  Tamylose. 

2.  L'amylopectine  est  un  corps  nouveau,  mucilagineux,  qui  a  tous 
les  caracteres  de  l'amidon,  excepte  celui  de  retrograder  apres 
chauffage;  on  peut  le  rapprocher  au  glycogene. 

3.  L'amylase.  qu'on  peut  appeler  amidon  soluble  pur,  est  un  en- 
semble  de  substancos  semblables  dans  des  etats  difförents  de 
condensation  et  peut  etre  d'hydratation;  les  moins  condensees 
sont  solubles  dans  Teau  froide.  Les  Solutions  pröparees  ä  Taide 
des  alcalis  sont  stables,  celles  obtenues  par  Taction  de  la  chaleur 
le  sont  moins  et  rötrogradent  rapidement. 

4.  Dans  le  grain  d'amidon  de  la  pomme  de  terre,  Tamylopectine 
forme  Tenveloppe,  composöe  de  sacs  successifs,  et  Tamylose  la 
substance  interne.  C.  L.  Gatin. 
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'859.  Windaus,  A.  (Med.  Abt.  d.  Uaiv.-Iiab.,  Preiburg  i.  Br.).  —  ^Unter- 
fmchungen  über  Cholesterin,*'  Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  246,  p.  117 — 149, 
März  1908. 

In  dieser  ausführlichen  Arbeit  stellt  Verf.  alles  zusammen,  was  wir 
über  Vorkommen,  Bedeutung,  Nachweis,  Bestimmung,  physikalische  und 
ehemische  Eigenschaften  des  Cholesterins,  seiner  Ester  und  Homologen  im 
Tier*  und  Pflanzenreich  und  seine  Umwandlung  im  Organismus  wissen  mit 
zahlreichen  Literaturnachweisen. 

Besonders  ausführlich  sind  die  verwickelten  chemischen  Umwandlungen 
behandelt  und  unter  Aufstellung  der  Formel 

(CH,), .  aoH3,-CH 

/\  II 

CH4  CHj       CH« 

\/ 
CHOH. 

einheitlich  gedeutet. 

Zusammenfassend  ist  zu  sagen:    Das   Cholesterin   besitzt  die  Formel 

Cj^H^^O.     Es  ist  ein  einwertiger,  einfach  ungesättigter  sekundärer  Alkohol, 

dessen  Hydroxylgruppe  in  einem  hydrierten  Ring  und  zwar  zwischen  zwei 

Methylengruppen  steht.     Die  Doppelbildung  findet   sich  einer  endständigen 

Vinylgruppe    (CH :  CH,)    und    zwar    in    d-,    «-(oder    f-,    J-)Stellung    zum 

Hydroxyl.   Das  Molekül  des  Cholesterins  enthält  eine  Isopropylgruppe.    Aus 

der  Zahl  der  Wasserstoflatome    folgt,    dass  im  ganzen  im  Cholesterin  vier 

«resättigte  hydrierte  Ringe    vorhanden    sind,    wodurch    das  Cholesterin  mit 

Sicherheit    als    kompliziertes   Terpen    charakterisiert    ist.      Die    Cholsäure 

^^4^o^9  ist  vielleicht  ein  Oxydationsprodukt  des  Cholesterins.     Noch  näher 

steht    ihm    wahrscheinlich    die    einbasische    Chenocholsäure    C37H44O4    aus 

Gänsegalle.     Isomere  Monokarbonsäuren    hat    man  bereits  durch  Oxydation 

des  Cholesterins  erhalten.  Quade. 

860.  Ehrlich,  Felix  und  Wendel,  Adolf  (Inst.  f.  Zuckerindustrie,  Berlin).  — 
nZur  Kenntnis  der  Leudnfräktion  des  Eiweisses.*'  Bioch.  Zeitschr., 
Bd.  VIII,  p.  399-437,  März  1908. 

Als  „Leucinfraktion**  pflanzlicher  und  tierischer  Proteine  werden  die 
nach  der  allgemein  gebräuchlichen  Estermethode  fast  stets  zusammen  ge- 
wonnenen Aminosäuren  1-Leucin,  d-Isoleucin  und  d-Valin  bezeichnet.  Die 
Reindarstellung  der  einzelnen  Glieder  dieser  Gruppe  aus  natürlichen  Pro- 
dukten gestaltet  sich  ungemein  schwierig,  besonders  bei  dem  am  längsten 
bekannten  1-Leucin,  von  dem  es  bisher  nicht  möglich  war,  aus  Eiweiss- 
stoffen  Präparate  von  vollkommen  gleich  starker  optischer  Aktivität  zu  er- 
halten, wie  sie  sich  durch  chemische  oder  biologische  Spaltung  aus  dem 
synthetischen  Racemkörper  leicht  gewinnen  lassen.  Das  reinste  bisher 
aus  Proteinen  dargestellte  Leucin  war  offenbar  nicht  frei  von  der 
Racemverbindung  oder  von  beigemengten  isomeren  oder  homologen  Amino- 
säuren. 

Es  ist  den  Verff.  nun  gelungen,  mittelst  einer  eingehender  be- 
schriebenen Methode  aus  Casein,  Ovalbumin  und  Hefe  ein  optisch-aktives 
Leucin  zu  gewinnen,  das  in  allen  seinen  Eigenschaften,  vor  allem  seinem 
spezifischen  Drehungsvermögen  mit  dem  früher  synthetisch  erhaltenen 
1-Lencin  vollkommen  Übereinstimmt. 

Die  Reingewinnung  von  aktivem  Isoleucin  und  Valin  aus  Eiweiss  war 
ebenfalls  bisher  fast  unmöglich,    weil    stets    stark    wechselnde  Mischungen 
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von  Isoleucin  und  Valin  erhalten  wurden,  die  sich  durch  keine  Art  der 
Fraktionierung  weiter  trennen  liessen.  Diese  Gemische  —  aus  Ovalbumin. 
Schwamm,  Hörn  und  Hefe  erhalten  —  haben  Verff.  durch  Umwaadlang 
der  freien  Aminosäuren  in  die  racemische  resp.  stereoisomere  Verbindung 
und  durch  Abscheidung  des  schwerer  löslichen  racemischen  Valinkupfers 
in  zwei  Fällen  —  beim  Casein  und  bei  der  Hefe  —  in  die  beiden  Amino- 
säuren aufspalten  können,  deren  jede  für  sich  in  fast  analysenreiner  Form 
gewonnen  wurde.  Um  über  die  wirklichen  Drehungsverhältnisse  der  ur- 
sprünglichen Aminosäuren  einige  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  wurde 
schliesslich  noch  eine  Hefespaltung  beider  Teile  des  Gemisches  vorgenommen, 
die  beim  Valin  zur  Darstellung  des  optischen  Antipoden  der  natürlich  vor- 
kommenden Verbindung,  des  1-Valins,  beim  Isoleucin  zur  Isolierung  seines 
Stereoisomeren,  des  d-Allo-lsoleucins,  von  annähernd  den  Drehungsgrössen, 
wie  sie  früher  beobachtet  waren,  führte. 

In  Bestätigung  früher  erhaltener  Resultate  bei  Untersuchungen  der 
Leucingruppe  konnte  neben  dem  Leucin  immer  nur  Isoleucin  und  kein 
weiteres  Isomeres  des  Leucins  gefunden  werden,  ein  neuer  Beweis  dafür, 
dass  höchstwahrscheinlich  nur  diese  beiden  Aminosäuren  mit  6  C-Atomen 
in  der  Natur  existieren.  H.  Aron. 

861.  Ehrlich,  Felix  (Inst.  f.  Zuckerindustrie,  Berlin).  —  „  Über  die  Spaltung 
razemucher  Aminosäuren  mittelst  Hefe,  IIJ^  Bloch.  Zeitschr.  Bd.  VIII. 
p.  438—466,  März  1908. 

Mittelst  der  vom  Verf.  früher  angegebenen  äusserst  einfachen  Methode 
(cf.Bioch.C.,Bd.V,No.2210),  die  auf  einer  partiellen  Vergärung  der  razemischen 
Aminosäure  mit  einem  Überschuss  lebender  Hefe  bei  Gegenwart  von  Zucker 
ohne  die  Notwendigkeit  der  Anwendung  sonstiger  Nährsalze  beruht,  ist  die 
Spaltung  einer  Reihe  weiterer  Aminosäuren  gelungen.  Vom  Phenylalanin 
und  Serin  wurden  die  optischen  Antipoden  der  natürlich  auftretenden  Ver- 
bindungen in  reiner  Form  mit  den  von  E.  Fischer  angegebenen  Drehungs- 
werten erhalten;  die  Spaltung  des  Serins  bildet  das  erste  Beispiel  der  Ver- 
gärung von  Oxyaminosäuren  durch  Hefe.  Zum  ersten  Male  in  optisch- 
aktiver Form  gewonnen  wurde  eine  linksdrehende  Modifikation  der  a-Amino- 
Phenyl-Essigsäure  CgH^  •  CHNHg  •  COOH  und  eine  solche  der  a-Amino- 

Methyl-ÄthylEssigsäure  (.  j^'^CNH,  •  COOH  (Isovalin).     Ob  in  diesen 

beiden  Fällen  die  Spaltung  ganz  vollständig  verlaufen  ist  und  die  1-Kompo- 
nente  der  beiden  Aminosäuren  mit  ihrer  wirklichen  Höchstdrehung  erhalten 
worden  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  da  Vergleichs- 
angaben über  die  Aktivität  der  Substanzen  nicht  vorliegen. 

Zwei  Gärversuche  mit  /9-Aminobuttersäure  ergaben,  dass  Hefe  diese 
Aminosäure  zwar  zu  assimilieren  vermag,  dass  aber  aus  den  vergorenen 
Lösungen  immer  nur  inaktive  Substanz  wieder  zurückzugewinnen  ist 
Es  bleibt  noch  aufzuklären,  ob  die  Hefe  die  /J- Aminosäure  tatsächlich  sym- 
metrisch gespalten  oder  ob  sich  etwa  die  anfangs  aktivierte  Verbindung 
beim  Eindampfen  der  Lösungen  wieder  vollständig  razemisiert  hat 

Während  Verf.  früher  die  Anwendbarkeit  seiner  Methode  für  eine  nur 
sehr  beschränkte  hielt,  weil  sie  immer  nur  die  eine  optisch-aktive  Kom- 
ponente liefert,  die  natürlich  vorkommende,  besonders  interessierende  Modi- 
fikation aber  zerstört,  ist  es  jetzt,  nachdem  E.  Fischer  nachgewiessn  hat, 
dass  man  auch  vom  Antipoden  einer  natürlichen  Aminosäure  ausgehend 
mit  Hilfe    der  Waldenschen  Umkehrung    zu   Derivaten    der    natürlich    auf- 


—    311     - 

tretenden  Aminosäure  gelangen  kann,  sehr  wahrscheinlich,    dass  die  Hefe- 
spaltung der  Aminosäuren  noch  sehr  wesentliche  Dienste  leisten  wird. 

H.  Aron. 
H62.  Fischer,  Emil  und  Scheibler,  Helmuth  (Gbem.  Inst.  d.  Univ.  Berlin). 
—  „Zur  Kenntnis   der  Waldenschen   Umkehrung.    IL"^     Chem,  Ber., 
Bd.  41,  p.  889—893,  März  1908. 

Wie  früher  gezeigt  (B.  C,  VI,  No.  251)  bewirkt  NOBr  bei  Verwand- 
lung von  d- Alanin  in  Brompropionsäure  die  Waldensche  Umlagerung;  das 
gleiche  wurde  beim  1-Leucin,  1-Phenylalanin  und  der  l-Asparaginsäure 
beobachtet. 

Beim  1-Valin  (CH,),  •  CH  •  CHNHgCOOH  tritt  nun  überraschenderweise 
diese  Umlagerung  nicht  ein,  denn  bei  Behandlung  der  so  erhaltenen  Brom- 
isovaleriansäure  mit  Ammoniak  wird  1-Valin  zurückgewonnen. 

Es  kann,  wie  auch  schon  anderweitig  beobachtet,  die  Isopropylgruppe, 
die  sich  hier  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  asymmetrischen  Kohlen- 
stofifatoms  befindet,  einen  abweichenden  Verlauf  der  Reaktion  bedingen 
Bei  Einwirkung  von  AgoO  auf  die  Bromisovaleriansäure  dagegen  scheint 
Umlagerung  stattzufinden,  denn  Verf.  konnten  verschiedene  Drehung  bei 
den  Kalksalzen  der  so  und  der  mit  KOH  erhaltenen  Oxyfettsäure  beobachten. 
Darüber,  wie  über  die  Umlagerung  beim  Valinester  und  Isoleucin 
wird  spater  ausführlich  berichtet  werden.  Quade. 

863.  Fischer,  Emil  und  Raske,  Karl  (Chem.  Inst.  d.  Univ.  Berlin).  — 
r,Vertoandlung  des  l-Serins  in  aktives  natürliches  Cystin,"  Chem. Ber., 
1907,  Bd.  41,  p.  893-897. 

Die  aus  dem  natürlichen  1-Serin  erhaltbare  salzsaure  1-a-Amino-/?- 
chlor-propion säure  (Bloch.  C,  VI,  No.  2070)  wird  mit  Bariumhydrosulfid 
im  Einschmelzrohr  bei  100  ®  behandelt,  die  Lösung  von  Baryt  und  H,S 
befreit  und  nach  Zusatz  von  Ammoniak  Luft  durchgeleitet,  wodurch  das 
gebüdete  Cystein  zu  Cystin  oxydiert  wird.  Es  wurden  25°/o  der  Theorie 
an  reinem  Präparat  erhalten,  das,  wie  das  natürliche  Produkt  nach  links 
dreht.  Das  reinste  Mörnersche  Präparat  zeigte  (a)^  =  —  224,3  ®,  das  hier 
dargesteUte  (a)^  =  —  209,6  ^ 

Es  konnte  in  Prismen,  oder  auch  in  sechsseitigen  Täfelchen  erhalten 
werden,  wie  sie  sich  nach  Angabe  von  Gerngross  aus  dem  in  wenig  Wasser 
gelösten  salzsauren  Salz  bilden.  Aus  der  inaktiven  Aminochlorpropionsäure 
liess  sich  racemisches  Cystin  nach  dem  gleichen  Verfahren  darstellen. 

Quade. 
8ft4.  Lutz,  0.  (Polytechnikum,  Riga).  —  „Über  die  Synthese  der  optisch- 
aktiven   Dthenzyl-asparaginsäure    und    der    Dibernyl-malaminsäure  ** 
Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  841—847,  März  1908. 

Für  die  Asparaginsäurebildung  aus  Halogenbernsteinsäure  scheint  nicht 
nur  die  niedere  Temperatur  wichtig,  wie  E.  Fischer  und  K.  Raske  fanden 
(Bioch.  C,  VI,  No.  480),  sondern  auch  die  Stärke  der  einwirkenden  Base. 

Eine  alkoholische  Lösung  von  l-Chlorbernsteinsäure  wird  mit 
Dibenzylamin  versetzt  und  3  Wochen  sich  selbst  überlassen.  Aus  dem 
Reaktionsgemisch  können  zwei  in  Wasser  wenig  lösliche  isomere 
Sauren  erhalten  werden,  von  denen  die  eine,  in  Alkohol  und  Aceton 
leicht  lösliche,  bei  152—153"  schmilzt,  in  Natronlauge  gelöst,  nach  rechts 
dreht  und  beim  Erhitzen  auf  160 — 180  ^  nicht  an  Gewicht  verliert;  es  ist 
die  Verbindung  als  d-Dibenzylasparaginsäure  (65— 70^/o  der  Theorie)  zu 
betrachten.    Die    andere,    in    den  üblichen  Lösungsmitteln    wenig    lösliche 
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Verbindung,  schmilzt  bei  169 — 170°  unter  Abgabe  von  1  Mol  Wasser  und 
Verlust  ihrer  Aktivität,  dreht  nach  linics  und  ist  wohl  als  ]-Dibenzylmalamin- 

HO  •  CH  .  COOK 
säure  |  anzusehen  (8 — 15  ^U  der  Theorie). 

CH,  .  CO  .  N(CeH,CH,), 
Ob    man   hier   von    einer    partiellen  Umkehrung  optischer  Antipoden 
sprechen  kann,  müssen  weitere  Untersuchungen  zeigen.  Quade. 

865.  Fisehcp,  Emil  (Chem.  Inst.  d.  Univ.  Berlin).  —  „Synthese  von  Poly- 
peptiden.   XXIII^     Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  850—864,  März  1908. 

Das  bei  der  partiellen  Hydrolyse  des  Seidenfibroins  gewonnene  Tetra- 
peptid  (Bioch.  C,  VI,  No.  2069)  gab  bei  vorsichtiger  Aufspaltung  mit 
Salzsäure  Glycyl-d-alaninanhydrid  und  Glycyl-1-tyrosinanhydrid,  wonach  »cht 
strukturisomere  Verbindungen  möglich  sind.  Eine  derselben  konnte  durch 
Kuppelung  von  Chloracetyl-d-alanylglycylchlorid  mit  l-Tyrosinmethylester, 
Verseifung  und  Amidierung  gewonnen  werden,  nämlich  Glycyl-d-alanyl- 
glycyl-l-tyrosin ;  der  Körper,  ein  rein  weisses  Pulver,  gibt  die  theoretischen 
Verbrennungswerte,  konnte  aber  noch  nicht  kristÄÜisiert  erhalten  werden. 
Von  Ammonsulfat  wird  er  nur  schwer  aus  der  wässerigen  Lösung  gefällt, 
ist  also  nicht  mit  dem  früher  isolierten  Peptid  identisch. 

Aus  d-«-Brompropionyl-glycyl-glycin  lässt  sich  wohl  d-Alanyl-glycyl- 
glycin  gewinnen,  nicht  aber  ein  zu  weiteren  Synthesen  verwertbares  Chlorid. 
Dagegen  konnte  der  inaktive  Bromkörper  durch  Behandlung  mit  Acetyl- 
chlorid  und  PCI5  chloriert,  und,  wenn  auch  die  Reindarstellung  des  Chlorids 
nicht  gelang,  doch  zur  Synthese  mit  Glycocolläthylester  verwandt  werden. 
Für  die  Vereinigung  mit  Tyrosinester  schien  das  unreine  Chlorid  aber 
nicht  geeignet.  Es  wurde  durch  Verseifung  des  vorerwähnten  Esters  das 
d-1-a-Bromproplonyldiglycylglycin  dargestellt,  das  viel  einfacher  durch  Kuppe- 
lung von  a-Brompropionylbromid  mit  Diglycylglycin  herzustellen  ist,  und 
daraus  das  Tetrapeptid  d  l-Alanyldig1ycyl-glycin  als  feinkristallines  Pulver 
erhalten.  Quade. 

866.  Fischer,  H.  (II.  Med.  Klin.,  München).  —  „Notiz  zum  optischen 
Verhalten  des  Tryptophans,'*  Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.,  Bd.  55,  p.  74. 
März  1908. 

Tryptophan  und  salzsaures  Tryptophan  drehen  in  wässeriger  Lösung 
nach  links,  erst  beim  Übersäuern  mit  konz.  Salzsäure  tritt  Rechtsdrehung 
ein.  Es  liegt  also  kein  Grund  vor,  die  alte  Bezeichnung  1-Tryptophan  in 
d-Tryptophan  umzuändern.  Steudel. 

867.  ElliDger,  Alex  und  Flamand,  Cl.  (Univ.-Lab.  f.  med.  Ch.  u.  Pharm.. 
Königsberg).  —  „Ü6er  synthetisch  gewonnenes  Tryptophan  und 
einige  seiner  Derivate,**  Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.,  Bd.  55,  p.  8,  März 
1908. 

Rückblick  auf  die  Entwickelung,  die  die  Arbeiten  zur  Erforschung 
der  Konstitution  des  Tryptophans  durchgemacht  haben  und  Beschreibung 
einer  Synthese  des  racemischen  Tryptophans.  Indolaldehyd  wurde  mit 
Hippursäure  kondensiert  (I)  und  das  entstandene  Azlakton  (Laktimid)  zur 
Indolyl-cr-benzoylaminoacrylsäure  (II)  aufgespalten:  diese  lieferte  nach  der 
Reduktion  und  Spaltung  Indol-PrS-alanin  (III)  (racemisches  Tryptophan). 
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1.  CgH^N  .  CH+  CH.  -  NH  0  .  CO  •  CßHj 

I 

COOH 
i^-Indolaldehyd       Hippursäure 

N 

/^ 
=  CgHjN  .  CH  :  C      C  •  C^H^  +  2  HoO 

1        I 
CO  — 0 
Azlakton. 
N 

/^ 
II.  CgHgN  .  CH  :  C      C  •  C^H,  +  H,0 

'        I  '  ' 

CO  — 0 

=  CgH^N  .  CH  =  C  -  NH  —  CO  .  C^H^ 

I 

COOH 
Indolyl-a-benzoylaminoacrylsänre. 
in.  CgH^N  .  CH  =  C  •  NH  .  CO  .  C^H^  +  Ho  +  H.0 

I 

COOH 
=  C.HgX  .  CH.  •  CH  .  NH.  +  CßHjCOOH 

I 

COOH 
Indol-Pr- alanin. 
Daran  anschliessend  Beschreibung  des  racemischen  Tryptophans  und 
einiger  Derivate.  Steudel. 

868.  Mapclilewski,  L.  (Med.-chem.  Inst ,  Krakau).  —  ^  tJber  eine  einfache 
Methode  zur  Darstdlung  des  PhyUoporphyrins.'*  Chem.  Ber.,  Bd.  41. 
p.  847-849.  März  1908. 

Verf.  hatte  ans  Phylloporphyrin  durch  Einwirkung  von  Eisensalzen 
ein  im  spektroskopischen  Verhalten  dem  Hämin  äusserst  ähnliches,  Phyllo- 
hämin  benanntes  Produkt  erhalten  (vgl.  Bloch.  C,  VI,  No.  336).  Um 
diesen  Körper  in  grösseren  Mengen  gewinnen  zu  können,  bat  Verf.  das 
Verfahren  zur  Darstellung  des  Ausgangsmateriales  vereinfacht.  Alkohol* 
extrakt  von  Akazienblättern  wird  mit  Baryt  versetzt,  der  Bariumlack  zer- 
setzt und  der  freie  Farbstoff  mit  alkoholischem  Kali  im  Autoklaven  auf 
200  ^  erhitzt.  Das  Reaktionsgemisch  wird  neutralisiert,  mit  Alkohol  und  der 
eingedampfte  Alkoholextrakt  mit  Äther  extrahiert;  der  ätherischen  Lösung 
wird  dann  durch  Schütteln  mit  wässeriger  Salzsäure  das  Phylloporphyrin 
entzogen,  das  beim  Versetzen  mit  Natriumacetat  als  rotbrauner  Schlamm 
aus  der  salzsauren  Lösung  niederfällt.  Nach  mehrmaligem  Umlösen  und 
Umkristallisieren  aus  Alkohol  wird  das  Phylloporphyrin  in  hellbraunen 
schimmernden  Plättchen  erhalten.  Kristallform  und  Absorptionsspektrum 
werden  genau  beschrieben.  Quade. 

869.  Ishizaka  (Pharm.  Inst.,  Strassburg).  —  „Üher  künstliche  Melanine 
und  das  natürliche,  im  Organismus  des  Maikäfers  vorkommende 
Melanin^     Arch.  f.  expe.r.  Path.,  Bd.  58,  p.  198.  März  1908. 


—    314    — 

Die  Melanine  wnrden  durch  Kochen  der  £iweisskörper  mit  kon- 
zentrierter Salzsäure  erhalten,  als  Kupfersalze  gefällt,  in  Ammoniak  gelöst. 
mit  Essigsäure  abgeschieden.  Nach  mehrfach  wiederholtem  Fällen  und 
Lösen  wird  chlorfrei  gewaschen  und  getrocknet. 

Die  S-arme  Gelatine  liefert  weniger  Melanin  als  die  S-reichen  Federn 
und  das  Artolin  (aus  ungarischem  Weizenmehl).  Das  letzte  ist  auch  S> 
reicher.  Spongomelanin  enthält  4,5  °/o  Jod.  Der  Phosphor  der  Nuclein- 
säure  ist  ohne  Einfluss  auf  die  Melaninbildung  aus  Nucleinsäure. 

Das  Melanin  aus  Maikäfern  enthielt  C  52.04  ^/q,  H  5,53  \,  N  10.99  ^/o- 
S  1.82%.  Franz  Müller.  Berlin. 

870.  Deonstedt,  M.  (Chem.  Staatslabor.,  Hamburg).  —  ^Netie  Erfahrungen 
hei  der  vereinfachten  Elementaranalyse.''  Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  600 
bis  604.  März  1908. 

Verf.  ergänzt  seine  in  der  „Anleitung  zur  vereinfachten  Elementar- 
analyse", 2.  Aufl.,  Hamburg  1906.  Otto  Meißners  Verlag,  gegebenen  An- 
gaben durch  Mitteilung  gewisser  Kunstgriffe,  wie  sie  sich  bei  Substanzen 
von  unbekannter  Zersetzlichkeit  empfehlen,  beschreibt  die  Vorbehandlung  des 
für  die  Absorption  zu  verwendenden  Chlorkalziums  und  des  Natronkalkes, 
den  Verbrennungsmodus  bei  halogenhaltigen  aromatischen  Verbindungen 
und  bei  schwefelhaltigen  Stoffen. 

Ganz  besonders  einfach  und  schnell  vollzieht  sich  die  Verbrennung 
bei  Anwendung  eines  Verbrennungs*  und  Einsatzrohres  aus  Quarzglas,  wie 
es  die  Firma  Heraeus  liefert.  Quade. 

871.  Popowsky,  Nikolaus  (Hygien.  Inst,  Berlin).  —  „Eine  Methode  zur 
Bestimmung  von  kleinsten  Mengen  Kohlenstoff y  insbesondere  des  Kohlen- 
stoffs der  organischen  Suhstamen  im  Wasser.*"  Arch.  f.  Hyg.,  1908» 
Bd.  65,  H.  1. 

Verf.  benutzt  den  Scholzschen  Apparat,  fängt  jedoch  die  aus  dem 
Verbrennungskolben  stammende  Kohlensäure  nicht  in  Barytwasser  auf. 
sondern  in  einer  schwachen  genau  hergestellten  Sodalösung,  welche  eine 
bestimmte  Menge  Phenolphtalein  enthält.  Durch  Umwandlung  der  Soda  in 
Bikarbonat  nimmt  die  Intensität  der  Färbung  ab.  Diese  Intensitätsverände- 
rung, welche  kolorimetrisch  gemessen  wird,  gibt  Aufschluss  über  die  Menge 
der  gebundenen  Kohlensäure.  An  die  Arbeit  ist  eine  Tabelle  angeschlossen, 
in  welcher  die  dem  Säulenhöhenverhältnis  entsprechende  Menge  COg  pro 
10  cm*  abgelesen  werden  kann.  Diese  Tabelle  entspricht  einer  empirisch 
aufgebauten  Kurve.  Das  Verfahren  gibt  die  Möglichkeit,  eine  geringe  (etwa 
4 — 6  mg)  Menge  Kohlenstoffs  mit  einer  Annäherung  von  etwa  2,5®/o  zu 
ermitteln.  Auch  titrimetrisch  mittelst  kohlensäurehaltigem  Wasser  lässt  sich 
die  in  Sodalösung  aufgefangene,  ebenso  wie  die  freie  im  Wasser  gelöst 
vorkommende  Kohlensäure  bestimmen.  Autoreferat. 

872.  Seillitre,  Gaston  (Lab.  de  phys.  d.  l.  Sorbonne).  —  „Remarquss  sur 
la  recherche  des  pentoses  par  la  r6action  ä  la  phloroglucine,**  Soc.  biol., 
Bd.  63,  H.  38,  Dez.  1907. 

Die  Pentosenreaktion  wird  erheblich  deutlicher,  wenn  man  mit  Salz- 
säure und  Essigsäure  arbeitet.  Da  aber  gewöhnliche  Essigsäure  fast  stets- 
Furfurol  enthält,  das  sich  bei  Gegenwart  von  HCl  mit  Phloroglucin  zu 
einem  dunkelgrünen,  die  Reaktion  natürlich  sehr  störenden  Farbstoff  ver- 
bindet,   schlägt  Verf.    folgendes    Verfahren    vor.     Er    destilliert    zusammen 
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50  cm^  Eisessig,  10  cm^  konzentrierte  Salzsäure,  0«25  g  Phloroglucin  zu 
ungefähr  ^/^  des  Kolbeninhaltes,  die  Phloroglucin-Furfurolverbindung  bleibt 
im  Rückstand.  Zur  Anstellung  der  Reaktion  kocht  man  2 — 3  Volumina 
des  Destillates  mit  einem  Teil  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  Bei  Gegen- 
wart von  Pentosen  bildet  sich  eine  schöne,  rotviolette  Färbung  mit  Ab- 
sorptionsspektrum zwischen  D  und  E  aus.  Die  Reaktipn  erfolgt  etwas  lang- 
samer als  mit  Salzsäure  allein,  sie  ist  jedoch  ebenso  empfindlich,  dauerhaft, 
der  Farbenton  reiner.  Aldehydhexosen  geben  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen massig  intensive  braune,  sehr  langsam  erscheinende  Färbung, 
Lavalose  gibt  schnell  eine  stark  braune  Färbung,  die  leicht  die  Pentosen- 
reaktion  verdecken  kann.  Pincussohn. 

878.  Ulrich,  Gustav,  Brunn.  —  ^Studien  üJer  das  BeduMionsvermögen 
animalischer  Faserstoffe.^  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  55,  p.  25, 
März  1908. 

Untersuchung  über  den  Anteil,  den  Wolle  am  Beizprozess  mit 
Ameisensäure  und  Chromsäure  nimmt.     Dieser  ist  ganz  hervorragend. 

Steudel. 

Allgemeine  Physiologie  und  Pathologie;  Stoffwechsel. 

874.  Tigerstcdt,  R.  —  „Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen.^ 
IV.  Aun.,  Leipzig,  Hirzel,  1907/08. 

Wie  ein  alter  guter  Freund  mutet  uns  bereits  das  T.sche  Lehrbuch 
an,  das  sich  wieder  in  neuer  Qestalt  zeigt.  Es  ist  ja  anerkanntermassen 
das  beste  aller  bestehenden  Lehrbücher,  was  Gründlichkeit  der  Darbietungen 
und  Klarheit  der  Ausführungen  anbelangt.  Die  neue  Auflage  ist  bis 
ca.  Ende  1906  durchgearbeitet,  sonst  aber  im  wesentlichen  unverändert. 
Eine  Kritik  erübrigt  sich  also,  man  kann  nur  der  Bewunderung  Ausdruck 
geben,  dass  Verf.,  der  mitten  in  grosszügiger  eigener  Forscher-  und  Lehrer- 
arbeit steht,  noch  die  Müsse  findet,  das  ganze  Riesengebiet  der  Physiologie 
in  einer  Weise  zu  übersehen,  dass  er  ein  solches  Lehrbuch  auf  der  Höhe 
erhalten  kann.  Opp. 

875.  Rnbner,  Max.  —  „Das  Wachsiumsproblem  und  die  Lebensdauer 
des  Menschen  und  einiger  Säugetiere  vom  energetischen  Standpunkte 
aus  betrachtete     Sitz.-Ber.  d,  Akad.  d.  Wiss.  Berlin,   1908,  p.  32—47. 

Das  Problem  der  Wachstumsperiode  ist  nicht  dadurch  zu  lösen,  dass 
man  die  ungleiche  Dauer  der  Wachstumszeit  in  Abhängigkeit  von  der 
Masse  des  Tieres  stellt.  Man  muss  zunächst  die  relativen  Leistungen  be- 
stimmen, d.  h.  die  Zeit,  in  der  gleichartige  Oewichtsveränderungen  erzielt 
werden.  Betrachtet  man  nun  bei  verschiedenen  Tieren  die  zur  Oewichts- 
verdoppelung  nötige  Zeit,  so  ergibt  sich,  dass  die  Wachstumsintensität  in 
hohem  Masse  ungleich  ist.  Aber  bei  Berechnung  des  Gesamtenergieauf- 
wandes für  die  Verdoppelung  zeigt  sich,  dass  die  zur  Verdoppelung  des 
Lebendgewichtes  eines  Tieres  aufgewendete  Kräftesumme  mit  Ausnahme 
des  Menschen  dieselbe  ist,  gleichgültig,  ob  die  Tiere  rasch  oder  langsam 
wachsen.  Die  Kräftesumme  ist  beim  Menschen  sechsmal  grösser.  Auch 
für  den  Teil  des  Energiegehaltes  der  Nahrung,  der  als  Wachstum  für  den 
Körper  erworben  wird  —  Verf.  nennt  das  den  Wachstumsquotienten  — , 
nimmt  der  Mensch  eine  Sonderstellung  ein.  Sein  Wachstumsquotient  ist 
sechs-  bis  siebenmal  kleiner.     Die  Erklärung   liegt   darin,    dass   die  Tiere 

BSook.  CMtrmlbl.  Bd.  VU.  27 
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behufs  Wachstum  doppelt  so  viel  Nahrung  bewältigen,  als  sie  im  einfachea 
Erhaltungsfutter  zu  sich  nehmen  müssen,  während  der  Mensch  nur  um 
ein  Fünftel  mehr  an  Stoffen  aufnimmt.  Dementsprechend  steht  auch  die 
Eiweissarmut  der  menschlichen  Milch  den  gleichmässigen  Eiweissvorräten 
der  übrigen  Organismen  gegenüber.  Durch  das  angeführte  energetisehe 
Grundgesetz  lässt  siph  auch  die  Tatsache  erklären,  dass  zwischen  Salz- 
gehalt des  Neugeborenen  beim  Menschen  und  Muttermilch  keine  Überein- 
stimmung besteht,  was  bei  den  übrigen  der  Fall  ist.  Der  Grund  liegt  in 
der  enormen  Nahrungsquantität,  die  der  Mensch  wegen  der  abnormen  Dauer 
der  Wachstumszeit  zur  Erhaltungsdiät  notwendig  hat.  Bei  der  Betrachtung 
des  intrauterinen  Lebens  lässt  sich  feststellen,  dass  die  Entwickelungsdauer 
im  allgemeinen  mit  der  Grösse  des  Tieres  zunimmt.  Ausnahme  ist  der 
Mensch,  der  eine  längere  Entwickelungsdauer  hat.  Der  Wachstumsquotient 
ist  im  intrauterinen  Leben  grösser  als  im  extrauterinen,  was  verstandlich 
ist,  da  das  Muttertier  zahlreiche  Leistungen  für  den  Embryo  mitbesorgt, 
wodurch  relativ  mehr  für  den  Ansatz  übrig  bleibt. 

Aus  den  angeführten  Beobachtungen  folgert  Verf. :  Ausgenommen  den 
Menschen  ist,  je  schneller  der  Anwuchs  geschieht,  desto  intensiver  der 
Kraftwechsel,  desto  beschleunigter  aber  auch  das  Wachstum.  Das  Wachs- 
tum ist  also  eine  Funktion  des  Stoffwechsels  und  die  Wachstumsquote 
konstant.  Das  energetische  Wachstumsgesetz  hängt  in  seinem  Ergebnis 
noch  von  der  absoluten  Grösse  des  Neugeborenen  ab.  Der  Wachstums- 
quotient, den  man  als  einen  Ausdruck  des  Wachstumstriebes  ansehen 
könnte,  ist  beim  Menschen  klein.  Vielleicht  üegt  der  VoHeil  des  langsamen 
menschlichen  Wachstums  in  einer  Begünstigung  der  Entwicklung  dea 
Gehirns,  das  bei  der  langsamen  Ausbildung  erst  später  mit  nervösen  Appa- 
raten zur  Innervierung  der  vegetativen  Organe  belastet  wird.  Fragt  man 
nun,  ob  eine  Beziehung  zwischen  Energieverbrauch  und  Lebensdauer  besteht 
und  welche,  so  zeigt  sich  zunächst,  dass  der  gesamte  Energiekonsum  des 
Menschen  für  das  Leben  nach  der  Jugendzeit  viel  höher  ist  als  der  wenig 
differierende  Kraftkonsum  der  übrigen  Spezies.  Die  lebende  Substanz  kann 
nur  eine  begrenzte  Zahl  von  Lebensaktionen  ausführen;  das  Lebenssubstrat 
des  Menschen  zeichnet  sich  durch  besonders  grosse  Widerstandskraft  aus. 
Der  Urquell  des  Lebens  aber  ist  das  Wachstum  und  die  Umformung  der 
Materie,  die  allein  die  Folgen  einer  einseitigen  Lebensäusserung  beseitigen 
können.  Heinrich  Davidsohn. 

876.  Amerling,  Karel  (Physiol.  Inst.,  Univ.  Prag).  —  ^Über  die  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Sauerstoffmangel  und  gegen  Wärmelähmung 
während  der  Ontogenie  des  Frosches,**  Pflügers  Arch.,  1907,  Bd.  121, 
p.  363. 

Versuche  an  Rana  fusca  und  R.  esculenta  ergeben,  dass  die  Wider- 
standsfähigkeit gegen  0-Mangel  und  diejenige  gegen  Wärmeeinwirkung 
nicht  nur  während  der  Ontogenie  dieser  beiden  Froscharten  eine  vonein- 
ander unabhängige  Entwickelung  aufweisen,  sondern  es  zeigen  sich  auch 
während  der  Ontogenie  einer  und  derselben  Art  bedeutende  Unterschiede 
der  Widerstandsfähigkeit  gegen  beide  Momente.  Die  Widerstandsfähigkeit 
gegen  O-Mangel  vermindert  sich  mit  fortschreitender  Entwickelung  ganz  auf- 
fällig, während  sich  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Wärmeeinwirkung 
ebenso  auffällig  steigert.  Dasselbe  Ergebnis  zeigen  auch  Versuche  an 
Kaulquappen  von  Bufo  viridis.  E.  Heilner. 
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877.  MJrner,  C.  Th.,  Upsala.  —  ^2ur  Kenntnis  der  organischen  Gerüst- 
substane  des  Anthozoenskdetts.  IL  Mitteilung.*"  Zeitschr.  f.  physiol. 
Ch.,  Bd.  55,  p.  77,  März  1908. 

Im  Anschluss  an  die  Gruppe  der  Gorgonaceen  wurden  Vertreter  der 
Gruppen  Pennatulacea,  Alcyonacea  und  Antipathidea  auf  Vorkommen  von 
Halogenen  in  ihrer  Skelettsubstanz  untersucht  (I.  Mitteilung  siehe  Zeitschr. 
f.  physiol.  Gh.,  1907,  Bd.  51,  p.  33;  B.  C„  VI,  No.  485).  Es  konnte 
Jod  in  allen  Fällen,  Brom  in  allen  Fällen  (ausser  zwei)  und  Chlor  ebenfalls 
immer  in  organischer  Bindung  nachgewiesen  werden.  Der  Halogengehalt 
zeigt  bei  der  Art  eine  relative  Konstanz,  unabhängig  von  dem  Klima  des 
Standortes  und  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Gerüstsubstanz. 

Der  Schwefelgehalt  ist  durchgehends  so  niedrig,  dass  die  organischen 
Gerüstsubstanzen  des  Anthozoenskelettes  nicht  in  die  Gruppe  der  Keratine 
eingereiht  werden  können.  Steudel. 

Stoffwechsel. 

878.  Lesscp,  Ernst  J.  (Phys.  Inst.,  Halle  a.  d.  S.).  —  ^Chemische  Pro- 
zesse bei  Regenwürmern.  L  Der  HungerstoffwechseL'*  Zeitschr.  f.  Biol., 
Bd.  50,  p.  421.  März  1908. 

Der  Hungerstoffwechsel  von  Regenwürmern  wurde  in  der  Weise  be- 
stimmt, dass  zunächst  die  Änderung  in  der  Zusammensetzung  der  Tiere 
während  des  Hungerzustandes  gegenüber  einer  anderen  Menge  von  mög- 
lichst gleicher  Zahl  und  möglichst  gleichem  Gewicht  festgestellt  wurde. 
Es  wurden  bestimmt  N,  Kohlehydrate,  Ätherextrakt,  Trockensubstanz,  Asche. 
Ferner  wurde  die  248tündige  N-Ausscheidung  ermittelt,  und  der  respirato- 
rische Stoffwechsel  nach  der  Pettenkoferschen  Methodik  (Besthnmung  von 
H^G  und  CO,,  Berechnung  des  0)  festgestellt. 

Es  ergab  sich,  dass  in  den  ersten  Tagen  des  Hungerstoffwechels  die 
Glykogenverbrennung  ganz  ausserordentlich  im  Vordergrunde  steht.  Erst 
etwa  vom  10.  Hungertage  ab  werden  die  Fettvorräte  in  erheblicherem 
Masse  mit  herangezogen,  ohne  dass  jedoch  die  Glykogenzersetzung  aufhört. 
Mit  dem  Mehrverbrauche  des  Fettes  und  dem  Zurücktreten  des  Glykogens 
sank  natürlich  der  respiratorische  Quotient  aUmählick  ab.  Die  N-Ausgabe 
blieb  bis  zum  28.  Hungertage  annähernd  konstant,  sie  betrug  2 — 4  mg  N 
pro  15  Tiere  und  24  Stunden. 

Produkte  unvollständiger  Verbrennung  der  Kohlehydrate  nach  Art  der 
von  We Inland  bei  Askaris  nachgewiesenen  Valeriansäure  Hessen  sich  beim 
reichlich  mit  Sauerstoff  versorgten  Regenwurm  nicht  nachweisen. 

W.  Gaspari. 

879.  Pütter,  A.  (Physiol.  Inst.,  Göttingen).  —  „Der  Stoffwechsel  des  Blut- 
egels (Sirudo  medicincUis  L.).  IL  Teil.**  Zeitschr.  f.  allg.  Physiol., 
1907,  Bd.  VII,  p.  1—61. 

I.  In  reinem  Stickstoff  verlassen  die  Egel  allmählich  das  Wasser, 
bewegen  sich  weiter,  zeigen  aber  gegenüber  der  Norm  eine  vollständigere 
Erschlaffung  des  Muskelschlauches.  Werden  Tiere  verschieden  lange  Zeit 
nach  der  letzten  Nahrungsaufnahme  in  die  Stickstoffatmosphäre  gebracht, 
so  wird  das  reichlich  mit  Blut  versehene  Tier  viel  rascher  geschädigt  als 
das  hungernde. 

Eine  Änderung  des  Stoffwechsels  macht  sich  ohne  weiteres  durch  einen 
von  dem  normalen  deutlich  verschiedenen  Geruch  bemerkbar,  und  ferner 
dadurch,  dass  regelmässig  Körper  auftreten,  welche  die  Jodoformreaktion  geben. 


I 
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IL  Verf.  verfolgt  im  einzelnen  die  Partiarprozesse  des  Stoffwechsels 
nach  Sauerstoff entziehung  und  findet,  dass  die  COo -Produktion  zunächst 
eine  ausserordentliche  Steigerung  erfährt,  um  5  Stunden  nach  Beginn  des 
Versuches  allmählich  zur  Norm  abzusinken.  Auch  in  der  Ausscheidung 
und  Verteilung  von  SUckstoff,  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  finden  sich 
Differenzen  gegenüber  der  Norm. 

IIL  und  V.  Unter  Zugrundelegung  der  in  der  früheren  Arbeit  (erster 
Teil)  besprochenen  Rechnung  findet  Verf.,  dass  der  Kohlenhydratabbau 
gewaltig  gesteigert  wird. 

Verf.  macht  ferner  Angaben  über  die  Ausnützung  der  umgesetzten 
Stoffe  und  den  Umfang  der  einzelnen  Stoffwechselprozesse,  wieviel 
Kalorien  durch  die  Hydrolyse  und  Spaltung  von  Eiweiss  und  Kohlehydraten 
(Fett  kommt  bei  dem  anaeroben  Stoffwechsel  kaum  in  Betracht)  gewonnen 
werden.  Die  Geschwindigkeit  des  Umsatzes  und  der  Ausscheidung  wird 
ebenfalls  behandelt. 

IV.  Versuche  mit  ungenügender  Sauerstoff  Versorgung  ergaben,  dass 
hierbei  viel  weniger  Sauerstoff  aufgenommen  wird,  als  vorhanden  ist,  und 
sich  im  wesentlichen  die  Tiere  so  wie  bei  völliger  Sauerstoffentziehung 
verhalten. 

VI.  Bei  der  Erholung  von  der  Sauerstoffentziehung  zeigt  sich  zuerst 
eine  ganz  erhebliche  Steigerung  des  Sau^rstoffverbrauchs  gegenüber  der 
Norm,  die  bis  zu  100  ®/o  in  den  ersten  2  Tagen  der  Erholung  beträgt 

VII.  Verf.  weist  ev.  Einwände  gegen  die  Annahme  zurück,  dass  bei 
seiner  Versuchsanordnung  wirklich  kein  Sauerstoff  für  die  Tiere  vorhanden 
ist,  weder  frei,  noch  so,  dass  er  leicht  frei  zu  machen  wäre  und  kommt 
daher  zu  dem  Resultate:  der  Blutegel  kann  mehrere  Tage  voll- 
ständig ohne  Sauerstoff  leben. 

Auch  in  der  Norm  spielen  nichtoxydative  Spaltungen  eine  Rolle,  es 
findet  also  im  anaeroben  Stoffwechsel  nur  eine  quantitative  Verschiebung 
nach  der  Seite  der  nichtoxydativen  Prozesse  statt. 

Als  wesentliche  Ursache  der  Schädigung  der  Sauerstoffentziehung 
setzt  Verf.  eine  Anhäufung  von  intermediären  Stoffwechselprodukten,  im 
besonderen  des  Eiweisstoffwechsels  (eine  Acidosis). 

VIII.  Im  letzten  Abschnitt  werden  noch  kurz  Erfahrungen  über  Er- 
nährung und  Stoffwechsel  anderer  Gnathobdelliden  besprochen. 

E.  Laqueur,  Königsberg. 

880.  Pfitter,  A.,  Göttingen.  —  „Die  Dmährung  der  Wassertiere.'^  Zeitschr. 
f.  aUg.  Physiol.,  1907,  Bd.  VII,  p.  284—320. 

Verf.  sucht  durch  verschiedenartige  Betrachtungen  und  Rechnungen 
den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  der  Kohlenstoff,  soweit  er  in  der  Form 
von  Organismen  geboten  wird,  für  mannigfache  Gruppen  von  Meertieren 
zu  ihrer  Ernährung  unzureichend  ist,  diesen  müsse  daher  Kohlenstoff  noch 
in  anderer  Form  zur  Verfügung  stehen. 

Durch  Analysen  des  Meerwassers  (Golf  von  Neapel)  —  mit  der 
Messingerschen  Methode  angestellt  —  findet  Verf.,  dass  im  Minimum  mehr 
als  doppelt  so  viel  Kohlenstoff  vorhanden  ist,  als  der  gelösten  Kohlensäure 
entspricht.  Welcher  Art  die  Kohlenstoffverbindungen  sind,  lässt  sich  im  ein- 
zelnen nicht  feststellen;  wahrscheinlich  ist  nur,  dass  ca.  30  ^/o  des  Gesamt- 
kohlenstoff in  der  Form  „flüchtiger  Säuren"  enthalten  sind. 
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Vergleicht  man  den  in  den  Organismen  enthaltenen  Kohlenstoff  mit 
dem  in  Lösung  befindlichen,  so  findet  man,  dass  letzterer  in  ca.  240C)0fach 
grösserer  Menge  im  Meerwasser  enthalten  ist:  92  mg  gegenüber  0,00384  mg. 

Der  Hauptgedanke  des  Verfs.  lässt  sich  in  seinen  Worten  zusammen- 
fassen: „das  Meer  stellt  also  für  sehr  viele  Tiere  eine  Nährlösung  dar, 
aus  deren  unerschöpflichem  Reservoir  sie  beständig  ihre  Nahrung  entnehmen.*' 

E.  Laqueur.  Königsberg. 

881.  Tangl,    Franz    (Kgl.  tierphysiol.  Versuchsstation,  Budapest).  —  „Zur 
Kenntnis   des   Einflusses    der    Oeschlechtsfunktionen   atif  den  Stoff- 
wechsel.    YIL  Mitteilung.''     Landw.  Jahrbücher,  1908,  Bd.  37,  p.  45- 
Als  Versuchstier   diente    ein  2^/4 jähriger  Hengst,    der    während    des 
34tägigen  Versuches    an  7  Tagen  je  einmal  resp.  dreimal    eine    brünstige 
Stute  belegt  hat.     Der  Hengst  wurde  bei  gleichem  Putter  gehalten,  dessen 
Menge  bereits  3  Wochen  vor  dem  Versuche    dieselbe    war,    wie    während 
desselben.     Der  Zweck  dieses  Versuches  war,  festzustellen,  ob  der  Akt  der 
Begattung^  der  besonders    beim    männlichen  Tiere    mit  einer    heftigen  Er- 
regung des  Nervensystems  und  mit  einer  grösseren  Muskelkraft  verbunden 
ist,  auf  die  Menge  des    ausgeschiedenen  Phosphors    und  Stickstoffs    einen 
Einfluss  hat. 

Aus  den  analytischen  Zahlen  geht  hervor,  dass 

1.  das  Belegen  auf  die  Menge  des  Harnes  gar  keinen  Einfluss  aus- 
übt, weder  direkt  noch  indirekt, 

2.  die  Menge  des  im  Harne  enthaltenen  Stickstoffs  und  Phosphors, 
also  der  Stickstoff-  und  Phosphorumsatz  des  männlichen  Tieres 
durch  den  Begattungsakt  nicht  erhöht  wird. 

Soweit  aus  der  Stickstoff-  und  Phosphorausscheidung  gefolgert  werden 
kann,  werden  also  während  des  Begattungsaktes  Eiweisskörper  und  phos- 
phorhaltige  Verbindungen  nicht  in  erhöhtem  Masse  zersetzt.  Der  Be- 
gattungsakt übt  wahrscheinlich  einen  gewissen  Einfluss  auf  das  Endresultat 
des  Gesamtstoffwechsels  nur  durch  die  erhöhte  Muskelarbeit  aus.  Aus 
diesem  Versuche  folgert  ferner  Verf.,  dass  es  unmotiviert  wäre,  für  den 
Deckhengst  für  ein  besonderes  phosphorreiches  Futter  zu  sorgen. 

Gükin. 

882.  Parkas,  Koloman  (Tierphys,  Vers.-Stat.,  Budapest).  —  „Unte?" 
suchungen  Ober  den  Einfluss  des  Tränkens  und  des  Salzens  des  Futters 
auf  die  Veränderungen  des  Körpergewichts  und  auf  den  Wassergehalt 
der  Organe^     Undwirtsch.  Jahrb.,  1908,  Bd.  37,  p.  51. 

In  seinen  an  Hammeln  angestellten  Versuchen  gelangte  Verf.  an  der 

Hand  eines  umfangreichen  Analysenmaterials  zu  folgendem,  für  die  Praxis 

besonders  wichtigem  Ergebnis. 

1.  Die  stündliche  Körpergewichtsabnahme  ist  annähernd  die  gleiche, 
gleichviel,  ob  die  Hammel  nur  gefüttert,  ob  sie  gefüttert  und  ge- 
tränkt wurden,  oder  ob  sie  nebenbei  vorher  auch  noch  Kochsalz 
erhielten.  (Die  stündliche  Körpergewichtsabnahme  beträgt  ca.  0,3  ^/q 
innerhalb  10  Stunden  nach  dem  Püttern  und  Tränken.) 

2.  Bekommt  das  Tier  nur  zu  fressen,  jedoch  nicht  zu  trinken,  so  er- 
reicht der  Hammel  sein  ursprüngliches  Körpergewicht  in  einer 
Stunde  nach  dem  Füttern. 

3.  Erhielten  die  Hammel  zu  fressen  und  zu  trinken,  so  erreichten 
sie  das  ursprüngliche  Körpergewicht  schon  in  der  6. — 9.   Stunde. 
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4.  Wurden  die  Hammel  nüchtern  oder  nach  vorheriger  Pttttening 
iibermässig  getränkt  (mittelst  Ösophagussonde),  so  war  eine  9  bis 
^O^lQigQ  Vermehrung  des  Lebendgewichtes  zu  bewerkstelligen. 

5.  Wurden  die  Hammel  übermässig  getränkt  und  erhielten  sie  ^eich- 
zeitig  kein  Kochsalz,  so  kam  die  Entleerung  des  in  den  Organis- 
mus eingeführten  Wassers  auffallend  schnell  zustande. 

6.  Bei  übermässig  getränkten  Hammeln  wird  der  grösste  Teil  des 
verbrauchten  Wassers  bis  zum  Ende  der  fünften  Stunde    entleert. 

7.  Bei  den  mit  Salzwasser  übertränkten  Hammeln  betrug  die  stünd- 
liche Körpergewichtsabnahme  0,47 — 0,59  %. 

8.  Das  einfache  Übertränken  ohne  Kochsalz  übt  auf  den  Wasser- 
gehalt der  Organe  keinen  Binfluss  aus,  selbst  dann  nicht,  wenn 
es  längere  Zeit  fortgesetzt  wird.  Reicht  man  längere  Zeit  hin- 
durch übortränkten  Tieren  auch  viel  Kochsalz,  so  nimmt  der 
Wassergehalt  der  Lunge  und  des  Herzens,  femer  der  des  Fett- 
gewebes mehr  oder  weniger  zu,  wahrscheinlich  auch  der  der 
Muskulatur;  die  Abweichung  ist  jedoch  eine  geringe. 

9.  Das  mehrere  Tage  lang  fortgesetzte  Obertränken  allein  (ohne 
Salzen)  übt  auf  den  Wassergehalt  der  Organe  keinen  Einfluss  aus. 

Glikin. 

883.  Ignatowsky,  A.  —  „Influence  de  la  nourriture  animcUe  sur 
Vorganisme  des  lapins.*"     Arch.  d.  med.  exp.,  Bd.  XX,  H.  1,  Jan.  1908. 

Ausgewachsene  Kaninchen,  die  nur  mit  Fleisch  (80—100  g  p.  die) 
ernährt  werden,  fangen  bald  an  abzumagern  und  gehen  nach  ungefähr 
10  Tagen  infolge  einer  akuten  Intoxikation  ein.  Wenn  man  zu  der  üb- 
lichen Nahrung  der  Kaninchen  3 — 20  g  Fleisch  täglich  zufügt,  beobachtet 
man  zuerst  Verdauungsstörungen  im  Dickdarm,  dann  in  den  Bauchorganen, 
besonders  der  Niere  (akute  parenchymatöse  Nephritis).  Scheinbar  wird 
durch  die  Fleischnahrung  ein  günstiger  Nährboden  für  Mikroorganismen 
geschaffen. 

Bei  Reichung  sehr  kleiner  Mengen  kann  man  den  Organismus  des 
Kaninchens  an  das  Fleisch  gewöhnen,  doch  erfolgen  bei  Vermehrung 
sofort  Störungen,  besonders  der  Nierenfunktion  mit  Albuminurie. 

Bei  fortdauernder  geringer  Fleischernährung  treten  merkbare  Störungen 
nicht  auf,  dagegen  beobachtet  man  bei  der  Sektion  beginnende  Leber- 
cirrhose.  akute  parenchymatöse  Nephritis  mit  Neigung  zu  Bindegewebs- 
entwickelung,  besonders  um  die  Glomeruli,  an  der  Aorta  bisweilen  erhebliche 
Sklerose.  Pincussohn. 

884.  örttbe,  K.  (Physiol.  Lab.,  Bonn).  —  „Über  die  kleinsten  Moleküle, 
welche  die  Leber  zur  Synthese  des  Glykogens  verwerten  kann.**  Pflügers 
Arch.,  Bd.  121.  p.  636. 

Der  Autor  kommt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  an  mit  Form- 
aldehydlösungen durchbluteten  Schildkrötenlebern  zu  folgendem  Schluss: 
„Die  Leber  vermag  den  Pormaldehyd  zur  Synthese  des  Glykogens  zu  ver- 
wenden." Er  stellt  weitere  Untersuchungen  in  Aussicht  über  die  Frage, 
„ob  bei  dem  Fettsäure-  und  Eiweisstoffwechsel  in  der  Leber  und  anderen 
Organen  etwa  Formaldehyd  nachgewiesen  werden  kann**. 

S.  Rosenberg. 

885.  Rosenbaum,  Max  (Inn.  Abt.  d.  Virchow-Krankenh.,  Berlin).  —  ^Über 
die  Samsäureausscheidung  bei  einem  mit  Röntgenstrahlen  behandelten 
Leukämiker>  Zeitschr.  f.  phys.  u.  diät.  Ther.,  Bd.  XI,  p.  648,  Febr. 
1908. 
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Es  handelt  sich  um  einen  Fall  von  lymphatischer  Leukämie,  der 
während  der  letzten  Wochen  ante  exitum  bestrahlt  wurde.  Es  wurden 
«twas  über  die  Norm  erhöhte  Hamsäuremengen  im  Durchschnitt  ausge- 
schieden. Die  Leukocytenzahl  ging  während  der  Bestrahlung  herunter, 
doch  war  nach  Verf.  ein  Parallelismus  zwischen  Leukocytenzahl  und 
Harnsäureausscheidung  kaum  vorhanden.  Ehrenreich,  Kissingen. 

886.  ArAii,  Hans  und  Prese,  Karl  (Physiol.  Inst.  d.  Kgl.  Tierärztl.  Hoch- 
schule, Berlin).  —  „Die  Verwertbarkeit  verschiedener  Farmern  des 
Nahrungskalkes  zum  Ansatz  heim  wachsenden  Tier,"*  Bloch.  Zeiischr., 
Bd.  IX,  p.  185-207.  März  1908. 

Es  wird  einleitend  dargelegt,  dass  der  Mineralstoff-  und  deshalb  auch 
der  Kalkansatz  beim  wachsenden  Organismus  in  erster  Linie  von  der 
Menge  der  neugebildeten  Körpersubstanzen,  also  der  Grösse  des  Wachstums 
(Gewichtszunahme),  bestimmt  wird.  Die  übliche  Berechnungsart  der  Stoff- 
wechselversuche (Retention  in  Prozenten  der  Aufnahme)  darf  daher  für 
derartige  Untersuchungen  —  wie  es  aber  meistens  fälschlich  geschieht  — 
nicht  angewandt  werden,  wenn  Zufuhr  und  Körpergewichtszunahme  in  den 
verschiedenen  Versuchen  nicht  gleich  sind. 

Der  Zweck  der  Untersuchungen  war,  festzustellen,  ob  die  Form,  in 
der  der  Kalk  in  der  Nahrung  vorhanden  ist,  einen  Einfluss  auf  seine  Ver- 
wertbarkeit zum  Ansatz  ausübt.  Verglichen  wurden  miteinander  Kalk  in 
Form  eines  anorganischen  Salzes,  [Ca3(P04)a],  Kalk  in  Form  der  rohen  und 
der  sterilisierten  Milch.  Es  wurden  zwei  Reihen  von  je  drei  Stoffwechsel- 
versuchen an  zwei  jungen  Hunden  ausgeführt.  Bei  diesen  Tieren  wurde 
während  der  Versuchsperioden  ein  gleichmässiges  starkes  Wachstum 
(ca.  500  g  in  der  7-  resp.  6tägigen  Periode)  erzielt.  Um  möglichst  ein- 
deutige Resultate  zu  erhalten,  wurde  den  Tieren  ferner  aus  Gründen,  die 
im  Original  näher  auseinandergesetzt  werden,  so  wenig  Kalk  in  der  Nahrung 
gegeben,  dass  die  Zufuhr  den  Ansatz  nur  um  ein  geringes  übertraf. 

Das  Resultat  der  Versuche  gibt  ganz  kurz  folgende  Tabelle  am  über- 
sichtlichsten wieder: 


Hündin  I 
Pro  100  kg  Körpergewichts- 
zunahme 


Zufuhr 
CaO  g 


Ansatz 
CaO  g 


Ansatz 

in  ®/o  der 

Zufuhr 


Hündin  II 
Pro  100  kg  Körpergewichts- 
zunahme 


Zufuhr 
CaO  g 


Ansatz 
CaO  g 


Ansatz 


m 


«/o  der 
Zufuhr 


Tertiäres  Phosphat 
Sterilisierte  Milch  . 
Rohe  Milch    .... 


0,917 
0,899 
0.939 


0,730 
0,686 
0,615 


79,6 
76,3 
65,5 


0.789 
0.989 
0,870 


0,572 
0,636 
0,519 


72,5 
64,4 
59,7 


Es  lassen  sich  daraus  folgende  Schlüsse  ziehen: 


Der  Organismus  des  wachsenden  Hundes  vermag  seinen  Kalkbedarf 
ebensogut  aus  dem  schwer  löslichen  anorganischen  tertiären  Calcium- 
phosphat  zu  decken  wie  aus  dem  Müchkalk. 
Sterilisation  der  Milch  ist  sicherlich  ohne  Einfluss  auf  die  Ausnutz- 
barkeit des  Kalkes  zum  Ansatz  beim  wachsenden  Hunde. 
Die  Resorbierbarkeit  der  Kalksalze,  sowohl  des  anorganischen 
Kalkes  wie  des  Milchkalkes,  ist  eine  sehr  weitgehende  .und  kann 
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auch  für  den  anorganischen  Kalk  sicher  über  80  ^/o  der  zugefuhrten 
Menge  betragen,  da  der  gesamte  retinierte  Kalk  sowie  der  im 
Urin  wieder  ausgeschiedene  Kalk  als  resorbiert  anzusehen  sind. 

Autoreferat  (Aren). 

887.  Jakab,  L.,  Budapest.  —  „Über  die  Wirkung  der  Bäder  auf  die 
Ausscheidung  der  Harnsäure.'*  Zeitschr.  f.  physik.  u.  diät.  Ther.. 
Bd.  XI,  p.  674,  Febr.  1908. 

Verf.  hat,  um  den  Einfluss  der  aus  der  Nahrung  entstehenden,  exo- 
genen Harnsäure  auszuschalten,  während  der  Versuchsperiode  und  einige 
Tage  vorher  nur  purinfreie  Nahrung  zu  sich  genommen.  Er  fand  dann 
ziemlich  konstante  Werte  der  endogenen  Harnsäure  im  Urin.  Die  Menge 
dieser  wurde  durch  Schwitzprozeduren  relativ  und  absolut  vermehrt,  durch 
Kälteapplikation  vermindert.  Weitere  Schlüsse  will  Verf.  aus  diesen  Er- 
gebnissen vorerst  nicht  gezogen  wissen.  Ehrenreich,  Kissingen. 

Blut  und  Organe. 

888.  Landau,  A.  (Klinik,  Warschau).  —  „  Über  den  Einfluss  von  Älkaüefi 
auf  die  Alkalescenz  des  normalen  Blutes  und  desjenigen  bei  endogener 
Äcidose.*'     Arch.  f.  exper.  Path.,  Bd.  58,  p.  207.  März  1908. 

Es  wurde  die  Qesamtalkalescenz  nach  Loewy,  die  Mineralalkalescenz 
nach  Kraus,  Blutkörperchenvolumen  nach  Bleibtreu  bestimmt  und  daraus 
die  organische  Alkalescenz  berechnet,  femer  der  N-Gehalt  der  Erythrocyten- 
nach  Bleibtreu  ermittelt. 

Normalen  Kaninchen  zugeführtes  Natriumbikarbonat  (2  g  pro  kg) 
steigert  die  mineralische  und  organische  Alkalescenz  des  Plasmas  vorüber^ 
gehend.  Durch  Hydrämie  und  Verminderung  der  Erythrocytenzahl  bleibt 
das  Blut  im  ganzen  völlig  normal. 

Durch  mehrtägiges  Hungern  wird  eine  Acidose  von  etwa  0,65  g  HCl 
pro  kg  erzeugt.  Diese  schwindet  vollkommen  nach  Gaben  von  2  g  Natrium- 
bikarbonat pro  die. 

Bei  durch  Phosphorvergiftung  herbeigeführter  „endogener**  Acidose 
ist  Alkalidarreichung  fast  ohne  Einfluss  auf  die  Blutalkaleszenz,  trotzdem 
das  l'/^f&che  der  zur  Neutralisation  nötigen  Menge  gegeben  war.  Dabei 
findet  sich  ein  Überschuss  an  Alkali  im  Harn.  Der  Grund  des  Versagens 
der  Alkalitherapie  liegt  wohl  darin,  dass  der  toxische  Eiweiss-  und  Fett- 
zerfall, die  Ursache  der  Acidose,  nicht  verhindert  werden  kann.  Dasselbe 
wissen  wir  seit  langem  beim  Coma  diabeticum,  während  eine  vorübergehende 
Acidose  bei  Diabetes  erfolgreich  zu  bekämpfen  ist. 

Franz  Müller,  Berlin. 

889.  Ooldzieher,  M.  und  Molnir,  B.  (IL  path.-anat.  Inst.  u.  diagn.  Inst, 
d.  königl.  ung.  Univ.  in  Budapest).  —  ^Beiträge  zur  Frage  der  Ädre- 
nalinämie.  Vorläufige  Mitteilung.**  Nach  einem  Vortrag,  gehalten  in 
der  königl.  ungar.  Gesellschaft  der  Ärzte  in  der  Sitzung  vom  25.  Jan. 
1908.     Wien.  Klin.  Woch.,  Bd.  21,  p.  215-217,  13.  Febr.  1908. 

Die  Autoren  fassen  ihre  Untersuchungen  in  folgende  Schlusssätze: 

1.  Im  Serum  von  Nephritikem  ist  Adrenalin  nachweisbar  (Schur  und 
Wiesel). 

2.  Bei  chronischer  Nephritis  fehlt  nie  Hypertrophie  der  Nebennieren 
mit  Einwuchern  des  Markes  in  die  Rindensubstanz. 

3.  Die  Einverleibung  von  Nierenparenchym  verursacht  bei  den  Ver- 
suchstieren Adrenalinämie  und  Blutdrucksteigerung,  sowie  in  der 
Folge  Hypertrophie  der  Nebennieren. 
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4.  Die  Einverleibung  von  Sesamöi  wirkt  dem  Adrenalin  entgegen  und 
zwar  sowohl  dem,  welches  von  aussen  eingeführt,  wie  auch  jenem^ 
das  vom  Organismus  selbst  in  Überschuss  bereitet  wird. 

E.  P.  Pick,  Wien. 

890.  Lupine,  R.  —  ^Olycogenie  sans  glycoghie.  D^gagement  de  glycose 
aux  d^pens  du  sucre  virtuel**     Revue  de  M6d.,  1908,  H.  1. 

Im  Blute  kreist  Zucker  in  gebundener  Form  (sucre  virtuel),  aus  dem, 
sowohl  ausserhalb  wie  innerhalb  des  Körpers,  wahrscheinlich  unter  der  Ein- 
wirkung der  weissen  Blutzellen,  Dextrose  abgespalten  werden  kann. 

S.  Rosenberg. 

891.  Deirieu  et  Bousquet  (Labor,  des  cliniques  de  l'Höpital  Suburbain).  — 
nSur  la  prdsence  des  composes  acetoniques  dans  le  liquide  ciphalo- 
rachidien  au  cours  du  diabhte  en  dehors  da  coma."  Montpellier  m6d., 
p.  183.  23.  Febr.  1908. 

Bei  zwei  Diabetikern,  deren  einer  14,5  °/oo  Zucker  und  0,6  7oo  Azeton, 
deren  anderer  75.6  °/oo  Zucker  und  0.048  ®/oo  Azeton  im  Urin  ausschied, 
fand  sich  —  ohne  dass  ein  Koma  z.  Z.  der  Untersuchung  vorhanden  war 
—  Azeton  auch  in  der  durch  Lumbalpunktion  gewonnenen  Gerebrospinal-' 
flüssigkeit  Bei  dem  ersten  Patienten  fand  man  neben  geringen  Mengen 
von  Azetessigsäure  0.22  ^Iqq  Azeton,  bei  dem  zweiten,  psychisch  alterierten^ 
Kranken  nur  geringe  Spuren  davon.  Der  erste  Patient  verfiel  erst  acht 
Tage  nach  der  stattgehabten  Untersuchung  in  Koma. 

S.  Rosenberg. 

892.  Ascarelli,  Attilio(Ist  med.  leg.,  Roma). —  ^Putrefazione  dei  muscoli  e 
morte  violenta,^  (Muskelfäulnis  und  gewaltsamer  Tod.)  Boll.  Soc^ 
Lancis.,  Bd.  27,  No.  1. 

Verf.  hat  den  Ablauf  der  Fäulnis  der  quergestreiften  Muskeln  und 
des  Herzens  in  den  ersten  zwei  Monaten  nach  dem  Tode  studiert  bei 
einigen  Fällen  von  gewaltsamem  Tode,  und  zwar  nach  Vergiftung  mit 
Phosphor,  mit  Sublimat,  nach  Ertrinken,  Ersticken,  nach  Stich  in  das  ver- 
längerte Mark.  Er  unterscheidet  in  dieser  Periode  von  zwei  Monaten  fünf 
Stadien  der  Fäulnis,  die  er  mit  aus  der  Pathologie  gewonnenen  Namen  be- 
nennt, und  verbreitert  sich  sehr  eingehend  über  den  Vergleich  zwischen 
pathologischem  Rückbildungsvorgang  und  Fäulnisveränderung,  indem  er 
den  grossen  Parallelismus,  der  zwischen  den  beiden  Vorgängen  besteht, 
hervorhebt.  Die  Muskelfaser  durchläuft  bei  der  Fäulnis  verschiedene 
Phasen;  zuerst  wird  sie  ödematös,  dann  beginnt  sie  sich  zu  teilen,  zu 
welcher  Zeit  die  Kerne  auf  keine  Weise  mehr  sichtbar  gemacht  werden 
können,  darauf  teilt  sich  die  Faser  weiter  und  fällt  auseinander  in  immer 
kleinere  und  zahlreichere  Elemente,  die  sich  vollständig  voneinander 
trennen  und  schliesslich  zu  allerfeinsten  Körnchen  zerfallen. 

Ascoli. 

Sekrete  und  Verdauung. 

893.  Kreidl,  Alois  und  Nenmann,  Alft'ed  (Physiolog.  Inst.  d.  Wiener  Univ.). 
—  jttiber  einen  neuen  Formbestandteil  in  der  Milch  (Laktokonieji), 
Vorläufige  Mitteilung.''  Wien.  Klin.  Woch.,  Bd.  21,  p.  214,  13.  Febr. 
1908. 

Verff.  haben  im  Verlaufe  anderweitiger  Studien  verschiedene  Milch- 
arten   ultramikroskopisch    untersucht   und    zwar    die   Milch    der  Kuh,    des. 
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Kaninchens,  der  Katze,  des  Hundes,  des  Meerschweinchens,  sowie  der 
Frau.  Dabei  hat  sich  interessanterweise  gezeigt,  dass  sich  die  Frauenmilch 
von  allen  anderen  bisher  untersuchten  Tiermilcharten  dadurch  unterscheidet, 
dass  sie  keine  korpuskularen  Elemente  enthält,  welche  sonst  im  Donkel- 
ielde  bei  allen  anderen  untersuchten  Milcharten  nachzuweisen  sind.  Das 
Milchplasma  der  genannten  Tierarten  erscheint  bei  ultramikroskopischer 
Untersuchung  dicht  erfüllt  von  einer  grossen  Menge  kleinster,  in  Molekular- 
bewegung begriffener  Teilchen,  welche  die  Verff.  als  Laktokonien  be- 
zeichnen; über  die  Natur  derselben  werden  Untersuchungen  angestellt 

E.  P.  Pick,  Wien. 

894.  Maillard,  L.-C.  —  „Interpretation  chimique  d'un  caa  authenUque 
de  melanhtdrose  oh8erv4  par  M.  B.  Blanchard.*^  Soc.  bioL,  Bd.  63, 
H.  3ö.  Dez.  1907. 

Die  färbende  Substanz  war  unlöslich  in  Wasser  und  organischen 
Lösungsmitteln,  unlöslich  in  konzentriertem  Ammoniak  selbst  beim  Kochen 
und  in  kochender  l"/oiger  Natronlauge,  fast  unlöslich  in  kochender 
lO^/oiger  NaOH.  Erst  mit  NaOH  von  32**  B6  erhält  man  beim  Kochen 
eine  bessere  Löslichkeit  Mit  Essigsäure  kann  man  die  so  erhaltene  schwarz- 
braune Lösung  nicht  ausfällen. 

Essigsäure,  selbst  Eisessig,  greift  das  Pigment  auch  beim  Kochen  nicht 
an.  Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  es  besonders  beim  Kochen  zu  einer 
braunschwarzen  Flüssigkeit  die  durch  Eingiessen  in  einen  Überschuss  von 
Wasser  ausgefällt  wird.  Nach  allen  diesen  Eigenschaften  scheint  das  Pig- 
ment des  schwarzen  Schweisses  mit  dem  Pigment  des  Auges  verwandt 
oder  identisch  zu  sein.  Pincussohn. 

895.  Maillard,  L.  C.  —  „Relations  possibles  entre  le  pigment  de  la 
melanhtdrose  et  le  pigment  normal  de  VoeiL^  Soc.  biol.,  Bd.  63,  H.  39, 
Jan.  1908. 

Verf.  wiederholt  seine  frühere  Mutmassung,  dass  das  Pigment  des 
von  Blanchard  beobachteten  Falles  von  schwarzem  Schweiss  mit  dem 
Pigment  des  Auges  verwandt  sei,  dem  allein  es  chemisch  ähnelt.  Er  führt 
einige  Beobachtungen  an,  die  diese  Hypothese  stützen  sollen. 

Pincussohn. 

896.  Feigl,  Johann  (Exp.-biol.  Abt.  d.  Path.  Inst.  d.  Univ.,  Berlin).  — 
„Experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einftuss  von  Arzneimitteln 
auf  die  Magensaftsekretion,  III.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  sekretions- 
fördernden  Wirkung  des  Jods.''  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  VIII,  p.  467  bis 
519,  März  1908. 

Untersuchungen  einer  Anzahl  Jodpräparate  an  Hunden  mit  kleinem 
Magen  ergaben  folgendes  Resultat:  In  den  Fällen  wo  Jod  ins  Ion  über- 
gehen kann,    wirkt  es    stark  anregend  auf  die  Magensaftsekretion. 

Pincussohn. 

897.  Minkowski,  0.  (Med.  Klin.,  Greif swald).  —  „Die  Totaleocstirpation 
des  Duodenums^     Arch.  f.  exp.  Path.,  1908,  Bd.  58,  p.  271. 

Der  Verf.  fand  an  zwei  Hunden,  denen  er  mit  dem  grössten  Teil  der 
Bauchspeicheldrüse  auch  das  Duodenum  total  entfernt  hatte,  nach  einer  vor- 
übergehenden Glukosurie  keine  weitere  Zuckerauscheidung  im  Harn,  selbst 
wenn  die  Tiere  reichlich  mit  Kohlehydraten  gefüttert  wurden.     Als  einem 
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dieser  Hunde  ca.  4  Wochen  nach  der  Duodenalresektion  der  Pankreasrest 
entfernt  wurde,  trat  sofort  ein  schwerer  Diabetes  auf.  Einen  Duodenaldiabetes 
beim  Hunde  gibt  es  also  nach  Verf.  sicher  nicht.  Aber  auch  die  Zucker- 
ausscheidung  beim  Frosche  nach  Duodenalresektion  sieht  er  nur  als  eine 
Folge  der  durch  die  Operation  gesetzten  Ernährungsstörungen  im  Pankreas 
an,  deren  Ausgleich  nur  durch  die  kurze  Lebensdauer  der  Versuchstiere 
nicht  habe  zustande  kommen  können.  S.  Rosenberg. 

898.  Bnrkhardt  G.  (Med.  Klin.,  Greifswald).  —  „Über  die  Leistungen 
verlagerter  PanJcreasstücke  für  die  Ausnutzung  der  Nahrung  im  Darme.** 
Arch.  f.  exp.  Path.,  1908,  Bd.  58,  p.  251. 

Zur  Prüfung  der  von  Ugo  Lombroso  angeregten  Frage,  ob  das 
Pankreas  lediglich  durch  sein  Sekret  oder  noch  sonst  irgendwie  durch 
seine  blosse  Anwesenheit  auf  die  Resorption  der  Nahrung  einwirke,  stellte 
Verf.  Untersuchungen  an  einem  Hunde  an,  dem  die  Bauchspeicheldrüse  bis 
auf  einen  Lappen  exstirpiert  war,  welch  letzteren  man  so  in  eine  Hauttasche 
eingepflanzt  hatte,  dass  er  sein  Sekret  nach  aussen  entleeren  konnte.  Die 
Untersuchungen  ergaben 

„dass  die  Resorption  der  Fette  wie  der  Eiweissstoffe  nur  sehr  wenig 
beeinträchtigt  war,  so  lange  der  Hund  das  Sekret  der  Fistel  nach  Belieben 
auflecken  konnte; 

dass  sie  am  meisten  gestört  war,  wenn  der  Saft  aufgefangen  und  so 
dem  Organismus  ganz  entzogen  wurde, 

dass  aber  etwas  besser  als  in  letzterem  Falle  die  Resorption,  nament- 
lich der  Fette  war,  wenn  man  den  Abfluss  durch  Kompressiwerband  er- 
schwerte. E6  legte  dies  den  Gedanken  nahe,  dass  es  im  letzteren  Falle 
durch  die  Stauung  zu  einer  teilweisen  Resorption  der  Sekrets  kam,  welches 
dann  noch  irgendwie  für  den  Organismus  verwertet  wurde.** 

Verf.  kommt  zu  dem  Schluss,  „dass  die  Leistungen  der  Bauchspeichel- 
drüse für  die  Resorption  der  Eiweissstoffe  und  Fette  einzig  und  allein  auf 
der  Produktion  des  äusseren  Sekretes  beruhen,  mag  dieses  direkt  oder  in- 
direkt dem  Darm  zugeführt  werden".  S.  Rosenberg. 

899-  Sauvi,  L.  — •  „Physiologie  du  Pancreas.*'  Arch.  gön.  de  med.,  1908, 
No.  1.  p.  25. 

Die  Arbeit  enthält  ein  Referat  über  den  gegenwärtigen  Stand  unserer 
Kenntnisse  in  bezug  auf  die  Bauchspeicheldrüse.  S.  Rosenberg. 

900.  von  Moraezewski,  W.  (Physiol.  Inst.,  Lemberg).  —  „Über  eine 
Methode  der  quantitativen  Indolbestimmung  im  Kot^  Zeitschr.  f. 
physiol.  Gh.,  Bd.  55,  p.  42,  März  1908. 

Das  Indol  wird  aus  der  neutralen  Lösung  des  Kotes  abdestilliert 
und  im  Destillat  als  Nitroindol  kolorimetrisch  bestimmt.  Steudel. 

Niere  und  Harn. 

901.  Boek,  J.  (Pharm.  Inst.,  Kopenhagen),  —  „Untersuchungen  über  die 
Nierenfufiktion,  II.  über  die  Ausscheidung  der  Phosphate  bei  ge- 
steigerter Harnflut.*'  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharm.,  1908,  Bd.  58, 
p.  229. 
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Steigerung  der  Diärese  beim  Kaninchen  mittelst  intravenöser  Injektion 
einer  starken  Zuckerlösung  vermehrt  sehr  bedeutend  die  mit  dem  Harn 
ausgeschiedene  Phosphorsäuremenge,  Proportionalität  der  Grösse  der 
Phosphorsäuremenge  zur  Hammenge  besteht  nicht.  Auch  bei  der  Salz- 
diurese  und  der  Purindiurese  (vermittelst  Diuretin  und  Theophyllin)  tritt 
eine  bedeutende  Vermehrung  der  Phosphorsäureausscheidung  ein.  Im 
Gegensatz  hierzu  verändert  sich  die  Phosphorsäureausscheidung  während 
der  Wasserdiurese  nur  sehr  wenig  und  wird  sogar  häufig  während  stärkster 
Diurese  vermindert  gefunden.  Die  Resultate  dieser  Versuche  lassen  sich  mit 
Loewis  Ansicht,  dass  Phosphorsäure  im  Gegensatz  zum  Chlor  und  zum 
Harnstoff  mittelst  einer  „echten  Sekretion**  von  der  Grösse  der  Diurese 
unbeeinflusst  ausgeschieden  werde,  nicht  vereinbaren  und  stützen  auch 
nicht  die  Auffassung,  dass  die  Phosphorsäure  sich  in  kolloider  Bindung  im 
Blute  findet.  Die  grösste  Phosphorsäureausscheidung  braucht  nicht  mit  der 
grössten  Diurese  zusammen  zu  fallen.  Namentlich  bei  der  Purindiurese 
kann  man  eine  bedeutende  Zunahme  der  Phosphorsäureausscheidung  beob- 
achten, bevor  die  Diurese  in  Gang  gekommen  oder  während  sie  nur  wenig 
gesteigert  ist.  Während  starker  Diurese  fand  sich  ein  geringeres  Prozent 
PO4  im  Harn  als  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  Blute  findet  Alle 
diese  Tatsachen  stehen  im  Widerspruch  mit  der  Filtrations-  und  Rück- 
resorptionslehre,  lassen  sich  aber  durch  die  Annahme  echter  Drüsentätigkeit 
erklären.  L.  Asher,  Bern. 

902.  Fleig,  C.  und  Jeanbran,  E.  (Lab.  d.  Physiol.  u.  d.  med.  Klin*, 
Montpellier).  —  „Die  Oesamtsekretion  des  Harnes  und  die  vergleichende 
Sekretion  der  beiden  Nieren  beim  nervösen,  traumatischen  Diabetes  insi- 
pidus.  Versuch  einer  Behandlung,*"  Journ.  de  physiol.,  1908,  Bd.  X, 
p.  89. 

In  dem  untersuchten  Fall  von  nervösem,  traumatischem  Diabetes  insi- 
pidus  zeigt  sich  die  Polyurie  sowohl  an  der  einen  wie  an  der  anderen 
Niere.  Die  chemische  und  kryoskopische  Untersuchung  des  Gesamthames 
der  beiden  Nieren  offenbart  eine  ausgesprochene  Hypoazoturie,  eine  starke» 
absolute  und  relative  Steigerung  der  Chlorausscheidung  und  eine  Hyper- 
aktivität der  Glomeruluszirkulation.  Die  Methylenblauprobe  und  die  Phloridzin- 
probe  ergeben  eine  starke  Vermehrung  der  Nierenpermeabilität.  Dieselbe 
Reihe  von  Untersuchungen  mit  Reaktionen,  angewandt  auf  den  Harn  der 
einzelnen  Niere,  welcher  vermittelst  der  Blasenseparation  gewonnen  wurde, 
zeigen,  dass  kein  Parallelismus  in  der  Arbeit  beider  Nieren  existiert,  sondern 
dass  diese  Arbeit  einem  beständigen  Ausgleich  unterworfen  ist.  Die  Be- 
ziehung der  Arbeit  beider  Nieren  kann  sowohl  hinsichtlich  der  Wasser- 
absonderung, wie  derjenigen  der  festen  Substanzen  nicht  allein  verschieden 
sein  in  gleichen  aufeinanderfolgenden  Zeitperioden,  sondern  kann  sich  auch 
vollständig  umkehren. 

Zur  Behandlung  des  Symptomenkomplexes  sollte  man  vor  allem  die 
Niere  in  den  Zustand  der  Vasokonstriction  versetzen.  Ein  therapeutisches 
Mittel,  welches  hier  einige  Resultate  gegeben  hat,  ist  das  Urotropin,  dessen 
gefässverengende  Wirkung  von  seiner  Zersetzung  zu  Formaldehyd  innerhalb 
der  Niere  herrührt.  L.  Asher,  Bern. 

903.  Schftndorff,  B.  (Physiol.  Lab.,  Bonn).  —  „Unterstichungen  über  die 
Ausscheidung   von   Zucker  im  Harn    von  gesunden  Menschen,   nebst 
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einer  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  kleinster  Zuckermengen 
im  Harn.''     Pflügers  Arch..  Bd.  121.  p.  572,  Febr.  1908. 

Unter  334  auf  Zuckerausscheidung  untersuchten  gesunden  Soldaten 
fand  Verf.  316  mal  mit  der  Worm-Müllerschen  Probe  positiven  Ausfall; 
180  mal  handelte  es  sich  nur  um  ganz  geringe  Zuckerspuren,  in  107  Fällen 
war  grösserer  Zuckergehalt  vorhanden  und  bei  29  Hamen  war  der  Aus- 
fall der  Reaktion  so  stark,  wie  bei  echtem  Diabetes.  Die  Ursache  für 
diese  Erscheinung  lag  in  der  grossen  Menge  verzehrter  Kohlehydrate  (im 
Mittel  727  gm  p.  d.),  ist  also  eine  physiologische  Qlucosuria  ex  amylo, 
deren  Kenntnis  von  grosser  praktischer  Bedeutung  ist. 

Im  Oegensatz  zu  den  Soldaten,  bei  welchen  in  94,6  ^/o  der  FäUe  Zucker 
im  Harn  gefunden  wurde,  zeigte  sich  diese  Erscheinung  bei  Zivilpersonen, 
welche  viel  weniger  Kohlehydrate  aufnahmen,  nur  in  15,1  ^/o  der  Fälle. 

Da  die  Grenze  der  Worm-MüUerschen  Reaktion  bei  einem  Zucker- 
gehalt von  0,025  ®/o  gelegen  ist  und  es  darauf  ankam,  noch  geringere 
Mengen  nachzuweisen,  so  arbeitete  der  Verf.  —  da  bei  Einengen  des  Harns 
der  Zuckemachweis  nicht  gelingt  —  eine  Methode  aus,  welche  auf  dem 
von  Patein  und  Dufau  für  die  Zuckerbestimmung  in  tierischen  Flüssigkeiten 
angegebenen  Prinzip  beruht,  die  Stickstoffsubstanzen  mit  Mercurinitrat  zu 
fällen,  mit  Natronlauge  bis  zur  normalen  Reaktion  zu  versetzen  und  das 
überschüssige  Quecksüber  zu  entfernen. 

Die  Details  dieser  Methode  sind  im  Original  einzusehen.  Mit  Hufe 
derselben  lässt  sich  feststellen:  „dass  jeder  normale  Menschenharn,  auch 
wenn  die  zuverlässigste  Zuckerprobe,  die  Worm-Müllersche  Probe,  nichts 
anzeigt,  quantitativ  messbare  Mengen  von  Zucker  enthält,  und  zwar  von 
0,0105— 0,0274  ®/o;  dass  infolge  übermässigem  Genuss  von  Kohlehydraten 
diese  Zuckermenge  bis  zu  0,1  ^/o  steigen  kann**.  S.  Rosenberg. 

904.  Biof(lio,  M.  A.,  Rom.  —  „Std  ricambio  urinario  neUe  emicranie.'^ 
Riv.  Sper.  di  Fren.,  1908,  Bd.  23,  H.  1;  ref.  n.  Rew.  of  Neuro!,  and 
Psychiat,  1908,  Bd.  VI,  H.  1. 

Bei  jeder  Form  der  Hemicranie  finden  sich  Veränderungen  in  der 
Ausscheidung  der  hauptsächlichsten  organischen  und  anorganischen  Urin- 
bestandteüe.  Die  Stickstoffausscheidung  ist  bei  der  Hemicranie  im  anfaUs- 
freien  Intervall  verlangsamt.  Der  Qehalt  an  Chloriden  und  erdigen  Phos- 
phaten ist  unter  der  Norm.  Die  Ausscheidung  der  Phosphorsäure  ist 
normal.  Während  des  Anfalls  ist  die  Stickstoffausscheidung  erheblich  be- 
schleunigt, während  die  anderen  Urinbestandteile  keine  bestimmten 
Variationen  aufweisen.  Hinsichtlich  des  Stoffwechsels  besteht  also  ein 
scharfer  Unterschied  zwischen  Epilepsie  und  Hemicranie.       W.  Wolff. 

90&.  LabM,  H.  und  Vitry,  G.  (Lab.  d.  1.  clin.  möd.  Laennec).  —  «7^- 
fluence  de  Vingestion  d'indigotine  et  d'acide  sulfo-indigotique  sur  Find- 
oxylurie.""     Soc.  bioL,  Bd.  63,  H.  39,  Jan.  1908. 

Auf  Darreichung  von  Indigosulfosäure  oder  ihrer  Salze  (Indigocarmin) 
folgt  keine  entsprechende  Ausscheidung  von  Indican  im  Harn.  Die  Darm- 
schleimhaut ist  also  scheinbar  für  diese  Körper  nicht  permeabel.  Ebenso- 
wenig wird  Indigoblau  durch  Verbindung  mit  einer  andern  im  Darmtraktus  vor- 
handenen Substanz  löslich  gemacht,  so  dass  es  die  Schleimbaut  zu  durch- 
dringen vermag.  Nach  Darreichung  findet  sich  keine  Vermehrung  des 
Hamindigo.  Pincussohn. 
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906.  Maseru  (Höpital  Herold.  Paris).  —  nSur  une  urine  reprisentant  quelques 
rdactions  des  albumines  acetoscluJbles,*^  Bull.  g6n.  de  th^rap.,  Bd.  155. 
p.  392,  März  1908. 

Im  vorliegenden  Falle  wurde,  obwohl  der  Urin  nur  Albumin  und 
Globulin  enthielt,  die  Gegenwart  eines  in  Essigsäure  löslichen  Eiweisskörpers 
durch  Mangel  an  Salzen  vorgetäuscht.  Durch  Zusatz  von  etwas  NaCl 
wurde  in  der  durch  Oberschuss  von  Essigsäure  hergestellten  Lösung  eine 
Fällung  hervorgerufen.  L.  SpiegeL 

\ 

907.  Form4nek,  Em.  und  Eiselt,  R.  (I.  int.  Klin.,  Prof.  Maixner.  Prag). 
—  rauher  die  therapeutische  Wirkung  des  Nierenextraktes  hei  chro- 
nischer Nephritis^  Arch.  int.  de  Pharm,  et  de  Thörap.,  1907,  Bd.  XVII, 
p.  231. 

Per  OS  eingeführt  sind  sterile  Nierenextrakte  nicht  gefährlich.  Sie 
besitzen  bei  chronischer,  unkomplizierter  Nephritis  eine  günstige  Wirkung, 
da  die  Hammenge  stieg,  die  Albuminurie  zurückging  und  der  Blutdruck 
sich  verminderte.  Kochmann,  Greifswald. 

Pflanzenphyaiologie. 

908.  Bridel,  Marc  (Lab.  v.  Bourquelot,  Paris).  —  ^Sur  les  peciines  reürees 
des  fruits  de  Lonicera  Xylosteum  L.,  de  Symphoricarpus  racemosa  L. 
et  de  Tamtis  communis  i/.^  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  26, 
p.  536,  Dez.  1907. 

Die  Pektine  wurden  aus  den  frischen  Früchten  nach  dem  Verfahren 
von  Bourquelot  und  H6rissey  hergestellt  Ihre  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften  zeig^  die  folgende  Zusammenstellung. 
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Alle  drei  Pektine  werden  in  wässeriger  Lösung  durch  Baryt-  und 
Kalkwasser,  sowie  durch  Pektase  koaguliert.  Durch  Einwirkung  der  im 
Malzauszug  vorhandenen  Pekünase  wird  (in  neutraler  Lösung)  diese  Koagu- 
lierbarkeit  aufgehoben.  L.  SpiegeL 

909.  Mieheels,  H.  und   De  Heen,  P.   (Inst,  de  phys.  de  TUniv.  de  Liege). 
—  nDeuxieme   note   au   sujet    de   Vaction   stimulante   exerde  sur  la 


—    329    — 

germination  par  des  melanges  de  Solutions  coüoidales.^   Bull,  de  TAcad. 

royale  de  Belgique.  1907,  p.  1027—1028. 

Wie  Verf.  schon  früher  nachgewiesen  (Bipch.  C,  V,  No.  2663),  regen 
kolloidale  Metallösungen  das  Wachstum  von  Keimlingen  an  und  zwar,  wie 
zuletzt  gefunden  (Bloch.  C.  VI,  No.  663)  in  Mischung  starker  als  allein. 
Was  an  letztgenannter  Stelle  für  eine  Mischung  von  Zinn  und  Magnesium 
gefunden,  kann  jetzt  an  einer  solchen  von  Platin  und  Magnesium  bestätigt 
werden.  Zahl  der  Keimlinge  wie  Blatt-  und  Wurzellänge  der  jungen 
Weizenpflänzchen  zeigen  sich  bei  Zusatz  von  einem  Gemisch  aus  gleichen 
Teilen  der  Komponenten  zur  Nährsalzlösung  der  bei  blossem  Magnesium- 
und  mehr  noch  der  bei  blossem  Platinzusatz  erhaltenen  überlegen. 

Quade. 

Fermente,  Toxine,  Immunität 

910.  Pmenssohn,  Ludwig  (Exp.-biol.  Abt.  d.  Path.  Inst.  d.  Univ.^  Berlin). 
—  „Beeinflussung  von  Fermenten  durch  Kolloide.  L  Wirkung  von 
anorganischen  Kolloiden  auf  Pepsin.**  Bioch.  Zeitschr.,  Bd.  VIII,  p.  387 
bis  398,  März  1908. 

Durch  alle  untersuchten  Kolloide  (Oold,  Platin,  Silber,  Arsen,  Wismuts 
Selen,  Kupfer,  Quecksilber,  Eisenhydroxyd)  wurde  die  Pepsinwirkung 
gehemmt  Am  wenigsten  beeinflusst  wurde  sie  durch  die  durch  elektrische 
Zerstäubung  dargestellten  Metallkolloide,  mehr  durch  Fe(0H)3  und  die  Ei- 
weiss  als  Schutzkolloid  enthaltenden  Metalle.  Die  Hemmung  ist  am 
stärksten  bei  hohen  Konzentrationen,  sie  nimmt  dann  langsam  ab,  um  bei 
sehr  geringen,  individuell  verschiedenen  Verdünnungen  zu  verschwinden. 
Umschlagen  in  eine  Begünstigung,  wie  Ascoli  und  Izar  für  die  auto- 
lytischen  Permente  fanden,  findet  nie  statt.  Die  Hemmung  ist  unabhängig 
von  der  Dauer  der  Verdauung  und  der  Reihenfolge,  in  der  das  Kolloid  zu- 
gefügt wird.  Autoreferat. 

911.  Aron,  Hans  und  Elempin,  Paul  (Physiol.  Inst.  d.  Kgl.  Tierärzü.  Hoch- 
schule, Berlin).  —  „Studien  über  die  proteolytischen  Enzyme  in  einigen 
pftamlichen  Nahrungsmitteln.**  Bioch.  Zeitschr.,  Bd.  IX,  p.  163—184, 
März  1908. 

Es  wurde  bestätigt,  dass,  wie  Ellenberger  gefunden  hat,  in  Hafer, 
Gerste  und  Wicken  proteolytische  Fermente  vorhanden  sind.  Eingehender 
studiert  wurde  das  Ferment  des  Hafers,  das  auch  in  Form  eines  Glycerin- 
extraktes  isoliert  werden  konnte.  Es  ist  am  wirksamsten  in  saurer  Lösung,, 
weniger  in  neutraler,  sehr  viel  schwächer  in  alkalischer.  Der  Endpunkt 
der  Verdauung  wird  meist  sehr  schnell  erreicht;  nach  24  Stunden  ist  nicht 
mehr  gelöst  als  schon  nach  6  Stunden.  Das  Ferment  vermag  ausser  dem 
Hafereiweiss  sehr  leicht  das  Eiweiss  der  Milch  in  verschiedener  Form  an- 
zugreifen, ebenso  eine  Reihe  pflanzlicher  Eiweisskörper  (Gersteneiweiss,. 
Wickeneiweiss,  Roborat,  Lactagol),  dagegen  nur  sehr  schwer  andere 
tierische  Eiweisskörper,  Eiereiweiss  gar  nicht,  Serumeiweiss  nur  nach  dem 
Kochen. 

Bei  der  Einwirkung  des  Pepsins  und  des  Trypsins  auf  Hafer  wird 
infolge  der  Mitwirkung  des  proteolytischen  Haferenzyms  der  Hafer  weitaus 
schneller  und  besonders  bei  geringen  Pepsinmengen  auch  tiefer  gespalten 
als  der  gleiche  Hafer,  in  dem  das  Ferment  durch  Kochen  getötet  ist. 
Durch  das  proteolytische  Enzym  scheint  von  dem  eigenen  Pflanzeneiweiss. 
und   ebenso    von    den  anderen  Eiweisskörpem  stets  nur  ein  Teil  des  vor^ 
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Verf.  hat  (B.  C,  VI,  No.  51)  nachgewiesen,  dass  es  beim  Kaninchen 
möglich  ist,  ein  antidiastatisch  wirkendes  Serum  zu  erhalten.  Das  stärkste 
Antiserum  reduziert  die  Menge  der  gebildeten  Maltose  auf  60**/o.  Die 
Menge  der  Maltose  ist  der  Serummenge  umgekehrt  proportional.  Das 
Serum  hemmt  gegen  Malzextrakt  und  Oerstenextrakt.  Oatin  (0.). 

919.  Wolff,  S.  —  y,8ur  quelques  sels  miniraux  qui  peuvent  jouer  le  rcle 
de  peroxydases.*'    C.  R..  Bd.  146.  p.  142,  Jan.  1908. 

Eisensulfat  und  andere  Salze  können  in  sehr  starken  Verdünnungen 
alte  Guajaktinktur  kräftig  oxydieren,  entsprechend  der  Wirkung,  die  Ex- 
trakte aus  Malz,  Oerste  u.  a.  ausüben.  Es  handelt  sich  hier  aber  nicht 
um  eine  Katalyse.  Dieselben  Salze  können  in  Spuren  Stärkemehl  in 
Oegenwart  von  sehr  geringen  Mengen  Wasserstoffsuperoxyd  oxydieren  und 
schnell  verflüssigen.  Heinrich  Davidsohn. 

920.  Brocq-Ronssen  und  Gain,  Edmond.  —  „Sur  Ut  dur4e  des  peroxy- 
diastases   dans  les  graines.*^      C.  R.,  1908,  Bd.  146.  p.  545 — 548. 

Verff".  haben  in  Kömern  verschiedenen  Alters  (2  Jahre  bis  5000  Jahre) 
die  Gegenwart  von  Peroxydasen  bestimmt. 

In  Körnern,  die  älter  waren  als  etwa  200  Jahre,  fand  sich  keine 
Reaktion,  in  allen  Proben  aus  dem  19.  Jahrhundert  fanden  sich  stets  einige 
Körner,  die  sie  gaben.     Sie  kann  also  die  Keimfähigkeit  überdauern. 

Qatin  (0.). 

921.  Büchner,  Eduard  und  Klatte,  Fritz  (Chem.  Inst.  d.  Landw.  Hochsch., 
Berlin).  —  nÜber  das  Ko-Emym  des  Hefepressaftes.''  Bloch.  Zeitschr., 
Bd.  VIII,  p.  520—557,  März  1908. 

Das  Gärungsagens  im  Hefepressaft  besteht,  wie  schon  Harden  und 
Young  fanden,  aus  zwei  verschiedenen  unentbehrlichen  Stoffen,  die  man 
auch  durch  ein  Martin-Gelatine-Filter  trennen  kann,  der  eigentlichen  Zymase 
und  einem  Ko-Enzym.  Während  der  Wirkung  auf  Zucker  verschwindet 
das  Ko  Enzym  aus  dem  Pressaft,  die  ev.  noch  vorhandene  Zymase  ist  dann 
unwirksam:  durch  Zufügung  von  Kochsaft  =  Ko-Enzym  (gekochtem  Press- 
saft) beginnt  die  Gärung  aufs  neue.  Unter  Umständen  ist  also  die  Zymase 
im  Pressaft  widerstandsfähiger  oder  in  grösserer  Menge  enthalten  als  das 
Ko-Enzym:  man  kann  dann  durch  wiederholte  Zufügung  von  Kochsaft  die 
Gärwirkung  sehr  lange  erhalten. 

Durch  längeres  Stehenlassen  von  Hefepressaft  ohne  Zucker  wird  die 
Zymasewirkung  völlig  zerstört.  Zusatz  von  Ko-Enzym  veranlasst  dann 
keine  Gärung  mehr.  Auch  das  Ko-Enzym  verschwindet  aus  Hefepressaft. 
der  während  3  tägigem  Aufbewahren  ohne  Zuckerzusatz  die  Selbstgärung 
und  Selbstverdauung  erlitten  hat;  man  kann  dann  aus  ihm  keinen  wirk- 
samen Kochsaft  herstellen.  Zwischeu  verschiedenen  Hefen  (Berliner, 
Münchener)  bestehen  übrigens  graduelle  Unterschiede, 

Während  die  Abnahme  der  gesamten  Gärkraft  des  Pressaftes  beim 
Lagern  der  Wirkung  von  proteolytischen  Fermenten,  spez.  der  Endotryptase 
zuzuschreiben  ist,  trifft  dies  für  das  Ko-Enzym  nicht  zu. 

Dieses  wird  durch  proteolytische  Fermente  kaum  angegriffen:  sein 
Verschwinden  scheint  durch  die  Wirkung  von  in  der  Hefe  wahrscheinlich 
vorhandenen  Lipasen  bedingt  zu  sein. 

Das  Ko-Enzym  ist,  wie  schon  aus  obigen  Angaben  hervorgeht,  koch- 
beständig, es  dialysiert  durch  Pergamentpapier,  geht  durch  Gelatinefilter, 
ist  also  wahrscheinlich  in  Wasser  löslich. 


I 
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Schon  von  anderen  Forschern  wurde  festgestellt,  dass  ähnlich  wie 
durch  Ko-Enzym  die  Wirkung  des  Pressaftes  durch  sekundäres  Natrium- 
phosphat gesteigert  wird.  Buchner  hatte  gezeigt,  dass  auch  Lecithin  ähn- 
lich wirkt,  Verff.  erwiesen  nun  eine  ähnliche  Wirkung  für  das  glycerin- 
phosphorsaure  Natrium,  während  Phytin  (saures  Galciummagnesiumsalz) 
die  Gärwirkung  schädigte.  Monokaliumphosphat  wirkte  in  geringen  Mengen 
fördernd,  in  grösseren  hemmend.  Günstiger  war  die  Wirkung  des 
sekundären  Salzes  (entsprechend  dem  sekundären  Natriumsalz). 

Verff.  glauben,  dass  das  Ko-Enzym  wesentlich  aus  einem  organischen 
Phosphorsäureester  besteht,  der  durch  Lipasen  unter  Abspaltung  von 
Phosphorsäure  verseift  werden  könnte.  Pincussohn. 

Biochemie  der  Mikroben. 

933.  Altana^  G.,  Sassari.  —  ^Suüa  aeione  tossica  deUa  anidride  carbo- 
nica  sui  microorganismi.^  (Über  die  toxische  Wirkung  der  Kohlensäure 
auf  die  Mikroorganismen.)  Riv.  Ig.  San.  Pubbl.,   1907,  No.  10. 

Verf.  verfolgte  bei  einer  Reihe  von  (76)  Mikroorganismen:  Schyzo- 
myceten,  Blastomyceten,  Hyphomyceten  die  Entwickelung  auf  der  Agar- 
oberfläche  unter  der  Einwirkung  verschiedener  Gase,  so  z.  B.  reiner  Kohlen- 
säure, Kohlensäure  gemischt  mit  Sauerstoff  in  dem  Verhältnis  von  79  und 
21^1  Q,  ferner  Wasserstoff  und  Sauerstoft  in  gleichem  Verhältnis  und  in 
atmosphärischer  Luft. 

In  reiner  Kohlensäure  entwickeln  sich  die  meisten  Keime  gar 
nicht,  schlecht  oder  unbeständig,  andere  entwickeln  sich  zwar,  aber 
ihr  Wachstum  ist  spärlicher  als  jenes  der  Kontrollen  in  freier  Luft. 

Alle  Keime,  welche  sich  in  reiner  Kohlensäure  entwickeln,  gedeihen 
auch  in  Kohlensäure  und  Sauerstoff  in  den  genannten  Proportionen,  ihr 
Wachstum  ist  jedoch  auch  hier  weniger  üppig  als  an  der  Luft;  ziemlich 
gut  gedeihen  auch  viele  Mikroorganismen,  welche  in  reiner  Kohlensäure 
unbeständiges  oder  gar  kein  Wachstum  aufwiesen. 

In  Wasserstoff  und  Sauerstoff  gedeihen  alle  eingesäten  Keimo  aus- 
gezeichnet wie  an  der  Luft. 

Die  Tatsache,  dass  viele  Keime  in  der  Mischung  von  Kohlensäure 
mit  Sauerstoff  kein  oder  nur  ein  unbeständiges  Wachstum  aufweisen, 
wenngleich  dieses  Gas  in  dem  Verhältnis  gebraucht  wird,  in  dem  es  sich 
in  der  Luft  befindet,  spricht  zugunsten  einer  toxischen  Wirkung  der 
Kohlensäure  auf  die  Bakterienzelle.  Die  zur  Kontrolle  verwendete  Mischung 
von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  bewies,  dass  der  Wasserstoff  sich  wie  ein 
indifferentes  Gas  gegenüber  den  Mikroorganismen  verhält. 

Ascoli. 
923.  Faltin,  R.    —    „Studien  über  Hetero-  und  Isantagonismus  mit  be- 
sonderer  Berücksichtigung   der   Verhältnisse  bei    infektiösen  Urkran- 
kwigen  der  Harnwege^     Centrbl.  f.  Bakt..    Bd.  46,    H.  2  u.  3.    Febr. 
1908. 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  ein  Antagonismus  beim  Wechsel  der 
Bakterienflora  in  den  Harnwegen  eine  Rolle  spielt,  werden  Reagenzglas- 
versuche (Flaschenversuche)  und  Versuche  mit  „künstlichen  Harnblasen* 
{kontinuierliches  Zuströmen  von  Harn,  periodisch  stattfindende  Entleerung) 
ausgefQhrt.  In  den  meisten  Hamkulturen  bilden  die  Bakterien  Stoffe,  die 
auf  das  Wachstum  fremder  Bakterien  aber  auch  auf  das  eigene  Wachstum 
hemmend  wirken:  Iso-  und  heteroantagonistische  Stoffe.  Vermutlich  sind 
beide  in  den  meisten  Fällen  identisch. 
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.  In  den  Reagenzglasversuchen  liess  sich  ein  Antagonismus  zwischen 
den  meisten  untersuchten  Bakterien  (B.  Coli,  Pyocyaneus,  Staphylokokken. 
Streptokokken,  Proteus)  konstatieren,  während  in  den  sogenannten  Blasen- 
versuchen, bei  denen  die  Verhältnisse  in  der  menschlichen  Harnblase 
einigermassen  nachgeahmt  wurden,  ein  solcher  Einfluss  überhaupt  nicht 
nachweisbar  oder  nur  gering  war. 

Nur  in  einigen  Kombinationen  von  Staphylokokken  mit  Colibakterien 
erreicht  er  einen  solchen  Grad,  dass  die  Staphylokokken  von  den  letzteren 
verdrängt  wurden,  Meyerstein,  Strassburg. 

924.  Niklewski,  Bronislaw,  Dublany  bei  Lemberg.  —  „^in  Beitrag  zur 
Kenntnis  wasserstoffoxydierender  Mikroorganismen.  11.^  Centrbl.  f. 
Bakt.  (2),  Bd.  XX.  H.  15/17,  März  1908. 

In  Fortsetzung  früherer  Versuche  über  Mikroorganismen,  die  in  einer 
Knallgasatmosphäre  unter  Kahmhautbildung  wachsen,  wurden  Versuche 
gemacht,  den  oxydierenden  Organismus  rein  zu  züchten.  Es  ergab  sich, 
dass  es  sich  um  eine  Symbiose  zweier  Organismen  handelt,  die  eine 
prototrophe  Lebensweise  unter  Wasserstoffoxydation  und  COj-Reduktion  er- 
möglichen.    Weitere  Untersuchungen  werden  in  Aussicht  gestellt. 

Seligmann. 

925.  Huss,  Harald  (Versuchsstation  f.  Molkereiwesen,  Kiel),  —  „Eine 
fettspaltende  Bakterie  (Baciridium  lipolyticum  n.  *p.).**  Centrbl.  f. 
Bakt.  (2).  Bd.  XX,  H.  15/17,  März  1908. 

Aus  ranzig  schmeckender  Milch  wurde  ein  Bakterium  isoli  ert,  dessen 
Morphologie  und  kulturelle  Eigenschaften  beschrieben  werden.  Biochemisch 
interessiert  die  Bildung  geringer  Mengen  Indol,  die  Reduktion  von  Methylen- 
blau und  Kaliumnitrat.  Unter  Säurebildung  werden  vergoren  Glycerin, 
Mannit,  Dextrose,  Saccharose,  Raffinose,  Xylose,  nicht  dagegen  Lactose. 
Die  Prüfung  auf  lipolytische  Eigenschaften  geschah  nach  der  Plattenmethode 
von  Eykman  und  zeigte  deutliche  Lipasenwirkung.  Reinkulturen  des 
Bakteriums  in  pasteurisiertem  Rahm  erzeugten  ranzigen  Geschmack.  Ausser 
einem  lipolytischen  Enzym  produziert  der  Organismus  noch  ein  labähnliches 
und  ein  proteolytisches  Enzym.  Seligmann. 

926.  Perotti,  R.  (Landwirtsch.-bakteriol.  Lab.,  Rom).  —  „Über  den  mikro- 
biochemischen Prozess  der  Ammonisation  im  Ackerboden.'*  Centrbl.  f. 
Bakt.  (2).  Bd.  XX,  H.  15/17,  März  1908. 

Calciumcyanamid  ist  schon  in  geringen  Konzentrationen  sehr  giftig; 
um  von  den  Pflanzen  verwertet  zu  werden,  muss  es  erst  in  Ammoniak- 
stickstoff übergeführt  werden.  Dicyandiamid  ist  in  entsprechenden  Kon- 
zentrationen ungiftig  und  wird  ohne  vorhergehende  Ammonisation  ver- 
wertet. Die  Versuche  des  Verfs.  zeigen  nun,  dass  Dicyandiamid,  wenn  es 
in  höheren,  nicht  mehr  indifferenten  Dosen  angewandt  wird,  gleichfalls  vor 
seiner  Verwertung  der  Ammonisation  verfällt.  Dies  Verhalten  gibt  Verf. 
Anlass  zu  einer  Hypothese,  die  den  Ammonisationsprozess  als  eine  Art 
Entgjftungsvorgang  darstellt.  Seligmann. 

927.  Colemann,  Leslie  C.  (Landwirtsch.-bakteriol.  Inst.,  Göttingen).  — 
y,  Untersuchungen  über  Nitrifikation.'*  Centrbl.  f.  Bakt.  (2),  Bd.  XX. 
H.  12/14,  15/17,  Februar  u.  März  1908. 

1.  Einfluss  der  Dextrose  auf  die  Nitrifikation  im  Boden. 
Die  Dextrose  hat  einen  ganz  erheblich  beschleunigenden  Einfluss  auf 
die  Salpeterbildung  im  Boden;    das  geht    aus    einer  Reihe    von  Versuchen 
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hervor,  bei  denen  nach  etwa  20tägiger  Versuchsdauer  der  gebildete 
Nitratstickstoff  bestimmt  wurde.  Dehnt  man  die  Versuche  länger  aus,  so 
verwischen  sich  nach  einiger  Zeit  die  Unterschiede,  ja  häufig  wird  die 
Menge  des  Nitratstickstoffs  in  der  Kontrolle  grösser  als  in  den  mit  Dextrose 
versetzten  Proben.  Das  kommt  daher,  dass  in  den  dextrosehaltigen  Böden 
die  Denitrifikation  (infolge  Gegenwart  organischer  Substanzen)  sehr  viel 
früher  einsetzt  als  in  den  Kontrollproben. 
2.  Einfluss  der  Feuchtigkeit  auf  Nitrifikation,  Denitrifikation 
und  Dextrosewirkung. 
Der  Fouchtigkeitsgrad  hat  einen  sehr  grossen  Einfluss  auf  die  Nitri- 
fikation; 16 — 20®/o  bilden  das  Optimum;  hierbei  werden  100 ^/q  Nitrat- 
stickstoff gebüdet,  bei  5— lO^/o  nur  25,7  «/o.  bei  26— 30«^/o  65,8  *^/o.  Die 
Wirkung  der  Dextrose  ist  bei  optimaler  Feuchtigkeit  sehr  stark  befördernd,  bei 
niedrigerem  oder  höherem  Wassergehalt  der  Erde  beträchtlich  hemmend. 
Bei  längerer  Versuchsdauer  kommt  wieder  die  Denitrifikation  in  Frage. 
Die  Denitrifikation  selbst  wird  bei  höherem  Wassergehalt  durch  die  Dextrose 
beschleunigt. 

3.  Einfluss  anderer  organischer  Substanzen  auf  die 
Nitrifikation. 
Versuche  mit  stickstofffreien  Verbindungen  (Rohrzucker,  Milchzucker, 
Glycerin,  essigsaurer  und  buttersaurer  Kalk)  zeigten  keine  der  Dextrose 
annähernd  ähnliche  Wirkungen.  Stickstoffhaltige  Stoffe  (Pepton,  Harn- 
stoff) führten  schon  in  geringen  Konzentrationen  zu  einer  fast  vollständigen 
Unterdrückung  der  Nitrifikation. 

4.  Über  die  Reinzucht  des  Nitratbildners. 
Bouillon  ist  nicht  geeignet  für  die  Prüfung  der  Reinheit  der  Kulturen, 
besser  hierfür  ist  Heydenagar. 

5.  Versuche  mit  Reinkulturen. 
Die  bisher  mit  Boden    angestellten  Versuche  wurden    mit   den  Rein- 
kulturen der  Nitrat-  und  Nitritbildner   wiederholt   und  führten    bei  Experi- 
menten mit  Sand  wie  mit  sterilisierter  Erde  zu  Resultaten,  die  den  früher 
erhobenen  entsprechen. 

6.  Die  Kohlenstoft'ernährung  des  Nitratbildners  und  die 

Assimilation  des  Kohlenstoffs. 
In  einem  über  mehrere  Monate  fortgesetzten  Versuche  wurde  fest- 
gestellt, dass  eine  zwar  kleine,  aber  doch  weit  über  die  Fehlergrenze  hinaus- 
gehende Menge  Kohlenstoff  durch  den  Nitratbildner  assimiliert  wurde.  Das 
Verhältnis  zwischen  gebUdetem  Nitratstickstoff  und  gebundenem  Kohlenstoff 
scheint  etwas  höher  zu  liegen  als  beim  NitritbUdner.  Wahrscheinlich 
brauchf^der  Nitratbildner,  ebenso  wie  der  Nitritbildner,  die  Kohlensäure  der 
Luft  nur  im  Beginn  des  Wachstums,  später  entnimmt  er  den  nötigen 
Kohlenstoff  den  Karbonaten  des  Nährsubstrates.  Dextrose  vermag  als 
Kohlenstoffquelle  die  Kohlensäure  der  Luft  nicht  zu  ersetzen.  Vielmehr 
scheint  sie  nur  als  Ersatzenergiequelle  zu  dienen. 

7.  Einfluss  des  Schwefelkohlenstoffs. 
Schwefelkohlenstoff  wirkt  anfangs    stark  hemmend,    später  beschleu- 
nigend auf   die  Nitrifikation    im  Boden.     Nach  Ansicht    des  Verfs.  handelt 
es  sich  um  eine  direkte  Reizwirkung  auf  die  nitrifizierenden  Bakterien. 

Seligmann. 
928.  Meigen,  W.  u.  Spreng,  A.  (Chem.  Univ.-Lab.,  Philos.  Pak.,Freiburgi.Br.)— 
„  Über  die  Kohlehydrate  der  Hefe.'*     Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,    Bd.  55, 
p.  48,  März  1908/ 
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Der  waBserlösliche  Teil  der  kohlehydratähnlichen  Bestandteile  der 
Hefezellwand,  das  Hefegummi,  entspricht  so  ziemlich  den  Angaben 
Salkowskis  (Ber.  d.  dtsch.  ehem.  Ges.,  1894.  Bd.  27,  p.  497  u.  925).  Es 
ist  wohl  ein  Dextromannan,  in  dem  doppelt  so  viel  Mannan  wie  Dextran 
enthalten  ist. 

Der  wasserunlösliche  Teil  der  Kohlehydrate  lässt  sich  durch  Kochen 
mit  15  ^/o  Kalilauge  in  zwei  Fraktionen  zerlegen.  Der  lösliche  Teil  ist  ein 
Dextran  und  stellt  die  wasserlösliche  Form  einer  in  der  Zellwand  vor- 
handenen Hemicellulose  vor;  der  Rückstand  ist  eine  andere  Hemicellolose 
C^HjoOj,  die  bei  der  Hydrolyse  Dextrose  und  Mannose  zu  gleichen  Teilen 
liefert.  Dieser  Zellwandbestandteil  ist  also  ein  Mannosedextran.  Br  ist  Id 
der  ursprünglichen  Hefe  nicht  in  dieser  Form  enthalten,  sondern  entsteht 
erst  durch  längere  Behandlung  mit  Säure  und  Lauge  aus  einer  viel  leichter 
hydrolysierbaren  Hemicellulose. 

Echte  Gellulose  ist  in  der  Hefe  weder  ursprunglich  vorhanden,  noch 
wird  sie  durch  Behandeln  mit  Säuren  und  Laugen  gebildet.  Ebenso  ist 
auch  Chitin  in  der  Hefe  nicht  enthalten.  SteudeL 

929.  Henneberg,  W.  (Insu  f.  Gärungsgewerbe,  Berlin).  —  „  Über  den  Ein- 
fliiss  von  Mehl  und  anderen  stickstoffhaltigen  Stoffen,  SaUefi  und 
Säuren  auf  die  Lebensdauer  und  Gärkraft  der  Hefen  in  destäliertent 
Wasser  mit  Bohrzucker  und  in  Würzend  Woch.  f.  Brauerei,  1908, 
No.  6-10. 

Mehl,  Eiereiweiss,  Pepton,  Lecithin  und  anorganische  Ammoniaksalze 

wirken  in  folgender  Weise  auf  Hefe: 

1.  Sie  sind  nicht  „giftig**  in  reinem  destilUerten  Wasser;  sie  werden 
mehr  minder  „giftig**,  wenn  dem  destillierten  Wasser  Zucker  zu- 
gesetzt war. 

2.  Sie  sind  nicht  giftig  in  zuckerhaltigem  Leitungswasser  (des  In- 
stituts). 

3.  Sie  sind  nicht  giftig,  sobald  Kalksalze,  Karbonate,  Basen  in  sehr 
geringer  Menge  oder  andere  Salze  in  grösserer  Menge  in  der  Zucker- 
lösung vorhanden  sind;  sie  sind  vielmehr  in  Gegenwart  dieser 
Stoffe  von  hervorragendem  Nährwert. 

4.  Untergärige  Bierhefe  wird  von  den  meisten  untersuchten  Stoffen 
(mit  Ausnahme  der  anorganischen  Ammoniaksalze)  schneller  und 
stärker  abgetötet  als  obergärige  Brennereihefe. 

Da  die  genannten  Stoffe  sämtlich  Stickstoffverbindungen  sind,  die 
längst  als  gute  Hefenährstoffe  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  bekannt 
sind,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  sie  auch  aus  dem  gleichen  Grunde 
schädlich  wirken,  sobald  bestimmte  Salze  fehlen.  Die  entgiftenden  Salze 
sind  säurevernichtende  Stoffe  (Basen  und  Karbonate)  und  Kalksalze,  die  in 
bestimmten  Grenzen  ebenfalls  imstande  sind,  die  schädliche  Wirkung  der 
Säuren  aufzuheben.  Verf.  nimmt  deshalb  an,  dass  die  Qiftwirkung  der 
genannten  Stickstoff  Verbindungen  auf  einem  Freiwerden  von  Säuren  bei  der 
Umsetzung  beruht,  und  dass  die  Giftwirkung  dieser  neli  entstandenen 
Säuren  normalerweise  von  den  basischen  Salzen  aufgehoben  wird.  Fehlen 
die  Salze,  so  können  die  Säuren  tödlich  wirken.  Sehr  gut  lässt  sich  auf 
diese  Weise  die  verschiedene  Wirkung  der  Ammoniaksalze  erklären;  es 
wird  verständlich,  warum  die  anorganischen  Ammoniumsalze  stark  giftig, 
die  organischen  schwach  oder  ungiftig  sind. 
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Die  SchDellJgkeit,  mit  der  die  Oiftwirkung  auftritt,  ist  wahrscheinlich 
entsprechend  der  Assimilierbarkeit  der  genannten  N-Verbindungen  für 
die  Hefe. 

Der  Unterschied  im  Verhalten  von  ober-  und  untergäriger  Hefe  er- 
klärt sich  durch  ihre  verschiedene  Säureempfindlichkeit.  In  natürlichen 
Nährlösungen  (Würze)  ist  die  Wirkung  der  basischen  Salze  ähnlich  wie  in 
den  früher  beschriebenen  Versuchen.  Auch  das  Absterben  vieler  Hefe- 
Zellen,  das  in  Lösungen  von  Rohrzucker  in  destilliertem  Wasser  vor  sich 
geht,  beruht  auf  Säurewirkung  durch  Abbau  des  eigenen  Körpereiweiss  und 
ist  durch  Alkalien  erheblich  einzuschränken. 

Lösungen  mit  Ammonstickstoff  enthalten  anscheinend  regelmässig 
Fuselöl.  Seligmann. 

930.  Broeq-Ronssen.  —  „Etüde  sur  V Aspergillus  flaims  Wähem.*'  Rev. 
gen.  de  Botan.,  Bd.  XX,  p.  102—111,  17.  März  1908. 

Morphologisch-biologische  Studie,  z.  B.  über  Variationen  der  Färbung^ 
Sekretion  von  Protease  und  Amylase,  pathogenes  Verhalten. 

Gatin  (0.). 

Toxine  und  Antitoxine. 

931.  Bolton,  Charles  und  Brown,  S.  H.  —  „The  pathological  changes  in 
ihe  central  nervous  System  in  experimentell  diphtheria,'*  Brain,  1907, 
p.  365;  ref.  nach  Rev.  of  Neurol.  u.  Psychiat..  Bd.  VI,  H.  1. 

In  Bestätigung  früherer  Versuche  von  Crocq,  Nourieff  und  Rainy  am 
Kaninchen  fanden  Verff ,  dass  die  Nervenzellen  des  Affen  für  die  Wirkung 
des  Diphtherietoxins  empfänglich  sind  und  dass  die  MeduUarzentren  dieses 
Tieres  mehr  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  als  beim  Kaninchen,  bei 
dem  hauptsächlich  der  Rückenmarksstrang  ergriffen  ist.  Das  Gross-  und 
Kleinhirn  und  die  Spinalganglien  waren  in  allen  Fällen  normal,  die  Nerven- 
zeUendegeneration  bUeb  auf  das  Rückenmark,  die  MeduUa,  den  Pens  und 
das  Mittelhirn  beschränkt.  Die  degenerierten  Zellen  lagen  nicht  in  einem 
bestimmten  Herd,  sondern  zerstreut  und  mit  scheinbar  normalen  vermischt. 
Im  grossen  und  ganzen  waren  die  Veränderungen  der  Zellen  gering,  ob- 
wohl in  einigen  auch  starke  Degeneration  vorkam. 

Nach  der  Ansicht  der  Verff.  ist  die  Degeneration  keine  Folge  der 
zirkulatorischen  Veränderungen,  sondern  eine  direkte  Wirkung  des  Diphtherie- 
toxins. Die  peripheren  Nerven  werden  ebenfalls  direkt  ergriffen,  ihre  Dege« 
neration  ist  nicht  bloss  eine  Folge  ihrer  in  Mitleidenschaft  gezogenen  Zentral- 
zellen. Desgleichen  ist  die  Degeneration  des  Herzens  direkt  und  nicht  bloss 
eine  Folge  der  Affektion  der  MeduUa.  W.  Wolff. 

932.  Madsen,  Thorwald.  —  nTetanusgift  im  Serum  eines  diphtherie- 
immunisierten  Pferdes  5  Tage  vor  dem  Ausbruch  des  Tetanus.*^  Centrbl. 
f.  Bakt,  Bd.  46.  H.  3.  Febr.  1908. 

Ein  Pferd,  das  mit  Diphtherie  immunisiert  war,  erkrankte  ö  Tage 
nachdem  ihm  Blut  zur  Gewinnung  von  Immunserum  entnommen  war,  an 
Tetanus.  Das  mit  diesem  Serum  subkutan  geimpfte  Meerschweinchen  starb 
an  Tetanus.  Auch  nachdem  das  Serum  durch  Chamberlandkerzen  filtriert 
war,  um  etwaige  Tetanuskeime  zu  entfernen,  erkrankten  die  subkutan  ge- 
impften Tiere  an  Tetanus,  so  dass  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  das. 
Serum  schon  bei  der  Entnahme  freies  Tetanustoxin  enthielt. 
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Daher  fordert  Verf.  bei  der  Darstellung  und  Prüfung  der  Heilseren 
«eine  subkutane  Injektion  von  ca.  10  cm^  des  Serums  in  ein  Meerschwein- 
<ihen,  das  dann  ca.  2  Wochen  sorgfältig  beobachtet  werden  muss. 

Meyerstein,  Strassburg. 

Immunität. 

•933.  Heymaug,  J.  F.  (Inst,  de  Pharmacodyn.  et  de  Thor.,  Gand).  —  ^La 
vaccination  antitubercuieuse  chez  les  bovidds,''  Arch.  int.  de  Pharm,  et 
de  Ther.,  1907,  Bd.  XVII,  p.  133. 

Nach  dem  Heymansschen  Verfahren  werden  Rinder  prophylaktisch 
behandelt.  Eine  nachfolgende  absichtliche  Infektion  auf  subkutanem  Wege 
l^ewirkt  bei  den  behandelten  Tieren  eine  ziemlich  geringfügige  Erkrankung, 
bei  den  Kontrolltieren,  von  denen  zwei  sogar  starben,  eine  schwere  Taber- 
kulose. 

Die  prophylaktische  Behandlung  von  Rmdern,  welche  später  durch 
Aufnahme  von  Tuberkelbazillen  per  os  infiziert  wurden,  ergab  noch 
günstigere  Resultate,  da  drei  Tiere  ganz  frei  von  pathologischen  Verände- 
rungen waren,  zwei  andere  abheilende  Infektionsherde  aufwiesen,  während 
die  gleiche  Anzahl  von  Kontrolltieren  eine  generalisierte  Tuberkulose 
zeigten. 

Selbst  ganz  massive  Gaben  von  in  Milch  suspendierten  Toberkel- 
bazillen,  per  os  einverleibt,  können  die  gute  prophylaktische  Wirkung  des 
Heymansschen  Verfahrens  nicht  abschwächen.  Auch  in  der  Praxis  sind 
die  Erfolge  der  prophylaktischen  Behandlung  recht  gute  gewesen,  ebenso 
wie  die  therapeutische  Anwendung  des  Verfahrens. 

Die  Immunität,  welche  die  Tiere  durch  die  Heymanssche  Impfung 
empfangen,  hält  nur  kurze  Zeit  an,  die  Impfung  muss  infolgedessen  wiederholt 
werden.  Kochmann,  Greifswald. 

934.  Ferml,  Claudio.  —  „[/6er  die  immunisierende  Kraft  der  normalen 
Nervefusuhstam  verglichen  mit  der  Wutnervenmbstam  der  Wut  gegen- 
über,*'    Centrbl.  f.  Bakt,  1908,  Bd.  46,  H.  1—3. 

Aus  seinen  an  ■  538  Tieren  angestellten  Versuchen  zieht  Verf.  den 
Schluss,  dass  zwischen  der  immunisierenden  Wirkung  der  normalen  und 
der  Wutnervensubstanz  ein  Unterschied  nicht  besteht.  Auch  die  Ab- 
schwächung,  die  die  schützende  Kraft  erleidet  bei  Anwendung  stärkerer 
Verdünnung,  beim  Erhitzen,  bei  Behandeln  mit  Magensaft  oder  mit  che- 
mischen Agentien,  bei  Darreichung  per  Rektum,  ist  bei  beiden  Substanzen 
ohne  wesentlichere  Differenz.  Dagegen  sind  Unterschiede  vorhanden  zwischen 
den  immunisierenden  Wirkungen  der  Nervensubstanzen  von  verschiedenen 
Tierarten;  so  ist  die  Nervensubstanz  vom  Lamm  viel  stärker  wirksam  als 
die  vom  Huhn  oder  Frosch.  Testikelsubstanz  (reich  an  Lecithin)  ist  völlig 
ohne  immunisierende  Kraft. 

Ferner  gelangte  Verf.  zur  Ansicht,  dass  das  Austrocknen  der  Wut- 
nervensubstanz nach  der  Methode  Pasteur  die  schützende  Wirkung  herab- 
setzt, und  diese  Methode  bei  der  Bereitung  des  Antiwutvaccins  vollständig 
abzuschaffen  sei.  Meyerstein,  Strassburg. 

935.  Fermi,  C.  (Hygien.  Inst.,  Sassari).  —  ^Studio  suUa  immunizzazione 
contro  la  rabbia.**  (Studien  über  die  Immunisierung  gegen  Tollwut.) 
Gior.  R.  Soc.  Ital.  d'Igiene,  Bd.  28,  No.  8. 
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Verf.  kommt  am  Schluss    seiner   ausgedehnten  Arbeit   zu    folgenden 
Resultaten : 

a)  die  Schutzimpfung  nach  Pasteur  gegen  eine  darauffolgende  sub- 
durale Infektion  mit  fixem  Virus  ergab:  dass  es  im  Einklang  mit 
den  Untersuchungen  von  Frisch,  Högyes,  De  Renzi  etc.  nicht  ge- 
linge, mittelst  der  einfachen  oder  intensiven  Pasteurschen  Behand- 
lung, die  mit  Strassenvirus  oder  fixem  Virus  subdural  infizierten 
Hunde  und  Mäuse  (im  ganzen  20  Tiere)  zu  immunisieren  und 
dieses  sowohl  bei  vor  als  nach  der  Behandlung  erfolgter  Infektion; 
ebenso  wenig  gelang  es  auf  diese  Weise,  die  Inkubationszeit  zu 
verlängern. 

b)  Die  Immunisierung  mit  verdünntem  fixen  Virus  gegen  eine  darauf 
folgende  subkutane  Infektion  mit  fixem  Virus  ergab: 

1.  bei  Einspritzung  von  10—64  cm^  Impfstoff  den  Tod  sämt- 
licher Tiere; 

2.  bei  Einspritzung  von  80 — 96  cm^  blieben  alle  (19)  Tiere  am 
Leben  und  es  gelang  so  zum  ersten  Male,  die  Tiere  gegen 
eine  darauffolgende  subkutane  Infektion  mit  fixem  Virus  zu 
immunisieren. 

c)  Bei  Immunisierung  mit  verdünntem  fixen  Virus  gegen  eine  voraus- 
gegangene subkutane  Infektion  von  fixem  Virus  erzielte  Verf.: 

1.  dass  die  mit  12 — 42  cm^  behandelten  weissen  Ratten  (16) 
sämtlich  an  Tollwut  verendeten;  bei  den  mit  42  cm^  be« 
handelten  beobachtete  man  jedoch  eine  zwölftägige  Verzöge- 
rung, 6  mit  379  c™^  geimpfte  Mäuse  gingen  in  7  Tagen  an 
Wut  ein. 

2.  Impfte  man  aber  die  Tiere  mit  54—90  cm',  so  wurden  sie 
alle  gerettet,  und  es  gelang  so  zum  ersten  Male  die  Immu- 
nisierung auch  gegen  eine  vorausgegangene  Infektion  mit 
fixem  Virus. 

d)  Die  Immunisierung  mit  verdünntem  fixen  Virus  gegen  eine  sub- 
kutane Infektion  mit  Strassenvirus  ergab: 

1.  16  mit  20—45  cm*  Impfstoff  behandelte  Tiere  verendeten 
sämtlich  an  Tollwut;  nur  4  Ratten,  welche  am  3.  und  4.  Tage 
mit  30  cm3  geimpft  worden  waren,  wurden  gerettet. 

2.  Impfte  man  jedoch  die  Tiere  mit  60 — 80  cm^,  so  blieben  sie 
(16)  alle  am  Leben. 

e)  Bei  der  Schutzimpfung  mit  verdünntem  fixen  Virus  gegen  sub- 
kutane Infektion  von  Strassenvirus  erzielte  Verf. : 

1.  bei  Einspritzung  von  40  cm^  Pasteurschem  Impfstoff  gingen 
sämtliche  Tiere  an  Wut  ein, 

2.  verwendete  man  aber  60  cm^,  so  blieben  dieselben  am  Leben. 

f)  Subkutane  Infektion  mit  Strassenvirus  und  darauffolgende  Immuni- 
sierung mittelst  subkutaner  Einspritzung  einer  10% igen  Aufschwem- 
mung von  fixem  Virus  mit  Zusatz  chemischer  Substanzen. 

g)  Subkutane  Injektion  mit  Strassenvirus  und  darauffolgende  Immu- 
nisierung mit  fixem  Virus  unter  Zusatz  anderer  Substanzen.  Die 
diesbezüglichen  Untersuchungen  bewiesen,  dass  30  und  selbst 
24  cm'  Impfstoff  mit  Zusatz  von  Va^/o  Thymol  ausreichend  sind,, 
um  die  5  Tage  vorher  subkutan  mit  Strassenvirus  infizierten  Tiere 
vom  Tode  zu  retten. 
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h)  Von  subdaral  mit  Strassenvirus  infizierten  und  hierauf  mit  lO^/o 
fixem  Virus  mit  Zusatz  von  1^/oiger  Karbolsäure  immunisierten 
Tieren  retteten  sich  9:23,  also  39  ^/q. 

i)  Subkutane  Infektion  von  Strassenvirus  und  darauffolgende  Immu- 
nisierung mittelst  Aufschwemmung  von  frischem  fixen  Virus  mit 
1  ®/q  Karbolsäure.  Aus  der  langen  Serie  diesbezüglicher  Unter- 
suchungen geht  hervor: 

1.  10 — 18  cm^  dieser  Aufschwemmung  mit  1*^/^  Karbolsäure 
waren  imstande  33®/©  der  infizierten  Tiere  zu  retten. 

2.  Bei  einer  Einspritzung  von  20 — 24  cm^  erhielt  man  das- 
selbe Resultat. 

3.  28  cm*  hingegen  genügten,  um  sämtliche  Tiere  zu  retten. 

4.  Einen  genügenden  Impfschutz  erzielt  man  bei  kleinen  Mäusen 
mit  10  cm*  der  Aufschwemmung. 

5.  Die  35  Kontrolltiere  verendeten  alle  an  Wut. 

6.  Von  mit  Strassenvirus  infizierten  und  hierauf  nur  mit  2®/0iger 
Karbolsäure  behandelten  weissen  Mäusen  gingen  80  ^/q  an 
Wut  ein. 

7.  Von  allen  Immunisierungsmethoden  gegen  subkutane  Infektion 
von  Strassenvirus  erzielte  diese  letzte  die  besten  Erfolge,  wenn 
sie  in  der  Menge  von  30  cm"  in  15 — 30  Injektionen  und 
binnen  10—20  Tagen  vorgenommen  wurde. 

8.  Die  immunisierende  Wirkung  dieses  Impfstoffes  erstreckt  sich 
auf  einen  Zeitraum  von  mehr  als  4  Monaten. 

j)  Immunisierung  von  Mäusen  durch  Verfütterung  von  Wutmateriai 
.  gegen  eine  darauffolgende  subkutane  Infektion  von  Strassenvirus. 
Aus  den  diesbezüglichen  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  die 
Verfütterung  von  Wutmaterial  eine  deutliche  Schutzwirkung  gegen 
subkutane  Infektion  von  Strassenvirus  ausübt.  In  der  Tat  retteten 
sich  von  95,  während  30,  20  und  nur  10  Tagen  mit  infiziertem 
Material  gefütterten  Mäusen  78**/o  von  darauf lolgender  subkutaner 
Infektion  durch  Strassenvirus,  und  zwar  retteten  sich  alle  jene, 
welche  30  Tage  lang  gefüttert  worden  waren,  89®/o  derjenigen, 
welche  20,  und  32°/o  derer,  welche  nur  10  Tage  lang  infiziertes 
Material  gefressen  hatten.  AscoU. 

936.  Moussu  und  Oonpil.  —  y^Action  tardive  des  ddrivis  baciüaires  chlorest 
C.  R.,  Bd.  146,  p.  44,  Jan.  1908. 

Injektionen  von  chlorierten  Tuberkelbazillen  bei  verschiedenen  Tieren 
haben  eine  Vermehrung  des  Widerstandes  gegen  nachfolgende  Impfung 
mit  virulenten  Tuberkelbazillen  ergeben,  so  dass  man  an  eme  wirkliche 
Vaccination  denken  könnte.  Heinrich  Davidsohn. 

937.  Gay,  F.  P.  und  Ayer,  J.  B.  (Danvers  Ins.  Hosp.,  Mass.).  —  ^The 
determination  of  the  aleocic  activiiy  of  human  blood  serum»*^  Joum.  of 
Med.  Research,  Bd.  XVII,  p.  341—359,  Dez.   1907. 

Ein  Indikator  des  alexischen  Vermögens  des  menschlichen  Blutserums 
wird  angegeben:  1  cm*  der  Körperchen  einer  Kuh,  welche  mit  dem  (56^  C.) 
Serum  eines  Kaninchens,  welches  gegen  Kuhblut  immunisiert  worden  ist, 
gesättigt  worden  sind,  wird  benutzt. 
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Eine  Erhöhung  desselben  tritt  nach  24  Stunden  bei  0  ^  C.  ein.  Unter- 
schiede zwischen  normalen  und  geisteskranken  Personen  konnten  nicht 
wahrgenommen  werden.     Frauen  zeigten  einen  niedrigeren  Mittelwert. 

B.-0. 
^988.  Bpuek,  C.  und  Stern,  M.  —  r,Die  Wassermann-Ä.  Neisser-Bmcksche 
Reaktion  bei  Syphäis^     Dtsch.  Med.  Woch.,  1908,  No.  10.  11,  12. 

Die  Verff.  gelangen  zu  folgendem  Resümee: 

Die  Seren  niederer  Affen  (Mac.  cynomolgus,  nemestrinus,  rhesus) 
weisen  nicht  selten  auch  normalerweise  Luesantikörpergehalt  auf.  Dieser 
erfährt  durch  die  Infektion  eine  Steigerung. 

Dagegen  enthielten  Orang-Utanserum  normalerweise  nicht  einen  ein- 
zigen Antikörper;  vielmehr  stellten  diese  sich  erst  nach  erfolgter  Infektion 
•ein.  Den  bei  Syphilis  nachzuweisenden  ^ Antikörpern"  kommt  eine  ab- 
tötende Wirkung  auf  das  Virus  nicht  zu. 

Das  Luesantigen  stellt  nicht  eine  Mikroorganismensubstanz  dar, 
sondern  einen  normalerweise  im  Körper  vorkommenden  Stoff,  der  durch 
4en  Einfluss  des  Syphiliserregers  eine  starke  Vermehrung  erfährt. 

Eine  Koincidenz  von  positivem  Antigenbefund  und  positiver  Verimpf- 
barkeit  braucht  nicht  immer  vorhanden  zu  sein.  Der  Nachweis  von  Antigen 
beweist  nur,  dass  irgendwo  im  Körper  sich  lebendes  Virus  aufhält,  nicht 
■aber  eine  Koincidenz  von  Antigen  und  Spirochäten  in  demselben  Organ. 

Auch  beim  Menschen  ist  das  Antigen  nicht  als  ein  Spirochätenprodukt, 
sondern  als  eine  körpereigene  Substanz  anzusehen,  die  durch  Lues- 
infektion eine  starke  Steigerung  erfährt.  Die  Antikörper  stehen  auch  beim 
Menschen  in  keinem  Zusammenhang  mit  den  sogenannten  „ Immunitäts- 
stadien"  der  Krankheit,  in  dem  Sinne,  dass  die  Latenzstadien  der  Lues 
etwa  durch  einen  hohen  Antikörpergehalt  des  Serums  bedingt  werden.  Sie 
sind  im  Gegenteil  eine  unmittelbare  Folge  des  an  Quantität  und  Tätigkeit 
zunehmenden  Virus.  Sie  haben  die  Tendenz,  nach  der  abnehmenden  Quan- 
tität und  Tätigkeit  der  Erreger  ebenfalls  rasch  zu  verschwinden. 

In  zweifelhaften  Fällen  wird  man  bei  positiver  Reaktion,  mit  grosser 
Sicherheit  auf  Lues  schliessen  dürfen.  Auch  in  den  Latenzstadien  der 
Syphilis  darf  man  bei  positivem  Antikörperbefund  auf  noch  bestehende  Lues 
schliessen.  Negative  Befunde  beweisen  weder  etwas  im  Sinne  der  nicht 
vorhandenen,  noch  der  geheilten  Syphilis. 

Den  direkten  Zusammenhang  der  Syphilis,  Tabes  und  Paralyse  halten 
-die  Verff.  durch  die  Serumuntersuchung  experimentell  so  gut  wie  bewiesen. 

Meyerstein,  Strassburg. 

939.  Fleisehmann,  Paul  (I.  med.  Klinik,  Berlin).  —  „Zur  Theorie  und 
Praxis  der  Serumdiagnosc  der  Syphilis.*'  Berl.  Klin.  Woch.,  H.  10, 
p.  490,  März  1908. 

Ausser  dem  Lecithin  üben  auch  Cholesterin  (0,5  ®/o  Emulsion)  und 
Vaseline  in  Verbindung  mit  Luetikerseren  anti komplementäre  Wirkung  aus. 
Das  Resultat  war  nicht  in  jedem  FaU  paraUel  mit  dem  bei  Verwendung 
derselben  Sera  in  Verbindung  mit  Organextrakten  erhaltenen. 

Der  praktische  Wert  der  Reaktion  ist  ein  sehr  grosser. 

Fleischmann. 

940.  Klausner,  E.  (K.  K.  Klinik  f.  Haut-  u.  Qeschlechtskrankh.,  Prag),  — 
n  Vorläufige  Mitteilung  über  eine  Methode  der  Serumdiagnostik  hei 
Lues.*"     Wien.  Klin.  Woch.,  Bd.  21,  p.  214-215,  13.  Febr.  1908. 

Bei  der  Untersuchung  der  gegenseitigen  Beeinflussung  von  Reizserum 
aus  Papeln  und  Sklerosen  einerseits  und  Blutserum  von  Syphilitikern  ander- 
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seits  hat  sich  ergeben,  dass  geringe  Mengen  des  Reizserums  in  mehreren 
cm'  destillierten  Wassers  aufgeschwemmt  imd  dann  zu  einer  bestimmten 
Menge  von  Luetikerserum  zugesetzt,  einen  flockigen  Niederschlag  erzeugten, 
während  das  Serum  von  nicht  luetischen  Patienten  entweder  keinen  oder 
erst  nach  mehr  als  24  Stunden  einen  ganz  geringen  Niederschlag  aufwies. 
Da  sich  im  weiteren  Verlaufe  der  Untersuchung  zeigte,  dass  das  Reizserum 
keine  Rolle  spiele,  wurden  die  Proben  mit  Hinweglassung  des  letzteren 
derart  angestellt,  dass  das  Syphilitikern  durch  Skarifizierung  der  Haut  am 
Rücken  und  Ansaugen  entnommene  Blut  klar  zentrifugiert  und  das  so  ge- 
wonnene Serum  in  Mengen  von  0,2  cm'  mit  0,7  cm'  destillierten  Wassers 
in  kleinen  Gläschen  gut  vermischt  wurde;  die  Proben  blieben  bei  Zimmer- 
temperatur stehen.  Sera  von  Luetikem  zeigten  im  Verlaufe  von  einigen» 
bis  höchstens  15  Stunden  stets  eine  2—4  mm  hohe  Fällung,  während  die 
Kontrollsera  erst  nach  mehr  als  24  Stunden  einen  geringen  Bodensatz  auf- 
wiesen. Von  31  Fällen  von  Lues,  welche  verschiedenen  Stadien  ange- 
hörten, wiesen  alle  die  angegebene  Reaktion  auf,  während  23  KontroUsera 
(Sera  von  Patienten  mit  Gonorrhoe,  Lupus  vulgaris,  Psoriasis,  Lupus  ery-' 
thematodes,  Ekzema,  Skabies  und  anderen  Hautkrankheiten)  ein  negatives 
Resultat  gaben.  Zwei  Sera  von  Typhen  gaben  die  Reaktion  nicht,  dagegen 
war  dieselbe  bei  zwei  hochfiebernden  Fällen  von  kruppöser  Pneunomie  und 
einem  Typhusfall  vorhanden;  bei  stärkerer  Verdünnung  dieser  Sera  (1  :& 
und  1  :  10)  blieb  die  Reaktion  aus,  während  Luetikersera  dieselbe  noch 
zeigten.  Der  bei  der  Reaktion  ausfallende  Niederschlag  wird  als  Globulin- 
fällung  angesehen;  er  löst  sich  sowohl  in  physiologischer  Kochsalzlösung 
als  auch  in  konzentrierter  Essigsäure.  Ob  es  sich  um  leichtere  Fällbarkeit 
des  Globulins  der  Luetikersera  handelt  oder  um  eine  eventuelle  mit  der 
Antikörperbildung  zusammenhängende  Vermehrung  des  Globulins  und  ob 
ferner  die  Reaktion  nur  für  Lues  und  nicht  vielleicht  auch  für  andere,  mit 
Antikörperbildung  zusammenhängende  Prozesse  charakteristisch  ist,  müssen 
weitere  Versuche  lehren.  E.  P.  Pick,  Wien. 

941.  Sachs,  Hans  und  Altmann,  Karl  (Inst.  f.  exper.  Ther.,  Frankfurt  a.  M.). 
—  „Über  die  Wirkung  des  Oleinsäuren  Natrons  bei  der  Wassermann- 
§'chen  Reaktion  auf  Syphilis."*  Berl.  Klin.  Woch.,  H.  10,  p.  494,  März 
1908. 

Eine  1  ^/ßige  Lösung  Ölsäuren  Natrons  in  0,85  ®/o  Kochsalzlösung  übt 
mit  einer  Reihe  von  Luetikerseren  vermischt,  antikomplementäre  Wirkung 
aus.  Das  Resultat  war  fast  stets  —  aber  nicht  in  allen  Fällen  —  parallel 
mit  dem  beim  Vermischen  derselben  Sera  mit  wässerigen  oder  alkoholischen 
Organextrakten  erzielten.  Das  Optimum  der  Mengen  des  Ölsäuren  Natrons 
lag  gewöhnlich  bei  0,2 — 0,3  cm^  der  1  ®/oigen  Lösung,  höhere  Dosen  gaben 
gewöhnlich  wieder  komplette  Lösung,  wahrscheinlich  wegen  des  hämo- 
lytischen Vermögens  der  Seifenlösung. 

Für  das  Ausbleiben  der  Hämolyse  sind  jedenfalls  zwei  Phänomene 
verantwortlich  zu  machen: 

1.  die  Aufhebung  der  Seifenhämolyse  durch  das  Serum  als    solches. 

2.  die  Hemmung  der  komplementären  Wirkung. 

Fleischmann. 

942.  Finizio,  G.  (Clin.  Pediatrica,  Napoli).  —  „Ricerche  std  potere  fago- 
citico  del  sangue  dei  bambini  su  di  alcuni  microorganismu*"  (Unter- 
suchungen über  das  phagocytäre  Vermögen  des  Kinderblutes  auf  einige 
Mikroorganismen.)     La  Pediatria,  1907,  No.  3. 
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Verf.  benutzt  die  zu  klinischem  Gebrauche  zweckmässig  modifizierte 
Methode  von  Wright  und  Douglas;  die  Bezeichnung  „opsonischer  Index^ 
ersetzt  er  zur  Vermeidung  von  Neologismen  durch  „Phagocytenindex*. 

In  einer  ersten  Versuchsreihe  studierte  Verf.  den  Phagocytenindex  des 
Blutes  eines  mit  einer  von  Staphylokokkus  pyogenes  herrührenden  eitrigen 
Pleuritis  befallenen  Kindes  auf  den  aus  der  Pleura  isolierten  Staphylokokkus 
und  auf  einen  Staphylokokkus  anderer  Herkunft,  und  verglich  diese  Be- 
funde mit  denen  bei  einem  gesunden  Kinde.  Verf.  konstatierte,  dass  das 
phagocytare  Vermögen  einem  zweiten  Staphylokokkus  gegenüber  bedeutender 
war  als  gegenüber  dem  ersten,  und  dass  es  bei  dem  an  Pleuritis  erkrankten 
Kinde  für  beide  Mikroorganismen  stärker  war.  Diese  Beobachtungen  be- 
stätigen somit  teüweise  die  Behauptung  Wrigts,  wonach  in  den  Individuen 
mit  Staphylokokkeninfektion  das  phagocytare  Vermögen  für  aUe  Staphylo- 
kokken, besonders  aber  für  die,  aus  dem  in  Prüfung  stehenden  Individuum 
gewonnenen  sehr  hoch  ist. 

Verf.  studierte  femer  das  phagocytare  Vermögen  eines  Kindes  mit 
Streptokokkenpneumonie  auf  den  aus  der  Lungenpunktion  erhaltenen 
Streptokokkus  und  auf  Streptokokken  anderer  Herkunft,  und  verglich 
diesen  Befund  mit  dem  bei  2  gesunden  Kindern.  Verf.  konnte  feststellen, 
dass  das.  phagocytare  Vermögen  stets  dem  virulenten  Mikroorganismus 
gegenüber  schwächer  war,  stärker  hingegen  den  weniger  virulenten  gegen- 
über. Ferner  war  das  phagocytare  Vermögen  stärker  bei  den  gesunden 
Kindern  als  bei  den  kranken;  gerade  das  Gegenteil  also  von  dem,  was 
bei  dem  Staphylokokkus  beobachtet  wurde.  Ascoli. 

943.  Weil,  Edmund  (Hygien.  Inst.  d.  dtsch.  Univ.,  Prag).  —  j,Das  Sühner- 
chderaaggressin  und  seine  Wirkungsweise.*^  Arch.  f.  Hygiene,  Bd.  65, 
p.  81—107,  Febr.  1908. 

Das  Hühnercholeraaggressin  befördert  in  hohem  Grade  die  Infektion 
(beim  Meerschweinchen).  Eine  Ausschaltung  bakterizider  Anteile  der  Körper- 
flüssigkeiten oder  der  Leukocyten  kann  hierfür  nicht  ursächlich  in  Betracht 
kommen,  weil  weder  die  Gewebssäfte  des  Meerschweinchens  bakterizide 
Eigenschaften  den  HühnercholerabaziUen  gegenüber  besitzen,  noch  auch  die 
Leukocyten  allein  oder  in  Kombination  mit  allen  Opsonin  enthaltenden 
Flüssigkeiten.  Das  Aggressin  enth^t  nur  sehr  wenig  gelöste  Bakterien- 
substanz und  kann  deshalb  nicht  komplementbindend  wirken.  Eine  Gift- 
Wirkung  ist  experimentell  leicht  auszuschliessen.  Eine  positive  Angabe 
über  die  Ursache  der  Infektionsbeförderung  zu  machen,  ist  daher  nicht 
möglieh.  K.  Thomas. 

944.  van  Loehem,  J.  J.   —    „Over  remmingsverschijnselen  Hj  aggluti- 
naiieproeven.*'     Ned.  Tijdschr.  v.  Geneeskunde,  1908,  Bd.  I,  p.  4. 

Die  Agglutination  von  Typhusbazillen  durch  Serum  eines  Typhus- 
patienten bleibt  oft  bei  stärkerer  Konzentration  dieses  Serums  aus  und  tritt 
erst  bei  erheblicher  Verdünnung  deutüch  hervor.  Diese  Erscheinung  findet 
oft  ihre  Ursache  darin,  dass  das  Serum  künstüch  abgeändert  ist  (zu  altes 
oder  zu  stark  erhitztes  Serum  usw.). 

Eine  ähnliche  Hemmung  zeigt  sich  jedoch  auch  bisweilen  bei  ganz 
frischem  Serum. 

Diese  Hemmung  zeigte  sich  in  frischem  Serum  von  Kaninchen,  welche 
mit  TyphusbazUlen  immunisiert  worden  waren.  Sie  war  offenbar  abhängig 
von  einem  sehr  labilen,    normalen    Serumbestandteil,  welcher  durch 
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dreitägiges  Aufbewahren  des  Serums,  oder  durch  halbstündiges  Erhitzen 
desselben  auf  56^  C  eliminiert  werden  konnte;  die  Hemmung  blieb  als- 
dann aus,  kehrte  jedoch  durch  Zusatz  Mschen  Serums  eines  normalen 
Kaninchens  in  voller  Stärke  zurück.  Wurde  statt  der  lebenden  Bazillen 
das  Fickersche  Diagnostikum  verwendet,  so  blieb  die  hemmende  Wirkung 
dieses  Komplementes  schon  im  frischen  Serum  aus.  Im  Einklang  damit 
war  der  Befund,  dass  lebende  Typhusbazillen  aus  normalem  Kaninchen- 
serum das  Komplement  abzulenken  vermögen.  Diese  Eigenschaft  fehlt  dem 
Fickerschen  Präparat. 

Normales  Meerschweinchenserum  zeigte  ein  ganz  anderes  Verhalten; 
lebende  Typhusbazillen  konnten  aus  demselben  nur  eine  kaum  nennens- 
werte Menge  Komplement  binden;  auch  konnte  die  Hemmungseigenschaft  im 
inaktivierten  Kaninchenserum  durch  Zusatz  normalen  Meerschweinchen- 
serums nicht  wieder  hervorgerufen  werden. 

Dieses  im  Kaninchenserum  vorhandene  Komplement  hat  also  eine 
Affinität  zu  den  lebenden,  nicht  zu  den  toten  Typhusbazillen,  und  dies 
ohne  Mithilfe  irgend  eines  spezifischen  von  den  Bakterien  hervorgerufenen 
Ambozeptors ;  wäre  ein  solcher  vorhanden,  so  müsste  durch  Immunisieren 
eines  Kaninchens  mit  Fickers  Diagnostikum  ein  Serum  erhalten  werden, 
welches  die  Hemmung  nicht  aufwies,  und  Verf.  konnte  das  Gegenteil  fest- 
stellen. 

Auch  zeigte  sich  das  Fickersche  Präparat,  welches  aus  normalem 
Serum  das  Komplement  nicht  zu  entziehen  vermag,  als  ein  sehr  geeignetes 
Mittel,  in  Typhusserum  mittelst  der  Bordet-Gengouschen  Methode  durch 
Komplementablenkung  die  Anwesenheit  von  Amboceptoren  nachzuweisen: 
daraus  lässt  sich  schliessen,  dass  in  diesem  Präpckrat  die  Bazillenrezeptoren 
für  das  Komplement  zerstört,  für  die  Amboceptoren  erhalten  sind. 

Die  Hemmung  der  Agglutination,  welche  sich  oft  im  erhitzten  Serum 
findet,  muss  eine  ganz  andere  sein;  sie  ist  ja  von  thermostabilen  Serum- 
eigenschaften abhängig.  Dennoch  liegt  hier  nicht,  wie  Eisenberg  u.  a. 
meinen,  eine  Störung  der  funktionellen  Gruppe  des  Agglutinins  vor,  denn 
der  Verf.  fand,  dass  mit  Fickers  Diagnostikum  die  Agglutination  noch  völlig 
normal  verläuft. 

Nur  in  einem  Falle  fand  der  Verf.  eine  solche  „thermostabile**  Hem- 
mung auch  beim  frischen  Serum  eines  Typhuspatienten. 

J.  de  Haan,  Groningen. 

H&molysine  und  Cytotoxine. 

945.  Iscoveseo,  Henri  und  Salignat  (Lab.  d.  phys.  d,  1.  Sorbonne).  —  ^La 
fragiliti  globulaire  varie-t-dle  suivant  que  Von  opere  sur  du  satig  de- 
fibrin^,  fliiori  ou  oxalatel*"     Soc.  biol.,  Bd.  63.  H.  39,  Jan.  1908. 

Es  ergeben  sich  deutliche  Unterschiede  in  der  durch  ein  hämolytisches 
Serum  erzeugten  Hämolyse,  je  nachdem  das  angewandte  (gleiche)  Blut 
deflbriniert  oder  mit  Fluorid  oder  Oxalat  behandelt  worden  ist.  Es  scheint 
aus  den  Versuchen  der  Verff.  hervorzugehen,  dass  die  Blutkörperchen  von 
Oxalatblut  am  wenigsten,  die  des  deflbrinierten  Blutes  am  meisten  wider- 
standsfähig sind.  Pincussohn. 

946.  Rossi.  —  „Contributo  allo  studio  dei  ysieri  neurotossici'  e  ddle 
lesioni  da  essi  provocato  nel  »istema  nervoso-siero  iso-neurotoss^ico." 
Rev.  di  Pathol.  Nerv,  e  Ment.,  1908,  Bd.  IX,  p.  417;  ref.  nach  Rev.  of 
Neurol.  and  Psychiat.,  1908.  Bd.  VI,  p.  1. 
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Das  Serum  wird  in  folgender  Weise  gewonnen :  Ein  Tier  wird  durch 
Verbluten  aus  den  Carotiden  getötet  und  das  Qehirn  in  kleine  Stücke  ge- 
schnitten, aus  denen  das  wenige  noch  übrig  gebliebene  Blut  mit  physio- 
logischer Kochsalzlösung  ausgewaschen  wird.  Ein  Teil  wird  dann  in 
homogene  Massen  zerrieben  und  so  viel  physiologische  Kochsalzlösung 
hinzugefügt,  bis  man  eine  bestimmte  Menge  Nervensubstanz  zur  Injektion 
erhält.  Die  so  erhaltene  Emulsion  wird  dann  filtriert  Alle  diese  Vor- 
richtungen müssen  mit  peinlichster  Asepsis  vollführt  werden.  Die  Emulsion 
wird  dann  in  das  Peritoneum  des  Tieres  injiziert,  dem  das  toxische  Serum 
entnommen  werden  soU.  Die  Injektionen  wurden  in  Zwischenräumen  von 
4 — 5  Tagen  ausgeführt  und  verschiedene  Male  wiederholt.  6 — 7  Tage 
nach  der  letzten  Injektion  wu>d  dem  Tier  dann  Blut  entnommen,  in  sterilen 
Tuben  aufgefangen  und  das  Serum  abgesetzt,  dessen  Injektionen  dann 
direkt  in  die  Nervenzentren  hinein  vollführt  werden. 

Verf.  zieht  aus  seinen  Versuchen  folgende  Schlüsse:  Die  Injektionen 
der  Nervensubstanz  eines  Tieres  einer  bestimmten  Spezies  in  ein  Tier  einer 
anderen  Spezies  verleihen  dem  Serum  des  letzteren  eine  toxische  Ein- 
wirkung auf  das  Nervensystem  des  ersteren.  Die  Verwendung  grauer  oder 
weisser  Substanz  bei  der  Herstellung  des  Serums  zeitigt  nicht  dieselben 
ictinischen  Ergebnisse.  Wenn  man  Meerschweinchengehirnsubstanz  Meer- 
schweinchen injiziert,  so  wird  das  Serum  nach  einer  bestimmten  Injektions- 
anzahl für  diese  Tiere  neurotoxisch.  Die  Wirkung  dieser  Sera  ist  nicht 
ganz  spezifisch.  Sämtliche  Eigenschaften  dieser  Sera  entsprechen  nicht 
denen  eines  typisch  cytolytischen  Serums.  Die  hervorgerufenen  anatomischen 
Veränderungen  sind  konstant,  am  schwersten  im  Nervensystem. 

W.  Wolff. 

947.  Wcill-Hall*,  B.  und  Lemaire,  H.  (Lab.  d.  Marfau).  —  ^Quelques 
condiiions  de  Vanaphylaxie  sirique  passive  chee  U  lapin  et  le  cdbaye.*" 
Soc.  bioL.  Bd.  63,  H.  38.  Dez.  1907. 

Die  Injektion  von  Antiserum  von  mit  Pferdeserum  behandelten  Kaninchen, 
das  frei  von  Pferdeserum  ist,  wirkt  hypersensibilisierend  auf  Tiere  der 
gleichen  oder  verschiedener  Art.  Die  Stärke  der  Reaktion  ist  abhängig 
vom  Verhältnis  des  injizierten  Pferdeserums  und  Antiserums. 

Pincussohn. 

948.  Relander,  Lauri  Kr.,  (Hyg.  Inst.,  Helsingfors).  —  „Kann  man  mit 
Präzipitinreaktion  Samen  von  verschiedenen  Fflamenarten  und 
Abarten  voneinander  unterscheiden?  {Vorläufige  Mitteilung.y  CentrbL 
f.  Bakt.  (2),  Bd.  XX,  No.  15/17,  März  1908. 

Positive  Erfolge.  Seligmann. 

Pharmakologie  und  Toxikologie. 

949.  Maillard,  L.-C.  und  Danlos,  H.  —  „A  propos  de  Vintroduction,  dans 
Vorganisme,  du  soufre  coUcädal."'     Soc.  bioL,  Bd.  63,  H.  38,  Dez.  1907. 

Verff.  haben  ein  Verfahren  zur  Herstellung  von  kolloidalen  Schwefel- 
lösungen von  konstantem  Gehalt  und  grosser  Haltbarkeit  ausgearbeitet, 
dessen  Anwendung  sehr  bequem  ist.  Auch  therapeutische  Versuche  sind 
bereits  im  Gange.  Pincussohn. 

950.  Fleig;  C.  (Lab.  de  Physiol.  et  Lab.  des  Cliniques,  Montpellier).  — 
Ei^jide  physiologique  de  qitelques  compos4es  formiques.''  Arch.  intern, 
de  Pharm,  et  de  Ther..  1907,  Bd.  XVU.  p.  147—230. 
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In  der  Einleitung  gibt  Verf.  einen  historischen  Rückblick  über  die 
therapeutische  Verwendung  der  Ameisen  und  der  Ameisensäure.  Bezüglich 
seiner  eigenen  Versuche  kommt  er  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Toxizität.  Die  toxische  Dosis  vom  ameisensauren  Natron  ist  für 
den  Hund  3  g  intravenös  und  4  g  per  os.  Beim  Kaninchen  ist 
die  Toxizität  geringer.  Kai.  formic.  ist  ein  wenig  toxischer  als  das 
Natriumsalz.  Die  Salze  sind  so  wenig  giftig,  dass  ihre  Anwendung 
beim  Menschen  geschehen  kann. 

2.  Abbau  im  Organismus  und  Ausscheidung.  Die  Formiate 
werden  zum  Teil  unverändert  durch  den  Urin  ausgeschieden,  zum 
Teil  werden  sie  verändert,  indem  sie  in  verschiedenen  Organen, 
besonders  aber  in  der  Leber  eine  Oxydation  erleiden.  Bei  Ein- 
verleibung der  Salze  per  os  kommt  es  im  Darmtraktus  zu  einer 
Aufspaltung  in  Kohlensäure  und  Wasserstoff.  Im  Anschluss  an 
diese  Versuche  werden  neue  Methoden  der  Analyse  der  Ameisen- 
säure in  den  Organen  angegeben,  deren  Einzelheiten  im  Original 
nachgelesen  werden  müssen. 

3.  Dann  wird  die  antiseptische  Wirkung  und 

4.  die  Beeinflussung  diastatischer  Permente  untersucht. 

5.  Die  Darmperistaltik  wird  ebenso  wie  durch  andere  Säuren  angeregt, 
und  eine  leichte  Hyperleukocytose  tritt  unter  Einwirkung  der 
Formiate  auf.  In  kleinen  Gaben  ist  die  Wirkung  gering,  in  grösseren 
Gaben  vermehren  sie  auch  die  Sekretionsvorgänge  im  Darm  und 
beschleunigen  die  Peristaltik.  Formaldehyd  besitzt  eine  besonders 
starke  Wirkung  auf  die  Sekretion  des  Pankreas  und  der  Gallen- 
ausscheidung, aber  gleichzeitig  tritt  eine  Lähmung  der  chemischen 
Verdauungsvorgänge  ein. 

6.  Die  Ameisensäure  und  das  Formaldehyd  begünstigen  die  Absorption 
von  Peptonlösungen. 

7.  Manchmal  wird  eine  leichte  Vermehrung  der  Blutkörperchen  her- 
vorgerufen. Die  Blutalkaleszenz  vermindert  sich  unter  Einfluss 
der  Ameisensäure  und  wird  grösser  infolge  der  Darreichung  von 
Formaldehyd.  Die  Blutgerinnung  wird  durch  hinreichend  konzen- 
trierte Lösungen,  besonders  des  Calcium  formicicum  verlangsamt 
oder  gehindert,  und  ausserdem  kommt  es  zu  einer  Methämoglobin- 
bildung. Das  Formaldehyd  beschleunigt  die  Blutgerinnung,  macht 
das  Blut  lackfarben  und  gibt  ebenfalls  zur  Methämoglobinbildung 
Veranlassung. 

8.  Die  Formiate  haben  keine  toxischen  Wirkungen  auf  das  Herz.  Ameisen- 
säure bewirkt  bei  intravenöser  Injektion  eine  kurze  Steigerung 
des  Blutdrucks.  Massige  Gaben  der  Formiate  per  os  haben  keinen 
besonderen  Effekt  auf  den  Blutdruck. 

Das  ameisensaure  Natron  ruft  beim  Tier  eine  Vasodilatation  im 
Gehirn,  in  der  Leber  und  der  Niere  hervor  und  bewirkt  eine  Vaso- 
konstriktion  der  peripheren  Gefässe. 

Formaldehyd  besitzt  je  nach  den  Gaben  eine  beschleunigende 
oder  verlangsamende  Wirkung  auf  das  Herz,  vermehrt  oder  ver- 
mindert den  Blutdruck.  Die  Niere  zeigt  eine  ganz  besonders  starke 
Vasokonstriktion  ihres  Gefässgebietes,  der  eine  ebenso  starke  para- 
lytische Vasodilatation  folgt.  Leber  und  Gehirn  zeigen  Ver- 
änderungen in  der  Blutfüllung  im  entgegengesetzten  Sinne. 
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10.  Wirkungen  auf  die  Atmung  sind  nur  in  geringem  Masse  zu  kon- 
statieren. 

11.  Die  Diurese  wird  vermehrt  (bei  Eingabe  der  Pormiate). 

12.  Die  Wirkung  auf  die  Haut  ist  bekannt. 

13.  Ziemlicli  massive  Oaben  können  die  Körpertemperatur  erhöhen. 

14.  Im  Gegensatz  zu   einer  Reihe   von  Autoren    kommt  Verf.  zu  deov 
Schluss,    dass    den  Formiaten    keinerlei  Einflüsse    auf    den  Tonus- 
des  Muskels,  die  Arbeitsleistung,    die  Ermüdung  zukommt.     Verf. 
übt  eine  strenge^    aber    wie    es    scheint,    gerechtfertigte  Kritik  an. 
den  Versuchen  Clements,  Oarrigous  u.  a. 

Kochmann,  Greif swald. 

951.  Schur,  H.  und  Wiesel^  J.  (Inst.  f.  exper.  Path.  u.  Prosectur  d.  Kaiser 
Franz  Josef-Spitals,  Wien).  —  „Über  das  Verhalten  des  chromaf- 
finen  Oewebes  bei  der  Narkose.*"  Wien.  Klin.  Woch.,  Bd.  21,  p.  247 
bis  248.  20.  Febr.  1908. 

Eine  grössere  Anzahl  von  Kaninchen    wurde    verschieden  lange  Zeit 
(Vj  Stunde  bis  5  Stunden)  mit  Äther,  Chloroform  oder  Billrothscher  Mischung 
narkotisiert;    die  Nebennieren    der    in   der    Narkose   getöteten    Tiere,    und 
der  Tiere,    welche    eine    Zeitlang  (1,  3,  6 — 12  Stunden)    nach    dem    Er- 
wachen aus  der  Narkose   getötet    worden  waren,  wurden  sowohl  in  bezug 
auf  die  Chromierbarkeit  der  chromaffinen  Zellen  im  Schnitte,  als  auch  in  bezug 
auf  die  mydriatische  Wirkung   der   daraus  gewonnenen  Extrakte    auf   das 
Froschauge,  wie  auch  in  bezug  auf  die  Eisenchloridreaktion  studiert;  eben- 
so wurde  die  Wirkung  des  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Narkose  ent- 
nommenen Blutes  resp.  des  daraus    gewonnenen  Serums   auf   das  Frosch- 
ange  geprüft.     Es  zeigte  sich,  dass  bereits  nach  dreiviertelstündiger  Narkose- 
eine Abnahme  der  Chromierbarkeit    der  Marksubstanz    eintrat,    wobei  ähn- 
lich wie  während    starker    Körperarbeit   (Schur    und  Wiesel,  Wiener  Klin. 
Woch.,  1907,    No.  40)    die   Abnahme    der  Chromierbarkeit   an    den    mehr 
rindenwärts    gelegenen    Teilen    auftritt;    bei    weiter   fortgesetzter   Narkose 
werden  immer  weniger  Zellen  chromaffin  und  Tiere,  die  3 — 5  Stunden  in 
der  Narkose  lagen,    haben  überhaupt    keine    chromierbare  Substanz  mehr. 
Die  Extrakte  derartiger  Nebennieren  verlieren  die  Fähigkeit,   Mydriasis  am 
Froschauge    hervorzurufen    und    geben    keine    Eisenchloridreaktion.      Das 
Serum  von  Kaninchen,  welche  1 — 2  Stunden    narkotisiert    worden    waren, 
wirkt  auf  das  Froschauge  mydriatisch,  bei  länger  dauernder  Narkose  (4  bis 
5  Stunden)  lässt  sich  keine  mydriatisch  wirkende  Substanz  im  Serum  nach- 
weisen.   Nach  Erwachen  aus  tiefer  Narkose  zeigen  die  Nebennieren  schon 
einige   Stunden    später    die  Chromreaktion    und    nach    8 — 12  Stunden  die 
volle  Chromierbarkeit     Nebennierenkochsalzextrakte  (beide    Nebennieren  in 
3  cm^  NaCl-Lösung  verrieben)  eines  1  Stunde    und  eines    5  Stunden  lang 
narkotisierten  Kaninchens  verhielten  sich  im  Blutdruckversuche  derart,  dass. 
1  cm'  des  ersteren  Extraktes  in  Verdünnungen  von   1  :  10  und  1  :  50  in- 
travenös   injiciert,    noch    volle    Adrenalinwirkung    erzeugte,    während    das 
letztere  Extrakt  sich  völlig  unwirksam  erwies.     Es  erfolgt  demnach  während, 
tiefer  Narkose  eine  starke  Ausschwemmung  des  Sekretes  des  chromaffinen 
Oewebes  in  die  Blutbahn,  welche  von  einer  Erschöpfung  der  chromaffinen 
Zellen  selbst  begleitet  wird,    von  der    sich  aber   die  Zellen    nach    wenigen- 
Stunden  wieder  erholen.     Verff.  weisen  auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  diese 
Befunde  für  die  häufigen  Narkosetodesfälle  von  Individuen  mit  Status  thy- 
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micus,  bei  denen  Wiesel  und  Hedinger  eine  Hypoplasie    des    chromaflinen 
Gewebes  beobachtet  haben,  eine  Erklärung  abgeben  könnten. 

E.  P.  Pick,  Wien. 

952.  (Sowers,  William  P.  —  „Pseudo-Myasthenia  of  toxic  origin  (Peirof- 
Fumes)."     Rev.  of  Neurol.  and  Psychiat.,  Bd.  VI.  H.  1,  Jan.  1908. 

Pat.  war  lange  Zeit  in  einer  Maschinenfabrik  dei;i  Dämpfen  ver- 
brannten Petroleums  ausgesetzt  und  bot  einen  Symptomenkomplex  dar,  der 
dem  Krankheitsbilde  der  Myasthenie  glich.  Unter  Strychnininjektionen  und 
Aussetzen  der  Beschäftigung  verschwanden  die  Erscheinungen  in  verhält- 
nismässig kurzer  Zeit,  um  nach  Wiederaufnahme*  der  alten  Beschäftigung 
bald  wiederzukehren.  Nach  erneuter,  diesmal  peroraler  Strychnin- 
darreichung  und  Meidung  der  Petroleumdämpfe  Heilung. 

W.  Wolff. 

953.  Desgrez,  A.  und  Chevalier,  S.    —    „Actian   de   la  choline  sur   la 
pression  arUrieüe^     C.  R..  Bd.  146,  p.  89.  Jan.  1908. 

Intravenöse  Injektion  von  Cholin  erzeugt  beim  Hunde  eine  Erniedrigung 
des  Blutdrucks.  Mit  Adrenalin  kann  es  in  solchen  Mengen  injiziert  werden, 
dass  sie  gegenseitig  ihren  Einfluss  auf  den  Blutdruck  aufheben. 

Heinrich  Davidsohn. 
«54.  Liehtwitz,    L.    (Poliklinik.    Preiburg).    —    ^Üher    Wanderung    des 
Adrenalins  im  Nerven."^     Arch.  f.  exper.  Path ,    Bd.  58,  p.  221,  März 
1908. 

Lässt  man  bei  einem  Frosch  den  einen  Schenkel  nur  durch  den 
Ischiadicus  mit  dem  Rumpf  in  Verbindung  und  injiziert  in  den  Stumpf 
Adrenalin,  so  beobachtet  man  am  Rumpf  und  dem  anderen  Schenkel  eine 
Steigerung  der  Hautsekretion  und  Erweiterung  der  Pupillen,  beides  Zeichen, 
dass  Adrenalin  centripetal  durch  den  Nerven  zum  Rumpf  gewandert  ist. 
Wahrscheinlich  wird  es  auch  centrifugal  auf  dem  gleichen  Wege  geleitet: 
Zunahme  der  Hautsekretion  in  dem  Beinstumpf  bei  Injektion  in  den  Rumpf 
des  Tieres. 

Es  scheint  sich  um  einen  vitalen  Vorgang  zu  handeln,  nicht  um  eine 
Kapillaritätserscheinung  oder  die  Folgen  von  Lipoidlöslichkeit. 

Franz  Müller,  Berlin. 
965.  Adler,  Oskar.  —  „Die  Wirkung  und  das  Schicksal  des  Bemidins 
im    Tierkörper^      Arch.    f.    exper.    Path.    u.    Pharm.,    1908.    Bd.    58, 
p.  167. 

Das  Benzidin  (Diaminodlphenyl)  ist  ein  sehr  reaktionsfähiger  Körper 
und  hatte  bisher  als  Farbstoff  und  Mittel  gegen  die  Trypanosomen  (Ehrlich) 
Anwendung  gefunden. 

Der  Verf.  untersucht  nun  diese  Substanz  in  seiner  Wirkung  auf  den 
Tierkörper. 

Beim  Hunde  bewirkt  es  in  gewissen  Mengen  per  os  oder  subkutan 
gegeben  Übelkeit,  Erbrechen  und  motorische  Unruhe  mit  eigentümlichen 
Bewegungen  des  Kopfes  und  der  vorderen  Extremitäten.  Kaninchen  gehen 
ohne  auffällige  Erscheinungen  subakut  zugrunde.  Der  Harn  der  mit 
Benzidin  vergifteten  Tiere  zeigt  einen  beträchtlichen  Zuckergehalt,  der  durch 
reiche  Traubenzuckerfütterung  ähnlich  wie  beim  Phloridzindiabetes  nicht 
gesteigert  wird. 

Im  Kaninchenharn  finden  sich  grosse  Mengen  roter  Blutkörperchen, 
die  die  Eigentümlichkeit  besitzen,  gegen  sonst  stark  hämolytisch  wirkende 
Mittel  (aqua  dest.,  Saponin  usw.)  unempfindlich  zu  sein.  In  den  Hunde- 
harn gehen    keine  Blutkörperchen  über.     Während  Benzidin    in  vitro  Oxy- 
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hämoglobin    in    Methämoglobin    umwandelt,    scheint    diese  Erscheinung  im 
<^)rganismas  zurückzutreten. 

Im  Laufe  der  Vergiftung  nehmen  die  roten  Blutkörperchen,  die  zum 
Teil  durch  das  Auftreten  eines  stark  lichtbrechenden  Kömchens  eine  merk- 
wärdige  Veränderung  erlitten  haben,  an  Zahl  ab.  Auch  das  Knochenmark  zeigt 
anämische  Degeneration.  Im  Gegensatz  zu  Klingenberg  fand  der  Verf., 
dass  das  Benzidin  höchstens  in  ganz  germgen  Spuren  unverändert  in  den 
Harn  übergeht.  Die  Hauptmenge  verlässt  als  Diaminodioxydiphenyl  den 
Körper.  En  Orafe,  Heidelberg. 

956.  Fleig.  C.  (Lab.  de  Physiol.  et  lab.  des  Cliniques,  Montpellier).  — 
„Physiologie  therapeutique  de  deux  purgatifs^  la  phenolphtaUine  et  la 
.disodoquinone  phinolphiäleinique^  ou  .sodophtalyV.  (Micanisme  de 
Vadion  purgaiive,  aisorpHonSy  tramformations  dans  Vorganisme,  üimi- 
naiion.''     Bull.  g^n.  de  thörap.,  Bd.  155.  p.  384,  März  1908. 

Beim  Menschen  wirkt  Phenolphtalein  abführend  ohne  Koliken  und  ohne 
Heizung  auf  die  Schleimhäute  des  Verdauungskanals,  wobei  besonders  die 
weiche  Beschaffenheit  der  Stühle  hervorzuheben  ist.  Das  vom  Verf.  dar- 
gestellte Sodophtalyl  ist  im  gleichen  Sinne  noch  wirksamer.  Die  toxischen 
Grenzen  sind  von  den  therapeutisch  wirksamen  sehr  weit  entfernt.  Bei 
Tieren  sind  wesentlich  höhere  Dosen  als  beim  Menschen  erforderlich,  um 
die  Wirkung  zu  erzielen.  Die  bisher  gegebenen  Erklärungen  der 
Wirkung  werden  vom  Verf.  nicht  als  zutreffend  erachtet.  Er  glaubte  sie 
zurückführen  zu  sollen  auf  Anregung  der  Darmmuskulatur  oder  der  Sekre- 
tionen. Das  erste  trifft  nicht  zu;  nach  dem  Ausfall  der  einschlägigen 
Versuche  werden  die  Muskelbewegungen  eher  behindert,  womit  auch  das 
Fohlen  von  Koliken  in  Einklang  steht.  Dagegen  liess  sich  am  Hunde,  wo 
tfine  gewisse  Abführwirkung  besteht,  auch  vermehrte  Sekretion  der  Oalle, 
des  Pankreas  und  des  Darmes  nachweisen.  Das  Sodophtalyl  eignet  sich 
auch  besonders  zu  subkutaner  Verwendung.  Die  Wirkung  tritt  darin 
weniger  plötzlich,  aber  um  so  nachhaltiger  ein. 

Absorption  und  Elimination.  Phenolphtalein  tritt  nach  innerer 
Daneichung  bei  Mensch  und  Tier  nur  selten,  leichter  nach  subkutaner  oder 
intravenöser  Injektion  in  Harn  auf;  in  diesen  Fällen  ist  dann  auch  die 
Menge  der  gepaarten  Schwefelsäuren  vermehrt.  Bei  Sodophtalyl  erfolgen 
Absorption  und  Elimination  viel  leichter. 

Umwandlung.  Nach  Injektion  von  Sodophtalyl  kann  die  Aus- 
scheidung des  Phtaleins  in  gewissen  Exkretionsprodukten,  wie  Harn  und 
Oalle,  so  intensiv  sein,  dass  diese  Flüssigkeiten  beim  Alkalisieren  sich  viel 
stärker  rot  färben  als  gesättigte  wässerige  Ph talein lösung.  Es  ist  offenbar 
wenigstens  ein  Teil  des  Phtaleins  in  Form  von  Derivaten,  wahrscheinlich 
von  Sulfosäuren.  vorhanden.  L.  Spiegel. 

8o7.  Guttitta,  S.  (Lab.  Materia  Med.,  Messina).  —  „5wß'  azione  fisiologica 
e  ml  comportamento  nelV  organistno  deW  tndolina  (diidro-indolo)  e  suoi 
derivativ  (Über  die  physiologische  Wirkung  und  das  Verhalten  im  Or- 
ganismus des  Indolins  (Dihydroindol)  und  seiner  Derivate.) 

Die  Untersuchungen,  welche  an  Fröschen  und  Warmblütern  aus- 
geführt wurden,  um  die  physiologische  Wirkung  und  das  Verhalten  im  Or- 
gamsmus  des  Indolins  und  dessen  Derivate  (MethylindoÜn)  (Trimethyl- 
indotin)  zu  ergründen,  führten  zu  folgenden  Resultaten: 
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Nach  subkutaner  Einführung  erzeugen  diese  Substanzen  eine  lebhafte 
Schmerzempfindung,  starke  Rötung  und  Schwellung  an  der  InjektionssteUe, 
Ausfall  der  Haare  und  in  der  Folge  Abscesse  und  nekrotische  Schorfe. 

Ihre  Einverleibung  löst  anfangs  Reizerscheinungen  aus  und  bewirkt 
Auflösung  der  Muskeln  mit  folgendem  Verlust  der  willkürlichen  und  unwill- 
kürlichen Bewegungen  und  der  Schmerzempfindung,  und  führt  endlich  den 
Tod  durch  Paralyse  herbei. 

Wird  die  Injektion  an  einer  Gliedmasse  ausgeführt,  so  wird  sie  steif. 
Der  Grad  der  Toxicität  •  entspricht  dieser  Reihenfolge:  Indolin,  Trimethyl- 
indolin,  Methylindolin. 

Was  das  Verhalten  im  Organismus  betrifft,  so  wird  nach  Einverleibung 
von  Dihydroindol  die  Menge  Ätherschwefelsäure  im  Harn  vermehrt,  auch 
erhält  man  eine  beträchtliche  Menge  Indikan.  Methylindolin  erzeugt  in 
frischem  Harn  ein  Pigment  von  lebhaft  roter  Farbe;  wird  der  Harn 
24  Stunden  nach  Einführung  der  Substanz  gesammelt,  so  erhält  man  ein 
Pigment  von  schöner  grüner  Farbe,  welches  nach  längerem  Stehenbleiben 
selbst  die  Filter  grün  färbt. 

Ein  ähnliches  Verhalten  des  Harns  wird  nach  Einführung  von  Tri- 
methylindolin  beobachtet. 

Wird  das  grüne  Pigment  mit  Amylalkohol  extrahiert,  so  nimmt  letzte- 
rer eine  smaragdgrüne  Farbe  an;  die  an  der  Luft  ins  Rote  umschlägt;  mit 
Zinkpulver  reduziert,  nimmt  jedoch  die  Lösung  wiederum  eine  grüne 
Farbe  an.  Ascoli. 

958.  Boehm,  R.  (Pharm.  Inst.,  Leipzig).  —  „Über  Wirkungen  von 
Ammoniumhasen  und  Älkaloiden  auf  den  Skelettmuskd,^  Arch.  f. 
exper.  Pathol.  u.  Pharm.,  1908,  Bd.  58,  p.  265. 

Muscarin  sowie  auch  andere  Ammoniumbasen  und  Alkaloide  können 
bei  Eskulenten  neben  der  indizierten  in  allerdings  sehr  inkonstanter  Weise 
die  direkte  Reizbarkeit  des  Muskels  mehr  oder  weniger  vollständig  auf- 
heben. Die  Muskelwirkung  lässt  sich  durch  Auswaschen  des  Muskels  mit 
Ringerscher  Lösung  leicht  aufheben.  Nach  Vergiftung  mit  Curarin  wurde 
niemals  diese  Muskelwirkung  beobachtet  Bemerkenswert  ist,  dass  gerade 
diejenigen  Basen  die  direkte  Reizbarkeit  des  Muskels  aufheben  oder  stark 
herabsetzen  können,  denen  auch  die  spezifische  Herzwirkung  eigen- 
tümlich ist. 

Die  Chloride  einiger  Ammoniumbasen  machen  Kontraktionen  der  von 
der  Lösung  berührten  Skelettmuskel.  Ein  vorher  in  Curarin-Ringerlösung 
eingetauchter  und  dann  wieder  gut  mit  Ringerscher  Lösung  abgespülter 
Gastrocnemius  wird  niemals  durch  die  Lösung  einer  der  Ammoniumbasen 
in  Kontraktur  versetzt,  wohl  aber,  wenn  der  betreffende  Muskel  vorher  ron 
der  Zirkulation  aus  maximal  mit  Curarin  vergiftet  worden  war.  Die  Hebung 
der  Kontraktur  durch  Muscarin  kommt  bei  noch  völlig  intakter  indirekter 
Reizbarkeit  des  Muskels  zu  stände,  aus  diesen  und  einigen  anderen  ver- 
wandten Beobachtungen  folgt  jedenfalls  noch  nicht,  dass  die  Vorgänge 
in  demselben  Gebiete  des  Muskels  stattfinden  müssen,  in  welchem  Curarin 
die  Übertragung  der  Erregung  vom  Nerven  auf  den  Muskel  unmöglich 
macht.  L.  Asher,  Bern. 

959.  Oiemsa  und  Schaomann  (Inst.  f.  Schiffs-  u.  Tropenkrankh.,  Hamburg). 
—  „Pharmakologische  und  chemisch-physiologische  Studien  über  Chinin."^ 
Arch.  f.  Schiffs-  u.  Tropenhyg.,  1907,  Bd.  XI,  Beiheft  3. 
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Die  Verff.  legten  namentlich  Wert  darauf,  die  Prüfung  über  das  Ver- 
halten   des  Chinins    im  Organismus    bei    fiebernden  Malariakranken  vorzu- 
nehmen und  so  zugleich  die  Wirkung  der  einverleibten  Präparate   auf  die 
^lalariaparasiten  zu  kontrollieren.     Sie  beginnen  mit  der  Besprechung  ihrer 
Ergebnisse    bei    der  Nachprüfung    der  Methoden    zum  Nachweis    bzw.  zur 
<iuantitaüven  Bestimmung  des  Chinins.    Die  blaue  Fluoreszenz  seiner  Salze, 
besonders  des  schwefelsauren  Chinins  gestattet  noch  bis  zu  Verdünnungen 
von  1  :  200000    seine  Erkennung.     Saure  Lösung  von  Kaliumquecksüber- 
jodid  haben  die  Verff.  vielfach    als  Erkennungsmittel    benutzt.     Auch  hier 
liegt  die  Grenze    bei  einer  Verdünnung   des  Chinins  von  1 :  200000.     Die 
Thalleiochinreaktion    findet    ihre    Grenze    dagegen    bereits    bei    einer    Ver- 
dünnung des  Chinins  1  :  7Ö00.     Das  beste  Verfahren  zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Chinins  in  Harn,  Blut,   Organen  usw.  ist  die  Ausätherungs- 
methode.     Die  von  Kleine  angegebene  Pikratmethode    gibt   auch  gute  Re- 
sultate, wenn  der  Rückstand  nochmals  in  Alkohol  von  60  ^/q  gelöst  wird. 
Beim.  Schwarz  Wasserfieber  ist  zum  Nachweis  des  Chinins  die  Ausschüttelung 
mittelst  Äther  vorzuziehen.     Die  Resorption  des  per  os  eingeführten  Chinins 
findet  hauptsächlich  im  Magen-  und  Dünndarm  statt,  bei  leerem  Magen  in 
den  ersten    zwölf,    bei  vollem  in    den    zweiten    zwölf  Stunden.     Das  Blut 
nimmt  nur  geringe  Mengen  des  resorbierten  Chinins  auf,  die  sofort  wieder 
au  andere  Organe  abgegeben  werden  und  befördert  so  durch  schnelle  Auf- 
nahme und  Abgabe  der  kleinen  Quantitäten  grosse  Mengen.     In  der  Leber, 
Galle,  den  Nieren,  Nebennieren  und  im  Gehirn,  weniger  in  der  Milz,  werden 
ireringe  Mengen  Chinin    aufgespeichert.     Mit    dem  Harn  wird    nur    unver- 
ändertes Chinin    und  kein  Umwandlungsprodukt    desselben    ausgeschieden. 
Die  Ausscheidung  erfolgt  ziemlich  schnell,    die  grösste  Menge  wird  in  den 
ersten  24  Stunden   wieder    entfernt,    in    den    zweiten  24  Stunden    ist    die 
Menge  nur  noch  gering    und  nach  72  Stunden    ist  die  Ausscheidung  voll- 
endet, es  finden  sich   höchstens    noch  Spuren    im  Körper.     ^Z,  bis  '/^  des 
eingeführten  Chinins  wird  bei  mittleren  Gaben  durch  den  Stoffwechsel  zer- 
stiirt,  ^4  bis  Vs  wird  wieder    ausgeschieden   und  zwar  fast  ausschliesslich 
durch  den  Harn,    die  Ausscheidung  mit  den  Fäzes    ist    sehr    gering.     Bei 
einmaliger  Darreichung  einer  mittleren  Gabe  von  1  g  ist  die  relative  Menge 
des  ausgeschiedenen  Chinins    grösser   als    bei    wiederholter    täglicher  Ein- 
führung derselben  Gabe,    im  letzteren  Falle  findet  sonach    eine  gesteigerte 
Aufspaltung  des  Chinins  im  Organismus  statt.     Weitere  Versuche    zeigten 
ferner,    dass  von  einer  bestimmten  Chininmenge    unverhältnismässig  mehr 
aufgespalten  wird,  wenn  man  sie  dem  Organismus  auf  einmal    einverleibt, 
als  wenn  sie   in  Teilgaben    im   Verlauf    des    Tages    verabreicht    wird,    es 
findet  also  bei  Teilgaben  eine  bessere  Ausnutzung  des  Chinins  statt,    man 
wird  also  auch    bei  der  Therapie    durch  Darreichung    der  Tagesdosis    von 
1  g  in  5  TeUgaben  von  0,2  einen  besseren  Heüeffekt  erzielen.     Wie  Nocht 
und  Ufer  bereits  berichtet,  besitzt  diese  Art  der  Behandlung  auch  in  klini- 
scher Hinsicht  (besseres  subjektives  Befinden,   Verminderung  der  .Schwarz- 
wasserfiebergefahr)   grosse  Vorzüge.     Bei    subkutaner  Darreichung   ist  die 
Ausscheidung  und  wohl  auch  die  Resorption    wesentlich    von  der  Wasser- 
lösUchkeit  der  angewandten  Chininsalze  und   der  Lösungskonzentration  ab- 
hängig.    Nur  bei  Anwendung  gesättigter  oder  übersättigter  Lösungen  finden 
an  der  Injektionsstelle  Ausscheidungen  von  Chinin  statt,  bei  entsprechenden 
Lösungsverdünnungen  dagegen  nicht,    und  die  Gefahr   einer  Abscess-  oder 
Nekrosebildung  ist  dann  bedeutend  geringer.     Zur  subkutanen  Anwendung 
erwies   sich   eine  Lösung  von  Chinin  bimuriat.  carbamidat.  1 — 10  am  ge- 
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eignetsten;  Bei  Einführung  unter  die  Haut  wird  im  Organismus  ein 
grösserer  Bruchteil  Chinin  zerstört  als  bei  Darreichung  per  os.  Das  in 
Wasser  kaum  lösliche  Chinin  wird  in  geeigneter  Perm  per  os  gegeben, 
ebenso  schnell  und  voUkommen  resorbiert  wie  die  löslichen  Chininsalze 
und  steht  diesen  Präparaten  im  Heileffekt  nicht  nach.  Bei  Anwendung  von 
in  Wasser  schwer  löslichen  Chininpräparaten  in  Tablettenform  (Chininbase. 
Chin.  sulph.,  Chin.  muriat,  Euchinin  usw.)  müssen  die  Tabletten  unt^r  Zu- 
satz von  Quellkörpern  hergestellt  sein,  damit  sie  in  Wasser  rasch  zu  Pulver 
zerfallen  (Quelltabletten).  Bei  Anwendung  des  Chinins  per  clysma  ist  die 
Resorption  erheblich  geringer  als  bei  Einführung  per  os.  Von  Schwarz- 
wasserfieberkranken werden  durchschnittlich  grössere  Chininmengen  und 
auf  eine  längere  Reihe  von  Tagen  ausgeschieden  als  sonst,  wahrscheinlich 
weil  im  Verlauf  dieses  Fiebers,  der  Organismus  nicht  wie  sonst  imstande  ist, 
sich  des  giftigen  Alkaloids  durch  Aufspaltung  des  Chininmoleküls  zu  ent- 
ledigen. Haendel. 

960.  di  Christiiia,  G.  (Inst.  f.  allg.  PathoL,  Neapel).  —  „Die  Wirkung 
von  Spart einsulfat  und  Digitalis  auf  das  gesunde  und  entartete 
Froschherz.**     Journ.  de  physioL,  1908,  Bd.  X,  p.  44. 

Sparteinsulfat  und  Digitalis  in  etwas  grösseren  Dosen  beeinflussen  die 
Herzarbeit,  indem  sie  die  systolische  Phase,  die  anfänglich  kräftiger  wird, 
verlängern.  Die  einzelnen  Phasen  der  Herzrevolution  verlängern-  sich,  weil 
die  Kontraktion  der  Muskelfaser  langsamer  abläuft.  Ausserdem  wird  das 
Myocard  unter  dem  Einfluss  des  Sparteins  und  Digitalis  weniger  erregbar 
und  es  bedarf  immer  stärkerer  Reize,  um  eine  Extrasystole  auszulösen.  Es 
bandelt  sich  also  um  inotrope  und  negativ  bathmotrope  Wirkungen,  infoige 
deren  das  Herz  leichter  ermüdet  wird,  wenn  es  einer  ungewohnten  Arbeit 
unterworfen  wird.  Während  das  normale  Herz  auf  tetanisierende  Reize 
anspricht,  reagiert  das  mit  den  genannten  Herzgiften  behandelte  Herz  nicht 
mehr  darauf.  Das  infolge  Phosphorvergiftung  fettig  entartete  Herz  bleibt 
unter  Behandlung  mit  Digitalis  und  Spartein  ganz  ohne  Veränderung  und 
bewahrt  den  Rhythmus  und  die  Anomalien,  welche  von  der  toxischen 
Wirkung  des  Phosphors  herrühren.  L.  Asher,  Bern. 

961.  Beco,  L.  und  Plnmier,  L.  (Lab.  d.  med.  Klin.,  Lüttich).  —  ^Wir- 
kung von  Pilocarpin  und  Atropin  auf  den  Kreislauf  und  die  Diurese.'^ 
Journ.  de  physiol.,   1908.  Bd.  X,  p.  32. 

Pilocarpin,  intravenös  oder  subkutan  injiziert,  vermindert  oder  hebt 
die  Diurese  auf,  dementsprechend  wie  die  injizierte  Dosis  genügend  ist,  um 
den  allgemeinen  Blutdruck  zu  erniedrigen  Uhd  das  Volum  der  Niere  zu 
vermindern,  und  ohne  dass  man  eine  Beziehung  zwischen  der  Bedeutung 
der  Speichelabsonderung  und  der  Verminderung  der  abgesonderten  Harn- 
menge herstellen  könnte.  Die  Diurese  nimmt  einen  normalen  oder  über- 
normalen- Wert  an,  wenn  man  dem  Versuchstier  eine  genügende  Atropin- 
dosis  i]\jiziert,  um  die  Herzwirkung  des  Pilocarpins  aufzuheben,  selbst  wenn 
diese  Atropindosis  die  Wirkung  des  Pilocarpins  auf  die  Speichelabsonderung 
nicht  beseitigt.  Intravenöse  und  subkutane  Atropinmjektion  vermehrt  die 
Diurese,  weil  es  den  Rhythmus  der  Herzkontraktionen  beschleunigt  und  so 
eine  Steigerung  des  allgemeinen  Blutdruckes  und  der  Nierendurchströmung 
verursacht.  Bei  einem  der  Wirkung  von  Atropin  unterworfenen  Tier  ver- 
mindert Pilocarpin  die  Diurese  nicht,  wenn  die  Atropindose  hinreichend 
war,  um  die  Herzwirkung  des  Pilocarpins  zu  verhindern,  selbst  wenn  das 
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letztere  eine  reichliche  und  andauernde  Speichelabsonderung  verursacht. 
Intravenöse  Injektion  von  Kochsalz  und  Natriumsulfat  heben  die  durch  Pilo- 
carpin verminderte  Diurese,  indem  sie  die  Blutdurchströmung  der  Niere 
vermehren.  Pilocarpin  und  Atropin  wirken  nicht  auf  die  Niere  wie  auf 
die  Speicheldrüsen.  Diese  Alkaloide  ändern  die  Diurese  nur  insofern  sie 
die  Blutdurchströmung  der  Niere  modifizieren.  L.  Asher,  Bern. 

%2.  ttuillain;  Georges  und  6y,  Abel.  —  „Ettide  comparaiive  de  differentes^ 
meihodes  pennettant  d^ experimenter  la  ioociciU  des  tabacs.^  Arch.  d.  med. 
exp.,  Bd.  XX,  H.  1,  Jan.  1908. 

Injektionen  von  Nikotin  haben  den  grossen  Fehler,  dass  sie  nur  die 
Wirkung  eines  im  Tabak  enthaltenen,  vielleicht  nicht  einmal  des  wesent- 
lichsten, Agens  zeigen.  Zweckmässiger  ist  die  Injektion  von  Tabakinfusen,  die 
den  oben  genannten  Fehler  vermeidet.  Der  beim  Menschen  stattfindenden 
Intoxikation  etwas  ähnlicher  ist  die  Methode,  mit  Tababrauch  gesättigtes 
Wasser  zu  injizieren.  Noch  mehr  den  wirklichen  Bedingungen  entsprechend 
ist  die  Anordnung,  den  Versuchstieren  direkt  Rauch  subkutan  einzublasen. 
Die  Technik  ist  nicht  schwierig  und  gibt  gute  Resultate.  Endlich  haben 
Verff.  die  natürlichen  Bedingungen  am  genauesten  dadurch  zu  erfüllen 
geglaubt,  dass  sie  die  Tiere  einer  Tabaksrauchatmosphäre  in  einem  zu 
diesem  Zweck  konstruierten  Apparate  aussetzten.  Resultate  sollen  später 
mitgeteilt  werden.  Pincussohn. 

963.  MfiUer,  Franz.  —  ^Über  die  Wirkung  des  Yohimlnn  (Spiegel),  ein 
Beitrag  eur  Methodik  der  Prüfung  von  Vasomotorenmüteln  und 
.Aphrodisiacis'^  Arch.  int.  de  Pharm,  et  de  Thor.,  1907,  Bd.  XVII, 
p.  82. 

Nach  passenden  Dosen  des  milchsauren  Yohimbin  beginnen  Hunde  un- 
ruhig zu  werden,  atmen  häufiger  und  tiefer,  die  Hautgefässe  sind  erweitert» 
Die  Rute  ist  lebhaft  gerötet  und  fühlt  sich  hart  an.  Hunde  sind  empfind- 
licher als  Katzen.  Auch  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  ist  ähnlichea 
zu  bemerken. 

Hinsichtlich  der  Atmung  wurde  beobachtet,  dass  die  Exspirationen  an- 
steigen, die  Frequenz  und  Tiefe  der  Atemzüge  zunimmt  und  bei  grossen 
Gaben  Cheyne-Stookesche  Ajtmung  eintritt,  welche  durch  intravenöse  Urethan- 
iujektion  verschwindet.  Die  Einwirkung  des  Yohimbins  wird  einem  direkten 
Einfluss  auf  das  Atemzentrum  zugeschrieben. 

Der  Blutdruck  wird  sehr  wenig  beeinflusst  Gleichbleiben  oder  ge* 
ringes  Ansteigen  nach  kleinen  Oaben.  Nach  grösseren  Gaben  leichtes  Ab- 
sinken des  Druckes,  welcher  nach  toxischen  Gaben  dauernd  unter  dem 
Aufangsdruck  bleibt.  Toxische  Gaben  haben  eine  Pulsverlangsamung  zur 
Folge,  die  nach  Durchschneidung  des  Vagus  ausbleibt. 

Das  Herz  wird  durch  therapeutisch  zulässige  Dosen  nicht  sonderlich 
beeinflusst. 

Die  Hautgefässe  sind  erweitert,  ebenso  die  Xierengefässe,  dagegen 
zeigen  die  Gefässe  der  Milz  eine  Verengerung.  Die  Dauer  der  Wirkung 
ist  ziemlich  passager.  Nach  grösseren  Gaben  sinkt  der  Blutdruck,  die  Haut- 
und  Nierengefässe  werden  erweitert,  letztere  nach  einer  schnell  vorüber- 
gehenden Kontraktion.  Dann  kommt  es  auch  zu  einer  Erweiterung  der 
Darmgefässe  und  zu  einem  Zuströmen  des  Blutes  zu  den  äusseren  Geni- 
talien. Die  Milz  ist  dabei  stark  kontrahiert.  Allmählich  geht  die  periphere 
Gefasserweiterung    zurück    und    der  Blutdruck    erreicht    wieder    seine  alte 
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Höhe.  Die  Lungengefässe  sind  nicht  beteiligt.  Die  Wirkung  des  Yohimbin 
lässt  sich  auf  eine  Beeinflussung  der  Oefässwand  zurückführen,  denn  auch 
4okale  Applikation  der  Substanz  bewirkt  Gefässerweiterung  und  Hyperämie 
neben  lokaler  Anästhesie. 

Bei  nicht  künstlich  ventilierten  Tieren  liegen  die  Verhältnisse  kom- 
plizierter, da  die  Ansaugung  des  Venenblutes  in  den  Thorax  bei  Ver- 
minderung der  Atmung  einen  Einfiuss  ausübt. 

Die  Hyperämie  des  Penis  kommt  übrigens  nicht  durch  Behinderung 
des  venösen  Abflusses,  sondern  durch  Vermehrung  des  arteriellen  Blut- 
zuflusses zustande,  ebenso  als  wenn  die  Beckennerven  gereizt  würden. 

Toxische  Gaben  schädigen  das  Endothel  der  Darmgefässe.  Letale 
Gaben  lähmen  zunächst  die  Atmung  und  die  Vasomotion,  dann  aber  auch 
den  Herzmuskel. 

Die  Reflexe,  welche  eine  Erektion  begünstigen,  werden  in  günstigem 
Sinne  beeinflusst,  ohne  dass  die  allgemeine  Reflexerregbarkeit  eine  Änderung 
erfährt. 

Im  Anschluss  an  das  Yohimbin  wurden  auch  einige  andere  Sub- 
stanzen, welche  als  Aphrodisiaca  gelten,  bezüglich  ihrer  Wirkung  auf  die 
Genitalsphäre  untersucht. 

Vanillin  ist  ohne  Einfiuss  auf  die  Oenitalreflexe,  Strychnin  vermindert 
sie  bei  allgemeiner  Steigerung  der  sonstigen  Reflexe.  „Cantharidin  be- 
wirkte in  den  Versuchen  bisweilen  eine  Steigerung  der  künstlich  aus- 
gelösten Genitakeflexe,  zugleich  aber  spontane  Erektionen  bei  allgemeiner 
Übererregbarkeit  ohne  gesteigerte  Blutfüllung  der  äusseren  Genitalien.** 
Nitroglycerin  steigert  zwar  auch  die  Blutfüllung  der  Genitalien,  aber  kaum 
die  Reflexerregbarkeit  der  Genitalsphäre. 

Bezüglich '  der  Einzelheiten  der  Arbeit,  deren  methodologischer  Teil 
sehr  interessant  ist,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Kochmann,  Greifswald. 

964.  Hebert,  Alexandre.  —  y,Sur  les  prindpes  actifs  des  fruits  d'un 
Strychnos  africain.*'  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  27,  p.  151, 
Febr.  W08. 

Die  von  Strychnos  aculeata  Solereder  oder  einer  nahe  verwandten 
Art  stammenden  Früchte  enthielten  weder  Strychnin  noch  Curarin  und  nur 
in  geringer  Menge  Brucin.  Da  sie  in  ihrer  Heimat  als  Pischgift  verwendet 
werden  und  der  Brucingehalt  hierfür  Keinen  Anhalt  gab,  wurden  Versuche 
mit  wässerigen  Extrakten  angestellt,  wobei  sich  tötliche  Wirkung  noch  bei 
der  Konzentration  von  1  Teil  Frucht  auf  10000  Teile  Wasser"  ergab, 
während  die  Extrakte  gegenüber  Fröschen  und  Säugetieren  keine  augen- 
fällige Wirkung  besassen.  Der  wirksame  Bestandteil  ist  mit  Wasserdämpfen 
nicht  flüchtig  und  vermutlich  ein  Glukosid^  dessen  Isolierung  noch  an- 
gestrebt wird.  L.  Spiegel. 

965.  Chevalier,  S.  und  Alquier.  --  „Ädion  de  la  noix  de  kola  fragte 
sur  h  travaü^     C.  R.,  Bd.  146,  p.  86,  Jan.   1908. 

Unter  dem  Einfiuss  frischer  Kolanuss  wächst  die  Arbeit  eines  Pferdes, 
gleichgültig,  ob  es  ermüdet  ist  oder  nicht,  allerdings  auf  Kosten  von 
Reservematerial.  Die  vermehrte  Arbeit  ist  begleitet  von  einer  stärkeren 
Wärmebildung  und  Wasserdampfausscheidung;  die  Nahrungsmittel  werden 
^Iso  in  geringerem  Masse  in  nützliche  mechanische  Energie   umgesetzt. 

Heinrich  Davidsohn. 
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Hygiene,  Nahrungsmittel,  Gerlchtiiche  Medizin. 

966.  Raadnitz,  R.  W.  —  ^Über  das  Verhalten  der  öffentlichen  Oesund- 
heitspfiege  zur  fabrikmässigen  Müchsterilisation.**  Prag.  Med.  Woch., 
1907.  Bd.  33.  p.  55. 

Der  Artikel  bringt  eine  Zusammenstellung  bekannter  Tatsachen  über 
die  Veränderung  der  Milch  beim  Kochen,  und  Bemerkungen  über  die  Folgen 
der  Milchverunreinigung. 

Verf,  plädiert  in  erster  Linie  für  Sauberkeit  bei  der  Milchgewinnung, 
ohne  zur  Frage  der  fabrikmässigen  Erhitzung  der  Milch  bestimmt  Stellung 
zu  nehmen.  Ehrenreich,  Kissingen. 

967.  Trfllat  und  Santon.  —  y^Vameriume  du  lait  et  des  fromages^  Bull, 
d.  1.  Soc.  chim.  de  France  (4),  Bd.  III/IV.  p.  162—166,  Febr.  1908. 

Bildet  sich  durch  Mikrobentätigkeit  in  Milch  oder  Käse  Acetaldehyd 
neben  Ammoniak,  so  nehmen  diese  Nahrungsmittel  einen  bitteren  Ge- 
schmack an. 

Im  Käse  werden  sich  immer  Ammoniakverbindungen  finden ;  Aldehyd 
findet  sich  nur  in  einigen  Käsen  wie  Roquefort  und  Gorgonzola.  Er  lässt 
sich  abdestillieren  und  kann,  in  einer  gekühlten  Vorlage  aufgefangen,  quan- 
titativ mit  RosanUinbisulfit  auf  ^olorimetrischem  Wege  bestimmt  werden. 
Er  verdankt  seinen  Ursprung  der  Tätigkeit  gewisser  Milchzuckerhefen,  die 
ilin  wohl  aus  in  der  Käsemasse  enthaltenem  Milchzucker  bilden.  Aus 
Alkohol  entsteht  durch  Oxydation  an  der  Luft  ohne  Fermente  kein 
Aldehyd. 

MUch  gibt  mit  Kefirhelen  reichlich  Aldehyd,  mit  Fäulnisbakterien 
Ammoniak.  Wird  sie  mit  beiden  Mikrobenarten  nach  vorausgegangener 
Sterilisation  geimpft,  so  ist  sie  nach  24  Stunden  bereits  deutlich  bitter. 

Aldehydfreier  Käse  nahm  nach  kurzem  Aufenthalt  in  einer  mit  Acet- 
aldehyd geschwängerten  Atmosphäre  intensiv  bitteren  Geschmack  an. 

Quade. 

968.  EieUoff,  Greifswald.  —  „Mitteilungen  aus  dem  müchmrtsch^füichen 
Institut  zu  Chreifswald.^  Milchwirtsch.  Centrbl.,  Bd.  IV,  H.  3,  März 
1908. 

1.  Durch  einen  Formalinzusatz  von  1  :  10000  Milch  geht  so  viel 
Formalin  in  den  Rahm  über,  dass  die  Säuerung  des  Rahms  er- 
heblich beeinträchtigt  wird.  Pasteurisation  hebt  die  Hemmungs- 
wirkung des  Formalins  gegenüber  den  künstlichen  Säureweckern 
zum  Teil  auf.  Ebenso  wie  die  Rahmsäuerung  wird  auch  die 
Käsereifung  aus  derartiger  Formalinmilch  behindert. 

2.  Studien  über  die  Adamssche  Fettbestimmungsmethode:  In  saurer 
Milch  fallen  die  Werte  für  das  Fett  zu  hoch  aus,  sind  auch  nicht 
ganz  gleichmässig  bei  Doppelbestimmungen.  Zu  hohe  Resultate 
gibt  femer  die  Verwendung  von  gewöhnlichem  Filtrierpapier  zum 
Aufsaugen  an  Stelle  des  Papiers  von  Schleicher  und  Schüll. 

Seligmann. 

969.  Windiseh,  Karl  (Technol.  Inst,  Hohenheim).  —  „Die  Konservierung 
der  Milchproben  für  analytische  Zwecke.*"  Milchwirtsch.  CentrbL,  Bd.  IV, 
H.  3.  März  1908. 

Obersicht  über  die  emschlägige  Literatur.  Verf.  lässt  die  Milchproben 
durch  Kalinmbichromat  (0,15—0,2  g  auf  100  cm')  konservieren.  Die  Br- 
tolge  sind  gute,  namentlich    bezüglich  der  Sicherheit    der  Fettbestimmung. 

Seligmann. 
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970.  Cesapp.  G.  (Univ.  de  liege).  —  nContribution  ä  Vetude  des  glyceridtü 
qui  constituent  les  ffraisses.**  Bull,  de  TAcad.  royale  de  Belgique,  1907. 
p.  1004—1019. 

Ist  Butter  mit  Gocosfett  (cocoline)  in  der  Kälte  ohne  SchmelzaDg  ver- 
mischt, so  lassen  sich  unter  dem  Mikroskop  Nadeln  von  charakteristischem 
optischen  Verhalten  bemerken,  die  die  Fälschung  verraten.  Sind  aber  die 
Komponenten  zusammengeschmolzen,  so'  muss  die  Masse  mit  9  ®/oigo°> 
Alkohol  bei  35^  extrahiert  werden. 

Die  alkoholische  Lösung  scheidet  beim  Abkühlen  auf  13^  innerhalb 
eines  Tages  reichliche,  hauptsächlich  aus  Trilaurin  bestehend,  Kristall- 
mengen ab,  die  durch  Umkristallisieren  gereinigt  werden.  Sie  zeigen  dann, 
falls  Gocosfett  zu  mindestens  20  ^/o  der  Butter  beigefügt  war,  die  an  dieser 
Stelle  genau  beschriebenen  optischen  Eigentümlichkeiten  des  Gocosfeties  in 
hinreichender  Deutlichkeit.  Quade. 

971.  Gn^Tin,  G.  —  nÄ  propos  du  dosage  de  Vaddite  des  vins  et  de  la 
somme  alcool-adde**^  Joum.  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  27,  p.  237. 
März  1908. 

Wenn  man  behufs  Titration  der  freien  Säur^  nach  Vorschrift  des 
Verfs.  (Bloch.  G.,  VI,  No.  1306)  den  Wein  mit  Quecksilberacetat  klärt,  wird 
der  Gehalt  an  fixer  und  gesamter  Azidität  erniedrigt,  da  der  ausfallende 
Lack  Gerbsäure-  und  Stickstoffsubstanzen  einschliesst.  Um  diese  Methode 
in  Einklang  mit  der  von  A.  Gautier  aufgestellten  Alkohol-Säure-Regel  zu 
bringen,  muss  daher  ein  anderer  Wert  als  der  von  Gautier  ermittelte  (12,5) 
zugrunde  gelegt  werden.  Diesen  ermittelte  Verf.  durch  zahlreiche  Versuche 
als  11,4.  L.  Spiegel. 

972.  Ronch^se,  A.  —  ^Dosage  de  Vammoiiiaque  dans  les  eaux.**  Jourii. 
de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  27,  p.  231,  März  1908. 

Verf.  weist  nach,  dass  die  von  ihm  beschriebene  Methode  der 
Ammoniakbestimmung,  beruhend  auf  Umsetzung  der  Ammoniumsalze  mit 
Formalin  und  Titration  der  dabei  freigewordenen  Säure  (Bloch.  G.,  VI. 
No.  1086/1087),  auch  auf  die  Bestimmung  der  kleinen  Mengen  Ammoniak 
im  Trinkwasser  Anwendung  finden  kann,  wenn  entsprechende  Mengen 
desselben  unter  Säurezusatz  eingedampft  wurden.  Die  sonst  im  Wasser 
anwesenden  Substanzen  stören  nicht.  L.  Spiegel. 


Personalien. 

BePUfen:    Als   ordentlicher   Professor   für   path.  Anat.   nach  Rostock  Professor 
E.  Schwalbe- Karlsruhe. 

Als  Nachfolger   für  Garl  Voit- München  sind  aequo   loco   vor- 
geschlagen :  V.  K  r  i  e  s  -  Freiburg,  K  o  s  s  e  1  -  Heidelberg,  Frank-  Gtessen. 

Brnannt:  A.-Onl.  Prof.:  Dr.  Soetbeer-Giessen;  Dr.  H.  Lange  (inn.  Med.)  und 
Dr.    E.   Kicke   (Dermatol.)   in  Leipzig;    Dr.  R.  Rencki  (inn.  Med.); 
Dr.  E.  Biernacki-Lemberg  (exper.  Path.). 
Prof.:  Dr.  E.  Friedberger- Königsberg  i.  P. 

HablllUert:    Dr.    K.   Wessely- Würzburg    (Ophthalm.);    Dr.    Hudovernig- 
Budapest  (Nenrol.). 

Li  Petersburg   wurde   das   neue  psychoneurologiache  Institut  (Präsident: 
Prof.  Dr.  Bechterew)  eröffnet. 

Gestorben:  Prof.  Dr.  V.  Chirone- Neapel  (Pharmakol.). 


Biochemisches  Centralbjatt 

Bd.  VII.  Zweites  Aprilheft  No.  lo. 

Ober  Cholesterine  und  verwandte  Stofie. 

Von 

W.  eiikin,  Berlin. 
(Schluss.) 

Redtenbacher^'^)  hat  zuerst  darch  Oxydation  des  Gholesterins  mit 
Salpetersäure  eine  in  Wasser  lösliche  gummiartige  Substanz  erhalten,  die 
er  ^Cholesterinsäure*'  nannte.  Löbisch^^^)  erhielt  durch  12 stttndiges  Er- 
hitzen von  Cholesterin  mit  einem  Gemisch  von  chromsaurem  Kali  und  ver- 
dünnter Schwefelsaure  in  einem  Kolben  am  Rückflusskühler  ein  Produkt, 
aas  dem  sich  eine  Substanz  abscheiden  Hess,  die  die  Eigenschaften  einer 
schwachen  Säure  besitzt.  Lö bisch  konnte  sie  nicht  mit  den  bereits  be* 
kannten  Oxydationsprodukten  identifizieren.  Die  Substanz  gibt  eine  der 
Pettenkofferschen  Gallensäurereaktion  ähnUche,  indes  nicht  rein  rote, 
sondern  rotbraune  Färbung.  Die  Formel  €244400^  ist  durch  Analyse  der 
freien  Säure,  sowie  des  Baryumsalzes  G24H3ABaO^,  usw.  festgestellt.  Die 
Saure  steht  denmach  der  Cholalsäure  024114^05  nahe  und  kann  als  Oxy- 
cholalsäure  bezeichnet  werden.  Tappeiner  *^)  fand  in  seinen  Unter- 
suchungen, dass  Redtenbachers  Cholesterinsäure  ein  Gemenge  zweier 
Säuren  darstellt  —  einer  kristallinischen  Säure  von  der  Zusammensetzung 
^i2Hi807,  der  „Cholesterinsäure"  und  der  „Brenzcholesterinsäure**  CnHieOj. 
Er  erhielt  diese  beiden  Säuren  aus  Cholalsäure  durch  Einwirkung  von 
Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure. 

Bei  der  Oxydation  des  Cholesterins  mit  Kaliumpermanganat  in  Kis- 
essiglösung  erhielt  Latschinow'^*)  drei  einbasische  Säuren:  Cholesten- 
säure  C^H4^4,  Oxycholestensäure  CaeHöO^  und  Dioxycholesten- 
säure  C26H420g,  ausserdem  eine  Säure  von  der  Zusammensetzung  (hxiHi^Of, 
l>'\e  Säuren  sind  in  Ammoniak  löslich  und  liefern  amorphe  Niederschläge 
mit  aUen  Metalien  ausser  den  Alkalien.  Die  Salze  der  Cholestensäure  sind 
in  Alkohol,  Äther  und  Benzol  löslich,  die  der  Oxycholestensäure  in  Benzol 
uQd  Äther,  die  der  Dioxy cholestensäure  nur  in  Benzol.  Latschinow  fand, 
dass  bei  der  Oxydation  ausser  den  Cholestensäuren  noch  andere  neutrale 
Produkte  entstehen,  unter  denen  sich  unverändertes  Cholesterin  und  nicht 
kristallisierbai'e,  harzartige  in  Alkohol  lösliche  Substanzen  befinden.  Ein 
Teil  der  letzteren  ist  durch  alkoholische  Bleizuckerlösung  fällbar,  der 
andere  nicht.  Die  fällbaren  Harze  lieferten  bei  der  Analyse  Zahlen,  aus 
denen  sich  keine  Formel  ableiten  Hess,  dagegen  führte  die  Untersuchung 
des  nicht  fällbaren  Teiles  zu  besseren  Resultaten:  es  wurde  ein  gelb- 
j^efärbtes  Produkt  erhalten,  dessen  Analyse  auf  die  Zusammensetzung  des 
Trioxycholesterins  C2«H4203  mit  dem  Schmelzpunkt  100°  schliessen  lässt 

Die  Oxydation  des  Cholester}iacetats  mit  Kaliumpermanganat  führte 
zum  Diacetin  des  Trioxycholesterins  C25H4oO(C2H302)i.  Es  scheidet 
sich  aus  konzentrierter  essigsaurer  Lösung  auf  Zusatz  von  Wasser  in  Form 
eines  weissen  harten  Pulvers  aus;  aus  Äther,  Benzol,  Ligroin,  Aceton  usw. 
kristaUisiert  es  nicht,  sondern  erstarrt  nach  dem  Verdunsten  des  Lösungs- 
inittels  zu  einem  durchsichtigen  Lack.  Das  Diacetin  wird  schon  beim 
Kochen   mit  alkoholischer  Kalilauge    zersetzt:    die    vollständige  Yerseifung 
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gelingt  am  besten  beim  Erhitzen  im  zugeschmolzenen  Rohre  auf  100  bis 
120°.  Durch  Oxydation  des  Cholesterins  mit  durch  Eisessig  verdünnter 
rauchender  Salpetersäure  wird  in  geringer  Menge  eine  Verbindung  erhalten, 
die  sich  aus  dem  erkalteten  Oxydationsgemische  in  perlartigen,  schwach 
grüngelben  Blättchen  ausscheidet.  Die  Verbindung  ist  in  Alkohol,  Äther 
Bisessig  schwer  löslich;  beim  Erhitzen  verpufft  sie  und  zersetzt  sich  bei 
180°  ohne  zu  schmelzen.  Aus  der  wässerigen  alkalischen  Lösung  erhält 
man  durch  Säuren  Flocken;  in  der  von  den  Flocken  abfiltrierten  Lösung 
wies  Latschin ow  salpetrige  Säure  nach.  Aus  der  Elementaranalyse  er- 
gibt sich  die  Formel  C26H29N30g  und  die  Verbindung  wird  von  ihm  als 
Trioxy Cholesterin salpe tri gsäureester  betrachtet. 

•Mauthner  und  Suida**-)  verwenden  bei  der  Oxydation  des  Chole- 
sterins und  seiner  Derivate  Chromsäure  in  Eisessiglösung.  Einen  wesent- 
lichen Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Oxydation  übt  die  Temperatur  aus. 

20  g  entwässertes  Cholesterin  wurden  auf  dem  Wasserbade  in  1  bijs 
1,5  1  Eisessig  gelöst  und  diese  Lösung  in  eine  warme  Lösung  von  21  ^ 
Chromsäureanhydrid  in  V2 — 1  1  Eisessig  eingetragen,  wobei  nach  kurzer 
Zeit  Grünfärbung  eintrat.  Die  Flüssigkeit  wird  in  das  mehrfache  Volumen 
verdünnter  Kochsalzlösung  gegossen,  mit  Äther  ausgeschüttelt,  der  äthe- 
rischen Lösung  (nach  mehrmaligem  Durchschütteln  mit  Kochsalzlösung)  mit 
Kalilauge  die  sauren  Substanzen  entzogen.  Beim  Verdunsten  des  Äthers 
bleibt  ein  in  reichlicher  Menge  Kristalle  ausscheidender  Sirup;  die  Kristalle 
werden  durch  Verreiben  mit  Petroleumäther  vom  ungelösten  befreit. 
Aus  dem  Filtrate  scheiden  sich  noch  KristaUe  aus.  Die  Kristallmasse  wird 
mit  Benzol  behandelt,  w^obei  zwei  Körper  in  Lösung  gehen,  während  der 
dritte  (C)  farblos  zurückbleibt.  Nach  dem  Verdunsten  des  Benzols  wird 
der  Rückstand  in  heissem,  absolutem  Alkohol  gelöst  und  der  Kristallisation 
überlassen,  wobei  glänzende  Blätter  erhalten  werden  (B).  Die  alkoholische 
Mutterlauge  liefert  beim  Verdüunen  mit  Wasser  eine  Milch,  die  beim  Stehen 
Nadeln  eines  dritten  Körpers  (A)  ausscheidet.  Das  Öl  trocknet  zu  einer 
fimiss-  oder  gummiartigen  Masse  ein,  die  gleiche  Zusammensetzung  wie 
a-Oxycholestenol  zeigte. 

A.  «-Oxycholestenol  C27H42O2  kristallisiert  in  schönen  farblosen 
Nadeln  vom  Schmelzpunkt  180^  Es  löst  sich  leicht  in  den  organischen 
Lösungsmitteln,  es  zeigt  keine  typische  Cholestolreaktion  —  es  entsteht 
eine  Gelbfärbung  mit  schöner  hellgrüner  Fluorescenz.  Mit  Phenylhydrazin 
in  alkoholischer  Lösung  reagiert  es  nicht,  in  Chloroform  gelöst  addiert  es 
kein  Brom,  in  Schwefelkohlenstoff  jedoch  grössere  Mengen  unter  Abspaltung 
von  Bromwasserstoff.  Durch  Oxydation  geht  es  in  Oxycholestenon  über. 
Es  enthält  nur  eine  Hydroxylgruppe,  weü  es  bei  der  Acetylierung  nur  eine 
Acetylgruppe  aufnimmt. 

B.  Oxycholestenon  C27H40O2.  dem  Cholesterin  ähnliche  Blätter  vom 
Schmelzpunkte  122— 123 ^  die  in  organischen  Lösungsmitteln  leichtlöslich 
sind.  Es  enthält  wahrscheinlich  eine  Ketongruppe,  da  es  mit  Phenyl- 
hydrazin ein  sehr  charakteristisches  Hydrazon  in  Form  kleiner,  sternförmig 
gruppierter,  goldgelber  Kriställchen  liefert,  die  bei  271®  unter  Zersetzung 
schmelzen.  Das  Hydrazon  gibt  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  eine 
violettrote  Färbung.  Das  Oxycholestenon  gibt  bei  der  Cholestolreaktion 
Gelbfärbung  mit  grüner  Fluorescenz,  die  abgeschiedene  Schwefelsäure  ist 
nach  24  Stunden  indigblau.  Oxycholestenon,  in  Alkohol  gelöst  und  mit 
Schwefelsäure  auf  dem  Wassorbade  erwärmt,  färbt  sich  rosenrot  mit  zinnober- 
roter Fluorescenz;  die  Flüssigkeit  zeigt  starken  Absorptionsstreifen  in  Gelb 
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und  einen  schwachen  in  Grün.  Oxydation  mit  2  Atomen  Sauerstoff  aus 
Chromsäure  und  Eisessig  liefert  Oxycholestensäure. 

C.  Oxycholestendiol  CgrH^gOg.  Der  in  kaltem  Benzol  unlösliche 
Teil  der  indifferenten  Oxydationsprodukte  kristallisiert  aus  Alkohol  in  Form 
von  kleinen  Prismen  mit  dem  Schmelzpunkt  231^.  Es  ist  wenig  löslich 
in  den  organischen  Solventien,  unlöslich  in  Kalilauge.  Bei  der  Cholestol- 
reaktion  gibt  es  Gelbfärbung  mit  grüner  Fluorescenz,  später  Rotfärbung 
mit  gelber  Fluorescenz.  Mit  Phenylhydrazin  entsteht  kein  unlösliches 
Hydrazon;  mit  wasserentziehenden  Mitteln  geht  es  leicht  in  Oxychole- 
stenon  über. 

Der  Versuch,  die  indiflierenten  Oxydationsprodukte  durch  gesteigerte 
Oxydation  zum  Verschwinden  zu  bringen,  ist  nicht  gelungen.  Mit  24 
Atomen  Sauerstoff  auf  1  Atom  Cholesterin  erhielten  Mauthner  und  Suida 
eine  indifferente  Verbindung  von  der  Zusammensetzung  C27H40OJ  in  Form 
von  mikroskopischen  Kristallen  mit  dem  Schmelzpunkte  171^  und  ein 
Nebenprodukt,  eine  Säure,  deren  Kupfersalz  die  Formel  CigHaoCuO^,  zeigte. 
Weit  schwerer  als  beim  Cholesterin  verlief  die  Oxydation  des  Cholesteryl- 
acetats.  Es  wurden  neben  sauren  zwei  indifferente  Verbindungen  erhalten; 
die  durch  Umkristallisieren  aus  80^/oigem  Alkohol  getrennt  wurden:  beim 
Erkalken  schied  sich  jöf-Oxycholestenolacetat  C27H41O2  •  CaHnO  in  Form 
von  viereckigen  Täfelchen  vom  Schmelzpunkt  152 — 163  *  aus.  Die  Mutter- 
lauge^ lieferte  auf  Zusatz  von  Wasser  und  durch  Umkristallisieren  aus 
75%igem  Methylalkohol  einen  Körper  C^]üi»0^  in  Form  von  feinen*  Nadeln, 
die  bei  154°  schmolzen.  /J  Oxycholestenolacetat  addiert  kein  Brom,  bUdet 
kein  unlösliches  Hydrazon,  lässt  sich  nicht  weiter  acetylieren,  wird  durch 
Kochen  mit  Natriummethylatlösung  zu  /9-Oxycholestenol  C27H42O2  verseift, 
beim  Verseifen  mit  alkoholischer  Kalilauge  entsteht  unter  Wasserabspaltung 
Oxycholesterylen  C27H40O,  schöne  farblose  ßlättchen  mit  dem  Schmelz- 
punkt 112°.  Die  Oxydation  von  Cholesterylbenzoat  führte  zu  einem 
Benzoat  von  der  Zusammensetzung  C27H48O3  oder  C27H44O8.  Bei  der  Oxy- 
dation von  Cholesterylchlorid  wurde  eine  in  Nadeln  kristallisierende  indiffe- 
rente Substanz,  Öxychlorcholesten  C27H41CIO,  mit  dem  Schmelzpunkt 
121—122«.  gefunden. 

Die  Oxydation  von  Cholesterin  mit  Salpetersäure  haben  Mauthner 
und  Suida  in  verschiedener  Weise  vorgenommen;  einerseits  wurden  die 
Mengenverhältnisse,  anderseits  die  Temperatur  und  die  Dauer  der  Ein- 
wirkung variiert. 

1.  20  g  Cholesterin  mit  300  cm'  reiner  Salpetersäure  und  150  cm^ 
Wasser  21 V2  Stunden  im  Wasserbade  erhitzt.  Der  in  Wasser 
lösliche  Teil  des  Produktes  gab  ein  Silbersalz  CisHisAggO^. 

2.  20  g  Cholesterin  mit  300  cm^  Salpetersäure  und  150  cm'  Wasser 
13  Stunden  im  Wasserbade  erhitzt,  darauf  100  cm^  Salpetersäure 
zugesetzt  und  10  Stunden  weiter  erhitzt.  Der  in  Wasser  lösliche 
Teil  des  Produktes  wurde  mit  Ammoniak  übersättigt  und  die  Oxal- 
säure mit  Chlorcalcium  gefällt;  das  Filtrat  gab,  mit  Kupferacetat 
und  Bssigsäure  gefällt,  ein  Kupfersalz  von  der  Zusammensetzung 
Ci8Hi4Cu,Og4.2H20. 

3.  Cholesterin  wird  oxydiert,  die  wässerige  Lösung  mit  Äther  aus- 
geschüttelt, dann  mit  kohlensaurem  Kalk  neutralisiert,  kalt  filtriert, 
das  Filtrat  aufgekocht,  wobei  eine  reichliche  Menge  Kalksalz  als 
weisses  Pulver  gewonnen  wurde,  das  nach  dem  Auswaschen  mit 
Wasser    und  Alkohol    die  Zusammensetzung   Ci2Hi2Ca20j  -|-  8HjO 
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zeigte.     Die  freie  Säure  bildet  eine  amorphe,  lackartige,  leicht  zer- 
reibliche  Masse. 
4.  Das  Ausäthem  des  in  Wasser  gelösten  Oxydationsproduktes  wordt» 
solange   fortgesetzt,    bis   die    wässerige  Lösung   mit   Eiseachlohd 
keine  Fäilang  mehi-  gab;    die  saure  wässerige  Lösung  wurde  auf 
das  heiss  fällbare  Kalksalz  verarbeitet   und    dieses  zur  Reinigung 
umgefällt.       Das    lufttrockne   Salz    hatte     die    Zusammensetzung 
Ci2Hi2Ca,09  4-  8H2O.     Bei   der  Weiteroxydation   dieses  Salzes  mit 
Kaliumpermanganat,    entsprechend    4    Atomen    Sauerstoff    auf    1 
Molekül  der  Säure,  wurde  das  Ausgangsmaterial  teilweise  zerstört» 
teilweise     unverändert    zurückgewonnen.      Aus     den    Oxydations- 
produkten des  Cholesterins,  die  kein  in  der  Hitze  fällbares  Calcium- 
salz  lieferten,    konnte    ein   Kupfersalz  isoliert  werden,   dessen  Zu- 
sammensetzung nach  dem  TrocJä^nen  bei  130®  der  Formel  CisHi^u^O^ 
entsprach;  in  das  entsprechende  Natriumsalz   verwandelt  und  mit 
Kaliumpermanganat  (12  Atome  Sauerstoff  auf  1  Molekül)  oxydiert 
liefert  es  die  Säure  CiaHieO^. 
Bei  trocknem  Erhitzen  auf  160 — 166®  zersetzt  sich  die  Säure  CuHkO^ 
im  Sinne  der  Gleichung:  2Ci2Hie09  =  C24H80O15  -f*  H^O  und  liefert  eine  auch 
unter  den  direkten  Oxydationsprodukten  des  Cholesterins  auftretende  Säure 
C24H80O16.     Das  Calciums&lz  dieser  wird  aus  der  wässerigen  Lösung  durch 
Alkohol    gefällt    und    hat,     bei    100®    getrocknet^     die    Zusammensetzung 
Ca|C24H240i6  +  2H.,0,  das  Silbersalz  im  Vacuum  getrocknet  hat  die  Formel 
AgeCa4Ha40i6. 

Bei  der  Oxydation  des  Cholesterins  mit  kalter  Kaliumpermanganat- 
lösung  resultierte  hauptsächlich  die  Säure  CisHisOg.  Die  Oxydation  mit 
heisser  Permanganatlösung  (36  Atome  auf  1  Molekül)  ergibt  als 
Hauptprodukt  eine  Säure  CuHaoO^,  die  als  Oxysäure  zu  betrachten  ist,  das 
Verhalten  ihrer  Salze  ist  demjenigen  der  vorstehend  beschriebenen  ganz 
ähnlich.  Das  Calciumsalz  wird  aus  wässeriger  Lösung  durch  Erhitzen  ge- 
fäUt.  es  hat  die  Zusammensetzung  CuHieCa^O^  +  SHoO  und  verliert  bei 
1(X)  ®  6  Mol.  Wasser,  die  beiden  übrigen  bei  200  ®,  das  Bleisalz  entspricht 
der  Formel  Ci4Hi6Pb205^  -f  HgO. 

Durch  Einwirkung  von  Natriumhypobromit  auf  fein  gepulvertes  Chole- 
sterin bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  es  Diels  und  Abderhalden'-*) 
gelungen  eine  schön  kristallisierende  Säure  von  der  Zusammensetzung 
C27H44O4  zu  erhalten.  Sie  löst  sich  leicht  in  Diäthyl-  und  Methyläthylketon. 
schwer  in  heissem  Aceton  und  Eisessig,  in  den  übrigen  Lösungsmitteln  ist 
sie  unlöslich.  Sie  schmilzt  bei  297  ^  Beim  Eintragen  von  feinem  Kupfer- 
oxyd in  geschmolzenes  auf  280  bis  300®  erhitztes  Cholesterin  entsteht 
Cholestenon  C27H44O  vom  Schmelzpunkt  78®. 

Eine  Säure  von  der  gleichen  Formel  C27H44O4  und  den  gleichen  Eigen- 
schaften stellte  Windaus ^30^  durch  Oxydation  des  Cholesterins  (In  Benzol 
und  Eisessig  gelöst)  mit  Chromsäuremischung  dar. 

Windaus'^)  stellt  das  Cbolestenon  dar,  indem  er  Cholesterin  bromiert, 
das  Dibromcholesterin  zu  Dibromcholestenon  oxydiert  und  letzterem  durch 
Erwärmen  mit  Zinkstaub  zwei  Atome  Brom  entzieht. 

Das  Dibromcholesterin  wird  durch  Versetzen  einer  lO^U^g^^ 
ätherischen  Lösung  von  Cholesterin  mit  einer  10®/oigen  Ix>sung  von  Brom 
in  Eisessig  dargestellt.  Das  Reaktionsgemisch  erstarrt  nach  einigen  Minuten 
zu  einem  Kristallbrei  langer  Nadeln.     Diese  Reaktion    empfiehlt  Windaus 
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zum  Nachweis  des  Cholesterins  in  allen  Fällen,  wo  es  sich  mehr  als  am 
Spuren  handelt  und  zieht  sie  sogar  den  Farbenreaktionen  vor.  Phytosterin 
liefert  diese  Reaktion  nicht.  Die  Oxydation  des  Dibromcholesterins  zum 
Dibromcholestenon  gelingt  mit  Chromsäure  und  Eisessig  bei  70®,  sowie  mit 
Schwefelsäure  und  Kaliumpermanganat  in  der  Kälte. 

30  g  Dibromcholesterin  in  300  cm'  Benzol  werden  mit  500  cm'  einer 
4°/oigen  Kaliumpermanganatlösung  und  100  cm'  Schwefelsäure  (20  ^/o) 
5  Stunden  geschüttelt  Das  ausgefällte  Mangansuperoxyd  wird  durch 
schwefelige  Säure  gelöst  und  die  das  Cholestenon  enthaltende  Benzolschicht 
abgehoben.  Hierauf  wird  die  Benzollösung  mit  löO  cm^  Eisessig  und  10  g 
Zinkstaub  versetzt,  das  Benzol  abdestilliert,  der  Rückstand  mit  10  cm' 
Wasser  versetzt  und  1  Stunde  am  Rückflusskühler  gekocht  Das  Reaktions- 
gemisch wird  dann  mit  Wasser  versetzt,  mit  Äther  ausgeschüttelt  und  nach 
dem  Verdunsten  des  Äthers  mit  Alkohol  aufgekocht.  Versetzt  man  dann 
die  tiltrierte  alkoholische  Lösung  mit  Wasser,  so  scheidet  sich  das  Chole- 
stenon in  kristallisierter  Form  aus,  das  durch  Umkristallisieren  aus  Methyl- 
alkohol gereinigt  wird.     Schmelzpunkt  81 — 82°. 

Beim  Obergiessen  mit  starker  Salpetersäure  färbt  sich  Cholestenon 
rosenrot;  es  bildet  sich  dabei  ein  Nitroderivat,  das  mit  dem  von  Latschlnow 
beschriebenen  Trinitrocholesterilen  identisch  zu  sein  scheint. 

Die  Oxydation  des  Cholestenons  mit  Kaliumpermanganat  führte  zu 
folgenden  Säuren:  C2^lluO^,  feine  lange  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  217 
bis  218®  und  CsoHiaCg  in  schönen  vierseitigen  Blättchen  vom  Schmelzpunkt 
155  ^  Wird  diese  Säure  in  5  "/olger  Kalüauge  der  Einwirkung  einer  Lösung 
von  Brom  in  b^j^ig^r  Kalilauge  überlassen,  das  Reaktionsgemisch  nach 
24  Stunden  mit  Schwefelsäure  und  schwefliger  Säure  versetzt  und  dann 
mit  Äther  extrahiert,  so  resultiert  nach  dem  Verdunsten  des  Äthers  und 
Umkristallisieren  des  Produktes  eine  Säure  C2ßilA20^,  die  Windaus  Tri- 
carbonsäure  nennt.  Diese  Verbindungen  unterscheiden  sich  von  den 
Abbauprodukten  des  Cholestanonols,  der  Cholestanondisäure  C27H42O5,  der 
Bromcholestanondisäure  Ca7H4i07Br  und  der  Tetracarbonsäure  C27H420g  durch 
den  Mindergehalt  ehiea  Moleküls  Kohlensäure  (Wind  au s).'^^) 

Bei  der  Redaktion  mit  Natrium  und  siedendem  Amylalkohol  erhielten 
Diels  and  Abderhalden^*)  aus  Cholesterin  ein  Dihydroprodukt  CjjH^gO. 
Zu  einer  gleichzusammengesetzten,  aber  von  dieser  verschiedenen  Ver- 
bindung gelangten  sie  durch  Reduktion  des  Cholestenons.  Beide  Hydrie* 
rungsprodukte  lassen  sich  zu  Ketonen  oxydieren,  die  ebenfalls  ver- 
schieden sind. 

a-Cholestanol  CgjH^s^*  ^^  ^^^^  kochende  Lösung  von  Cholesterin 
in  Amylalkohol  trägt  man  metallisches  Natrium  ein  und  erhält  das  Gemisch 
im  Sieden  bis  zur  Auflösung  des  Metalls.  Die  mit  Wasser  durchgeschüttelte 
amylalkoholische  Lösung  wird  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure,  dann 
wieder  mit  Wasser  gewaschen  und  mit  wasserfreiem  Natriumsulfat  ge- 
trocknet. Das  Filtrat  wird  im  Vakuum  eingedampft,  der  Rückstand  mit  Methyl- 
alkohol bis  zur  Trübung  versetzt  und  der  ausgeschiedene  Kristallbrei 
durch  imkristallisieren  gereinigt.  Es  beginnt  bei  117 — 118^  zu  sintern, 
iällt  gegen  124®  zusammen,  ist  erst  bei  126 — 127®  geschmolzen.^  Es 
löst  sich  schwer  in  heissem  Methylalkohol,  leichter  in  ^siedendem  Äthyl- 
alkohol, Aceton  und  Essigester,  bereits  in  der  Kälte  in  Äther,  Benzol  und 
Chloroform. 

/9-Cholestanol  C27H49O  wird  durch  Erhitzen  von  Cholestenon  mit 
Natrium  in  amylalkoholischer  Lösung   erhalten.     Es  beginnt    bei    140  °  zu 
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sintern  und  schmilzt  scharf  bei  142 — 143^.  Die  Löslichkeitsverhältnisse 
sind  ähnlich  denen  der  a- Verbindung. 

a-Cholestanon  C27H4gO.  Feingepulvertes  a-Cholestanol  in  Eisessig 
(1  :  10)  wird  mit  einer  Chromsäurelösung  (0.26  :  1)  auf  dem  Wasserbade 
erwärmt,  bis  sich  das  Reaktionsgemisch  blaugrau  färbt  und  Kristalle  aus- 
scheiden, die  aus  Aceton  umkristallisiert  werden.  Die  Verbindung  schmilzt 
bei  118— 119  ^ 

/9-Cholestanon  C^^H^gO  wird  aus  /9-Cholestanol  in  derselben  Weise 
hergestellt.     Es  schmilzt  bei  128—129°. 

Neuberg^^)  erhielt  bei  der  Reduktion  von  Cholesterin  mit  Natrium 
und  Amylalkohol  Dihydrocholesterin  C27H4fO.  Der  Schmelzpunkt  dieses 
Produktes  liegt  bei  119 — 124  ^  je  nach  der  Schnelligkeit  des  Erhitzens. 
Es  ist  leicht  löslich  in  Chloroform,  Benzol,  Toluol,  Äther  und  Essigester 
und  ist  im  Gegensatz  zum  Ausgangsmaterial  rechtsdrehend. 

Durch  Erhitzen  von  Cholesterin  in  aroylalkoholischer  Lösung  mit 
fertig  gebildetem  Natriumamylat  hat  Windaus '^')  eine  Verbindung  ge- 
wonnen, die  er  Cyclocholesterin  nannte.  Es  ist  ein  dem  Cholesterin 
isomerer  Alkohol,  der  sich  Brom  gegenüber  als  vollkommen  gesättigt  er- 
wies und  auch  die  üblichen  Farbenreaktionen  der  Cholesterinkörper  nicht 
mehr  liefert.  Dieses  Produkt  ist  mit  dem  a-Cholestanol  bzw.  Dihydro- 
cholesterin vollkommen  identisch. 

Chlorcholestanol  (Cholesterinchlorhydrat)  C27H45CIO.  Durch 
Einleiten  von  trockenem  Chlorwasserstoff  in  eine  alkoholisch-ätherische 
Cholesterinlösung  unter  Kühlung  werden  kristallinische  Massen  •  von  Chlor- 
cholestanol erhalten.  Beim  Umkristallisieren  aus  Ätheralkohol  scheiden  sich 
feine,  seidenglänzende  Nadeln,  die  in  Chloroform,  Äther,  Benzol,  Schwefel- 
kohlenstoff leicht  löslich  sind;  sie  schmelzen  bei  154 — 15ö^. 

Aus  der  vom  Chlorcholestanol  abfiltrierten  Lösung  scheiden  sich  bei 
längerem  Stehen  weisse,  kristallinische  Körper  des  /9-Dichlorcholestan 
C27H^4Cl2  vom  Schmelzpunkt  117°,  die  sich  von  dem  durch  Anlagerung 
von  Chlor  an  Cholesten  Cj^H^^  gewonnenen  Cholesterindichlorid  durch  Aus- 
sehen, Schmelzpunkt  und  optisches  Drehungsvermögen  wesentlich  unter- 
scheiden. Das  /9-Dichlorcholestan  kann  sehr  bequem  auch  aus  dem 
Cholesterylchlorid  durch  Anlagerung  von  Chlorwasserstoff  erhalten  und  des- 
halb als  dessen  Chlorhydrat  aufgefasst  werden. 

Chlorcholestan  (Cholestylchlorid)  Cj^H^jCl  entsteht  bei  der 
Behandlung  einer  Chloroformlösung  von  Cholesten  mit  Chlorwasserstoff 
in  Form  von  Prismen,  die  bei  80  ®  sintern  und  bei  91  ^  schmelzen 
(Mauthner>3*). 

/J-Cholesterin.  20  g  Cholesterin  werden  in  einem  weiten  Reagenz- 
glas auf  310—315^  erhitzt,  bis  die  Oasentwickelung  aufgehört  hat  und 
die  Masse  hellbraun  wird.  Man  lässt  auf  150°  erkalten,  giesst  die  Masse 
in  die  5 — 7fache  Menge  Aceton  und  lässt  erkalten,  wobei  jfif-Cholesterin  als 
ein  sandiges  weisses  Pulver  ausfällt,  während  das  Cholestenon  in 
Lösung  bleibt. 

Das  /^-Cholesterin  kristallisiert  aus  heissem  Aceton  in  Form  langer, 
weisser  Nadelbüscheln  vom  Schmelzpunkt  160°.  Bei  der  Reduktion  mit 
Natrium  und  Amylalkohol  entsteht  a-Cholestanol. 

Die  Umlagerung  von  /J-Cholesterin  in  Cholesterin.  1  g 
/^-Cholesterin  wird  mit  2  cm'  Benzoylchlorid  am  Rückflusskühler  auf  150 
bis  166**  eine  Stunde,  dann  auf  190—195®  eine  Va  Stunde  erhitzt.  Nach 
dem  Erkalten  fügt  man  unter  Kühlung  die  2 — Sfache  Menge  Methylalkohol 
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zu,  wobei  sich  ein  Kristallisationsprodukt  abscheidet,  das  aus  einem  Gemisch 
von  Essigester  und  Aceton  umkristallisiert  wird.  Das  Cholesterylbenzoat 
wird  dann  durch  mehrstündiges  Kochen  mit  alkoholischem  Kali  verseift 
und  man  erhält  so  reines  Cholesterin  vom  Schmelzpunkt  148^. 

Die  Überführung  von  Cholestenon  in  /J-Cholesterin.  In  eine 
Lösung  von  5  g  Cholestenon  in  150  cm'  kochendem,  absolutem  Alkohol 
trägt  man  15  g  Natrium  ein.  nach  dem  Verschwinden  des  Metalles  versetzt 
man  das  (Gemisch  zweimal  mit  je  100  cm'  Alkohol  und  10  g  Natrium. 
Nach  vollständigem  Auflösen  des  Natriums  versetzt  man  die  Flüssigkeit 
mit  viel  Wasser  und  säuert  mit  verdünnter  Salzsäure  an,  wobei  sich  feine 
Kristaüblättchen  abscheiden,  die  aus  heissem  Aceton  umkristallisiert  werden 
(Diels  und  Linn)."*) 

Konstitution  des  Cholesterins. 

Berthelot  hat  zuerst  durch  die  Darstellung  der  Essigsäure-,  Butter- 
säure-, Bensoesäure-  und  Stearinsäureester  des  Cholesterins  den  Beweis  er- 
bracht, dass  das  Cholesterin  ein  Alkohol  ist.  Um  die  bewiesene  Überein- 
stimmung des  Cholesterins  mit  den  einatomigen  Alkoholen  weiter  festzustellen, 
hat  Lindenmeyer  die  Natriumverbindung  desselben  dargestellt,  dessen  Ele- 
mentaranalyse die  Formel  C|gH^,ONa  verlangte. 

Bertheiot  hat  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  das  Cholesterin 
möglicherweise  dem  Styron  CgHtgO  homolog  sei,  da  beiden  Alkoholen  die 
allgemeine  Formel  CnH^n— gO  zukommt.  Es  liegt  so  die  Möglichkeit  vor, 
das  Cholesterin  durch  Addition  von  2  Atomen  Wasserstoff  direkt  oder  durch 
Vermittelung  von  Brom  in  die  Reihe  der  aromatischen  Alkohole  überzu- 
führen. Die  direkte  Addition  von  Wasserstoff  schien  nicht  ausführbar  zu 
sein  und  Wislicenus  und  Moldenhauer  versuchten  das  von  ihnen  dar- 
gestellte Cholesterindibromür  C2eH440Brs  durch  Natriumamalgam  in  das 
Hydrocholesterin  überzuführen,  jedoch  ohne  Erfolg.  Es  resultierte  stets 
ein  Produkt,  das  sich  in  der  Zusammensetzung,  Kristallform,  seinen  Re- 
aktionen und  Schmelzpunkt  nicht  vom  Cholesterin  unterschied.  Lö bisch. 
Planer  und  andere  Autoren  haben  durch  die  Darstellung  verschiedener 
Ester  des  Cholesterins  ebenfalls  bewiesen,  dass  dieses  sich  wie  ein  Alkohol 
verhält 

Auf  die  Analogien  zwischen  den  Cholesterinkörpern,  den  Terpenen 
und  Kamphefarten  wiesen  Walitzky,  C.  Liebermann  und  Th.  WeyP^*) 
hin.  Nach  den  Untersuchungen  des  letzteren  besitzen  die  Cholesterone 
und  Cholesterilene  die  Formel  (CsHg)^,  das  Cholesterin  die  Zusammensetzung 
(C,H,), .  H,0. 

Das  a-  und  /9  Cholesteron,  resp.  a-Cholesteriien  ergab  eine  Dampf- 
dichte  von  2.60,  2,68  und  2,45  (nach  der  Theorie  2,35).  das  Cholesteryl- 
chlorid  Cj^H^oHCl,  eine  Dampfdichte  von  2,71  (berechnet  2,61),  diejenige 
bei  154 — 158®  siedenden  Terpentinöls  hatte  eine  Dampfdichte  von  2,73 
und  des  Camphers  5,45. 

Die  Cholestrone  und  das  a-Cholesterilen,  Terpentinöl,  Campher  und 
reine  Cholalsaure  gaben  die  Schiffsche  Reaktion;  die  Farbenerscheinung 
ist  ähnlich  derjeinigen^  die  beim  Terpendihydrochlorid  durch  Behandlung 
mit  starker  Eisenchloridlösung  beobachtet  wird. 

Das  Cholesterin  enthält  eine  Doppelbindung,  die  durch  die  Darstellung 
zahlreicher  Halogenadditionsprodukte  nachgewiesen  ist.  Durch  Einwirkung 
wasserentziehender  Mittel  entstehen  ungesättigte  Kohlenwasserstoffe 
(Zwenger).     Walitzky,    dann   Mauthner    und    Suida    haben  aus  Cho- 
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lesterin  durch  Einwirkung  von  Natrium  einen  ungesättigten  Kohlenwasser- 
stoff, Cholesten  C^^H^^  erhalten;  es  handelt  sich  vielleicht  um  eine  dem 
Stammkohlenwasserstoff  der  Cholesterine  nahestehende  Substanz.  Die 
Körper  der  Cholestenreihe,  der  das  Cholesterin  selbst  angehört,  addieren 
nur  zwei  Atome  Halogen.  Dem  hypothetischen  Orenzkohlenwasserstoffe. 
Cholestan,  muss  demnach  die  Formel  Cj^H^^  zugeschrieben  werden.  Dar- 
aus schliessen  Mauthner  und  Suida,  dass  die  Cholestenkörper  ringförmige 
Bindungen  enthalten  müssen,  dass  der  der  Gruppe  der  Cholesterinkörper 
zugrunde  liegende  Kohlenwasserstoff  mindestens  ein  asymmetrisches  Kohlen- 
stoffatom besitzt.  An  die  beiden  KohlenstofTatome,  an  denen  die  Addition 
stattfindet,  scheint  kein  Wasserstoff,  sondern  je  zwei  Kohlenstoffatome  ge- 
bunden zu  sein,  da  die  Halogenadditionsprodukte  der  Cholestenreihe  sich 
im  Gegensatz  zu  den  Additionsprodukten  der  Körper  mit  der  Gruppe 
—  CH  =  CH  —  gegen  alkoholische  Kalilauge  als  beständig  erwiesen.  Die 
Annahme,  dass  in  den  Choiestenkörpem  ringförmige  Bindungen  vorliegen, 
führt  zu  der  weiteren  Folgerung,  dass  diese  Ringe  hydriert  sein  müssen. 
Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  alle  Ringe  vollständig  hydriert  sind,  hängt 
davon  ab,  dass  es  gelingt  nachzuweisen,  ob  die  ungesättigte  Gruppe  einem 
Ringe  angehört  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  hätte  man  es  mit  terpen- 
naphtenartigen  Körpern,  im  letzteren  mit  konjugierten  Naphtenen  zu  tun. 
Falls  dem  Cholesterin  eine  terpenartige  Struktur  zugrunde  liegen 
sollte,  ist  es  zu  erwarten,  dass  man  wie  bei  Terpenen  durch  erschöpfende 
Bromierung  zu  Derivaten  von  fettaromatischen  Körpern  gelange.  Schröt- 
ters'^')  Versuche  haben  denn  auch  gezeigt,  dass  die  erschöpfende  Bro- 
mierung in  der  Weise  zu  verlaufen  scheint  und  unter  Bromwasserstoff- 
abspaltung Bromide  eines  wasserstoffarmeren  Körpers,  den  er  Dehydro - 
Cholesterin  nennt,  entstehen.  So  hat  er  erhalten:  Nonobromid  des 
Dehydrocholesterins    Cj^H^gBr^O,     Hexabromid    CjjHngBrgO,     Dibromid 

Einen  näheren  Einblick  in  die  chemische  Beschaffenheit  des  Chole- 
sterins hat  man  durch  dessen  Oxydation  zu  gewinnen  gesucht.  Redten- 
bacher  hat  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  die  Cholesterinsäure 
erhalten,  die  nach  Tappeiners  Untersuchungen  sich  als  ein  Gemisch  von 
Cholesterinsäure  CjaHigO^.  und  ßrenzcholesterinsäure  C,,H,g05  erwiesen 
hat.  Durch  dasselbe  Oxydationsmittel  erhielt  Löbisch  die  Oxycholal- 
säure  C34H4oOg.  Die  Oxydation  mit  Permanganat  in  Eisessiglösung  führte 
zu  Cholestensäure  Ca5H4Q04;  Oxycholestensäure  C25H40O5  und  Dioxy- 
cholestensäure  CgftH^QOg;  diese  Säuren  lieferten  ein  neutrales  Produkt, 
Trioxycholesterin  Cj^H^jO,  (Latschinow).  Mauthner  und  Suida 
führten  die  Oxydation  mit  Chromsäure  in  Eisessiglösung  aus,  wobei  sich 
stets  neben  Körpern  von  saurer  Beschaffenheit  indifferente  Substanzen 
bilden.  Die  Untersuchung  der  neutralen  Oxydationsprodukte  hat  ergeben, 
daß  dem  Cholesterin  zunächst  stehende  Produkt  das  a-Oxycholestenol 
C27H42O2  ist,  das  sich  vom  Cholesterin  durch  einen  Mindergehalt  von  zwei 
Atomen  Wasserstoff  und  einen  Mehrgehalt  von  einem  Atom  Sauerstoff 
unterscheidet;  es  hat  die  Eigenschaften  eines  einwertigen,  sekundären 
Alkohols.  In  nächster  Beziehung  zum  a-Oxycholestenol  steht  das  Oxy- 
cholestenon  C27H4QO1,  ein  Körper,  der  die  Eigenschaften  eines  Ketons  be- 
sitzt, das  bei  vorsichtiger  Oxydation  unter  Sprengung  eines  Ringes  m  eine 
Säure  mit  gleichem  Kohlenstoffgehalt  und  fünf  Atomen  Sauerstoff  liefert. 
In  naher  Beziehung  zum  a-Oxycholestenon  steht  das  Oxycholestendiol 
Cg^HijOs,  da  dieses  durch  Wasserabspaltung  glatt  in  das  erstere    übergeht 
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und  somit  zweifellos  die  Natur  eines  a-OlycoLs  besitzt.  Die  Beziehungen 
dieser  Körper  bringen  Mauthner  und  Suida  durch  folgende  Formeln 
zum  Ausdruck: 

— CHo  ....^ 

__,-^— — C25H4Q     I  ^- 

<, ■ —                         — CH  •  OH  ^^ 

— CH3                    Cholesterin  — CH  •  OH 

CjsHssO     I                                V  C,,H3,0     I 

— CH  .  OH                    I  — CH  .  OH 

a-Oxycholestenol                  -  CR,  ^..^  Oxycholestendiol 

^^^-^..,^.^^^^  —CO  ^ 

^  Oxycholestenon 

Bei  der  Einwirkung  von  roter  rauchender  Salpetersäure  erhielten 
Preis  und  Raymann  ein  Dinitroderivat  C,ßH4,(No3)2  oder  C,5H4q<Noj)20; 
mit  Cholesterylchlorid  entsteht  Mononitrocholesterylchlorid  C|gH4a(No2)Cl 
oder  C25H4o(NO|)CI.  Mauthner  und  Suida  betrachten  dieselben  nicht  als 
eine  Nitroverbindung,  sondern  als  ein  verändertes  Additionsprodukt,  da  die 
Verbindung  kein  Brom  addiei^t.  Anstatt  des  Dinitrocholesterins  von  Preis 
und  Raymann  erhielten  sie  Salze  einer  Säure  CjgHjYNO«.  Windaus  ist 
es  gelungen,  bei  der  Einwirkung  kalter  konzentrierter  Salpetersäure  folgende 
Nitroderivate  darzustellen:  Oxynitrocholesterylnitrat  Cj7H480gN2,  das 
durch  Reduktion  mit  Zinkstaub  und  Essigsäure  Oxycholestanonol 
Cj^H^jOj  (OH)  liefert,  und  Oxynitrocholesterylacetat  C09H45O5N.  Die 
Reaktion,  die  bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  stattfindet,  erklärt 
Wind  aus  folgendermassen : 

1.  Das  ursprünglich  vorhandene  Hydroxyl  des  Cholesterins  wird  in 
den  Salpetersäureester  übergeführt, 

2.  ein  tertiär  gebundenes  Wasserstoffatom  wird  zu  Hydroxyl  oxy- 
diert, 

3.  an  die  doppelte  Bindung  des  Cholesterins  wird  unter  Abspaltung 
eines  daran  befindlichen  Wasserstoffatoms  der  Nitrosoxydrest  an- 
gelagert. 

Dass  es  sich  nicht  um  den  einfachen  Ersatz  eines  Wasserstoff*- 
atoms  durch  eine  NO^-Gruppe  handelt,  ergibt  sich  daraus,  dass  gleichzeitig 
die  doppelte  Bindung  verschwindet,  dass  das  Produkt  nicht  in  Alkali  lös- 
lich ist,  und  dass  es  bei  der  Reduktion  in  ein  Keton  übergeht.  Die  Re- 
aktion verläuft  nach  dem  folgenden  Schema: 

CH  CH.  CH  CH, 

I  \0       m^       \     m       m^      \\    OH  +  NH,      »^       | 

C^-NO  C^NHj  C^  CO. 

Hei  der  Oxydation  des  Cholesterins    mit    helsser    rauchender  Salpetersäure 

entsteht  Dinitroisopropan,  Essigsäure,  Oxalsäure  und  Bernsteinsäure,  —  Cho- 

CH  \     / 
lesterin  muss  folglich  die  Gruppe  Qy'y>C<f  enthalten. 

Durch  Oxydation  des  Cholesterins  mit  Salpetersäure^  sowie  mit 
KaUumpermanganat  haben  Mauthner  und  Suida  amorphe,  in  Wasser 
leicht  lösliche  vierbasische  Säuren  CjjHißOg;  C^gHigOg;  Cj^Hjj^Og;  CigHuOg 
erhalten,  die  als  Garboxylderivate  von  Kohlenwasserstoffen  der 
Formel   CnH^n    anzusehen    sind.      Die    Cholesterinkörper   sind    somit  Ab- 
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kömmlinge  von  Kohlenwasserstoffen,  die  gesättigte  zyklische  Kerne 
enthalten.  Diels  und  Abderhalden  gewannen  aus  Cholesterin  durch 
Oxydation  mit  alkalischer  Bromlösung  eine  kristallinische  Säure  Cso^as^r 
die  die  Doppelbindung  und  das  sekundäre  Hydroxyl  des  Cholesterins  nicht 
mehr  enthält;  wahrscheinlich  zerfällt  bei  dieser  Reaktion  das  Cholesterin 
an  der  Stelle  der  Doppelbindung,  und  es  wäre  die  Cholesterinformel  zu 
schreiben:  CjoHgj  :  C^HjjO.  Die  Gruppe  C^HjgO  scheint  einen  reduzierten 
Ring  mit  einem  sekundären  Hydroxyl  zu  enthalten.  Die  späteren  Unter- 
suchungen ergaben,  dass  der  genannten  Säure  die  Formel  C27H44O4  zu- 
kommt. Die  Titration  der  Säure  beweist  ihre  Zweibasizität.  Der  Mono- 
äthylester  verhält  sich  wie  eine  einbasische  Säure;  der  neutrale  Ester  lasst 
sich  durch- Umsetzung  des  Silbersalzes  C,7H4j04Ag2  mit  Jodmethyl  erhalten. 
Bei  der  Veresterung  der  freien  Säure  entsteht  der  entsprechende  saure 
Ester.  Dies  erinnert  an  die  bei  der  Veresterung  der  Kamphersäure  ge- 
machten Beobachtungen  und  man  gelangt  so  zu  der  Annahme,  dass  in 
dieser  Säure  eine  Carboxylgruppe  primär  oder  sekundär,  die  andere  tertiär 
gebunden  ist.  Aus  der  Abwesenheit  des  Hydroxyls  des  Cholesterins  darf 
geschlossen  werden,  dass  dieses  den  Angriffspunkt  bei  der  Oxydation  bildet. 
Mit  dieser  Annahme  steht  in  Einklang,  dass  solche  Cholesterinderivate, 
deren  Hydroxyl  substituiert  ist,  von  alkalischer  Bromlösung  nicht  angegriffen 
werden.     Wenn  man   annimmt,    dass    bei    der  Oxydation    des  Cholesterins 

CH  .  OH       COOH 
mit  alkalischer  Bromlösung  eine  Umwandlung  von   |  in  statt- 

CH,  COOH 

findet  und  wenn  man  die  Zusammensetzung  der  Säure  G^^H^fi^  berück- 
sichtigt, so  kommt  man  zum  Schluss,  dass  die  Säure  durch  Oxydation 
eines  ringförmigen  Systems  entsteht.  Die  doppelte  Bindung  des  Cholesterins 
scheint  bei  der  Oxydation  nicht  beteiligt  zu  sein. 

Die  späteren  Untersuchungen  von  Windaus  haben  ergeben,  dass 
dem  aus  Oxynitrocholesterylnitrat  C27H420gN2  durch  Reduktion  erhaltenen 
Keton,  Oxycholestanonol  C^j}i^^Ö^{OÜ)  die  Formel  Cj^H^^Oo  +  H^O  zu- 
kommt; demgemäss  ist  auch  der  Name  Oxycholestanonol  in  CholestanonoK 
abzuändern.  Dasselbe  enthält  noch  die  sekundäre  Hydroxylgruppe  des 
Cholesterins  und  unterscheidet  sich  von  seiner  Stammsubstanz  nur  dadurch, 
dass  die  ungesättigte  Gruppe  CH  :  C  —  in  CO  •  CH  übergegangen  ist.  Bei 
gemässigter  Oxydation  mit  Chromsäure  geht  Cholestanonol  in  ein  Diketon, 
das  Cholestandion  C27H43O2  über;  energische  Oxydation  mit  Chrom- 
säure führt  zu  einer  Säure  Cj^H^o^ä»  ^^®  ^^^  Monoketodikarbonsäure 
charakterisiert  werden  kann.  Behandelt  man  das  Cholestandion  mit  Am- 
moniumpersulfat in  essigsaurer  Lösung,  so  erhält  man  eine  Oxyketocarbon- 
säure,  die  bei  der  Oxydation  mit  Cbromsäure  dieselbe  Ketodicarbonsäure 
(Cholestanondisäure  Cj^H^o^s)  hefert,  die  direkt  aus  dem  Keton  mit  Chrom- 
säure entsteht.  Hierdurch  ist  für  das  Vorhandensein  eines  reduzierten 
Ringes  im  Cholesterin  ein  weiterer  Beweis  erbracht.  Die  Oxysäure,  in  der 
die  CHo  •  OH-Gruppe  dem  einen  Carboxyl  der  Cholestanondisäure  entspricht, 
enthält  die  Hydroxylgruppe  in  d-Stellung,  weil  die  Oxysäure  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  nicht  in  ihr  Laoten  übergeht.  Carboxyl  und  Hydroxyl 
beAnden  sich  somit  in  1,5- Stellung  zueinander,  daraus  folgt,  dass  der 
ursprünglich  im  Cholesterin  vorhandene  Ring  ein  Pentamethylenring  sein 
muss.  Wind  aus  und  Stein  haben  femer  gefunden,  dass  die  Doppel- 
bindung im  Cholesterin  einem  zweiten  reduzierten  Ringe  angehört,  da  sie, 
von  Cholesterin  ausgehend,    durch    dessen  Aufsprengung   zu    einer  Tetra- 
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carbonsäure  Co^H^oOg  gelangten.  Nun  enthält  diese  Säure,  die  gesättigter 
Natur  ist,  aber  noch  6  Atome  Wasserstoff  weniger  als  die  entsprechende 
Säure  der  Paratfinreihe,  woraus  man  schliessen  kann,  dass  noch  drei 
weitere  reduzierte  Ringgebilde  vorhanden  sein  müssen.  Das  Cholesterin 
enthält  folglich  keinen  Benzolring,  sondern  es  besteht  aus  einem  Komplex 
von  5  reduzierten  Ringen,  von  denen  einer  die  Doppelbindung,  ein  anderer 
die  sekundäre  Hydroxylgruppe  enthält. 

Unter  Hinweis  auf  die  Beziehungen  des  Cholesterins  zu  den  Harz- 
säuren der  Coniferen,  besonders  zur  Ab'i'etinsäure,  die  sich  von  einem 
Retenderivat,  dem  reduzierten  Methylisopropylphenanthren  ableitet,  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  dem  Cholesterin  ein  mit  dem  reduzierten  Reten  ver- 
wandter Kohlen  Wasserstoff"  mit  5  Ringgebilden  zugrunde  liegt.  Das 
Cholesterin  wird  dadurch  als  kompliziertes  Terpen  charakterisiert.  Auch 
Xeuberg  und  Rauchwerger  sind  der  Ansicht,  dass  das  Cholesterin  viel- 
leicht ein  retenartiges  Ringsystem  enthalte,  da  es  einige  Farbenreaktionen 
mit  der  vom  Reten  abstammenden  Abietinsäure  teilt. 

Die  Überführung    des  Cholesterins  (1)    in    die  Tetracarbonsäure  (VI) 
geschah    über    das    Cholestanol  (II),    das  Chlorcholestanon  (III),    einer  ge- 
chlorton bzw.  Oxydicarbonsäure  C37H41O4CI  (IV)  bzw.  Ca7H4405  (V)  und  eine 
Ketodicarbonsäure  C^^H^aO^  im  Sinne  des  folgenden  Schemas: 
I  II 

CH(OH)  CH  CH(OH)  CO 

i„._>C..H..<|„   --   i„._>«"«..\i„,  ^ 

III  IV 

CHCl  CO  CHCl  CO,H 

CHj  /        '  \CHj  CH2-/    ''    ''\CO2H 

V  •     VI 

CH(OHX  COjH  CO2H  ^COgH 

CHa— ^         '  \CO3H  COaH^  ^CO^H 

Van  Oordt*^*)  hat  gefunden,  dass  Oxycholestendiol  mittelst  Salpeter- 
säure, Oxycholestenol  und  Oxycholestendiol  auch  durch  Kaliumpermanganat 
und  Schwefelsäure  aus  dem  Cholesterin  entstehen.  An  das  Oxycholestenon 
hat  er  ein  Molekül  Blausäure  addieren  können;  ob  diese  Anlagerung  an 
die  Doppelbindung  oder  an  die  Ketogruppe  stattfindet,  ist  unentschieden. 
Beim  Behandeln  mit  alkoholischer  Salzsäure  geht  das  Oxycholestendiol  nicht 
in  Oxycholestenon  CJ7H40O,,  sondern  in  eine  Substanz  Cg^H^^O  über,  in  der 
eine  Äthoxylgruppe  nachgewiesen  werden  kann. 

Bei  der  Oxydation  mit  neutralem  Permanganat  entsteht  neben  sehr 
geringen  Mengen  einer  Monocarbonsäure  Cj^H^^O^,  als  H«uptprodukt  eine 
gesättigte  Ketomonocarbonsäure  G'^^^if^-^,  die  durch  weitere  Oxydation  in 
eine  Tricarbonsäure  CagH^jOg  verwandelt  werden  kann.  Dieser  Vorgang 
beruht  augenscheinlich  darauf,  dass  die  zyklisch  gebundene  Ketogruppe  in 

CO 
der  Säure  CjgH^jOj  oder  COOK  •  C,5H39<  |     unter  Ringsprengung  und  BU- 
CH, 
.     COOK 
düng  von  CjgH^.Oj  oder  COOK  •  C^gHjj«^  aufgespalten  wird. 

COOK 

Bück.  Cmtnibl.  Bd.  TU.  30 
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Durch  Reduktion  des  Oxycholestenons  mit  Zinkstaub  erhielt 
Windaus  *^^)  ein  gesättigtes  Diketon,  das  er  mit  dem  auf  anderem  Wege 
(über  Nitrocholesterin)  dargestellten  Cholestandion  identifizierte.  Der  glatte 
Übergang  des  Oxycholestenons  in  das  Cholestandion  lässt  keinen  Zweifel 
daran,  dass  ersteres  ein  ungesättigtes  Diketon  ist.  Das  Oxycholestenoo 
bildet  einen  Äthyläther;  dies  ist  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  eine  der 
beiden  Ketogruppen  in  der  Enolform  reagiert.  Dass  es  sich  hier  tatsäch- 
lich um  einen  Enoläther  handelt,  wird  noch  dadurch  gestützt,  dass  der 
Äther  bei  der  Reduktion  Cholestandion  gibt.  Das  Oxycholestenon  sowie 
Cholestandion  enthalten  die  Ketogruppen  in  1,4-Stellung.  Den  Übergang 
des  Cholesterins  in  Oxycholestenon  stellt  sich  Windaus  folgendermassen 
vor.  Aus  den  bisherigen  Untersuchungen  ergibt  sich,  dass  die  im  Oxy- 
cholestenon enthaltene  Doppelbindung  nicht  der  Doppelbindung  d^ 
Cholesterins  entsprechen  kann;  dass  das  Oxycholestenon  und  Cholestandion 
y-Diketone  sind;  die  eine  Ketogruppe  geht  aus  der  sekundären  Hydroxyl- 
gruppe des  Cholesterins,  die  andere  aus  der  doppelten  Bindung  hervor. 
Beide  Ketogruppen  stehen  in  zwei  verschiedenen  hydrierten  Ringen.  Aus 
der  Untersuchung  des  Cholestenons  wird  es  aber  wahrscheinUch,  dass  das 
Cholesterin  die  Doppelbindung  in  einer  offenen  Kette  mit  der  endständigen 
Gruppe  CH  :  CHs  enthalte.  Bei  der  Bildung  des  Oxycholestenols  und  des 
Cholestanonols  müsste  also  ein  neuer  Ringschluss  stattfinden.  Er  erklärt 
die  Ergebnisse  durch  folgende  schematische  Strukturformeln: 


HO 


CH  CH  CHj 

I       I       I 
CH  CHjCH 

'■■~y  // 

•  HC     CHj 
Cholesterin 

r     I+CrO,- 
CH2  OHg 

CH  CH  CHji 

I       I       I 
CH  CH,  CO 


HNO: 


CHj  CH2 

CH  CH  CHj 

I       I       I 
CH  CH  CNO2 

HO .  HC     CH 
Nitrocholesterin 


Redaktion 


HO 


I-  OC  OCH     -I 
Hypothet.  Zwischenprodukt 

I 

OH2   CHj 


CHj  CHj 
CH  CH  CHj 

I    I    I 

CH  CH  CO 

•  HC     CH, 
Cholestanonol 


CH,  CH, 

CH  CH  CH, 

I       I       I 
CH  CH  CO 

OC     CH, 
Cholestandion 

I  +  2Br, 


CHj   CHq 

CH  CH  CH, 

I       I       I 
H2O      CH  C     CO         +  Br, 

OC     CH 
Oxycholestenon 

Die  Oxydation  von  Cholesterin  mit  alkalischer  PermanganaüSsang 
fährt  zu  einer  neuen  Verbindung  mit  drei  Hydroxylgruppen  C2,H^,0,,  die 
bei  weiterer  Oxydation  mit  Chromsäure  vier  Wasserstoffatome  verliert  und 


CH  CH  CH, 

I       I       I 
CH  CH  CO     - 

OC     CH  •  OH 
Oxycholestendiol 


OH,  CH, 

CH  CH  CH, 

I       I       I 
CH  CBr  CO 

\^/ 
CO  CH  •  Br 
Dibromcholestandion. 
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in  eine  Diketoverbindung  Cg^H^aOg  übergeht;  diese  ist  dem  von  Mauthner 
und  Suida  dargestellten  Oxycholestendlol  ähnlich  und  isomer.  Bei  der 
Behandlung  mit  wasserentziehenden  Mitteln  kann  sie  nämlich  genau  wie 
Oxycholestendiol  unter  Verlust  von  einem  Molekül  Wasser  in  das  Oxy- 
cholestenon  verwandelt  werden.  Das  Oxycholestenon  ist  ein  ungesättigtes 
/-Diketon;  die  Verbindung  C^^H^^O,  ist  ein  gesättigter  Diketoalkohol,  in 
dem  an  die  Stelle  der  Doppelbindung  ein  Molekül  Wasser  angelagert  ist. 
Die  Verbindung  CotH^jO,  ist  das  dem  Diketoalkohol  entsprechende  Triol. 
Die  Bildung  des  Triols  gibt  Windaus '^)  durch  folgende  Formeln  wieder: 


— CH  CHj 
—  CH  CH  CHo 

I   I  r 

CHj  CH2  CH 

./  // 

HO  .  HC     CHj 
Cholesterin 


— CH  CH, 

--'  ,/\ 
— CH  CH  CH, 

I   I   I 
CH,  CH,  CH  . 

__  HO  •  HC  OCH 


OH 


— CH  CH, 

/  /  . 
— CH  CH  CHj 

I   I   I 
CHjCH  CH 


OH 
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HC 


CH 

Hypothetisches  Zwischenprodukt  Trio! 

— CH  CH,  — CH  CH, 


OH 


— CH  CH  CH, 

I   I 


—  CH  CH  CH, 


CH,  CH  CO         CH,  C  CO 

^  '^/  /%.' 

(;0  CH  .  OH         CO  CH 

C,^H^,0,  Oxycholestenon 

\\'indaus  bringt  die  verschiedenartigen,  aas  dem  Cholesterin  ent- 
stehenden Oxydationsproduicte  miteinander  in  IJeziehung  durch  folgendes 
Schema: 
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» 
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V        V 
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Beim  Kochen  von  Cholesterin  mit  fertig  gebildetem  Natriamamylat  in 
amylalkoholischer  Lösung  erhielt  Wind  aus '^)  einen  Körper,  der  sich  Brom 
gegenüber  als  vollkommen  gesättigt  erwies,  die  üblichen  Farbenreaktionen 
nicht  mehr  gab.  Wind  aus  nimmt  an,  dass  sich  die  doppelte  Bindung  des 
Cholesterins  in  eine  zyklische  umgewandelt  hat  und  ein  Cyclocholesterin 
entstanden  ist,  der  mit  a-Cholestanol  von  Diels  und  Abderhalden 
und  dem  Dihydrocholesterin  von  Neuberg  (entstanden  durch  Hydrie- 
rung des  Cholesterins  an  der  Doppelbindung  durch  Kochen  mit  Natrium 
und  Amylalkohol)  identisch  ist;  es  hat  also  das  Natriumamylat  nur  um- 
lagernd, nicht  reduzierend  gewirkt. 

Durch  Erhitzen  von  Cholesterin  in  stark  essigsaurer  Lösung  mit  Per- 
manganat  erhielt  Lifschütz***')  als  höchstes  Oxydationsprodukt  eine  Di- 
carbonsäure,  C26H40O4,  die  er  Cholansäure  nannte. 

Bei  seinen  weiteren  Untersuchungen  fand  Mauthner,'*')  dass  sich 
Chlorwasserstoff  an  die  doppelte  Bindung  anlagert:  ebensowohl  beim 
Cholesterin  selbst  wie  beim  Cholesterylchlorid  und  dem  Cholesten  findet 
eine  Addition  unter  Bildung  der  entsprechenden  Cholestankörper:  Chlor- 
cholestanol,  Dichlorcholestan  und  Chlorcholestan  statt.  Ferner  machte  er 
die  Beobachtung,  dass  die  Linksdrehung,  die  Cholesterin,  Cholesten  und 
Cholesterylchlorid  zeigen,  durch  die  Anlagerung  von  Chlorwasserstoff  in 
Rechtsdrehung  übergeht. 

Beim  Erhitzen  von  eisenhaltigem  Cholesterin*)  auf  300— 320®  iso- 
lierten Diels  und  Linn'**)  zwei  Verbindungen:  Cholestenon  und  eine 
Verbindung  von  derselben  Zusammensetzung  und  äusseren  Eigenschaften 
wie  Cholesterin,  die  sie  durch  /J- Cholesterin  bezeichnen.  Das  /^-Cholesterin 
bildet  ein  Cholesterylbenzoat,  das  sich  zum  gewöhnlichen  Chole- 
sterin verseifen  lässt.  Der  Unterschied  der  beiden  Isomeren  besteht  in 
räumlicher  Beziehung  und  man  kann  sie  als  cis-trans-Isomere  auffassen. 
Bei  der  Reduktion  des  Cholestenons  mit  Natrium  und  Äthylalkohol  gelang 
es  grössere  Mengen  /J-Cholesterin  nachzuweisen.  Da  nun  dieses  mittelst 
Cholesterylbenzoat  in  Cholesterin  zurück  verwandelt  wird,  so  ist  damit 
der  wechselseitige  Übergang  von  Cholesterin  in  Cholestenon 
und  umgekehrt  durchgeführt  worden  und  der  Beweis,  dass  dem 
Cholesterin  und  Cholestenon  trotz  der  Unterschiede  ein  und 
dasselbe  Ringsystem  zugrunde  liegt,  gelungen.  Man  hat  demnach 
olgende  einfache  Beziehungen: 

oxydiert  ^ Cholesterin  < r  verseift 

erhitzt    j  I 

^     .  "  iCholesterylbenzoat 

^^  ^     l                         reduziert  j  ^  benzoyliert 

Cholestenon  —  >  /J-Cholestenn 

Beim  Kochen  von  Phytosterin  mit  Natriumamylat  erhielten  Windaus 
und  Haut**^)  durch  Umlagerung  das  Pseudophytosterin,  das  sich  gegen 
Reduktionsmittel  indifferent  verhält,  langsam  Brom  anlagert,  nicht  mehr  die 
Farbenreaktionen  des  Cholesterins  zeigt.  Durch  Reduktion  mit  Natrimn 
und  Amylalkohol  entsteht  aus  Phytosterin  das  Dihydrophytosterin,  das 
mit  Phosphorpentachlorid  in  das  Chlorid  und  dieses  mit  Natrium  und  Amyl- 
alkohol in  Dihydrophytosten  Ca^H^g  übergeht.  Da  sich  auch  diese 
Körper  als  ungesättigt  gegen  Brom  erwiesen,  so  ist  wahrscheinlich,  dass 
das  Phytosterin  zwei  ungesättigte  Bindungen  enthält. 

*)  s.  Glikin,  Über  den  Eisengehalt  der  Fette,  Licoide  and  Wachsarten. 
Ohem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  910,  1908. 
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Die  Entstehung  und  das  Verhalten  der  Cholesterine  im  tierischen 
und  pflanzlichen  Organismus. 
Die  Annahme,  dass  das  Cholesterin  ein  Spaltungsprodukt  der  Eiweiss- 
körper  sei,  wurde  durch  die  Versuche  von  Burchard  widerlegt.  Burchard 
konnte  weder  unter  den  Produkten  der  Einwirkung  von  Säuren  und 
Alkalien,  noch  von  Pankreasferment  auf  Eiweiss  Cholesterin  nachweisen; 
nur  aus  faulendem,  vorher  cholesterinfreiem  Fibrin  wurde  die  Cholesterin- 
reaktion  erhalten.  Dieser  Versuch  ist  indes  für  die  Entstehung  des 
Cholesterins  durch  Spaltung  des  Eiweisses  nicht  beweisend,  da  hier  zahl- 
reiche Synthesen  stattfinden  können.  Burchard  bezweifelt  auch  die  nach 
Schulze  und  Barbieri  beim  Keimen  im  Dunkeln  stattfindende  Vermehrung 
des  Cholesterins.  In  seinen  Versuchen  mit  keimenden  Linsen  und  Gras- 
samen war  der  Cholesteringehalt  (nach  der  kolorimetrischen  Bestimmung) 
bei  den  Samen  bedeutend  höher  als  bei  den  Keimlingen.  Die  späteren 
Untersuchungen  führten  Schulze  zu  einer  vollständigen  Bestätigung  seiner 
früheren  Ergebnisse.  Er  fand  in  den  etiolierten  Lupinenkeimlingen  nicht 
nur  einen  weit  höheren  Prozentgehalt,  sondern  auch  absoluten  Gehalt  an 
Cholesterin  als  in  ungekeimten  Samen.  Vollständig  übereinstimmend  mit 
diesen  Resultaten  sind  die  bei  der  Untersuchung  der  Keimlinge  von  Lolium 
perenne  und  Triticum  vulgare  erhaltenen;  auch  hier  konnte  Schulze  im 
Gegensatz  zu  Burchard  überall  Cholesterin  nachweisen. 

Obwohl  in  den  Federn  der  Pinguine  ausnahmsweise  kein  Cholesterin- 
fett,  sondern  ein  anderes,  nicht  aus  Glyceriden  bestehendes  Fett  gefunden 
wurde,  so  wird  angenommen,  dass  alle  Tiere  mehr  oder  weniger  von  den 
Äthem  des  Cholesterins  eingehüllt  sind.  Dass  dieses  Fett,  ähnlich  den 
Wachsarten  bei  den  Pflanzen,  als  Schutzfett  dient,  ist  durch  Goldsteins 
Untersuchungen  bewiesen.  Er  prüfte  die  Unzerlegbarkeit  des  Cholesterin- 
fettes  durch  Mikroorganismen  mit  Hilfe  verschiedener  Methoden  und  zeigte, 
dass  Nährgelatine  mit  Lanolin  bedeckt,  unverändert  bleibt,  während  Glycerin- 
fett  diesen  Schutz  nicht  gewährt. 

Bondzynski  und  Humnicki  haben  in  menschlichen  Fäces  einen 
cholesterinartigen  Körper,  das  Koprosterin,*  ein  Reduktionsprodukt  des 
Cholesterins  gefunden.  Sie  nehmen  an,  dass  dieses  durch  Reduktion  in- 
folge der  Darmfäulnis  aus  dem  Cholesterin  entstanden  ist,  wenn  es  auch 
nicht  gelingt^  in  vitro  das  nachzuweisen.  In  den  Fäces  von  Hunden  wurde 
kein  Koprosterin,  sondern  Cholesterin  gefunden.  Aus  den  Fäces  von  Pferden 
wurde  ein  von  dem  Koprosterin  verschiedenes,  reduziertes  Cholesterin,  das 
Hippokoprosterin  isoliert.  MüIIer^^^)  hat  den  Milchkot  von  Erwachsenen 
und  Säuglingen  auf  das  Vorkommen  von  Cholesterin  untersucht  und  stets 
unverändertes  Cholesterin  gefunden.  Die  Entstehung  des  Koprosterins  aus 
Cholesterin  durch  Darmfäulnis  ist  somit  bewiesen,  weil  bei  reiner  Milchkost 
die  Darmfaulnis  fast  ausgeschlossen  ist. 

Preston,  Kyes  und  Sachs***)  fanden,  dass  das  Cholesterin  die 
Hämolyse  durch  Cobragift  allein  und  Cobragiftlecithin  in  hohem  Grade 
hemmt;  bei  der  Aktivierung  durch  Serumkomplemente  übt  Cholesterin 
höchstens  eine  minimale  Schutzwirkung  aus.  Das  Cholesterin  hemmt  ferner 
die  Hämolyse  durch  Staphylolysin  und  Arachnolysin  nicht,  dagegen  die- 
jenige durch  Tetanolysin  und  Olivenöl  sehr  stark.  Kobert**')  führt  die 
hämolytische  Wirkung  des  Sapotoxins  darauf  zurück,  dass  es  mit  dem 
Lecithin  und  dem  Cholesterin  der  roten  Blutkörperchen  Verbindungen 
eingeht  und  dadurch  die  Zellen  zur  Auflösung  bringt.  Das  Lecithinsapo- 
toxin  und  Cholesterinsapotoxin  lassen  sich  aus  den  Bestandteilen  in  Gegen- 
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wart  von  Wasser  herstellen;  ersteres  wirkt  noch  hämolytisch  und  proto- 
plasmatötend,  Cholesterinsapotoxin  ist  vollständig  ungiftig,  selbst  bei  Fischen. 
Die  Giftigkeit  von  Saponin-Cholesteringemischen  hängt  ab,  wie  Madsen*^) 
gezeigt  hat,  von  der  Verdünnung.  So  zeigten  Saponin-Gholesteringemische 
bei  der  Hämoiyse  im  Reagenzglase,  dass  eine  gewisse  Dosis  eine  starke 
hämolytische  Wirkung  ausübt,  eine  kleinere  Dosis  eine  schwache,  eine 
noch  kleinere  Dosis  wieder  eine  stärkere  hämolytische  Wirkung.  Haus- 
manns^^') Untersuchungen  über  die  Entgiftung  des  Saponins  durch 
Cholesterin  ergaben,  dass  durch  die  Besetzung  der  Hydroxylgruppe  im 
Cholesterin  seine  eigentliche  Wirkung  auf  Saponin  aufgehoben  wird.  Die 
Aufhebung  der  doppelten  Bindung  des  Cholesterins  durch  Chlor  oder 
Wasserstoff  schwächt  die  eigentliche  Wirkung,  ohne  sie  aufzuheben. 
Phytosterine  verschiedener  Herkunft  schützen  ebenfalls  gegen  Saponin. 

Jankau^^*)  konnte  in  seinen  Versuchen  mit  Kaninchen  feststellen, 
dass  Cholesterin  sowohl  vom  Darm  als  vom  Unterhautzellgewebe  aus  resor- 
biert wird^  ferner,  dass  das  in  den  Tierkörper  eingeführte  Cholesterin  nicht 
wieder  durch  die  Leber  mit  der  Galle  ausgeschieden  wird  und  6  Stunden 
nach  der  letzten  Eingabe  nicht  in  vermehrter  Menge  im  Blute  auftritt. 
Bei  Hunden  verhält  sich  das  Cholesterin  ebenso. 

Das  Cholesterin  und  dessen  Palmitinsäure  und  Ölsäureester  werden 
bei  der  Verfütterung  resorbiert  und  treten  dann  im  Blute  in  vermehrter 
Menge  auf.  Diesen  Befund  hat  Pribram^^^)  dadurch  bewiesen,  dass  er 
mit  dem  cholestennhaltigen  Serum  eine  antihämolytische  Wurkung  gegen 
Saponinlösungen  erzeugen  konnte,  während  das  Serum  eines  normalen 
Tieres  noch  in  der  achtfachen  Menge  nicht  antihämolytisch  zu  wirken  ver- 
mochte. 
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Chemie,  inkl.  analytischer,  physiologischer  und  histologischer 

Chemie. 

»75.  Fischer,  Emil  und  Wrede,    Franz  (Chem.  Inst.  d.  Univ.,  Berlin),  — 
nÜber    die    Bestimmung   der    Verbrennungswärme  organischer    Ver- 
bindungen milBenutzung  des  Platimtnderstandsthermometers.^  Sitzungs- 
bericht d.  Kgl.  Pr.  Akad.  d.  Wiss.,  Berlin,  p.  129—146,  Febr.  1908. 
Die    Widerstandsänderung    des    benutzten    Platinthermometers  —  sie 
betragt  zwischen  0  und  100®  ca.  2,7  Ohm  —  kann  ausserordentlich  scharf 
abgelesen  werden.     Mit  Hilfe  dieses  Thermometers  ist  der  Wasserwert  des 
gesamten  Apparats  von  zwei  Physikern  an  der  physikalischen  Reichsanstalt 
in  elektrischen  Einheiten  bestimmt  worden. 

Einschliesslich  des  zur  Verbrennung  benutzten  Sauerstoffs  und  des 
zu  verbrennenden  Stoffes  beträgt  er  17,110  Kilbwattsekunden  pro  Grad. 

Die  Verbrennungswärme  von  1  g  Rohrzucker,  auf  den  luftleeren 
Raum  reduziert,  beträgt  16,549  Kilowattsekunden,  das  entspricht  einer 
Temperaturerhöhung  des  Apparates  von  ca.  0,9  Grad  und,  unter  Benutzung 
des  unsicheren  Umrechnungsfaktors  1  Kilowattsekunde  =  0.2390  Cal., 
3,954  Cal.  Für  Benzoesäure  wurden  26,475  Kilowattsekunden  gefunden, 
entsprechend  einer  Temperaturerhöhung  von  ca'.  1,5^  und  einem  Ver- 
brennungswert  von  6,328  Cal.  Die  Bestimmungen  differieren  untereinander 
nur  um  ca.  0,2 ^/q,  sind  durch  Angabe  in  elektrischen  Einheiten  von  einem 
durch  Anwendung  eines  ungenauen  Umrechnungsfaktors  zu  machenden 
Fehler  frei  und  können  wohl  für  die  genauesten  gelten,  die  bislang  über 
Verbrennungs wärmen  organischer  Verbindungen  ausgeführt  sind. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  so  exakte  Bestimmungen  auch  Einblicke  in 
Stmktarverhältnisse  der  organischen  Vorbindungen  erlauben,  die  bisher  der 
thermochemischen  Untersuchung  unzugängig  waren.  Quade. 

97$.  Gnerbet,    Marcel.     —     „Transformation   des   oxyacides,   ayant   un 
oxhydryle  en  position  a,  en  compos4s  oMehydiques,   par  4buUition  de 

31* 
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la  solutmi  aqueuse  de  leurs  sels  mercuriques ;  application  ä  la  pre- 
paration  de  Varahinose  gauche."  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  27, 
p.  273.  März  1908. 

Verf.  hat  vor  Jahren  gefunden  und  neuerdings  durch  quantitative 
Verfolgung  der  Reaktion  bestätigt,  dass  Merkurilaktat  beim  Kochen  der 
wässerigen  Lösung  nach  der  Gleichung 

2(CaH,0,)2Hg=  (C3H,08)oHg3  +  CaH^O,  +  CO,  +  aH,0 
unter  Bildung  von  Acetaldehyd  zerlegt  wird.     Diese  Art  des  Zerfalles  hat 
sich    als  eine  allgemeine  Reaktion    der  a-hydroxylierten    Säuren    erwiesen, 
während  sie  bei  /J-hydroxylierten  ausbleibt.     Aus  Glukonsäure  entsteht  auf 
diesem  Wege  1-Arabinose.  L.  Spiegel. 

977.  Levene,  P.  A.  und  Jacobs,  W.  A.  (Rockefeiler  Inst.,  New  York).  — 
„Zur  Oewinnung  des  Isoleucins  aus  Eiweisspaltungsprodukten,'" 
Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  IX,  p.  231,  März  1908. 

Käufliches  Casein  wurde  mit  33°/o  HjSO^  gespalten,  nach  Befreiung 
von  der  überschüssigen  Säure  eingedampft.  Die  Schwierigkeit,  das  Tyrosin 
zu  entfernen,  wurde  nur  durch  Behandeln  mit  Bromwasser  beseitigt.  Die 
Bromverbindungen  werden  mit  Amylalkohol  ausgeschüttelt,  das  Gemisch 
von  Loucin  und  Valin  schied  sich  beim  Eindampfen  der  wässerigen  Flüssig- 
keit aus.  Aus  der  Lösung  dieser  Substanzen  wurde  das  Rohleucin  durch 
Bleiazetatlösung  und  Ammoniak  gefällt.  Die  freie  Substanz  wird  in  Wasser 
gelöst,  mit  Kupferkarbonat  gekocht,  abfiltriert  und  im  Vakuum  eingedampft. 
Der  Rückstand  wurde  mit  abs.  Alkohol  behandelt,  mit  wasserfreiem  Methyl^ 
alkohol  ausgekocht,  Piltrat  von  Methylalkohol  und  Cu  befreit  und  das  Iso- 
leucin  (CgHuNOa,  [a]^  =  +  34,26^  ±  [0,1])  aus  Wasser  kristallisiert.  Die  in 
Methylalkohol  nicht  lösliche  Cu- Verbindung  wurde  aufgearbeitet,  die  resul- 
tierende Substanz  war  gewöhnliches  Leucin  ([a]g^=4-  18,00  ±  [0,1]). 

Pincussohn. 

978.  Aloy  und  Rabout,  Ch.  —  „Recherches  sur  la  tyrosine.**  Bull,  de 
la  Soc.  chim.  de  France  (IV),  Bd.  III—IV,  p.  391—393. 

Verff.  extrahierten  die  Rückstände  der  Peptonfabrikation  mit  warmem, 
wässerigen  Ammoniak,  kristaUisierten  den  Abdampfungsrückstand  aus 
Alkohol  um,  befreiten  nach  Habermann  und  Ehrenfeld  (Zeitschr.  f.  phys. 
Chem.,  Bd.  37)  vom  Leucin  und  gewannen  so  50 — 60  g  reines  Tyrosin 
aus  jedem  Kilo  Ausgangsmaterial.  Sie  stellten  das  Brom-  und  Jodhydrat 
der  Aminosäure  dar  und  studierten  die  direkte  Einwirkung  der  Halogene 
auf  das  Molekül.  Jod  wirkt  nicht  ein,  Brom  liefert  leicht  Dibromtyrosin- 
bromhydrat,  wie  bekannt.  Bei  Anwendung  eines  grossen  Oberschusses 
von  Brom  bildet  sich  ein  Perbromderivat,  das  aber  nicht  analysenrein  er- 
halten werden  konnte.  .Chlorwasser  lässt  aus  Tyrosin  ein  in  organischen 
Lösungsmitteln  leicht  lösliches  Perchlorderivat  entstehen,  das  mit  Ammoniak 
eine  intensive  Rotfärbung  gibt:  diese  Reaktion  eignet  sich  zum  Nachweis 
des  Tyrosins.  Quade. 

9'79.  Levene,  P.  A,  und  Mandel.  John  A.  (Rockefeiler  Inst.,  New  York). — 
r,Zur  Herkunft  des  Cytosins  bei  der  Hydrolyse  der  tierischen  Nuklein- 
säuren.''    Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  IX,  p.  232.  März  1908. 

Verff.  studierten  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Ausbeute  ^n 
Cytosin  die  vorteilhafteste  war,  zugleich  ob  die  für  die  Ausbeute  günstigsten 
Einflüsse  auch  diejenigen  waren,  die  zur  Entstehung  der  Substanz  aus 
Purinbasen  führten.     Verff.  hatten  schon  früher  bei  Untersuchungen  über 
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die  Nukleinsäure  des  Maifisches  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Aus- 
beute des  Cytosins  viel  günstiger  bei  Anwendung  des  Cu-Salzes  war  als 
wenn  mit  Alkohol  gefällt  wurde.  Aus  den  Versuchen,  die  zur  Klärung 
dieser  Frage  angestellt  wurden,  ergibt  sich,  dass  bei  der  Alkoholfällung 
wahrscheinlich  Substanzen  mitgerissen  werden,  die  die  Ausbeute  an  Cytosin 
stören.  Einen  sicheren  Beweis  dafür,  dass  das  Cytosin  aus  den  Purin- 
basen  stammt,  konnten  Verff.  trotz  der  auf  verschiedenen  Wegen  gemachten 
Versuche  nicht  erbringen.  Pincussohn. 

980.  Rosenheim,  0.  und  Kajinra,  S.  —  ,,The  proteins  of  rice  (Pre- 
liminary  comtnunicatum).**  Proc,  physiol.  Soc,  1908  Bd.  54;  Journ. 
of  Physiol.,  1908,  Bd.  36,  No.  6. 

Reis  enthält  geringe  Mengen  von  Albumin  und  Globulin.  Die  Haupt- 
menge der  Eiweisskörper  besteht  aus  einem  nur  in  verdünntem  Alkali  lös- 
lichen Protein,  welches  dem  Weizenglutenin  ähnlich  ist  und  den  Namen 
^Oryxenin**  erhält.  Alkohollösliche  Eiweisstoffe  sind  nicht  vorhanden.  Dies 
ist  möglicherweise  von  Bedeutung  für  das  Verständnis  der  Beziehung 
zwischen  Beri-Beri  und  einer  Reisdiät,  da  die  alkohollöslichen  Eiweisstoffe 
sehr  reich  an  Glutaminsäure  sind.  Gramer. 

981.  nfiger,  E.  (Physiol.  Inst.,  Bonn).  —  y,Über  merkwürdige  Fällung 
des  Olykogens.""     Pfltigers  Arch.,  1908,  Bd.  121,  p.  641. 

Gewöhnlich  wird  Glykogen  durch  Alkohol  als  pulveriges,  undurch- 
sichtiges weisses  Sediment  gefäUt,  welches  nicht  oder  kaum  am  Glase 
haftet.  Doch  fand  Verf..  dass  es  sich  gelegentlich  auch  als  milchige 
Trübung  abscheidet,  die  sich  nach  24—48  Stunden  als  durchsichtige 
Substanz  wie  ein  Fimiss  an  die  Wandungen  des  Glases  anlagert.  Eine 
derartige  fimissartige  Fällung  beweist  keineswegs  eine  stattgehabte  Zer- 
setzung des  Glykogens  und  es  ist  praktisch  wichtig,  „dass  bei  versagender 
Pällbarkeit  das  Glykogen  nach  Fällung  mit  Alkohol  erst  filtriert  werden 
darf,  nachdem  vollkommene  Klärung  der  Flüssigkeit  stattgefunden  hat. 
Filtriert  man  früher,  so  geht  ein  Teil  des  unendlich  fein  verteilten  Gly- 
kogens durch  das  Filter*^.  S.  Rosenberg. 

982.  (irebe,    W.    (Physiol.    Lab.,    Bonn).    —    ^Kritische  Untersuchungen 
,    über  die  qtmntiUitive  Analyse  des  Glykogens  mit  Hilfe  der  Invertierung 

durch  Säuren.''     Pflügers  Arch.,  1908»  Bd.  121,  p.  604. 

Der  Autor  bestätigt  durch  seine  Untersuchungen  „die  von  Xerking 
und  Mdm.  Gatin-Gru2ewska  angeführte  Behauptung,  dass  bei  der  Inversion 
des  Glykogens  mit  2,2^/oiger  Salzsäure  und  einer  Kochdauer  von  3  Stunden 
das  Maximum  erreicht  wird".  S.  Rosenberg. 

983.  Votoeek,  E.  und  Kastner,  J.  —  „Über  ein  neues  Rhamnosid  aus 
Ipamoea  turpeihum.*"  Zeitschr.  f.  Zuckerind,  in  Böhmen,  1907,  Bd.  31, 
p.  307—316. 

Die  in  absolutem  Äther  lösliche  Glykosidsubstanz  der  Turpethwurzel 
besteht  aus  dem  in  Petroläther  löslichen  Glykosid  er-Turpethein  und  dem 
schwer  resp.  unlöslichen  Glykosid  jfif  Turpethein.  Das  a-Turpethein  kann 
durch  Barytwasser  in  Lösung  gebracht  werden  und  liefert  bei  der  Hydro- 
lyse mit  Schwefelsäure: 

1.  die  nichtflüchtige  Oxyfettsäure  CjßHjjOg,  isomer  resp.  identisch 
mit  der  Jalapinsäure,  Ipomeolsäure  und  Tampicolsäure, 
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2.  eine   flttssi^e    Fettsäure,    wahrscheinlich    eine    der  Valeriaasäuren 

3.  Rhamnose  CeH^Oj. 

Das  in  ähnlicher  Weise  verarbeitete  /9-Turpethein  führt  zu  einer  nicht- 
flüchtigen höheren  Fettsäure  und  den  Zuckern  Rhodeose  und  Qlykose,  ferner 
zu  einer  bisher  nicht  definierten  flüchtigen  Fettsäure.  Das  Studium  der 
Glykoside  der  Turpethwurzel  wird  fortgesetzt.  Felix  Ehrlich. 

984.  Kinoshito^  Tösaku  (Phys.  Inst.  d.  med.  Akad.  Osaka,  Japan).  — 
^Vergleichende  Untersuchungen  einiger  Zudcerbestimmungsmeäioden, 
welche  auf  dem  Beduktiansvermägen  des  Traübeneuckers  beruhen,'^ 
Bloch.  Zeitschr,  Bd.  IX,  p.  208,  März  1908. 

Verf.  vergleicht  die  Allihnsche  Methode,  die  Knappsche  Methode 
(Reduzierbarkeit  einer  alkalischen  Cyanquecksilberlösung)  und  die  von 
Kumagawa  und  Suto  verbesserte  Pavysche  Methode.  Die  von  dem  Vert 
beobachteten,  z.  T.  modifizierten  Bedingungen  der  Methoden  sind  im  Ori- 
ginal nachzulesen.  Es  ergab  sich,  dass  für  alle  drei  Verfahren  die  besten 
Resultate  erzielt  wurden,  wenn  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  ungefähr 
0,2^/0  Traubenzucker  enthielt:  es  ist  daher  stets  zweckmässig,  durch  einen 
Vorversuch  den  Zuckergehalt  auf  diese  Höhe  zu  bringen.  Am  wenigsten 
genau  ist  die  Knappsche  Methode,  der  mittlere  Fehler  beträgt  bei  der  ge- 
nannten optimalen  Konzentration  l,73^/o,  bei  der  Allihnschen  nur  0,04 ^/q 
und  bei  der  Pavy-Kumagawa-Suto-Methode  sogar  nur  0,02  ®/o.  Verf.  kommt 
auch  auf  Grund  anderer  Überlegungen  zu  dem  Schluss,  dass  die  letztere 
Methode  die  empfehlenswerteste  ist.  Freilich  ist  ihre  Anwendung  für  stark 
gefärbte  Substanzen  dadurch  erschwert,  dass  sie  vorhergehende  Entfärbung 
verlangt.     Es  ist  aber    ein    hierfür   geeignetes  Verfahren    in  Vorbereitung. 

Pincussohn. 

985.  Diels,  Otto  und  Linn,  Karl  (I.  ehem.  Inst  d.  Univ.,  Berlin).  — 
„Zur  Kenntnis  des  Cholesterins.  VL  Mitteilung,*^  Chem.  Ber.,  Bd.  4L 
p.  544,  Febr.  1908. 

Die  Reduktion  des  Cholesterins  mit  Natrium  und  Amylalkohol  führt 
zu  zwei  nicht  identischen  Produkten,  obwohl  die  Annahme  nahe  liegt,  dass 
das  Cholesterin  und  das  Cholestenon  durch  Aufnahme  von  zwei  resp.  vier 
Atomen  Wasserstoff  dieselbe  Verbindung  liefern  müsste.  Verff .  versuchten, 
diese  beiden  Verbindungen  von  verschiedenen  Grundtypen  abzuleiten, 
mussten  aber  diesen  Standpunkt  aufgeben,  da  das  Cholestenon  ein  normales 
Keton  des  Cholesterins  darstellt. 

Durch  die  Auffindung  des  /^-Cholesterins  war  die  Möglichkeit  geboten, 
a-  und  /J-Cholestanol  als  stereoisomer  miteinander  zu  betrachten.  Die  Re- 
duktion der  entsprechenden  Chloride  durch  Natrium  und  Amylalkohol  führte 
jedoch  zu  zwei  gesättigten,  nicht  identischen  Kohlenwasser- 
stoffen, a-  und  /J-Cholestan  C27H48. 

Nach  Windaus  findet  bei  der  Behandlung  des  Cholesterins  mit  einer 
amylalkoholischen  Lösung  von  Natriumamylat  eine  Umlagerung  statt,  die 
darin  besteht,  dass  unter  Aufhebung  der  olefinischen  Doppelbindung  des 
Cholesterins  ein  neuer  Ring  gebildet  wird,  wobei  ein  mit  Cholesterin  iso- 
meres, gesättigtes  Produkt,  a-Cholestanol,  entsteht.  Durch  diese  Hypothese 
liesse  sich  die  Existenz  der  zwei  Cholestanole,  Cholestylchloride  und 
Cholestane  leicht  erklären,  wenn  es  gelingen  würde,  die  Umwandlung  von 
Cholesterin  in  o-Cholestanol  auch  mit  Nathumäthylat  durchzuführen  (Verff. 
haben  bei  ihren  Versuchen    dies  nicht   beobachten  können),  und  wenn  es 
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ausgesehlossen  wäre,  dass  eine  Lösung  von  Natriumamylat  in  Amylalkohol 
auf  ungesättigte  Verbindungen  Reduktionswirkungen  auszuüben  vermag 
(dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall).  Durch  die  Überführung  des 
Cholestenons  in  a-Cholestanol  erbringen  Verff.  den  Beweis,  dass 
fertig  gebildetes  Natriumamylat  in  gewissen  Fällen  als  wirksames  Reduk- 
tionsmittel fungieren  kann. 

Beim  Verreiben  und  darauffolgendem  Erwärmen  von  a-Cholestanol 
mit  Phosphorpen tachlorid  bildet  sich  a-Cholestylchlorid  CstH^tCI  in  Form 
von  glänzenden  Blättchen,  Schmelzpunkt  116^,  löslich  in  Äther,  Essigester, 
Benzol  und  Petroläther.  Bei  der  Behandlung  einer  siedenden  amylalkoho- 
lischen Lösung  von  a-Cholestylchlorid  mit  Natrium  entsteht  a- Chol  es  tan 
€27(148  in  langen,  durchsichtigen  Nadeln,  die  bei  72®  schmelzen  und  in 
Äther,  Benzol,  Petroläther  und  Chloroform  löslich  sind.  Durch  7  stündiges 
Kochen  von  Cholestenon  mit  einer  Lösung  von  Natrium  in  Amylalkohol 
erhält  man  a- Chol  est  an  ol.  Glikin. 

986.  Lif schütz^  J. ,  —  „Studien  über  den  Ursprung  und  die  Bildung 
des  Cholesterins.*'  Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.,  Bd.  55,  p.  1—8,  März 
1908. 

Verf.  ging  auf  Qrund  weiterer  Überlegnmgen  von  dem  Gedanken  aus, 
dass    zwischen    der  Ölsäure    und    dem  Cholesterin  genetische  Beziehungen 
bestehen  müssten.     Wahrscheinlich    erschien    ihm    die  Bildung  der  Chole- 
sterine aus  der  Oleinsäure  in  ungefähr  folgendem  Sinne: 
3  CjeH^O,  +  30  =  2  Ca,H,,0  +  7H,0. 

£s  gelang  in  der  Tat,  durch  Oxydation  ganz  cholesterinfreier  Ölsäure 
mit  Permanganat  einen  Körper  zu  gewinnen,  der  nach  Spektrum  und 
Reaktionen  als  Cholesterin  oder  ein  ihm  sehr  nahestehender  Körper  aufzu- 
fassen war.  Ausserdem  wurde  noch  ein  Körper  der  Säurezahl  460  ge- 
wonnen, der  dem  Verf.  eine  Polycarbonsäure  des  Cholesterins  zu  sein 
scheint.  Pincussohn. 

987.  Klose,  G.  (Pharm.  Inst.,  Breslau).  —  r*QuantitcUive  Bestimmung 
der  Löslichkeit  einiger  fester  Substanzen  im  Lanolin.^  Mit  Vorwort 
von  Wilh.  Filehne.  Arch.  int.  de  Pharm,  et  de  Ther.,  1907,  Bd.  XVII, 
p.  459. 

Von  festen  Substanzen  können  nach  Filehne  nur  solche  die  unverletzte 
Epidermis  des  Menschen  durchdringen,  welche  sich  in  den  die  Epidermis 
vollständig  durchtränkenden  Cholesterin  und  Talgfetten  lösen.  Verf.  äucht 
nun  nach  einer  von  ihm  ausgearbeiteten  Methode  die  Löslichkeit  einer 
Reihe  fester  Substanzen  im  Lanolin,  dem  am  bequemsten  zugänglichen 
Cholesteringemisch,  quantitativ  festzustellen,  nachdem  schon  früher  Mahn 
qualitative  Untersuchungen  angestellt  hatte. 

Sublimat  löst  sich  zu  1,53  ^/q  im  Lanolinum  anhydricum,  Quecksilber- 
nitrat zu  1.13  *^/o.  Schwefel  zu  0»37  *^/o,  Perrichlorid  zu  4,01  ^/o  (Perrosulfat 
dagegen  löst  sich  so  gut  wie  gar  nicht),  Bleiazetat  zu  1,09  ^/q«  Jod  zu 
5,48  ®/o  im  Mittel,  Jodoform  zu  5%»  Kampfer  zu  ungefähr  11,2  ^/q, 
Cantharidin  zu  4.2  •/q. 

Auch  Phenol  löst  sich  im  Lanolin,  quantitativ  lässt  sich  aber  die 
Löslichkeit  wegen  Fehlens  einer  passenden  Methode  nicht  nachweisen.  Jod- 
kalium löst  sich  in  wasserfreiem  Lanolin  nicht,  dagegen  Hess  sich  im 
Laoolinum  hydricum  (30  ^/o  Wasser)  Jod  in  einer  Menge  nachweisen, 
welche  41,95  ^/q  JK  im  Durchschnitt   entspricht.     Es    handelt   sich  dabei 
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offenbar  um  Zersetzungen  des  Jodkaliams,  welche  die  Löslichkeit  des  J  aus 
dem  Salz  ermöglichen.  Kochmann,  Greifswald. 

988.  (iorter,  K.  (Lab.  f.  Kaffee  am  Departement  f.  Landwirtsch.,  Buiten- 
zorg,  Java).  —  „Beitrag  zur  Kenntnis  des  Kaffees.**  Ann.  d.  Chemie, 
Bd.  359.  p.  217—244,  März  1908. 

Das  Kaffein  liegt  im  Kaffee  in  Verbindung  mit  dem  Kaliumsalz  der 
zweibasischen  Chlorogensäure  als  Doppelsalz  Cj3H,gOi9K2(C8H,oN40,), 
+  2  HjO  vor. 

Die  Chlorogensäure  zerfallt  beim  Kochen  mit  Alkali  unter  Aufnahme 

XH  =  CH  •  COOH  (l) 
von  1  Mol  Wasser  in  2  Mol  Kaffeesäure  CgH,^OH  (3)  und 

^OH  (4) 
OH     COOH 


2  Mol  Chinasäure 


"^V^OH 


,  H  .     Die  schwerlösliche  Kaffeesäure  scheidet 

/ 


< 


y(  oh 

sich  fast  quantitativ  aus  der  wässerigen  Lösung  aus,  die  Chinasäure  wurde 
über  das  Zinksalz  in  analysenreiner  Form  gewonnen.  Beim  Behandeln  der 
Chlorogensäure  mit  Schwefelsäure  und  Eisessig  wurde  das  Pentaacetyl- 
derivat  der  Hemichlorogensäure  gewonnen,  das  sich  durch  Kochen  mit 
Anilin  in  das  hemichlorogensäure  Anilin  überführen  Hess.  Der  Körper  hat, 
wie  die  Molekulargewichtsbestimraung  beweist,  nur  ein  halb  so  grosses 
Molekül  wie  der  Ausgangskörper.  Da  er  weder  eine  doppelte  Bindung 
(wie  die  Kaffeesäure)  enthält,  noch  ein  Hexaacetylderivat  liefert  (wie  es 
eine  einfache  Verbindung  der  zwei  OH-Gruppen  enthaltenden  Kaffeesäure 
mit  der  4  OH-Gruppen  besitzenden  Chinasäure  erwarten  lässt),  auch  keine 
Karbonylgruppe,  die  mit  Semicarbazid  reagiert,  aufweist,  gibt  ihm  Verf. 
die  Formel 

COOH  OH    / ?  „ 

\CeH,CH-CH— C^/  yC" 

oh/         I 0  ^X-  H,     Ö" 

H     OH     " 

Diese  erklärt  die  Einbasizität,  die  Bildung  des  Pentaacetylderivates 
und  auch  die  Säurespaltung  der  Hemin-  bzw.  Chlorogensäure,  die  nach  Art 
von  /^Ketonsäuren  anders  verläuft  wie  die  Alkalispaltung. 

Ein  oxydasisches  Enzym  in  Liberiakaffee  vermag  die  Chlorogensäure 
unter  Färbung  zu  verwandeln. 

Das  Pektin  der  Kaffeebohne  liefert  boi  der  Hydrolyse  neben  der 
Galactose  Pen  tose. 

Ausser  der  Chlorogensäure  konnte  Verf.  noch  eine  kristallisierende, 
von  ihm  Coffalsäure  genannte  Substanz  CsjH^^Ojj  isolieren,  die  beim  Kochen 
mit  Säuren  oder  Alkalien  Isovaleriansäure  abspaltet.  Die  von  früheren 
Autoren  beschriebene  sog.  Kaffeegerbsäure  ist  ein  Gemisch  verschiedener 
Substanzen  gewesen,  kein  chemisches  Individuum.  Quade. 


—     383     — 

Allgemeine  Physiologie  und  Pathologie;  Stoffwechsel. 

Stoffwechsel. 

989.  Weiss,  G.  (Lab.  d.  travaux  prat.  d.  physique  biol.  d.  1.  Faculte  de 
med.,  Paris).  —  „Influence  de  la  temperature  sur  les  Behanges  qazeux 
de  la  grenouiOe,*'     Soc.  biol ,  Bd.  64,  H.  10,  März  1908. 

In  den  vom  Verf.  beobachteten  Grenzen  (bis  30®)  steigt  der  Gas- 
Wechsel  des  Frosches  mit  der  Temperatur.  Es  wächst  die  Ausscheidung 
der  Kohlensäure  in  höherem  Masse  als  die  Aufnahme  von  Sauerstoff. 

Pincussohn. 

990.  Brodie,  T.  G.  und  Cullis,  Winifred  (Physiol.  Lab.,  London  School  of 
Med.  for  women).  —  y,The  ancdysis  of  oxygen  and  carbonic  acid  con- 
iained  in  smaU  vdumes  of  saline  Solutions^  Journ.  of  Physiol.,  1908, 
Bd.  36.  p.  405-413. 

Sehr  eingehende  Beschreibung  der  Ausführung  einer  von  Verff.  aus- 
gearbeiteten Methode  zur  Bestimmung  von  0^  und  COo  in  geringen  Mengen 
von  zur  Durchblutung  von  Organen  verwendeten  Salzlösungen.  Eine  Ab- 
bildung des  Apparates  ist  beigegeben.  Gramer. 

991.  Weiser  und  Zaitsehek,  Budapest.  —  „Fütierungsversuche  mit 
Melnsse^     Landwirtsch.  Jahrbücher,  1908,  Bd.  37,  p.  130. 

Verff.  prüften  den  Nährwert,  die  Bekömmlichkeit  und  die  zulässige 
Menge  der  Melasse  an  einer  grösseren  Anzahl  von  Pferden  (einer  Transport- 
gesellschaft) während  einer  längeren  Versuchszeit,  wobei  die  Beobachtungen 
sich  nur  auf  die  genaue  Wägung  des  Putters  und  des  Körpergewichtes 
beschränkten,  da  die  Pferde  während  der  Versuchszeit  ihre  gewöhnliche 
Arbeit  verrichteten. 

Verff.  gelangen  zu  dem  Schluss,  dass  schwer  arbeitenden  Lastpferden 
Melasse  sehr  zuträglich  ist  Pferde,  die  monatelang  neben  Heu  3,25  kg 
^lais,  3,2  kg  Kleie  und  2,3  kg  Melasse  bekamen,  waren  trotz  der  an- 
strengenden Arbeit  in  bester  Kondition,  ihre  Leistungsfähigkeit  liess  nichts 
zu  wünschen  übrig;  die  Pferde  schwitzten  selbst  bei  der  grossen  Hitze  in 
den  Monaten  Juli  und  August  nur  sehr  wenig.  4  kg  Melasse  auf  1000  kg 
Lebendgewicht  werden  ausgezeichnet  vertragen,  selbst  5—5,5  kg  beein- 
trächtigen, selbst  bei  langer  Fütterung,  nicht  im  geringsten  das  Wohl- 
befinden und  die  Leistungsfähigkeit  der  Tiere.  Nur  machen  diese 
letzteren  grösseren  Melassemengen  das  Futter  zu  klebrig,  weshalb  die 
Tiere  sich  schwerer  daran  gewöhnen  und  es  nicht  so  gern  fressen. 

Glikin. 

992.  Ostertaji;  und  Zuntz.  —  „Untersuchungen  über  die  Milchsekretion 
des  Schweines  und  die  Ernährung  der  Ferkel.'*  Unter  Mitwirkung 
der  Herren  Dr.  Strigel  und  H.  HempeL  Landw.  Jahrb.,  Bd.  37,  p.  201 
bis  260,   1908. 

Die  Gewinnung  normaler  Durchschnittsproben  von  Schweinemilch 
durch  Ausmelken  erwies  sich  als  untunlich,  es  konnten  immer  nur  kleine 
Bruchteile  der  Mengen,  welche  das  Ferkel  bei  einer  Mahlzeit  absaugt,  er- 
molken  werden.  Es  wurde  deshalb  zur  Erzielung  brauchbarer  Mittelwerte 
der  Mageninhalt  von  sofort  nach  dem  Saugen  getöteten  Ferkeln  untersucht. 
Es  ergab  sich,  dass  die  so  gewonnene  Milch  erheblich  konzentrierter  und 
namentlich  reicher  an  Fett  war  als  die  ermolkene.  Im  Durchschnit  be- 
stand der  Magenmhalt  aus  69  g  Milch  und  38  g  Sekret  der  Speichel-  und 
Magendrüsen.     Die  Analysen  ergaben  im  Mittel: 

Biocb.  CMiralbl.  Bd.  Y]  I.  32 


reife 

Milch 

ermolken 

gesaugt 

5,54 

7.45 

4.59 

3,53 

5.01 

12.96 

0.63 

1.17 

— 

1784  Kai 

—     384     — 

Colostralmilch 
ermolken 
Kasein  +  Albumin  .     .     .     13,8 

Milchzucker 1,8 

Fett 4.0 

Asche   .     . 0,7 

Verbrennungswärme  pro  kg       — 

Die  Milchmenge  wurde  durch  zahlreiche  Wägungen  der  Ferkel  unter 
Berücksichtigung  der  Perspiration  bestimmt.  Sie  betrug  bei  einer  Sau  mit 
10  Jungen  am  2.  Tage  3500  g  und  stieg  bis  8260  g  am  24.  Tage.  Bei 
zwei  anderen  Tieren  bewegte  sie  sich  zwischen  3300  und  5800  g. 

Trotz  reichlicher  Ernährung  deckte  die  Aufnahme  bei  stärkster  Milch- 
bildung  nicht  den  Stickstoff gehalt  und  Energiewert  der  Milch;  die  Mutter- 
schweine verloren  demgemäss  oft  erheblich  an  Gewicht. 

Der  Nährstoffbedarf  der  Mutterschweine  entspricht  annähernd  dem 
Aufwände  für  die  Milch  unter  Zuziehung  des  von  Meissl  gefundenen  Er- 
haltungsbedarfes nüchterner  Schweine  und  des  Aufwandes  für  die  Ver 
dauungsarbeit.  Die  Arbeit  der  Milchdrüsen  scheint  daher  keinen 
erheblichen  Energieaufwand  zu  erfordern. 

Das  Saugferkel  kann  60— 80°/o  der  mit  der  Muttermilch  auf- 
genommenen Energie  und  bis  zu  70  ^/q  des  aufgenommenen  Stickstoffs  zum 
Ansatz  verwenden.  So  ergab  sich  in  der  zweiten  Säuglingswoche  bei 
3637  g  mittl.  Lebendgewichts  eine  Energieaufnahme  von  1117  Kai.  pro 
Stück,  wovon  255  Kai.  für  die  Erhaltung  gebraucht  wurden,  862  Kai  zur 
Erzielung  von  185  g  Gewichtszunahme  dienten.  Aus  der  aufgespeicherten 
Energie  wird  berechnet,  dass  dieser  Ansatz  aus  108  g  Fleisch  und  77  g 
Fett  besteht  und  dass  von  8  g  Stickstoff  der  Milch  3,6  g  zum  Ansatz 
kamen.  Der  maximale  Stickstoffansatz  betrug  73  ^/q  der  Einnahme,  in  der 
ersten  Lebenswoche  bei  Sau  IV.  Der  relative  Stickstoffansatz  nimmt  mehr 
noch  als  der  Energieansatz  im  Laufe  der  Laktationsperiode  ab. 

Wenn  es  gelingt,  nach  der  Entwöhnung  dieselbe  Nährstoffmenge  wie 
mit  der  Muttermilch  zuzuführen^  wird  auch  derselbe  Zuwachs  erzielt  I^er 
Ansatz  von  Eiweiss  ist  sogar  grösser  als  in  der  letzten  Lakta- 
tionsperiode. 

Zur  Erzielung  eines  möglichst  grossen  Zuwachses  nach  der  Ent- 
wöhnung ist  ein  enges  Nährstoffverhältnis  nicht  weiter  als  1:4  und  ein 
Überwiegen  leicht  verdaulicher  Kohlehydrate  über  die  Fette  notwendig. 

Diastasieren  eines  Teiles  der  Kohlehydrate  erweist  sich  nur  während 
der  ersten  14  Tage  nach  dem  Entwöhnen  als  vorteilhaft,  weil  es  die 
Nahrungsaufnahme  erhöht. 

Homogenisierte,  Erdnussöl  statt  Butter  enthaltende  MUch,  welche 
wesentlich  billiger  ist  als  Vollmilch,  erwies  sich  als  ebenso  bekömmlich 
wie  Vollmilch,  doch  sollte  im  Hinblick  auf  den  grossen  Eiweissbedarf  der 
Tiere  ihr  Fettgehalt  nicht  über  3^/o  gebracht  werden. 

Ein  Einfluss  der  verschiedenen  Fütterungsweisen,  speziell  fettreicher 
Nahrung  einerseits,  kohlenhydratreicher  anderseits  auf  die  Resistenz  der  Ferkel 
gegen  Infektion  mit  Schweinepest  und  -seuche  Hess  sich  nicht  nachweisen. 

Die  Berechnung  der  Kosten  ergibt,  dass  sich  die  Erzielung  von  1  kg 
Gewichtszuwachs  bei  fettreicher  Ernährung  wesentlich  teurer  stellt  als  bei 
Verwendung  von  Magermilch  und  Mehl.  Im  letzteren  Falle  kostete  1  kg 
Zuwachs  39 — 47  Pf.,  bei  Verwendung  fein  emulgierter  Pflanzenfette  mit 
Magermilch  60—85  Pf.,  endlich  bei  Verwendung  von  Vollmilch  106  Pf. 

N.  Zuntz. 
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993.  Fichtenmayer,  Georg.  —  „Über  künstliche  Ernährung  mit  Kohle- 
hydraten^     Inaug.-Diss.,  Würzburg,  1908,  25  p. 

Zucker  erweist  sich  auch  bei  subkutaner  Einverleibung  als  eiweiss- 
ersparende  Substanz.  Dagegen  war  bei  Glykogen  eine  direkte  Eiweiss- 
ersparnis  nicht  nachzuweisen,  wenn  auch  die  Stickstoffausscheidung  beim 
hungernden  Tier  nach  der  Einverleibung  des  Glykogens  in  den  nächsten 
Tagen  weniger  stark  stieg,  als  beim  Kontroiltier. 

Fritz  Loeb,  München. 

994.  Pembrey,  M.  S.  und  Parker,  U  E.  L.  —  „The  composüion  and 
energy  value  of  ihe  food  of  the  soldter,*"  Proc.  physiol.  Soc,  1908, 
Bd.  49;  Journ.  of  Physiol.,  1908,  Bd.  36,  No.  6. 

Tabelle,  welche  die  Zusammensetzung  und  die  Verbrennungswärme 
der  täglichen  Rationen  in  verschiedenen  britischen  Regimentern  angibt. 

Gramer. 
996.  Bischoff,    H.,    Berlin.    —    ^Betrachtungen   über  Üas  Soldatenbt^ot.** 
Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.,  1908,  Bd.  59. 

Betrachtungen  ernährungsphysiologischen  und  ökonomischen  Charakters 
führen  Verf.  zu  der  Anschauung,  dass  es  ökonomischer  und  zweck- 
dienlicher sein  würde,  zur  Herstellung  von  Soldatenbrot  Mehl  zu  ver- 
wenden^ das  besser  von  Kleie  beireit  ist,  als  bisher  üblich. 

Seligmann. 

996.  Laidlaw,  P.  P.  und  Ryffel,  J.  H.  —  „Metabolism  in  a  case  ofcoma 
under  rectal  feeding^  Proc.  physiol.  Soc,  1908,  Bd.  47;  Journ.  of 
Physiol..  1908,  Bd.  36,  No.  6. 

Analysen  des  Harns,  der  einen  sehr  geringen  Stickstoffgehalt  (4,6  g) 
zeigt  und  einem  Hungerharn  ähnelt.  Gramer. 

997.  Henriqnes,  V.  (Physiol.  LAb.  d.  tierärztl.  u.  landwirtsch.  Hochsch., 
Kopenhagen).  —  „Die  Eiweissynlhese  im  tierischen  Organismus. '^  Zeit- 
schr. f.  physiol.  Gh.,  Bd.  54,  p.  406—422,  Febr.  1908. 

Die  zunächst  auftauchende  Vorfrage,  ob  sich  auf  fermentativem  Wege 
eine  so  weitgehende  Spaltung  der  Eiweisstoffe  erzielen  lässt,  wie  sie  durch 
siedende  Mineralsäuren  bewirkt  wird,  erledigt  der  Verf.  dahin,  dass  selbst 
die  andauerndste  Trypsin Wirkung  zu  keiner  vollkommenen  Aufspaltung  des 
Ei  weisses  führt,  wohl  aber  eine  etwa  fünf  Monat  lange  Einwirkung  von 
Trypsin  plus  Erepsin.  (Methodik:  Pormoltitration  nach  S.  P.  L.  Sörensen 
[Bloch.  Zeitschr..  Bd.  7].) 

Als  Ergebnis  des  eigentlichen  Themas  ergibt  sich,  dass  auf  letzt- 
genannter Weise  gewonnene  Eiweisspaltprodukte  (als  einzige  N-Quelle)  selbst 
nachdem  sie  noch  6  Stunden  lang  mit  20®/oiger  H^SO^  gekocht  worden 
sind,  bei  der  Ratte  nicht  nur  imstande  sind,  das  Stickstoffgleichgewicht 
aufrecht  zu  erhalten,  sondern  sogar  eine  ansehnliche  N -Ablagerung  be- 
wirken. Werden  aber  die  betreffenden  Spaltprodukte  17  Stunden  mit  HjSO^ 
derselben  Konzentration  gekocht,  so  kann  durch  sie  das  N-Oleichgewicht 
nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden.  Der  Grund  für  dies  unterschiedliche 
Verhalten  ist  noch  nicht  aufgefunden.  Ein  Fingerzeig  liegt  darin,  dass 
sowohl  die  nur  6  Stunden  mit  H2SO4  behandelten  Spaltprodukte,  wie  auch 
alle  anderen,  mit  denen  noch  N-Gleichgewicht  zu  erzielen  ist,  eine  aus- 
gesprochene Tryptophanreaktion  geben,  während  die  17  Stunden  mit 
HjSOi  behandelten  Proben,  sowie  alle  anderen,  mit  welchen  N-Gleichgewicht 
nicht  mehr  zu  erzielen  ist,  die  genannte  Reaktion  nicht  geben. 

Aristides  Kanitz. 
:^2* 
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998.  Frouin,  Albert.  —  ^Action  des  capsules  surrenales  et  diabete 
pancreaiiqm.''     Soc.  biol.,  Bd.  64.  H.  5,  Pebr.  1908. 

Verf.  entfernte  bei  zwei  Händen  zuerst  eine  Nebenniere,  nach  drei 
Wochen  zwei  Drittel  der  anderen.  Einen  Monat  später  wurde  ein  Teil  des 
Pankreas,  nach  weiteren  zwei  Monaten  der  Rest  exstirpiert.  Nach  dieser 
Operation  lebten  die  Tiere  16 — 25  Tage.  Der  eine  Hund  schied  während 
dieser  Zeit  im  Durchschnitt  2,3  g,  der  andere  5,11  g  Zucker  in  12  Standen 
aus.  Bei  Hunden,  denen  man  ohne  weitere  Massregeln  einfach  das 
Pankreas  exstirpiert,  ist  die  Zuckerausscheidung  weit  höher,  es  fehlt  auch 
die  bei  den  hier  beobachteten  Hunden  auftretende  Verminderung  der  Ham- 
menge, so  dass  sich  ein  fundamentaler  Unterschied  ergibt. 

Pincussohn. 

999.  Mayer,  Andr^  (Lab.  d.  Prof.  Pranijois-Pranck).  —  ^Ahlatwi  des 
surrenales  et  diabite  pancreatique.'*  Soc.  biol,  Bd.  64,  H.  5,  Februar 
1908. 

Es  gelang  Verf.  nicht,  auf  die  Frage,  ob  vorherige  Exstirpation  der 
Nebennieren  den  durch  Entfernung  des  Pankreas  erzeugten  Diabetes  be- 
einflusst,  eine  Antwort  zu  finden.  Bezüglich  des  Verhaltens  des  Pankreas- 
diabetes  bei  nachheriger  Exstirpation  der  Nebennieren,  gelang  es  nur  bei 
der  Katze  ein  einigermassen  brauchbares  Resultat  zu  erhalten.  Es  scheint 
danach,  dass  nach  Entfernung  der  Nebennieren  die  Glycosurie,  ebenso  auch 
die  Harnmenge  etwas  nachlässt.  Pincussohn. 

Blut  und  Organe. 

1000.  Ostwald,  Wolfgang.  —  „Über  die  Natur  der  Bindung  der  Oase 
im  Blut  und  in  seinen  Bestandteilen.  Vorläufige  Mitteilung.*^  Zeitschr. 
f.  Chem.  u.  Industrie  d.  Koll.,  Bd.  II,  p.  264—272.  März  1908. 

Verf.  sucht  an  der  Hand  des  vorhandenen  Tatsachenmaterials,  vor  allem 
der  Untersuchungen  von  Chr.  Bohr  und  A.  Loewy  darzulegen,  dass  die 
Bindung  der  Gase  im  Blut  und  seinen  Bestandteilen  sich  am  einfachsten  als 
Adsorptionserscheinung  auffassen  lässt,  ähnlich  der  an  Kohle,  Platin- 
schwamm u.  a.  beobachteten  Adsorption  von  Gasen.  Es  soll  gezeigt  werden, 
dass  sich  nicht  nur  die  qualitativen  Verhältnisse  bei  der  Gasbindung, 
sondern  auch  die  quantitativen,  mit  der  ., Adsorptionstheorie''  in  Einklang 
bringen  lassen.     Die  von  Bohr   gefundenen  Werte  stimmen    nach    der  Ad- 

Sorptionsgleichung  berechnet  —  =  k  •  c™,  wo  x  die  adsorbierte  Gasmenge. 

a 

a  die  Menge  adsorbierenden  Blutes,  c  den  Druck  des  über  der  Lösung  be- 
findlichen Gases,  k  und  m  Konstanten  bedeuten,  erheblich  besser  als  nach 
Bohrs  Formel  berechnet. 

Auch  der  Einttuss  der  CO^ -Bindung  auf  die  Oj-Bindung  lässt  sich 
unter  der  Annahme,  dass  im  wesentlichen  die  gesamte  CO^ -Bindung  im 
Blute  ein  Adsorptions Vorgang  ist,  erklären.  H.  Aron. 

1001.  Zaug^er,  H.  (Lab.  de  medec.  leg.  d.  l'üniv..  Zürich).  —  ^Un 
appareil  nouveau  pour  mesurer  la  viscosite  du  sang.**  Soc.  biol. ,  Bd.  64, 
H.    11,  März  1908. 

Der  von  W.  Hess  konstruierte  Apparat  beruht  auf  folgendem  Prinzip : 
Zwei  parallele  Kapillaren  sind  durch  ein  T-Stück  mit  einem  Aspirations- 
ballon in  Verbindung.  Man  taucht  die  eine  Kapillare  in  Wasser,  die  andere 
in  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  und  saugt  an.  Die  Volumina  der 
aufgesaugten  Flüssigkeiten  verhalten  sich    umgekehrt  proportional  der  Vis- 
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kosität  derselben.  Die  Methode  bietet  mancherlei  Vorteile,  besonders  geringe 
benötigte  Mengen,  Unabhängigkeit  von  der  Temperatur,  Schnelligkeit  der 
Ausführung;  sie  ist  auf  2^/o  genau.  Pincussohn. 

1002.  Barcroft.  —  ^Differential  method  of  blood  gas  analysis.'^  Proc. 
physiol.  Soc,  J908,  52;  Journ.  of  Physiol.,  1908.  Bd.  36.  No.  6. 

Modifikation  der  Perricyanidmethode,  welche  eine  direkte  Bestimmung 
des  Unterschiedes  im  O«-  und  CO« -Gehalt  von  arteriellem  und  venösem  Blut 
ermöglicht.  Gramer. 

1003.  Barcroft,  J,  und  Morawitz,  P.  —  ,,Estitnation  of  gases  in  human 
blood  by  the  chemicai  method.**  Proc.  physiol.  Soc,  1908,  56;  Journ. 
of  Physiol.,  1908,  Bd.  36,  No.  6. 

Prüfung  der  Perricyanidmethode  für  menschliches  Blut.  Die  Methode 
ist  zuverlässig.  Gramer. 

1004.  David,  Oskar  (Lab.  d.  med.  Univ.-Klin..  Bonn).  —  „  Über  den  Farb- 
stoff- und  Eisengehalt  des  Blutes.  Experimentelle  und  klinische 
Untersuchungen.''     Diss.,  Bonn,  1908.  52  p. 

Schlussfolgerungen:  Die  Annahme,  dass  der  Eisengehalt  des  Blutes 
in  konstantem  Verhältnis  zum  Farbstofifgehalt  stehe,  ist  für  pathologische 
Zustände  nicht  mehr  haltbar.  Durch  den  Eisengehalt  der  Nahrung  scheint 
experimenteU  dieses  Verhältnis  beeinflussbar  zu  sein. 

Zwischen  den  Ghlorosen  und  den  sonstigen  Anämien  scheint  der 
Gegensatz  zu  bestehen,  dass  der  Eisengehalt  des  Blutes  bei  ersteren  öfters 
erhöht,  bei  letzteren  manchmal  verringert  ist. 

Der  bei  myelogener  Leukämie  auftretende  herabgesetzte  Eisengehalt 
besteht  anscheinend  bei  lymphatischer  nicht.  Diabetes  melitus  liefert 
schwankende  Werte.  Fritz  Loeb,  München. 

1005.  ttantrelet,  Jean  und  Lande,  Pierre  (Lab.  d.  phys.  et  d.  med«  legale).. 
—  „La  r^uction  de  Voxyhimoglobine  au  cours  de  rasphyocie  et 
apres  divers  genres  de  morf*     Soc.  biol,  Bd.  64,    H.  10.    März  1908. 

Bei  Erstickungstod  durch  Zudrücken  der  Luftröhre  verschwindet  das 
Oxyhämoglobin  sehr  schnell  —  in  weniger  als  5  Minuten  —  aus  dem  Blut. 
Es  kann  selbst  noch  vor  dem  Tod  des  Tieres  verschwinden.  Ähnlich  ist 
es  beim  Ertrinkungstod,  nach  3*/«  Minuten  konnte  kein  Oxyhämoglobin 
mehr  im  venösen  Blut  gefunden  werden,  während  im  arteriellen  Blut  die 
Oxyhämoglobinstreifen  noch  nach  2  Stunden  erkennbar  waren.  Bei  Ver- 
bluten aus  der  Jugularis  fand  sich  nach  13  Minuten  im  venösen,  nach 
20  Minuten  in  den  Arterien  kein  Oxyhämoglobin  mehr.  Bei  Tötung  durch 
einen  Schuss  in  das  Gehirn  unter  möglichster  Vermeidung  der  Blutung 
war  das  Oxyhämoglobin  des  venösen  Blutes  nach  im  Mittel  nach  27,  das 
des  arteriellen  nach  34  Minuten  reduziert  Pincussohn. 

1006.  Lupine,  R.  und  Bonlnd.  —  y,Sur  le  sucre  du  sang  du  ventricule 
droit  et  de  lu  carotide^     Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  1.  Jan.  1908. 

Verff.  entnahmen  bei  Hunden,  die  seit  15—18  Stunden  nichts  ge- 
fressen hatten,  gleichzeitig  aus  der  Carotis  und  der  rechten  Kammer  Blut 
und  beobachteten  einen  höheren  Blutzuckergehalt  im  Garotisblut,  wenn  sie 
vorher  subkutan  0,25  g  Phlorizin  oder  0,1  Invertin  pro  kg  Tiergewicht 
injiziert  hatten.     Dasselbe  Resultat  ergab  sich,  wenn  das  Tier  eine  Zeitlang 
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Chloroform  eingeatmet  hatte,  doch  war  die  Differenz  in  kurzer  Zeit  wieder 
ausgeglichen.  Ein  Überwiegen  des  Blutzuckers  im  Carotisblut  trat  auch 
auf  nach  stomachaler  Darreichung  von  Alkohol,  nach  einer  längeren  Asphy^e 
mit  Hyperglukämie,  endlich  eine  halbe  Stunde  nach  intravenöser  Einver- 
leibung einer  isotonischen  Traubenzuckerlösung  bei  Anwendung  von  1  g 
pro  kg  Tiergewicht.  Pincussohn. 

1007.  Seiliiere,  Gaston  (Lab.  de  physiol.  d.  1.  Sorbonne).  —  ^Sur  la 
presence  du  sucre  dans  le  sang  de  Vescargot."^  Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  1 L 
März  1908. 

Aus  dem  Winterschlaf  erwachende  Helices  pomatiae  erhielten  je  0.8  g 
Brotkrume,  die  mit  einer  10°/oigön  Zuckerlösung  getränkt  war.  6  Stunden 
danach  wurden  sie  entblutet,  wobei  besonders  beachtet  wurde,  dass  aus 
dem  Verdauungstraktus  nichts  dem  Blut  zugemischt  wurde.  Das  Blut 
wurde  mit  Wasser  verdünnt,  gekocht,  von  Coagulum  abfiltriert  und  das 
Piltrat  auf  den  10.  Teil  eingedampft.  Es  wurde  lO^/oige  Phenylhydrazin- 
lösung  in  15®/oiger  Essigsäure  in  gleicher  Menge  zugefügt.  Beim  Er- 
wärmen schieden  sich  deutliche  Kristalle  von  Glukosazon  ab,  so  dass  die 
Gegenwart  von  Zucker  im  Blut  der  Weinbergsschnecke  nach  der  Auf- 
nahme von  Kohlehydrat  nicht  zu  bezweifeln  ist.  Pincussohn. 

1008.  Morel,  A.  und  Monod,  0.  (Pac.  d.  medec.  Lyon).  —  „Technique 
trds  sensible  pour  rechercher  Vurcbüine  applicable  ä  tout  liquide  meme 
au  serujn^     Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  5,  Febr.  1908. 

2 — 3  cm'  Serum  oder  andere  Flüssigkeit,  resp.  2 — 3  g  Extrakt  von 
Organen  oder  Fäzes  wird  mit  dem  10  fachen  Volumen  Alkohol  durch  halb- 
stündiges Kochen  erschöpft,  das  Filtrat  auf  3  cm^  eingeengt  und  mit  einem 
Tropfen  Obermayerschen  Reagens  1 :  100  und  2  cm^  Zinkreagens  (Zink- 
azetat 1  g,  Alkohol  95**/o  100  g,  Essigsäure  bis  zur  Klärung)  versetzt 
Nach  24  stündigem  Stehen  wird  das  Gemisch  durch  Filtrieren  oder  Zentri- 
fugieren  geklärt  und  in  ein  Reagenzglas  gegeben. 

Man  bringt  dieses  in  den  Brennpunkt  eines  konvergierenden  optischen 
Systems  mit  starker  Lichtquelle  und  kann  bei  Gegenwart  von  Urobilin  eine 
sehr  deutliche  grüne  Fluoreszenz  beobachten,  selbst  in  Fällen,  wo  man 
das  Urobilin  nach  anderen  Methoden  nicht  mehr  nachweisen  kann. 

Pincussohn. 

1009.  Doyen,  M.  und  Gantier,  Gl.  (Lab.  d.  physiol.  d.  1.  fac.  de  med.  de 
Lyon).  —  r*Äcti<m  de  Vatropine  injectee  par  le  canal  choUdoque  sur 
la  coagulahiliU  du  sang,""     Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  3,  Jan.  1908. 

Atropin  bewirkt  beim  Hund  Ungerinnbarkeit  des  Blutes,  erhebliche 
Blutdrucksenkung  und  Narkose.  Wahrscheinlich  wirkt  es  über  die  Leber. 
Die  Atropininjektionen  sind  nur  wirksam,  wenn  sie  in  die  V.  mesenterica 
erfolgen  in  Dosen  von  0,01  g  per  Kilo  Tiergewicht.  Doch  sind  auch  bei 
diesem  Vorgehen  negative  Resultate  nicht  selten.  Mit  Sicherheit  erzielt 
man  die  genannten  Erscheinungen,  wenn  man  das  Atropin  (0;01 — 0,02  g 
per  Kilo)  in  den  Choledochus  einführt.  Das  bedeutet  eine  Stütze  der  An- 
nahme, dass  das  Atropin  durch  Vermittelung  der  Leber  wirkt.  Gleiche 
Dosen  in  die  Jugularis  injiziert,  sind  ganz  wirkungslos. 

Pincussohn. 

1010.  Scnter,  G.  —  nSome  experiments  on  the  guaiacum  reaction  in 
blood^  Proc.  physiol.  Soc,  1907,  33;  Joum.  of  Physiol.,  1908,  Bd.  36. 
No.  6. 
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Ebenso  wie  Hämoglobin  und  Hämatin  die  Guajakreaktion  hervorrufen, 
wird  die  Reaktion  auch  durch  Ferrosulfat  erzeugt.  Wahrend  dagegen  im 
letzteren  Fall  Zusatz  von  Ammonoxalat  die  Reaktion  verhindert,  hat 
Ammonoxalat  keinen  Einfluss  auf  die  durch  die  Biutpigmente  hervorgerufene 
Reaktion. 

Natrium-  und  Kaliumchlorid  geben  ebenfalls  die  Guajakreaktion. 

Gramer. 
1011.  Mellanby,  K  (Physiol.  Lab.,  Cambridge).  —  ^Creatin  and  Creatinin.** 
Journ,  of  Physiol..  1908,  Bd.  36.  p.  447—487. 

Eingehende  Untersuchung  über  den  Gehalt  von  Kroatin  und  Kreatinin 
im  Muskel  unter  verschiedenen  Bedingungen.  Die  Folinsche  Methode  wurde 
zur  Bestimmung  verwendet. 

Kreatinin  ist  im  Muskel  niemals  vorhanden.  Selbst  nach  der  Er- 
müdung enthält  der  Muskel  kein  Kreatinin.  Die  gegenteiligen  Befunde 
anderer  Autoren  werden  auf  Fehlerquellen  in  den  Bestimmungsmethoden 
zurückgeführt  Lang  andauernde  elektrische  Reizung  von  Frosch-  und 
Kaninchenmuskehi  ruft  keine  Änderung  im  Kreatingehalt  der  Muskeln  her- 
vor. Auch  durch  aseptische  und  antiseptische  Autolyse  wird  die  Menge 
des  Muskelkreatins  nicht  verringert  oder  vermehrt.  Die  gegenteiligen  An- 
gaben von  Gottlieb  und  Stangassinger  über  das  Vorkommen  von  Fermenten, 
die  auf  Kroatin  und  Kreatinin  wirken,  wurden  nachgeprüft,  konnten  aber 
nicht  bestätigt  werden. 

Durch  Fütterung  von  Kaninchen  und  Hühnern  mit  Glykocyamin, 
Kreatin  und  Kreatinin  konnte  weder  der  Kreatingehalt  erhöht  werden  noch 
trat  Kreatinin  im  Muskel  auf.  Nur  wenn  ganz  junge  Hübner  in  den  ersten 
2—5  Tagen  mit  Kreatin  oder  Kreatinin  gefüttert  werden,  fmdet  eine  Ver- 
mehrung des  Kreatingehaltcs  statt.  Dieses  Resultat  wird  darauf  zurück- 
geführt, dass  bei  so  jungen  Tieren  die  Muskeln  noch  nicht  ihren  maximalen 
Kreatingehalt  erreicht  haben. 

Interessante  Resultate  wurden  durch  Untersuchung  der  Phylogenese 
und  Ontogenese  des  Kreatins  erhalten.  Aus  der  Abwesenheit  von  Kreatin 
im  Invertebratenmuskel  und  in  Stadion  von  Hühnerembryonen,  in  welchen 
die  Entwickelung  schon  bis  zur  Bildung  von  Muskeln  fortgeschritten  ist, 
wird  gefolgert,  dass  das  Vorhandensein  von  Kreatin  nicht  unmittelbar  durch 
die  Muskeln  bestimmt  ist.  Die  vom  Verf.  erhaltenen  Resultate  führen  viel- 
mehr zu  der  Annahme,  dass  das  Auftreten  von  Kreatin  eine  Funktion 
der  Leber  ist. 

Diese  Anschauung  wird  durch  Bestimmung  des  Kreatins  und  Kreatinins 
im  Harn  von  leberkranken  Patienten  bestätigt  (siehe  Bioch.  C.,  VII,  240). 
Der  Kreatiningehalt  ist  vermindert.  Bei  Leberkrebs  erscheint  Kreatin  im 
Harn,  was  wahrscheinlich  auf  den  gleichzeitigen  Schwund  des  Muskel- 
systems zurückzuführen  ist. 

Nach  der  Anschauung  des  Verfs.  wird  in  der  Leber  Kreatinin  gebildet, 
welches  in  den  ersten  Lebenstagen  vom  Muskel  in  Kreatin  umgewandelt 
wird  und  als  solches  im  Muskel  aufgespeichert  wird,  bis  ein  maximaler 
Gehalt  erreicht  ist.  Von  da  ab  wird  das  in  der  Leber  gebildete  Kreatinin 
im  Harn  als  solches  ausgeschieden.  Dementsprechend  enthält  der  Haru 
von  Kindern  und  Tieren  unmittelbar  nach  der  Geburt  kein  Kreatinin. 

Gramer. 
1012.  Adler,    Max   (Med.  Poliklinik,  Berlin).    —    „Zur   Frage   über   defi 
Geholt  an  Extraktivstoffen  des  dunklen  und  weissen  Fleisches.""     Berl. 
Kün.  Woch.,  H.  8,  Febr.  1908. 
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Zur  Untersuchung  wurde  fettarmes  Kalb-  und  Rindfleisch  vom  Kamm 
der  Tiere  in  rohem,  gebratenem  und  gekochtem  Zustande  verwandt.  Es 
wurde  der  Gesamt-N-Gehalt  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Unter  besonde.^a 
Kautelen,  die  hier  nicht  ausführlich  wiedergegeben  werden  können,  wu*de 
das  Fleisch  mit  destilliertem  Wasser  extrahiert. 

Im  Extrakt  wurde  ebenfalls  der  Gesamt-N-Gehalt  und  der  Gehalt  an 
Xanthinkörpem  durch  Fällung  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  festgestellt. 
Verf.  kommt  zu  folgendem  Resultat:  Genussfertiges  Fleisch  vom  Kaibund 
Rind  zeigt  im  Gehalt  von  Extraktivstoffen  Differenzen,  die  eine  Scheidung 
in  dunkles  und  weisses  Fleisch  rechtfertigen.  Das  Kochen  begünstigt  bei 
weissem  Fleisch  das  Entziehen  der  stickstoflhaltigen  Extraktivstoffe  mehr 
als  das  Braten.  Durch  die  neugewonnene  Erkenntnis  erhält  der  Er- 
fahrungssatz von  der  relativen  Schädlichkeit  des  dunkeln  gegenüber  dem 
weissen  Fleisch  eine  Stütze.  Die  Anschauung  des  schädlichen  Einflusses 
der  Extraktivstoffe  vorausgesetzt,  ist  in  der  Krankenernährung  auf  den 
Unterschied  zwischen  weissem  und  dunkelm  Fleisch  wenigstens  bei  gewissen 
Krankheiten  (Gicht,  Nephritis)  Rücksicht  zu  nehmen. 

E.  Blumenthal. 

1013.  Kfilbs  (Med.  Klin.,  Kiel).  —  „Beiträge  zur  EntwickeLung  des  Knochen- 
marks.''    Virchows  Arch.,  1908.  Bd.  191,  p.  421—465. 

Die  chemischen,  ausserordentlich  fleissigen  und  umfangreichen 
Untersuchungen  des  Verfs.  bringen  eigentlich  nur  neues  Zahlenmaterial  zu 
dem,  was  man  schon  lange  weiss,  dass  nämlich  Fett  und  Wasser  im 
Mark  mit  dem  Alter  der  Tiere  zunehmen.  Der  Verf.  setzt  den  Termin,  von 
dem  an  die  Bedeutung  des  blutbildenden  Marks  zurücktritt,  auf  den  dritten 
Monat  (Hund). 

In  histologischer  Hinsicht  haben  die  Untersuchungen  ergeben,  dass 
in  den  ersten  Lebenswochen  die  roten  Blutkörperchen,  insbesondere  die 
kernhaltigen  roten  im  Vordergrunde  stehen.  Die  vorkommenden  weissen 
Blutzellen  sind  einkernige  neutrophüe  Zellen,  nur  sehr  spärlich  Lympho- 
cyten.  Später  verschiebt  sich  das  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Blut- 
körperklassen zugunsten  der  polymorphkernigen  Leukocyten. 

Gerhartz. 

1014.  Koch,  W.  und  Mann,  S.  A.  —  „A  comparison  of  ihe  chemical  cmn* 
Position  of  three  human  brains  at  di/ferent  ages,*^  Proc.  physioL  Soc, 
1907,  Bd.  36;  Journ.  of  Physiol,  1908.  Bd.  36,  No.  6. 

Komplette  Analysen  von  3  Gehirnen  im  Alter  von  6  Wochen,  2 
Jahren  und  19  Jahren  zeigen,  dass  mit  dem  Wachstum  des  Gehirns  ein- 
hergeht 

1.  eine  Abnahme  des  Wassers,  der  Eiweisstoffe,  Extraktivstoffe  und 
der  Asche, 

2.  eine  Zunahme  der  Cerebrine,  des  Lipoidschwefels  und  Cholesterins 
(d.  h.  Körper,  welche  für  die  weisse  Substanz  charakteristisch  sind). 

Gramer. 
Sekrete  und  Verdauung. 

1015.  Roger,  H.  —  „Influence  des  oeufs  de  poule  sur  le  pouvoir  saccha- 
rifiant  de  la  salive.*'     Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  1,  Jan.  1908. 

Unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen  der  Ernährung  wird  durch  Zu- 
gabe von  rohen  oder  gekochten  Eiern  die  Stärkeverdauung  der  Nahrungs- 
mittel befördert,  selbst  solcher,  die  wie  Brot  ziemlich  erhebliche  Mengen 
von  Salzen  und  Stickstoffsubstanzen  enthalten. 

PincusBohn. 
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1016.  Inoiiye,  Z.  and  Mngnnuna,  X.;  Japan.  —  ^Über  eine  neue  Methode 
der  Isolierung  des  reinen  Magensaftes  aus  dem  Mageninhalt.*^  Arch. 
f.  Verdauungskrankh..  Bd.  XIV.  p.  15,  Febr.  1908. 

Um  den  reinen  Magensaft  im  Mageninhalt  zu  bestimmen,  hatte  vor 
einigen  Jahren  Sahli  eine  butyrometrische  Methode  angegeben,  mittelst  derer 
er  bei  Einnahme  einer  bestimmten  Mehlsuppe  mit  Fett  die  Menge  des  ab- 
geschiedenen Magensaftes  feststellte.  Gegen  diese  Methode  ist  eine  Reihe 
von  Einwänden  gemacht  worden.  Die  Verff.  geben  eine  neue  Methode  an, 
bei  der  sie  sich  als  Zusatz  zur  Mehlsuppe  des  Jodkaliums  bedienten;  eine 
genaue  Restbestimmung  des  Mageninhalts  nach  Mathieu-R6mond  ist  bei 
beiden  Methoden  notwendig.  Zur  Bestimmung  des  Jodkaliums,  für  die  die 
Verff.  die  Methode  von  Fresenius  benutzten,  sind  immerhin  einige  Stunden 
erforderlich.  An  einer  Reihe  von  Versuchen  an  Tieren  und  Menschen  wird 
gezeigt,  dass  bei  diesen  Jodkaliversuchen  die  Menge  der  Suppe  geringer 
als  die  des  Magensaftes  ist  und  dass  die  Acidität  des  reinen  Magensaftea 
etwas  niedriger  als  die  bei  der  Sahlischen  Methode  ist.  Was  den  Wert 
der  neuen  Methode  anbetrifft,  so  soll  sie  nur  die  Sahlische  Methode  er- 
gänzen, ohne  den  Anspruch  zu  erheben,  besser  als  diese  zu  sein. 

Schreuer. 

1017.  Falte,  W.  (Med.  Klin.,  Basel).  —  „Studien  Ober  den  Eiweisstoff- 
Wechsel.  Über  den  Einf/uss  der  Ma^enverdauung  auf  die  Eixoeiss- 
ausnutzung.^     Festschr.  f.  Prof.  Dr.  H.  Ohiari.     S.-A. 

In  Übereinstimmung  mit  Untersuchungen  anderer  Autoren  zeigt  die 
Arbeit  des  Verfs.,  dass  gewisse  Eiweisskörper  einer  Denaturierung  durch 
Brhltzung  bzw.  durch  die  Einwirkung  der  Pepsinsalzsäure  des  Magens  be- 
dürfen, wenn  sie  ausreichend  ausgenützt  werden  sollen.  Verf.  hat  die 
Bedeutung  der  ungestörten  Magensaftabscheidung  für  die  Verwertung  des 
genuinen  Ovalbumins  gezeigt.  Es  zeigte  sich,  dass  in  allen  Fällen,  in 
denen  die  Saftsekretion  des  Magens  herabgesetzt  oder  erloschen  war  sowie 
in  den  Fällen,  in  denen  infolge  vermehrter  Motilität  (Qastroenterostomie) 
die  Einwirkung  des  Magensaftes  eine  zu  kurze  war,  die  Ausnutzung  des 
l^enuinen  Ovalbumins  ausserordentlich  vermindert  war.  Der  Resorptions- 
verlust betrug  in  einem  Falle  83  °/o  gegenüber  4—7,8  %  bei  normaler  Magen- 
beschaffenheit. Superponierte  Eiweisskörper  (Kasein,  koaguliertes  Ovalbumin> 
sowie  eiweissartige  Substanzen  (Gelatine)  wurden  dagegen  auch  bei  den 
genannten  pathologischen  Zuständen  befriedigend  verwertet. 

Schreuer. 

1018.  Dentschmann,  Franz.  —  y^Über  Subazidität  des  Magensaftes.'^ 
Diss.,  München,  1908,  23  p. 

J.  Die  Bestimmung  von  Gesamtazidität  und  freier  Salzsäure  gibt  nur 
Aufschluss  über  die  physiologisch  wirksame  Salzsäure.  Erst  die 
Chlorbestimmung  und  die  Fermentprobe,  die  in  den  Untersuchungen 
des  Verf.  stets  gleichlautend  ausgefallen  sind,  zeigten  bei  herab- 
gesetzten Aziditäten,  ob  die  Sekretion  normal  oder  vermindert  ist. 

2.  Der  normale  Magen  liefert  neben  den  Fermenten  und  der  Salz- 
säure am  Ende  der  Verdauung  ein  alkalisches  Sekret,  durch  da& 
die  Azidität  des  Magensaftes  abgestumpft  wird. 

3.  In  pathologischen  Fällen  kann  diese  Sekretion  vermehrt  sein  und 
zur  alkalischen  Hypersekretion  führen. 

Fritz  Loeb.  München. 

1019.  Rheilboldt,  M.,  Kissingen.  —  „  Was  lehrt  ein  Vergleich  der  Wir- 
kungen verschiedener  Kochsalzwässer   auf   die  Magensaftabsonderung 
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mit  Hilfe  der  Pawlowschen  Methoden?**     Arch.   f.  Verdauungskrankh.. 

Bd.  XIV,  p.  34,  Febr.  1908. 

Der  Verf.  hat  mit  Hilfe  der  Pawlowschen  Scheinfütterungsmethode 
an  einem  Hund  und  an  einem  Mädchen  mit  Ösophagusstenose  die  Sekretions- 
leistungen des  Kissinger  Rakoczy  gegenüber  Leitungswasser  und  Karlsbader 
Mühlbrunnen  festgestellt.  Die  Ausschläge  zugunsten  des  Rakoczy  waren 
bei  den  Tierversuchen  keine  sehr  bedeutenden.  Eindeutiger  fielen  die  Ver- 
suche an  dem  Mädchen  aus.  Dass  die  Unterschiede  keine  markanteren 
waren,  schreibt  der  Verf.  der  Scheinfütterungsmethode  zu,  indem  der 
digestive  Reiz  der  Scheinfütterung  im  Vergleich  zu  der  spezifischen  Mineral- 
Wasserwirkung  ein  zu  stark  überwiegender  ist.  Ausserdem  spielt  die  Dis- 
position eine  Rolle.  Verf.  polemisiert  am  Schluss  gegen  die  Behauptungen 
Baumstarks,  welcher  die  Überlegenheit  der  Hombarger  Koefasalzqnellen  in 
puncto  Saftsekretion  über  andere  Kochsahswasser  (darunter  Rakoczy)  nach- 
gewiesen haben  wollte.  Eine  Verfeinerung  der  Methodik  und  eine  genaue 
Gegenüberstellung  vergleichbarer  Versuche  sei  zum  Zwecke  der  Peststellung 
feinerer  physiologischer  Unterschiede  verwandter  Quellen  notwendig. 

Schreuer. 

1020.  Petit,  L6on  und  Minet,  Jean  (Inst.  Pasteur,  LiUe).  —  „8ur  Tabsorption 
des  albumines  en  nature  par  le  gros  intestin.^  Soc.  biol.,  Bd.  64.  H.  1, 
Jan.  1908. 

Genuine  Eiweisskörper  werden  bei  rektaler  Einführung  gut  resorbiert 
Man  kann  diesen  Weg  auch  zur  Gewinnung  von  Antikörpern  ein- 
schlagen. Pincussohn. 

1021.  Roger,  H.  und  (lamier,  M.  —  „Note  sur  la  toocicite  des  extraits 
pr6par4s  avec  les  parois  du  tuhe  digestif,**  Soc.  biol,,  Bd.  64,  H.  10, 
März  1908. 

Auszüge  aus  den  Wänden  des  Verdauungstraktus  wirken  sämtlich 
toxisch,  doch  bestehen  graduelle  Unterschiede.  Bei  intravenöser  Injektion 
bei  Kaninchen  zeigte  sich  steigende  Toxizität  vom  Magen  zum  Ileum  und 
Appendix  hin,  die  Zunahme  betrug  mehr  als  das  10  fache,  Caecum  und 
Colon  zeigten  wieder  geringere  Giftigkeit.  Gewisse  Extrakte  (Ileum, 
Appendix)  besitzen  ausser  dieser  Giftigkeit  noch  ein  besonderes  koagulieren- 
des Prinzip,    das    vielleicht    mit    dem   lymphoiden    Apparat    dieser    Organe 

(Follikel,  Payersche  Plaques)  in  Verbindung  steht.  Pincussohn. 

• 

1022.  Loeper,  M.  und  Esmonet,  Ch.  —  „La  resarption  des  ferments 
pancreatiques  dans  Vintestin  sain  et  dans  Vintestin  maiade^'^  Soc.  biol., 
Bd.  64,  H.  10,  März  1908. 

Der  geschädigte  Darm  ist  für  die  Fermente  des  Pankreas  leichter 
durchgängig  als  der  normale.  Die  Menge  der  unter  der  Wirkung  dieser 
Fermente  sezernierten  Flüssigkeit  ist  grösser  im  Duodenum  als  im  übrigen 
Dünndarm,  grösser  im  gereizten  als  im  normalen  Darm. 

Pincussohn. 

1023.  Pflügep,  E.  (Physiol.  Lab.,  Bonn).  —  „Über  die  Fähigkeit  der  LAer. 
die  Richtung  der  Zirhularpolarisation  zu^eführter  Zuckerstoffe  um- 
zukehrend    Pflügers  Arch,,  1908,  Bd.  121,  p.  559. 

Die  Arbeit  enthält  den  Nachweis,  dass  die  Leberzellen  die  Fähigkeit 
haben,  die  linksdrehende  Lävulose  in  rechtsdrehendes  Glykogen  zu  ver- 
wandeln. S.  Rosenberg. 
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1024.  Pozerskl,  E.  (Lab.  de  physiol.  d.  linst.  Pasteur).  —  ^Sur  le  calcium 
du  suc  pancreatiqite.**     Soc.  bioL,  Bd.  64,  H.  11,  März  1908. 

Der  durch  Sekretininjektionen  von  Hunden  erhaltene  Pankreasfistel- 
saft,  der  keine  proteolytische  Wirksamkeit  besitzt,  enthält  kein  Calcium, 
das  nach  der  Grimmeschen  Methode  nachgewiesen  werden  könnte.  Da- 
gegen ist  der  Pilocarpinsaft  stets  mehr  oder  weniger  calciumhaltig;  seine 
proteolytische  Wirksamkeit  geht  parallel  mit  dem  Calciumgehalt. 

Pincussohn. 

1025.  Wohlgemnth,  Julius  (Exp.-biol.  Abt.  d.  pathol.  Inst.,  Berlin).  — 
^Zur  Therapie  der  Pankreasfistel  nebst  Bemerkungen  über  den 
Mechanismus  der  Panhreassekretioji  während  der  Verdauung,"^  Berl. 
Klin.  Woch.,  H.  8,  Febr.  1908. 

V^erf.  hat  schon  in  einer  früheren  Arbeit  über  die  Heilung  einer 
Pankreasfistel  durch  Fett-Eiwelss-Diät  und  Darreichung  von  Natrium- 
carbonat  berichtet.  Es  wird  dadurch  eine  Sekretionshemmung  erzielt.  Die 
günstigen  Erfahrungen  sind  von  anderer  Seite  mehrfach  bestätigt  worden. 
Verf.  gibt  dann  eine  Übersicht  über  die  in  der  Literatur  vorhandenen  Auf- 
fassungen von  dem  Sekretionsmechanismus  des  Pankreas.  Eigene  Unter- 
suchungen werden  nicht  gegeben.  E.  Blumenthal. 

1026.  Hneire.  —  nÄnaiysed'un  liquide  provenant  d'un  kystepancreatique.'" 
Journ.  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  27,  p.  287,  März  1908. 

Trockenextrakt  (100*^)  5,56  ®/o.  Fibrin  und  Fibrinogen  0.  Reduzierende 
Substanzen  0.  Mucin  0.  Nukleoalbuminoide  vorhanden.  Von  Serin,  Globulin, 
Albumosen,  Peptone  vielleicht  sehr  geringe  Spuren  Serin.  Proteolytische, 
emulgierende  und  verseifende  Aktivität  sehr  schwach,  wenn  nicht  =  0. 
Amylolytische  Aktivität  sehr  deutlich.  L.  Spiegel. 

1027.  Schmidt^  Adolf,  Halle.  —  „  Über  Kotgärungen  und  über  den  Gebrauch 
von  Probediäten  zur  Untersuchung  der  Darminfektionen.*"  Dtsch.  Arch. 
f.  klin.  Med.,  1907,  Bd.  92.  H.  5  u.  6. 

Verf.  wendet  sich  gegen  Einwände,  die  gegenüber  seiner  Gärungs- 
probe des  Kotes  gemacht  worden  sind.  Einmaliger,  positiver  Ausfall 
beweist  nichts.  Es  müssen  auch  noch  andere  Anhaltspunkte  für  mangel- 
hafte Stärkeverdauung  vorhanden  sein ;  heller,  breiiger,  von  Gasblasen  durch- 
setzter Stuhl,  der  stark  sauer  reagiert  und  nach  Buttersäure  riecht,  sago- 
artige Kartoffelreste  und  mikroskopische  KartofTelzellen,  Stärkekörner, 
granuiosehaltige  Spross-  und  Fadenpilze.  Die  Kotgärung  ist  krankhaft, 
wenn  sie  dauernd  besteht,  Beschwerden  macht  und  durch  Einschränkung 
der  Kohlehydrate  in  der  Nahrung  nicht  sofort  verschwindet.  Dieser  letzte 
Punkt  ermöglicht  es,  die  Probediät  zu  vereinfachen,  so  dass  ihrer  An- 
wendung nach  Ansicht  des  Verf.  auch  im  nicht-stationären  Betriebe  keine 
Schwierigkeit  mehr  im  Wege  steht.  Die  vereinfachte  Vorschrift  ist  im 
Original  einzusehen.  E.  Blumenthal. 

10S8.  M&nzer,  Egmont,  Prag.  —  „Ein  neues  Oärungsröhrchen  zur  Be- 
stimmung der  Stuhlgärung  nach  Schmidt-Strasburger,  nebst  Beiträgen 
zur  Siuhluntersuchung.'*  Arch.  f.  Verdauungskrankh.,  Bd.  XIV,  p.  25, 
Febr.  1908. 

Die  Arbeit   bringt   eine   Zusammenstellung   über    die  Ergebnisse  der 

makroskopischen  und  mikroskopischen  Stuhluntersuchung  sowie  der  Nach- 
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gärung  der  Fäces  bei  10  Kranken.     An  dem  von  Strasburger  angegebenen 
Gärungsröhrchen  wurden  einige  kleine  Konstruktionsänderungen    getroffen. 

Schreuer. 
Niere  und  Harn. 

1029.  Luden,  M.  (Lab.  d'anat.  pathol.  d.  1.  Facult6  de  medec.  de  Nancy). 
—  „Capsules  surr^nales  et  athrepsie.  Les  Usions  renales  dam- 
Vathrepsie^     Soc.  biol,  Bd.  64,  H.  10,  März  1908. 

Im  allgemeinen  macht  man  Magendarmstörungen  für  die  Athrepsie 
der  Kinder  verantwortlich.  Es  scheinen  jedoch  auch  die  Drüsen  mit 
innerer  Sekretion  eine  Rolle  zu  spielen,  sowohl  die  Thymus  als  die  vom 
Verf.  näher  studierten  Nebennieren. 

Die  Nebennieren  erscheinen  sehr  verkleinert,  es  ßndet  sich  in  ihnen 
eine  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Sklerose,  besonders  in  der  retikulären 
Schicht.  Die  drüsigen  Elemente  verlieren  mit  der  Zeit  völlig  ihren 
Charakter,  ähnlich  den  von  Bernard  und  Bigart  für  die  Nebennieren  der 
Tuberkulösen  beschriebenen  Veränderungen,  scheinbar  infolge  einer  all- 
gemeinen Intoxikation  des  Organismus. 

Die  Veränderungen  an  den  Nieren  dagegen  haben  nichts  Spezifisches. 
Es  findet  sich  starke  BlutfüUung,  oft  harnsaurer  Infarkt,  Sklerose  der 
Glomeruli,  Thrombosen  in  den  Xierenvenen.  Pincussohn. 

1030.  Gascard,  A.  —  ^8ur  un  cos  d*alhumosurie  de  Bence-Jones  **  Soc 
biol.,  Bd.  64,  H.  1,  Jan.  1908. 

Der  saure  Harn  enthielt  im  Liter  ca  16  g  des  Bence- Jonesseben 
Eiweisskörpers.  Ohne  weiteren  Zusatz  bildete  sich  bei  60°  eine  das  übliche 
Verhalten  zeigende  Fällung.  Neutralisiert  koagulierte  er  bei  keiner  Tem- 
peratur; ebensowenig  wenn  man  auf  5  cm'  10  Tropfen  Eisessig  zusetzte. 
Salpetersäure,  Trichloressigsäure,  Tanretsches  und  Essbachsches  Reagens 
gaben  in  der  Kälte  starke  Niederschläge,  die  beim  Erwärmen  verschwanden 
und  bei  Abkühlung  wieder  erschienen. 

Der  Harn  wird  nicht  durch  Zusatz  von  MgSO^  zur  Sättigung  gefällt, 
dagegen  durch  (NH4)2SO^.  Der  Harn  mit  der  gleichen  Menge  90  °/o  Alkohol 
gibt  bei  70°  keinen  Niederschlag.  Der  Harn  enthielt  eine  Albumose,  wie  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  wurde.  Pincussohn. 

1031.  Grimbert,  L.  —  „Albumine  the^mosoluble  dit  de  Bence-Jones^ 
Soc.  biol..  Bd.  64,  H.  1,  Jan.  1908. 

Die  von  verschiedenen  Autoren  erhaltenen  Bence -Jonesschen  Eiweiss- 
körper  sind  wahrscheinlich  nicht  identisch,  sie  haben  nur  das  Gemeinsame 
des  Verschwindens  der  Fällung  bei  höherem  Erhitzen.  Auch  der  vom 
Verf.  genau  beschriebene  Fall  von  Bence-Jonesscher  Albuminurie  bei  einer 
Patientin  mit  Ovarialcyste  weicht  ziemlich  erheblich  von  manchen  anderen 
Fällen  ab.  Verf.  schliesst  sich  der  Anschauung  von  Ville  und  Derrien  an. 
dass  es  keinen  spezifischen  Bence-Jonesschen  Eiweisskörper  gibt,  sondern 
nur  eine  auf  gewisse  Eiweisskörper  bezügliche  Bence-Jonessche  Reaktion. 
Wie  diese  zustande  kommt,  ist  unbekannt.  Pincussohn. 

Pflanzenphysiologie. 

1032.  Urban,  J.  —  ^Topographie  des  ZiMkers  und  Nichtzuckers  in  der 
Zuckerrühenwurzeh'^  Zeitschr.  f.  Zuckerind,  in  Böhmen,  1908,  Bd.  32. 
p.  17-24. 

Die  Ungleichheit  der  Zusammensetzung  verschiedener  Teile  der  Rüben- 
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Wurzel  äussert  sich  nicht  nur  in  dem  verschiedenen  Zuckergehalt  und  in 
der  wechselnden  Menge  der  Rohasche,  sondern  in  auffälliger  Weise  auch 
in  der  ungleichen  prozentuellen  Zusammensetzung  der  reinen  Asche.  Beim 
Zerschneiden  der  Rübe  in  horizontale  Schnitte  steigt  die  Menge  der  or- 
ganischen und  anorganischen  Nichtzuckerstoffe  von  der  Spitze  der  Wurzel 
zum  Kopfe,  aber  nicht  bei  aUen  Bestandteilen  im  gleichen  Orade.  Geringe 
Abweichungen  hierin  bilden  Betain  und  Kaliumoxyd,  wovon  am  wenigsten 
in  dem  mittleren  Teile  gefunden  wurde,  sowie  Phosphorsäure,  deren  Menge 
in  allen  Teilen  sich  als  nahezu  gleich  ergab.  In  der  reinen  Asche  der 
Wurzelspitzen  war  am  meisten  Kalioxyd  und  Phosphorsäure  enthalten.  In 
der  Richtung  zum  Kopfe  nimmt  die  prozentuelle  Menge  dieser  Substanzen 
ab,  während  bei  Natriumoxyd,  Kalk  und  Chlor  das  Gegenteil  der  Fall  ist. 
Die  konzentrische  Untersuchung  der  Rübe  ergab,  dass  am  meisten  Zucker 
und  am  wenigsten  Nichtzucker  auf  den  mittleren  Teil  entfällt,  weniger 
zuckerhaltig  ist  der  innere  Teil  und  am  wenigsten  die  jüngste  Schicht 
nahe  der  Rinde.  Auch  hier  zeigt  sich  wieder  eine  Abweichung  beim 
BetaiD,  wovon  am  wenigsten  in  der  Mitte,  und  beim  Natriumoxyd,  wovon 
am  w^enigsten  im  äusseren  Teile  vorhanden  ist.  In  der  Reinasche  des 
äusseren  Teiles  weisen  Kalium-  und  Calciumoxyd,  sowie  Phosphorsäure 
die  höchsten  Zahlen  auf,  während  das  Gegenteil  bei  Natriumoxyd  und  Chlor 
der  FaU  ist.  Felix  Ehrlich. 

1033.  Andrlik,  K  —  riNährstoffverbraiich  der  Rübe  im  ersten  Jahre  der 
Vegetation  und  seine  Beziehung  zum  Zucker  in  der  Wurzel.  L  Bericht, 
Sfickstoffverbrauch.  Zeitschr.  f.  Zuckerind,  in  Böhmen,  1907.  Bd.  31, 
p.  149—178. 

Der  Stickstoffverbrauch  der  Rübe  hängt  von  der  Menge  des  der 
Pflanze  im  Boden  und  in  dem  verabreichten  Dünger  zugänglichen  Stick- 
stoffs, ferner  von  der  herrschenden  Witterung  und  schliesslich  auch  von 
der  Samensorte  ab.  Der  unerlässliche  Verbrauch  an  Stickstoff  ist  nicht 
bei  allen  Samen  gleich.  Er  schwankte  bei  den  in  grofiem  Massstabe  aus- 
geführten Versuchen  zwischen  llö  bis  166  kg  und  betrug  durchschnittlich 
140  kg  für  eine  Ernte  von  400  Dztr.  Wurzeln  pro  1  ha.  Der  Luxus- 
verbrauch von  Stickstoff  ist  sehr  schwankend,  er  beträgt  für  400  Dztr. 
Rüben  pro  1  ha  150 — 250  kg  Stickstoff  und  kann  bei  anormaler  Trocken- 
heit bis  350  kg  erreichen.  In  der  Rüben wurzel  lagern  sich  nur  34— 52°/o 
des  Gesamtstickstoffverbrauches  ab.  Je  grösser  der  gesamte  Stickstoff - 
verbrauch  ist,  ein  um  so  kleinerer  Prozentsatz  sammelt  sich  in  der  Regel 
in  der  Wurzel  an.  Bei  dem  unerlässlichen  Stickstoffverbrauch  enthält  die 
Wurzel  50 — 54°/o  der  Gesamtmenge  dieses  Nährstoffs.  Bei  anormaler 
Trockenheit  häuft  sich  weit  mehr  Stickstoff  in  der  Wurzel  an.  Das  Ver- 
hältnis des  Zuckers  zum  Stickstoff  ist  keine  konstante  Grösse.  1  Teil 
Stickstoff  reicht  nach  den  Versuchen  des  Verf.  zur  Bildung  von  16  bis 
71.6  Teüen  Zucker  aus.  Bei  dem  unerlässlichen  Stickstoffverbrauch  ge- 
nügte 1  Teil  Stickstoff  durchschnittlich  zur  Bildung  von  46,7  bis  64,2  Teilen 
Zucker,  bei  anormaler  Trockenheit  war  1  Teil  Stickstoff  nur  an  der  Bildung 
von  20,4  bis  22,3  Teilen  Zucker  beteiligt.  Manche  Samen  verbrauchen 
unter  gleichen  Umständen  mehr  Stickstoff,  andere  weniger.  Ein  und  der- 
selbe Samen  verbraucht  in  verschiedenen  Böden  und  in  verschiedenen  Jahr- 
gängen eine  ungleiche  Menge  Stickstoff,  behält  jedoch  im  Vergleich  mit 
anderen  Samen  eine  gewisse  Widerstandskraft  in  dem  Sinne  bei,  dass, 
wenn  sein  Stickstoffverbrauch  unter  den  gegebenen  Samen  der  kleinste  ist, 
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er  es  auch  unter  veränderten  Bedingungen  im  Vergleich  mit  denselb^i 
Samen  bleiben  wird.  Diese  relative  Widerstandsfähigkeit  betrifft  besonders 
die  Anhäufung  des  Stickstoffs  in  der  Wurzel.  Felix  Ehrlich. 

1034.  Andrlik,  K.,  Urban,  J.  und  Stanek,  U.  —  „Der  NährstoffveiWauch 
hei  MuUerrtiben  und  Setzlingen.  IL  Bericht"*  Zeitschr.  f.  Zuckerind, 
in  Böhmen,  1907,  Bd.  31.  p.  339-350. 

Das  Wachstum  der  Rübenpflanze  im  zweiten  Vegetationsjahre  verläuft 
nicht  in  allen  Stadien  gleich  schnell,  die  Entnahme  der  Nährstoffe  aus  dem 
Boden  geschieht  im  Verlaufe  der  Entwickelung  ebenfalls  nicht  mit  gleicher 
Schnelligkeit.  Am  wenigsten  Trockensubstanz  bildet  sich  in  den  ersten 
zwei  Monaten  nach  dem  Aussetzen  und  in  den  letzten  14  Tagen  beim  Reifen 
des  Samens,  in  dieser  Zeit  ist  auch  die  Nährstoff  auf  nähme  aus  dem  Boden 
am  langsamsten.  Vom  Ansetzen  der  Stengel  bis  zu  ihrer  vollen  Entwickelung 
vor  der  Blüte  ist  das  Wachstum  und  dieTrockensubstanzbildun£:  am  schnellsten, 
die  Nährstoffentnahme  aus  dem  Boden  am  intensivsten.  In  der  Blütezeit  ist 
die  Bildung  von  Trockensubstanz  und  die  Nährstoffentnahme  zwar  noch  eine 
sehr  schnelle,  jedoch  merklich  kleiner  als  in  der  vorangegangenen  Periode. 
Die  Entwickelung  des  Samens  geht  mit  bereits  langsamerer  Trockensubstanz- 
bildung  und  Nährstoffaufnahme  Hand  in  Hand,  die  Trockensubstanz  lagen 
sich  hauptsächlich  in  den  Knäulchen  ab.  Der  Verbrauch  an  Nährstoffen, 
die  zur  Bildung  von  35,06  Dztr.  Samen  pro  1  ha  erforderlich  waren,  betrug 
bei  Kali  162,4  kg,  bei  Stickstoff  140,5  kg,  bei  Phosphorsäure  49,4  kg.  Die 
Nährstoffe  waren  in  der  Rübe  nach  vollendetem  zweiten  Vegetationsjahre 
im  Verhältnis  von  1  Teil  Phosphorsäure,  2,84  Teilen  Stickstoff  und 
3,29  Teilen  Kali  vertreten.  Felix  Ehrlich. 

1035.  Andrlik,  Urban  und  Stanök.  —  „Der  Nährstoffverbrauch  r/er 
Samenruben,  MtäterrUben  und  Stecklinge,  III.  Bericht**  Zeitschr.  f. 
Zttckerind.  in  Böhmen,  1908.  Bd.  32,  p.  1  —  17. 

Der  Trockensubstanzgehalt  der  Rübenpflanze  im  zweiten  Vegetations- 
jahre steigt  anfangs  nur  allmählich  und  zwar  bis  zur  Zeit  der  Stengel- 
bildung, von  da  ab  bildet  sich  dieselbe  reichlich  bis  zum  Zeitpunkte  des 
Reifens  der  Knäuel,  nachher  nur  noch  geringfügig.  Am  Schlüsse  der 
Vegetation  betrug  der  Gehalt  an  Trockensubstanz  das  Fünffache  des  ur- 
sprünglichen. Mit  der  Steigerung  der  Trockensubstanzmenge  stieg  in 
einem  ähnlichen  Verhältnis  auch  die  Menge  der  Eiweisstoffe,  welche  jedoch 
zum  Schlüsse  der  Vegetation  das  15fache  der  ursprünglich  in  der  Wurzel 
zu  Beginn  des  zweiten  Jahres  enthaltenen  erreicht.  Ähnlich  stieg  auch 
die  Pentosanmenge,  von  denen  sich  im  Verlauf  der  Entwickelung  der 
Samenrübe  fast  doppelt  soviel  als  Eiweissstoffe  bildete.  Am  Schlüsse  der 
Vegetation  waren  12  mal  mehr  Pentosane  als  zu  Anfang  vorhanden.  Die 
Menge  der  Saccharose  in  der  Wurzel  und  in  den  oberirdischen  Teilen  der 
Pflanze  nahm  im  Verlaufe  des  Wachstums  anfangs  schnell,  später  lang- 
sam ab.  Die  Eiweisstoffe  lagerten  sich  vorzugsweise  in  dem  Blattwerke 
und  in  den  Knäueln,  die  Pentosane  im  Kraute,  in  den  Knäueln  und  in  den 
Stengeln  ab.  Die  Reinasche  nahm  anfangs  nur  allmählich  zu,  reichlich  in 
der  Periode  der  Stengelbildung  und  der  Blüte;  während  des  Reifens  liess 
sich  ein  Zuwachs  nicht  mehr  nachweisen.  Die  Menge  der  Reinasche  war 
annähernd  dieselbe  wie  die  der  Eiweisstoffe  und  betrug  das  22  fache  der 
ursprünglichen.  Von  Aschenbestandteilen  waren  in  den  Samenpflanzen  am 
meisten  Kah  und  Natron  vertreten,  trotzdem  von  letzterem  zu  Beginn  der 
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Vegetation  nur  geringe  Mengen  vorhanden  waren.  Im  Verlaufe  des  Wachs- 
tums häufte  sich  dasselbe  und  war  beim  Reifen  reichlicher  vertreten  als 
Kali.  Die  Kalkmenge  bildete  etwa  die  Hälfte,  die  Magnesia  etwa  ein 
Viertel  der  vorhandenen  Kalimenge.  Die  sonstigen  Bestandteile  wie  Phos- 
phorsäure, Tonerde,  Eisenoxyd,  Schwefelsäure  und  Chlor  häuften  sich  im 
Verlaufe  des  Wachstums  der  Samenrübe  etwa  in  demselben  Masse  wie 
Magnesia.  Felix  EhrUch. 

1036.  AndrMk  und  Urban.  —  „Die  Bedeutung  des  Natrons  für  die 
Zuckerrübe^  Zeitschr.  f.  Zuckerind,  in  Böhmen,  1908,  Bd.  32,  p.  208 
bis  216. 

Aus  einer  grossen  Anzahl  von  Düngungsversuchen  ergab  sich,  dass 
zwischen  dem  Zuckergehalt  der  Wurzel  und  der  Menge  des  von  der  Rübe 
absorbierten  Natrons  ein  Zusammenhang  in  dem  Sinne  vorhanden  ist,  dass 
die  Menge  beider  im  umgekehrten  Verhältnisse  zueinander  steht,  d.  h.  dass 
je  mehr  Natron  die  Rübe  aufnahm,  einen  um  so  kleineren  Zuckergehalt 
die  Wurzel  aufwies.  Durch  weitere  Versuche  soll  entschieden  werden,  ob 
das  Natron  die  Ursache  der  Erniedrigung  des  Zuckergehaltes  isi. 

Felix  Ehrlich. 

Fermente,  Toxine,  Immunität 

1037.  Abderhalden,  Emil  und  Koelker,  A.  H.  (I.  ehem.  Inst.,  Berlin).  — 
„  Weiterer  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Verlaufs  der  fermentativen  Poly- 
peptidspaltung, unter  verschiedenen  Bedingungen,**  Zeitschr.  f.  physiol. 
Ch.,  Bd.  54,  p.  368—389,  Febr.  1908. 

Die  Versuche  betreffen: 

1.  Hydrolyse  des  d-Alanyl-d-Alanins  durch  Hefepressaft  bei  konstanter 
Ferment-  und  variabler  Substratkonzentration.  Verfolgt  wurde  die 
Drehungsänderung.  Ergebnis:  Die  Reaktionsgeschwindigkeit  nimmt 
mit  steigender  Substratkonzentration  ab.  Eine  mathematische 
Formulierung  wurde  nicht  versucht. 

2.  Hydrolyse  der  Tripeptide  1-Leucyl-glycyl-d-alanin  und  Glycyl-d- 
alanyl-glycin  durch  Pankreas  plus  Darmsaft.  Die  weit  auseinander 
liegenden  Drehungsvermögen  der  Ausgangsstoffe  und  der  ver- 
schiedenen möglichen  Spaltungsprodukte  sollten  eine  Entscheidung 
über  die  Frage,  bei  welcher  „Stelle  das  Ferment  die  Kette 
spaltet**,  ermöglichen.  Ergebnis:  Beim  1-Leucyl-glycyl-d-alanin 
soll  zunächst  in  der  Hauptsache  d-Alanin  abgespaltet  werden,  beim 
Glycyl-d-alanyl-glycin  sollen  zunächst  Glykokoll  und  Alanyl-glycin 
entstehen.  Doch  sind  Verff.  in  der  Diskussion  ihrer  Ergeb- 
nisse sehr  zurückhaltend,  was  in  Anbetracht  der  verwickelten  Ver- 
hältnisse, um  welche  es  sich  bei  derartigen  (Stufen-)Reaktionen 
handelt,  nur  allzu  begreiflich  ist. 

3.  Einwirkung  von  Säure  und  Alkali  auf  Pankreas  und  Darmsaft, 
sowie  auf  Hefepressaft.  Ergebnis:  Schon  geringe  Mengen  NaOH 
verzögern  die  Hydrolyse  von  Glycyl-1-Tyrosin  durch  Pankreas  plus 
Darmsaft.  Doch  „es  ist  vorläufig  schwer,  ein  bestimmtes  Urteil 
über  die  Rolle  des  Alkalis  bei  diesen  Versuchen  abzugeben".  — 
Die  Spaltung  von  d-Alanyl-d- Alanin  durch  Hefepressaft  hört  bereits 
bei    Zusatz    von    mit    dem  Peptid    äquiraolarer    Menge  NaOH  auf. 
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Zusatz  von  selbst  weniger  Salzsäure  hemmt  die  betreffende  Reaktion 
ebenfalls  vollständig.  (Letzterer  Befund  ist  besonders  merkwürdig, 
indem  die  hydrolytische  Dissoziation  des  gebildeten  Pol^'peptid- 
hydrochlorids  durch  den  Peptidüberschuss  vermutlich  praktisch 
vollkommen  zurückgedrängt  ist,  also  kein  Wasserstofßon  im 
Reaktionsgemisch  vorhanden  sein  wird.  —  Ganz  allgemein  wäre 
es  von  Interesse,  zu  wissen,  ob  bei  den  in  Absatz  3  referierten 
Versuchen  H*  bzw.  OH'  vorhanden  waren.  Bereits  mit  einer  Reihe 
geeigneter  Indikatoren  Hesse  sich  dies  ausreichend  genau  fest- 
stellen.) 

4.  Die  zeitliche  Änderung  des  Wirkungsvermögens  der  benutzten 
Fermente.  Ergebnis:  Sowohl  beim  Hefepressaft  wie  beim  mit 
Darmsaft  versetzten  Pankreassaft  nimmt  das  Katalysierungps- 
vermögen    im  Laufe   von    1 — 2  Monaten  (Zimmertemperatur?)  ab. 

Aristides  Kanitz. 

1038.  Lesser,  Ernst  E.  und  Tachenberg,  Ernst  W.  (Physiol.  Inst.,  Halle  a.  S.). 
—  rfÜber  Fermente  des  Regenwurms.^  Zeitschr.  f.  Biologie,  1907, 
Bd.  50,  p.  446. 

Im  Darmextrakt  von  Regenwürmern  fanden  die  Verff.  ein  proteo- 
lytisches Ferment,  das  sowohl  bei  schwach  sauerer  wie  bei  schwach 
alkalischer  Reaktion,  bei  Zimmertemperatur  sowohl  wie  bei  Körpertemperatur 
wirksam  war.  Durch  Salzsäurezusatz  wurde  die  Wirkung  gehemmt,  aber 
nicht  aufgehoben.  Femer  fand  sich  eine  Amylase.  Der  gebildete  Zucker 
war  Maltose.  Ausserdem  wurden  ein  Glykogen  hydrolysierendes  Ferment 
und  eine  Lipase  festgestellt.  Dagegen  war  ein  Zellulose  lösendes  Ferment 
nicht  nachweisbar. 

In  dem  Hautmuskelschlauch  der  Tiere  wurden  gleichfalls,  wenn  auch 
nicht  konstant,  ein  proteolytisches  Ferment,  eine  Amylase  und  ein  Glykogen 
hydrolysierendes  Ferment  gefunden. 

An  oxydierenden  Fermenten  wurden  eine  Katalase  und  eine  Aldehydase 
nachgewiesen.  W.  Gaspari. 

1089.  Nattan-Larrier,  L.  und  Fieai.  —  „Becherdies  sur  la  lipase^  r amy- 
lase ei  le  ferment  proUolytique  du  placenta.*"  Journ.  d.  phys.  et  de 
path.  gen.,  Bd.  X,  p.  60—66,  Jan.  1908. 

Es  wurden  Extrakte  der  Plazenten  von  Meerschweinchen  und  Mensch 
sorgfältig  hergestellt  und  geprüft.  Die  Lipase  wurde  nach  Hanriot  be- 
stimmt. 10  cm"  wässerige  1  Voige  Monobutyrinlösung  +  1  cm"  Plazenta- 
extrakt wurde  mit  Phenol phtalein  versetzt  und  mit  2,12*^/oo  NaoOOg  neutrali- 
siert. Die  Mischung  wurde  in  sterilen  Kolben  auf  V2  Stunde  in  den  Brut- 
schrank gesetzt  und  die  gebildete  Buttersäure  mit  der  Natriumcarbonat- 
lösung  zurücktitriert.  Die  Anzahl  der  hierzu  benötigten  Tropfen  (20  Tropfen 
=  1  cm")  dient  als  Mass  der  Fettspaltung.  Be\m  Meerschweinchen  war 
diese  Zahl  im  Durchschnitt  6,  beim  Menschen  4,7.  Das  fettspaltende  Ver- 
mögen des  fötalen  Blutes  ist  höher,  als  das  des  erwachsenen  Menschen, 
auch  der  Mutter.  Bestimmte  Beziehungen  bestehen  da  nicht.  Die  Resultate 
der  Verff.  widersprechen  denen  von  Bergeil  und  Liepmann,  sowie  Charrin 
und  Goupil,  die  in  der  Plazenta  keine  Lipase  fanden. 

Bezüglich  der  Amylase  verhält  sich  Mensch  und  Meerschweinchen 
ziemlich  gleich ;  zwischen  der  amylolytischen  Wirksamkeit  der  Plazenta  und 
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des  mütterlichen  Blutes  scheint  ein  gewisser  Parallelismus  zu  bestehen^ 
Mit  zunehmendem  Alter  des  Fötus  scheint  sich  bei  beiden  die  Plazenta 
mit  diesem  Ferment  anzureichern.  Oehalt  der  Plazenta  an  lipolytischem 
und  amylolytischem  Ferment  ist  ganz  unabhängig  voneinander. 

Ein  proteolytisches  Ferment  haben  Verff.  in  der  Plazenta  nicht  fest- 
stellen können.  Pincussohn. 

1040.  Sawitsch,  W.  W.  (Phys.  Lab.  d.  Kaiserl.  Inst.  f.  exper.  Med., 
St.  Petersburg).  —  „Zur  Frage  nach  der  Identität  der  milchkoagu' 
lierenden  und  proteolytischen  Fermente.**  Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.,. 
Bd.  55,  p.  84-105,  März  1908. 

Bei  den  untersuchten  natürlichen  Säften:  Magensaft  (ki.  Magen,  Schein- 
fütterung),  Pylorussaft,  Pankreassaft  ergab  sich  stets  vollkommene  Pro- 
portionalität der  beiden  Wirkungen.  Ebenso  verhielten  sich  die  Lösungen 
von  käuflichen  Pepsinpräparaten  nach  wiederholter  Reinigung  mit  AlkohoL 
Diese  Reinigung  ist  nötig,  weil  sich  in  diesen  Präparaten  oft  Substanzen 
anderer  Art  finden,  welche  die  Koagulation  beschleunigen  und  so  ein  Aus- 
einandergehen der  beiden  Funktionen  vortäuschen.  Verf.  wendet  sich  so- 
dann gegen  die  Einwände,  die  man  gegen  die  Annahme  der  Identität  voa 
Lab  und  Pepsin  gemacht  hat.  Das  abweichende  Resultat  von  Schmidt- 
Nielsen  rührt  von  dem  Einfluss  des  Alkalis  auf  das  Pepsin  her,  nicht  von 
einer  Zerstörung  des  Chymosins,  da  die  labende  Wirkung  wieder  hergestellt 
werden  kann.  Auch  die  Behauptung  Bangs,  dass  durch  Erwärmen  in 
neutraler  Lösung  das  Pepsin  zerstört  würde  und  das  Chymosin  übrig  bliebe,, 
entspricht  nicht  den  Tatsachen. 

Verf.  hebt  besonders  hervor,  dass  die  Wirkungsregeln  der  Fermente^ 
in  Verbindung  mit  der  Zeit  und  Konzentration  sich  den  Reaktions- 
bedingungen gemäss  verändern^  und  dass  unter  gewissen  Bedingungen  die 
Wirkungszeit  der  proteolytischen  Fermente  im  einfachen  Verhältnis  zur 
Konzentration  steht. 

Der  Pylorussaft  ist  bedeutend  reicher  an  Ferment,  als  bisher  an- 
genommen wurde.  Seine  Verdauungskraft  wird  mindestens  fünfmal  geringer 
geschätzt,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist.  Pincussohn. 

1041.  RosCDStern  (Kinderasyl  d.  Stadt  Berlin).  —  ^Untersuchungen  iiler 
die  Pepsinsekretion  des  gesunden  und  kranken  Säuglings.**  Berl.  Kiin. 
Woch.,  1908,  No.  11. 

Verf.  kommt  zu  folgenden  Resultaten  bei  seinen  Untersuchungen: 

1.  Die  Pepsinmenge  des  gesunden,  künstlich  ernährten  Säuglings 
steigt  mit  zunehmendem  Alter,  etwa  bis  zum  Ablauf  des  ersten 
Vierteljahres,  um  von  da  an  eine  konstante  Grösse  zu  bilden. 

2.  Gesunde  Brustkinder  scheinen  weniger  Pepsin  zu  produzieren  als 
gesunde  gleichaltrige,  künstlich  genährte  Säuglinge. 

3.  Die  älteren  untergewichtigen  Säuglinge  sondern  die  ihrem  Alter 
entsprechende  Pepsinmenge  ab. 

4.  Ernährungsstörungen  beeinflussen  die  Pepsinsekretion  nicht 
wesentlich. 

Nur  bei  der  Dekomposition  scheint  eine  Verminderung  der  Pepsin- 
menge vorzukommen.  Auf  Grund  der  stattgehabten  Untersuchungen  kann 
Verf.   der    Anschauung    derjenigen    Autoren,    welche    dem    Fermentmangot 
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eine  erhebliche  symptomatische  Bedeutung  oder  gar  eine  ätiologische  RoUe 
boi  den  Verdauungsstörungen  der  Säuglinge  zuschreiben,  wenigstens  be- 
züglich der  Pepsinsekretion  nicht  beipflichten.  Zuelzer. 

1042.  Inouye,  K.  und  Kondo,  K.  (Med.-chem.  Inst.  Univ.  Kyoto).  —  ^  Über 
die  Bildung  von  Bechtsmüchsäure  bei  der  Äutolyse  der  tierischen  Or- 
gane. IIL  Mitteilung.  Die  MilchsäurehUdung  bei  der  Äutolyse  des 
Muskels.''     Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  54,  p.  481—500,  Febr.  1908. 

Das  sowohl  bei  der  Tätigkeit,  wie  bei  der  Totenstarre  des  Muskels 
dessen  Milchsäuregehalt  zunimmt,  ist  allgemein  anerkannt  und  durch  zahl- 
reiche Versuche  festgestellt.  Es  gehen  jedoch  die  Meinungen  dar&ber  aus- 
einander, ob  diese  Milchsäurebildung  auf  der  Lebenstätigkeit  des  Proto- 
plasmas beruht  oder  ein  fermentativer  Prozess  sei. 

Nach  dem  jetzigen  Stand  unserer  Kenntnisse  werden  autolytische  Vor- 
gänge als  durch  die  in  den  Zellen  enthaltenen  Fermente,  Endoenzynie,  her- 
vorgerufen betrachtet.  Vermehrt  sich  also  bei  der  Äutolyse  des  Muskels 
die  r-Milchsäure,  so  wäre  man  berechtigt,  diese  Vermehrung  als  durch  ein 
im  Muskel  vorhandenes  milchsäurebildendes  Ferment  bewirkt  anzusehen. 
Und  damit  ist  der  Weg  gegeben,  den  Verff.  zwecks  Entscheidung  ein- 
geschlagen haben. 

Einem  soeben  getöteten  Tier  wurde  die  Muskulatur  entnommen,  fein 
zerhackt,  gewogen,  mit  doppelter  Menge  sterilisiertem  V^asser  versetzt, 
unter  Zusatz  von  Toluol  und  Chloroform  bei  Bruttemperatur  gehalten,  und 
die  nach  bestimmten  Zeiten  darin  vorhandene  Milchsäure  quantitativ  —  als 
Ziniilaktat  —  ermittelt. 

Es  ergab  sich,  dass  sowohl  bei  Kaninchen-  wie  bei  Hühner-  und 
Karpfenmuskeln  in  den  ersten  Tagen  der  Äutolyse  die  r-Milchsäure  sehr 
beträchtlich  anwächst,  um  darauf  allmählich  wieder  abzunehmen.  —  Da 
diese  Milchsäurebiidung  immerhin  auch  als  eine  Absterbeerscheinung  des 
Muskels  gedeutet  werden  konnte,  haben  Verff.  mittelst  Zerreiben  mit  Quarz- 
sand die  Zellen  zerstört  und  den  so  sich  ergebenden  Muskelbrei  der  Äuto- 
lyse unterworfen  und  ein  mit  dem  vorerwähnten  gleiches  Ergebnis 
erhalten,  während  in  der  entsprechenden,  jedoch  gekochten  Probe  jede 
Milchsäurebildung  unterbleibt. 

Die  an  diese  Ergebnisse  anknüpfenden  theoretischen  Erwägungen 
können  nicht  näher  ausgeführt  werden,  Sie  betreffen  die  Hypothese  über 
den  Einfluss  des  Sauerstoffmangels  auf  die  Milchsäurebildung,  soweit  die 
Frage  über  die  Quelle  der  Müchsäure  im  Organismus.  Letztere  soll  auch 
bei  der  Äutolyse  in  erster  Reihe  Kohlehydrat,  in  zweiter  Eiweiss  sein. 

Aristides  Kanitz. 

1043.  Ford,  J.  S.  und  Guthrie,  J.  M.  —  ^Beiträge  zur  Biochemie  der 
Gerste.''  (Deutsch  von  W.  Windisch.)  Woch.  f.  Brauerei,  1908,  Bd.  25, 
No.  10  u.  11. 

Die  Untersuchungen  betreffen  das  diastatische  Enzym  der  ruhenden 
Gerste.  Durch  einstündiges  Schütteln  mit  Wasser  von  18^  C.  geht  die 
gesamte  Diastase  in  Lösung.  Die  diastatische  Kraft  wurde  gemessen  als 
Gramm- Maltose,  gebildet  von  dem  filtrierten  Auszug  von  1  g  Gerste  bei 
einstündiger  Einwirkung  auf  überschüssige  lösliche  Stärke  bei  40 '^  C. 
Durch    20  stündiges    Digerieren    der  Gerste    in    mit  Nitrobenzol    (als  Anti- 


—     401     - 

septikum)  gesättigtem  Wasser  bei  50^  erhält  man  die  „Autodigestions- 
kraft^,  die  sich  in  einer  beträchtlichen  Erhöhung  der  diastatischen  Kraft 
des  Piltrats  äussert.  Die  verschiedenen  Gerstensorten  zeigen  nun  ver- 
schiedene Werte  für  die  diastatische  Kraft  in  wässerigen  Auszügen  und  in 
„Antodigestion''.  Verff.  führen  das  auf  die  Anwesenheit  oder  das  Fehlen 
proteolytischer  Enzyme  zurück.  In  Versuchen  mit  Zusatz  proteolytischer 
Fermente  (Bromelin,  Trypsin,  Papain  u.  a.)  erzielten  sie  dann  auch  eine 
^össere  diastatische  Kraft  als  durch  Autodigestion.  Die  besten  Resultate 
wurden  bei  Papainzusatz  erhalten,  auch  das  gekochte  Präparat  war  noch  ziem- 
lich wirksam.  Femer  wirkten  erhöhend  auf  die  Ausbeute  an  diastatischer  Kraft 
Salze  wie  NaCl,  KCl.  K2SO4,  KH2PO4,  CaS04.  sodann  Glycin,  Asparagin 
und  a-Alanin.  Eine  solche  gemeinsame  Eigenschaft  so  verschiedenartiger 
Substanzen  lässt  an  kolloidale  oder  „gebundene**  Diastase  im  Gerstenkorn 
denken.  Versuche  über  die  gleichzeitige  Zunahme  des  löslichen  Stickstoffs 
und  der  diastatischen  Wirksamkeit  unter  dem  Einfluss  von  Papain  zeigen, 
dass  die  Lösung  des  Proteins  nicht  die  einzige  Ursache  für  die  Steigerung 
der  diastatischen  Kraft  sein  kann. 

Eine  gekochte  Papainlösung  erhöht  gleichfalls  die  diastatische  Kraft, 
ohne  den  in  Lösung  gehenden  Stickstoff  entsprechend  zu  vermehren.  Eine 
P>klärungsmöglichkeit  für  dies  Verhalten  liegt  darin,  dass  die  ampho- 
t^rischen  Proteine  im  Papain  die  Zerstörung  der  Diastase  hindern,  die 
unter  anderen  Extraktionsbedingungen  stattfindet.  Vielleicht  ist  diese 
Eigenschaft  des  Papains  wichtiger  als  seine  proteolytische  Kraft. 

Der  grösste  Teil  der  Diastase  rührt  aus  dem  Endosperm  des  Gersten- 
korns her;  durch  Querschnitte  erzielte,  gleiche.  Teile  des  Korns  enthalten 
annähernd  gleiche  Mengen  Diastase.  Im  Endosperm  selbst  sitzt  die  grössere 
Menge  in  der  peripherischen  Zone  und  im  Aleuronlager. 

Die  mitgeteilten  Beobachtungen  und  eine  Reihe  weiterer  Versuche 
zeigen,  dass  die  beobachtete  diastatische  Wirksamkeit  fraglos  kein  richtiger 
Massstab  für  die  Enzymmenge  ist;  sie  ist  lediglich  der  Gleichgewichts- 
zustand zwischen  einer  Lösung  und  Zerstörung  des  Enzyms.  Papainzusatz 
verhütet  beispielsweise  die  Zerstörung  und  erleichtert  die  Freimachung  der 
Diastase.  Inwieweit  aber  der  „Papainwert''  dem  wahren  Enzymwert  ent- 
spricht, steht  noch  dahin.  Seligmann. 

1044.  Gonneniiaiiii,  M.  —  „Zur  Dunkelfärbung  der  Bübensäfie^  Zeit- 
schr.  d.  Vereins  d.  Deutsch.  Zuckerind.,  1907.  Bd.  57,  p.  1068  —  1087. 
Da  die  früher  vom  Verf.  vertretene  Ansicht,  dass  durch  Tyrosinase- 
wirkung  entstandene  Homogentisinsäure  die  Ursache  der  Dunkelfärbung 
von  Rübensäften  sein  soll,  durch  neuere  Arbeiten  E.  Schulzes  (Zeitschr.  f. 
physiol.  Gh.,  Bd.  50,  p.  508)  als  hinfällig  erwiesen  ist,  bemüht  er  sich 
jetzt,  eine  neue  Erklärung  dieser  Erscheinung  zu  geben.  Der  Verf.  nimmt 
auf  Grund  einer  Reihe  von  Versuchen  mit  frischen  Rübensäften  und  von 
Reagenzglasversuchen  an,  daß  bei  der  Einwirkung  von  Tyrosinase  auf 
Tyrosin  im  Rübensaft  zunächst  Brenzcatechin  entsteht,  das  dann  weiterhin 
unter  dem  Einfluss  des  Luftsauerstoffs  und  stets  im  Saft  enthaltener  Eisen- 
salze in  den  bekannten  blauschwarzen  Farbstoff  übergeht.  Durch  Fällen 
von  ganz  frischem  Rübensaft  mit  Bleiessig,  Zerlegen  des  Niederschlages, 
Eindampfen  des  Filtrats  und  Kristallisation  des  Rückstandes  aus  Alkohol 
liessen  sich  sehr  geringe  Mengen  Kristalle  von  allen  äusseren  Eigenschaften 
des  Brenzcatechins  gewinnen.  Felix  Ehrlich. 
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1045.  Stanök,  U.  --  ^Über  die  Katalasentoppgraphie  in  der  Zucker- 
rübenvmrzel  und  einige  Beiträge  zur  Kenntnis  derselben.*^  Zeitschr. 
f.  Zuckerind,  in  Böhmen,  1907,  Bd.  31,  p.  207—217. 

Zur  Bestimmung  des  Re^tionsvermögens  der  Katalasen  in  der  Zucker- 
rübe wurde  frischer  Rübenbrei  in  einem  abgeänderten  Knoppschen  Azoto- 
meter  mit  Wasserstoffsuperoxyd  behandelt  und  die  entwickelte  Sauerstoff- 
menge gemessen.  Die  Katalasen  der  Rübe  sind  gegenüber  Säuren,  auch 
Kohlensäure,  sehr  empfindlich,  Anwesenheit  von  Alkalien  beeinträchtigt  ihre 
Wirkung  in  viel  geringerem  Masse.  An  der  Luft  aufbewahrt,  verliert  der 
Rübenbrei  sehr  bald  sein  katalytisches  Vermögen,  das  sich  teilweise  am 
besten  in  neutraler  Lösung  hält.  Die  Katalasen  sind -in  der  Rüben  würze! 
sehr  ungleichmässig  verteilt.  Sie  nehmen  in  allen  Rübenteilen  in  der 
Richtung  zum  Kopf  und  der  Oberfläche  zu.  Am  wirksamsten  sind  der 
Oberteil  und  die  Rinde  des  Oberteües,  wo  die  Mehrzahl  der  Augen  sich 
befindet,  die  geringste  Katalasenmenge  enthält  die  Mitte.  Wurzelteile, 
welche  sehr  viel  Katalasen  enthalten,  verfärben  sich  schnell  an  der  Luft 
und  weisen  eine  höhere  Azidität  auf.  Die  Untersuchungen  werden  fort- 
gesetzt und  auf  die  verschiedenen  Vegetationsperioden,  sowie  auf  die  Blätter 
und  Samen  der  Rübe  ausgedehnt.  Felix  Ehrlich. 

Biochemie  der  Mikroben. 

1046.  Schpohe.  —  ^Ist  der  Alkohol  ein  Produkt  der  Oärung  oder  der 
Destillation^     Zeitschr.  f.  Spiritusindustrie,    1908,  Bd.  31,  No.  10.   11. 

Geschichtliche  Darstellung.  Seligmann. 

1047.  Salkowski,  E.  (Chem.  Lab.  d.  path.  Inst..  Berlin).  —  „Über  Zu^cker- 
hildung  und  andere  Fermentationen  in  der  Hefe,  IL  Mitteihaujr 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  54.  p.  398—405,  Febr.  1908. 

In  einer  vor  längerer  Zeit  erschienenen  Publikation  (Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.,  1889,  Bd.  XIII,  p.  506)  hatte  Verf.  mitgeteilt,  dass  bei  der  in 
Chloroformwasser  vor  sich  gehenden  Autolyse  der  Presshefe  ein  gärungs- 
fähiger Zucker  entsteht;  und  da  die  Autolysate  sich  stets  als  linksdrehend 
erwiesen  hatten,  diesen  als  linksdrehend  bezeichnet 

Jetzt  wissen  wir,  dass  die  Linksdrehung  vom  gebildeten  Leucin  her- 
rührt und  durch  den  negativen  Ausfall  der  SeliwanoiTschen  Reaktion  kann 
bewiesen  werden,  dass  im  Autolysat  keine  Fruktose  vorhanden  ist.  Es 
war  demzufolge  sehr  wahrscheinlich  geworden,  dass  es  sich  bei  dem  er- 
wähnten Zucker  um  d- Glukose  handelt.  Durch  Isolierung  desselben  als 
d-Glukose-Diphenyhydrazon  [CH,0H(CH0H)4  —  CH  =  NN(CeH.O«]  hat  Verf. 
nunmehr  diese  Annahme  zu  einer  erwiesenen  Tatsache  gemacht. 

Das  Hefeautolysat  enthält  nach  Fällen  mit  Bleiessig  plus  Ammoniak 
noch:  Hefegummi,  einen  dextrinartigen  Stoff,  Pentosen,  Purinbasen,  Tyrosin» 
Lysin,  Spuren  von  Leucin  und  Pepton,  ausserdem  in  den  beiden  darauf  unter- 
suchten Fällen  eine  nicht  ganz  unbeträchtliche  Menge  Bernsteinsäure. 
Letzterer  Befund  ist  bemerkenswert,  weil  bei  der  zellfreien  Oärung  keine 
Bemsteinsäure  gebildet  wird.  Aristides  Kanitz. 

1048.  Nonnotte;  Maurice  und  Demanche,  Robert  (Lab.  de  path.  exp.  er 
comp.  d.  1.  facultö  de  m6d.  d.  Paris).  —  ^^Sur  la  recherche  de  VUidol 
dans  les  cuitures  microbiennes.''     Soc.  biol ,  Bd.  64,  H.  11,  März  1908. 

Verff.  geben  folgendes  Verfahren  zum  Nachweis  der  Indolbildung  an: 
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Ztt  einer  Kultur  in  20  cm'  2%iger  Peptonlösung  (Pepton  Byla  für 
Nährböden)  fügt  man  0,5 ^/o  Kochsalz,  neutralisiert,  setzt  dazu  1  cm'  einer 
1^/oo^S^^  Lösung  von  Kaliumnitrat  und  8  Tropfen  konzentrierte  Schwefel- 
säure. Man  erhitzt  den  oberen  Teil  des  Reagenzglases  zum  Sieden.  Bei 
Gegenwart  von  Indol  klärt  sich  die  Flüssigkeit  und  es  erscheint  an  der 
erhitzten  Stelle  ein  deutlicher  rosa  Ring,  der  bei  stärkerem  Indolgehalt 
weinrot  werden  kann.  Die  Reaktion  war  schon  bei  4  Stunden  alten 
Kulturen  von  B.  coli  positiv,  beim  Eberthschen  Bazillus,  Paratyphus, 
Gärtnerschem  Bazillus  auch  nach  8  Tagen  absolut  negativ. 

Man  kann  mit  Reaktion  Indol  noch  in  einer  Verdünnung  von 
1  :  4  000  000  nachweisen.  Pincussohn. 

Toxine. 

1049.  Arrheniiis,  Svante.  —  „On  the  Danysz  effect,*^  Journ.  of  Hyg.. 
1908,  Bd.  VIII,  p.  1—8. 

Entgegnung  auf  die  Crawsche  Kritik  der  Erklärung  des  Danysz- 
Efifektes  durch  das  Gesetz  der  Massenwirkung. 

Der  Danysz-EfTekt  wird  mit  der  von  Schwab  untersuchten  Reaktion 
zwischen  Chloressigsäure  und  Natriumhydrat  vergliclien.  Während  die 
sofortige  Mischung  äquivalenter  Mengen  zur  Neutralisation  führt,  erreicht 
bei  der  fraktionierten  Mischung  das  Gemisch  eine  saure  Reaktion. 

Die  aus  der  Adsorptionsformel  berechneten  Werte  stimmen  mit  den 
beobachteten  Werten  nicht  so  gut  überein,  wie  die  aus  dem  Gesetz  der 
Massen  Wirkung  berechneten  Werte. 

Zum  Schluss  wird  ausgeführt,  dass  die  kolloidale  Natur  des  Anti- 
toxins die  Möglichkeit  nicht  ausschliesst,  dass  dasselbe  einen  osmotischen 
Druck  ausübt.  Gramer. 

lOoO.  Lesne,  Edmond   und  .Dpcyfüs,  Lucien.    —    ^Action  de  la    toxine 
tetanique,  de  la    toxine  dipht4rique   et  de    leurs  serums   immuniaants 
chez  les  animaux  chauffis.*"     Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  11,  März  1908. 
In  Verfolg  ihrer  früheren  Resultate    über   die  Steigerung   der  Giftig- 
keit   des  Abrins  bei  Erwärmung   der  Tiere    untersuchten  Verff.  die  Beein- 
flussung  des    Tetanus-    und  des  Diphtherietoxins    bei  Warmblütern    unter 
diesen  Verhältnissen.     Die  Resultate    waren    für  das  Diphtherietoxin    nicht 
eindeutig:    es  konnte  eine  Erhöhung    der  Giftigkeit    bei  Erwärmung    nicht 
nachgewiesen    werden.     Injiziertes    Antidiphtherieserum    wurde    in    seiner 
Wirksamkeit  nicht  geschwächt,  bisweilen  sogar  scheinbar  gesteigert.    Gegen 
das    Tetanustoxin    war    die    Widerstandsfähigkeit     der    erwärmten    Tiere 
zweifellos  vermindert.     Die  tödlichen  Dosen    lagen   stets    niedriger    als  bei 
den    Kontrolltieren.     Die    Wirkung    des    Tetanusantitoxins    war    scheinbar 
nicht  verändert.  Pincussohn. 

1051.  Weichardt,  Wolfgang  (Hyg.  Inst.,  Erlangen).  —  „Leisiungsgremen, 
deren  Messung  und  Erweiterung,**  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh., 
1908.  Bd.  59. 

Ein  kurzer  Überblick  über  die  Studien  des  Verfs.  betreffend  das 
Eiweissabspaltungsantigen  vom  Ermüdungstoxincharakter  und  seinen  Anti- 
körper. Versuche,  die  physiologischen  Leistungsgrenzen  durch  Vor- 
behandlung mit  Antitoxin  oder  durch  aktive  Immunisierung  gegen  das  Er- 
mudungstoxin  zu  erweitern.  Als  Mass  der  Leistungsfähigkeit  dient  für 
Mäuse  die  Gastroknemiuszuckungskurve,  für  Menschen  Ergographenkurven 
und  Versuche  mit  Hantelfussübungen. 
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Eine  besondere  Methode  der  aktiven  Immunisierong  gegen  das  Er- 
müdungstoxin  besteht  in  der  Vorbehandlung  mit  klemsten  Dosen  physiologisch 
differenter  chemischer  Stoffe.  Seligmann. 

1062.  Weinberg,  M.  (Lab.  d.  Prof.  Metschnikoff).  —  „Passage  dans  Vor- 
ganisme  des  suhstances  toxiques  s6cr&t4es  par  les  Hdminihes  {Sde- 
rostoma,  Oesophagosioma,  Änkylostoma).**  Soc.  Biol.,  Bd.  64,  H.  1. 
Verf.  hat  früher  gezeigt,  dass  Sklerostoma  für  Pferdeblut  toxische 
Substanzen  sezerniert.  Diese  lösen  die  roten  Blutkörperchen,  hindern  die 
Blutgerinnung  und  geben  mit  Serum  ein  Präzipitat.  Diese  Körper  sind  je- 
doch ganz  verschieden  von  den  spezifischen  Hämolysinen  und  Präzipitinen, 
eher  sind  sie  dem  Blutegelextrakt  ähnlich  wie  gewissen  Extrakten  von 
Organen  des  Verdauungstraktns.  Die  genannten  in  vitro  beobachteten  Er- 
scheinungen vollziehen  sich  auch  im  Organismus.  Die  von  Sklerostoma 
sezemierten  toxischen  Substanzen  gelangen  in  den  Blutkreislauf  des  Pferdes, 
^die  roten  Blutkörperchen  werden  zerstört  und  die  Reste  zum  Teil  durch 
die  Milz  und  Leber  festgehalten,  zum  Teil  durch  die  Nieren  entfernt. 
Ähnliche  Ergebnisse  lieferte  die  Beobachtung  von  ca.  30  Fällen  von  Ose- 
phagostomiasis  bei  Anthropoiden  und  niederen  Affen.  Auch  die  toxischen 
Substanzen  des  Ankylostoma  gehen  in  den  Organismus  über.  Es  handelt 
sich  in  allen  Fällen  um  eine  chronische  Intoxikation  des  Organismus,  her- 
vorgerufen durch  die  von  den  Helminthen  sezemierten  Toxine.  Mit  Aus- 
nahme der  Darmhämorrhagien  sind  z.  B.  bei  der  echten  Ankylostomiasis 
alle  beobachteten  Erscheinungen  der  Wirkung  der  parasitären  Gifte  zuzu- 
schreiben. Pincussohn. 

1053.  Tedeschi,  Ettore.  —  „  Weiteres  über  die  sogenannten  nichtbakte- 
rieOm  Äggressine^     Centrbl.  f.  Bakt..  Bd.  46,  H.  4,  März  1908. 

Nachdem  Verf.  schon  früher  berichtet  hatte,  dass  es  |hm  gelungen 
sei,  mit  einem  Protein,  dem  Abrin,  eine  Substanz  zu  erzeugen,  die  analog 
den  bakteriellen  Aggressinen  von  Ball  die  Eigenschaft  hatte,  die  toxische 
Wirkung  der  Ausgangssubstanz  zu  fördern  und  zu  vervielfältigen,  wurden 
von  ihm  selbst  und  unter  seiner  Leitung  ähnliche  Versuche  mit  Alkaloiden, 
Nikotin,  Cocain  und  Morphin  ausgeführt. 

Er  teilt  4  Versuchsreihen  seiner  Nikotinversuche  mit. 

Um  Aggressin  zu  gewinnen,  wurden  einem  Kaninchen  zuerst  10  cm' 
einer  Aleuronatemulsion  (zuf  Erzeugung  eines  Exsudates)  in  die  Pleura- 
höhle injiziert  und  nach  14—16  Stunden  eine  untertötliche  Dosis  Nikotin 
eingebracht.  Das  Tier  wurde  nach  12—14  Stunden  getötet,  das  Pleura- 
exsudat steril  aspiriert  und  zentrifugiert. 

Mit  diesem  Exsudat,  das  für  sich  allein  unschädlich  war,  gelang  es 
dem  Verf.,  Nikotindosen  stärker  toxisch  zu  machen. 

Ferner  konnte  er  durch  vorherige  wiederholte  Subkutaninjektionen 
des  Exsudates  Kaninchen  gegen  Nikotin  in  gewissem  Grade  schützen,  also 
eine  aktive  Immunität  erzeugen  und  mit  dem  Serum  so  immunisierter  Tiere 
bei  andern  ebenfalls  eine  geringe  schützende  Wirkung  erzielen. 

Unsicher  blieb,  ob  dem  Serum  auch  eine  antiaggressive  Wirkung  zu- 
käme, d.  h.  ob  es  möglich  wäre,  Tiere  zu  schützen,  die  gleichzeitig  aggres- 
sives  Exsudat  und  Nikotin  erhielten. 

Brachte  Verf.  ausserhalb  des  Körpers  das  Aleuronatexsudat  mit  dem 
Nikotin  zusammen,    so    erwarb    das  Exsudat    nicht    die    erwähnten  Eigen- 
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Schäften,  so  dass  also  die  Produktion    dieser  Sabstanz    als  eine  vitale  Er- 
scheinung aufzulassen  ist 

Ob  diese  Sabstanz  Beziehungen  hat  zu  den  bakteriellen  Aggressinen 
von  Bail,  lässt  sich  noch  nicht  entscheiden.  Sie  unterscheidet  sich  von 
diesem  durch  die  fehlende  Thermolabilitat.  Der  Verf.  nennt  sie  ,,Aggressin 
chemischen  Ursprungs*".  Meyerstein,  Strassburg. 

1054.  Nenfeld^  P.  —  ^Beitrag  zur  Kenntnis  der  Fhagocytose  und  der 
Herkunfl  des  Komplements.''  Arb.  a.  d.  Kais.  Ges.-Amte,  1908,  Bd.  28, 
H.  1. 

Nachdem  Verf.  in  früheren  Arbeiten  festgestellt  hatte,  dass  seine 
Tropine  mit  den  Ambozeptoren  der  Immunsera  nicht  identisch  sind,  ver- 
sucht er  jetzt  nachzuweisen,  dass  der  Gesamtvorgang  einschliesslich  der 
Phagozytose  und  der  Auflösung  des  Antigens  ohne  die  Gegenwart  von 
Komplement  verläuft.  Er  beobachtete  z.  B.,  dass  Leukocyten  eines  Meer- 
schweinchens, dessen  Serum  als  Komplementträger  sensibilisierte  Blut- 
körperchen rasch  löst,  diese  Blutkörperchen  in  sich  aufnehmen  und  ver- 
arbeiten; dass  dagegen  der  Austritt  von  Hämoglobin  bis  zuletzt  nicht 
stattfindet  Auf  Grund  dieser  und  ähnlicher  Versuche  schliesst  er,  dass 
Lysinimmunität  und  Tropinimmunität  toto  coelo  verschieden  smd. 

Seligmann. 

1055.  Detre,  Ladisl.  (Tuberkulosenabt.  d.  Charitöpoliklinik  u.  d.  Lab.  d. 
Inst  Jenner-Pasteur  in  Budapest).  —  ^Difierentielle  Tuberkulin- 
reoMimen^     Wien.  Klin.  Woch..  Bd.  21,  p.  173—182,  6.  Pebr.  1908. 

Der  Verf.  versucht  mit  Hilfe  der  therapeutischen  Giftimmunisierung 
wie  auch  mit  Hilfe  der  v.  Pirquetschen  Kutanreaktion  an  einer  grösseren 
Anzahl  von  Kranken  (110  Fälle)  die  Frage  zu  studieren,  ob  die  Tuber- 
kulösen auf  Gifte,  welche  vom  Tuberkelbazilius  des  humanen  und  des 
bovinen  Typus  erzeugt  werden,  verschieden  reagieren,  nachdem  bereits 
Bonome  gezeigt  hatte,  dass  die  beiden  Bazillenarten  mit  Hilfe  der  Prä* 
cipitinreaktion  zu  unterscheiden  sind  und  Spengler  die  verschiedene  Empfind- 
lichkeit der  Tuberkulösen  gegenüber  dem  humanen  und  bovinen  Tuberkel- 
bazillengift angegeben  hatte.  Verf.  verwendete  zu  Immunisierungszwecken 
nicht  das  Kochsche  Tuberkulin,  sondern  FUtrate  der  Tuberkelbouillonkultur,. 
welche  nach  Denys  viel  kräftiger  auf  den  tuberkulösen  Organismus  ein- 
wirken als  das  Tuberkulin,  eine  Tatsache,  welche  nach  Verf.  auch  durch 
den  Ausfall  der  v.  Pirquetschen  Kutanreaktion  zu  erweisen  ist,  so  dass 
Verf.  annimmt,  dass  die  Filtrate  ausser  jenen  Giften,  welche  bei  der  Tuber- 
kolindarstellung  erhalten  bleiben  und  welche  thermostabil  sind  und  mehr  den 
Charakter  der  Endotoxine  tragen,  noch  andere  kräftig  wirkende  thermolabile 
Gifte  enthalten,  welche  den  wahren  Toxinen  zuzurechnen  sind;  doch  erleidet 
die  spezifische  Wirksamkeit  dieser  Filtratgifte  erst  nach  4— 6  stündiger  Er- 
hitzung eine  namhafte  Abschwächung,  während  ein  halbstündiges  Erhitzen 
auf  95^  sie  nicht  nennenswert  schädigt. 

Die  Immunisierungsversnche  wurden  derart  angestellt  dass  die 
Patienten  am  rechten  Arme  das  Humanfiltrat,  am  linken  dieselbe  Menge 
des  Bovinfiltrats  subkutan  eingeimpft  erhielten,  wobei  als  Initialdosis 
Viooooo  '^^  angewendet  wurde  =0,1  cm'  einer  die  zehnmillionenfache 
Verdünnung  des  Filtrates  in  einer  0,5  ^loiges  Phenol  enthaltenden  1  "/oigen 
sterilen  Kochsalzlösung.  Falls  mit  dieser  Dosis  keine  Reaktion  zu  erzielen 
war,  wurde  in  einigen  Tagen  mit  der  Dosis  gesteigert,  bis  die  als  Toleranz- 
schwelle   bezeichnete    charakteristische  Rötung    aufbrat.     Auf    diese  Weise 
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wurde  gefanden,  dass  manche  Kranke  (von  20  Kranken  2)  für  das  bovine 
<jift  empfindlicher  waren  als  für  das  humane,  so  dass  sich  gewisse  spezifisch- 
qualitative  Unterschiede  bereits  mit  der  Methode  der  Giftimmunisferong: 
feststellen  liessen. 

Die  V.  Pirquetsche  Methode  wurde  ausgeführt: 

a)  mit  Tuberkulinum  vetus  konzentriert; 

b)  mit  demselben  zu  10°/o  verdünnt; 

c)  mit  Denysschem  Originaltuberkulin,  welches  aus  einem  Piltrat  alter, 
teilweise  autolysierter  menschlicher  Tuberkelbazillenkultur  her- 
gestellt ist; 

d)  mit  Spenglerschem  Originalhumanfiltrat  (ATO); 

e)  mit  Spenglerschem  Originalbovinfiltrat  (PTC); 

f)  mit  Vf  °/oJg®™  Karbol  zur  Kontrolle. 

Der  Vergleich  der  mit  Hilfe  dieser  Präparate  nach  der  v.  Pirquetschen 
Kutanimpfungsmethode  erhaltenen  Papeln  zeigte,  dass  das  konzentrierte 
Tuberkulin  stets  eine  grössere  Papel  hervorbrachte  als  das  auf  das  zehn- 
fache verdünnte,  so  dass  die  Grösse  der  Papel  einen  Massstab  der  Reaktion 
abgibt.  Es  zeigte  sich  weiter,  dass  die  Piltrate  eine  stärkere  Reaktion  er- 
zeugten als  das  Tuberkulin  („dominante  Papel**,  „dominantes  Piltrat**). 
Perner  ergab  sich,  dass  dort,  wo  die  subkutane  Impfung  bereits  eine 
grössere  Humanempündlichkeit,  resp.  Bovinempfindlichkeit  hervorrief,  auch 
die  Kutanreaktion  konstant  eine  grössere  Papel  erzeugte,  so  dass  die  Unter- 
schiede der  Reaktionen  wohl  von  „spezifisch-qualitativen  Differenzen  der 
beiden  Piltrate,  sowie  adäquaten  Momenten  der  Versuchspersonen  abhängig 
sind**.  Dabei  hängt  nach  der  Annahme  des  Verf.  die  Verschiedenheit  der 
Kutanempfindlichkeit  ceteris  paribus  von  der  Verschiedenheit  des  Infektions- 
agens ab,  so  dass  in  den  humanempfindlichen  Pällen  die  Infektion  vom 
Bazillus  des  humanen  Typus,  in  den  bovinempfindlichen  Pällen  vom  bovinen 
Bazillus  verursacht  würde.  In  jenen  Pällen,  wo  kein  konstanter  oder  kein 
beträchtlicher  Unterschied  zwischen  den  beiden  Kutanreaktionen  vorliegt, 
nimmt  der  Verf.  die  Möglichkeit  des  Bestehens  einer  Mischinfektion  an. 
Von  den  110  Kranken,  welche  mit  der  Kutanreaktion  geprüft  worden  sind, 
waren  101  Pälle  für  die  vorliegende  Präge  zu  verwenden;  davon  ergaben 
69  ^Iq  die  humane  Reaktion,  9  °/o  die  bovine  und  22  ^/^  die  Mischreaktion. 

Aus  dem  Vergleiche  der  Tuberkulin-  und  der  Piltratreaktion  ergeben 
sich  nach  Verf.  folgende  für  den  klinischen  Verlauf  der  Tuberkulose  charak- 
teristische Typen: 

1.  der  „akute  Reaktionstypus''  der  rezenten  oder  häufig  rezidivierenden 
Pälle,  wobei  die  dominante  Piltratpapel  grösser,  so  gross  oder 
fast  so  gross  ist,  als  die  durch  konzentriertes  Tuberkulin  ver- 
ursachte; 

2.  der  „chronische  Reaktionstypus**  der  chronischen  sowie  der 
rezenten  Pälle  mit  sehr  ausgebreiteten  Prozessen,  wo  die  domi- 
nante und  die  begleitende  Piltratpapel  weitaus  kleiner  ist  als  die 
„Koch**papel; 

3.  der  „rudimentäre  Reaktionstypus**  der  ganz  veralteten  oder  tuber- 
kulosefreien Pälle,  bei  denen  die  Piltrate  überhaupt  keine  lokale 
Wirkung  erzeugen,  das  Tuberkulin  dagegen  nur  eine  kleine  Papel 
hervorruft,  und  endlich 

4.  die  negative  Reaktion,  wo  sämtliche  Impfstellen  reaktionslos  bleiben 
bei  tuberkulosefreien  Individuen  oder  bei  Individuen  mit  generali- 
sierter Tuberkulose  (miliare  Tuberkulose);  es  kann  demnach  diese 
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Reaktion  nur  insofern  verwertet  werden,  als  sie  bei  klinisch  Ge- 
sunden Anhaltspunkte    für    das    tatsächliche  Preisein    von  Tuber- 
kulose bietet;  bei  Kranken  dagegen  kann  sie  nicht  als  differential- 
diagnostisches Moment  verwertet  werden. 
Es  kann  ferner  eine  positive  Reaktion  in  eine  negative  umschlagen; 
nach  Verf.s  Beobachtungen    geschieht   dies    in  Fällen,    wo    ein   plötzliches 
Umsichgreifen  des  tuberkulösen  Prozesses  stattfindet,  wobei  der  Umschlag 
der  Reaktion  als  infaustes  Symptom    anzusehen    ist.     Es  besteht  demnach 
zwischen  Giftempfindlichkeit   und    der  Tendenz  der  Krankheit   ein   inniger 
Zusammenhang.    Nach  der  Dauer  des  Prozesses   gruppiert,    gehörten   von 
22   frischen    Fällen    82  °/o    dem    akuten  Reaktionstypns    und    18  ^/q    dem 
chronischen  an,  von  35  über  2  Jahre  alten  Fällen  23  ^/o  dem  akuten  und 
77  ®/o  dem  chronischen  Typus.     Interessanterweise  zeigten  die  chirurgischen 
Fälle  zu  51  ^/o  den  akuten  Reaktionstypus. 

Der  Verf.  hofft  diese  als  „diflerentielle  Kutanreaktion*  von  ihm  be- 
zeichnete Tuberkulinreaktion  sowohl  zu  ätiologischen,  als  auch  zu  klinischen 
und  diagnostisch-therapeutischen  Zwecken  einer  vielfachen  Anwendung  zu- 
zuführen. E.  P.  Pick.  Wien. 

10&6.  Orünbanm,    A.  S.    (Pathol.  Lab.  Univ.    of  Leeds).    —    ^Supermisi- 
iization  to  alien  serum^     Journ.  of  Hyg.,  1908,  Bd.  VIII,  p.  9 — 13. 
5  Fälle  von  Überempfindlichkeit,  welche  im  Verlauf  wiederholter  In- 
jektionen von  antituberkulösem  Serum  beobachtet  wurden. 

Gramer. 

1057.  Sfidmersen,  H.  J.  und  Glenny^  A.  T.  (Wellcome  Physiol.  Res.  Lab., 
London).  —  rtOn  some  nan-specific  reactions  of  maUein.'^  Journ.  of 
Hyg.,  1908,  Bd.  VIII,  p.  14—36. 

Pferde,  welche  gegen  andere  Bakterien  oder  bakterielle  Produkte 
immunisiert  worden  sind,  geben  eine  starke  lokale  Reaktion  gegen  Mallein, 
die  jedoch  von  der  für  rotzkranke  Pferde  charakteristischen  Reaktion 
unterschieden  werden  kann,  da  sie  rasch  verschwindet.  Eine  Temperatur- 
steigerung findet  im  allgemeinen  nicht  statt.  Gramer. 

1058.  Manteufel.  —  „  Untersuchungen  über  spezifiscfie  ÄggUytneration  und 
Kamplemenibindung  bei  Trypanosomen  und  Spirochäten.*'  Arb.  a.  d. 
ivais.  Ges..Amte,  1908,  Bd.  28,  H.  1. 

Genaue  Beschreibung  des  Agglomerationsphänomens  bei  Trypanosomen 
und  Spirochäten,  das  bei  beiden  Organismen  in  analoger  Weise  vor  sich 
geht.  Die  Agglomeration  unterscheidet  sich  von  der  Agglutination  der 
Bakterien  besonders  dadurch,  dass  sie  nicht  mit  einer  Bewegungsbehinderung 
der  verklumpenden  Mikroorganismen  verbunden  ist,  sondern  im  Gegenteil 
eher  eine  gesteigerte  Bewegungsintensität  auslöst. 

Versuche,  die  spezifische  Komplementbindung  für  das  Studium  der 
Protozoenünmunitat  heranzuziehen,  ergaben  wohl  gewisse  quantitative 
Differenzen,  aber  keine  sicheren  und  verwertbaren  Resultate. 

Seligmann. 

1059.  Nevfeld,  F.  und  Hftndel.  —  ^Über  Komplementbindung  und 
Komplementablenkung  bei  0^  und  bei  37^. '^  Arb.  a.  d.  Kais.  Ges.-Amte, 
1908,  Bd.  28,  H.  1. 

Die  Versuche  ergaben,  dass  der  bei  der  spezifischen  Komplementbindung  in 
Aktion  tretende  (Bordetsche)  Antikörper  des  Choleraserums  von  den  bakterio- 
ly tischen  Ambozeptoren  verschieden  ist.     Bei  0^  bindet  der  Bordetsche  Anti- 
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liörper  nur  das  hämolytische,  nicht  aber  das  bakterizide  Komplement,  bei 
37^  dagegen  beide.  (Ein  Beweis  für  die  Vielheit  der  Komplemente  im 
Sinne  Bhrlichs.)  Der  bakteriolytische  Ambozeptor  bindet  in  der  Kälte  gar 
kein  Komplement,  bei  37  ^  nur  das  bakterizide,  aber  nicht  das  hämolytische. 
Eine  Reihe  weiterer  Befunde  sprechen  gegen  die  Annahme,  dass  der 
Bordetsche  Antikörper  Ambozeptorcharakter  besitzt.  Seligmann. 

1060.  Eisenberg,  Philipp.  —  „Kritische  Bemerkvngeti  zu  den  yAgglM- 
tinations-  und  Komplementablenkungsversuchen  mit  Typhusimtnun- 
seraf  von  8.  J.  van  LogJiem.**  Centrbl.  f.  Bakt.,  Bd.  46.  H.  4,  März 
1908. 

Der  Verf.,  der  in  einer  früheren  Arbeit  die  Agglutinationshemmung 
^urch  frische  Immunsera  mit  der  Annahme  thermolabiler  Proaggiutiaoide 
zu  erklären  versucht  hatte,  wendet  sich  gegen  die  Ansicht  van  Loghems, 
dass  diese  Hemmung  durch  komplementartige  Körper  bedingt  sei. 

Meyerstein,  Strassburg. 

1061.  Klausner,  E.  (K.  K.  Klinik  f.  Haut-  u.  Geschlechtskrankheiten,  Prag). 
—  „Über  eine  Methode  der  Serumdiagnostik  bei  Lues.''  Wien.  Klin. 
Woch.,  Bd.  21,  p.  368—364,  12.  März  1908. 

In  Ergänzung  der  früheren  Mitteilung  über  denselben  Gegenstand 
(siehe  Bloch.  C,  VII,  No.  940)  teüt  Verf.  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen von  110  luetischen  und  70  nicht  luetischen  Kranken  mit.  Von 
•den  luetischen  Kranken  hatten  17  Sklerosen  bzw.  Ulcera  indurata,  28  wiesen 
ein  erstes  Exanthem  auf,  31  zeigten  Recidivexantheme  oder  Recidivpapeln, 
18  wiesen  Symptome  tertiärer  Lues  und  15  latente  Lues  auf.  Die  17  Fälle 
von  Sklerosen,  von  denen  16  am  Ende  der  4.—  6.  Woche  des  ersten 
Inkubationsstadiums  waren,  zeigten  alle  mehr  minder  stark  die  Verdünnungs- 
probe; ebenso  zeigten  die  28  Fälle  von  makulösem  Exanthem,  wie  auch 
die  31  Fälle  recidivierender  Lues  der  Sekundärperiode  alle  eine  positive 
Reaktion.  Von  18  Fällen  gummöser  Lues  gaben  lö  die  Reaktion  in  der- 
selben Stärke,  wie  die  übrigen  Fälle,  bei  3  Fällen,  welche  durchweg  lange 
behandelte  Patienten  betrafen,  blieb  die  Reaktion  aus.  Von  15  Fällen 
latenter  Lues  gaben  6  Fälle,  bei  denen  die  Infektion  5 — 12  Jahre  zurück- 
lag, keine  Reaktion.  Die  Reaktion  tritt  im  allgemeinen  rascher  auf  in 
Fällen  mit  frischem  Exanthem,  doch  lässt  sich  ein  Schluss  von  der  In- 
tensität der  luetischen  Veränderungen  auf  die  Stärke  der  Reaktion  nicht 
ziehen;  die  Reaktion  trat  innerhalb  6 — 8  Std.,  manchmal  auch  nach 
12  Std.  auf. 

Von  den  70  Fäüen  nicht  luetischer  Patienten  (Urethritis,  Llcus  molle, 
Skabies,  Ekzem,  Psoriasis,  Lupus  erythematodes,  Herpes  zoster  usw.)  gaben 
40  ein  negatives  Resultat;  von  10  Lupuskranken  reagierten  5  zumeist 
fiebernde  Kranke  positiv,  ebenso  gaben  von  10  Typhuskranken  5  eine 
positive  Reaktion,  wie  auch  drei  Fälle  von  hochflebernder  Pneumonia 
cruposa.  Nach  Verf.  scheint  es  sich  bei  seiner  Reaktion  um  eine  Reaktion 
auf  infektiöse  Herde  zu  handeln,  bedingt  durch  Veränderung  der  Globuline 
in  irgend  einem  Sinn.  E.  P,  Pick,  Wien. 

1062.  Arloing,  Fernand  (Lab.  de  med.  exp.  d.  l'üniv.  de  Lyon).  —  „Essai 
sur  le  mäcanisme  de  Voeuio-r4aetion  ä  la  tuberculine.  Uoculo-r^action 
estelle  8p4äfique?''     Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  3,  Jan.  1908. 

Das  Phänomen  der  Ophthalmoreaktion  ist  auf  einem  vasodilatatorischen 
Prozess  zurückzuführen.     Wenn  durch    ein  Gift.  z.  B.  das  Tuberkulin,  die 
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Zentren  der  vasodilatatorischen  Nerven  sensibilisiert  worden  sind,  kann  die 
Erscheinung  bei  peripherischer  Reizung  durch  ein  Oift  derselben  Art  (also 
vasodllatatorisch)  die  Erscheinung  der  Ophthalmoreaktion  hervorgebracht 
werden.  Aber  nicht  nur  das  Tuberkulin  wirkt  in  dieser  Weise  sensibili- 
sierend, auch  andere  Mikrobentoxine  mit  vasodilatatorischen  Eigen- 
schaften wirken  ähnlich.  Es  gelang  z.  B.  bei  Kaninchen  mit  dem  Toxin 
des  Eberthschen  Bazillus,  mit  Staphylokokkentoxin,  Diphtherietoxin  die  Tiere 
so  zu  sensibilisieren,  dass  die  Ophthalmoreaktion  mit  Tuberkulin  positive 
Resultate  ergab,  freilich  nicht  immer  in  gleicher  Stärke  als  bei  mit  Tuber- 
kulin sensibilisierten  Tieren.  Sektion  ergab  keinerlei  tuberkulöse  Er- 
scheinungen. 

Die  Zeit,  zu  welcher  die  Reaktion  am  deutlichsten  auftrat,  war  ver- 
schieden, meist  war  es  in  der  mittleren  Phase  der  Intoxikation.  Jedenfalls 
lehren  die  Versuche,  dass  die  Ophthalmoreaktion  nicht  spezifisch  ist,  und 
dass  die  aus  ihrem  Ausfall  gewonnenen  Resultate  nur  mit  Vorsicht  zu  ver- 
wenden sind.  Pincussohn. 

1063.  Geisse,  M.  —  „dber  Coliagglutinine^     Centrbl.  f.  Bakt.,    Bd.  46. 
H.  4,  März  1908. 

Verf.  untersuchte  das  die  Agglutinationskraft  von  Menschen-  und 
Tier-  (Kuh-,  Kaninchen-,  Hammel-.  Meerschweinchen-)Seren  verschiedenen 
Colistämmen  gegenüber.  Die  Agglutination  wurde  mikroskopisch  im  hän- 
genden Tropfen  nach  24 stündigem  Verweilen  der  Präparate  bei  Zimmer- 
temperatur festgestellt. 

Aus  den  Versuchstabellen  ergeben  sich  folgende  Schlüsse: 

Jeder  Mensch  führt  in  seinem  Blut  Coliagglutinine,  deren  Titer  ein 
beträchtlich  hoher  sein  kann  (1  :  300).  Es  dürfen  deshalb  bei  Infektionen 
mit  Verdacht  auf  Coli  als  Krankheitsursache  Agglutinationen  bis  1  :  300 
diagnostisch  nicht  verwertet  werden. 

Zwischen  dem  Verhalten  von  Coliagglutininen  des  menschlichen 
und  tierischen  Blutes  zu  den  eigenen  oder  fremden  Coliarten  besteht  kein 
grundsätzlicher  Unterschied  und  ebensowenig  lassen  sich  Coliarten  durch 
Agglutination  auf  ihre  Herkunft  (ob  direkt  aus  dem  Darmkanal  oder  z.  B. 
aus  Müch  gezüchtet)  ansprechen. 

Gleichzeitiges  Vorhandensein  von  Typhusagglutininen  scheint  für  die 
vorhandenen  Coliagglutinine  nicht  von  ausschlaggebender  Bedeutung 
zu  sein. 

Das  Serum  Neugeborener  enthält  mitunter  auch  Coliagglutinine,  aber 
in  wesentlich  geringerer  Menge,  als  das  Serum  älterer  Individuen. 

Von  10  Colistämmen  aus  dem  Darmkanal  eines  Individuums  zeigten 
die  beweglichen  nähere  Beziehungen  zu  den  Coliagglutininen  des  ent- 
sprechenden Serums  als  die  unbeweglichen  Stämme. 

Meyerstein,  Strassburg. 

Hämolysine. 

1(164.  Bretoa,  M.,  Hasset,  L.  und  Petit,  G.  (Inst.  Pasteur  de  Lille).  — 
ninfiuence  du  liquide  ciphalo-rachidien  sur  le  pouvoir  hemolytique  du 
venin  de  Cobra  en  presence  de  leciihiyie."  Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  5, 
Febr.  1908. 

Verff.  untersuchten  35  Fälle  von  Demenz,  Paralyse,  Epilepsie  usw. 
Gewisse  Cerebrospinalflüssigkeiten  sind  imstande  die  aktivierende  Wirkung 
des  Lecithins  auf  das  Hämolysin  des  Cobragiftes  zu  hemmen.     Diese  Cere- 
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brospinalflüssigkeiten  sind  auch  fähig,  die  hämolysierende  Wirkung  des 
Lecithins  zu  hindern.  Eine  Parallelität  mit  der  Wassermannschen  Kom- 
plementbindung  konnte  nicht  festgestellt  werden;  nur  in  einem  Viertel  der 
untersuchten  Fälle  waren  beide  Reaktionen  gleichmässig  positiv. 

Pincussohn. 
1066.  Demees,  Oscar  (Lab.  de  Chim.  biol.  a  linst.,  Carnoy).  —  „Himoiyse 

et  antihemoglobine^     La  CeUule,  Bd.  24,  p.  423,  Dez.  1907. 

Verf.  stellte  sich  die  schon  wiederholt  in  Angriff  genommene,  aber 
noch  nicht  definitiv  gelöste  Frage,  ob  die  hämolysinogene  Substanz  der  Blut- 
körperchen das  Hämoglobin  ist  oder  mit  ihm  in  Zusammenhang  steht.  Die 
Schwierigkeit  in  der  Beantwortung  dieser  Frage  beruht  auf  der  Schwierig- 
keit, ein  ganz  reines,  von  Stromateilen  freies  Hämoglobin  zu  erhalten.  Das 
gelang  nun  dem  VerL  auf  eine  von  Ide  (La  CeUule,  1903,  Bd.  XX,  H.  2) 
beschriebene  Methode.  Mit  diesem  reinen  Hämoglobin  erhielt  er  bei  der 
Injektion  des  Kaninchens  ein  Serum,  welches  Hämoglobin  gut  präzi- 
pitierte, aber  kaum  oder  gar  nicht  hämolytisch  auf  die  betreffende  Blut- 
körperchenart  wirkte.  Anderseits  ist  die  präzipitierende  Kraft  eines 
gewöhnlichen  hämolytischen  Immunserums  auf  Hämoglobin  meist  nicht  stark, 
und  geht  durchaus  nicht  dem  hämolytischen  Vermögen  parallel.  Das  Anti- 
hämoglobinserum  wirkt  nicht  auf  das  Hämoglobin  des  intakten  Blut- 
körperchens, sondern  nur  auf  das  lackfarbene  Hämoglobin  (mikroskopische 
Beobachtungen).  Der  Niederschlag  von  Hämoglobin  mit  Antihämoglobin 
hat  eine  hellrote  Farbe.  Das  intakte  rote  Blutkörperchen  ist  auch  nicht 
imstande  Antihämoglobin  zu  binden. 

Das  Neisser-Wechsbergsche  Phänomen,  welches  zwar  im  allgemeinen 
bei  der  Hämolyse  nicht,  in  einzelnen  Fällen  aber  doch  beobachtet  wurde 
(Ide,  1.  c.)  beruht,  wie  darauf  gerichtete  Versuche  lehrten,  darauf,  dass 
bei  einem  Überschuss  des  hämolytischen  Serums  eventuell  auch  sein  Anti- 
hämoglobingehalt  zur  Wirkung  gelangt  und  das  Hämoglobin  präzipitiert 
wenn  es  aus  dem  Blutkörperchen  eben  herausdiffundiert  (mikroskopische 
Beobachtung). 

I  Anmerkung  des  Referenten :  Immer  wieder  wird  in  Zweifel  gezogen, 
dass  das  Präzipitogen  einer  Eiweisslösung  nicht  das  Eiweiss  selbst,  sondern 
ein  ihm  beigemengter  unbekannter  Stoff  sei.  Ist  schon  die  Existenz  eines 
Caseinpräzipitins  imstande,  diese  Anschauung  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit zu  widerlegen,  so  spricht  die  Möglichkeit,  durch  Injektion  von  reinem 
Hämoglobin  ein  spezifisches  Hämoglobinpräzipitin  zu  erzeugen,  schlagend 
für  die  alte  Auffassung,  dass  de^s  Eiweiss  selbst  das  Präzipitogen  ist.) 

L.  Michaelis. 
1066.  V.  Eisler.  M.  —  „Ist  die  Hämagglutination  und  Hämolyse^  durch 

Bicin  und  Hämolysin  hervorgerufen^  eine  Säurewirkung?*"     Centrbl.  f. 

Bakt.,  Bd.  46,  H.  4,  März  1908. 

V.  Liebermann  hatte  aus  der  sauren  Natur  des  Ricins  und  dem  Ver- 
schwinden der  Säure  bei  der  Bindung  des  Ricins  geschlossen,  dass  die 
Säure  im  Ricin  die  Agglutination  der  röten  Blutkörperchen  bewirkt.  Verf. 
wendet  sich  dagegen,  indem  er  zeigt,  dass  Säuren,  die  in  ihrem  Aziditäts- 
grad einer  bestimmten  Ricinlösung  entsprechen,  nicht  die  gleichen  Er- 
scheinungen, wie  diese  Substanz  hervorzurufen  imstande  sind.  Die  zur 
Agglutination  nötige  Säuremenge  (HCl)  war  ungefähr  500  mal  grösser  als 
die  in  der  entsprechenden  Ricinmenge  enthaltene.  Ferner  weist  Verf.  da- 
rauf hin,  dass  die  Agglutinabllität  durch  Ricin  bei  verschiedenen  Blutarten 
im  Gegensatz  zu  dem  Agglutinationseffekt  der  Säuren  nicht  unbeträchtlichen 
Schwankungen  unterliegt. 
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In  Konsequenz  seiner  Theorie  hatte  v.  Liebermana  auch  den  hämo- 
lytischen Immunkörper  als  Säure  aufgefasst,  da  er  durch  Alkali  unwirksam 
gemacht  und  durch  Säurezusatz  reaktiviert  werden  konnte.  Im  Gegensatz 
dazu  sucht  Verf.  darzutun,  dass  das  Ausbleiben  der  hämolytischen  Wirkung 
beim  Zusatz  von  Alkali  nicht  auf  einer  Neutralisation  des  Amboceptors  be- 
ruhe, sondern  darauf,  dass  die  Verbindung  zwischen  beladenen  Blutkörper- 
chen und  Complement  bei  Anwesenheit  einer  bestimmten  Menge  freien 
Alkalis  nicht  zustande  kommt.  Meyerstein,  Strassburg. 

1067.  Sachs,  Hans  (Inst.  f.  exper.  Therapie,  Prankfurt  a./M.).  —  „Be- 
nierkung  über  die  JnaJciivierung'  von  Lipoiden  in  eiweisshoMigen 
Lösungen^     Wien.  Klin.  Woch.,  Bd.  21,  p.  322,  5.  März  1908. 

S.  weist  gegenüber  H.  Raubitschek  und  V.  Russ,  welche  gefunden 
haben,  dass  das  baktericide  Prinzip  der  Pyocyanase  den  Lipoiden  zugerechnet 
werden  muss  und  dass  die  Thermoresistenz  der  Pyocyanase  in  eiweiss- 
haltiger  Lösung  aufgehoben  ist,  darauf  hin,  dass  er  in  Gemeinschaft  mit 
P.  Kyes  bereits  vor  5  Jahren  analog  feststellen  konnte,  dass  Lecithin  die 
kobragiftakti vierende  Wirkung  durch  ein  halbstündiges  Erhitzen  auf  62^ 
verliert,  wenn  es  mit  einer  Hämoglobinlösung  gemischt  wird,  während 
natürliches  Lecithin  an  und  für  sich  thermischen  Eingriffen  gegenüber 
resistent  ist  Da  eine  vorher  auf  62^  erhitzte  Hämoglobinlösung  bereits 
bei  niedriger  Temperatur  imstande  ist,  das  Lecithin  zu  inaktivieren,  so 
spricht  dies  dafür,  dass  nicht  etwa  die  die  Inaktivierung  bedingende  Re- 
aktion zwischen  Hämoglobin  und  Lecithin  erst  bei  höherer  Temperatur 
erfolgt,  dass  vielmehr  ein  Prozess  besteht,  bei  dem  primär  das  Hämoglobin 
durch  das  Erhitzen  geschädigt  wird  und  erst  sekundär  das  veränderte 
Hämoglobin  mit  dem  Lecithin  leichter  reagiert.  E.  P.  Pick,  Wien. 

1068.  Benjamin,  Erich  und  Slnka,  Erich  (Laborat.  d.  K.  K.  Univ.-Kinderkl., 
Wien).  —  ^ Antikörperbildung  nach  experimenleUer  Schädigung  des 
hämatopoeiischen  Systems  durch  Röntgenstrahlen.'^  Wien.  Klin.  Woch., 
Bd.  21,  p.  311—313.  5.  März  1908. 

Die  Erfahrung,  dass  Röntgenstrahlen  auf  die  blutbereitenden  Organe 
eine  spezifische  Wirkung  derart  ausüben,  dass  es  zu  einem  Zellzerfall  im 
leukoblastischen  Apparate  kommt,  haben  die  Verff.  benützt,  um  zu  studieren, 
wie  ein  derartiger  des  leukoblastischen  Apparates  gleichsam  quantitativ  be- 
raubter Organismus  sich  gegenüber  der  Einwirkung  bakterieller  oder  to- 
xischer Schädigungen  verhält  und  im  speziellen  bei  der  Bildung  des  Präzi- 
pitins und  dem  Verschwinden  der  präzipitablen  Substanz  nach  Einverleibung 
artfremden  Eiweisses  reagiert.  Kaninchen  wurden,  sei  es  in  einer  Sitzung 
oder  in  mehreren,  mit  einer  grossen  Dosis  Röntgenstrahlen  beschickt  und 
zwei  bis  vier  Tage  später  mit  Rinderserum  in  der  Menge  von  0,5  cm^  pro 
kg  Körpergewicht  behandelt.  Es  ergab  sich,  dass  die  bestrahlten  Tiere 
entweder  die  Präzipitinbildung  völlig  oder  nahezu  völlig  vermissen  Hessen 
oder  dass  dieselbe  nach  einer  Reihe  von  Tagen  in  ganz  minimalen  Spuren 
auftrat.  Bezüglich  des  Verschwindens  der  präzipitablen  Substanz  aus  der 
Blutbahn  zeigte  sich  im  Gegensatze  zur  Norm  eine  bedeutende  Verzögerung; 
das  langsame  Verschwinden  des  artfremden  Eiweisses  aus  der  Blutbahn 
steht  in  Zusammenhang  mit  der  fehlenden  Absättigung  durch  neu  ent- 
stehende Präzipitine.  Die  Ursache  der  mangelnden,  resp.  schlechten  Prä- 
zipitinbildung muss  nach  Verf.  in  Zusammenhang  gebracht  werden  mit  der 
spezifischen  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  auf  den  leukoblastischen  Apparat; 
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Milz,  Lymphdrüsen  und  Knochenmark  steilen  demnach  die  Bildnerinnen  der 
Antikörper  dar.  Von  Interesse  ist  es,  dass  eine  der  Injektion  mit  art- 
fremdem Eiweiss  4  Tage  folgende  Bestrahlung  keine  Störung  der  Anti- 
körperbildung  mehr  herbeiführt,  wie  auch  die  Bestrahlung  von  Tieren» 
deren  Serum  hochwertiges  Präzipitin  enthielt,  keinen  Einfluss  auf  die 
Wertigkeit  des  Serums  ausübte,  ein  Umstand,  der  dafür  spricht,  dass  eine 
Nachbildung  von  Präzipitin  nicht  statthat.  E.  P.  Pick,  Wien. 

1069.  Ritchie,  W.  T.  —  „The  specifwiiy  and  poiency  of  adrenoh/tic 
aiid  thymolytic  sera.**  Journ.  of  pathol.  and  bacterioL,  1908,  Bd.  XII. 
p.  140. 

Enten  wurden  wiederholt  mit  Emulsionen  der  Nebennieren  und  von 
Thymus  von  Meerschweinchen  injiziert.  Die  so  erhaltenen  Sera  zeigten 
in  vivo  keinerlei  Wirkung.  In  vitro  konnte  das  Vorhandensein  eines 
Immunkörpers  in  den  Immunsera  nachgewiesen  werden,  welcher  imstande 
ist,  Komplement  mit  den  Zellen  der  Nebennieren  resp.  der  Thymus,  Milz 
und  Lymphdrüsen  zu  verbinden,  Lysis  der  Organzellen  trat  jedoch  nicht 
ein.  Der  adreno philo  Immunkörper  ist  bei  51"  therraolabil.  wird  jedoch 
bei  57**  zerstört. 

Die  Immunsera  waren  nicht  hämolytisch. 

Eine  sehr  vollständige  Literaturangabe  ist  der  Arbeit  beigegeben. 

Gramer. 

Pharmakologie  und  Toxikologie. 

1070.  Lisin,  P.  (Lab.  de  Th^rap.,  Liege).  —  „Recfierches  expertmentales 
8ur  les  medicaments  cardio-vasculaires,**  Arch.  int.  de  Pharmac.  et  de 
Therap.,    1907,  Bd.  XVII,  p.  465. 

Verf.  untersucht  die  Einwirkung  verschiedener  Medikamente  auf  ihre 
Fähigkeit,  Blutungen  aus  Wunden  zu  stillen.  Er  geht  in  der  Weise  vor. 
dass  er  zunächst  das  Blut  der  Tiere  (Hunde)  durch  den  Biss  eines  Blut- 
egels oder  durch  Einspritzung  von  Pepton  ungerinnbar  macht,  dann  eine 
kleine  Wunde  an  der  Lippe  oder  am  Dünndarm  anlegt  und  die  aus- 
fliessende Blutmenge  vor  und  nach  Einverleibung  des  Medikamentes  be- 
stimmt. Dies  geschieht  durch  kolorimetrische  Messungen  des  Hämoglobins, 
welches  in  der  Zeiteinheit  aus  der  Wunde  herauskommt. 

Die  Substanzen,  welche  untersucht  wurden,  sind:  Seeale  comutum. 
Hydrastis  canadensis,  Adrenalin,  Amylnitrit  und  Trinitrin,  Äther,  Strophanthin 
und  Adonidin  sowie  Digitoxin  und  Convallamarin. 

Die  Ergebnisse  dieser  experimentellen  Untersuchungen  sind  die,  dass 
weder  die  blutdrucksteigemden  Mittel  noch  diejenigen,  welche  den  Blut- 
druck erniedrigen,  imstande  sind,  in  der  verabreichten  Dosis  eine  blut- 
stillende Wirkung  auszuüben.  Der  Blutausfluss  aus  der  Wunde  geht  im 
wesentlichen  proportional  mit  dem  Blutdruck,  nur  das  Adrenalin  macht  in- 
sofern eine  Ausnahme,  als  trotz  erheblicher  Steigerung  des  Blutdrucks  sehr 
wenig  Blut  aus  der  Wunde  strömt. 

Die  Einzelheiten  der  Versuchsanordnung  und  die  kritischen  Be- 
merkungen in  der  Arbeit  müssen  als  sehr  interessant  bezeichnet  werden. 
Die  Einzelheiten  sind  zur  Wiedergabe  im  kurzen  Referat  leider  nicht 
geeignet.  Kochmann,  Greifswald. 

1071.  Massol,  L.  und  Minet,  J.  (Inst.  Pasteur  de  Lille).  —  „Pauvoir 
absarbant  du  redmn  vis-ä-vis  de  qtielques  substan^es  medieamenteuses^ 
Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  10,  März  1908. 
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Die  Absorptionsfähigkeit  des  Rectums  ist  sehr  wechselnd,  je  nach 
der  zu  absorbierenden  Substanz.  Sehr  wenig  wird  Methylenblau  in 
wässeriger  3%iger  Lösung,  dgl.  Phlorizin  absorbiert.  Dagegen  findet 
starke  Absorption  von  kristalioiden  Salzen  statt:  Natriumjodid,  Natrium* 
saücylat,  Kaliumnitrat  wurde  in  Menge  von  24 — ö8®/o  resorbiert.  Die 
Ausscheidung  der  Hauptmenge  der  aufgenommei^en  Substanz  erfolgt  im 
allgemeinen  in  den  ersten  sechs  Stunden. 

Verff.  empfehlen  die  rektale  Einverleibung  von  Kristalioiden  thera- 
peutisch mehr  anzuwenden.  Pineussohn. 

1072.  Franz,  Pr.  und  Sonntag,  G.  —  „Die  Ausscheidung  der  schwefligen 
Säure  bein^  Menschen  in  Versuchen  mit  schwefligsaurem  Natrium  und 
mit  den  Nairiumsaizen  gebundener  schwefliger  Säuren.*"  Arb.  a.  d. 
Kais.  Ges.- Amte,  1908,  Bd.  28.  H.  1. 

Da  auch  unter  normalen  Verhältnissen  bei  der  Destillation  von  an- 
gesäuertem menschlichen  Harn  flüchtige  Schwefelverbindungen  auftreten,^ 
und  da  sich  für  diese  Verbindungen  ein  normaler  Wert  selbst  annähernd 
nicht  feststellen  lässt,  so  muss  man  sich  für  die  Bestimmung  von  schwef- 
liger Säure  im  Harn  darauf  beschränken,  die  Gesamtmenge  der  flüchtigen 
Schwefelverbindungen  durch  Destillation  festzustellen  und  daneben  nach- 
zuweisen, dass  der  betreffende  Harn  die  Reaktion  auf  schweflige  Säure 
gibt.  Bei  Mensch  und  Hund  wurde  der  grftsste  Teil  der  per  os  ein- 
geführten schwefligen  Säure  als  Sulfat  wiedergefunden;  unter  Anwendung 
besonderer  Vorsichtsmassregeln  lässt  sich  auch  schweflige  Säure  nach 
Sulfiteinnahme  nachweisen  (bis  zu  1  ^/o  der  zugeführten  Menge  SO2).  Diese 
Werte  blieben  unverändert  bei  sehr  geringer  wie  bei  sehr  gesteigerter 
Wasserzufuhr,  auch  bei  frühzeitiger  Aufnahme  eines  die  Wasserresorption 
im  Darm  verzögernden  Mucilaginosums. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  über  die  Ausscheidung  der  schwefligen 
Säure  bei  Einnahme  von  Salzen  der  gebundenen  schwefligen  Säuren  stehen 
in  Übereinstimmung  mit  ihrem  physikalisch-chemischen  Verhalten  in  rein 
wässeriger  und  in  saurer  Lösung.  Seligmann. 

1073.  Dauwe,  0.  (Inst,  de  Pharmac.  et  de  Th^rap.,  Gent).  —  „Ccyniri- 
bution  ä  V4tude  experimentale  du  saturnisme  aigu.*"  Arch.  int.  de 
Pharmac.  et  de  Therap.,  1907,  Bd.  XVII,  p.  387. 

Verf.  findet,  dass  vom  essigsauren  Blei  1,6  mg  pro  g  Frosch,  sub- 
kutan beigebracht,  die  einfache  tödliche  Dosis  ist.  Für  das  Kaninchen  ist 
die  letale  Dosis  pro  kg  Tier  0,3,  0,5  und  0,3  g,  wenn  das  Gift  per  o& 
bzw.  intravenös  oder  subkutan  verabfolgt  wird.  Für  den  Hund  ist  die 
Dosis  letalis  unter  denselben  Bedingungen  0,3,  0,009  und  0,08  g. 

Bei  diesen  Tieren  kann  die  akute  Vergiftung  durch  eine  sehr  hohe 
Dosis  des  essigsauren  Bleis  in  einen  Zustand  chronischer  Erkrankung  mit 
tödlichem  Ausgange  übergehen,  selbst  nach  einer  scheinbaren  Heilung  und 
ohne  dass  den  Tieren  neue  Giftmengen  beigebracht  worden  wären. 

Die  Veränderungen  der  Urinsekretion  während  der  akuten  Vergiftung 
können  zum  grossen  TeU  durch  die  Inanition  erklärt  werden,  welche  als 
Folge  der  Intoxikation  anzusehen  ist.  Die  Wirkung  des  essigsauren  Bleia 
scheint  auf  den  Stoffwechsel,  wenn  sie  überhaupt  vorhanden  ist,  nicht  sehr 
aasgeprägt  zu  sein. 

Entgiftungsversuche  mit  Hilfe  des  schwefelsauren  Natrons  waren  von 
wirklichem  Erfolge  begleitet.     Die  zweifache  und  zweieinhalbfache  tödliche 
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Dosis  konnten  beim  Frosch  und  Kaninchen  durch  das  Natrium  sulfuricom 
neutralisiert  werden.  Dieser  Erfolg  lässt  sich  beim  Kaninchen  nur  dann 
erzielen,  wenn  das  Bleiazetat  per  os  eingegeben  wurde.  Die  intravenöse 
Vergiftung  konnte  nicht  erfolgreich  behandelt  werden. 

Beim  Hunde  lässt  sich  die  fünffache  Dosis  letalis  Simplex  neutrali> 
sieren,  selbst  wenn  das  schwefelsaure  Natrium  10  Minuten  nach  der 
stomachalen  Enverleibung  des  Bleisalzes  in  den  Magen  des  Tieres 
gegeben  wird. 

Ein  mit  essigsaurem  Blei  vergiftetes  Kaninchen  kann  durch  Aderlass 
mit  nachfolgender  Bluttransfusion  von  einem  anderen  Tiere  gerettet  werden, 
wenn  diese  Operation  30  Sekunden  nach  der  Injektion  stattfindet. 

Innerhalb  von  zwei  Minuten  verschwindet  das  intravenös  beigebrachte 
essigsaure  Blei  aus  dem  Blutkreislauf  und  wird  in  den  Organen  fixiert 
Am  meisten  findet  man  in  der  Leber,  dann  im  Gehirn,  im  Herzen,  den 
Nieren  und  den  Lungen  wieder.  Kochmann,  Oreifswald. 

1074.  Jeandelize,  P.  und  PerriD,  M.  (Lab.  d.  Prof.  Schmitt).  —  „Moindre 
räsistance  des  lapins  thyreoidectomisis  ä  Vintoxication  par  Varsenk^e 
de  soude.     L  IL*"     Soc.  biol.,  Bd.  64.  H.  5.  Febr.  1908. 

Thyreoidektomierte  Kaninchen  erleiden  leichter  als  die  Kontrolltiere 
bei  Vergiftung  mit  arsensaurem  Natrium  eine  Herabsetzung  der  Temperatur, 
auch  gehen  sie  schneller  zugrunde.  Die  anderen  Erscheinungen,  die  bei  allen 
so  vergifteten  Tieren  vorhanden  sind  (Parese,  Appetitlosigkeit,  Diarrhoe, 
Abmagerung),  zeigen  sich  bei  den  thyreoidektomierten  Tieren  in  höherem 
Masse.  Im  allgemeinen  sind  also  die  thyreoidektomierten  Tiere  weniger 
widerstandsfähig  gegen  Arsen;  Verff.  warnen  daher  vor  starker  Arsen- 
medikation bei   fehlender  oder  erkrankter  Schilddrüse. 

Pincussohn. 

1075.  Zange,  Job.  —  ^Die  Bedeutung  des  Atoxyls  für  die  Befiandhoig 
der  Syphilis.''     Inaug.-Diss.,  Halle,  1908,  34  p. 

Verf.  kommt  zu  folgendem  Resümee: 

Das  Atoxyl  hat  sich  nicht  als  so  harmlos  erwiesen,  als  man  anfangs 
glaubte.  Es  besitzt  vielmehr  recht  erhebliche  toxische  Nebenwirkungen, 
die  seiner  Verwendung  gewisse  Grenzen  setzten.  Das  Atoxyl  kann  zwar 
unzweifelhaft  alle  syphilitischen  Erkrankungsformen  günstig  beeinflussen, 
die  primären,  sekundären,  tertiären  und  die  malignen.  Hierbei  scheint  es 
sich  nicht  allein  um  eine  roborierende  und  tonisierende  Wirkung  zu  handein, 
sondern  ausserdem  auch  um  eine  spezifische  Beeinflussung  des  syphilitischen 
Krankheitsprozesses,  ähnlich  wie  beim  Quecksilber.  Trotzdem  ist  das 
Atoxyl  dem  Quecksilber  auch  nicht  im  entferntesten  an  die  Seite  zu  stellen; 
denn  seine  Wirkung  auf  Primäraffekte  und  sekundäre  Syphilide  ist  un- 
regelmässig, unsicher  und  selbst  im  günstigsten  Falle  eine  unvollkommene. 
Ausserdem  scheinen  Recidive  häufig  und  sehr  frühzeitig  aufzutreten. 
Wesentlich  günstiger  ist  die  Wirkung  des  Atoxyls  auf  die  maligne  Lues, 
dürfte  aber  von  einer  Kalomelinjektionskur  wohl  übertroffen  werden.  Was 
endlich  die  tertiäre  Lues  anlangt,  so  bedeutet  hier  das  Atoxyl  entschieden 
einen  Fortschritt  in  der  Behandlung,  denn  unter  seiner  Wirkung  ist  HeUung 
in  Fällen  beobachtet  worden,  die  sich  Hg  und  KJ  gegenüber  refraktär 
verhalten  haben.  Immerhin  ist  es  auch  hier  nicht  das  Mittel  der  Wahl, 
sondern  es  ist  erst  dann  anzuwenden,  wenn  die  üblichen  Behandlungs- 
methoden im  Stich  gelassen  haben.  Die  Ergebnisse  der  Tierversuche 
Hessen  eine  Präventiv  Wirkung  erhoffen;   die  Resultate  der  klinischen  Beob- 
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achtungen  am  Menschen    haben    das  aber   in  keiner  Weise    bestätigt    und 
geben  auch  für  die  Zukunft  keinerlei  Aussicht  auf  Erfolg. 

Fritz  Loeb,  München. 

1076.  Heymann,  Bruno  (Hyg.  Inst.,  Breslau).  —  „  Über  Atoxylbehandlung' 
hei  ToUvmt^     Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.,  1908,  Bd.  59. 

Keine  kurativen  Erfolge  bei  Behandlung  per  os,  subkutan  und  intra- 
venös. Keine  Beeinflussung  des  Lyssavirus  in  vitro.  Daraufhin  halt  Verf. 
den  Schloss  für  gerechtfertigt.  ,,dass  bei  der  Lyssa  Spirillen  oder  Trypa- 
nosomen eine  ätiologische  Rolle  nicht  spielen**.  Seiigmann. 

1077.  Astolfoni,  G.  (Ist.  di  Materia  med.,  Padua).  —  „Ricerdie  intarno  al 
mercurio  colUridale.*'  Arch.  int.  de  Pharm,  et  de  Ther.,  1907,  Bd.  XVII, 
p,  445. 

Verf.    fasst    seine    Versuchsergebnisse    am    Schlüsse    der   Arbeit    in. 
folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  Welches  auch  der  Weg  der  Einverleibung  des  kolloidalen  Queck- 
silbers sei,  immer  wird  es  durch  den  Urin  und  den  Kot  aus- 
geschieden. 

2.  Die  Fäzes  bilden  die  hauptsächlichsten  Eliminationswege  des. 
Hyi^ols.  Wenn  wir  bei  Einverleibung  des  Hyrgols  per  os  enorm» 
grosse  Mengen  von  Quecksilber  in  den  Fäzes  wiederfinden,  so  kann 
das  daran  liegen,  dass  die  Substanz  zum  grossen  Teile  nicht- 
resorbiert  worden  ist  Wenn  aber  nach  intramuskulärer  Injektion 
der  Substanz  eine  grosse  Menge  Hg  in  den  Fäzes  erscheint,  so- 
müssen  wir  annehmen,  dass  es  entweder  durch  die  Gallensekretioa 
eliminiert  wird  oder  die  Darmwandung  passiert. 

3.  Die  Ausscheidung  des  QuecksUbers  setzt  ziemlich  schnell  ein  und 
hält  einige  Tage  an.  Manchmal  beginnt  die  Elimination  vom 
ersten  Tage  an  plötzlich  sehr  stark  zu  sein  und  vermindert  sich 
dann  allmählich.  In  anderen  Fällen  ist  sie  zunächst  gering,  ver- 
mehrt sich  bis  zu  einem  Maximum,  nimmt  dann  bis  zum  voll- 
ständigen Verschwinden  ab. 

4.  Im  allgemeinen  hört  die  Hg-Ausscheidung  im  Urin  und  in  den. 
Fäzes  gleichzf»itig  auf.  Nur  in  einem  Falle  dauerte  sie  in  den 
Fäzes  4  Tage  länger  als  im  Urin. 

ö.  Trotz    sorgfältigster  Analysen,    die  mehrere  Tage  lang  fortgesetzt 
wurden,    ohne    dass    eine  Spur   von  Quecksilber  gefunden  wurde,, 
war  ein  Unterschied  in  der  Menge  des  einverleibten  und  des  aus- 
geschiedenen Hg   zu    bemerken.     Die  beobachtete  Tatsache  liesse- 
sich  entweder    durch    die  Mängel    der  Technik    oder    dadurch  er- 
klären, dass  das  Quecksilber  in  eine  feste,    schwer  spaltbare  Ver- 
bindung iibergefübjrt  wird,  welche  durch  den  Zellstoffwechsel  nicht 
abgebaut  werden  kann. 
Die  Organe,    in    denen    das  Quecksilber  sowohl  nach  subkutaner  al& 
auch   stomachaler    Einverleibung    am    meisten  angetroffen    wird,    sind  die 
Darmwand  und  die  Leber.  Kochmann,  Greifswald. 

1078.  Sabbatani,  L.  (Ist.  di  Farmacol.,  Parma).  —  ^L'acido  solfidrico 
come  antidoto  generale  dd  mercurio  dal  punto  di  vista  fisico-chimico.^ 
Arch.  int.  de  Pharm,  et  de  Thor.,  1907,  Bd.  XVII,  p.  319. 

Verf.  beschäftigt  sich    in   vorliegender  Arbeit  mit  der   Frage,    ob  e& 

mögtich  sei,  mit  Schwefelwasserstoff  Sublimat  zu  entgiften  und  sucht  durch. 
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Versuche    in    vitro   und    in    vivo    (Kaninchen)    darauf  Antwort   zu  geben. 
Einzelheiten  müssen  im  Original  nachgelesen  werden. 

Kochmann,  Greif swald. 

1079.  Salkowski,  E.  (Chem.  Abt.  d.  Path.  Inst.  d.  Univ.,  Berlin).  —  ^tJber 
eine  neue  Arsen  und  Phosphor  enthaltende  Eisenverhindung.'*  Berl. 
Klin.  Woch..  H.  4,  Jan.  1908. 

Die  Verbindung  wurde  folgendermassen  hergestellt:  30  g  reinstes 
Casein  wurde  mit  2  Litern  Verdauungssalzsäure  und  5  g  Pepsin  48  Stunden 
im  Brutschrank  verdaut,  von  Paranuclein  abfiltriert,  Piltrat  mit  Na^COj 
neutralisiert,  eingeengt,  Filtrat  mit  4 — 5  g  Arsensäure  versetzt,  zum 
Sirup  eingedampft,  mit  Alkohol  gefällt,  nach  1  tagigem  Stehen  filtriert  und 
der  Niederschlag  mit  Alkoholäther  gewaschen  und  von  evt.  anhängender 
Arsensäure  durch  Erhitzen  mit  Alkohol  befreit.  Eine  2®/oige  wässerige 
Lösung  dieses  Produktes  ¥mrde  mit  einer  ö^/gigen  Perriammonsulfatlösung 
versetzt.  Es  entsteht  ein  Niederschlag,  dessen  Bildung  durch  Zusatz  von 
wenig  Na^COg  (die  Reaktion  muss  sauer  bleiben)  befördert  wird.  Der 
Niederschlag  wird  chlorfrei  gewaschen  und  mit  Alkohol  und  Äther  ent- 
wässert. Der  Niederschlag  löst  sich  in  schwacher  NanCOj-Lösung.  Die 
Analyse  ergab  16,38^/o  Fe,  1.96°/o  P,  14.11°/o  As,  6,6X  N.  Der  Körper 
ist  eine  einheitliche  Verbindung,  wie  u,  a.  durch  Dialyseversufthe  erwiesen 
wurde;  doch  ist  die  Bindung  sehr  locker:  durch  Einleiten  von  H,S  in  die 
heisse  salzsaure  Lösung  scheidet  sich  neben  Schwefel  Schwefelarsen  aus. 
Die  Giftigkeit  der  Verbindung  ist  gering,  weit  geringer  als  die  des  Arsenik 
in  gleichem  Verhältnis.  Therapeutische  Versuche  sind  im  Gange.  Nach 
Angabe  von  M.  Messe  scheint  sich  das  Präparat  als  zweckmässig  zu  er- 
weisen. Pincussohn. 

1080.  Camus,  Luden  und  Nicioux,  Maurice.  —  „Le  chlorure  d'ethyle  dam 
le  sang  au  cours  de  Vanesth^e.*^  Journ.  de  phys.  et  path.  g^n.,  Bd.  X. 
p.  10,  Jan.  1908. 

Unter  dem  Einfluss  der  Respiration  erfolgt  einerseits  die  Aufnahme 
des  Äthylchlorids  in  das  Blut,  anderseits  seine  Ausscheidung  mit  grosser 
Schnelligkeit.  Die  geringste  Menge  Äthylchlorid,  die  im  Augenblick  des 
Verschwindens  des  Palpebralreflexes  festgestellt  werden  konnte,  war  0,025  g 
in  100  cm»  Blut. 

Im  Laufe  der  Anästhesie  kann  das  Blut  einen  sehr  wechselnden 
Prozentsatz  von  ÄthylchJorid,  0.030— 0.150  ^/o»  selbst  mehr  enthalten.  Es 
lässt  sich  nicht  angeben,  welcher  Gehalt  bestimmt  tötlich  wirkt,  da  für 
den  Eintritt  des  Todes  noch  andere  Faktoren  mitsprechen. 

Bei  normaler  Atmung  erfolgt,  wie  schon  gesagt,  die  Ausscheidung 
sehr  schnell,  sie  ist  ausserordentlich  erschwert  bei  Asphyxie.  Während 
der  Anästhesie  ist  gewöhnlich  das  arterielle  Blut  reicher  an  Äthylchlorid, 
während  der  Ausscheidungsperiode  das  venöse.  Die  Blutkörperchen  ent- 
halten mehr  (bis  3  mal  soviel)  Äthylchlorid  als  das  Plasma. 

Lässt  man  äthylchloridhaltiges  Blut  unbewegt  im  Reagenzglas  stehen, 
entweicht  das  Äthylchlorid  nicht;  es  tut  dies  erst,  wenn  man  das  Blat 
durch  Schütteln  mit  grösseren  Mengen  Sauerstoff  in  Verbindung  bringt. 

Pincussohn. 

1081.  Mansfeld,  G.  (Pharmak.  Inst.,  Budapest).  —  rflnanition  und  Nar- 
kose."    Arch.  int.  d.  Pharm,  et  de  Ther.,  1907,  Bd.  XVII,  p.  343. 

Verf.  weist  im  vorliegenden  die  Angriffe  zurück,  welche  Cloetta 
^egen  seine  Behauptung  gerichtet  hatte,  dass  beim  Hungertiere  die  Toxizit&t 
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gewisser    Substanzen    infolge    des    veränderten    Teilungskoeffizienten    (Öl- 
löslichkeit  :  Wasserlöslichkeit)  sich  änderte. 

Verf.  verspricht,  ausführliche  experimentelle  Beweise  für  seine  An- 
sichten  in  einer  demnächst  erscheinenden  Arbeit  zu  geben. 

Kochmann,  Greifswald. 
1()82.  Muisfeld,   G.    und    Fejes,    L.    (Pharm.  Inst,  Budapest).    —    ^Der 
chemische  Verlauf  der  Chloralhydrat'  und  Alkoholvergiftung  an  nor- 
ffuden  und  hungernden  Tieren.  {Beiträge  zur  Theorie  der  Narkose)."* 
Arch.  int.  de  Pharm,  et  de  Th6r.,  1907,  Bd.  XVII,  p.  347. 

Mansfeld  konnte  in  einer  früheren  Veröffentlichung  nachweisen,  dass 
manche  Substanzen  beim  Hungertiere  in  kleineren  Gaben  letal  wirkten,  von 
anderen  dagegen  dieselben  Gaben  nötig  waren  als  bei  normal  ernährten 
Tieren.  Er  bezog  dies  darauf,  dass  die  Gehirnmasse  auch  während  des 
Hungerzustandes  nicht  abnähme,  während  das  Körperfett  schwindet.  In- 
folgedessen mussten  für  Substanzen  mit  hoher  Löslichkeit  in  Fetten  die 
Wirkungsbedingungen  beim  Hungertiere  günstiger  sein  als  beim  normal 
ernährten.  Verff.  suchen  diese  Erklärung  nunmehr  auch  experimentell  zu 
stützen. 

Tiere  wurden  mit  Alkohol  und  Chloralhydrat  vergiftet  und  nach  ver- 
schieden langer  Zeit  getötet.  An  hungernden  Kaninchen  wurden  analoge 
Versuche  angestellt.  Dann  wurden  die  Mengen  von  Alkohol  und  Chloral- 
hydrat im  herausgenommenen  Gehirn  bestimmt. 

Die  Menge  des  vom  Gehirn  absorbierten  Alkohols  dividiert  durch  die 
vom  übrigen  Organismus  aufgenommene  Menge  des  Narkoticums  nennen 
Verf.  den  physiologischen  Teilungskoefflzienten.  Sie  finden,  dass  er  mit 
dem  in  vitro  ermittelten  Teilungskoefüzienten  (Verhältnis  der  Löslichkeit 
des  Narkoticums  in  Öl  zu  der  in  Wasser)  sowohl  am  Hungertiere  als  auch 
normal  ernährten  Tiere  hinreichend  genau  übereinstimmt 

Sie  sehen  darin  in  einen  experimentellen  Beweis  für  die  Richtigkeit 
der  Meyer- Overtonschen  Theorie  der  Narkose. 

Die  Einzelheiten  der  Methodik  und  die  Berechnungen  müssen  im 
Original  nachgelesen  werden.  Kochmann,  Greifswald. 

1083.  Tcissicp,  J.  und  Th^venot,  Luden.  —  „Antagonisme  de  la  choline 
Pf  de  Vadrenaline.''     Soc.  biol.,  Bd.  64.  H.  10,  März  1908. 

Cholin  wirkt  nur  antagonistisch  gegen  die  blutdrucksteigemde  Kom- 
ponente des  Adrenalins.  Die  gefässschädigende  Wirkung  des  Adrenalins 
wird  durch  Cholin  nicht  kompensiert.  Verff.  bestätigen  die  Beobachtungen 
von  Desgrez  über  die  ausserordentliche  Verstärkung  der  Speichelsekretion 
bei  Kaninchen  nach  intravenöser  Injektion  von  0,06—0,12  g  Cholin. 

Pincussohn. 

1084.  Astruc,  A.  und  Dejean,  E.  —  „La  teiniure  alcoolique  de  digitale 
ft  rakoolature  de  digitale."*  Journ.  de  pharm,  et  de  chim«,  Bd.  27, 
p.  282,  März  1908. 

Die  alkoholische  Tinktur  entzieht  den  trockenen  Digitalisblättern  etwa 
80  ^/o  ihres  Gehaltes  an  Digltalin  (dem  deutschen  Digitoxin),  die  Alkoholatur 
den  frischen  etwa  den  gleichen  Prozentgehalt.  Die  Tinktur  ist  etwa  vier- 
mal so  reich  an  Digitalin,  was  hauptsächlich  auf  den  verschiedenen  Gehalt 
der  trockenen  und  frischen  Blätter  an  diesem  Glukosid  zurückzuführen  ist. 

L.  Spiegel. 

1085.  Oesterle,  0.  A.  und  Tisza,  Ed.  (Pharm.  Inst.  d.  Univ.,  Bern).  — 
nÜber  die  Trimethyläther  von  Frangulaemodin  und  Aloeemodin.**  Arch. 
i  Pharm.,  Bd.  246,  p.  112—116.  März  1908. 
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Bei  der  Alkylierung  mit  Dimethylsulfat  zeigen  die  Emodine  (Trioxy- 
methylanthrachiiione)  aus  Faulbaumrinde  und  aus  Aloe  ein  auffällig  ver- 
schiedenes Verhalten.  Während  aus  dem  ersten  sehr  leicht  (73,2  ^/q  in 
einem  quantitativ  durchgeführten  Versuch)  der  in  Nadeln  kristaliisiereade 
Trimethyläther  erhalten  werden  kann,  wird  aus  dem  zweiten  nur  dun± 
wiederholte  Methylierung  in  geringer  Ausbeute  Trimethyläther  gewonnen, 
daneben  alkalilösliche,  nur  mono-  oder  disubstituierte  Produkte. 

Da  nun  vielfach  bei  Oxyanthrachinonen  beobachtet  ist,  dass  die  in 
a-  Stellung  befindlichen  Oxygruppen  gar  nicht  öder  nur  schwer  alkyiierb&r 
sind,  wird  für  das  Frangulaemodin,  das  nach  Liebermannn  als  /^-Methyl- 
anthracenderivat  zu  betrachten  ist,  die  Formel 

CO 


CO 

wahrscheinlich,  bei  der  sich,  entsprechend  der  leichten  Methylierbarkeit 
keine  Oxygruppe  in  «-Stellung  befindet.  Dies-  würde  auch  der  nur 
schwachen  Färbekraft  dieses  Emodins  entsprechen.  Das  der  Aloe  färbt 
etwas  besser  und  hat  jedenfalls  zwei,  vielleicht  auch  alle  drei  Oxygruppen 
in  a-Stellung. 

Die  Studien  werden  fortgesetzt.  Quade. 

1086.  Hocpfliiep,  Ch.  (Med.  Klin.,  Strassburg).  —  ^Beiträge  zur  intravemseti 
Strophantintherapie.''  Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med.,  1907,  Bd.  92,  H.  5 
u.  6. 

Verf.  berichtet  über  34  Fälle  mit  78  Injektionen  von  Strophantin 
(Boehringer).  Strophantin  wurde  gegeben,  wenn  zu  befürchten  war,  dass 
die  Digitaliswirkung  nicht  mehr  zur  Zeit  kommen  würde,  zur  Verkürzung 
der  Behandlungsdauer  als  Einleitung  einer  Digitalistherapie,  in  Fällen  von 
chronischer  Nephritis  mit  Herzinsuffizienz  bei  Erfolglosigkeit  der  inneren 
Medikation.  Die  behandelten  Fälle  betrafen  acute  Herzschwäche  nach 
Infektionskrankheiten,  chronische  Herzerkrankungen,  chronische  Nephritiden, 
Pneumonien,  Tuberkulosen.  Im  allgemeinen  waren  die  Erfolge  gut,  sie 
bestanden  in  subjektiver  Besserung,  Herabsetzung  der  Pulsfrequenz.  Er- 
höhung des  Blutdruckes,  Erleichterung  und  Verlangsamung  der  Atmung. 
Zwei  Todesfälle  wurden  beobachtet.  Der  eine  erfolgte  unmittelbar  nach 
der  Injektion  und  wird  vom  Verf.  als  nicht  durch  das  Strophantin  hervor- 
gerufen betrachtet.  Der  andere  trat  eine  Stunde  nach  der  Injektion  im 
Anschluss  an  einen  Schüttelfrost  ein.  Die  Schüttelfröste  werden  jetzt 
durch  peinlichste  Sterilisation  des  Präparates  vermieden,  so  dass  derartige 
unangenehme  Zufälle  nicht  mehr  zu  befürchten  sind. 

E.  Blumenthal. 

1087.  Cash,  J.  T.  —  „On  the  physiologicai  action  of  the  seeds  of  Gania 
nutans,  Omphalea  megacarpa  and  Omphalea  triandra  from  Trinidad* 
Journ.  of  Physiol.,  1908.  Bd.  36,  p.  488—509. 

Pharmakologische  Untersuchung  der  Samen  von  Garcia  nutans.  Om- 
phalia  megacarpa  und  Omphalia  triandra,  welche  in  Trinidad  gesammelt 
wurden.  Dieselben  haben  eine  starke  abführende  Wirkung,  welche  auf  ein 
in  dem  Samen  vorhandenes  fixes  Öl  zurückgeführt  wird.  Sie  verstärken 
die  Peristalsis  durch  Reizung  der  nervösen  Organe  der  Darmwand.  Sie 
besitzen  gleichzeitig  eine  diuretische  Wirkung,  die  auf  einer  Reizung  der 
Nierenzellen  beruht. 
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Die  Samen  resp.  das  öl  von  Omphalia  triandra  und  Omphalia  mega- 
carpa  können  zu  therapeutischen  Zwecken  mit  Vorteil  verwendet  werden. 
Die  ölo  sind  beständig. 

Die  Verwendung  der  Samen  von  Garcia  nutans  ist  nicht  zu  emp- 
fehlen, da  dieselben  ausser  dem  Öl  noch  eine  Substanz  enthalten,  welche 
stark  reizende  Eigenschaften  hat  und  vielleicht  eine  dem.Ricin  und  Abrin 
ähnliche  Toxalbumose  darstellt.  Auch  das  Öl  von  Garcia  nutans  ist  nicht 
so  beständig  wie  das  Öl  'der  beiden  anderen  untersuchten  Samen. 

Gramer. 

1088.  Sehoening.  —  r,Zur  Kenntnis  der  Filix-mas  Amaurosen  ^  Zeitschr. 
f.  Augenhkd.,  1908.  Bd.»  XIX.  p.  3. 

Ein  Bergmann  bekam  am  Tage  nach  der  Einnahme  von  20  g  Extr. 
fil.  Merck  Sehstörungen.  Schon  nach  7  Stunden  Amaurose  und  zwar  in- 
folge von  Neuroretinitis.  Patient  war  nicht  anämisch  und  hatte  nicht  mit 
Rizinusöl  abgeführt.  Das  rechte  Auge  blieb  blind,  das  linke  sah  nur  von 
der  Schlafenseite  her  7aoo-  Auffallend  war  die  anfängliche  Erweiterung 
der  Venen  und  Verengerung  der  Arterien  und  das  Ödem  der  Retina. 

Kurt  Steindorff. 

1089.  Cfaarabot.  Eug.  und  Laloue,  G.  —  „8ur  Vessence  de  Tetranthera 
polyantha  var,  citrata  2fes.**  Bull,  de  la  Soc.  Chim.  de  France  (4), 
Bd.  III— IV,  p.  383—388,  März  1908. 

In  Rinde,  Blättern  und  Früchten  dieser  im  malayischen  Archipel 
heimischen  Lauracee  kommt  ein  Alkohol  vor,  der  mit  dem  Qeraniol  CioHigO 
identisch  zu  sein  scheint;  der  zugehörige  Aldehyd,  das  Citral,  findet  sich 
besonders  in  den  Früchten,  in  den  Blättern  nur  in  geringer  Menge,  etwas 
reichlicher  dagegen  in  der  Rinde,  die  ausserdem  noch  den  um  zwei 
Wasserstoffatome  reicheren,  nur  eine  doppelte  Bindung  besitzenden  alipha- 
tischen Aldehyd  Citronellal  CioHigO  enthält. 

Den  Hauptbestandteil  des  aus  den  Blättern  gewonnenen  ätherischen 
Öls  bildet  ein  cyklisches  Terpenderivat,  das  Cineol  CioHigO.  Alle  diese 
Substanzen  sind  chemisch  nahe  miteinander  verwandt.  Quade. 

1090.  Charabot,  Eug.  und  Laloae,  G.  —  „8ur  Vessence  de  Magnolia 
Kohus  D.  C."  Bull,  de  la  Soc.  Chim.  de  France  (4),  Bd.  III/IV,  p.  381 
bis  383,  März  1908.^ 

Das  ätherische  Öl  aus  den  Zweigen  dieser  in  Japan  heimischen 
Magnolienart  enthält  ungefähr  15°/o  Citral.     Ausserdem    konnte    noch  das 

0CH,(1) 
dem  Estragol    isomere    Anethol    C«H^<r  nachgewiesen  werden, 

^CH=CH-CH3 
^as  den  Hauptbestandteil  des  Öls  ausmacht.  Quade. 

1091.  Daufresne,  M.  (Hopital  Boucicaut.  Lab.  de  Tiffeneau).  —  „Compo- 
sition  de  Vessence  d'estrugon,^  Bull,  de  la  Soc.  Chim.  de  France  (4), 
Bd.  ni/IV,  p.  330—335,  März  1908. 

Das    ätherische  Öl    von    Artemisia    dracunculus    enthält    60— 7ö^/a 

-OCHjCl) 
Estragol,  dem,  wie  Grimaux  nachwies,  die  Formel  C^H4<^ 

CH.  .CH  =  CH,(4) 
zukommt. 

Verf.  konnte  ausserdem  15— 20®/o  Terpene  CioHie  isolieren,  unter 
denen  ein  aliphatisches    mit    drei    doppelten  Bindungen    dem  Myrcen  oder 
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wahrscheinlicher  noch  dem  isomeren  Ocimen  (vgl.  Enklaar,  Bloch.  C,  V[, 
No.  1082)  analog  ist,  ein  hydrocykiisches  seinen  physikalischen  Konstanten 
nach  dem  Phellandren  entspricht. 

In  der  höher  siedenden  Fraktion  des  Öls  konnten  0,5  —0,6  ^/o  eines 
mit  Natrinmbisulfit  zu  isolierenden  Aldehyds  nachgewiesen  werden,  der 
durch    seine    Oberführbarkeit    in    para-Methoxyzimmtsäare     als     der   ent* 

OCH3 
sprechende    Aldehyd     C^Hjx^  charakterisiert  wurde. 

CH  =  CH  —  COH  Quade. 

1092.  Kettenhofen,  P.  (Pharmakol.  Inst..  Bonn).  —  ^Das  Ylanq-Ylang- 
Öly  pharmakologisch  untersucht.'*  Arch.  int.  de  Pharm,  et  de  Ther., 
1907,  Bd.  XVII,  p.  279. 

Verf.  gibt  am  Ende  seiner  Arbeit  seine  Ergebnisse  mit  den  \^'orten 
wieder : 

1.  Das  Ylang-Ylang-Öl  verhütet  Fäulnis  und  Gärung  und  zwar  beruht 
diese  Eigenschaft  des  Öles  auf  seiner  Wirkung  auf  das  Protoplasma 
der  Fermente. 

'2.  Ein  ähnliches  Verhalten  zeigt  es  den  farblosen  Blutzeilen  gegen- 
tiber,  es  lähmt  sie  und  verhindert  ihre  Auswanderung  aus  der  Blut- 
bahn, d.  h.  es  ist  imstande,  eine  beginnende  Eiterung  zu  unter- 
drücken. 

3.  Seine  Wirkungen  auf  den  Organismus  der  Tiere  sind  verschieden: 
Beim  Kaltblüter  erzeugt  es  schon  in  geringer  Gabe  eine  allgemeine 
Lähmung.  Beim  Warmblüter  setzt  das  Öl  vorübergehend  Punk- 
tionen herab.  Puls,  Atemfrequenz  werden  geringer,  Atemgrosse 
und  Blutdruck   sinken. 

4.  Überträgt  man  diese  Resultate  auf  den  Menschen,  so  kann  man 
schliessen,  dass  das  Öl,  wenn  es  in  nicht  allzustarken  Gaben  bei- 
gebracht wird,  ausser  den  erwähnten  Erscheinungen  keine  ernsten 
Symptome  hervorruft. 

5.  Das  Öl  setzt  bei  Tieren  die  normale  Reflexerregbarkeit  herab  und 
hebt  sie  bei  genügend  hoher  Gabe  auf. 

6.  Bei  einer  durch  Krampfgifte  gesteigerten  Refiexerregbarkeit  miideri 
es  diese  und  verhindert  die  Krämpfe. 

7.  Als  Antiseptikum  kann  das  Ylang-Tlang-Öl  ebenso  in  Anwendunj? 
kommen  wie  andere  ätherische  Öle. 

8.  Es  kann  als  krampf-  und  schmerzstillendes  Mittel  versucht  werden, 
wenn  auch  die  Rücksicht  auf  das  Gehirn  und  die  Nieren  die  Ver- 
wendung grosser  und  deshalb  wirksamer  Dosen  seine  Anwendung 
sehr  beschränken  wird. 

9.  Möglicherweise  beeinflusst  das  Ylang- Y'iang-Öl  den  Verlauf  leichterer 
Fälle  von  Malaria.  Besonders  könnte  dann  ein  Versuch  angezeigt 
erscheinen,  wenn  Chinin  nicht  vertragen  wird. 

10.  Der  Preis  des  Öles  ist  bis  jetzt  ein  ziemlich  hoher,    10  g  5  Mk« 
was  die  Einführung  des  Öles  in  die  Praxis  sehr  erschweren  wird. 

Kochmann,  Greifswald. 

1093.  Chevalier,  J.  (Lab.  de  pharm,  d.  1.  fac.  d.  med.  d.  Paris).  —  ^Be- 
cherches  pharmacologiqu^  sur  le  gui.^  Soc.  bioL,  Bd.  64,  H.  L  Jan. 
1908. 

Wenn  man  den  frischen  Saft  der  Mistel  (viscum  album)  mit  5  Teilen 
Alkohol  behandelt,  erhält  man  eine  reichliche  Fällung,  die  sich  zum  Teil 
m  Wasser  löst.     Die  Fällung  besteht  aus  Eiweisskörpern,  die  Lösung  gi*>^ 
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Olucosidreaktion ;  die  darin  enthaltenen  Körper  scheinen  zu  den  Saponinen 
zu  gehören.  Wenn  man  zuerst  mit  neutralem,  dann  mit  basischem  Blei- 
azetat fällt  erhält  man  zwei  Fraktionen ;  die  erste  entspricht  einem  sauren 
Saponin,  die  zweite  einem  neutralen  (Sapotoxin  nach  Kobert).  Beide  Saponine 
besitzen  die  gleiche  pharmakologische  Wirkung  (blutdruckerniedrigend).  Das 
neutrale  Saponin  ist  das  wirksamere  und  sehr  giftig.  0,001 — 0,001ö  pro 
Kilo  Hund  wirken  tötlich. 

Das  Piltrat  vom  Saponinniederschlag  wird  im  Vacuum  eingedampft, 
leicht  alkalisch  gemacht  und  destilliert.  Das  Destillat  in  HCl-haltigem 
Wasser  aufgefangen,  gibt  Alkaloidreaktion.  Wenn  man  die  Lösung  ein- 
dampft, resultiert  eine  syrupöse  Masse,  die  beim  Hund  intravenös  injiziert, 
vorübergehende  Blutdrucksteigerung,  bulbäre  Reizerscheinungen  und  Hyper- 
sekreüon  des  Speichels  wie  in  den  Bronchen  bewirkt.  Es  besteht  also  ^zum 
Teil  ein  Antagonismus  zwischen  den  verschiedenen  Komponenten  des  Mistel- 
safles.  Pincussohn. 

1094.  Lesieup,  Ch.  (Lab.  d'hyg.  de  Lyon).  —  ^8ur  la  toxicit^  experimentaie 
de  quelques  tdbacs  (tabacs  completSy  tabacsplus  ou  mains  d&nicotinises).*' 
Soc.  bioL,  Bd.  64,  H.  1,  Jan    1908. 

Damit  ein  Tabak  wirklich  unschädlich  ist,  muss  die  Entfernung  des 
Nikotins  möglichst  vollständig  ausgeführt  werden.  Nur  solche  Tabake 
durften  als  nikotinfrei  verkauft  werden,  nicht  aber  solche,  denen  das  Nikotin 
nur  teilweise  entzogen  ist,  und  die  noch  erhebliche  Mengen  dieses  Giftes 
enthalten.  Es  ist  durchaus  möglich,  Tabake  so  zu  behandeln,  dass  sie 
Nikotin  gar  nicht  mehr  oder  nur  in  geringen  Spuren  enthalten. 

Pincussohn. 

1095.  Lebeaapin,  A.  und  Jennings.  —  „Le  Combretum  Sundaicum  dans 
la  eure  de  sevrage  chez  les  inUxciquSß  par  Vopium  et  ses  dSrivü."* 
Bull.  gen.  de  therap.,  Bd.  155,  p.  254,  Febr.  1908. 

Besehreibung  der  Pflanze  und  Geschichte  ihrer  anfangs  zufälligen  An- 
wendung. Beschreibung  der  Anwendungsmethode.  Die  Entwöhnung  soll* 
sich  mit  bemerkenswerter  Leichtigkeit  vollziehen.  L.  Spiegel. 

Hygiene,  Nahrungsmittel,  Gerichtliclie  Medizin. 

1096.  Reiehenbach,  H.  —  ^Die  desinfizierenden  Bestandteile  der  Seifen,*^ 
Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.,  1908,  Bd.  59. 

Auf  ihren  Desinfektionswert  geprüft  wurden  die  einzelnen  Bestand- 
teile der  Seifen  und  zwar: 

1.  die  fettsauren  Salze, 

2.  das  überschüssige  Alkali, 

3.  Zusätze. 

Ad.  1.  Darstellung  der  Salze  ohne  Gegenwart  jeder  Spur  freien 
Alkalis  oder  freier  Säure.  Am  stärksten  bakterizid  wirksam  erwies  sich 
das  Palmitat,  dann  Stearat  und  Myristat.  Mit  Ausnahme  des  Stearats 
nimmt  die  Desinfektionswirkung  mit  der  Molekülgrösse  der  Säuren  ab. 
Stearat  und  Myristat  zeigten  mehrmals  in  verdünnten  Lösungen  stärkere 
Wirkung  als  in  konzentrierten  (Versuchsfehler?).  Jedenfalls  geht  aus  den 
Versuchen  hervor,  dass  die  Kalisalze  der  gesättigten  Fettsäuren,  soweit 
sie  in  nennenswerten  Mengen  in  den  gebräuchlichen  Seifen  vorkommen,  eine 
beträchtliche  Desinfektionswirkung  besitzen;  demgegenüber  zeigen  die  Salze- 
der  ungesättigten  Säuren  mit  Ausnahme  der  Elaidinsäure  nur  ganz  schwache, 
praktisch  nicht  in  Frage  kommende  Wirkung. 
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Ad  2.  L)ie  Desinfektionswirkung  der  Seifen  geht  zwar  im  allgemeinen 
Ihrem  Gehalt  an  überschüssigem  Alkali  parallel;  die  gefundenen  Alkali- 
mengen reichen  jedoch  nicht  annähernd  zur  Erklärung  der  Wirkung  au$. 
Von  grösserer  Bedeutung  scheint  aber  das  freie  Alkali  zu  sein,  das  durch 
Hydrolyse  in  den  wässerigen  Seifenlösungen  entsteht.  Damit  stimmt  das 
Verhalten  der  fettsauren  Salze  sehr  gut  überein,  da  ja  diejenigen  Salze, 
die  am  stärksten  der  Hydrolyse  unterliegen,  auch  am  stärksten  desinfi- 
zieren. Gleichwohl  reicht  auch  die  Menge  des  hydrolytisch  entstehenden 
Alkalis  nicht  aus  zur  Erklärung  der  Desinfektionswirkung  der  Seifen.  Ks 
scheint  vielmehr  aus  den  Versuchen  des  Verfs.  hervorzugehen,  dass  Alkali 
und  fettsaure  Salze  bei  gemeinsamer  Einwirkung  eine  gegenseitige  Erhöhung 
ihrer  Desinfektionskraft  bewirken,  und  zwar  eine  stärkere  Erhöhung,  als 
sie  durch  dieselben  Mengen  in  einer  gleich  starken  Lösung  desselben 
Mitteis  hervorgebracht  worden  wäre. 

Ad  3.  Terpineol  hat  beträchtliche,  Harzseife  nur  geringe  Desinfektions- 
wirkung. Seligmann. 

1097.  Stern,  Richard,  Breslau.  —  „Über  antiseptische  Beeinflussung  von 
OaUe  und  Harn  durch  innere  Anwendung  von  Desinflzientien^*^ 
Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskr..  1908,  Bd.  59. 

Die  Prüfung  auf  Gallenantisepsis  wurde  in  der  Weise  vorgenommen, 
•dass  die  Galle  von  Patienten  mit  Gallenfistel  auf  ihren  Keimgehalt  in  ver- 
schiedenen Zeiten  nach  der  Entleerung  untersucht  wurde. 

Ein  Einfluss  der  per  os  verabreichten  Antiseptika  (Menthol  und  Salizyl- 
Präparate)  konnte  sich  dann  in  einer  Abnahme  der  vorhandenen  Keime  oder 
in  ihrer  allmählichen  Vernichtung  während  der  Aufbewahrung  zeigen. 
Beweisend  ist  nur  einer  der  mitgeteilten  Versuche;  danach  scheint  es  mög- 
lich, durch  grosse  Dosen  Menthol  der  Galle  antiseptische  Eigenschaften  zu 
verleihen. 

Die  Harnantisepsis  wurde  so  geprüft,  dass  entweder  die  Keimzahl  in 
Intervallen  nach  der  Entleerung  festgestellt  oder  der  Harn  als  Nährboden 
für  bestimmte  Bakterienarten  (Typhus,  Coli)  benutzt  wurde.  Reaktion  und 
individuelle  Schwankungen  bUden  hier  jedoch  eine  Modifikationsquelle.  In 
Betrachtungen  klinischen  Charakters  wird  der  Zusammenhang  zwischen 
bakteriologischer  Wirkung  und  klinischer  Leistung  besprochen,  auf  neue 
Indikationen  und  Formen  der  Harnantisepsis  hingewiesen. 

Seligmann. 

1098.  Chiek,  Harriette  (Lister  Institute,  London).  —  „An  investigation  of 
the  laws  of  desinfection,"     Journ.  of  Hyg..  1908,  p.  92 — 157. 

Die  Reaktion  zwischen  Desinfektionsmitteln  (Sublimat,  Silbemitrat 
Phenol  und  einer  Emulsion  von  Teerkohlenderivaten)  und  Bakterien  wurde 
quantitativ  studiert.  Der  Vorgang  der  Desinfektion  bietet  eine  vollkommene 
Analogie  mit  einer  chemischen  Reaktion  dar,  in  welcher  das  Bakterien- 
protoplasma das  eine  Reagens  ist,  während  das  Desinfektionsmittel  das 
andere  Reagens  vorstellt. 

Für  Anthraxsporen  wird  die  Reaktionsgeschwindigkeit  durch  die  für 
«ine  unimolekulare  chemische  Reaktion  gültige  Gleichung  ausgedrückt,  in 
welcher  die  „Konzentration  der  reagierenden  Substanz"  durch  „Anzahl  über- 
lebender Bakterien*'  ersetzt  wird. 

Der  Einfluss  der  Temperatur  entspricht  der  Gleichung  von  Arrhenius. 

Eine  logarithmische  Beziehung  besteht  zwischen  der  Konzentration 
einiger  Desinfektipnsmittel  und  der  Geschwindigkeit  der  Desinfektion.     Pur 
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das  Sublimat  ist  diese  Beziehung  gültig«  wenn  die  Konzentration  der  Hg- 
Ionen  an  Stelle  der  Konzentration  des  Salzes  tritt.  Diese  Tatsache  unter- 
stätzt die  Anschauung,  dass  die  metallischen  Ionen  für  die  desinfizierende 
Wirkung  der  Metallsalze  verantwortlich  sind.  Gramer. 

1099.  Bnlloeh,  W.,  Craw,  A.  J.  und  Atkin,  E.  E.    —    „On   the   relative 

efficacy   of  the  Doulton,   Berkefeld  and  Brownlow  ßters,*"     Joum.  of 

Hyg.,  1908,  Bd.  VIII.  p.  63—69. 
2000.  Craw,  A    J.  —  ^On  the  grain  of  filters  and  the  growih  of  bacteria 

ihrough  them^     Ebenda,  p.  70-74. 

Vergleich  von  Berkefeld-  und  Brownlowfiltem  mit  Doultonschen 
Filtern  in  bezug  auf  ihre  Fähigkeit  Mikroorganismen  zurückzuhalten.-  Die 
Doultonschen  Filter  sind  den  anderen  Filtern  weit  überlegen,  sowohl  beim 
Filtrieren  unter  Druck  als  auch  in  bezug  auf  das  geringere  Wachstum 
der  Bakterien  durch  die  Poren  des  Filters.  Dies  wird  darauf  zurück- 
geführt, dass  die  Doultonschen  Filter  die  kleinsten  Poren  haben. 

Gramer. 
2001»  Oesten,  G.,  Berlin.    —    „Enteisenung  und  Wiedervereisenung   des 

Wassers."^     Joum.    f.    Gasbeleucht.    u.    Wasserversorg.,    1908,   Bd.  51, 

No.  10. 

An  dem  Beispiele  der  Enteisenungsanlage  des  Berliner  Zoologischen 
Gartens  erörtert  Verf.  die  Bedingungen,  unter  denen  ein  wirksam  ent- 
eisentes Wasser  im  Rohrnetz  Eisen  wieder  aufnehmen  kann.  Die  Haupt- 
ursache  für  die  Wiedervereisenung  ist  die  mangelhafte  Auslüftung  der 
Kohlensäure  bei  der  Enteisenung.  Nur  wenn  die  Kohlensäure  gründlich 
aus  dem  Wasser  entfernt  ist,  scheint  eine  Wiedervereisenung  ausgeschlossen 
zu  sein.  Andernfalls  kann  es  nicht  nur  zu  Schädigungen  des  Rohrnetzes,' 
sondern  auch  zu  einer  Neulösung  von  Eisen  in  den  Rohren  kommen.  Dass 
das  entstehende  kohlensaure  Eisenoxydul  trotz  reichlicher  Gegenwart  von 
Sauerstoff  in  Lösung  bleibt,  liegt  wahrscheinlich  an  Affinitätsänderungen 
der  Kohlensäure,  bewirkt  durch  den  Leitungsdruck.  Seligmann. 

2002.  Bitter,  H.  und  Gotsehlich,  E.  —  „Über  Ämvendung  chemischer 
FäUungsmittel  bei  der  Sandfiltration,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  amerikanischen  Schnellfilter. "*  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh., 
1908.  Bd.  59. 

In  Form  einer  umfangreichen  Abhandlung  beschreiben  die  Verff.  ihre 
Vorversuche  und  die  endgültigen  Resultate,  die  bei  der  Filtration  von  Nil- 
wasser für  die  Wasserversorgung  von  Alexandrien  in  Frage  kamen.  Das 
Nilwasser  bietet  der  Filtration  insofern  Schwierigkeiten,  als  es  infolge 
einer  ausserordentlich  feinen  Suspension  kleinster  Tonteilchen  keine  Tendenz 
zur  Sedimentierung  zeigt;  die  Folgen  sind  ungenügende  Ausbildung  der 
wirksamen  Filterhaut,  ungenügender  bakteriologischer  Effekt  und  trübes 
Piltrat  bei  der  Filtration.  Bitter  versuchte  dieser  Schwierigkeiten  durch 
kunstliche  Deckenbildung  Herr  zu  werden.  Sein  Permanganatverfahren 
beruht  auf  dem  Prinzip,  dass  das  Permanganat  aus  den  anwesenden  orga- 
nischen Stoften  zwecks  Oxydation  Sauerstoff  abspaltet  und  sich  in  MnOj  ver- 
wandelt. Der  in  Wasser  unlösliche  Braunstein  fällt  aus,  reisst  die  Ton- 
teilchen  mit  zu  Boden,  vergrössert  sich  im  Fallen  und  verursacht,  wahr- 
scheinlich als  Katalysator,  ein  noch  stundenlang  dauerndes  Weiter- 
•ausflocken. 

In  der  Praxis  lässt  sich  das  Verfahren    mit   einfachen  Mitteln    leicht 
improvisieren    und    verschiedentlich    modifizieren.     Die    Vorzüge    des  Ver- 
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fahrens  bestehen  darin,  dass  es  sonst  nicht  filtrierbare  Rohwässer  für  die 
Sandflltration  geeignet  macht,  dass  es  zur  Vorklärung,  zur  künstlichen 
Deckenbildung  bei  schon  bestehenden  Anlagen  benutzt  werden  und  mit 
hohen  Filtrationsgeschwindigkeiten  betrieben  werden  kann. 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit  berichtet  über  ausgedehnte  Versuche  mit 
den  amerikanischen  Je  wellfiltern,  bei  denen  die  Deckenbildung  durch  Fällung 
mit  Alaun  bewirkt  wird.  Die  guten  Erfolge  mit  diesem  System  und  seine 
hohe  technische  Vollkommenheit  veranlassten  seine  Wahl  für  die  Wasser- 
werke von  Alexandrien.  Interessenten  seien  auf  diesen  recht  umfänglichen 
Teil,  der  sich  enem  kurzen  Referate  entzieht,  hingewiesen. 

Seligmann. 

2003.  Prausnitz,  Vi,  —  „  Über  ,natürliche  Filtration'  des  Bodens.''   Zeitechr. 
f.  Hyg.  u.  Infektionskr.,  1908.  Bd.  59. 

Im  Mai  1907  erkrankte  in  Graz  eine  grössere  Anzahl  von  Personen 
an  Magendarmerkrankungon ;  zur  gleichen  Zeit  herrschte  Hochwasser.  Kin 
Zusammenhang  zwischen  beiden  Erscheinungen,  vermittelt  durch  die  Wasser- 
versorgung, lag  nahe;  zumal  hohe  Temperaturen  in  dieser  Zeit  zu  ver- 
mehrtem Wasserverbrauch  Anlass  gaben  und  überhaupt  zu  Magendarm- 
krankheiten disponierten.  Beschreibung  der  Grazer  Wasserversorgungs- 
anlage; genaue  Schilderung  der  Probeentnahme.  Die  chemische  Unter- 
suchung des  Wassers,  das  ein  Gemisch  von  Grundwasser  und  natürlich 
filtriertem  Flusswasser  darsteUt,  erstreckte  sich  quantitativ  auf  den  Trocken- 
rückstand, die  Oxydierbarkeit,  die  Chloride  und  die  elektrische  Leitfähig- 
keit (1  und  4  gehen  parallel  und  ergänzen  sich),  qualitativ  auf  die  an- 
organischen Stickstoffverbindungen.  Während  des  Hochwassers  stieg  der 
Trockenrückstand  von  220  auf  300  mg,  die  Leitfähigkeit  von  267  auf  über 
400;  gleichzeitig  wurde  «ine  Steigerung  der  Keimzahlen  beobachtet.  Eine 
Erklärung  dieser  Beobachtungen  wird  in  umfänglicher  geohydrologiscber 
Untersuchung  gegeben  und  der  ev.  Zusammenhang  zwischen  Krankheits^ 
Ziffern  und  Wasserveränderung  diskutiert. 

Den  zweiten  Teil  der  Abhandlung  bilden  Versuche  zur  Feststellung 
der  „natürlichen  Filtration**  im  Boden.  Es  handelt  sich  im  wesentlichen 
um  Beschreibung  der  Methodik  bei  Versuchen  im  Terrain  und  im  Labora- 
torium. Seligmann. 

2004.  Lfibbert,  A.,  Hamburg.    —    „Biologische  Äbtvasserreinigung.    Zur 

Charakteristik    der     Oxydatio7isverfahren.'*      Zeitschr.    f.   Hyg.  u.  In- 

fektionskrankh.,  1908,  Bd.  59. 

Eine  Übersicht  über  den  heutigen  Stand  der  biologischen  Abwasser- 
reinigung, über  die  Erklärungen  ihrer  Wirksamkeit  und  die  Methoden  za 
ihrer  Kontrolle  Besonders  berücksichtigt  sind  die  Arbeiten  und  An- 
schauungen Dunbars  und  seiner  Schule.  Seligmann. 

Personallen. 

Berufen:  Prof.  Dr.  (MofHta-Ztirich  hat  den  Ruf  nach  Göttingen  abgelehnt 
Ernannt:  Prof.:  Dr.  Hammerschlag-Könlgsberg;  Dr.  M.  Pokroosky-Tomsk 

(path.  Anat.). 
Habilitiert:  Dr.  K.  Helly-Prag  (path.  Anat);  Dr.  H.  Eppinger-Wien  (bislier 

Graz)  (inn.  Med.). 

Die  Münchener  Akademie   hat  aus  den  Mitteln  der  MUnchener 

Bürger-  und  Eramer-Klett-Stiftung:  dem  Priv.-Doc.  Dr.  Kich.  Fnchs- 

Erlangen  1500  Mk.  zur  Untersuchung  der  Einwirkung  der  Höhenluft 

auf  den  menschlichen  Organismus  bewilligt. 
Oeatorben:  Prof.  Dr.  E.  D.  Mapother- Dublin  (Anat  u.  Physiol.),  73  Jahre  alt 
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Chemie,  inkl.  analytischer,  physiologischer  und  histologischer 

Chemie. 

HOB.  Noyes,  W.  A.,  Illinois.  —  ^Kurzes  Lehrbuch  der  organischen 
Chemie.  Mit  einer  Vorrede  von  W.  Ostwald^  Akad.  Verlagsgesellsch., 
Leipzig. 

Die  Besprechung  eines  Werkes,  für  das  ein  Ostwald  die  Vorrede  ge- 
schrieben hat,    mag  überflüssig   erscheinen,    da    eben    dadurch    schon    die 
Sicherheit  gegeben  ist,  dass  etwas  Vorzügliches  geboten    wird.     Trotzdem 
mag  hier  noch  einmal  hervorgehoben  werden,  dass  das  Studium  des  Lehr- 
buches direkt  einen  Genuss  bereitet    infolge  der  Klarheit,    Übersichtlichkeit 
und  Geschicklichkeit,  mit  der  das  Wesentliche    hervorgehoben  ist,   so  dass 
der  Studierende  gegenüber  der  Fülle  des  Materials  sich   nicht  wie  ein  Er- 
trinkender   vorkommt.     Das  ungewöhnliche   didaktische  Geschick,   mit  dem 
das  Buch  abgefasst  ist,  erinnert   direkt    an    die  Vorlesungen   von  Ostwald 
oder    Baeyer,    der  Studierende    wird  systematisch    erzogen,    durch  eigenes 
Denken  und  Überlegen  sich  die  Beziehungen    zwischen   den    einzelnen  Ge- 
bieten herzustellen,   so  sein  Gesichtsfeld  zu  erweitern.     Die  vom  Verf.  ge- 
wählte Form  ahphatische  und  aromatische  Verbindungen  neben,  nicht  nach- 
einander zu  behandeln,  ist  sicher  originell  und  interessant,    doch  hält  Ref. 
gerade  bei  einem  für  den  Studierenden  bestimmten  Lehrbuch  diese  Anord- 
nung nicht  für  einwandsfrei,  da  doch  die  Unterschiede   noch  so  wesentlich 
sind.     Sehr  praktisch    erscheint   dagegen    wieder    die    am    Schlüsse  jedes 
Kapitels    aufgeführte    Sammlung    von   Laboratoriumsaufgaben,    da  sie   zur 
theoretischen  Lösung  das  gute  Durcharbeiten  jedes  Kapitels    erfordert  und 
somit  die  wichtige  Verbindung  des  selbständigen  Überlegens  mit  dem  prak- 
tischen Arbeiten  bringt.     Dass  die  physikalisch-chemischen  Abschnitte  trotz 
ihrer  Kürze  Hervorragendes  bringen,  darf  bei  Noyes  nicht  überraschen. 
Die  von  Walter  Ostwald  besorgte  Übersetzung  ist  gut. 

Cronheim. 

1106.  Manchot,  Wilhelm.  —  r,Über  Sauerstoff aktivierung.^  S.-A.  a.  d. 
Verh.  d.  phys.-med.  Ges.,  Würzburg,  N.  F.,  1908,  Bd.  39,  p.  215—239. 
Der  Vortrag  handelt  im  wesentlichen  über  Arbeiten  des  Verfs,  der 
seit  etwa  einem  Jahrzehnt  sich  um  die  Klarlegung  der  quantitativen 
Seite  des  Problems  bemüht.  Verflochten  mit  den  dadurch  gegebenen 
Grundlagen  findet  man  aber  auch  manches  Beachtenswerte  zur  Theorie  der 
mit  dem  Problem  zusammenhängenden  physiologischen  Erscheinungen 
(innere  Atmung,  oxydierende  Fermente).  Insbesondere  hat  es  den  Ref. 
interessiert,  dass  Verf.  gemeinsam  mit  Zechentmayer  (Lieb.  Ann.,  1906, 
Bd.  350,  p.  368)  die  mit  der  Dissoziation  des  Oxyhämoglobins  formell  so 
ahnliche  Reaktion: 

FeSO^  +  NO  z^  (FeNO)SO^ 

quantitativ  untersucht  hat.  Bekanntlich  bildet  Kuproion  mit  CO  ein  ähn- 
liches komplexes  Kation  (Ostwald,  GrundL  d.  anorg.  Chem.,  1.  Aufl.,  p.  651), 
ein  Vorgang,  welcher  mit  den  Verhältnissen  beim  Hämocyanin  in  Parallele 
gesetzt  werden  kann. 

Bloch.  Centt-albl.  Bd.  VII.  :i:) 
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Mancher  wird  den  Vortrag  auch  von  einem  anderen  Standpunkt  ans 
mit  Aufmerksamkeit  lesen,  indem  Verf.  —  obwohl  er  in  unserer  chemischen 
Formelsprache  mehr  als  blosse  chemische  Stenogramme  sieht  —  die 
Schwierigkeiten  hervorhebt,  welchen  die  Strukturchemie  bei  der  Darstellung 
der  hierher  gehörigen  Erscheinungen  begegnet. 

Da  sind  die  Energetiker  besser  daran,  insofern  eich  die  energetische 
Grundlage  der  betreffenden  Vorgänge  (gekoppelte  Reaktionen,  vgl.  Ost- 
wald, Zeitschr.  f.  physikal.  Chem.,  1900,  Bd.  34.  p.  248—252)  schon  vor 
einiger  Zeit  befriedigend  hat  errichten  lassen.  Aristides  Kanitz. 

1107.  Henderson,  L.  J.  und  Brink,  F.  N.  (Chem.  Lab.,  Harvard  Univ.). 
—  „The  compressibilities  of  gdatine  Solutions  aiid  of  mttscle.*^  Am, 
Joum.  of  Physiol.  Bd.  21.  p.  248—254,  März  1908. 

Verff.  haben  die  Zusammendrückbarkeit  von  Muskelgewebe  und 
Gelatine  gemessen.  Dieselbe  ist  geringgradiger  als  die  des  Wassers.  Wird 
der  Druck  verändert,  so  wechselt  obige  Eigenschaft  ähnlich  der  einfacher 
Substanzen.  6.-0. 

1108.  Henderson,  L.  J.  (Biolog.-chem.  Lab.,  Harvard  Univ.).  —  nCon- 
cerning  the  relationsJiip  between  the  strength  of  acids  and  their  capa- 
city  to  preserve  neutrality,"^  Am.  Journ.  of  Physiol.,  Bd.  21,  p.  173 
bis  179,  März  1908. 

Säuren,  deren  lonisationskonstante  dem  der  H-Ionisation  nahezu  gleich 
ist,  besitzen  mit  Hilfe  ihrer  Salze  die  P^igenschaft,  die  Neutralität  in  ein- 
fachen Lösungen  zu  erhalten.  Andere  Säuren  sind  bei  gleicher  Konzen- 
tration in  dieser  Hinsicht  von  nur  geringem  Nutzen.  Am  nützlichsten  ist 
diejenige  Säure,  deren  lonisationskonstante  genau  der  H-Ionisation  des 
Wassers,  dividiert  durch  den  lonisationsgrad  des  Salzes,  entspricht.  Der 
lonisationskonstante  des  COj,  3  X  lO~^  und  des  Ions  H^PG^,  2  X  10"'» 
ergibt  bei  der  Erhaltung  der  Neutralität  in  einfachen  Lösungen  das  beste 
Resultat  B.-O. 

1109.  Mayer,  Andre,  Schaeffer,  Georges  und  Terroine,  E.-F.  —  ^Recherches 
physico'chimiqties  sur  les  savons  considerSs  comme  coUoides."  C.  R., 
Bd.  146,  p.  484—487,  März  1908. 

Die  Struktur  der  Seifen  (wahre  Lösungen,  kolloidale  Lösungen, 
gallertige  und  körnige)  ist  abhängig  von  dem  Molekularkomplex  und  der 
Reaktion  des  Lösungsmittels.  Alle  Seifen  sind  im  elektrischen  Feide 
negativ  und  bilden  mit  Schwermetallsalzen  Adsorptionsverbindungen,  mit 
Kolloiden  kolloidale  Komplexe.  Heinrich  Davidsohn. 

1110.  Lunden,  H.  (Nobel-Inst.,  Phys.  Chem.-Lab.,  Stockholm).  —  ^Äm- 
photeric  electrolytes.'"  Journ.  of  Blol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  267—288, 
April  1908. 

Die  Hydrolyse  der  Salze  von  amphoterischen  Elektrolyten  ist  mit  der 
der  Salze  von  gewöhnlichen  Säuren  oder  Basen  mit  gleichen  Dissoziations- 
konstanten identisch.  Der  basische  Dissoziationskonstant  der  amphoterischen 
Elektrolyten  kann  aus  Hydrolyseversuchen  auf  dieselbe  Weise  wie  für  ge- 
wöhnliche Basen  berechnet  werden,  vorausgesetzt,  dass  der  Säurekonstant 
nicht  zu  gross  ist.     Das  gleiche  gilt  von  den  Säuredissoziationskoustanton. 

Verf.  bespricht  die  Methode  von  Robertson  für  die  Bestimmung  der 
Eigenschaften  des  Globulins. 
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Die  Dissoziationskonstanten  der  bisher  geprüften  amphoterischen 
Elektrolyten  sind  in  Tabellenform  zusammengestellt.  B.-O. 

1111.  Lcvites,  S.  J.  (Pathol.  Laborat.  d.Kais.  Inst.  f.  exper.  Med.,  St.  Petersburg). 
—  y, Beiträge  zur  Kenntnis  des  Oelatinierungsvor ganges.  I —  V. "  Zeitschr. 
f.  Chem.  a.  Industr.  d.  Koll,  1908,  Bd.  II,  p.  161/170.  208/251.  237 
bis  241.     S.-A. 

Die  Oelatinlerang  kann  als  ein  Prozess  angesehen  werden,  welcher 
der  Kristallisation  aus  Lösungen  analog  ist.  Die  Gelatinierungsgeschwindig- 
keit  kolloidaler  Lösungen  ist  um  so  kleiner,  je  leichter  sich  das  Kolloid 
im  Lösungsmittel  löst,  und  umgekehrt.  Auf  die  Schnelligkeit  des  Gelati - 
nierungsprozesses  haben  kolloidale  Stoffe,  welche  zu  einer  gelatinierenden 
Lösung  hinzugefügt  werden,  fast  gar  keinen  Einfluss,  wohl  aber  Kristalloide, 
weiche  in  dem  gleichen  Lösungsmittel  gelöst  sind.  Diejenigen  Kristalloide, 
welche  die  Löslichkeit  eines  Kolloids  erhöhen,  wirken  verlangsamend  auf 
den  Gelatinierungsvorgang,  diejenigen,  welche  die  Löslichkeit  des  Kolloids 
verringern,  beschleunigend.  Beschleunigung  resp.  Verlangsamung  sind 
der  Menge  des  zugesetzten  fremden  Stoffes  proportional.  Yerlangsamung 
und  Beschleunigung  des  Gelatinierungsprozesses  unter  dem  Einflüsse  von 
Elektrolyten  hängt  ausschliesslich  vom  Anion  ab. 

Die  Gelatinierung  kann  als  allmähliche  Vergrösserung  der  Viskosität 
betrachtet  werden.  Bei  gegebener  Konzentration  und  Temperatur  ver- 
grössert  sich  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  die  Viskosität  der  kolloidalen 
gelatinierenden  Lösung  fast  proportional  der  Zeit.  Die  Änderung  der  Vis- 
kosität mit  der  der  Konzentration  erfolgt  in  verdünnten  Lösungen  nach 
der  linearen  Formel  17  =  1  4-  a  *  n,  in  konzentrierteren  jedoch  nach  der 
logarithmischen  17  =  A*. 

Die  durch  Hinzufügen  eines  fremden  Stoffes  (Kristalloids)  hervor- 
gerufene Veränderung  der  Viskosität  hängt  davon  ab,  welchen  Einfluss 
dieser  fremde  Stoff  auf  die  innere  Reibung  des  Lösungsmittels  (Wasser) 
hat.  Diejenigen  Stoffe,  welche  die  Viskosität  des  Wassers  erhöhen,  ver- 
grössern  auch  die  innere  Reibung  (Viskosität)  der  kolloidalen  Lösung;  die, 
welche  die  Viskosität  des  Wassers  verringern,  verkleinern  sie.  Diese  aus 
den  Versuchen  abgeleitete  Regel  gilt  nur  für  den  Fall,  dass  zwischen  dem 
Kolloid  und  dem  Kristalloid  keine  chemischen  Wechselwirkungen  eintreten, 
und  dass  zu  dem  Kolloid  nicht  mehr  als  ein  Kristalloid  zugefügt  wird. 

Die  Gelatinierungsgesch windigkeit  von  Formaldehyd-Glutinlösungen 
wird  durch  neutrale  Salze  (einwertige  weniger  als  zweiwertige)  und  durch 
Nichtelektrolyte  gehemmt  und  zwar  um  so  mehr,  je  niedriger  die  Tempe- 
ratur ist  und  je  langsamer  die  Reaktion  verläuft.  Bei  100^  bleibt  die 
Wirkung  fast  ganz  aus.  OH-Ionen  beschleunigen,  H-Ionen  hemmen  diesen 
Gelatinierungsprozess;  die  Wirkung  beider  Ionen  steigt  mit  der  Konzen- 
tration und  ist  durch  die  Beweglichkeit  der  Ionen  bedingt.  Die  Wirkung 
der  Salze  sowie  der  H'-  und  OH'-Ionen  bei  der  Reaktion  zwischen  Glutin 
und  Aldehyd  ist  rein  katalytisch. 

Untersuchungen  an  Glutin,  Agar-Agar  und  a-thymo-nukleinsaurem 
Natrium  ergeben,  dass  die  Abnahme  der  inneren  Reibung  durch  Erwärmen 
der  Lösungen  mit  der  Zeit  stetig  vor  sich  geht  und  dass  dies  anscheinend 
eine  allgemeine  Eigenschaft  sämtlicher  reversibler  organischer  Kolloide  ist, 

dass  aber  die  von  Schrödersche  Formel  — -  =  K    (R — R«),    (R  =  anfäng- 
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liehe;  R«  =  endliche  innere  Reibung)  keine  allgemeine  Gültigkeit  zu  haben 
scheint.  H.  Aron. 

1112.  Largüicp  Des  Bancels,  J.  —  „Recherches  sur  les  mpdificaiions 
physiques  de  la  gelatme  en  presence  des  ilectrolytes  et  des  non-eUctro- 
lyies^     C.  R.,  Bd.  146.  p.  296—297,  Febr.  1908. 

In  Gegenwart  verschiedener  Neutralsalze  löst  sich  Gelatine  in  Wasser 
bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Die  lösende  Kraft  ist  verschieden,  bei  den 
zweiwertigen  Metallsalzen  stärker  als  bei  den  einwertigen,  und  bei  den 
gleichen  Metallen  wirken  im  allgemeinen  die  Nitrate  energischer  als  die 
Chloride.  In  Gegenwart  von  Elektrolyten  löst  sich  Gelatine  auch  in 
Mischungen  bestimmter  Nichtelektrolyte  und  Wasser,  und  zwar  umso 
schneller,  je  mehr  Nichtelektrolyte  vorhanden  sind.  Etwas  Wasser  ist  zur 
Lösung  dabei  nötig.  Die  auf  eine  dieser  Weisen  gelöste  Gelatine  kann 
leicht  entweder  durch  Dialyse  oder  durch  Fällung  wiedergewonnen  werden. 

Heinrich  Davidsohn. 

1113.  Reckleben  und  Lockemann  (Lab.  f.  angew.  Chemie  von  Beckmann, 
Leipzig).  —  nÜber  die  Reinigung  des  Wasserstoffqases  von  seinem 
Arsengehalt''     Zeitschr.  f.  angew.  Chem.,  1908.  Bd.  21,  p.  433. 

Verff.  haben  systematisch  die  einzelnen  Mittel  durchgeprüft,  die  für 
die  Abscheidung  des  Arsenwasserstofies  aus  dem  Wasserstoffgas  empfohlen 
werden.  Sie  finden,  dass  Silbemitrat  in  5 — 10°/oiger  Lösung  und 
gesättigte  Kaliumpermanganatlösung  sich  gut  bewähren,  ebenso  vorzüglich 
ist  Kupferoxyd,  das  gleichzeitig  auch  Schwefelwasserstoff  absorbiert.  Jod 
ist  gleichfalls  gut  verwendbar,  nur  muss  für  Absorption  der  Joddämpfe 
und  des  Jodwasserstoffes  gesorgt  werden.  Für  quantitative  Bestimmung 
von  Spuren  von  Arsen  kommt  hauptsächlich  Brom  in  Betracht,  zweck- 
mässig so,  dass  das  Gas  in  Brom  eingeleitet  wird,  das  mit  Wasser  über- 
schichtet  ist.  Für  technische  Zwecke  genügt  Hypochlorit  mit  einer  durch 
geeignete  Anordnung  zu  erreichenden  möglichst  grossen  Oberfläche. 

Cronheim. 

1114.  Bepgcll,  P.  und  Feigl,  J.  —  „t/6er  Verbindungen  von  Amino- 
säuren und  Ammoniak,  HL  Mitteilung,'^  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem., 
1908.  Bd.  55,  p.  173. 

Verbindungen  von  Aminosäuren  und  Ammoniak  vom  Typus  des 
Diglycinimids  sind  von  Verff.  in  der  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  1907, 
Bd.  54,  p.  258  (Biochem.  C,  VI,  Xo.  760:  VII,  No.  612)  beschrieben  worden. 
Damals  bestand  in  der  Aufklärung  des  Stofi'es  noch  eine  wesentliche  Lücke, 
da  über  den  Gang  der  Aufspaltung  des  Diglycinimids  noch  nichts  Be- 
stimmtes ausgesagt  werden  konnte.  Nunmehr  wurde  festgestellt,  dass  bei 
Einwirkung  von  Alkalien  auf  Diglycinimid  Diglykolamidsäure  entsteht,  die 
in  Form  ihrer  /J-Naphthalinsulfoverbindung  als  Barytsalz  und  als  freie  Säure 

CH2COOH 
analysiert  werden  konnte.     Diglykolamidsäure  NH\  ist     schon 

CHjCOOH 
von  Heintz  (Annalen,  Bd.  122,  p.  257)  beschrieben  worden    und  durchaus 
mit  dem  von  Verffl  erhaltenen  Produkt  identisch.  H.  Steudel. 

HIB.  Neuberg,  Carl  (Chem.  Abt.  d.  Pathol.  Inst.  d.  Univ..  Berlin),  — 
„Reduktion  von  Aminosäuren  zu  Aminoaldehi/den,*"  Chem.  Ber.,  Bd.  41, 
p.  956—963,  April  1908. 
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Die  direkte  Reduktion  der  Aminosäuren  zu  Aminoaldehyden  mit 
Natriumamalgam  in  saurer  Lösung  gelingt  nicht,  dagegen  konnten  die 
Ester,  ähnlich  wie  es  Emil  Fischer  vor  achtzehn  Jahren  beim  Schleim- 
säureäthylester beobachtet  hatte,  mit  diesem  Reduktionsmittel  in  die  Amino- 
aldehyde  übergeführt  werden. 

Ans  GlykokoUäther  bilden  sich,  wie  die  Titration  mit  Fehlingscher 
Lösung  ergibt,  ca.  25^/q  Aldehyd.  Eine  entsprechende  Menge  konnte  in 
einem  Versuche  als  Nitro phenylhydrazon  isoliert  werden,  mehr  als  50°/o 
des  verwandten  Glykokollesters  entzogen  sich  der  Reaktion.  Auch  die 
Darstellung  eines  Pyrazin-Quecksilberchlorids  aus  dem  Aminoessigsäurealdehyd 

/\\ 

CH      CH,  2HgCL, 

II        I 
CH       CH 

gelang.      Aus     dl-Alaninester     Hess    sich    gleichfalls     nach    stattgehabter 
Reduktion  ein  Nitrophenylhydrazon  und  Dimethylpyrazin  gewinnen. 

Bei  Aminobuttersäure-,  Leucin-,  Tyrosin-,  Serin-,  Asparaginsäureester 
a»w.  liess  sich  Eintritt  der  Reduktion  konstatieren.  Es  wird  über  diese 
Vorgänge,  die  wegen  der  Beziehung  der  Aminoaldehyde  zu  den  Ring- 
systemen der  Alkaloide  erhöhtes  Interesse  beanspruchen,  später  ausführlich 
berichtet  werden.  Quade. 

1116.  Fischer,  Emil  (Chem.  Inst.  d.  Univ.,  Berlin).  —  „Reduktion  des 
Glykokoüesters.''     Chem.  Ber.,  1908,  Bd.  41,  p.  1019—1023. 

Verf.  hat,  wie  er  bereits  in  der  Sitzung  der  deutschen  chemischen 
Gesellschaft  anlässlich  des  Vortrages  der  im  vorstehenden  Referat  wieder- 
gegebenen Arbeit  mitteilte,  Reduktionsversuche  mit  Glykokolläthylester 
gemacht,  die  zu  den  gleichen  Resultaten  führten,  wie  sie  Neuberg  erhielt.  Das 
Natriumamalgam  bildet,  wie  die  Titration  nach  Fehling  ergab,  ca.  25  bis 
30^/q  Aminoaldehyd;  isolieren  Hessen  sich  als  Aminoacetal  in  analysenreiner 
Form  aber  nur  17  ^/q.  Das  Reaktionsgemisch  wurde  zu  dem  Zwecke  mit 
Alkohol  und  Salzsäure  verestert  und  sodann  mit  starker  Natronlauge  geschüttelt. 
Dabei  wird  der  Glykokolläthylester  verseift  und  geht  in  die  wässerige 
Lösung,  während  das   alkalibeständige,  aus    dem  Aldehyd  gebildete  Acetat 

CHjNH,  .  CH<( 

OC,H, 
dem  Reaktionsgemisch  mit  Äther  entzogen  werden  kann.  Quade. 

1117.  Meisenheimer,  Jacob  (Chem.  Lab.  d.  Landwirtschaftl.  Hochschule, 
Berlin).  —  „Über  das  Verhalten  de)-  Glukose^  Fruktose  und  Galaktose 
gegen  verdünnte  Natronlauge.^  Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  1009 — 1019, 
April  1908. 

Glukose  und  Fruktose,  die  durch  Alkali  in  einander  übergeführt 
werden  können,  liefern  mit  verdünnter  Natronlauge  nach  monatelangem 
Stehen  bei  Zimmertemperatur  50— 60®/©  ihres  Gewichts  inaktive  Milch- 
säure. Der  Rest  stellt  im  wesentlichen  ein  Gemisch  mehrwertiger  Oxy- 
ßäuren  dar,  die  wegen  leicht  erfolgender  Lactonbildung  als  y-Oxysäuren 
zu  betrachten  sind.  Ausserdem  kann  noch  die  Bildung  von  Ameisen- 
säure und  Kohlensäure  und  das  Auftreten  geringer  Mengen  einer  flüchtigen, 

34* 
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die  Jodoformreaktion  gebenden  Substanz,  wahrscheinlicb  Alkohol,  beobachtet 
werden.  Glykol-  oder  Oxalsäure  tritt  nicht  auf,  ebensowenig  Glykol  oder 
Glycerin. 

Aus  Galaktose  wird  unter  gleichen  Bedingungen  kaum  20^ Jq  Milch- 
säure, aber  etwa  70%  des  Gemisches  von  Polyoxysäuren  gebildet  Die 
niedrigeren  sind  in  Äther  nicht  völlig  unlöslich  und  gehen  beim  Extrahieren 
der  Milchsäure  in  den  Äther  über,  so  eine  Substanz,  deren  Kalksalz  nach 
der  Calciumbestimmung  das  der  Dioxybuttersäure  sein  könnte. 

Die  höheren  Oxysäuren  scheinen  zum  grossen  Teil  Saccharinsäuren 
der  Formel  C^Hi,0ß  zu  sein.  ^  Quade. 

1118.  Maquenne,  L.    —    ^Sur  les  proprieUs  de  Vamidon  pur.*"     C.  R., 
Bd.  146,  p.  317—318,  Febr.  1908. 

Die  von  Pouard  (Bloch.  C,  VII,  No.  613)  hergestellte  wahre  Starke- 
lösung stimmt  völlig  überein  mit  der  „Amylose**  des  Verf.  Die  Nieder- 
schlagsbildung, die  Fouard  in  seiner  Lösung  beobachtet  hat,  beruht  auf 
einer  Zustandsänderung  der  Lösung,  die  schon  längst  bekannt  und  als 
Retrogradation  bezeichnet  wird.  Heinrich  Davidsohn. 

1119.  Heckel,  Fritz  (II.  Chem.  Univ.-Labor.,  Wien).  —  „  Über  Leucin  aus 
Kasein^     Monatsh.  f.  Chem.,  Bd.  2Q.  p.  15—21,  Jan.  1908. 

Da  Skraup  und  Witt  bei  der  Einwirkung  von  Bromlauge  auf  Kasein 
n-Valeriansäure  erhalten  haben,  hat  Verf.  untersucht,  ob  vielleicht  neben 
dem  gewöhnlichen  Leucin  (Isobutylaminoessigsäure)  aus  dem  Kasein  auch 
ein  normales  Leucin  zu  erhalten  ist,  aus  dem  durch  Oxydation  die 
n-Valeriansäure  entstanden  sein  könnte.  Das  vom  Verf.  erhaltene  Leucin 
aus  Kasein  enthält  nach  seinen  Versuchen  eine  sehr  kleine  Menge  a-Amino* 
n-Capronsäure,  jedoch  muss  berücksichtigt  werden,  dass  nur  ein  kleiner 
Teil  des  Leu  eins  in  kristallisierte  Form  zu  bringen  war.         H.  Aren. 

1120.  Samec,  M.    (II.  Chem.  Univ.-Labor.,  Wien).    —    „t)her  das  Leucin 
aus  Nackenband.**     Monatsh.  f.  Chem.,  Bd.  29,  p.  55/58,  Januar  1908. 

Das  Auftreten  von  Valeriansäure  bei  der  Oxydation  von  Leucin,  aus 
dem  Nackenband  des  Ochsen  dargestellt,  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
diesem  Leucin  ebenso  normales  Leucin  beigemischt  ist  wie  dem  Leucin  aus 
Kasein  (s.  vorst.  Ref.).  H.  Aren. 

1121.  Traxl,  Walter  (II.  Chem.  Univ.  Labor.,  W^ien).  ' —  „Über  Desamido- 
edestin^     Monatsh.  f.  Chem.,  Bd.  29,  p.  59/68,  Januar  1908. 

Aus  Edestin  vom  Verf.  dargestelltes  Desamidoedestin  lieferte  ebenso 
wie  die  anderen  von  Skraup  und  seinen  Schülern  dargesteUten  Desamido- 
proteine  (cf.  Biochem.  C,  Bd.  VI,  No.  372,  2064  usw.)  bei  der  Hydrolyse  kein 
Lysin  mehr.  Während  aber  bei  den  anderen  bisher  untersuchten  Des- 
amidoproteinen  die  Behandlung  mit  salpetriger  Säure  eine  Veränderung  im 
Prozentgehalt  an  C,  H  und  N  nicht  herbeigeführt  hat.  hat  Verf.  beim 
Edestin  eine  über  die  Fehlergrenzen  liegende  Zunahme  des  Stickstoffs 
wahrgenommen.  Diese  scheint  nicht  von  einer  Nitrosierung  herzurühren 
und  kann  bisher  nicht  erklärt  werden. 

Ferner  hat  Verf.  bei  der  Hydrolyse  auch  eine  Abnahme  des  Arginin- 
gehaltes  (von  12^^/0  auf  wenig  über  1®/q)  konstatiert.  Histidin  wurde  da- 
gegen aus  dem  desamidierten  Edestin  ungefähr  in  derselben  Menge  er- 
halten wie  aus  dem  intakten.  H.  Aren. 


—    431     — 

1122.  Tsusehija,  J.,  (Med.  Klin.,  Halle).  —  „Eine  neue  volumetrische 
Eitüeissbesümmung  mittelst  der  Phosphorwolframsäure.^  Centrbl.  f. 
innere  Med..  H.  5,  Pebr.  1908. 

Die  Methode  nach  Esbach  gibt  häufig  ungenaue  Resultate.  Verf.  hat 
an  Stelle  des  Esbachschen  Reagens  verschiedene  eiweissfällende  Mittel 
ausprobiert  und  hält  die  Phosphorwolframsäure  für  ein  klinisch  brauchbares 
Reagens.  Er  benutzt  eine  alkoholische  Lösung,  da  Phosphorwolframsäure 
in  wässeriger  Lösung  auch  normale  Harnbestandteile  bei  der  Fällung  mit- 
reisst.     Am  besten  bewährte  sich  folgendes  ReKept: 

Acid.  Phosphorwolfram.     .       1,5 
Acid.  hydrochlor.  concentr.       5,0 
Alkohol  (96°/o)    ....   100,0 
Das  Verfahren  ist  das  gleiche  wie    beim  Ansetzen    der  Esbachschen 
Röhrchen.     Der    benutzte  Urin    wurde    stets  auf   ein    spezifisches  Gewicht 
von  1006  —  1008  verdünnt,  ebenso  wurde  eine  Verdünnung  angewandt  bei 
einem  Eiweissgehalt,  der  5~6^/oo  überstieg. 

Die  Vorzüge  des  vom  Verf.  benutzten  Reagenz  bestehen  darin,  dass 
aus  normalen  Harnen  kein  Niederschlag  ausfällt,  dass  ferner  der  Nieder- 
schlag aus  eiweisshaltigen  Urinen  sich  besser  absetzt  und  die  Genauigkeit 
bei  mittlerer  Temperatur  eine  grössere  ist.  Der  Niederschlag  enthält 
ferner  annähernd  dieselbe  Stickstofimenge,  wie  das  im  Urin  enthaltene 
Eiweiss,  während  der  Esbachsche  Niederschlag  ziemlich  viel  Harnsäure 
enthält.  Schreuer. 


1123.  Tang],  Franz  (Tierphysiol.  Versuchsstat.,  Budapest).  —  „Die  ele- 
mentare Zusammensetzung  der  verschiedenen  Kaseine.^  Pflügers  Arch. 
f.  Physiol.,  1908,  Bd.  121.  p.  534. 

Verf.  stellte  Kasein  aus  verschiedenen  Milcharten  dar  nach  dem  etwas 
modifizierten  Verfahren  von  Hammarsten  und  bestimmte  die  elementare  Zu- 
sammensetzung. Er  untersuchte  auf  solche  Weise  Kuhkasein,  Büffelkasein, 
Pferdekasein,  Eselkasein,  Schafkasein,  Ziegenkasein  und  gelangte  zu  dem 
Resultat,  dass  das  Kasein  der  Einhufer  (Pferd  und  Esel)  in  seiner  elemen- 
taren Zusammensetzung  von  dem  Kasein  der  Wiederkäuer  verschieden  ist. 
Weiterhin  sprechen  die  Befunde  dafür,  dass  die  Kaseine  von  phylogenetisch 
einander  näher  stehenden,  zu  einer  Familie  gehörenden  Tieren  auch  in 
ihrer  elementaren  Zusammensetzung  einander  näher  stehen,  ferner  kann 
behauptet  werden,  dass  die  verschiedenen  Kaserne  eine  sehr  ähnliche,  aber 
nicht  die  gleiche  elementare  Zusammensetzung  haben. 
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1124.  Hendepson,  L.  J.  (Biolog.-chem.  Lab.,  Harvard  Univ.).  —  ^A  ncte 
on  Hie  union  of  the  proteins  of  serum  wiih  düaüu*^  Am.  Journ.  of 
Physiol.,  Bd.  21,  p.  169—172,  März  1908. 

In  einer  8  ^/q  igen  Lösung  der  Proteine  betrug  die  Menge,  welche  mit 
Proteinen  bei  einer  Hydroxylionisation  von  etwa  20  X  lO'"'  verbunden 
wurde  im  Mittel  0,0088  N.  Die  Konzentration  der  Natrium-Proteinver- 
bindungen in  normalem  Blutplasma  bei  18^  beträgt  etwa  0,001  N. 

B.-O. 

1125.  Morocliowctz,  Leo  (Physiol.  Inst.,  Moskau).  —  „Das  Olobtdin  der 
koagulierbaren  Substanz  des  Blutes.*"  Le  Physiologiste  Russe,  1908. 
Bd.  IV.  p.  171. 

1126.  Mopochowetz,  Leo.  —    „Verkalten  des  Globulins  zu  den  Salzend 

Ibid..  Bd.  IV,  p.  231. 

1127.  Mopochowctz,  Leo.  —  „  Verhalten  des  Ohbulins  zu  den  Alkalien^ 
Ibid..  Bd.  V.  p.  66. 

Nachdem  der  Verf.  in  den  von  uns  schon  erwähnten  (Bloch.  CentrbL. 
1904,  Bd.  II,  No.  875;  1906.  Bd.  IV,  No.  370;  1906/07,  Bd.  V,  No.  942 
und  1908,  Bd.  VI,  Xo.  1203)  und  in  letzterem  von  jetzt  genannten  Artikeln  die 
historischen  Tatsachen  über  Globuline  (und  das  Albumin)  und  die  Charakte- 
ristik derselben  dargelegt  hat,  widmet  er  die  zwei  letzten  Artikel  ausser 
den  historischen  Tatsachen  der  ausführlichen  Darlegung  des  Verhaltens 
des  Globulins  zu  den  Salzen  und  Alkalien. 

Zum  kurzen  Referat  nicht  geeignet.  Autort^ferat. 

1128.  Osbopne,  T.  B.  und  Heyl,  P.  W.  (Connecticut^  Agric.  Exp.  Station). 
—  „The  pyrimidine  derivatives  in  nucleic  acid.''  Am.  Journ.  of  Physiol.. 
Bd.  21,  p.  157—161,  März  1908.  B.-O. 

1129.  Langheld.  K.  (Chem.  Inst.  d.  Univ.,  Kiel).  —  „  Über  das  Verhalten 
der  Cholsäure  gegen  Ozon.  (Vorläufige  Mitieüung.y  Chem.  Ber.,  Bd.  4L 
p.  1023—1025.  April  1908. 

iCHOH 
Die    Cholsäure  C,qHjJ(CH20H),  verhält  sich  gegenüber  Permanganat 
fCOOH 
und  Brom  wie  ein  gesättigter  Körper,  lagert  aber,  mit  10®/oigem  Ozon  in 
Chloroformlösung  behandelt,  4  Atome  Sauerstoff  an,  besitzt   also  eine  ver- 
steckte doppelte  Bindung. 

Wie  die  Ozonide  hydroaromatischer  Körper  wird  auch  dies  Produkt 
durch  Kochen  mit  Wasser  nur  äusserst  unvollständig  gespalten.  Im 
Vakuum  zersetzt  es  sich  bei  120 — 130°  unter  Bildung  von  aldehydischen, 
Phenylhydrazone  und  Semikarbazone  liefernden  Produkten  von  aromatischem 
Geruch,  mit  deren  Untersuchung  Verf.  zur  Zeit  beschäftigt  ist 

Quade. 

1130.  Perkin,  William  Henry  und  Robinson,  Robert,  Manchester.  — 
„Brazüin  and  Haematoxylin.  Part  VIIL  Synthesis  of  Brazüinic 
Acid,  the  Lactones  of  DUiydrobrazilinic  and  Dthydrohaematoxylinic 
AcidSy  Anhydrobrazilic  Acid  &c,  The  Constitution  of  Brazilin,  Haema- 
toxylin,  and  their  Derivates.'*  Journ.  of  the  chem.  Soc,  Bd.  93  u.  94, 
p.  489—617,  März  1908. 

Seit  Jahren  schon  beschäftigen  sich  Verff.  mit  Aufklärung  der  Kon- 
stitution des  Brasilins  aus  dem  Rot-  oder  Brasilholz  von  Caesalpinia  echinata 
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und  des  um  ein  Sauerstoffatom  reicheren    nahe  verwandten  Haematoxylins 
ausBlauholz  von  der  mexikanischen  CäsalpiniaceeHaematoxyionCampechianum, 

Die  beiden  Substanzen  gehen  durch  Oxydation  unter  Verlust  von 
2  Atomen  H  in  die  Farbstoffe  BrasileYn  und  HämateXn  über,  welche  vor 
Erfindung  der  Anilinfarben  eine  grosse  Rolle  als  Beizenfarbstoffe  gespielt 
haben  und  auch  jetzt  noch  eine  ausgedehnte  Verwendung  finden. 

Die  Brasilin  CjoHj^Os  enthält  drei  Phenolgruppen,  die  vor  Einwirkung 
von  Oxydationsmitteln,  wie  Permanganat  oder  Chromsäure,  methyliert 
werden  müssen.  Unter  den  vielen,  im  Laufe  der  Untersuchungen  bei  der 
Oxydation  erhaltenen  Stoffen  seien  hier  zunächst  die  m-Hemipinsäure. 

COOH  COOH 


<_ 


./ 


OCH,  OCH3 

der    Dimethyläther    der    Brenzcatechinmetadicarbonsäure     und    die    schon 
früher  isolierte,  jetzt  auch  als  Anhydrid  synthetisch  dargestellte  sog.Brasilsäure 


CH3O  0 


COOH 
genannt.  Die  Kenntnis  dieser  beiden  Vorbindungen,  in  denen  sich  die  drei 
Methoxylgruppen  wiederfinden,  hatten  Verff.  früher  eine  Formel  mit  einem 
Indenkem  autzustellen  veranlasst.  Durch  Synthese  zweier  weiterer  Oxy- 
dationsprodukte, der  Brasilinsäare  (I)  und  des  Lactons  einer  Dihydrobrasilin- 
säure  (II)  wird  aber  die  Formel  III  für  das  Brasilin  nahe  gelegt.  In  dem 
synthetisch  erhaltenen  Lacton  der  Dihydrobämatoxylinsäure  wie  auch  im 
Hämatoxylin  selbst  ist  das  mit  einem  Sternchen  bezeichnete  C-Atom  mit 
einer  Phenol(OH)-Gruppe  statt  des  H  verbunden. 

0  ^0  ,0 

CHjOi/'^f  ^CH,  CH,0,^  Y^CH  OH^  W^s 

^«      COOH  ^"-„^1««  ^"1      i^ 

o  o         <zy 

OCHj  OCH3  OCH.  OCH,  OH  OH 

I        *  fi  in 

Die  Formel  III  erklärt  auch  den  Übergang  des  Brasilins  in  das  Keton 
Brasilon,  dessen  Anhydrid  die  Eigenschaften  eines  /J-Naphtholderivates 
zeigt,  das  nach  der  Perkinschen  Formulierung  leicht  entstehen  kann. 

Quade. 

1181.  Busch  und  Blnme.  —  „Quantitative  Bestimmung  der  Pikrinsäure.** 
Zeitschr.  f.  angew.  Chem.,  1908,  Bd.  21.  p.  354. 

Die  bisher  verwendeten  Methoden  zur  Bestimmung  der  Pikrinsäure, 
Schwerlöslichkeit  des  Acridinpikrates  nach  Anschütz  oder  Abscheidung  von 
Jod  aus  Jodid-Jodatlösung  und  Titration  mit  Thiosulfat  nach  Feder  haben 
noch  gewisse  Mängel.  Verff.  beobachteten,  dass  Nitren,  ebenso  wie  mit 
Salpetersäure,  auch  mit  Pikrinsäure  ein  schwerlösliches  Salz  gibt  und  haben 

35« 
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bei  der  Bedeutung  der  Pikrinsäure  diese  Frage  weiter  verfolgt.  Selbst  in 
einer  Verdünnung  von  1  :  250  000  wird  Pikrinsäure  noch  quantitativ  gefällt 
und  scheidet  sich  auch  gut  ab,  wenn  man  nur  in  verdünnter  heisser 
Lösung  arbeitet.  Die  Beleganalysen  gaben  gute  Resultate.  Von  Wichtig- 
keit ist,  dass  Nitronpikrat  auch  in  Alkohol  schwer  löslich  ist,  dass  sogar 
bei  Verwendung  von  50"/oigem  Alkohol  noch  leidliche  Resultate  erhalten 
werden.  Bei  der  Fällung  dürfen  nicht  zugegen  sein:  Brom-  und  Jod- 
wasserstoff, Chlor-  und  Überchlorsäure,  Chromsäure,  salpetrige  und 
Salpetersäure.  Cronheim. 

Allgemeine  Physiologie  und  Pathologie;  Stoffwechsel. 

1132.  Hamburger,  H.  J.  und  Uekma,  E.  (Physiol.  Inst.,  üniv.  Groningen). 
—  „Quantitative  Studien  über  Phagocytose.  HL**  Biochem.  Zeitschr.. 
Bd.  IX,  p.  275—306,  April  1908. 

Für  die  Phagocyten  ist  eino  0,9^/oige  NaCl- Lösung  nicht  giftig  (im 
Gegensatz  zu  den  Befunden  Loebs  über  die  Eier  niederer  Seetiere  etc.); 
in  ihr  hat  die  Fhagocytose  nahezu  die  gleiche  Grösse  wie  im  Serum.  Ver- 
minderung des  GH-Ionengehaltes  des  Serums  wirkt  nachteilig  auf  die 
Fhagocytose;  schon  durch  Zusatz  von  n/600  HgSO^,  entsprechend  einer 
Verminderung  der  Alkalinität  des  Serums  um  5  ^/o«  zeigt  sich  deutliche 
Abnahme  der  Fhagocytose.  Steigerung  des  OH-Ionengehaltes  über  15  ^Iq 
macht  sich  ebenfalls  nachteilig  bemerkbar.  Dieselben  Erscheinungen,  je- 
doch noch  ausgeprägter,  treten  bei  Kochsalzlösung  auf.  Fluor  ist  Gift  für 
die  Fhagocyten,  was  zu  bedenken  ist,  wenn  man  NaFl  zur  Gerinnungs- 
hemmung benutzt  und  nachher  Fhagocytenuntersuchungen  anstellen  will« 
Ebenso  wirken  Citronensäureionen  schädlich:  in  der  von  Wright-Douglas 
für  die  Opsoninbestimmung  angegebenen  Konzentration  lähmt  Natriumeitrat 
das  phagocA-täre  Vermögen.  Bei  Zurückbringen  der  Zellen  in  normales 
Serum  kehrt  es  nur  mit  Verlust  von  ca.  30  "/o  wieder  zurück.  Schädlich 
sind  auch  Schwefligsäureionen,  schon  0,02  ^/o  Natriumsulfit  schädigt  erheb- 
lich. Bei  Zurückbringen  in  normales  Serum  kehrt  das  phagocytäre 
Vermögen  der  mit  höchstens  0,05  ^/oigen  Lösungen  behandelten  Zollen  voll- 
ständig wieder. 

In  einer  isosmotischen  KCl-Lösung  (1,15  *^/o)  ist  die  Fhagocytose  ge- 
ringer als  in  0,9  ^Iq  NaCl-Lösung.  Die  Fhagocyten  sind  für  K-Ionen  per- 
meabel. Hinzufügung  geringer  CaClj-Mengen  zum  Serum  steigert  das 
phagocytäre  Vermögen  erheblich.  Durch  Zusatz  von  0,005  ®/o  CaCl,  zu 
Serum  nahm  das  phagocytäre  Vermögen  um  ungefähr  22  ^/q  zu.  In  noch 
stärkerem  Masse  zeigt  sich  die  begünstigende  Wirkung  des  CaClg,  wenn 
man  es  zu  NaCl-Lösungen  zufügt.  Fincussohn. 

1183.  Packard,  W.  H.  (Mar.  Biolog.  Lab.,  Woods  Hell,  Mass.).  —  „FuHher 
studies  on  resistance  to  lack  of  oxygen,*^  Am.  Joum.  of  Fhysiol.,  Bd.  21, 
p.  310-333,  April  1908. 

Mannose  erhöht  die  Widerstandskraft  des  Fundulus  gegen  Sauerstoff- 
mangel. Galaktose  verbleibt  wirkungslos,  weil  sie  nicht  aufgesaugt  wird. 
Olivenöl  und  Leinöl  üben  keinen  Einfluss  aus.  Ihre  Aufnahme  aus  den 
Körperhöhlen  konnte  nicht  bewiesen  werden. 

40®/oiger  Äthylalkohol  wirkt  tötlich.  Alkohol  von  geringerer  Stärke 
erniedrigt  die  Widerstandskraft  gegen  Sauerstoffmangel.  Er  scheint  einen 
giftigen  p]influss  auf  Frotoplasma  auszuüben  und  so  den  Gasaustausch  zu 
verringern.  Aceton  ergab  ein  gleiches  Resultat.  Ebenso  Filokarpin  in 
0,05— 0,1  "/oigen  Lösungen.  B.-O. 
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1134.  Loeb,  Jacques.  —  nQu^est-ce  qu'une  Solution  de  Saccharose  iso- 
ionique  pour  les  osufs  de  Strongyloceninrotus?*^  C.  R.,  Bd.  146.  p.  246 
bis  247,  Febr.  1907. 

Erwiderung  gegen  Delage  und  Beweis,  dass  die  Ergebnisse  beider 
Forscher  sich  nicht  widersprechen,  denn  die  von  Delage  benutzte  Zucker- 
lösung mit  Ammoninmtannat  war  hypertonisch,  ebenso  wie  die  des  Verf., 
und  nicht  isotonisch«  wie  D.  meint.  Heinrich  Davidsobn. 

Ern&hrung  und  Stoffwechsel. 

1135.  Tangl  und  Weiser,  Budapest.  —  ^  I^fter  den  Nafirtoert  verschiedener 
Äusfeuter."     Landwirtsch.  Jahrbücher,  1908,  Bd.  37,  p.  106. 

Verff.  stellten  mit  vier  Ausputzen  Ausnutzungsversuche  an,  zwei  Aus- 
putze wurden  nur  chemisch  untersucht 

Der  Nährwert  der  Kleesamenreuter  <I)  und  Kleesamenfegsel  (II) 
wurde  an  einem  Schafe  und  an  einem  Schweine  geprüft.  Die  Versuche 
wurden  folgendermassen  ausgeführt:  Das  Schaf  bekam  in  der  1.  Periode 
Heu  -f-  Hafer  +  Kleesamenausreuter,  in  der  2.  Periode  Heu  +  Hafer  und  in 
der  3.  Periode  Heu  +  Hafer  +  Kleesamenfegsel.  Aus  diesem  Versuch  er- 
gibt sich,  dass  die  beiden  Ausputze,  in  bezug  auf  den  hohen  Gehalt  an 
stickstoffhaltigen  Stoffen  und  deren  gute  Ausnutzung,  mit  proteinreichen 
Kuchen  verglichen  werden  können;  die  Ausnutzung  und  Verwertung  der 
übrigen  Nährstoffe  gestaltet  sich  ebenfalls  gut  Das  Schwein  bekam  ein 
Gemisch  von  60 ^/q  Ausputzmehl  und  Maisschrot.  (Die  Ausnützung  des 
Maises  wurde  an  anderen  Schweinen  bestimmt.)  Dieser  Versuch  zeigte, 
dass  der  Kleesamenausreuter  vom  Schweine  nicht  so  gut  ausgenutzt  wird, 
wie  vom  Schafe. 

Ein  Kleesamenseideausreuter  (III),  dessen  chemische  Zusammensetzung 
annähernd  dieselbe  war  wie  beim  Futter  I,  wurde  an  zwei  dreijährigen 
Ochsen  geprüft  Zur  Verfütterung  gelangten  8  kg  Heu  und  4  kg  Ausputz- 
mehl. Dieser  Versuch  führte  zu  dem  Resultat,  dass  der  Ausreuter  auch 
für  Ochsen  ein  sehr  wertvolles  Futtermittel  bildet.  Die  Prüfung  von  Flachs- 
seide (VI)  wurde  an  zwei  Schafen  ausgeführt,  die  560  g  Heu  und  250  g 
Ausreutermehl  bekamen.  Die  Flachseide  enthielt  um  die  Hälfte  weniger 
Stickstoff  als  die  ersten  fünf  Ausreuter. 

Folgende  Zusammenstellung  gibt  ein  übersichtliches  Bild  der  ent- 
sprechenden Verdauungskoeffizienten : 


Ausreuter 


Versuchstiere 


I. 
Schwein 

/o 


I. 

II. 

III. 

Schaf 

Schaf 

Ochse 

**/ 

0/ 

•/ 

/o 

/o 

/O 

75.7 

61.9 

60,2 

83.9 

68.7 

70,3 

82.9 

79.1 

77,6 

76.4 

72.9 

71,6 

80,6 

70.1 

84.7 

72,6 

35,4 

20,9 

89,7 

70.8 

77.1 

83,4 

65.8 

67.2 

VI. 
Schaf 


Trockensubstanz  .  . 
Organische  Substanz 
Rohprotein  .  .  . 
Reinprotein     .    .     . 

Rohfett 

Rohfaser  .... 
N-freie  Extraktstoffe 
Energie 


64,7 
72,5 
70,4 

44.7 
65.5 
83,1 
69.4 


55,2 
58,0 
55.8 
51.4 
71.2 
13.2 
69,7 
60.9 


Glikin. 
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1136.  Zaitschek,  A.,  Budapest.  —  „Über  die  Verteilung  des  Lebend- 
gewichtes auf  die  Organe  heim  Huhn,^  LAndwirisch.  Jahrbücher, 
1908,  Bd.  37.  p.  151. 

Verf.  teilte  die  Versuchshühner  in  Gruppen  folgendermassen  ein: 

In  der  ersten  Gruppe  befanden  sich  Hühner,  deren  durchschnittliche 
tägliche,  auf  das  Anfangsgewicht  bezogene  Körpergewichtsveranderong 
kleiner  war  als  0,5®/o,  in  der  zweiten  Gruppe  =  0,5— 1,6® /©t  in  der  dritten 
Gruppe  =  1,7 — 2.5*/o»  in  der  IV.  Gruppe  grösser  als  2,6"/o.  Nach  der 
Gesamtgewichtszunahme  wurden  die  Hühner  in  fünf  Gruppen  eingeteilt 
Die  Gewichtszunahme  beträgt:  0,3— lO^/o»  10,2— 25®/o.  25,2— 40°/o,  grösser 
als  41^/0. 

Die  Gewichtszunahme  der  in  der  gewöhnlichen  Weise  gemasteten 
Hühner  verteilt  sich  proportional  auf  die  einzelnen  Organe,  d.  h.  das  Ge- 
wicht der  einzelnen  Organe  nimmt  in  dem  Masse  zu,  wie  das  Gewicht  des 
Huhnes,  wobei  zwischen  gemästetem  und  ungemästetem,  langsam  oder  rasch 
zunehmendem  Huhn  kein  Unterschied  besteht.  Das  Schlachtgewicht  (Liebend- 
gewicht  minus  Gewicht  der  Federn,  des  Blutes  und  der  Eingeweide)  von 
131  Hühnern  beträgt  im  Mittel  79®/o  des  Lebendgewichtes;  das  vom  Verf. 
beobachtete  geringste  Schlachtgewicht  war  67,4 ®/o.  das  grösste  87  ^/q. 

Bei  zwei  sehr  intensiv,  55  Tage  lang  gemästeten  Hühnern  machte 
Verf.  die  Beobachtung,  dass  im  übermästeten  Zustande  die  Menge  des 
Blutes  auf  2,3 — 2,4^/o  sinken  kann,  wobei  auch  das  Gewicht  aller  Organe 
und  der  Federn  geringere  Werte  als  die  Durchschnittswerte  aufweist,  hin- 
gegen aber  übersteigt  das  Schlachtgewicht  infolge  der  übertriebenen  Fett- 
büdung  den  Durchschnittswert  sehr  beträchtlich.  GUkin. 

1137.  Zaitsehek,  A.  —  ^Über  das  Blutmehl.'*  Landwirtsch.  Jahrbücher, 
1908,  Bd.  37,  p.  172. 

Verf.  führte  an  zwei  jungen  Schweinen  Ausnützungsversuche  aus. 
Zur  Verfütterung  gelangte  ein  Gemenge  aus  250  g  Blutmehl  (209.3  g 
Trockensubstanz)  und  1300  g  Mais  (1114,5  g  Trockensubstanz).  Die  Aus- 
nützung des  Mais  wurde  in  einem  besonderen  Versuch  bestimmt.  Der 
Vergleich  führte  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  Schweine  die  Rohfaser  und  die 
stickstofffreien  Substanzen  des  mit  Blutmehl  vermengten  Maises  schlechter 
ausnützen,  als  bei  Verfütterung  von  reinem  Mais.  Aus  der  Stickstoflbilanz 
ist  ersichtlich,  dass  bei  einem  Schwein  ein  N-Ansatz  von  +  4,73  g  =  123  g 
Fleisch,  beim  andern  -|-  10,11  g  =  264  g  Fleisch  stattgefunden  hat.  Von 
der  Energie  des  Blutmehls  wurden  70,3  bzw.  72,3  ^/q,  im  Mittel  71,3®/o 
verwertet;  der  physiologische  Nutzeffekt  von  1  g  Blutmehltrockensubstanz 
=  4113  Kai.  Die  gesamte  Gewichtszunahme  betrug  10,51  kg  bzw.  13,36  kg, 
die  tägliche  Gewichtszunahme  0,362  kg  bzw.  0.431  kg. 

Aus  diesen  Daten  schliesst  der  Verf.,  dass  das  Blutmehl  in  der  Mast 
wachsender  Schweine  mit  sehr  gutem  Erfolge  verwendbar  ist,  und  zwar 
um  so  mehr,  da  in  diesem,  nach  N-Prozenten  gehandelten  Futtermittel  der 
Marktpreis  von  1  kg  verdaulichem  Protein  in  der  Regel  geringer  ist  als  in 
den  übrigen  Futtermitteln.  Glikin. 

1138.  Mfinzinger  (Landw.  Versuchsstat.,  Darmstadt).  —  ^Mästungsverstidi 
mit  Schweinen  über  die  Verwertung  der  Kartoffeln  bei  versdiiedener 
Eiweisseufuhr.*"  Dtsch.  Landwirtsch.  Presse,  Bd.  35,  No.  8  u.  9,  Jan. 
1908. 
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Als  Versuchstiere  dienten  12  Schweine,  die  in  vier  Gruppen  ein- 
geteilt wurden;  je  zwei  Gruppen  gehörten  zu  einem  Versuch.  Die  Ver- 
suchsdauer erstreckte  sich  vom  15.  Februar  bis  31.  Mai  auf  vier  Fütterungs- 
perioden, in  denen  den  Tieren  Kartoffeln,  Mais,  Gerste  und  Pleischfutter- 
mehl  verabreicht  wurden;  ausserdem  zerfallen  die  Perioden  in  Versuche 
mit  eiweissreicherer  und  eiweissärmerer  Fütterung. 

Aus  den  Ergebnissen  der  Versuche  geht  hervor,  dass  während  der 
ganzen  Versuchsdauer  im  Mittel  aller  Schweine  bei  eiweissreicherer  Fütte- 
rung 57,0  kg  Lebendgewicht,  davon  45,6  kg  Schlachtgewicht  und  bei  ei- 
weissärmerer Fütterung  53,0  kg  Lebendgewicht  mit  42,4  kg  Schlacht- 
gewicht erzeugt  worden  waren.  Setzt  man  das  bei  eiweissreicherer 
Fütterung  erzielte  Schlachtgewicht  gleich  100,  so  hat  die  eiweissärmere 
Fütterung  93  gegeben.  Im  Fleische  der  geschlachteten  Tiere  war  kein 
Unterschied  festzustellen.  Glikin. 

1189.  Andrlik,  K.  und  Velieh,  K.  (Versuchsstation  f.  Zuckerindustrie,  Prag). 
„Über  die  Bedeutung  der  Glutamin-  und  Äsparaginsäure  als  Nähr- 
Stoffel  Zeitschr.  f.  Zuckerind,  in  Böhmen,  1908,  Bd.  32,  p.  313  bis 
342. 

Auf  Grund  von  Fütterungsversuchen  an  einem  Hammel  mit  normalen 
Futtergaben,  so  dass  sich  das  Tier  '  annähernd  im  Stickstoffgleichgewicht 
befand,  und  unter  Beigabe  von  20  g  Glutaminsäure  resp.  Äsparaginsäure, 
beide  in  Form  der  auf  Phenolphtalein  neutral  reagierenden  Natriumsalze 
(sauren  Salze),  wurde  festgestellt,  dass  96  resp.  98  ^/o  dieser  Säuren 
resorbiert  wurden.  Die  beiden  Säuren  wurden  durch  den  Urin  nicht  merk- 
lich ausgeschieden  und  bewirkten  auch  keine  erheblichere  Ausscheidung 
anderer  einfacherer  Aminosäuren.  Zum  Teü  wurden  sie  im  Organismus 
des  Tieres  zurückgehalten  und  zwar  weniger  die  Glutaminsäure,  mehr  die 
Äsparaginsäure.  Sie  dienten  somit  nach  Bedarf  zurEiweissbüdung,  zum  anderen 
Teil  wurden  sie  im  Körper  zersetzt,  gaben  an  denselben  ihre  Energie  ab  und 
verliessen  den  Organismus  in  Form  von  Harnstoff,  verhielten  sich  also  in 
dieser  Beziehung  wie  Eiweisskörper.  Bei  Verfütterung  von  Glutaminsäure 
wurden  aus  dem  Futter  weniger  Eiweissubstanzen  resorbiert,  nämlich  nur 
etwa  43 ^/o»  bei  Verwendung  der  Äsparaginsäure  54°/o»  gegen  49®/o  bei 
Fütterung  mit  der  normalen  Futterration.  Die  festen  Exkremente  enthielten 
Stickstoff  in  Form  von  Eiweisstoffen,  die  bei  Pepsinverdauung  zu  92  bis 
94%  unlöslich  waren,  also  wahrscheinlich  in  Form  von  Nukleinen.  Auf 
Grund  eingehender  Analysen  der  Durchschnittsproben  konnten  auch  die 
Verdauungsverhältnisse  des  Zuckers,  der  Stärke,  der  Pentosane  und  des 
Fettes  während  der  Versucbsfütterung,  und  schliesslich  auch  die  Bewegung 
der  mit  dem  Futter  aufgenommenen  anorganischen  Bestandteile  ermittelt 
werden.  Die  weitere  Untersuchung  der  Verdaulichkeit  der  stickstoff- 
haltigen Substanzen  der  Melasse  wird  fortgesetzt.  Felix  Ehrlich. 

1140.  Eichloff,  Greifs wald.  —  „Die  Fütterung  der  Milchkühe  nach  den 
Kellnerschen  Grundsätzen^  Milchztg.,  1908,  Bd.  37,  No.  7,  8,  10. 
Ausführliches,  klar  geschriebenes  Referat  der  grundlegenden  Ver- 
suche und  Anschauungen  Kellners,  der  durch  seine  Bestimmung  des 
„Nutzwertes"  der  einzelnen  Futterbestandteile  die  Basis  für  eine  wissen- 
schaftliche und  rationelle  Ernährungslehre  der  Rinder  geschaffen  hat. 

Seligmann. 
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1141.  Weiss,  G.  (Lab.  de  physique  biol.  Facult.  med.,  Paris).  —  „Sur  les 
echanges  yazeux  de  la  grenouüle.  —  Actum  de  la  lumiere.*^  Soc.  biol., 
Bd.  64.  H.  9,  März  1908. 

Verf.  untersuchte  den  Gaswechsel  bei  Fröschen,  die  durch  Kurare 
oder  durch  Zerstörung  des  Vorderhirns  immobilisiert  wurden.  Vollständige 
Dunkelheit  und  Beleuchtung  mit  Aueriicht  riefen  in  der  CO, -Ausscheidung 
und  in  der  0-Absorption  keinen  Unterschied  hervor.  Die  Methoden  sollen 
später  ausführlich  veröffentlicht  werden.  E.  Blumenthal. 

1142.  Pitini,  A.  (Istit.  di  Fatol,  e  Clinica  med.,  Palermo).  —  ninfluema 
ddle  sostanze  emolitiche  sugli  scambi  respiratori  del  fegato.''  Arch. 
int.  de  Pharmac.  et  de  Th6rap.,  1908.  Bd.  XVIII,  p.  73. 

Verf.  untersucht,  ob  Phenylhydrazin  einen  Einfluss  auf  die  Gewebs- 
atmung  im  Sinne  Bateliis  ausübt,  und  vergleicht  diesen  Einfluss  mit  den 
Befunden  am  lebenden  Tiere. 

Die  vorläufige  Mitteilung  soll  durch  spätere  Experimente  ergänzt 
werden.  Kochmann,  Greifswald. 

1143.  Lnsk,  Graham.  —  nEine  Erklärung  der  fSpezifisch-dynamis^ien 
Wirkung  der  Eiweisstoffe'^  Centrbl.  f.  Physiol.,  Bd.  21.  No.  26, 
21.  März  1908. 

Die  von  Rubner  festgestellte  spezifisch-dynamische  Wirkung  der 
Eiweisstoffe  sucht  der  Verf.  sich  folgendermassen  zu  erklären:  Bei  der 
Desamidierung  der  Eiweisskörper  im  Darm  wird  Wärme  frei,  die  dem 
Körper  angeblich  verloren  geht.  Bei  der  Verbrennung  des  Eiweisses 
kommt  es  zu  keiner  Desamidierung  der  Aminosäuren,  da  sie  sofort  wieder 
synthetisiert  werden,  und  es  wird  dadurch  keine  spezifisch-dynamische 
Wirkung  erreicht.  E.  Gräfe,  Heidelberg. 

1144.  Tangl  und  v.  Mituch  (Inst.  f.  allgem.  u.  exper.  Pathol,  d.  Univ., 
Budapest).  —  ^.Beiträge  zur  Energetik  der  Ontogenese,  5.  Mitteilung, 
Weitere  Untersuchungen  über  die  Entwickelungsarbeit  und  den  Stoff- 
Umsatz  im  bebriUeten  Hühnereis  Pflügers  Arch.,  1908,  Bd.  121, 
p.  437. 

Der  Zweck  dieser  Untersuchungen  war  die  Entwickelungsarbeit  im 
Hühnerei  an  einem  einwandfreien  Versuchsmaterial  genauer  zu  messen  als 
es  bisher  geschah,  ferner  an  ein  und  demselben  Ei  festzustellen,  ob  die 
Entwickelungsarbeit^  d.  h.  die  Menge  der  in  andere  Energiearten  um- 
gewandelten chemischen  Energie  dem  Energiegehalte  des  gleichzeitig  ver- 
brauchten Fettes  entspricht  und  endlich  festzustellen,  ob  ein  StickstofTverlust 
während  der  Entwickelung  des  Hühnerembryos  bis  zur  vollen  Reife  statt- 
findet. 

Auf  Grund  der  Analysenbefunde  gelangten  Verff.  zu  folgendem  Schluss: 

1.  Ein  durchschnittlich  54,2  g  schweres  Hühnerei  enthält  vor  der 
Bebrütung  im  Eiinhalte  36.8  g  Wasser,  12,14  g  Trockensubstanz, 
5,68  g  Fett,  0,929  g  Stickstofif  und  86,85  Cal.  chemische  Energie. 

2.  Es  verliert  bis  zur  Entwickelung  eines  reifen  Hühnchens,  dessen 
Gewicht  (ohne  Dotter)  28,8  g  beträgt,  und  das  noch  6,9  g  un- 
verbrauchten Dotter  in  sich  schliesst:  10,92  g  Wasser»  2,35  g 
Trockensubstanz,  2,11  g  Fett  und  22,94  Cal.  chemische  Energie 
(absolute  Entwickelungsarbeit). 


—    439     — 

3.  Zur  Entwickelung  eines  reifen  Hühnchens  werden  rund  23  Cal. 
chemische  Energie  als  Entwickelungsarbeit  in  Wärme  umgewandelt 
und  38  Cal.  chemische  Energie  zum  Aufbau  des  Körpers  ver- 
wendet, demnach  im  ganzen  61  Cal.,  etwa  ^/|  der  ursprünglichen 
Menge,  verwertet,  während  26  Cal.,  also  etwa  ein  Drittel  noch  un- 
verwertet  im  unverbrauchten  Dotter  vorhanden  sind. 

4.  Zur  Entwickelung  von  je  1  g  reifen  Hühnchens  werden  805  cal. 
chemische  Energie  (in  Wärme)  umgewandelt  (=  relative  Entwicke- 
lungsarbeit), während  auf  1  g  Trockensubstanz  des  Hühnchens 
3,6  Cal.  Entwickelungsarbeit  fallen  (=  spezifische  Entwickelungs- 
arbeit). 

5.  Die  Entwickelungsarbeit  wird  hauptsächlich  durch  Umwandlung 
der  chemischen  Energie  des  Eifettes  geliefert. 

6.  Während  der  Bebrütung  geht  aus  dem  Eiinhalte  kein 
Stickstoff  verloren,  wenigstens  lässt  sich  kein  Stick- 
stoffverlust nachweisen. 

7.  Die  Eischale  (Kalkschale  und  Schalenhaut)  büsst  während  der  Be- 
brütung etwa  0,4  g  Trockensubstanz  ein.  Glikin. 

1146.  Hawk,  P.  B.  (Physiol.  Chem.  Lab.,  Univ.  of  Pennsylvania).  —  „The 
influence  of  ether  anaesthesia  upon  ihe  excretion  of  nitrogen.**  Journ. 
of  Biol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  321—352,  April  1908. 

Die  Äthernarkose  verursachte  bei  Hunden  während  der  folgenden 
24—48  Stunden  eine  Erhöhung  der  Stlckstoffausfiihr.  Minimalwert  0,31g 
=  6,5  ^'/o;  Maximalwert  1,64  g  =  43,5  ^/q..  Viel  kommt  es  hierbei  auf  in- 
dividuelle Unterschiede  an.  Bei  drei  Tieren,  welche  während  einer  Stunde 
Äther  erhalten  hatten,  betrug  die  Zunahme  8,5-^27,1  ^/o- 

Auf  die  Fäces  hatte  die  Narkose  keinen  Einfluss.  B.-O. 

1146.  Tangl,  Franz  (Inst  f.  allg.  u.  exper.  Path.  d.  Univ.,  Budapest).  — 
^Untersuchungen  über  die  Beteiligung  der  Eischale  am  Stoff  Wechsel 
des  Eiinhaltes  während  der  Bebrütung^  Pflügers  Arch.,  1908.  Bd.  121, 
p.  423. 

Verf.  war  bestrebt  festzustellen,  ob  die  Eischale  während  der  Ent- 
wickelung. des  Embryo  eine  nachweisbare  chemische  Veränderung  erleidet, 
und  zwar,  ob  sich  die  Menge  der  organischen  Substanz,  der  Aschen-,  Ca- 
lind  Magnesiumgehalt  verändert.  Die  nach  dieser  Richtung  hin  sorg- 
fältig ausgeführten,  vergleichenden  Analysen  von  unbebrüteten  und  be- 
brüteten Hühnereiern  ergaben,  dass  die  Eischale  (Kalkschale  und  Schalen- 
haut)  sich  zweifellos  am  Stoffwechsel  des  Eünnern  während  der  Entwicke- 
lung des  Embryo  beteiligt.  Während  der  Bebrütung  nimmt  die  Menge  der 
organischen  und  anorganischen  Substanzen  in  nachweisbarer  Menge  ab, 
und  zwar  die  ersteren  in  etwas  grösserer  Menge,  da  mehr  als  die  Hälfte 
des  Trockensubstanzverlustes  auf  die  organische  Substanz  fällt.  Der  grösste 
Teil  der  verschwundenen  anorganischen  Substanz  besteht  aus  Calcium.  Die 
Eischalentrockensubstanz  eines  60  g  schweren  Hühnereies  nimmt  während 
der  Bebrütung  um  etwa  0,4  g  ab,  wovon  0,15  g  auf  Calcium  und  0,2  g 
auf  organische  Substanz  entfallen.  Die  aus  der  Eischale  verschwundenen 
Stoffe  gelangen  zweifellos  in  das  Innere  des  Eies.  Glikin« 

1147.  WellmaDD,  0.  (Tierphysiol.  Versuchsstat.,  Budapest).  —  „Unter- 
suchungen  über  den  Umsatz  von  Ca,  Mg  wnd  P  bei  hungernden 
Tieren.''     Pflügers  Arch.,  1908,  Bd.  121,  p.  508. 

Bioek.  Cmtnlbl.  Bd.  VU.  36 
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In  seinem  Versuche  bemüht  sich  Verf.,  folgende  Fragen  zn  beant- 
worten : 

1.  Wie  gestaltet  sich  während  des  Hungerns  der  P-,  Ca-  and  Mg- 
Umsatz  bei  Pflanzenfressern? 

2.  Können  an  den  Knochen  der  verhungerten  Tiere  durch  chemische 
Untersuchung  Veränderungen  nachgewiesen  werden,  die  den  durch 
die  Stoffwechselversuche  ermittelten,  auf  die  Knochen  bezogenen 
Stoffwechsel  Vorgängen  entsprechen? 

Als  Versuchstiere  dienten  drei  Kaninchen,  von  denen  zwei  nach  lö- 
tägigem  Hungern  starben  und  das  dritte  nach  12  Vj  Tagen  einging.  Aus 
diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  vollentwickelte  Kaninchen  das  Hungern 
12— 15  Tage  aushalten  und  dabei  39—42%  ihres  Körpergewichts  verlieren. 

Ein  etwa  2,4  kg  schweres  Kaninchen  scheidet  während  dieser  Zeit 
17 — 21,5  g  N  aus,  was  550 — 670  g  Fleisch  entspricht.  Auch  Kaninchen 
zeigen  in  den  letzten  Tagen  vor  dem  Hungertode  eine  starke  Steigerung 
der  N-Ausscheidung. 

Aus  zersetzter  Körpersubstanz  werden  während  des  Hungers  1,00  g 
Ca  und  1,91  g  P  ausgeschieden,  davon  stammen  etwa  1,6  g  Ca  und  0,6  g 
P  aus  zersetzter  Knochensubstanz,  der  Rest  aus  Fleisch. 

Aus  der  Ca- Ausscheidung  berechnet  sich  ein  Verlust  an  fettfreier 
Knochentrockensubstanz  von  etwa  6,8  g. 

Bei  denselben  verhungerten  Kaninchen  ergab  die  Knochenanalyse  im 
Vergleich  mit  normal  gefütterten  Tieren  einen  Ca- Verlust  von  1,8  g,  einen 
P-Verlust  von  0,6  g  und  einen  Verlust  an  fettfreier  Trockensubstanz  von 
8,7  g.  Direkte  Knochenanalysen  haben  also  J.  Munks  Schlüsse,  die  er  aus 
Stoffwechselversuchen  zog,  in  vollem  Masse  bestärkt  und  so  einen  binden- 
den Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Anschauung  über  den  Ca-  und  P- 
Verlust  der  Knochen  während  des  Hungers  erbracht. 

Während  des  Hungers  verlieren  die  Knochen  etwa  14%  ihres  Ge- 
wichtes. Fast  die  Hälfte  dieses  Verlustes  fällt  auf  Fett.  Der  Fettverlast 
macht  über  die  Hälfte  des  Trockensubstanzverlustes  aus,  der  grösser  ist 
als  der  Wasserverlust:  die  Knochen  werden  also  während  des  Hungers 
wasserreicher.  Die  Zusammensetzung  der  fettfreien  Trockensubstanz  der 
Knochen  erleidet  während  des  Hungerns  kaum  eine  Veränderung. 

GUkin. 

1148.  Fauvel,  Pierre.  —  „Aciion  du  bicarbonate  de  saude  sur  Vexcrition 
urique.    B4gime  sans  ptirincs.**     Soc.  biol.,  Bd.  64,  H,  12,  April  1908. 

Wenn  man  einen  gesunden  Menschen  auf  purinfreie  Kost  setzt,  bis 
die  Hamsäuroausscheidung  auf  den  endogenen  Wert  gebracht  ist,  so  ist 
Natrium  bicarbonicum  bis  zu  6  g  täglich  ohne  jeden  Einfluss  auf  die  Aus- 
scheidung der  Xanthinkörper  und  der  Harnsäure.  Die  Wirkung  des  Natrium 
bicarbonicum  ist  also  von  der  des  Salizylsäuren  Natriums,  die  Verf.  früher 
untersuchte,  durchaus  verschieden.  Pincussohn. 

1149.  Rosenthal,  Felix  (Lab.  v.  Prof.  Rosenfeld,  Breslau;.  —  ^tjber  den 
EinpMSs  des  Eiiveisstoffwechsels  auf  die  Acetonurie  im  normalen 
Organismus.'*     Centrbl.  f.  innere  Med.,  H.  8,  Febr.  1908. 

Verf.  hat  den  Einfluss  der  Eiweisskörper  auf  die  Acetonausscheidung 
des  normalen  Menschen  untersucht  und  gefunden,  dass  die  Acetonurie  bei 
kohlehydratfreier,  stark  eiweissreicher  Kost  um  so  geringer  ist,  je  grosser, 
die  Leistungsfähigkeit  des  betreffenden  EiweisskOrpers  (Fleisch,  Kasein, 
Eiereiweiss,  Thymin)    in    der    Kohlehydratbildung    ist.     Diese    steht    aber 
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allem  Anschein  nach  in  Zusammenhang  mit  dem  Monaminosäurengehalt, 
da  beide  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einander  direkt  proportional  sind. 
Welcher  Art  dieser  Zusammenhang  zwischen  Monaminosäuregehalt  der  Ei- 
Weisskörper  und  ihrer  kohlehydratbildenden  Kraft  ist,  lässt  sich  vorläufig 
nicht  bestimmen.  Schreuer. 

1150.  He  Guigau,  H.  (Phys.  und  Pharm.  Lab.,  Washington  Univ.,  St.  Louis) 

—  ^The  direct  utüisation  of  fhe  common  mgars  hy  the  tissues.*"    Am 
Journ.  of  Physiol.,  Bd.  21,  p.  334—350.  April  1908. 

Die  Zucker  werden  schnell  oxydiert,  wenn  lebende  Muskeln  mit 
Losungen  derselben  durchströmt  werden.  Maltose  bildet  hierin  eine  Aus- 
nahme. Durch  Erhöhung  der  Menge  der  Zucker  wird  auch  die  oxydierte 
Menge  vermehrt  Eine  ähnliche  Vermehrung  wurde  durch  Reizung  der 
Muskel  erzielt. 

In  toten  Muskeln  fand  kein  Zuckerverlust  statt.  Lebende  sowie  tote 
Muskeln  nehmen  ein  oedematöses  Aussehen  an. 

Die  gewöhnlichen  Zucker  werden  auch  unter  diesen  Bedingungen  von 
der  Leber  benutzt.  Bei  den  Durchströmungsversuchen  verlor  dieses  Organ 
seine  giykogenaufspeichernde  Punktion  früher  als  seine  zuckerzerstörende 
Wirljung.  B.-O. 

1151.  Mctinigan,  H.  (Phys.  und  Pharm.  Lab.,  Washington  Univ.,  St.  Louis). 

—  ^On  glycolysis."^     Am.  Journ.  of  Physiol.,  Bd.  21,  p.  351 — 358,  April 
1908. 

Verf.  konnte  durch  Beimischung  von  Extrakt  des  Pankreas  zu  Muskel- 
extrakt keine  Veränderungen  der  Olykolyse  erzeugen.  Die  Mischung  verblieb 
ebenso  untätig  wie  Muskelextrakt  allein.  B.-O. 

1152.  LMxow,  Ernst.  —  ^Über  den  Einftuss  von  diuretisch  wirkenden 
Mitteln  auf  das  Zustandekommen  der  alimentären  Olykosurie.*"  Diss., 
Göttingen,  1907.  16  pp. 

Beim  Menschen  ist  nach  gleichzeitiger  Darreichung  von  Traubenzucker 
und  diuretisch  wirkenden  Mitteln  eine  nicht  unbeträchtliche  Glykosurie  zu 
erzielen,  welche  nach  Portlassen  der  Diuretika,  aber  unter  sonst  völlig 
gleichen  Bedingungen  nicht  eintritt  Bei  der  Anstellung  der  Probe  auf 
alimentäre  Glykosurie  ist  daher  der  Traubenzucker  in  wässeriger  Lösung 
zu  verabreichen.  Gibt  man  den  Traubenzucker  in  einem  Kafiee-  oder  Tee- 
infus,  so  kann  eventuell  schon  hierdurch  ein  positiver  Ausfall  der  Probe 
vorgetäuscht  werden.  Ausser  chemisch  diuretisch  wirkenden  Mitteln  ist 
das  warme  Vollbad  ein  physikalisch  wirkendes  diuretisches  Agens.  Es 
zeigt  sich,  dass  nach  Verabreichung  gewisser  Mengen  Traubenzucker  und 
gleichzeitiger  Anwendung  eines  halbstündigen,  36®  C.  warmen  Vollbades 
eine  nicht  unbeträchtliche  Glykosurie  auftritt,  welche  ohne  Anwendung  des 
Vollbades,  aber  sonst  unter  völlig  gleichen  Bedingungen  nicht  zu  erzielen 
ist.  Fritz  Loeb,  München. 

1153.  Underhill,  F.  P.  und  Kleiner,  J.  S.  (Sheffield  Lab.,  Physiol.  Chem., 
Yale  Univ.).  —  „Further  experiments  on  the  mechanism  of  salt  gly- 
cosuria^     Journ,  of  Biol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  395 — 401,  April  1908. 

Eine  Wiederholung  ihrer  Versuche  ergibt  wiederum  die  Tatsache, 
dass  die  durch  NaCl  verursachte  Glykosurie  unter  günstigen  Bedingungen 
durch  CaClj-Injektionen  gehemmt  werden  kann. 

36* 
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Unter  Umständen  kann  CaCl,  das  Auftreten  der  Glykosurie  auch  nach 
Injektion  von  reinem  Zucker  vereiteln.  Kaninchen  dienten  als  Versuchs- 
objekte. B.-O. 

1154.  Diamapc,  V.  —  ,,  Vergleichende  anatomisch-physiologische  Studien 
über  den  Pankredsdiabetes,  3.  Vorläufige  Mitteilung.*'  Centrbl.  f. 
Physiol.,  1908.  Bd.  21.  iNo.  26. 

Der  Verf.  stellte  von  neuem  fest,  dass  während  im  Blute  von  Torpedo 
und  Scyllium  normalerweise  keine  Spur  von  Glukose  nachweisbar  ist,  sich 
nach  Totalexstirpation  des  Pankreas  unfehlbar  eine  Hyperglykämie  be- 
merkbar macht. 

Nach  partieller  Exstirpation  der  Drüse,  bei  der  zahlreiche  Gefässe  und 
Nerven  verletzt  werden,  tritt  nie  Hyperglykämie  auf,  auch  kann  kein 
Zucker  aus  den  Nieren  extrahiert  werden,  so  dass  also  ein  Zusammenhang 
zwischen  den  Verletzungen  der  Nerven  und  Gefässe  und  dem  Glukosegehali 
des  Blutes  nicht  angenommen  werden  darf.  Die  diabetischen  Erscheinungen 
hängen  vielmehr  mit  den  endokrinen  Funktionen  der  Drüse  zusammen. 
Auch  aus  Untersuchungen  an  Amphibien  konnte  derselbe  Schluss  gemacht 
werden. 

Bei  Scyllium  führte  Totalexstirpation  des  Pankreas  zur  Hyperglyk- 
ämie; aber  weder  im  Harn  noch  in  der  Niere  konnte  Zucker  nachgewiesen 
werden. 

Nach  partieller  Pankreasexstirpation  scheint  das  Leberglykogen  zu- 
zunehmen, doch  sind  in  bezug  auf  diese  Frage  noch  weitere  Untersuchungen 
erforderlich.  S.  Rosenberg. 

1155.  Loewit.  M.  (Inst.  f.  allg.  u.  exper.  Pathol.,  Innsbruck).  —  „Der  Kälte- 
diabetes  heim  Frosch.*"     Centrbl.  f.  Physiol..  1907,  Bd.  21,  No.  26. 

Frösche,  welche  dauernd  auf  Schnee  gesetzt  waren,  schieden  neben 
Eiweiss  auch  Zucker  im  Harn  aus.  Dieser  Kältediabetes  dauerte  z.  T.  sehr 
lange  an,  währte  z.  T.  nur  kürzere  Zeit  und  wiederholte  sich  teilweise 
nach  einer  zuckerfreien  Periode.  Brachte  man  die  Tiere  in  einen  tempe- 
rierten Raum,  so  schwand  die  Zuckerausscheidung  und  kehrte  bei  erneuter 
Lagerung  auf  Schnee  nicht  allemal  wieder.  Der  Eintritt  der  Glykosurie 
nach  Beginn  der  Kältewirkung  zeigte  sich  nach  verschieden  langer  Zeit 
war  manchmal  von  Polyurie  begleitet  und  zeigte  meist  Zunahme  in  der 
Intensität  der  Zuckerausscheidung. 

Ausführliche  Mitteilungen  werden  in  Aussicht  gestellt. 

S.  Rosenberg. 

1156.  6antrelet,  Jean  und  Thuan,  Paul.  —  ninfiuence  de  la  polypnee  sur 
la  glycosurie  adrenalique.*"     Soc.  Biol.,  Bd.  64,  H.  6,  Febr.  1908. 

Verff.  studierten  den  Einfluss  der  Polypnoe  auf  die  Adrenalin- 
glycosurie.  Sie  setzten  Kaninchen  unter  eine  Temperatur  von  40 — 42*. 
Nachdem  die  Atmungsfrequenz  auf  etwa  250  in  der  Minute  gestiegen 
war,  wurden  10  cm^  einer  0,01  prozentigen  Adrenalinlösung  subkutan  in- 
jiziert. Weder  während  des  Aufenthaltes  in  der  höheren  Temperatur  noch 
später  in  gewöhnlicher  Temperatur  trat  Glycosurie  auf.  Wurde  dagegen 
unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Luftzufuhr  beschränkt,  so  hörte  die 
Polypnoe,  die  vorher   bestanden    hatte,    nach    der  Injektion    auf,    das  Tier 
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wurde    fast    dyspnoisch.     V»  Stunde    nach    der    Injektion    war    deutliche 
Glycosurie  nachweisbar,  die  auch  später  bestehen  blieb. 

E.  Blumenthal. 

1157.  Kauffmanu,  Max  (Univ.-Nervenkl.,  Halle  a.  S.).  —  „Über  Diabetes 
und  Psychose^     Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55,  H.  12,  März  1908. 

Ein  Fall  von  Psychose  bei  Diabetes,  bei  dem  durch  die  diätetische 
Behandlung  des  Diabetes  eine  prompte  Heilung  der  geistigen  Störung  ein- 
trat. Erörterungen  über  den  Zusammenhang  von  Psychosen  und  Glykos- 
urien  und  über  die  Hypothesen-  ihrer  Entstehung.  W.  Wolf  f. 

1158.  Benjamin,  E.  und  v.  Renss,  A.  (Univ.  Kinderklin.,  Wien).  —  „  t)her 
den  Stoffwechsel  hei  Myxoedem.*"  Jahrbuch  f.  Kinderheilkd.,  Bd.  67,  H.  3, 
März  1908. 

Die  Stoffwechseluntersuch ungen  der  Verff.  ergaben,  dass  beimMyxoedem 
eine  ausgesprochene  Neigung  zur  Retention  von  N  und  wohl  auch  von  P 
besteht.  Eine  solche  lässt  sich  bezüglich  Ca  und  Cl  nicht  konstatieren, 
wenn  es  überhaupt  gestattet  ist,  aus  den  wenig  übereinstimmenden  Be- 
funden Schlüsse  zu  ziehen.  W.  Wolff. 

Blut  und  Organe. 

1159.  Nielonx,  Maurice  (Lab.  de  phys.  gen.  d.  Mus.  d*histoire  naturelle).  — 
^Elimination  du  protoxyde  d'aeote.  Bäpartition  entre  ks  globules  et 
le  plasma  au  moment  de  V anesthesie."^  Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  12,  AprU 
1908. 

Wenn  man  mit  Stickstoffoxydul  anästhesierte  Tiere  frische  Luft  atmen 
lässt,  verschwindet  das  Stickoxydul  sehr  schneU  aus  dem  Blut,  was  damit 
übereinstimmt,  dass  auch  fast  sofort  mit  dem  Aufhören  der  Anästhesierung 
die  Sensibilität  wiederkehrt.  Das  Stickoxydul  verschwindet  schneller  aus 
dem  arteriellen  als  aus  dem  Venösen  Blut,  was  in  Einklang  mit  den  Be- 
funden bei  Chloroform,  Äther  und  Äthylchlorid  steht. 

Während  der  Anästhesie  enthalten  die  Blutkörperchen  mehr  Stickstoff- 
oxydul als  das  Plasma.  Pincussohn. 

1160.  B&rker.  K.  (Phys.  Inst.,  Tübingen).  —  ^Bluiplättchemerfall,  Blut- 
gerinnung  und  Muskelgerinnung. *^  Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55,  H.  11, 
März  1908. 

Verf.  fand,  dass  für  das  Zustandekommen  der  Blutgerinnung  der 
Zerfall  der  Blutplättchen  massgebend  ist,  dass  es  aber  bezüglich  der  Blut- 
gerinnung gleichgültig  ist,  was  mit  den  anderen  körperlichen  Elementen 
des  Blutes  geschieht.  Diejenigen  chemischen  Stoffe,  die  den  Zerfall  der 
Blutplättchen  und  die  Blutgerinnung  hemmten  oder  wenigstens  verzögerten, 
wirkten  schon  bei  20^  G.  reizend  auf  die  Muskeln  und  zwar  um  so  stärker, 
je  intensiver  sie  den  Zerfall  der  Blutplättchen  und  die  Blutgerinnung 
hinderten.  Dieselben  Stoffe  beeinflussten  in  gleicher  Abstufung  die  Muskel- 
starre bei  40  •  insofern,  als  die  Muskeln  sich  viel  früher  und  energischer 
zusammenzogen  als  die  Kontrollmuskeln.  Das  Auffallendste  war,  dass  die 
so  behandelten  Muskeln,  obwohl  sie  schliesslich  alle  sonstigen  Anzeichen 
der  Starre  aufwiesen,  durchscheinend  bUeben,  während  die  Kontrollmuskeln 
stets  völlig  weisslich  getrübt  und  völlig  undurchsichtig  wurden.     Die  nach 
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der  Starre  durchscheinenden  Muskeln  blieben  durchscheinend,  wenn  man 
sie  in  Alkohol  oder  Formalin  einlegte.  Für  die  Konservierung  von  Muskeln 
ergibt  sich  daraus  die  Nutzanwendung,  die  Muskeln  mit  stark  gerinnungs- 
hemmenden Substanzen  zu  imprägnieren  und  dann  in  Alkohol  oder  PormaÜD 
einzulegen.  W.  Wolfl. 

1161-  Nolf,  P.  (Physiol.  Inst.,  Ltittich).  —  ^Contributian  ä  Väude  de  la 
coagtdation  du  sang  (3^  mfynaire).  Les  facteurs  prttnordiaux,  leur 
origine^     Arch.  Internat,  de  Physiol.,  Bd.  VI,  p.  1—72,  Febr.  1908. 

Frühere  Untersuchungen  des  Verfs.  haben  ihn  zu  der  Annahme 
geführt,  dass  die  Gerinnung  des  Blutplasmas  durch  das  gegenseitige  Aus- 
fällen von  drei  eiweissartigen  Bestandteilen  des  Plasmas  hervorgerufen 
wird,  welche  er:  Leukothrombin,  Hepatothrombin  und  Fibrinogen  bezeich- 
nete. Verf.  schlägt  jetzt  vor,  den  erstgenannten  Stoff  Thrombozym, 
den  zweiten  —  sich  der  Terminologie  Morawitz'  anschliessend  —  Throm- 
bogen  zu  nennen. 

Das  Thrombozym  wird  von  den  Leukocyten  und  den  Endothelial- 
Zellen  abgesondert  Es  ist  ein  normaler  Bestandteil  des  Plasmas  und  im 
zirkulierenden  Plasma  aller  Wirbeltiere  vorhanden.  Paraffin-,  Fluor-,  Oxalat- 
sowie  Pepton-(Albumosen-)plasma  enthalten  es  ebenfalls. 

Das  Thrombogen  ist  wahrscheinlich  hepatischen  Ursprunges  und  in 
grosser  Menge  im  Plasma  vorhanden. 

Durch  Erhitzen  des  Plasmas  auf  56^  wird  es  von  Fibrinogen  und 
Thrombozym,  sowie  teilweise  vom  Thrombogen  getrennt  Während  der 
Oerinnung  des  Blutes  wird  von  den  Leukocyten  mehr  oder  weniger 
Thrombozym  abgegeben.  Das  Serum  des  geronnenen  Blutes  enthält  viel 
Thrombin  und  weniger  oder  gar  kein  Thrombogen.  Das  aus  der  Oerinnung 
des  reinen  Plasmas  stammende  Serum  enthält  hingegen  weniger  Thrombin, 
mehr  Thrombogen. 

Fluorplasma  enthält  nur  Fibrinogen  und  Thrombogen.  Auch  das  un- 
gerinnbare Plasma  mit  Phosphor  vei^ifteter  Hunde  ist  mitunter  throm- 
bozymfrei. 

Im  Oegensatz  zu  einer  früheren  Annahme  des  Verfs.,  rührt  das 
Gerinnungshemmungsvermögen  des  Peptonplasmas  nicht  von  überschüssigem 
Thrombogen  (Hepatothrombin)  her,  sondern  beruht  auf  der  Oegenwart  von 
grossen  Mengen  eines  besonderen  Eiweisstoffes,  welcher  von  der  Leber 
gebildet,  ein  normaler  BestandteU  des  Plasmas  der  Vertebraten  ist.  Verf. 
benennt  denselben  hepatisches  Antithrombin. 

Die  meisten  Oewebszellen  enthalten  kein  Thrombozym;  enthalten 
überhaupt  nur  Stoffe,  welche  ohne  für  das  Zustandekommen  der  Oerinnung 
notwendig  zu  sein,  diese  befördern.  Verf.  nennt  sie  thromboplastische 
Stoffe.  Man  findet  sie  auch  in  den  einzelligen  tierischen  und  pflanzlichen 
Organismen. 

Die  Blutkörperchen  enthalten  Thrombozym,  sowie  etwas  Thrombogen. 

Aristidcs  ((&nilz 
1162.  Nolf,  P-  (Physiol.  Inst.,  Lütüch).    —   ^Contrihution  ä  Fetude  de  k 
cooffidation  du  sang  (4*  memoire).    La  formation  de  la  fibrine.*"    Arch. 
intemat.  de  Physiol.,  Bd.  VI,  p.  116—191.  April  1908. 

Verf.  betrachtet  die  Oerinnung  des  Blutplasmas  als  das  Ergebnis  des 
Zusammentretens  von  drei  kolloidalen  EiweisstofTen:  Thrombozym,  Throm- 
bogen und  Fibrinogen.    (Vgl.  vor.  Ref.) 

Unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen  ist  zu  diesem  Zusammentreten 
die  Gegenwart  gewisser  unlöslicher  bzw.  löslicher —  «thromboplastischer*  — 
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Stofie,  welche  irgenwie  als  Fällungs-y^Zentren^  wirken,  erforderlich.  Feines 
Glaspulver,  die  entstehenden  Niederschläge  von  Calciumoxalat  oder 
Calciumfiuorid  besitzen  solche  thromboplastische  Eigenschaften  im  hohen 
Grade.     Ebenso  alles  lebende  l^rotoplasma   und  dessen  wässerige  Auszüge. 

Die  Produkte  der  GeriiinuDg  sind  das  Fibrin  und  Thrombin.  Das 
Fibrin  unterscheidet  sich  voni  Thrombin  durch  einen  grösseren  Reichtum 
an  Fibrinogen.  Deshalb  ist  es  im  salzhaltigen  physiologischen  Milieu  un- 
löslich. 

Das  Thrombin  A.  Schmidts,  sowie  fein  verteiltes  Fibrin  vermögen 
ebenfalls  Lösungen  von  Fibrinogen  zur  Gerinnung  zu  bringen.  Der  Vor- 
gang unterscheidet  sich  jedoc)i  chemisch  von  der  Plasmagerinnung  und 
erfolgt  niemals  unter  natürlichen  Bedingungen. 

Zum  normalen  Plasma  hinzugefügt,  vereinigt  sich  das  Thrombin  nicht 
direkt  mit  dem  Fibrinogen,  sondern  wirkt  wie  die  thromboplastischen 
Agenzien  und  bedingt  so  (durch  das  so  hervorgerufene  Zusammentreten 
der  drei  primären  Faktoren)  die  natürliche  Gerinnung  des  Plasmas. 

In  Berührung  mit  dem  Plasma  oder  mit  der  Lymphe  beziehen  sich 
die  Zellen  des  Blutes  und  der  Gewebe  mit  einer  ultramikroskopischen 
Schicht  Fibrin,  an  dessen  Bildung  sich  das  Thrombozym,  Thrombogen, 
Fibrinogen  und  das  Antithrombin  des  Plasmas  beteiligen.  Diese  Fibrin- 
schicht besitzt  Blut  und  Lymphe  gegenüber  keine  thromboplastischen  Eigen- 
schaften; ist  indifferent  wie  ein  Bezug  aus  Paraffin;  und  hieraus  erklärt 
sich,  dass  Blut  und  Lymphe  im  Organismus  nicht  gerinnen. 

Das  Prothrombin  Pekelharings  ist  ein  Gemisch,  kein  chemisches 
Individuum.  Aristides  Kanitz. 

1163..  Arthus,  Maurice  und  Kosiowa,  Natalie  (Physiol.  Inst.,  Lausanne).  -^ 
„Etudes  physidogiques  sur  un  hSmostatiquey  la  liquide  de  Capodieci."^ 
Arch.  Internat,  de  Physiol.,  Bd.  VI,  p.  73—80.  Febr.  1908. 

Dieses  in  Italien  gehandelte  Geheimmittel  beschleunigt  die  Blut- 
gerinnung ebenso  in  vitro,  wie  bei  Wunden  auf  eine  ganz  besondere,  bis 
jetzt  bei  der  Erscheinung  der  Blutgerinnung  nicht  beobachtbar  gewesene 
Weise.  Aristides  Kanitz. 

1164.  Ruppert  (Magdeburger  Krankenanst.,  Sudenburg).  —  ntJier  Chole- 
sterinexsudate  in  den  Pleurahöhlen,'^  Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55, 
H.  10,  März  1908. 

Doppelseitiger  Pleuraerguss,  der  linksseitige  schwand  nach  der  ersten 
Punktion,  während  der  rechtsseitige  sich  trotz  fünfmaliger  Punktion  immer 
wieder  bildete.  Bemerkenswert  war  der  ausserordentlich  hohe  Cholesterin- 
gehalt (1,29  ^/o),  der  sich  mit  jeder  neuen  Punktion  auffallend  verminderte. 
Tuberkulose  war  nicht  nachzuweisen.  W.  Wolff. 

1165.  Schirmer,  Otto.  Strassburg.  —  „Der  Flüssigkeitshaushalt  im  ge- 
sunden und  im  kranken  Bindehautsack."  Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55, 
H.  11,  März  1908. 

Durch  Beobachtung  an  Leuten,  denen  der  Tränensack  exstirpiert  war, 
stellte  Verf.  fest,  dass  im  Bindehautsack  beständig  mehr  Flüssigkeit  pro- 
duziert wird,  als  durch  Verdunsten  verschwinden  kann.  An  der  Flüssig- 
keitsproduktion ist  die  ConjuncUva  nur  in  ganz  geringem  Grade  beteiligt. 
Ihre  Aufgabe  ist  vielmehr,    dafür   zu  sorgen,  dass  die  durch  Verdunstung 
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stetig  zunehmende  Konzentration  der  Flüssigkeit  durch  Diffusion  wieder 
ausgeglichen  wird.  Die  Plüssigkeitsproduktion  wird  also  fast  völlig  von 
der  Tränendrüse  bestritten,  die  —  vom  psychischen  Weinen  abgesehen  — 
nur  auf  äussere  Reize  hin  reagiert;  als  solcher  wirkt  schon  die  unbeweg:te 
Luft.  Was  die  Tränenabfuhr  anlangt,  so  stellt  Verf.  auf  Grund  eigener 
physiologischer  Versuche  fest,  dass  die  alten  Theorien  von  der  Wirkung 
der  Schwerkraft,  der  Kapillarattraktion  und  der  Aspiration  von  der  Nase  aus 
bei  unbewegten  Lidern  nicht  zutreffen.  Er  sieht  die  treibende  Kraft  im 
Lidschlag,  wodurch  eine  Sackerweiterung  eintritt,  die  das  treibende  Agens 
bildet.  Den  Flüssigkeitshaushalt  des  Bindehautsacks,  soweit  er  im  Referat 
kurz  wiedergegeben  werden  kann,  stellt  Verf.  so  dar:  Ein  Teil  der  standig 
produzierten  Tränenflüssigkeit  verschwindet  durch  Verdunstung,  während 
gleichzeitig  die  Diffusion  durch  die  Conjunctiva  dafür  sorgt,  dass  die  Kon- 
zentration der  Flüssigkeit  keinen  höheren  Grad  erreicht.  Der  Restteil  wird 
durch  Vermittelung  von  Lidschlägen,  also  durch  Muskelzug  in  den  Tranen- 
sack aspiriert  und  durch  elastische  Kräfte  in  die  Nase  befördert.  Im  Schlaf 
sistiert  die  Absonderung  der  Tränendrüse  und  die  Strömung  im  Tränen- 
schlauch, Verdunstung  findet  wegen  des  Liderschlusses  nicht  statt,  so  dass 
im  Schlaf  das  Plüssigkeitsgleichgewicht  durch  völliges  Aufhören  von  Zu- 
und  Abfuhr  erhalten  bleibt.  Die  Exstirpation  beider  Tränendrüsen  führt 
zum  völligen  Versiegen  der  Tränenzufuhr,  hat  aber  ebensowenig  wie  die 
Lähmung  der  Drüsen  ein  Austrocknen  des  Conjunctivalsacks  zur  Folge, 
da  die  Bindehaut  in  diesem  Falle  die  nötige  Flüssigkeit  produziert.  Verf. 
bespricht  sodann  die  Störungen  im  Flüssigkeitshaushalt  des  Bindehautsacks 
bei  Fazialislähmung,  Tränensackexstirpationen  und  Ektropium. 

W.  Wolff. 

1166.  Winterstein,  H.  —  y,Der  respiratorische  Oaswechsd  des  isolierten 
Froschrückenmarks.'^  Centrbl.  f.  Physiol.,  Bd.  21,  No.  26,  21.  März 
1908. 

Zu  den  Untersuchungen  wurde  das  Thunbergsche  Mikrorespirometer 
benutzt.  Es  zeigte  sich,  dass  das  normale  Rückenmark  des  Frosches,  auf 
die  Gewichtseinheit  bezogen,  einen  2 — 3  mal  so  starken  Gaswechsel  hat 
wie  das  gesamte  Tier.  Bei  tetanischer  Reizung  des  Rückenmarks  trat 
eine  starke  Steigerung  des  Gaswechsels  ein.  Beim  strychninisierten  Rücken- 
mark zeigte  sich  die  auffallende  Tatsache,  dass  weder  das  ruhende  noch 
das  tetanisch  gereizte  Rückenmark  einen  stärkeren  Gaswechsel  hatte  wie 
das  normale  unter  den  gleichen  Verhältnissen.  Die  Erscheinung,  dass  das 
strychninisierte  tetanisierte  Rückenmark  keinen  stärkeren  Gaswechsel  besitzt, 
wie  das  normale  tetanisierte,  wird  dadurch  erklärt,  dass  schon  im  letzteren 
Falle  die  maximale  Arbeitsleistung  und  der  maximale  Stoffumsatz  erzielt 
worden  war.  E.  Gräfe,  Heidelberg. 

Sekrete  und  Verdauung. 

1167.  Carlson,  A.  J.  und  Ryan,  J.  G.  (Physiol.  LAb.,  Univ.  of  Chicago). 
^Olucose  in  saliva.**  Am.  Journ.  of  Physiol.,  Bd.  21,  p.  301 — 309, 
April  1908. 

Der  normale  Speichel  der  Katze  enthält  eine  Spur  Glucose,  welche 
aus  dem  Blute  übergetreten  zu  sein  scheint  und  kein  wahres  Produkt 
der  Drüsen  darstellt. 

Mit  der  Erhöhung  der  Glucose  im  Blute  steigt  der  Glucosegehalt  des 
Speichels.  Hauptsächlich  i&rscheint  derselbe  während  der  Narkose,  da  diese 
ja  eine  Hyperglykämie  erzeugt. 
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Der  Speichel  der  Submaxillaris  weist  eine  grössere  Menge  der  Glu- 
cose  auf.  Nach  Chordareizung  ist  ihr  Gehalt  an  Zucker  geringer  als  nach 
Sympathikusreizung.  B.-O. 

1168.  Bareroft,  J.  —  „TÄe  mechanism  of  vasodüation  in  the  cafs  sub- 
maxillary  gland."*  Proc.  physiol.  Soc.  1908,  Bd.  53;  Journ.  of  PhysioL. 
1908.  Bd.  36,  No.  6. 

Versuche  werden  angeführt,  welche  für  die  vom  Verf.  vertretene 
Anschauung  sprechen,  dass  die  durch  Reizung  des  Sympathicus  und  durch 
Adrenalin  hervorgerufene  Gefässerweiterung  in  der  Submaxillardrüse  auf 
einer  Wurkung  von  Stoffwechselprodukten  der  tätigen  Drüse  beruht  und 
nicht  auf  dilatatorischen  Nervenfasern.  Dasselbe  gilt  möglicherweise  auch 
für  die  durch  Reizung  der  Chorda  hervorgerufene  Gefässerweiterung. 

Cramer. 

1169.  Salzber^-Faifel,  Mme.  (Chirurg.  Klin.  u.  Physiol.  Inst.,  Lausanne). 
—  „Sur  le  8UC  intestinal  de  Vhcymme,"^  Arch.  Internat,  de  Physiol., 
Bd    VI.  p.  81—85,  Febr.  1908. 

Verf.  zählt  zunächst  die  wenigen  Gelegenheiten  auf,  bei  welchen  man 
den  menschlichen  Darmsaft  untersuchen  konnte  und  macht  dann  —  hier 
nicht  weiter  ausführbare  —  Angaben  über  die  Herkunft  des  von  ihr  unter- 
suchten Saftes. 

Dieser  war  alkalisch  „mais  faiblement  alcaline^,  besass  die  Dichte 
1,010  bzw.  1,018  und  erniedrigte  den  Gefrierpunkt  um  0,620^.  Sein 
Trockenrückstand  betrug  1,80 °/o.  wovon  1.02o/o  Asche  aus  Na,  K,  Cl,  PO^ 
und  Spuren  von  Ca  bestehend;  CO,  und  SO^  waren  nicht  nachweisbar. 
Der  Saft  gab  unstreitig  die  Biuretreaktion,  enthielt  keine  gerinnende  Ei- 
weisstoffe,  aber  eine  Spur  Mucin  und  Invertase,  Amylase  (Maltase),  Erepsin 
sowie  Enterokinase.  Aristides  Kanitz. 

1170.  Pozerski,  E.  (LAb.  de  Physiol.  de  Tlnst.  Pasteur).  —  ^Sur  le 
calcium  du  suc  intestinal.^     Soc.  BioL,  Bd.  64,  H.  7,  Febr.  1908. 

Verf.  machte  Calciumbestimmungen  in  den  Verdauungssekreten  von 
Hunden  mit  permanenten  Duodeno-Jejunal-Pisteln  (Thiryschen  Fisteln).  Die 
Flüssigkeit  wurde  durch  Zentritugieren  von  den  Epitheiresten  und  Leuko- 
cyten,  die  darin  enthalten  waren,  befreit  und  enthielt  dann  keine  mess- 
baren Mengen  von  Calcium  mehr.  Der  Rückstand  war  hingegen  verhält- 
nismässig reich  an  Calcium.  Es  scheinen  also  nur  die  zelligen  Elemente, 
welche  in  das  Darmlumen  gelangen,  die  Ausscheidung  des  Calciums  zu 
besorgen.  E.  Blumenthal. 

1171.  Bahrdt,  H.  und  Längstem,  Leo  (Univ.  Kinderklin.,  Berlin).  —  ^Das 
Verhalten  des  Stickstoffs  im  Magendarmkanal  des  neugeborenen  Kalbes 
bei  artgleicher  Ernährung.'*  Jahrbuch  f,  Kinderhkd.,  Bd.  67,  H.  1, 
Januar  1908. 

Schon  in  den  ersten  Lebenswochen,  ja  sogar  schon  in  den  ersten  Lebens- 
tagen, findet  im  Magendarmkanal  ein  tiefer  Abbau  der  artgleichen  gelösten 
Stoffe  statt.  Im  Magen  macht  er  im  wesentlichen  Halt  bei  der  Bildung 
von  Albumosen,  im  Dünndarm  schreitet  er  bis  zu  den  Aminosäuren  fort, 
die  in  beträchtlicher  Menge  gebildet  werden.  Im  Ablauf  der  Verdauungs- 
vorgänge besteht  demnach  zwischen  dem  neugeborenen  und  dem  aus- 
gewachsenen Tier   kein    Unterschied.     Ebenso    folgern  Verff.    aus    (bisher 

BiMh.  Centnlbl.  Bd.  TJI.  37 
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noch  unveröffentlichten)  Versuchen  von  Bahrdt,  dass  die  Summe  der  Ver- 
dauungsarbeit, die  Aufspaltung  durch  die  Enzyme  im  Mi^gendarmkanal 
sowie  die  assimilatorische  Tätigkeit  im  intermediären  Stoffwechsel,  beim 
artfremden  Ei  weiss  nicht  grösser  ist  als  beim  arteigenen,  so  dass  der  Lehre 
vom  Eiweissnährschaden  dadurch  mehr  und  mehr  der  Boden  entzogen  wird. 

W.  Wolff. 

1172.  Sehelble  (Univ.-Kinderkli'nik,  Preiburg  i.  Br.).  —  „Untersuchungen 
'über  die  Fettresorption  des  Säuglings.**  Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55, 
H.  10,  März  1908. 

Verf.  stellte  mit  einer  eigenen  Modifikation  der  Methoden  von  Neu- 
mann  (Biophys.  C,  III,  No.  84)  und  von  Neisser-Braeuning  (Bioch.  C,  VII, 
No.  221)  an  ca.  100  Säuglingen  Untersuchungen  über  die  fettresorbierende 
Kraft  des  Säuglings  an.  Ein  Unterschied  in  der  Resorptionsgeschwindig- 
keit des  Fettes  bei  gesunden  Brustkindern  gegenüber  kranken  Kuhmilch- 
kindern wurden  nicht  gefunden.  Das  Optimum  der  Fettresorption  beim 
Säugling  fällt  in  die  zweite  bis  dritte  Stunde  nach  der  Nahrungsaufnahme. 

W.  Wolff. 

1173.  Knoepfelmaeher,  Wilhelm  (Path.-anat.  Inst.,  Wien).  —  „Die  Ätio- 
logie des  Icterus  neonatorum.**  Jahrbuch  f.  Kinderheilkd.,  Bd.  67,  H.  1, 
Januar  1908. 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  ist  die  Quinckesche  Theorie  von 
der  Resorption  von  Mekoniumfarbstoff  ebenso  unhaltbar  wie  die  Annahme 
eines  Stauungsikterus  abgelehnt  werden  muss,  da  die  histologische  Unter- 
suchung der  Leber  die  Zeichen  des  Stauungsikterus,  Risstnchter  in  den 
Gallenkapillaren,  vermissen  lässt.  Nach  dem  Verf.  ist  der  Icterus  neonatorum 
die  Folge  einer  Sekretionsanomalie  der  Leberzellen,  die  mit  der  Albuminurie 
der  Neugeborenen  in  Parallele  gesetzt  werden  kann.  Im  Moment  der 
Geburt  sind  die  Gallenkapillaren  mit  zäherer  Galle  angefüllt  als  nach  den 
ersten  Lebenstagen.  Die  Fortbewegung  dieser  Galle  erfordert  demgemäss 
eine  grössere  mechanische  Arbeit  (höheren  Sekretionsdruck).  Zudem 
beginnt  unmittelbar  nach  der  Geburt  infolge  der  Hyperämie  der  Leber  eine 
gesteigerte  Gallensekretion»  die  überdies  gefördert  wird  durch  die  Ver- 
mehrung der  Darmperistaltik,  die  post  partum  eintritt  und  mit  vermehrtem 
Biutzufluss  im  Pfortadersystem  einhergeht.  Die  Leberzellen  der  Neu- 
geborenen vermögen  nun  wohl  in  den  ersten  Lebenstagen  die  Mehrarbeit 
einer  erhöhten  Gallenproduktion  zu  leisten,  sind  aber  nicht  imstande,  den 
notwendigen  Sekretionsdruck  aufzubringen,  um  die  Galle  in  den  mit 
zäherer  Galle   tiberfüllten  GallenkapiUaren    genügend    rasch  fortzubewegen. 

Als  Folgen  dieser  eigenartigen  Verhältnisse  ist  das  Übertreten  der 
Galle  aus  der  Leberzelle  selbst  in  die  Lymph-  resp.  Blutbahn  anzusehen, 
als  deren  klinische  Erscheinung  sich  der  Icterus  neonatorum  darstellt 

W.  Wolff. 

1174.  Lichtwitz,  L.  (Med.  Klin.,  Göttingen).  —  „Zur  Genese  der  OaUen- 
steine.  Erwiderung  auf  den  Aufsatz  von  Backmeister  {Bloch.  C, 
VII.  No.  780).**     Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  56.  H.  12,  März  1908. 

Unter  Zurückgreifen  auf  seine  bereits  veröffentlichten  Resultate  (Bioch. 
C,  VII,  No.  236)  wendet  sich  Verf.  gegen  die  Anschauung  Backmeisters, 
dass  das  koUoidide  Eiweiss  ohne  Belang  für  den  Cholesterinausfall  in  der 
Galle  sei  und  kritisiert  B.s  diesbezügliche  Versuche.  Die  Anschauung 
Backmeisters,  dass  tote  Epithelzellen  die  Zersetzung  der  GaUe  und  den 
Ausfall  des  Cholesterins  begünstigen  und  die  lebenden  Zellen  eine  ähnliche 
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fermentative  Wirkung  enthalten  wie  die  lebenden  Bakterien,  hält  Verf.  für 
dorchaus  unbewiesen.  Zum  Schiuss  verbreitet  er  sich  über  die  Bedeutung 
der  Myelinformation  und  die  Rolle,  die  den  Luschkaschen  Gängen  bei  der 
Entstehung  der  Gallensteine  zukommt  W.  Wolf  f. 

1175.  Äneh^,  A.  —  ^Recherche  spectroscopiqite  de  la  büe.**     C.  R.,  Bd.  146, 
p.  496—498,  März  1908. 

Bilirubin  gibt  m  alkalischer  Lösung,  mit  Jod  in  Gegenwart  von  Zink- 
oxyd oxydiert,  ein  charakteristisches  Spektrum.  Die  Methode  ist  schnell, 
leicht  und  sicher  bei  der  Zuckersuchung  von  Urin,  Fäzes,  Serum,  Galle, 
Mageninhalt,  Aszites  usw.  anzuwenden.  Heinrich  Davidsohn. 

llitt.  SeUeeht,  Heinrich  (Med.  Klin.,  Breslau).  —  „Über  eine  einfache 
Methode  zur  Prüfung  der  Pankreasfunktian  beim  gesunden  und 
kranken  Menschen.*"  Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  56.  H.  14,  April  1908. 
Auf  Anregung  E.  Müllers,  der  (Arch.  f.  klin.  Med.,  1908;  Bloch.  C,  VII, 
No.  795)  gezeigt  hat,  dass  man  mit  Hilfe  der  Serumplatte  in  denFäcestryptisches 
Ferment  nachweisen  kann,  beschäftigte  sich  Verf.  experimentell  und  klinisch  mit 
der  Methode  und  empfiehlt  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  folgendes  Ver- 
fahren zum  praktischen  Gebrauch:  Der  zu  untersuchende  Patient  erhält 
morgens  nüchtern  einen  Einlauf  (am  besten  Glycerinspritze).  Nachdem 
reichlich  Stuhlgang  erfolgt  ist,  wird  eine  Probemahlzeit  verabfolgt;  ein  bis 
zwei  Stunden  nach  Einnahme  derselben  wird  ein  stärker  wirkendes  Abführ- 
mittel gegeben  (etwa  0,3  Calomel,  eventuell  noch  mit  0,5  Purgen  zu- 
sammen); die  darauf  erfolgenden  Stühle  werden  am  besten  in  leicht  alka- 
lischer Reaktion  (nach  eventuellem  Zusatz  von  Glycerin)  auf  Serumplatten 
in  kleinen  Tröpfchen  ausgesät  und  24  Stunden  lang  bei  55—60^  bebrütet. 
Ist  Trypsin  in  den  Fäces  vorhanden,  so  zeigt  sich  dann  eine  mehr  oder 
weniger  starke  Dellenbildung,  die  beim  Fehlen  des  Trypsins  ausbleibt. 

W.  Wolflf. 

1177.  Hawk,  P.  B.  (Phys.-chem.  Lab..  Univ.  of  Pennsylvania).  —  „On  a 
series  of  feeding  and  injection  experiments  foUomng  the  establishment 
of  the  Eck  fistulu  in  dogs.''  Am.  Journ.  of  Physiol.,  Bd.  21,  p.  259 
bis  281,  März  1908. 

Eine  reichliche  Fleischkost  erzeugte  bei  den  Hunden,  deren  Pfortader 
mit  der  Vena  Cava  verbunden  worden  war,  nicht  immer  die  bekannten 
Vergiftungssymptome.  Durch  Hinzufügung  von  Liebigs  Fleischextrakt 
konnten  diese  Symptome  jedoch  immer  hervorgerufen  werden.  Fleischfreie 
Speise  verursachte  die  Symptome  nicht,  und  auch  dann  nicht,  wenn  Fleisch- 
extrakt hinzugefügt  wurde.  Fütterung  und  intravenöse  Injektion  von 
Xatriumcarbonat  erzeugten  keine  merkliche  Vergiftung. 

Durch  Fütterung  von  Kohlehydraten  konnte  keine  Glykosurie  bei 
Bolchen  Tieren  hervorgebracht  werden.  Die  Hunde  verloren  an  Gewicht 
l4-42Vo.  B.-G. 

1178.  Stutier,  A.,  Merres,  E.  und  Seidler,  L.  (Agrikultur-chem.  Inst.  d. 
Univ.,  Königsberg).  —  „Die  Untersuchung  des  Kotes  auf  den  Gehalt 
an  Stickstoffe  der  in  Form  von  Stoffwechselprodukten  darin  enthalten 
ist^     Bloch.  Zeitschr..  Bd.  IX.  p.  310—317,  April  1908. 

Um  in  einem  verhältnismässig  trocknen  Kot  von  Schaf,  Ziege, 
Kaninehen  die  Menge  des  in  Form  von  Stoffwechselprodukten  vorhandenen 
Stickstoffes  zu  ermitteln,  empfiehlt  es  sich  diesen,  sofern  er  nicht  frisch  unter- 

37* 
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sucht  werden  kann,  durch  Zugabe  von  Schwefelkohlenstoff  zu  konser- 
vieren (1  cm'  auf  je  100  g  Kot).  Der  Kot  wird  dann  in  luftdicht 
schliessenden  Gefässen  aufbewahrt. 

In  dem  Kot  wird  (in  ca.  1  g  Trockensubstanz)  die  Menge  des  nicht 
nach  denj  von  den  Verff.  angegebenen  Verfahren  (cf.  Bioch.  C,  VII. 
No.  912)  durch  Verdauung  mit  Magensaft  in  Lösung  zu  bringenden  Stick- 
stoffs bestimmt.  Der  Gesamt-N-Gehalt  des  Kotes  vermindert  um  diesen 
unlöslichen  N  ergibt  den  in  Form  von  „Stoff Wechselprodukten**  vorhandenen 
Stickstoff.  H.  Aron. 

Niere  und  Harn. 

1179.  v.  Rhorer,  L.  —  „Die  Rolle  der  partiellen  Kanzentrationen  hei 
der  osmotischen  Arbeit  de7'  Nieren.*"  Centrbl.  f.  Physiol.,  Bd.  21,  No.  26. 
21.  März  1908. 

Der  Verf.  hatte  in  einer  früheren  Arbeit  über  dasselbe  Thema  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  bei  Berechnung  der  minimalen  osmotischen 
Kraft  der  Niere  nicht  die  Konzentrationserhöhung  im  ganzen  zugronde 
gelegt  werden  darf,  sondern  die  Bestimmung  der  tatsächlichen  minimalen 
Arbeit  sämtlicher  Einzelbestandteile,  was  jedoch  gegenwärtig  auf  ausser- 
ordentlich grosse  Schwierigkeiten  stösst.  Galeotti  (Centrbl.  f.  Phys.,  1907. 
Bd.  21.  p.  265)  hatte  gegen  diese  Erwägungen  Einwände  erhoben,  weil 
er  die  ihnen  zugrunde  liegenden  Hypothesen  bezüglich  der  Harnabsonderung 
für  willkürlich  hielt.  Demgegenüber  betont  Verf.,  dass  er  gar  keine 
Hypothesen  bezüglich  der  Harnabsonderung  aufgestellt  habe,  sondern 
lediglich  durch  Vergleich  des  Anfangs-  und  Endzustandes  die  osmotische 
Arbeit  berechnet  wissen  wollte,  was  nach  dem  IL  Hauptsatz  der  Thermo- 
dynamik ohne  Kenntnis  des  Weges  möglich  ist. 

E.  Gräfe,  Heidelberg. 

1180.  Allard.  Ed.  (Med.  Klinik,  Greifswald).  —  „Vergleichende  Unter- 
stichungen  über  die  sekretorischen  Leistungen  beider  Nieren.'^  Mitt 
a.  d    Grenz,  d.  Med.  u.  Chir.,  1908.  Bd.  18.  p.  762. 

Verf.  kommt  nach  der  Besprechung  der  verschiedenen  Methoden  zur 
Prüfung  der  Nierenfunktion  zum  Schluss,  dass  die  Ergebnisse  der  Autoren, 
die  sich  der  Ureterenkatheterisation  bedient  haben,  nicht  ganz  einwandsfrei 
seien,  teils  weil  dadurch  die  Ureteren  gereizt  werden,  teils  weil  eine 
partielle  Verstopfung  des  Katheters  möglich  ist.  Dieser  Versuch  wurde  an 
einem  Kranken  mit  Blasenektopie  ausgeführt,  dessen  Nieren  nach  Angabe 
des  Verf.s  gesund  waren.  Es  konnte  gezeigt  werden,  dass  bei  gennger 
Diurese  Urin  alternativ  aus  beiden  Ureteren  abfliesst.  Durch  Betupfen  der 
Ureterenmündungen  kann  man  eine  längere  Pause  in  der  Sekretion  er- 
zielen. Bei  ruhiger  Rückenlage  und  massiger  Diurese  sezernierten  die 
beiden  Nieren  annähernd  gleiche  Mengen  Urin  von  gleicher  Zusammen- 
setzung. Bei  starker  Wasserdiurese  beginnt  die  Urinsekretion  sehr  schnell 
und  ist  infolge  der  starken  Inanspruchnahme  der  Nierentätigkeit  nicht  gleich 
auf  beide  Nieren  verteilt. 

Bei  Seitenlage  des  Patienten  sezemiert  die  entsprechend  unten  ge- 
legene Niere  bedeutend  mehr  als  die  andere.  C.  Punk. 

1181.  Hendrix,  G.  —  ninfluence  de  lu  peptone  dans  les  fonctions  du 
mw."  Ann.  de  la  Soc.  d.  Sc.  med.  et  nat.  des  Bruxelles,  1907,  Bd.  68, 
p.  33. 
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Verf.  untersucht  den  Einfluss  des  Peptons  auf  die  Niere  und  fasst 
die  Ergebnisse  seiner  Versuche,  welche  an  Hunden  gewonnen  wurden,  in 
folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  Eine  isotonische  Peptonlösung  bewirkt  bei  Durchspülung  der  Niere 
eine  Verringerung  ihres  Volumens. 

2.  Eine  hypertonische  Peptonlösung  bedingt  ein  Abschwellen  des^ 
Organs  im  Vergleich  zu  dem  unbegrenzten  Anschwellen,  welches 
infolge  des  Einflusses  einer  einfachen  hypertonischen  Kochsalz- 
lösung stattfindet.  Das  Pepton  bewirkt  also^  an  und  für  sich  eine 
Volumenverminderung  der  Niere. 

In  den  früheren  Versuchen  wurde  nun  gezeigt,  dass  jedes  An- 
schwellen der  Niere  mit  einem  Anschwellen  der  Zelle  verbunden  ist,  welche 
dadurch  eine  Verminderung  der  Lichtung  der  Harnkanälchen  und  eine  Ver- 
ringerung der  Flüssigkeitsmenge,  welche  eindringen  kann,  verursacht.  Es. 
entsteht  nun  die  Frage,  ob  diese  Erklärung  auch  für  die  Beobachtungen 
der  Peptonwirkung  zulässig  ist. 

Die  Untersuchung  der  Geschwindigkeit  des  Kreislaufs  gibt  darüber 
Aufschluss. 

1.  Eine  hypotonische  Lösung  vermehrt  die  Grösse  des  Kollateral- 
kreislaufes  und  verlangsamt  die  Höhe  des  venösen  Blutstroms  und 
der  Urinsekretion,  sie  bewirkt  also  eine  Resorption  in  den  ge- 
wundenen Harnkanälchen. 

Isotonische  Peptonlösungen  verlangsamen  dagegen  den  Flüssig- 
keitsstrom dieser  3  Faktoren:  ihr  Einfluss  nähert  sich  dem  einer 
hypotonischen  Kochsalzlösung,  charakterisiert  sich  aber  durch  das 
Fehlen  einer  Vermehrung   in    der  Grösse   des  KoUateralkreislaufs. 

Die  von  der  Niere  zurückgehaltene  Flüssigkeit  ist  in  die  Zellen 
eingedrungen  und  bewirkt  so  ihr  Anschwellen,  aber  da  die  Flüssig- 
keit isotonisch  ist,  kann  das  Eindringen  nur  einem  Imbibitions- 
phänomen  infolge  einer  Schädigung  der  halbdurchlässigen  Zell- 
membran zugeschrieben  werden. 

2.  Die  hypertonischen  Lösungen  beschleunigen  die  Grösse  des  venösen 
Kreislaufs  und  die  Menge  des  abgesonderten  Urins,  verlangsamen 
jedoch  den  Kollateralkreislauf,  da  eine  Wasserausscheidung  statt- 
findet und  dies  zugunsten  der  Urinsekretion  und  auf  Kosten  der 
Nierenzellen  und  des  Kollateralkreislaufes. 

Dieselbe  Lösung  mit  Zusatz  von  Pepton  verlangsamt  die  Grösse 
des  venösen  Flüssigkeitsstromes  und  der  Urinsekretion  und  ver- 
mehrt um  ein  Weniges  den  Kollateralkreislauf.  Die  Wirkungen 
dieser  Lösungen  sind  in  jeder  Beziehung  den  Einflüssen  ähnlich, 
welche  eine  einfache  hypertonische  Kochsalzlösung  von  geringerer 
Konzentration  ausübt,  so  dass  es  berechtigt  ist,  diese  Wirkungen 
ebenso  zu  erklären,  wie  die  der  isotonischen  Peptonlösungen. 

3.  Die  Analyse  des  Kochsalzgehaltes  bestätigt  diese  Theorie. 

a)  Hypotonische  Lösungen,  mit  denen  die  Niere  durchspült 
wird,  bedingen  eine  Wasserresorption  in  den  gewundenen 
Harnkanälchen:  der  IJrin  ist  infolgedessen  stark  konzentriert. 
Das  resorbierte  Wasser  wird  in  den  Kollateralflüssigkeits- 
Strom  ergossen,  der  dadurch  sehr  verdünnt  wird. 

b)  Hypertonische  Kochsalzlösungen  bedingen  eine  Wasser- 
absonderung in  die  Hamröhrchen.  Der  Urin  muss  infolge- 
dessen   sehr    verdünnt  sein.     Dies  vollzieht  sich  auf  Kosten 
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der   Zellen,   welche    einer    Plasmolyse    unterliegen   und    auf 
Kosten  des  Kollateralkreislaufes,  dessen  Flüssigkeit  sehr  kon- 
zentriert sein  muss. 
c)  Isotonische  und  hypertonische  Peptonlösungen  bedingen  eine 
Wasserresorption.     Dieses  Wasser   ergiesst   sich   aber    nicht 
in  den  KoUateralkreislauf,    sondern    wird    von  der  Zelle  ab- 
sorbiert 
Auf  Grund  dieser  Untersuchungen    muss    die  Ansicht  ausgesprochen 
werden,    dass    das  Pepton    wie    ein    wirkliches  Zellgift  wirkt,  welches  die 
semipermeable  Membran  der  Zelle  der  Niere  schädigt. 

Kochmann,  Greifswald. 

1182.  Dietrich,  A.  —  „Über  den  Fettgehalt  pathologisch  veränderter 
Nieren^  Verh.  d.  Dtsch.  Pathol.  Ges.,  11.  Tagung,  16.  bis  19.  Sept 
1907,  p.  10—17. 

Der  Verf.  stellte,  um  die  Ursache  der  von  manchen  Autoren  fest- 
gestellten Differenz  zwischen  morphologisch  wahrnehmbarem  und  mit 
chemischen  Methoden  feststellbarem  Fettgehalt  aufzuklären,  vergleichende 
Untersuchungen  an  Nieren  an.  Er  benutzte  dazu  aber  nicht  wie  Rosenfeld 
die  Alkohol-Ätherextraktion,  sondern  die  Liebermannsche  Fettbestimmungs- 
methode« war  also  sicher,  eher  „fettartige  Substanzen**  zu  bestimmen. 
Vgl,  hierzu  die  neueren  Untersuchungen  M.  Kumagawas  und  K.  Sutos  über 
die  quantitativen  Fettbestimmungsmethoden  (Bloch.  C,  VIl,  No.  728): 
„Die  Verseif ungsmethode  von  v.  Liebermann-Szekely,  welche  dem  Prinzip 
nach,  unter  den  bisher  bekannten  Methoden  der  Fettbestimmung  als  die 
richtigste  bezeichnet  werden  darf,  leidet  daran,  dass  dieselbe  eine  viel  zu 
grosse  Menge  niederer  Fettsäuren  mitbestimmt;  .  «  .  auch  bei  dieser 
Methode  entgehen  ausserdem  ebenfalls  etwa  9^/o  der  hohen  Fettsäuren  der 
Bestimmung.  **     (Ref.) 

Die  Ergebnisse  sind  nicht  ganz  eindeutig  ausgefallen,  zeigen  aber 
soviel,  dass  in  der  Regel  Übereinstimmung  zwischen  beiden 
Methoden  herrscht. 

Für  diejenigen  Fälle,  bei  denen  diese  nicht  gänzlich  vorhanden  war. 
nimmt  der  Verf.  als  Erklärung  an,  dass  das  Sichtbarwerden  und  die 
grössere  Ansammlung  von  Fett  herrührt  von  einer  langsameren  Resorption 
desselben  bei  gleichzeitigem  schnelleren  Untergang  des  Parenchyms  und 
Umwandlung  des  Zellfettes  in  besser  wahrnehmbare  Cholesterinester. 

Gerhartz. 

1183.  Zaitsehek,  A.  (Tierphysiol.  Versuchsstat.,  Budapest).  —  „Zur  Be- 
stimmung des  Energiegehaltes  im  Harn^  Pflügers  Arch.,  1908. 
Bd.  121,  p.  550. 

Zweck  dieser  Arbeit  war  zu  vergleichen,  ob  die  Energiebestimmungen 
im  Harn,  die  in  der  zur  Verbrennung  von  festen  Substanzen  in  der  Regel 
benutzten  Bombe  (295  cm'  Inhalt,  313  g  Gewicht,  409  cal.  Wasser  wert, 
im  Kühlgefäss  2960  g  Wasser)  ausgeführt  werden,  mit  den  in  der  kleinen 
Bombe  (70  cm^  Inhalt,  1453  g  Gewicht,  196  cal.  Wasserwert,  im  Kühl- 
gefäss 1000  g  Wasser)  ausgeführten  übereinstimmen.  Aus  dem  Versuche 
ist  ersichtlich,  dass  die  kleine  Bombe  sich  zur  Verbrennung  von  Harn  als 
sehr  zweckmässig  erweist.  Im  Durchschnitt  von  vier  Verbrennungen  war 
der  Energiegehalt  von  10  cm^  Hundeharn  460  cal.  Die  N-Korrektion  ergab 
47  cal.,  da  der  frische  Harn  0,1067.  der  eingedampfte  nur  0,0203 ®/o  N  ent- 
hielt; die  Kohlenkorrektion,  dieselbe  für  den  grössten  der  Kohlenrückstände 
berechnend,  betrug  5  cal.,  so  dass  der  korrigierte  Energiegehalt  des  Hunde- 
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harnes  512  cal.  ergibt.  Die  Kohlenkorrektion  kann  in  den  meisten  Fällen 
vernachlässigt  werden.  Ferner  stellte  Verf.  fest,  dass  der  N- Verlust  nur  in 
sehr  geringem  Masse  zunimmt,  wenn  der  Harn  in  mehreren  Teilen  ein- 
gedampft wird,  d.  h.  eine  teilweise  Lösung  des  eingedampften  Harnes  bei 
der  neuerlichen  Zugabe  von  H^rn  steigert  nicht  den  N- Verlust. 

Die  kleine  Bombe  leistet  sehr  gute  Dienste  auch  bei  anderen  flüssigen 
oder  festen  Substanzen,  von  denen  man  nur  über  sehr  geringe  Mengen 
verfügt.  Glikin. 

1184.  Takayasu,  R.  (Med.  Klin.,  Tübingen).  —  ^t)ber  die  Links- 
drehung  des  normalen  Harns, *^  Centrbl.  f.  innere  Med.,  H.  14,  April 
1908. 

Verf.  bestätigt  die  bereits  von  anderer  Seite  festgestellte  Tatsache, 
dass  normaler  Harn  häufig  linksdrehende  Eigenschaften  hat.  Er  fand 
unter  100  Harnen  93  mal  Linksdrehung.  Am  häufigsten  kommen  Werte 
zwischen  0,01®  und  0,04**  vor.  Der  Durchschnitt  beträgt  für  sämtliche 
100  Harne  0,0476°.  Zahlen  über  0,1°  fanden  sich  nur  selten.  Über  0,2^ 
drehte  nur  ein  Harn,  so  dass  Werte,  die  höher  als  0,2°  liegen,  kaum  mehr 
als  normal  anzusehen  sind.  In  den  weitaus  häuiigsten  Fällen  ist  der 
Grad  der  Linksdrehung  so  gering,  dass  er  für  die  Praxis,  speziell  die 
Berechnung  von  Zucker,  vernachlässigt  werden  kann.  Schreuer. 

1185.  Österbcrg,  Emil  und  Wolf,  Charles  G.  L.  (Comell  Univ.  Med.  Coli., 
New  York),  —  „Die  quantitative  Bestimmung  des  Gesamtschwefels  im 
Harn.''     Biochem.  Zeitschr..  Bd.  IX,  p.  307,  April  1908. 

Die  von  Hugo  Schulz  angegebene  Bestimmungsmethode  des  Gesamt- 
schwefels im  Harn  durch  Oxydation  des  Harnes  mit  roter  rauchender 
Salpetersäure  und  Ausfällung  der  gebildeten  Schwefelsäure  mit  Barium- 
chlorid gibt  keine  sicheren  Resultate,  wie  die  von  Verff.  ausgeführten  Ver- 
suche beweisen. 

Es  ist  die  von  ihnen  angewandte  Methode  der  Oxydation  mit  Natrium- 
superoxyd unter  Benutzung  der  Folinschen  Modifikationen  für  genaue  Be- 
stimmungen entschieden  vorzuziehen.  Pincussohn. 

1186.  Schippers,  J.  C.  (Pathol.  Lab.  d.  Univ.  Amsterdam).  —  Mallen- 
farbstoffreaktionen  im  Harn.*"  Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  IX,  p.  241, 
April  1908. 

Verf.  verglich  die  Reaktion  von  Nakayama,  die  nach  den  Angaben 
des  Erfinders  die  Huppert-Salkowskische  Reaktion  an  Empfindlichkeit  über- 
treffen soll,  mit  der  Boumaschen  Reaktion  und  der  von  Salkowski-Huppert, 
die  Verf.  folgendermassen  ausführte:  10  cm'  Harn  werden  gemischt  mit 
2  cm«  20  ®/o  NaaCOj-Lösung  und  3  cm^  20  ^/o  CaClj-Lösung,  der  Nieder- 
schlag auf  gehärtetem  Filter  gesammelt,  mit  destilliertem  Wasser  ge- 
waschen, vom  Filter  abgeschabt  und  in  10  cm»  Salzsäurealkohol  gelöst 
und  erhitzt.  Diese  Probe  stand  in  der  Tat  hinter  der  von  Nakayama  zu- 
rück. Dagegen  war  sie  ihr  mindestens  ebenbürtig  in  folgender  Modifikation 
des  Verfs.,  in  der  mit  konzentrierten  Lösungen  gearbeitet  wird:  10  cnr^ 
Harn  werden  mit  einigen  Tropfen  Na^COg-Lösung  im  Überschuss  und  10 
Tropfen  CaClj-Lösung  versetzt,  der  Niederschlag  wie  üblich  behandelt,  so- 
dann in  einer  kleinen  Porzellanschale  mit  3  cm^  Salzsäurealkohol  Über- 
gossen, im  Reagensglas  erhitzt  und  auch  etwas  NaNO^  zugefügt.  Die 
Boumasche    Reaktion  steht  hinter  den  »anderen  zurück.     Am  besten  ist  die 
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Huppert-Salkowskische  Reaktion  in  der  Modifikation  des  Verf.,  da  sie  \oY 
der  Nakayamaschen  besonders  den  Vorteil  hat,  dass  infolge  der  Farblosig- 
keit  der  angewandten  Reagentien  die  Beurteilung  wesentlich  erleichtert  ist. 

Pincussohn. 

1187.  Maillard,  L.  C.  —  „Inexiatence  de  Vurocarmine  en  tant  qu'espke 
chimique  nouveUe^     Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  12,  April  1908. 

Der  von  Florence  im  Urin  gefundene,  als  Urocarmin  bezeichnete 
Körper  erwies  sich  als  ein  Gemisch  einer  Anzahl  Substanzen:  Indirubin, 
Indigotin,  Indigobraun,  endlich  mehrere  gelbliche  oder  ungefärbte  Substanzen 
von  saurer  Reaktion,  die  sich  in  verdünnten  Alkalien  lösten.  Das  Uronigrin 
scheint  dem  bisher  noch  nicht  aufgeklärten  Indigobraun  zu  entsprechen. 

Pincussohn. 

1188.  L^sienrs,  Monod,  M orel,  A.  (Lab.  du  Prof.  Cazeneuve). —  „Recherchen 
experimentales  et  cliniques  mr  la  signification  de  Vurobäine.'^  Soc. 
biol.,  Bd.  64,  H.  8,  März  1908. 

Verflf.  untersuchten  zwei  Reihen  von  Fröschen.  Der  einen  war  die 
Leber  herausgenommen  worden,  der  andern  nicht.  Beide  wurden  mit  Uro- 
bilin  gefüttert  und  bei  beiden  wurde  der  Urin  auf  Urobilin  untersucht. 
Der  Urin  der  normalen  Frösche  enthielt  erst  am  4.  Tage,  und  dies  auch 
nicht  in  allen  Fällen,  schwache  Spuren  von  Urobilin.  Der  Urin  der  ent- 
leberten  Frösche  enthielt  dagegen  sogleich  deutlich  Urobilin,  das  nach 
3  Tagen  auch  spektroskopisch  nachweisbar  war.  Er  enthielt  ausserdem 
noch  eine  Substanz,  die  wahrscheinlich  als  Biliverdin  angesehen  werden 
muss.  E.  Blumenthal. 

Pflaiizenphyaiologie. 

1189.  Palladin,  W.  (Pflanzenphysiol.  Inst.  d.  Univ.,  St.  Petersburg).  — 
^Die  Atmungspigmente  der  Pftamen.*'  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  1908, 
Bd.  55,  p.  207. 

In  Lösungen,  die  Pflanzenkeime  in  der  Selbstverdauung  enthalten^ 
bildet  sich  bald  auf  der  Oberfläche  eine  dunkle  Färbung,  die  beim  Um- 
rühren zunächst  entfärbt  wird  und  nach  einiger  Zeit  wieder  entsteht  Bei 
Luftzutritt  wird  die  Flüssigkeit  dann  allmählich  dunkelrot,  endlich  schwarz- 
braun. Die  isolierten  Keime  oxydieren  sich  bei  Luftzutritt  und  werden 
erst  violett,  dann  dunkelbraun;  die  Oxydation  kommt  unter  Mitwirkung 
einer  Peroxydase  zustande.  Anschliessend  an  diese  Beobachtungen  werden 
Betrachtungen  angestellt  über  die  Rolle  dieser  „Atmungspigmente''  im 
Haushalt  der  Pflanzen.  Die  Oxydasen  absorbieren  molekularen  Sauerstoff 
und  übertragen  ihn  alsdann  auf  die  Atmungschromogene.  Die  Pigmente 
sind  also  als  Sauerstoffspeicher  anzusehen  und  Verf.  schlägt  vor,  sie 
„Phytohämatine"  zu  nennen.  H.  Steudel. 

1190.  Andrlik,  K.  (Versuchsstation  f.  Zuckerindustrie,  Prag).  —  ^Wievid 
Eiweisstoffe  erzeugt  die  Rübe  im  ersten  Vegetationsjahre?''  Zeitschr. 
f.  Zuckerind,  in  Böhmen,  1908,  Bd.  82,  p.  255—262. 

In  den  Jahren  1903 — 1905  in  grossem  Masstabe  angestellte  Düngungs- 
versuche  ergaben,  dass  die  Rübenpflanze  pro  ha  in  trockenen  Jahren  4,2 
bis  7,0,  durchschnittlich  6,1  DZtr.,  in  Jahren  mit  ausreichenden  Nieder- 
schlägen 6,5—9,  durchschnittlich  7.9  DZtr.  Eiweiss  produziert.  Erhöhte 
Gaben  eines  stickstoffhaltigen  Düngers,  eventl.  aller  Nährstoffe,  erhöhcB 
auch  die  Eiweissbildung  auf  8 — 9  DZtr.,  besonders  ausgiebige  Düngung 
mit  Chilisalpeter,  10—11  DZtr.  pro  ha,  steigert  die  Eiweissemte  auf  9  bis 


—    455    — 

10,4  DZir.  pro  ha.  Von  den  Eiweisstoffen  sind  bei  hoher  Ernte  im  Kraut 
70—74  ®/o,  bei  niedriger  Ernte  50 — 60®/o  aufgespeichert.  Alle  Bedingungen^ 
die  zu  einer  höheren  Krautemte  führen,  tragen  zur  ausgiebigeren  Eiweiss- 
bildung  bei.  Zur  Erzielung  einer  grossen  Eiweissernte  ist  es  unerlässlicK 
grössere  Gaben  von  Stickstoffdünger  anzuwenden.  Das  Verhältnis  zwischen 
dem  gebildeten  Gesamteiweiss  und  dem  Zucker  in  der  Wurzel  ist  nicht 
konstant,  auf  1  Teil  Eiweiss  können  4.1 — 13,2  Teile  Zucker  entfallen. 

Felix  Ehrlich. 

1191.  StoUasa,  Ernest  und  Chocensky.  —  ^Über  die  aerobe  und  anaärobe 
Atmung  erfrorener  Zuckerriiienpftanzen.*'  Zeitschr.  f.  Zuckerind.  in. 
Böhmen,  1908,  Bd.  32,  p.  273—280. 

Getrorene  Zuckerrüben  und  KartofJeln  unterliegen  denselben  Atmungs- 
erscheinungen  wie  die  ungefrorcnen  Pflanzen.  Das  gefrorene  Blattwerk 
der  Zuckerrübe  atmet  viel  energischer  wie  die  Wurzeln.  Die  anaerobe 
Atmung  gefrorener  Organe  der  Zuckerrübe  steht  zu  der  aeroben  fa^st  ut 
demselben  Verhähnis  wie  bei  den  nicht  gefrorenen  Gewächsen.  In  Über- 
einstimmung mit  früheren  Arbeiten  von  Palladin  und  Kostytschew  sowie- 
von  Strohmer  und  Stift  zeigte  sich,  dass  die  anaerobe  Atmung  der 
erfrorenen  Organe  der  Samenpflanzen,  und  zwar  des  Blattwerks,  sowie  der 
Wurzel  der  Zuckerrübe  und  der  Knollen  der  Kartoffel  eine  alkoholische- 
Gärung  ist.  Ausser  Kohlendioxyd  und  Alkohol  wurden  dabei  Aldehyd  und 
Essigsäure  nachgewiesen. 

Wenn  bei  der  anaeroben  Atmung  die  Menge  des  ausgeschiedenen 
Kohlendioxyds  auf  ein  minimales  Quantum  sinkt  und  man  dann  dea 
Wasserst  off  Strom  durch  einen  Lultstrom  ersetzt,  so  wird  neuerdings. 
Kohlendioxyd  durch  die  Oxydationsprozesse  ausgeschieden. 

Felix  Ehrlich. 

1192.  Zellner,  Julius.  —  „Zur  Chemie  der  höheren  Pilze,  (i.  Mitteilung.)^ 
Monatsh.  f.  Chem.,  1908,  Bd.  29,  p.  45—54. 

Eingehende  Analyse  des  Pilzes  Trametes  suaveolens  Fr. 

H.  Aron. 

Fermente,  Toxine,  Immunität 

1193.  Hari,  Paul  (Inst.  f.  allgem.  u.  exper.  Pathol.  d.  Univ.,  Budapest).  — 
^Untersuchungen  über  die  Wärmetönung  von  Enzymreaktionen,  IV.  Mit- 
teilung, über  die  Wärmetönung  der  Pepsinverdauung  des  Eiweisses,"^ 
Pflügers  Arch.  f.  PhysioU  1908,  Bd.  121,  p.  459. 

Das  Prinzip  der  Versuchsanordnung  war  dasselbe  wie  in  Lengyel» 
(Bioch.  C,  V,  No.  2380)  und  Verfs.  (Bioch.  C,  V,  No.  2381)  Arbeiten: 
Ein  Verdauungsgemisch  von  bekanntem  Inhalte  an  chemischer  Energie 
wurde  nach  einer  angemessenen  Verdauungsperiode  im  ganzen  eingedampft, 
und  der  Gehalt  des  eingetrockneten  Rückstandes  an  chemischer  Energie- 
bestimmt. 

Die  Versuche  der  Pepsinverdauung  des  Ovalbumins  ergaben,  dass  die 
einfache  Eindampfung  ohne  vorangehende  Verdauung  eine  nicht  unerheb- 
liche Zunahme  der  Trockensubstanz  (0,60 — l,14^/o)  und  eine  geringe  Ab- 
nahme des  Energiegehaltes  verursacht  In  den  verdauten  Gemischen  da- 
gegen ist  eine  bedeutende  Zunahme  der  Trockensubstanz  und  auch  eine- 
Zunahme  des  Energiegehaltes  zu  konstatieren,  die  keine  Proportionalität  mit 
der  Dauer  der  Verdauung  aufweist.  Bei  Wiederholung  der  Eindampfung 
stellte  Verf.    fest,    dass    der  Energiegehalt    des  Eiweisspulvers    durch  Ein- 
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-dampfen  mit  destilliertem  Wasser  eine  merkliche  Zunahme  erfährt  und  dass 
4er  Trockengehalt  des  auf  diese  Weise  behandelten  Eiweisspulvers  durch 
intramolekulare  Wasseraufnahme  im  grossen  und  ganzen  eine  um  so  stärkere 
Zunahme  erfährt,  je  öfter  die  Eindampfung  wiederholt  wird. 

Das  Ergebnis  einer  zwei-  bis  sechstägigen  Einwirkung  von  Salzsäure 
auf  Eiereiweiss  besteht  in  einer  intensiven  Zunahme  der  Trockensubstanz 
wie  auch  des  Eaergiegehaltes  des  Verdauungsgemisches.  Diese  Zunahme 
ist  weit  grösser  als  diejenige,  die  das  Eindampfen  mit  destilliertem  Wasser 
allein  erzeugt,  aber  auch  grösser  als  die,  die  durch  Eindampfen  mit  der 
neutralisierten  Salzsäure  mit  einer  konzentrierten  Kochsalzlösung  verursacht 
wird.  Die  Pepsinsalzsäurewirkung  geht  im  Gegensatz  zur  reinen  Salzsäure- 
wirkung mit  positiver  Wärmetönung  einher,  wodurch  es  nicht  nur  zu  einem 
Abfall  der  durch  Salzsäure  bewirkten  Energieanhäufung,  sondern  auch  zu 
einem  wirklichen  Verlust  an  chemischer  Energie  kommt.  Es  scheint,  dass 
die  Energieverluste  von  der  Dauer  der  Verdauung  nicht  abhängen,  es  sich 
also  um  einen  einmaligen  definitiven  Energieverlust  handeln  dürfte,  wie 
^uch  der  durch  Säure  bewirkte  Energiezuwachs  ein  einmaliger  (und  nicht 
progressiver)  zu  sein  scheint.  Glikin. 

1194.  Fnld,  E.  und  Pinenssohn,  L.  (Exper.  biol.  Abi.  d.  PaChoI.  Inst.  d. 
Univ.  Berlin).  —  „Über  Fermentverteilung  und  Fermentverlust^ 
Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  IX,  p.  318—329,  April  1908. 

Bei  der  Gerinnung  der  Milch  unter  den  üblichen  Bedingungen  findet 
eine  scheinbare  Einbusse  an  Permentgehalt  statt.  Ein  solcher  Verlust  ist 
nicht  mehr  vorhanden,  wenn  man  bei  niederer  Temperatur  arbeitet,  so  dass 
die  Fermentwirkung  zustande  kommt,  ohne  dass  der  Käse  ausgeschieden 
wird.  Der  Labgehalt  der  Molke  beträgt  etwa  die  Hälfte  des  aus  der  Ver- 
dünnung berechneten  Wertes.  Der  Rest  befindet  sich  im  Käse,  wie  sich 
durch  Extraktion  mittelst  labarmer  Molke  nachweisen  lässt.  Die  Verhält- 
nisse ähneln  zwar  denen  der  echten  Verteilung  zwischen  zwei  Lösungs- 
mitteln. Es  fehlt  jedoch  die  Unabhängigkeit  des  Fermentgehaltes  beider 
Phasen  von  der  Reihenfolge,  in  der  die  verschiedenen  Operationen  vorge- 
nommen werden,  so  dass  die  Erscheinung  eher  zu  den  Adsorptionsvor- 
gängen zu  rechnen  ist.  Pincussohn. 

1195.  Richter,  P.  F.  und  Gerhartz,  H.  (Med.-poliklin.  Inst.,  Berlin).  — 
„Über  die  Einwirkung  der  Röntgenstrahlen  auf  Fermente^  Berl. 
Klin.  Woch.,  1908,  Bd.  45,  p.  646—648. 

I.  Adrenalinversuche. 
Kaninchen  wurde  in  möglichst  dünnwandigen  Gläsern  aus  nächster 
Nähe  bestrahltes  Adrenalin  eingespritzt  und  beobachtet,  dass  in  der  Regel 
die  Blutdrucksteigerung  weit  unter  der  in  der  Norm  zu  beobachtenden  Er- 
höhung des  Blutdruckes  blieb.  In  manchen  Fällen  kam  es  nur  zu  einer 
Verspätung  der  Blutdrucksteigerung.  Zur  Kontrolle  wurde  nachher  sowohl 
demselben  als  einem  anderen  Tier  die  gleiche  Menge  derselben,  aber  nicht 
bestrahlten  Ad renalinlösung  eingespritzt.  Hierbei  wurde  immer  die  bekannte 
hochgradige  Blutdrucksteigerung  konstatiert. 

In  vielen  Fällen  kam  es  nach  der  Einspritzung  von  bestrahlter 
Adrenalinlösung  nicht  zu  Glykosurie. 

II.  Versuche  mit  bestrahltem  Labferment,  Hefe,  Pepsin,  Pankreatin, 
\  Papayotin. 

'}  Die  Fermente  waren  den  Röntgenstrahlen  direkt  ausgesetzt  gewesen 

Im  übrigen  war  in   der  gleichen  Weise  verfahren  worden.     Das  Ergebnis 
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war,    dass    die  Fermente    durch    die   Bestrahlung    mit    Röntgen- 
strahlen in  keiner  Weise  beeinflusst  worden  waren. 

Autoreferat  (Gerhartz). 

1196.  Joehmann,  Georg  und  Kantorowicz,  Alfred  (Rud.  Virchow-Kranken- 
haus,  Berlin).  -  ^Zur  Kenntnis  der  Antifermenie  im  menschlichen 
Blutserum.''     Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  65.  H.  14.  April  1908. 

Vorläufige  kurze  Mitteilungen.  Die  Ergebnisse  der  an  Kaninchen 
vorgenommenen  Versuche,  denen  teils  subkutan,  teils  intravenös  Leuko- 
cytenferment  eingespritzt  wurde,  während  andere  Pankreatin  erhielten,  sind 
folgende:  Bei  Überschwemmung  des  Körpers  mit  Ferment  findet  eine  Ab- 
Sättigung  des  Antifermentgehalts  statt  (negative  Phase),  diese  weicht  in 
kurzer  Zeit  einer  Steigerung  des  Antifermentgehalts,  es  tritt  eine  Immuni- 
sierung ein.  Wiederholt  einsetzende  Fermentaufnahme  ruft  also  Steigerung 
des  Antifermentgehalts  hervor.  Ferner  fanden  Verflf.,  dass  das  Antiferment 
gegen  das  proteolytische  Ferment  des  Pankreas  und  das  Leukocytenanti- 
ferment  offenbar  identisch  sind.  Die  Bindung  zwischen  Leukocytenferment 
und  -antiferment  ist  nach  den  Befunden  der  Verfl.  nicht  dissoziabel. 
Ausserdem  stellten  sie  fest,  dass  im  menschlichen  Blutserum  noch  ein 
drittes  Ferment,  das  Antipepsin,  vorhanden  ist,  das  sie  auch  in  Ödem- 
flüssigkeit und  Exsudaten  nachweisen  konnten,  aus  denen  es  sich  dar- 
stellen Hess.  Es  ist  durch  Alkohol  fällbar.  Sodann  fanden  sie,  dass  im 
Blute  mindestens  zwei  Antipepsine  kreisen,  eins,  das  die  Serumeiweiss- 
verdauung  (erstarrtes  menschliches  Serum)  hemmt  und  bei  80 — 85^  zer- 
stört wird,  und  ein  zweites,  das  die  Eiweissverdauung  (erstarrtes  Hühner- 
eiweiss)  hemmt  und  die  Erhitzung  auf  100^  ohne  Schädigung  verträgt. 

W.  Wolff. 

1197.  V.  Stenitzer,  R.  (Serotherapeut.  Inst.,  Wien).  —  „Zi/r  Kenntnis  des 
Papayotins.''     Bloch.  Zeitschr..  Bd.  IX,  p.  382—391,  April  1908. 

Die  letale  Dosis  bei  intraperitonealer  Injektion  beträgt  ca.  0.05  g  für 
eine  Maus  mittlerer  Grösse.  Bei  der  Obduktion  findet  sich  meist  enorme 
Hyperämie  des  Peritoneums,  häufig  hämorrhagische  Peritonitis,  Milztumor 
und  stark  kongestionierte  Nieren.  Eine  konstante  letale  Dose  bei  subku- 
taner Injektion  zu  ermitteln,  gelang  nicht.  Eine  aktive  Immunisierung  von 
Tieren  gegen  die  Giftwirkung  des  Papayotins  konnte  nicht  erzielt  werden. 
Im  Serum  der  behandelten  Tiere  fand  sich  ein  gegen  einen  im  an- 
gewandten Papayotinpräparat  enthaltenen  Eiweisskörper  gerichtetes  Präci- 
pitin,  das  aber  mit  dem  giftigen,  ebenso  wahrscheinlich  mit  dem  fermen- 
tativen  Prinzip  nichts  zu  tun  hat.  Das  Serum  von  vorbehandelten  Ziegen 
zeigte  eine  Hemmung  der  proteolytischen  Fähigkeit  des  Papayotins,  die  die 
des  Normalserums  um  das  zehnfache  übertraf;  eine  Neutralisation  der  Gift- 
wirkung fand  dagegen  nicht  statt.  Eine  Trennung  des  toxischen  und  des 
fermentativen  Principes  scheint  möglich  zu  sein. 

Bei  Versetzen  einer  Kochsalzaufschwemmung  einer  Bakterienkultur 
(z.  B.  Typhus,  Cholera)  mit  Papayotinlösung  beobachtet  man  Agglutination. 
Es  handelt  sich  hier  um  einen  mit  der  Plasteinbildung  eng  zusammen- 
hängenden Vorgang.  An  den  Bakterienleibern  haftende,  aus  den  Nährböden 
stammende  Substanzen  wurden  als  feinflockiger  Niederschlag  gefällt  und 
reissen  die  Bakterienleiber  mit  sich  zu  Boden.  Pincussohn. 

1198.  Tichomirow,  N.  P.  —  „Zur  Frage  nach  der  Wirkung  der  Alkalien 
auf  das  Eiweissferment  des  Magensaftes.*"  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem., 
Bd.  55,  H.  2,  6.  April  1908. 
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Der  hemmende  Einfluss  der  Alkalien  auf  das  Ferment  des  Magen- 
saftes hat  schon  oft  die  Aufmerksamlseit  der  Untersacher  auf  sich  gelenkt. 
Der  Verf.  hat  nun  unter  Pawlows  Leitung  von  neuem  sich  dieser  Präge 
zugewandt,  zumal  da  sie  für  die  Frage  von  der  Identität  von  Lab  und  Pepsin 
von  Bedeutung  ist  Unter  den  Schlussfolgerungen  aus  seinen  Unter- 
suchungen seien  die  wichtigsten  angeführt: 

1.  Die  Alkalisierung  des  Magensaftes  wirkt  auf  dessen  Eiweiss- 
ferment  zerstörend  ein,  was  sowohl  an  der  milchkoagulierenden 
als  an  der  proteolytischen  Wirkung  zum  Ausdruck  kommt. 

2.  Um  im  alkalisierten  Safte  die  Fermentwirkung  nach  Möglichkeit 
herzustellen,  muss  man  ^j^  der  Alkaleszenz  des  Saftes  beseitigen, 
und  nachdem  man  ihn  4 — 6  Stunden  bei  Zimmertemperatur 
gehalten  hat,  das  entwickelte  Ferment  durch  Ansäuerung  fixieren. 

3.  Der  Umfang  der  zerstörenden  Wirkung  des  Alkalis  auf  das 
Ferment  lässt  sich  am  leichtesten  kontrollieren  durch  die  Kraft 
der  milchkoagulierenden  Wirkung  als  einer  Reaktion,  die  schnell 
und  ohne  Schwierigkeit  Antwort  gibt 

4.  In  allen  Fällen,  wo  die  Probe  auf  die  milchkoagulierende  Wirkung 
ein  positives  Resultat  ergibt,  kann  man  unter  Anwendung  von 
Handgriffen  zur  Wiederherstellung  des  Fermentes  die  vollkommene 
Proportionalität  zwischen  den  beiden  Funktionen  des  Fermentes 
nachweisen.  E.  Orafe,  Heidelberg. 

1199.  Gross,  Oskar  (Med.  Klin.,  Greifswald).  —  „Die  Wirksamkeit  des 
Pepsins  und  eine  einfache  Methode  zu  ihrer  Bestimmung**^  BerL 
Klin.  Woch.,  1908,  Bd.  45.  p.  643-646. 

Kasein  löst  sich  in  Alkalien  leicht;  es  fällt  wieder  aus,  wenn  ver- 
dünnte Essigsäure  zugesetzt  wird. 

Die  Verdauungsprodukte  des  Kaseins  (die  Kaseosen)  geben  mit  Essig- 
säure keine  Trübung,  so  dass  also  durch  Zusatz  von  Essigsäure  zu  einer 
Kaseinlösung  festgestellt  werden  kann,  ob  alles  Kasein  bei  der  peptischen 
Verdauung  verdaut  ist  oder  nicht. 

Im  einzelnen  verfährt  der  Verf.  bei  seiner  Methode  der  Pepsin- 
bestimmung folgendermassen: 

1  g  Kaseinum  purissimum  Grübler  (nach  Hammarsten)  wird  mit  16  cm' 
einer  25°/oigen  HCl  (spez.  Gew.  1,124)  in  1  1  Wasser  auf  dem  Wasser- 
bad gelöst.  Je  10  cm^  dieser  auf  39 — 40^  vorgewärmten  Flüssigkeit 
kommen  in  eine  Reihe  von  Reagensgläsern,  die  mit  steigenden  Mengen  des 
zu  untersuchenden  Magensaftes  beschickt  werden.  Nach  ^«s^^Q^^goii^  ^^f* 
weilen  bei  40^  C.  werden  einem  jeden  Gläschen  einige  Tropfen  einer 
konzentrierten  Lösung  von  essigsaurem  Natron  zugesetzt  Das  unver- 
daute Kasein  fällt  dabei  aus  im  Gegensatz  zu  den  Kaseosen.  So  kann 
man  die  geringste  Menge  von  Magensaft,  welche  in  15  Minuten 
alles  Kasein  verdaut  hat,  erkennen. 

Als  Einheit  gilt  die  verdauende  Kraft  der  Saftmenge,  welche  in 
15  Minuten  10  cm'  der  Kaseinlösung  (=0,01  g  Kasein)  so  verdaut  dass 
auf  Zusatz  von  Natriumazetatlösung  keine  Trübung  mehr  auftritt. 

Normaler  Magensaft  hat  nach  einem  Probefrühstück  (nüchtern 
5  Albert-Cakes  ohne  Flüssigkeit;  ausgehebert  nach  ^/^  Stunden)  in  1  cm^ 
die  peptische  Ivraft  von  30  bis  50  Einheiten;  d.  h.  0.02—0,03  cm'  Magen- 
saft genügen  zur  völligen  Verdauung  von  10  cm'  der  oben  angegebenen 
Kaseinlösung. 
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Der  Verf.  stellte  auch  Versuche  an  zur  Prüfung  des  Schütz- 
Borissowschen  Gesetzes.  Dabei  verfuhr  er  folgendermassen:  In  ver- 
schiedene Kölbchen,  welche  dieselbe  Menge  Kaseinlösung  enthielten  und 
auf  40  cm'  vorgewärmt  waren,  wurden  steigende  Mengen  Magensaft  zu- 
gesetzt und  das  Ganze  bei  40  *  gelassen.  Dann  wurden  zunächst  dem  Gläschen, 
welches  die  grösste  Menge  Magensaft  enthielt,  in  kurzen  Zwischenräumen 
von  10 — 20  Sek.  kleine  Proben  entnommen  und  Natriumazetatlösung  zu- 
gesetzt. Der  Zeitpunkt,  in  dem  eine  Trübung  nicht  mehr  auftrat,  wurde 
notiert.  In  derselben  Weise  wurde  der  Reihe  nach  mit  den  anderen 
Gläschen  verfahren. 

Dabei  zeigte  sich,  dass  die  Stärke  der  Verdauung  der  zur  Ver- 
dauung notwendigen  Zeit  und  der  Permentmenge  direkt  proportional  war, 
so  dass  also  hiermit  dargetan  ist,  dass  das  Schütz-Borissowsche 
Gesetz  für  das  Pepsin  nicht  gilt.  Gerhartz. 

1200.  Längstem,   Leo    und    Soldin,    Max    (Univ.-Kinderklinik,    Berlin).    — 
„  Über  die  Anwesenheit  von  Erepsin  im  Darmkanal  des  Neugeborenen 
resp.  Fötus,''     Jahrbuch  f.  Kinderheilkunde.    Bd.  67,    H.  1,  Jan.  1908. 
Nach  den  Ermittelungen  der  Verff.  ist  das  Erepsin  sowohl  beim  neu- 
geborenen Kalbe    wie    auch    bei    lebensfähigen  Säuglingen    bereits  bei  der 
Geburt    vorhanden.     Im  Darmkanal   des   Neugeborenen   sind   demnach    die 
gleichen  Bedingungen    für   einen    tiefen  Abbau    der   Eiweisskörper    erfüllt, 
wie  in  dem   des  Erwachsenen,  soweit  diese  Bedingungen  an  die  Anwesen- 
heit der  eiweissspaltenden  Enzyme  geknüpft  sind.     Bei  einem  4Vs  Monate 
alten  Fötus  konnte  das  Enzym  noch  nicht  nachgewiesen  werden. 

W.  Wolff. 

laOl.  StuÜBep,  A.  und  Merres,  E.  (Agrikultur-chem.  Inst.  d.  Univ.,  Königs- 
berg). —  „  unter  stichungen  über  die  Wirkung  der  Enzyme  der  Magen- 
schleimhaut und  des  Bauchspeichels  auf  vegetabilische  Eiweisstoffe. 
IL  Mitt^     Bioch.  Zeitschr..  Bd.  IX.  p.  244—254,  April  1908. 

Es  wurde  die  Verdaulichkeit  zweier  Futtermittel  (Hafer  und  Heu) 
beim  Schaf  festgestellt  und  mit  den  so  gefundenen  Zahlen  diejenigen  ver- 
glichen, die  bei  der  künstlichen  Verdauung  dieser  Futterstoffe  auf  ver- 
schiedenen Wegen  (cf.  Bioch.  C,  VII,  No.  912)  erhalten  wurden.  Die  beste 
Obereinstimmung  zwischen  der  natürlichen  Verdauung  (unter  Nachbehandlung 
des  Kotes  mit  Magensaft)  und  der  künstlichen  Verdauung  wurden  erhalten, 
wenn  das  Futter  nur  mit  saurem  Magensaft  behandelt  wurde.  Dieses 
ist  somit  die  beste  Methode,  um  in  Nahrungs-  und  Futtermitteln  den  Ge- 
halt an  verdauungsfahigen  N-haltigen  Substanzen  zu  bestimmen. 

H.  Aron. 

1202.  Loeper,  M.  und  Esmonet,  Ch.  —  „Resorption  comparee  des  ferments 
peptique  et  pancreatiques  dans  le  tube  digestif."  Soc.  Biol.,  Bd.  64, 
H.  7,  Febr.  1908. 

Verff.  prüften  die  Resorption  des  Pepsins  und  der  Pankreasfermente 
in  den  verschiedenen  Darmabschnitten.  Sie  führten  das  Pepsin  unmittelbar 
in  den  Darm  ein  und  fanden  im  Urin  eine  beträchtliche  Menge  davon 
wieder.  Der  Dünndarm  zeigte  sich  für  das  Ferment  bei  weitem  am  durchs 
gangigsten.  Analoge  Versuche  mit  Pankreatin  ergaben,  dass  das  fett-^ 
spaltende  Ferment  am  schwersten  und  nur  vom  Dünndarm,  das  stärke- 
und  das  eiweisspaltende  Ferment  von  allen  Darmabschnitten,  jedoch  am 
besten  ebenfalls  vom  Dünndarm  resorbiert  wird.  E.  Blumenthal. 
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1203.  Siebep,  N.  (Chem.  Lab»  d.  k.  Inst.  f.  exper.  Med.,  St.  Petersburg)- 
—  „Die  Fettspaltung  durch  Lungengewebe.*"  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.^ 
1908,  Bd.  55,  p.  177. 

Im  Langengewebe  findet  eine  Zersetzung  sowohl  künstlicher  ^^ie 
natürlicher  Fette  statt;  aber  in  Anbetracht  der  komplizierten  Bedingungen, 
die  während  der  Untersuchung  zutage  traten,  sowie  des  möglichen  Zu- 
sammenhanges zwischen  den  zu  gleicher  Zeit  ablaufenden  Prozessen  und 
Reaktionen  wird  die  Frage  nach  der  Ursache,  welche  die  beobachtete  Er- 
scheinung hervorruft,  unberührt  gelassen. 

Das  Lungengewebe  verschiedener  Tiere  und  der  Menschen  zersetzt. 
Fette  verschieden  kräftig,  ebenso  ist  die  Einwirkung  auf  verschiedene  Fette 
verschieden,  am  stärksten  scheint  Schweinelunge  fettspaltende  Kraft  zu 
besitzen,  dann  folgt  Schafslunge,  dann  Hundelunge;  die  Lunge  des  Menschen 
nimmt  eine  mittlere  Stellung  ein.  Die  kindliche  Lunge  ist  imstande, 
grössere  Mengen  natürlicher  und  künstlicher  Fette  zu  zersetzen  wie  die 
Lunge  Erwachsener. 

Die  schon  von  früheren  Forschern  ausgesprochene  Voraussetzung, 
dass  sich  in  der  Lunge  nicht  nur  der  Prozess  der  Atmung,  resp.  des  Gas- 
austausches abspielt,  sondern  auch  noch  eine  4ieib6  -AB€kfer  Prozesse  und 
Reaktionen,  welche  durch  die  komplizierten  intrazellulären  Vorgänge  in 
derselben  hervorgerufen  werden,  wird  nochmals  mit  Bestimmtheit  hervor- 
gehoben und  bestätigt.  H.  SteudeL 

1204.  Lebcdcw,  A.  —  „  Über  die  Wirkung  von  Wechselströmen  auf  die^ 
hydrolysierenden  Eigetischaften  der  JDiastase  und  Mineralsäuren.*' 
Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  IX,  p.  392—402.  April  1908. 

Wechselströme  von  schwacher  Stärke  (0,013 — 0,015  Amp.)  beein- 
flussen die  Zuckerbildung  durch  Diastase  (^ Merck"  und  einen  Glycerin- 
wasser-Malzextrakt)  in  günstiger  Weise;  kräftigere  Ströme  wirken  im  An- 
fang ebenso,  dann  aber  wird  das  Enzym  durch  sie  gelähmt,  „ermüdet**. 
Ganz  ähnlich  wie  die  Hydrolyse  der  Stärke  durch  Diastase  wird  die  durch 
H2SO4,  HCl  und  HNO3  von  Wechselströmen  beeinflusst 

Weitere  vorläufige  Versuche  ergaben,  dass  Gleichstrom  Diastase  sehr 
stark  schädigt;  in  noch  höherem  Masse  ist  das  bei  diskontinuierlich  indu- 
zierten Gleichströmen  der  Fall.  In  diesen  Versuchen  fand  Kataphorese  der 
Stärke  statt.  H.  Aren. 

1205.  Ambard,  L.  und  Binet,  M.-E.  (Lab.  de  physiol.  de  la  Faculte  de 
med.).  —  jfQuantites  d'amylase  contenues  dans  le  tube  digestif  aux 
diffirenis  moments  de  la  digestion  et  au  cours  d*aiimentations 
diverses.""     Soc.  BioL,  Bd.  64,  H.  6,  Febr.  1908. 

Hunde,  die  36  Stunden  gehungert  hatten,  erhielten  verschiedene  Er- 
nährung, Fleisch,  Milch,  Reis  und  Fleisch,  Stärke  und  Zucker.  Die  Hunde 
wurden  zu  bestimmten  Stunden  durch  Entbluten  getötet.  Der  Darminhalt  wurde 
ausgedrückt  und  mit  Wasser  verdünnt.  Die  Menge  der  Amylase  wurde 
berechnet  auf  1  kg  Tier,  gemessen  an  der  Zuckermenge,  welche  in  einer 
bestimmten  Stärkelösung  nach  einstündiger  Verdauung  bei  39,2"  von  dem 
gesamten  Inhalt  des  Verdauungstraktus  erzeugt  wurde.  Die  Menge  der 
Amylase,  die  in  dem  ganzen  Darm  enthalten  war,  war  auffallend  konstant, 
ganz  gleich,  welches  Nahrungsmittel  verdaut  und  zu  welcher  Zeit  die- 
Untersuchung  angestellt  wurde.  E.  Blumenthal. 
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1206.  Schlesinger,  Wilh.,  Wien.  —  ^Über  den  Ursprung  des  diastatiscJien 
Fermentes  im  Blut  und  seine  Beziehungen  zum  Diabetes  meüitus.*' 
Dteclu  med.  Woch.,  H.  14,  April  1908. 

Das  diastatische  Ferment  des  Blutes  stammt  zum  grösseren  Teile  aus- 
dem  Pankreas.  Einfache  Beziehungen  zwischen  Vermehrung  des  diasta- 
tischen Fermentes  im  Blut  und  Glykosurie  im  Sinne  einer  vermehrten 
Glykogenausscheidung  sind  nicht  nachweisbar.  Schreuer. 

1207.  Hahn,  Martin,  München.  —  „Zur  Geschichte  der  Zymaseentdeckung." 
'    Münch.  Med.  Woch..  Bd.  55.  H.  10.  März  1908. 

Historische  Darstellung  der  Zufälle,  die  bei  der  Entdeckung  eine  Rolle 
spielten.  W.  Wolff. 

1208.  Resenscheck,  Friedrich  (Chem.  Inst.  d.  Landw.  Hochsch.,  Berlin). 
—  n Einwirkung  des  elektrischen  Stromes  auf  den  Hefepresssaft,** 
Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  IX,  p.  255—263.  April  1908. 

In  allen  Fällen  bis  zur  vierstündigen  Dauer  der  Elektrolyse  war  eine 
geringe  Zunahme  der  Oärkraft  in  der  dem  negativen  Pol  zunächst  gelegenen 
Flüssigkeitssäule  festzustellen,  im  Pressafte  an  der  positiven  Seite  eine 
Schädigung.  Vielleicht  ist  diese  Erscheinung  auf  die  elektrolytische  Disso- 
ziation der  im  Pressaft  enthaltenen  Salze  zurückzufüliren.  Längere  Dauer 
der  Elektrolyse  hat  eine  teilweise  Zerstörung  der  Gärungsagentlen  zur 
Folge.  Jedoch  tritt  trotz  regelmässig  erheblicher  Abscheidung  von  Eiweiss- 
stoffen  eine  wesentliche  Verminderung  der  Gärkraft  nur  bei  ausserordentlicb 
langer  Dauer  der  Elektrolyse  ein.  Das  im  elektrischen  Strom  erhaltene 
Koagulat  hatte  keine  Gärkraft.  ^      H.  Aren. 

120l>.  V.  Topday,  Franz  und  v.  Torday,  Arpad,  Budapest.  —  „dher  die 
Katalyse  der  Frauenmilch.*^  Jahrbuch  f.  Kinderheilkd.,  Bd.  67,  H.  3, 
März  1908. 

Verff.  schöpften  aus  ihren  Untersuchungen  die  Überzeugung,  dass 
der  Menschenmilch  im  frischen  Zustand  ein  gewisser  Grad  von  Katalysier- 
fähigkeit eigen  sei,  der  zum  grössten  Teil  wahrscheinlich  mit  ihrem  Fett- 
gehalt zusammenhängt.  Die  Katalysierfähigkeit  kann  man  durch  Einführung 
von  0  steigern,  mit  CO3  hingegen  vernichten.  Ein  gewisses  Verhältnis 
zwischen  dem  Fettgehalt  der  Milch  und  ihrer  Katalysierfähigkeit  besteht 
nicht,  ebensowenig  als  bezüglich  des  NaCl-Gehalts. 

Das  durch  ein  Chamberlandsches  Sieb  geseihte  Lactoserum  kataly- 
siert nicht.  Steril  gehaltene  Milch  behält  ihre  Katalysierfähigkeit.  In 
nicht  aseptisch  behandelter  Milch  ^ngt  das  Vorhandensein  der  Katalysier- 
fähigkeit davon  ab,  ob  die  Milch  in  Gärung  übergeht,  in  welchem  Falle  dann 
die  Katalyse  aufhört  Die  katalytische  Fähigkeit  der  mit  Formalin  be- 
handelten Milch  war  bei  dem  experimentellen  Verfahren  der  Verff.  geringer 
als  jene  der  steril  gehaltenen.  W.  Wolff. 

1210.  de  Waele,  H.  und  Vandevelde,  A.  J.  J.  —  „Lässt  sich  das  Be- 
stehen einer  Äniikatalase  nachweisen.^*  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  IX.  p.264 
bis  274,  April  1908. 

Mit  Anwendung  der  in  der  Immunitätsforschung  üblichen  Methode 
gelang  es  nicht,  das  Bestehen  einer  Antikatalase  im  normalen  Serum  oder 
in  dem  durch  Vorbehandlung  mit  Katalase  erhaltenen  Immunserum  sicher 
festzustellen.  Pincussohn. 
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Toxine  und  Antitoxine. 
1211.  Bpunnep,  Georges  (Lab.  depath.  g6n.,  Warschau).  —  „Sur  le  rapport 
de  la  toxine  ä  V antitoxine.*^    Arch.  int.  de  Pharm,  et  de  Therap.,  1908, 
Bd.  XVIII,  p.  15. 

Verf.  sucht  der  Frage  nach  der  Art  der  Bindung  des  Toxins  und  des 
Antitoxins  experimentell  näher  zu  treten,  indem  er  auf  folgende  Weise 
vorgeht. 

Er  bestätigt  zunächst  die  Resultate  Decrolys,  welcher  mittelst  der 
Heymans*schen  Methode  gefunden  hatte,  dass  das  Toxin  sehr  schnell  aus 
dem  Blute  verschwindet  und  in  den  Geweben  fixiert  wird,  während  das 
Antitoxin  längere  Zeit  im  Blute  verweilt. 

Weitere  Versuche  zeigen  mit  Sicherheit,  dass  ein  Gemisch  von  Toxin 
und  Antitoxin,  welches  15 — 30  Minuten  in  vitro  zusammengebracht  worden 
war,  eine  so  feste  Verbindung  darstellt,  dass  eine  Zersetzung  im  Organismus 
nicht  statthat. 

Wenn  man  nämlich  einem  Kaninchen  ein  so  bereitetes  Gemisch  in 
die  Ohrvene  injiziert,  und  daran  eine  Ausspülung  des  Blutgefässystems  mit 
Ersatz  dieses  ausgewaschenen  Blutes  durch  das  Blut  eines  anderen 
Kaninchens  anschliesst,  so  bleiben  die  Tiere  am  Leben. 

Andere  Experimente  des  Verfs.,  in  welchen  er  in  der  Weise  vorging, 
dass  er  Tetanustoxin  intravenös  injizierte,  fünf  Minuten  später  das  Anti- 
toxin verabreichte  und  nach  weiteren  15  Minuten  das  Blut  des  Tieres 
durch  einen  Aderlass  und  nachfolgender  Einspritzung  von  Blut  eines  zweiten 
Tieres  ersetzte,  zeigen,  dass  das  Antitoxin  nicht  imstande  ist,  die  Bindung 
des  Toxins  mit  der  Zelle  aufzulösen. 

Die  chemische  Affinität  zwischen  Zelle  und  Toxin  ist  demnach 
mindestens  ebenso  gross  als  die  zwischen  Toxin  und   Antitoxin. 

Kochmann,  Greifswald. 
1212-  Bezzola,  Carlo.  —  „Über  die  Bezieliungen  zwischen  LeciÜnn  und 
Serumkomplement  bei  der  Hämolyse  durch  Cobragift.^    Centrbl.  f.  Bakt., 
Bd.  46.  H.  5,  März  1908. 

Verf.  untersuchte,  ob  bei  der  Hämolyse  des  Ochsenblutes  durch  Cobra- 
gift  die  Komplettierung  durch  Meerschweinchenserum  auf  das  Lecithin 
zurückzuführen  sei  oder  ob  ein  vom  Lecithin  verschiedener  dem  gewöhn- 
lichen Komplement  entsprechender  Anteil  des  Serums  in  Frage  käme. 

Zunächst  konnte  er  zeigen,  dass  ein  Präzipitat  (Eiklar  +  Kaninchen- 
Antieiklarserum)  imstande  ist,  in  gleicher  Weise  wie  das  Komplement  eines 
komplexen  Hämolysins  auch  das  das  Cobragift  aktivierende  Lecithin  zu 
verankern. 

Da  es  ihm  nun  gelang,  durch  ein  mit  Lecithin  abgesättigtes  Präzi- 
pitat noch  Meerschweinchenkomplement  zu  binden  und  umgekehrt  ein  mit 
Komplement  vollkommen  beladenes  Präzipitat  imstande  war,  Lecithin  zu 
absorbieren,  so  kommt  er  zu  dem  Schluss,  dass  die  Komplettierung  durch 
Lecithin  und  normales  Meerschweinchenserum  zwei  verschiedenen  Sub- 
stanzen zu  verdanken  ist,  und  speziell  die  Komplettierung  durch  das  Meer- 
schweinchenserum  nicht  auf  dessen  Leci thingehalt  beruht. 

Meyerstein,  Strassburg. 
1213.  Sachs,  Hans  (Inst.  f.  exper.  Ther,  Frankfurt  a.  M.)    —    „Über  die 
Beziehungen  des  Cobragiftes  zu  den  roten  Blutzellen.*^     Münch.  Med. 
Woch.,  Bd.  55,  H.  9,  März  1908. 

Verf.  kann  die  von  v.  Dungern  und  Goca  (Bloch.  C.,  VII,  No.  278) 
mitgeteilten  Ansichten  nicht  bestätigen,  dass  im  Cobragift  zwei  Komponenten 
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enthalten  sind,  von  denen  die  eine  im  Verein  mit  Lecithin  hämolytisch 
wirkt,  die  andere  die  Hämoiyse  durch  Serumkomplemente  vermittelt  Seine 
Versuche  ergaben,  dass  der  durch  Meerschweinchenserum  aktivierbare  Cobra- 
giftbestandteil  bei  dem  Digerieren  mit  Rinderblut  annähernd  quantitativ  im 
Abguss  geblieben  ist  und  dementsprechend  die  Blutkörperchen  die  wirk* 
same  Komponente  nicht  gebunden  haben.  W.  Wolff. 

1214.  Min«,  A.    (Bakt.  Abt.  d.  Pathol.  Inst.  d.    Univ.    Berlin).    —    „Öfter 

Toocoleciihide^  Bioch.  Zeitschr.,  Bd.  IX,  p.  357-381,  April  1908. 
Die  unter  Leitung  von  Morgenroth  ausgeführte  Arbeit  ergab  folgende 
Resultate:  durch  geeignete  Versuchsanordnung,  bei  der  das  Cholesterin 
jederzeit  entfernt  werden  kann,  lässt  sich  nachweisen,  dass  das  hämolytische 
Prolecithid  des  Gobragiftes,  das  entsprechende  Toxolecithid  und  auch  in  ge- 
ringerem Masse  das  Lecithin  selbst  aus  ihren  Lösungen  durch  das  Gho* 
lesterin  aufgenommen  werden.  Die  Behauptung  von  Noguchi,  dass  nur 
das  Lecithin  mit  dem  Cholesterin  in  Verbindung  tritt,  ist  also  irrig. 

Die  Bindung  des  Prolecithids  an  das  Cholesterin  erfolgt  zum  Teil 
schon  nach  kurzer  Zeit,  schreitet  aber  noch  viele  Stunden  lang  fort  Eine 
Gesetzmässigkeit  lässt  sich  hierbei  nicht  erkennen. 

Im  Gegensatz  zu  einer  älteren  Angabe  von  Phisalix  schützt  das 
Cholesterin  nicht  gegen  die  Wirkung  des  Neurotoxins.  Man  kann  also 
durch  Cholesterin  das  Neurotoxin  und  das  Hämolysin  trennen.  Ähnlich  ist 
es  bei  den  Viperidengif ten :  das  hämolytische  Prolecithid  wird  von  Cho- 
lesterin gebunden,  das  Hämorrhagin  und  (beim  Bothropsgift)  das  Agglutinin 
bleibt  unbeeinflußt.  Wie  schon  Morgenroth  und  Rosenthal  feststellten,  wird 
durch  Behandlung  mit  Salzsäure  das  Hämorrhagin  der  Viperidengifte  un- 
wirksam gemacht.  Neurotoxin  bleibt  erhalten  und  das  Hämolysin  lässt  sich 
quantitativ  wieder  nachweisen. 

Während  also  die  Behandlung  der  Lösung  von  Viperidengifien  mit 
Cholesterin  eme  Entfernung  des  Hämolysins  unter  Erhaltung  des  Hämor- 
rhagins  ermöglicht,  wird  umgekehrt  durch  Salzsäure  das  Hämorrhagin  un- 
wirksam gemacht,  und  das  Hämolysin  bleibt  erhalten.  Es  handelt  sich 
also  um  zwei  voneinander  unabhängige  Giftkomponenten. 

Pincussohn. 
1216.  Schick,  B.  (Kinderklinik,  Wien).    —    ^Kutanreaktion   bei  Impfung 

mit   Diphiherieioocin.     Vorläufige   Mitteilung.'*     Münch.    Med.    Woch., 

Bd.  55,  H.  10,  März  1908. 

Während  v.  Pirquet  mit  einem  vom  K.  K.  Serotherapeutischen  Institut 
in  Wien  hergestellten  Diphtherietoxin  (einfach  letale  Dosis  ==  0,03—0,04) 
keine  Kutanreaktion  erzielte,  engte  Verf.  das  Toxin  im  Vakuum  bei  einer 
Temperatur  von  ca.  30^  auf  den  zehnten  Teil  ein  und  konnte  mit  dieser 
Flüssigkeit  nach  der  v.  Pirquetschen  Methode  eine  Kutanreaktion  erzielen. 
Die  Reaktion  blieb  aus,  wenn  man  das  Diphtherietoxin  durch  sein  Antitoxin 
in  vitro  paralysierte,  wobei  die  Abschwächung  von  der  Menge  des  zu- 
gesetzten Antitoxins  abhängig  war.  Ebenso  blieb  die  Reaktion  aus,  wenn 
man  den  Patienten  24  Stunden  vor  der  Toxinimpfung  durch  Injektion  von 
1500 — 3000  Antitoxineinheiten  passiv  immunisierte.  Demgemäss  glaubt 
Verf.  die  Reaktion  als  eine  spezifische  bezeichnen  zu  können. 

W.  Wolff. 
1216.  Pfeiffer,  Th.  und  Trank,  H.  (Heilstätte  Hörgas,  Steiermark).  —  „Zur 

Pepsinverdauung   des    Tuberkulins.*"      Zeitschr.  f.  Tuberkulose,    1908, 

Bd.  XII,  p.  177—183. 
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Um  die  sich  widerspreohenden  Ansichten  über  die  Verwendbarkeit 
-der  stomachalen  Einverleibung  des  Tuberkulins  zu  klären,  war  es  not- 
wendig zu  prüfen: 

1.  Wird  Tuberkulin  durch  die  Magenverdauung  zerstört?  und 

2.  kann  Tuberkulin  nicht  resorbiert  werden? 

ad.  1.  Tuberkulin  wurde  durch  Pepsin-HCl  verdaut  und  dann  mit 
Tuberkulin  vorher  geprüften  Kranken  subkutan  injiziert.  Es  zeigte  sich. 
dass  die  Wirkung  des.  Tuberkulins  durch  die  Injektion  des  Pepsintuberkulms 
vollkommen  und  in  jedem  Falle  aufgehoben  worden  war.  Pepsin  vermag 
also  (HCl  allein  übte  diese  Wirkung  nicht  aus)  Tuberkulin  stark  ab- 
zuschwächen. 

ad.  2.  Tuberkulin  wurde  mit  10 — lö  cm'  NaCl-Lösung  verdünnt  und 
so  mit  Tuberkulin  vorher  subkutan  geprüften  Kranken  per  rectum  ein- 
verleibt. Auch  hier  blieb  die  vielfache  rektale  Dosis  ohne  Wirkung. 
Tuberkulin  wird  also  von  der  Darmschleimhaut  nur  sehr 
mangelhaft  aufgenommen. 

Beiderlei  Momente  bewirken  also,  dass  in  den  Magen  eingeführtes 
Tuberkulin  nicht  die  Wirkungen  auslöst,  welche  wir  von  den  anderen 
Applikations  weisen  her  kennen.  Gerhartz. 

1217.  Heger,  Paul  (Inst.  Solvay,  Brüssel).  —  „Observations  faües  sur 
les  lapins  inocuUs  du  virus  fixe  de  la  rage.*"  Arch.  internat.  Physich, 
Bd.  VI,  p.  91—96,  Febr.  1908. 

Die  Ursache  der  Paralyse  der  nach  der  in  dem  Titel  bezeichneten 
Weise  geimpften  Kaninchen  ist  in  einer  fortschreitenden  Veränderung  der 
grauen  Substanz  des  Rückenmarks  zu  suchen.  Denn  die  Muskeln  und 
Nerven  behalten  bis  zu  den  letzten  Stadien  der  Paralyse  ihre  normale 
Reizbarkeit,  während  die  Fortpflanzung   des  Reizes  im  Mark  gehemmt  ist. 

Die  Menge  des  produzierten  Kohlendioxyds  bleibt  während  der  ersten 
Tage  nach  der  Impfung  normal,  fallt  dann  den  wahrnehmbaren  Symptomen 
entsprechend  sehr  stark,  um  vor  dem  Tode  eine  relative  Steigerung  auf- 
zuweisen. 

Diese  Versuche  bestätigen  frühere  mit  kurarisierten  Hunden  erhaltene 
Ergebnisse  des  Verfs.,  wonach  selbst  die  stärksten  Nervenreizungen  den 
Stoffwechsel  unverändert  lassen,  solange  sie  nicht  auf  die  Muskeln  ein- 
wirken. Aristides  Kanitz. 

Immunität. 

1218.  Pfaundler,  Meinhard,  München.  —  „IHe  Antikörperubei  tragung  von 
Mutter  auf  Kind.''  Arch.  f.  Kinderheilkunde,  Bd.  47,  H.  4/6,  *Febr. 
1908. 

Kritisches  Sammelreferat  mit  tabeUarischen  Zusammenstellungen  der 
auf  diesem  Gebiete  veröffentlichten  Untersuchungsresultate.  An  der  Hand 
-derselben  kommt  Verf.  trotz  mancher  möglicher  kritischer.  Einwände  zu 
der  Ansicht,  dass  eine  placentare  Übertragung  künstlicher  Antikörper  aus 
dem  mütterlichen  in  das  fötale  Blut  vorkomme.  Der  Umstand  jedoch,  dass 
in  zahlreichen  Fällen  eine  solche  Übertragung  ausbleibt,  lässt  annehmen, 
-dass  bei  positiven  Befunden  doch  durch  das  Experiment  oder  die  sppntane 
Erkrankung  gesetzte  besondere  Verhältnisse  (Immunreaktion  an  sich, 
Kreisen  körperfremder  oder  individualfremder  Substanzen)  für  die  Über- 
tragung massgebend  sind.  Soweit  das  Verhalten  der  künstlichen  Anti- 
körper überhaupt  eine  Entscheidung   hierüber   zulässt,    müsste   daher  ge- 
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schlössen  werden,  dass  ihre  Übertragung  nicht  zu  den  physiologischen 
Leistungen  der  Placenta  zu  rechnen  ist.  Bezüglich  der  Übertragung  natür- 
licher Antikörper  durch  die  Placenta  hält  es  Verf.  zum  mindesten  nicht 
für  erwiesen,  dass  eine  solche  stattfindet.  Manches  spricht  dagegen. 
Jedenfalls  handelt  es  sich  bei  einer  etwaigen  solchen  Übertragung  nicht 
um  eine  physiologische  Funktion  der  Placenta.  Betreffs  der  Übertragung 
von  Antikörpern  durch  Säugen  ist  Verf.  der  Ansicht,  dass  den  ziemlich  zahl- 
reichen Fällen  negativen  Befundes  nur  ganz  vereinzelte,  absolut  einwand- 
freie mit  positivem  Ergebnis  gegenüberstehen  (Ehrlich,  Römer).  Eine  Über- 
tragung aktiver  oder  passiver  Immunität  durch  Säugung  kann  demnach 
zwischen  artgleichen  Individuen  wenigstens  bei  gewissen  Säugerarten  in 
den  ersten  Lebenstagen  vorkommen,  doch  ist  dieses  Vorkommnis  keines- 
falls gesetzmässig,  anscheinend  auch  nicht  häufig.  Die  Aufnahme  des 
Antikörpers  in  den  Organismus  der  Jungen  bleibt  auch  in  Fällen  aus,  in 
denen  seine  Ausscheidung  in  die  Müch  nachweislich  stattgefunden  hat; 
dieser  Umstand  wurd  bei  der  üblichen  teleologischen  Deutung  des  Milch- 
befundes zur  Vorsicht  mahnen.  Den  Schluss  bilden  Betrachtungen  über 
Antikörper  als  Ausdruck  der  biologischen  Wechselbeziehung  zwischen 
Mutter  und  Kind,  in  denen  Verf.  schliesslich  zu  folgender  Auffassung 
kommt:  Mutter  und  Kind  stehen  sich  schon  während  der  Gravidität  indi- 
vidualfremd  gegenüber,  wie  andere  Individuen  gleicher  Spezies  unterein- 
ander. Die  Placenta  foetalis  hat  als  Grenzorgan  für  den  matrifugalen  Ver- 
kehr von  (Nähr-)  Stoffen  die  Umprägung  dieses  Materials  zu  bewerk- 
stelligen. Absolute  wie  relative  Insuffizierung  dieser  Leistung  wird  den 
Einbruch  körperfremden  Materials  in  den  fötalen  Organismus  zur  Folge 
haben,  der  zur  Entstehung  von  Antikörpern  Anlass  geben  kann. 

W.  Wolff. 
1219.  Holiinger,   F.    (K.  klin.-gynäkol.  Inst.,    St.  Petersburg).    —    „Eine 
Theorie   der   natürlichen  Immunität   des  lebenden  Gewebes.    Experi- 
mentelle  Studie.     Varl  Mitt^     J4ünch.  Med.  Woch.,    Bd.  55.    H.  12. 
März  1908. 

Halbdurchlässige  Tonzellen  (Ferrocyankupfermembran)  wurden  mit 
einer  Bierzuckerlösung  gefüllt  und  offen  in  Wasser  bei  Brutschrankwärme 
von  37®  stehen  gelassen.  Zur  Kontrolle  wurde  dieselbe  Lösung  in  Glas- 
^fässen  unter  denselben  Bedingungen  aufgestellt.  Am  vierten  Tage  war 
in  allen  Gefässen  eine  deutliche  Trübung  und  Pilzwucherung  zu  bemerken, 
doch  war  die  Trübung  in  den  Tonzellen  bedeutend  schwächer  als  in  den 
Olasgefässen,  ein  Unterschied,  der  sich  noch  mehrere  Tage  hielt.  Sobald 
das  Lumen  der  Zelle  durch  einen  hineingestellten  Glaszylinder  stärk  ver- 
kleinert war,  gelang  es,  unter  denselben  Bedingungen  die  Zuckerlösung 
ca.  4  Tage  lang  ganz  klar  zu  erhalten.  Verf.  gibt  folgende  Erklärung: 
Die  Ferrocyankupfermembran  ist  für  Zuckermoleküle  undurchlässig,  daher 
nimmt  die  Zelle  nach  den  Gesetzen  der  Osmotik  Wasser  auf,  ohne  von 
ihrem  Inhalt  etwas  abzugeben.  Das  durch  die  halbdurchlässige  Zellenwand 
eindringende  Wasser  versetzt  den  Zellinhalt  in  einen  osmotischen  (moleku- 
laren?) Bewegungszustand.  Da  nun  weder  die  kontinuierliche  Verdünnung 
durch  Wasser,  noch  die  chemische  Beschaffenheit  der  Zelle,  noch  der  osmo- 
tische Druck  als  solcher  eine  Einwirkung  auf  die  Pilzwucherung  zeigten, 
glaubt  sich  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen  berechtigt:  Ein  gewisser 
(schwacher)  Grad  von  osmotischer  Bewegung  in  einer  Nährlösung  verlang- 
samt das  Wachstum  von  Mikroorganismen,  welche  in  derselben  Lösung  bei 
Ruhe    üppig  gedeihen,    und    setzt    die  Zersetzungsprozesse    in  der  Lösung 
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herab.  Bei  einer  grösseren  Intensität  der  osmotischen  Bewegung  in  einer 
ebensolchen  Nährlösung  kann  die  Pilzwucherung  und  die  Zersetzung  voll- 
ständig verhindert  werden.  Als  Analogen  zu  diesen  Tonzellenversuchen 
denkt  sich  Verf.  die  Vorgänge  in  der  Zelle  des  lebenden  Körpers.  Hs 
scheint  ihm  daher  richtig  zu  sein,  dass  das  lebende  Gewebe  immun  ist, 
weil  die  osmotischen  Vorgänge  im  Gewebe  die  Entwickelung  eingedrungener 
Mikroorganismen  verhindert.  Erst  eine  bedeutende  Abschwächung  dieser 
Vorgänge  und  der  Eintritt  relativer  Ruhe  in  der  Gewebsflüssigkeit  macht 
sie  zu  einem  günstigen  Nährboden  und  schafft  Infektionsmöglichkeit. 

W.  Wolff. 

1220.  Forssman,  F.  (Pathol.  Lab.  d.  Univ.  Lund.).  —  ^Sind  das  Antigen 
und  die  amboceptorfixierende  Substanz  der  Blutkörperchen  identisch 
oder  verschieden?''     Bloch.  Zeitschr..  Bd.  IX,  p.  330—351,  April  1908. 

Wenn  man  durch  Injektion  von  Blutkörperchen  oder  von  Stromata 
die  so  den  Amboceptor  fixieren,  Hämolysinbildung  auslöst,  so  erfolgt  diese 
nicht  durch  die  injizierte  amboceptorfixierende  Substanz,  sondern  durch  ein 
besonderes  in  den  Blutkörperchen  enthaltenes  Antigen,  das  von  der  ambo- 
ceptorfixierenden  Substanz  verschieden  ist.  Entgegen  der  Ehrlichschen  Theorie 
also  sind  diese  Körper  nicht  identisch.  Verf.  gelang  es,  das  gesamte 
Antigen  aus  den  Kapseln  austreten  zu  lassen,  so  dass  mit  dem  Rest  ein 
Hämolysin  nicht  mehr  erzeugt  werden  konnte,  obgleich  die  amboceptor- 
fixierende Eigenschaft  blieb.  Soweit  die  Hämolysinbildung  in  Betracht 
kommt,  stehen  also  die  Resultate  des  Verf.  in  scharfem  Gegensatz  zur 
Ehrlichschen  Seitenkettentheorie.  Pincussohn. 

1221.  SchottmttlleP,  H.  und  Mnch,  H.,  Hamburg- Eppendorff.  —  „Die 
Opsonine  als  Differenzierungs-  und  Identifizierungsmittel  pathogener 
Bakterien,*"     Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55,  H.  9,  März  1908. 

Verff.  fanden,  entgegen  der  Behauptung  Strubells  (Münch.  Med. 
Woch.,  1907,  No.  44),  dass  sowohl  der  Typhus-  wie  der  Paratyphuserreger 
der  Opsoninwirkung  gut  zugänglich  sei.  Verff.  fanden  bei  zahlreichen 
Versuchen  die  opsonische  Reaktion  bei  weitem  markanter  als  das  Agglu- 
tinationsphänomen. Bei  der  strengen  Spezifizität  der  Immunopsonine  kamen 
sie  zu  folgendem  Schluss:  Findet  man  bei  einem  kranken  Menschen  ver- 
schiedene Bakterienarten,  sieht  aber,  dass  sein  Serum  nur  e  i  n  bestimmtes 
Bakterium  von  ihnen  opsonisch  beeinflusst,  so  ist  es  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dass  nur  dieser  Mikroorganismus  als  der  Erreger  der  be- 
treffenden Krankheit  anzusprechen  ist.  Bei  einer  Anzahl  von  Fällen,  die 
klinisch  das  Bild  einer  Gastritis  acuta  bzw.  des  Gastroduodenalkatarrhs 
oder  der  Gastroenteritis  boten,  konnten  Verff.  aus  den  Fäces  neben  Bact 
coli  noch  ein  coliähnliches  Stäbchen  züchten,  das  sich  nur  durch  hämo- 
lytische Eigenschaften  von  dem  gewöhnlichen  Bact.  coli  unterschied.  Ent- 
sprechend dem  obigen  Schluss  gelang  es  ihnen  durch  Feststellung  des 
opsonischen  Index,  der  bei  dem  gewöhnlichen  Bact.  coli  normal^  bei  dem 
neuen,  von  ihnen  B.  coli  haemolyticum  genannten  aber  erhöht  war,  zu  be- 
weisen, dass  das  B.  coli  haemolyticum  bei  diesen  Fällen  die  Krankheits- 
ursache war.  Dieselben  Versuche  stellten  sie  in  einem  Falle  von  Epi- 
typhlitis  für  Bact  coli  und  mit  mehreren  Fällen  von  Meningitis  epidemica 
an.  In  letzteren  Fällen  fanden  sie,  dass  das  Serum  gegenüber  dem 
Meningococcus  Weichselbaum  anfangs  einen  erniedrigten,  später  stark  er- 
höhten opsonischen  Index  besass,  während  die  beiden  Stämme  des  Typus 
Jäger    sich    absolut    normal    gegenüber  diesem  Serum  verhielten,  wodurch 
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sie  ihre  bereits  geäusserte  Ansicht  (Münch.  Med.  Woch.,  1905,  No.  34/36) 
stützen,  dass  der  Jaegersche  Diplococcus  ein  gewöhnlicher  Saprophyt  und 
nur  als  eine  evtl.  Verunreinigung  zu  betrachten  sei  und  mit  dem  Krank- 
heitsbilde nichts  zu  tun  habe. 

Verff.  glauben,  dass  ihre  Methode  auch  Wesentliches  bei  der  Identi- 
fizierung der  Streptococcenarten  leisten  wird.  Verff.  haben  sich  indessen 
auch  die  Umkehrung  ihrer  Behauptung  zu  Nutze  gemacht,  indem  sie  das 
bekannte  Serum  als  Indikator  gegenüber  den  Bakterienstämmen  verwandten, 
um  deren  Identität  festzustellen.  W.  Wolff. 

1222.  Schneider,  Rudolf  (Hyg,  Inst.,  München).  —  „Über  die  bakterizide 
und  hämolytische  Wirksamkeit  der  Leukocyten-  und  Plättchenstoffe, 
sowie  der  Ödem-  und  Oefässlymphe,^  Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55, 
H.  10,  März  1907. 

Verf.  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  folgende  Schlüsse:  Die  poly- 
morphkernigen Leukocyten  enthalten  bakterizide  Stoffe,  die  sie  auf  gewisse 
Reize  in  vivo  und  in  vitro  ausscheiden  können.  Diese  „Leukine**  sind 
nicht  identisch  mit  dem  im  Blute  zirkulierenden  Alexin.  Sie  gehören,  viel- 
mehr als  Stoffe  sui  generis  neben  dem  Blutalexin,  der  Phagocytose  und 
den  Anthrakozidinen  zu  dem  natürlichen  antibakteriellen  Schutzapparat  des 
tierischen  Organismus.  Die  bakterizide  Wirkung  der  entzündlichen  Ödem- 
lymphe beruht  zum  grossen  Teil  auf  extrazellulären  Leukocytenstoffen, 
während  die  Gefässlymphe  als  alexinhaltig  zu  bezeichnen  ist.  Die  hämo- 
lytische Wirkung  der  Extrakte  aus  Lymphdrüsen  ist  auf  andere  Stoffe  als 
die  hämolytische  Wirkung  des  Blutes  zurückzuführen.  Die  Blutplättchen 
kommen  als  Spender  des  Alexins  nicht  in  Betracht.  W.  Wolff. 

1223.  Sachs,  H.  und  Altmann^  K.  —  y^Über  den  Einftuss  der  Reaktion 
auf  das  Zustandekommen  der  Wassermannschen  Komplementbindung 
bei  Syphilis.'*     Berl.  Klin.  Woch.,  1908,  No.  14. 

Die  Verff.  beobachteten  einen  eigenartigen  Einfluss  der  Alkalescenz 
auf  das  Zustandekommen  der  Komplementbindung  bei  der  Wassermann- 
schen Luesreaktion. 

Bei  einem  Gehalt  der  Gesamtgemische  an  Vsoo — Vasoo  NormaUNaOH 
wurde  die  Komplementbindung  aufgehoben  resp.  bei  sehr  stark  wirkenden 
Seris  erheblich  abgeschwächt.  Umgekehrt  gelang  es  ihnen  auch  mehrfach 
bei  vorher  negativ  reagierenden  syphilitischen  Seris  durch  einen  Gehalt  der 
Gesamtgemische  an  Viooo — '/2000  Normal-HCl  eine  Komplementbindung  zu 
erzielen,  während  bei  nichtsyphilitischen  Seris  ein  solcher  Effekt  nicht  zu 
erreichen  war. 

Sie  neigen  daher  zu  der  Ansicht,  nicht  etwa,  dass  die  syphilitischen 
Sera  von  den  übrigen  sich  nur  durch  eine  verminderte  Alkalescenz  unter- 
scheiden, sondern  dass  ihre  Besonderheit  in  einem  Moment  zu  suchen  ist, 
für  deren  Reaktion  mit  den  Lipoiden  die  verminderte  Alkalescenz  eine  not- 
wendige Bedingung  ist.  Meyerstein.  Strassburg. 

1224.  Lode,  A.  und  Ballner,  F.  (Hyg.  Inst.,  Innsbruck).  —  „Zur  Methodik 
der  Komplementbindung.**  Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55,  H.  10,  März 
1908. 

Verff.  stellten  fest,  dass  es  möglich  ist,  die  Komplementbindung  nicht 
nur  durch  ein  hämolytisches,  sondern  auch  durch  ein  bakterizides  System 
zum  Ausdruck  zu  bringen.     Ihre  Versuchsanordnung   war    folgende:    Ent- 
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sprechend  verdünnten  Mengen  von  Immunserum  wurden  Bakterienextrakte 
sowie  Komplement  zugemischt  und  diese  Mischung  durch  2  Stunden  bei 
37^  C.  gehalten.  Hierauf  wurde  inaktiviertes  Normalserum  und  zugleich 
lebende  Bakterien  zugesetzt,  welch  letztere  der  bakteriziden  Beeinflussung 
im  Reagenzgiasversuch  zugänglich  sein  mussten.  Nach  bestimmten  Zeiten 
wurden  dann  Gelatineplatten  gegossen.  Als  Vorversuche  waren  festzu- 
stellen : 

1.  die  Antigenmenge; 

2.  die  Antikörpermenge,  die  an  sich  Komplement  nicht  mehr  augen- 
fällig zu  binden  vermochte; 

3.  die  kleinste  Komplementmenge,  die  durch  inaktiviertes  Normal- 
serum ergänzt,  zur  Erzielung  einer  vollständigen  Abtötung,  etwa 
einer  Öse  frischer  Bakterienkultur,  gerade  hinreicht 

Nach  der  Ansicht  der  Verff.  ist  die  neue  Methode  weit  empfindlicher 
als  die  Agglutinationsreaktion,  während  die  hämolytische  Komplement- 
ablenkungsreaktion an  Schärfe  hinter  der  Agglutinationsreaktion  zurücksteht. 

W.  Wolff. 

1225.  Tedeschi,  Ettore  (Inst.  f.  klin.  Med.  d.  kgl.  Univ.,  Genua).  — 
M  Weiteres  iiber  die  sogenannten  nichibakteridlen  Äggressine.**  Centrbl. 
f.  Bakt.,  Bd.  46,  p.  363—371,  April  1908. 

Das  Pleuraexsudat  von  Kaninchen,  die  zuerst  Aleuronat  und  dann 
Abrin,  Nikotin,  Morphin  oder  Cocain  intrapleural  erhalten  haben,  beschleunigt 
die  Vergiftung  mit  diesen  Stoffen,  wenn  es  vorher  injiziert  wird,  und 
macht  bisweilen  untertötliche  Dosen  zu  tötlichen.  Eine  Summation  der 
Giftwirkung  glaubt  Verf.  ausschliessen  zu  können.  Die  mit  den  Exsudaten 
vorbehandelten  Tiere  wiesen  bisweilen  eine  etwas  gesteigerte  Resistenz 
gegen  die  Gifte  auf,  auch  glaubt  Verf.,  dass  dem  Serum  dieser  Tiere 
schützende  Eigenschaften  innewohnen  können. 

U.  Friedemann,  Berlin. 

1226.  Brande,  B.  und  Carlson,  A.  J.  (Physiol.  Lab.,  Univ.  of  Chicago).  — 
„The  infltience  of  varums  lymphagogues  on  the  relative  concentrcUion 
of  bacterioaggltäinins  in  serum  and  lymph,**  Am.  Journ.  of  Physiol, 
Bd.  21.  p.  221—229.  März  1908. 

Ein  Agglutinin  für  Typhusbazillen  ist  in  dem  Serum,  in  der  Lymphe 
des  Duct.  Thoracicus  und  der  Halskanäle,  -  sowie  in  der  Flüssigkeit  des 
Herzbeutels  enthalten.  Der  Liquor  Cerebrospinalis  und  die  Flüssigkeiten 
in  den  Augenkammern  enthalten  bei  dem  Hunde  keine  Agglutinine 
dieser  Art. 

Nur  in  einem  Falle  von  13  zeigte  das  Serum  und  die  Lymphe  der 
Katze  solche  Eigenschaften.  Nach  Immunisierung  entfalteten  die  genannten 
Flüssigkeiten  bei  der  Katze  ebensolche  Eigenschaften  wie  die  des  normalen 
Hundes. 

Verschiedene  Lymphagogen  waren  ohne  Einfluss  auf  den  Agglutinin- 
gehalt  der  Hundelymphe. 

Durch  Immunisierung  der  Hunde  konnten  auch  Agglutinine  in  dem 
Liq.  Cerebrospinalis  zustande  gebracht  werden.  B.-O. 

1227.  Mttller,  Paul  Th.  (Hyg.  Inst.  d.  Univ.,  Graz).  —  „Weitere  Äffini- 
tätsstudien  an  Agglutininen^  Centrbl.  f.  Bakt.,  Bd.  46,  p.  248—  258. 
341—353,  April  1908. 

Während  im  Laufe  der  Immunisierung  die  Affinitätskonstanten  (Ab- 
sorptionskoeffizienten) der  Agglutinine   ansteigen,  nehmen  diese    nach  dem 
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Aussetzen  der  Behandlung  wieder  ab.  Diese  Abnahme  ist  zum  Teil  durch 
eine  Veränderung  der  Agglutinine  in  der  Blutbahn  zu  erklären,  wie  sieht 
dies  bei  passiv  immunisierten  Tieren  beweisen  Hess;  daneben  muss  aber 
auch  eine  Bildung  schwächer  avider  Agglutinine  angenommen  werden. 
Die  Avidität  der  Agglutinine  geht  im  allgemeinen  ihrer  Bildungsintensität 
parallel.  Die  Aviditätsunterschiede  lassen  sich  auch  mit  der  zuerst  von  Land- 
steiner und  Reich  ausgearbeiteten  Abspaltungsmethode  demonstrieren. 

U.  Friedemann,  Berlin. 

1228.  Hilgermann,  Coblenz.  —  ^Zum  ÄUrsbau  der  Oruber-Widalschen 
Eeaktion^     Kün.  Jahrbuch,  1908,  Bd.  XVIII.  H.  3. 

An  Stelle  der  bisher  üblichen  Typhusstammkultur  zur  Anstellung 
der  Agglatinationsprobe  wurde  eine  Typhusmischbouillon  verwendet,  die 
aus  Vertretern  verschiedener  Typhusstämme  zusammengesetzt  ist.  Mit 
dieser  Mischbouillon  konnten  serologisch  Typhen  festgestellt  werden,  die 
sich  nach  der  alten  Untersuchungsmethode  negativ  verhalten  hatten. 

Seligmann. 

1229.  Pettepson,  Alfred.  —  ^Studien  über  Endolysine."  Centrbl.  f.  Bakt., 
Bd.  46,  H.  5,  März  1908. 

Für  die  keimfeindlichen  Substanzen  der  Leukocyten,  die  erst  nach 
grosser  Schädigung  der  Zellen  aus  diesen  austreten,  von  lebenden  normalen 
Zellen  an  die  umgebende  Flüssigkeit  nicht  abgegeben  werden  und  im  Blut- 
serum deshalb  nicht  vorkommen,  hat  Verf.  früher  den  Namen  Endo- 
lysine  vorgeschlagen. 

Er  weist  ihnen  nun  durch  seine  Untersuchungen  folgende  Eigen- 
schaften zu: 

Sie  werden  wie  die  Bakteriolysine  und  andere  Enzyme  durch  Alkohol 
und  Alkoholäther  aus  ihren  Lösungen  ausgefallt.  Sie  sind  komplexe 
Körper. 

Die  grössere  Widerstandsfähigkeit  der  bakteriziden  Leukocytenstoffe- 
ist  eine  charakteristische  Eigenschaft  gewisser  Endolysine  gegenüber  den 
keimtötendefn  Substanzen  des  Serums. 

Gewisse  Endolysine  unterscheiden  sich  von  den  entsprechenden 
Serumalexinen  dadurch,  dass  sie  vom  Pukallschen  Filter  zurückgehalten, 
werden,  während  die  letzteren  durchgehen. 

Meyerstein,  Strassburg. 

1230.  Hnghes,  W.  T.  und  Carlson,  A.  J.  (Physiol.  Lab.,  Univ.  of  Chicago). 
—  ffTlie  relative  hemolytic  power  of  aerum  and  lymph  under  varying- 
conditions  of  lymph  fortnation.''  Am.  Journ.  of  Physiol.,  Bd.  21, 
p.  236—247.  März  1908. 

In  den  normalen  Körperflüssigkeiten  des  Hundes,  der  Katze  und  des 
Pferdes  sind  die  Hämolysine  gegen  Kaninchenkörperchen  in  folgender  Stärke 
vorhanden:  Serum,  Lymphe  des  Ductus,  Lymphe  aus  den  Gefässen  des 
Genicks,  Lymphe  aus  den  Beinen,  Schilddrüse  und  Speicheldrüsen,  Flüssig- 
keit des  Herzbeutels  und  der  vorderen  Augenkammer. 

Durch  die  hinter  dem  Pharynx  liegenden  Lymphdrüsen  scheint  die 
hämolytische  Tätigkeit  der  diese  durchströmenden  Lymphe  nicht  verändert 
zu  werden. 

Diurch  die  Immunisierung  gegen  Typhus  scheint  das  hämolytische 
Vermögen  des  Serums  und  der  Lymphe  erhöht  zu  werden. 

Durch  Lymphagogen  konnten  die  hämolytischen  Eigenschaften  der 
Lymphe  des  Halses  nicht  beeinflusst  werden.  Pepton,  hypertonischer  Rohr- 
zucker und  NaCl  erhöhen  die  hämolytische  Kraft  der  Lymphe  des  Ductus.. 

B.-O. 
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Pharmakologie  und  Toxikologie. 

1231.  Thoms,  H.  (Pharmazeut.  Inst.,  Berlin).  —  ^Über  die  modernen 
Schlafmittel  im  Hinblick  auf  die  Beziehungen  zwischen  ihrem 
chemischen  Außau  und  ihrer  Wirkung.**  Dtsch.  med.  Woch.,  No.  14, 
April  1908. 

Verf.  teilt  die  Schlafmittel  folgendermassen  ein: 
I.  Halogenhaltige  Schlafmittel: 

A.  Gruppe    des    Chloralhydrats    (Chloralformid,    Chloralose,    Dormiol, 
Hypnal,  Isopral)< 

B.  Halogenhaltige  Säureamide  (Neuronal,  Bromural). 

II.  Schlafmittel,  deren  Wirkung  auf  den  Gehalt  an 
Alkylgruppen  zurückzuführen  ist: 

A.  Alkohole  (Äthylalkohol,  Amylenhydrat). 

B.  Methanderivate  der  Sulfone  (Sulfonal,  Trional,  Tetronal). 

C.  Substituierte  Kohlensäureamide:  Derivate  derKarbaminsäure(Urethan. 
Hedonal);  Derivate  des  Harnstoffs  (Veronal,  Proponalj. 

III.  Aldehyde  und  Ketone: 
(Acetaldehyd,  Paraldehyd,  Aceton,  Propion,  Hypnon.) 
Wenngleich  bereits  wichtige  Stützpunkte  gewonnen  sind,  welche 
•einiges  Licht  auf  die  Beziehungen  zwischen  dem  chemischen  Aufbau  und 
physikalischen  Verhalten  der  modernen  Schlafmittel  einerseits  und  ihrer 
Wirkung  anderseits  werfen,  so  sind  wir  von  einer  wirklich  wissenschaft- 
lichen Deutung  der  Wirkung  eines  chemischen  Schlafmittels  noch  weit 
entfernt.  Schreuer. 

1233.  Croner,  Fr.  und  Seligmann,  E.  (Inst.  f.  Infektionskr.  u.  städt.  Unter- 
suchungsamt,  Berlin).  —  ^Pharmakologische  Untersuchungen  mitÄtoxyl* 
Med.  Klin.,  1908,  Bd    IV,  No.  17. 

Portsetzung  früherer  Versuche  (B.  C,  Bd.  VI,  No.  2034).  Die  Aus- 
scheidungsverhältnisse beim  Kaninchen  sind  folgende:  nach  erstmaliger  In- 
jektion wird  die  Hauptmenge  des  Atoxyls  innerhalb  24  Stunden  durch  den 
Urin  entleert;  ein  anderer  Teil  verlässt  den  Körper  noch  mehrere  Tage 
lang  mit  dem  Kot.  Nach  wiederholten  Injektionen  erstreckt  sich  die  Arsen- 
ausscheidung durch  den  Urin  gleichfalls  über  mehrere  Tage.  Damit  ist 
auch  für  das  Kaninchen  prinzipiell  dasselbe  Verhalten  erwiesen,  das  schon 
für  Mensch  und  Hund  festgestellt  war:  Änderung  des  Chemismus  der 
Arsenausscheidung  nach  wiederholter  Darreichung. 

Das  Resultat  dieser  Versuche  steht  mit  den  Angaben  Perd.  Blumen- 
thals in  Widerspruch.  In  einem  Anhang  „Bemerkungen  zu  dem  vor- 
stehenden Aufsatz  etc.**  hält  Blumenthal  seine  früheren  Behauptungen  auf- 
recht und  schiebt  die  verschiedenen  Resultate  auf  die  Verschiedenheit  der 
Methode  des  Arsennachweises.    (?  Ref.)  Seligmann. 

1233.  Loeper,  M.  und  Boveri,  P.  (Hotel  Dieu,  Paris).  —  „Suir  influenza 
dei  sali  di  calcio  sul  cuore  e  sui  vasi  **  (Über  den  Einfluss  der  Kalk- 
salze auf  das  Herz  und  die  Gefässe.)  Clin.  Med.  Ital.,  1907,  No.  7.  Siehe 
Biophys.  C,  III,  No.  1003. 

1234.  DrescP,  H-,  Elberfeld.  —  ^PharmakologiscJie  Studien  über  Sitber- 
Wirkungen.*"    Arch.  int.  de  Pharmac.  et  de  Thörap.,  1908,  Bd.  XVIII,  p.  105. 

Durch  Einwirkung  von  Silbernitrat  auf  die  Formaldehydverbindung 
der  Nukleinsäure  der  Hefe  wird  ein  Silberpräparat  gewonnen,  welches  unter 
dem  Namen  Sophol    in    den  Handel    gebracht    wird.     Es  zeigt  sich,    dass 
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dieses  Präparat  bei  guter  desinfizierender  Wirkung  keine  Ätzwirkungen 
besitzt,  was  als  ein  Nachteil  selbst  einer  nur  7s  ^/o^S^^  SUbernitratlösung^ 
anzusehen  ist.  Wenn  es  sich  daher  darum  handelt,  auf  der  Oberfläche 
haftende  Keime  unschädlich  zu  machen,  so  gebührt  dem  Sophol  der  Vorzug. 
Haben  aber  die  Infektionserreger  das  schützende  Epithel  bereits  durch- 
wandert, so  ist  die  Abtragung  desselben  durch  die  Ätz  Wirkung  des  Höllen- 
steins der  notwendige  therapeutische  Eingriff,  und  die  Adstringierung  dea 
biossliegenden  Gewebes  setzt  dem  weiteren  Eindringen  der  Keime  einen 
antiseptischen  Wall  entgegen.  Die  Indikation  für  das  Sophol  ist  die  pro- 
phylaktische Ausspülung  der  Augen  Neugeborener. 

Die  Versuche  wurden  zum  Teil  an  Fischen  (Schwanzflosse),  zum  Teil 
an  Fröschen,  welche  nach  Einverleibung  des  Präparates  Ödeme  bei  vor- 
läufig erhaltener  Zirkulation  bekommen,  angestellt.  In  besonders  inter- 
essanter Weise  wird  die  Ätz  Wirkung  an  der  isolierten  Froschlunge  studiert. 

Kochmann,  Oreifswald. 

13tö.  Fleig,  C.  (Lab.  de  PhysioL,  Montpellier).  —  ytViliminaJtion  urinaire 
des  fortniates.*'  Arch.  int.  de  Pharmac.  et  de  Thörap.,  1908.  Bd.  XVIII, 
p-  89. 

Bei  Eingabe  von  ameisensaurem  Natron  werden  die  Formiate  zum 
Teil  verändert,  zum  Teil  als  solche  (56 — 64  ^1^  je  nach  dem  Wege  der 
Einverleibung)  durch  den  Urin  ausgeschieden.  Die  Umwandlung  der 
Formiate  vollzieht  sich  in  verschiedenen  Organen,  besonders  in  der  Leber 
und  besteht  in  einer  Oxydation.  Wenn  das  ameisensaure  Natron  per  os 
gegeben  wird,  so  vollzieht  sich  schon  in  dem  Magendarmkanal  eine  Spaltung 
unter  Einfluss  von  Bakterien,  und  zwar  in  Kohlensäure  und  Wasserstofl*.. 
Bezüglich  der  theoretischen  Auseinandersetzung  und  der  Literatur- 
angaben muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Kochmann,  Greifswald. 

1336.  Nicloiix,  Maurice.  —  „Passage  de  Vither  de  la  mire  au  foetus,'^ 
Soc.  BioL,  Bd.  64,  H.  7.  Febr.  1908. 

Verf.  arbeitete  mit  Meerschweinchen.  Er  kommt  zu  folgenden 
Schlüssen:  Der  Äther  geht  von  der  Mutter  auf  den  Fötus  über.  Die 
fötale  Leber  enthält  mehr  Äther  als  die  mütterliche,  was  vermutlich  in 
dem  relativen  Reichtum  an  Lecithin  der  ersteren  seinen  Grund  hat.  Ganz, 
ebenso  verhält  sich  auch  das  Chloroform. 

Überhaupt  ist  dieser  Übergang  in  jeder  Hinsicht  mit  dem  Übergang 
der  alkoholartigen  Substanzen  zu  vergleichen,  welche  in  demselben  Ver- 
hältnis die  Körperchen  und  das  Plasma  in  Beschlag  nehmen. 

E.  Blumenthal. 
1287.  Nidovx,  Maurice.  —  „Passage  de  Väher  dans  le  lait^     Soc.  biol.,. 
Bd.  64.  H.  8,  März  1908. 

Verf.  weist  den  Übergang  von  Äther  in  die  Milch  bei  der  Narkose  in 
ziemlich  beträchtlicher  Menge  nach.  Versuchstier  war  eine  Ziege  Verf. 
sieht  den  Grund  dafür  in  der  Affinität  des  Äthers  für  Fette  und  weist  auf 
seine  analogen  Untersuchungen  hin,  die  den  Übergang  des  Chloroforms  in 
die  Milch  dartun.  E.  Blumenthal. 

1238.  Carlsra,  A.  J.  und  Lnekhardt,  A.  B.  (Physiol.  Lab.,  Univ.  of 
Chicago).  —  ^The  increase  in  the  osmotic  coticeniratian  of  ihe  blood 
during  ether  and  Chloroform  anaesthesia.**  Am.  Journ.  of  Physiol.,. 
Bd.  21,  p.  162— 168,  März  1908. 
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Die  osmotische  Konzentration  des  Blutes  wird  durch  die  Äther-  und 
Chloroformnarkose  erhöht.  Die  Erhöhung  scheint  nicht  so  sehr  von  der 
Dauer  als  von  der  Tiefe  der  Narkose  abhängig  zu  sein. 

Die  Ursache  der  osmotischen  Konzentration  ist  in  den  in  dem  Serum 
gelösten  Äther  oder  Chloroform  zu  suchen.  Die  Möglichkeit,  dass  andere 
Faktoren  hierbei  eine  Rolle  spielen,  kann  nicht  ausgeschlossen  werden. 

B.-O. 

1239.  Backman,  E.  Louis  (Physiol.  Inst.,  Uppsala).  —  „Die  Wirkung  der 
Milchsäure  auf  das  isolierte  und  überlebende  Säugetierher z.*^  Skand. 
Arch.  f.  Physiol,  1908,  Bd.  XX,  p.  162—196,  1  Tafel.  Siehe  Biophjs. 
C,  III,  No.  1004. 

1240.  Kasai,  K.  (Pharmak.  Inst.,  München).  —  „t)ber  die  Wirkung  des 
Kreosots  auf  den  Darm"  Arch.  int.  de  Pharm,  et  de  Therap.,  1908» 
Bd.  XVIII,  p.  29. 

Im  russisch-japanischen  Kriege  wurde  den  japanischen  Mannschaften 
nach  jeder  Mahlzeit  0,1  g  Kreosot  prophylaktisch  gegen  Typhus,  Cholera 
und  Ruhr  gegeben.  Verf.  sucht  experimentell  die  Wirkung  des  Kreosots 
auf  den  Darm  festzustellen  und  kommt  aut  Grund  seiner  Tierexperimente 
zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Das  Kreosot  ruft  am  Darme,  vor  allem  am  oberen  Teile  des 
Jejunums,  peristaltische  Bewegungen  hervor. 

2.  Diese  Wirkung  tritt  bei  intravenöser  Injektion  viel  deutlicher  zu- 
tage, als  bei  lokaler  Applikation,  sodass  es  sich  vor  allem  um 
eine  Wirkung  vom  Blute  aus  handeln  dürfte. 

3.  Die  Tiere  verhalten  sich  nicht  vollkommen  gleich,  bei  manchen 
wirkten  schon  kleinste  Mengen  von  intravenös  gegebenem  Kreosot, 
bei  anderen  waren  grössere  nötig,  Peristaltik  auszulösen.  Es 
erinnert  dies  an  das  am  Anfange  der  Arbeit  mitgeteilte  verschiedene 
Verhalten  der  Soldaten  gegen  Kreosot. 

4.  Die  Wirkung  lässt  sich  weder  durch  Atropin  noch  durch  Morphin 
aufheben. 

5.  Der  Kreosotinjektion  folgt  ein  Ansteigen  des  Blutdrucks:  In  diesem 
Ansteigen  kann  aber  ebenfalls  nicht  die  Ursache  der  Darm- 
erscheinung erblickt  werden,  weil  nach  Morphininjektion  der  Blut- 
druck abfällt,  ohne  dass  die  Darmerscheinungen  sich  ändern. 

6.  Diese  peristaltischen  Bewegungen  treten  auch  am  kurarisierten 
künstlich  respirierten  Tiere  auf,  so  dass  eine  Kohlensäure  Wirkung 
nicht  vorliegen  kann. 

7.  Die  zugleich  mit  der  Darmperistaltik  auftretende  Uteruskontraktion 
dürfte  gleiche  Ursache  haben  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  eine 
direkte  Wirkung  auf  die  Muskulatur  vorliegt. 

8.  Wie  Kreosot  wirken  auch  die  beiden  Hauptbestandteile  de« 
Kreosots,  das  Guajacol  und  das  Kresol. 

Kochmann,  Greifswald. 

1241.  Lippens,  Adrien  (Inst,  de  Ther.,  Bruxelles).  —  „De  Vaction  du 
camphre,  de  Voxycamphre  et  du  borneol  sur  le  cceur  de  tortue.**  Ann. 
de  la  Soc.  d.  sc.  med.  et  nat.,  Bruxelles,  1907,  Bd.  68.  p.  275. 

I.  Der  Kampfer  unterhält  den  regelmässigen  Herzschlag  oder  regu- 
larisiert  die  Kontraktion  des  Schildkrötenherzens,  welches  mit  Ringerseher 
Lösung  durchspült  wird. 
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In  mittleren  Dosen  bedingt  der  Kampfer  immer  eine  Veriangsamung 
des  normalen  Herzschlages. 

Auf  kleine  Dosen  tritt  manchmal  eine  Verlangsamung  des  Herz- 
schlages .ein,  in  anderen  Fällen  eine  Beschleunigung,  und  manchmal  macht 
sich  überhaupt  keine  Wirkung  bemerkbar. 

Immer  tritt  augenblicklich  eine  Vergrösserung  der  Herzkontraktion  ein. 

II.  Ein  durch  Chloralhydrat  vergiftetes  Herz  wird  durch  Kampfer  bei 
äusserer  oder  innerer  Applikation  zum  regelmässigen  Schlagen  gebracht, 
gloichgilUg,  ob  der  Kampfer  allein  für  sich  oder  zusammen  mit  dem 
Chloralhhdrat  gegeben  wird. 

In  mittlerer  Dosis  bewirkt  der  Kampfer  niemals  eine  Beschleunigung 
des  mit  Chloralhydrat  vergifteten  Herzens.  In  kleinen  Gaben  dagegen  und 
mit  Chloralhydrat  zusammen  der  Durchspülungsflüssigkeit  zugesetzt,  bewirkt 
er  eine  Vermehrung  der  Herzschläge. 

Jedoch  tritt  nicht  in  allen  Fällen  eine  Vergrösserung  der  Amplitude 
des  mit  Chloralhydrat  vergifteten  Herzens  ein. 

Oxykampfer  und  Bomeol  vermögen  nicht  den  regelmässigen  Herz- 
schlag zu  unterhalten  oder  herbeizuführen.  Sie  vermindern  die  Energie 
der  Herzschläge,  und  nur  wenn  das  Borneol  in  Öl  gelöst  ist,  vermag  es 
die  Herzschläge  zu  beschleunigen,  ohne  aber  die  Kontraktionshöhe  zu  ver- 
mehren. 

Die  beiden  letztgenannten  Körper  beschleunigen  den  Tod  des  mit 
Chloralhydrat  vergifteten  Herzens  und  können  nicht  als  Antagonisten  auf- 
gefasst  werden.  Kochmann,  Oreifswald. 

1242.  Magnus^  R.  (Pharmakol.  Inst.,  Heidelberg).  —  „Die  stopfende 
Wirkung  des  Morphins.  Der  Einfluss  des  Sennainfuses  auf  die  Ver- 
dauungsbewegungen.  Der  Einfluss  des  Rizinusöls  auf  die  Verdauungs- 
bewegungen.''     Pflügers  Arch.,  Bd.  122,  p.  210,  April  1908. 

Verf.  hatte  vor  einiger  Zeit  mitgeteilt,  dass  die  durch  geeignete 
Dosen  von  Morphin  bei  Katzen  erzeugte  Stopfwirkung,  wenn  zuvor 
durch  Milchfütterung  Durchfall  erzeugt  war,  auch  noch  eintrat,  wenn  die 
postganglionären  sympathischen  Hemmungsfasern  sämtlich  zerstört  und 
degeneriert  waren.  Es  ergab  sich  daraus  die  Notwendigkeit,  eingehende 
Versuche  über  den  Angriffspunkt  des  Morphins  im  Darm  selbst  auzust eilen. 
Bei  diesen  wurde  dem  Tiere  nach  dem  Vorgang  von  Cannon  mit 
dem  Futter  Wismut  eingegeben  und  auf  dem  Fluoreszenzschirm  die  bei 
der  Durchleuchtung  mit  Röntgenstrahlen  auftretenden  Bilder  verfolgt.  Diese 
Methode  gestattet  ein  ausserordentlich  schönes  Studium  der  Magen-  und 
Darmbewegungen  und  des  Transports  des  Mageninhalts,  ohne  die  physio- 
logischen Bedingungen  irgendwie  zu  beeinträchtigen.  Es  ergaben  sich 
nun  bei  Morphindosen,  welche  als  stopfende  zu  bezeichnen  sind  (etwa 
4  cg),  Resultate,  die  durchaus  der  bisher  herrschenden  Anschauung  über 
die  Darmwirkung  des  Morphins  und  des  Opiums  widersprechen. 

Die  Hauptwirkung  besteht  in  einer  hochgradigen  Verzögerung  der 
Magenentleerung;  in  der  Gegend  des  Sphincter  antri  pylorici  tritt  eine 
stundenlang  andauernde  Kontraktion  ein,  durch  die  der  Magen  in  zwei 
Hälften  geteilt  wird.  Auch  der  Pylorus  kontrahiert  sich.  Infolgedessen 
bleibt  die  Nahrung  statt,  wie  normal,  sofort  in  den  Pylorusteü  des  Magens 
überzutreten,  stundenlang  im  Fundus  liegen  (bei  Katzen  nach  Kartoffelbrei 
3Vj — 8  Stunden,    bei    Hunden    nach    Fleisch    3^2  Stunden,    nach    Hunde- 
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kuchen  bis  zu  8  Stunden).  Die  in  den  Pylorusteil  übergetretenen  Massen 
werden  wie  normal  durch  peristaltische  Bewegungen  fortgef&hrt,  doch 
dauert  es  bis  zum  Eintritt  in  den  Darm  statt  10— lö  Minuten  iVs  ^is 
2  Stunden.  In  einzelnen  Fällen  sieht  man  auch  einen  Teil  des  Futters  bis 
zu  einer  halben  Stunde  oberhalb  der  Cardia  in  der  Speiseröhre  liegen, 
was  normalerweise  niemals  beobachtet  wurde.  Infolge  des  langen  Ver- 
weilens  der  Speisen  im  Fundus  tritt  Gasentwickelung  auf,  der  Magen 
dehnt  sich  stark  aus,  wenn  die  Gase  nicht  nach  oben  entleert  werden 
können. 

Während  bei  Katzen  die  Entleerung  des  Magens  3  Stunden  nach 
Beginn  des  Austritts  der  Nahrung  in  den  Darm  vollendet  ist,  dauert  es 
nach  Morphin  7 — 25  Stunden.  Infolge  des  langen  Verweilens  sind  die 
Speisen,  wenn  sie  in  das  Duodenum  austreten,  vollständiger  als  bei  nor- 
malen Tieren  verflüssigt. 

Auf  die  tieferen  Darmabschnitte  wirkt  Morphin  direkt  in  stopfenden 
Dosen  nicht  nachweisbar  ein.  Eine  Wirkung  beobachtet  mauserst  bei  sehr 
viel  höheren,  vergiftenden  Dosen.  Dagegen  beeinflusst  die  Änderung  der 
Magenentleerung  indirekt  den  Ablauf  der  Verdauungsvorgänge  in  einschnei- 
dender Weise.  Der  Speisebrei  bleibt  im  Dünndarm  bei  Katzen  bis  zu  27  statt 
8—9  Stunden,  bei  Hunden  bis  zu  18  statt  6 — 7  Stunden.  Ebenso  tritt 
der  Speisebrei  naturgemäss  erst  viel  später,  nach  12  anstatt  2  Stunden,  in 
den  Dickdarm  ein.  Ist  der  Dünndarm  schon  gefüllt  und  wird  erst  dann 
Morphin  injiziert,  so  beobachtet  man  in  etwa  50  ^'o  «^^r  Fälle  eine  Ver- 
zögerung der  Fortbewegung  ins  Kolon,  die  sonst  durch  die  verzögerte 
Magenentleerung  verdeckt  wird.  Eine  „Ruhigstellung**  der  Bewegung  ist 
weder  am  Magen,  noch  am  Dick-  oder  Dünndarm  zu  beobachten.  Die 
Versuche  mit  Opiumtinktur,  die  bei  gleichem  Morphingehalt  für  Katzen  ein 
stärkeres  Gift  darstellt  als  Morphin  selbst,  ergaben  prinzipiell  die  gleichen 
Wirkungen  wie  Morphin. 

Sennainfus  wirkt  allein  auf  den  Dickdarm,  und  zwar  liegt  der  An- 
griffspunkt in  der  Darm  wand  selbst,  nicht  im  Zentralnervensystem.  Weder 
die  Magen-,  noch  die  Dünndarmbewegungen  werden  erregt;  erst  sobald 
sennahaltiger  Speisebrei  ins  Kolon  eintritt,  beginnt  die  abführende  Wirkung. 
Nach  dem  Vorhergesagten  ist  ohne  weiteres  klar,  dass  Morphin  diese 
Abführwirkung  nicht  unterdrücken,  sondern  höchstens  verzögern  kann. 
Dem  entsprachen  die  Versuchsresultate. 

Rizinusöl  erzeugt  eine  starke  Erregung  der  Dünndarmbewegung  und 
bewirkt  einen  beschleunigten  Durchgang  des  Speisebreies  durch  diesen 
Abschnitt.  Es  ist  auch  hier  ohne  weiteres  verständlich,  dass  die  stopfenden 
Morphindosen  diese  Wirkung  nicht  aufheben  können.  Wie  alle  Fette  ver- 
zögert Rizinusöl  die  Magenentleerung;  doch  nur  so  lange  keine  Rizinolsaure 
im  Magen  abgespalten  wird.  Ist  diese  vorhanden,  so  bewirkt  sie  Be- 
schleunigung der  Magenentleerung  und  Übergreifen  der  Kontraktion  vom 
Pylorus-  auf  den  Fundusteil.  Bei  stärkerer  Wirkung  kann  es  zum  Er- 
brechen kommen. 

Die  Gesamtheit  der  Versuche  zeigt,  von  wie  falschen  Voraussetzungen 
man  bisher  bei  der  Beurteilung  von  Darmmitteln  ausgegangen  ist. 

Franz  Müller,  Berlin. 
1343.  Kochmann,  M.  und  Daels,  F.   (Pharm.  Inst,  Gent).   —    „Wirkung 
des  Kokains  auf  das  WarnMüterherz   unter   besonderer  Berücksichti- 
gung  der   Extrasystole.*'     Arch.  int.  de  Pharm,  et  de    Therap.,    1908, 
Bd.  XVIII,  p.  41. 
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Die  Versuche  sind  am  isolierten  Kaninchenherzen    nach  der  Methode 
Langendorffs  angestellt  und  gaben  folgende  Resultate: 

1.  Kokain  in  geringen  Mengen  zu  der  Blut- Ringerlösung  zugesetzt, 
welche  zur  Durchspülung  des  Koronargefässystems  des  nach 
Langender!!  isolierten  Herzens  dient,  bewirkt,  dass  das  Herz  sich 
stärker,  aber  langsamer  kontrahiert  als  in  der  Norm.  Dabei  ist 
die  Extrasystole  vom  Perikard  schwerer  auszulösen,  während  die 
Erregbarkeit  vom  Myokard  nicht  sinkt,  sondern  manchmal  sogar 
eine  erhöhte  Anspruchs!ähigkeit  gegenüber  dem  induzierten  Strom 
nachweisbar  sein  kann.     An!angsstadium  der  Kokainwirkung. 

2.  In  etwas  grösseren  Gaben  (2 :  100000)  tritt  nach  einer  Zeit  der 
krä!tigeren  Herztätigkeit  bei  verlangsamtem  Herzschlage  eine  Ab- 
nahme der  Systolenhöhe  und  der  Puls!requenz  ein.  Übergangs- 
stadium. 

3.  Weitere  Steigerung  der  zugesetzten  Kokainmenge  ru!t  von  Anfang 
an  eine  Verlangsamung  des  Herzschlages  und  Kleinerwerden  der 
Pulshöhe  hervor.  Dabei  ist  sowohl  die  Erregbarkeit  des  Epikards 
als  auch  die  in  der  Tic!e  des  Myokards  stark  herabgesetzt.  Die 
Anspruchs!ähigkeit,  welche  sich  gegenüber  dem  applizierten  Reiz 
im  Au!treten  einer  Extrasystole  äussert,  sinkt  im  Epikard  wesent- 
lich schneller  als  im  Myokard,  so  dass  bei  einer  bestimmten  Strom- 
stärke hier  noch  Extrasystolen  auslösbar  sind,  bei  Reizung  des 
Epikards  aber  dies  Phänomen  nicht  mehr  au!tritt.  HI.  Stadium 
oder  Stadium  der  beginnenden  Lähmung. 

4.  Noch  höhere  Kokaindosen,  wie  etwa  30 — 50  :  100000,  bedingen 
unter  Kleinerwerden  und  Verlangsamung  des  Herzschlages  schliess- 
lich den  diastolischen  Herzstillstand.     Endstadium. 

5.  Bei  nachfolgender  Durchspülung  des  Koronarge!ässystems  mit 
kokainfreier  Blut-Ringerlösung  tritt  in  allen  Stadien  der  Kokain- 
wirkung eine  Erholung  ein,  die  je  nach  dem  Grade  der  Vergiftung 
mehr  oder  weniger  vollständig  ist  und  sich  sowohl  auf  die  Kon- 
traktionshöhe und  die  Frequenz,  als  auch  auf  die  Erregbarkeit 
(Extrasystole)  des  Epikards  bzw.  der  tiefer  gelegenen  Elemente 
des  Myokards  erstreckt. 

Dabei  führt  nach  kleinen  Kokaindosen  die  Durchspülung  mit 
„Normallösung**  eine  kleinere  Amplitudenhöhe  und  Pulsbeschleuni- 
gung herbei,  und  die  elektrische  Erregbarkeit  des  Epikards  nimmt 
wieder  erheblich  zu;  nach  grösseren  Kokaingaben,  welche  schon 
das  dritte  oder  sogar  das  vierte  Stadium  der  Wirkung  im  Gefolge 
haben,  bemerkt  man  zunächst  ein  Ansteigen  der  Pnlshöhe  über 
die  Norm.  Pulsfrequenz  und  Erregbarkeit  erreichen  nicht  mehr 
vollständig  das  normale  Niveau,  zeigen  immer  aber  die  Tendenz 
dazu. 

6.  Beim  langsam  absterbenden  Herzen  (ohne  Einwirkung  des  Kokains) 
wird    die  Erregbarkeit  zunächst  grösser   (Ritter- Valiisches  Gesetz). 

In  einer  früheren  Arbeit  hatte  der  eine  der  Verf.  (K.)  experimentell 
gezeigt,  dass  bei  Reizung  der  Epikards  ein  anderer  Mechanismus  für  die 
Entstehung  der  Extrasystole  verantwortlich  gemacht  werden  muss,  als  bei 
Einführung  der  Reizelektroden  in  das  Muskelfleisch,  und  zwar  wurde  das 
Auftreten  der  Extrasystole  im  ersteren  PaOe  dadurch  erklärt,  dass  sensible 
Nerven  gereizt  würden,  welche  ihrerseits  eine  motorische  Äusserung  (Reflex) 
veranlassen. 
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Unter  Zugrundelegung  dieser  Anschauungsweise  werden  die  Wirkungen 
des  Kokains  auf  das  Kaninchenherz  erklärt,  doch  muss  bezüglich  der 
Einzelheiten  dieser  Erklärungsversuche  auf  die  Originalarbeit  verwiesen 
werden. 

Untersuchungen  anderer  Substanzen  werden  ausdrücklich  vorbehalten. 

Autoreferat  (K.). 

1244.  Riebet,  Charles.  —  ^-De  V anaphylaxie  dans  rintoxi^aiion  par  la 
cocaine.''     Arch.  int.  de  Pharm,  et  de  Ther.,  1908,  Bd.  XVIII.  p.  5. 

Verf.  bestimmt  zunächst  die  Toxizität  des  Kokains  für  Meerschweine 
und  Kaninchen  bei  intraperitonealer  Einverleibung  und  prüft  dann,  ob  eine 
gleiche  Dosis  des  Giftes  toxischer  wurke  als  vorher,  wie  dies  für  manche 
Eiweissgifte  der  Fall  zu  sein  scheint.  Beim  Kaninchen  ist  dies  vielleicht 
der  Fall,  beim  Meerschweinchen  dagegen  fehlt  oftenbar  diese  Erscheinung. 

Kochmann,  Greifswald. 

1245.  Doyon,  M.  et  Gaatier,  Gl.  (Lab.  de  phys.  Lyon).  —  „Action  comparee 
de  Vatropine  sur  la  coagulahüite  du  sang  et  sur  la  pression  artineUe.'" 
Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  8,  März  1908. 

Atropinum  sulfuricum,  in  der  Dosis  von  0,01  pro  kg,  in  den  Ductus 
choledochus  des  Hundes  injiziert,  bewirkt  Unkoagulierbarkeit  des  Blutes  and 
setzt  den  arteriellen  Blutdruck  herab.  Beide  Erscheinungen  sind  nicht  un- 
trennbar mit  einander  verbunden.  Direkt  in  die  Biutbahn  injiziert,  setzt 
es  bei  Hunden,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  nur  den  Blutdruck  herab, 
ohne  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  zu  ändern.  Bei  den  letzten  beiden 
Tierarten  hat  auch  Einspritzung  in  den  Ductus  choledochus  ausschliesslich 
den  p]rfolg,  den  Blutdruck  zu  erniedrigen.  E.  Blumenthal. 

1246.  Gnnn,  J.  A.  (Pharm.  Lab.,  Edinburgh).  —  „The  action  of  Yohim- 
bine on  the  respiration.**^  Arch.  int.  de  Pharmac.  et  de  Therap., 
1908,  Bd.  XVIII,  p.  95. 

Kleine  Dosen  von  Yohimbin  wirken  als  ein  Stimulans  für  die  Atmung 
sowohl  beim  Frosch  wie  beim  Kaninchen.  Dieses  zeigt  sich  durch  eine 
Vergrösserung  der  Zahl  und  der  Amphtude  der  Atembewegungen  und  wird 
durch  Dosen  hervorgerufen,  welche,  wenn  überhaupt,  nur  eine  geringfügige 
Wirkung  auf  andere  Organsysteme  bedingen.  Jedenfalls  werden  durch 
diese  Gaben  schädliche  Effekte  nicht  hervorgebracht.  Der  Anregung  der 
Atmung  folgt  bei  diesen  kleinen  Dosen  keine  Depression,  so  dass  das 
Alkaloid  wohl  auch  therapeutisch  als  Stimulans  für  die  Atmung  gebraucht 
werden  könnte.  Kochmann,  Greifswald. 

1247.  Wood,  H.  C.  Jr.  —  „Is  verairum  a  circulatory  depressani.^  Univ. 
of  Pennsylvania  Med.  Bull.,  Bd.  21,  p.  27—30.  März  1908. 

Veratrum  verlangsamt  das  Herz  und  erniedrigt  den  Blutdruck,  den 
Blutreichtum  verändert  es  deshalb  jedoch  nicht.  Sein  Gebrauch,  z.  B.  bei 
Pneumonie,  ist  nicht  rationell.  B.-O. 

1248.  Lntzkaja,  S.  (Pharmak.  Inst.,  Zürich).  —  „Übe}'  den  Wirkungs- 
wert  der  folia  digitalis,  seine  Bestimmung  und  seine  Veränderung,'' 
Arch.  int.  de  Pharmac.  et  de  Therap.,   1908,  Bd.  XVIII,  p.  77. 

Es  wird  experimentell  gezeigt,  dass  die  Wertbestimmungsmethode 
der  Wirkung  der  Digitalisblätter  nach  Pocke  keine  ganz  einwandsfreie 
Methode  darstellt,  da  sich  gewisse  Veränderungen  der  Digitalisblätter  durch 
den  Froschversuch  nicht    mehr  erkennen  lassen.     Es  sei  deshalb  noch  zu 
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erwägen,    ob    die  Fockesche  Wertbestiromung    der  Digitalisblätter    für    die 
Prüfung  der  Pharmakopoe  anzuraten  sei.  Kochmann,  Greifswald. 

1249.  Yemanx,  Nestor  (Lab.  de  Ther.,  Louvain).  —  „Sur  le  mecanisme 
de  Vintoxication  digäaliqtie,**^  Arch.  int.  de  Pharm,  et  de  Therap.,  1908, 
Bd.  XVIII,  p.  117. 

Die  Versuche  wurden  an  Kaninchen  angestellt,  welche  entgegen  der 
Ansicht  aller  anderen  Autoren  sich  nach  der  Meinung  des  Verfs.  für  daa 
Studium  der  Digitalis  ebenso  gut  eignen  wie  Hunde  und  Katzen.  Die  Ver- 
suchsergebnisse fasst  der  Verf.  in  folgenden  Sätzen  zusammen. 

Die  Verlangsamung  des  Herzens  im  ersten  Stadium  der  Intoxikation 
ist  dem  Einfluss  des  Nervus  vagus  zuzuschreiben. 

Die  künstliche  Atmung  unterdrückt  diesen  hemmenden  Einfluss  und 
gibt  dem  Herzen  seine  ursprüngliche  Frequenz  wieder,  ausgenommen  im 
letzten  Stadium.  Sie  unterdrückt  gleichzeitig  alle  infolge  der  Atemnot  auf- 
tretenden Erscheinungen  der  Angst  und  die  durch  periphere  Gefäss- 
verengung  hervorgerufene  Blutdrucksteigerung.  Ausserdem  gestattet  sie  ein 
langes  Überleben  des  Tieres,  welches  beim  Aussetzen  der  künstlichen  At- 
mung sehr  schnell  stirbt. 

Die  Durchschneidung  der  Vagi  beim  künstlich  respirierten  Tiere  be- 
wirkt keine  Beschleunigung  des  Pulses. 

Das  Herz  eines  infolge  der  Digitalisvergiftung  gestorbenen  Tieres 
zeigt  sich  vollkommen  lebensfähig. 

Nahezu  die  gesamte  Muskulatur  stirbt  früher  ab  als  das  Herz,  und 
wird  unerregbar. 

Das  mit  der  tödlichen  Dosis  des  Digitalins  durchspülte  Herz  zeigt 
keine  Unregelmässigkeit  in  der  Schlagfolge.  Wenn  die  ersten  Vergiftungs- 
erscheinungen auftreten,  lässt  sich  im  Blute  des  vergifteten  Tieres  die* 
Digitalis  nicht  mehr  nachweisen,  selbst  wenn  das  Digitalin  intravenös  ver- 
abfolgt worden. war.  Kochmann,  Greifswald. 

1250.  Lust,  F.  (Stadt.  Krankenh.,  Wiesbaden).  —  „ZZiwi^cÄe  Erfahrungen 
mit  der  intravenösen  Strophantintherapie."^  Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med.» 
1908,  Bd.  92.  p.  282—302.     Siehe  Biophys.,  C,  111,  No.  1005. 

1251.  Manrel,  E.  (Lab.  de  med.  exper.,  Toulouse).  —  „Influence  de  la 
voie  d'administratian  sur  la  dose  minima  mortelle  de  strophantine.*' 
Soc.  Biol.,  Bd.  64.  H.  7,  Febr.  1908. 

Verf.  arbeitete  mit  Fröschen,  Tauben  und  Kaninchen.  Er  prüfte  die 
Wirkungsweise  des  Strophantins  bei  Darreichung  per  os  und  bei  intra* 
muskulärer  Injektion,  bei  Kaninchen  auch  bei  intravenöser  Injektion.  Die 
intramuskuläre  (und  auch  die  subkutane)  Injektion  ist  bei  allen  drei  Tier- 
arten wirksamer  als  stomachale  Darreichung.  Bei  Kaninchen  ist  die 
intravenöse  Injektion  doppelt  so  wirksam  wie  die  subkutane.  Gegen 
stomachale  Darreichung  sind  Kaninchen  am  widerstandsfähigsten,  gegen 
die  intramuskulären  Frösche,  während  Tauboji  gegen  diese  Applikationsform 
am  empfindlichsten  sind.  E.  Blumenthal. 

1252.  Krckiclikowsky,  K.  (Lab.  de  Physiol.,  Odessa).  —  ^8ur  Vaction  de 
la  Delphocurarine  de  HeyL*"  Arch.  int.  de  Pharmac.  et  de  Thörap., 
1908,  Bd.  XVIII,  p.  65. 
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Unter  dem  Namen  Delphocurarin  wird  von  Merck  ein  Präparat  in 
•den  Handel  gebracht,    welches  die  Anwendung  des  Kurare  ersetzen  sollte. 

Verf.  untersuchte  nun.  ob  dies  berechtigt  sei,  und  ob  das  genannte 
Präparat  die  gleichen  Eigenschaften  habe  wie  das  Kurare.  Sie  kommt 
bei  ihren  experimentellen  Versuchen  zu  dem  Ergebnis,  dass  dies  nicht  der 
Fall  sei.  Das  Delphocurarin  unterscheidet  sich  in  seinen  Haupteigen- 
schaften in  nichts  von  dem  Delphinin,  nur  ist  die  Herz  Wirkung  beim  ersteren 
stärker  ausgeprägt;  überhaupt  ist  das  Delphocurarin  ein  starkes  Herzgift 
und  wirkt  besonders  auf  die  Muskelelemente  lähmend  ein. 

Was  die  Wirkung  auf  das  Nervensystem  anlangt,  so  ist  zu  bemerken, 
^ass  selbst  bei  vollkommener  Lähmung  durch  Reizung  des  Nerven  eine 
Muskelzuckung  ausgelöst  werden  konnte.  Das  Delphocurarin  besitzt  also 
nicht  dieselben  Eigenschaften  wie  das  Kurare. 

Kochmann,  Greif swald. 

1253.  Jacoby,  Robert,  Berlin.  —  „Weitere  Erfahrungen  über  ,Chologen^ 
bei  Gallensteinerkrankungen,*"    Portschritte  d.  Med.,  H.  6/7,  März  1908. 

Verf.  teilt  eine  grosse  Zahl  von  Beobachtungen  mit,  die  er  bei  An- 
inrendung  des  Glaserschen  Chologen  bei  verschiedenen  Formen  der  Chole- 
lithiasis  gemacht  hat.  Verf.  ist  mit  den  Erfolgen  der  Chologenkuren 
•ausserordentlich  zufrieden. 

Besonders  wirksam  ist  Chologen  in  frischen  Fällen.  Ein  Vorzug  des 
Präparates  ist  es  auch,  dass  es  über  Wochen  und  Monate  ohne  schädliche 
Nebenwirkung  gebraucht  werden  kann.  Eine  Dosierung  und  Auswahl  der 
von  Glaser  zusammengestellten  drei  Chologenpräparate  ist  allerdings  not- 
wendig. Die  Wirkung  des  Chologens  ist  vermöge  seines  Quecksilber- 
gehaltes eine  antibakterielle. 

Die  Kuren  sind  rechtzeitig  zu  wiederholen,  um  Recidiven  vorzu- 
beugen. Schreuer. 

1254.  Sion,  V.  und  Alexandrescu,  N.  —  „Sur  la  toxicite  d'un  type 
d' Aspergillus  fumigatiis  isole  du  mais  avarie.  Note  prdliminaire^ 
Soc.  BioL.  Bd.  64,  H.  6,  Febr.  1908. 

Verff.  isolierten  eine  Art  von  Aspergillus  fumigatus,  die  sie  zunächst 
mit  Aspergillus  alpha  bezeichnen.  Aspergillus  alpha  wächst  nur  schlecht 
bei  Körpertemperatur.  Sein  Temperaturoptimum  liegt  zwischen  20  und 
24  Grad.  Die  Abkochung  von  Maismehl,  in  welcher  sich  der  Aspergillus 
bei  20 — 24°  entwickelt  hat,  ist  filtriert  und  unfiltriert  für  Hunde  und 
Kaninchen  giftig.  Die  Vergiftung  ist  je  nach  der  intraperitoneal  injizierten 
Menge,  perakut,  akut  oder  chronisch.  Auch  durch  stomachale  Darreichung 
des  filtrierten  Nährbodens  lässt  sich  eine  chronische  Vergiftung  erzielen. 
Erhitzen  auf  93°  lässt  die  Giftigkeit  der  Substanz  unbeeinflusst. 

E.  Blumenthal. 

Hygiene,  Nahrungsmittel,  Gerichtliche  Medizin. 

1255.  Sommerfeld,  Paul  (Lab.  d.  Stadt.  Kais.  Prledrichkrankenh.,  Berlin). 
—  y,  Beitrag  zur  chemischen  Zusammensetzung  des  menschlichen  {kind- 
liehen)  Magensaftes,''     Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  IX,  p.  352—356.  April  1908. 

Verf.  untersuchte  bei  einer  Patientin  mit  Ösophagus  und  Magenfistel 
•den  Scheinfütterungssaft  nach  verschiedener  Nahrung.  Der  durchschnitt- 
liche HCl-Gehalt  von  84  Proben  war  4,026  °/oo»  die  Gefrierpunktserniedrigung 
_/\  =  —  0,488.  Im  wesentlichen  bestätigen  die  Versuche  des  Verf.  nur 
Altbekannte  Tatsachen.  Pincussohn. 
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1256.  Cohn,  Robert.  —  „Eme  neue  Methode  zum  Nachweis  v(yn  KoJcos 
fett  in  Butter.*"     Zeitschr.  f.  öffentl.  Chem.,  1907,  p.  308. 

Das  Verfahren  beruht  darauf,  dass  Kokosfett  bzw.  Palmkernöl  reich 
an  Glyzeriden  der  Kapron-,  Kapryl-  und  Kaprinsäure  sind  und  dass  die 
Alkalisalze  (Seifen)  dieser  Säuren  durch  Zusatz  von  Kochsalzlösung  nicht 
oder  nur  wenig  ausgesalzen  werden.  Die  verdächtige  Butterprobe  wird 
demgemäss  mit  alkoholischer  Kalilauge  verseift  und  nach  dem  Verjagen 
des  Alkohols  die  Lösung  mit  starker  Kochsalzlösung  ausgesalzen;  die 
Seifen  der  hochmolekularen  Fettsäuren  der  Butter  fallen  aus,  während  die 
Kokosfettseifen  in  Lösung  bleiben  und,  nachdem  das  Aussalzen  nochmals 
wiederholt  wurde,  durch  die  auf  Zusatz  von  Salzsäure  entstehende  Trübung 
nachgewiesen  werden  können.  Nachweisbar  ist  so  ein  Zusatz  von  10 — 15*^/o 
Kokosfett.  Rath. 

1257.  Grimmer,  Greifswald.  —  „Über  die  Methoden  zur  Untersuchung 
der  Butter  und  anderer  Speisefette.*^  Milchztg..  1908,  Bd.  37.  No.  11, 
12,   13,  15,  16. 

Sammelreferat.  Seiigmann. 

1258.  Hammerschmidt,  Richard  (Laborat.  Paul  Funke  k  Co.,  G.  m.  b.  H., 
Berlin).  —  „Ein  neues  Verfahren  der  Fettbestimmung  im  Bahm.*" 
Milchztg.,  1908,  Bd.  37,  No.  10  u.  11. 

Um  dem  Abmessen  des  Rahmes  seine  Ungenauigkeit  zu  nehmen, 
wird  das  Messgefäss  mit  Inhalt  in  das  Butyrometer  hineingebracht  und  die 
Fettbestimmung  direkt  angeschlossen.  Das  Messgefäss,  ein  kleines  Pykno- 
meter, bietet  auch  sonst  manche  Vorteile.  Seligmann. 

1259.  Feder  (Untersuchungsamt  der  Stadt  Aachen).  —  „Zur  Erkennung 
von  Wasserstoffsuperoxyd  in  der  Milch,"'  Zeitschr.  f.  Untersuch,  von 
Nahrungs-  u.  Genussmitteln,  1908,  Bd.  XV,  p.  234. 

Es  war  bekannt,  dass  man  Formaldehyd  in  der  Milch  bei  Gegenwart 
eines  Oxydationsmittels  durch  eine  Farbreaktion  nachweisen  kann.  Verf. 
benutzt  nun  umgekehrt  diese  Reaktion  zum  Nachweis  von  Wasserstott- 
superoxyd.  Er  versetzt  dazu  einen  Tropfen  der  zu  prüfenden  Milch  mit 
dem  gleichen  Volumen  konzentrierter  Salzsäure  1,19  und  einem  Tropfen 
Formaldehyd.  Die  dabei  eintretende  Temperaturerhöhung  resp.  Erhitzen 
auf  60°  genügen,  um  die  Reaktion,  eine  schöne  blauviolette  Färbung, 
hervorzurufen.  Kochen  soll  man  nicht,  da  sonst  auch  bei  Abwesenheit 
von  Wasserstoffsuperoxyd  ähnliche  Färbungen  eintreten.  Die  Reaktion 
gelingt  noch  bei  einem  Gehalt  von  0,006  ®/o  Wasserstoffsuperoxyd  deutlich, 
0,003  ^/o  würde  etwa  die  untere  Grenze  bilden.  Von  den  noch  in  Betracht 
kommenden  Oxydationsmitteln  verursacht  Salpetersäure  diese  Färbung 
nicht,  wohl  aber  salpetrige  Säure,  aber  erst  in  einer  Menge  von  0,25  bis 
0,5  Milligramm  in  100  cm'  Milch.  Es  müsste  also  eine  erhebliche 
Wässerung,  etwa  ein  Zusatz  von  20  ^/o  eines  stark  salpetrigsäurehaltigen 
Wassers  stattfinden,  um  eine  Verwechselung  der  Farbreaktion  zu  ermög- 
lichen. Dann  müsste  man  das  Vorhandensein  von  Wasserstoffsuperoxyd 
auf  anderem  Wege  nachweisen.   ^  Cronheim. 

1260.  Fynii,  Buenos- Ayres.  —  „Vber  die  Entstehung  von  Schwefel- 
wasserstoff bei  der  Erhitzung  der  Milch.**  Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milch- 
hygiene, 1908. 

Die  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  beim  Erhitzen  der  Milch  konnte 

von  Rubner,  Raudnitz  u.  a.  nicht    bestätigt  werden.     Verf.    fand   nun    bei 
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der  PrQfung  der  Milch  verschiedener  Kühe  einen  verschiedenartigen 
Befund.  Die  Ursache  dieses  wechselnden  Verhaltens  konnte  er  nicht 
auffinden,  jedenfalls  ist  kein  Zusammenhang  mit  der  Laktationszelt  vor- 
handen. Der  Schwefelwasserstoff  abgehende  Körper  ist  entweder  im 
Kasein  enthalten  oder  wird  mit  ihm  gefällt.  Wenigstens  fand  Verf.,  dass 
mit  Essigsäure  gefälltes,  in  Dinatriumphosphat  gelöstes  KaseYn  die  Reaktion 
gab,  die  aber  nach  nochmaligem  Lösen  und  Fällen  ausblieb.  Ebenso  blieb 
sie  aus,  wenn  das  Kaselfn  mit  Alkohol  verrieben  wurde.  Der  Schwefel- 
wasserstoff abgebende  Körper  war  nunmehr  im  Alkohol  enthalten  und 
konnte  im  Rückstand  bei    dem  Erhitzen  auf    100°  nachgewiesen    werden. 

Cronheim. 

1261.  Langbein.  —  „Katorimetrisch-analy tische  Untersuchung  im  Kakaos 
Zeitschr.  f.  angew.  Ghem.,  1908,  Bd.  21.  p.  241. 

In  einer  interessanten  Arbeit  berichtet  Verf.  über  seine  Untersuchungen 
von  fettreichem  und  fettarmem  Kakao.  Neben  der  Bestimmung  von  Wasser, 
Asche,  Stickstoff  und  Fett  hat  er  auch  die  Verbrennungswärme  des  rohen 
und  entfetteten  Kakaos,  sowie  des  Kakaofettes  bestimmt,  und  zeigt  daran, 
wie  man  den  Fettgehalt  aus  den  Kalorien  berechnen  kann,  wobei  sich  eine 
vorzügliche  Übereinstimmung  mit  den  analytisch  gefundenen  Werten  er- 
gibt. Aus  den  Kalorien  berechnet  er  dann,  wieviel  des  Verkaufspreises  auf 
Fett  und  wieviel  auf  Eiweiss  entfällt.  Da  er  den  Preis  des  Eiweisses  im  fett- 
armen Kakao  am  niedrigsten  findet,  betrachtet  er  ihn  als  den  besten.  (Diese 
Schlussfolgerung  erscheint  dem  Referenten  nicht  ein  wandsfrei.  Wie  Verf. 
auch  angibt,  nehmen  wir  den  Kakao  im  wesentlichen  nur  mit  Zucker  zu 
uns,  für  die  Stickstoffversorgung  des  Körpers  kommt  er  also  nicht  erheb- 
lich in  Betracht  Vor  allem  aber  muss  man  bedenken,  dass  Kakao 
mindestens  eben  so  sehr  auch  als  Genussmittel  zu  betrachten  ist,  sein 
Wert  sich  also  wesentlich  nach  den  Stoffen  bemisst,  die  ihm  diese  Eigen- 
tümlichkeit verleihen.)  Cronheim. 

1262.  Gorter,  K.  (Laborat.  f.  Kaffee.  Depart.  f.  Landw.,  Buitenzorg  [Java]). 
—  ^Beiträge  zur  Kenntnis  des  Kaffees.""  Lieb.  Ann.,  Bd.  358,  p.  327 
bis  348  und  Bd.  359,  p.  217/244,  März  1908. 

Der  Hauptbestandteil  des  Kaffees  ist  das  chlorogensaure  Coffein 
C32H60i9K,(C8H,oN409)2 +2H2O.  Dio  Chlorogensaure  (CgjHjgOij,)  ist  eine 
zweibasische  Säure  vom  Schmp.  206 — 207  ^  [«Id  =  —  33,1  ^  von  der  eine 
ganze  Reihe  von  Salzen  dargestellt  wurden.  Alkalien  spalten  die  Chlorogen- 
saure in  Kaffeesäure  und  Chinasäure  (CjjHggOjg  +  ^j^  =  2  C^HgO^ 
-f-  2  C^HjjOß).  Bei  der  Acetylierung  entsteht  die  Pentacetylhemichlorogen- 
säure  C,gHj309(C,H30)5,  Schmp.  180,0  — 181  ^  Die  Hemichlorogensäure  wurde 
als  Anilinsalz  isoliert. 

In  den  Kaffeebohnen  ist  ein  Pectinstoff  vorhanden,  welcher  bei  der 
Oxydation  mit  HNO3  Schleimsäure  und  bei  der  Hydrolyse  neben  Galactose 
eine  Pentose  liefert.  Es  wurde  eine  neue  kristallisierte  Säure,  „Coffal- 
säure''  genannt,  aus  Kaffee  isoliert,  C34H54O4,  Schmp.  255®.  Diese  spaltet 
mit  Säuren  und  Alkalien  Iso-Valeriansäure  ab.  In  den  Liberiakafleebobnen 
fand  Verf.  eine  Oxydase,  die  mit  dem  chlorogensauren  Kalicoffein  Färbung 
gibt.  Die  Kaffeegerbsäure  früherer  Autoren  ist  kein  chemisch  einheitlicher 
Körper,  sondern  ein  Gemisch  von  Chlorogensaure,  Coffalsäure  und  anderen 
Substanzen.  H.  Aren. 
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1263.  Herlant,  A.  —  y,Note  sur  un  echantillon  de  soya  d'origine 
chinoise.'*  Bull,  de  la  Soc.  d.  sc.  med.  et  nat.  de  Bruxelles,  1908» 
Bd.  66,  p.  35. 

Die  Soya  stammt  von  einer  Leguminose,  Dolichos  soya  L,  und  wird 
in  China,  Japan  und  Indochina  als  Nahrungsmittel  sehr  geschätzt.  Bald 
werden  Teile  der  Pflanze  zur  Bereitung  einer  Sauce  benutzt,  bald  wird  das 
Mus  fermentiert  und  als  solcher  genossen,  bald  wird  eine  Art  Kräuterkäse 
aus  den  Pflanzenteilen  bereitet.  Verf.  hat  die  Soya,  eine  braune,  durch- 
scheinende Flüssigkeit  von  syrupöser  Konsistenz,  starkem,  gewissen  Fleisch- 
extrakten ähnlichem  Geruch  und  sehr  salzigem  Geschmack,  welcher  an 
konzentrierte  Bouillon  erinnert,  analytisch  untersucht.  In  100  cm^  =  126,34  g 
fand  er  folgendes: 

Trockensubstanz  51,56, 
Organische  Substanzen  23,62, 
Mineralsalze  27,94, 
Gesamtstickstoi!  2,32, 
Kochsalz  23.11  (=  82  */o  der  Asche), 
Phosphorsäure  0,85  (==  3  ®/o  der  Asche), 
Sulfate  und  Zucker  in  Spuren. 
Es  würde  vielleicht  empfehlenswert  sein,  die  Soya  wie  Fleischextrakte, 
Somatose  und  ähnliche  Produkte  anzuwenden. 

Kochmann,  Greifswald. 

1264.  Seligmann,  E.  (Stadt.  Untersuchungsamt,  Berlin). —  nÜberdenDes- 
infektionswert  der  neuen  Kresolseifen  des  Ministerialerlasses  vom 
19.  Oktober  1907^     Berl.  Klin.  Woch.,  1908,  No.  16. 

Die  neuen  Kresolseifen  bestehen  zu  50°/o  aus  einem  Kresole  vom  Siede- 
punkt 199 — 204®  C,  das  praktisch  frei  von  o-Kresolen  sein  soll.  Das  o- 
Kresol  wird  als  desinfektorisch  minderwertig  betrachtet.  Desinfektions- 
versuche, die  einen  Vergleich  zwischen  den  neuen  Kresolseifen,  dem  Lysol 
und  dem  offizinellen  Liquor  cresoli-saponatus  der  Pharmakopoe  bezweckten, 
ergaben  eine  deutliche  Überlegenheit  des  Lysols.  Seligmann. 

1265.  Kfihl,  Hugo.  —  „Die  Reduktion  des  Salpeters  durch  die  Denitri- 
fikationsbakterien  und  ihre  Bedeutung  für  die  Beurteilung  der  Ab- 
wässer und  des  Trinkwassers."^     Pharm.  Zentrb.,  1907,  Bd.  48,  p.  983. 

Verf.  bestätigt  die  auch  schon  von  anderen  Autoren  gemachte  Be- 
obachtung, dass  eine  mit  sterilem  Stroh  oder  einer  Strohabkochung  ver- 
setzte Nährlösung  rascher  denitrifiziert  wird,  als  eine  normale.  Er  fand, 
dass  der  in  jedem  Wasser,  im  Boden  usw.  vorkommende  Bazillus  fluores- 
cens  liquefaciens  die  Eigentümlichkeit  besitzt,  die  Denitrifikation  zu  hemmen. 

Femer  wirken  auch  die  Nitrat-  bzw.  Nitritbakterien  der  Tätigkeit  der 
denitrifizierenden  entgegen,  indem  sie  aus  den  Abbauprodukten  des  Sal- 
peters, namentlich  dem  Ammoniak,  Salpeter  bzw.  Nitrit  wieder  aufbauen. 
Nachweis  von  Salpeter  in  Wasser  ist  also  nicht  unbedingt  als  Beweis  für 
eine  Verunreinigung  durch  Fäkalien  anzunehmen.  Jedenfalls  darf  Trink- 
wasser nur  dann  auf  Grund  rein  chemischer  Befunde  als  verdächtig  be- 
zeichnet werden,  wenn  es  nachweislich  mit  Senkgruben  in  Berührung  ge- 
kommen ist.  Rath. 

Patente. 

1266.  Seholvien,  Karl,  Mühlhausen  i.  Thür.  —  „Verfahren  zur  Herstellung 
milchsäurehaltiger  Biere.*"     D.  R.  P.  193913,  Kl.  6b,  Gr.  16. 
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Die  in  Bierwürze  wirkenden  Milchsäurebakterien  werden  nach  Er- 
langung des  erstrebten  Säuregrades  mittelst  Abkühlung  in  ihrer  Säuenings- 
tätigkeit  unterbrochen  und  die  gesäuerte  Würze  mit  untergäriger  Hefe  an- 
gestellt. P.  Sachs. 

1267.  Jaubert  George  Pran^ois,  Paris.  —  „Verfahren  zur  Darsiellufig 
eines  aktiven  Sauerstoff  enthalteyiden  Produktes.'*  D.  R.  P.  193  5ö9, 
Kl.  12i.  Gr.  16. 

Man  mischt  trocken  248  Teile  krist.  Borsäure  und  78  Teile  Natrium- 
superoxyd und  trägt  das  so  erhaltene  Produkt  allmählich  in  2000  Teile 
kalten  Wassers  unter  lebhaftem  Rühren  ein.  Nachdem  vollständige  Losung 
eingetreten  ist,  kühlt  man  von  aussen,  worauf  nach  kurzer  Zeit  die  neue 
Substanz  auskristallisiert.  Sie  enthält  4°/o  aktiven  Sauerstoff  und  ist  vor- 
züglich therapeutisch  verwertbar.     Zusammensetzung  BiOgNa^,  lOH^O. 

P.  Sachs. 

1268.  FSrsterling,  Hans  und  Philipp,  Herbert,  Porth  Amboy,  Middl. 
V.  St.  A.  —  „Verfahren  zur  Oewinnung  eines  hei  Berührung  mit 
einer  Flüssigkeit^  wie  Wasser,  in  ruhiger  Weise  8au>erstoff  ent- 
wickelnden Präparates  aus  Alkalisuper oxyd.**  D.  R.  P.  193560* 
Kl.  12  i,  Gr.  16. 

Alkalisuperoxyd  wird  geschmolzen  und  die  geschmolzene  Masse  er- 
kalten gelassen.  Man  erhält  harte  Stücke  vom  spez.  Gewicht  2,5  die  bei 
der  Berührung  mit  Wasser  nicht  zerfallen,  sondern  sich  langsam  anter 
SauerstoflFabgabe  zersetzen.  F.  Sachs. 

1269.  Deutsche  Gold-  und  Silberscheideanstalt  vorm.  Bössler,  Frank- 
furt a.  M.  —  „  Verfahren  zur  Darstellung  von  Natriumperbor at.*^ 
D.  R.  P.  193722,  Kl.  12i,  Gr.  16. 

Man  lässt  Alkaliperkarbonat  auf  Alkaliborat  einwirken.  Die  Ausbeute 
ist  nahezu  quantitativ.  Man  kann  auch  gleichzeitig  Borax  und  Natrium- 
superoxyd in  Eiswasser  eintragen  und  auf  das  Gemisch  Kohlensäure  ein- 
wirken lassen.  F.  Sachs. 

1270.  Wolffensteiu,  Richard,  Berlin.  —  „Verfahren  zur  Darstellung  von 
Perhydratbasen  und  ihren  Salzen,""     D.  R.  P.  193369,  Kl.  12i,  Gr.  16. 

Perhydratbasen  sind  Verbindungen  von  der  Zusammensetzung  XOOH. 
Die  Darstellung  des  Natriumperhydrats  XaOOH  verläuft  beispielsweise 
folgendermassen :  Man  löst  172  g  Natrium  in  3500  cm*  absoluten  Alkohol 
und  fügt  850  g  30^/oiges  Wasserstoffsuperoxyd  hinzu.  Das  nach  der 
folgenden  Gleichung  entstandene  Natriumperhydrat  scheidet  sich  als  in 
Alkohol  unlöslich  quantitativ  ab:  CaH^ONa  +  R^O^  —  C^^^OR  +  NaOOH. 
Starke  Base.  Mit  Kohlensäure  entsteht  daraus  NaHCO^.  Soll  in  der 
Bleicherei  und  therapeutisch  verwendet  werden.  F.  Sachs. 

1271.  Riedel,  I.  D.,  A.-G.,  Berlin.  —  „Verfahren  zur  Herstellung  eines 
festen  geschmackfreien  Produktes  au^  Santelöl  oder  Santalol*'     D.  R.  P. 

•       192036,  Kl.  12  0,  Gr.  25. 

Santelöl  oder  Santalol  wird  mit  konz.  oder  schwach  rauchender 
Schwefelsäure  behandelt.  Feste  geschmacklose,  schwach  aromatisch 
riechende  Substanz.  F.  Sachs. 

1272.  Vereinigte  Chininfabriken  Zimmer  &  Co.,  Frankfurt  a.  M.  —  «  Ver- 
fahren zur  Herstellung  von  Borsäureborneolester.'*  D.  R.  P.  188703, 
Kl.  12 0,  Gr.  25. 
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Durch  Erhitzen  von  ßorneol  mit  Borsäure  oder  deren  Anhydrid. 
Festes  krist.  Pulver,  in  trockenem  Zustande  beständig,  zersetzt  sich  dagegen 
leicht  bei  Berührung  mit  geeigneten  Flüssigkeiten.  Infolge  dieses  Ver- 
haltens erscheint  der  Ester  als  medizinisch  wertvoller  Körper,  dies  um 
so  mehr,  als  beide  Substanzen,  die  bereits  therapeutisch  verwertet  werden, 
in  statu  nascendi  zur  Wirkung  kommen.  Die  ätzenden  Eigenschaften  der 
beiden  Ausgangsverbindungen  sind  in  dem  Ester  sehr  stark  gemildert. 

F.  Sachs. 

1273.  Knoll  &  Co.,  Ludwigshafen  a.  Rh.  —  „  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Acetylnarkoün.''     D.  R.  P.  188055,  Kl.  12p.  Gr.  11. 

Man  lässt  auf  Narkotin  ein  Gemisch  von  Essigsäureanhydrid  und 
Schwefelsäure  einwirken,  das  vorher  bis  zum  Verschwinden  der  Schwefel- 
säurereaktion erhitzt  war.  Dabei  tritt  eine  Acetylgruppe  in  das  Narkotin 
ein,  welches  dadurch  erheblich  weniger  giftig  wird.  F.  Sachs. 

1274.  Knoll  &  Co.,  Ludwigshafen  a.  Rh.  —  ^Verfahren  zur  Darstellung 
einer  Narkotinmlfosäure.*'     D.  R.  P.  188054,  KL  12p,  Gr.  11. 

Durch  Behandlung  von  Narkotin  mit  Essigsäureanhydrid  und  Schwefel- 
säure bei  30^.     Weniger  giftig  ist  Narkotin.     Schwefelgehalt  6,5 ^/o- 

F.  Sachs. 
1276.   F.  Hoffmann-La  Roche  &  Cie.,   Basel.    —    „Verfahren  zur  Ser- 
stellung von  Doppelsalzen  aus  Coffein  und  metaphosphorsauren  Alka- 
lien.*'    D.  R.  P.  194533,  Kl.  12p,  Gr.  7. 

Alkalimetaphosphatlösungen  und  Coffein  werden  nach  erfolgter  Lösung 
im  Vacuum  eingedampft.  Es  entstehen  Doppelsalze  von  der  Formel 
CgHjoN^Gj  •  HO  •  P2O4  •  ONa,  die  eine  Reizwirkung  auf  den  Magen  nicht 
ausüben,  da  Fällung  von  Eiweiss  und  damit  zusammenhängende  Ver- 
dauungsstörungen ausgeschlossen  sind.  F.  Sachs. 

1276.  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Elberfeld.  —  „Ver- 
fahren  zur  Darstellung  oxalkylierter  Derivate  von  Xanthinbasen,'* 
D.  R.  P.  191106.  Kl.  12p,  Gr.  7. 

Die  Xanthinbasen  wie  Xanthin,  Theophyllin  usw.  haben  für  ihre 
therapeutische  Verwendung  den  Nachteil,  dass  sie  giftige  Nebenwirkungen 
aufweisen  und  in  Wasser  sehr  schwer  löslich  sind.  Es  wurde  nun  ge- 
funden, dass  bisher  unbeiiannte  Oxyalkylverbindungen  von  solchen  Basen 
die  diuretische  Wirkung  der  Xanthine  noch  völlig  aufweisen,  in  Wasser 
leicht  löslich  sind  und  die  schädlichen  Nebenwirkungen  der  freien  Basen 
nicht  mehr  besitzen.  Die  Darstellung  der  neuen  Basen  geschieht  in  der 
Weise,  dass  man  auf  Xanthinbasin,  die  in  den  Imidgruppen  vertretbare 
Wasserstoffatome  haben,  Halogenhydrine  in  Gegenwart  von  säurebindenden 
Mitteln  einwirken  lässt.  Das  Produkt  aus  Theobromin  und  Monochlor- 
hydrin  besitzt  z.  B.  folgende  Konstitution,  es  bildet  weder  mit  Säuren 
noch  Basen  beständige  Salze: 

OH  .  CHa  •  CH(OH)  •  CH,  •  N  —  CO 

I         I 
CO  —  C  — N  — CH3 

!    il     )^^" 

CH3 .  N  —  C  -  N 

F.  Sachs. 

1277.  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Elberfeld.  —  nVer- 
fahren  zur  Darstellung  oxalkylsubstituierter  Derivate  von  Xanthin^ 
basejt/'     D.  R.  P.  193799,  Kl.  12  p,  Gr.  7. 
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Zu  analogen  Körpern,  wie  sie  im  vorstehenden  Patent  191 106  be- 
schrieben sind,  gelangt  man  auch  durch  Einwirkung  von  Äthylenoxyd  auf 
Xanthinbasen.  F.  Sachs. 

127S.  Kuratorium  der  Georg  und  Franziska  Speyersehen  Studienstiftiui^, 

Frankfurt  a.  M.    —    „  Verfahren   zur  Darstellung   von  Derivaten  der 
P'Aminophenylarsinsäure^     D.  R.  P.  193542,  Kl.  12 o,  Gr.  22. 

Kondensationen  von  Atoxyl  mit  aromatischen  Aldehyden,  z.  B.  Oxy- 
benzaldehyd,  Dimethylaminobenzaldehyd  und  Resorcylaldehyd.  Die  neuen 
Produkte  sind  in  der  Toxizität  herabgemindert  und  zum  Teil  besser  als 
das  Atoxyl  zur  Trypanosomenbekämpfung  geeignet.  F.  Sachs. 

1279.  Arndts,  Joseph,  Paderborn.  —  „Verfahren  zur  Haltbarmachung 
von  Wasser6toffsüperoxydlösu7tgen^     D.  R.  P.  196370.  Kl.  12i,  Gr.  16. 

Nach  Zusatz  von  geringen  Mengen  von  Tannin  oder  Ratanhiagerh- 
säure  zeigt  eine  3^/oige  Wasserstoffsuperoxydlösung  nach  6  Monaten  noch 
keinerlei  Zersetzung.  F.  Sachs. 

1280.  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  P^lberfeld.  —  ^Ver- 
fahren zur  Darstellung  von  Älkylesfern  der  hochmolekularen  Monojod- 
fetUäuren^     D.  R.  P.  188434,  Kl.  12o,  Gr.  11. 

Die  bisher  unbekannten  Ester  der  hochmolekularen  Monojodfettsäuren 
besitzen  wertvolle  therapeutische  Eigenschaften.  Sie  können  im  Gegensatz 
zu  den  freien  Fettsäuren  zu  subkutanen  Einspritzungen  verwendet  werden. 
Die  Darstellung  erfolgt  nach  bekannten  Verfahren  aus  den  freien  Säuren. 
Beschrieben  werden  die  Äthylester  der  Jodbehensäure  und  der  Jodstearin- 
säure. F.  Sachs. 

Berichtigung. 

Im  letzten  Heft  (10)  sind  die  letzten  5  Referate  falsch  numeriert 
worden,  statt  2000  bis  2004  muss  es  heissen  1100  bis  1104. 

Bei  der  Redaktion  eingegangene  Bficher. 

Nagel,  Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen.  IV.  Bd.,  2.  Hälfte,  2.  Teil. 
Geh.  Mk.  6, — .    Friedr.  Vieweg  &  Sohn  in  ßraunschweig. 

Tigerstedt,  Handb.  der  pbys.  Meth.    I,  2.    Leipzig,  Hirzel. 

Personalien. 
Angrenommen:  Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  P.  Frosch  hat  den  Ruf  als  ordentl. 

Prof.  der  Hyg.  a.  d.  Tierärztl.  Hochschule  in  Berlin  angenommen. 
Berufen:  Als  Nachfolger  von  Geh.  Med.-Rat  Binz   ist  Prof.  Dr.   H.  Leo   als 
Direktor  des  Phannakol.  Instituts  nach  Bonn  berufen  worden  (ange- 
nommen). 
Brnannt:  Prof.:  Dr.  Spiegel -Berlin;  Dr.  Web  er- Algier,   Medizinschule  (Path. 

Anatomie). 
Habilitiert:  Stabsarzt  Prof.  Dr.  Otto  an  der  Techn.  Hochschule  in  Hannover 
für  Bakt.  und  Hyg. 
Die  Akademie  der  Wissenschaften   in  Wien   hat   Dr.  R.  Türkei  300,  Prof. 
F.   Hartmann-Graz    1500,   DDr.   H.   Schur   und  J.  Wiesel-Wieh 
400  Kronen  bewilligt.  -^ 

Jubiläen:  Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  £.  Pflüger  beging  sein  oOjähriges  Dozenten- 
jubiläum. 
Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Wiedershei'm-Freiburg  i.  B.  feierte  sein  25jähriges 

Jubiläum  als  ordentlicher  Professor. 
Prof.  Dr.  0.  Barfurth -Rostock  feierte  sein  25 jähriges  Dozentenjubiläum. 
Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  Saemi  seh -Bonn   feierte   sein  50  jähriges  Doktor- 
jubiläum. 
OestOrben:   Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  Franz   v.   Leydig-Bonn,   87  Jahre   alt; 
Prof.  Dr.  Oornil -Paris  (path.  Anat),  71  Jahre  alt. 
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1281.  Gmelin-Kraut-Fpicdheim.— „Sandftuc/i  der  anorganischen  Cliemie.*' 
VII.  Aufl.,  Heidelberg,  Winters  Univ.-Buchh. 

Wir  haben  schon  mehrmals  mit  Freude  auf  das  rapide  Fortschreiten 
dieses  grossartigen  Werkes  hingewiesen,  das  dem  Herausgeber  ebensoviel 
Ehro  macht,  wie  den  Mitarbeitern.  Dem  Verlagshaus  gebührt  alle  An- 
erkennung für  die  energische  Förderung  des  gewaltigen  Unternehmens. 
Bd.  III,  Abt.  2  liegt  jetzt  abgeschlossen  vor,  mit  Wismuth  von  Prandtl- 
aMünchen.  Ausserdem  enthalten  die  erschienenen  LiefT.  43 — 54  Antimon 
von  Ephraim,  Tellur  von  Prandtl,  Kobalt  von  Roth  und  Pfeiffer,  Titan  von 
Haus.  Oppenheimer. 

1282.  Henderson,  L.  J.  und  Black.  0.  F.  (Lab.  of  Biol.  Chem.,  Harvard 
Univ.  Med.  School).  —  ^Ä  study  of  tke  equüibrium  between  carbonic 
acid,  sodium  bicarbonate,  mono-sodium  phosphate  and  di-sodium  phos- 
phate  at  body  temperature.'*  Amer.  Journ.  of  Physiol.,  Bd.  21,  p.  420 
bis  426.  Mai'  1908. 

Eine  Methode  für  die  Sättigung  einer  Lösung  mit  CO^  von  einer  ge- 
wissen Spannung  bei  konstanter  Temperatur  wird  angegeben.  Ferner  wird 
die  Zusammensetzung  von  wässerigen  Lösungen  besprochen,  in  welchen 
obige  Salze  zugegen  sind.  In  solchen  Lösungen  kann  das  Gleichgewicht 
durch  folgende  Gleichung  ausgesprochen  werden: 

NaH,P0,  .    H,CQ>    _  «  o  .  .  ^ 
NajHPO,  '  NaHCOa  ""  "^'"^  '  ^'^' 

B.O. 

1283.  Bnnzel,  H.  H.  (Lab.  of  Pharm,  u.  Biol.  Chem.,  Univ.  of  Chicago).  — 
„The  rate  of  oxidation  of  sugars  in  an  acid  medium."*  Am.  Journ. 
of  Physiol.,  Bd.  21,  p.  23—36,  Febr.  1908. 

Die  hier  verzeichneten  Zucker  können  in  saurer  Lösung  (n/2  Essig- 
säure) mit  folgender  Schnelligkeit  oxydiert  werden: 

Laktose  (am  langsamsten)  .     1,00  Galaktose 8,72 

Maltose 1,15  Mannose 8,72 

Glukose 5,71  Lävulose 55,13 

H- Ionen  verlangsamen  die  Reaktion,  weil  diese  die  totale  Anzahl  der 
freien  0-Ionon  verringern  und  die  Dissoziation  des  Zuckermoleküls  verlang- 
samen. B.-O. 

1284.  Schmidt,  Ernst  (Pharm.-chem.  Inst  d.  Univ.,  Marburg).  —  „Zur 
Kenntnis  der  Bhamnoside  {IL  Mitteilung).*'  Arch.  d.  Pliarm.,  Bd.  246, 
p.  214—224.  April  1908. 

Verf.  hatte  früher  zusammen  mit  Waliaschko  und  Brauns  die  Identität 

des  Sophorins  der  chinesischen  Gelbbeere  (Sophora  japonica)  mit  dem  Rutin 

der    Gartenraute    (Ruta    graveolens)    erweisen    können.     Das    lufttrockene 

tin  CojHsqOj^  besitzt  drei  Moleküle  Kristallwasser;  eins  davon  verliert  es 

Biooh.  CMtnIbl.  Bd.  VU,  38 
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im  Wassertrockenschrank,  die  beiden  andern  beim  Erhitzen  auf  115^  Bei 
der  Hydrolyse  mit  verdünnten  Säuren  gibt  es  Olucose,  Rhamnose  und  den 
gelben  Farbstoff  Quercetin  nach  der  Formel: 

C^HjoOje  +  3H,0  =  CeH^^O,  +  CH,  •  (CHOH),  •  COH  +  C.^H.oO,. 
Das  Quercetin 

0  OH, 

OH/\/\C .  C^h/ 

OH  CO 
gehört  zur  Gruppe  der  besonders  von  Kostanecki  untersuchten  Piavone 
und  ist  zuerst  aus  dem  Quercitrin  der  Rinde  von  Quercus  infectoria  neben 
Rhamnose  erhalten  worden.  Wie  Verf.  mit  Wunderlich,  dessen  Arbeiten 
in  Heft  3  und  4  des  Archivs  in  extenso  mitgeteilt  sind,  zusammen  fand, 
ist  das  Violaquercitrin  aus  dem  Stiefmütterchen  (Viola  tricolor)  mit  dem 
Rutin  identisch,  dgl.  die  Rhamnoside  aus  dem  Stroh  und  den  Blüten  des 
Buchweizens  (Pagopyrum  esculentum)  und  den  Blättern  von  Globularia 
Alypum.  In  den  Blüten  des  Kapernstrauches  (Gapparis  spinosa)  kommt  ein 
ganz  ähnlicher  Stoff  vor. 

Da  das  Myrticolorin  aus  den  Blättern  der  Myrtacee  Eucalyptus 
makrorhyncha  und  das  Osyritrin  aus  den  Blättern  des  Capsumachs  (Osyris 
compressa)  mit  dem  Violaquercitrin  identisch  sind,  wie  A.  G.  Perkin  nach- 
wies, der  übrigens  den  Rhamnosegehalt  nicht  erkannte,  so  ist  das  Vor- 
kommen des  Rhamnosides  Rutin  in  den  Familien  der  Leguminosen  (Gelb- 
beere), Rutaceen  (Raute),  Violaceen  (Stiefmütterchen),  Polygonaceen  (Buch- 
weizen), Globulariaceen,  Myrtaceen. (Eucalyptus)  und  Santalaceen  (Capsumach) 
als  bewiesen  anzusehen.  Quade. 

1285.  Reiehard,  A.  (Betriebslab.  d.  Spatenbrauerei,  München).  —  ^^Die 
Einxoirkung  von  Formaldehyd  auf  Stärke.''  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brau- 
wesen, 1908.  Bd.  31,  H.  16. 

Pormaldehydlösungen  vermögen  Stärke  unter  gewissen  Bedingungen 
zu  verkleistern;  Temperatur,  Schnelligkeit  der  Verkleisterung  und  Kon- 
zentration des  Formaldehyds  stehen  in  einem  derartigen  Zusammenhang, 
dass  die  Verkleisterungstemperatur  der  Stärke  eine  Funktion  der  Kon- 
zentration des  Formaldehyds  und  der  Zeitdauer  seiner  Einwirkung  ist 

Seligmann. 

1286.  Dunham,  E.  K.  (BeUevue  Hosp.  Med.  School,  New  York).  —  ^The 
Isolation  of  camaubic  acid  from  beef  kidney.^  Joum.  of  BioL  Chem.. 
Bd.  IV,  p.  297—299,  April  1908. 

Es  gelang  Verf.,  Carnaubasäure  aus  der  Rinderniere  zu  isolieren. 
Die  Säure  ist  ein  stetiger  Bestandteil  einer  aus  diesem  Organe  gewonnenen 
Substanz.  B.-O. 

1287.  Matthes,  Hermann  und  Sander^  Heinrich  (Inst.  f.  Pharm,  u.  Nahrungs- 
mittelchem.,  Jena).  -^  ^Über  Lorbeerfett,  insbesondere  über  die  un- 
verseifbaren  Bestandteile  desselben,**  Arch.  d.  Pharm.,  1908,  Bd.  246, 
p.  165-177. 

Im  unverseifbaren  Anteil  des  Lorbeeröls  wurde  Melissylalkohol 
CsoHggOj  gefunden,  der  bei  88®  schmilzt  und  durch  Oxydation  mit  Chrom- 
säure in  Eisessiglösung  in  Melissinsäure  übergeführt  werden  kann.  Da- 
neben konnte  ein  Kohlenwasserstoff  CjoH«,  vom  Schmelzpunkt  69^  isoliert 
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werden,  der  Lauran  genannt  wurde,  ausserdem  ein  Phyiosterin  und  ein 
aromatisch  riechendes  Öl,  das  eine  stark  ungesättigte,  sauerstoffhaltige 
Verbindung,  bzw.  ein  Gemisch  verschiedener  Körper  darstellt. 

Quade. 
1288.   Glikin,    W.    (Tierphysiol.  Inst.    d.  Landw.    Hochschule.    Berlin).    — 
„  Über  den  Eisengehalt  der  Fette,   Lipoide  und  Wachsarten.**     Chem. 
Ber.,  1908.  Bd.  41,  p.  910. 

Verf.  machte  die  Beobachtung,  dass  das  Fett  des  Knochenmarkes 
Eisen  in  organischer  Bindung  enthält.  Er  fand,  dass  das  Knochenmark 
junger  Tiere  einen  höheren  Eisengehalt  aufweist,  als  das  älterer,  und  zwar 
je  jünger  das  Tier  ist,  desto  mehr  Eisen  enthält  es.  So  fand  er  z.  B.  beim 
neugeborenen  Ferkel  1,16  ^/o  PeaO,,  beim  6  Wochen  alten  0,3  "/o,  beim 
8  Wochen  alten  0,15  ®/o.  endlich  beim  alten  Schwein  im  Nfittel  0,03  ^/o- 
Der  Eisengehalt  des  Knochenmarkes  nimmt  mit  dem  Wachstum  des  Tieres 
resp.  des  Menschen  ab,  und  zwar  fast  in  demselben  Verhältnis  wie  der 
Lecithingehalt. 

Verf.  konstatierte  ferner,  dass  nicht  nur  das  Fett  des  Knochenmarkes, 
sondern  auch  das  Fett  verschiedener  tierischer  Organe  und  Gewebe,  sowie 
die  pflanzlichen  Fette  und  ule  und  die  verschiedenen  Wachsarten  Eisen 
enthalten.  Diese  Feststellung  führte  zum  Nachweis  des  Eisens  auch  in  den 
beständigen  Begleitern  des  Fettes,  dem  Lecithin  und  Cholesterin,  sowie  in 
anderen  lipoiden  Substanzen.  Die  in  verschiedenen  Lecithinpräparaten  ge- 
fundenen Eisenwerte  weichen  erheblich  voneinander  ab:  0,388  ^/o  Fe, 
0.18  "/o,  0,107  ®/o,  und  Verf.  nimmt  an,  dass  diese  Präparate  ein  Gemisch 
von  eisenhaltigen  und  eisenfreien  Lecithinen  darstellen.  Ferner  ist  auch 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  das  stöchiometrische  Ver- 
hältnis zwischen  Eisen  und  Lecithin  derart  gestaltet,  dass  eine  Kuppelung 
zwischen  einem  Atom  Eisen  und  drei  oder  mehr  Molekülen  Lecithin  statt- 
findet. Eine  Bestätigung  dieser  Annahme  findet  sich  teilweise  bereits  bei 
der  Berechnung  der  im  Fette  des  Knockenmarkes  ermittelten  Eisenwerte 
auf  Lecithin  (siehe  Original).  Autoreferat 

1289.  Mornzzi,  G.  (Chem.  Abt.  d.  physiol.  Inst.,  Berlin).  —  „Versuche 
zur  quantitativen  Gewinnung  von  Cholin  aus  Lecühin-'*  Zeitschr.  f. 
Gh.,  Bd.  55,  p.  352,  April  1908. 

Bisher  hat  man  bei  der  Hydrolyse  des  Lecithins  das  Cholin  nicht  in 
der  der  Theorie  entsprechenden  Menge  finden  können,  so  fand  Erlandsen 
(Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.,  Bd.  51,  p.  113;  B.  C,  VI,  No.  608)  nur  42^/0, 
Heffter  (Arch.  f.  exper.  Path.,  Bd.  28,  p.  97)  nur  25  «/q.  Verf.  hat  nun 
das  Lecithin  statt  in  alkalischer  Lösung  in  saurer  Lösung  hydrolysiert,  am 
besten  10  %  HjSO^  in  50facher  Menge  des  angewandten  Lecithins  vier 
Stunden  lang  kochen.  Dann  erfolgt  die  Abspaltung  des  Cholins  vollständig 
und  es  lassen  sich  77,7  ^/o  der  berechneten  Menge  Cholin  isolieren.  Die 
Hauptmenge  der  Phosphorsäure  ist  als  freie  Phosphorsäure  und  nur  ein 
kleiner  Teil  als  Glycerinphosphorsäure  in  der  hydrolysierten  Flüssigkeit 
vorhanden.  Steudel. 

1290.  HaeLean,  Hugh  (Chem.  Abt.  d.  physiol.  Inst.,  Berlin).  —  „Weitere 
Versuche  zur  quantitativen  Gewinnung  von  Cholin  aus  Leciffiin." 
Zeitschr.  f.  physioL  Ch..  Bd.  55,  p.  360.  April  1908. 

Fortsetzung  der  Versuche  von  Moruzzi  (siehe  vorstehendes  Referat), 
Lecithin    wurde   mit   methylalkoholischer   Barytlösung  und  mit   wässeriger 

38* 
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Barytlöfiung  zersetzt.  Im  ersten  sowohl  wie  im  zweiten  Falle  wurden 
77,S°/o  des  Stickstofifs  als  Cholinstickstoff  wiedergefunden,  ebensoviel 
wie  Moruzzi  bei  Säurespaltung  fand.  Der  Verlust  ist  auf  Rechnung  der 
Löslichkeit  des  Cholinplatinchlorids  zu  setzen,  so  dass  also  im  Lecithin 
sämtlicher  Stickstoff  als  Cholinstickstoff  vorhanden  ist. 

Steudel. 

1291.  Schulze,  E.  (Agrikultur-chem.  Lab.  d.  Polytechn.,  Zürich).  —  ,  Über 
die  zur  Darstellung  von  Lecithin  und  anderen  PJiosphatiden  aus 
Pflanzensamen  verwendbaren  Methoden.^  Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.. 
Bd.  55,  p.  338.  April  1908. 

Da  man  jetzt  alle  in  Äther  und  Alkohol  löslichen  Phosphorverbindungen 
als  Phosphatide  bezeichnet,  so  hat  Verf.  zur  Abtrennung  des  Lecithins  von 
dem  Rohfett  die  Eigenschaft  des  Lecithins  benutzt,  in  Aceton  und  Methyl- 
acetat  unlöslich  zu  sein.  Aus  entschälten  Samen  von  Phaseolus  multiflonis 
wurde  auf  solche  Weise  ein  Phosphatidpräparat  hergestellt,  das  einer  ge- 
naueren Untersuchung  unterzogen  wurde.  Dabei  fand  sich,  dass  bei  der 
Zersetzung  des  Produktes  dieselben  Substanzen  entstehen,  wie  sie  auch 
das  Lecithin  bei  gleicher  Behandlung  liefert.  Samen  der  blauen  Lupine 
lieferten  ein  Phosphatid,  das  noch  reichlich  Kohlehydrate  einschloss 
(8,49  "/o  auf  Glukose  berechnet).  Auch  Präparate  aus  Samen  der  Edel- 
kastanie und  der  Rosskastanie  lieferten  nur  geringe  Phosphorwerte,  so  dass 
auch  hier  wohl  noch  Kohlehydrate  eingeschlossen  waren.  Zum  Schluss 
eine  genaue  Angabe  der  Methode  zur  Darstellung  von  Phosphatiden.  Die 
Phosphatide  aus  den  meisten  Pflanzensamen  scheinen  Lecithin  zu  sein,  nur 
die  Getreidesamen  liefern  ein  abweichendes  Phosphatid.  Steudel. 

1292.  Henze,  M.  (Chem.  physiol.  Lab.  d.  zool.  Station,  Neapel}.^ —  „Über 
Spongosterin,  das  Cholesterin  aus  Suberites  domuncula.^  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.,  Bd.  55.  p.  427,  Mai  1908. 

Portsetzung  früherer  Versuche  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  4L 
p.  109;  Bloch.  C,  II.  No.  1081).  Dem  Spongosterin  kommt  die  Formel 
Cj^HigO  zu,  es  ist  also  ein  Homologes  des  Cholesterins.  F.  P.  -=  123  bis 
124^.  Es  ist  eine  gesättigte  Verbindung;  mit  Brom  entsteht  kein  Addi- 
tionsprodukt, sondern  das  Brom  wirkt  substituierend.  Es  wurde  zunächst 
Spongosterylacetat  bereitet,  aus  dem  Monobromspongosterylacetat  dargestellt 
wurde.  Die  Reduktion  des  Bromkörpers  lieferte  reines  Spongosterin.  Die 
Substanz  ist  also  kein  Gemenge  verschiedener  Körper.  Ferner  wurde 
Bromacetylspongosterin  dargestellt  und  Spongosterylchlorid.  Aus  letzterem 
sollte  der  zugrunde  liegende  Kohlenwasserstoff  gewonnen  werden,  analog 
dem  Sitosten  aus  Cholesterin,  doch  konnte  das  Spongosten  bisher  nicht 
kristallisiert  erhalten  werden.  Steudel. 

1298.  Fränkel,  Sigmund  (Lab.  d.  Spieglerstiftung,  Wien).  —  ^Über 
Lipoide^     Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  IX,  p.  44,  März  1908. 

In  dem  mit  Lecithin  bezeichneten  Gemenge  kommt  neben  den  vielen 
ungesättigten  Substanzen  ein  gesättigter  Körper  —  von  dem  Autor  Neottin 
benannt  —  vor  mit  auffällig  hohem  Schmelzpunkt  und  einem  Molekular- 
gewicht von  ca.  1500.  Die  Elementaranalyse  zeigte,  das  auf  1  Teil 
Phosphor  3  Teile  Stickstoff  kommen.  Die  Substanz  enthält  3  Methyle  am 
N  im  Molekül,  so  dass  wahrscheinlich .  1  Stickstoff  in  Form  von  Cholin 
vorhanden  ist.     Die  Hydrolyse  lieferte  3  gesättigte  Säuren,  von  denen  die 
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^ine  vielleicht  Cerebronsäure,  die  zweite  Stearinsäure  und  die  dritte  wahr- 
scheinlich Palmitinsäure  ist.     Die  Substanz  ist  optisch  inaktiv. 

Wohlgemuth. 

1294.  Bondi,  S.  (I.  med.  Klinik,  Wien).  —  ^Üler  Lipoproteide  und  die 
Deutung  der  degenerativen  ZeUverfettung."^  Wiener  klin.  Woch.,  Bd.  21, 
p.  487-488,  2.  April  1908. 

Verf.  ist  es  gelungen,  eine  Anzahl  von  Verbindungen  von  Fettsäuren 
mit  Aminosäuren  darzustellen ;  als  eine  derartige  Verbindung  erwähnt  er  das 
LAurylglycin,  erhalten  durch  synthetische  Verbindung  der  Laurinsäure  mit 
Glycocoll.  Die  Darstellung  dieser  Verbindung  wird  später  mitgeteilt  werden. 
Die  Verbindung  kristallisiert,  schmilzt  bei  117,5^;  das  Natronsalz  lässt  sich 
aus  Alkohol  gut  Umkristallisieren  (Prismen).  Diese  Verbindungen  (Lipo- 
Peptide)  sind  relativ  wenig  löslich  in  Fettlösungsmitteln;  das  Laurylglyzin 
speziell  ist  in  Äthyläther  weniger  löslich  als  die  Laurinsäure  und  lässt  sich 
^ut  aus  Benzol  Umkristallisieren.  In  Petroläther  sind  die  dargestellten  Ver- 
bindungen unlöslich.  Während  Laurinsäure  von  Fettfarbstoffen,  wie  Sudan 
und  Scharlach,  prächtig  gefärbt  wird,  nimmt  Laurylglyzin  keinen  Farbstoff 
an.  Fermente,  wie  Pepsin  und  Trypsin,  spalten  die  Verbindung  nicht, 
wohl  aber  trat  durch  Einwirkung  autolysierender  Leber  eine  weitgehende 
Aufspaltung  ein  (10  g  Kaninchenleber  auf  eine  Lösung  von  1  g  Lauryl- 
glycinnatron  in  1(X)  cm*  H,0  unter  Toluol).  Verf.  hält  es  für  wahrschein- 
lich, dass  es  sich  bei  der  fettigen  Degeneration  um  Fettabspaltung  aus 
ahnlich  konstituierten  Lipoproteiden  handelt,  welche  auch  im  normalen  und 
pathologischen  Stoffwechsel  eine  Rolle  spielen  dürften. 

B.  P.  Pick,  Wien. 

1295.  Van  Slyke,  L.  L.  und  Van  Slyke,  D.  D.  —  ^Adsorption  of  acids 
by  casein."     Joum.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  259—265.  April  1908. 

Die  Reaktion  der  Aufnahme  von  Säuren  durch  Gasein  in  schwach 
wässerigen  Lösungen  wird  durch  Adsorption  erklärt,  und  zwar  schliesst 
diese  Erklärung  die  direkte  Verbindung  von  Proteinen  mit  Säuren  durchaus 
nicht  aus.  B.-O. 

1296.  Abderhalden,  Emil  und  Banmann^  Louis  (Chem.  Inst,  Univ.  Berlin). 
—  nNotizen  über  U Tryptophan.''  Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.,  Bd.  55, 
p.  412.  Mai  1908. 

Die  Verff.  haben  die  Angaben  von  Abderhalden  und  Kempe  ttber  das 
Drehungsvermögen  und  den  Schmelzpunkt  des  Tryptophans  nachgeprüft 
und  sie  vollständig  bestätigt  gefunden,  [ajf  wurde  in  N-NaOH  zu  +  6,67^ 
+  5,27^  +6.52°  und  +6,17*'  gefunden.  Durch  Umkristallisieren  aus 
Pyridin  wird  das  Tryptophan  racemisiert.  In  wässeriger  Lösung  dreht 
Tryptophan  30,33^  nach  links,  so  dass  das  natürliche  Tryptophan  als  1- 
Tryptophan  zu  bezeichnen  ist. 

Die  auseinandergehenden  Angaben  der  Autoren  über  den  Smp.  des 
Tryptophans,  führen  die  Verff.  auf  die  verschiedene  Schnelligkeit  beim  Er- 
hitzen zurück. 

1-Tryptophan  färbt  sich  beim  raschen  Erhitzen  bei  260°  gelb  und 
schmilzt  bei  289®  korr.  C.  Funk. 

1297.  Knoop,  Pr.  (Med.  Abt  d.  chem.  Lab.,  Freiburg  i.  Br.).  —  „Eine 
Farhenrmktion  des  Histidins."  Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  XI,  p.  356, 
April  1908. 

Bloch.  CentralbL  Bd.  Vn.  39 
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Wässerige  Hisüdin-  oder  Histidinsalzlösungen  entfärben  Bromwass^ 
in  der  Kälte;  bei  weiterem  Zusatz  von  Bromwasser  bleibt  ein  gelblicher 
Ton  bestehen.  Beim  Erwärmen  wird  nun  die  Flüssigkeit  zuerst  farblos, 
dann  rötlich,  endlich  dunkel- weinrot.  Schliesslich  scheiden  sich  schwarze 
amorphe  Teile  ab,  die  die  Lösung  schmutzig  trüben.  In  Lösungen,  die 
freies  Alkali  enthalten,  bleiben  die  Erscheinungen  aus.  Empfindlichkeit  der 
Reaktion:  1:100  sehr  stark,  1:1000  noch  deutlich.  Andere  Imidazol- 
derivate  geben  die  Reaktion  nicht.  Steudel. 

1298.  Abderhalden,  Emil  (L  ehem.  Inst,  Berlin).  —  „Die  Monoamino- 
säuren  des  ,Byssus'  von  Pinna  nobüis  L.*"  Zeitschr.  f.  physioL  Gh., 
Bd.  55.  p.  236.  April  1908. 

Die  Hydrolyse  des  Byssus,  einer  Substanz,  die  von  einer  bestimmten 
Muscheldrüse  sezerniert  wird,  ergab,  dass  diese  Substanz  zu  den  Eiweiss* 
körpem  vom  Typus  des  Seidenfibroins  gehört.  Die  Hydrolyse,  nach  dem 
Pischerschen  Verfahren  ausgeführt,  ergab  mit  Sicherheit  Qlykokoll,  1-Tyro- 
sin-,  d-Alanin-,  1-Asparaginsäure.  Valin,  Leucin  und  Phenylalanin  konnten 
wegen  der  geringen  Menge  des  Ausgangsmaterials  nicht  mit  aller  Sicher- 
heit nachgewiesen  werden.  Verf.  wendet  sich  an  die  Fachgenossen  mit 
der  Bitte,  ihm  analoge  Substanzen  zwecks  vergleichender  Hydrolyse  zu- 
schicken zu  wollen.  C.  Funk,  Wiesbaden. 

1299.  Rogozinski,  F.  (Physiol.-chem.  Inst.,  Strassburg).  —  ^Zur  Kenntnis 
der  Eiweisspeptone.  Dritte  Mitteilung.'^  Hoftneisters  Beitr ,  Bd.  XI, 
p.  229.  April  1908. 

Die  Bearbeitung  der  Pepsinpeptone,  vonRaper  begonnen  (Hofmeisters 
Beitr.,  Bd.  IX,  p.  168;  Bloch.  C,  VI,  No.  95)  ist  vom  Verf.  fortgeführt 
Speziell  untersucht  wurde  von  ihm  die  Phenylisocyanatverbindung  von  Ab 
(nach  Rapers  Bezeichnung).  Bei  der  Hydrolyse  des  Körpers  mit  Salzsäure 
konnten  eine  Reihe  Eiweisspaltungsprodukte  isoliert  werden.  Zum  Ver- 
gleich  werden  die  Substanzen  zusammengestellt,  die  aus  dem  Körper  Ab 
und  aus  Ac  erhalten  wurden: 


Ab 

Ac 

Base  F.  P.  231-233^ 

Base  F.  P.  231-233» 

Histidin 

Lysin 

Arginin 
Glutaminsäure 

Glutaminsäure 

(Prolin) 

Asparaginsäure 

Leucin 

Prolin 
Leucin 

Tyrosin 

Tyrosin 

(Phenylalanin )  — 
(Valin  und  Isoleucin)  — 
Anilin  Anilin 
Ammoniak  Ammoniak 
N-freier  Körper  F.  P.  99—101®  ÄtherlösL  Körper  110—111® 
Die  Substanz  Ab  soll  Arginin-histidinpepton,   Ac  Lysinpepton  bezeich- 
net werden.  Steudel. 

1800.  Bogozinski,  F.  (Physiol.-chem.  Inst.,  Strassburg).  —  „Zur  Kenntnis 
der  MioeisspepUme.  Vierte  Mitteilung.*^  Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  XI, 
p.  241,  April  1908. 
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Bluteiweiss  wurde  der  Trypsinverdauung  unterworfen  und  das  Ver- 
dauungsgemisch einer  fraktionierten  Aussalzung  unterworfen.  Es  konnte 
dann  mit  Hilfe  von  Phenylisozyanat  ein  Körper  erhalten  werden,  der  wahr- 
scheinlich mit  dem  von  Raper  genauer  untersuchten,  bei  der  Pepsinverdau- 
ung entstehenden  Lysinpepton  identisch  ist  Ein  Arginin-Histidinpepton 
(s.  vorst  Ref.)  entsteht  dabei  nicht  oder  wird  sehr  rasch  weiter  abgebaut. 

Der  zeitliche  Ablauf  der  Peptonbildung  bei  Pankreatinverdauung  lässt 
sich  gleichfalls  durch  fraktionierte  Aussalzung  der  einzelnen  Proben  sehr 
gut  demonstrieren.  Steudel. 


1301.  Steudel,  H.  (Physiol.  Inst,,  Heidelberg).  —  „  Über  die  Kohlehydrat- 
gruppe  in  der  Nucleinsäure,*^  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  55, 
p.  407,  Mai  1908. 

Nach  Auflösung  des  stickstoffhaltigen  Teiles  der  Nucleinsäure  bleibt 
noch  eine  genauere  Deflnierung  der  Kohlehydratgruppe  im  Molekül  der 
Nucleinsäure  übrig.  Es  war  bisher  bekannt,  dass  diese  bei  der  Schwefel- 
säurespaltung Ameisensäure  und  Lävulinsäure  und  bei  der  Salpetersäure- 
spaltung Epizuckersäure  lieferte.  Zur  weiteren  Aufklärung  wurde  nun  die 
Nucleinsäure  der  Einwirkung  von  Nuclease  unterworfen  und  dabei  eine 
stark  reduzierende  Flüssigkeit  erhalten,  die  aber  einer  weiteren  Behandlung 
bisher  nicht  zugänglich  war.  Ebenso  kommt  man  zu  reduzierenden  Flüssig- 
keiten, wenn  man  Nucleinsäure  der  Salpetersäurespaltung  unterwirft  und 
dann  die  Nitrate  der  AUoxurbasen  abtrennt.  Dann  erhält  man  eine  Lösung, 
die  kräftig  Fehlingsche  Iiösung  reduziert  und  die  Ebene  des  polarisierten 
Lichtes  nach  rechts  dreht  In  diesem  letzten  Falle  ist  aber  noch  die  ge- 
samte Phosphorsäure  an  das  Kohlehydrat  gebunden  und  auch  hier  stösst 
die  Isolierung  auf  Schwierigkeiten.  Jedenfalls  beweisen  die  Versuche  aber, 
dass  man  auch  aus  echter  Nucleinsäure  ein  reduzierendes  Kohlehydrat 
bekommen  kann,  das  rechtsdrehend  ist.  In  dem  intakten  Molekül  der 
Nucleinsäure  ist  die  reduzierende  Gruppe  wahrscheinlich  von  den  AUoxur- 
basen besetzt.  Autoreferat. 


1303.  Jones,  W.  und  Bowntree,  L.  0.  (Phys.-Ghem.  Lab.,  John  Hopkins 
Univ.).  —  ^On  (he  guanylic  acid  of  (he  spieen,^  Joum.  of  Biol.  Chem., 
Bd.  IV.  p.  289—295,  April  1908. 

Verff.  gewannen  Guanylsäure  aus  der  Schweinemilz.     Adenin  konnte 
nicht  aas  dieser  Säure  erhalten  werden. 

Die  Guanylsäuren  sind  weiter  verbreitet  als  gewöhnlich  angenommen 
worden  ist.     Sie  scheinen  stetige  Kembestandteile  zu  sein. 

B.-O. 


J.  V.  Siewert,  A.  (Pharm.  Inst.,  Strassburg).  —  „Untersuchungen  über 
das  Euminz     Arch.  f.  exper.  Path.,  Bd.  58,  p.  386,  April  1908. 

Aus  durch  Lösen  von  Hämin  in  Alkali  und  Fällen  mit  Essigsäure 
gewonnenem  Hämatin  gelangte  Verf.  bei  Erhitzen  der  sauren  Lösung  zu 
Hämin  zurück.  Einfacher  geschieht  diese  Rückbildung  durch  Fällen  der 
alkalischen  Lösung  mit  Baryt,  Lösen  in  schwefelsäurehaltigem  Alkohol  und 
Erhitzen.  Durch  alkoholische  Salzsäure  wird  Hämin  kristallinisch  ab- 
geschieden. Die  Elementaranalyse  zeigte  in  beiden  Fällen  die  Identität  mit 
Küsters  Hämin:  Ca^HjjN^O^FeHCl. 

39* 
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(Verf.  hat  übrigens  übersehen,  dass  die  Umwandlung  von  Hämatin 
in  Hämin  zum  ersten  Male  schon  vor  ihm  Eppinger^  Diss.,  München,  1907. 
gelungen  ist.  Dieser  löste  Hämatin  in  chininhaltigem  Chloroform  und  trug 
es  in  erhitzten  kochsalzgesättigten  Eisessig  ein.     Der  Ref.) 

Franz  Müller,  Berlin. 
1304.  öpttbep,  A.  (Pharm.  Inst.,  Qöttingen).    —    „Über  den  Einfluss  des 
Lichtes   auf   die   Bildung   von   Kohlenoxydmethämoglobin,'*     Arch.   f. 
exper.  Path.,  Bd.  58,  p.  343.  April  1908. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Methämoglobinbildung  durch  chlorsaures 
Kali  in  vitro  im  Sonnenlicht  rascher  verläuft  als  im  Dunkeln.  Verf.  stellt« 
nun  fest,  dass  die  Methämoglobinbildung  aus  Kohlenoxydhämoglobin  durch 
Ferricyankalium  gleichfalls  im  Licht  schneller  abläuft  als  im  Dunkeln.  Als 
Massstab  wurde  das  Auftreten  des  Rotstreifens  benutzt. 

Verf.  fand  ferner,  dass  die  Methämoglobinbüdung  durch  Chlorat  zwar 
in  deckfarbenem  Blut  mit  steigender  Kochsalzkonzentration  zunimmt,  in 
lackfarbenem  dagegen  abnimmt.  Franz  Müller,  Berlin. 

1306.  Dhiri,  Ch.  und  Maurice,  H.  (Fac.  d.  sei.  d.  Fribourg  en  Suisse).  — 
„8ur  le  dosage  du  phosphore  en  physiologie."  Soc.  bioL,  Bd.  64,  H.  14. 
April  1908. 

Die  Methode,  die  schon  für  1  mg  Phosphor  gute  Zahlen  gibt  — 
die  Neumannsche  Methode  ist  bei  weniger  als  2  mg  nicht  genau  —  ist 
folgende: 

Die  Substanz  wird  durch  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  verascht. 
Die  Lösung  der  Asche  wird  mit  Ammoniak  neutralisiert  und  nach  Zugabe 
von  Salpetersäure  und  Ammonnitrat  fast  zum  Kochen  erhitzt.  Es  wird 
eine  kochende  Lösung  von  Ammonmolybdat  zugefügt,  wodurch  die  Phos- 
phorsäure als  phosphormolybdänsaures  Ammonium  ausfällt.  Man  wäscht 
(durch  Dekantieren)  mit  einer  Waschflüssigkeit  aus  salpetersäurehaltiger 
Ammonnitratlösung,  sammelt  den  Niederschlag  auf  einem  gehärteten  Filter 
und  löst  ihn  sodann  in  8  ^/oigom  Ammoniak.  Man  lallt  nochmals  heiss  mit 
Ammonnitrat  und  Salpetersäure :  der  Niederschlag  wird  im  Goochtiegel  ge- 
sammelt, zur  dunklen  Rotglut  erhitzt  und  als  Phosphormolybdänsäureanhy- 
drid gewogen.  Pincussohn. 

1306.  Scholl  (Staatl.  Hygien.  Inst..  Hamburg).  —  ^Herstdlung  und  Auf- 
hewahrung  von  alkoholischer  Kalilauge^  Zeitschr.  f.  Unters.  vonNahrungs- 
u.  Genussmitteln,  190ö,  Bd.  XV,  p.  343. 

Verf.  ündet,  dass  die  lästige  Braunfärbung  von  alkoholischer  Kali- 
lauge, die  zur  Bestimmung  der  Verseifungszahl  benutzt  wird,  und  zu  deren 
Vermeidung  verschiedene  Vorschläge  gemacht  wurden,  hauptsächlich  darauf 
zurückzuführen  ist,  dass  die  Konzentration  zu  gross  wird,  wenn  die  Lösung 
unter  Erwärmen  erfolgt.  Schon  eine  Temperatur  von  40®  genügt.  Es 
empfiehlt  sich  das  grobe  Pulver  mit  Alkohol  in  der  Kälte  öfter  umzu- 
schüttein, wobei  sich  die  Hauptmenge  löst;  sorgt  man  bei  gelindem  Er- 
wärmen für  weiteres  gutes  Umschütteln,  so  erhält  man  eine  farblose  Lösung. 

Cronheim. 

Allgemeine  Physiologie  und  Pathologie;  Stoffwechsel. 

1307.  Nagel,  W.  -  ^Handbuch  der  Physiologie^  Vierter  Band,  II,  2, 
Braunschweig,  Vieweg,  1908. 

In  dieser  Lieferung  behandelt  0.  Weiss  die  Protoplasmabewegung 
und  die  Flimmerbewegung.     Dann  folgt  W.  Nagel,  Physiologie  der  Stimm- 
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Werkzeuge.  Es  fehlt  nun  noch  ein  Teil  von  Bd.  IV  und  ein  Teil  von 
Bd.  I.  Man  kann  nur  immer  wieder  bedauern»  dass  sich  der  Fertigstellung 
des  Werkes  neue  Hindernisse  in  den  Weg  stellen,  so  dass.  wie  es  scheint, 
viele  Beiträge  übermässig  lange  liegen  geblieben  sind.  Wenn  z.  B.  Weiss 
in  seinem  Beitrag  angibt,  dass  die  Literatur  nur  bis  Mitte  1903  (!)  be- 
rücksichtigt ist,  so  zeigt  das,  dass  seine  Arbeit  schon  beim  Erscheinen 
veraltet  ist.  Oppenheimer. 

1308.  Henderson,  L.  J.  (Biol.-chem.  LAb.,  Harvard  Univ.  Med.  School).  — 
y»The  theary  of  neutraiiiy  regulation  in  the  animai  organism,'*  Amer. 
Joum.  of  Physiol.,  Bd.  21,  p.  427—448,  Mai  1908. 

Eine  experimentell  begründete  Theorie  über  die  Regulierung  der 
Neutralität  im  Tierkörper.  Der  physiologische  Mechanismus  für  die  Er- 
haltung der  Neutralität,  oder  eines  Zustandes,  wenn  (H+)  =  0,4  X  lO"'  N 
und  (0H-)  =  7,2  X  10"'  N  bei  38°  C,  ist  sehr  wirksam.  Die  Wirksamkeit 
beruht  auf: 

a)  der  Avidität  von  Kohlensäure  und  Mononatriumphosphat  als  Säuren, 
und  ihrer  hohen  Durchdringlichkeit  und 

b)  auf   dem    Mechanismus    der    COj-Ausfuhr   und    Regulierung    des 
osmotischen  Druckes. 

In  wässerigen  Lösungen  wird  die  Regulierung  hauptsächlich  durch 
Karbonate  und  Phosphate  bedingt  Andere  Substanzen,  z.  B.  Proteine 
kommen  ebenfalls  in  geringem  Masse  in  Betracht 

Eine  Acidität  kann  nicht  erscheinen,  weil  das  Verschwinden  des  GOg 
den  Tod  herbeiführen  würde. 

Eine  Alkalinität  ist  unmöglich,  weil  unter  diesen  Umständen  der 
osmotische  Druck  eine  Erhöhung  erleiden  würde,  welche  Steigerung  durch 
die  Tätigkeit  der  Nieren  verhindert  werden  würde.  B.-O. 

1309.  Henze,  M.  (Chem.-physiol.  Lab.  d.  zool.  Station,  Neapel).  —  ^Notiz 
über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Oerüstsubstanz  von  VdeUa 
Spirans.^     Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  55,  p.  445,  Mai  1908. 

Die  gereinigte  Gerüstsubstanz  von  Velella  spirans  (einer  Siphonophore) 
enthält  6,3  ^/q  N,  entspricht  also  im  Stickstoff gehalt  dem  Chitin.  Durch 
Spaltung  mit  Salzsäure  liess  sich  daraus  salzsaures  Glukosamin  gewinnen, 
das  durch  Überführung  in  die  Phenylisocyanatverbindung  nach  Steudel 
identifiziert  wurde.  Steudel. 

1310.  Henze,  M.  (Chem.-physiol.  Lab.  d.  zool.  Stat.  Neapel).  —  r^Chemische 
Untersuchungen  an  Octopoden,*"  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  55, 
p.  433,  Mai  1908. 

Da  in  einer  früheren  Arbeit  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  43, 
p.  477;  B.  C,  III,  No.  1787)  weder  in  den  Muskeln  noch  im  Hepatopankreas 
von  Octopoden  Glykogen  gefunden  werden  konnte,  .so  musste  ev.  auf  das 
Vorkommen  von  Pentosen  resp.  Pentosanen  Rücksicht  genommen  werden. 
Quantitative  Bestimmungen  des  Pentosengehalts  der  Organe  durch  Wägung 
des  Furfurolphloroglucides  ergaben  aber  keinen  höheren  Pentosengehalt  als 
bei  Wirbeltieren,  nur  der  Muskel  enthält  etwa  dreimal  soviel  wie  der  quer- 
gestreifte Wirbeltiermuskel.  Aus  den  Eiern  von  Octopus  konnte  wohl  ein 
Giukosazon,  aber  kein  Pentosazon  erhalten  werden.  Vielleicht  kommt  in 
dem  Glykoproteid  der  EihüUe  Glukosamin  vor.    Im  Hepatopankreas  wurde 
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ein  kupf erhaltiges  Nucleoproteid    gefanden,    ferner    eine  Pentose,  vielleicht 
l-Xylose,  und  Fette  und  Cholesterin.  SteudeL 

1311.  MSPiicr,  C.  Th.,  Upsala.  —  „Zur  Kenntnis  der  organischen  Gerüst- 
Substanz  des  Änthozoenskeletts.  IIL  Mitteilung,  Über  die  chemische 
Naiur  des  ComikristaUins,^  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  55,  p.  223, 
April  1908. 

Als  Cornikristallin  sind  von  Krukenberg  (vgl.  Physiol.  Studien,  Abt.  5- 
1881,  p.  10  ff.)  Kristalle  von  eigenartiger  Beschaffenheit  bezeichnet,  die 
bei  der  Hydrolyse  der  organischen  Gerüstsubstanz  einiger  von  ihm  unter* 
suchter  Anthozoenarten  (Gorgonia  verrucosa  und  eine  Antipathesart)  erhalten 
wurden.  Krukenberg  hielt  sie  für  eine  Substanz  organischer  Natur,  Neu- 
meister meinte  (Lehrb.  d.  physiol.  Gh.,  1896,  1,  p.  50),  dass  die  Substanz 
wahrscheinlich  der  aromatischen  Reihe  angehört,  Sti*auss  dagegen  (Studien 
über  die  Albuminoide,  1904,  p.  12)  hielt  die  Substanz  für  ein  anorganisches 
Salz.  Mömer  weist  nun  mit  Sicherheit  nach,  dass  die  Substanz  nichts 
anderes  wie  elementares  Jod  ist,  dass  aus  der  Jodgorgosäure  (Dijodtyrosin) 
durch  die  fortgesetzte  Einwirkung  der  Schwefelsäure  abgespalten  wird. 
Der  Begriff  Gomikristallin  hat  also  nur  noch  historisches  Interesse. 

Steudel. 

Ernfthrung  und  Stoffwechsel. 
1812.  Weichardt,    W.   (Hyg.  Inst.,   Erlangen).    —    „ZT&er   Ausatenduft'' 
Arch.  f.  Hyg.,  Bd.  65,  252  p.,  Mai  1908.     S.-A. 

Verf.  nimmt  das  alte  Problem  der  Schädlichkeit  ausgeatmeter  Luft 
von  einem  ganz  neuen  Gesichtspunkt  aus  in  Angriff.  Er  findet  in  den 
gasförmigen  Ausscheidungen  geringe  Mengen  seines  Kenotoxines.  Wenn 
er  Ausatemluft  längere  Zeit  durch  steriles  destilliertes  Wasser  leitet,  dann 
bei  sehr  schwach  saurer  Reaktion  im  hohen  Vakuum  eindampft,  und  nach 
der  Dialyse  Mäusen  injiziert,  so  zeigten  die  Tiere  typische  Kenotoxin- 
wirkungen:  Sopor,  Temperaturemiedrigung  und  ein  Absinken  der  Kohlen- 
säureproduktion bis  auf  ein  Drittel.  Tiere,  die  gegen  Kenotoxin  vorher 
immunisiert  waren,  zeigten  keinerlei  Symptome.  Oppenheimer. 

1313.  Heilncp,  Ernst  (Physiol.  Inst.,  München).  —  „Über  die  Wirkung 
künstlich  erzeugter  physikalischer  {osmotischer)  Vorgänge  im  Tierkörper 
auf  den  Gesamtste ffumsatz  mit  Berücksichtigung  der  Frage  von  der 
Überempfindlichkeit^     Zeitschr.  f.  Biol.,  1908,  Bd.  50,  p.  476. 

Die  subkutane  Injektion  grösserer  Mengen  (300  cm*)  druckunter- 
schiedener  Flüssigkeiten  (sowohl  hypertonischer  4%iger  NaCl-Lösung  als 
hypoton.  dest.  Wasser)  alteriert  ganz  ausserordentlich  und  übereinstimmend 
den  Eiweisstoffwechsel  der  Versuchstiere  im  Sinne  einer  starken  Herab- 
setzung desselben.  Fett-  und  Kohlehydratstoffwechsel  bleiben  völlig  un- 
beeinüusst.  Diese  Alteration  des  Eiweisstoffwechsels  ist  eine  Folge  der 
osmotischen  Ausgleichsbestrebungen,  die  zwischen  Zelle  und  Säften  einer- 
seits und  eingespritzter  druckunterschiedener  Lösung  anderseits  vor  sich 
gehen.  Gibt  man  nämlich  die  gleiche  Menge  isotoner  (physiologischer)  NaGl- 
Lösung  subkutan,  so  zeigt  sich  keinerlei  Wirkung  auf  den  Eiweisstoff- 
wechsel. Diese  durch  anisotone  Flüssigkeiten  bewirkte  spezifische  Be- 
einflussung nur  des  Eiweisstoffwechsels  ist  umso  bemerkenswerter,  als  nach 
unseren  heutigen  Anschauungen  die  auf  den  Abbau  resp.  die  Zersetzung 
der  einzelnen  Nahrungsstoffe  wirkenden  Fermente  in  einer  imd  derselben 
Zelle  nebeneinander  vorkommen.     Wir  dürfen  daher  annehmen,  dass  durch 
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die  betreffenden  osmotischen  Vorg&nge  nur  das  Elweissf  erment  beeinflusst 
wird,  Fett'  und  Kohlehydratfermente  dagegen  nicht. 

Die  folgende  für  das  Wesen  der  „Überempflndlichkeit**  zu  regi- 
strierende Beobachtung  ergab  sich  des  weiteren  im  Anschluss  an  die  mit- 
geteilten Versuche.  Von  einer  grossen  Anzahl  Kaninchen  ging  kein  einziges 
nach  einmaliger  Injektion  sehr  grosser  Mengen  (V3 — Vs  ^^^  Körper- 
gewichts) artfremden  (Pferde- jBlutser ums  zugrunde.  Dies  trat  aber  stets  und 
rasch  ein,  wenn  genau  dieselbe  Injektion  innerhalb  1 — 3  Monaten  wieder- 
holt  wurde.  Die  einmal  mit  grossen  Mengen  artflremden  Serums  vorbe- 
handelten unddadurch„überempflndlich''gewordenen  Tiere  gingen  jedoch  in  der 
gleichen  Weise  zugrunde,  wenn  statt  der  wiederholten  Seruminjektion  eine 
hypertone  4^/oige  Kochsalzlösung  injiziert  wurde.  Die  nicht  mit  Serum 
vorbehandelten  KontroUtiere  ertrugen  diesen  Eingriff  ohne  weiteres.  Es 
darf  daher  die  Vermutung  ausgesprochen  werden,  dass  das  Zugrunde- 
gehen der  «überempfindlich*'  gewordenen  Tiere  hier  verursacht  ist  durch 
die  Wirkung  einer  druckunterschiedenen  Salzlösung  auf  den  E  i  weiss - 
fermenthaushalt,  ohne  dass  spezifische  nur  im  Serum  enthaltene 
Prinzipien  aufs  neue  zugeführt  werden  mussten.  Autoreferai 

1314.  Heilncp,  Ernst  (Physiol.  Inst.,  München).  —  y,Zur  Frage  der  Ver- 
dauungsarbeü.*'    Zeitschr.  f.  Biol.,  1908,  Bd.  60,  p.  488. 

Verf.  kommt  auf  Orund  von  Angaben  in  der  Literatur  sowohl,  als  an 
der  Hand  neuer  ad  hoc  angestellter  Versuche  wiederholt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  der  Begriff  der  „Verdauungsarbeit",  wie  ihn  zuerst  Zuntz  und 
V.  Mering  eingeführt  haben,  dringend  einer  Richtigstellung  bedarf. 

Autoreferat. 

1315.  CoUiftre,  Henri.  -—  ^Le  vdgitarisme  et  la  physiologie  aiimentaire.*' 
These  de  Paris,  1907.  No.  228.  169  p. 

Die  umfangreiche  Monographie  lässt  sich  nicht  kurz  besprechen. 

Fritz  Loeb,  München. 

1316.  Bogdanow,  E.  (Landw.  Inst.,  Moskau).  —  „Zur  Frage  über  Fett- 
Produktion  aus  Eiweiss  (und  zugleich  über  die  Methodik  der  Fett- 
bestimmung).*^     Joum.  f.  Landw..  1908,  Bd.  56,  p.  53. 

Verf.  zieht  aus  seinen  Versuchen  folgende  Schlüsse: 
Sehr  eiweissreiche  Futtermischungen  machen  die  Tiere  nur  wenig  fett, 
sogar  in  dem  Falle,  wenn  das  Futter  gewöhnliche  gute  Futtermittel  enthält 
und  in  grosser  Menge  mit  Appetit  und  ohne  Gesundheitsstörung  verzehrt 
wird.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  sogar  unter  solchen  Bedingungen  geringe 
Mengen  Fett  aus  dem  Eiweiss  entstehen  können. 

Die  vom  Verf.  angewandte  Fettbestimmungsmethode  mit  wiederholter 
Extraktion  und  darauffolgender  Bestimmung  der  höheren  Fettsäuren  gibt 
ein  besonders-  genaues  Bild  der  Fettaufnahme  und  des  Fettansatzes. 

Glikin. 

1317.  Kellner,  0.  (Ref.),  Just,  M..  Eisenkolbe,  P.  und  Poppe,  M.  (Landw. 
Versuchsanst,  Möckem).  —  „Untersuchungen  über  die  VerdaulicJüceit 
getrockneter  Kartoff  ein.''   Landw.  Versuchsstat..   1908,  Bd.  68,  p.  39. 

Die  Versuche  wurden  mit  Schweinen  und  Schafen  ausgeführt.  Als 
Zusatzfutter  zu  den  nach  verschiedenen  Verfahren  getrockneten  Kartoffeln 
diente  bei  den  Schweinen  Fischfuttermehl,  dessen  Verdaulichkeit  in  einem 
besonderen  Versuch  geprüft  worden  war,  und  bei  den  Schafen  gutes 
Wiesenheu  und  Baumwollsaatmehl.  Auf  Orund  der  Analysenbefunde 
kommen  Verff.  zu  dem  Schluss,    dass    die  getrockneten  Kartoffeln  zu  den 
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höchstverdauUchen  Futtermitteln  gehören,  dass  sie  in  dioser  Hinsicht  den 
frischen  Kartoffeln  nicht  oder  nur  sehr  wenig  nachstehen.  Die  Präge,  ob 
den  Kartoffeln,  die  nach  dem  einen  oder  anderen  System  getrocknet  sind, 
eine  höhere  oder  geringere  Verdaulichkeit  zukommt,  lässt  sich  an  der 
Hand  der  vorliegenden  Untersuchungen  nicht  beantworten. 

Glikin. 

1318.  Volhard,  J.  —  „Untersuchungen  über  die  Zusammertsetzung  und 
Verdaulichkeit  des  auf  Rieselfeldern  gewonnenen  OrasJieues.'*  Landw. 
Versuchsstat.,  1908,  Bd.  68,  p.  11. 

Verf.  stellte  an  zwei  Hammeln  Verdau ungs versuche  mit  auf  Riesel- 
feldern gewonnenem  Heu  an.  Zur  Verfütterung  gelangten  2  verschiedene 
Schnitte  Hiefelheu:  jüngerer  und  älterer  Schnitt.  Verf.  gelangte  zu  dem 
Resultat,  dass  sich  das  Hiefelheu  in  seinem  Nährwert  den  Malzkeimen 
nähert,  100  kg  Hiefelheu  =  80  kg  Malzkeimen.  Im  Vergleich  mit  anderen 
Heuarten  muss  es  seinem  Stärkewert  nach  zu  den  guten  Heusorten  gezahlt 
werden.  Irgendwelche  schädliche  Wirkungen  konnten  an  den  Versuchs- 
tieren nicht  beobachtet  werden.  Auffallend  war  die  ausserordentlich  grosse 
Menge  Harn,  die  die  Tiere  während  des  Versuches  ausgeschieden  haben, 
was  Verf.  mit  dem  hohen  Oehalt  des  Rieselheues  an  stickstoffhaltigen  und 
mineralischen  Stoffen  in  Zusammenhang  bringt. 

Heul      ....     1,74  «/o  Chlor  =  2,87  ö/o  NaCl; 

0,457  ®/o  Salpeterstickstoff  =  3,89  ^U  KNO,. 

Heu  n     ...     .     1,39  ^/o  Chlor  =2,29%  NaCl; 

0,467%  Salpeterstickstoff  =  4,00  %  KNO3. 

Glikin. 

1319.  Katayama^  P.  (Landw.  Versuchsstat.,  Möckem).  —  r^Versuche  über 
die  Verdauung  verschieden  grosser  Futtermengen  durch  Schweine,*^ 
Landw.  Versuchsstation,  1908,  Bd.  68,  H.  I  und  II. 

Verdauungsversuche  mit  grösseren  Futtermengen  sind  an  Schweinen 
bis  jetzt  noch  nicht  ausgeführt  worden.  Verf.  hält  diese  Tiere  für  diesen 
Zweck  als  besonders  geeignet,  da  sie  einen  kleineren  Magen  und  einen 
kürzeren  Darmschlauch  besitzen  als  die  Wiederkäuer  und  es  war  deshalb 
anzunehmen,  dass  hier  Unterschiede  eher  zu  beobachten  sein  werden  als 
bei  Rindern  und  Schafen. 

Die  Versuche  wurden  an  zwei  fünf  Monate  alten  Schweinen  aus- 
geführt. Die  höchste  Futterration,  die  die  Tiere  aufnahmen,  bestand  pro 
Tag  und  Kopf  aus  800  g  Kartoffelflocken,  200  g  Melasseschnitzeln,  250  g 
Weizenkleie,  200  g  Roggenmehl  und  5  g  Kochsalz;  in  einer  zweiten 
Periode  wurde  nur  die  Hälfte  dieser  Puttermenge  verabreicht. 

Jede  Periode  dauerte  10  Tage;  zwischen  beiden  Perioden  war  eine 
dreitägige  Pause  eingeschaltet  Die  Analysenzahlen  zeigen,  dass  das  Futter 
in  beiden  Perioden  von  den  Tieren  gleich  verdaut  wurde,  und  die  Menge 
des  Futters  daher  einen  Einfluss  auf  die  Ausnutzung  desselben  nicht  gehabt 
hat  Verf.  konstatiert,  dass  die  Menge  Rohfett  im  Kot  grösser  war  als  im 
Futter,  was  er  einer  Beimengung  ätherlöslicher  Stoff  Wechselprodukte  zum 
Kot  zuschreibt  Auf  eine  Beimengung  stickstoffhaltiger  Stoffwechsel- 
produkte ist  auch  der  geringe  Unterschied  in  der  Verdauung  des  Roh- 
proteins bei  den  kleineren  und  grösseren  Rationen  zu  beziehen. 

Glikin. 

1320.  Lendrich  (Staatl.  Hygien.  Inst,  Hamburg). —  „dher  das  VerfiaUen 
von  Baumtüollensamenöl  im  Kaninchenkörper  und  seinen  Einfluss  auf 
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das  Fett  bei  Fütterung  und  Impfung,**    Zeitschr.  f.  Unters,  von  Nahrungs- 

u.  Genussmitteln,  1908,  Bd.  XV.  p.  326. 

Gelegentlich  der  Untersuchung  des  Fettes  von  Schweinen,  die  stark 
ölhaltige  F^uttermittel  erhalten  hatten,  mussten  aus  äusseren  Gründen  ver- 
schiedene Fragen  unerörtert  bleiben,  zu  deren  Beantwortung  jetzt  Versuche 
an  Kaninchen  ausgeführt  wurden.  Es  handelt  sich  vor  allem  darum  fest- 
zustellen, welchen  Einfluss  eine  verschieden  lange  Fütterung  mit  baum- 
wollensamenölhaltigem  Futter  auf  das  Fett  ausübt,  dann  ob  das  Fett  der 
Tiere  sich  verändert,  wenn  an  Stelle  des  Versuchsfutters  das  übliche  Futter 
für  längere  Zeit  eintritt,  endlich,  wie  sich  die  Tiere  gegenüber  einer  intra- 
peritonealen Impfung  verschieden  grosser  Mengen  von  Baumwollensamenöl 
verhalten.  Zur  gesonderten  Untersuchung  gelangte  Unterhautfett,  Bauch- 
iett  und  Darmfett.  Die  Einzelheiten  sind  im  Original  einzusehen.  Hier  sei 
nur  hervorgehoben,  dass  die  andauernde  Fütterung  mit  Baumwollensamenöl 
an  sich  ungünstig  gewirkt  hat.  Von  den  Bestandteilen  des  Baumwollen- 
samenöls verbleiben  auch  bei  normaler  Fütterung  die  Fettsäuren,  die  aller- 
dings nur  begrenzt  übergehen,  längere  Zeit  im  Körper,  während  der  Stoff, 
der  die  Halphensche  Reaktion  verursacht,  wieder  verschwindet. 

Die  Impfung  übt  keinen  schädlichen  Einfluss  aus ;  das  Öl  wird  schnell 
resorbiert  (im  Gegensatz  zu  sonstigen  Erfahrungen),  ohne  dass  dabei  eine 
Scheidung  der  Bestandteile  eintritt.  Diese  ist  erst  nach  der  Resorption  zu 
beobachten,  insofern  als  die  Nebenbestandteile  schon  früher,  aber  nur  im 
Unterhautfett  zu  beobachten  sind,  während  die  Fettsäuren  erst  spät,  aber 
im  ganzen  Körperfett  gleichmässig  nachgewiesen  werden.  Cronheim. 

1321.  Cronheim,  W.  und  MfiUer,  Erich  (Tierphysiol.  Inst.  d.  landwirtsch. 
Hochsch.).  —  ^ Stoffwechselversuche  an  gesunden  und  rachitischen 
Kindern  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Mineralstoffwechsels.'^ 
Bloch.  Zeitschr.,  1908.  Bd.  IX,  p.  76. 

Durch  gross  angelegte  Versuchsreihen  suchten  die  Verff.  Einblick  in 
die  Differenzen  des  Stoffwechsels  von  Säuglingen  bei  Ernährung  mit  ge- 
kochter, roher  und  sterilisierter  Milch  zu  erlangen.  Milch,  Urin  und  Kot 
wurden  auf  Stickstoff,  Fett,  Phosphorsäure,  Asche,  Kalk,  Magnesia,  Kali 
und  Natron  untersucht.  Dabei  zeigten  sich  Unterschiede  gegenüber  früher 
von  den  Verff.  erhobenen  Befunden.  So  «konnte  der  frühere  Befund  eines 
günstigeren  Verlaufes  des  Kalkstoffwechsels  bei  Ernährung  mit  roher  Milch 
gegenüber  sterilisierter  durch  die  vorliegenden  Versuche  nicht  bestätigt 
werden.  Violmehr  scheint  die  Verfütterung  sterilisierter  Milch  nur  unter 
ganz  besonderen  Bedingungen  einen  ungünstigen  Einfluss  auszuüben.  Die 
N-  und  Fettresorption  ist  eine  gute:  durch  die  Sterilisation  leidet  die 
Stickstoff resorption  keinen  Schaden,  die  Fettresorption  ist  bei  sterilisierter 
Nahrung  sogar  etwas  günstiger  als  bei  Zufuhr  von  gekochter  und  roher 
Milch.  Die  Untersuchungen  an  rachitischen  Kindern  ergaben  im  gesamten 
Stoffwechsel  gegenüber  dem  der  gesunden  keine  Unterschiede.  Eine  Er- 
klärung hierfür  liegt  nach  den  Anschauungen  der  Verff.  möglicherweise 
darin,  dass  sich  die  Rachitis  trotz  deutlich  ausgesprochener  Symptome 
bereits  in  der  Heilung  befunden  hat.  Eine  vermehrte  Kalkausscheidung 
durch  den  Kot  der  rachitischen  Kinder  konnte  nicht  festgestellt  werden. 

Schreuer. 

1322.  öerlach,  V.  (Inst.  Prof.  Meineke,  Wiesbaden).  —  ^Über  die  Aus- 
nutzung von  tierischem  und  pflamlichem  Fett  im  menschlichen 
Organismus,*^  Zeitschr.  f.  physik.  u.  diät.  Therapie,  Bd.  XII,  p.  102, 
Mai  1907. 

Bioeh.  Ceatmlbl.  Bd.  VII.  40 
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Verf.  hat  durch  Versuche  von  langer  Dauer,  die  er  an  sich  selber 
anstellte,  den  Beweis  erbracht,  dass  zwischen  tierischem  und  pflanzlichem 
Fett  keine  Differenz  bezüglich  der  Ausnutzung  bestehen.  Die  Versuchs- 
anordnung war  zweckmässig  so  getroffen,  dass  sie  möglichst  den  prak- 
tischen Lebensverhältnissen  entsprach.  Es  wurden  ausser  der  üblichen  ge- 
mischten Nahrung  120  g  Kuhbntter  bzw.  Sanella  genossen.  Sanella  ist 
ein  butterähnliches  Präparat  von  angenehmem  Geschmack,  das  aus  ge- 
reinigtem Kokosnussfett  hergestellt  wird.  Die  Ausnutzung  des  Fettes  be- 
trug in  den  Normalperioden  97,06 ®/o,  in  der  Sanellaperiode  97,15^/0.  Di» 
Stickstoffsubstanzen  wurden  in  beiden  Perioden  gleichfalls  gleich  gut  ver- 
wertet. Schreuer. 

1328.  Maignon,  F.  —  ^Du  röle  du  graisses  dans  la  glycogenie,  chez  les 
Sujets  sains  et  les  diab6iiques,*'  Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  14,  April  1908. 
Bei  einer  Hündin  mit  schwerem  Abmagerungsdiabetes,  der  durch 
reichliche  Darreichung  von  Kohlehydraten  noch  gesteigert  wurde,  gelang 
es  nach  Fettgabe,  die  Abmagerung  sofort  zum  Stillstand  zu  bringen  und 
die  Hamstoflfausscheidung  infolge  Zurückdrängung  der  Eiweisszersetzung 
herabzusetzen.  Der  Zucker  verschwand  sehr  schnell  aus  dem  Harn,  das 
Aceton  nahm  ab,  das  Allgemeinbefinden  war  erheblich  gebessert.  Bnt- 
stehung  von  Kohlehydraten  aus  Fett  scheint  also  nicht  stattzufinden. 

Pincussohn. 
1324.  Friedmann,  E.  (Physiol.-chem.  Inst.,  Strassburg).  —  ^Zur  Kenntnis 
des  Abbaues  der  Carbonsäuren  im  Tierkörper.  L  Mitteilung:  Das 
Verhalten  der  normalen  d-ha- Aminosäuren  der  Fettreihe  im  Organis- 
mus des  Hundes.  IL  Mitteilung :  Das  Verhalten  der  normMen  methy- 
Herten  d-l-a- Aminosäuren  im  Organismus  des  Hundes.  HL  Mit- 
teüung:  Das  Verhalten  der  verzweigten  methylierten  d-l-a- Aminosäuren 
der  Fettreihe  im  Organismus  des  Hundes.  LV.  Mitteilung:  Das  Ver^ 
halten  der  normalen  dimethylierten  d-l-a- Aminosäuren  im  Tierkörper, 
V.  Mitteilung:  Über  eine  Synthese  der  Acetessigsäure  bei  der  Leber- 
durchblutung.**     Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  XI,  p.  151,  Februar  1908. 

Während  die  Tatsache  des  vollständigen  Abbaus  der  Salze  der  Garbon- 
säuren  (Säuren  der  Essigsäurereihe)  im  Organismus  schon  länger  bekannt 
ist,  fehlte  bisher  jede  Kenntnis  von  den  hierbei  in  Betracht  kommenden 
Reaktionen.  Knoop  (Hofm.  Beitr.,  Bd.  VI,  p.  150)  hatte  zuerst  Gesetz- 
mässigkeiten beim  Abbau  der  Carbonsäuren  im  Organismus  gefunden  und 
wenigstens  für  die  aromatischen  Fettsäuren  den  Angriffspunkt  für  die  Oxy- 
dation in  der  /^-Stellung  angenommen.  Gegen  diese  Auffassung  hat  der 
Verf.  gewichtige  Bedenken  und  sucht  dadurch  einen  näheren  Einblick  in  den 
Abbau  der  Fettsäuren  im  Organismus  zu  gewinnen,  dass  er  prüft,  welche 
chemischen  Bedingungen  eine  Fettsäure  erfüllen  muss,  um  im  Tierkörper 
abgebaut  werden  zu  können.  Der  Lösung  dieser  Frage  gelten  die  vor- 
liegenden Mitteilungen. 

Er  vorfuhr  dabei  so,  dass  er  die  Verschiebung  des  Quotienten  C  :  N, 
der  normalerweise  im  24 stündigen  Hundeharn  recht  konstaiit  ist.  nach  Ver- 
fütterung  der  Substanzen  zur  Berechnung  benutzte  und  im  übrigen  möglichst 
quantitativ  die  ausgeschiedenen  Substanzen  isolierte.  Die  Ergebnisse  seien 
kurz  zusammengestellt:  Die  Verfütterung  von  Gly kokoll,  d-1- Alanin,  d-1- 
Amino-n-buttersäure,  d-1- Amine- n-valeriansäure  ergab  eine  vollständige  Aus- 
nützung dieser  Substanzen,  während  von  der  d-1-Amino-n-capronsäure 
13,5 ®/o  des  C  wieder  im  Harn  erschien.     Bei    der  Untersuchung    des  Ab- 
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baues  nach  Darreichung  von  normalen  methylierten  d-l-ß-Aminosäuren 
zeigte  sich,  (lass  die  niedrigen  Glieder  der  Sarcosinreihe,  das  Sarcosin,  das 
d-]-a-Methylalanin  und  die  d-1-a-Methylaminobuttersäure  zu  ungefähr  einem 
Drittel  unverändert  wieder  ausgeschieden  werden,  während  die  höheren 
Glieder,  die  d-l-a-Methylaminovaleriansäure  und  die  d-1-ß-Methylaminocapron- 
säure  zum  grössten  Teil  unangegriffen  den  Organismus  verlassen. 

In  der  3.  Mitteilung  wu*d  im  Anschluss  an  die  Erfahrung,  dass 
Kohlenstoffverbindungen  mit  tertiärem  Wasserstoffatom  durch  Natronlauge 
und  Kaliumpermanganat  direkt  hydroxyliert  werden  können,  das  Verhalten 
derartiger  Substanzen  —  genommen  wurden  verzweigte  methylierte  Amino- 
säuren —  im  Körper  untersucht.     Die  Resultate  waren  folgende: 

„Der  Ersatz  des  a-ständigen  tertiären  Wasserstoffs  durch  den  Methyl- 
NH  .  CH, 
rest  in  der  Gruppe  R  •  CH<^  hebt    die    Angreifbarkeit    für    den 

COOK 
Organismus  annähernd  auf.**    a-Methylamino-n-buttersäure  wird  zu  29,97  ®/o. 
a-Methylaminoisobuttersäure  zu  97  ^/q  wieder  ausgeschieden. 

^Die  Anwesenheit  eines  zweiten  tertiären  Wasserstoff atoms  in  den 
monomethylierten  «-Aminosäuren  erhöht  ihre  Angreifbarkeit  für  den 
Organismus.** 

„Die  Anwesenheit  eines  tertiären  Wasserstoffatoms  in  der  /?- Stellung 
zur  Carboxylgruppe  bildet  für  die  monomethylierten  a-Aminosäuren  die 
grösste  Möglichkeit  der  Angreifbarkeit   dieser  Substanzen    im  Organismus." 

In  der  IV.  Mitteilung  wird  gezeigt,  „dass  eine  weitere  Erschwerung 
des  Abbaues  der  Aminosäuren  durch  Ersatz  beider  Wasserstoffatome  der 
Aminogruppe  durch  Methylreste  nicht  stattfindet,^  50 ^/o  der  untersuchten 
Substanzen  wurde  durchschnittlich  wieder  ausgeschieden. 

Die  V.  Mitteilung  beschäftigt  sich  mit  der  Synthese  der  Acetessig- 
säure  bei  der  Leberdurchblutung.  Der  Verf.  untersuchte  mit  der  von 
Em b den  (Hofm.  Beitr.,  VIII,  129)  ausgearbeiteten  Methode  nun,  „ob  in  der 
überlebenden  Hundeleber  aus  Substanzen  mit  2  Kohlenstoflatomen  bei  der 
Durchblutung  Acetessigsäure  entsteht**.  Das  Ergebnis  war,  dass  weder 
Äthylalkohol  noch  Essigsäure  noch  Äthylenglykol  in  Aceton  übergehen 
können,  wohl  aber  wurde  Acetaldehyd  zur  Acetessigsäure  synthetisiert.  Die 
Frage,  ob  diese  Eigenschaft  der  Leber  allein  oder  dem  Blut  allein  oder 
beiden  nur  bei  ihrem  Zusammenwirken  zukommt,  konnte  nicht  sicher  ent- 
schieden werden.  E.  Gräfe,  Heidelberg. 

1325.  Friedmann,  E.  (Physiol.-chem.  Inst.,  Strassburg).  —  ^Zur  Kenntnis 
des  Abbaues  der  Carbonsäuren  im  Tierkörper.  VL  Mitteilung:  Zur 
Theorie  der  Homogentisinsäurebildung,**  Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  XI, 
p.  304,  April  1908. 

Nach  Wolkow  und  Baumann  (Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  XV,  p.  277) 
ist  der  Abbau  des  Tyrosins  zur  Homogentisinsäure  charakterisiert  durch 
Übergang  der  Parareibe  in  die  Metareihe.  Dieselbe  Eigenschaft  zeigen  die 
Chinole.  Dies  führte  den  Verf.  zu  dem  Gedanken,  chinolähnliche  Ver- 
bindungen als  Zwischenglieder  bei  Übergang  von  Tyrosin  in  Homogentisin- 
säure anzunehmen.  Versuche  in  dieser  Richtung  sind  bereits  seit  einem 
Jahre  im  Gange;  sie  galten  zunächst  der  Beantwortung  der  Frage,  „ob 
Arylhydroxylamine  mit  saurer  Seitenkette  ebenfalls  die  typischen  Chinol- 
umlagerungen  erkennen  lassen."  E.  Gräfe,  Heidelberg. 

40* 


—     500     — 

1386.  Abderhalden,  Emil  (Chem.  Inst.,  Univ.  Berlin).  —  ^Über  den  Ab- 
bau von  2,ö-Diketopipercusinin  im  Organismus  des  Kanincfiens.*^  Zeit- 
schr.  f.  physiol.  Ch.,  Bd.  55,  p.  384,  Mai  1908. 

Durch  Verfiltterung  von  Qlycyl-glycin,  dl-Alaninanhydrid  und  di-Serin- 
anhydrid  an  Kaninchen  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  nachzuweisen,  dass  An- 
hydride durch  die  Zwischenstufe  der  entsprechenden  Peptide  in  Amino- 
säuren aufgespalten  werden.  Im  Urin  Knuten  aktive  Aminosäuren  nach- 
gewiesen werden  und  zwar  lAlanin  in  Form  seiner  /9-Naphthalinsulfo- 
Verbindung  und  d-Serin-  als  p-Nitrobenzoyl-d-serin.  Das  Auftreten  der 
nicht  in  der  Natur  vorkommenden  Modifikation  beweist  deutlich  die  Spaltung 
der  Anhydride.  Die  als  Zwischenprodukt  auftretenden  Peptide  konnten  aus 
dem  Urin  mit  Hilfe  der  /9-Naphthalinsulfochloridmethode  isoliert  werden. 

C.  Punk. 
1327.  St&nbli,  Carl    (II.  Med.  Kün.,    München    u.   xMed.  Klin,,    Basel).    — 
^Beiträge  zur  Pathologie  und  Therapie  des  Diabetes  mellitus.*^     Dtsch. 
Arch.  f.  klin.  Med.,  Bd.  93,  p.  107,  April  1908. 

In  der  vorliegenden  umfangreichen  Arbeit  berichtet  der  Verf.  über 
die  Ergebnisse  sehr  genauer  Stoffwechseluntersuchungen  bei  12  Fällen  von 
Diabetes  mellitus  verschiedenster  Art.  Ausser  der  Wasser-  und  Körper- 
gewichtsbilanz, sowie  der  schätzungsweisen  Zusammensetzung  der  Nahrungs- 
mittel auf  Grund  der  Tabellen  von  Seifert  und  Müller  wurde  im  Harn 
der  Zucker  durch  Polarisation,  Aceton  nach  Messinger-Huppert,  /J-Oxy- 
buttersäure  nach  Bergell,  Ammoniak  nach  Schlösing  und  Oesamtstick- 
stoff  nach  Kjeldahl  jedesmal  quantitativ  bestimmt.  Unter  den  Er- 
gebnissen seien  einzelne  Punkte  hier  erwähnt.  „Lävulose  kann,  ohne 
momentan  merklich  die  Glykosurie  zu  steigern,  eine  nachdauemdc  Schädigung: 
der  Toleranz  hervorrufen." 

„Abgesehen  von  den  durch  die  Nahrungsaufnahme  bedingten  Schwan- 
kungen in  der  Zuckerausscheidung  können  solche  periodischer  und  gesetz- 
massiger  Natur  dem  diabetischen  Organismus  an  sich  zukommen.  ** 

„Es  kann  die  energische  Kohlenhydratentziehung  auch  in  Fällen 
von  schwerem  Diabetes  mit  starker  Acidose  von  ausserordentlich  günstigem 
Einfluss  sein.  Dieser  dürfte,  z.  T.  wenigstens,  so  erklärt  werden,  dass 
das  Zuckerumsetzungsvermögen  des  Organismus  unter  der  Schonung,  die 
für  diesen  die  Kohlenhydratentziehung  bedeutet,  erstarkt.  Die  Besserung 
der  Zuckerverbrennung  übt  ihrerseits  einen  günstigen  Einfluss  auf  die 
Acidose  aus.*" 

„Während  im  allgemeinen  bei  Fettzufuhr  eine  praktisch  in  Betracht 
fallende  Vermehrung  der  Acidosekörper  im  Urin  nicht  auftritt,  zeigte  ein 
Fall  eine  ganz  auffallende  Abhängigkeit  der  Grösse  der  Acetonurie  von  der 
Menge  des  eingeführten  Fettes." 

„In  drei  Fällen  zeigte  sich  ein  deutlicher  Einfluss  der  Alkalizufuhr 
(Natr.  bicarb.)  auf  die  Gesamtstickstoffausscheidung  des  Urins.  Während 
der  Natrongaben  wurde  in  Relation  zur  Einfuhr  weniger,  bei  Aussetzen 
jener  mehr  Gesamtstickstoff  ausgeschieden/* 

„An  vier  Fällen  schweren  Diabetes  Hessen  sich  auffallende  Schwan- 
kungen des  Körpergewichts  konstatieren,  die  nicht  durch  Stoffansatz  resp. 
Stoffverlust  zu  erklären  waren,  vielmehr  auf  eine  Wasserretention  zurück- 
zuführen sind.** 

Diese  letzteren  Beobachtungen  scheinen  vor  allem  zur  Beurteilung 
des  Bnergiebedürfnisses  der  Diabetiker  von  Wichtigkeit  zu  sein. 

E.  Gräfe,  Heidelberg. 
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Blut  und  Organe. 

1328.  Michaelis,  Leonor  und  Bona,  Peter.  —  r^Untersttchungen  über  den 
Blutzucker.  IL  {Nebst  einigen  Betnerkungen  zu  der  Arbeit  von 
E.  Freund,  Biochem.  Zeitschr.,  1907,  Bd.  VIL  jo.  567.)"  Biochem. 
Zeitschr..  1908.  Bd.  VIII,  p.  356. 

Die  Differenzen  in  den  Zuckerwerten  nach  Kaolin-  und  der  Eisen- 
hydroxyd methode  der  Verff.  werden  auf  Verunreinigungen  des  Kaolins  mit 
MgO  zurückgeführt,  die  aber  die  richtigen  Resultate  nicht  trüben,  wenn 
man  statt  der  gravimetrischen  irgend  eine  titrimetrische  oder  die  polari- 
metrische  Zuckerbestimmung  ausführt.  Die  Resultate  geben  daher  keinerlei 
Anhaltspunkte  dafür,  dass  der  Zucker  des  Blutes  in  anderer  Form  vor- 
handen sei,  als  in  der  einfachen  wässerigen  Lösung. 

Zum  Schluss  einige  polemische  Bemerkungen  gegen  Freund,  der  die 
Anwendbai*keit  der  Mastixmethode  für  gewisse  Zwecke  bestritten  hatte 
(vgl.  Bloch.  C.  Bd.  VII,  No.  761).  Autoreferat  (M.). 

1329.  Carlson,  C.  E.  (Inst.  Lund).  —  „Zur  Kenntnis  des  Mechanismus 
der  Ouajakreaktion  nebst  Bemerkungen  zu  den  sich  daraus  ergeben- 
den Schlussfolgerungen.*^  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh..  Bd.  55,  S.  260, 
April  1908. 

Wird  eine  Quecksilberchloridlösung  mit  Outgaktinktur  versetzt  und 
tropfenweise  KOH  zugesetzt,  so  färbt  sich  die  Ouajaktinktur  blau.  Wird 
dagegen  die  Ouajaktinktur  zu  der  Mischung  von  Quecksilberchlorid  und  KOH 
zugesetzt,  so  bleibt  die  Färbung  aus.  Ähnliches  Verhalten  hat  Verf.  bei 
vielen  unbeständigen  Metallhydroxyden  wie  auch  bei  der  Neutralisation 
vieler  Basen  mit  Säuren  beobachtet  und  führt  allgemein  die  Blaufärbung 
der  Guajaktinktur  auf  die  oxydierende  Wirkung  des  bei  diesen  Reaktionen 
entstehenden  Wassers  zurück.  Die  Blutprobe  würde  darauf  beruhen,  dass 
Blut  und  ozonisiertes  Terpentin  Wasser  bilden,  und  diese  labilen  Wasser- 
moleküle oxydierend  auf  die  Guajaktinktur  wirken.  Verf.  nimmt 
an,  dass  die  labilen  Wassermoleküle  eine  grosse  Rolle  in  der  Tätigkeit  der 
Fermente  spielen  und  schlägt  vor,  die  Guajakprobe  als  Reagens  zum  Nach- 
weis labiler  Wassermoleküle  zu  benutzen.  Wegen  der  theoretischen  Er- 
örterungen wird  auf  das  Original  verwiesen.  C.  Funk. 

1330.  Landan,  A.  und  Halpern,  M.  (Inn.  Abt.  d.  Krankh..  Kindlein  Jesu. 
Warschau).  —  ^Beitrag  zur  Chemie  der  Cerebrospinalftüssigkeit."  Bloch. 
Zeitschr..  Bd.  IX,  H.  72,  März  1907. 

Verff.  untersuchten  in  22  Fällen  den  Chlor-  und  Stickstoffgehalt  der 
Cerebrospinalflüssigkeit  und  konnten  zwischen  beiden  einen  gewissen  Anta- 
gonismus feststellen.  Es  entsprechen  nämlich  die  höchsten  Zahlen  für  N 
(0.084  und  0.0896<*/o)  den  geringsten  Kochsalzwerten  (0,5382  und 
0.5148°/o)  und  umgekehrt.  Wohlgemuth. 

1331.  Klempercr,  Q.  und  Umber,  H.  (Stadt.  Krankenh.  Moabit,  Berün).  — 
„Zur  Kenntnis  der  diabetischen  Lipämie,  II,  Mitteilung,  Mit  Be- 
merkungen aber  Lipolyse  und  Nierenverfettung,"  Zeitschr.  f.  klin. 
Med.,  Bd.  65,  p.  340,  Mai  1908 

Zehn  neue  Fälle  von  Diabetes  wurden  auf  ihren  Blutfettgehalt  unter- 
sucht. Neun  davon  hatten  Acidosis,  davon  zwei  keine  Lipämie.  Koma  mit 
Acidosis  kann  tötlich  verlaufen,  ohne  dass  Lipämie  dazu  kommt,  dagegen 
ist  Lipämie  stets  mit  Acidosis  vergesellschaftet. 
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Ausgeschlossen  als  Quelle  der  Lipoidsubstanzen  wird  von  den  Verff.: 
Petttransport,  herabgesetzte  Lipolyse,  Gehirn,  Niere. 
Die  Untersuchungen  werdeji  fortgesetzt. 

Ehrenreich,  Kissingen. 

1332.  Rissling,  Paul  (Univ.-Augenklin.,  Würzburg).  —  „Die  physiologischen 
Schwankungen  des  osmotischen  Druckes  im  normalem  Tierserum  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  osmotischen  DruckverhäUnisse  der 
intraokularen  Flüssigkeiten.**     Arch.  f.  Aughkde.,   1908,  Bd.  59,  H.  3. 

Untersuchungen  an  grossen  Schlachttieren  (ausser  Rind)  mit  Ham- 
burgers Blutkörperchenmethode.  Bei  Untersuchungen  über  den  osmotischen 
Druck  einer  Flüssigkeit  von  mehreren  Tieren  muss  man  Plüssigkeit  und 
Reagens  von  demselben  Tiere  benutzen;  ebenso  müssen  die  Flüssigkeiten 
von  demselben  Tiere  stammen  bei  Vergleichung  des  osmotischen  Druckes 
zwischen  Serum  und  intraokularer  Plüssigkeit  (Kammerwasser  4-  Glaskörper). 
Der  osmotische  Druck  des  Serums  mehrerer  Tiere  einer  Art  ist  nicht  bei 
allen  gleich,  sondern  schwankt  ebenso  wie  der  der  intraokularen  Flüssigkeit, 
deren  osmotischer  Druck  bei  einem  und  demselben  Tiere  gleich,  grösser 
oder  kleiner  sein  kann,  als  der  des  Serums.  Kurt  Steindorf  f. 

1333.  Maignon,  F.  (Lab.  de  Phys.  de  l'öc.  vöt.,  Lyon).  —  „Etüde  sur  la 
r4partition  du  glycogh%e  musculaire.  Influence  de  rinanition."*  Joum. 
de  Phys.  et  de  Path.  gen..  1908,  Bd.  X,  p.  203. 

Das  Muskelglykogen  ist  sehr  unregelmässig  im  Muskel  verteilt  Es 
bestehen  nicht  nur  Unterschiede  zwischen  rechts  und  links,  sondern  auch 
ganz  benachbarte  Muskelpartien  desselben  Muskels  besitzen  einen  ver- 
schiedenen Glykogengehalt.  Technisch  ist  dies  Verhalten  von  grösster 
Wichtigkeit,  da  immer  grössere  Muskelmassen  zur  Analyse  verwandt 
werden  müssen  und  auch  diese  nur  in  fein  verteiltem  Zustande  gleiche 
Resultate  ergeben. 

Eine  längere  Inanition  hat  zur  Folge^  dass  diese  Unterschiede  sich 
ziemlich  ausgleichen.  Kochmann,  Greifswald. 

1334.  Drevet,  Louis.  —  ^Effets  th^rapeutiques  du  corps  jaune  de  Vovaire 
en  particuber  dans  Vhypofonction  de  la  glande  ovarienne,  la  meno- 
pause  naturelle,  la  m&nopause  post-op6ratoire.**  These  de  Paris.  1907. 
No.  426,  116  p. 

Das  Corpus  luteum  ist  der  träger  der  organotherapeutisch  wirk- 
samsten Substanz  des  Ovariums.  Fritz  Loeb,  München. 

1335.  Thaon,  Paul.  —  ^Contrihution  ä  Vitude  des  gUmdes  ä  secretion 
interne.  Uhypophyse  ä  V4tat  normal  et  dans  les  mäladies^  These  de 
Paris,  1907.  No.  181,  p.  14,  färb.  Tafeln.     6  S.  Literaturangaben. 

Fritz  Loeb,  München. 

Sekrete  und  Verdauung. 

1336.  Jappelli,  G.  (Physiol.  Inst.,  Neapel).  —  ^Untersuchungen  über  die 
Speichelabsonderung,  IL  Mitteilung.  Speichelvarietäten  und  Einfluss 
des  Reizungsorts  auf  die  physiko-chemischen  Eigenschaften  des  Unter- 
kieferspeichels.*'     Zeitschr.  f.  Biol.,  1908.  Bd.  51,  p.  42. 

Die  physikalisch-chemischen  Eigenschaften  des  Speichels  erwiesen 
sich  im  wesentlichen  als  abhängig  von  der  Stelle,  an  welcher  der  sekre- 
torische Nervenapparat  gereizt  wurde. 
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Nach  der  Konzentration  ordnen  sich  die  verschiedenen  Speiohelarten 
in  folgender  Weise: 

1.  Zentraler  Speichel  infolge  Reizung  der  Grosshurnrinde. 

2.  Speichel  infolge  direkter  Reizung  der  chorda  tympani. 

3.  Speichel  infolge  der  Reizung  des  Kleinhirns. 

4.  Sympathicusspeichel. 

5.  Reflexspeichel. 

6.  Spontaner  Speichel  und  Speichel  infolge  thermischer  Polypnoe. 
Die  Konzentration  wurde  untersucht  durch  Bestimmung  der  Gefrier- 

punktsemiedrigung,  femer  wurde  festgestellt  die  elektrische  Leitfähigkeit 
und  der  Trockenrückstand.  Alle  drei  physikalisch-chemischen  Eigenschaften 
variierten  stets  in  gleichem  Sinne.  Doch  war  für  jede  Varietät  des  Unter- 
kieferspeichels der  osmotische  Druck  sehr  schwankend,  nur  der  Chorda- 
speichel zeigte  eine  überraschende  Konstanz  seiner  physikalisch-chemischen 
Eigenschaften. 

Jedenfalls  ergibt  sich,  dass  die  Konzentration  des  Speichels  nicht 
ausschliesslich  abhängig  ist  von  dem  osmotischen  Druck  des  Blutes. 

Reizung  des  Grosshims  sowohl  wie  des  Kleinhirns  kann  nicht  nur 
Speichelabsonderung  hervorrufen^  sondern  auch  die  schon  im  Gange  be- 
findliche Sekretion  hemmen.  Man  muss  also  neben  der  corticalen  Erregung 
auch  das  Vorhandensein  corticaler  Hemmungszentren  annehmen. 

W.  Caspari. 

1337.  Müller,  Albert  (I.  med.  Klin.,  Wien).  —  ^Methode  zur  Bestimmung 
der  ÄcidiUU  des  Magensaftes,**  Wien.  Klin.  Woch.,  Bd.  21,  p.  488  bis 
489,  2.  April  1908. 

Die  üblichen  Aciditätsbestimmungen  sind  in  ihrem  Werte  zweifelhaft 
und  lassen  wegen  ihrer  theoretischen  Unklarheit  keine  exakten  Schlüsse 
zu;  die  Methoden  der  physikalischen  Chemie  zur  Bestimmung  der  H-Ionen- 
konzentration,  welche  für  die  Pepsin  Verdauung  des  Eiweisses  allein  als  die 
wahre  Acidität  von  Belang  ist,  wie  die  Methode  der  Konzentrationsketten 
und  die  Rohrzuckerinversionsmethode,  sind  für  die  Praxis  nicht  geeignet. 
Verf.  hat  daher  in  Anlehnung  an  die  Aciditätbestimmung  mittelst  Indikatoren 
nach  Friedenthal,  der  gezeigt  hat,  dass  die  Parbennuance  der  Säureindi- 
katoren neben  der  Indikatorenkonzentration  von  der  H-Ionenkonzentration 
der  betreffenden  Lösung  abhängig  ist,  ein  sehr  einfaches  Verfahren  zur 
Bestimmung  der  Magensaftacidität  ausgearbeitet.  Die  Methode  besteht 
darin,  dass  zu  5  cm'  Magensaft  zwei  Tropfen  einer  kalt  gesättigten,  alko- 
holischen Tropaeolin-00-Lösung  zugefügt  werden.  Die  entstehende  Farbe 
wird  mit  einer  Farbenskala  verglichen,  deren  Glieder  Säurelösungen  be- 
kannter H-Ionenkonzentration,  ermittelt  mit  verdünnter  Salzsäure  vermittelst 
des  Rohrzuckerinversionsverfahrens,  angeben.  Es  muss  stets  die  gleiche 
Menge  des  Indikators  verwendet  werden,  da  dessen  Empfindlichkeit  mit 
der  Konzentration  wechselt.  Statt  Tropaeolin  kann  natürlich  auch  ein 
anderer  Indikator,  wie  Methylorange  oder  Methylviolett  verwendet  werden. 
Verf.  weist  auf  die  verschiedene  physiologische  Dignität  der  Lösungen  von 
Säuren  und  sauerer  Verbindungen  gleichen  Aciditätgrades  hin,  je  nachdem 
deren  H-Ionen  vollständig  oder  unvollkommen  dissoziiert  sind,  ferner  darauf, 
dass  seine  bisherigen  Befunde  dafür  sprechen,  dass  die  Acidität  des  nor- 
malen Magensaftes  in  der  Regel  keineswegs  einer  1 — 2°/oigen  Salzsäure, 
sondern  einer  0,75 ®/oo  gleich  komme.  E.  P.  Pick,  Wien. 
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1»38.  Gräfe,  E.  und  RShmcr,  W.  (Med.  Klin.,  Heidelberg),  ~ ^Üher  da» 
Vorkommen  hämolytisch  toirkender  Substanzen  im  Mageninhalt  und 
ihre  Bedeutung  für  die  Diagnose  des  Magenkarzinoms.*'  Dtsch.  Arch. 
f.  klin.  Med.,  Bd.  93.  p.  16l\  April  1908. 

Angeregt  durch  die  Arbeiten  der  letzten  Jahre  über  das  Vorkommen 
von  hämolytischen  Substanzen  in  den  Extrakten  von  Organen  und  Tumoren 
untersuchten  die  Verl),  den  Inhalt  von  gesunden  und  kranken  Mägen  auf 
hämolytisch  wirksame  Stoffe.  Es  wurde  abends  oder  morgens  nüchtern 
der  Magen  leer,  gespült  und  dann  ^/^  Stunden  nach  Einnahme  eines  Ewald- 
sehen  Probefrühstücks  der  Magen  ausgehebert.  Der  filtrierte  Magensaft 
oder  im  Notfalle  kleinere  Mengen  des  unfiltrierten  Mageninhaltes  wurden 
gegen  Lakmus  schwach  alkalisch  gemacht  und  mit  Äther  ausgeschüttelt. 
Der  Trockenrückstand  der  ätherischen  Lösung  wurde  dann  in  physiolo- 
gischer Kochsalzlösung  emulgiert  und  in  fallenden  Mengen  zu  b^f ^iger 
Menschen-  oder  Tierblutkörperchenaufschwemmung  im  Brutschrank  zu- 
gesetzt. 

In  dieser  Weise  wurde  der  Mageninhalt  von  127  Menschen  unter- 
sucht. Bei  Gesunden  (20)  sowie  Kranken  mit  Magengeschwür  (24)  oder 
anderen  nicht  karzinomatösen  Magenaffektionen  (31)  trat  die  Hämolyse  bei 
der  angewandten  Methodik  nicht  ein,  bei  36  klinisch,  chirurgisch  oder  patholo- 
gisch-anatomisch sicheren  Karzinomen  des  Magens  war  sie  stets  stark  positiv. 
In  16  karzinomverdächtigen,  aber  nicht  völlig  aufgeklärten  Fällen  trat  sie 
14  mal  ein.  Die  hämolytisch  wirkenden  Substanzen  sind  alkohol-  und 
ätherlöslich  sowie  koktostabü  und  hämolysieren  in  kleinsten  Mengen.  Die 
wirksame  Substanz  ist  wahrscheinlich  die  Ölsäure,  die  vermutlich  aus  der 
karzinomatös  veränderten,  zerfallenden  Magenwand  stammt.  Ob  und  in- 
wiefern die  Methode  für  die  Diagnose  des  Magenkarzinoms  klinisch  brauchbar 
sein  wird,  lässt  sich  noch  nicht  entscheiden.  Theoretisch  liess  sich  er- 
warten, dass  unter  Umständen  auch  grössere  Ulcera  hämolysieren.  Diese 
Vermutung  hat  sich  bestätigt,  indem  nach  Abschluss  der  vorliegenden 
Arbeit  auch  in  vereinzelten  Fällen  von  chronischem  Ulcus  eine  wenn  auch 
im  Gegensatz  zu  Karzinom  schwache  Hämolyse  auftrat. 

Autoreferat  (Gräfe). 
1339.  Fischer,    H.   (II.  med.  Klin.,    Mühchen).     —     „Zwr    Kenntnis   des 
karzinomatösen    Mageninhaltes,*^      Dtsch.   Arch.  f.  klin.  Med.,    Bd.  93, 
H.  1—2,  April  1908. 

Emerson  (Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med.,  Bd.  72)  hatte  in  einer  durch 
Fr.  Müller  angeregten  Untersuchung  gefunden,  dass  das  Karzinomgewebe 
ein  stark  proteolytisch  wirksames  Ferment  enthält,  das  tiefer  abzubauen 
vermag  als  das  Pepsin  des  Magensaftes.  An  diese  Arbeit  knüpft  der  Verf. 
an:  Unter  der  Annahme,  dass  bei  den  autolytischen  Prozessen  im  Kar- 
zinomgewebe des  Magens  dies  proteolytische  Ferment  in  den  Mageninhalt 
übergeht,  liess  er  den  Inhalt  von  karzinomatösen  Magen,  der  durch  tät- 
liche Ausspülungen  erhalten  war,  viele  Monate  mit  Toluol  versetzt  bei 
Zimmertemperatur  stehen  und  untersuchte  dann  auch  den  Gehalt  an  Mono- 
und  vor  allem  an  Diaminosäuren,  die  bei  normaler  peptischer  Verdauung 
nicht  entstehen.  Es  liess  sich  Tyrosin,  Leucin,  Lysin,  einmal  auch  Arginin 
in  ziemlich  erheblicher  Menge  nachweisen.  Durch  diese  Befunde  wird 
nach  der  Ansicht  des  Verfs.  das  Saizsäuredefizit  bei  hoher  Gesamtacidität 
bei  Karzinom  erklärt,  da  durch  den  Fortschritt  der  Spaltungsprozesse  der 
Peptide  beim  Karzinom  viel  mehr  HCl  gebunden  werden  kann  als  bei 
normaler  peptischer  Verdauung.  E.  Grate,  Heidelberg. 
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1340.  Sehfipbach^  Albert  (Physiol.  Inst.,  Bern).  —  „  Über  den  Einfiuss  der 
Galle  auf  die  Bewegung  des  Dünndarmes.''  Zeitschr.  f.  Biol.,  1908, 
Bd.  5U  p.  1. 

Der  Verf.  hat  sich  mit  Versuchen  beschäftigt,  welche  das  Ziel  hatten, 
die  immer  noch  nicht  schlüssige  Frage  nach  der  Einwirkung  der  Galle  auf 
den  Darmkanal  zu  klären.  Er  arbeitete  an  Hunden  mit  Vellafisteln,  mit 
und  ohne  Implantation  der  Gallenblase  in  die  Fistel,  ferner  an  Kaninchen,  bei 
welchen  er  den  Einfiuss  von  Galle  auf  die  in  situ  befindlichen  Abschnitte 
des  Darmkanals  studierte.  Schliesslich  untersuchte  er  auch  den  Einfiuss 
der  Galle  auf  überlebenden  Katzendünndarm. 

Das  eindeutige  Resultat  der  Versuche  ist,  dass  ein  deutlicher  Gegen- 
satz zwischen  der  Wirkung  der  Galle  auf  Dünndarm  und  Dickdarm  besteht. 
Auf  die  Dünndarmperistaltik  wirkt  sie  mehr  oder  weniger  hemmend,  auf 
die  Dickdarmperistaltik  beschleunigend.  Ersteres  ist  von  besonderer 
Wichtigkeit,  weil  die  Galle  ja  hauptsächlich  an  der  Resorption  der  Fette 
beteiligt  ist.  Diese  aber  geht  im  Dünndarm  vor  sich.  Ein  längeres  Ver- 
weilen der  Galle  ist  in  diesem  Abschnitt  des  Darmkanals  daher  von 
Wichtigkeit.  W.  Caspari. 

1341.  Alessandro,  G.  und  Bonaventura,  G.  (Inst,  de  Phys.  et  de  Path. 
g6n.,  Messina).  —  „Le  pouvoir  secreteur  du  pancr6a$.  Le  contenu  en 
s4cretine  et  en  enterokina^e  de  Vintestin  grele  et  Vactiviti  protdolytique 
du  suc  pancreatique  dans  Vanemie  aiigue  exp6rimental^  Journ.  de 
Phys.  et  de  Path.  gen..  1908,  Bd.  X,   p.  219. 

Des  Verfs.  Zusammenfassung  lautet  folgendermassen : 

1.  Bei  der  experimentellen  Anämie  ist  die  sekretorische  Kraft  des 
Pankreas  vermindert. 

2.  Der  Gehalt  des  Dünndarms  an  Sekretin  ist  identisch  mit  dem 
unter  normalen  Bedingungen. 

3.  Die  proteolytische  Tätigkeit  des  Pankreassaftes  und  der  Gehalt 
des  Dünndarms  an  Enterokinase  sind  nicht  vermindert  im  Ver- 
hältnis zum  normalen,  scheinen  im  Gegenteil  sogar  vermehrt 
zu  sein.  Kochmann,  Greifswald. 

1342.  Wertheimer,  E.  —  „De  Vaction  sur  le  lait  du  suc  pancriatique 
secriti  sous  Vinfluence  de  la  pUocarpine.*"  Soc.  biol,  Bd.  64,  H.  10, 
März  1908. 

Das  nach  Pilocarpininjektion  erhaltene  Pankreassekret  hat  folgende 
Eigenschaften.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  koaguliert  es  weder  die  Milch, 
noch  klärt  es  sie.  Wenn  es  jedoch  mehrere  Stunden  im  Brutschrank  ge- 
standen hat,  koaguliert  oder  klärt  es  die  Milch  bei  40^  sehr  rasch,  manch- 
mal klärt  es  sie  auch  in  der  Kälte  in  wenigen  Minuten.  In  andern  Fällen 
koaguliert  das  frisch  aufgefangene  Sekret  die  Milch  in  kurzer  Zeit.  Das 
Koagulum  wird  nicht  wieder  aufgelöst,  Gelatine  wird  nicht  angegriffen.  In 
wieder  anderen  Fällen  klärt  das  fHsch  gesammelte  Sekret  die  Milch  sofort. 
Dieses  Sekret  verdaut  dann  auch  schnell  Gelatine  und  koaguliertes  Bier- 
eiweiss.  E.  Blumenthal. 

Niere  und  Harn. 

1343.  Policard,  A,  (Lab.  de  Phys.,  Lyon).  —  „Actions  des  Solutions 
salines  de  concentrations  variables  sur  Vdpithilium  r^nal*"  Journ.  de 
Phys.  et  de  Path.  gen..  1908,  Bd.  X,  p.  249. 

Bioek.  Caatnlbl.  Bd.  vn.  41 
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1.  Jede  Kochsalzlösung  alteriert  das  Epithel  der  gewundenen  Harn- 
kanälchen,  auch  eine  isotonische  NaCl-Lösung  tut  dies. 

2.  Die  Salzlösungen  verschiedener  Konzentration  wirken  durch  zwei 
verschiedene  Mechanismen: 

a)  die  Anisotonie  (osmo-noscivitö)  schädigt  bei  höheren  Graden 
sehr  deutlich  die  Zellen; 

b)  eine  andere  Schädigung  hat  ihren  Sitz  im  Protoplasma  der  Zelle 
und  kommt  besonders  bei  schwach  anisotonischen  Lösungen  zum 
Vorschein.  Es  handelt  sich  dabei  um  toxische  Wirkungen  des 
Chlomatriums. 

3.  Gewisse  Veränderungen  (Vakuolenbildung,  schwammiger  Zustand 
des  Protoplasmas)  sind  die  Eigentümlichkeiten  der  Wirkung  der 
NaCl-Lösungen ;  aber  diese  Beeinflussung  geht  niemals  so  weit, 
dass  durch  sie  normalerweise  auftretende  Bildungen  wie  der 
fiürstenbesatz  der  Zellen  geschaften  werden. 

Kochmann,  Greifswald. 

1344.  Amman,  J.  —  „Circulation  renale.*'  ArclL  de  sc.  phys.  et  natnr.» 
1908.  No.  2,  p.  191. 

Um  die  Tätigkeit  der  Nieren  zu  beurteilen  durch  PrUlung  des  Harn- 
stoffes, bedient  man  sich  gewöhnlich  der  v.  Koranyischen  Methode,  die 
darin  besteht,  das  Verhältnis  zwischen  der  molekularen  Konzentration  des 
Harnstoffes  (vom  Gefrierpunkte  A  ab)  zum  Prozentsatze  der  Chloriden  zu 
bestimmen. 

Verl,  bemerkt  daraufhin: 

1.  dass  es  richtiger  wäre,  die  Chloride  durch  die  anorganischen  Salze 
im  allgemeinen  zu  ersetzen, 

2.  dass  die  molekulare  Konzentration,  welche  durch  die  Bestimmung 
von  A  gemessen  wird,  wenig  beeinflusst  wird  durch  Substanzen 
mit  hohem  Molekulargewicht. 

Die  Methode,  welche  Verf.  befürwortet,  besteht  darin,  dass  die  Messung 
von  A  durch  diejenige  des  Differentialbrechungsexponent  dn  ersetzt  wird; 

dann  berechnet  man  den  Wert  der  Beziehung  3—  oder-r-  (il= elektrische 

on  dn 

Leitfähigkeit,    m  =  anorganische  Salze);    dieses  Verhältnis  wächst  mit  der 

Intensität  der  Nierenzirkulation. 

Die  Vorteile  dieser  Methode  sind: 

1.  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  der  Ausführung,  ein  Tropfen  Flüssig- 
keit genügt 

2.  Grosse  Empfindlichkeit  der  Methode  und  Genauigkeit  der  Be- 
stimmung. 

3.  Grössere  Sicherheit  in  den  Ergebnissen  durch  den  Umstand,  dass 
man  bei  der  Temperatur  des  Körpers  (37  ^)  arbeiten  kann,  und  die 
eventuellen  Veränderungen  in  der  Beschaffenheit  der  Flüssigkeit, 
die  das  Gefrieren  verursachen  kann,  nicht  zu  fürchten  hat. 

F.  Schwers,  Lüttich. 

1345.  Glnzifiski,  L.  Anton  (Med.  Klinik  d.  k.  k.  Univ.,  Lemberg).  — 
^Zur  Frage  der  Ausscheidung  der  Chloride  im  Harne  bei  Nieren- 
erkrankungen.''  Wiener  klin.  Woch.,  Bd.  21,  p.  457—463,  2.  April 
1908. 

1.  Im  Verlaufe  von  Arteriosclerosis  renum  und  Nephritis  chronica 
interstitialis  kommen  Perioden  der  Retention  von  Chloriden  vor, 
als  deren  Begleiterscheinungen  manchmal  ein  schweres  klinisches 
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Bild  einer  Allgemeinerkrankang  mit  Erbrechen  auftritt,  manchmal 
mit  sich  fortwährend  vergrösserndem  Salzsäuregehalte  in  dem  Er- 
brochenen, mit  Heissdurst,  ohne  Muskelschmerzen,  ohne  Kopfschmerzen 
bei  erhaltenem  Sensorium.  Dieses  klinische  Bild  kann  entweder 
nach  wenigen  Tagen  einen  günstigen  Ausgang  nehmen,  oder  bei 
steigender  Schwäche  und  Unruhe,  unter  Verlust  des  Bewusstseins, 
ohne  Konvulsionen  tötlich  verlauten.  Diesen  Zustand  nennt  Verf. 
Urämia  achlorica  zum  Unterschiede  vom  gewöhnlichen  Bilde  der 
Urämie. 

2.  Einige  Tage  vor  dem  Eintreten  der  gewöhnlichen  klinischen  Merk- 
male einer  akuten  Nierenentzündung  kann  eine  Oruppe  vom 
Symptomen  auftreten,  wie  Schwächegefühl,  Erbrechen,  Ödeme, 
Verringerung  und  Trübung  des  Harns,  im  Sedimente  hyaline  und 
kömige  Hamzy  linder,  rote  Blutkörperchen,  Retention  der 
Chloride,  aber  im  Harne  kein  Eiweiss,  nach  welcher  Periode 
erst  die  bekannten  klinischen  Merkmale  einer  akuten  Nieren- 
entzündung auftreten.  Dieses  Eröffnungsstadium  nennt  Verf. 
Stadium  achloricum  sine  albumine  einer  akuten  Nieren- 
entzündung. 

3.  Systematische  Harnuntersuchungen  in  Fällen  von  Scharlach  müssen 
ergeben,  ob  und  wie  oft  ein  solches  Eröffnungsstadium  auftritt 
und  ob  sich  durch  das  Feststellen  dieses  Eröffnungsstadiums 
(Fehlen  der  Chloride  bei  Abwesenheit  von  Eiweiss)  eine  frühere 
Diagnose  der  Nierenentzündung  stellen  lasse.  Auf  Orund  der 
Analogie  bei  anderen  Infektionskrankheiten  (Lues,  Pneumokokken, 
Typhus)  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  diesem  Eröfifnungsstadium 
nicht  eine  in  den  Nieren  vor  sich  gehende,  einer  akuten,  paren- 
chymatösen Degeneration  gleichende  Veränderung  der  Nieren  ent- 
spreche. Nach  der  Meinung  des  Verfs.  spiele  die  Anteilnahme  der 
veränderten  Niere  an  der  Retention  der  Chloride  bei  akuten  Infek- 
tionskrankheiten eine  Rolle.  E.  P.  Pick,  Wien. 

1346.  Babes,  V.  —  ^8ur  Vapparition  de  la  graisse  dans  Vinterieur  des 
vaisseaux  r^naux.**     Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  9,  März  1908. 

Die  Gegenwart  von  Fett  in  den  Nierengefässen  ist  verschiedenen 
Ursprunges.  Sie  erklärt  sich  aus  der  Anhäufung  von  Fett  in  der  Gefäss- 
wand,  aus  der  fettigen  Degeneration  hyaliner  Thromben,  aus  Fettembolien, 
die  man  hauptsächlich  bei  Arteriosklerose  findet,  endlich  aus  der  Tatsache, 
dass  Leukocyten  Substanzen,  die  sie  aus  Degenerations-  oder  Nekrose- 
herden  aufnehmen,  transformieren,  sich  mit  Fett  beladen  und  sich  im 
Gefässlumen  anhäufen.  E.  Blumenthal. 

1347.  Poisot    Marcel,    Paris.    —    „Polyurie   essentielle   amöliorie  par  la 
dichloruratim.*'     Revue  de  M6d.,  Bd.  28,  p.  387,  April  1908. 

Die  Beobachtung  bezieht  sich  auf  einen  42jährigen  Mann,  der  ausser 
starker  Polyurie  und  Polydipsie  (10—14  1  p.  die)  keinerlei  Krankheits- 
symptome hatte  und  sich  in  einem  vorzüglichen  Ernährungszustande  be- 
fand. Der  im  übrigen  normale  Urin  zeigte  nur  eine  ausgesprochene  Ver- 
mehrung der  Chlormengen.  Die  Erkrankung  war  wahrscheinlich  nervösen 
Ursprungs.  Durch  Entziehung  des  Chlors  der  Nahrung  konnte  jedesmal 
ein  Herabsinken  der  Harnmenge  auf  etwa  4 — 5  1  und  ein  vermindertes 
Durstgefühl  konstatiert   werden.     Wurde    die    gewöhnliche    Kost   gegeben, 

41* 
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so  stieg  die  Harnmenge  rasch  wieder  an.  Die  Entziehung  des  Kochsalzes 
war  mit  keinen  Störungen  des  Allgemeinbefindens  verbunden,  vielmehr 
nahm  der  Kranke  nicht  unwesentlich  an  Gewicht  zu.  Unter  Beibehaltung 
der  Cl-freien  Nahrung  fühlt  sich  der  Patient  wesentlich  gebessert. 

Schreuer. 
1348.  Eiselt,    R.    (I.  int.  Khnik  der  böhm.  Univ.,    Prag).    —  ^Vyluioväni 
stry  organismem  a  pomir  jeho  k  vylu£oväni  rhodankalia.*'     (Die  Aus- 
scheidung   von    Schwefel    und    ihre    Beziehung    zur    Ausscheidung    von 
Rhodankälium.)     Öasopis  Öeskych  Lökafüv,  1908. 

Der  Verf.  hat  mittelst  der 'Methode  von  Rupp  bei  geeigneten  Kautelen 
die  Menge  von  Rhodaniden  im  Harn  (während  24  Stunden)  bei  verschiedenen 
Krankheiten  sichergestellt.  Im  allgemeinen  besteht  keine  regelmässige  Be- 
ziehung zwischen  der  Ausscheidung  von  Rhodankälium  und  von  Schwefel- 
säure, so  dass  man  kaum  berechtigt  ist,  dem  Rhodankälium  irgendwelche 
excretorische  Bedeutung  zuzusprechen.  Im  Speziellen  hat  Icterus  keinen 
Einfluss  auf  die  Ausscheidung  von  Rhodankälium,  ausgenommen  schwere 
Fälle  von  Cirrhosis,  wo  die  Cholaemie  bald  den  Tod  herbeigeführt  hat: 
bei  schwerer  Phosphorintoxikation  mit  Icterus  wurde  Abnahme  von  Rhoda- 
niden gefunden  usw.  Bei  pemiciöser  Anämie  wurde  starke  Vermehrung 
sichergestellt,  während  die  gewöhnliche  Anämie  normale  Werte  aufgewiesen 
hat.  Bei  Lungentuberkulose  (im  Stadium  totaler  Erschöpfung)  und  in  der 
Rekonvaleszenz  nach  Pneumonie  wurde  Verminderung  von  Rhodankälium 
beobachtet,  was  der  Verf.  für  ungenügende  Reaktion  des  Organismus  hält, 
indem  er  dem  Rhodankälium  antitoxische  Bedeutung  zuzuschreiben  geneigt  ist. 

E.  Babäk. 

1349.  Borchardt,  L.  (Inst.  f.  med.  Ch.,  Königsberg).  —  ^t)ber  die  dia- 
betische Lävulosurie  und  den  qualitativen  Nachweis  der  Lävulose  iui 
Harn  "     Zeitschr.  f.  physiol  Ch.,  Bd.  55,  p.  241,  April  1908. 

Die  Methode  zum  quäl.  Lävulosenachweis  im  Harn  wurde  vom  Verf. 
dahin  modifiziert,  dass  der. Harn  mit  der  gleichen  Menge  25°/o  HCl  und 
einigen  Körnchen  Resorcin  kurz  aufgekocht  wurde.  Entsteht  eine  Rot- 
färbung, so  wird  das  Gemisch  unter  der  Wasserleitung  abgekühlt,  in  eine 
Schale  gegossen,  mit  Na^COa  alkalisch  gemacht  und  mit  Essigäther  aus* 
geschüttelt.  Bei  Anwesenheit  von  Lävulose  färbt  sich  der  Essigäther  gelb. 
Wenn  gleichzeitig  Indican  und  Nitrite  im  Harn  vorhanden  sind,  so  muss 
man  die  salpetrige  Säure  durch  Kochen  mii  Essigsäure  entfernen.  Urin 
nach  Genuss  von  Rhabarber  und  Santonin  liefert  dieselbe  Färbung.  Ent- 
hält der  Urin  Urorosein,  so  wird  der  Farbstoff  in  salzsaurer  Lösung  mit 
Amylalkohol  vorher  entfernt. 

Verf.  konnte  mit  Hilfe  dieser  Reaktion  nachweisen,  dass  der  Dia- 
betiker keine  Lävulose  ausscheidet  entgegen  den  Angaben  vieler  Autoren. 
Alle  diese  Fälle  zeigten  geringe  oder  gar  keine  Acidose.  Nach  Ausschalten 
der  Glucuronsäure  ist  der  Verf.  nicht  imstande,  den  erheblichen  Unter- 
schied der  polarimetrischen    und    titrimetrischen  Zuckerwerte    zu   erklären. 

C.  Funk. 

1350.  Dufau,  Emile.  —  ^Sur  la  reaction  h4mapheiqu^  des  urines.*^  Bull, 
de  la  Soc.  Chim.  de  Franco,  Bd.  III  u.  IV  (Serie  IV),  p.  460—462, 
April  1908. 

Manche  Harne  geben,  beim  Versetzen  mit  Salpetersäure,  an  der  Be- 
rührungsstelle eine  braune  Färbung,  die  Gubler  auf  die  Anwesenheit  eines 
von  ihm  Hämaphäin  genannten  Stoffes  zurückgeführt  hat. 
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Verf.  weist  nun  nach,  dass  diese  Bräunung  durch  Mischung  aus  einer 
dunkelgelben  und  einer  roten  Färbung  entsteht,  von  denen  die  erste  bei 
Versetzen  des  Urobiüns  mit  Salpetersäure  in  gleicher  Weise  beobachtet 
wird,  die  zweite  von  dem  durch  Oxydation  aus  Indikan  gebildeten  Indirubin 
stammt.  Die  die  Hämaphäinreaktion  gebenden  Urine  sind  reich  an  Indikan 
und  Urobilin.  Das  Hämaphäin  ist  aus  der  Liste  der  Harnpigmente  zu 
streichen.  Quade. 

1351.  Hertcr,  C.  A.  —  y,Note  on  the  inftuence  of  meat  on  (he  dimethyl- 
amidobemcUdehyde  {Ehrlich' s  aldehyde)  reaction  of  the  urine***  Journ. 
of  Biol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  403—405,  April  1908. 

Eine  starke  Aldehydreaktion  entsteht  auch,  wenn  eine  reichliche 
Fleischkost  eingenommen  wird.  Fleisch,  welches  durch  Wasser  von  allem 
löslichen  Pigment  befreit  worden  ist,  ergab  die  Reaktion  nicht  Farbloses 
Fischfleisch  ebenfalls  nicht.  Somit  muss  die  stärkere  Ausgeprägtheit  der 
Reaktion  auf  die  in  dem  Fleische  vorhandenen  Farbstoffe  zurückgeführt 
werden.  B.-O. 

1352.  Herter,  C.  A.  —  „On  indolacetic  acid  as  the  chramogen  of  the 
.urorosein'  of  the  urine."*  Journ.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  253 — 257, 
April  1908. 

Das  Chromogen  der  Uroroseinreaktion  ist  Indolessigsäure.  Der  Darm- 
inhalt des  Patienten,  von  welchem  der  für  obige  Analysen  benutzte  Harn 
herrührt,  wies  konstant  geringe  Mengen  der  Indolessigsäure  auf.  Manch- 
mal fand  sich  auch  Indol  vor,  niemals  aber  Skatol.  Der  Darm  enthielt 
Bakterien,  welche  Proteine  unter  Bildiing  dieses  Körpers  spalteten.  Der 
Körper  gelangt  durch  Aufsaugung  vom  Darme  in  den  Harn. 

B.-O. 

Fermente,  Toxine,  Immunität 

1353.  Arrhcnius,  Svante  (Nobelinst.,  Stockholm).  —  „Über  die  Schützsche 
Regel  bei  ReaMionsgeschwindigheiten.*^  Medd.  f.  K.  Vetenskapsakademiens 
Nobelinst.,  1908,  Bd.  I,  No.  9.  17  p. 

Verf.  bespricht  zuerst  die  von  E.  und  J.  Schütz,  Sjöqvist,  Weiss  u.  a. 
über  den  Einfluss  der  Pepsinmenge,  der  Zeit  und  der  Eiweissmenge  auf  die 
Verdauungsgeschwindigkeit  gefundenen  Daten. 

Die  Schützsche  Regel  bedingt  eine  umgekehrte  Proportionalität 
zwischen  Reaktionsgeschwindigkeit  und  umgesetzter  Menge.  Dies  kann  ein- 
treffen, wenn  ein  chemisches  Gleichgewicht  zwischen  dem  neugebildeten 
Produkt  und  einem  der  reagierenden  Körper  auf  der  einen  Seite  und  einer 
Verbindung  von  ihnen,  deren  Menge  nahezu  konstant  bleibt,  auf  der 
anderen  Seite  stattfindet.  Bin  solcher  Fall  ist  die  Verseifung  von 
Äthylazetat  durch  Ammoniak.  Verf.  machte  Untersuchungen  mit  diesem 
durchsichtigeren  Prozess,  und  wendet  die  Resultate  auf  die  Verdauungs- 
prozesse an: 

Die  Schützsche  Regel  lässt  sich  bei  einer  beliebigen  Reaktion  an- 
wenden, sobald  einer  von  den  reagierenden  Körpern  in  der  Weise  von 
einem  der  Reaktionsprodukte  beeinflusst  wird,  dass  seine  aktive  Menge  der  des 
Reaktionsproduktes  umgekehrt  proportional  ist.  Man  darf  aus  der  Anwend- 
barkeit der  Schützschen  Regel  schliessen^  dass  die  Reaktionsprodukte  in 
der  angegebenen  Weise  auf  einen  der  reagierenden  Körper  zurückwurken. 
Diese    Wirkung   muss    gross    sein,    und    kann    nicht    unter   anderen   Be- 
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dingungen  in  Frage  kommen,  als  wenn  die  Reaktionsprodukte  das  Enzym 
(Pepsin)  nacii  dem  Massenwirkungsgesetz  binden.  Analoge  Verhältnisse 
liegen  wahrscheinlich  auch  bei  der  tryptischen  Verdauung  und  der  Lipolyse 
vor.  S.  Schmidt-Nielsen. 

1864.  Slosse,  A.  und  Limbosch,  H.  —  „Note  sur  la  dialyse  des  ferments 

digestifs   en    sacs   de   coUodion.''     Bull,  de  la  Soc.  roy.  d.  Sc.  med.  et 

nat.  de  Bruxelles,  1908,  H.  4.  p.  80. 

Wenn  man  in  ein  KoUodiumsäckchen  Speichel  einbringt,  und  diesen 
gegen  Kochsalzlösung  von  0,25  ®/o  oder  gegen  destilliertes  Wasser  dialysiert 
so  findet  man,  dass  die  Wirksamkeit  der  Amylase  sich  stark  vermindert. 
Wie  diese  Erscheinung  zu  erklären  ist,  lässt  sich  vor  der  Hand  noch  nicht 
sagen.  Kochmann,  Oreifswald. 

1355.  Pozerski,  E.  (Lab.  d.  phys.  d.  l'Inst.  Pasteur).  —  „Anaphylaxie 
du  cobaye  pour  la  papaine.''     Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  14,  April  1908- 

Wiederholte  Injektionen  von  geringen  Mengen  Papain  erzeugen  beim 
Meerschweinchen  deutliche  Anaphylaxie.  Der  Tod  der  Tiere  erfolgt  schnell, 
nach  Gabe  geringer  Dosen,  es  finden  sich  starke  Congestionen  in  den  Unter- 
leibsorganen. Pincussohn. 

1356.  Abderhalden,  Emil  und  McLester,  J.  (Chem.  Inst.,  Univ.  Berlin). 
—  ^Üher  das  Verhalten  einiger  Polypeptide  gegen  das  Plasma  des 
Rinderhlutes^     Zeitschr    f.  physiol.  Gh.,  Bd.  56,  p.  371,  Mai  1908. 

Die  Versuche  wurden  mit  Plasma  ausgeführt,  das  sorgfältig  von  roten 
Blutkörperchen  befreit  war.  Die  Methode  war  dieselbe  wie  in  der  Arbeit 
von  Abderhalden  und  Opplor  (Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  53,  p.  294) 
beschriebene.  Zur  Spaltung  wurden  Glycyl-1-tyrosin,  Glycyl-dl-alanin,  dl- 
Alanyl-glycin  und  Diglycyl-glycin  angewandt.  Zum  Unterschied  von  Blut- 
körperchen spaltete  das  Rinderblutplasma  Glycyl-1-tyrosin  wenig  oder  gar 
nicht.  Glycyl-dl-alanin  wurde  wenig,  dl-Alanyl-glycin  und  Diglycyl-glycin 
stark  gespalten. 

Im  allgemeinen  verhielt  sich  das  Rinderblutplasma  dem  Pferdeblutplasma 
recht  ähnlich.  Verff.  betonen  die  Wichtigkeit  der  Anwendung  razemischer 
Peptide,  da  das  Auftreten  aktiver  Spaltungsprodukte  nur  auf  die  Tätigkeit 
der  Fermente  zurückzuführen  ist.  G.  Punk,  Wiesbaden. 

1357.  Abderhalden,  E.  und  Lassana,  Fil.  (Ghem.  Inst.,  Univ.  Berlin).  — 
„  Weitere  Versuche  über  den  Abbau  von  Polypeptiden  durch  die  Press- 
Säfte  von  Zellen  und  Organen,*"  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  55,  p.  390, 
Mai  1908. 

Abderhalden  und  seinen  Mitarbeitern  ist  es  gelungen,  nachzuweisen, 
dass  die  meisten  Organpressäfte  Polypeptide  zu  spalten  vermögen.  In 
vorliegender  Arbeit  wurden  die  Pressäfte  aus  Schweineaugenlinsen  und 
Gehirnsubstanz  der  Kälber  untersucht.  Die  Pressäfte  wurden  in  gewohnter 
Weise  bereitet  und  ihre  Wirkung  auf  dl-Alanyl-glycin,  Glycyl-dl-alanin, 
Glycyl-1-tyrosin  und  Diglycyl-glycin  geprüft.  Linsenpressaft  spaltete  deut- 
lich dl-Alanyl-glycin,  Glycyl-l-tyrosin  und  Diglycyl-glycin,  die  Spaltung  von 
Glycyl-dl-alanin  konnte  nicht  einwandsfrei  bewiesen  werden.  Gehimsab- 
stanzpressaft  spaltete   nur   dl-Alanyl-glycin  und  Diglycyl-glycin. 
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GlycyM-tyrosin  wurde  von  allen  bisher  untersuchten  Press&ften  ge- 
spalten. Ob  der  Oehirnsubstanz  das  dazu  spezifische  Ferment  fehlt,  bleibt 
noch  unentschieden.  C.  Funk. 

1358.  Abderhalden,  Emil  und  Manwaring,  Wilfred  (Chem.  Inst.,  Univ. 
Berlin).  —  nÜber  den  Abbau  einiger  Polypeptide  durch  die  roten  Blut- 
körperchen und  die  Blutplättchen  des  BinderbltUes.*'  Zeitschr.  f.  physiol. 
Gh.,  Bd.  56,  p.  377,  Mai  1908. 

Abderhalden  und  Deetjen  konnten  nachweisen,  dass  die  Blutkörper- 
chen und  die  Blutplättchen  des  Pferdeblutes  Fermente  besitzen,  die  Glycyl- 
1-tyrosin  und  andere  Polypeptide  spalten.  Die  Verff.  konnten  zeigen,  dass 
den  Blutkörperchen  des  Rinderblutes  dieselbe  Fähigkeit  zukommt.  Die 
Blutplättchen  zeigen  kein  konstantes  Verhalten,  was  die  Verff.  auf  die 
teilweise  Zerstörung  des  Ferments  durch  die  langwierige  Reinigungs- 
prozedur zurückführen.  Die  Methodik  war  dieselbe,  wie  bei  der  Arbeit 
von  Abderhalden  und  Deetjen,  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  53,  p.  280. 

G.  Funk. 

1359.  Abderhalden,  Emil  und  Rflliet,  Auguste  (Ghem.  Inst.,  Univ.  Berlin). 
—  „Über  die  Spaltung  einiger  Polypeptide  durch  den  Pressaft  von 
Psaüiota  campestris  (Champignon),^  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  55, 
p.  395.  Mai  1908. 

Pressaft  dieses  Pilzes,  der  eine  sehr  geringe  Menge  von  Amino- 
säuren enthielt,  zeigte  eine  deutliche  proteolytische  Wirkung  auf  die  Peptide. 
Bei  Anwendung  von  Glycyl-1-tyrosin  konnte  eine  Spaltung  nicht  beobachtet 
werden,  da  dieses  Peptid  durch  Tyrosinase  zerstört  wurde. 

G.  Funk, 

1360.  de  Meyer,  J.  —  „Note  sur  Vaction  d'un  serum  antipanoräatique.*' 
Bull,  de  la  Soc.  roy.  de  Sc.  med.  et  nat.  de  Bruxelles,  1908,  H.  4, 
p.  73. 

In  einer  früheren  Arbeit  hatte  der  Verf.  die  Hypothese  ausgesprochen, 
dass  die  innere  Sekretion  des  Pankreas  gegenüber  dem  glykolytischen 
Fermente  eine  ähnliche  Rolle  spiele  wie  die  Enterokinase  gegenüber  dem 
Trypsinogen,  und  dass  dadurch  normalerweise* eine  Hyperglykämie  und 
Zuckerausscheidung  verhindert  werde.  Verf.  sucht  nun  diese  Theorie  experi- 
mentell in  folgender  Weise  zu  stützen. 

Hunden,  welche  durch  Verblutung  getötet  worden  waren,  wurde  das 
Pankreas  steril  entnommen.  '  Die  Drüse  wird  nun  fein  zerrleben  und  eine 
Stunde  lang  auf  70^  erhitzt.  Von  dem  daraus  bereiteten  Extrakt  werden 
grössere  Mengen  6^  10  mal  Kaninchen  in  die  Bauchhöhle  injiziert.  Das 
Serum  dieser  Tiere  wird  darauf  aseptisch  gewonnen  und  dessen  glyko- 
ly tische  Eigenschaften  durch  vorherige  Erhitzung  auf  56^  aufgehoben. 

Im  Kontakt  mit  defibriniertem  Hundeblut  zeigt  es  sich,  dass  diesem 
Serum  Eigenschaften  zukommen,  welche  die  normale  Glykolyse  deutlich 
vermindern. 

Wenn  dieses  richtig  war,  so  musste  durch  die  intravenöse  Ii\jektion 
dieses  antipankreatischen  (=  antiglykolytischen)  Serums  eine  Wirkung  auf 
die  Menge  des  Zuckers  im  Blute  ausgeübt  werden,  und  zwar  musste  der 
Zuckergehalt  des  Blutes  der  mit  dem  Serum  behandelten  Hunde  zuge- 
nommen haben.     Das  erwies  sich  in  vier  Versuchen  in  der  Tat  als  richtig. 

In  einer  weiteren  Versuchsreihe  konnte  gezeigt  werden,  dass  nach 
den  Iigektionen  des  antipankreatischen  Serums  für  mehrere  Tage  Zucker 
im  Urin  der  Versuchstiere  auftrat. 


—    512    — 

Infolgedessen  unterli^t  es  keinem  Zweifel,  dass  durch  das  anü- 
pankreatische  Serum  die  glykoly tischen  Funktionen  des  Blutes  leiden,  und 
dass  das  Pankreas  mithin  eine  wesentliche  Rolle  bei  der  Glykolyse  spielt. 
Diese  Funktion  ist  auf  die  innere  Sekretion  des  Pankreas  zurückzuführen; 
die  Hypothese  Pflügers  von  dem  nervösen  Ursprung  des  Diabetes  bei 
Pankreasausrottung,  ist  mit  den  oben  genannten  Versuchsergebnissen  nicht 
in  Einklang  zu  bringen.  Kochmann,  Greifswald. 

1361.  Hess,  Leo  und  Saxl,  Paul  (I.  med.  Klin.,  Wien).  —  ^.Experimente 
an  autolysierenden  Organen.^  Wien.  Klin.  Woch.,  Bd.  21,  p.  486  bis 
487,  2.  April  1908. 

Verff.  untersuchten  histologisch  Nieren  und  Leberstücke  frisch  ge- 
töteter Kaninchen,  welche  von  der  Nierenarterie  und  dem  Ureter,  bzw.  von 
einem  grösseren  Pfortaderaste  aus  mit  1 — 2  cm'  Diphtherietoxin,  respek- 
tive mit  konzentrierter  wässeriger  Lösung  von  arseniger  Säure  injiziert  und 
in  steriler  physiologischer  Kochsalzlösung  unter  Toluol  einer  6— 8 stündigen 
Autolyse  bei  Bruttemperatur  ausgesetzt  worden  waren.  Nach  dieser  Zeit 
wurden  die  Organe  in  Formalin^  teils  in  Müller-Formol,  teüs  in  Altmann- 
scher  Flüssigkeit  konserviert  und  in  Paraffin  eingebettet.  Als  Kontroll- 
organe dienten  solche,  welche  mit  steriler  Bouillon  und  mit  aufgekochtem 
Toxin  in  analoger  Weise  behandelt  worden  waren.  Die  beobachteten  histo- 
logischen Veränderungen  der  mit  Toxin  und  mit  arseniger  Säure  behan- 
delten Organe  bestanden  in  den  Altmannschen  Präparaten  der  Niere  in 
dem  Auftreten  von  zahlreichen,  tiefschwarz  gefärbten,  zumeist  im  Innern 
der  Epithelzellen  und  in  den  Olomerulusschiingen  gelegenen  Körnchen  ver- 
schiedener Grösse;  die  Veränderungen  betrafen  hauptsächlich  die  Rinde, 
weniger  das  Mark.  Gegen  Alkoholeinwirkung  verhielten  sich  die  osmierten 
Partikel  so  resistent  wie  Fett,  gaben  jedoch  keine  Fettfärbung.  Auch  die 
mit  Toxin  behandelten  Leberstücke  zeigten  mit  Osmium  färbbare  Körnchen, 
wie  die  injizierten  Nieren.  In  den  mit  Hämalauneosin '  gefärbten  MüUer- 
Formolpräparaten  war  ausser  stellenweise  fehlender  Kernfärbung  eine  Auf- 
quellung und  feine  Körnung  des  Plasmas  sichtbar.  Die  Kontrollorgane 
zeigten  keine  der  genannten  Veränderungen.  Die  mit  arseniger  Säure  inji- 
zierten Leberstücke  hatten  bei  6  stündiger  Autolyse  kein  abnormes  Vei> 
halten  gezeigt;  erst  eine  viertägige  Autolyse  liess  ähnliche  Veränderungen, 
jedoch  in  geringerem  Masse  auftreten,  wie  nach  Toxininjektion.  Die  beob- 
achteten histologischen  Veränderungen  sind  nach  Verff.  ein  Beweis  dafür, 
dass  die  Organzellen  auch  nach  dem  Tode  des  Tieres  in  spezifischer  Weise 
zu  reagieren  vermögen.  Die  bei  gesteigerter  Autolyse  beobachteten  histo- 
logischen Bilder  zeigen  eine  Ähnlichkeit  mit  der  echten  fettigen  Degene- 
ration, ohne  jedoch  mit  derselben  identifiziert  werden  zu  können. 

E.  P.  Pick,  Wien. 

1362.  Schmidt-Nielsen.  Sigval,  Christiania.  —  nBidrag  til  Kjendskabet 
om  Löpets  fysiologiske  Ketni.*"  (Beiträge  zur  Kenntnis  der  physio- 
logischen Chemie  des  Labs.)  Videnskabsselskabets  Skrifter,  I.  Math.- 
Naturw.  Kl.,  1908.  No.  9,  45  p.,  Christiania  1908. 

In  dieser  Ende  September  1907  verfassten  zusammenfassenden  Dar- 
stellung seiner  Arbeiten  über  die  Nichtidentität  von  Pepsin  und  Lab,  die 
Spaltung  von  Kasein  in  Parakasein  und  Molkeneiweiss,  die  Bildungs- 
bedingungen des  letzteren,  wie  die  Verdauung  des  Parakaseins  durch  eine 
besondere  Protease,  lenkt  Verf.  die  Aufmerksamkeit  darauf,  dass  die  Para- 
kaseinbildung  vielleicht    nur    eine    gleichgültige  Nebenerscheinung    ist,  die 
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nichts  zu  schaffen  hat  mit  der  physiologischen  Bedeutung  der  mit  dem 
Sammelnamen  Lab  bezeichneten  Proteasen.  Das  eigentümliche  Verhalten 
des  Kaseins  zu  diesen  Enzymen  behält  doch  ein  grosses  chemisches 
Interesse. 

In  einer  Nachschrift  hebt  Verf.  gegen  Gewin  hervor,  dass  man  mit 
demselben  Rechte  eine  Identität  zwischen  Lab  und  irgend  welchem  anderen 
bei  neutraler  Reaktion  wirksamen,  proteolytischen  Enzyme  suchen  könnte 
als  mit  Pepsin.  Dagegen  kann  Verf.,  wie  unabhängig  von  Gewin  früher 
ausgesprochen,  damit  einverstanden  sein,  das  Eigentümliche  sei  das  Kasein, 
nicht  das  Enzym.  Autoreferat. 

1363.  Stangassinger,  R.  (Pharm.  Inst.,  Heidelberg).  —  „Über  das  Ver- 
halten des  Kreathis  bei  der  Äutolyse,  IL  Mitteilung,'*  Zeitschr.  f. 
physiol.  Ch.,  Bd.  55,  p.  295,  April  1908. 

Verf.  zeigte,  dass  ausser  der  Leber,  Niere,  Muskeln  und  Milz  auch 
der  Lunge  die  Fähigkeit  zukommt,  zugesetztes  Kroatin  zu  zerstören.  Diese 
Organextrakte  weisen  zweierlei  Fermentwirkung  auf,  ein  Ferment,  das 
Kreatin  in  Kreatinin  umwandelt  und  ein  anderes,  die  beiden  Körper  zer- 
störendes Ferment.  Die  Trennung  der  beiden  Fermente  ist  bis  jetzt  nicht 
gelungen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  der  Abbau  des  Kreatins  im  Organis- 
mus über  Kreatinin  vor  sich  geht.  Die  Versuche  des  Verf.  ergeben,  dass 
die  Fermentwirkung  bei  ruhigem  Stehen  in  schwach  saurer  Reaktion  und 
unter  Zusatz  von  Toluol  als  Antiseptikum  am  besten  sich  entfaltet.  Bei 
der  Autolyse  der  Leber  und  des  Blutes  wird  reichlich  Kreatin  gebildet,  und 
zwar  enthält  das  Blut  und  die  Leber  gut  gefütterter  Hunde  mehr  Vor- 
stufen des  Kreatins  als  die  entsprechenden  Organe  der  Hungertiere.  Leber- 
extrakt zerstört  zugesetztes  Kreatinin  sehr  stark,  dafür  entsteht  Kreatin 
durch  Autolyse  des  Gewebes  selbst.  Die  Kreatin-  und  Kreatininbestimmung 
wurde  nach  Folins  kolorimetrischer  Methode  ausgeführt. 

C.  Funk,  Wiesbaden. 

1364.  Gottlieb,  R.  und  Stangassinger,  R.  (Pharm.  Inst.,  Heidelberg).  — 
y,uber  die  Bildung  und  Zersetzung  des  Kreatiiis  bei  der  Durch- 
blutung überlebender  Organe.**  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  55.  p.  322» 
April  1908. 

Durchblutungsversuche  an  überlebenden  Organen,  mit  dem  Durch- 
leitungsapparat von  Brodie  ausgeführt,  ergaben,  dass  der  Niere  und  der 
Leber,  wie  auch  den  Extrakten  aus  diesen  Organen  die  Fähigkeit  zukommt, 
Kreatin  in  Kreatinin  zu  verwandeln,  wie  auch  die  beiden  Substanzen  zu 
zerstören.  Die  Durchblutungsdauer  betrug  3^/« — 5  Stunden,  das  Blut  und 
das  durchblutete  Organ  wurde  getrennt  auf  Kreatin-  und  Kreatiningehalt 
untersucht. 

Die  Zunahme  des  Gesamtkreatinins  nach  der  Durchblutung  der  Leber 
zeigt,  dass  die  Leber  wahrscheinlich  als  Bildungsstelle  des  Kreatins  zu 
betrachten  ist.  Die  Zerstörung  des  Kreatins  kommt  wahrscheinlich  allen 
Organen  zu,  nach  beiderseitiger  Nierenexstirpation  liess  sich  nur  eine  sehr 
geringe  Zunahme  des  Kreatins  im  Blute  nachweisen.  Die  Leberdurch- 
blutungsversuche zeigen  ferner,  dass  die  beiden  Vorgänge,  Kreatinbildung 
und  -Zerstörung,  nacheinander  abklingen;  zuerst  wird  Kreatin  aus  seiner 
Vorstufe  gebüdet,  dann  erst  wird  es  zerstört.  Bei  gut  ernährten  Hunden, 
wo  die  Vorstufen  reichlicher  vorhanden  sind,  tritt  die  Kreatinzerstörung 
erst  viel  später  ein.  C.  Funk. 
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1366.  WoUgemuth,  Julius  (Exper.  biol.  Abt.  d.  Pathol.  Inst.  d.  Univ.. 
Berlin).  —  ^Über  eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  diastatischen  Ferments.**  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  IX,  H.  1,  März 
1908. 

Die  Methode  beruht  auf  der  Eigenschaft  der  Starke,  mit  Jod  eine 
blaue  und  bei  weiterem  Abbau  der  Stärke  zu  Dextrin  eine  rote  resp. 
gelbe  Farbe  zu  geben.  Sie  wird  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  eine  Reihe 
von  Reagenzgläsern  mit  absteigenden  Fermentmengen  beschickt  und  zu 
jedem  Gläschen  5  cm'  einer  1  ^/gigen  Stärkelösung  zugefügt  werden. 
Darauf  kommt  die  ganze  Reihe  für  eine  bestimmte  Zeit  in  einen  Thermo- 
staten, wird  nach  Ablauf  der  Frist  herausgenommen  und  abgekühlt  und  mit 

—•Jodlösung  versetzt.  Dasjenige  Gläschen,  in  dem  noch  ein  blauer  Farben- 
ton auftritt,  gilt  als  untere  Grenze  (limes)  und  aus  dem  vorhergehenden 
wird  die  diastatische  Kraft  (D)  für  1  cm'  Fermentlösung  berechnet,  indem  die- 
selbe ausgedrückt  wird  durch  die  Anzahl  Kubikzentimeter  1^/oiger  Stärke- 
lösung, die  1  cm'  der  Fermentlösung  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  bis 
zum  Dextrin  abzubauen  imstande  ist.  Die  Methode  ist  äusserst  leicht  aus- 
zuführen und  liefert  gut  übereinstimmende  Resultate. 

Autoreferat. 
1366.    Wohlgemuth,    Julius    (Exper.  biol.   Abt.  d.  Pathol.    Inst.    d.  Univ., 
Berlin),    —    ^Untersuchungen  über  die  Diastasen.    L  Die  tierischen 
Diastasen^    Bloch.  Zeitschr.,   Bd.  I,  H.  10,  März  1908. 

Mittelst  Qbiger  Methode  wurde  zunächst  festgestellt,  dass  die  Menge 
des  diastatischen  Ferments  im  menschlichen  Speichel  in  massigen  Grenzen 
schwankt,  und  dass  die  Art  der  Nahrung  ohne  Einfluss  hierauf  ist 
Während  saurer  Magensaft  die  diastatische  Wirkung  sofort  vernichtet, 
fördert  neutralisierter  Magensaft  dieselbe  ganz  enorm.  Diese  Begünstigung 
beruht  auf  der  Anwesenheit  des  durch  die'  Neutralisation  gebildeten  Koch- 
salzes. Das  wirksame  Prinzip  des  Kochsalzes  ist  wiederum  das  Cl-Ion; 
dementsprechend  wirken  auch  alle  anderen  chlorionhaltigen  Salze  fördernd 
auf  die  Diastase.  Ebenso  begünstigt  das  dem  Chiorion  nahestehende  Br- 
Ion  die  Diastase,  weniger  das  J-Ion.  während  das  F-Ion  hemmt.  Einen 
hemmenden  und  schädigenden  Einfluss  haben  die  Alkalien  und  ebenso  bei 
stärkerer  Konzentration  die  Säuren,  desgleichen  von  Aminosäuren  Alanin 
und  Leucin,  während  Glykokoll  (Vio  n)  indifferent  ist.  Darmpressaft  wirkt 
fordernd  auf  die  Diastase;  seine  Wirkung  scheint  aber  vorwiegend  auf  der 
Anwesenheit  von  Salzen  zu  beruhen. 

Kolloidale  Metalle  (Au,  Ag,  Cu,  Fe)  hemmen  bereits  in  verhältnis- 
mässig geringer  Konzentration  und  sind  in  starken  Verdünnungen  in- 
different. 

Genau  wie  die  Diastase  des  Speichels  verhalten  sich  auch  die  Diastase 
des  Pankreas  und  die  des  Blutes  gegenüber  den  neutralen  Salzen,  Säuren 
und  Basen,  den  Eiweisspaltprodukten  und  dem  Darmsaft.  Mithin  dürften 
sämtliche  drei  Diastasen  miteinander  identisch  sein. 

Die  im  menschlichen  Serum  sich  findenden  Mengen  an  Diastase  sind 
grossen  Schwankungen  unterworfen. 

Die  menschliche  Placenta  ist  entgegen  der  Annahme  von  Gavazzani 
für  die  Diastase  durchgängig. 

Die  diastatische  Wirkung  der  Leber  ist  nicht  an  die  lebende  Leber- 
zelle geknüpft,  sondern  als  ein  auch  der  toten  Leberzelle  eigener  fermen- 
taüver  Prozess  aufzufassen.  Autoreferat. 
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1367.  Bartbel,  G.  und  Bierry,  H,  (Inst.  Pasteur,  Sorbonne).  —  „8ur  la 
digestion  des  hexotrioses.''     Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  14,  April  1908. 

Nach  älteren  Untersuchungen  wird  Raffinose  von  lösUchen  Fermenten 
aus  Hefe  abgebaut,  nicht  dagegen  durch  Schleimhautextrakt  von  Hund  und 
Pferd.  Darmsaft  von  Helix  pomatia  dagegen  hydrolysiert  Raffinose  sehr 
schnell.  Verfi.  studierten  die  Wirkung  verschiedener  Verdauungssäfte  auf 
Raffinose,  Gentianose  und  Stachyose  (Mannotetrose).  Gentianose,  nach 
Tancret  aus  frischen  Gentianawurzeln  dargestellt,  wird  durch  Pankreassaft 
vom  Hund  nicht  gespalten,  ebensowenig  hydrolysieren  Darmschleimhaut- 
extrakt von  Hund  und  Kaninchen,  doch  wurde  nach  zweitägiger  Einwirkung 
minimale  Bildung  von  reduzierendem  Zucker  beobachtet.  Dagegen  wirkt 
Darmsaft  von  Helix  pomatia  prompt  spaltend,  ebenso  von  Astacus  fluviatilis; 
durch  Erhitzen  auf  75®  wird  diese  Diastase  unwirksam. 

Die  Hexobiosen  und  Hexotriosen  können  nun  direkt  nicht  assimiliert 
werden;  sie  müssen  erst  zu  Hexosen  abgebaut  werden.  Den  höheren  Tieren 
fehlt  nach  dem  oben  gesagten  scheinbar  ein  derartig  wirkendes  Ferment, 
8o  dass  die  Hexotriosen  von  diesen  kaum  ausgenutzt  werden  können.  Mol- 
lusken und  Crustaceen  besitzen  ein  Ferment,  dass  die  Raffinose  in  Meli- 
biose  und  Lävulose,  die  Gentianose  in  Lävulose  und  Gentiobiose  spaltet, 
dagegen  iehlt  ihnen  eine  Diastase  zur  Spaltung  der  gebildeten  Hexobiosen, 
so  dass  auch  diese  Tiere  die  Hexotriosen  nur  zum  Teil  ausnutzen  können. 

Pincussohn. 

1368.  Feist,  K.  —  „Die  Spaltung  des  Amygdalins  unter  dem  Einfluss 
von  Emulsin^     Arch.  Pharm.,  Bd.  246,  p,  206—209,  Aprü  1908. 

Amygdalin  wird  durch  Emulsin  in  zwei  Mol.  Glucose  und  optisch 
aktives  d-Benzaldehydcyanhydrin  zerlegt,  das  aber  schon  bei  der  Spaltung 
zum  Teil  racemisiert  wird,  zum  Teil  auch  in  Benzaldehyd  und  Blausäure 
übergeht.  Deshalb  enthält  frisches  Bittermandelwasser  freie  Blausäure,  die 
aber  durch  den  Benzaldehyd  allmählich  wieder  gebunden  wird.  Durch 
Wasserdampfdestillation  wird  das  aktive  Cyanhydrm  total  racemisiert,  wes- 
wegen käufliches  Bittermandelöl  inaktiv  ist  Quade. 

1369.  Bourquelot,  Em.  et  Herissey,  H.  —  „Swr  Varbuttne  et  qudquesuns 
de  sea  d6riv4s.  consid^res  au  point  de  vue  de  leur  pouvoir  rota- 
faire  et  de  leur  didoublement  par  Cemulsine.*"     C.  R.  146,  p.  764. 

Bestätigung  des  Gesetzes,  dass  die  durch  Emulsin  spaltbaren  Glyko- 
side von  der  Glykose  abstammen  und  linksdrehend  sind,  am  Arbutin,  Methyl- 
arbutin  und  Benzylarbutin.  Gatin  (0.). 

Biochemie  der  Mücroben. 

1370.  Schönfeld,  F.  und  Hoffmann,  W.  —  ^Welche  Temperaturen  ge- 
nügen zur  erfolgreichen  Pasteurisation  von  hefereichen  (mit  Krausen 
versetzten)  Flaschenbieren?  Zugleich  ein  Beitrag  zum  Studium  der 
Abtötungstemperaturen  für  Wachstum,  Zymase  und  Invertase  ober- 
und  untergäriger  Bierhefen,**  Woch.  f.  Brauerei,  1908,  Bd.  25,  No.  14 
u.  15. 

Die  Vemichtungstemperatur  der  Zymasen  liegt  für  untergärige  Hefen 
bei  46—50®  C  für  obergärige  bei  45 — 55®  C,  für  Weissbierhefe  über 
58  ®  G.  Die  Vermehrungsfähigkeit  wurde  aufgehoben :  für  untergärige 
Hefen  durch  Pasteurisierungstemperaturen  von  54 — 56  ®  C.,  für  obergärige 
bei  60®  C,  für  Weissbierhefe  erst  bei  erheblich  höheren  Temperaturen. 
Die  Inverünwirkung  wurde  bei  allen  Arten  durch  Temperaturen  von  60  ®  0. 
vernichtet.  Seligmann. 
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J371.  Effiront,  J.  —  „Action  de  la  levure  de  hihre  sur  les  acides  amides."^ 
C.  R.,  146,  p.  779. 

Die  Assimilation  von  Amiden  durch  Hefe  geschieht  mit  Hilfe  eines 
besonderen  Enzyms,  Amidase,  das  die  Amide  in  NH,  und  flüchtige  Fett- 
säuren spaltet.  Es  findet  sich  konstant  in  Oberhefen,  unsicher  in  Unter- 
hefen. Gatm  (0). 

1372.  Fapnsteiner  (Staatl.  Hygien.  Inst.,  Hamburg).  —  ^Beobaditungen 
über  Aldehyd'  oder  Ketonbüdung  hei  der  Essiggärung.*"  Zeitschr.  f. 
Unters,  von  Nahrungs-  u.  Genussmitteln,  1908,  Bd.  XV,  p.  321. 

Verf.  beobachtete  gelegentlich,  dass  bei  der  Essiggärung  des  Weins 
ein  Körper  entsteht,  der  durch  seine  Einwirkung  auf  Fehlingsche  Lösung 
Zucker  vortäuscht,  sich  sonst  aber  wie  ein  Aldehyd  verhält,  ohne  etwa 
Azetaldehyd  zu  sein.  Weiter  fortgesetzte  Untersuchungen  zeigten,  dass  der 
Körper  nur  bei  der  natürlichen,  nicht  bei  der  technischen  Essiggärung 
entsteht.  Irgendwelche  Beziehangen  zu  den  anderen  entstehenden  Körpern, 
Glyzerin,  Säure,  Zucker,  Hessen  sich  nicht  feststellen.  Bei  der  Durchsicht 
der  bakteriologischen  Literatur  fand  sich,  dass  Kling  für  das  Sorbose- 
bakterium  wie  Mycoderma  aceti  die  Fähigkeit  nachwies,  Propylenglycol 
CHjCHOHCHjOH  zu  Oxyazeton,  Azetol  CHgCOCHjOH  umzuwandeln.  Verf. 
prüfte  nun  den  von  ihm  gefundenen  Körper  auf  sein  Verhalten  gegenüber 
Phenylhydrazin  und  Hydroxylamin.  Mit  ersterem  bekam  er  ein  Reaktions^ 
Produkt,  das  aus  einem  Öl  und  einem  kristallinischen  Körper  bestand,  mit 
letzterem  nicht.  Mit  schwefliger  Säure  trat  nur  eine  geringe  Menge  des 
Körpers  in  Reaktion.  Der  Körper  ist  dem  Azetol  in  seinen  Eigenschaften 
sehr  ähnlich,  nur  der  Schmelzpunkt  des  Osazons  liegt  erheblich  höher. 

Für  praktische  Zwecke  ergibt  sich  daraus  wieder  die  Wichtigkeit  der 
Vorschrift,  vor  der  Zuckerbestimmung  den  Alkohol  zu  verjagen,  wobei  der 
unbekannte  Körper  sich  mit  verflüchtigt.  Tut  man  das  nicht,  so  kann 
man  unter  Umständen  erhebliche  Fehler  machen,  da  die  vorgetäuschten 
Zuckermengen  in  extremen  Fällen  bis  zu  0,75  g  Invertzuckers  in  100  cm' 
betragen  können.  Cronheim. 

1373.  Bcyerinck.  —  „Die  Erscheinung  der  Flockenbildung  oder  Agglu- 
tination hei  AlköhoJhefm^  Centrbl.  f.  Bact.  (2),  Bd.  XX,  H.  21/23, 
April  1908. 

1.   Die  autoagglutinierenden  Hefen. 

Unter  Autoagglutination  ist  das  Vermögen  bestimmter  Hefearten  ver- 
standen, beim  Heruntersinken  in  Kulturen  an  und  für  sich  stark  zu  flocken. 
Starke  Autoagglutination  zeigt  die  gewöhnliche  Brauereiunterhefe.  eine 
Maltosehefe  „levüre  casöeuse"  Pasteurs,  die  spärlich  in  der  Presshefe  vor- 
kommt und  nach  besonderem  Verfahren  zu  isolieren  ist,  und  eine  eigene 
Varietät  der  gewöhnlichen  Presshefe. 

Ausserdem  gehört  zu  den  autoagglutinierenden  Hefen  eine  eigentüm- 
liche Saccharosehefe,  welche  weder  Maltose  noch  Laktose  vergärt,  und  die 
als  Verunreinigung  von  Lufthefe  isoliert  wurde. 

2.  Hefeagglutination  durch  Symbiose  mit  Lactococcus. 
Zu  den  Hefe  ausflockenden  Bakterien  gehört  Lactococcus  aggluünans, 
dessen  Isolierung  und  Kultur  eingehend  beschrieben  wird.     In    künstlichen 
Kulturen    geht    Agglutinationsvermögen  und  Schleimbildung  bald  verloren; 
unter  bestimmten,  gleichartigen  Bedingungen  bleibt  beides  erhalten. 
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Das  legt  den  Schluss  nahe,  dass  die  Agglutination  auf  Schleimbildung 
seitens  der  Bakterien  zurückzuführen  ist.  Interessante,  morphologische 
Einzelheiten  über  die  Kulturen  der  Symbionten. 

3.  Agglutinierende  Lactobacillen. 
Sehr   stark    ausgebildetes  Aggiutinationsvermögen  für  alle  Hefearten 
bei  Lactobacillus  conglomeratus.     Verfahren  zur  Isolierung. 
4.  Kolonienzüchtung  in  flüssigen  Nährmedien. 
Methodisches   zur  Identifizierung  der  agglutinierenden  Bakterien  und 
Hefen, 

5.  Nachweis  von  Unterhefe  und  Oberhefe  nebeneinander. 
Oberhefe  agglutiniert  nicht,  Unterhefe  sehr  stark.    Dies  verschiedene 
Verhalten  hat  Anlass  zu  besonderen  Differenzierungsmethoden  gegeben. 

Seligmann. 

1374.  Nonnotte,  Maurice  und  Demanche,  Robert  (Lab.  d.  path.  gen.  d.  1. 
fac.  d.  medec.  d.  Paris).  —  ^Dosage  d'indol  dans  les  cultures  micro- 
biennes^     Soc.  bioL,  Bd.  64,  H.  14.  April  1908. 

Verff.  zentrifugierten  die  zu  untersuchende  Kultur,  verglichen  die 
Indohreaktion  in  der  erhaltenen  Flüssigkeit  mit  der  von  Peptonlösungen, 
denen  sie  steigende  Mengen  einer  titrierten  IndoUösung  zugefügt  hatten 
und  ermittelten  so  den  Indolgehalt  der  Kultur.  Ein  positives  Resultat  zeigte 
sich  schon  nach  vier  Stunden  Verweilen  der  Kultur  im  Brutschrank,  der 
Indolgehalt  wuchs  dann  sehr  schnell  bis  zur  achten  Stunde  und  nahm  von 
da  ab  immer  langsamer  zu.  Die  Methode  erlaubt  den  Nachweis  von  Indol 
in  Lösungen  von  1:2000000.  Pincussohn. 

1375.  Lthnis,  F.  und  Knntze,  W.  (Landw.  Inst.,  Leipzig).  —  „Beiträge  zur 
Kenntnis  der  Mikroftara  des  Stalldüngers^  Centrbl.  f.  Bact.  (2), 
Bd.  XX,  No.  21/23,  April  1908. 

Von  biochemischem  Interesse  sind  die  „  Umsetzungsversuche.  **  Als 
Masstab  für  die  Intensität  des  Abbaues  hochorganisierter  Stickstoffverbin- 
dungen wurde  die  Zersetzung  einer  Peptonlösung  benutzt  In  der  ersten 
Zeit  zeigten  konservierte  und  nicht  konservierte  Düngerproben  überein- 
stimmendes Verhalten  (Keimmenge  und  Zersetzungsgrösse  gehen  nicht 
parallel).  Die  Intensitätsprüfung  der  Hamstoffzersetzung  durch  Dünger 
ergab,  dass  konservierter  Dünger  energischer  zersetzt  als  nicht  konservierter 
(namentlich  in  der  ersten  Zeit).  Wenn  die  Harnstofispaltung  vollkommen 
beendet  war,  setzte  in  beiden  Proben  lebhafte  Ammonassimilation  ein.  Die 
Salpeterbildung  im  Dünger  ist,  wenn  überhaupt  vorhanden,  sehr  gering. 
Bezüglich  der  Salpeterzersetzung  wurde  beobachtet,  dass  nennenswerte 
Nitratreduktion  nicht  stattfand,  während  die  Salpeterassimilation  einen  nicht 
unbeträchtlichen  Teil  des  Salpeterstickstoffs  der  Denitrifikation  entzog. 
Cellulosezersetzung  fand  durch  konservierten  Dünger  in  höherem  Masse 
statt  als  durch  nicht  konservierten.  Seligmann. 

1376.  Lthnis,  F.  und  Pillai,  N.  K.  (Landw.  Inst.,  Leipzig).  —  „  Über  stick- 
stofffixierende  Bakterien.  III.  Zugleich  IV.  Beitrag  zur  Methodik 
der  bakteriologischen  Bodenuntersuchung.*'  Centrbl.  f.  Bact.  (2),  Bd.  XX, 
H.  24/25,  April  1908. 

Der  Zweck  der  vorliegenden  Untersuchungen  war,  zu  prüfen,  in- 
wiefern sich  die  Intensität  der  durch  frei  im  Boden  lebende  Organismen 
bewirkten  Stickstofffixierung  abhängig    erwies  von  der  Düngung  bzw.  von 
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dem  Mineralstoffgehalt  eines  Bodens,  ferner  von  der  Jahreszeit  und  von 
der  Brache.     Einzelheiten  entziehen  sich  dem  Referat. 

Seligmann. 

1377.  Sackett,  Walter  G.,  Patten,  Andrew  J.  und  Brown,  Charles  W. 
(Lab.  of  bacteriol.  and  hyg.,  Michigan  Agricult.  College,  East  Lansing, 
Michigan  U.  S.  A.).  —  „The  solvent  action  of  soll  bacteria  upon  the 
insohible  phosphates  of  raw  hone  meal  and  natural  raw  rock  phos- 
phate."     Centrbl.  f.  Bact.  (2),  Bd.  XX,  H.  21/23,  April  1908. 

Versuche  zur  Umwandlung  des  im  Boden  vorhandenen  unlöslichen 
Phosphats  in  lösliche  Phosphorverbindungen  durch  die  Lebenstätigkeit  von 
Bodenbakterien.  Es  ergab  sich,  dass  für  die  Löslichkeit  des  Phosphors 
Säuren  in  Betracht  kommen,  die  von  den  Bakterien  gebildet  werden.  Es 
gibt  aber  auch  Bakterien,  die  'unter  günstigen  Bedingungen  imstande  sind, 
geringe  Mengen  unlöslichen  Phosphors  in  löslichen  zu  verwandeln  ohne 
die  Produktion  von  Säure.  Seligmann. 

1378.  Kappen,  Hubert  (Landw.  Versuchsstation,  Jena).  —  „  Über  deti  Ein- 
fluss  des  Sterilisierens  auf  Lösungen  von  KdUcstickstoff.*'  Centrbl.  f. 
Bact.  (2).  Bd.  XX,  H.  21/23,  April  1908. 

Die  Mehrzahl  der  bisher  über  die  Ausnutzung  des  Kalkstickstoffs 
erschienenen  Arbeiten  ist  nicht  beweiskräftig,  da  die  Autoren  mit  sterili- 
sierten Lösungen  gearbeitet  haben.  Durch  die  Sterilisierung  wird  nämlich 
das  Calciumcyanamid  zersetzt  in  Dicyandiamid  und  dies  wird  weiter  ge- 
spalten, so  dass  eine  Aufzehrung  der  Stickstoffquelle  keineswegs  für  die 
bakterielle  Zersetzung  des  Kalkstickstoffs,  sondern  nur  für  die  seiner 
Derivate  spricht.  Seligmann. 

Toxine. 

1379.  Lesni,  Edmond  und  Dreyfas,  Lucien.  —  „De  la  toodciti  de  Vabrine 
chez  les  animaux  chauffes^     See.  bioL,  Bd.  64,  H.  10»  März  1908. 

Die  Versuche  wurden  an  Meerschweinchen  bei  39^,  an  Fröschen  bei 
29^  gemacht  Die  Meerschweinchen  starben  auf  eine  Dosis  von  1  Milli- 
gramm in  weniger  als  48  Stunden,  stets  vor  den  bei  normaler  Temperatur 
gehaltenen  Kontrolltieren.  Auch  die  Frösche  starben  nach  1  mg  stets 
viel  eher  als  die  Kontrolltiere.     Die  erhitzten  Frösche  sterben    schon  nach 

ausserordentlich  geringen  Dosen  (bis  zu  mg).      Wird    Fröschen    eine 

etwas  geringere  als  die  tötliche  Dosis  injiziert,  und  werden  sie  erst  einige 
Tage  nach  der  Injektion  erhitzt,  so  sterben  sie  ebenso  schnell  wie  die  so- 
fort erhitzten  Tiere.  Beträgt  der  Zeitraum  jedoch  mehr  als  eine  Woche, 
so  erfolgt  der  Tod  erst  nach  einigen  Tagen.  E.  Blumenthal. 

1380.  de  Vecchi,  Binde.  —  „  Wirkung  der  toxischen  Produkte  des  StrepUh 
coccus  pyogenes  auf  den  arteriellen  Blutdruck,**  Centrbl.  f.  Bact, 
Bd.  46,  H.  6,  April  1908. 

Kaninchen  erhielten  verschieden  alte  Streptokokkenbouillonkulturen 
(2 — 5  cm*)  intravenös.  Gleichzeitig  wurde  mit  Hilfe  des  Ludwigschen 
Kymographion  der  Blutdruck  bestimmt. 

Unmittelbar  nach  der  Injektion  stieg  der  Druck,  dann  folgte  allmählich 
eine  Senkung  und  schliesslich  erhob  er  sich  nach  '/a  Stunde  wieder  sprung- 
weise zur  normalen  Höhe.  Das  Variieren  der  Menge  und  des  Alters  der 
injizierten  Kultur  bedingte  nur  geringe  Differenzen. 
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Die  Injektion  steriler  Bouillon  beeinflusste  die  sphygmographische 
Kurve  nicht,  wohl  aber  Hessen  die  gleichen  Wirkungen  wie  mit  den 
Bouillonkulturen  auch  mit  ihren  Piltraten  erzielen,  so  dass  der  Einfluss 
von  Toxinen  wahrscheinlich  ist.  Meyerstein,  Strassburg. 

1381.  Tschipkowsky,  W.  (Kasan.  Univ.-Augenklin.,  Preiburg  i.  B.).  — 
n  Untersuchungen  über  den  Einfluss  von  Toxinen  auf  die  tierische 
Coniunctiva  bei  Einbringung  auf  endogenem  Wege.*^  Graefes  Arch., 
1908.  Bd.  68.  H.  1. 

Subkutane,  intravenöse  und  intraperitoneale  Einspritzung  vom 
Bakterioprotein  und  Toxiprotein  aus  Kulturen  des  Bact.  coli  dysentericum 
Celli  bei  Katzen  erzeugte  zwar  schwere  Allgemeinerscheinungen,  aber 
keine  Coniunctivitis,  höchstens  bisweilen  Tränenfluss. 

Injektion  von  Toxin  des  Bact.  dysenteriae  Kruse  erzeugte  bei  Katzen 
und  Kaninchen  keine  Bindehautentzündung,  die  durch  endogene  Injektion 
zu  erklären  wäre,  dagegen  schafft  das  Dysenterietoxin  Bedingungen,  die 
einer  Infektion  den  Boden  bereiten.  Ob  der  gesteigerte  Tränenfluss  eine 
Folge  endogener  toxischer  Reizung  der  sezernierenden  Elemente  ist,  muss 
weiter  untersucht  werden.  Kurt  Steindorff. 

1382.  Tschirkowsky,  W.  (Kasan.  Univ.-Augenklin.,  Preiburg  i.  B.).  — 
„Beiträge  über  die  Wirkung  von  Toocinen  auf  die  Coniunctiva  des 
Augesr     Graefes  Arch.,  1908,  Bd.  68,  H.  1. 

Träufelt  man  während  mehrerer  Stunden  (mindestens  4 — 6)  alle 
3—4  Minuten  Diphtherietoxin  in  den  intakten  Bindehautsack  eines 
Kaninchens,  so  tritt  nach  einer  Inkubation  von  20—24  Stunden  eine 
spezifische  Entzündung  der  Lidbindehaut  auf;  nicht  die  Konzentration  des 
Giftes,  sondern  die  Zeitdauer  seiner  Einwirkung  bestimmen  den  positiven 
Effekt.  Vorherige  Läsion  der  Bindehaut  verkürzt  die  Reaktionszeit. 
Inaktivierung  des  Toxins  durch  Erhitzung  auf  100^  und  passive  Immuni- 
sierung der  Tiere  hebt  die  Giftwirkung  auf.  Einträufelung  steriler  Bouillon 
in  das  andere  Auge  erzeugte  keine  Schädigung. 

Die  Endotoxine  des  Gonococcus  erzeugen  auf  der  gesunden  Kaninchen- 
bindehaut eine  schwere  Reaktion,  deren  Schwere  und  Dauer  von  der 
Toxizität  der  Keime  und  der  Empfindlichkeit  der  Bindehaut  abhängt;  die 
Coniunctivitis  ist  ohne  klinisch  charakteristische  Symptome.  Am  giftigsten 
ist  das  Sekret  aus  einer  Urethralgonorrhoe,  das  von  der  Blennorrhoea 
neonatorum  und  adultorum  ist  weniger  giftig.  Subkoi\junkiivale  Injektion 
erzeugt  starke  Reaktion,  hauptsächlich  aber  wohl  infolge  der  Läsion  der 
Coniunctiva. 

Staphylotoxin,  Pneumotoxin,  Bakterioprotein,  Toxiprotein  und  Kultur- 
filtrate  von  Bact.  coli  commune  erzeugen  in  den  Bindehautsack  geträufelt, 
klinisch  nicht  charakterisierte  Coniunctivitis. 

Von  den  Xerosebazillen  bilden  manche  Arten  Toxine,  die  im  Binde- 
hautsack eine  entzündliche  Reaktion  hervorrufen.  Kurt  Steindorff. 

1383.  SlatiBeano,  A.  und  Jonesco-Hihaiesti,  C.  (Lab.  de  la  Pacult.  möd., 
Bukarest).  —  ^Persistance  de  la  tuberculine  dans  Vorganisme  de  la 
chbvre.''     Soc.  biol.,  Bd.  64.  H.  9,  März  1908. 

Verff.  injizierten  einer  Ziege  intravenös  Tuberkulin.  Im  Blut  war 
noch  12  Tage,  im  Urin  18  Tage  nach  der  Injektion  das  Tuberkulin  nach- 
weisbar. Zum  Beweise  diente  die  Temperatursteigerung  bei  Meerschweinchen, 
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die  3—4  Tage  vorher  subkutan  mit  Bazillen  geimpft  worden  waren  und 
denen  das  Serum  bzw.  der  Urin  injiziert  wurde.  Kontrolltiere  zeigten 
keine  Temperatursteigerung.  E.  Blumenthal. 

1384.  Ishigama  und  Hatsada,  Japan.  —  „Phagozytoseer scheinungen  bei 
Phthisikern  und  Erfahrungen  mit  der  Tuberkulotoxoidintherapie  der- 
selben.''     Saikingakuzasshi,  1907,  No.  140. 

Tuberkulotoxoidin  wird  dargestellt  durch  Zerlegung  von  Tuberkel- 
bazillen mit  HjSO^,  wodurch  deren  Toxine  so  verändert  werden,  dass  sie 
keine  schädlichen  Reaktionen  mehr  hervorbringen,  und  auch  sehr  leicht 
absorbiert  werden.  Mit  dem  Serum  der  immunisierten  Patienten  stellten 
die  Verff.  Untersuchungen  über  die  Wrightsche  Opsoninerscheinungen  an. 
Die  Phagozytose  war  immer  positiv,  und  zwar  stärker  als  mit  dem  Serum 
Gesunder. 

Bei  dieser  Tozoidintherapie  gibt  die  quantitativ  verstärkte  Opsonin 
Phagozytose  ein  sicheres  Zeichen  für  die  Wirksamkeit  der  Toxoidintherapie 
bzw.  deren  Anwendungsweise  an.  Die  komplizierte  aktiv-passive  An- 
wendung eines  tierischen  Tuberkulotoxoidinimmunserum  zusammen  mit 
Tuberkulotoxoidin  gibt  noch  günstigeren  Erfolg;  50 — 60°/o  der  Patienten 
gelangen  zur  Heilung  oder  doch  zur  Besserung.  Die  gesteigerte  Opsonin- 
phagozytose durch  die  Injektion  des  Tuberkulotoxoidin  dauert  an,  während 
sie  durch  passive  Immunserumanwendung  nur  vorübergehend  zum  Vor- 
schein kommt.  Oshida,  Tokio. 

1385.  Ppanchctti,  A.  —  „Über  antitoxisches  Paratyphusserum.^  Zeitschr. 
f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh..  Bd.  60.  H.  1,  April  1908. 

Verf.  injizierte  vom  Paratyphus  B  Filtrate  alkalischer  Bouillonkulturen 
und  autolysierte  Bakterienextrakte  einer  Reihe  von  Kaninchen  und  erzielte 
damit  toxische  Wirkungen.  Das  Serum  dieser  Tiere  erhält  agglutinierende, 
baktericide  und  antitoxische  Eigenschaften. 

Es  gelingt  in  vitro,  allerdings  mit  relativ  grossen  Dosen  dieses  Serums, 
die  toxische  Wirkung  der  Extrakte  zu  neutralisieren.  Dagegen  war  Verf. 
nicht  imstande,  vorher  mit  dem  Extrakt  behandelte  Tiere  vor  dem  tätlichen 
Ausgang  durch  nachträgliche  Seruminjektionen  zu  schützen. 

Auch  folgt  die  antitoxische  Wirkung  des  Serums  nicht  dem  Gesetze 
der  multiplen  Proportionen,  so  dass  sie  wohl  nicht  durch  echte  Antitoxine 
bedingt  ist.  Gleichwohl  hält  Verf.  therapeutische  Erfolge  beim  Menschen 
nicht  für  ausgeschlossen.  Meyerstein,  Strassburg. 

Immunität. 

1386.  Bail,  Oskar  und  Hokc,  Edmund  (Hyg.  Inst.  d.  Univ.,  Prag).  — 
^Theorie  der  Serumaktivität^  Arch.  f.  Hyg.,  1908,  Bd.  64,  p.  313 
bis  426. 

Die  präzipitierenden  Eigenschaften  des  normalen  Rinderserums  für 
Choleraextrakt  und  die  bakteriolytischen  Wirkungen  auf  Choleravibrionen 
tlihren  die  Verfl.  auf  denselben  Stoff  zurück.  Zu  diesem  Schluss  gelangen 
sie  durch  die  Tatsache,  dass  beide  Wirkungen  sich  sowohl  durch  Cholera- 
extrakt  wie  durch  Vibrionen  erschöpfen  lassen.  Ferner  werden  beide  Eigen- 
schaften durch  Erhitzen  zerstört,  obwohl  die  Inaktivierungstemperaturen 
nicht  identisch  sind.  Auch  die  Präzipitation  ist  nach  Ansicht  der  Verff. 
ein  komplexer  Vorgang,  da  sie  nach  dem  Erhitzen  nicht  mehr  stattfindet, 
was    die  Verff.    auf   die  Zerstörung    des  Komplementes    beziehen.     Ferner 
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schliessen  sie  das  aus  der  Beobachtung,  dass  ebenso  wie  bei  der  Bakterio- 
lyse  ein  Überschuss  von  Immunkörper  (i.  e.  normales  Rinderserum)  die 
Fällung  verhindert.  Da  solche  Hemmungen  von  Pällungsreaktionen  durch 
Überschuss  einer  der  Komponenten  auch  bei  den  Reaktionen  sicherlich  ein- 
heitlich gebauter  Kolloide  (anorganische!)  die  Regel  bildet,  dürfte  dieser 
Schluss  wohl  nicht  ganz  zwingend  sein  (Ref.).  Das  Komplement  beteiligt 
sich  jedoch  nicht  an  dem  Niederschlag,  es  wirkt  nach  Ansicht  der  Verfl. 
katalytisch.  Es  folgen  dann  noch  einige  Beobachtungen,  aus  denen  die 
Verff.  schliessen.  dass  kleine  Antigenmengen  direkt  sehr  grosse  Serum- 
mengen  beeinflussen  können,  eine  aktive  Tätigkeit  der  Körperzellen  bei  der 
Antikörperbildung  also  kein  notwendiges  Postulat  ist. 

U.  Priedemann,  Berlin. 
1387.  Chvostek,    P.    (Staatl.  serotherapeut.  Inst.,  Wien).    —    „Zur  Frage 

der  Immunisierung  per  os.**   Wiener  klin.  Woch.,  Bd.  21,  p.  453 — 457, 

2.  April   1908. 

Erwachsene  Kaninchen  wurden  mit  Kochsalzaufschwemmungen  viru- 
lenter, sowie  abgetöteter  Agarkulturen  von  Dysenteriebazillen  (eine  2tägige 
Kultur  einer  Agarflasche  in  50  cm^  Kochsalzlösung  aufgeschwemmt  und 
davon  in  ca.  Stägigen  Intervallen  20  cm'  verfüttert)  zu  Immunisierungs- 
zwecken gefüttert;  einerseits  wurde  das  Blut  dieser  Tiere  auf  Aggluti- 
nationsfähigkeit, antitoxisches  Vermögen  untersucht,  anderseits  die  Tiere 
selbst  auf  die  erlangte  aktive  Immunität  durch  intravenöse  Injektion  letaler 
Dysenterietoxindüsen  geprüft.  Es  ist  in  einer  Anzahl  von  Versuchen,  jedoch  nicht 
regelmässig  gelungen,  die  Tiere  per  os  gegen  das  Dysenterietoxin  zu  immuni- 
sieren, indem  das  Blut  dieser  Tiere  gewisse  antitoxische  Pähigkeiten  aufwies; 
doch  zeigte  es  sich,  dass  derartige  Tiere  mit  antitoxischem  Serum  auf 
verhältnismässig  geringe  intravenöse  Toxindosen  zugrunde  gingen,  und 
anderseits  Tiere,  deren  Serum  kein  Antitoxin  enthielt,  häufig  grosse  Toxin- 
dosen intravenös  vertrugen.  Bei  den  per  os  immunisierten  Tieren  konnte 
(mit  einer  einzigen  auf  Verletzung  durch  Sondeneinführung  zurückgeführten 
Ausnahme)  niemals  eine  agglutinierende  Pähigkeit  des  Serums  nachgewiesen 
werden. 

Versuche,  Meerschweinchen  durch  Verfütterung  toluolisierter  Diphtherie- 
bazillen gegen  Diphtherietoxin  zu  immunisieren,  hatten  ein  negatives 
Resultat.  Die  durch  Immunisierung  per  os  erzielten  Resultate  stehen  dem- 
nach den  durch  subkutane  und  inü*avenöse  Injektion  erzielten  nach  und 
sind  unsicher.  E.  P.  Pick,  Wien. 

1388.  Nicolle,  M,  und  Pozerski,  E.  —  „  Une  conception  generale  des  anti- 
Corps  et  de  leurs  effects.**     Ann.  Pasteur,  1908,  No.  1. 

Die  Arbeit  enthält  ausführliche  theoretische  Erörterungen  über  das 
Wesen  der  Antikörper. 

Perner  teilen  die  Verff.  Versuche  mit,  um  zu  zeigen,  dass  als  Anti- 
körper der  Toxine  nicht  nur  die  Antitoxine  zu  gelten  haben,  sondern  noch 
eine  zweite  Gruppe  von  Körpern,  die   „Toxinolysine". 

Sera,  die  reichlich  Diphtherieantitoxin  enthielten,  waren  beim  Zu- 
sammentritt mit  dem  Antigen  nicht  imstande,  Complement  zu  fixieren.  Die 
Sera  von  Tieren  dagegen,  die  infolge  von  Diphtherie-  bzw.  Tetanustoxin- 
injektionen  abmagerten  und  schliesslich  starben,  lenkten,  mit  dem  ent- 
sprechenden Toxin  zusammengebracht,  Complement  kräftig  ab.  In  diesen 
letzteren  Seris  nehmen  die  Verff.  die  Gegenwart  von  Toxinolysinen  an. 

Meyerstein,  Strassburg. 
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1389.  Doerr,  R.  -—  ^Über  Anaphylaxie,*^  Probevorlesung  zur  Erlangung 
der  venia  leg.  f.  allg.  u.  exper.  Path.,  22.  Februar  1906.  Wiener  klin. 
Woch..  Bd.  21,  p.  415-422.  26.  März  1908. 

Enthält  eine  äusserst  instniktive  und  gründliche  kritische  Übersicht 
über  die  bisiiw  zu  dem  Begiiff  der  Anaphylaxie  gehörigen  und  damit  in 
Zusammenhang  stehenden  Phänomene.  E.  P.  Pick,  Wien. 

1390.  Sattler,  C.  H.  (Univ.-Augenklinik,  Würzburg).  —  „ Experimentelle 
Untersttchungen  über  die  Wirkung  der  Heissluftanwendung  am  Äuge 
im  Vergleich  zu  anderen  Wärmeapplikationen,*"  Arch.  f.  Aughkde., 
1908.  Bd.  59,  H.  4. 

Jede  Wärmeapplikation  erzeugt  eine  Hyperämie ;  die  Untersuchung  des 
Kammerwassers  ermöglicht  eine  Prüfung,  ob  sich  infolge  dieser  Hyperämie 
im  Kammerwasser  ein  schnellerer  und  ausgiebigerer  Übertritt  von  Antikörpern 
zeigt.  Erwärmung  bis  zu  80  ^  beeinflusst  den  Eiweissgehalt  des  Kammer- 
wassers nicht,  bei  100  °  und  darüber  steigt  er  beträchtlich.  Der  Gehalt 
des  Kammerwassers  an  Agglutininen  und  Hämolysinen  steigt  mit  der  Zu- 
nahme der  Temperatur;  allerdings  erreichen  warme  Umschläge  einen 
gleichen  Erfolg,  was  therapeutisch  wertvoll  ist.  Kurt  Steindorif. 

1391.  Bail,  Oskar.  —  „Veränderungen  der  Bakterien  im  Tierkörper, 
IL  Die  Kapselbildung  von  Milzbrandbasillen,^  CentrbL  f.  Bact., 
Bd.  46,  H.  6,  AprÜ  1908. 

Die  Untersuchungen,  die  mit  Seris  und  Exsudaten  verschiedener 
Tierarten  (Kaninchen,  Meerschweinchen,  Pferd,  Rind)  ausgeführt  wurden, 
zeigen,  dass  die  Körpersäfte  die  Fähigkeit  besitzen,  eine  Zustandsänderung 
der  Milzbrandbazillen  herbeizuführen,  die  morphologisch  leicht  kenntlich  ist 
und  zur  Ausbildung  einer  oft  sehr  mächtigen  Kapsel  führt.  Diese  „ani- 
malisierende*'  Wirkung  der  Körpersäfte  ist  nicht  durch  ihre  baktericiden 
Fähigkeiten  oder  ihren  Gehalt  an  Immunkörpern  bedingt.  Die  animali- 
sierende  Eigenschaft  wird  durch  die  vitale  Tätigkeit  der  im  Serum  wachsenden 
Milzbrand bazillen  oder  auch  anderer  Mikroorganismen  zerstört.  Wie  in 
vitro,  so  findet  auch  in  vivo  eine  Erschöpfung  der  animalisierenden  Serum- 
wirkung statt,  indem  die  Körperflüssigkeiten  tötlich  infizierter  Tiere  die 
Zustandsänderung  der  Bazillen  nicht  mehr   herbeiführen. 

Leukocyten  vermochten,  wenn  sie  aus  den  Körpersäften  isoliert  waren, 
niemals  eine  Kapselbildung  oder  auch  nur  einen  Übergang  zu  dieser  zu 
erzeugen. 

Organzellen  (Milz,  Leber,  Knochenmark)  die  in  Kaninchenserum  ge- 
bracht wurden,  hoben  dessen  animalisierende  Wirkung  auf. 

Meyerstein,  Strassburg. 

1392.  Tsuda,  Kynzo.  —  „Veränderungen  von  Bakterien  im  Tierkörper. 
III,  Oestaltsveränderung  der  Typhu^baziUen  in  Serumkulturen,'^ 
Centrbl.  f.  Bact.,  Bd.  46,  H.  6,  April  1908. 

Nach  den  Versuchen  des  Verfs.  nimmt  der  Typhusbazillus  während 
der  Infektion  im  Tierkörper  wie  auch  bei  seinem  Wachstum  im  Serum 
ausserhalb  des  Tieres  ein  verändertes  Aussehen  (dicker  und  plumper)  an, 
das  zwar  nicht  so  auffallend  ist  wie  das  des  MUzbrandbazillus  unter  gleichen 
Umständen,  aber  doch  eine  Unterscheidung  von  den  z.  B.  auf  Agar  ge- 
züchteten Bazillen  gestattet  Man  kann  aus  dem  Serum  den  Immunkörper 
und  das  Complement  ohne  wesentlichen  Nachteil  für  diese  animalisierende 
Wirkung  entfernen.  Sie  wird  aufgehoben  durch  lebende  Bazillen,  die  im 
Serum  wachsen. 
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Auch  andere  Körperflüssigkeiten  haben  animalisierende  Fähigkeiten, 
während  den  Leukocytan  keine  solchen  zukommen.  Die  animalisierende 
Eigenschaft  des  Serums  wird  für  den  Typhusbazillus  im  Oegensatz  zum 
Milzbrandbazillus  durch  eingebrachte  0rs«iii6Üfln  nicht  vermindert. 

MeyorsMn,  Bbcmsaharg, 
1393.  V.  Eisler,    M.    (k.  k.  Serotherapeut.  Inst.,   Wien).    —    „uler  Kam- 
plemeniablenkung    und    Leciihinausflockung.**      Wiener    klin.    Woch., 
Bd.  21.  p.  422—424,  26.  März  1908. 

Verf.  untersuchte  eine  grössere  Anzahl  verschiedener  Tiersera  und 
Menschensera  von  nicht  luetischen  Kranken  auf  ihre  Fähigkeit,  einerseits 
die  Wassermannsche  Komplementreaktion  zu  geben,  anderseits  Lecithin- 
Suspensionen  auszudocken. 

Die  Komplementablenkung  wurde  nach  dem  Vorgange  von  Landsteiner 
mit  alkoholischen  Extrakten  aus  Meerschweinchenherzen,  manchmal  auch 
mit  solchen  aus  Kaninchenleber  ausgeführt;  als  Komplement  wurde  Meer- 
schweinchenserum, als  Amboceptor  Hammelkaninchen-Immunserum  und 
Hammelblut  verwendet.  Alle  auf  Komplementablenkung  in  dieser  Weise 
untersuchten  Tiersera  wie:  drei  agglutinierende  resp.  präcipitierende 
Cholera-  und  drei  Typhuspferdesera,  drei  Dysenteriepferdesera,  sechs 
Dipntheriepferdesera  und  vier  normale  Pferdesera,  vier  Rindersera,  Ziegen-, 
Hunde-  und  Katzensera  und  zahlreiche  Sera  von  Kaninchen,  welche  mit 
Menschen-,  Pferde-,  Rinderserum,  Ziegenmilch  immunisiert  worden  waren 
und  hochwertige  Präcipitine  enthielten,  gaben,  zum  Teile  im  Gegensatze  zu 
den  Angaben  von  Weil  und  Braun  (Bloch.  C,  VII,  No.  675),  durchaus 
negative  Resultate.  Ebenso  verhielten  sich  auch  Sera  von  lyssakranken 
Kaninchen  wie  auch  Sera, welche  von  mitBakterien,  sowie  mit  Meerschweinchen- 
herz- und  Kaninchenleber- Extracten  vorbehandelten  Kaninchen  stammten. 
Zahlreiche  dieser  Tiersera  mit  negativer  Komplementablenkung  flockten 
jedoch  die  Kochsalzlecithinsuspension  in  verschiedenem  Masse  aus,  manche 
bereits  nach  1  stündigem  Aufenthalte  bei  36  ^ 

Von  menschlichen  Seren  mit  negativer  Komplementreaktion  zeigten 
insbesondere  tuberkulöse  Sera  die  Lecithinausflockung;  von  23  tuberkulösen 
Seren  gaben  20  eine  positive  Lecithinreaktion,  ein  Prozentverhältnis  ähnlich 
jenem  bei  Lues.  Lecithinfällung  gab  ferner  ein  Serum  einer  diabetischen 
Gangrän  und  einer  crupösen  Pneumonie. 

Die  Fähigkeit  eines  menschlichen  Serums,  Lecithin  auszudocken,  be- 
rechtigt somit  nicht  zur  Stellung  der  Diagnose  auf  Lues,  während  sich 
die  Komplementablenkung  als  spezifisch  erwiesen  hat.  Es  dürfte  nach 
Verf.  die  Lecithinfällung  und  die  Komplementbindung  durch  2  verschiedene 
Körper  bedingt  sein,  die  wohl  nebeneinander  im  Serum  vorkommen  können, 
wie  in  den  luetischen  Seren,  von  denen  aber  der  zur  Komplementbindung 
notwendige  auch  fehlen  kann.  E.  P.  Pick,  Wien. 

1394.  v.  Stejskal,  K.  und  Flecksedcr,  R.  (IL  med.  Klin.,  Wien).  —  ^Das 
Zustandekommen  von  Hemmungsvorgängen  im  Reaktionskomplex: 
Eryihrocyt,  Immunserum,  Komplementserum.''  Wien.  Klin.  Woch , 
Bd.  21,  p.  499—502,  2.  AprU  1908. 

Die  Verff.  suchten  die  Beziehungen,  welche  zwischen  dem  Grade  der 
Hämolyse  und  der  Menge  der  sie  bedingenden  Komponenten,  nämlich  der 
Immunserummenge  und  Komplementmenge,  bestehen  und  fanden,  dass  so- 
wohl durch  erhöhten  Zusatz  von  inaktivem  Immunserum  bei  gleichbleibender 
Menge  der   übrigen  Bestandteile,    als    auch    bei    steigenden  Normalserum- 
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dosen  (Komplement)  und  unveränderter  Immunserum-  und  Blutkörperchen- 
dosis  eine  Hemmung  der  Hämolyse  eintrat.  Der  hämolytische  Effekt  wurde 
durch  Bestimmung  des  Hämogiobingehaltes  nach  Fleischl  ermittelt.  Die 
von  der  Ehrllchschen  Schule  für  die  gelegentlich  ebenfalls  beobachtete 
Hemmung  der  Hämolyse  durch  vermehrtes  Immunserum  gegebene  Erklärung 
im  Sinne  des  Ablenkungsphänomens  nach  Neisser-Wechsberg  trifft  für  die 
vorliegenden  Versuche  nicht  zu;  die  von  den  Verff.  beobachtete  Hemmung 
ist  vielmehr  als  allgemeine  Kolloidreaktion  zwischen  den  zwei  reagierenden 
Kolloiden  —  Immunserum  und  Normalserum  — '  aufzufassen  und  gehört  in 
das  Bereich  der  sogenannten  Oberflächenwirkungen  (Änderung  der  elek- 
trischen Ladung),  kann  aber  nicht  durch  chemische  Reaktionen  im  eigent- 
lichen Sinne  bedingt  sein.  Bemerkenswert  erscheint,  dass  die  Hemmung 
der  Hämolyse  bedeutend  gesteigert  werden  kann,  wenn  zu  dem  aktiven 
Normalserum  im  hämolytischen  System  durch  Erwärmen  auf  57  ®  und  60® 
inaktiviertes  Normalserum  zugefügt  wird,  wobei  das  letztere  eine  geringere 
antilytische  Wirkung  entfaltet  als  das  erstere;  ähnliche  Effekte  sind  auch 
durch  mit  Hefe  inaktiviertes,  also  gänzlich  komplementloses  Serum  zu  er- 
zeugen. Der  als  Hemmung  der  Hämolyse  sich  dokumentierende  Ausgleich 
der  elektrischen  Ladung  zwischen  den  Kolloiden  des  Immun-  und  Normal- 
serums tritt  hier  ohne  sichtbare  Bildung  eines  Gels  auf;  das  gebildete 
Prägel  bewirkt  die  Absorption  des  Komplementes.  Die  beobachteten  Er- 
scheinungen sind  in  Analogie  zu  setzen  mit  ähnlichen  Hemmungsphäno- 
menen, wie  sie  bei  der  spezifischen  Präzipitatbildung,  der  Ausflockung  von 
Mastix  durch  Aluminiumsulfat,  der  Eiweissfällung  durch  Zinksulfat  und  der 
fermentativen  Melaninbildung  beobachtet  worden  sind. 

E.  F.  Pi-k,  Wien. 

1395.  Popgcs,  0.  und  Meier,  Georg  (Kgl.  Inst.  f.  Infektionskrankh.).  — 
tjber  die  Rolle  der  Lipoide  bei  der  Wassermannschen  Syphilis^-eaktum.*^ 
Berl.  Kiin.  Woch.,  1908,  No.   15. 

An  100  Fällen  haben  die  Verff.  vergleichende  Untersuchungen  über 
die  Wassermannsche  Reaktion  mittelst  der  Komplementablenkung  durch 
wässerige  und  alkoholische  Leberextrakte,  Lecithin  sowie  mittelst  der 
direkten  Ausflockung  durch  Lecithin  angestellt  und  in  68  Fällen  eine  voll- 
ständige Übereinstimmung  in  bezug  auf  Ausfall  und  Stärke  der  Reaktion 
erzielt.  Bei  19  Fällen  war  der  Ausfall  der  gleiche,  aber  in  der  Stärke 
stimmten  die  Rqjiktionen  nicht  überein.  Bei  weiteren  13  Seris  war  auch 
der  Ausfall  der  Reaktion  bei  den  einzelne  Sera  ein  verschiedener;  doch 
betrafen  diese  Fälle  meist  schwach  positive  Sera,  bei  denen  schon  kleine 
Änderungen  der  Versuchsanordnung  entscheidende  Ausschläge  nach  Ansicht 
der  Verff.  geben.  Die  Verff.  empfehlen  zunächst  noch  für  weiteres  zu 
praktischen  Zwecken  die  Verwendung  von  Extrakten  aus  luetischen  Lebern. 
Die  im  Serum  Luetischer  nachgewiesenen  Stofife  sind  nach  Ansicht  der  Verff. 
bestimmt  keine  Antikörper  im  gewöhnlichen  Sinne. 

ü.  Friedemann,  Berlin. 

1396.  Lcuchs,  J.  une  Sch$ne,  Chr.  —  ^üher  die  Verwendbarkeit  der 
Komplementbindung  zur  Typhusdiagnose.*"  Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  60. 
E.  1.  April  1908. 

Verf.  stellte  aus  Typhuskulturen  Extrakte  her,  indem  er  die  Bazillen- 
aufschwemmungen  24  Stunden  bei  60  ^  darauf  48  Stunden  bei  Zimmer- 
temperatur im  Schüttelapparat  beliess  und  dann  bis  zur  völligen  Klarheit 
zentrifugierte. 

Brachte  er  diese  Extrakte  mit  Serum  von  Typhuspatienten  zusammen, 
so  konnte  er  eine  Complementbindung  konstatieren. 
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Diese  Reaktion  tritt  unter  Umständen  früher  ein  als  die  Agglutination 
und  ist  wie  diese  relativ  spezifisch  (Gruppenreaktion).  Die  Umständlichkeit 
des  Verfahrens  lässt  die  Methode  nicht  überlegen  der  Agglutination  und 
Züchtung  des  Erregers  aus  dem  Blut  erscheinen,  so  dass  auch  Verf.  mehr 
den  theoretischen  Zweck  der  Arbeit  betont 

Meyerstein,  Strassburg. 

1397.  Levaditi,  C.  und  Hntermilch,  S.  (Inst.  Pastour,  Metchnikoff).  —  »La 
solubilite  dans  Valcool  aqueux  des  antigenes  choUriques."*  Soc.  biol, 
Bd.  64.  H.  9,  März  1908. 

Verff.  machten  Komplementbindungsversuche,  indem  sie  als  Antigen 
einen  alkoholischen  Auszug  von  getrockneter  Kultur  verwandten.  Die  Her- 
.stellung  des  Extraktes  kann  hier  nicht  ausführlicher  geschildert  werden. 
Es  ergab  sich,  dass  Choleraantigen  in  85^/oigem  Alkohol  löslich  ist. 

E.  Blumenthal. 

1398.  Leber,  A.  Th.  —  ^Über  ophthalmdogische  Serodiagnostik.*^  Berl. 
ophth.  Ges.,  März  1908. 

Im  Kammerwasser  finden  sich  spezifische  Stoffe,  die  im  Blute  bei 
den  betreffenden  Krankheiten  nachweisbar  sind,  oft  sogar  früher  dort  als 
hier.  Bei  einem  mit  Perlsucht  geimpften  Tiere  fand  sich  schon  nach 
20  Tagen  Antituberkulin  im  Kammerwasser,  während  das  Blut  noch  keine 
Schutzstoffe  enthielt.  Vielleicht  vermag  die  Serodiagnostik  über  einzelne 
noch  dunkle  Augenleiden  Licht  zu  verbreiten.  Syphilitische  Schutzstoffe 
fand  Verf.  bei  Kerat.  parench.  in  83,9  ®/o,  bei  Iritis  in  33,5  °/ü.  bei  Chorio- 
iditis und  Retinitis  in  26  ^/c,  bei  zerebral  bedingten  Augenleiden  in  57,9  ^/o> 
Ist  das  Ergebnis  negativ,  so  kann  die  Lues  fehlen,  noch  generalisiert, 
geheilt  oder  latent  sein;  positiver  Ausfall  der  Reaktion  spricht  sicher  für 
Lues,  sie  kann  bei  Allgemeinkuren  verschwinden.  Beim  Nachweis  der 
Tuberkulose  existieren  viele  Fehlerquellen,  z.  B.  die  Hemmung  der  Hämo- 
lyse  durch  Tuberkulin,  trotzdem  kann  auch  die  Tuberkulose  serologisch 
sicher  nachgewiesen  werden.     Opsonine  haben  einen  prognostischen  Wert. 

Kurt  Steindorff. 

1399.  Hitaka,  Japan.  —  ^Studien  über  die  Oruppenagglutination^*' 
Saikingakuzasshi,  1906,  No.  132. 

Verf.  immunisierte  Kaninchen  mit  B.  pyocyaneus,  B.  coli, 
Typhusbazillen ,  Gholerabazillen  und  Staphylokokken.  Vor  und 
nach  der  Immunisierung  wurde  die  Agglutination  jedes  Serums  gegen 
die  oben  genannten  Bakterien  genau  titriert.  Agglutinine  waren  schon 
im  Normalserum  mehr  oder  weniger  vorhanden.  Ihre  quantitativen  Ver- 
hältnisse wichen  je  nach  den  Individuen  und  auch  der  einzelnen 
Bakterienarten  von  einander  ab.  Durch  die  Immunisierung  büden  sich 
Gmppenagglutinine  und  spezifisches  Agglutinin.  Die  Gruppenagglutination 
einer  Bakterienart  tritt  stärker  auf.  wenn  eine  näherstehende  Bakterienart 
zur  Immunisierung  angewandt  wird.  Die  nicht  verwandten  Bakterien 
lassen  sich  betreffs  der  Gruppenagglutination  durcheinander  nicht  beein- 
flussen. Ferner  untersuchte  der  Verfasser  das  Absorptions-  und  Erhitzungs- 
verfahren der  Agglutinine.  Absorbieren  des  Agglutinins  durch  eine  Bakterien- 
art verminderte  die  Gruppenagglutination  der  verwandten  Bakterien  oder 
liess  sie  unverändert.  Die  Gruppenagglutination  einer  entfernt  stehenden 
Bakterienart  wurde  aber  dadurch  erhöht.  Die  Agglutinine  wurden  durch 
Vt  Stunde  lange  Erhitzung  bei  75®  C.  grösstenteils  zerlegt.  Die  Wider- 
siandsfähigseit   des  im  Normalserum  vorhandenen  Agglutinins  gegen  Hitze 
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scheint  stärker  als  die  des  spezifischen  Immunagglutinins  zu  sein. 
Interessant  ist  es,  dass  die  Gruppenagglutination  nach  Erhitzung  des 
Serums  zuweilen  viel  stärker  auftritt,  während  das  spezifische  Agglutinin 
dadurch  wirkungslos  geworden  ist.  Ausnahmsweise  scheint  die  Gruppen- 
agglutination in  einigen  Fällen  bei  Erhitzung*  auf  90®  C.  viel  weniger  Verluste 
zu  erleiden  als  bei  75®  C.  Oshida.  Tokio. 

1400.  Slecswijk,  J.  G.  —  „t)ber  den  Bau  der  Opsonine,*"  Centrbl.  f. 
Bact.,  Bd.  46,  H.  6.  April  1908. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Opsonine  besondere  Substanzen 
sui  generis  oder  identisch  seien  mit  schon  bekannten  Immunkörpern,  unter- 
nahm Verf.  eine  Reihe  von  Versuchen,  in  denen  er  mit  Hilfe  der  Com- 
plementbindung  zeigen  konnte,  dass  mit  dem  Opsonin  zugleich  auch  das 
Alexin  (Complement)  fixiert  wird  und  umgekehrt,  dass  mit  dem  Alexin  auch 
das  Opsonin  zum  weitaus  grössten  Teile  aus  einem  Serum  verschwindet 
Da  aber  in  den  Normalseris  (noch  mehr  in  spezifischen  Seris)  nach  Fixation 
oder  Vernichtung  des  Opsonins  (Alexins)  noch  immer  einige  Opsoninwirkungen 
übrig  bleiben,  so  fasst  Verf.  die  opsonische  Wirkung  von  normalen  und 
von  spezifischen  Seris  prinzipiell  als  eine  kombinierte  Sensibilisator-Alexin- 
Wirkung  auf.  Meyerstein    Strassburg. 

1401.  Koessler,  K.  K.  und  Nenmann,  W.  (II.  med.  Klin.,  Wien).  — 
„Opsonine  und  Schwangerschaft ^  Wien.  Klin.  Woch.,  Bd.  21,  p.  502 
bis  503.  2.  April  1908. 

1.  Nach  65  Bestimmungen  bei  Graviden  des  letzten  Monates  findet 
sich  ein  durchschnittlicher  opsonischer  Index  von  1,17,  wobei  jedoch 
52  ^/o  der  Zählungen  einen  abnormen  Index  erkennen  lassen  und 
zwar  zeigen  34°/o  einen  weit  über  die  Norm  erhöhten,  18®/o  einen 
weit  unter  die  Norm  reichenden  Index. 

2.  Nach  23  Bestimmungen  im  Wochenbette  verhält  sich  der  opso- 
nische Index  der  Puerperae  fast  völlig  identisch;  seine  relative 
Höhe  beträgt  1,19;  ein  abnormer  Index  findet  sich  ebenfalls  in 
52°/o  der  Fälle,  davon  44®/o  mit  abnorm  hohem,  8®/o  nnit  abnorm 
niederem  Index. 

3.  Das  Lebensalter  der  schwangeren  Frauen  ist  von  keinem  Ein- 
flüsse auf  die  Höhe  des  opsonischen  Index.  Dagegen  scheint  er 
jedoch  mit  der  Anzahl  der  schon  überstandenen  Graviditäten  zu 
steigen;  von  1,09  im  Durchschnitte  von  33  Erstgraviden  über  1,45 
bei  Viertgraviden  bis  zu  1,77  bei  einer  Vierzehngraviden.  Doch 
lässt  sich  bei  der  relativen  Kleinheit  des  dazu  verfügbaren  Mate- 
riales  keine  sichere  Entscheidung  treffen. 

4.  Eine  Änderung  des  opsonischen  Index  mit  der  Geburt,  sei  es  im 
Sinne  eines  plötzlichen  Abfalles  oder  Anstieges,  lässt  sich  nach 
zehn  Bestimmungen  im  Verlaufe  der  Schwangerschaft  und  dann 
im  Wochenbette  nicht  nachweisen.  Indices,  die  während  der 
Gravidität  abnorm  erhöht  sind,  bleiben  es  auch  im  Puerperium. 

Es  ergibt  sich,  dass  Schwangere  und  Wöchnerinnen  sich  von  nor- 
malen Frauen  in  bezug  auf  den  Tuberkulo-opsonic- index  dadurch  unter- 
scheiden, dass  sie  einen  weit  geringeren  Prozentsatz  normaler  Indices  auf- 
weisen, eine  weit  grössere  Labilität  des  opsonischen  Index  zeigen.  Denn 
während  nach  Fornet  und  Krencker  von  gesunden,  nicht  tuberkulose- 
verdächtigen Personen  87°/o  einen  normalen  Index  zeigen,  finden  die  Verff. 
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den  Index  nur  in  48®/o  der  untersuchten  Schwangeren  und  Wöchnerinnen 
normal,  ein  Hinweis  darauf,  dass  Schwangerschaft  und  Puerperium  einen 
unheilvollen  Einfiuss  auf  eine  schon  bestehende  tuberkulöse  Infektion  aus- 
zuüben imstande  sind.  E.  P.  Pick,  Wien. 

1402.  Hnch,  Hans,  Hamburg-Eppendorf.  —  nOpsoninunter suchungen.'' 
Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55,  H.  10/11,  März  1908. 

Opsoninbestimmungen  bei  Typhus-,  Paratyphus-,  Tuberkulose-  und 
Puerperalinfektionen,  durch  deren  genaue  Wiedergabe  (Krankengeschichten 
und  Indexkurven)  Verf.  darlegen  will,  dass  der  opsonische  Index  als  ein 
vorzügliches  Diagnostikum  bei  Infektionskrankheiten  verwertbar  ist.  Be- 
merkenswert sind  die  Beobachtungen  des  Verfs.  bei  4  verschiedenen 
Stammen  von  TuberkelbaziUen  (Typ.  human,  und  bovin.),  denen  gegenüber 
die  Sera  von  Tuberkulösen  keine  Unterschiede  im  opsonischen  Verhalten 
aufwiesen.  Diese  Befunde  wUl  Verf.  als  einen  Beweis  der  von  v.  Behring 
behaupteten  Artgleichheit  der  Tuberkelbazillen  ansehen. 

Untersuchungen  am  Serum  des  Nabelschnurbluts  ergaben,  dass  es 
Staphylococcen  gegenüber  ungefähr  denselben  Gehalt  an  nicht  spezifischen 
Opsoninen  hat  wie  die  Normalsera  der  Erwachsenen.  Zum  Schluss  teilt 
Verf.  Untersuchungen  über  die  Bactericidie  des  Serums  und  des  Plasmas 
mit,  auf  Grund  deren  er  zu  der  Ansicht  kommt,  dass  der  Phagocytose 
nicht  dieselbe  Rolle  im  Kampfe  des  Organismus  gegen  die  Krankheitserreger 
zukomme  wie  der  Baktericidie,  dass  aber  die  Baktericidine  von  den  Leuko- 
cyten  stammten.  W.  Wolff, 

1403.  Centanni,  E.  —  ^Untersuchungen  über  die  durch  die  opsonische 
Reaktion  hervorgerufenen  Chemotropine,*^  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh., 
1908,  Bd.  55,  p.  140. 

Während  bisher  beim  Studium  der  Phagocytose  und  der  Opsonine  die 
Bindung  der  letzteren  Substanzen  an  die  Bakterien  im  Vordergrunde  des 
Interesses  stand,  ist  die  Reaktion  der  Bakterien  und  die  Phagocytose  selbst 
wenig  beachtet  worden.  Verf.  hat  es  sich  nun  zur  Aufgabe  gemacht,  diese 
letzten  beiden  Phasen  des  Vorgangs  näher  zu  studieren.  Er  benutzte  dazu 
wie  in  einer  früheren  Arbeit  Kulturen  von  Pneumococcen.  Seine  Versuche 
führten  ihn  zu  der  Auffassung,  dass  beim  Herantritt  des  Opsonins  an  das 
Bakterium  ein  sogenannter  opsonophiler  Complex  des  letzteren  mit  dem 
Opsonin  eine  positiv  chemotactische  Substanz  bildet,  die  die  Keime  den 
Leukocyten  zuführt 

Die  Bildung  dieser  Substanz  geht  ausserordentlich  rasch  vor  sich. 
Bei  längerem  Kontakt  zwischen  Opsonin  und  Bakterium  kann  es  zu  einer 
Erschöpfung  der  opsonophilen  Substanz  kommen.  Es  sollen  dabei  die 
Opsonine  eine  geringere  Wirksamkeit  auf  die  Bakterien  entfalten  und  so 
einen  Zustand  von  zellulärer  Unempfindlichkeit  oder  Stomose  hervorrufen 
„infolge  Einbusse  an  spezifisch  kombinierenden  Complexen." 

Die  opsonophilen  Gruppen  können  sich  auch  von  selbst  von  den 
Bakterien  trennen  und  dann  analog  wie  Antitoxin  mit  Toxin  frei  in  der 
umgebenden  Flüssigkeit  mit  dem  Opsonin  sich  verbinden. 

Ausser  den  durch  die  Vereinigung  von  Opsonin  und  opsonophiler 
Gruppe  entstandenen  Chemotropinen  scheiden  die  Bakterien  angeblich  noch 
ein  präexistierendes  Chemotropin  aus  ohne  Unterstützung  der  Opsonine. 
Darauf  soll  die  spontane  Phagocytose  beruhen.  Die  phagocytäre  Reiz- 
wirkung,   welche    das  Chemotropin  auf  die  Leukocyten  ausübt,    hängt  mit 
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der  Absorption  und  dem  Verbrauch  desselben  durch  die  Zelle  zusammen. 
Auf  fortgesetzte  Absorption  kann  Hemmung  durch  Übersättigung  stattfinden. 
Die  Leukocyten  können  dadurch  vorübergehend  die  Fähigkeit  verlieren,  dem 
opsonierten  Keim  gegenüber  zu  reagieren,  durch  Ruhe  wird  sie  wieder 
gewonnen. 

Ausserdem  soll  es  noch  eine  Form  der  Hemmung  infolge  Desorien- 
tierung der  Leukocyten  durch  zu  starke  Konzentration  des  Chemotropins 
in  der  umgebenden  Flüssigkeit  geben. 

Die  experimentellen  Grundlagen  für  diese  theoretischen  Betrachtungen 
müssen  im  Original  eingesehen  werden.  E.  Gräfe,  Heidelberg. 

Cytotoxine  und  Präolpltine. 

1404.  Arrhenins,  Svante  (Nobelinstitut,  Stockholm).  —  „  Verstiche  über 
Hämolyse."  Meddelanden  f.  K.  Vetenskapsakademiens  Nobelinstitut,  1908« 
Bd.  I,  No.  10,  35  p. 

Durch  Hämolyseversuche  mit  Saponin,  Ammoniak  und  Natronlauge  wurde 
gefunden,  dass,  wenn  zwei  Hämolytika  von  gleicher  Wirkung,  die  nicht 
aufeinander  chemisch  einwirken,  gleichzeitig  auf  Blut  wirken,  die  totale 
Wirkung  so  gross  wie  diejenige  der  doppelten  Wirkung  des  einen  Hämo- 
lytikums  ist. 

Die  Hämolyse  durch  schwache  Säuren  wird  durch  ihre  Salze  stark 
gehemmt  (z.  B.  Essigsäure-Natriumazetat). 

Um  bei  konstanter  Menge  Salzlösung  variierende  Blutmengen  zu 
hämolysieren,  muss  das  Hämolytikum  in  einer  nach  einer  linearen  Funktion 
der  Blutmenge  ausdrückbaren  Menge  anwesend  sein. 

Die  Hämolyse  durch  Säuren  wird  durch  Zusatz  von  Lezithin  auf  das 
Vierfache  vermehrt,  die  der  Basen  ist  unverändert,  und  die  des  Saponins 
wird  auf  die  Hälfte  reduziert.  Verf.  erklärt  dies  durch  eine  durch  das 
Lezithin  vermehrte  resp.  verminderte  Aufnahmegeschwindigkeit  des  Hämo- 
lytikums  in  die  Blutkörperchen.  Lezithin  sensibilisiert  auch  für  Borsäure. 
Wie  Lezithin  verhält  sich  Natriumoleat,  doch  schwächer. 

Fettlösende  Körper,  wie  Alkohole  und  Äther,  erhöhen  die  Wirkung 
des  Cobragiftes  auf  mit  Lezithin  behandelte  Blutkörperchen,  indem  die 
Löslichkeit  des  Cobragiftes  hierdurch  vermehrt  wird;  sie  erniedrigen  die 
Wirkung  des  Saponins,  indem  hierdurch  seine  Löslichkeit  vermindert  wird. 
Die  Wirkung  des  Trioleins  wird  durch  fettlösende  Körper  vermehrt. 

Verf.  betont,  dass  einfache  physikalische  Verhältnisse,  speziell  Lös- 
lichkeitsänderungen,  viele  Erscheinungen  hervorrufen,  welche  früher  sehr 
komplizierten  chemischen  Prozessen  zugeschrieben  wurden. 

S.  Schmidt-Nielsen. 

1405.  Bayer,  Gustav  (Inst.  f.  allg.  u.  exper.  Pathol.  d.  Univ.,  Innsbruck). 
—  „Unter stichungen  über  Oallenhämolyse.  IL  Über  den  Angriffs- 
punkt der  OaUe  bei  der  Hämolyse,*^  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  IX,  H.  58, 
März  1908. 

Lecithinemulsionen  werden  durch  Lösungen  gallensaurer  Salze  auf- 
gehellt. Diese  AufheUung  kann  in  gleicher  Weise  wie  die  Gallenhämolyse 
durch  Serumzusatz  gehemmt  werden,  und  umgekehrt  wird  die  Lecithin- 
klärung  durch  Salze  und  Säuren  ebenso  gefördert  wie  die  Gallenhämolyse. 
Der  Parallelismus,  der  im  Verhalten  von  wässerigen  Suspensionen  von  Lecithin 
einerseits  und  von  Blutkörperchenaufschwemmungen  anderseits  gegenüber 
gallensauren  Salzen  besteht,  spricht  dafür,  dass  die  Gallenhämolyse  durch 
Auflösung  des  in  der  Erythrocytenhülle  befindlichen  Lecithins  hervorgerufen 
wird.  Wohlgemuth. 
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1406.  Oatti.  —  „Untersuchungen  über  das  hämolytische  Vermögen  der 
Hornhaut  und  Litise.*'  19.  Vers.  d.  italien.  ophth.  Ges.,  Parma, 
1,-4.  Oktober  1907;  vgl.  Zeitschr.  f.  Aughkde.,  1908.  Bd.  XIX,  H.   1. 

Hornhaut  und  Linse  vom  Ochsen  und  Lamm  haben  in  der  Regel  kein 
hämolytisches  Vermögen ;  zuweilen  zeigen  sich  geringe  Spuren,  die  aber 
stets  erheblich  geringer  sind  als  bei  den  resp.  Sera. 

Kurt  Steindorff. 

1407.  Ranbitschek,  Hugo.  —  ^Zur  Kenntnis  der  alkohollöslichen 
Bakterienhämolysine.*'     Centrbl.  f.  Bact.,   Bd.  46,  H.  6,  April  1908. 

Verf.  extrahierte  aus  zahlreichen  Bakterienarten  (Parbstoffbildnern, 
säurefesten  Bakterien,  Kapselbazillen,  Typhus-  und  Colibazillen,  Cholera- 
vibrionen, pathogenen  und  nicht  pathogenen  Blastomyceten,  Staphylokokken) 
mit  Alkohol  hämolytische  Stoffe,  die  hitzebeständig  waren.  Äther  und 
Benzin  extrahierte  ebenso  gut,  weniger  Benzol  und  Chloroform,  fast  gar 
nicht  Petroläther. 

Die  hämolytische  Wirkung  der  Alkoholextrakte  aus  den  verschiedenen 
Bakterien  konnte  analog  den  Verhältnissen  bei  der  Fetthämolyse  (Land- 
steiner und  Ehrlich)  in  allen  Fällen  durch  Zusatz  von  Normalserum  ge- 
hemmt werden.  Das  Serum  verliert  ^diese  hemmende  Eigenschaft  durch 
energische  oftmalige  Behandlung  mit  Äther  und  Benzin. 

Meyerstein,  Strassburg. 
1406.  Iscovesco,  Henri  (Lab.  de  phys.  de  la  Sorbonne).  —  „Les  Üpoides 

du  sang.     La  Cholesterine.     Pouvoir   antihSmolytique.    Emploi  thSra- 

peutique.""     Soc.  bioL,  Bd.  64,  H.  9,  März  1908. 

Verf.  untersuchte  die  antihämolytische  Wirkung  des  Cholesterins  und 
wandte  diese  Eigenschaft  für  therapeutische  Zwecke  an.  Das  Cholesterin 
wurde  etwa  30  Kranken  gegeben.  Es  handelte  sich  um  Fälle  von  Purpura 
rbeumatica,  Chlorose,  Lungentuberkulose,  Lymphatismus  mit  verschiedenen 
Drüsenerkrankungen  und  lokaler  Tuberkulose.  Das  Cholesterin  wurde  als 
Emulsion  in  der  Dosis  von  1— 2  g  pro  die  gegeben.  Der  Erfolg  bestand 
in  einer  Änderung  des  Aussehens,  Verschwinden  der  Blässe,  Wiederkehr 
der  Kräfte,  subjektivem  Wohlbefinden,  Zunahme  des  Appetits  und  des 
Gewichts.  E.  Blumenthal. 

1409.  Cantacuzene,  J.  —  „Eecherches  sur  Vorigine  des  precipitines.*' 
Ann.  Pasteur,  1908,  No.  1. 

Um  den  Entstehungsort  der  Präzipitine  zu  eruieren,  wurden  Organ- 
extrakte der  Versuchstiere  (Kaninchen)  untereinander  und  mit  dem  Serum 
inbezug  auf  ihre  präcipitierende  Kraft  verglichen.  Es  ergab  sich,  dass 
vor  allem  die  Milz,  dann  die  (mesenterialen)  Lymphdrüsen  und  das 
Knochenmark  Präcipitine  produzieren. 

Die  Organextrakte  von  normalen  Kaninchen  enthielten  kleine  Mengen 
pr&cipitierender  Antikörper  für  fremde  Sera.  Um  die  Produktion  dieser 
Antikörper  zu  steigern,  genügt  ein  Eingriff  (Infektion,  intraabdominale 
Aleuronatinjektion),  der  die  Aktivität  der  Organe  oder  Zellen  anregt,  die 
als  Bildungsstellen  der  Präcipitine  aufzufassen  sind. 

Die  auf  diese  Weise  erzeugten  Präcipitine    entbehren  der  Speziflzität 

Injiciert  man  einem  Tier  ein  Antigen,  z.  B.  Pferdeserum,  so  werden 
die  Präcipitine  spezifisch.  Die  Bildung  dieser  Präcipitine  erfolgt  nach  einer 
Inkubationszeit  und  dann  in  sehr  bedeutenden  Mengen.  Der  Ursprungsort 
dieser  Präcipitine  ist  derselbe  wie  der  der  normalen.  Sie  treten  sehr  bald 
in  den  lymphoiden  Organen  auf,  vor  allem  in  der  MUz,  wo  man  sie 
mehrere  Tage    vor    ihrem  Erscheinen  im  Blute    findet.     Diese   Produktion 
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dauert  nur  kurze  Zeit  Wenn  das  Blut  präcipitierende  Kraft  erworben  hat. 
80  enthalten  die  präcipitinbildenden  Organe  fast  keine  Antikörper  mehr. 

Der  Reichtum  der  pracipitiei  enden  Exsudate  an  Mononuklearen,  die 
Gegenwart  von  Präcipitinen  in  den  Organen  (Milz,  Drüsen),  die  reichlich 
Makrophagen  enthalten,  die  enorme  Überproduktion  von  Mononuklearen,  die 
nach  einer  Serumii^ektion  in  diesen  Organen  stattfindet,  die  Mononukleose 
des  Blutes,  alle  diese  Tatsachen  sprechen  dafür,  dass  unter  den  Leuko- 
cyten  den  Mononukleären  die  Produktion  der  Antikörper  zukommt. 

Schliesslich  zeigte  sich  noch,  dass  die  subkutane  Injektion  von 
Antigen  eine  viel  stärkere  Produktion  von  Antikörpern  veranlasst  als  die 
intraabdominale.  Meyerstein,  Strassburg. 

Pharmakologie  und  Toxikologie. 

1410.  Mayop,  A.  (Pharmakol.  Inst.,  Genf).  —  „Über  iwtraarterielle  und 
intravenöse  Injektionen  im  Tierexperiment.**  Therap.  Monatsh.,  H.  3, 
März  1908. 

Für  den  physiologischen  Versuch  sind  neben  den  allgemein  gebräuch- 
lichen intravenösen  Injektionen  die  intraarteriellen  fast  ganz  unbekannt. 
Die  Methode,  die  Verf.  seit  über  10  Jahren  benutzt,  besteht  darin,  dass 
nach  Unterbindung  des  peripheren  Endes  der  Schenkelarterie  das  Medi- 
kament gegen  den  Blutstrom  in  den  herzwärts  gelegenen  Teil  der 
Arterie  eingespritzt  wird.  Bei  langsamer  Injektion  gelangt  die  injizierte 
Masse  kaum  höher  als  in  den  unteren  Teil  der  Aorta  descendens.  Die 
intraarterielle  Einspritzung  wirkt  weniger  gewaltsam  als  die  intravenöse  und 
ist  daher  besonders  beim  Studium  von  Herzgiften  von  unschätzbarem  Wert. 
Es  ist  unzulässig,  die  Resultate  bei  intraarterieller  Injektion  mit  denen  bei 
intravenöser  zu  vergleichen,  da,  wie  vergleichende  Versuche  mit  Kaliam 
carbonicuminjektionen  und  mit  Thephorininjektionen  ergaben,  die  ent- 
sprechenden Blutdruckkurven  wesentlich  differieren.  Ein  Nachteil  der  intra- 
arteriellen Einspritzungen  besteht  darin,  dass  sie  schmerzhaft  sind,  be- 
sonders wenn  etwas  konzentrierte  oder  nicht  neutral  reagierende  Lösungen 
angewendet  werden.  Schreuer. 

1411.  V.  Pflngk,  Dresden  (Physiol.  Inst.  d.  Tierärztl.  Hochschule,  Dresden). 
—  nDer  Eitifluss  des  Jodkaliums  auf  die  Cataracta  incipiens.**  Arch. 
f.  Ophth.,  1908,  Bd.  67,  H.  2/3. 

Verf.  erzeugte  bei  Kaninchen  künstlich  Linsentrübungen,  indem  er 
den  Tieren  mit  der  Magensonde  eine  Emulsion  von  10  ^Vo  Naphthal.  puriss. 
subtil,  pulver.  einführte.  Um  zu  untersuchen,  ob  die  Trübungen  sich  durch 
Jodkalium  aufhellen  lassen,  spritzte  er  '/2  ^^^  30  Stunden  nach  der 
Naphthalinfütterung  einen  Teilstrich  einer  Vio^/o^^®°  Jodkaliumlösung  sub- 
konjunktival  ein  und  untersuchte  die  Bulbi  innerhalb  der  ersten  ö  Stunden 
danach.  Der  anatomische  Bau  der  über  der  vorderen  Linsennaht  liegenden 
Linsenepithelien  bringt  Verf.  zur  Überzeugung,  dass  das  Linsenepithel  nicht 
nur  eine  Schutzschicht,  sondern  auch  ein  den  osmotischen  Strom  ver- 
mittelndes Filter  für  die  Ernährungsflüssigkeit  der  Linse  ist.  Subkonjunk- 
tival  eingespritzes  Jodkalium  tritt,  wie  die  Palladiumammoniumchlorür- 
Reaktion  zeigt,  durch  Osmose  in  die  Linse,  und  zwar  besonders  in  der 
Linie  der  vorderen  Linsennaht.  Das  gilt  für  Kaninchen,  Katzen,  Hunde 
und  Meerschweinchen,  aber  auch  für  Affen,  Menschen  und  Frösche.  Von 
den  untersuchten  Linsenkapseln    des  Kaninchens    wurden    87  ^/^  nach  vor- 
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heriger  Naphthalineinführung  durch  Jodkalium  günstig  beeinflusst;  die 
Epithelien  sind  nach  Jodkalium  stets  weniger  verändert  als  ohne  Jodkalium. 
Altersstar  und  Naphthalinstar  sind  sehr  ähnlich,  so  dass  die  Aufbesserung 
der  S  beim  Altersstar  nach  Jodkaliumdarreichung  wohl  auf  Beeinflussung 
des  Linsenepithels  und  seiner  Umgebung  beruhen  mag.  Von  239  bisher 
überhaupt  behandelten  Augen  besserte  sich  S  bei  einer  grossen  Anzahl. 
Einträufelungen  und  Bäder  sind  weniger  wirksam  als  Einspritzungen  unter 
die  Bindehaut.  Kurt  Steindorff. 

1412.  von  den  Velden,  R.  (Med.  Klin.  d.  Univ.,  Marburg).  —  ^Zur  Jod- 
Verteilung  unter  pathologischen  VerliäUnissen.^  Bloch.  Zeitschr..  Bd.  IX, 
H.  54,  März  1908. 

Einem  Patienten  mit  Gallengangskarzinom  wurde  aus  diagnostischen 
Gründen  30  cm'  einer  10^/oigen  Jodnatriumlösung  subkutan  injiziert.  öVa 
Stunden  später  starb  der  Patient,  und  es  wurden  die  Organe  auf  ihren  Jodgehalt 
untersucht.  Dabei  zeigte  sich,  dass  das  karzinomatOse  Gewebe  reichlich 
Jod  aufgespeichert  hatte,  während  das  entsprechende  normale  Gewebe  kein 
Jod  enthielt.  Verf.  sieht  hierin  eine  besondere  Avidität  (Ehrlich)  des  de- 
generierten Gewebes  zu  Arzneistoffen.  Wohlgemuth. 

1413.  Basch,  Georg  (Chem.  Abt.,  Path.  Inst.,  Univ.  Berlin).  —  „  über  das 
Verhalten  des  Sajodins  im  Organismus.'*  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh., 
Bd.  65.  p.  397,  Mai  1908. 

Verf.  verfütterte  100  g  Sajodin  (Ca-Salz  der  Monojodbebensäure)  an 
ein  Pferd,  nachdem  er  sich  überzeugt  hatte,  dass  der  Pferdeharn  frei  von 
Jod  sei  und  dass  nur  die  Schilddrüse  Jod  enthalte.  Das  Sajodin  wird  vom 
Organismus  des  Pferdes  sehr  rasch  resorbiert,  nur  0,6  ^/o  des  im  Sajodin 
vorhandenen  Jods  konnten  im  Kot  nachgewiesen  werden.  Im  Blut,  Speichel 
und  Harn  des  Tieres  konnte  Jod  bestimmt  werden,  und  zwar  wird  Jod  in 
Form  von  Jodalkali  ausgeschieden.  13  Tage  nach  der  Verfütterung  von 
Sajodin  konnten  nur  Spuren  von  Jod  im  Urin  aufgefunden  werden.  Knochen- 
mark, Fettgewebe  und  Schilddrüse  vermögen  etwas  Jod  aufzuspeichern. 
Alle  Jodbestimmungen  wurden,  nach  dem  Zerstören  der  organischen  Sub- 
stanz zuerst  mit  Ätzkali  und  dann  mit  Salpeter,  kolorimetrisch  ausgeführt. 

C.  Funk. 

1414.  Salmon,  Paul.  —  „L'arsenic  dans  la  Syphilis.'*  Ann.  Pasteur, 
1908,  No.  1. 

Eingehende  Besprechung  und  Empfehlung  der  Atoxyltherapie. 

Meyerstein,  Strassburg. 

1415.  Rabow  und  Strzyzowski,  Lausanne.  —  nOeht  bei  AtoxyJbehandlung 
Arsen  in  die  Haare  über?**  Therap.  Monatsh.,  Bd.  22,  p.  197,  April 
1908. 

Die  überschriftlich  aufgeworfene  Frage  ist  besonders  im  Hinblick  auf 
mancherlei  forensische  Vorkommnisse  auch  von  praktischer  Bedeutung. 

Es  scheint  ein  Gegensatz  zwischen  anorganischen  und  organischen 
Arsenpräparaten  zu  bestehen:  während  nach  den  bisherigen,  allerdings 
noch  geringen  Erfahrungen  nach  Gebrauch  anorganischen  Arsens  letzteres 
leicht  in  den  Haaren  nachgewiesen  werden  kann,  konnten  die  Verff.  nach 
reichlichem  Atozylgebrauch  niemals  diesen  Beweis  erbringen.  Das  Material 
stammte  der  Hauptsache  nach  von  schlafkranken,  lange  Zeit  mit  Atoxyl  be- 
handelten Negern  und  war  von  Rob.  Koch  den  Verff.  zur  Verfügung  ge- 
stellt worden.     Zum  Arsennachweis    benutzt    wurde   ein    von  Strzyzowski 
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modifizierter,    sehr   vervollkommneter  Marshscher  Apparat,    mittelst  dessen 
es  gelingt,  bis  unter  Vioo  °^^  Arsen  überall  mit  Sicherheit  aufzufinden. 

Schreuer. 

1416.  Cammas,  A.  —  nNouveau  traitement  par  injeciums  hypodermiques 
d'hypophosphiie  de  chaux.*"  Bull.  g6n.  de  Ther.,  Bd.  155,  p.  529,  April 
1908. 

Die  erwähnt«  Behandlung  hat  sich  in  allen  geeigneten  Fällen  als  vor- 
zügliches Mittel  zur  Modifikation  der  Ernährung  und  der  Rekonstituiening 
erwiesen.  L.  Spiegel. 

1417.  Delhaye,  A.  —  „L'anesthSsie  par  les  sds  de  magnesium.'^  BulL 
de  la  Soc.  roy.  d.  Sc.  med.  et  nat.  de  Bruxelles.  1908,  H.  4,  p.  72. 

Die  Magnesiumsalze  setzen  die  Erregbarkeit  des  Nervensystems  herab. 
Diese  Lähmung  scheint  sich  schneller  und  intensiver  auf  dem  Gebiete  der 
Sensibilität  als  auf  dem  Gebiete  der  Motilität  zu  zeigen.  Bei  subkutuier 
oder  intravenöser  Injektion  bedingen  die  Magnesiumsalze  eine  tiefe 
Anästhesie  und  vollkommene  Lähmung  durch  Einwirkung  auf  das  zentrale 
Nervensystem. 

Auf  die  motorischen  Endplatten  üben  sie  eine  kurareartige  Wirkung 
nicht  aus. 

Werden  die  Nerven  in  direkten  Kontakt  mit  Magnesiumsalzlösungen 
gebracht,  so  verlieren  die  Nerven  die  Leitungsfähigkeit  an  dieser  Stelle. 
Die  sensiblen  Nerven  werden  eher  angegriffen  als  die  motorischen.  Bei 
intraduraler  Injektion  entsteht  eine  tiefe  Anästhesie  und  eine  aufsteigende 
vollständige  Lähmung. 

Das  Atemzentrum  wird  durch  die  Magnesiumsalze  besonders  ge- 
schädigt. Schon  durch  schwache  Dosen  werden  die  Atembewegungen  ver- 
langsamt und  an  Grösse  vermindert.  Grössere  Gaben,  welche  das  Herz 
noch  intakt  lassen,  bringen  die  Atmung  schon  zum  Stillstande.  Hohe 
Gaben  bedingen  Apnoe  und  Asphyxie  ohne  Krämpfe. 

Eine  schädliche  Herzwirkung  ist  nicht  zu  konstatieren.  Bei  intra- 
venöser Injektion  der  Magnesiumsalze  werden  die  Herzschläge  verlangsamt, 
aber  ihre  Amplitude  vergrössert.  In  schwachen  Dosen  bedingen  sie  eine 
vorübergehende  Senkung  des  Blutdrucks.  Bei  Eingabe  tödlicher  Dosen 
fällt  der  Blutdruck  rapide  ab. 

Die  Nieren  erleiden  eine  schwere  Schädigung.  Die  Menge  des  aus- 
geschiedenen Urins  ist  vermindert,  und  Ei  weiss  sowie  Zylinder  erscheinen 
im  Urin. 

Die  schädliche  Wirkung  des  Magnesiums  auf  Atmung  und  Nieren- 
tätigkeit schliesst  den  therapeutischen  Gebrauch  dieses  Metalls  als  all- 
gemeines und  lokales  Anästhetikum  aus.  Kochmann,  Greifswald. 

1418.  Giffopd.  —  „Formaidehyd'Amblyopie.**  The  Ophth.  Rec,  1908. 
Bd.  XV;  vgl.  Zeitschr.  f.  Aughkde.,  1908,  Bd.  XIX.  H.  2. 

Die  Krankheit  verläuft  wie  milde  CH|OH-Intoxikation  langsam  und 
gibt,  wenn  die  Ursache  beseitigt  wird,  eine  gute  Prognose. 

Kurt  Steindorff. 

1419.  Camns,  Lucien  und  Nidonx,  Maurice.  —  „Z^a  chhrure  d'ifkyU  dans 
les  tisstis  pendant  Vanesthesie  et  au  moment  de  la  mort.''  Soc.  biol., 
Bd.  64.  H.  14,  April  1908. 

Von  verschiedenen  Geweben  desselben  Tieres  wird  das  Äthylchlorip 
in  wechselnder  Menge  absorbiert.     Dies  hängt  ab  erstens    von    der  Dauer 
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der  Anästhesie,  sodann  von  den  Organen  selbst.  Solche,  die  grössere 
Mengen  Fette  oder  fettähnliche  Substanzen  enthalten,  fixieren  Chloräthyl  in 
grösseren  Mengen.  Der  Bulbus  enthält  im  Augenblick  des  Respirations- 
stillstandes OtOö4^/o  Chloräthyl,  unabhängig  von  dem  Gehalt  des  Blutes 
an  Anästheti^um.  Dieser  Wert  ist  bedeutend  höher  als  der  bei  Beginn  der 
Anästhesie  f!:efundene.  Pincussohn. 

1420.  Camns,  L.  —  „8ur  Vemploi  du  chlorure  d'ethyle  en  clinique  pour 
Vanesth^sie  qen4rale  de  courte  duree^'^  Soc.  bioL,  Bd.  64,  H.  14,  April 
1908. 

Bemerkungen  über  die  Anwendung  des  Chloräthyls.  Als  allgemein 
zu  verwendende  Dosis  wird  vorgeschlagen:  bis  8  Jahr  1  cm^,  8 — 15  Jahre 
2   cm^,  über  15  Jahre  3  cm'.  Pincussohn. 

1421.  Reicher,  Karl,  Wien  (Chem.  Abt.  d.  path.  Inst.,  Univ.  Berlin).  — 
„Chemisch-experimenieUe  Studien  sur  Kenntnis  der  Narkose.**  Zeitschr. 
f.  klin.  Med.,  Bd.  65,  p.  235,  Mai  1908. 

Verf.  versetzte  Hunde  in  protrahierte  Narkose,  entnahm  ihnen  sodann 
Blut,  dessen  Alk'ohol-Ätherextrakt,  Lecithin-  und  Cholesteringehalt  er  unter- 
suchte. Außerdem  bestimmte  er  die  Aceton-,  Ammoniak-  und  Stickstoff- 
ausscheidung.  Es  fand  sich  bei  den  Narkosetieren  eine  Vermehrung  des 
Alkohol-Ätherextraktes  bis  zur  dreifachen  Menge  gegenüber  der  Norm, 
ausserdem  ein  beträchtlicher  Anstieg  der  Acetonausscheidung,  vornehmlich 
in  der  Atemluft,  und  endlich  eine  Erhöhung  des  Eiweissumsatzes  und  der 
Ammoniakmengen. 

Auf  Grund  dieser  Befunde  will  Verf.  die  Meyer-Overtonsche  Narkose- 
theorie dahin  modifiziert  wissen,  dass  die  Löslichkeit  des  Narkotikums  in 
den  Lipoiden  nicht  bloss  zu  einer  Bindung  in  der  Art  einer  starren 
Lösung  führt,  sondern  dass  hierbei  auch  Lipoide  aus  den  Zellen  aus- 
gestossen  werden. 

Verf.  ist  geneigt,  diese  Fettmobilisierung  als  eine  Abwehrmassregel 
des  Organismus  aufzufassen.  Die  Acetonvermehrung  führt  er  auf  die 
Lipämie  zurück  und  bringt  sie  in  Parallele  zur  Lipämie  beim  diabetischen 
Koma.  Ehrenreich,  Kissingen. 

1422.  Becker,  Wern.  H.,  Dassel  a.  Solling.  —  „Alkohol  und  Herz,  eine 
kritische  Studie.**  Dtsch.  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspfl., 
1908,  Bd.  40,  p.  351. 

Die  für  die  meisten  Menschen  unschädliche  Tagesdosis  an  Alkohol 
ist  gering,  sie  liegt  wahrscheinlich  unter  50  g;  sie  ist  jedoch  individuell 
sehr  verschieden.  In  reichlichen  Mengen  häuüg  genommen,  ruft  der 
Alkohol  neben  Erkrankungen  anderer  Organe  des  Körpers  auch  sehr  oft 
Myocarditis  und  dilatatorische  Herzhypertrophie  hervor.  Kleine  konzentrierte 
Dosen,  die  lokalätzende  Wirkung  haben,  schaden  speziell  dem  Herzen 
weniger  als  grosse  verdünnte  Dosen  (grosse  Bierquanten  usw.).  Ob  auch 
kleine,  regelmässige  Dosen  dem  Herzen  schaden  (z.  B.  1 — 2  Glas  leichten 
Weines)  ist  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  noch  nicht  als 
erwiesen  zu  betrachten ;  sie  wirken  dann  aber  ungünstig  auf  das  Herz  ein, 
wenn  dasselbe  gleichzeitig  von  anderen  Schädlichkeiten  (schwere  körper- 
liche Arbeit,  schwächende  Krankheiten,  wiederholte  Excesse  in  venere, 
ständige  Überernährung)  getroffen  wird.  Kindesalter  und  ehemalige  Trunk- 
sucht bilden    eine  Intoleranz    gegen  Alkohol  und    bedingen  Totalabstinenz. 
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Verf.  schlägt  zum  Schluss  eine  Reihe  von  Massnahme  vor,  am  auf  gesetz- 
lichem und  administrativem  Wege  sowie  durch  Aufklärung  dem  Alkohol- 
missbrauch entgegenzuarbeiten.  Schreuer. 

1423.  Lohmann,  A.  (Physiol.  Inst.,  Marburg).  —  „  Über  die  antagonistische 
Wirkung  der  in  den  Nebennieren  enthaUenen  Substanzen  Suprarenin 
und  Cholin^  Pflügers  Arch.,  Bd.  122,  p.  203,  April  1908.  (Mit  5  Text- 
figuren.) 

Verf.  hat  seine  früheren  Versuche  wieder  aufgenommen  und  die 
Wirkung  von  Suprarenin  und  Cholin  (Höchst)  auf  den  ausgeschnittenen 
Katzendarm  untersucht.  Wie  die  beigegebenen  Kurven  zeigen,  tritt  bei 
Zusatz  von  Suprarenin  zu  der  Ringerlösung  prompt  und  regelmässig  eine 
Erschlaffung'  des  Darmes  ein,  welche  durch  Cholin  wieder  aufgehoben  wird, 
das  neue  Kontraktionen  des  Darmes  veranlasst.  Der  Versuch  eignet  sich 
zur  Demonstration  in  der  Vorlesung. 

Am  durchspülten  Kaninchenherzen  verursacht  Cholin  eine  deutliche 
Verlangsamung  und  Verkleinerung  der  Kurven,  während  durch  Suprarenin 
eine  starke  Beschleunigung  und  Verstärkung  bedingt  wird.  Die  antago- 
nistische Wirkung  der  beiden  Substanzen  erstreckt  sich  ausser  auf  Blut- 
druck, Herztätigkeit  und  Peristaltik  auch  auf  die  Speichelsekretion,  welche 
durch  Cholin  bedeutend  verstärkt,  durch  Suprarenin  dagegen  unterdrückt 
wird. 

Nur  der  nach  Suprarenininjektion  eintretende  Diabetes  Hess  sich  durch 
gleichzeitige  Cholinverabfolgung  nicht  verhindern. 

Mangold,  Greifswald. 

1424.  Jonescn,  D.  (Pharmak.  Inst.,  Wien).  —  ^Notis  über  eine  besondere 
Affinität  der  Nierengefässe  zu  Adrenalin.*^  Wiener  Klin.  Woch., 
Bd.  21.  p.  513—515,  2.  April  1908. 

Im  Verlaufe  anderweitiger  Untersuchungen  hat  Verf.  die  Wirkung 
von  kleinen  Adrenalindosen,  welche  den  Blutdruck  unbeeinflusst  lassen,  auf 
die  im  Onkometer  befindliche  Niere  geprüft.  Es  hat  sich  ergeben,  dass  bei 
derartigen  kleinen  Adrenalindosen  die  Niere  bereits  schrumpft,  und  dass 
bei  solchen  Adrenalindosen,  bei  denen  der  Blutdruck  nur  um  weniges  an- 
steigt, die  Nierenschrumpfung  diese  Steigerung  überdauern  kann.  Verf. 
folgert  daraus,  dass  die  Gefässe  der  Niere  mehr  als  die  aUer  anderen 
Organe  adrenalinempfindlich  sind  und  dass  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass 
infolge  einer  primären,  dauernden,  sehr  geringen  Hypersekretion  von 
Adrenalin  eine  Kontraktion  der  Nierengefässe  mit  ihren  notwendigerweise 
deletären  Folgen  für  die  Niere  bestehe,  ohne  dass  gleichzeitig  eine  Blut- 
drucksteigerung zu  existieren  brauche.  B.  P.  Pick,  Wien. 

1425.  Huldschinsky,  K.  (Pharm.  Inst.,  Strassburg).  —  ^t)ber  die  herz- 
hemmende  Digitalisunrkung.*^  Arch.  f.  exper.  Path.,  Bd.  58»  p.  413, 
April  1908. 

Wirkt  Digitalin  oder  Helleborein  auf  die  Aussenfläche  des  Froseh- 
herzens,  so  steht  es  unter  Sinken  der  Pulsfrequenz  und  Zunahme  des 
Pulsvolumens  endlich,  statt  wie  sonst  in  Systole,  nun  in  Diastole  still 
(Jakoby,  Wybauw).  Der  StiUstand  soll  durch  eine  Erregung  der  nervösen 
Hemmungsvorrichtungen  bedingt  sein.  Um  dies  zu  prüfen,  wurde  ver- 
sucht, ob  ein  vor  der  Vergiftung  unwirksamer  Vagusreiz  oder  Muskarindose 
nachher  wirksam  sind.  Es  zeigte  sich^  dass  die  Helleboreinwirkung  auf  die 
äusseren    Herzschichten    und    die    Vaguswirkung    (elektrischer    Reiz    wie 
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Moskarin)  sich  addieren.  Es  handelt  sich  also  bei  dem  diastolischen 
Stillstand  nach  Digitalin  in  der  Tat  um  eine  Erregung  der  herzhemmenden 
Vorrichtungen.  Franz  Müller,  Berlin. 

1426.  Lliot&k  von  Lhota,  C.  (Pharm.  Inst.,  Prag).  —  „Untersuchungen 
über  die  vaguelähmende  Wirkung  der  Digitaliskörper.*'  Arch.  f.  exper. 
Path.,  Bd.  58.  p.  350.  April  1908. 

Bevor  völlige  (30—50  Minuten  dauernde)  Vaguslähmung  durch  die 
Stoffe  der  Digitalisreihe  auftritt,  findet  man  ein  Stadium,  in  dem  der 
Moment  des  Auftretens  der  Vaguspulse,  vom  Moment  der  Reizung  an  ge- 
rechnet, immer  mehr  hinausgeschoben  ist.  Es  ist  eine  immer  erheblichere 
Summation  zur  Erzielung  des  Reizeftektes  nötig. 

Ist  aber  ein  Reiz  erfolgreich,  so  ist  jede  neue  Vagusreizung  während 
der  folgenden  2 — 5  Minuten  wirksam. 

Physostigmin  erhöht  die  Digitaliswirkung  auf  den  Vagus,  Apomorphin 
vermindert  sie.  Die  Wirkung  scheint  am  Herzen  selbst  ihren  Angriffspunkt 
zu  haben. 

Die  Digitaliswirkung  hat  auch  noch  nach  der  Erholung  eine  Schädi- 
gung des  Herzmuskels  für  einige  Zeit  im  Gefolge.  So  ist  das  Herz  gegen 
eine  zweite  Digitalisgabe  sehr  empfindlich.  Franz  Müller,  Berlin. 

1427.  Pietet,  A.  und  Conrt,  C,  Geneve.  —  ^8ur  quelques  nouveaux 
alcaldides  vigitava^.^  Arch.  de  sc.  phys.  et  natur.,  1908,  No.  2,  p.  113 
bis  132. 

In  den  Blättern  und  Früchten  einer  Reihe  Pflanzen,  die  zu  sehr  ver- 
schiedenen Gattungen  gehören  (Tabak^  Pfeffer.  Möhren,  Petersilie,  Coca), 
hat' Verf.  verschiedene  neue  Alkaloide  nachgewiesen :  die  Pflanzen  enthalten 
sie  in  geringer  Menge  in  Form  von  Salzen,  die  durch  Na^COi  ersetzt 
werden;  die  erhaltenen  Basen  sind  mit  Wasserdampf  flüchtig. 

Diese  Alkaloide  enthalten  alle  die  Pyrrolgruppe. 

Der  Verf.  nimmt  an,  dass  diese  Bildung  von  flüchtigen  Alkaloiden 
eine  allgemeine  Erscheinung  ist:  einige  Pflanzen  besitzen  das  Mittel,  ihre 
Stickstoffabfälle  zu  zerstören,  andere  begnügen  sich  damit,  diese  Abfälle 
nnschädllch  zu  machen  und  sie  beiseite  zu  schaffen,  indem  sie  sie  in  kom- 
pliziertere, aber  weniger  toxische  Produkte  umwandeln  und  letztere  in  be- 
stimmten Zellen  und  Geweben  anhäufen.  F.  Schwers,  Lüttich. 

1428.  Fleig,  C.  und  de  Visme,  P.  —  ^M^canisme  des  effets  respiratoires 
de  la  fumie  de  tabac.'*    Soc.  biol.,  Bd   64.  H.  5.  Febr.  1908. 

Die  Einatmung  von  Tabakrauch  ruft  eine  Beschleunigung  und  Ver- 
tiefung der  Atmung  hervor,  denen  eine  vorübergehende  Apnoe  gewöhnlich 
vorangeht.  Die  Wirkung  intravenöser  Injektion  von  Tabakrauchextrakt 
ist  ähnlich.  Verfl".  halten  die  anfängliche  Apnoe  für  eine  Reflexwirkung, 
die  andern  Erscheinungen  jedoch  für  den  Ausdruck  einer  direkten  Beein- 
flussung des  Atemzentrums.  Auch  die  Wirkung  von  intravenös  injiziertem 
Tabakrauchextrakt  ist  nach  Ansicht  der  Verff.  so  gut  wie  vollständig 
eine  zentrale.  Diese  Wirkung  besteht  in  Reizung  oder  Lähmung,  oder 
auch  Reizung  mit  nachfolgender  Lähmung.  E.  Blumenthal. 

1429.  Chevalier,  J.  —  ^ Recher ches  pharmacologiques  sur  le  gui.**  Bull. 
g6n.  de  Ther.,  Bd.  155.  p.  457,  März  1908. 

In  Verfolgung  seiner  bereits  früher  mitgeteilten  Beobachtung,  dass  die 
nach  Gaultier  durch  Wasserextrakt  der  Mistel  hervorgerufene  Hypotension 
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durch  zwei  Glykoside  bedingt  ist,  fand  Verf.,  dass  diese  Glykoside  in  der 
frischen  Pflanze  in  kolloidalem  Zustande  vorliegen  und  in  unreinem  Zu* 
Stande  ohne  Änderung  ihrer  pharmakodynamischen  Eigenschaften  durch 
95  ^/o  Alkohol  gefällt  werden  können.  Sie  lassen  sich  in  die  Kobertschen 
Saponine  einreihen.  Das  eine  verbindet  sich  mit  Barythydrat  und  wird 
durch  neutrales  Bleiacetat  gefällt,  das  andere  nur  durch  basisches  Blei- 
acetat;  jenes  ist  daher  als  saures  Saponin,  dieses  als  neutrales  Saponin 
oder  Sapotoxin  zu  bezeichnen.  Das  Sapotoxin  kann  auch  durch  Fällung 
mit  Ammoniumsulfat  und  Dialyse  isoliert  werden.  Bei  der  Trennung  nach 
diesem  Verfahren  bewahren  die  Saponine  ihre  Aktivität,  während  sie  diese 
bei  der  Extraktion  aus  den  Metallverbindungen  fast  vollständig  einbüssen. 
Ein  Verlust  an  Aktivität  zeigt  sich  bei  jedem  für  sich  und  auch  bei  beiden 
gemeinsam  nach  vorangehender  Trennung,  weshalb  Verf.  eine  lockere, 
ätherartige  Verbindung  zwischen  ihnen  in  der  frischen  Pflanze  annimmt. 
Auch  durch  Einwirkung  der  Wärme  sowie  beim  Trocknen  der  Pflanze 
tritt  ein  Verlust  an  Aktivität  ein. 

Für  die  praktische  Anwendung  des  Extraktes  empfiehlt  Verf.  fraktio- 
nierte Dosen.  Die  subkutane  Applikation  hält  er  für  einen  Missbrauch, 
während  Gaultier  auf  Grund  klinischer  Erfahrungen  für  sie  eintritt. 

L.  Spiegel. 

1480.  Barbier,  M.  und  Lian,  M.  C.  —  „Influence  des  injections  de 
nticleinate  de  soude  dans  la  tuber culose  pulmonaire  chranique.'*  Bull, 
gön.  de  Thor..  Bd.  155,  p.  467,  März  1908. 

Die  erhoffte  Besserung  trat  in  den  beobachteten  Fällen  nicht  ein,  eher 

das  Gegenteil.  L.  Spiegel. 

1431.  Dorlenconrt,  H.  —  „Pr^tendus  aniidotes  d^alcoMdes  et  antitoxines 
artificielles.''     Bull.  g6n.  de  Ther.,  Bd.  155,  p.  495,  April  1908. 

Die  Wirksamkeit  der  von  Baudran  durch  Einwirkung  von  Calcium- 
permanganat  auf  Alkaloide  und  Toxine  gewonnenen  Substanzen  beruht 
lediglich  auf  ihrem  Gehalte  an  Mangansalz.  L.  Spiegel. 

1432.  Martin,  0.  —  nValeur  analg4sique  de  la  cryogenine.*'  Bull.  g^n. 
de  Ther..  Bd.  155,  p.  625,  April  1908. 

Das  ursprünglich  nur  als  Antithermikum  benutzte  Kryogenin  hat  sich 
neuerdings  auch  als  Analgetikum  bewährt.  Verf.  benutzte  es  mit  gutem 
Erfolge  bei  verschiedenartigen  Neuralgien.  Es  wird  erst  eine  grössere 
Dosis  (0,8  g)  gegeben,  dann  in  Intervallen  kleinere.  L.  Spiegel. 

1433.  Sior^  Ludwig,  Darmstadt.  —  „Zur  JEuchininbehandlung  des  Keuch- 
hustens.''    Jahrb.  f.  Kinderheilk.,  Bd.  67.  H.  4,  April  1908. 

Das  Euchinin  entfaltet  nach  den  Angaben  des  Verf.  die  gleiche 
Wirkung  wie  die  Salze  des  Chinins.  Es  hat  vor  diesem  den  Vorzug,  dass 
es  Kindern  leicht  beigebracht  werden  kann.  In  Suppositorien  gegeben,  reizt 
es  den  Darm  nicht  und  übt  die  gleiche  Wirkung  aus,  wie  gleich  grosse 
per  OS  verabreichte  Dosen.  Hingegen  ist  das  Euchinin  nicht  frei  von  den 
Nebenwirkungen  des  Chinins.  Ob  dieselben  schwächer  oder  stärker  zu- 
tage treten,  wie  beim  Gebrauch  der  Chininsalze,  ist  noch  eine  offene  Frage, 
die  sich  nach  Verf.  erst  bei  ausgedehnterer  Verwendung  des  Mittels  mit 
einiger  Sicherheit  beantworten  lässt.  W.  Wolff. 
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1434.  Tissier,  Paul-L.  —  „De  Vemploi  du  rhisome  de  fougere  male  contre 
le  lymphatisme  et  certames  formes  de  tuberctUose.*'  Bull.  gen.  de  Th6r., 
Bd.   155.  p.  464,  März  1908. 

Die  Beobachtungen,  welche  zu  der  angegebenen  Behandlungsweise 
führten,  stammen  aus  der  Zeit,  wo  die  Ernährung  der  Kranken  mit  rohem 
Fleische  im  Schwange  und  daher  die  Anwendung  von  Filixextrakt  zur 
Beseitigung  von  Taenien  häufig  notwendig  war.  Gute  Erfolge  wurden  er- 
zielt bei  Adenopathie,  Knochen-,  Haut-  und  Lungentuberkulose,  besonders 
bei  jungen,  fieberfreien  Patienten  mit  begrenzten,  nicht  ulcerierenden 
Läsionen.  Maceration  der  frischen  Wurzel  in  Weisswein  oder  wässerig- 
alkoholisches Extrakt  lieferten  bessere  Ergebnisse  als  das  ätherische  Extrakt 
des  Handels.  Die  Dosis  beträgt  0,10  g  Extrakt  für  Erwachsene,  0,05  g 
für  Kinder.     Gewöhnlich  wurden  2  Dosen  pro  Tag  angewendet. 

L.  Spiegel. 

Hygiene,  Nahrungsmittel,  Gerichtliclie  NIedizln. 

1435.  Barthel  (Bakt.  Lab.  d.  Gentralanst.  f.  landwirtschaftl.  Versuchs wesen, 
Stockholm).  —  ^Verwendbarkeit  der  Bedukiaseprobe  zur  Beurteilung 
der  hygienischen  Beschaffenheit  der  Milch.*"  Zeitschr.  f.  Unters,  von 
Nahrungs-  u.  Genussmitteln,  1908,  Bd.  XV,  p.  385. 

Verf.  stellte  in  bezug  auf  diese  hier  mehrfach  referierte  Frage 
erst  fest,  dass  es  sich  in  der  Kuhmilch  tatsächlich  um  Enzyme 
handelt,  die  durch  Erhitzen  vernichtet  werden,  die  also  die  Methylen- 
blauformalinlösung  nicht  entfärben.  Die  Methylenblaulösung  wird  nach 
dem  Erhitzen  auch  allmählich  wieder  entfärbt,  da  eben  nicht  alle 
Keime  vernichtet  werden.  Schaltet  man  dagegen  die  Bakterienwü'kung 
durch  Desinfizieren  aus  (Chloroform,  Toluol  usw.),  was  durch  Platten 
kontrolliert  wird,  so  wird  die  Methylenblaulösung  überhaupt  nicht  mehr 
oder  erst  nach  mehr  als  24  Stunden  entfärbt,  während  dagegen  die  Re- 
duktase und  auch  die  Oxydase  (Einwirkung  auf  Guajaktinktur)  wie  ge- 
wöhnlich wirken.  Die  Reduktasen  gehen  beim  Zentrifugieren  zum  grössten 
Teil  in  den  Rahm  über,  dagegen  nicht,  wie  andere  Enzyme  der  Milch,  in 
den  Zentrifugenschlamm.  Mechanische  Bearbeitung,  sowie  Einleiten  von 
Kohlensäure  und  Luft  wirkten  nicht  auf  die  Reduktase,  dagegen  hemmte 
ein  Zusatz  kleiner  Säuremengen.  Aus  weiteren  ^Versuchen  über  das  Ver- 
halten frischer  Magermilch  bei  längerem  Aufbewahren  ergab  sich  nun,  dass 
mit  zunehmendem  Bakteriengehalt,  auch  bei  gleichbleibendem  Säuregehalt 
die  Entfärbungszeit  sowohl  der  Methylenblauformalinlösung  wie  der  Methylen- 
blaulösung  abnimmt.  Versuche,  die  nun  mit  verschiedenen  Marktproben 
angestellt  wurden,  zeigten  deutlich,  dass  man  aus  der  Schnelligkeit  der 
Entfärbung  der  beiden  Lösungen  gute  Schlüsse  auf  die  Frische  der  Milch 
ziehen  kann.  Für  den  Haushalt  genügt  die  Verwendung  der  Methylenblau- 
lösung. Cronheim. 

1436.  Pennington,    Mary  E.   (N.  S.  Dop.  of  Agric,    Bur,  of  Chem.).    — 
„Baderiai  growth  and  chemical   changes   in    milk  kept  at  low  tenipe- 
ratures."     Journ.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  353—393,  April  1908. 
Die  Proteinanalysen    der   im  Kalten  aufbewahrten  Milch  zeigten  eine 

Verdauung  des  Caseins;    50°/o    desselben    ging   in    lösliche  Verbindungen 

über  (2  Wochen).     Caseosen,  Aminosäuren  und  wahrscheinlich  auch  Peptone 

nehmen  zu. 
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Nach  einigen  Wochen  wies  die  Milch  einen  höheren  Säuregehalt  auf, 
als  gewöhnlich  für  die  Gerinnung  nötig  ist,  sie  gerann  aber  nicht  spontan. 

Die  Bakterien  vermehrten  sich,  wenn  auch  die  Milch  bei  0^  G.  auf- 
bewahrt wurde.  Auch  die  unter  den  reinlichsten  Umstanden  gesammelte 
Milch  wies  am  Ende  der  Woche  300/cm^  Bakterien  auf.  Nach  5—6  Wochen 
zählten  dieselben  Millionen,  trotzdem  die  Milch  aus  Eiskristallen  be- 
stand. Säurebakterion  und  Proteine  beeinflussende  Bakterien  waren  kon- 
stant zugegen.  B.-O. 

1437.  Kastle,  J.  H.  und  Popch,  M.  B.  (Hyg.  Lab..  Public  Health  and  Med. 
Hosp.  Serv.,  Washington.  D.  C).  —  „The  peroxidase  readion  of  mäk.'' 
Journ.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  301—320,  April  1908. 

Man  kann  im  allgemeinen  annehmen,  dass  gekochte  oder  bei  80^  C 
sterilisierte  Milch  die  Peroxydasereaktion  nicht  gibt.  Rohe  Milch  dagegen 
zeigt  diese  Reaktion.  Die  Annahme,  dass,  wenn  eine  Milchsorte  die 
Peroxydasereaktion  nicht  ergibt,  dieselbe  erhitzt  worden  ist,  benötigt  weiterer 
Beweise,  denn  rohe  Milch  zeigt  betreffs  ihres  Vermögens,  die  H^Oj-Oxy- 
dation  leicht  oxydierbarer  Substanzen  einzuleiten,  ziemlich  merkliche  Unter- 
schiede. 

Verschiedene  Substanzen  (Phenol,  Kresol  usw.)  erhöhen  das  Ver- 
mögen der  Milch,  die  Oxydation  von  Phenolphthalein  und  anderer  Leuko- 
Verbindungen  durch  H^O,  zustande  zu  bringen.  Die  Mischung  Peroxydase, 
H,0o  und  Phenol  zeigt  den  Oxydasen  ähnliche  Eigenschaften. 

Erhitzung  der  Milch  auf  60^  C.  während  20  Minuten  zerstört  die 
biologischen  Eigenschaften  derselben  nicht. 

Die  Milch  verschiedener  Kühe  derselben  Herde  zeigt  betreffs  ihrer 
Peroxydasetätigkeit  weite  Unterschiede: 

Frauenmilch  besitzt  eine  geringere  Oxydationskraft  als  Kuhmilch. 

B.-O. 

1438.  Battenberg  (Staatl.  Hygien.  Inst.,  Hamburg).  —  „Ein  eigenartiges 
Pflanzenöl.'^  Zeitschr.  f.  Unters,  von  Nahrungs-  u.  Genussmitteln,  1908, 
Bd.  XV,  p.  834. 

Verf.  erhielt  aus  Holland  eine  Probe  eines  Butteröls,  das  aus  dem 
Samen  einer  chinesischen  Pflanze  hergestellt  sein  soll.  Bei  der  Unter- 
suchung fiel  besonders  auf,  dass  das  Phytosterin,  das  mikroskopisch  das 
normale  Bild  darbot  und  auch  die  übliche  Farbreaktion  gab,  einen  viel 
höheren  Schmelzpunkt  als  gewöhnlich  besass,  und  dass  vor  allem  die 
Reichert- Meissel-Zahl  unerwartet  hoch  war:  34,85. 

Sollten  von  dem  Öl  grössere  Mengen  in  den  Handel  kommen,  so 
dürften  der  Nahrungsmitt^elkontrolle  neue  Schwierigkeiten  erwachsen. 

Gronheim. 

1439.  Reichard,  A.  und  Furncker,  G.  (Betriebslab.  d.  Spatenbrauerei, 
München).  —  „Die  Bestimmung  des  Oerstenextraktes  nacli  der 
Formalinmethode,*^     Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauwesen,  1908.  Bd.  31,  No.  18. 

Beschreibung  der  Methode,  die  Formalin  zum  Aufschliessen  der  Gerste 
benutzt.     Gute  Resultate.  Seligmann. 

1440.  MeEgep,  Chr.,  Metz.  —  „Das  Verhalten  des  Bodens  zum  Wasser 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Orundwasserbildung.'*  Gesund- 
heitsingenieur, 1908.  Bd.  31,  No.  IQ. 
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Die  chemische  Verbindung  HjO  kommt  im  Boden  in  vier  Erscheinungs- 
formen vor: 

1.  als  freies,  tropfbar-flüssiges  Wasser  (Grundwasser), 
2/  als     kapillar     gebundenes,     tropfbar-flüssiges     Wasser     (Boden- 
feuchtigkeit), 

3.  als  freier,  mit  der  Grundluft  vermischter  Wasserdampf, 

4.  als  hygroskopisch  gebundener  (adsorbierter)  Wasserdampf. 

Das  Verhältnis  dieser  vier  Grössen  zueinander  und  ihre  Beeinflussung 
durch  das  atmosphärische  Wasser  bedingen  die  Wasserveränderungen  im 
Boden,  das  Entstehen  und  Vergehen  der  Grundwässer;  die  Zusammenhänge 
der  einzelnen  Erscheinungsformen  werden  in  zahlreichen  Versuchen  erörtert. 

Seligmann. 

1441.  Bisehoff,    H.,    Berlin.    —    ^Zur    Frage    der    Forrnaldehy Mampf- 
desinfektion."     Gesundheitsingenieur,  1908,  Bd.  31,  No.  12. 

Die  Desinfektion  durch  Formaldehyd-Dampfgemische  niedriger  Tempe- 
raturen (Vakuum)  hat  sich  im  grossen  bisher  nicht  bewährt.  Im  einzelnen 
ergaben  zahlreiche  Versuche;  dass  günstigere  Resultate  erzielt  werden, 
wenn  die  Desinfektionskammer  leer  ist,  als  wenn  sie  mit  Sachen  angefüllt 
wurde.  Der  Efiekt  ist  ferner  am  Boden  der  Kammer  erheblich  ungünstiger 
als  in  der  Mitte  oder  im  oberen  Teil ;  schliesslich  ist  trotz  Vakuum,  erhöhter 
Temperatur  und  grosser  Formaldehydmenge  keine  sichere  Tiefenwirkung 
zu  erzielen.  Der  Grund  für  diese  wenig  bofriedigenden  und  ganz  ungleich- 
massigen  Resultate  liegt  in  physikalischen  Momenten,  die  ausgiebig  erörtert 
werden.  Seligmann. 

1442.  Eichengrfiii,  A.    —    ^Über   die  Verstärkung   der  Ätäantoirkung.** 
Oesundheitsingenieur,  1908,  Bd.  31,  No.  12. 

Nach  Besprechung  einiger  für  die  praktische  Anwendung  wichtiger 
technischer  Momente,  deren  Beachtung  vor  vielen  Fehlresultaten  schützen 
wird,  beschreibt  Verf.  die  neue,  verstärkte  Autanpackung,  die  sich  von  der 
alten  unterscheidet  einmal  dadurch,  dass  die  beiden  Komponenten  des 
Autans  nicht  mehr  gemischt,  sondern  getrennt  aufbewahrt  werden.  (Ver- 
meidung vorzeitiger  Reaktionen,  absolute  Unveränderlichkeit  der  Wirkung). 
Femer:  die  Teilstriche  für  den  Wasserbedarf  zeigen  eine  Wassermenge  an, 
die  80  °/o  des  Autans  entspricht  (früher  100  ®/o).  Das  Autan  selbst  ist  in 
seiner  Zusammensetzung  etwas  verändert  worden;  die  Reaktion  tritt  nicht 
mehr  momentan  ein,  sondern  erst  nach  einigen  Minuten;  die  Dampfwolke 
verteüt  sich  schnell  nach  verschiedenen  Seiten;  Erhöhung  der  Gesamtmenge 
des  Autans.  Durch  diese  Veränderungen  wird  die  Wirkung  des  Autans 
um  45%  verstärkt.     Weitere  Bemerkungen  gelten  der  Preisfrage. 

Seligmann. 
1448.  Erlwein,  J.  —  nLuftreinigung  durch  Ogon.*"    Gesundheitsingenieur, 
1908.  Bd.  31,  No.  13. 

Abbildung  und  Beschreibung  der  von  der  Firma  Siemens  &  Halske 
in  den  Handel  gebrachten  Ozonisierungsvorrichtungen  für  Ventilationszwecke. 

Seligmann. 
1444.  Lecha-MarzOy   Antonio,  Valladolid.    —    ^La  determincUian  de  Vage 
des  taches  de  sang.^     Arch.  g6n6r.  de  M6d.,  H.  3,  März  1908. 

Der  Verf.  benutzt  zur  Bestimmung  des  Alters  der  Blutflecke  nur  die 
Tomellinischen  chromatischen  Bluttafeln,  aus  denen  die  Figur,  die  bezüglich 
der  Färbung  dem  zu  untersuchenden  Objekt  entspricht,  notiert  wird;  gleich- 
zeitig erhält  ein  Zipfel  des    betreffenden  Wäschestückes  einen  etwa  gleich 
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grossen  Blutflecken  durch  Einstechen  in  die  Pingerkuppe.  Dieses  mit  dem 
frischen  Blut  imprägnierte  Stück  wird  an  den  Fundort  zurückgebracht  und 
durch  periodenweise  Kontrolle  wird  festgestellt,  innerhalb  welcher  Zeit  die 
Färbung  mit  der,  aus  den  Tafeln  notierten  gleich  wird.  Die  verflossene 
Zeit  gibt  annähernd  das  Alter  der  ursprünglichen  Blutflecken  an. 

Schreuer. 

Patente. 

1446.  Farbwerke  vorm.  Meister  Lncius  &  Brfining,  Höchst  a.  M.  —  „  Ver- 
fahren zur  Hersteümig  eines  Äntistreptokokkenserums,*^  D.R.P.  191752, 
Kl.  30  h,  Gr.  6. 

Man  sendet  auf  defibriniertem  Menschenblut  gezüchtete  virulente 
Streptokokken kulturen  mehrere  Male  durch  Tiere,  züchtet  sie  auf  Nähr- 
bouillon weiter  und  behandelt  dann  mit  diesen  virulenten  Kulturen  grossere 
Tiere  zwecks  Serumgewinnung.  P.  Sachs. 

1446.  Siemens  &  Halske,  Akt.-6es.,  Berlin.  —  „  Verfahren  zur  Aufkebu7ig 
der  Keimfähigkeit  von  Getreide-  oder  anderen  Samenkörnern."  D.  R.  P. 
192765,  Kl.  45e.  Gr.  21. 

Man  behandelt  die  trockenen  Samenkörner  vor  oder  während  der  Ein- 
wirkung von  Wärme  mit  Ozon.  Gerste  verliert  so  z.  B.  schon  beim  Er- 
hitzen auf  70 — 100°  in  5 — 10  Minuten  ihre  Keimfähigkeit. 

P.  Sachs. 

1447.  Laves,  Ernst,  Hannover.  —  „  Verfahren  zur  Herstellung  eines  m 
Wasser  und  Alkohol  leicht  löslichen  Eisenpräparates.*'  D.  R.  P.  194940, 
und  196120  Kl.  30  h,  Gr.  8. 

Eisenalbuminat  wird  in  trocknem  oder  feuchtem  Zustande  mit  neu- 
tralen Salzen  der  Pyrophosphorsäure  versetzt.  Ein  zweites  Präparat  ent- 
steht beim  Versetzen  von  Eisenalbuminat  mit  neutralen  Salzen  der  Gly- 
cerinphosphorsäure  neben  Eisenoxydsaccharat  oder  Eisenhydroxyd  und  Zucker. 

P.  Sachs.  . 

1448.  Sarason,  Leopold,  Hirschgarten  b.  Berlin.  —  „Verfahren  zur  Eni- 
unckdung  von  Sauerstoff  zu  Desinfektions-,  Bleich-  und  Heilzwecken.^" 
D.  R.  P.  194037,  Kl.  30i,  Gr.  3. 

Man  lässt  Manganoborat  mit  oder  ohne  Borsäurezusatz  auf  Wasser- 
stoffsuperoxyd oder  Superoxyde  von  Alkalien  oder  dgl.  einwirken. 

P.  Sachs. 

Personalien. 
Ernannt:   A.-Ordentl.    Prof.   für   Physiol,  Chemie   in    Upsala   S.  G.  Hedin    (als 

Nachfolger  für  0.  Hammarsten). 
Gestorben:  Prof.  G.  A.  Guldberg  (Anatomie)  in  Christiania. 

Bei  der  Redaktion  eingegangene  B&clier. 

Tigerstedt,  Bob.,  Handbach  der  Phys.  Methodik.  I.  Band,  2.  Abt. 
Leipzig,  Hirzel,  1908. 

Oppenheimer,  Carl,  Handbuch  der  Biochemie  des  Menschen  und  der 
Tiere.    Bd.  I,  Bog.  1—10.    Jena,  G.  Fischer.    Preis  Mk.  T),— . 

Strecker,  Chemische  Übungen  für  Mediziner,  2,80  Mk.  Carl  Winters 
Üniv.-Buchh.,  Heidelberg. 

Berichtigung. 

In  Referat  No.  886,  vorletztes  Heft  muss  es  in  der  Tabelle  statt  auf 
„100  kg**  auf  „100  g  Lebendgewichtzunahme^'  heissen! 
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Chemie,  inkl.  analytischer,  physiologischer  und  histologischer 

Chemie. 

1449.  Schryvep,  S.  B.  —  „An  apparattts  for  conünuotis  dialysis  against 
distilled  water  or  other  liquids.*" 

Kurze  Beschreibung  und  Abbildung.  Beruht  auf  einer  Modifikation 
des  Soxleth-Apparates.  Gramer. 

1450.  Girapd,  Pierre.  —  „  Variation  de  la  force  üectrornotrice  de  chames 
liquides  par  Polarisation  de  diaphragmes  inierposes.**  C.  R.,  Bd.  146, 
p.  927—929.  Mai  1908. 

Die  elektromotorische  Kraft  verändert  sich  unter  den  gegebenen  Be- 
dingungen entsprechend  der  elektrischen  Ladung,  die  das  Diaphragma 
durch  Kontakt  mit  einem  Elektrolyten  erhält. 

Heinrich  Davidsohn. 

1451.  Michaelis,  Leonor  und  Rona,  Peter.  —  „Zur  Frage  der  Bestimmung 
der  H'Ionenkonzentration  durch  Indikatoren.*"  Zeitschr.  f.  Elektro- 
chemie, 1908,  p.  251. 

An  Stelle  der  Bestimmung  der  H-Ionenkonzentration  mit  Hilfe  von 
Wasserstoffkonzentrationsketten  ist  bekanntlich  die  einfachere  kolorimetrische 
Methode  mit  Hilfe  von  Indikatoren  vorgeschlagen  werden.  Verf.  weisen 
nun  nach,  dass  diese  Methode  nicht  ohne  sehr  bedeutende  Kautelen  anzu- 
wenden ist,  weil  die  Parbnuance  der  Indikatoren  nicht  nur  von  der  Menge 
der  H-Ionen  bestimmt,  sondern  auch  von  gleichzeitig  gelösten  Neutral- 
salzen verändert  wird,  welche  an  sich  in  neutraler  Lösung  natürlich  ohne 
Einfluss  auf  den  Indikator  sind.  Beim  Kongorot  kann  man  durch  die 
Gegenwart  von  Neutralsalzen  leicht  Werte  erhalten,  welche  sich  um  mehr 
als  eine  Zehnerpotenz  von  dem  wahren  unterscheiden. 

Die  Werte  werden  durch  die  Neutralsalze  beim  Kongorot  verkleinert, 
beim  Methylviolett  vergrössert.  Durch  geeignet  angeordnete  H-Konzen- 
trationsketten  wird  bewiesen,  dass  derartige,  mit  Indikatoren  gänzlich  ver- 
schieden gefärbte  Säurelösungen  doch  die  gleiche  H-Ionenkonzentration  be- 
sitzen. Autoreferat  (L.  Michaelis). 

1452.  Strecker,  W.,  Greifswald.  —  „Chemische  tlhungen  für  Mediziner,'^ 
Heidelberg,  1908,  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung,  120  p. 

Das  Buch  ist  für  den  Gebrauch  im  chemischen  Praktikum  der  Medi- 
ziner bestimmt.  Statt  des  traditionellen  Ganges  der  qualitativen  anorganischen 
Analyse  wird  eine  leicht  fassliche  Anleitung  zu  einfachen  Versuchen  und 
Präparaten  gegeben,  die  das  chemische  Verhalten  der  wichtigeren  Elemente 
charakterisieren.  Daran  anschliessend  folgen  einige  Beispiele  aus  der 
Gewichts-  und  Massanalyse,  den  Beschluss  bilden  eine  Reihe  Versuche  mit 
organischen  Stoffen,  die  besonders  für  den  Mediziner  von  Interesse  sind. 
Bei  der  grossen  Bedeutung  der  Chemie  für  den  modernen  Mediziner  ist  es 
durchaus  notwendig,  dass  im  Beginn  des  Studiums  von  vornherein  eine 
siciiere  Grundlage  gelegt  wird,  auf  der  dann    der  Physiologe  und  Kliniker 

Bioek.  CMtralbl.  Bd.  VU,  42 
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-v^'eiter    bauen    kann;    und   hierfür    erscheint    das  Büchlein  Streckers     .srut 
geeignet.  Steudel. 

1453.  Neuberg,  C.  und  Rewald,  B.  (Pathol.  Inst.,  Chem.  Abt.,  Univ.  Berlin). 
—  „Über  kolloidale  und  gelatinöse  Erdalkalisalze.  IL  Verbindungen 
des  Calciums,  Magnesiums  und  Strontiums,^  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  IX. 
p.  537—550,  April  1908. 

Im  Anschluss  an  frühere  Untersuchungen  von  Neuberg  und  Nei- 
mann  (cf.  Bloch.  Centrbl.,  Bd.  V,  No.  1449)  wurde  durch  Feststellung  eines 
Fehlens  der  Diffusibilität  und  einer  elektrischen  Leitfähigkeit  sowie  auf 
Grund  der  Erscheinungen  im  Ultramikroskop  der  Beweis  ergänzt,  dass  das 
früher  dargestellte  kolloidale  Baryumcarbonat  die  Eigenschaft  eines  typischen 
Kolloids  zeigt. 

Entsprechend  den  früher  beschriebenen  Baryumsalzen  wurden  jetzt 
«dargestellt: 

Gelatinöses  Strontiumsulfat 
„  Strontiumphosphat 

„  Strontiumoxalat 

sowie  gelatinöse  und  kolloidale  Kohlensäureverbindungen  des  Strontiums, 
ferner  die  analogen  Salze  des  Calciums  und  auch  des  Magnesiums.  Auf 
die  biologische  Bedeutung,  welche  diesen  kolloidalen  Erdalkaliverbindungen 
vielleicht  zukommen  kann,  gehen  Verff.  zum  Schluss  kurz  ein. 

H.  Aron. 
1454.  Neuberg,  Carl  (Pathol.  Inst..  Chem.  Abt.  Univ.  Berlin).    —    „Berit^- 
hung  des  cyklischen  Inosits    zu   den   aliphatischen  Zuckern."^     Bloch. 
Zeitschr.,  Bd.  IX,  p.  551—556,  April  1908. 

Trockener  Meso-Inosit  mit  Phosphorsäureanhydrid  oder  Borsäure- 
anhydrid gemischt,  liefert  bei  der  Destillation  Furfurol,  als  Furfurolihiosemi- 
carbazon  isoliert,  wenn  auch  in  geringer  Ausbeute.  Da  wir  Furfurol  bis- 
her als  ein  Derivat  echter  Kohlehydrate  kennen,  so  ist  damit  eine  rein 
chemische  Beziehung  zwischen  Inosit  und  den  echten  Kohlehydraten,  wie 
man  sie  bisher  noch  nicht  kannte,  aufgefunden.  H.  Aron. 

14BB.  Neuberg,  Carl  (Chem.  Abt.,  Pathol.  Inst.  Univ.  Berlin).  —  ^Zur 
Frage  der  Konstitution  des  ,Phytins\''  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  IX,  p.  557 
bis  560,  April  1908. 

Destilliert  man  „Phytin",  das  absolut  frei  von  Kohlehydraten  ist,  mit 
einer  mehr  als  zur  Bindung  aller  Erdalkalien  hinreichenden  Menge  glasiger 
Phosphorsäure  aus  einem  Kupferkolben,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit, 
■die  alle  Eigenschaften  des  Destillates  von  reinem  Inosit  zeigt  (Furfurol- 
reaktion). 

Da  analoge  Destillationsversuche  mit  notorischen  Formaldehydestern 
keine  Spur  von  Furfurol  lieferten,  kann  dem  „Phytin"  nicht  ein  Pormal- 
<iehydphosphorsäureester  zugrunde  liegen,  sondern  es  ist  die  Auffassung 
des  Phytins  als  ein  Inositphosphorsäureester  berechtigt,  der  der  schon 
lange  bekannten  Glycerinphosphorsäure  und  den  Kohlehydratphosphorsäure- 
«estern  der  Nucleinsäuren  an  die  Seite  zu  stellen  wäre.  H.  Aron. 

1456.  Krimberg,  R.  (Med.  chem.  Lab.  d.  Univ.,  Moskau).  —  „Zur  Kennfnü 
der  Extraktivstoffe  der  Muskeln,  X,  Mitteilung,  Über  die  Identität 
des  Nova'ins  mit  dem  Carnitin,''  Zeitschr.  f.  phvsiol.  Ch.,  Bd.  55, 
p.  466,  Mai  1908. 
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Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  das  von  Kutscher  im  Fleischextrakt 
entdeckte  Novain  *  mit  dem  von  Gulewitsch  und  Krimberg  beschriebenen 
Carnitin  (Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.,  Bd.  48,  p.  418;  Bd.  50.  p.  372;  Bd.  53. 
p.  515)  identisch  sei,  wurde  genau  nach  Kutschers  Angaben  Novain  aus 
Liiebigs  Fleischextrakt  hergestellt  und  mit  früher  von  Gulewitsch  und  Krim- 
berg gewonnenem  Carnitin  verglichen.  Es  stellte  sich  dabei  eine  voll- 
kommene Identität  beider  Körper  heraus. 

Neben  dem  Camiiin  wurde  Gamosin  isoliert  und  eine  bisher  nicht 
beschriebene  Base  CgHi^N^Oj,  ein  Homologes  des  Lysins, 

Steudel. 
1457.  Kfistep,  W.  (Chem.  Lab.  d.  tierärztl.  Hochsch.,  Stuttgart).  —  ^Bei-- 
träge  zur  Kenntnis  des  Hätnatins^     Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,   Bd.  55, 
p.  505,  Mai  1908. 

Experimentelle  Untersuchungen  Qber  die  Reduktion  des  Methyläthyl- 
und  des  Mothylpropylmaleinsäureanhydrids.  Darstellung  des  Diäthylmalein- 
SHure(Xeronsäure)imids  und  einiger  Imide  tetrahydrierter  Phthalsäuren  und' 
Mitteilung  von  Beobachtungen,  die  es  wahrscheinlich  machen,  dass  das. 
Hämopyrrol  ein  Gemisch  ist.  Bei  der  Reduktion  des  Hämins  entsteht  ein 
saures  und  ein  basisches  Hämopyrrol.  Steudel. 

14a8.  Lewis,  W.  G.  M.  (Lab.  of  Physical  and  Electro-Ghemistry,  Liverpool 
Univ.).  —  ^On  variations  observed  in  the  composition  of  sodium 
glycocholate  prepared  hy  different  methods.**  Bloch.  Journ..  1908,  Bd.  III, 
p.  119. 

Das  im  Handel  erhältliche  glycocholsaure  Natron,  weiches  durch' 
Fällung  von  Ochsengalle  mit  Bleisalz  und  Alkoholextraktion  der  aus  dem 
Bleisalz  freigemachten  Säuren  erhalten  wird,  besteht  nicht  aus  einer  Mischung 
von  glycocholsaurem  und  taurocholsaurem  Natron,  sondern  enthält  wechselnde 
Mengen  —  manchmal  bis  zu  50*^/0  —  der  Natronsalze  stickstofiTfreier  Fett- 
säuren von  einem  sehr  viel  kleinerem  Molekulargewicht,  wahrscheinlich 
Myristinsäure,  die  in  grösseren  Mengen  in  der  Ochsengalle  vorhanden  ist. 
als  den  Analysen  von  Lassar-Gohn  entspricht. 

Das  nach  Plattners  Methode  dargestellte  glycocholsaure  Natron  — 
Alkoholextraktion  der  auf  dem  Wasserbad  eingedampften  Ochsengalle  — 
gibt  Werte,  die  der  Streckerschen  Formel  entsprechen. 

Diese  Schlussfolgerungen  beruhen  auf  Bestimmungen  des  Molekular- 
gewichts, des  Natriums  und  des  Stickstoffs  in  den  verschiedenen  Präparaten. 

Gramer. 

1459.  WiUcock,  Miss  E.  G.  (Physiol.  Lab.,  Gambridge).  —  ^CrystaUine 
egg-albunien.*'     Journ.  of  physiol.,   1908,  Bd.  37,  p.  27. 

Infolge  einer  geringen  Modifikation  bei  der  quantitativen  Bestimmung 
des  kristallisierten  Eiereiweisses  nach  Devoto  wurden  kleinere  Werte< 
erhalten,  so  dass  sich  das  spezifische  Drehungsvermögen  etwas  erhöht. 

Das  Drehungsvermögen  zeigt  geringe  Schwankungen,  die  wahrschein- 
lieh  auf  der  Bildung  von  Proteinsäureverbindungen  beruhen. 

Bei  der  Rekristallisation  kann  an  Stelle  von  Ammoniumsulfat. 
Magnesiumsulfat  verwendet  werden. 

Im  elektrischen  Feld  bewegt  sich  das  dialysierte  Eiweiss  zur  Kathode. 

Gramer. 

1460.  Hnnter,  A.  —  „The  reaction  with  protamine  as  a  tneans  of  distin-- 
guishing  primary  from  secondary  proteoses.**  Proc.  physiol.  Soc,  1908,. 
p.  V  und  Journ.  of  Physiol.,  1908,  Bd.  37,  No.  1. 

Block.  Centrmlll.  Bd.  VIL  43 
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Während  die  primären  Proteosen  durch  Protamine  ausgefällt  werden, 
bleibt  die  Reaktion  bei  den  sekundären  Proteosen  aus. 

Diese  Reaktion  ist  ausserordentlich  empfindlich  und  ist  daher  eine 
empfehlenswerte  Reaktion  zum  Prüfen  auf  das  Vorhandensein  von  primären 
Proteosen  in  einem  Proteosengemisch. 

Nach  halbstündigem  Erwärmen  mit  10  °/o  Schwefelsäure  verlieren 
die  Protamine  die  Fähigkeit,  Eiweisstoffe  niederzuschlagen. 

Gramer. 

1461.  Levene,  P.  A.  und  van  Slyke,  D.  D.  {Rockefeiler  Inst,  for  Med. 
Research,  New  York).  —  ^Zur  Methodik  der  Destillation  der  AminO' 
Säureester  mittelst  der  Oeryk- Pumpe.''  Bioch.  Zeitschr.,  1908,  Bd.  X. 
p.  214. 

In  Ermangelung  von  flüssiger  Luft  verwenden  Verff.  zur  Kondensation 
der  Dämpfe  bei  der  Aminosäureester-Destillation  in  dem  von  Fischer  und 
Harries  (Chem.  Ber.,  1902.  Bd.  35,  p.  2158)  konstruierten  Apparat 
Schwefelsäure,  die  durch  eine  Kältemischung  gekühlt  wird.  Der  Druck 
konnte  auf  diese  Weise  bis  auf  0,25  mm  reduziert  werden. 

Guggenheim. 

1462.  Levene,  P.  A.  und  Mandel,  John  A.  (Rockefeiler  Inst,  for  Med. 
Research  und  New  York  Univ.  and  Bellevue  Hosp.  Med.  College,  New 
York).  —  „  Über  die  Darstellmig  und  Analyse  einiger  Nvicleinsäuren, 
13.  Mitteilung,  eher  ein  VerfaJiren  zur  Gewinnung  der  Purinbasen,** 
Bioch.  Zeitschr.,  1908,  Bd.  X,  p.  215—220.  (Frühere  Mitteilungen 
Zeitsch.  f.  physiol.  Ch.,  Bd.  32—50  und  Bioch.  Zeitschr.,  Bd.  4.   5  u.  9.) 

Zur  Gewinnung  der  Nucleinsäurekomponenten  wenden  Verff.  Essig- 
säure bei  Anwesenheit  von  Bleiacetat  als  hydrolysierendes  Mittel  an.  Die 
Ausbeute  der  Basen  hängt  von  der  Dauer  der  Erhitzung  und  der  Konzen- 
tration der  Essigsäure  ab.  Am  günstigsten  erwiesen  sich  folgende  Be- 
dingungen: je  1,0  g  Nucleinsäure  wird  mit  10  cm'  25  ^/oiger  Lösung  von 
Bleiacetat  und  derselben  Menge  25  °/oigör  Essigsäure  etwa  4  Stunden  im 
Autoklaven  auf  150  ®  erhitzt.  Das  Blei  wird  durch  Schwefelsäure,  die 
Essigsäure  durch  Destillation  bei  vermindertem  Druck  entfernt  und  die 
Purinbasen  mit  Silbersulfat  gefällt.  Während  die  absoluten  Mengen  der 
so  erhaltenen  Purinbasen  von  den  Bedingungen  des  Experiments  abhingen, 
wurde  in  allen  Versuchen  Guanin  und  Adenin  in  äquimolekularen  Verhält- 
nissen gewonnen.  Nach  einer  älteren  Arbeit  (Zeitsch.  f.  physiol.  Ch., 
Bd.  45,  p.  370)  kommen  auch  die  Pyrimidinbasen  (Cytosin  und  Thymin) 
in  der  Nucleinsäure  im  selben  Verhältnis  nebeneinander  vor. 

Hingegen  ist  das  Verhältnis  der  Pyrimidin-  zu  den  Purinbasen  un- 
bekannt. Da  Verff.  in  der  Nucleinsäure  im  Gegensatz  zu  Steudel  und 
Schmiedeberg  einen  N-Gehalt  von  17°/o  (statt  15  **/o)  finden,  halten  sie  es 
für  möglich,  dass  im  Nucleinsäuremolekül  auf  2  Pyrimidinbasen  3  Purine 
vorkommen.  Guggenheim. 

1463.  Leveue,  P.  A.  und  Mandel,  John  A.  (Rockefeller  Inst,  for  Med. 
Research  and  New  York  Univ.  and  Bellevue  Hosp.  Med.  College.  New 
York).  —  „Zur  Chemie  der  Lebeniukleoproteide.  Erste  Mitteilung. 
Über  die  Ouanylsäure.""     Bioch.  Zeitschr.,    1908,  Bd.  X,  p.  221  —  228. 

Aus  der  Leber  konnte  eine  Substanz  dargestellt  werden,  die  als 
^-Guanylsäure  betrachtet  wurde.  Die  Eigenschaften  der  Substanz  waren 
mit  denjenigen  der  /^-Guanylsäure  ßangs  (Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  II,  p.  76 
und  Bd.  IV,  p.  114)  wohl  ähnlich,  doch  nicht  identisch.   Sie  ist  biuretfrei. 
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leichtlöslich  in  verdünnten  Alkalien  und  Säuren,  löslich  in  Wasser.  Eine 
Lösung  in  3  ®/oiger  HjSO^  drehte  das  polarisierte  Licht  nach  rechts.  E» 
gelang  nicht  mit  dem  Essigsäure-Bleiacetatverfahren  (vgl.  obiges  Referat) 
eine  Spaltung  zu  bewirken. 

Beim  östündigen  Erhitzen  mit  1  °/oiger  HCl  au!  150  ^  wurden  die 
Purinbasen  abgespalten;  das  Hydrolysat  drehte  nach  links.  Es  konnte  nur 
Guanin  nachgewiesen  werden.  Auch  die  Pyrimidinbasen  (Cytosin,  Thymin) 
Hessen  sich  nicht  gewinnen.  Die  vorhandene  Pentose  (l-Xylose?)  liefert  ein 
Osazon  vom  P.  159 — 160  ^  Guggenheim. 

1464.  Skraup,  W.  H.  (IL  Chem.  Lab.  d.  Univ.  Wien).—  ^Über  Desamino- 
proteine.''     Bioch.  Zeitschr..  1908,  Bd.  X,  p.  245—248. 

Nach  Behandlung  der  ursprünglichen  Proteine  mit  salpetriger  Säure 
war  stets  ein  Stickstoffverlust  konstatiert  worden.  Die  Hydrolyse  dieser 
Desaminoproteine  ergab  nur  für  die  Hexonbasen  Resultate,  die  verschieden 
waren  von  den  Ergebnissen  bei  der  Hydrolyse  der  ursprünglichen  Eiweiss- 
körper.  Lysin  konnte  gar  nicht  mehr  nachgewiesen  werden,  Arginin  war 
in  einzelnen  Fällen  bedeutend  zurückgetreten.  Diese  Differenzen  in  den 
Hydrolyseprodukten  glaubt  Verf.  im  Zusammenhang  mit  dem  primären 
Stickstoffverlust  des  gesamten  Eiweisskomplexes.  Er  hält  in  diesem  den 
Lysinrest  und  den  Argininrest  für  chemische  Agentien  zugänglicher  und 
mehr  an  der  Oberfläche  des  Arginins  liegend.  Guggenheim. 


1465.  Bay,  Isidore.  —  „Sur  un  nouveau  procede  de  dosage  du  phos- 
phore  dans  les  matieres  organiques.*^  C.  R.,  Bd.  146,  p.  814 — 815, 
April  1908. 

Die  organische  Substanz  wird  mit  Natrium-  und  Magnesiumkarbonat 
verascht,  der  Rückstand  in  verdünnter  Essigsäure  gelöst,  und  der  Phosphor 
darin  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurera  Uran  austitriert.  Als  Indikator 
dient  Ferrocyankalium.  Heinrich  Davidsohn. 

1466-  Jessen-Hansen,  H.  (Carlsberg  Lab.,  Kopenhagen).  —  ..Einige  Be- 
merkufigen  über  die  Bangsche  Methode  der  Zuckerhestimmung^  Bioch. 
Zeitschr.,  1908,  Bd.  X,   p.  249-257. 

Verf.  gibt  eine  ausführliche  Nachprüfung  und  Kritik  der  Bangschen 
Methode  (Bioch.  Zeitschr.,  Bd.  II,  p.  271),  nach  der  die  zu  analysierende 
Flüssigkeit  mit  einer  rhodankaliumhaltigen  Soldainischen  Cu-Lösung  gegen 
eine  ebenfalls  rhodankaliumhaltige  Hydroxylaminlösung  titriert  wird.  Er 
hält  das  Verfahren  für  sehr  bequem  und  bei  peinlich  genauer  Befolgung 
der  Vorschriften  von  ausreichender  Genauigkeit.  Guggenheim. 

1467.  Berntrop,  J.  C.  (Lab.  d.  Stadt.  Gesundheitsamts,  Amsterdam).  — 
^Bemerkung  zur  Mitteilung  der  Herren  if.  Kumagawa  und  K.  Suto 
,Ein  neues  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Fettes  uswJ"*^ 
Bioch.  Zeitschr.,  Bd.  X,  p.  192,  Mai  1908. 

Der  von  K.  und  S.  als  neu  beschriebene  Apparat  (cf.  B.  C,  VII,  728) 
ist  schon  früher  vom  Verf.  (Zeitschr.  f.  angew.  Chem.,  1902,  H.  6)  in 
fast  gleicher  Form  angegeben  worden.  H.  Aron. 

1468.  Brudny,  Viktor  (Inst.  f.  Molkereiwesen  u.  landw.  Bact.  d.  Hochschule 
f.  Bodenkultur,  Wien).  —  ^Üher  die  Bezieh U7ig  zwischen  der  Färbbar- 
keit  der  Bakterien  nach  Gram  und  ihrer  Pprmeabilität.     Ein  Beitrag 

48* 
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^ur  physikalischen    Färbungstheorie.*"     Centrbl.  f.   Bact.    (2),    Bd.  21, 

H.  1/3,  Mai  1908. 

Der  Erfolg  der  Färbung  und  Entfärbung  nach  Oram  hängt  ab  von 
der  Menge  des  in  einer  gewissen  Zeit  gebildeten  Jodgentiananiederschiages 
und  dieser  wieder  von  der  grösseren  oder  geringeren  Permeabilität  der 
Bakterien  für  das  Jod.  Grampositivität  und  spezifische  Permeabilität  für 
Jod  gehen  parallel.  Die  gramnegativen  Arten  setzen  wegen  ihrer  Im- 
Permeabilität  dem  Eindringen  des  Jods  einen  grösseren  Widerstand  ent- 
gegen. Die  Jodgentianaverbindung  bildet  sich  daher  bei  ihnen  nur  an  der 
Oberfläche,  während  sie  bei  den  permeablen,  grampositiven  im  Innern  der 
Bakterienzelie  entsteht.  Seligmann. 

Allgemeine  Physiologie  und  Pathologie;  Stoffwechsel. 

1469.  Hamburger,  H.  J.  und  Hekma,  E.  (Physiol.  Inst.,  Univ.  Groningen). 
—  „Zur  Biologie  der  Phagoq/ieti.  IV.  Einfluss  von  Sämoglobin, 
Coüargol,  Chinin,  heterogenem  Serum  und  Harnstoff  auf  die  Fhago- 
cytose^     Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  IX,  p.  512—621,  April  1907. 

Freies  Hämoglobin,  selbst  in  einer  die  normalen  Grenzen  über- 
schreitenden Konzentration  ist  ohne  Einfluss  auf  die  Phagozytose;  ebenso 
Harnstoff  bis  zu  einer  Menge  von  2  ®/o  im  Serum  oder  0,9  ®/o  NaCl-Lösuni?:. 
Artfremdes  Serum  und  Argentum  CoÜoidale  von  einer  Konzentration  von 
0,02  **/(,  ab  im  Serum  setzen  die  Phagocytose  herab. 

Für  Chinin  sind  die  Phagocyten  in  hohem  Masse  empfindlich  und 
zwar  schädigt  schon  eine  Chininkonzentration  von  0.001  ®/o  die  Phagocytose 
deutlich.  Da  bei  Verabreichung  von  1  g  salzsaurem  Chinin  die  Blut- 
flüssigkeit mindestens  0,01  ^/q  enthalten  muss,  ist  dieser  Befund  nicht  ohne 
praktisch-theoretiscbe  Bedeutung.  H.  Aron. 

Ernährung  und  StolTwechsel. 

1470.  Leva,  I.,  Berlin-Tarasp  (Polikklin.  v.  Prof.  Strauss).  —  ^Zur  Be- 
urteilung der  Wirkung  des  LaktobaciUins  und  der  Yoghurtmilch. '^ 
Berl.  Klin.  Woch.,  1908,  p.  19. 

Es  wurde  unter  konstanter  Diät  eine  Reihe  verschiedenartiger  im 
Urin  erscheinender  Zersetzungsprodukte,  Ätherschwefelsäure,  flüchtige  Fett- 
säure, aromatische  Oxysäuren,  Phenol  und  Indican  gleichzeitig  nebenein- 
ander in  einem  Selbstversuche  untersucht,  und  in  den  Versuchstagen  ent- 
weder Laktobacillin  oder  an  Stelle  anderer  Flüssigkeit  1  1  Yoghurtmilch 
genommen.  Es  zeigte  sich,  dass  sowohl  bei  Milch-,  wie  bei  Laktobacillin- 
zufuhr,  aber  ganz  besonders,  wenn  beides  gleichzeitig  genommen  wurde, 
eine  deutliche  Abnahme  der  meisten  enterogenen  Zersetzungsprodukte  im 
Urin  ausgesprochen  war,  so  dass  diesen  Stoffen  ein  gewisser  Einfluss  auf 
die  Verminderung  der  genannten  Zersetzungsprodukte  zugesprochen  werden 
muss.  Wichtig  ist  noch  für  die  Therapie,  welche  der  YoghurtmUch  neben 
anderen  Sauermilcharten  einen  Platz  anweisen  will,  dass  dieselbe  nur 
Spuren  von  Alkohol  enthält.  Zuelzer. 

1471.  Boycott,  A.  E.  und  Damant,  G.  C.  C.  (Guy's  Hospital,  London).  — 
nÄ  note  on  the  total  fat  of  rats,  auinea-pigs  and  mice.^  Joum.  of 
physiol.,    1908,  Bd.  37,  p.  25. 

Bestimmung  des  Gesamtfettes  (nach  Leathes)  einer  grossen  Anzahl 
von  Ratten,  Mäusen  und  Meerschweinchen. 
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Diese  kleinen  Tiere  sind  nicht  so  fett  als  grössere  Tiere.  Im  all- 
gemeinen nimmt  das  Fett  mit  dem  Alter  zu.  Weibchen  sind  fetter  als 
Männchen.  Gramer. 

1472.  V.  Bunge,  G.  —  „Die  Kochsalzsurrogate  der  Negerstämme.**  Zeit- 
schr.  f.  Bio].,  1908.  Bd.  51,  p.  105. 

Der  Verf.  hat  acht  Kochsalzsurrogate,  welche  von  verschiedenen  Neger- 
stämmen verwandt  werden,  analysiert.  Es  ergab  sich,  dass  nur  in  dreien 
derselben  die  Menge  des  Kalis  diejenige  des  Natrons  wesentlich  übertraf. 
In  den  fünf  übrigen  war  dagegen  die  Menge  des  Natrons  im  Verhältnis 
zum  Kali  weit  grösser  als  in  den  natronreichsten  Nahrungsmitteln.  Verf. 
glaubt,  dass  die  kalireichen  Aschen  nur  im  äussersten  Notfalle  benutzt 
werden;  Sobald  nämlich  die  betreffenden  Negerstämme  wirkliches  Koch- 
salz bekommen  können,  ziehen  sie  dasselbe  ihren  kalireichen  Präparaten 
bei  weitem  vor.  Der  Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Vorkommen 
der  kalireichen  Kochsalzsurrogate  seine  Theorie  nicht  widerlege,  nach 
welcher  das  Verlangen  nach  einem  Natronsaize  zurückzuführen  ist  auf  eine 
Entziehung  des  Natrons  im  Organismus  durch  die  kalireiche  vegetabilische 
Ernährung.  W.  Caspari. 

1473.  Lefevpe,  J.  —  y,  Recherche  de  calorimetrie  respiratoire  sur  le  besoin 
physiölogique  mvnimum.**  III.  möm.  Journ.  de  phys.  et  de  path.  gen., 
1908,  Bd.  X,  p.  193. 

Es  handelt  sich  darum,  die  für  die  Fortdauer  des  Lebens  geforderte 
Energiemenge  zu  bestimmen  und  zwar  unter  Ausschaltung  jeder  Reaktion 
auf  Eindrücke  der  Aussenwelt.  Zu  diesem  Zweck  wird  die  Versuchsperson 
in  ein  Bad  von  35^  gesetzt,  um  besonders  die  durch  die  Abkühlung  her- 
vorgerufene Reaktion  zu  vermeiden,  und  dann  wurden  mittelst  einer  den 
gebräuchlichen  Methoden  nachgebildeten  Anordnung  die  Respirationsgase 
quantitativ  und  qualitativ  bestimmt. 

Die  zum  Unterhalten  des  Lebens  notwendige  Energiemenge  entspricht 
61  Kalorien  oder  1500  Kalorien  in  24  Stunden,  was  gleichbedeutend  ist 
mit  0,98  Kalorien  pro  Stunde  und  kg  Körpergewicht. 

Kochmann,  Greifswald. 

1474.  Leftvpe,  S.  —  „Sur  le  besoin  minimum  d*dnergie^  epreuve  generale 
de  calorimetrie  directe  et  calorimetrie  indirecte.**  IV.  m^m.  Journ.  de 
phys.  et  de  path.  gen.,  1908,  Bd.  X,  p.  212. 

Durch  direkte  kalorimetrische  Messungen  und  indirekt  durch  Be- 
stimmungen des  respiratorischen  Gaswechsels  wird  das  Minimum  des  für 
das  Fortbestehen  des  Lebens  nötigen  Stoffumsatzes  bestimmt.  Die  Schluss- 
folgerungen des  Verfs.  sind  folgende: 

1.  Beim  Homoiothermen  existiert  auch  in  der  Ruhe,  ohne  dass  Wärme 
abgegeben  würde,  eine  regelmässige  Ausgabe  von  Energie,  die 
bestimmt  ist,  das  Leben  zu  unterhalten. 

2.  Sie  beträgt  im  Durchschnitt  0.97  Kalorien  für  Stunde  und  kg 
Körpergewicht  und  stellt  beim  erwachsenen  Menschen  eine  Gesamt- 
menge von  1470  Kalorien  in  24  Stunden  oder  61  Kalorien  pro 
Stunde  dar. 

3.  Bei  vollkommener  Ruhe  entwickelt  sich  die  Energie  in  Gestalt  von 
Wärme,  die  unverbraucht  und  nutzlos  wie  ein  Exkret  ausge- 
schieden wird. 

Bioch.  Ceotnlbl.  Bd.  V.  44 
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4.  Wenn  die  Umgebung  jedoch  kälter  ist,  so  wird  die  produzierte 
Wärme  teilweise  oder  vollkommen  dazu  verbraucht,  die  Körper- 
temperatur hochzuhalten. 

5.  Wenn  das  Wärmebediirfnis  1400 — 1500  Kalorien  tibersteigt,  so 
muss  der  Organismus  Wärme  durch  Mehrproduktion  ergänzen. 
Verf.  nennt  diese  Wärmeproduktion  Ja,  chaleur  de  la  foncüon 
thermogen^tique'' . 

6.  Wenn  Q  die  gesamte  produzierte  Wärmemenge  ist,  q  diejenige, 
welche  die  Temperatur  des  Organismus  konstant  erhält,  q|  die, 
welche  das  Minimum  darstellt,  um  das  Leben  zu  unterhalten,  so 
ist  Q  =  q  -{-  qp  oder  q  =  Q  —  q^  oder  q  =  Q  —  1470  Kalorien, 
Mit  anderen  Worten:  alles  was  über  1470  Kalorien  an  Wärme 
produziert  wird,  dient  dazu,  die  Temperatur  konstant  zu  halten 
(funktionelle  Thermogenese). 

Bezüglich  der  Einzelheiten,  der  Versuchsanordnungen  und  der  theo- 
retischen Erörterungen  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Kochmann,  Greifswald. 
1475.  Zuntz,  N.  —  „Zur  Erklärung  der  ^spe^ifisch-dynamischeti  Wirkung 
der  Eiweisstoffe.''     Centrbl  f.  Physiol.,  1908.  Bd.  22,  p.  67-69. 

Bei  der  Bildung  von  Milchsäure  durch  Desamidierung  von  Alanin  entsteht, 
wie  Verf.  Lusk  (B.  C,  VII,  No.  1143)  gegenüber  nachweist,  kein  Wärmeverlust 
gegenüber  dem  normalen  Eiweissabbau,  weil  auch  bei  letzterem  die  NHo -Gruppe 
nicht  zu  N  und  H,0  verbrennt.  Es  muss  also  die  Verbrennungswärme  von  1  g 
Mol.  NH,  (91,3  Kai.)  von  der  1  g  Mol.s  C|H5(NHa)0  (389,1  Kai.)  abge- 
zogen  werden,  so  dass  eine  Wärmebildung  von  nur  297,8  Kai.  beim  nor- 
malen Abbau  der  Verbrennungswärme  von  l  Mol.  Milchsäure,  329,5  Kai. 
gegenübersteht.  Es  kann  demnach  von  einem  Freiwerden  überschüssiger 
Wärme  keine  Rede  sein;  im  Gegenteil  ist  noch  Energiezufuhr  notwendig. 
An  diesem  Resultate  ändert  sich  nichts,  wenn  man  sich  statt  NH^  Harnstofi 
abgespalten  denkt. 

Im  Anschluss  hieran  wird  gegenüber  einer  Rechnung  von  Pütter  er- 
wähnt, dass  auch  bei  der  Zuckerbüdung  aus  Glykogen  fast  keine  Wärme 
frei  wird.  Der  Beweis  wird  durch  die  Einführung  der  quantitativen  Durch- 
rechnung der  Hydrolyse  des  Glykogens  geführt. 

Verf.  verteidigt  dann  seinen  Standpunkt  zur  Frage  der  Verdauungs- 
arbeit.  Ihre  Existenz  muss  deshalb  angenommen  werden,  weil  es  Stoffe 
gibt,  welche  keine  spezifisch-dynamische  Wirkung  entfalten,  wenn  sie 
parenteral  eingeführt  werden,  wohl  aber  Stoffwechselsteigerung  zur  Folge 
haben  bei  der  Darreichung  per  os.  Gerhartz. 

X476.  Nerking,  J.  (Bloch.  Abt.  d.  Inst.  f.  exper.  Ther.,  Düsseldorf).  — 
„Die  Verteilung  des  Lecithins  im  Organismus.''  Bloch.  Zeitschr.,  1908. 
Bd.  X,  p.  193—203. 

Bei  verschiedenen  Tieren  (Katze,  Kaninchen,  Igel)  wurde  der  Lecithin- 

gehalt    des   gesamten  Organismus,    sowie    der  einzelner  Organe  bestimmt. 

Zur  Lecithinbestimmung  i^nirde  das  zerkleinerte,  getrocknete  Material  zuerst 

mit  Alkohol,  dann  mit  Chloroform  extrahiert. 

Das  alkoholische  Extrakt   wurde    mit    Chloroform    ausgezogen.     Aus 

dem  Phosphorgehalt  der  vereinigten  Chloroformauszüge  wurde  der  Lecithin- 

gehalt  berechnet.  Guggenheim. 

1477.  Pavy,  F.  W.  —  „Über  den  KohUhydratstoffwechseV^  Übersetzt 
von  Dr.  Kurt  Moeckel.     Leipzig,  Engelmann,   1907,  141  p. 
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Das  kleine  Buch  enthält  im  wesentlichen  eine  übersichtliche  Zu- 
sammenstellung der  eigenen  Arbeiten  des  um  die  Kohlehydratphysiologie 
so  verdienten  Forschers,  seine  Methoden  und  eigenartigen  Ansichten  über 
die  Verwertung  des  Zuckers  usw.  Es  ist  für  den  deutschen  Biochemiker 
sehr  angenehm,  diese  wichtigen  Arbeiten  so  bequem  zur  Hand  zu  haben, 
wenn  auch  die  Ideen  nicht  ohne  Widerspruch  bleiben  werden. 

Die  Übersetzung  ist  an  sich  klar,  leidet  aber  an  zahlreichen  Angli- 
cismen  im  Stil,  die  störend  wirken.  Die  Bezeichnung  „Olucase''  für 
Maltase  sollte  als  veraltet  und  verwirrend  vermieden  werden. 

Oppenheimer. 
1478.  Lewinski,  Johann  (Med.  Klin.,  Greifswald).    —   ^Über  die  Orenzen 

der  Hippursäurebildung  beim  Menschen.'*     Arch.  f.  exp.  Path.,  Bd.  58^ 

p.  397.  April  1908. 

Grosse  Mengen  Benzoösäure  —  bis  50  g  benzoes.  Na  —  wurden  in 
'/;  —  1  stündigen  Einzeldosen  an  Menschen  verfüttert  und  die  im  Harne  aus- 
geschiedene Hippursäuremenge  nach  Bunge-Schmiedeberg  bestimmt.  Die 
Gesamt-N-Ausscheidung  wurde  an  den  Benzoösäuretagen  meist  vermehrt,^ 
die  U-Ausscheidung  in  einem  Versuche  vermindert  gefunden.  Die  Paarung 
^\'ar  bei  den  kleineren  Dosen  (20  g)  vollständig  und  es  trat  keine  redu- 
zierende bzw.  rechtsdrehende  Substanz  im  Harn  auf.  Bei  den  grossen 
Gaben  (25 — 40  g)  wurde  ein  geringer  Teil  der  gereichten  Benzoesäure  un- 
gepaart  ausgeschieden,  ein  anderer  geringer  Teil  nicht  wieder  gefunden, 
dagegen  reduzierte  der  Harn  in  diesen  Fällen  und  zeigte  oft  hochgradige 
Rechtsdrehung  (Benzoesäure-Glycuronsäure).  Die  grossen  bei  eiweissarmer 
Nahrung  nicht  mehr  vollständig  an  Glycocoll  gepaarten  Benzoesäuregaben 
wurden  nach  mehrtägiger  Eiweissmast  vollständiger  gepaart.  Nierenkranke 
paarten  weniger  und  schieden  langsamer  aus  als  Gesunde.  •  Die  durch  die 
Benzoesäure  als  Hippursäure  zur  Ausscheidung  gebrachten  GlycocoUmengen 
waren  sehr  gross.  Im  höchsten  Falle  betrug  der  N  des  ausgeschiedenen 
Glycocolls  34.7  ®/o  vom  Gesamt-N.  In  Bestätigung  der  zuerst  vom  Verf. 
und  dann  von  Magnus-Levy  an  Kaninchen  erhobenen  Befunde  zeigen  diese 
Versuche  auch  für  den  Menschen,  dass  im  Stoffwechsel  des  Säugers  weit 
mehr  Glycocoll  entsteht  als  bei  der  Säurehydrolyse  im  Glase.  (Verf.  fand 
übrigens  an  Kaninchen  den  Höchstbetrag  von  62®/o  Glycocoll-N  vom  Ge- 
samt-N.) Verschiedene  Erklärungsmöglichkeiten  für  dieses  Verhalten  werden 
diskutiert.  Die  Annahme  eines  nur  das  Glycocoll  betreffenden  Eiweiss- 
Jibbaues  —  bei  sonst  intakt  bleibendem  Eiweissmolekül  —  wird  als  wahr- 
scheinlich hingestellt.  Die  zur  Entscheidung  dieser  Annahme  vom  Verf. 
vorgeschlagene    gleichzeitige    N-,  S-    und    P-Bestimmung    im    Harne    nach 

Benzoesäurezufuhr  ist  von  Salkowski  teilweise    bereits    mit    dem  Resultate 

g 
durchgeführt  worden,  dass  sich  das  Verhältnis  —  nachBenzoesäurefütterung 

nicht  ändert;  damit  entfällt  wohl  die  gemachte  Annahme  und  es  gewinnt 
der  seinerzeit  vom  Verf.  gezogene  Schluss  an  Sicherheit,  dass  es  sich  bei 
dieser  grossen  Glycocollausscheidung  nicht  um  ein  Intoxikationsphänomen 
handelt,  sondern  dass  wirklich  normal  entstehendes  Glycocoll  durch  die 
kreisende  Benzoesäure  zur  Ausscheidung  gezwungen  wird. 

W.  Wiechowski,  Prag. 
U79.  Laquenr^  W.,  BadEms(Hydrotherapeuth.  Anstalt  d.  Univ.  Berlin).  — 
nßeitrag   zur   Stoffwechselpathologie   der  Oichf*      Berl.    Klin.    Woch., 
1908.  p    19. 

Es  wurden  4  Gichtfälle  untersucht;    den  Kranken  wurde    nach  einer 

44* 
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Vorperiode  einige  Tage  hindurch  Kalbsthymus  in  grösseren  Mengen  verab- 
reicht. Nur  in  zwei  von  den  4  Fällen  trat  die  theoretisch  zu  erwartende 
gesteigerte  Hamsäureausfuhr  im  Harn  auf,  und  in  einem  der  Fälle  ist  die 
Erklärung  darin  zu  suchen,  dass  in  den  folgenden  Tagen  ein  akuter  Gicbt- 
anfall  auftrat.  Im  anderen  Falle  der  verminderten  Harnsäureausscheidung 
hingegen  ist  die  verlangsamte  Umsetzung  der  Purinkörper  bei  Gichükem  als 
Erklärung  anzusehen.  In  den  zwei  anderen  Fällen  fehlten  dieselben  nicht 
nur,  es  wurde  sogar  eine  Abnahme  der  Harnsäureausscheidung  beobachtet. 

Zuelzer. 

1480.  Mayer,  Paul,  Karlsbad  (Chem.  Abt.  d.  Pathol.  Inst.,  Univ.  Berlin). 
—  nÜber  das  physiologische  Verhalten  von  Inosit  IL**  Biochem. 
Zeitschr.,  Bd.  IX,  H.  5/6.  April  1908. 

Aus  2500  Harn  von  3  Kaninchen,  die  zusammen  90  g  Inosit  erhalten 
hatten,  gelang  es  Verf.,  durch  Ätherextraktion.  Aufnahme  des  Rückstandes 
in  wenig  Wasser,  Kochen  auf  dem  Wasserbad  mit  Bleikarbonat,  Zerlegung 
des  abfiltrierten  Bleisalzes  mit  H^S,  nochmaliges  Extrahieren  des  Filtrates 
mit  Äther  und  Aufnahme  des  Rückstandes  mit  Wasser  in  der  filtrierten 
Lösung  starke  Uüelmannsche  Reaktion  zu  erzeugen,  während  Milien  negativ 
war.  Aus  der  erhaltenen  Lösung  wurde  in  üblicher  Weise  das  Zinksalz 
hergestellt.  Gewonnen  wurde  1,733  g.  die  als  gärungsmüchsaures  Zink 
durch  Zn-Analyse  und  Drehung  und  Uffelmannsche  Reaktion  identifiziert 
wurden. 

Verf.  schliesst.  aus  seinen  Versuchen  eine  Büdung  von  Milchsäure 
aus  Inosit  im  Kaninchenorganismus,  da  das  Vorkommen  eines  entsprechenden 
Prozentgehaltes  Milchsäure  im  normalen  Kaninchenharn  ausgeschlossen  ist. 

Pincussohn. 

1481.  Mayer,  Paul.  Karlsbad  (Chem.  Abt..  Path.  Inst.,  Berlin).  —  ^Über 
asymmetrische  Olukuronsäurepaarung,^  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  IX,  H.  5/6. 
April  1906. 

Nach  VerfQtterung  von  50  g  i-Campher  an  einem  Hund  isolierte  Verf. 
aus  dem  Harn  das  Campherol.  Hierzu  wurde  der  Harn  mit  Bieiazetat  aus- 
gefällt und  in  der  BleiessigammoniakfäUung  die  gepaarte  Olukuronsäure 
niedergeschlagen.  Der  gut  ausgewaschene  Niederschlag  wurde  mit  etwas 
überschüssiger  Schwefelsäure  zerlegt,  das  Piltrat  auf  einen  HjSO^-Gehalt 
von  10°/o  gebracht  und  6  Stunden  am  Rückflusskühler  gekocht  Die  Ge- 
samtmenge wurde,  solange  noch  Campherol  überging,  mit  Wasserdampf 
abgeblasen,  das  Campherol  mit  Äther  aufgenommen  und  die  ätherische 
Lösung  der  freien  Verdunstung  überlassen.  Das  Campherol  wurde  mit 
Tierkohle  aus  verdünntem  Alkohol  umkristallisiert.  Aus  der  Drehung  ergab 
sich  ein  Gehalt  von  17,9%  an  Linksantipoden.  Es  hat  also  eine  asym- 
metrische Glukuronsäurepaarung  stattgefunden.  Pincussohn. 

Blut  und  Organe. 

1482.  Barcroft,  J.  (Physiol.  Lab.,  Cambridge).  —  „Differential  mefhod 
of  blood-gas  analysis.**     Journ.  of  Physiol.,  1908,  Bd.  37,  p.  12. 

Eingehende  Beschreibung  einer  vom  Verf.  ausgearbeiteten  Methode 
zur  diffeientiellen  Bestimmung  des  0,  und  CO^  in  arterieUem  und  venösem 
Blut.     Abbildungen  des  Apparates  sind  beigegeben.  Cramer. 

1483.  Camis,  M.  (Physiol.  Inst.,  Pisa).  —  „Die  Lösungswärme  der  Go.sr 
im  Blut^     Arch.  ital.  de  BioL,  1908,  Bd.  48.  p.  261. 

Es  wird  die  Theorie    der    Messung    der    Lösungswärme    auseinander 
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gesetzt  und    die    benötigte   Apparatur    beschrieben.     Die  Resultate  der  ex- 
perimentellen Untersuchung  sind  die  folgenden: 

Das  Eindringen  der  Oase  in  das  Blut  und  ihr  Austreten  aus  dem- 
selben während  des  Atemwechsels  wird  von  Energieveränderungen  be- 
gleitet, welche  sich  durch  äquivalente  thermische  Veränderungen  aus- 
prägen. Die  Lösung  eines  CO2- Molekülgramms  im  Blute  veranlasst  dier 
EntWickelung  von  5,40  Cal.,  welchem  eine,  dem  absoluten  Werte  nach 
gleiche  Wärmeabsorption  für  jedes  Orammmolekül  Gas  entspricht,  welches 
aus  der  Lösung  entweicht.  Die  Lösung  eines  Grammmoleküls  0^  im  Blut 
bringt  die  Entwicklung  von  10,22  Cal.  hervor.  Es  entstehen  wahrschein- 
lich thermische  Reaktionen  zwischen  dem  Blutpigment  und  dem  absorbierten^ 
Sauerstoff.  Wenn  man  sich  auf  die  von  den  Autoren  angenommenen? 
Mittelzahlen  für  die  Grösse  des  täglichen  Gaswechsels  stützt,  so  kann  man^ 
für  diesen  Teil  der  thermischen  Bilanz,  für  einen  Menschen  von  70  kg  an- 
nehmen, dass  die  tägliche  Produktion  etwa  127  grosse  .Galerien  beträgt. 
Zwischen  dem  Blutpigment  und  dem  absorbierten  Sauerstoff  finden  ver- 
mutlich endotherme  Reaktionen  statt.  Leon  Asher,  Bern. 

1484.  Determann.  —  „Das  Verhalten  der  Blutviskosiiät  bei  Jod- 
darreichung^     Dtsch.  Med.  Woch.,  1908.   No.  20. 

Eine  Herabsetzung  der  Blutviskosität  auf  Joddarreichung  wurde  von« 
ihm  nicht  gefunden.  Es  scheint  ihm  also,  dass  eine  Erklärung  der 
günstigen  Wirkung  des  Jods  auf  diesem  Wege  nicht  erfolgen  wird. 

Zuelzer. 

1485.  Freund,  E.  —  „Zur  Frage  des  Älbumosengehaltes  des  Blutes.*^ 
Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  IX,  p.  463—488,  April  1908. 

Sehr  ausführliche  Replik  auf  Abderhaldens  Entgegnung  (cf.  Bloch. 
Zeitschr.,  Bd.  VII,  762)  mit  vier  Seiten  langer  Zusammenfassung,  und 
dem  Inhalte,  dass  Verf.  auf  seiner  Ansicht  beharrt  und  durch  A.s  Erwide- 
rung nicht  genötigt  ist,  auch  nur  das  Geringste  zurückzunehmen. 

H.  Aren. 

1486.  Abderhalden,  Emil.  —  „Zur  Frage  des  Älbumosengehaltes  des 
OesamtbluteSy  des  Plasmas  und  des  Serums,*^  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  X, 
p.  277—282,  Mai  1908. 

Schlusswort  des  Verf.  auf  Freunds  Antwort,  in  dem  er  feststellt,  dass 
es  F.  nicht  gelungen  ist,  seine  Einwände  zu  entkräften. 

H.  Aren. 

1487.  Bnckmaster,  G.  A.  —  »TAe  pseudo-peroxydase  reaction  between 
haenwglobin,  its  derivatives  and  the  leucobase  of  malachite  green."* 
Proc.  phys.  Soc,  1908,  p.  XI  und  Journ.  of  physiol,  1908,  ißd.  37, 
No.  1. 

Die  Reaktion  beruht  nicht  auf  der  Gegenwart  von  Peroxydasen, 
sondern,  wie  bei  der  Ouajaconsäure,  auf  dem  Vorhandensein  des  eisen- 
haltigen Blutpigmentes. 

Die  eisenfreien  Hämoglobinderivate  geben  die  Reaktion  nicht. 

Die  Angaben  von  Senter  (Bloch.  C^VII,  No.  1010)  werden  bestritten. 

Gramer. 

1488.  Dhire,  Gh.  —  „Sur  la  preparation  et  sur  quelques  proprÜtis  de 
Coxyhemocyanine  d'escargot  cristailis^e.''  C.  R.,  Bd.  146,  p.  784—786, 
April  1908. 

Wenn  man  Schneckenblut  bei  niedriger  Temperatur  genügend  lange 
dialysiert,  um  alle  Elektrolyten    zu    entfernen,    so    schlägt    sich    Oxyhämo-^ 


^ 
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zyanin  in  Kristallen  nieder.  Unterwirft  man  längere  Zeit  dialysiertes,  aber  noch 
klares  Scbneckenblut  der  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes,  so  kristallisiert 
Oxyhämozyanin  an  der  Anode  aus.  Das  Hämozyanin  enthält  Kupfer  und  ist 
löslich  in  Wasser,  dem  eine  Spur  Essigsäure  zugesetzt  ist 

Heinrich  Davidsohn. 

1489.  Bonchard,  Gh.  —  ^Sur  Va/uauce  et  le  retard  de  la  coagulatitm  du 
sang  en  tubes  capiüaires.*'     C.  R.,  Bd.  146,  p.  730—732,  April   1908. 

Beim  Ausfliessen  von  Blut  aus  Kapillaren  koaguliert  die  letzte  Portion 
in  der  Kapillare  schneller  als  normal,  die  zuerst  ausgeflossene  langsamer. 
Die  Ursache  liegt  darin,  dass  beim  Durchfliessen  die  Substanzen  des  Blutes, 
•die  die  Koagulation  veranlassen,  in  der  Spitze  der  Kapillare  zurückbleiben, 
wo  sich  die  letzte  Portion  befindet.  Heinrich  Davidsohn. 

1490.  Foderä,  F.  A.  (Inst.  f.  exper.  Pharmak.,  Caglari).  —  nÜher  eine 
Tatsache,  welche  für  die  Ldire  von  dem  Lymphkreislauf  und  von 
der  Resorption  Bedeutung  haben  könnte^**  Arch.  ital.  de  BioL,  1908, 
Bd.  48.  p.  289. 

An  toten  Hunden  wird  gezeigt,  dass  es  möglich  ist,  einen  mit  der 
Zeit  abnehmenden  regelmässigen  und  kontinuierlichen  Lymphausfiuss  zu 
erhalten,  wenn  man  sie  künstlich  atmet.  Es  ist  möglich,  in  der  nach  dem 
Tode  erscheinenden  Lymphe  Substanzen  nachzuweisen,  welche  nach  dem 
Tode  injiziert  wurden.  Das  aus  den  Oefässen  lange  Zeit  nach  dem  Tode 
künstlich  geatmeter  Tiere  gewonnene  Blut  ist  flüssig  und  koaguliert  nicht. 

Leon  Asher,  Bern. 

1491.  Demoor,  F.  und  Philippson,  M.  (Inst,  Solvay,  Brüssel).  —  nlnfiu- 
ence  de  la  pression  osmotique  sur  la  viscosite  du  muscle  et  sur  Faüure 
de  sa  contraction.'*  Arch.  intern,  de  Physiol.,  1908,  Bd.  VI,  p.  210 
bis  229. 

Hindnrchleitung  hypertonischer  Lösungen  durch  den  Muskel,  ver* 
ursacht  durch  die  blosse  Änderung  des  osmotischen  Drucks  eine  Verände- 
rung der  Muskelkontraktion.  Diese  Modifikation  besteht  in  einer  Verlänge- 
rung der  Erschlaffungsperiode,  während  die  Kontraktionsperiode  unverändert 
bleibt.  Gleichzeitig  wird  die  innere  Reibung  der  flüssigen  Muskelbestand- 
teile  vergrössert. 

Der  Einfluss  hypotonischer  Lösungen  auf  die  Muskelkontraktion  ist 
weniger  ausgeprägt.  Aristides  Kanitz. 

1492.  Cathcart,  E.  P.  und  Graham  Brown,  T.  —  „Ow  the  creatin-creatinin 
content  of  frogs  muscle.  {Prdvmina/ry  communication.)*^  Proc.  phys. 
Soc,  1908,  p.  XIV  und  Journ.  of  Physiol..  1908,  Bd.  37,  No.  1. 

Der  Kreaün-Kreatiningehalt  von  Froschmuskeln  vor  und  nach  der 
elektrischen  Reizung  wurde  bestimmt: 

I.  in  isolierten  Nerven-Muskelpräparaten, 

II.  in  situ  in  decerebrierten  Fröschen. 

In  Serie  I  wurde  in  allen  Fällen  eine  Zunahme  beobachtet,  in  Serie  II 
•eine  geringere,  aber  konstante  Abnahme.  Gramer. 

1493.  Renauld,  Henry  (Solvay,  Bruxelles).  —  „Sensibilite  du  cerveau  aux 
pressions  osmotiques.*"  Ann.  de  la  soc.  d.  sc.  med.  et  nat  de  Bruxelles, 
Bd.  68.  p.  1,  1907. 

Das  Gehirn  verhält  sich  gegenüber  Lösungen  verschiedenen  osmotischen 
Druckes  genau  ebenso  wie  jedes  andere  Organ.      Es    schwillt    bei  Durch- 
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Spülung  mit  hypotonischen  Lösungen  an  und  nimmt  an  Volumen  ab,  wenn 
hypertonische  Lösungen  es  durchströmen.  Diese  Volumenänderungen 
hängen  von  den  Veränderungen  der  Nervenzellen  des  Gehirns  ab. 

Die  Versuche  beweisen,  dass  die  Nervenzelle  des  Gehirns  gegenüber 
den  osmotischen  Änderungen  empfindlich  ist.  Im  übrigen  weisen  die  Ver- 
suche des  Verfs.  die  interessante  Beobachtung  auf,  dass  die  beiden  Hirn- 
hälften sich  nicht  ganz  gleichmässig  verhalten. 

Kochmann,  Greifswald. 
1494.  Kftpbep,  B.    (Pathol.  Inst.,  Greifswald).    —    ^Über   die  Croftansche 

Methode   zur  Erkennung   von   Nd>ennierengewebe   auf  biochemischem 

Wege.*"     Virchows  Arch.,  1908.  Bd.  II.  p.  356. 

Croftan  hatte  geglaubt,  dass  die  bekannten  biochemischen  Eigen- 
schaften der  frischen  Hammel-  (oder  sonstigen  Tier-)Nebenn]ere  auch  der 
bei  der  Autopsie  des  Menschen  gewonnenen  anhaften  und  darauf  seine 
Methode  der  NebennierengeschwulstprOfung  basiert.  Dies  trifft  jedoch,  wie 
Verf.  nachweist,  nicht  zu;  wir  sind  daher  nach  wie  vor  auf  die  morpho- 
logisch-histologische  Methode  angewiesen.  Zuelzer. 

1496.  Gassmann,  Th.  —  „Chemische  Untersuchungen  der  Zähne.''     Zeit- 
schr.  f.  physiol.  Chem.,  1908,  Bd.  55.  p.  455—465. 

Verf.  hat  untersucht,  ob  zwischen  denjenigen  Zähnen,  welche  im  all- 
gemeinen pathologischen  Einflüssen  (Garies)  gegenüber  widerstandsfähiger 
sind  (Tierzähnen,  von  den  menschlichen  Zähnen  den  Eckzähnen)  und  den 
Zähnen,  welche  schon  nach  kurzer  Lebensdauer  meist  der  Zahnfäule  an- 
heimfallen (wie  den  menschlichen  Weisheitszähnen),  Unterschiede  in  der 
chemischen  Zusammensetzung  bestehen.  Aus  den  erhaltenen  Analysen- 
befunden schliesst  Verf.,  dass  die  zu  Garies  geneigten  Zähne  einen  grösseren 
Kalkgehalt  und  geringeren  Glühverlust  aufweisen,  während  die  widerstands- 
fähigeren Zähne  einen  grösseren  Gehalt  an  organischer  Substanz  haben, 
wie  folgende  Zahlen  zeigen: 


Eckzähne 


Menschen- 
Milchzähne      Weisheitszähne 


Glühverlust 
Ca 


22,20 
29,78 


22,84 
29.59 


18,33 
31,65 


H.  Aren. 
Saorata,  Verdauung. 

1496.  Seheibe,  A.  (Agr.-chem.  Lab.,  Techn.  Hochschule,  München),  — 
„Die  Zusammensetzung  der  Waifischmilch."  Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55, 
H.  15,  April  1908. 

Die  an  2(X)  g  Milch  eines  ungefähr  im  12.  Laktationsmonate  stehenden 
Tieres  vorgenommene  Analyse  ergab: 

Wasser 69,80  ^/o 

Trockene  Substanz    .     .     30,20  ®/o 

Fett 19,40  «/o 

Eiweiss 9,43  **/o 

Asche 0.99  «/o 

Das  Serum  enthielt   nur  Spuren  von  Kupferoxyd  reduzierenden  Sub- 
stanzen,   80    dass    die  Walfischmilch   frei   von    Milchzucker    und    anderen 
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Zackerarten    ist.     Die    zum  ersten  Male    vorgenommene  Untersuchung  der 
Aschebestandteile  der  Walfischmilch  ergab: 

Phosphorsäure.     .     .     .     20,08  **/o 

Chlor 26,50  ®/o 

Kalk 14.95  ^/o 

Magnesia 4,70  °/o 

Kali 10,56  <^/o 

Natron 20.95  ®/o 

Gegenüber  der  Kuhmilchasche  hat  also  die  Walfischmilchasche  einen 
geringen  Kalk-  uud  Kaligehalt,  dafür  aber  fast  einen  doppelt  so  hohen 
Gehalt  an  Chlor.  Natron  und  Magnesia. 

Für  das  Walflschmilchfett  gibt  Verf.  folgende  Werte  an: 

Schmelzpunkt 32  ^  C. 

Erstarrungspunkt 2'!,^  C. 

Gehalt   an  flüchtigen  Fettsäuren  (Reichert- 

Meissl-Zahl) 1.6 

Verseifungszahl 19,5 

Jodzahl 95,5 

W.  Wolff. 

1497.  Togami,  K.  (Exper.  biol.  Abt.,  Pathol.  Inst.,  Univ.  Berlin).  —  ^  Über 
den  Einfiuss  einiger  Oenussmittel  auf  die  Wirksamkeit  der  Verdauufigs- 
enzyme^     Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  IX,  H.  5/6,  April  1908. 

Durch  Zugabe  von  Teeaufguss  wurde  die  Wirkung  der  Speichel-  und 
Pankreasdiastase.  wie  auch  des  Pepsins  in  vitro  gehemmt. 

Zusatz  von  Kaffeeaufgüssen  (gewöhnlicher  wie  koffeinarmer)  übte 
keinerlei  nachteiligen  Einfluss  auf  die  untersuchten  Verdauungsenzyme 
(Pepsin,  Trypsin,  Ptyalin)  aus.  Zusatz  von  Zichorie  bewirkt  geringe  Hemmung 
der  Pepsinwirkung.  Pincussohn. 

1498.  Yukawa,  Genyo  (Privatklinik  Osaka,  Japan).  —  „  Klinisch-experi- 
menteUe  Untersuchungen  der  Adrenalinwirkung  auf  die  Magendrüsen,^ 
Arch.  f.  Verdauungskrankh.,  Bd.  XIV,  p.  166,  AprU  1908. 

Verf.  hat  sich  die  Frage  gestellt,  welchen  Einfluss  das  Adrenalin  auf 
die  sekretorische  Tätigkeit  des  Magens  ausübt,  und  Kranke  mit  ver- 
schiedenen Aziditätsgraden,  sowie  nach  Pawlow  operierte  Hunde  daraufhin 
untersucht.  Benutzt  wurde  das  Originaladrenalin  (Parke,  Davis  &  Co.  in 
London).  Die  Versuche  an  50  Kranken  und  an  20  Gesunden  ergaben, 
dass  das  Adrenalin,  innerlich  angewandt,  bei  allen  Individuen,  die  über- 
haupt nach  Probefrühstück  eine  Salzsäurereaktion  zeigten,  eine  Vermehrung 
des  freien  Salzsäuregehaltes  bewirkt.  Dabei  ist  es  gleichgültig,  ob  der 
Mageninhalt  hyper-  oder  subazide  reagierte.  Nur  bei  den  Kranken,  bei 
denen  die  Salzsäurereaktion  gänzlich  fehlt,  z.  B.  bei  Magenkarzinom,  Achylia 
gastrica,  Gastritis  chronica  scheint  die  innerliche  Anwendung  des  Adrenalins 
keine  Salzsäure  zu  erzeugen,  dagegen  wird  die  Gesamtazidität  in  den 
meisten  Fällen  vermehrt.  Bei  den  Tierversuchen  müsste  auf  eine  Be- 
stimmung der  freien  Salzsäure  verzichtet  werden;  da  jedoch  stets  eine 
Vermehrung  der  gesamten  Magensaftmenge  nach  Adrenalingebrauch  statt- 
findet, so  kann  auch  bei  Tieren  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  eine  Ver- 
mehrung der  Gesamtmenge  der  Salzsäure  angenommen  werden.  Bei  intra- 
venöser Darreichung  wirkt  das  Adrenalin  in  gleicher  VVeise  wie  bei  inner- 
lichem Gebrauch. 

Bei    gleichzeitiger  Anwendung    des  Adrenalins    und  Atropins  verliert 
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das  letztere  seine  hemmende  Wirkung,  und  das  Adrenalin  wirkt  als  ob  es 
allein  da  wäre.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  bei  gleichzeitiger  Anwendung 
von  Adrenalin  und  Pilocarpin.  Adrenalin  wirkt  hier  auch  ganz  allein,  als 
ob  die  anregende  Wirkung  des  Pilocarpins  gleichsam  verdeckt  wäre. 

Die  Wirkung  des  Adrenalins  ist  eine  mittelbare  dadurch,  dass  der 
gesteigerte  Blutdruck  auf  die  Magendrüsen  stimulierend  wirkt. 

Schreuer. 

1499.  Grube,  Karl  (Physiol.  Lab..  Bonn).  —  „Kafiii  die  Leber  aus  ihr 
direkt  zugeführten  aktiven  Aminosäuren  Glykogen  bilden?**  Pfliigers' 
Arch.,  1908,  Bd.  122,  p.  451. 

Im  Anschluss  an  friihere  Versuche  wurde  die  Leber  von  Schildkröten 
mit  Ringerlösung  durchströmt,  der  aktive  Aminosäuren  zugesetzt  waren. 
Zur  Anwendung  kamen  aktives  Alonin,  aktives  Leucin  und  Olykokoll.  Die 
Leber  vermochte  die  ihr  direkt  zugeführten  Aminosäuren  nicht  zur  Qly- 
kogenbiidung  zu  verwenden.  Leon  Asher,  Bern. 

1500.  Fpouin,  Albert  (Inst.  Pasteur,  Paris).  —  ^»Sur  Vasepsie  du  suc 
pancreatique^     Arch.  intern,  de  Physiol.,  1908.    Bd.  VI.    p.  253—256. 

Entgegengesetzten  Behauptungen  gegenüber  hält  Verf.  daran  fest,  dass 
der  Pankreassaft  normaler  Weise  aseptisch  ist.  indem  sich  in  den  Aus- 
führungsgängen des  Pankreas  keinerlei  Mikroben  befinden. 

Aristides  Kanitz. 

1501.  Flcig,  C.  —  yfLes  sucs  digestifs  normaux  ei  les  sucs  d'hyper- 
sicretions  provoquäs  artifidellement  Propriites  physiologiques  et 
ioxicite  du  suc  pancreatique  normal  et  des  su^  de  sicretine.^  Soc, 
Biol,  Bd.  64,  H.  15,  Mai  1908. 

Verf.  studierte  die  Eigenschaften  des  aus  einer  temporären  Fistel 
fiiessenden  Pankreassaftes  beim  Hunde.  Als  Reiz  dienten  intraduodenale 
Injektionen  von  reinem  Hundemagensaft  oder  von  saurem,  aus  einer 
Duodenalfistel  erhaltenen  Chymus  (normaler  Pankreassaft)  und  anderseits 
Injektionen  von  0,3 — 0,1  ^/oiger  Salzsäurelösung  (Sekretinpankreassaft).  Bei 
Injektion  gleicher  Mengen  wird  der  Sekretinsaft  später  und  in  geringerer 
Menge  abgesondert,  er  ist  sehr  dick  und  zäh,  stark  alkalisch,  koaguliert 
in  der  Hitze  und  ist  sehr  wirksam  auf  die  drei  Gruppen  der  Nahrungs- 
stoffe. Die  Wirkung  des  intravenös  injizierten  Sekretinsaftes  gegenüber 
dem  normalen  Saft  ist  bedeutend  herabgesetzt.  E.  Blumenthal. 

Niere  und  Harn. 

1502.  Cnllis,  Miss  W.  C.  —  „Further  experiments  upon  ifie  secretion  of 
urine  in  (he  frog.  {Prdiminary  communication.Y  Proc,  phys.  Soc, 
1908,  p.  XVI  und  Journ.  of  Physiol.,  1908,  Bd.  III.   No.  1. 

Wird  eine  Froschniere  mit  Ringerscher  Lösung  durchblutet,  die  ab- 
wechselnd sauerstoffrei  und  sauerstofi'haltig  ist,  so  zeigt  sich,  dass  die 
Durchblutung  mit  sauerstofi'reler  Lösung  eine  starke  Verlangsamung  der 
Harnabsonderung  hervorruft. 

Daraus  wird  gefolgert,  dass  die  Harnabsonderung  bei  der  Durch- 
blutung der  Proschniere  auf  eine  sekretorische  Tätigkeit  der  Nierenzellen 
und  nicht  auf  eine  Filtration  durch  die  Qlomeruli  zurückzuführen  ist. 

Gramer. 

1503.  Abelous,  S.  E.  und  Bardies,  E.  —  „De  ra^tion  de  Vextrait  al- 
coolique  de  V urine  humaine  normale  sur  la  pression  arterielle.*^  C,  R„ 
Bd.  146.  p.  775—776,  April  1908. 

Biooh.  Central bl.  Bd.  VII.  45 
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Es  existieren  im  normalen  menschlichen  Urin  unter  den  in  Alkohol 
löslichen  Substanzen  eine  oder  mehrere  organische  Substanzen,  welche  nach 
intravenöser  Injektion  beim  Hunde  eine  deutliche  Blutdrucksteigerung  ver- 
anlassen. Diese  Substanzen  sind  nicht  dialysabel  und  werden  weder  durch 
Bleiazetat  noch  durch  Quecksilberchlorid  ausgefällt. 

Heinrich  Davidsohn. 
1504.  Friedmann,    München.    —    nPhosphatometer    und    einiges    über 
Phosphorsäure   im   Harn   und   Phosphaturie.*"     Münch.   Med.   Woch., 
Bd.  55,  H.  15.  April  1908. 

Der  Apparat  besteht  in  einer  sich  nach  unten  zu  verjüngenden,  gra* 
duierten  Röhre,  in  die  man  zu  einem  bestimmten  Urinquantum  Magnesia- 
mixtur als  Fäilungsmittel  gibt.  Nach  24  Stunden  kann  man  auf  einer  bei- 
gefügten Tabelle  den  Phosphatgehalt  entsprechend  der  Oraduierung  ablesen, 
ausgedrückt  in  Gramm  Phosphorsäure  pro  Liter  des  untersuchten  Urins. 
(Zu  beziehen  von  Paul  Altmann,   Berlin  NW  6.) 

Bei  gewöhnlicher  Hausmannskost  nimmt  Verf.  1,5  g  Phosphorsäure 
als  unteren,  4  g  als  oberen  Normalwert  für  Phosphatausscheidong  durch 
den  Harn  in  24  Stunden  an.  Er  will  zwischen  einer  wahren  Phosphaturie, 
der  erhöhten  Phosphorsäureausscheidung  im  Harn,  und  einer  Phosphaturia 
spuria,  der  auffallenden  Ausscheidung  eines  Phosphatsedimentes,  anter- 
schieden  wissen.  Verf.  bespricht  sodann  die  bisher  spärlich  veröffentlichten 
Angaben  der  Phosphaturie  bei  Erkrankungen,  insbesondere  bei  Dickdarm- 
katarrhen, Diabetes  und  Knochenerkrankungen,  sowie  die  Verminderung 
der  Phosphorsäureausscheidung  bei  Schwangerschaft,  perniciöser  Anämie, 
Leukämie,  Lebercirrhose  usw.  Interessant  scheinen  seine  allerdings  noch 
nicht  abgeschlossenen  Beobachtungen,  dass  er  bei  akuter  und  chronischer 
parenchymatöser  Nephritis,  bei  Stauungsnephritis  immer  normale  Phosphor- 
säurewerte, bei  den  sklerotischen  Nephritiden  (Schrumpfnieren)  hingegen 
schon    frühzeitig    eine  Verminderung  der  Phosphorsäureausscheidung  fand. 

W.  Wolff . 
1505-  See,  Y.  (Med.  Klin.,  Greifswald).  —  „  Über  die  Hippursäurespaltung 
durch  Bakterien  und  ihre  Bedeutung  für  den  Nachweis  von  Benzoe- 
säure und  Glycocöll  im  Harne,**     Arch.  f.  exp.  Path.,  Bd.  58,  p.  440« 
April  1908. 

Lässt  man  Harn  bei  Zimmertemperatur  ein  bis  mehrere  Tage  stehen, 
so  zersetzt  sich  zugesetzte  oder  schon  vorhandene  Hippursäure  unter  Auf- 
treten von  freier  Benzoesäure.  Aufkochen  oder  Zusatz  von  Thymol 
oder  Chloroform  verhindern  diese  Zersetzung  vollständig.  Aus  Harnen,  in 
denen  die  Zersetzung  vor  sich  gegangen  war,  wurden  Staphylococcus 
pyogenes  albus  und  aureus  rein  gezüchtet.  Hippursäurelösungen  wurden 
nach  Infizierung  mit  den  Reinkulturen  schon  nach  24  h  partiell  zersetzt 
gefunden:  stärker  bei  alkalischer  als  bei  saurer  Reaktion.  Bacterium  coli, 
typhi  und  paratyphi,  sowie  Bacillus  pyocyaneus  haben  diese  spaltende  Fähig- 
keit nicht,  wohl  aber  Streptococcen.  Bei  der  bakteriellen  Hippursäure- 
spaltung wird  das  GlycocoU  nicht  etwa  zerstört,  sondern  es  lässt  sich  iso- 
lieren, so  dass  bei  allen  Glycocollbefunden  auch  die  Möglichkeit  einer  Ent- 
stehung des  Glycocolls  durch  bakterielle  Zersetzung  der  Hippursäure  fortan 
erwogen  werden  muss.  W.  Wiechowski,  Prag. 

1506.  Gellhorn,  Walter  ("Säuglingsheim,  Haan).  —  „  tJber  den  Nadiioeis 
eines  absättigbaren  Toxins  im  Harn  und  Stuhl  von  Säuglingen.'' 
Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55,  H.  16,  AprU  1908. 
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Verf.  untersuchte  die  Exkrete  von  Säuglingen  auf  die  Anwesenheit 
des  Weichardtschen  Kenotoxin,  in  dem  er  einen  Körper  sieht,  der  nur  aus 
Eiweiss  entstanden  sein  kann,  dessen  Anwesenheit,  besonders  im  Harn, 
beweisend  sein  soll,  dass  Eiweissgifte  im  Körper  eine  Rolle  gespielt  haben. 
Von  20  Säuglingen  Hess  sich  das  Kenotoxin  bei  7  nachweisen.  Verf.  be- 
zeichnet selbst  seine  Versuche  nur  als  tastende  Vorversuche,  die  einen 
Überblick  bieten  sollen,  ob  die  Auffindung  des  Kenotoxins  irgend  einen 
pathognomonischen  Wert  habe.  Eine  Beantwortung  dieser  Frage  vermag 
er  noch  nicht  zu  geben.  W.  Wolff. 

Fernente,  Toxine,  Immunität 

1507.  Michaelis,  Leonor  und  Ehrenreieh,  M.  —  ^Die  Adsorptionsanalyse 
der  Fennente.*"     Bioch.  Zeitschr.,  Bd.  10,  p.  283.  Mai  1908. 

Die  Adsorbierbarkeit  einer  Substanz  hängt  nicht  von  dem  mecha- 
nischen Moment  der  Oberflächenspannung  allein  ab,  es  gibt  im  Gegenteil 
zahlreiche  Adsorptionsprozesse,  bei  denen  der  elektrische  Ladungssinn  von 
Adsorbens  und  adsorbiertem  Stoff  allein  massgebend  ist  für  den  Grad  und 
den  Sinn  der  Adsorption.  Es  wird  gezeigt,  dass  das  im  elektrischen  Strom- 
gefälle anodisch  wandernde  Kaolin  nur  Basen  adsorbiert,  dagegen  das. 
kathodische  Aluminiumhydroxyd  nur  Säuren.  Amphotere  Körper  werden, 
abhängig  von  der  Reaction  des  Milieus,  von  beiden  adsorbiert.  Es  werden 
nun  mehrere  Fermente  bei  verschiedener  Reaktion  des  Mediums  ver- 
schiedenen Adsorbentien  ausgesetzt  und  festgestellt,  ob  Adsorption  eintritt 
oder  nicht.  Es  sollen  nur  diejenigen  Resultate  referiert  werden,  welche 
mit  den  entschieden  einsinnig  geladenen  Adsorbentien  Kaolin  einerseits  und 
Tonerde  anderseits  gewonnen  wurden.  Andere  Adsorbentien  wie  Kohle, 
Talkum  geben  kompliziertere  Befunde,  entweder  weil  bei  diesen  die  mecha- 
nische Adsorption  mit  in  Frage  kommt  oder  weil  der  Ladungssinn  dieser 
Adsorbentien  durch  Änderung  der  Reaktion  des  Mediums  selbst  verändert 
wird.  So  ergibt  sich:  Invertin  wird  unter  allen  Umständen  von  Tonerde, 
unter  keinen  Umständen  von  Kaolin  adsorbiert.  Pepsin  verhält  sich  ebenso. 
Diese  beiden  Fermente  haben  also  den  Charakter  einer  Säure.  Dagegen 
hängt  die  elektrochemische  Natur  von  Malz-  und  Speicheldiastase,  sowie 
von  Trypsin  von  der  Reaktion  des  Mediums  ab:  in  saurer  Lösung  ver- 
halten sie  sich  wie  Basen;  in  alkalischer  wie  Säuren;  sie  sind  also  wie  die 
Eiweisskörper  amphoter.  L.  Michaelis. 

1508.  Kohl,  F.  G.  —  „Über  die  Eeversibüität  der  Emymwirkungen  und 
den  Mnfiuss  äusserer  Faktoren  auf  die  Enzyme  (Invertase,  Maltose)."' 
Beihefte  z.  Botanischen  Centrbl.,  1908,  Bd.  23,  Abteil.  I,    p.  64b— 64o. 

Verf.  liess  invertasereiche  Extrakte  von  Hefezellen  auf  Rohrzucker- 
lösunp:  bekannter  Konzentration  einwirken.  Aus  den  in  bestimmten 
Zwischenräumen  vorgenommenen  titrimetrischen  Bestimmungen  nach 
G.  Bertrand  ergab  sich,  dass,  wie  gewöhnlich,  zunächst  Dextrose  und  Lävulose 
gebildet  wurde.  Deren  Menge  nahm  nach  und  nach  zu.  Nac|i  einiger  Zeit 
blieb  die  Menge  des  gebildeten  Invertzuckers  konstant,  oder  es  trat  eine 
Verminderung  derselben  ein.  Später  konnte  die  Menge  wieder  zu- 
nehmen usf. 

Für  die  bekannte  Tatsache,  dass  die  Hydrolyse  durch  Enzyme  häufig 
nicht  zu  Ende  geführt  wird,  hat  man  auf  der  einen  Seite  (Tammann  u.  a.) 
eine  Überführung  des  P]nzym8  in  eine  unwirksame  Modifikation  durch  die 
sich  anreichernden  Spaltungsprodukte  angenommen.     Auf  der  andern  Seite 
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{Hill  u.  a.)  sucht  man  die  Erscheinung  durch  die  Annahme  zu  erklären« 
dass  die  Enzyme  nach  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  zu  arbeiten  ver- 
mögen :  spaltend  und  aufbauend.  Danach  ist  der  Stillstand  nur  ein  schein- 
barer. Er  tritt  ein,  wenn  die  hydrolytische  Spaltung  der  enzymatischen 
Synthese  das  Gleichgewicht  hält.  Da  bei  den  Versuchen  Kohls  die  Re- 
aktion nach  dem  Stillstand  immer  wieder  im  hydrolytischen  Sinne  fort- 
schritt,  kann  von  einem  Unwu*ksamwerden  der  Invertase  nicht  die  Rede 
sein.  Verf.  macht  sich  daher  die  Hillsche  Anschauung  zu  eigen  und  er- 
klärt die  Versuche  so,  dass  die  anfangs  gleichmässig  fortschreitende  In- 
version der  Reversion  Platz  macht  Wie  zahlreiche  andere  Enzyme  ver- 
mag also  auch  die  Invertase  eine  spaltende  und  eine  aufbauende  Tätigkeit 
auszuüben. 

Von  den  äusseren  Faktoren  wirkt  bereits  das  zerstreute  Tageslicht 
deutlich  hemmend  auf  die  Inversion  des  Rohrzuckers  ein.  Wahrscheinlich 
ist  dieser  Einfluss  auf  eine  teilweise  Zerstörung  des  Enzyms  durch  das 
Licht  zurückzuführen.  Asparagin  (0,05  ^/o).  das  die  Hydrolyse  des  Diastase- 
enzyms  sehr  stark  beschleunigt,  bringt  keine  Beschleunigung  der  Invertase- 
hydrolyse  hervor.  0.  Damm. 

1509.  Jacoby,  Martin  (Bloch.  Lab.  d.  Krankenhauses  Moabit  in  Berlin).  — 
„Zur  Kenntnis  der  Fermente  und  Antifermente.  7.  Mitteilung^  Über 
den  Nachweis  des  Trypsins^  Bioch.  Zeitschr.,  Bd.  X,  •  p.  229—231. 
Mai  1908. 

Wegen  des  neuerdings  grösseren  Interesses  für  Trypslnbestimmungen 
berichtet  der  Verf.  über  seine  eigenen  Erfahrungen  in  dieser  Richtung.  Am 
besten  bewährte  sich  ihm  ein  Verfahren,  bei  dem  Mercksches  Ricin  auf- 
gestellt wird.  Das  Verfahren,  das  schon  in  der  ersten  Mitteilung  erwähnt 
wurde,  ist  sehr  einfach  und  gibt  genaue  Resultate.  Quantitative  Trypsln- 
bestimmungen lassen  sich  auch  durch  Aufhellen  von  Edestinlösungen  und 
von  trübem  Serum  vornehmen,  doch  ist  die  Ricinmethode  zweckmässiger. 
Auch  mit  dem  Permischen  Verfahren  wurden  gute  Resultate  erzielt. 

Autoreferat. 

1510.  Jacoby,  Martin  (Bioch.  Lab.  d.  Krankenh.  Moabit,  Berlin).  —  ^Zur 
Kenntnis  der  Fermente  und  Antifermente.  8,  Mitteilung.  Über  die 
Einwirkung  von  Trypsin  auf  Serum.**  Bioch.  Zeitschr.,  Bd.  X,  p.  232 
bis  235.  Mai  1908. 

Ganz  wie  es  in  der  2.  Mitteilung  für  das  Pepsin  beschrieben  wurde, 
hellt  Trypsin,  wie  auch  bereits  an  derselben  Stelle  erwähnt  wurde,  trübes 
Serum  zunächst  vollkommen  auf,  so  dass  auch  beim  Aufkochen  die  Lösung 
klar  bleibt. 

Beobachtet  man  —  bei  Ausschluss  von  Verdunstung  und  unter  anti- 
septischen Kautelen  —  die  Proben  noch  eine  Anzahl  Stunden  länger,  so 
werden  sie  wieder  trübe,  Niederschläge  setzen  sich  ab,  die  auch  beim 
Kochen  bestehen  bleiben.  Dieser  Vorgang  tritt  umso  beschleunigter  ein. 
je  mehr  Trypsin  vorhanden  ist.  Fügt  man  zu  wirksamen  Trypsinproben 
am  Beginn  des  Versuchs  antitryptisch  wirksames,  normales  Pferdeserum, 
so  verzögert  sich  resp.  unterbleibt  die  Aufhellung,  und  auch  die  nachträg- 
liche Trübung  findet  nicht  statt.  Setzt  man  Normalserum  erst  nach  ein- 
geleiteter Verdauung  zu,  so  kann  man  verschiedenes  beobachten.  Zumeist 
wird  der  Prozess  noch  aufgehalten  resp.  verhindert,  so  dass  es  nicht  zur 
Niederschlagsbildung  kommt.  Mehrfach  wurde  jedoch  gefunden,  dass  in 
einem  Stadium,  in  dem  die  Niederschlagsbildung  noch  nicht  eingetreten  ist. 
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das  Normalserum  nicht  mehr    imstande  ist,    den  Prozess    dauernd  zu  ver- 
hindern.    Die  Versuche  werden  fortgesetzt.  Autoreferat. 

1511.  Puld,  E.,  Berlin.  —  „Die  Wirksamkeit  des  Trypsins  und  ein  ein- 
faches Mittel  zu  ihrer  Bestimmung.'*  Arch.  f.  exp.  Path.,  Bd.  58,  p.  468, 
April  1908. 

Prioritaetsbemerkungen  zu  der  gleichnamigen  Arbeit  von  0.  Gross. 
Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  1907,  B.  C,  VII.  No.  526. 

W.  Wiechowski,  Prag. 

1512.  Bnebner,  Eduard  und  Klatte,  Fritz  (Chem.  Lab.,  Landw.  Hochsch.» 
Berlin).  —  ^Adsorption  von  Tryptase  durch  feste  Körper.*"  Bloch. 
Zeitschr.,  Bd.  IX,  p.  436—438,  April  1908. 

Tryptase  wird  von  einer  Reihe  fester  Stoffe  verschiedenster  chemi- 
scher Beschaffenheit,  wie  Fibrin,  Seide,  Wolle,  Baumwolle,  Leinwand» 
Papier,  Agar-Agar,  auch  Asbest  und  Glaswolle  adsorbiert. 

H.  Aren. 

1513.  Hertz,  Richard  (Kindlein-Jesu-Hosp.,  Warschau).  —  „Beitrag  zur 
proteolytischen  Wirkung  des  sterilen  Eifers.'*  Münch.  Med.  Woch.,. 
Bd.  55,  H.  18,  Mai  1908. 

Nach  subkutaner  Injektion  von  sterilem  Terpentin,  Kreolin.  Silber- 
nitrat und  Quecksilber  an  Hunden,  wurde  der  auf  diese  Weise  erhaltene 
Eiter  auf  seine  proteolytischen  Eigenschaften  mittelst  der  biologischen 
Methode  E.  Müllers  untersucht.  Terpentineiter,  der  mikroskopisch  fast  aus- 
schliesslich Lymphocyten  enthält,  zeigte  keine  proteolytische  Wirkung  im 
Gegensatz  zum  Kreolin-,  Silbernitrat-  und  Quecksilbereiter,  die  ihrer  Hauptmasse 
nach  aus  polynukleären  Leukocyten  bestanden.  Damit  ist  die  von  Joch- 
mann und  Müller  vertretene  Ansicht  bestätigt,  dass  die  proteolytische 
Eigenschaft  nur  den  polynukleären  Leukocyten  zukommt.  Ausserdem 
zeigte  es  sich,  dass  der  auf  sterilem  Wege  erhaltene  sterile  Eiter  viel 
schwächere  proteolytische  Eigenschaften  besitzt  als  der  Eiter  parasitären 
Ursprungs.  W,  Wolff. 

1514.  Barkep,  Bertha  J.  (Rockefeller  Inst  for  Med.  Research).  —  „TÄe 
enzymes  of  fibrin.*"  Journ.  of  Exp.  Med.,  Bd.  X,  p.  343—353,  Mai 
1908. 

Es  ist  ein  Enzym  in  Fibrin  zugegen,  welches  dem  Enzym  der  poly- 
nukleären Leukocyten  der  Exsudate  ähnlich  ist  und  seine  Wirkung  in 
einem  neutralen  oder  leicht  alkalischen  Medium  entfaltet.  Es  beeinflusst 
das  Fibrin  (Autolyse)  sowie  fremde  Proteide.  Eine  Alkalinität  von  0,2  ^/o 
NaCGj  zerstört  seine  Tätigkeit 

Bin  anderes  Enzym  wirkt  in  schwach  saurer  Lösung.  Letzteres  ist 
mit  dem  in  den  grossen  mononukleären  Zellen  entzündlicher  Exsudate  ge- 
fundenen identisch.  B.-O. 

1515.  fii^ra,  A.  und  Rosenberg,  T.  (Physiol.  Inst.,  Stockholm).  —  „Über 
die  Einwirkung  des  Mangans  und  Eisensulfats  auf  diastatische  Fer- 
mente.'*    Skand.  Arch.  f.  Physiol.,  Bd.  20,  H.  5/6,  Mai  1908. 

Yerff.  imtersuchten  die  diastatische  Wirkung  von  Kaninchenserum 
ohne  und  mit  Zusatz  von  MgSO«  oder  FeSO^.  Schon  ein  Tausendstel 
Prozent  zeigt  eine  deutliche  Vermehrung  der  Verzuckerung.  Die  Versuche 
lassen  nicht  schliessen,  ob  Eisen  kräftiger  als  Mangan  wirkt 

Auch  für  das'  diastatische  Enzym  des  Pankreassaftes  wird  die- 
Wirkung  durch  diese  Metallsalze  vervielfacht.  S.  Schmidt-Nielsen. 
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1516.  (iatin,  C.  L.  —  „Isom^risaiian  du  wannose  en  glucose  sous  Vactim 
d'un  ferment  soluble^     Soc.  biol.,  no.  18,  p.  903— 9U4.  29.  mai  1908- 

On  sait  que  lorsque  certaines  graines,  dont  la  röserve  est  constituee 
par  de  la  manno-cellolose,  entrent  en  germination,  on  y  trouve  une  dias- 
tase,  la  Seminase,  qui  transforme  cette  mannane  en  mannose.  Cr,  dans  le 
cours  de  la  germmation,  ce  sacre  ne  se  rencontre  qa'  exceptionnellement 
dans  les  graines  en  question,  oü,  par  contre,  on  rencontre  du  glacose  en 
abondance. 

Ceci  a  fait  penser  a  M.  Oatin,  qu*il  y  avait  Isomerisation  du  man- 
nose en  glucose,  au  für  et  a  mösure  de  la  production  de  ce  premier 
Bucre.  Cette  transformation  a  pu  etre  operee  in  vitro  ä  Taide  du  jus 
obtenu  en  pressant  l'albumen,  ramoUi  par  la  germination,  de  graines  de 
Borassus  flabelliformis. 

Elle  est  due  a  un  ferment  soluble  nouveau  qui  ne  peut  agir  qu'en 
milieu  neutre  et  pour  lequel  l'auteur  propose  le  nom  de  manno-isomerase. 

Autoreferat. 

1517.  Gerber.  —  nÄction  des  acides  sur  la  coagtdation  du  lait  par  le^ 
prisures  vegetales.*"     C.  R.,  1908.  Bd.  146.  p.  1111—1114. 

Die  pflanzlichen  Labenzyme,  die  bei  jeder  Temperatur  rohe  Milch 
schwerer  koagulieren,  als  gekochte,  wurden  durch  kleine  Mengen  Alkali 
gehindert,  durch  Säuren  in  starker  Dosis  gefördert. 

Diejenigen  Labe,  die  nur  bei  höherer  Temperatur  rohe  Milch  schwerer 
angreifen,  werden  nur  durch  mehr  als  zweibasische  Säuren  gehemmt,  durch 
zweibasische  in  ganz  kleinen  Dosen,  durch  grössere  gefördert,  während  alle 
anderen  Säuren  fördern. 

Diejenigen  endlich,  die  rohe  Milch  leichter  koagulieren,  als  ge- 
kochte,  werden  durch  alle  Säuren  gefördert.  Gatin  (0.). 

1518.  Omi,  K.  (Chem.  Lab.  d.  physiol.  Inst.,  Breslau).  —  „Über  das  Ver- 
halten  des  Salizins  im  tiormalen  und  diabetischen  Organismus,*'  Bioch. 
Zeitschr.,  1908,  Bd.  X.  p.  258-263. 

Die  Organextrakte  der  Fleisch-  und  Pflanzenfresser  zeigten  ein 
fundamental  verschiedenes  Verhalten  gegen  Salizin.  Während  bei  ersteren 
das  Salizin  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwach  gespalten  wurde,  enthalten 
die  letzteren  in  Leber  und  Niere  ein  Enzym,  das  Salizin  in  Saligenin  und 
■Glukose  zerlegt.  Femer  konnte  nachgewiesen  werden,  dass  in  der  Leber 
von  Hunden  nach  der  Exstirpation  des  Pankreas  eine  Emulsin Wirkung  nacb- 
weisbar  ist,  die  sich  bei  normalen  Hunden  nicht  findet. 

Guggenheim. 

1519.  Kusumoto,  Ch.  (Chem.  Lab,  d.  Physiol.  Inst.,  Breslau).  —  „Die 
Ausscheidung  der  Äther  schwefelsauren  im  Harn  nach  Einfuhrung  von 
Salizin  in  den  Körper  des  gesunden  und  des  pankreaslosen  Hundes," 
Bioch.  Zeitschr.,  1908,  Bd.  X,  p.  264—274. 

Es  wird  sowohl  beim  Pflanzenfresser  (Kaninchen)  als  beim  Fleisch- 
fresser (Hund)  mindestens  10  ^Iq  des  Salizins  durch  das  Emulsin  der  Ge- 
webe zerlegt  und  in  Form  von  Saligenin  Ätherschwefelsäure  im  Harn 
wiedergefunden.  Ein  anderer  Teil  des  Salizins  wurde  unverändert  aus- 
geschieden und  ein  3.  Teil  gespalten  und  zu  Salizylsäure  oxydiert.  Nach 
•der  Einführung  per  os  ist  die  Ausscheidung  der  Ätherschwefelsäuren 
grösser  als  nach  der  subkutanen  Einspritzung,  denn  zu  dem  fermentativ 
gebildeten  Saligenin    addiert   sich    das  durch  die  Darmfäulnis  entstandene. 

Nach  der  Pankreasexsürpation  findet  die  Bildung  der  Saligenin-Äther- 
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schwefelsaure  in  fast  unvermindertem  Masse  statt.  Auch  die  Glykosid- 
spaltung  besteht  fort,  doch  scheint  sie  '  durch  die  Pankreasexstirpation 
beeinträchtigt  zu  sein.  Guggenheim. 

1530.  Loeir,  Oskar.  —  ^Zur  physiologischen  Bedeutung  der  Katalase.'^ 
Centrbl.  f.  Bact.  (2),  Bd.  21,  H.  1/3.  Mai  1908. 

Kritische  Übersicht  über  die  seit  Loews  erster  Mitteilung  erschienenen 
Arbeiten  und  Hypothesen  zur  physiologischen  Bedeutung  der  Katalase. 

Seligmann. 

1521.  Battelli,  F.  und  Stern,  L.  (Physiol.  Inst.  d.  Univ.,  Genf).  —  „  Über 
das  Vorkommen  der  Antikaialase  im  Tierorganismus. '^  Bioch.  Zeitschr., 
1908,  Bd.  X.,  p.  275—276 

Entgegnung  an  H.  de  Waele  und  A.  J.  J.  Vandevelde.  Verff.  ver- 
stehen unter  Antikatalase  eine  die  Katalase  in  ihrer  Wirkung  hemmende 
Substanz  und  nicht  einen  Antikörper  im  Sinne  der  Immunitätslehre. 

Guggenheim. 

1522.  Dony-Hinault,  0.  (Travail  de  Tlnst.,  Solvay).  —  ^Contribution  ä 
Vitude  mäthodiqu£  des  oxydases  {deuxiime  memoire).*'  Bull.  Acad.  royale 
de  Belgique,  1908,  p.  105-163. 

In  einer  ersten  Mitteilung  hatte  Verf.  gemeinsam  mit  van  Duuren 
den  Nachweis  erbracht  (vgl.  B.  C,  VI,  No.  1974),  dass  die  Oxydation  des 
Aldehyds  der  Salizylsäure  durch  Gewebepressaft  kaum  etwas  mit  einem 
fermentativen  Oxydationsvorgang  bei  der  Zellatmung  zu  tun  hat.  In  dieser 
zweiten  umfänglichen  Arbeit  gelingt  ihm  nun  die  künstliche  Darstellung 
einer  Verbindung  von  den  Eigenschaften  der  Bertrandschen  Laccase,  womit 
auch  dieses  sog.  pflanzliche  Ferment  aus  der  Gruppe  der  typischen  En* 
zyme  in  die  der  kolloidalen  anorganischen  Katalysatoren  gerückt  wird. 

Die  Bertrandsche  Laccase  ist  manganhaltig  und  schwachalkalisch. 
Ganz  geringe  Säuremengen  heben  ihre  Wirkung  auf  (vgl.  B.  C,  VI, 
No.  2389),  was  sich  nach  Verf.  leicht  erklärt,  da  nämlich  ihr  kataly tischer 
Effekt  bei  der  Oxydation  aromatischer  Phenole  in  der  Hauptsache  auf  die 
Wirkung  von  Hydroxylionen  zurückzuführen  ist;  daneben  fördert  die  An- 
wesenheit der  Mangan-,  und,  wie  besonders  bei  der  Oxydation  des  Guajacols 
von  Bedeutung,  die  gewisser  Eisenverbindungen  den  Vorgang  der  Sauer- 
stoffaufnahme. 

Aus  einer  schwachalkalischen,  mit  Gummilösung  versetzten  Auflösung 
eines  Mangansalzes  kann  mit  Alkohol  ein  Produkt  niedergeschlagen  werden, 
dass  sich  in  allem  wie  eine  Oxydase  verhält.  Das  Erhärten  und  die 
Schwärzung  der  aus  dem  Lackbaum  stammenden  Produkte  wird  durch  Sauer- 
stoffaufnahme bzw.  Wasserstoffabgabe  unter  dem  katalysierenden  Einfluss 
freier,  im  natürlichen  Material  enthaltener  Hydroxylionen  und  Mangansalze 
hervorgerufen.  Tierkohle  wirkt,  indem  sie  mit  Hydrochinonlösung  an  der 
Luft  geschüttelt  zur  BUdung  von  Chinhydron  führt,  in  ähnlicher  Weise 
sauerstoffübertragend.     Ober  experimentelle  Einzelheiten  vgl.  Original. 

Quade. 

1523.  Wolff,  J.  —  nSur  quelques  peroxydiastases  ariificielles;  du  röle 
capitaL  du  fer  dans  leur  action.**  C.  R.,  Bd.  146,  p.  781 — 783,  April 
1908. 

Portsetzung  der  Untersuchungen  über  die  Ähnlichkeit  in  der  Wirkung  ge- 
wisser Eisensalze  und  der  Peroxydasen  (B.  C  VII.  No.  920;  C.  R.,  20. 1.  1908). 
Eine  sehr  verdünnte  Mischung  von  Ferrocyanid  mit  einem  kolloidalen  Eisensalz 
zeigt  ausnahmslos   alle   Reaktionen    der  Peroxydasen.      Besonders    ähnlich 
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diesen  künstlichen  Peroxydasen  verhalten  sich  die  des  Malzextraktes.  Die 
künstliche  Peroxydase  ist  wie  die  natürliche  ohne  Verlust  durch  Papier 
filtrierbar;  sie  wird  inaktiv  nach  Filtration  durch  CoUodium  und  verliert 
einen  Teil  ihrer  Wirkung  nach  Aufkochen  und  durch  Spuren  von  Mineral- 
salzen. Heinrich  Davidsohn. 

1524.  Büchner,  Eduard  und  Klatte,  Fritz  (Chem.  Lab..  Landw.  Hochsch., 
Berlin).  —  y,Über  die  Eigenschaften  des  Hefepresssaftes  und  die 
Zymasehüdung  in  der  Hefe.*"  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  IX,  p.  415 — 435. 
April  1908. 

I.  Gewöhnlicher  Hefepresssaft  hat  nur  ein  geringes  Drehangsver- 
mögen,  wahrscheinlich,  weil  die  meisten  optisch  aktiven  Stoffe  sich 
in  ihrer  Wirkung  annähernd  kompensieren.  Einen  bestimmenden 
Einfluss  auf  das  Drehungsvermögen  hat  das  Glykogen.  Denn 
frische  Presssäfte  (Berlin)  zeigten  jedesmal  ein  höheres  Drehungs- 
vermögen als  längere  Zeit  transportierte  (München),  höchstwahr- 
scheinlich weil  der  Glykogengehalt  infolge  Selbstgärung  ab- 
genommen hat.  Sogenannter  Kochsaft,  der  frei  von  gerinnbarem 
Eiweiss  ist,  hat  regelmässig  ein  erhöhtes  Drehungsvermögen,  ein 
Zeichen,  dass  die  gerinnbaren  Eiweisskörper  im  Hefepresssaft  das 
polarisierte  Licht  drehen. 

Die  Abnahme  der  Drehung  bei  der  Gärung  entsprach  in 
keinem  Versuche  der  Menge  des  gebildeten  Traubenzuckers,  es 
müssen  also  bei  der  zellfreien  Gärung  rechtsdrehende  Substanzen 
(vielleicht  eine  Isomaltose?)  entstehen. 

Dagegen  ist  es  gelungen,  durch  Zusatz  von  sekundärem 
Natriumphosphat  den  gärenden  Presssaft  so  zu  beeinflussen,  dass 
die  Abnahme  des  Glucosegehaltes  mit  einer  ziemlich  entsprechen- 
den Verminderung  der  Drehung  einhergeht.  Der  Grund  dieser 
Wirkung  des  Natriumphosphats  ist  noch  nicht  erklärt. 

II.  Ein  durch  Eindampfen  im  Vakuum  hergestellter  „Pressaftsirup^ 
verliert  ziemlich  rasch  seine  Gärkraft,  dagegen  büsste  die  Endo- 
tryptase  in  den  bis  zu  einem  halben  Jahr  ausgedehnten  Versuchen 
nichts  von  ihrer  Wirkung  ein. 

III.  Durch  vorhergehendes  Auffrischen  (z.  B.  nach  LAnge  durch  zwei- 
stündiges Anstellen  der  Hefe  in  einer  Lösung  von  0,1  °/o  Asparagin 
und  4  ®/o  primärem  „Kaliphosphat"  mit  oder  ohne  Zusatz  von 
10%  Rohrzucker)  kann  man  die  Hefe  an  dem  Gärungsagens  so 
anreichem,  dass  der  daraus  hergestellte  Presssaft  eine  bis  auf  das 
ca.  Zehnfache  gesteigerte  Gärkraft  aufweist.  Weitere  Versuche 
ergeben  nun  aber,  dass  man  durch  das  Regenerieren  den  Zymase- 
gehalt  nicht  über  das  sonst  bekannte  Mass  hinaus  steigern,  sondern 
nur  den  verloren  gegangenen  auf  die  gewöhnliche  Höhe  zurück- 
bringen kann.  Die  geringste  Zunahme  tritt  deshalb  bei  der  Hefe 
ein,  die  von  vornherein  die  stärkste  Gärkraft  aufwies. 

H.  Aren. 
Biochemie  der  Mikroben. 

1525.  Haydack,    Fritz    und    Schfieking,    Karl    (Inst.    f.    Gärungsgewerbe. 
Berlin).    —    „  Über   die  Bedeutung  der  Kalksalze  im  Brauwasser  für 

*  Hefe  und  Gärung.*"     Woch.  f.  Brauerei.   1907,  Bd.  26,  Xo.  16—20. 

Die   umfangreichen  Untersuchungen    haben    zu    folgenden  Resultaten 
geführt: 
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1.  Ein  gesetzmässiger  Zusammenhang  zwischen  dem  Kalkgehalt  des 
Brauwassers  und  dem  der  Würze  besteht  nicht;  ebensowenig  ein 
Zusammenhang  zwischen  dem  Kalkgehalt  der  Würze  und  dem 
der  Hefe. 

2.  Gärungserscheinungen  und  Charakter  der  Hefe  werden  von  der 
Art  des  Kalkwassers  im  Brauwasser  beeinflusst.  Jedes  Kalksal^ 
hat  seine  spezifischen  Wirkungen.  So  wirkte  beispielsweise  kohlen- 
saurer Kalk  begünstigend,  schwefelsaurer  behindernd  auf  Hefe  und 
Gärung.  Seligmann. 

1526.  Trillist,  A.  und  Santon.  —  ^.Formation  et  disparition  de  Valde- 
hyde  ethylique  sous  Vinfluence  des  levures  alcooliques."  C.  R.,  1908r 
Bd.  146,  p.  996. 

Definitiver  Nachweis  des  Acetaldehyds  in  Gärungsgemischen.  Es- 
wird  im  gleichen  Masse  verbraucht,  wie  es  entsteht;  das  erklärt  die  wider^ 
sprechenden  Angaben.  Gatin  (0.). 

1527.  Trillat,  A.  und  Santon.  —  „L*amertume  du  lait  et  des  fromages^ 
Ann.  Pasteur,  H.  3,  1908. 

Bei  der  Untersuchung  einer  grossen  Zahl  Proben  von  bitterer  Milch 
und  bitterem  Käse,  fanden  die  Verff.  dass  diese  sich  von  normalen  Proben 
dadurch  unterscheiden,  dass  in  ihnen  Aldehyde  und  Ammoniak  nach- 
gewiesen werden  konnten.  Die  Entstehung  des  Aldehyds  führen  sie  auf 
die  Wirkung  gewisser  Hefearten,  die  des  Ammoniaks  auf  die  Gegenwart 
von  Bakterien  (M.  areae,  Thyrothrix)  zurück.  Sie  konnten  zeigen,  dass 
Milch,  in  denen  künstlich  Aldehyd  und  Ammoniak  erzeugt  wurde,  einen 
bitteren  Geschmack  bekam,  aber  nur  wenn  beide  gemeinsam  sich  fanden, 
während  bei  getrenntem  Vorhandensein  des  einen  oder  des  andern  ein 
Bitterwerden  nicht  eintrat.  Um  dieses  Phänomen  zu  erklären,  brachten  sie 
sehr  verdünnte  Lösungen  von  Azetaldehyd  und  Ammoniak  zusammen  und 
fanden  dann,  besonders  bei  leicht  alkalischer  Reaktion,  eine  harzige  Substans^ 
von  stark  bitterem  Geschmack. 

Die  Menge  des  in  Milch  und  Käse  entstehenden  Aldehyds  ist  von 
einer  Anzahl  von  Paktoren  abhängig  (Hefeart,  Belichtung,  Luftzutritt).  Auch 
gibt  es  Bakterien,  die  gleichzeitig  Aldehyd  und  Ammoniak  produzieren 
(Bacillus  subtilis,  Bacillus  lactis  amari).  Um  das  Bitterwerden  zu  ver- 
hindern, empfehlen  die  Verf.  die  grösste  Sauberkeit  im  Betriebe. 

Meyerstein,  Strassburg. 

1528.  LSwschin,  A.  —  ^Zur  Frage  über  den  Einfluss  des  Lichts  auf 
die  Atmung  der  niederen  Pilze.^  Beihefte  z.  Botanischen  Zentrbl.» 
1908,  Bd.  23,  Abteil.  I,  p.  54—64- 

Von  Kolkwitz  war  behauptet  worden,  dass  das  Licht  die  Atmung 
niederer  Pilze  und  Bakterien  um  etwa  10  ^/o  beschleunige.  Der  Autor 
hatte  das  Gefäss  mit  den  Pilzkulturen,  durch  das  die  Atmungsluft  gesaugt 
wurde,  mit  einem  weiten,  mit  Wasser  gefüllten  Behälter  umgeben,  vor  dem 
sich  als  Lichtquelle  eine  elektrische  Bogenlampe  befand.  Durch  eine  be- 
sondere Rührvorrichtung  wurden  Temperaturschwankungen  in  dem  Wasser 
nach  Möglichkeit  vermieden.  Bei  dieser  Versuchsanstellung  sollten  nach 
Kolkwitz  die  belichteten  Pilzkulturen  und  die  durchströmende  Luft  stets  die 
gleiche  und  konstante  Temperatur  haben. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Annahme  ergab  die  Nachprüfung  der  Ver- 
suche durch  den  Verf.  der  vorliegenden  Arbeit  ganz  beträchtliche  Tem- 
peraturdifferenzen  zwischen  den  Pilzkulturen  und  dem  umgebenden  Wasser» 
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Im  diffusen  Tageslicht  betrugen  die  Differenzen  bis  0,7  ^  im  direkten 
"Sonnenlicht  bis  3®  C.  Eine  Beschleunigung  der  Atmung  durch  Belichtung 
(ohne  Temperaturerhöhung:)  liess  sich  niemals  beobachten.  Mit  der  leb- 
hafteren Atmung  ging  vielmehr  immer  eine  Erhöhung  der  Temperatur  der 
Pilzkultur  Hand  in  Hand.  0.  Damm. 

1529.  Froehlich,  G.  —  „Stickstoffbindung  durch  einige  auf  abgestorbenen 
Pflanzen  häufige  HypJhomyceten.*"  Jahrb.  f.  wissensch.  Botanik,  1908, 
Bd.  45,  p.  256-302. 

Im  vorigen  Jahre  hat  Tornetz  gezeigt,  dass  ausser  gewissen  Bak- 
terien (Bacillus  radicicola,  Clostridium  Pasteurianum,  Gl.  americanum  und 
Azotobacter  chroococcum)  auch  einige  Fadenpilze  der  Gattung  Phoma  so- 
wie die  Schimmelpilze  Aspergillus  niger  und  Penicillium  glaucum  die  Fähig- 
keit besitzen,  den  freien  Stickstoff  der  atmosphärischen  Luft  zu  assimilieren. 
Die  gleiche  Befähigung  wird  in  der  vorliegenden  Arbeit  für  die  Faden- 
pilze Alternaria  tenuis,  Hormodendron  cladosporioides,  Macrosporium  com- 
mune und  Cladosporium  herbarum  dargetan. 

Verf.  hat  das  völlig  reine  Sporenmaterial  auf  eine  stickstofffreie  Nähr- 
lösung übergeimpft  und  die  Kiüturgefässe  dann  in  einen  geräumigen, 
dichten  Zinkkasten  gebracht,  in  den  nur  atmosphärische  Luft  eintreten 
konnte,  die  frei  von  Stickstoffverbindungen  war.  Alle  4  Pilzarten  bildeten 
ein  kräftiges,  die  Ranze  Nährlösung  anfüllendes  Fadengeflecht.  Die  nach 
der  Kjeldahlschen  Methode  festgestellte  Stickstoffzunahme  betrug  in  100  cm' 
Nährlösung  im  Durchschnitt  etwa  3  mg.  Dieser  Menge  gegenüber  kommen 
die  bei  Anlage  der  Kultur  mit  den  Sporen  eingeführten  Stickstoffmengen 
nicht  in  Betracht,  so  dass  die  gefundene  Stickstoffzunahme  auf  Assimilation 
des  atmosphärischen  Stickstoffs  zurückgeführt  werden  muss. 

Die  als  Kohlenstoffquelle  benutzte  Dextrose  der  Nährlösung  wird,  wie 
gezeigt  werden  konnte,  von  den  4  Pilzen  in  normaler  Weise  veratmet 
Der  Spaltpüz  Clostridium  Pasteurianum  dagegen  vergärt  die  Dextrose  nur. 
Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  auf  1  g  verbrauchter  Dextrose  bei  den  vier 
Fadenpilzen  im  Durchschnitt  etwa  5  mg  Stickstofi  kommen,  während  der 
•entsprechende  Wert  für  das  genannte  Bakterium  nur  etwa  1,3  mg  beträgt. 
Die  genannten  Fadenpilze  assimilieren  also  den  atmosphärischen  Stickstoff 
relativ  viel  lebhafter  als  Clostridium  Pasteurianum  (und  auch  die  anderen 
stickstoffbindenden  Bakterien).  0.  Damm. 

1530.  Stigell,  R.  (Hyg.  Inst.,  Helsingfors).  —  „  Über  die  Einwirkung  der 
Bakterien  auf  die  Verdunsiungsverhältnisse  im  Boden.*"  Centrbl.  f. 
Bact.  (2),  Bd.  21,  H.  1/3,  Mai  1908. 

Laboratoriumsversuche  zeigten,  dass  die  Bakterien  die  Verdunstung 
im  Boden  hemmend  beeinflussen  können.  Als  Erklärung  werden  folgende 
Möglichkeiten  angegeben:  Aufnahme  von  Feuchtigkeit  durch  die  Bakterien 
^der  Überführung  in  schwerer  verdunstbare  Formen  durch  ihren  Stoff- 
wechsel; oder  aber  teilweise  Aufhebung  der  Porosität  des  Bodens  durch 
die  Bakterien  resp.  ihre  Stoffwechselprodukte.  Seligmann. 

Toxine  und  Antitoxine, 

1531.  V.  Pirquet,  C.  —  r,Über  das  Verhalteti  der  mensdilichen  Haut 
gegen  bßkterielle  Giftstoff e,*"  Wien.  Klin.  Woch.,  Bd.  21,  p.  623—624. 
23.  April  1908. 

Entz  hatte  (Wien.  Klin.  Woch.,  1908,  No.  12)  die  Ansicht  aus- 
^gesprochen,  dass  die  nach  Impfung  mit  diversen  bakteriellen  Giftstoffen  er- 
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zeugten  Hautreaktionen  lokale  Prozesse  in  der  Haut  darstellen,  ohne  Zu- 
sammenhang mit  Immunitätsvorgängen  in  der  Haut;  auch  der  v.  Pirquet- 
schen  Tuberkulinreaktion  wäre  eine  Spezifizität  in  diesem  Sinne  nicht  zu- 
zuerkennen. 

Verf.  tritt  unter  Hinweis  auf  seine  eigenen  reichen  Erfahrungen 
(988  Fälle  mit  124  Sektionsbefunden),  sowie  auf  die  vorliegende,  insbe- 
sondere auf  dem  Gebiete  der  Tiermedizin  ausgedehnte  Literatur  für  die 
Identität  der  Kutanreaktion  mit  der  Kochschen  Reaktion  und  für  ihre 
Spezifizität  ein.  „E)ie  kutane  Tuberkulinreaktion  ist  spezifisch,  d.  h.  sie 
tritt  nur  dann  auf,  wenn  der  betreffende  Organismus  tuberkulös  infiziert  ist.** 

Die  Ursache  der  kutanen  Reaktion  anderer  bakterieller  Gifte  braucht 
nicht  immer  auf  erworbener  Empfindlichkeit  zu  beruhen.  Von  den  bisher 
untersuchten  Giften  kann  man  das  Mallein,  das  Leprolin  (Extrakt  der  Lepra- 
bazillen), sowie  die  Vakzine  mit  dem  Tuberkulin  identifizieren.  Typhus- 
extrakte und  Diphtherietoxin  dagegen  erzeugen  keine  spezifische  Reaktion; 
dabei  beobachtete  Verf.  im  Gegensatze  zu  Kraus,  welcher  annahm,  dass 
die  Typhösen  infolge  ihres  Typhus  auch  für  Tuberkulin  empfindlich  sind, 
in  fünf  Typhusfällen  bei  Kindern  keine  und  nur  in  zwei  derartigen  Fällen, 
bei  welchen  eino  latente  Tuberkulose  angenommen  wurde,  eine  positive 
Tuberkulinreaktion.  Für  die  Diphtherietoxinreaktion,  welche  nicht  der 
Tuberkulinreaktion  analog  zu  setzen  ist,  da  sie  auch  bei  nicht  mit  Diphtherie 
infizierten  vorkommt,  hat  Schick  einen  Zusammenhang  mit  Immunitäts- 
vorgängen (Verhinderung  der  kutanen  Reaktion  durch  Antitoxinzusatz  zum 
Gifte  oder  durch  Vorbehandlung  mit  Diphtherieantitoxin)  nachgewiesen. 
Auch  die  von  Entz  geprüften  Gifte  von  Paratyphus,  Pyocyaneus,  Cholera 
und  Rauschbrand  erzeugen  Reaktionen,  die  nicht  der  Tuberkulinreaktion 
gleichzusetzen  sind. 

Die  Versuche,  welche  ergeben  haben,  dass  der  Mensch  auf  ver- 
schiedene bakterielle  Gifte  ohne  vorherige  Infektion  mit  demselben  Mikro- 
organismus kutane  Reaktionen  zeigt,  erlauben  nicht  den  Schluß,  dass  auch 
die  Tuberkulinreaktion  beim  Nichttuberkulösen  eintreten  könne.  Die  Schlüsse 
von  Entz,  betreffend  die  Spezifizität  der  kutanen  Tuberkulinreaktion  und 
der  kutanen  Diphtheriereaktion,  werden  vom  Verf.  als  unrichtig  zurück- 
gewiesen. •  E.  P.  Pick,  Wien. 

1532.  Ente,  Robert.  —  „Über  das  Verhalten  der  menschlichen  Haut  gegen 
verschiedene  bakterielle  Giftstoffe.*^  (Entgegnung  auf  die  Erwiderung 
V.  Pirquets  auf  meine  Arbeit  gleichen  Titels.)  Wien.  Klin.  Woch.,  Bd.  21, 
p.  653,  30.  April  1908. 

Verf.  hält,  gestützt  auf  eigene  Befunde,  sowie  auf  jene  von  Kraus, 
Lusenberger  und  Russ,  M.  Wolff,  Kapsamer  und  Joannovics  die  früher  ge- 
zogenen Schlüsse  aufrecht,  dass  namentlich  die  auf  bakterielle  Gifte  ver- 
schiedener Natur  kutan  hervorgerttfenen  Reaktionen  bei  gesunden  und  kranken 
Menschen  eine  Allgemeinreaktion  der  menschlichen  Haut  darstellen. 
Ein  einwandfreier  und  zwingender  Beweis  für  die  Spezifizität  irgend  einer 
der  in  Frage  stehenden  Kutanreaktionen  sei  bis  jetzt  noch  nicht  erbracht 
worden.  Auch  die  Identität  der  Kochschen  Injektionsreaktion  mit  der 
Kutanreaktion  nach  v.  Pirquet  könne  nach  bisherigen  Erfahrungen  (M.  Wolff, 
Kapsamer  und  Joannovics)  noch  nicht  als  bewiesen  angesehen  werden.    ^ 

E.  P.  Pick.  Wien. 

1533.  Vincent,  H.  —  ^Sur  le  mode  de  distrtiction  de  la  toxine  tetanique 
dans  ristomac."     Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  15,  Mai  1908. 
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Tetanustoxin,  welches  in  den  Magen  von  Meerschweinchen  eingeführt 
wird,  wird  schon  nach  kurzer  Zeit  unwirksam.  Dieselbe  Wirkung  hat  &uch 
Hundemagensaft,  der  im  Reagenzglase  dem  Toxin  zugesetzt  wird.  Erhitzen 
beeinflusst  die  Wirksamkeit  des  Magensaftes  nicht,  wohl  aber  Neutralisation. 
Verf.  schliesst  daraus,  dass  hauptsächlich  die  Salzsäure  den  toxinzerstören- 
den  Einfluss  ausübt.  E.  Blumenthal. 

1534.  Salimbeni,  A.  —  ^Nouvelles  recherches  sur  la  toxine  et  Vantitoxifi^ 
choleriques,'*     Ann.  Pasteur,  J908,  H.  2. 

Verf.  stellte  unter  Modifikation  einer  von  ihm  früher  (1896)  an- 
gegebenen Methode  aus  Choleravibrionen  Toxine  her.  Die  biologischen  Eigen- 
schaften dieser  Toxine  schwanken  je  nach  dem  Alter  der  benutzten 
Kulturen.  Ob  es  sich  dabei  um  einen  einheitlichen  Körper  handelt  und  ob 
dieser  ein  echtes  Toxin  oder  ein  Endotoxin  sei,  lässt  Verf.  unentscjiieden. 

Durch  Injektion  dieses  Toxins  an  Pferden  erhielt  er  ein  hochwertiges 
antitoxisches  Serum.  Dasselbe  Resultat  erzielte  er  auch  durch  Injektionen 
von  lebenden  Vibrionen,  wobei  die  intravenösen  Injektionen  viel  weniger 
gut  vertragen  wurden  als  die  intraperitonealen. 

Über  den  therapeutischen  Effekt  des  antitoxischen  Serums  bei  Cholera- 
erkrankungen des  Menschen  liegen  noch  keine  Erfahrungen  vor. 

Meyerstein,  Strassburg. 

1535.  Calmette,  A.,  Massol,  L.  und  Breton,  M.  —  „Sur  Us  propriet4s  du 
bacille  tuberculeux  et  de  la  tuberculine.^  C.  R.,  Bd.  146.  p.  676 — 679, 
März  1908. 

Die  Sera,  die  Lecithin  enthalten,  zeigen  dessen  Gegenwart  dadurch, 
dass  sie  nach  Erhitzen  auf  68"  oder  nach  Vernichten  der  aktivierten  Fett- 
säuren imstande  sind,  mit  Kobragift  gewaschene  Blutkörperchen  zu  hämo- 
lysieren.  Auch  die  Menge  des  Lecithins  lässt  sich  annähernd  titrieren. 
Das  Lecithin  der  aktivierenden  Sera  kann  durch  Tuberkelbazillen  und 
Tuberkulin  fixiert  werden,  wodurch  diese  Sera  ihre  Fähigkeit,  das  Gift  zu 
aktivieren,  wieder  verlieren.  Die  Sera  tuberkulöser  Menschen  und  Tiere 
enthalten  eine  beträchtliche  Menge  auf  obige  Weise  erkennbaren  Lecithins. 
Gesunde  und  Neugeborene  nicht.  Es  scheint  eine  enge  Beziehung 
zwischen  der  tuberkulösen  Infektion  und  dem  im  Blut  frei  zirkulierenden 
Lecithin  zu  bestehen.  *        Heinrich  Davidsohn. 

1536.  Lfidke,  H.  (Med.  Klin.,  Würzburg).  —  ^Tuberkulin  und  Äntituber- 
kulin.'*     Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55,  H.  16/16,  April  1908. 

Verf.  konnte  ebenso  wie  Wassermann  und  Brück  mit  Hilfe  der  Kom- 
plementbindungsmethode im  Serum  von  mit  Tuberkulin  injizierten  Phthi- 
sikern  Antituberkulin  nachweisen.  Im  Anschluss  an  diese  Untersuchungen 
unternahm  er  ferner  Versuche,  durch  parenterale  Einführung  von  Nähr- 
stoffen (Deuteroalbumose  und  Wittes  Pepton)  spezifische  Antikörper  zu  er- 
halten. Hierbei  gelang  es  durch  Albumoseiqektionen  einen  Antikörper  zu 
erhalten,  der  nicht  nur  mit  Albumoselösungen,  sondern  auch  mit  Tuber- 
kulin reagierte,  wodurch  ein  weiterer  Beweis  für  den  Albumosencharakter 
des  Tuberkulins  geliefert  wurde.  Identisch  sind  allerdings  die  durch  Tuber- 
kulininjektionen  erhaltenen  Antistoffe  mit  den  mit  Albumosen  erzeugten 
Reaktionsprodukten  nicht,  da  es  gelang,  die  durch  Tuberkulininjektionen 
erzielten  Antikörper  von  den  echten  Antialbumosen  zu  differenzieren. 

W.  WoLff. 
Immunität. 

1537.  Ehrlich,  Paul.  —  ^Historisches  zur  Frage  der  Immunisierung  per  os,"^ 

Wien.  Klin.  Woch.,  Bd.  21,  p.  652,  30.  April  1908. 
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Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  seine  grundlegenden,  aus  dem 
Jahre  1891  stammenden  Untersuchungen  über  Ricin  und  Abrin  (Verfütte- 
rung  von  Ricin  und  Abrin  in  Form  von  Kakes  an  Mäuse)  zum  erstenmale 
die  Möglichkeit  ergaben,  sowohl  aktive  als  auch  passive  Immunität  vom 
Magendarmkanal  aus  zu  erzielen,  ein  Umstand,  der  bei  einigen  neueren 
Untersuchungen  über  dieses  Thema  übersehen  worden  ist.  Hat  die  Dar- 
reichung von  Ricin-  und  Abrinkakes  prinzipiell  die  Möglichkeit  der  aktiven 
Immunisierung  durch  Darreichung  von  Toxinen  per  os  erwiesen,  so  zeigte 
Ehrlich  1892  durch  seine  glänzenden  „Vertauschungs- oder  Ammenversuche*', 
dass  auch  durch  stomachale  Einverleibung  von  Antitoxinen  (Säugung  bei 
immunen  Ammen)  normale  Junge  giftfest  gemacht  werden  können.  Verf. 
hält  die  Anwendung  von  Antigenen  in  Form  von  Bakterienextrakten  (freien 
Rezeptoren)  für  derartige  Immunisierungsversuche  für  weit  günstiger  als 
die  Verwendung  von  Vollbakterien.  E.  P.  Pick,  Wien. 

1538-  Micolle,  M.  und  Abt,  0.  —  ^Les  anticorps  des  cUbuminaides  et  des 
celltUes.*'     Ann.  de  rinst.  Pasteur,  1908,  H.  2. 

1539.  Nicolle,  M.  —  ^Les  Anticorps  nannaiix^    Ann.  Pasteur,  H.  3,  1908. 
Diese  Arbeiten  bilden  zusammen  mit  einer  Arbeit  im  H.  1  des  Ann.  Past., 

1908  (B.  C,  VII,  No.  1388),  einen  Zyklus,  der  den  Titel  trägt:  „Une  conception 
g6n6rale  des  anticorps  et  leurs  effets".  Einzelheiten  dieser  theoretischen  Dar- 
legungen lassen  sich  nicht  in  Kürze  referieren.  Es  wird  versucht,  von  einem 
gemeinsamen  Gesichtspunkte  die  Hauptphänomen  der  Serumlehre  zu  erklären, 
und  sie  auf  zwei  Prinzipien  zurückzuführen:  die  Koagulation  und  die  Lyse. 

Meyerstein,  Strassburg. 

1540.  Marie,  A.  —  „Recherches  sur  le  s^rum  antirabiqtie.'^   Ann.  Pasteur, 
1908,  H.  3. 

Während  von  mancher  Seite  behauptet  worden  ist,  dass  es  gelingt, 
mit  dem  Serum  von  Tieren,  die  mit  Wutvirus  geimpft  waren,  einen  Heil- 
erfolg zu  erzielen,  konstatiert  Verf.,  dass  die  Serumbehandlung  allein  un- 
zureichend ist.  Wenn  den  Versuchstieren  das  Virus  in  die  vordere  Augen- 
kammer gebracht  wurde  (eine  sehr  zuverlässige  Methode  der  Infektion)  so 
erkrankten  sie  trotz  Seruminjektionen,  wobei  es  gleichgültig  war,  auf 
welchem  Wege  diese  erfolgten. 

Bessere  Resultate  erhielt  Verf.  dagegen,  wenn  Wutvirus  mit  dem 
Serum  gemischt  und  dieses  Gemisch  injiziert  wurde.  Verf.  stellt  sich  vor, 
dass  auf  diese  Weise  der  Erreger  der  Wut  im  Körper  ungünstige  Be- 
dingungen für  seine  Entwickelung  findet  und  so  dem  Körper  die  Möglich- 
keit gibt,  einen  gewissen  Grad  von  Immunität  zu  erlangen.  Es  wurde 
dann  noch  versucht,  den  therapeutischen  Effekt  dadurch  zu  steigern,  dass 
nach  der  ersten  Injektion  des  Virusserumgemisches  noch  eine  zweite  mit 
reinem  Virus  vorgenommen  wurde. 

Da  dadurch  in  der  Tat  ein  weitgehender  Schutz  erreicht  wurde  und 
zwar  in  kürzerer  Zeit  als  durch  die  früheren  Vaccinationen,  so  empfiehlt 
Verf.  diese  Methode  für  die  Anwendung  in  der  Praxis. 

Meyerstein,  Strassburg. 
1541.  Kraus,  R.  und  v.  Stenitzer,    R.  (Staatl.  serotherapeut.  Inst.,  Wien). 
nÜber  anaphijlaktische  Erscheinungen  hei  Immunisierung  mit  Giften 
der    Typhus-    und   Paratyphushazillen.''      Wien.  Klin.  Woch.,  Bd.  21, 
p.  645— 1547,  30.  April  1908. 

Bei  Versuchen,  Ziegen  durch  intravenöse  Injektionen  mit  Kochsalz- 
extrakten aus    Typhus-    und    Paratyphusagarkulturen  zu  immunisieren,  hat 
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sich  gezeigt,    dass  Tiere,    die    mit   geringen  Dosen    auf    diese  Weise  vor- 
behandelt waren,  bei  der  dritten  oder    wiederholten    intravenösen  Injektion 
der    gleichen    oder    der   doppelten    Giftmenge  —  in  IntervaUen    von  8    bis 
14  Tagen  —  sofort  nach  der  Injektion  unter  Erscheinungen  einer  schweren 
Dyspnoe  collabierten;  die  Tiere  erholten  sich  nach  kürzerer  oder   längerer 
Zeit  wieder  oder  gingen  im  Verlaufe  von  mehreren  Stunden  zugrunde.     Da 
derartige  Erscheinungen  bei   gesunden  Tieren    nach    intravenöser  Injektion 
dieser  Gifte  nie  beobachtet  werden  konnten,  auch  wenn  die  Tiere  der  In- 
jektion erlagen,  glauben  die  Verff.  die  beobachteten    unmittelbar    nach  der 
Injektion     auftretenden     Krankheitserscheinungen     als    ein    Analogon    der 
Anaphylaxie  auffassen  zu  können.     Auch    bei    mit   Pestbazilien    intravenös 
behandelten     Pferden     sollen     ähnliche    Erscheinungen,     wie     die     Verff. 
alten  Krankengeschichten    entnehmen,   aufgetreten  sein.     Meerschweinchen, 
welche  Kraus  und  Doerr  subkutan    mit   geringen    Mengen    von  Typhus-, 
Cholera-   und  Dysenteriebazillen    vorbehandelt    hatten,    zeigten    unmittelbar 
nach  der  intravenösen  Injektion  bestimmter  Mengen  homologer  Bakterien- 
extrakte typische  Erscheinungen  der  Anaphylaxie,  während  unvorbehandelte 
Tiere,  welche  intravenös  die  gleichen  Mengen  injiziert  erhielten,  keine  der- 
artigen Phänomene  darboten.     Ähnliche,  bereits  in  gleicher  Weise  gedeutete 
Beobachtungen  sind  auch  von  anderen  Autoren  (Pfeiffer,  Rosenau  und  Ander- 
son, Courmont,   Rist  und  Axamit,  NicoUe)    gemacht    worden;    ob   auch  die 
paradoxe  Reaktion  v.  Behrings  als  Anaphylaxie    aufgefasst    werden    kann, 
muss    offen  gelassen  werden.      Verff.  resümieren:    „Typhus-,  Paratyphus- 
bazillen.    sowie    Meningokokken    und  Dysenteriebazillon  (Kraus  und  Doerr) 
enthalten    unabhängig    von  ihren  Toxinen  Körper  antigener  Natur,   welche 
anaphylaktische    Reaktionskörper    im    vorbehandelten    Organismus    hervor- 
rufen dürften.     Derart    vorbehandelte  Tiere    können    trotz    ihres  Antitoxin - 
gehaltes     nach     intravenöser    Injektion     geringer    Giftmengen     sofort    Er- 
scheinungen darbieten,  welche  in  diesem  Sinn  zu  erklären  wären". 

E.  P.  Pick,  Wien. 

1542.  MeCay,  D.  (Physiol.  Lab.,  Med.  Coli.,  Calcutta).  —  ^Obseroations 
0)1  the  significance  of  the  haemoragic  value  of  the  bloodserum,**  Bloch. 
Journ.,   1908,  Bd.  III,  p.  97. 

Der  hämorhagische  Wert  des  Serums  (Ruffer),  welcher  nach  W'right 
(Lancet,  April  1904,  Oktober  1905)  durch  Verdiinnen  des  Blutes  mit  hypo- 
tonischer Salzlösung  bis  zur  Hämolyse  bestimmt  wird,  ist  bei  gesunden 
Personen  ein  Mass  der  gesamten  Salzkonzentration. 

In  gewissen  pathologischen  Zuständen  (Nephritis,  Oedeme,  Anämie, 
Malaria)  steigt  dieser  Wert  über  die  Norm  an.  Diese  Zunahme  beruht 
auf  einem  Paktor,  welcher  mit  der  Salzkonzentration  nichts  zu  tun  hat, 
sondern  auf  einer  erhöhten  Resistenz  der  roten  Blutkörperchen  gegen 
Hämolyse  beruht  und  wahrscheinlich  auf  das  Vorhandensein  eines  Anti- 
hämolysins  zurückzutühren  ist. 

Dieser  Faktor  kann  eliminiert  werden,  derart,  dass  man  die  Blut- 
körperchen gesunder  Personen  als  Indikator  benutzt  und  mit  dem  Serum 
der  zu  untersuchenden  Patienten  zusammenbringt.  Es  kann  dann  gezeigt 
werden,  dass  die  Herabsetzung  des  hämorhagischen  Wertes,  welche  durch 
Verabreichung  von  Sulfaten  (Chinin,  Magnesium)  und  von  Kaliumsalzen 
sowohl  bei  Gesunden  wie  bei  Malariakranken  herbeigeführt  wird,  auf  einer 
Verminderung  der  Salzkonzentracion  beruht,  nicht  auf  einer  Verminderung 
der  Resistenz  der  Erythrocyten. 
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Diese  Wirkung  der  genannten  Drogen  gibt  eine  Erklärung  für  die 
Anfälle  von  Schwarzwasserfieber,  welche  bei  der  Behandlung  von  Malaria- 
kranken mit  Chininsulfat  auftreten  und  dem  Verf.  zufolge  in  der  Tat  durch 
die   Verabreichung  von  Chininsulfat  hervorgerufen  werden. 

Durch  Verabreichung  von  salzsauren  Salzen  (Chinin,  Natrium)  wird 
der  hämorhagische  Wert  des  Serums  nicht  herabgesetzt,  sondern  manchmal 
sogar  erhöht.  Die  Behandlung  von  Malaria  mit  Chininsulfat  soll  daher 
aufgegeben  werden.  Die  Behandlung  mit  Chininchlorid,  besonders  in  Kom- 
bination mit  Natriumchlorid,  welche  an  ihre  Stelle  treten  soll,  würde  das 
Auftreten  von  Schwarzwasserfieber  verhindern.  Cramer. 

Ia43.  Opie,  E.  L.  (Rockefeller  Inst,  for  Med.  Research).  —  „TÄe  effect  of 
injected  leucocytes  upon  the  development  of  a  tuberculous  lesion.** 
Joiirn.  of  Exp.  Med.,  Bd.  X,  p.  419—455,  Mai  1908. 

Obgleich  die  Hunde,  in  denen  Pleuritis  tuberculosa  experimentell 
erzeugt  worden  war,  nicht  durch  Injektion  (Cav.  pleurae)  von  gewaschenen 
Leukocyten  gerettet  werden  konnton,  zeigten  die  lokalen  Veränderungen 
in  diesen  Tieren  dennoch  eine  größere  Milde  als  bei   den  Kontrolltieren. 

Bac.  tuberculosis  und  Leukocyten  zusaminon  injiziert  schienen  die 
Pleuritis  etwas  zu  hemmen.  B.O. 

1544.  v.  Eisler,  M.  und  Sohma,  M.,  Tokio  (Staatl.  serotherapeut.  Inst., 
Wien).  —  n  Untersuchungen  über  d^i  Opsoningehalt  des  Blutes  ge- 
sunder, immunisierter  Mütter  und  Neugeborener.**  Wien.  Klin.  Woch., 
Bd.  21,  p.  684—686,  7.  Mai  1908. 

Die  Versuche  der  Autoren  haben  zu  folgenden  Resultaten  geführt: 

1.  Das  Blutserum  neugeborener  Meerschweinchen  und  Kaninchen  be- 
sitzt dieselbe  opsonische  Kraft  wie  das  erwachsener  Tiere. 

2.  Jüngere  Föten  besitzen  noch  keine  Opsonine.  Das  erste  Auftreten 
der  Opsonine  beim  Fötus  (Meerschweinchen)  fällt  ungefähr  in  den 
Anfang  des  letzten  Schwangerschaftsdrittels.  Der  Opsoningehalt 
nimmt  von  da  an  ständig  zu,  um  kurz  vor  der  Geburt  annähernd 
normale  Werte  zu  erreichen. 

3.  Ein  Übergang  von  Immunopsoninen  aus  dem  mütterlichen  in  das 
kindliche  Blut  war  nicht  festzustellen. 

4.  Die  Milch  immunisierter  Tiere  enthält  im  Gegensatze  zu  normaler 
Milch  sicher  nachweisbare  Mengen  von  Opsoninen. 

E.  P.  Pick,  Wien. 

1545.  Carapelle,  Eduarde  und  Gneli,  Antonino.  —  „Vber  die  Anpassung 
der  Bakterien  an  die  bakteriolytische  Eigenschaft  des  Blutserums.*" 
Centrbl.  f.  Bact.,  Bd.  46,  H.  7.  Mai  1908.  " 

Bakterien  (Typhus,  Coli,  Staphylococcus  aureus,  Prodigiosus)  wurden 
fortlaufend  in  frischem  Blutserum  gezüchtet.  Es  trat  nach  wiederholten 
Passagen  eine  Anpassung  an  die  bakterizide  Kraft  des  Serums  ein,  so 
dass  sich  die  Bakterien  schliesslich  in  frischem  Serum  gut  kultivieren 
Hessen.  Gleichzeitig  erwarben  sie  eine  Virulenzsteigerung  bzw.  Pathogeni- 
tät, die  durch  Tierimpfung  festgestellt  wurde.  Hierbei  konnten  die  ver- 
impften Bakterien  rasch  im  Blute  der  Tiere  nachgewiesen  werden,  während 
dies  bei  nicht  angepassten  Bakterien  nicht  gelang. 

Meyerstein,  Strassburg. 
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1546.  Fricdbergep,  E.  (Hyg.  Inst.,  Königsberg:.  —  „Verhalten  der  Kom- 
plemente in  hypertonisdien  Salzlösungen.*'  Centrbl.  f.  Bact.,  1908, 
Bd.  46,  H.  5. 

Im  Gegensatz  zum  destillierten  Wasser,  welches  Komplemept  zerstört, 
fand  Verf.,  dass  hypertonischen  Salzlösungen  die  Eigenschaft  zukommt,  das 
Komplement  selbst  bei  Zutritt  von  Sonnenlicht  längere  Zeit  zu  konservieren. 
Diese  Eigenschaft  kommt  dem  Kochsalz  und  einer  Reihe  weiterer  Salze 
zu.  Verf.  empfiehlt  für  die  Praxis  zur  Konservierung  einen  Zusatz  von 
8^/o  Kochsalz.  Wird  das  mit  Kochsalz  längere  Zelt  konservierte  Serum 
bis  zur  Isotonie  verdUnnt,  so  wird  das  Komplement  relativ  schnell  zerstört. 
Bei  Verdünnung  des  Komplementserums  mit  physiologischer  Kochsalzlösung 
geht  die  Erhaltung  des  Komplements  proportional  der  Verdünnung  des 
Serums.  Die  grössere  Dauerhaftigkeit  des  gesalzenen  Serums  liegt  nicht 
etwa  in  einer  Hemmung  des  Bakterienwachstums,  noch  wird  Komplement* 
konservierung  vorgetäuscht  durch  eine  bakterielle  Hämolysinbildung.  Verf. 
nimmt  an,  dass  ein  im  Serum  vorhandenes  komplementozides  Ferment 
durch  den  starken  Salzzusatz  in  seiner  Tätigkeit  gehemmt  wird.  Auch 
durch  Eintrocknung  der  Sera  besonders  im  Vacuum  lässt  sieb  eine  Konser- 
vierung des  Komplementes  erzielen.  Derart  gut  getrocknete  Sera  zeigen 
eine  Thermoresistenz  ihrer  Komplemente  (sie  vertragen  eine  14 stündige 
Erhitzung  auf  60°).  Autoreferat  (Priedberger). 

1547.  Toyosumi,  H.  (Hyg.  Inst.  d.  dtsch.  Univ.,  Prag).  —  „Über  den 
Mechanismus  der  Ledthinausftockung  durch  Rinder serum.^  Wien. 
Klin.  Woch.,  Bd.  21,  p.  611—613,  23.  April  1908. 

Weil  und  Braun  nahmen  an,  dass  es  sich  bei  der  Ausflockung  von 
Lezithinemulsion  durch  Rinderserum  um  eine  Immunkörperwirkung  handle; 
Verf.  suchte  nun  diese  Anschauung  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen,  indem 
er  Kochsalzemulsionen  von  Merckschem  Lezithin  mit  verschiedenen  Rinder- 
seren in  verschiedener  Verdünnung  ausflockte;  die  Pällkraft  der  ver- 
schiedenen Sera  variiert;  die  einen  fällen  noch  in  einer  Verdünnung  von 
1:100,  die  anderen  in  einer  solchen  von  1:5;  dabei  nimmt  diese  „Agglu- 
tinationskraft" meistens  nach  wenigen  Tagen  bereits  ab.  Durch  '/a stündiges 
Erhitzen  auf  56^  und  62"  wird  dieselbe  ebenfalls  bereits  deutlich  abge- 
schwächt, respektive  völlig  zerstört,  ähnlich,  wie  auch  die  Agglutinations- 
kraft des  normalen  Rinderserums  gegenüber  Bakterien ;  während  die  Bakte- 
rien bei  50—55°  C.  am  schnellsten  agglutiniert  werden,  erfolgt  die  Lezithin- 
agglutination am  besten  bei  Bruttemparatur.  Nach  Verf.  besitzt  auch  das 
Lezithin  ähnlich  wie  die  Bakterien  die  Fähigkeit,  das  „Lezithinagglutinin*" 
des  Rinderserums  zu  binden,  was  einerseits  aus  dem  Phänomen  der  Re- 
agglutination,  anderseits  aus  dem  Umstände  gefolgert  wird,  dass  ein  durch 
Lezithinausflockung  erschöpftes  Rinderserum  frisch  zugesetzte  Lezithin- 
emulsion  nicht  mehr  auszuflocken  vermag;  dasselbe  behält  jedoch  seine 
Agglutinationsfähigkeit  sowohl  für  Typhus  wie  auch  für  Cholerabakterien 
unverändert  bei.  Umgekehrt  hebt  die  einmalige  Behandlung  des  Rinder- 
serums mit  Typhus-  und  Cholerabazillen  nicht  die  Agglutinationsfähigkeit 
gegenüber  Lezithin  auf;  dieselbe  erscheint,  erst  dann  bedeutend  abge- 
schwächt, wenn  man  diese  Behandlung  wiederholt;  lässt  man  zuerst  auf 
das  Rinderserum  Typhusbazillen  und  hierauf  Cholerabazillen  einwirken,  so 
^eht  die  Agglutinationsfähigkoit  des  Serums  für  Lezithin  verloren.  Die  an- 
geführten Tatsachen  lassen  die  oben  aufgeworfene  Frage,  ob  der  Lezithin- 
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ausflockung  durch  Rinderserum    und    durch    menschliche    Sera    eine  Anti- 
körperbildung zugrunde  liege,  offen.  E.  P.  Pick,  Wien. 

1548.  Miller,  John,  Willoughby.  —  ^Üher  Komplementbindung  bei  Im- 
munisierung mit  Corpus  luteum.*"  Centrbl.  f.  Bact.,  Bd.  46,  H.  7, 
Mai  1908. 

Das  Serum  von  Kaninchen,  die  mit  Corpus  luteum-£mulsionen  von 
Kühen  und  Schweinen  behandelt  worden  waren,  ergab  die  Fähigkeit,  in 
Verbindung  mit  dem  homologen  Luteinextrakt  und  mit  dem  Extrakt  anderer 
Organe  derselben  Tierart,  Komplement  zu  fixieren,  nicht  aber  in  Verbindung 
mit  heterologen  Lutein-  und  Organextrakten.  Es  handelt  sich  dabei  also 
um  eine  einfache  Immunisierung  mit  Organzellen  einer  fremden  Tierart, 
während  ein  spezifisches  Sekretionsprodukt  des  Corpus  luteum,  dessen 
Existenz  von  anderer  Seite  angenommen  worden  ist,  mit  der  Komplements- 
bindung nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 

Meyerstein.  Strassburg. 

1549.  Elias,  H..  Nenbaner,  E.,  Porges.  0.  und  Salomon,  H.  (I.  med.  Klin., 
Wien).  —  nÜber  die  Spezifizität der  Wassermannschen Syphilisreaktimi.*^ 
Wien.  Klin.  Woch.,  Bd.  21,  p.  652,  30.  April  1908. 

Bei  der  vielfachen  Anwendung  der  Wassermannschen  Komplement- 
reaktion auf  der  v.  Noordenschen  Klinik  haben  Verff.  nicht  nur  mit  dem 
Serum  Syphilitischer,  sondern  auch  relativ  häuflg  mit  dem  Serum  Tuber- 
kulöser und  an  Tumoren  Erkrankter  die  Komplementreaktion  erhalten.  Die 
positive  Reaktion  bei  den  letzteren  Erkrankungen  fand  sich  nicht  allein  bei 
Personen,  bei  denen  der  Verdacht  einer  vor  Jahren  abgelaufenen  Lues  vor- 
liegen konnte,  sondern  auch  bei  einem  jungen  15jährigen  Individuum 
(Sarcoma  ovarii),  bei  welchem  Lues  sicher  ausgeschlossen  war.  Von 
25  Tuberkulösen  ergaben  5  schwache  und  mittelstarke  Komplementablenkung 
ohne  Anhaltspunkt  für  erworbene  oder  kongenitale  Lues.  In  allen  diesen« 
Fällen  handelte  es  sich  jedoch  niemals  um  völlige  Hemmung  der  Hämo- 
lyse;  eine  Ausnahme  bildete  nur  ein  20jähriger  schwerer  Diabetiker  mit 
hochgradiger  Acidosis  Die  weitreichende  praktische  Bedeutung  der  Wasser^ 
mannschen  Reaktion  wird  durch  diese  Befunde  nicht  gemindert;  doch  ist 
nach  Verff.  nur  dann  aus  der  Serumuntersuchung  die  Diagnose  auf  Lues 
mit  Sicherheit  zu  erschliessen,  wenn  eine  vollkommene  Hemmung  der 
Hämolyse  eintritt.  Die  Verff.  arbeiteten  mit  alkoholischen  Herzextrakten 
nach  der  Methode  von  Landsteiner,  Müller  und  Pötzl,  welche  Methode  die 
gleichen  Resultate  ergibt,  wie  die  Verwendung  syphilitischer  Fötusextrakte 
nach  Wassermann.  E.  P.  Pick,  Wien. 

• 

looO.  Weil,  E.  und  Braun,  H.  (Hyg.  Inst.  d.  deutsch.  Univ.,  Prag).  — 
nVbtr  Antikörper  bei  Tumoren."*  Wien.  Klin.  Woch,  Bd.  21» 
p.  650— Ö52,  30.  April  1908. 

Verff.  untersuchten  auf  Grund  der  Angabe  von  Stumme  (Wien.  Klin. 
Woch.,  Sitzungsber.  1908),  welcher  in  10  Fällen  von  malignem  Neoplasma 
achtmal  Lecithinausflockung  beobachten  konnte,  das  Serum  einer  Anzahl 
von  an  malignen  Tumoren  erkrankten  Patienten  auf  dessen  Fähigkeit,. 
Lecithin  auszufiocken;  es  gelangte  jedoch  nur  das  Blut  solcher  Kranker 
zur  Untersuchung,  bei  denen  weder  Lues,  noch  Tuberkulose,  noch  andere 
Infektionskrankheiten  vorhanden  waren.  Es  wurde  eine  0,2%ige  Lecithin- 
aufschwemmung  ohne  Karbolzusatz    verwendet,    von    welcher  0,5  cm^  mit 
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0»5  cm'  resp.  0,2  cm'  Serum  gemischt  wurden;  die  Beobachtung;  der  Aus' 
ilockung,  die  bei  37  ^  nach  2 — 5  Stunden  eintrat,  geschah  bei  Auerlicht. 

Von  17  untersuchten  Fällen  (Garcinome,  Sarkome.  Lymphom,  Epi- 
theliom) ergaben  neun  eine  positive  Lecithinreaktion,  acht  eine  negative. 
Die  Lecithinausflockung  geht  hier  nicht  mit  der  Komplementbindung 
parallel.  Von  den  möglichen  Ursachen,  auf  welche  die  lecithinfallende 
Eigenschaft  dieser  Blutsera  zurückzuführen  i^t,  scheint  den  Verff.  die 
wahrscheinlichste  die  Resorption  von  Tumorzellen  oder  deren  Bestandteilen, 
welche  als  körperfremde  Substanzen  eine  Antikörperbildung  veranlassen, 
^Is  deren  Ausdruck  eben  die  Fähigkeit  des  Serums,  Lecithin  auszuflocken, 
angesehen  werden  soll.  E.  P.  Pick,  Wien. 

1551.  Arloing,  Fernand  (Lab.  m6d.  exper.  Pacult.  de  Lyon).  —  „NouveUes 
co7isiderations  sur  le  micanisme  et  la  vaieur  specifique  de  Voculo- 
reaction  ä  la  ttiberculine.*'     Soc.  Biol.,  Bd.  64,  H.  16,  Mai  1908. 

Verf.  erhielt  bei  Pferden,  die  schon  mehrere  Jahre  hindurch  ein  hoch- 
wertiges Diphtherie-  oder  Tetanusimmunserum  lieferten,  eine  positive 
Ophthalmoreaktion  auf  Tuberkulin. 

Die  Tiere  waren  nicht  tuberkulös.  Es  wird  daraus  geschlossen,  dass 
•die  Ophthalmoreaktion  mit  Tuberkulin  nicht  spezifisch  sei. 

E.  Blumenthal. 
1652.  Ohne,  Y.  K.    (Biol.  Lab.,  Bur.  of  Science.    Manila,  P.  J.).   —    „On 
investigation    of    the    quantitative    relaiionships    between    aggltitinin. 
agglutinoid  and  agglutinable   substance  "*     Philippine  Journ.  of  Science, 
Bd.  m,  p.  47—54,  Jan.  1908. 

Die  Vereinigung  des  Agglutinins  und  der  agglutinierbaren  Substanz 
ist  nicht  mit  der  Fixierung  eines  Gewebes  durch  die  Farbstoffe  identisch 
><Bordet).     Eine  chemische  Reaktion  findet  statt  (Ehrlich).  B.-O. 

1553.  Mopeschi,  C.  (Inst.  f.  exper.  Therapie,  Frankfurt  a.  M.).  —  „Be- 
schleunigung  und  Verstärkung  der  Bakterienaggluünation  durch  Anti- 
eiweissera^     Centrbl.  f.  Bact.,  1908.  Bd.  46.  H"  6. 

Im  Anschluss  an  die  Versuche  von  Friedberger  und  Moreschi  über 
«Hämolysebeschleunigung  durch  Antieiweissera  und  von  Moreschi  über  den 
Einfluss  von  Antieiweisserum  auf  die  Agglutination  der  roten  Blutkörper- 
chen hat  Moreschi  weitere  Versuche  angestellt  über  den  Einfluss  der  Anti- 
eiweissera auf  die  Beschleunigung  und  Verstärkung  der  Bakterienagglu- 
tination. Es  ergibt  sich,  dass  die  an  den  Blutkörperchen  beobachtete  Er- 
scheinung auch  für  Bakterien  gültig  ist,  derart,  dass  Bakterien  bei  Gegen- 
wart eines  homologen  Antieiweisserums  durch  subminimale  Dosen  agglu- 
tinierenden Serums  verklumpt  werden.  Das  Phänomen  tritt  besonders  deut- 
lich bei  schwer  agglutinablen  Stämmen  hervor.  Friedberger. 

Cytotoxine. 

1654.  Woelfel  A.  (Phys.  Lab.,  Univ.  of  Chicago).  —  nÄ  note  on  tlie 
distribtition  of  the  salts  in  haenwlyais.**  Bloch.  Journ.,  1908,  Bd.  III, 
p.  146. 

Durch  Aschenbestimmungen  wird  die  Anschauung  von  Niels  Stewart 
bestätigt,  dass  die  durch  Lackfarben-Machen  des  Blutes  mit  Saponin  her- 
vorgerufene Erhöhung  der  Leitfähigkeit  nicht  so  sehr  auf  einer  Abgabe 
von  Elektrolyten  an  die  umgebende  Flüssigkeit  beruht  als  auf  einer  Ver- 
änderung im  Stroma,  so  dass  dasselbe  eine  erhöhte  Durchlässigkeit  für  die 
Jonen  der  umgebenden  Flüssigkeit  erhält. 
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Es  besteht  ein  Unterschied  zwischen  dem  Lackfarben-Machen  von  ge- 
kernten und  von  ungekernten  Erythrocyten.  Gramer. 

1555.  Friedbcpjfep,  E.  und  Seelig,  A.  (Hyg.  Inst,  Königsberg).  —  ^Zur 
Hämolyse  hei  den  KaliMütem.  I,  JSin  echtes  Hämotoxin  im  Serum 
des  Frosches  und  der  Einfiuss  der  Leberexstirpaiion  auf  den  CUft- 
geholt  des  Serums^     Centrbi.  f.  Bact..  1908.  Bd.  46,  H.  5. 

Schlusssätze  der  Verff.: 

1.  Im  Serum  von  Rana  esculenta  sind  Hämolysine  enthalten,  welche 
nicht  dem  Typus  der  komplexen  Hämolysine  entsprechen,  sondern 
als  echte  Toxine  im  Sinne  Ehrllchs  anzusehen  sind. 

2.  Durch  Erhitzung  auf  50°  werden  diese  Toxine  unwirksam  und 
gehen  dabei  in  Toxoide  über. 

3.  Es  gelingt  durch  Vorbehandlung  von  Kaninchen  mit  hämolytischem 
Froschserum  Antilysine  zu  erzeugen. 

4.  Pur  die  gegenseitige  Einwirkung  zwischen  Lysin  und  Antilysin 
gilt  das  Gesetz  der  multipla. 

ö.  Die  antilytische  Wirkung  des  Serums  des  mit  Froschserum  be- 
handelten Kaninchens  beruht  auf  der  Gegenwart  eines  echten  Anti- 
toxins und  ist  nicht  durch  Komplementablenkung  vorgetäuscht. 

6.  Das  Toxin  im  Froschserum  für  Menschenblut  ist  verschieden  von 
dem  für  Kaninchenblut. 

7.  Das  Antitoxin  im  Serum  des  mit  Froschserum  vorbehandelten 
Kaninchens  neutralisiert  ausschliesslich  das  Gift  im  Serum  des 
Frosches,  nicht  das  des  Aales. 

8.  Bei  Leberexstirpation  verschwindet  nach  einiger  Zeit  das  Hämo- 
lysin für  Kaninchen  blut  aus  dem  Serum  des  Frosches. 

Autoreferat  (Friedberger). 

1556.  Friedbepgep,  E.  und  Döpner,  H.  (Hyg.  Inst,  Königsberg).  —  „5e- 
einflusst  die  Darreichung  von  Alkohol  die  Resistenz  der  Erythrocyten 
des  Kaninchens  gegenüber  hämolytischen  Serie?**  Centrbi.  f.  Bact., 
1908.  Bd.  46,  H.  5. 

In  einer  Arbeit  „Über  die  Einwirkung  kleinster  Alkoholmengen  auf 
die  Widerstandsfähigkeit  des  tierischen  Organismus  mit  besonderer  Berück- 
sichygung  der  Nachkommenschaft**  (Zeitschr.f.  Hyg.,  Bd. 58;  B.  C.,VII.  No.106) 
hat  Laitinen  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  fortgesetzte  Darreichung 
kleiner  Alkoholdosen  die  Hämolysierbarkeit  der  Erythrocyten  des  Kaninchens 
herabsetze.  Im  Gegensatz  hierzu  berichten  die  beiden  Autoren  über  ältere 
von  ihnen  angestellte  Versuche,  wonach  „trotzforcierterer  Versuchsbedingungen 
eine  Verminderung  der  Resistenz  der  roten  Blutkörperchen  im  Vergleich  zu 
den  unter  den  gleichen  Bedingungen  gehaltenen  gleich  lang  mit 
Leitungswasser  gefütterten  Kontrollen  gegenüber  einem  hämolytischen  Serum 
nicht  nachzuweisen  war**.  Autoreferat  (Friedberger). 

1557.  Bloch,  Ernst  (Bloch.  Lab.,  Krankenh.  Moabit,  Berlin).  —  „Über 
hämolytische  Lipoidsubstamen  des  menschlichen  Darminhaltes.*^  Bioch. 
Zeitschr.,  Bd.  IX,  H.  5/6,  April  1908. 

Nicht  nur  bei  der  Biermerschen  progressiven  Anämie,  sondern  auch 
bei  anderen  Krankheiten  wie  auch  bei  Gesunden,  lassen  sich  aus  den  Fäzes 
durch  Alkohol  und  Ätherextraktion  hämolytisch  wirkende  Körper  extra- 
hieren. Es  gelang  Verf.  nicht,  aus  dem  ausgeschiedenen  Darminhalt  von 
Personen  mit  progressiver  Biermerscher  Anämie  eine  Substanz  zu  gewinnen. 
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die  dem  von  Tallqvist  beschriebenen  Darmlipoid  ähnelte  und  wie  dieses  im- 
stande war,  im  Tierversuch  anämisierend  zu  wirken.  Pincussohn. 

1558.  Bergell,  P.  (Chirurg.  Univ.-KIinik,  Berlin).  —  ^über  hämdytische 
Wirkungen  des  Fibrins.*'     Dtsch.  Med.  Woch.,  H.  9,  Februar  lü08. 

Verf.  stellte  Untersuchungen  über  die  hämolytischen  Eigenschaften 
des  Fibrins  bei  vorbehandelten  und  nicht  vorbehandelten  Tieren  an.  Er 
kommt  zu  dem  Schluss,  dass  in  dem  Fibrin  oder  dessen  Extrakt  sowohl 
Amboceptor  als  auch  Komplement  enthalten  sind,  die  jedoch  nicht  gleich- 
zeitig in  Lösung  überzugehen   brauchen. 

Die  therapeutische  Anwendung  dieser  Eigenschaft  des  Fibrins  soll 
einer  späteren  Veröffentlichung  vorbehalten  bleiben. 

E.  Blumenthal. 

1559.  Friedbepffer,  E.  und  Bezzola,  C.  (Hyg.  Inst.,  Königsberg).  —  „Über 
Cytolyse  verstärkende  Wirkung  präzipitierender  Sera.*"  Centrbl.  f.  BacL, 
1908,  Bd.  46,  H.  5. 

Verff.  haben  über  das  von  Friedberger  und  Moreschi  zuerst  beob- 
achtete Phänomen  der  Cytolysebeschleunigung  weitere  Untersuchungen  an- 
gestellt und  gefunden,  dass  es  sich  bei  der  eigentümlichen  Wirkung  eines 
mit  dem  Ambozeptorserum  homologen  präzipitierenden  Serum  auf  die  Hämolyse 
nicht  nur  um  eine  Beschleunigung,  sondern  auch  um  eine  beträchtliche 
Verstärkung  der  Hämolyse  handelt,  derart,  dass  noch  Dosen  unter  '/lo  ^^^ 
Ambozeptoreinheit  eine  Hämolyse  bewirkten,  sofern  ein  homologes  präzi- 
pitierendes Serum  zugegen.  Die  verstärkende  Wirkung  macht  sich 
ausschliesslich  dem  Ambozeptor,  nicht  dem  Komplement  gegenüber  geltend. 
Die  Hämolyse  verstärkende  Substanz  des  präzipitierenden  Serums  wird  von 
den  beladenen  Blutkörperchen  absorbiert  und  zwar  proportional  der  ver- 
ankerten Ambozeptormenge.  Die  Beschleunigung  der  Cytolyse  wurde 
auch  im  Tierversuch  (im  Peritoneum  des  Meerschweinchens)  beobachtet, 
nicht  nur  für  Blutkörperchen,  sondern  auch,  allerdings  weniger  ausgeprochen, 
für  Bakterien.  Die  Verstärkung  der  Hämolyse  durch  subminimale  Ambozeptor- 
dosen  tritt  nur  dann  zutage,  wenn  die  Blutkörperchen  vorher  mit  dem  Ambo- 
zeptorserum beladen  und  gut  gewaschen  sind.  Sie  bleibt  aus  infolge  von 
Komplementablenkung,  sobald  das  gesamte  Ambozeptorserum  in  der 
Zwischenflüssigkeit  vorhanden  ist:  „Dieselbe  Substanz,  die,  solange  sie  an 
das  Blutkörperchen  fixiert  ist,  zulenkend  auf  das  Komplement  wirkt  und 
Ursache  der  verstärkton  Hämolyse  ist,  wirkt  ablenkend  auf  das  Komplement 
und  ist  damit  Ursache  der  Hämolysehemmung,  wenn  sie  sich  in  der 
Zwischenfltissigkeit  befindet.**  Autoreferat  (Friedberger). 

Pharmakologie  und  Toxikologie. 

1560.  Zehl,  B.  —  „Die  Beeinflussung  der  Oiftwirkung  durch  die  Tem- 
peratur y  sowie  durch  das  Zusammengreifen  von  zwei  Giften.*^  Zoitschr. 
f.  allgem.  PhysioL,  1908,  Bd.  VIH,  p.  140—190. 

Der  Verf.  bestimmte  die  Konzentration  der  giftigen  Lösungen,  bei 
denen  gerade  noch  eine  Keimung  der  Sporen  von  den  Schimmelpilzen  As* 
pergiUus  niger  und  Penicillium  glaucum  erfolgt. 

Die  betreffende  Lösung  wurde  der  Nährflüssigkeit  zugesetzt,  in  der 
sich  der  Pilz  entwickeln  sollte.  Als  Gifte  dienten  von  anorganischen  Ver- 
bindungen die  Sulfate  des  Aluminiums,  Berylliums,  Cobalts,  Kupfers,  Li- 
thiums, Nickels  und  Zinks;  ausserdem  die  Borsäure  und  Kaliumchromat. 
Die  benutzten    organischen  Verbindungen  gehörten    teils    der    Methanreihe 


—    675    — 

(Äthylalkohol,  Amylalkohol,  Aceton,  Chloralhydrat  usw.).  teils  der  Reihe  der 
aromatischen  Verbindungen  an  (Acetanilid,  Antipyrin,  Phenol,  Pikrinsäure 
u.  a.).     Die  Temperaturen  schwankten  zwischen  12  und  40®. 

Aus  den  Versuchen  ergab  sich,  dass  mit  der  Erhöhung  der  Tem- 
peratur die  giftige  Wirkung  der  anorganischen  Verbindungen  ganz  er- 
heblich, meist  bis  auf  das  Dreifache,  zunimmt.  Im  allgemeinen  erhöht  sich 
die  Giftigkeit  ziemlich  regelmässig;  nur  zwischen  30  und  40®  steigt  sie 
schneller  als  die  Temperatur. 

Ganz  ähnlich  verhalten  sich  die  meisten  organischen  Verbindungen. 
Bei  Chloroform,  Äther  und  Benzamid  dagegen  tritt  mit  der  Temperatur- 
zunahme eine  wesentliche  Abnahme  der  giftigen  Wirkung  ein.  Eine  be- 
friedigende Erklärung  für  alle  diese  Erscheinungen  vermag  Verf.  nicht  zu 
geben. 

Werden  gleichzeitig  zwei  giftige  anorganische  Verbindungen  be- 
nutzt, so  ist  die  Giftwirkung  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  gleich  der 
Summe  der  Einzelwirkungen,  sondern  geringer.  Sie  wird  etwa  um  den 
dritten  Teil  des  Gesamtwertes  herabgedrückt.  Bei  dem  Zusammenwirken 
zweier  organiscjher  Verbindungen,  oder  einer  anorganischen  und  einer 
organischen  Verbindung  tritt  entweder  Summierung  der  Binzelwirkungen, 
oder  Verminderung,  oder  Erhöhung  dieser  Summe  auf. 

Durch  Zusatz  minimaler,  d.h.  nicht  giftig  wirkender  Mengen  von  Metall- 
salzen oder  organischer  Vebindungen  zu  eben  noch  giftigen  Lösungen  (Grenz- 
konzentrationen) anorganischer  Stoffe  wurde  in  allen  Fällen  eine  Herab- 
setzung der  Toxizität  erzielt.  Verf.  erklärt  diese  Tatsache  daraus,  dass 
durch  Zusatz  solcher  Stoffe  ein  Reiz  auf  das  Wachstum  der  Pflanzen  aus- 
geübt wird. 

Von  den  organischen  Verbindungen  zeigte  die  grosse  Mehrzahl  das 
gleiche  Verhalten.  Nur  die  Giftwirkung  des  Chloralhydrats,  Chloroforms 
und  Phenols  liess  sich  durch  anorganische  oder  auch  organische  Reizstoffe 
nicht  vermindern.  0.  Damm. 

1561.  Sterian,  E.,  Bukarest  —  „Die  Wirkungen  des  Meerwassers  in 
subkutanen  Einspritzungen  bei  Menschen.^     Spitalul,   1907,  No.  24. 

Der  Verf.  hat  reines,  sterilisiertes  Meerwasser  in  subkutanen  Ein- 
spritzungen bei  ausgesprochener  Lungentuberkulose  angewendet  und  sehr 
befriedigende  Erfolge  erzielt. 

Das  Mittel  wird  gut  vertragen,  nur  ist  jede  Einspritzung,  nach 
einigen  Stunden,  von  einer  vorübergehenden  Temperaturerhöhung  (1 — IV2®) 
gefolgt,  die  als  marine  Reaktion  bezeichnet  wird.  Die  angewendete  Dosis 
betrug  50 — 250  g  für  eine  Einspritzung  und  ist  es  angezeigt,  mit  einer 
kleinen  Dosis  zu  beginnen  und  entsprechend  der  Angewöhnung  des 
Patienten  auch  die  Menge  des  eingespritzten  Meerwassers  zu  vermehren. 
Die  Einspritzungen  üben  eine  stimulierende  Wirkung  auf  die  Ernährung 
aus.  das  Körpergewicht  wächst  und  das  \llgemeinbefinden  bessert  sich; 
ferner  eine  dekongestionierende  Wirkung  auf  die  tuberkulösen  Herde  und 
■ausserdem  ist  bei  Patienten  mit  Hämoptoe  auch  eine  blutstillende  Wirkung 
zu  bemerken. 

Die  Erklärung  des  günstigen  Einflusses,  welche  die  in  Rede  stehenden 
Injektionen  auf  den  Organismus  ausüben,  wäre  darin  zu  suchen,  dass  die- 
selben die  Alkaleszenz  der  Gewebe  und  speziell  der  Leukocyten  vermehren, 
folglich  dieselben  elektro-negativ  laden  und  dadurch  die  Ausscheidung  der 
Toxine  und  Mikroben    begünstigen.     Diese,   ursprünglich  von  A.  Poehl  mit 
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Bezug  auf  die  Immnnisation  des  Organismus  ausgesprochene  Meinung» 
wäre  also  auch  zur  Erklärung  der  pharmako-dynamischen  Wirkung  des 
Meerwassers  heranzuziehen.  E.  Tofl,  Braila. 

1562.  Bankroft,  Frank  W.  (Spreckels  Physiol.  Lab.,  California  Univ.,  Ber- 
keley). —  „Über  die  Wirkungsweise  der  salinischen  Abführmittel.'^ 
Pflügers  Arch.,  1908,  Bd.  122,  p   616. 

Verf.  wendet  sich  gegen  verschiedene  Behauptungen  Prankls: 

1.  Glaubersalz,  in  die  Blutbahn  injiziert,  habe  in  dessen  Versuchen 
nur  deshalb  nicht  abführend  gewirkt,  weil  die  angewandten  Dosen 
entweder  im  ganzen  zu  klein  waren  oder  in  zu  starker  Konzen- 
tration verabreicht  wurden. 

Verf.    erhielt    bei    Injektion    von    300-500    cm^    einer   -^ 

u 

NanS04-Lösung  innerhalb  5 — 6  Stunden  in  die  Blutbahn  eines 
Kaninchens  eine  Abführ  Wirkung,  ähnlich  der,  wie  sie  durch  Ein- 
führung einer  solchen  Lösung  per  os  erzielt  wird. 

2.  Durch  diese  positiven  Ergebnisse  ist  die  Loeb-MacCallumsche 
Theorie  bewiesen,  der  gegenüber  Frankl  die  von  Buchheimsche 
verteidigt. 

Nach  Loeb  und  MacCällum  beruht  nämlich  die  Wirkung  der  sali- 
nischen Abführmittel  nicht  nur  auf  ihrer  geringen  Resorbierbarkeit  und  der 
damit  zusammenhängenden  Zufuhr  von  Flüssigkeit  in  den  Darm,  sondern 
auch  auf  Erhöhung  der  Erregbarkeit  der  Nerven  und  Muskeln  dos  Darms; 
eine  solche  zeigt  sich  besonders  bei  Versuchen  mit  BaClj. 

Zam  Schluss  gibt  Verf.  an  der  Hand  von  Beispielen  eine  kurze  ver- 
gleichende Übersicht  der  Wirkung  der  verschiedenen  Faktoren. 

E.  Laqueur. 

1563.  Meltzer,  S.  J.  und  Aaer,  J.  (Rockefeller  Inst,  for  Med.  Research).  — 
nThe  antagonistic  adion  of  calcium  upon  ihe  inhibitory  effect  of 
magnesium.*'  Amer.  Journ.  of  Physiol.,  Bd.  21»  p.  400  —  419,  Mai 
1908. 

Durch  intravenöse  Injektion  von  Ca  können  die  durch  Mg  an- 
gebrachten Hemmungssymptome  gänzlich  umgekehrt  werden;  jedoch  dürfen 
keine  grösseren  Gaben  von  Mg  angewandt  worden  sein.  B.-O. 

1564.  Meltzer,  S.  J.  und  Auer,  J.  (Rockefeller  Inst,  for  Med.  Research).  — 
nThe  action  of  Strontium  compared  vrith  that  of  calcium  afut 
magnesium.^  Amer.  Journ.  of  Physiol.,  Bd.  21,  p.  449—453,  Mai 
19Ö8. 

Strontium  erzeugt  keine  Narkose,  auch  beeinflusst  es  die  Reflexstärke 
nicht.  Die  durch  diese  Substanz  verursachte  Paralyse  folgt  nur  auf  sehr 
reichliche  subkutane  Gaben  und  entwickelt  sich  langsam.  Ca  verringert 
die  durch  Strontium  erzeugten  Symptome  nicht. 

Die  durch  Mg  verursachten  Symptome  können  durch  Strontium  nicht 
vermindert  werden.  B.-O. 

1565.  Scaffldi,  V.  (Lab.  f.  allg.  Path.  d.  Univ.  }^eaLpe]).  —  ^Gegenwirkuiiff 
von  Chlorbaryum  und  Natriumsulfat  auf  die  Herztätigkeit*'  Biochem. 
Zeitschr..  Bd.  IX,  H.  5/6,  April  1908. 

Barj'umchlorid  wirkt  auf  die  Herzaktion  in  charakteristischer  Weise 
ein.     Es  tritt  eine  Verlängerung  in  der  Dauer  der  Systole   und  der  Pause 


—    677     - 

ein,    auch    die    Gesamtdauer   der  Revolution    ist    verlängert,    die  Zahl  der 
Revolutionen  in  der  Zeiteinheit  dementsprechend  verringert. 

Die  Wirkung  des  Chlorbaryums  wird  aufgehoben,  wenn  man  Natrium- 
sulfat vor  oder  gleichzeitig  mit  der  Baryuminjektion  einspritzt.  Später  in- 
jiziertes Natriumsuifat  vermag  die  Wirkung  des  Baryumsalzes  gar  nicht  oder 
nur  in  geringem  Masse  zu  beeinflussen.  Das  Baryum  wird  scheinbar  sehr 
schnell  vom  Myoplasma  des  Herzmuskels  fixiert,  so  dass  es  mit  den  SO^- 
lonen  des  Sulfates  nicht  mehr  reagieren  kann.  Pincussohn. 

1566.  Waller,  A.  D.  —  „TÄe  Chloroform  baiance.  A  neio  form  of 
apparatus  for  ihe  measured  ddivery  of  Chloroform  vapour.**  Proc. 
phys.  Soc.  1908,  p.  VI  und  Journ.  of  physiol,   1908,  Bd.  37,  No.  l. 

Beschreibung  und  Abbildung  eines  sehr  einfachen  Apparates,  der 
gestattet,  den  Ghloroformgehalt  eines  zur  Narkose  verwendeten  Chloroform- 
Luftgemisches  direkt  abzulesen  und  zu  registrieren.  Das  Chloroform-Luft- 
^emisch  wird  durch  einen  Glaskasten  geleitet,  in  welchem  sich  eine  ein- 
fache Wage  befindet.  Dieselbe  trägt  eine  mit  Luft  gefüllte  Glaskugel,  die 
austariert  ist.  Mit  steigendem  Chloroformgehalt  steigt  die  Glaskugel.  Das 
Instrument  kann  leicht  kalibriert  werden.  Cramer. 

1567.  Jacoby,  Martin  (Lab.  d.  Stadt.  Krankenh.  Moabit,  Berlin).  —  „Über 
das  Verhalten  der  resorbierten  Salicylsäure  im  Blutserum.*^  Biochem. 
Zeitschr.,  Bd.  IX.  H.  6/6,  April   1908. 

Setzt  man  zu  normalem  Kaninchonserum  im  Reagensglas  Salicylsäure, 
so  kann  man  sie  durch  Ammonsulfat  nicht  ausfällen.  Ganz  anders  verhält 
sich  die  Salicylsäure,  die  nach  Verfütterung  des  Natriumsalzes  reichlich  im 
Serum  auftritt.  Sie  wird  durch  Ganzsättigung  mit  Amodonsulfat  ausgefällt. 
Bei  Halbsättigung  findet  sich  die  Salicylsäure  im  Filtrat  des  Niederschlages 
und  kann  daraus  durch  Sättigung  gefällt  werden.  Bei  Erhitzen  des  ver- 
dünnten Serums  unter  Kochsalzzusatz  bei  Vermeidung  von  Säure  wird  die 
Salicylsäure  nicht  ausgefällt,  sie  kann  aber  aus  dem  Filtrat  durch  Essig- 
säure vollständig  ausgefällt  werden.  Nach  Zusatz  von  Essigsäure  oder 
Schwefelsäure  kann  man  die  Salicylsäure  mit  Äther  vollständig  dem  Serum 
entziehen.  Pincussohn. 

1568.  Jacoby,  Martin  und  Schfitze,  Albert  (Lab.  d.  Stadt.  Krankenh. 
Moabit,  Berlin).  —  „Über  den  Mnfluss  resorbierter  Salicylsäure  auf 
die  opsonischen  Serumfunktionen. *"  Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  IX,  H.  6/6, 
April  1908. 

Verff.  fügten  zu  einer  Leukocytenaufschwemmung  +  Typhusbouillon 
auf  54  ^  erhitztes  Serum  von  Kaninchen,  normalen  oder  immunisierten,  vor 
und  nach  Darreichung  von  Natrium  salicylicum.  Das  Vorhandensein 
resorbierter  Salicylsäure  im  Serum  ging  mit  einer  deutlichen  Steigerung 
der  Aufnahme  der  Bazillen  in  die  Leukocyten  parallel,  und  zwar  ohne 
Unterschied,  ob  das  betrefiende  Tier  immunisiert  war  oder  nicht  Diese 
Wirkung  tritt  jedoch  nicht  regelmässig  ein,  in  einem  Falle  konnten  Verff. 
sogar  nach  Zugabe  salicylsäurehaltigen  Serums  einen  Rückgang  der  Phago- 
cytose  beobachten.  Auf  jeden  Fall  wirkt  jedoch  die  Salicylsäure  auf  den 
ftozess  ein.     Verff.  wollen  die  Frage  weiter  verfolgen. 

Pincussohn. 

1569.  Ellingep,  Alexander  (Lab.  f.  Med.,  Chemie  u.  exper.  Pharmakol., 
Königsberg  i  P.).  —  „Weitere  Studien  über  Cantharidin  und  Cantha- 
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ridinimmunität.*"     Arch.  f.  exper.  Pathol.  u,  Pharmakol.,  Bd.  58,  H.  5.'6, 
April  1908. 

Verf.  hatte  in  einer  früheren  Arbeit  (Bd.  45  d.  Arch.  f.  exper.  Pathol. 
u.  Pharmakol.)  festgestellt,  ,,das8  die  Igel  gegenüber  dem  sicher  resor- 
bierten Cantharidin  sich  hochgradig  resistent  erwiesen,  dass  aber  der  Unter- 
schied in  der  Wirkung  beim  empfänglichen  und  resistenten  Tiere  nur  ein 
quantitativer  war**.  Die  Tiere  gingen  unter  den  Erscheinungen  eiaer 
hämorrhagischen  Nephritis  zugrunde. 

Bei  mehreren  Tieren,  die  die  Vergiftung  überstanden  hatten,  war  die 
parenchymatöse  Entzündung  in  eine  chronische  indurative  Nephritis  über- 
gegangen. 

Die  Untersuchungen  wurden  auch  auf  Hähne  und  Hühner  ausgedehnt 
wobei  sich  eine  weitgehende  Ähnlichkeit  mit  dem  Verhalten  der  Igel  her- 
ausstellte. Abweichend  waren  nur  die  starken  Thrombenbildnngen  im 
Herzen,  den  Gefässen  der  Brust  und  Bauchorgane  sowie  der  Kämme. 

Im  Anschluss  an  die  letzteren  Befunde  wird  dann  noch  der  Einfluss 
der  Mutterkornpräparate  auf  die  Hahnenkämme  besprochen. 

E.  Gräfe,  Heidelberg. 

1570.  Kehrer,  E.  (Pharmakol.  Inst.  Heidelberg).  —  „Der  überlebende 
Uterus  als  Testobjekt  für  die  Wertigkeit  der  Mutterkornpräparate.'" 
Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmkol.,  Bd.  58,  H.  5/6,  April  1908. 

Früher  wurden  zur  Auswertung  von  Mutterkornpräparaten  entweder 
das  Auftreten  der  trockenen  Gangrän  am  Hahnenkamm,  oder  Gefäss-  bzw. 
Blutdruckwirkungen  oder  auch  chemische  Reaktionen  benutzt.  Allen  diesen 
Methoden  haften  grosse  Fehler  an.  Verf.  gibt  nun  ein  neues,  einfacheres 
und  angeblich  einw^andfreieres  Verfahren  an.  Es  wird  das  Uterushorn  eines 
eben  getöteten  Tieres  (meist  Katze)  nach  Abtrennung  von  der  Cervix  in 
Ringerscher  Flüssigkeit  von  Körpertemperatur  zur  graphischen  Registrierung 
seiner  automatischen  Kontraktionen  suspendiert.  Bestimmt  wurde  die 
kleinste  Dose,  die  noch  eine  deutliche  Erregung  hervorzurufen  vermag.  Als 
Einheit  wird  die  minimale  wirksame  Dose  von  0,01  g  Seeale  cornutum 
auf  200  cm^  Ringersche  Flüssigkeit  genommen. 

Mit  dieser  Methode  wurden  die  verschiedensten  Drogen  und  Ergotia- 
Präparate  untersucht.     Clavin  erwies  sich  als  wirkungslos. 

E.  Gräfe,  Heidelberg.  . 

1571.  Grosse,  Paul,  Leipzig.  —  „Ein  Fall  von  Vergiftung  nach  Gebrauch 
von  Thiosinamin.''     Münch.    Med.  Woch..  Bd.  55,    H.   17,    April  1908. 

Symptome:  Herzschwäche,  Fieber,  Anurie,  Erbrechen,  hochgradiger 
Verfall  der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte.    Nach  4  Wochen  Genesung. 

W.  Wolff. 

1672.  Webstep,  C.  M.  (Physiol.  Lab.,  Univ.  of  Manitoba,  Winnipeg).  — 
^  Notes  on  the  action  of  atropine,  hyoscyami7ie,  hyoscine,  scopolatnine, 
duboisine  and  daturine.''     Bloch.  Journ.,  1908,  Bd.  Hl,  p.  129. 

Die  genannten  Alkaloide  rufen  bei  intravenöser  Injektion  bei  Hunden 
regelmässig  einen  Fall  des  Blutdruckes  hervor,  und  nicht  wie  gewöhnlich 
angegeben  wird,  eine  Erhöhung.  Gleichzeitig  wird  das  Volumen  eines 
Gliedes  oder  des  Darmes  verkleinert.  Ausser  einer  Hemmung  des  Vagus 
müssen  also  diese  Alkaloide  auch  noch  eine  lähmende  Wirkung  auf  das 
Herz  ausüben.     Diese  Wirkung  konnte  in  der  Tat  durch  direkte  Versuche 
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an  diesem  Organ  konstatiert  werden.  Die  Atmung  wird  bei  kleinen  Dosen 
beschleunigt  und  vertieft,  bei  grossen  Dosen  tritt  oft  sofortige  Lähmung  ein. 

Es  ist  Verf.  gelungen,  durch  wiederholte  Verabreichung  kleiner  Dosen 
innerhfüb  ein  bis  zwei  Stunden  einen  Zustand  der  Toleranz  herbeizuführen, 
80  dass  das  Tier  dann  auf  das  Vielfache  einer  tötlichen  Dose  (0,4  g)  nur 
mit  einem  Fallen  des  Blutdruckes  reagierte,  welcher  nach  einigen  Minuten 
wieder  sich  auf  die  Norm  einstellte.  Es  wird  jedoch  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Resultate  bei  Blutdruckversuchen  erhalten  wurden  und  dass  die 
Tiere  nach  Beendigung  des  Versuches  (d.  h.  innerhalb  einiger  Stunden)  in 
der  Narkose  getötet  wurden. 

Diese  Beobachtungen  sprechen  gegen  die  vielfach  empfohlene  Ver- 
wendung von  Atropin  bei  Chloroformvergiftung.  Der  Gebrauch  von  Adre- 
nalin scheint  zweckmässiger  zu  sein.  Gramer. 

1573.  Dixon,  W.  E.  und  Maiden,  W.  (Pharmac.  Lab..  Gambridge).  — 
rColchidne  mth  special  reference  to  its  made  of  action  and  effect  on 
hone  marrow,^     Journ.  of  Physiol.,  1908,  Bd.  37,  p.  50. 

Colchicin  reizt   die  Nervenendigungen    der  glatten  Muskeln,  hat  aber 

keine  Wirkung  auf  die  Endigungen  im  Herzen  oder  in  Drüsen. 

In  sehr  grossen  Dosen  wirkt  es  giftig  und  Itthrt  den  Tod  herbei, 
jedoch  nur  sehr  langsam:  in.  3— 6  Stunden  bei  Carnivoren,  bei  Herbivoren 
dauert  es  noch  länger.  Durch  Verabreichung  einer  grösseren  Dose  wird 
dieser  Zeitraum  nicht  verkürzt.  Der  Tod  wird  durch  Lähmung  des  vaso- 
motorischen Systems  herbeigeführt.  Die  Langsamkeit  der  Wirkung  wird 
darauf  zurückgeführt,  dass  das  Golchicin  nur  langsam  vom  Centralnerven- 
system  resorbiert  wird.  Durch  Injektion  in  das  Gehirn  kann  die  Wirkung 
beschleunigt  werden.  Auf  die  Ähnlichkeit  der  Wirkung  des  Golchicins  mit 
der  von  Schlangengift  und  Toxinen  wird  hingewiesen. 

Colchicin  hat  eine  besonders  starke  Wirkung  auf  das  Blut.  Es  ruft 
nach  einer  vorübergehenden  Leucopenie  eine  starke  Leukocytose  hervor. 
Dieselbe  beruht  bei  carnivoren  Tieren  auf  eine  Zunahme  der  polymorpho- 
nuklären  Zollen;  bei  den  Herivoren  tritt  zuerst  eine  Lymphocytose  auf, 
auf  welche  dann  eine  Leukocytose  der  granulären  Zellen  folgt.  Die  Wirkung 
des  Golchicins  auf  das  Knochenmark  ist  eingehend  beschrieben. 

Gramer. 

1574.  Sherrington,  C.  S.  —  ^Strychmne  and  Reflex  Inhibition  of  skeletal 
muscle^  Journ.  of  Physiol.,  1907,  Bd.  36,  p.  185.  Siehe  Biophys.  G., 
III,  No.  824. 

1575.  Mines,  G.  R.  (Physiol.  Lab.,  Gambridge).  —  „On  the  Mumhi 
arrow  poison  and  strophanthin,*"  Journ.  of  Physiol.,  1908,  Bd.  37, 
p.  37. 

Die  pharmakologische  Untersuchung  dieses  Pfeilgiftes  und  ein  Ver- 
gleich mit  der  Wirkung  von  Strophanthin  führen  Verf.  zu  dem  Schluss, 
dass  die  Giftwirkung  des  Pfeilgiftes  auf  der  Gegenwart  von  Strophanthin 
beruht. 

Die  chemischen  Eigenschaften  des  Pfeilgiftes  führen  zu  demselben 
Schluss,  da  es  ein  Glucosid  ist  und  die  für  Strophanthin  charakteristischen 
Parbenreaktionen  gibt.  Gramer. 
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1576.  Rons,  F.  P.  (Path.  Lab.,  Univ.  of  Michigan).  —  r,The  effectof Pilo- 
carpine on  die  Output  of  lymphocytes  throu-gh  Üie  thoracic  duct."  Journ. 
of  Exp.  Med.,  Bd.  X.  p.  329-342,  Mai  1908. 

Nach  intravenöser  Injektion  von  Pilokarpin  ist  die  Anzahl  der  dem 
Ductus  thoracicus  entweichenden  Lymphocyten  erhöht.  Auch  entsteht  eine 
geringe  Lymphocytose  im  Blute,  welche  durch  obige  Tatsache  erklärt 
ist.  Mechanische  Paktoren  scheinen  die  schnell  erscheinenden  Lympho- 
cytosen  zu  verursachen,  z.  B.  die  Kontraktion  der  glatten  Muskeln. 

B.-0. 

Hygiene,  Nahrungsmittel,  Gerichtliche  Medizin. 

1577.  Raudnitz,  R.  W.  —  ^Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Milchwisspn- 
Schaft.*^     1907,  II.  Sem.,  Leipzig  u.  Wien,  Deuticke. 

Auf  diese  immer  willkommene  vortreffliche  Zusammenstellung  sei 
wieder  gern  hingewiesen.  Oppenheimer. 

1578.  Weiss,  Siegfried.  —  „Zur  Frage  der  Rohrndchernährung.'*  Blätter 
f.  klin.  Hydrother.  u.  verw.  Heilmethoden,  1908,  No.  4. 

Der  Verf.  beschreibt  eine  kompendiöse  Melkgamitur,  bei  der  die  Milch 
direkt  in  die  Transportkanne  gemolken,  mit  demselben  Apparat  filtriert  und 
sowohl  tief  als  dauernd  gekühlt  wird. 

Es  ist  dadurch  die  Möglichkeit  gegeben,  einwandfrei  ermolkene,  halt- 
bare und  stets  trinkbereite  Rohmilch  in  bequemer  Weise  zu  erhalten. 

Gerhartz, 
1679.  Milhlbach,  Ernst  (Milchwirtsch.  Lab.  d.  kgl.  Akad.,  Weihenstephan). 
—  „Die  yLipometrie'  (Bestimmung  de.y  Fettes  im  Käse)  von  Dr.  Her- 
mann  Burstevt.  /•"     Milchwirtsch.  Centrbl.,  Bd.  IV,  H.  5,  Mai  1908. 
Beschreibung  mit  Abbildungen.  Seligmann. 

1580.  Bauer,  J.  (Ak.  Kinderklin.,  Düsseldorf).  —  „Ü6er  biologische  Milch- 
differemieruvq^  Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55,  H.  16.  April  1908. 
Verf.  benutzte  das  Komplementablenkungsverfahren  zum  Nachweis 
der  Verfälschung  einer  Milch  mit  der  Milch  einer  anderen  Art  (Frauenmilch 
und  Kuhmilch),  wobei  praktisch  die  hämolysehemmende  Eigenschaft  der 
Milch,  auf  die  zuerst  Pfaundler  und  Moro  hingewiesen,  nicht  in  Frage 
kommt.  Verf.  kann  die  Resultate  der  letzteren  (Zeitschr.  f.  exp.  Path.  u. 
Ther.,  Bd.  IV,  No.  2)  nicht  bestätigen,  dass  nämlich  nicht  das  Medium  der 
Milch  als  solches  und  ausschliesslich  die  Hemmung  bewirkt,  sondern  dass 
mit  den  Blutkörperchen  durch  das  Verweilen  in  der  Milch  eine  Veränderuns; 
vor  sich  geht,  welche  ihre  Angreifbarkeit  durch  die  wirksamen  Bestandteile 
des  hämolytischen  Systems  herabsetzt.  Verf.  führt  seine  abweichenden 
Resultate  darauf  zurück,  dass  Pfaundler  und  Moro  die  mit  Milch  ver- 
mischten Blutkörperchen  abzentrifugierten,  aber  nicht  wuschen,  wodurch 
wohl  Milchbestandteile  an  dem  Blute  haften  blieben.  Anderseits  gelang 
Verf.  der  Nachweis,  dass  die  Hemmung  der  Hämolyse  durch  Milch,  ins- 
besondere durch  Frauenmilch,  soweit  sie  nicht  durch  das  Medium  be- 
dingt ist,  auf  eine  komplementhemmende  Eigenschaft  derselben  beruht. 
Er  konnte  mit  der  Methode  nicht  nur  die  Milchverfälschung  als  solche 
^nachweisen,  sondern  mit  Hilfe  eines  austitrierten  Serums  auch  die  Menge 
der  (in   betrügerischer   Absicht)  zugegossenen    Milch  annähernd  bestimmen. 

W.  Wolf. 


—    581     — 

1581.  Tschaplowitz.  —  „KaJcaoverwertung,  Entgegnung  für  Dr,  Lang- 
bein,''    Zeitschr.  f.  angew.  Chemie,  Bd.  2L  p.  1070. 

Im  wesentlichen  eine  ausführliche  Auseinandersetzung  der  bereits 
vom  Ref.  gegen  die  Schlussfolgerungen  von  Langbein  erhobenen  Bedenken 
(vgl.  Ref.  No.  1116).  Cronheim, 

1582.  Fapiisteiner  (Staatl.  hyg.  Inst.,  Hamburg).  —  „Der  Ameisensäure- 
gehalt  des  Honigs.**  Zeitschr.  f.  Unters,  v.  Nahrungs-  u.  Genussmitteln, 
1908.  Bd.  XV,  p.  598. 

Verf.  konnte  das  schon  seit  langer  Zeit  behauptete  Vorhandensein  von 
Ameisensäure  im  Honig  nicht  bestätigen.  Wohl  erhält  dieser  stark  re- 
duzierende, flüchtige  Säuren,  die  aber  mit  Ameisensäure  zu  identifizieren 
nicht  gelang.  Ausserdem  ist  ihre  Menge  im  freien  Zustand  sehr  gering, 
im  gebundenen  wenn  auch  grösser,  so  doch  nur  unbedeutend.  Verf. 
schlägt  deshalb  vor,  den  Säuregehalt  des  Honigs  künftig  als  Apfelsäure 
zu  berechnen.  Cronheim. 

1583.  Haefcke.  —  ^Enthalten  die  Tierkörpermehle  Ptomaine  und  Toxine?*^ 
Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhyg.,  1908,  Bd.  XVIII,  p.  245. 

Bereits  Glage  hatte  durch  Pütter ungsversuche  festgestellt,  dass  Kadaver- 
mehl, das  aus  infektiösem  Material  unter  Einwirkung  hoher  Hitze  und  Druck 
hergestellt  war,  unschädlich  ist.  Verf.  konnte  auf  rein  chemischem  Wege 
diesen  Befund  bestätigen.  Eine  grössere  Menge  Pferdefleisches  mit  Knochen 
wurde  mit  Pankreas  versetzt  und  dann  faulen  gelassen.  Nachdem  die 
faulende  Masse  dünnflüssig  war,  wurde  sie  in  2  Portionen  geteilt,  die  beide 
chemisch  in  gleicher  Weise  untersucht  wurden.  Nur  wurde  der  eine  Teil, 
genau  wie  bei  der  Herstellung  von  Kadavermehl,  vorher  4  Stunden  auf  4 
Atmosphären  erhitzt. 

Aus  dem  nicht  erhitzten  Material  wurde  isoliert:  Cholin,  Putrescin, 
Cadaverin.  Triäthylamin  und  Diäthylmethylamin,  aus  der  anderen  Portion 
Hessen  sich  keine  Basen  isolieren.  Wenn  auch  die  gefundenen  Basen  nicht 
besonders  giftig  sind,  so  ist  es  doch  bekannt,  dass  die  eigentlichen  Pto- 
maine sehr  leicht  gespalten  werden,  ev.  schon  durch  Fäulnis.  Also 
schon  a  fortiori  kann  man  aus  diesem  Befund  auf  die  Unschädlichkeit 
des  Kadavermehles  schliessen.  Cronheim. 

1584.  Horincbi,  T.  (Hyg.  Univ.-Instit.,  München).  —  „Diätetische  Nähr- 
präparate vor  dem  Foi'um  der  spezifischen  Präzipitation."^  Münch. 
Med.  Woch.,  Bd.  55,  H.  17,  April  1908. 

Verf.  stellte  die  folgenden  Untersuchungen  an,  um  die  Herkunft  der 
betr.  Präparate  zu  bestimmen. 

Liebigs  Pleischextrakt  und  Fleischpepton,  Oxo-Bouillon.  Somatose,  Cibils 
Pleischextrakt,  Armours  fester  Extrakt  of  beef,  Vigoral,  Valentines  Meat 
Juice  und  Pepton  Witte  geben  mit  Antipferdeserumserum,  Antipferdefleisch- 
serum,  Antihühnereiereiweisserum  und  Antihefenpressaftserum  völlig  negative 
Reaktionen.  Ebenso  verhielten  sich  die  Extrakte  vegetabilischen  Ursprungs: 
^Vuk,  Siris,  Ovos  und  Marmite.  Mit  Antirindfleischserum  reagierten  schwach, 
aber  deutlich  positiv:  Liebigs  Fleischextrakt  und  Fleischpepton,  Oxo, 
Somatose,  Armours  fester  Extrakt  of  beef,  Vigoral  und  Wittes  Pepton. 
Mit  Antirindfleischbouillonserum  reagierten  sehr  schwach  bis  spurenweise, 
Aber  unzweifelhaft  positiv:     Liebigs   Pleischextrakt  und  Fleischpepton,   Oxo, 
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Somatose,  Armours  fester  Extrakt,  Meat  Juice  und  Wittes  Pepton,  auf- 
fallenderweise  auch  das  angebliche  Pflanzenextrakt  Marmite.  Mit  Anti- 
rinderserumserum  reagierten  ebenso  schwach  positiv  neben  den  Liebigschen 
Präparaten  und  der  Somatose  wieder  das  Präparat  Marmite.  Verf.  hebt 
aus  seinen  Versuchen  hervor,  dass  auch  jene  Präparate,  deren  Reichtum 
an  eiweissartigen  Substanzen  z.  B.  im  Vergleich  mit  Liebigs  Fleischextrakt, 
gerahmt  wird,  wie  Meat  Juice,  Cibils,  Bovril,  Vigoral  die  Reaktion  der 
Rindsantigene  nur  spurenweise  zeigen,  in  keinem  höheren,  vielfach  in 
geringerem  Masse  als  das  gewöhnliche  Fleischextrakt.  Bei  der  Unter- 
suchung von  Pfeuffers  Hämoglobin  stellte  Verf.  fest,  dass  Pferdeserum- 
antigen  Präzipitin  fär  Rinderserum  und  Rinderhämoglobin  erzeugt,  wodurch 
er  sich  die  doppelte  Reaktion  des  Präparates  sowohl  mit  Antirinderserum- 
serum  wie  mit  Antipferdeserumserum  erklärt.  Am  eingehendsten  be- 
schäftigte sich  Verf.  mit  den  „Fleischsäften"  Furo  und  Robur,  die  sowohl 
mit  Antirindfleischserum  wie  mit  Antirinderserumserum  eine  negative 
Reaktion  gaben.  Desgleichen  fielen  die  Reaktionen  mit  Antipferdefleisch- 
und  Antipferdeserumserum  negativ  aus.  Nach  Herstellung  von  Antipuro- 
bzw.  Antiroburserum  konnte  Verf.  feststellen,  dass  Antipuroserum  Robur- 
lösungen  ebenso  kräftig,  präzipitierte  wie  Purolösungen  und  dass  sich  Anti- 
roburserum analog  verhält.  Beide  Präparate  mussteh  also  dasselbe  native 
fiiweiss  enthalten.  Da  Furo  und  Robur  auch  keine  spektroskopisch  nach- 
weisbare Spur  von  Hämoglobin  oder  einem  von  diesen  derivierenden  Farb- 
stoff enthielten,  so  folgerte  Verf.,  dass  es  sich  in  beiden  Präparaten  un- 
möglich um  Saft  aus  Tierfleisch  handeln  könne.  Die  Koagulationstempe- 
ratur des  in  Furo  und  Robur  enthaltenen  Eiweisses  liegt  aber  den  des 
Hühnereiereiweisses  sehr  nahe,  wodurch  Verf.  veranlasst  wurde,  das  Ver- 
halten der  beiden  Antiaera  gegen  Eiklar  zu  prüfen.  Er  fand,  dass  sowohl 
Antipuroserum  wie  Antiroburserum  Eiereiweisslöungen  und  umgekehrt 
Antieiereiweisserum  Furo-  und  Roburlösungen  präzipitierte.  Damit  war 
bewiesen,  dass  das  native  Eiweiss  von  Furo  und  Robur  Eiereiweiss  ist. 
Da  beide  Präparate  die  Farbe  und  den  Geruch  des  Fleischextraktes  haben, 
so  nimmt  Verf.  an,  dass  sie  bei  niedriger  Temperatur  im  Vakuum  ein- 
gedickte Gemische  von  Fleischextrakt-  und  Eiweisslösungen  sind. 

W.  Wolfr. 

1585.  Oeret,  L  —  „Z>er  Fleischsaft  ,Piiro'^  Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55, 
H.  17,  April  1908. 

Die  Angaben  vorstehender  Arbeit  ergänzende  chemische  Unter- 
suchungen, die  die  Angaben  des  Fabrikanten  des  „Puro^  wiederlegen. 
Nach  dessen  Behauptungen  soll  Purosaft  aus  rohem  Ochsenfleisch  in  drei- 
facher Konzentration,  durch  hohen  Druck  aus  fettfreiem  Fleisch  gewonnen, 
und  nach  Sterilisation  im  Vakuum  zur  Sirupdicke  eingedampft  sein.  Verfs. 
Analysen  hingegen  orgaben,  dass  Furo  vielmehr  eine  Mischung  von  käuf- 
lichem Albumin    (wahrscheinlich  Eieralbumin)    mit  Fleischextrakt    darstellt. 

W.  Wolff. 

Patente. 

1586.  Farbenfabriken  vonn.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Elberfeld.  —  «Fer- 
fahren  zur  Darstellung  von  Methylencitronensäure.'^  D.  R.P.  193767, 
Kl.  12  0,  Gr.  11. 

Citronensäure  wird  mit  Methylendiacetat,  Methylenchloracetat  usw.  in 
Gegenwart    von  Säureanhydriden    oder  Säurechloriden    oder  Chloriden   des 
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Schwefels  resp.  Phosphors  behandelt,  oder    man   lässt  Trioxymethylen  auf 
Acetylcitronensäure  einwirken,  z.  B.: 

CH2  •  COjH  CHj  .  CO2H 

.    ,0H  .O.COCH3  .    .0 

C(  +  CH2<(  =    C<        >CHj  +  2CH3CO2H. 

.     COOK  O.COCH3  .   'Co/ 

CH,  -  COjH  CH3  -  COjH 

P.  Sachs. 

1587.  Kleiu,  Alexander,  Berlin.  —  „  Verfahren  zur  Darstellung  eines  Jod 
und  Quecksilber  enthaltendeti  Cantharidinsäurederivaies."  D.  R.  P. 
193219,  Kl.   12o,  Gr.  25. 

Neutralisierte  Cantharidinsäure  in  der  Hitze  mit  einen  grossen 
Überschuss  von  Quecksilberchlorid  und  gepulvertem  Jod  behandelt  und  das 
Reaktionsprodukt  von  dem  freien  ungebundenen  Jod  befreit;  soll  in  der 
Veterinärpraxis    als  Mittel    gegen  Knochenneubildungen  verwendet  werden. 

F.  Sachs. 

1588.  Riedel,  I.  D.,  A.-G.,  Berlin.  —  „Verfahren  zur  Herstellung  des 
neutralen  Kampfersäuresantalolesters.^  D.  R.  P.  193960,  Kl.  12o, 
Gr.  25. 

Neutrale  Kampfersäurealkylester  werden  mit  Santalol  erhitzt.  Öl, 
Geschmack  leicht  bitterlich,  Geruch  schwach  aromatisch.  Schwer  ver- 
seifbar, daher  Wirkung  für  den  Organismus  milde.  Vereinigt  bei  Prostata- 
erkrankungen die  Wirkungen  der  Kampfersäure  und  des  Santalols. 

F.  Sachs. 

1589.  Krewel  &  Co.,  Köln.  —  „  Verfahren  zur  Herstellung  von  Konden- 
sationsprodukten  des  Tliymol  und  seiner  Derivate,*'  D.  R.  P.  194810, 
Kl.  12  0,  Gr.  26. 

Embeha-  oder  Albizziaarten  werden  nach  vorhergegangener  Entfettung 
mit  alkoholischem  Alkali  extrahiert  und  das  in  Lösung  gegangene  Produkt 
(Embeliasäure)  mit  Thymol  oder  Derivaten  (Bithymol,  Thymolsalicylsäure- 
ester)  in  Gegenwart  von  Kondensationsmitteln  erhitzt.  Heilmittel  gegen 
Wurmkrankheit,  das  sich  auch  in  der  Kinderpraxis  bewährt  hat,  da  es 
keine  schädlichen  Nebenwirkungen  besizt.  F.  Sachs. 

• 

1590.  Kuoll  &  Co.,  Ludwigshafen  a.  Rh.  r-  „  Verfahren  zur  Darstellung 
von  a'Chlorisovalerianylharnstoff^     D.  R.  P.  191386,  Kl.  12o,  Gr.  17. 

Chlorisovalerianylchlorid  oder  -bromid  werden  mit  Harnstoff  versetzt. 
Das  so  erhaltene  Produkt  ist  ein  ausgesprochenes  Schlafmittel. 

F.  Sachs. 

1591.  Kuratorium  der  Georg  uud  Franziska  Speyerscheu  Studienstiftung, 

Frankfurt  a.  M.  —  „Verfahren  zur  Herstellung  von  Säureabkömmlingen 
der  p'Aminophenylarsinsäuren.*'  D.  R.  P.  191548,  Kl.  12o,  Gr.  16. 
Aminophenylarsinsäure  (Atoxyl)  wird  in  der  für  die  Acylierung  von 
Aminen  üblichen  Weise  mit  Säurechloriden  oder  dgl.  behandelt.  Durch  den 
Eintritt  der  Säurereste  wird  das  Atoxyl  in  seiner  Giftigkeit  erheblich  be- 
einflusst.  Bestimmte  Säureradikale,  z.  B.  Phenoxyessigsäure  erhöhen  die 
Toxicität,  während  andere,  wie  Phthalsäure  sie  beträchtlich  herabmindern. 
Bei  Versuchen  an  kleinen  Tieren  hat  sich  gezeigt,  dass  die  neuen  Ver- 
bindungen gegenüber  Trypanosomeninfektionen  heilkräftiger  wirken  als  das 
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Ausgangsmaterial  selbst.     Beschrieben   werden  Formyl-;  Acetyl-,  PhthalyK 
Butyryl-,  Chloracetyl-,  Benzoyl-,  Malonylarsanilsäure  und  der  Harnstoff. 

P.  Sachs. 

1592.  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Elberfeld.  —  ^Ver- 
fahren zur  Darstellung  von  leicht  löslichen  und  beständigen  Doppel- 
verhindungen  des  Thioharnstoffs  mit  Sühersalzen.*'  D.  R.  P.  193661, 
Kl.  12o,  Gr.  17. 

Wenn  man  Thiohamstoff  und  Silbersalze  im  Verhältnis  6  :  1  Mol  auf- 
einander einwirken  lässt,  erhält  man  neue  Produkte  von  grosser  Be- 
ständigkeit und  ausserordentlicher  Wasserlöslichkeit.  Sie  zeichnen  sich 
ferner  durch  Reizlosigkeit  und  erhebliche  Tiefenwirkung  aus. 

F.  Sachs. 

1593.  Raschig,  F.,  Ludwigshafen  a.  Rh.  —  „Yerfahren  zur  Darstellung 
von  Hydrazin.*     D,  R.  P.  192783,  Kl.  12 q.  Gr.  13. 

Durch  Einwirkung  von  Monochloramin  NH9CI  auf  Ammoniak  oder  von 
unterchlorigsauren  Salzen  auf  überschüssige  wässerige  Ammoniaklösung  in 
der  Wärme.  F.  Sachs. 

1594.  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Elberfeld.  —  ^Ver- 
fahren  zur  Darstellung  von  leicht  löslichen  Sühei^erbindungen  der 
Nucleinsäuren  und  deren  FormaMehydderivaie^  D.  R.  P.  188435. 
Kl.  12p,  Gr.  16. 

Die  durch  Einwirkung  von  Silberverbindungen  auf  Nucleinsäuren  oder 
deren  Pormaldehydderivate  erhältlichen  unlöslichen  Silberverbindungen 
werden  mit  wasserlöslichen  Neutralsalzen  behandelt,  worauf  die  in  Lösung 
gegangenen  Silberverbindungen  der  Nucleinsäuren  durch  Ausfällen  mit 
Alkohol  abgeschieden  werden  können.     Silbergehalt  über  20  °/o»  reizlos. 

F.  Sachs. 

1595.  Bnsch,  Albert,  Braunschweig.  —  „  Verfahren  zur  Herstellung  von 
Formaldehyd' Jodwismut'Eiweissverhindungen. **  D.  R.  P.  189478,  Kl.  12  p, 
Gr.  16. 

Das  nach  D.  R.  P.  177109  erhältliche  Jodwismut-Eiweisspräparat 
verliert  nach  Behandlung  mit  Formaldehyd  die  Quellbarkeit  und  wird  da- 
durch nicht  nur  zur  innerlichen  Behandlung  geeignet,  sondern  auch  als 
Streupulver  für  dermatologische  Zwecke  verwendbar.  F.  Sachs. 

1596.  KnoU  &  Co.,  Ludwigshafen  a.  Rh.  —  „Verfahren  zur  Darstellung 
einer  Arsen,  Eisen  und  Phosphor  enthaltenden  Verbindung  aus 
Kasein^     D.  R.  P.  192473,  Kl.  12p,  Gr.  16. 

Die  Lösung,  welche  durch  künstliche  Verdauung  von  Kasein  mit 
Pepsinsalzsäure  erhalten  wird,  wird  nach  dem  Einengen  entweder  zunächst 
mit  Lösungen  von  Arsensäure  oder  anderen  Arsenverbindungen  und  dann 
^it  der  Lösung  eines  Eisensalzes,  z.  B.  Eisenammoniakalaun,  oder  zunächst 
mit  Alkohol  behandelt  und  die  so  erhaltene  Fällung  in  Wasser  aufgenommen 
und  diese  wässerige  Lösung  mit  Arsenverbindungen  und  dann  mit  Eisen- 
salzen behandelt.  In  verdünnten  Säuren,  also  im  Magensaft  unlöslich,  da- 
gegen schon  in  0,2  ^/o  Soda  löslich,  gelangt  also  im  Darmsalt  vöDig  zur 
Lösung.  Gehalt  14V2®/o  Eisen,  10V4°/o  Arsen,  2*^/0  Phosphor,  6^/4^/0  Stick- 
stoff. F.  Sachs. 

Bei  der  Redaktion  eingegangene  Bftclier. 

Bubner,  Das  Problem  der  Lebensdauer.     M.  5, —  geb. 
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Chemie. 

1597.  Woithe.  —  nEine  PräzisionssatAgvorrichtutig  für  Measpipetten.*^ 
Arb.  a.  d.  Kais.  Ges.-Amte,  1908,  Bd.  28.  H.  2. 

Prinzip  der  Pravazschen  Spritze  mit  gebogenem  Ansatzstück,  in  das 
die  Pipette  hineingeschraubt  wird.  Ansaugen  und  Abtropfen  erfolgt  durch 
Bewegung  des  Kolbens.     (Firma:  Paul  Altmann,  Berlin  NW.) 

Seligmann. 

1598.  Pleissner,  M.  —  „Eine  neue  Tauchelektrode,**  Arb.  a.  d.  Kais. 
Ges.-Amte,  1908,  Bd.  28,  H.  2. 

Beschreibung  und  Abbildung  der  zur  Messung  der  elektrischen  Leit- 
fähigkeit im  Wasser  bestimmten  Tauchelektrode.  Seligmann. 

1599.  Mayer,  Andre,  Scliaeffer,  Georges  und  Terroine,  E.-P.  (I^ab.  d.  Prof. 
FranQois-Prank).  —  „Recherches  sur  les  savons  consideres  comme 
coUmdales.    /.-     Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  8,  März  1908. 

Bis  zur  Valeriansäure  sind  die  gesättigten  Lösungen  der  Natriumsalzo 

optisch    homogen,     j^    kapronsaures    Natrium     zeigt    ultramikroskopisch 

Granula.  Die  Lösungen  des  Leucin-,  Myristin-,  Stearin-,  Palmitin-,  Oleinsauren 
Salzes  sind  ultramikroskopische  und  mikroskopische  Suspensionen,  je  nach 
Reaktion  des  Mediums,  Temperatur  und  Konzentration  für  alkalische  Lösung 
dialysiert  ein  Teil  der  Seife,  bei  fortschreitender  Hydrolyse  und  neutraler 
Reaktion  hört  die  Dialyse  auf.  Bis  zum  valeriansauren  Salz  gehen  die 
Seifen  vollständig  durch  Collodium,  bei  den  höheren  Säuren  nimmt  die 
Piltrierfähigkoit  progressiv  ab  und  ist  beim  stearinsauren  Salz  ganz  ver- 
schwunden. Alle  kolloidalen  Seifen  in  wässeriger  Lösung  sind  elektro- 
negativ  und  buttersaures  und  valeriansaures  Salz  werden  durch  Säuren 
oder  saure  Salze  nicht  gefällt,  alle  anderen  werden  ausgefällt,  je  leichter, 
je  höher  ihr  Molekulargewicht.  Bis  zum  kapronsauren  Salz  flocken  die 
Seifen  nicht  durch  Salze  der  Alkalien  oder  Erdalkalien,  Kaprylat  flockt 
durch  Barium-  und  Calciumsalze,  alle  Seifen  vom  Laureat  ab  werden  durch 
Alkali  und  Erdalkalimetalle  ausgeflockt.  Durch  Salze  der  Schwermetalle 
werden  alle  Seifen  audgeflockt.  Im  Überschuss  sind  die  Seifen  der  niederen 
Säuren  z.  T.  löslich.  Pincussohn. 

WMM).  Barschall,  Hermann.  —  „Über  das  Molektdargewicht  des  im  Koni- 
ferenhonig  vorkommenden  Dextrins.'*  Arb.  a.  d.  Kais.  Ges.-Amte,  1908, 
Bd.  28,  H.  2. 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verfs.  deuten  die  gefundenen  kryo- 
skopischen  Werte  daraufhin,  dass  das  Honigdextrin  ein  Trisaccharid  ist. 
Der  Formel  (C6Hio05)3  entspräche  das  Molekulargewicht  486,32,  während 
das  Mittel  der  vom  Verf.  gewonnenen  Werte  473  beträgt.  Die  Differenz 
liegt  innerhalb  der  durch  die  Kompliziertheit  des  Verfahrens  bedingten 
Fehlergrenzen.  Seligmann. 

Blooli.  CtBtnlbl.  Bd.  Yll,  46 
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1601.  Ewers,  Erich  (Öff.  ehem.  Lab.  Alberti  &  Hempel,  Magdebarg).  — 
„Über  Bestimmung  des  Stärkegehaltes  in  Bravtgerste  auf  pidari- 
metrischem  Wege.*"  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauwesen,  1908,  Bd.  31. 
No.  23. 

Beschreibung  der  Methode:  Aufschliessen  der  Gerste  mit  verdünnter 
Salzsäure  bei  100^  C.,  Abkühlen,  Klären  mit  molybdänsaurem  Natron  oder 
Phosphorwolframsäure,  Filtrieren  und  Polarisieren. 

Seligmann. 

1602.  Berl,  E.  und  Smith  jnn.,  Watson  (Techn.-chem.  Lab.  d.  Bidgenöss. 
Polytechnikums,  Zürich).  —  ^^Über  Ceäulosenitrate  und  Cdlulaseaceto- 
nitrate^     Chem.  Ber..  Bd.  41,  p.  1837—1844,  Juni  1908, 

Während  Cellulose  durch  Behandeln  mit  Essigsaureanhydrid  und 
Schwefelsäure  in  acetylierte  Produkte  überzuführen  ist  (vgl.  Bioch.  C,  VI, 
No.  762),  werden  bei  Ersatz  der  Schwefelsäure  durch  Salpetersäure  von 
86®/o  (D  =  1,48)  nur  Salpetersäureester,  z.  B.  Cj^H^oO^olONO,),^  gewonnen. 
Dabei  muss  das  Anhydrid  in  grossem  Überschuss  vorhanden  sein:  in 
salpetersäurereicheren  Gemischen  scheint  sich  Nitroessigsäure  zu  bilden« 
die  sich  leicht  zersetzt  und  nicht  auf  Cellulose  zu  wirken  vermag. 

Die  Salpetersäureester  sind  gegen  das  Anhydrid,  wie  auch  gegen 
Eisessig  beständig.  Durch  geeignete  Mischungen  von  Salpetersäure  mit 
Anhydrid  und  Eisessig,  wie  auch  durch  Acetylnitrat  (aus  Essig-  und 
Salpetersäureanhydrid)  liesscn  sich  besonders  brisante,  11  Salpetersäurereste 
enthaltende  Produkte  gewinnen,  womit  der  in  maximo  mögliche  Ersatz  von 
12  Hydroxylgruppen  fast  erreicht  ist. 

Bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Schwefelsäure  —  angewandt  wurde 
Mischsäure  mit  40.7  HgSO^.  43.8  HNO3,  15»5  HgO  —  entstanden  bei  Be- 
handlung der  Verbandwatte  mit  Essigsäureanhydrid  gemischte  Ester,  in 
denen  neben  der  Salpetersäure  auch  Essigsäurereste  enthalten  sind«  Es 
bUden  sich  aus  dem  Salpetersäureester  intra  reactionem  jedenfalls  Schwefel- 
säuroester,  die  durch  Essigsäureanhydrid  zersetzt  und  in  Acetylprodukte 
übergeführt  werden.  Quade. 

I<i03.  Alberda  van  Ekenstein,  W.  und  Blanksma,  J.  J.  —  „Trans- 
formation  du  l-gulosc  et  du  Vidose  en  l-sorbose.**  Rec.  d.  trav.  Chim. 
Pays  Bas,  1908,  Bd.  27,  p.  1—4. 

Durch  Addition  von  Blausäure  an  Xylose  und  nachfolgende  Ver- 
seifung werden  die  l-Gulon-  und  Mdonsäure  gewonnen,  von  denen  die 
erste  als  Lakton,  die  zweite  als  kristallisiertes  Dibenzalprodukt  isoliert 
wurde.  Die  Säuren  liefern  bei  Reduktion  mit  Natriumamalgam  1-Gulose 
und  Mdose.  Beim  Kochen  mit  Baryt  wandeln  diese  sich  teilweise  in  die 
Ketose  1-Sorbose  um,  die  leicht  kristallisiert  und  chemisch  zu  den  beiden 
Aldosen  im  gleichen  Verhältnis  steht^  wie  Fruktose  zu  Glukose  und 
Mannose.  Sie  dreht  genau  so  stark  nach  links,  wie  die  aus  Sorbit  durch 
das  Bacterium  xylinum  gebildete  d-Sorbose  nach  rechts.  Quade. 

1604.  Roaf,  H.  E.  (Physiol.  Dep.,  Liverpool  Univ.).—  ^On  iJie  applicaiiofi 
of  Barfoed's  Reagent  to  show  the  hydrolysis  of  disaccharides  by 
enzymes^     Bioch.  Joum.,  1908,  Bd.  III,  p.  182. 

Die  Barfoedsche  Lösung  wird    zur  Prüfung  auf  Maltase  und  Lactase 

empfohlen.  Gramer, 
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1605.  Tollens,  B.  und  Rorive,  P.  —  »  Über  Farben-  und  SpektrcUreaktionen 
der  Zuckerarien  mit  Naphthoresorcin  und  Salzsäure.*^  Chem.  Ber., 
1908.  Bd.  41,  p.  1783—1787. 

Mit  Fructose  und  Sorbose  goben  Naphthoresorcin  und  Salzsäure  beim 
gelinden  Erwärmen  schön  purpurrote  Färbungen.  Mit  Glucose,  Mannose 
und  Stoffen,  welche  hydrolytisch  Glucose  liefern,  entstehen  beim  Erhitzen 
mit  dem  1-3-Dioxyphenol  und  Salzsäure  huminartige  wasserunlösliche  Stoffe, 
die  abfiltriert  und  in  Alkohol  gelöst,  ein  Absorptionsband  im  Grün  zeigen; 
Galactose  zeigt  ausserdem  noch  ein  Band  auf  der  D-Linie,  das  aber,  bei 
Anwesenheit  von  Fructose.  erst  erscheint,  wenn  dieser  Zucker  zerstört  ist. 

Pentosen  und  besonders  die  Methylpentosen  (Rhamnose  und  Fucose) 
liefern  grünfluoreszierende  alkoholische  Lösungen  aus  den  abgeschiedenen 
Huminsubstanzen;  die  letzteren  haben  ein  Band  auf  der  D-Linie,  wie  es 
ähnlich  auch  die  blaue  Absatzalkohollösung  der  Glucuronsäure  besitzt. 

Quade. 

1606.  Tollens,  B.  (Agrikultur-chem.  Lab.  d.  Univ.  Göttingen).  —  „tJber 
einen  einfachen  Nachweis  der  Glucuronsäure  mittelst  Naphthoresorcin^ 
Salzsäure  und  Äther.''     Chem.  Ber.,  1908,  Bd.  41,  p.  1788—1790. 

Man  vermische  ein  hirsekorngrosses  Stückchen  der  zu  untersuchenden 
Substanz  mit  5 — 6  cm*  Wasser,  setze  die  gleiche  Menge  konz.  Salzsäure 
(1,19)  und  0,5 — 1  cm*  einer  l^/^igen  Lösung  von  Naphthoresorcin  in 
Alkohol  hinzu,  erwärme  langsam  zum  Kochen,  koche  ca.  1  Minute  unter 
Bewegung  des  Röhrchens,  stelle  4  Minuten  bei  Seite,  kühle  unter  einem 
Wasserstrahl  vollends  ab,  giesse  ca.  12  cm*  Äther  hinzu  und  schüttele  gut 
durch.  Nach  dem  Absitzen  ist  bei  Anwesenheit  von  Glucuronsäure  der 
Äther  blau  mit  einem  Spoktralband  auf  der  D-Linie.  Die  Pentosen  allein 
liefern  keinen  äthorlöslichen  Farbstoff;  sind  sie  gleichzeitig  mit  Glucuron- 
säure vorhanden,  so  wird  der  Äther  statt  blau  violett  oder  rot;  doch  ist 
auch  diese  Färbung  bei  gleichzeitigem  Auftreten  des  Absorptionsbands  be- 
weiskräftig. Quade. 

1607.  Fischer,  Emil  (Chem.  Inst.  d.  Univ.,  Berlin).  —  r»SynUiese  von 
Polypeptiden.*'  Sitzungsber.  d.  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.,  1908, 
p.  542—553. 

Bei  der  Peptidsynthese  von  Aminosäuren  mit  Oxygruppen  stört  die 
Anwesenheit  des  freien  Hydroxyls  besonders  bei  der  Chlorierung  mit  Phos- 
phorpentachlorid.  Verf.  konnte  nun  das  Chloracetyltyrosin  durch  Schütteln 
mit  chlorkohlensaurem  Methyl  in  das  Carbomethoxyderivat  überführen,  das 
in  Acetylchlorid  suspendiert  bei  Behandlung  mit  Phosphorpentachlorid  das 
entsprechende  Tyrosylchlorid  ergab.  Es  wurde  in  Äther  gelöst  und  mit 
einer  ätherischen  Lösung  von  Glycocollester  geschüttelt,  wobei  sich  der 
leider  racemische  Chloracetyl-carbomethoxy  -  tyrosylglycin-äthylester  aus- 
schied. Glücklicherweise  lässt  sich  dieser  schon  in  der  Kälte  mit  ver- 
dünntem Alkali  unter  Abspaltung  von  Kohlensäure,  Methyl-  und  Äthyl- 
alkohol verseifen,  ohne  einer  weiteren  Zersetzung  zu  unterliegen.  Das  so 
erhaltene  Produkt  liefert  bei  der  Amidierung  das  Glycyltyrosylglycin. 
Diese  Methode  wird  dazu  dienen  können,  mannigfache  Tyrosinpeptide 
darzustellen  und  vielleicht  auch  auf  andere  Oxysäuren  wie  Serin  übertrag- 
bar sein. 

Glycylglycinester  lässt  sich  nur  unvollkommen  mit  Natriumamalgan 
in  den  Aldehyd  überführen.  Besser  gelingt  die  Darstellung  dieses  Körpers, 
wenn  man  Aminoacetal  in    ätherischer  Lösung    mit  Chloracetylchlorid    ver- 

Biooh.  Contnlbl.  Bd.VlL  47 


—    588    — 

einigt,  und  das  gebildete  sirupöse  Produkt  mit  Ammoniak  in  das  Glycyl- 
aminoacetal  verwandelt,  das  durch  Behandeln  mit  Salzsäure  in  den  frelec 
Aldehyd  übergeführt  werden  kann.  Analysiert  wurde  das  kristallin  zu  er- 
haltende saure  Oxalat,  sowie  das  Hydrochlorat  des  Acetals. 

Anhangsweise  beschreibt  Verf.  eine  Methode  zur  Polarisation  sehr 
geringer  Substanzmengen  in  einem  nur  0,1  cm^  fassenden  Röhrchen.  Die- 
selbe gibt  relativ  genaue  Werte.  Über  das  Einfüllen  der  Lösungen,  wie 
auch  über  die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  mit  einem  ent- 
sprechend kleinen  Pyknometer  werden  nähere  Angaben  gemacht. 

Quade. 

1608.  Franchimont,  A.  P.  N.  und  Friedmann,  H.  (Lab.  de  Chim.  de  riniv. 
de  Leide).  —  ^La  nitraiion  et  Vacetylation  du  glydnaithydride  et  de 
ses  homologues  mithyliques :  Valanine  anhydride  et  Vanhydride 
a-aminoisohutirique.^  Rec.  des  trav.  Chim.  Pays  Bas.,  1908,  Bd.  27, 
p.  192-206. 

Aus  dem  Nitrat  des  Glycinanhydrids  hatte  Denk  (vgl.  Bloch.  C.  Bd.  VI, 
No.  1872)  durch  Behandeln  mit  Essigsäureanhydrid  das  Mononitroglycin- 
anhydrid  dargestellt. 

Durch  Behandeln  von  Glycin-,  Alanin-  und  a-Aminobuttersäureanhydrid 
mit  Essigsäureanhydrid  und  einem  Überschuss  von  Salpetersäure  konnten 
die  Dinitroprodukte  gewonnen  werden.  Das  Anhydrid  der  Aminobutter- 
säure,  dargestellt  durch  Erhitzen  des  Methylesters  unter  Druck,  wird  nur 
schwer  nitriert,  spaltet  aber  beim  Erhitzen  mit  Wasser  dann  auch  nicht, 
wie  die  anderen  Dinitroverbindungen  den  Stickstoff  als  salpetrige  Säure  ab. 
Beim  Kochen  mit  Essigsäureanhydrid  liefert  Glycinanhydrid  und  Alanin- 
anhydrid  Diacetylprodukte,  das  Aminobuttersäureanhydrid  dagegen  wird 
nicht  acetyliert.  Es  ist  auch  hier  an  sterische  Hinderungen  durch  die 
Isopropylgruppe  zu  denken  (vgl.  Bloch.  C,  Bd.  VII,  No.  862). 

Quade. 

1609.  Behre  (Unters.-Amt  Chemnitz).  —  „Tyrosinablagerungen  in  konser- 
vierten Lebern.**  Zoitschr.  f.  Unters,  v.  Nahrungs-  u.  Genussmitteln,  1908, 
Bd.  15,  p.  525. 

Eine  mit  Chlornatrium  konservierte  Schweinsleber  zeigte  harte,  kleine 
Gebilde,  die  sich  als  Tyrosin  erwiesen.  In  der  Leber  selber  war  dies  nur 
in  geringer  Menge  vorhanden,  vielleicht  hat  es  sich  aus  den  Eiweisskörpern 
gebildet.  Cronheim. 

1610.  Micko  (Staatl.  Unters.-Anst.  f.  Lebensmittel,  Graz).  —  „Zur  Kennfnl^ 
des  nicht  aussalzharen  Teiles  des  Fleischextraktes.^  Zeitschr.  f. 
Unters,  v.  Nahrungs-  u.  Genussmitteln,   1908,  Bd.  15,  p.  449. 

In  früheren  Arbeiten  hatte  Verf.  (Bloch.  C,  III.  No.  608)  über  die  Unter- 
suchung der  Albumosen  des  Fleischextrakts  berichtet,  die  durch  Zinksulfat 
abgeschieden  wurden.  Der  dabei  entstehende  Rückstand  stellt  einen  Syrup  dar, 
der  keine  der  üblichen  Eiweissreaktionen  mehr  gab.  Er  wurde  in  der  üblichen 
Weise  hydrolysiert  und  auf  Mono-  und  Diaminosäure  untersucht.  Gefunden 
wurden  Glykokoll,  Alanin,  Leucin,  Asparaginsäure  und  Glutaminsäure. 
Daraus  schliesst  Verf.,  dass  der  Syrup  trotz  Fehlens  der  Eiweissreaktion 
noch  Peptide  enthält.  Die  Menge  der  Monoaminosäure  ist  ziemlich  gering, 
so  dass  etwa  im  Ploischextrakt  ursprünglich  vorhandene  das  Resultat 
beeinflussen  können.     Tatsächlich  hat  Verf.  auch  bereits  im  Ploischextrakt 
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Alanin  and  Glutaminsäure  nachgewiesen,  dann  auch  noch  Taurin.  Gegenüber 
don  Monoaminosäuren  überwiegen  im  hydrolysierten  Produkt  die  Diamino- 
säuren,  deren  Untersuchung  aber  noch  aussteht.  Cronheim. 

1611.  Tsnchiya,  J.  (Med.  Klin.,  Halle).  —  ^Die  volumetrische  Eiweiss- 
bestimmung  mittelst  der  Phosphorwolframsäure.*'  Centrbl.  f.  inn.  Med., 
No.  24,  Juni  1908. 

Die  Vorzüge,  welche  die  alkoholische  Phosphorwolframsäure  bei  der 
quantitativen  Eiweissbestimmung  gegenüber  dem  bisher  fast  ausschliesslich 
benutzten  Esbachschen  Reagens  hat,  hat  Verf.  bereits  in  einer  früheren 
Arbeit  hervorgehoben  (vgl,  Bloch.  Centrbl.,  VII.  1122).  Verf.  hat  für  seine 
Methode  ein  neues  Albuminimeter  herstellen  und  aichen  lassen.  Das  Rezept 
des  Reagens  ist  gegenüber  dem  ursprünglichen  modiliziert  worden  und 
lautet  jetzt: 

Acid.  phosphorwolframic.     ...       1,0 

Acid.  hydrochlor.  pur 5,0 

Alkohol  (96  «/o) 100,0 

Schreuer. 

1612.  Pregl,  P.  (Inst.  f.  med.  Gh.,  Graz).  —  „Über  die  Flaute  von 
Scyüium  stellare  Oünth.  und  ihre  Äbbauprodukte^*'  Zeitschr.  f.  physiol. 
Gh.,  1908,  Bd.  66,  p.  1—10. 

Die  in  1  ^loigQV  HCl  gequollenen  Eihäute  wurden  vom  Inhalt  befreit, 
mit  Wasser,  Alkohol  und  Äther  gewaschen  und  getrocknet.  Die  Hydrolyse 
erfolgte  durch  mehrstündiges  Kochen  mit  konzentrierter  HCl.  Die  Trennung 
der  Spaltprodukte  geschah  nach  der  Estermethode  von  E.  Fischer.  Die 
Ester  wurden  durch  fraktionierte  Destillation  in  3  Fraktionen  zerlegt.  Die 
1.  Fraktion  (bis  123  ®)  wurde  in  einen  wasserlöslichen  Teil  (1  a)  und  in 
einen  ätherlöslichen  (Ib)  geteilt,  la  liefert  GlykokoU  und  Alanin,  Ib  Leucin 
und  Isoleucin.  Aus  den  Mutterlaugen  von  la  und  Ib  wurde  Prolin  er- 
halten. Die  2.  Fraktion  (123 — 185^)  gab  Phenylalanin,  Asparagin  und 
Glutaminsäure.  Die  Hauptmenge  der  Glutaminsäure  wurde  aus  der 
3.  Fraktion  (Rückstand)  gewonnen. 

Zur  Bestimmung  des  Tyrosins  und  der  Diaminosäurcn  wurde  mit 
25  ®/oiger  H2S0^  hydrolysiert.  Mit  Phosphorwolframsäure  wurden  die  Diamino- 
säuren  gefällt  und  nach  Kossol  getrennt.  Es  konnten  Lysin,  Arginin  und 
Histidin  isoliert  werden.  Das  Filtrat  des  Phosphorwolframsäureniederschlages 
lieferte  beträchtliche  Mengen  Tyrosin.  Dieser  hohe  Tyrosingehalt  der 
Selachiereihäute  ist  bemerkenswert,  da  die  biologisch  gleichwertige  Membrana 
testacea  des  Hühnereis  nach  E.  Abderhalden  und  E.  Ebstein  (Zeitschr.  f. 
physiol.  Ch.,  Bd.  48.  Bloch.  C,  V,  No.  1986)  kein  Tyrosin  enthält.  Im  übrigen 
kommen  die  Zahlen  für  die  Selachiereihäute  denen  für  die  Membrana  testacea 
des  Hühnereis  ziemlich  nahe.  Guggenheim. 

1613.  Buchtala,  H.  (Inst.  f.  med.  Gh.,  Graz).  —  „ Element aranalyse  der 
Eihäute  von  Scyllium  stellare,  Pristhicus  melanostomis  und  Scylliiwi 
eanicuii  und  Verteilung  des  Stickstoffs  in  denselben."  Zeitschr.  f. 
physiol.  Ch.,  1908.  Bd.  56,  p.  11—17. 

Verf.  gibt  die  nichtssagenden  Elementaranalysen  obiger  Selachier- 
eihäute an  C.  H,  N  und  S.      Ferner  wurde  die  Verteilung  des  Stickstoffs 
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auf  NHg,  Melanin,  Monamino-  und  Diaminosäuren  bestimmt.     Ob    der  vor- 
handene Schwefel  Cystinschwofel  ist,  konnte  nicht  ermittelt  werden. 

Guggenheim. 

1614.  Levene,  P.  A.  und  Mandel,  J.  A.  —  „Über  die  EonstHuüofi  der 
Thymonticleinsäure.*'     Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  1905—1909,  Juni   1908. 

Wie  in  den  einfachen  Nucleinsäuren  Guanylsäure  und  Inosinsäure  ist 
auch  in  der  komplizierteren  Thymonucleinsäure  ein  Komplex  enthalten,  der 
bei  weiterer  Spaltung  Phosphorsäure,  Lävulinsäure  und  Thymin  liefert  und 
als  Glykophosphothyminsäure  bezeichnet  wird.  Er  wurde  durch  Kochen 
von  Nucleinsäure  mit  verdünnter  Schwofelsäure  (2°/oig)  im  Ölbade  am 
Rückflussktihler  erhalten  und  als  Barylsalz  isoliert.  Die  Substanz  ist  fast 
identisch  mit  der  von  Schmiedeberg  und  Aisberg  auf  anderem  Wego  er- 
haltenen Heminucleinsäure.  Aus  der  Thymonucleinsäure  ist  der  Zucker 
nicht,  wie  aus  der  Guanyl-  und  Inosinsäure,  durch  Kochen  mit  Salzsäure 
als  solcher  abzuspalten,  seine  Anwesenheit  ist  nur  durch  Parbreaktion  oder 
Überführung  in  Lävulinsäure  nachzuweisen.  Während  in  diesen  letzt- 
genannten Mononucleotiden  der  Komplex  Zucker-Base  durch  Austritt  von 
einem  Mol.  Wasser  entstanden  ist,  ist  er  in  den  Polynucleotiden  wie  der 
Thymonucleinsäure  vermutlich  durch  Austreten  zweier  solcher  Gruppen  ge- 
bildet. Qaade. 

1615.  White,  C.  P.  —  „Choleaierol,  fluid  crystals  and  myelin  forttis. 
{Abstract)''  Proc.  pathol.  Soc,  1908;  Joum.  of  Path.  and  Bact..  1908. 
Bd.  XII,   p.  432. 

Zum  Referat  nicht  geeignet  Cramor. 

1616.  Long,  J.  H.  und  Gephart,  F.  (Northwestern  Univ.  Med.  School. 
Chicago).  —  nOn  the  behavior  of  emulsions  of  lecithin  witJi  meiallic 
salts  and  with  certain  fion-elex^trotytes.^  Journ.  Am.  Chem.  Soc,  1908, 
Bd.  30.  p.  895. 

Die  Lecithinemulsionon  wurden  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Salz- 
lösungen niedergeschlagen  und  zwar  besteht  hier  keine  Verwandtschaft  mit 
der  Valenz  der  Ionen  der  motallischen  Lösungen.  Gewisse  bivalente  Me- 
talle scheinen  eine  schnellere  Reaktion  zu  bedingen,  als  die  Salze  anderer 
Gruppen,  doch  ist  das  Resultat  jedesmal  das  gleiche.  Es  besteht  jedoch 
ein  Verhältnis  mit  dem  Dissoziationsgrade  der  niederschlagenden  Salze  oder 
Säuren.  Während  z.  B.  die  gewöhnlichen  Mineralsäuren  sehr  aktiv  sind, 
wirkt  Essigsäure  nur  schwach  niederschlagend  und  Borsäure  gar  nicht. 
Die  Quecksilbersalze  Hessen  nur  schwache  Wirkungen  erkennen,  wie  folgt: 
Chlorid,  Acetat,  Cyanid. 

Äther  und  ähnliche  auflösende  Rcagontien  besitzen  nur  schwach  aus- 
ziehende Eigenschaften  gegen  die  rein  wässerigen  Emulsionen  Nachdem 
jedoch  Spuren  der  Salzlösungen  hinzugefügt  worden  sind,  findet  eine  voll- 
kommene Ausziehung  statt.  Es  scheint  somit,  als  ob  vor  der  Extraktion 
erst  eine  Niederschlagung  stattfinden  müsse.  Gewisse  Nichtelektrolyten 
bedingen  keine  Niederschlagung  und  helfen  der  Äthorausziehung  nicht. 
Die  Wirkung  der  Salze  hindern  sie  jedoch  nicht.  B  -0. 

1617.  Long,  J.  H.  (Northwestern  Univ.  Med.  School,  Chicago).  —  „Ob- 
servations  on  the  stability  of  lecithin,**  Journ.  Am.  Chem.  Soc  1908, 
Bd.  30,  p.  881. 
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Es  wird  allgemein  behauptet,  dass  das  dem  Gehirn  oder  Eiern  ent- 
stammende Lecithin  mit  Leichtigkeit  zersetzt  werden  kann.  Gegen  Tem- 
peraturveränderungen weist  es  aber  eine  gewisse  Stabilität  auf,  denn  Er- 
höhung derselben  bedingt  keine  nennenswerte  Zunahme  in  dem  Grade  der 
Zersetzung. 

Die  Reaktion  des  Lecithins  nach  Niederschlagung  der  Ätherlösung 
durch  Aceton  ist  sauer.  Durch  Niederschlagung  einer  wässerigen  Emulsion 
durch  Aceton  wird  aber  ein  Produkt  erhalten,  welches  sich  neutral  verhält. 
Die  Veränderung  des  P  :  N- Verhältnisses  weist  jedoch  darauf  hin,  dass  eine 
gewisse  Zersetzung  stattgefunden  hat. 

Gewöhnliche  wässerige  Emulsionen  des  Lecithins  zeigen  eine  merk- 
liche elektrische  Leitfähigkeit,  welche  die  durch  Aceton  erhaltenen  Produkte 
nicht  aufweisen. 

Nach  langer  Aulbewahrung  lassen  die  wässerigen  Emulsionen  keine 
Zunahme  der  Acidität  oder  Leitfähigkeit  erkennen.  Licht  scheint  wirkungs- 
los zu  bleiben.  B.-O. 

1618.  Roaf,  H.  E.  und  Edie,  E.  S.  (Bloch.  Dept..  Liverpool  Univ.).  — 
nÄ  simple  method  for  the  preparation  and  determination  of  lecithin.** 
Thompson  and  Yates  Lab.  Rep.,  Bd.  VI.  p.  204. 

Die  Substanz  wird  mit  kaltem  95  ^/oigem  oder  absolutem  Alkohol 
extrahiert,  der  Alkohol  verdampft,  am  besten  in  vacuo,  der  Rückstand  mit 
Äther  aufgenommen  und  die  ätherische  Lösung  mit  Azeton  gefällt.  Reini- 
gung durch  abermaliges  Auflösen  in  Lecithin  und  Azetonfällung. 

Mittelst  dieser  Methode  wird  das  Lecithin  fast  quantitativ  isoliert. 

Gramer. 

1619.  Ehpcnfeld.  R.  (Chem.  Lab.  d.  techn.  Hochschule,  Brunn).  —  „Über 
Molybdänverbindungen  des  Lecithins.*"  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  56, 
p.  89.  Juni  1908. 

Die  Fällung  einer  alkoholischen  Lecithinlösung  mit  Metallsalzlösungen 
wurde  systematisch  untersucht  und  zunächst  über  die  Verbindungen  des 
Lecithins  mit  Ammoniummolybdat  berichtet.  Durch  Fällen  alkoholischer 
Lecithinlösungen  mit  salpetersaurer  alkoholischer  Ammoniummolybdatlösung 
in  der  Kälte  entstehen,  je  nach  den  Mengenverhältnissen  der  beiden  Ver- 
bindungen: 10  M0O3  3  Mol.  Lecithin  und  2  MoO,  1  Mol.  Lecithin.  Mit 
wässeriger  Ammoniummolybdatlösung  in  der  Kälte  entsteht  bei  grossem 
Lecithinüberschuss  die  Verbindung  5  [(NH4)0Mo7O24]  -  1  Mol.  Lecithin.  Zur 
quantitativen  Lecithinbestimmung  sind  die  Verbindungen  leider  nicht  recht 
geeignet.  Steudel. 

1620.  Hildt,  L.,  MarcUewski,  L.  und  Robel,  J.  —  ^Studien  in  der  Chla- 
rophyUgruppe.  Über  die  Einwirkung  von  Säuren  auf  Chlorophyle.*" 
Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  X,  p.  130,  5.  Mai  1908. 

Verf.  hält  Chlorophyll,  Phäophytin  und  Phyllogen  für  identische  Sub- 
stanzen. Die  beiden  letzten  Körper,  die  aus  dem  Chlorophyll  durch  Säure- 
wirkung bei  niedriger  Temperatur  erhalten  werden,  enthalten  kein  Phylo- 
cyanin  resp.  keine  Abbauprodukte  der  Chlorophylle,  die  den  ätherischen 
Lösungen  durch  15^/oigo  Salzsäure  entzogen  werden.  Es  gibt  jedoch 
Phäophytine  bzw.  Phyllogene,  wie  z.  B.  bei  den  Akazienblättern,  die  ge- 
ringe Mengen  solch  starker  basischen  Produkte  enthalten;  es  ist  aber 
auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  eine  Säure  von  der  genannten  Konzen- 
tration auf  die  Phäophytine  bzw.  Phyllogene  derartiger  Pflanzen  bereits  zer- 

Biooh.  Cratralbl.  Bd.  V.  48 


—     592     — 

setzend  wirkt  und  zur  Bildung  des  Phyllocyanins  führt.  Chlorophylian  wird 
bei  höherer  Temperatur  erhalten  und  kann  demnach  bereits  infolge  der 
energischen  Wirkung  der  Pflanzensäure  Zersetzungsprodukte  enthalten. 
Durch  die  Entdeckung  solcher  Phyllogene,  die  15®/oiger  Säure  gegenüber 
sich  analog  verhalten,  wie  Chlorophylian,  wird  der  prinzipielle  Unterschied 
zwischen  beiden  Körperreihen  beseitigt,  um  so  mehr,  als  es  gelang,  ein 
genuines  Chlorophylian  durch  entsprechende  Reinigung  von  dem  basischen 
Bestandteil  zu  befreien.  In  der  Regel  wird  aber  Phyllogen  einheitlicher 
sein  als  Chlorophylian.  Da  jedoch  dem  Phyllogen  ebensowenig  wie  dem 
Phäophytin  absolute  Einheitlichkeit  zugesprochen  werden  kann,  so  hält  es 
Verf.  für  durchaus  verfehlt,  für  die  aus  Chlorophyll  bei  gelinder  Säure- 
w^irkung  entstehenden  Produkte  neue  Namen  einzuführen,  da  hierdurch  nn- 
nötige  Konfusion  gefördert  wird.  Die  Namen  Phyllogen  und  Phäophytin 
schlägt  Verf.  vor,  fallen  zu  lassen,  und  den  von  Hoppe-Seyler  ur- 
sprünglich vorgeschlagenen  Namen  „ Chlorophylian*'  beizubehalten.  Für  die 
einheitlichen  Säureumwandlungsprodukte  der  beiden  verbreitetsten  Chloro- 
phylle  könnten  dann  entweder  die  von  Tswett  bereits  vorgeschlagenen  Be- 
zeichnungen Chlorophylian  und  Chlorophylian  ß  akzeptiert  werden,  oder, 
falls  man  sich  entschliesst,  das  phytolfreie  Chlorophyll — AUochlorophyll  zu 
nennen,  die  Namen  Chlorophylian  and  Allochlorophyllan  benutzt  werden. 

Die  Lezithinkonzeption  des  Chlorophyllans  muss  endgültig  fallen  ge- 
lassen werden.  Glikin. 


Allgemeine  Physiologie  und  Pathologie;  Stoffwechsel. 

1621.  Tigerstedt,  Robert  —  „Handbuch  der  physiologiscfien  Metlwdik.*' 
Leipzig,    S.  Hirzel,    1908.     Erster  Band,    2  Abt.     Zweiter  Band,  2  Abt. 

Von  den  recht  zahlreichen  Handbüchern  und  Sammelwerken,  welche 
in  den  letzten  Jahren  erschienen  sind  oder  jetzt  erscheinen,  dürften  wohl 
nur  wenige  so  einem  wirklichen  Bedürfnis  entsprechen,  als  ein  ausführ- 
liches Handbuch  der  physiologischen  Methodik.  Denn  ein  solches  Buch, 
das  dem  Stande  der  Wissenschaft  entspräche,  besitzen  wir  überhaupt 
nicht. 

Der  Name  des  Herausgebers  und  die  Namen  der  Mitarbeiter,  welche 
die  einzelnen  Kapitel  bearbeiten  werden,  sprechen  wohl  genügend  für  das 
Werk  und  machen  eine  besondere  Empfehlung  überflüssig.  In  den  bereits 
erschienenen  Teilen  sind  enthalten: 

Methoden  zur  Erforschung  des  Lebens  der  Protisten  A.  Pütter. 

Wirbellose  Tiere A.  Bethe 

Die  Anwendung  der  physikalisch-chemischen  Methoden 

in  der  Physiologie L.  Asher 

Atembewegungen P.  Schenck 

Methodologie  der  Enzymforschungen C.  Oppenheimer 

Die  Bewegungen  des  Verdauungsrohres     .     .     .     .  R.  Magnus 
Die  operative  Methodik  des  Studiums  der  Verdauungs- 
drüsen        LP.  Pawlow 

Über  die  weiteren  Abschnitte  wird  sofort  nach  Erscheinen  berichtet 
werden.  H.  Aren. 
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1622.  Rott,  Fritz  (Univ.  Kinderklin.,  Berlin).  —  ^Die  Farbreaktion  des^ 
Gewebes  bei  der  Säuglingsaeidose.'*  Monatsschr.  f.  Kinderheilk.,  Bd.  VII, 
H.  2,  Mai  1908. 

Bei  sechs  an  akuten  Ernährungsstörungen  verstorbenen  Säuglingen 
ergab  die  Leberzellenfärbung  mit  May-Grünwaldscher  Parblösung  eine 
totale  Basophilie  des  Protoplasmas.  W.  Wolff. 

1623.  Lillie.  R.  S.  (Med.-Biol.  Lab.,  Woods  Hole,  Mass.).  —  „The  relation 
of  ions  to  contractüe  processes.  IL  The  role  of  calcium  salts  in  the 
mechanical  inhibition  of  the  ctenophore  swimming-plate,"  Am.  Journ. 
of  PhysiQl.,  Bd.  21.  p.  200—220.  März  1908.  Siehe  Biophys.  C,  Bd.  III,. 
No.   1070. 

1624.  Latbam^  F.  W.  —  „On  the  formation  of  lactic  acid  and  carbonic 
acid  during  muscular  contraction  and  rigor  mortis,"  Bioch.  Journ,,- 
1908,  Bd.  III,  p.  193. 

Theoretische  Betrachtungen,  in  welchen  der  Versuch  gemacht  wird, 
nachzuweisen,  dass  beim  Aufbau  der  lebenden  Substanz  die  Bildung  von 
Aminomalonnitril  und  Methyltartronnitril  stattfindet,  und  dass  diese  Körper 
ein  Bestandteil  des  Eiweissmoleküls   sind. 

Bei  der  Muskelkontraktion  zerfällt  das  Methyltartronnitril  in  Milchsäure 
und  Kohlensäure  einerseits  und  in  Ammoniak,  welches  sich  im  Moment 
der  Bildung  an  andere  vorhandene  Substanzen  anlagert,   anderseits. 

Die  theoretische  Beziehung  der  beiden  Nitrile  zu  den  mehr  komplexen 
Bestandteilen  des  Eiweissmoleküls  wird  besprochen.  Gramer, 


Ernährung  und  Stoffwechsel. 

1625.  Rubner,  Max  (Hyg.  Inst.,  Berlin).  —  r^Theorie  der  Ernährung  nach 

Vollendung  des  Wachstums,''     Arch.  f.  Hyg.,  Bd.  66,  p.  1.  Mai  1908, 

auch    separat    und    ausführlicher   unter  dem  Titel:    „Da^  Problem  der 

Lebensdauer  und  seine  Beziehungen  zu  Wachstum  und  Ernährung.** 

208  S.,  bei  Oldenbourg,  München,  1908. 

Der  Kardinalpunkt  der  vom  Verf.  hier  entworfenen  Theorie  der  Er- 
nährung ist  der  Satz,  dass  die  Zelle  ihren  Bedarf  nicht  nur  an  Stoffen, 
sondern  vor  allem  auch  an  Kräften  nach  ihren  physiologischen  jeweiligen 
Aufgaben  bestimmt.  Nur  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sind  manche  auf 
den  ersten  Blick  befremdende  Tatsachen,  vor  allem  bei  der  Eiwoiss- 
ernährung,  zu  verstehen. 

Das  Hauptbediirfnis  der  Zelle  ist,  die  während  der  Lebensprozesse  zu- 
grunde gehende  Protoplasmasubstanz  stets  von  neuem  zu  regenerieren, 
Verf.  nennt  es  den  Wiederersatz  der  Abnutzungsquote.  Dieser  Aufgabe 
genügt  unter  den  Nahrungsstoffen  nur  das  Eiweiss  und  zwar  ist  hierzu 
ein  Gehalt  der  Kost  von  4— 5°/o  Eiweissnatron  iin  allgemeinen  ausreichend. 
Kine  weitere  Sonderstellung  nehjnen  die  N-haltigen  Substanzen  dadurch 
ein,  dass  sie  allein  den  Ernährtingszustand  der  Zellen  zu  ändern  vermögen. 
L'm  bei  reduziertem  Ernährungszustand  einen  Ansatz  zu  erzielen,  ist  ein 
gewisser  Überschuss  an  Eiweiss  in  der  Nahrung  notwendig,  meist  genügen 
30 — 40^/o  Eiweisskalorien.  Reine  Eiweissernährung  würde  in  dem  Falle 
jedoch  auch  nicht  zweckentsprechend  sein,  denn  dann  würden  die  Eiweiss- 
Stoffe  vorwiegend  zu  der    dritten  Aufgabe    herangezogen    werden,    die  die 
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Nahrung  zu  erfüllen  hat,  nämlich  für  die  Unterhaltung  der  Lebens- 
funktionen das  nötige  Verbrennungsmaterial  zu  liefern.  Verf.  nennt  dies 
die  dynamogene  oder  energetische  Bedeutung  der  Nahrung.  Hierfür  sir.d 
Fette  und  Kohlehydrate  das  geeignetste  Material,  ja  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  bei  hinreichendem  Vorhandensein  dieser  Stoffe  N-haltige  Substanzen 
zu  energetischen  Zwecken  gar  nicht  herangezogen  zu  werden  braucfaeo. 
Die  Kohlehydrate  sind  den  Fetten  trotz  ihres  niedrigeren  Kalorienwertes 
vorzuziehen,  weil  sie  wegen  ihrer  Wasserlöslichkeit  sich  besser  verteilen 
und  leicht  in  Fett  übergeführt  werden  können. 

Den  Mechanismus  des  Energieumsatzes  stellt  Verf.  sich  folgender- 
massen  vor:  Das  Protoplasma,  bzw.  bestimmte  Teile  desselben,  deren 
Moleküle  —  nicht  alle  Substanz  kann  bei  dem  Energieumsatz  stetig  be- 
teiligt sein  —  haben  einen  begrenzten  Schwingungszustand  (der  Moleküle, 
Atome),  so  lange  sie  leben,  einzelne  Teile  besitzen  durch  ihre  eigenartigen 
Schwingungen  die  Fähigkeit,  benachbarte  Nahrungsstoffe  zum  Zerfall  zu 
bringen.  Solche  Affinitäten  müssen  wohl  als  spezifisch  verschieden  ange- 
nommen werden,  da  ja  bewiesen  ist,  dass  bei  Diabetes  die  kohlehydrat- 
spaltende und  die  den  N-freien  Rest  des  Eiweiss  spaltende  ausfällt.  s(» 
müssen  mindestens  zwei  verschiedene  Typen  der  Affinitäten  angenommen 
werden.  Die  eine  für  Kohlehydrate  und  N-freien  Eiweissrest,  die  andere 
für  Fett.  Solche  Affinitäten  werden  sich  unter  Nervenreizen  mehren 
können,  um  eine  grössere  Arbeit  zu  besorgen.  Es  ist  für  das  Leben 
gleichgültig,  welcher  Typus  dieser  Affinitäten  arbeitet. 

Das  Tatsachenmaterial,  das  diesen  Anschauungen  von  Rubner  zu- 
grunde gelegt  wird,  muss  im  Original  eingesehen  werden. 

E.  Gräfe,  Heidelberg. 

1626.  Rubner,  Max    (Hyg.  Inst.,  Berlin).    —    „Ernährungsvorgänge  heim 
Wachstum  des  Kindes,''     Arch.  f.  Hyg.,  Bd.  66,  p.  81,  Mai  1908. 

Die  Lehre  vom  Stoff-  und  Kraftwechsel  des  Säuglings  ist  verhältnis- 
mässig erst  sehr  spät  bearbeitet  worden.  Für  den  Wachstumsstoffwechsel 
beim  Saugkalb  liegen  ausgezeichnete  Untersuchungen  von  Soxleth  vor,  die 
Grundlage  für  die  Kenntnis  über  die  entsprechende  Zeit  beim  Menschen 
haben  vor  allem  der  Verf.  und  Heubner  geschaffen. 

Es  ergab  sich,  dass  der  Erhaltungsstoffwechsel  bei  dem  wachsenden 
wie  beim  erwachsenen  Körper  eine  Funktion  der  Oberfläche  ist.  Der  Säug- 
lingskraftwechsel ist  etwas  höher  als  der  Ruhestoffwechsel  des  Erwachsenen 
bei  mittlerer  Arbeit.  Das  Charakteristikum  der  Jugend  ist  der  Wachstums- 
trieb, doch  ist  die  Anschauung,  dass  dieser  sich  in  einem  enorm  ge- 
steigerten Stoffwechsel  äussert,  nicht  richtig.  Vor  allem  ist  auch  die  An- 
nahme, dass  eine  besonders  abundante  Kiweisszufuhr  zur  Erzieiung  des 
Ansatzes  notwendig  ist,  irrig.  Die  natürliche  Kost  des  menschlichen  Säug- 
lings ist  sogar  auffallend  eiweissarm  und  besitzt  nur  8 — 10"/o  Eiweiss- 
kalorien. 

Diese  auffallende  Tatsache  wird  erklärt  einmal  durch  das  langsame 
Wachstum  des  Menschen  überhaupt  und  dann  durch  die  Fähigkeit  des 
wachsenden  Organismus,  jede  die  Erhaltungsdosis  überschreitende  Nahrungs- 
zutuhr  ohne  Steigerung  der  Wärmebildung  zum  Ansatz  zu  verwerten.  Wie 
beim  ausgewachsenen  Organismus  hat  auch  hier  das  Eiweiss  zuerst  die 
Aufgabe,  die  Abnutzungsquote  zu  ersetzen,  die  darüber  zugeführten  Über- 
schüsse  werden    zur    Neubildung    von  Körpersubstanz    verwandt,  und  erst 


—    595    — 

wenn  sie  in  grossen  Mengen  dargereicht  werden  oder  bei  Gegenwart  nur 
geringer  Zusätze  von  Kohlehydraten  und  Fetten,  liefern  sie  Brennmaterial 
für  den  Körper.  Da  das  Eiweiss  jedoch  wegen  seiner  spezifisch-dyna- 
mischen Wirkung  für  den  Kräftehaushalt  des  Körpers  unökonomisch 
arbeitet,  sowie  an  die  Leistungsfähigkeit  des  Darmes  grosse  Anforderungen 
stellt,  ist  es  in  praxi  besser  für  die  Erfüllung  der  energetischen  Aufgaben,, 
die  dafür  geeigneteren  Kohlehydrate  und  Fett  zu  geben.  Anders  liegen 
jedoch  die  Verhältnisse  beim  Aufbau  geschädigter  Gewebe,  hier  ist  die  Ver- 
wendung einer  eiweissreicheren  Kost  indiziert.  Im  übrigen  besitzt  der 
Säugling  in  weitestem  Masse  die  Fähigkeit,  durch  Variation  der  verzehrten 
Milchvolumina  die  wechselnden  Stoff-  und  Kraftbedürfnisse  zu  befriedigen. 

Von  den  N-freien  Nahrungsstoffen  sind  besonders  für  Mastzwecke  die 
Kohlehydrate  geeigneter,  vor  allem  auch,  weil  ihre  Verdauung  nicht  so 
den  Darm  belastet,  wie  die  der  Fette. 

Zu  achten  ist  schliesslich  auch  auf  einen  ausreichenden  Gehalt  der 
Nahrung  an  Asche,  vor  allem  an  Kalksalzen,  da  sonst  schwere  Wachstums- 
schädigungen unvermeidlich  sind.  E.  Gräfe,  Heidelberg. 

1627.  Müller,  Erich  (Waisenhaus  Rummelsburg).  —  n Beitrag  zur  Frage 
der  natürlichen  Nutzstoffe  in  der  Frauenmilch.'^  Berl.  Klin.  Woch., 
No.  22,  Juni  1908. 

Verf.  teilt  einen  Stofifwechselversuch  mit,  der  an  einer'^ehr  zarten^ 
minder  gewichtigen  Frühgeburt  angestellt  wurde.  Das  Kind  gedieh  am 
besten  bei  gekochter  Frauenmüchmolke  und  rohem  Kuhmilcheiweiss  und 
Fett,  d.  h.  bei  einer  Nahrung,  welche  der  sogenannten  Nutzstoffe  der 
Frauenmilch  beraubt  war.  Dieses  Ergebnis  steht  im  Widerspruch  za 
früheren  Befunden  anderer  Autoren  (Escherich,  Moro,  Pfaundler). 

Schreuer. 

1628.  Rietschel,  Hans  (Stadt.  Säuglingsheim,  Dresden).  —  ^Über  Mehle 
und  Mehlfütterungen  bei  Säuglingen  und  ihre  Beziehungen  zum  Stoff- 
wechsel.'*    Dtsch.  Med.  Woch..  No.  19.  Mai  1908. 

Bei  der  künstlichen  Ernährung  ist  der  Zusatz  eines  Schleims  oder 
Mehls  zur  Milch  vom  zweiten  Monat  an  von  Nutzen  (1 — 3  ®/o  Abkochungen). 
Vom  6.  Monat  an  können  Kohlehydrate  in  Form  von  Amylum  reichlicher 
gegeben  werden.  Die  Mehle  sind  absolut  indiziert  beim  Milchnährschaden 
(Czerny).  Darreichung  reiner  Mehlabkochungen  (mit  oder  ohne  Zucker) 
nach  einer  akuten  Verdauungsstörung  ist  nur  für  wenige  Tage  gestattet 
Durch  längere  Mehlfütterung  kann  dem  Säugling  erheblicher  Schaden  zu- 
gefügt werden  (Mehlnährschaden).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  durch  zu 
lange,  einseitige  Fütterung  mit  Mehl  und  Zucker  „ spezifische^'  Stoffwechsel- 
störungen.  entstehen  (Störungen  im  Wasser-  und  Salzhaushalt),  dass  also* 
der  Mehlnährschaden  nicht  allein  aus  dem  Fehlen  anderer  wichtiger  Stoffe 
erklärt  werden  darf.  Die  Krankheitstypen  des  Mehlnährschadens  sind  am. 
besten  zu  bezeichnen  als 

1.  rein  atrophische, 

2.  atrophisch-hydrämische  und 

3.  hypertonische  Form. 

Diese  Typen  sind  indes  nicht  etwa  allein  für  den  Mehlnährschadea 
charakteristisch,  sondern  finden  sich  auch  bei  anderen  schweren  Ernährungs^ 
Störungen. 
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Die  Hypertonien  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  zentral  be- 
•dingt,  sondern  stellen  eigentümliche  Quellungszustände  der  Muskeln  dar. 

Schreuer. 

1629.  Fingerling,  Gustav  (Württembergische  Landw.  Versuchsstat.  Hohen- 
heim).  —  „Beiträge  zur  Physiologie  der  Ernährung  wachsender  Tiert. 
Ersatz  von  Vollmilch  durch  Magermilch  mit  und  ohne  Surrogate  l»e* 
Saugkälbern''     Landw.  Versuchsstat.,  1908,  Bd.  68,  p.  141. 

Die  Ergebnisse   seiner  Versuche  fasst  Verf.   in   folgenden  Sätzen  zu- 

■sammen: 

1.  Die  Verfütterung  von  Magermilch  bewirkt  beim  Versuchskalb  die- 
selbe Lebendgewichtszunahme  und  denselben  Stickstoffansatz  wie 
Vollmilch;  Magermilch  teilte  jedoch  nicht  mit  der  Vollmilch  die 
günstigen  diätetischen  Eigenschaften.  Es  kommt  dem  Milchfeti 
mithin  nicht  nur  die  Bedeutung  eines  wertvollen  Nährstoffes  zu. 
sondern  es  birgt  auch  in  sich  günstige  diätetische  Wirkungen,  die 
wir  bei  der  Magermilch  vermissten. 

2,  Von  den  in  den  Versuchen  geprüften  Surrogaten  kam  Leinsamen 
in  seiner  Wirkung  den  an  ein  Ersatzmittel  für  Vollmilch  zu  stellen- 
den Anforderungen  am  nächsten,  sowohl  hinsichtlich  des  erreichten 
Ansatzes,  als  seines  diätetischen  Einflusses  wegen. 

S*  Auch  Erdnussöl  in  Emulsionsform  wirkte  günstig,  wenn  es  in  nicht 
zu  grossen  Gaben  verabfolgt  wurde. 

4.  Verkleisterte  Stärke  vermochte  die  ungünstige  diätetische  Wirkung 
der  Magermilch  nicht  aufzuheben,  sondern  aus  der  Beschaffenheit 
des  ausgeschiedenen  Kotes  musst^n  wir  den  Schluss  ziehen,  dass 
die  Reizung  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  durch  die  Bei- 
fügung dieses  Surrogates  eine  ebenso  intensive  ist,  wie  bei  Ver- 
fütterung von  Magermilch  allein. 

•5.  Der  Einfluss  von  Magermüch  mit  und  ohne  die  oben  angeführten 
Futterstoffe  auf  die  Qualität  des  Fleisches  konnte  bei  diesen  Ver- 
suchen nicht  festgestellt  werden.  Glikin, 

1630.  Heim,^P.  und  John,  K.  (Barmherzigenhospital,  Budapest).  —  ^Über 
die  interne  Anwendung  von  Salzlösungen  bei  Behandlung  der  akuttv 
Ernährungsstörungen  im  Säuglingsalter, ^  Monatsschr.  f.  Kinderheil- 
kunde, Bd.  VI,  H.  11,  Febr.  1908. 

Verff.  verabreichten  an  Säuglinge  mit  akuten  Ernährungsstörungen 
24  bzw.  48  Stunden  als  einzige  Nahrung  ca.  1  1  einer  Lösung  von  5  g 
Natr.  chlor,  und  5  g  Natr.  bicarbon.  auf  1000  g  destillierten  Wassers. 
Sie  beobachteten  danach  in  den  meisten  Fällen  einen  Gewichtsanstieg  von 
100 — 600  g,  mit  dem  eine  Erhöhung  der  Diurese  gleichzeitig  einherging. 
Im  Gegensatz  dazu  zeigten  Versuche  mit  reiner  Wasser-  oder  Teediät  stets 
sofortige  Gewichtsabnahmen.  Verff.  schreiben  die  Gewichtszunahme  dem 
hohen  Chlorgehalt  der  Lösung  zu,  indem  sie  annehmen,  dass  analog  den 
Ödemen  bei  den  Nephritikern  die  wässerigen  Ansammlungen  im  Körper 
nach  Kochsalzgenuss  grösser  werden.  Das  Natron  gaben  sie  ihrer  Lösung 
zu,  um  damit  eine  Neutralisation  der  Säuren  zu  bewirken,  die  sich  bei 
den  Verdauungsstörungen  im  Körper  entwickeln.     Von    59  so  behandelten 
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Säuglingen  starben  2,  b^i  3  versagte  die  Behandlung,  in  54  Fällen  Heilung. 
Krankengeschichten  fehlen.  W.  Wolff. 

1631.  Opgler,  Arnold  (Univ.  Kinderklin.,  Breslau).  —  ^'Ober  den  Einfluss 
von  SdiüMrüsendarreichung  auf  den  SticJcstoffwechsel  von  Kindern.'* 
Zeitfichr,  f.  exp.  Path.,  Bd.  V,  p.  1—16,  Mai  1908. 

Allgemeine  Störungen  wurden  selbst  nach  relativ  grossen  Mengen  von 
frischen  Schilddrüsen  (30 — 50  g)  nicht  beobachtet.  Der  N-Wechsel  verhält 
sich  wie  beim  Erwachsenen,  es  findet  eine  N-Abgabe  vom  Körper  statt. 
Organisches  und  anorganisches  Jod  beeinflussen  den  N-Wechsel  nicht.  Die 
Hamsäureausscheidung  war  bei  Schilddrüsendarreichung  entsprechend  der 
Purinzufuhr  erhöht.  Das  Körpergewicht  nahm  in  zwei  Fällen  ab,  in  drei 
anderen  war  eine  sichere  Beeinflussung  nicht  vorhanden.  Die  Schwan- 
kungen des  Körpergewichts  beruhen  wahrscheinlich  auf  Änderungen  des 
Wassergehalts  des  Körpers.  Mohr,  Halle  a.  S. 

1632.  Albu,  A.  (Chem.  Abt.  d.  Path.  Inst.,  Berlin).  —  „Über  den  Aschen- 
gehalt einiger  Se-  und  Exkrete  des  Körpers  (Magensaft,  Fäces, 
Sperma)^     Zeitschr.  f.  exper.    Path.,   Bd.  V.  p.  17—27,  Mai  1908. 

Die  Analyse  des  Magensaftes  von  einem  Falle  von  extremer  Hyper- 
Sekretion  ergab:  Gesamtasche  97,47  °/o  der  Trockensubstanz.  Alkali- 
chloride =  98.21  °/o  der  Asche.  Chlor  =  52,87  ®/o  der  Asche.  K^O 
=  34,83  °/o  der  Asche.  NagO  =  22,87  ®/o  der  Asche.  Schwefelsäure  und 
Phosphorsäure  konnte  in  nachweisbarer  Menge  nicht  nachgewiesen  werden. 

Magensaft,  welcher  nach  Scheinfütterung  von  einer  Kranken  mit  im- 
permeabler Ösophagusstriktur  aus  einer  Magenfistel  gewonnen  wurde: 
2,39  <>/o  der  Asche  war  wasserunlöslich.  Die  Asche  enthielt  35,62  ®/o 
KjO,  22,05  '^'o  Na^O.  49,73  ^/o  Cl. 

Analysen  menschlichen  Kotes  nach  Schmidtscher  Probekost  ergaben 
folgendes : 

In  100  Teilen  der  Gesamtasche  sind  enthalten: 

Cl        Na,0        KjO         CaO        PjO^         MgO         SOg         SiOj 
5,66      13,90      27,25      24,11       10,89       3,53        2,03       0,52 

—  5,62        7,26      39,54      33,22        7,87        2,89        1,59 

—  2,92      12,42      22,18      19,98       5,11        2,97        1.29. 

Der  Aschengehalt  menschlichen  Spermas  setzt  sich  folgendermassen 
zusammen : 

Cl  =  17,2  o/o,  S  =  3,17  «/o,  P  =  9,828  «/o,  Ca  =  1,91  % 
Mg  =  2,14  'U,  K  =  0,269  %,  Na  =  9,3  ^/o.  SiO.  =  15.7  o/o  (?). 

Mohr,  Halle  a.  S. 

1633.  Brück,  W.  (Univ.-Klnderklin.,  Breslau).  —  „Über  den  Mineralstoff - 
Wechsel  heim  künstlich  genährten  Säugling."*  Monatsschr.  f.  Kinderheilk., 
Bd.  VI,  H.  11.  Febr.  1908. 

Verf.  resümiert  die  Resultate  seiner  an  zwei  Säuglingen  vorgenom- 
menen Versuche  folgendermassen:  Stickstoff-  und  Gesamtaschenbüanz  ver- 
laufen gleichsinnig.  Aschenzufuhr  und  -Umsatz  sind  beim  künstlich  ge- 
nährten Säugling  ungleich  grösser  als  beim  natürlich  ernährten  Kinde.  Der 
Einfluss  der  Nahrungsart  scheint  bei  sonst  gleichen  Bedingungen  für  Re- 
sorption   und  Retention    von    grosser  Bedeutung.     Im    einzelnen    wird    ein 
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grosser  Teil,  oft  der  grösste  der  zugeführten  Sa^ze  resorbiert  und  etwa 
*/^ — Vg  retiniert.  Die  Alkalien  können  fast  restlos  resorbiert  werden.  Bei 
der  Retention  scheint  der  Körper  bestrebt,  das  Natrium  besonders  zurück- 
zuhalten. Die  alkalischen  Erden  werden  in  beträchtlicher  Menge  im  Stuhle 
ausgeschieden,  stets  mehr  als  im  Harn.  W.  Wolff. 

1634.  Orgler,  Arnold.  —  ^Bemerkungen  zu  defti  Arbeiten  von  Aron- 
Behauer:  ^Unter suchungen  über  die  Bedeutung  der  Kalksalze  usw.^ 
und  von  Aron-Frese:  ,Die  Verwertung  verschiedener  Formen  des 
Nahrungskalkes'.*'     Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  X,  H.  3.  Mai  1908. 

Auf  Grund  einer  Prüfung  der  in  den  genannten  Arbeiten  enthaltenen 
Zahlen  kommt  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  die  von  Aron  eingeführte  Be- 
rechnung des  Kalkbedarfs  nicht  berechtigt  ist. 

Es  muss  daher  vorläufig  an  der  üblichen  Berechnungsweise  fest- 
gehalten werden.  Pincussohn. 

1636.  Stoeltzner,  W.  (Univ.  Kinder-Poliklinik,  Halle  a.  SX  —  „Die  zu^i- 
fache  Bedeutung  des  Calciums  für  das  Knochenwachstum.'*  Pflügers 
Arch.,  1908.  Bd.  122.  p.  599—604. 

Nach  der  Ansicht  des  Verfs.  wird  durch  das  Calcium  einerseits  die 
zuerst  in  kalklosem  Zustande  gebildete  Knochensubstanz  in  fertige  verkalkte 
umgewandelt,  anderseits  wirkt  erhöhte  Ca-Zufuhr  als  Reiz  auf  das  osteoide 
Gewebe  zu  vermehrter  Bildung  von  Knochengewebe,  während  umgekehrt 
bei  unzureichender  Ca-Zufuhr  die  osteogenen  Gewebe  ihre  spezifische 
Funktion,  Knochengewebe  zu  bilden,  einschränken.  Deshalb  soll  bei  der 
durch  kalkarme  Fütterung  entstehenden  Skeletterkrankung,  vom  Verf. 
„pseudorachitische  Osteoporose^  genannt,  nur  ungefähr  so  viel  Knochen- 
gewebe gebildet  werden,  wie  mit  der  beschränkten  Ca-Menge,  die  zur  Ver- 
fügung steht,  verkalken  kann.*) 

Nahezu  abgeschlossene  Versuche  mit  Strontiumverfütterung  zeigen  nun, 
dass  die  zweite  Funktion  des  Calciums  durch  Strontium  ersetzt  werden  kann. 
Sr-Verfütterung  führt  zur  Ausbildung  mächtiger  Massen  von  neugebildetem 
Knochengewebe,  die,  wenn  die  Nahrung  entsprechend  kalkarm  ist,  un- 
verkalkt  bleiben.  Durch  Sr-Verfütterung  konnten  die  Tiere  dann  sehr  leicht 
pseudorachitisch  erkranken.  Aber  nicht  „rachitisch",  wie  Korsakow,  der 
zuerst  die  Wirkung  der  Sr-Verfütterung  erkannte  und  studierte,  meinte. 
Denn  „bei  der  Rachitis  ist  von  mangelhafter  Ca-Zufuhr  zu  den  osteoiden 
Geweben  keine  Rede."  H.  Aron. 

1636.  Uuest,  Robert  (Inst.  f.  allg.  u.  exper.  Pathol.  d.  Univ.  Lembergi.  — 
„Über  die  Bedeutung  der  Nebennieren  in  der  Pathologie  und  The- 
rapie der  Radntis."  Zeitschr.  f.  exper.  Path.,  Bd.  V,  p.  43—49,  Mai 
1908. 

Ausgehend  von  der  Theorie  der  Rachitis,  welche  die  Erkrankung  mit 

Funktionsanomalien    der  Nebennieren    in    Zusammenhang  bringt,    und  den 


*)  Anm.  d.  Ref.  Die  Stoeltznerschen  Ausführungen  sind  insofern  fraglos 
unrichtig,  als  sie  annehmen,  dass  bei  Ca-armer  Nahrung  nur  so  viel  Knochen- 
gewebe gebUdet  wird,  als  auch  verkalken  kann.  Theoretisch  könnte  das  ja  wohl 
BO  sein,  wie  aber  das  Experiment  lehrt,  ist  es  tatsächlich  nicht  so.  Vgl.  die 
Versuche  Voits  und  Rohloffs  und  Untersuchungen  des  Referenten  und  Sebaner 
(Bloch.  C,  VII,  No.  479). 
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Beobachtungen,  dass  Adrenalininjektion  zur  Verkalkung  der  Gefässe  führt, 
wurden  Untersuchungen  über  den  Kalk-  (und  N-)Stoflwechsel  bei  Hunden 
angestellt.  Anstatt  der  erwarteten  Kalkretention  bei  Adrenalininjektion 
wurden  jedoch  durchweg  in  3  Versuchen  Kalkverluste  festgestellt.  Auch 
der  N- Wechsel  wurde  in  negativem  Sinne,  allerdings  in  geringem  Masse, 
beeinilusst. 

Der  Verf.  lehnt  deshalb  einen  Zusammenhang  zwischen  Nebennieren 
und  Rachitis  ab.  Mohr,  Halle  a.  S. 

1637.  Fischler  (Med.  Klin..  Heidelberg).  —  „Zur  Frage  der  Urobüin- 
entstekung.*'     Dtsch.  Med.  Woch.,  No.  20,  Mai  1908. 

Verf.  verteidigt  gegenüber  der  Anschauung,  dass  die  Bildung  des 
Urobilins  nur  im  Darm  durch  Reduktion  aus  Bilirubin  erfolge,  seine  bereits 
früher  vertretene  These,  dass  eine  hepatogene  Entstehung  des  Urobilins 
und  seiner  Vorstufen  wohl  möglich  sei.  Die  Argumente  gegen  diese  seine 
Anschauung  erscheinen  ihm  nicht  genügend  stichhaltig. 

Schreuer. 

1638.  Kionka,  H.  (Pharmak,  Inst.,  Univ.  Jena).  —  „Beiträge  zur  Kennt- 
nis  der  Oicht.  8.  Das  Auftreten  von  Qlykökoll  im  Blute.*"  Zeitschr. 
f.  exper.  Path.,  Bd.  V,  p.  131—141,  Mai  1908. 

Nach  Kionka  und  Frey  ist  im  überlebendem  Blute  nach  Zusatz  von 
Harnsäure  GlykokoU  nachweisbar.  Der  einwandsfreie  Beweis  stösst  jedoch 
bei  den  geringen  Mengen  von  Olykokoll,  um  die  es  sich  hierbei  handelt, 
infolge  Ungenauigkeit  der  dabei  angewandten,  quantitativ  nicht  brauchbaren 
Methode  von  Fischer-Bergell  auf  Schwierigkeiten.  Verf.  hat  deshalb  ver- 
sucht, auf  kristallographischem  Wege  diesen  Nachw*eis  zu  erbringen  und 
zu  dem  Zweck  genaue  kristallographische  Messungen  von  einigen  Naph- 
thalinsulfoverbindungen  (des  Olykokolls,  des  l-AIanins,  des  d-Leucins)  aus- 
geführt. (Wegen  der  Einzelheiten  verweise  ich  auf  das  Original.)  Es  ge- 
lang so  in  der  Tat  der  Nachweis,  dass  nach  Harnsäurezusatz  zum  Blute 
Olykokoll  auftritt;  ob  das  Olykokoll  aber  ein  Zersetzungsprodukt  der  Harn- 
säure ist,  scheint  auch  dem  Verf.  zweifelhaft. 

Mohr,  Halle  a.  S. 
1689.  Kionka,    H.    (Pharmak.    Inst.    d.   Univ.,  Jena).    —    „Beiträge   zur 
Kenntnis   der    Oicht.    9,  Weiteres   über   das  Ausfallen   der    Urate.^ 
Zeitschr.  f.  exper.  Path..  Bd.  V,  p.  142—146,  Mai  1908. 

Ebenso  wie  Olykokoll  bei  schwach  alkalischer  Reaktion  AusfaUen 
saurer  Urate  aus  Hamsäurelösungen  begünstigt,  tun  dies  auch  andere 
^saure**  Substanzen,  Leucin,  AUantoin  und  Alanin.  Daraus  schliesst  Verf., 
dass  das  reichliche  Auftreten  solcher  Substanzen  für  den  Oichtkranken  von 
ebenso  grosser  Bedeutung  ist  als  die  Oegenwart  grösserer  Hamsäure- 
mengen.  Mohr,  Halle  a.  S. 

1640.  Kissa,  J.  (Pharmakol.  Inst.  d.  kgl.  ungar.  tierärztl.  Hochschule, 
Budapest).  —  „Über  die  Natur  der  toxischen  Oicht^  Pflügers  Arch., 
1908.  Bd.  123,  H.  1/3. 

Verf.  erzeugte  durch  Aloineinspritzungen  bei  Hühnern  Gicht  und  fand, 
dass  deren  Entstehung  nicht  auf  einer  Retention  von  Uraten,  sondern  auf 
einer  sehr  erheblichen  Steigerung  der  Harnsäurebildung  beruht  Desgleichen 
fand    eine    erhebliche  Steigerung  der  Ausscheidung   auch  der   anderen  N- 

Blook.  Central  bl.  Bd.  VII.  49 
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haltigen  Stoffe  —  die  normalmässig  im  Verhältnis  zur  Harnsäure  ver- 
schwindend gering  sind  —  unter  der  Aloinwirkung  statt. 

Im  Gegensatz  dazu  erzeugte  Aloin  bei  Kaninchen  und  Hunden  keinen 
der  Harnsäurediathese  ähnlichen  Zustand. 

Zur  Frage,  ob  die  Vogelgicht  leukämischen  Ursprungs  sei,  erzeugte 
der  Verf.  zun&chst  durch  Nikotineinspritzung  bei  Vögeln  eine  Leukocytose; 
doch  konnten  danach  keine  gichtischen  Manifestationen  gefunden  werden. 
Weiter  untersuchte  er,  ob  nach  Aloininjektionen  bei  Vögeln  nicht  ein 
leukämieähnlicher  Zustand  entsteht,  und  ob  nicht  aus  dem  gesteigerten 
Zerfall  von  Leukocyten  die  Harnsäurezunahme,  zu  erklären  sei.  Das 
Resultat  war  negativ. 

Im  Blute  durch  Aloin  gichtkrank  gemachter  Vögel  fanden  sich  nur 
minimalste  Spuren  von  Harnsäure,  im  Gegensatz  zu  den  Erscheinungen 
nach  Ureterenunterbindungen,  nach  denen  der  Harnsäuregehalt  des  Blutes 
steigt.  Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Aloingicht  nicht  auf  Uratretention, 
sondern  auf  Überproduktion  von  Harnsäure  beruht. 

Was  die  anderen  N-haltigen  Bestandteile  des  Blutes  anlangt,  so  zeigen 
sie  nach  Aloininjektion  zunächst  eine  Vermehrung,  dann  eine  Verminderung 
gegenüber  der  Norm.  Die  Stoffe,  an  die  man  hier  denken  müsse,  seien 
Ammoniak,  Purinkörper  und  die  Nukleinsäuren,  über  die  weitere  Unter- 
suchungen folgen  sollen.  S.  Rosenberg. 

1641.  Gaultier,  Renö  (Lab.  d.  1.  clin.  med.  d.  THotel  Dieu).  —  nOlyco- 
surie  experimentale  par  destruction  etendue  de  la  muqueux  duodetiale 
ä  Vaide  d'un  causiique.''     Soc.  biol.,  Bd.  64.   H.  16.  Mai  1908. 

Durch  ausgedehnte  Zerstörung  der  Duodenalschleimhaut  durch  Incision 
und  Ätzung  mit  Höllenstein  konnte  Verf.  bei  zwei  Hunden  Glykosurie 
erzeugen.  Pincusso'hn. 

1642.  Rosenfeld,  Georg.  Breslau.  —  „Die  Oxydationswege  des  Zuckers. 
IL  MitU  Olycerin  und  Glykosurie^  Berl.  Klin.  Woch..  Bd.  45.  H.  16. 
April  1908. 

Zum  Unterschied  von  Glucose,  die.  phlorizin-diabetischen  Hunden  per 
OS  eingeführt,  den  Weg  durch  die  Leber  einschlägt,  hat  Verf.  für  das 
Glycerin  festgestellt,  dass  dasselbe  auf  hepatischem  Wege  sowohl  wie  mit 
Umgehung  der  Leber  (anhepatisch)  den  Organismus  passieren  kann. 

Nimmt  Glycerin  den  Weg  durch  die  Leber,  so  steigt  der  Glycogen- 
gehalt  dieses  Organs,  die  Verfettung  der  Leber  wird  verhindert,  und  im 
Urin  werden  grosse  Mengen  Zucker  ausgeschieden.  Wählt  dagegen  Glycerin 
den  anhepatischen  oder  aglycogenen  Weg,  so  tritt  Verfettung  der  Leber 
auf  und  im  Urin  sind  nur  geringe  Mengen  Zucker  nachzuweisen.  Diese 
Tatsachen  erklären  auch  genügend  die  Widersprüche  der  Glycerintherapie. 

Verf.  konnte  auch  zeigen,  dass  Glycerin.  welches  den  anhepatischen 
Weg  wählte,  stark  acetonvermindernd  wirkte:  doch  erscheint  es  weit  zweck- 
mässiger im  Coma  diabeticum  grosse  Mengen  Glucose  intravenös  einzuführen. 

Casimir  Punk. 

1643.  Falta,  W.  (Med.  Klin..  Basel).  —  „  Über  die  Gesetze  der  Zucker- 
ausscheidung beim  Diabetes  mellitus,  IV.  Mitteilung,**  Zeitschr.  f. 
klin.  Med..  1908,  Bd.  65,  p.  300. 
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Verf.  beschreibt  den  Fall  einer  jugendlichen  Diabetikerin,  bei  welchem 
in  Perioden  konstanten  Körpergewichts  enorme  Mengen  von  Stickstoff  im 
Körper  zurückbehalten  wurden.  Die  Stickstoffretention  hört  jedoch  sofort 
auf,  sobald  die  Eiweisszufuhr  bei  annähernd  gleichbleibender  Kalorienzufuhr 
unter  ein  bestimmtes  Mass  herabsinkt,  ohne  dass  der  retmierte  Stickstoff 
wieder  zum  Vorschein  kommt.  Sie  tritt  sofort  wieder  auf,  sobald  die  N- 
Zufuhr  dieses  Mass  übersteigt.  In  den  Superpositionsversuchen  mit  Eiweiss- 
treten  enorme  Steigerungen  der  D-Ausscheidungen  auf,  die  sich  durch 
Bildung  aus  dem  mehr  zugeführten  Eiweiss  auf  keine  Weise  mehr  er- 
klären lassen.  Die  Steigerung  der  Glykosurie  ist  dabei  viel  grösser,  wenn 
die  Zulage  der  gleichen  Menge  Eiweisses  auf  eine  schon  an  und  für  sich 
N-reiche  Kost  erfolgt.  Der  vorliegende  Fall  w^ar  gegen  Eiweiss  empfind- 
licher als  gegen  Kohlehydrat.  Schreuer. 

1044.  B9nniger,  M.  (Innere  Abt.  d.  Gemeindekrankenh.,  Pankow).  —  n Bei- 
trag zur  Frage  des  Nierendiahetes.**  Dtsch.  Med.  Woch.,  1908, 
No.   18. 

Unter  Nierendiabetes  versteht  Verf.  eine  Zuckerharnruhr,  bei  der 
normaler  oder  subnormaler  Blutzuckergehalt  bosteht,  und  die  Zuckeraus- 
scheidung durch  abnorme  Durchlässigkeit  der  Nieren  für  Glukose  bedingt 
ist.  Für  wichtig  hält  er  es,  nicht  das  Qesamtblut,  sondern  nur  das  Serum 
auf  seinen  Zuckergehalt  zu  untersuchen,  und  zwar  am  besten  nach  Ent- 
eiweissung  mittelst  der  von  Rona  u.  Michaelis  angegebenen  Kaolinmethode, 
Zur  Zuckerbestimmung  selber  wählte  er  das  Reduktionsverfahren  nach 
Pflüger-Volhard. 

Für  die  Peststellung  des  Nierendiabetes  sei  ferner  zu  verlangen,  dass 
eine  Unabhängigkeit  der  Glykosurie  von  der  Kohlehydratzufuhr  bestehe. 
Der  Verf.  bringt  die  Krankengeschichte  eines  Potators,  der  seit  Jahren 
Zucker  in  geringer  Menge  ausscheidet,  bei  dem  die  Glykosurie  weder  durch 
Entziehung  noch  durch  reichliche  Zufuhr  von  Kohlehydraten  zu  beeinflussen, 
und  bei  dem  der  Blutzuckergehalt  stets  ein  niedriger  war. 
Der  Fall  wird  als  renaler  Diabetes  aufgefasst. 

S.  Rosenberg. 

1645.  Forschbach,  J.  (Med.  Klinik  d.  Univ.  Greifswald).  —  „Parabiose 
und  Fankreasdiabetes,  Vorläufige  Mitteilung."  Dtsch.  Med.  Woch., 
1908,  No.  21. 

Der  Verf.  wollte  feststellen,  „in  welcher  Weise  der  durch  Pankreas- 
exstirpation  bei  einem  Tier  erzeugte  Diabetes  durch  Parabiose  mit  einem 
gesunden  Tier  beeinflusst  wird.**  Er  vereinigte  zu  diesem  Zweck  2  junge 
Hunde  operativ  mit  den  Leibeshöhlen  und  entfernte  11  Tage  später  einem 
dieser  Tiere  das  Pankreas.  Dieser  Hund  schied  keinen  Zucker  aus,  während 
der  andere  Spuren  davon  im  Urin  zeigte.  Durch  den  Tod  des  der  Drüse 
nicht  beraubten  Tieres  wurde  der  Versuch  nach  36  Stunden  unterbrochen. 

In  einem  zweiten  derartigen  Versuch  wurde  in  den  ersten  40  Stunden 
von  beiden  Tieren  zuckerfreier  Urin  entleert.  Dann  setzte  nach  Fleisch- 
zufuhr geringe  konstante  Glykosurie  (zwischen  0,2— 0,4°/o)  bei  beiden 
Tieren  gleichzeitig  ein.  Nach  4V2  Tagen  zwang  Prolaps  einer  Darmschlinge 
aus  einer  bestehenden  Gewebslücke  zur  Trennung  der  Tiere,  die  der  Hund 
mit  erhaltener  Drüse  gut  überstand,  während  der  andere  bei  reichlicher 
Zuckerausscheidung  in  24  Stunden  zugrunde  ging. 

49* 
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Der  Verf.  kommt  zu  den  Schluss,  „dass  der  Diabetes  eines  pankreas- 
losen Hundes  durch  Parabiose  mit  einem  gesunden  andern  verhindert  oder 
doch  in  seiner  Intensität  auf  einen  geringen  Grad  herabgemindert  werden 
kann.** 

Weitere  Untersuchungen  werden  in  Aussicht  gestellt. 

S.  Rosenberg. 

1646.  Herlitzka,  A.  (Physiol.  Inst..  Turin).  —  „jEi'w  Beitrag  zur  Kenniim 
des  Pflügerschen  Duodenaldiahetes,^  Pflügers  Arch.,  1908,  Bd.  123, 
p.  331. 

Der  Autor  spritzte  Fröschen  ein  Gemisch  von  Nicotin  und  Vaselin 
vom  Magen  ins  Duodenum  ein  und  zur  Kontrolle  anderen  Fröschen  reines 
Vaselin  ins  Duodenum  oder  die  Nicotin- Vaselinmischung  unter  die  Rücken- 
haut. Die  Versuchsfrösche  zeigten  danach  die  Erscheinungen  des  Diabetes, 
der  bis  zum  Tode  der  Tiere  anhielt,  oder  nach  Ausscheidung  des  Nikotins 
im  Verlauf  einer  Woche  verschwand,  wogegen  die  Kontrollfrösche  nur  vor- 
übergehend Zucker  ausschieden.  Verf.  kommt  auf  Grund  seiner  Beobach- 
tungen zu  folgendem  Schluss:  „Was  aus  meinen  Versuchen  mit  Sicher- 
heit hervorgeht,  ist  die  Notwendigkeit  der  Unverletztheit  der  Ganglienzellen 
der  Duodenumwand  für  die  normale  innere  Sekretion  des  Pankreas,  und 
damit  habe  ich  die  Pflügerschen  Versuche,  sowie  seine  Lehre  der  Abhängig- 
keit der  inneren  Sekretion  von  dem  Nervensystem  vollkommen  durch  eine 
neue  Methode  bestätigt."  S.  Rosenberg. 

1647.  Pflüger,  E.  (Physiol.  Lab..  Bonn).  —  „Durch  neue  Experifnente 
gestützte  Bemerkungen  zu  den  jüngsten  Arbeiten  über  den  Duodenal 
diabetes  des  Hundes^     Pflügers  Arch.,  1908,  Bd.  123.  p.  323. 

Gaultier  gelang  es  bei  zwei  Hunden,  durch  Verätzung  der  Duodenal- 
schleimhaut  mit  Höllenstein  Glukosurie  zu  erzeugen  (vgl.  Ref.  1643),  in  welcher 
Pflüger  den  Beweis  für  die  Existenz  desDuodenaldiabetes  auch  beim  Hunde  sieht. 
Er  selber  konnte  nach  der  von  de  Renzi  und  Reale  beschriebenen  Operation 
einen  Diabetes  nicht  erzeugen,  macht  aber  auf  die  von  Ehrmann  und  Min- 
kowski bei  ihren  Duodenalexstirpationen  beobachteten  —  wenn  auch  vor- 
übergehenden Zuckerausscheidungen  im  Urin  aufmerksam,  die  er  auch  als 
Zeichen  des  Duodenaldiabetes  betrachtet.  S.  Rosenberg. 

1648.  Spitta,  W.  (Med.  Khn.  d.  Akad.  f.  prakt.  Med.,  Düsseldorf).  — 
nÜber  Marphiumdiahetes."  Zeitschr.  f.  exper.  Path.,  Bd.  V,  p.  94 — 104, 
Mai  1908. 

Im  Harn  eines  Morphinisten  wurde  ein  zuckerartiger  Körper  ge- 
funden, dessen  Chininsalz  reduziert,  gärt,  Glukosazon  bildet  und  links- 
drehend ist.  Die  freie  Substanz  bildet  einen  lackartigen  Körper  von  hell- 
gelber Farbe,  ist  bitter  von  Geschmack,  leicht  in  Wasser,  sonst  aber  in 
keinem  Lösungsmittel  löslich;  sie  bildet  mit  Chinin  und  Blei  Salze,  und  ist 
in  neutraler  Lösung  quantitativ  mit  basischem  Bleiazetat  fällbar.  Sie  re- 
duziert alkalische  Kupferlösung,  bildet  mit  Phenylhydrazin  Osazonkristalle, 
gährt  mit  Bierhefe  und  dreht  das  polarisierte  Licht  nicht.  Die  Substanz 
ist  N-frei.  Die  Reduktion  geht  erst  nach  langem  Kochen  und  ruckweise 
vor  sich.  Die  Substanz  kommt  nach  Ausschluss  der  Pentosan-  und  Gly- 
kuronsäure  der  Lävulose  am  nächsten.  Der  Verf.  hält  die  Substanz  für 
eine  Säure,  welche  der  Fruktose  sehr  nahe  steht  und  bisher  noch  nicht 
bekannt  war.  Mohr,  Halle  a.  S. 


—     603     — 

Blut  und  blutbildende  Organe. 

1649.  Mac  William,  J.  A.  (Physiol.  Lab.,  Aberdeen  Univ.).  —  »Ow  the 
actio7i  of  certain  oxydising  agents  upon  blood-pigment"  Bloch.  Journ.,^ 
1908,  Bd.  III.  p.  155. 

Bei    der    Einwirkung    einer    starken    Chloratlösung    auf    Blut    wird 

dasselbe  in  eine  dunkle  gelatinöse  Masse  verwandelt. 

Dieser  Vorgang  beruht  auf  einer  Reaktion  zwischen  dem  Chlorat  und 
dem  Hämoglobin,  welches  zu  einer  unlöslichen  und  sehr  beständigen  Sub- 
stanz oxydiert  wird.  Es  ist  nur  in  starken  Alkalien  löslich,  die  Lösung 
zeigt  kein  Absorptionsband.  Die  Substanz  enthält  Eisen  in  fester  Bindung. 
Es  wird  von  Pepsin  und  Trypsin  verdaut,  jedoch  nicht  in  der  für  Hämo- 
globin charakteristischen  Weise,  da  eine  Bildung  von  Hämatin  nicht  statt- 
findet. Gramer. 


1650.  Dhiri,  Ch.  (Pac.  d.  scienc.  de  Friboui-g,  Suisse).  —  „Sur  quelques^ 
proprietes  d^oxyhemocyanine  cristallisee,'^  Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  16, 
Mai  1908. 

Das  kristallisierte  Oxyhämocyanin  (aus  der  Weinbergsschnecke  ge- 
wonnen) löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  das  Spuren  eines  Elektrolyten 
enthält.  Wenn  man  in  eine  Oxyhämocyaninlösung,  die  Spuren  von  NaCl 
enthalt,  Kohlensäure  einleitet,  so  wird  mit  den  ersten  CO^-Blasen  der  ge- 
samte Körper  ausgefällt,  bei  weiterem  Einleiten  tritt  wieder  Lösung  ein,, 
bei  Sättigung  findet  wieder  partielle  Fällung  statt.  Eine  Lösung  von  Oxy- 
hämocyanin in  5  °/oigör  Kochsalzlösung  wird  bei  68—73  ®  trübe  und 
koaguliert  bei  74  ®.  Ist  die  Kochsalzlösung  sehr  schwach,  findet  die  Koa- 
gulation erst  bpi  höherer  Temperatur  (80  ®)  statt,  bei  Gegenwart  von  Chlor- 
calcium  tritt  sie  schon  bei  70*^  ein:  die  Lösungen  zeigen  spektroskopisch 
kein  charakteristisches  Verhalten.  Pincussohn. 

1651.  Bapcroft,  J.  und  Morawitz,  P.  (Physiol.  Lab.,  Cambridge). —  „Über 
die  Ferricyanidmeihode  zur  Bltägasbestimmung  für  klinische  Zwecke,'' 
Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med.,  Bd.  93,  p.  223,  Mai  1908. 

Mit  Hilfe  der  Ferricyanidmethode,  wie  sie  vor  allem  durch  Barcroft 
und  Haidane  ausgearbeitet  worden  war,  war  es  bei  Kaninchen,  Katzen  und 
Hunden  gelungen,  in  dem  lackfarben  gemachten  Blute  den  locker  ge- 
bundenen Sauerstoff  zu  bestimmen.  Haidane  hatte  vor  kurzem  versucht, 
die  Methode  auch  auf  Menschenblut  zu  übertragen,  aber  er  war  dabei  zu 
keinem  befriedigenden  Resultate  gekommen. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  sind  die  Versuche  mit  Menschenblut  von 
neuem  aufgenommen.  Es  zeigte  sich  durch  Vergleich  mit  parallel  vorge- 
nommenen Untersuchungen  in  der  Blutgaspumpe  eine  sehr  gute  Überein- 
stimmung der  Resultate,  so  dass  die  Methode  sich  auch  bei  Menschenblut 
mit  gutem  Erfolge  anwenden  lässt.  E.  Gräfe,  Heidelberg. 

1662.  Detepmami  (Med.  Klin.,  Freiburg).    —    „Das  Verhalten   der  BluU 
Viskosität  bei  Joddarreichung,"     Dtsch.  Med.  Woch.,  1908,  No.  20. 
Eine  Herabsetzung  der  Blutviskosität  auf  Joddarreichung  wurde  nicht 
gefunden.  Zuelzer. 
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1653.  Cramep,  W.  (Physiol.  Dep.,  Edinburgh  Univ.).  —  »Noie  an  thp 
action  of  pituüary  exiracts  upon  the  enudeated  frog's  eye-**  Quarterly 
Journ.  of  Exper.  Physiol.,  1908,  Bd.  1.  p.  189. 

Extrakte    des    hinteren    Lappen    der  Rinderhypophyse    ruft    Pupillen- 
•erweiterung  des  enukleierten  Froschauges  hervor. 

Extrakte  des  vorderen  Lappen  sind  wirkungslos. 
Die    pupillenerweitemde  Substanz    ist   wahrscheinlich  nicht    identisch 
mit  der  harntreibenden  Substanz.  Autoreferat. 


1654.  Nerking,  Jos.  (Biochem.  Abteil,  d.  Inst.  f.  exper.  Ther.,  Düsseldorf). 

—  „Beiträge  zur  Kenntnis  des  Knochenmarkes.'*     Biochem.  Zeitschr.. 

Bd.  X,  p.  167—191.  1908. 

Der  Verf.  gibt  in  der  gross  angelegten  Arbeit  folgende  Mittelzahlen  für 
<üe  chemische  Zusammensetzung  des  Knochenmarks: 


Rotes  Mark 

Gelbes  Mark 

Wasser 

5.17  »/o 

3.63  % 

Fett 

92.1  % 

98.1 »/, 

Cholesterin 

0.28  »/o 

0.30  % 

Lezithin 

0.20  »/o 

0.18  «/o 

Glykogen      

0.040/0 

— 

Wässerige  Extraktivstoffe 

1.21  % 

0.84  % 

Asche 

0.13«/, 

0.17  o/o 

Eisen 

0.014  «/o 

0.008  »/o 

Im  wässerigen  Extrakt  wurden  Harnsäure.  Hypoxanthin  und  Inosit 
nachgewiesen.  Von  Eiweisskörpern  waren  Serumalbumin,  Serumglobulin 
und  Deuteroalbumose  vorhanden.  Für  Ptomaine  fanden  sich  sichere  Hin- 
weise. 

Im  Sodaextrakt  wurde  ein  Eisen  und  Pentosen  enthaltendes  Nukleo- 
Proteid  aufgefunden.  Ausserdem  wurden  Muzin  und  Parahiston  (?)  nach- 
gewiesen.    Der  Bence-Jonessche  Eiweisskörper  fehlte  stets. 

Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  der  Untersuchung  des  Fettes  zu- 
gewandt. 

Für  die  Zusammensetzung  ergab  sich: 


Rotes  Mark 

Gelbes  Mark 

Ölsäure 

Stearinsäure      .... 
Palmitinsäure    .... 

47.38  "/o 
36.25  "/o 
16.36  0/0 

77.95  »/o 

14.22  % 

7.83% 
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Die  übrigen  Ergebnisse  der  Fettuntersuchung  sind  folgende: 


Fett  aus 


rotem      gelbem 
Mark    '    Mark 


Fettsäuren  aus 


rotem  Mark 


gelbem  Mark 


Refraktometerzahlen   . 
(40^  C) 

Dichte  (nach  Hager)  . 
(15«  C) 

Schmelzpunkt 

Erstarrungspunkt .  .  . 
Verseif  ungszahl .  .  .  . 

Säurezahl 

Reichert-Meissl-Zahl    . 

Jodzahl  

Azetylzahl  (nach  Lew- 

kowitsch) 

Hehnerzahl 


47,0 
48,5 

0,9200 

390—430 

290—300 

197,4 

0,74 

0,55 

39,98 

34.12 
96,1 


50,8 

51,4 

53,2 

0,9150 

220-250 

19«^ 

190,4 

0,55 
66,86 


47,0 
48.5 

0.9090-0,9100 

450—47^ 

390-40« 

202,15 

0,247 

47,7 


38,2 

40,4 

0,9050 

33^-350 

29  «-30« 

189,26 

0,357 
70,2 


Gerhartz. 

1655.  Herping,  P.  T.  (Physiol..  Dep.  Edinburgh).  —  ^The  physiological 
action  of  extracts  of  the  pituitary  hody  and  Saccus  vascülosus  of 
certain  fishes.  Preliminary  noie.**  Quarterly  Journ.  of  Exper.  PhysioL, 
1908,  Bd.  I,  p.  187. 

Die  Hypophyse  der  Teleostier  (Kabeljau)  ähnelt  der  der  Säugetiere  in 
histologischer  Beziehung.  Extrakte  des  hinteren  Lappens  rufen  denselben 
typischen  Effekt  (Hamabsonderung,  Blutdrucksteigerung)  hervor,  weicher 
auf  die  Injektion  desselben  Organs  von  Säugetieren  folgt. 

Die  Hypophyse  der  Selachier  hat  keinen  hinteren  Lappen  und  der 
vordere  Lappen  ist  von  dem  der  anderen  Vertebraten  verschieden.  Extrakte 
der  Hypophyse  vom  Rochen  rufen  einen  Fall  des  Blutdruckes  und  keine 
merkliche  Harnabsonderung  hervor. 

Extrakte  des  Saccus  vascülosus  vom  Kabeljau  und  vom  Rochen  haben 
keine  physiologische  Wirkung.  Gramer. 

Iii56.  Ehrmann,  R.  —  ^Beiträge  zur  Physiologie  der  Nebennieren  und 
über  im  Blut  vorhandene  und  andere  pupiUenerweiternde  Substanzen,^ 
Dtsch.  Med.  Woch.,  1908,  No.   18. 

Die  Arbeit  enthält  eine  Reihe  interessanter  physiologischer  Details,  die 
im  Original  einzusehen  sind,  und  schliesst  mit  Bemerkungen  über  die  thera- 
peutische Verwendung  des  Nebennierensekretes.  S.  Rosenberg. 

Sekrete  und  Verdauung. 

1657.  Hall,  H.  (PhysioL  Inst.  d.  tierärztl.  Hochschule,  Stuttgart).  —  ^Zur 
Kenntnis  der  Speichelabsonderung  nach  Versuchen  an  Ziegen,*" 
Monatsh.  f.  prakt.  Tierheilk.,  Bd.  XIX,  p.  249—255,  März  1908. 

Vermittelst  einer  sinnreichen  von  Gmelin  erdachten  Versuchsanordnung 
gelingt  es  leicht,  die  Zeit  genau  festzustellen,  die  verstreicht,  bis  in  den 
Körper  eingeführte  Substanzen  im  Speichel  wieder  erscheinen.    Ein  Streifen 
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angeleimten  Papiers  (Morseapparat)  wird  unter  zwei  dicht  nebeneinander 
befindlichen  Ausflussöfifnungen  weggeführt,  von  denen  die  eine  mit  einer 
in  einen  Ausführungsgang  einer  Speicheldrüse  eingebundenen  Kanüle,  die 
andere  mit  einem  Reagensflüssigkeitsbehälter  in  Verbindung  steht.  Ausser- 
dem wird  die  Zeit  durch  einen  von  einer  elektrischen  Uhr  regulierten 
Morseapparat  auf  demselben  Papierstreifen  markiert  Verf.  fand  mit  dieser 
Versuchsanordnung :  bei  der  Ziege  erscheint  J  5'  9^'  nach  der  Einverleibong 
im  Speichel ;  nach  vorhergegangener  Pilokarpininjektion  wird  diese  Zeit  auf 
1'  30"  herabgesetzt.  Pe-Salze  erscheinen  nach  Pilokarpininjektion  in 
Spuren  nach  Verlauf  von  42'  52''  bzw.  14'  2''.  Nach  NaJ-Einführung  veriässt 
J  den  Organismus  zum  grössten  Teil  im  Speichel,  zum  kleineren  im  Harn. 
Fe  verhielt  sich  bei  Einführung  als  Xa4Fe(CN)^  gerade  umgekehrt.  J 
verbleibt  länger  als  Pe  im  Organismus.  Es  verschwindet  erst  nach  sieben 
Tagen  aus  dem  Speichel,  während  Pe  schon  nach  3  Tagen  darin  nicht 
mehr  nachgewiesen  werden  kann,  Scheunert,  Dresden. 

1668.  v.  flalÄSÄ,  A.  (St.  Stephanspital,  Budapest).  —  „Alimentäre  Lok- 
tosurie  bei  Krankheiten  des  Magens.'*  Dtsch.  Med.  Woch.,  Xo.  19, 
Mai  1908. 

Während  bei  Personen  mit  normalem  Organismus  nach  Aufnahme 
von  150  g  Laktose  auf  nüchternen  Magen  Laktosurie  nicht  eintritt,  ver- 
ursacht bei  Magenkranken,  namentlich  bei  an  Magenerweiterung  und  an 
Magenkrebs  leidenden  Individuen,  bereits  ein  Quantum  von  120—150  g 
Milchzucker  (in  22  von  23  untersuchten  Fällen)  eine  stundenlang  anhaltende 
Laktosurie.  Verf.  hält  den  Wert  dieses  seines  Befundes  in  diagnostischer 
Beziehung  für  sehr  problematisch.  Schreuer. 

1659.  Tobler  und  Bogen,  H.  (Univ.  Kinderklin.,  Heidelberg).  —  „  Über  die 
Dauer  der  Magenverdauung  der  Milch  und  ihre  Beeinflussung  durch 
verschiedene  Faktoren.'"  Monatsschr.  f.  Kinderheilk.,  Bd.  VII,  H.  1, 
Aprü  1908. 

Man  kann  bei  der  Röntgendurchleuchtung  des  aufi*echt  gehaltenen 
Säuglings  ein  deutliches  Bild  von  der  Projektion  seines  Mageninhalts  er- 
halten, auch  ohne  der  Nahrung  Wismuth  zuzusetzen.  Vorversuche  ergaben, 
dass  selbst  kleinste  Mengen  von  Milch  (von  5  cm^  an)  ein  deutliches  Bild 
auf  dem  Schirm  gaben.  Die  mit  Hilfe  der  Röntgendurchleuchtung  ge-- 
fundenen  Werte  über  die  Dauer  der  Magenverdauung  bei  Tier  und  Mensch 
decken  sich  im  allgemeinen  gut.  Bei  Unbehagen  (durch  Müdigkeit,  Kälte 
oder  Harndrang)  kann  sich  die  Magenentleerung  um  halbe  oder  ganze 
Stunden  verzögern.  Ebenso  scheint  eine  vorangegangene  Ruhepause  des 
Magens  nicht  ohne  Einfluss  auf  seine  Entleerung  zu  sein,  denn  die  erste 
Morgenmahlzeit  scheint  rascher  verarbeitet  zu  werden  als  eine  sofort  nach- 
her gegebene  zweite.  Es  zeigten  sich  starke  individuelle  Unterschiede,  so 
dass  alle  Paktoren  nur  in  Versuchsreihen  beurteilt  werden  konnten,  die  an 
demselben  Individuum  vorgenommen  wurden.  Verff.  könnten  im  Prinzip 
die  Beobachtungen  früherer  Autoren  bestätigen,  dass  eine  Verdoppelung 
der  Milchmenge  die  Verdauungszeit  stets  nur  um  einen  Bruchteil  der  für 
das  Ausgangsquantum  nötigen  Zeit  verlängert.  Von  den  physiologischer- 
weise in  Betracht  kommenden  Paktoren  war  nach  den  Verff.  keiner  von 
annähernd  so  grossem  Einfluss  auf  den  zeitlichen  Ablauf  der  Magen- 
entleerung als  der  höhere  oder  niedere  Gehalt  der  Milch  an  Pett  Der 
Pettgehalt  der  Milch  wirkt  retardierend,  Schleim-   oder  Zuckerwasser-(KohIe- 
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hydrate-)zu^abe  in  der  Regel  abkürzend  auf  die  Magenverdauung.  Der 
EinflusB  von  Milchverdünnungen  ist  nach  den  Versuchen  der  Verfi.  folgender: 
Nur  bei  geringen  Verdünnungen  (^/j  Milch)  sinkt  die  Verdauungszeit ^ 
während  stärkere  Verdünnungen  (Vs — Vi  Milch)  die  Verdauungszeit  ver- 
längern. Zu  starke  Verdünnungen  scheinen  demnach  die  Dauer  der  Magen- 
verdünnung  ungünstig  zu  beeinflussen,  das  Optimum  würde  bei  Halbmilch 
liegen.  Bezüglich  des  Einflusses  des  Abkochens  der  Milch  auf  die  \er- 
dauungszeit  konnten  Verff.  keine  bestimmte  Norm  feststellen. 

W.  Wolff. 

1660.  Lefmann,  G.  (Med.  Univ.  Poliklin..  Heidelberg).  —  ^Der  Pepsin- 
gehalt  des  nüchternen  Magens.''     Med.  Klin.,  No.  22,  Mai  1908. 

Die  Untersuchung  des  Spülwassers  des  nüchternen  Magens  hinsicht- 
lich seines  Pepsingehaltes  gibt  etwa  die  gleichen  Aufschlüsse  wie  die  Unter- 
suchung nach  Probemahlzeiten.  B^  Hyperaziditätszuständen,  Ulcus  ventri- 
culi,  Sekretionsneurosen  war  der  Pepsingehalt  des  nüchternen  Mageninhaltes 
meist  erhöht.  Genauere  diagnostische  Differenzierungen  aus  dem  Verhalten 
des  nüchternen  Magensekrets  nach  dieser  Richtung  hin  abzuleiten,  ist  nicht 
angängig.  Speziell  war  das  Verhalten  bei  Karzinomfällen  ein  verschiedenes. 
Verf.  hat  die  Ricinmethode  nach  Jacoby-Solms  seinen  Untersuchungen  zu- 
grunde gelegt.  Schreuer. 

1661.  Hartley,  P.  and  Mavrogordato,  A.  (Uster  Inst..  London).  —  „On 
the  nature  of  the  fat  contained  in  normal  and  pathological  human 
livers,"     Joum.  of  Path.  and  Bact..   1908,  Bd.  XII,  p.  371. 

Bestimmungen  des  Fettgehalts  und  der  Jodzahl  der  Fettsäuren  der 
Leber  in  einer  Anzahl  pathologischer  Fälle  und  in  einigen  normalen 
Organen.  Leathes  hatte  früher  gezeigt,  dass  die  älteren  Bestimmungen 
der  Jodzahl  der  Leberfette  mit  Fehlerquellen  behaftet  sind,  da  die  älteren 
Methoden  eine  Oxydation  der  ungesättigten  Fettsäuren  zuliessen,  und  dadurch 
die  Jodzahl  zu  klein  gefunden  wurde. 

Diese  Fehlerquelle  wurde  in  der  vorliegenden  Arbeit  vermieden.  Die 
Bo  erhaltenen  Resultate  zeigen,  dass  jedesmal,  wenn  der  Fettgehalt 
der  Leber  über  die  Norm  ansteigt,  die  Jodzahl  der  Fettsäuren 
fällt  und  sich  der  für  die  aus  dem  Bindegewebe  erhaltenen  Fettsäuren 
charakteristischen  Jodzahl  nähert.  Verff.  hatte  nämlich  früher  gezeigt, 
dass  die  aus  der  Leber  gewonnenen  höheren  Fettsäuren  eine  ungefähr 
doppelt  so  grosse  Jodzahl  haben,  als  die  höheren  Fettsäuren  des  Binde- 
gewebes. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  analysierten  Leber  zeigte,  dasa 
die  einen  abnorm  hohen  Fettgehalt  aufweisenden  Organe  stets  das 
Aussehen  der  Fettinfiltration  zeigten.  In  den  Fällen,  wo  eine  echte  fettige 
Degeneration  vorhanden  war,  war  der  Fettgehalt  nicht  erhöht;  die  Jodzahl 
der  Fettsäuren  war  in  diesen  Fällen  nicht  herabgesetzt,  sondern  entsprach 
dem  normalen  Wert  für  die  Fettsäuren  der  Leber. 

Diese  Resultate  lassen  sich  derart  deuten,  dass  das  im  Bindegewebe  ab- 
gelagerte Fett  der  Nahrung  eine  Umwandlung  erfährt,  bevor  es  zum  Organ- 
fett  (Fett  des  Herzens,  der  Niere  usw.)  wird,  und  dass  diese  Umwandlung^ 
hauptsächlich  in  der  Leber  sich  vollzieht. 

Eine  andere  mögliche  Erklärung  ist,  dass  in  der  Leber  Fett  aua 
Kohlehydraten  gebildet  wird. 

Diese  Ausführungen    müssen   jedoch  im  Original  eingesehen  werden. 

Gramer. 
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1662.  Maip,  W.  —  „öas  coniaining  cysts  of  the  intestine  and  Omentum, 
(Ahstract)*^  Proc.  pathol.  Soc,  1908:  Journ.  of  Path.  and  Bact.,  1908. 
Bd.  XII,  p.  433.  Gramer. 

Niere  und  Harn. 

1663.  Babes,  V.,  Bukarest.  —  „  Über,  das  Auftreten  von  Fett  im  inter- 
stitiellen Oewebe  der  Niere  und  im  Innern  der  Nierenge fässe,^ 
Centrbl.  f.  allgem.  Path.  u.  pathol.  Anatomie.  Bd.  XIX,  H.  7.  April  1908. 

Mittelst  der  neueren  Fettfärbungsmethoden  gelingt  es  häufig,  Fett  im 
Interstitiellen  Gewebe  und  in  den  Nierengefässen  (Arterien.  Venen,  Kapillaren) 
nachzuweisen.  Dasselbe  hat  verschiedenen  Ursprung:  es  kann  von  anderen 
Orten,  aus  degenerierten  Arterien  in  die  Nieren  geschwemmt  sein,  oder  es 
handelt  sich  um  fettige  Umwandlung^ von  inneren  Anteilen  der  Arterien, 
die  in  das  Gefässlumen  gelangen,  oder  um  fettig  umgewandelte  Thromben, 
oder  schliesslich  um  Anhäufung  von  fetthaltigen  Leukocyten  im  Lumen 
von  Venen  und  Kapillaren  nekrotischer  oder  degenerierter  Gebiete  der 
Nieren,  die  oft  selbst  nicht  fettig  entartet  sind. 

Verf.  macht  auch  auf  die  fettige  Umwandlung  des  ödematösen  und 
hyalinen  interstitiellen  Gewebes  sowie  auf  das  zugleich  Fett-  und  Arayloid- 
reaktion  gebende  Baikenwerk  des  interstitiellen  Gewebes  der  Pyramiden 
aufmerksam.  Schreuer. 

1664.  Faavel,  Pierre.  —  nÄction  du  bicarbonate  de  soude  et  de  la  pipe- 
razine  sur  Vexcrition  urique.*^     Soc.  bioL,  Bd.  64,  H.  16,  Mai  1908. 

Mit  5  g  Natriumbicarbonat  täglich  kann  man  bei  einem  Gesunden 
irgend  eine  Einwirkung  auf  die  Harnsäure  oder  Purinbasenausscheidung 
nicht  erzielen,  ob  man  purinhaltige  oder  purinfreie  Kost  gibt.  Dagegen 
wird  durch  1 — 4  g  Piperazin  täglich  bei  Gesunden  die  Harnsäure  und  noch 
mehr  die  Basenausscheidung  erheblich  vermindert,  und  zwar  in  höherem 
Masse  bei  purinhaltiger  als  bei  purinfreier  Kost. 

Piperazin  erzielt  also  das  Gegenteil  von  der  ihm  zugeschriebenen 
Wirkung,  die  Harnsäureausscheidung  zu  vermehren. 

Pincussohn. 

1665.  Roaf,  H.  E.  —  „A  rapid  meHiod  for  separating  hippurk  acid  from 
urine.""     Bloch.  Journ.,  1908,  Bd.  III,  p.  185. 

Durch  Ammonsulfat  wird  das  Auskristallisieren  der  Hippursäure 
beschleunigt.  Für  ein  Liter  Harn  werden  250  g  (NH^)2S04  (oder  ein 
gleiches  Volumen  einer  gesättigten  Lösung)  und  15  cm*  konzentrierter 
HoSO^  empfohlen.  Gramer. 

1666.  Labbi,  H.  und  Vitry,  G.  —  „Ingestion  d'indöl  et  elimination 
d'indoxyl.  (Note  präiminaire.Y      Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  8,  März  1908. 

Nach  Indoleingabe  konnten  Verft.  beim  Kaninchen  im  aligemeinen 
Indoxylurie  feststellen.  Das  Verhältnis  zwischen  eingegebenem  Indol  und 
ausgeschiedenem  Indican  untersteht  jedenfalls  keinem  so  einfachen  Gesetz, 
wie  bei  Injektionen    nach    den  Angaben  von  Jaff^,   Baumann  und  Brieger. 

Pincussohn. 

1667.  Konschegg,  Artur  (Pharmakol.  Inst.,  Univ.  Innsbruck).  —  ^Zur  Be- 
stimmung des  Gesamtschwefels  im  Harn.'^  Pflügers  Arch.,  Bd.  123, 
p.  274,  Juni  1908. 

Bei  Anwendung  der  von  Schulz  (Pflügers  Arch.,  1907,  Bd.  121,  Bloch. 
•C.,  VII,  No.  516)  angegebenen  Methode  der  Bestimmung  des  Gesamtschwefels 
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im  Harn  (Oxydation  mit  rauchender  Salpetersäure,  Lösung  des  Rückstandes  in 
verdünnter  Salzsäure,  Fällung  der  Schwefelsäure  als  Bariumsalz  mit  Barium- 
chlorid) machte  der  Verf.  verschiedentlich  die  Beobachtung,  dass  die  Menge 
des  gefundenen  Schwefels  hinter  der  des  berechneten  zurückblieb,  besonders 
bei  höherem  S-Gehalt.  Als  Ursache  ergab  sich  ein  Entweichen  von  nicht 
gebundener  Schwefelsäure.  Diese  Fehlerquelle  lässt  sich  durch  Zusatz 
von  Kaliumnitrat  vor  dem  Erhitzen  beseitigen. 

E.  Gräfe,  Heidelberg. 

1668.  ToUcns,  C.  (Kieler  städt  Krankenhaus).  —  «Der  Nachweis  von 
Olukuronsäure  nach  B.  Tollens  im  menschlichen  Urine.^  Zeitschr. 
f.  physiol.  Gh.,  Bd.  56,  p.  115,  Juni  1908. 

Zu  5  cm^  Harn  fügt  man  0,5  cm^  einer  1  ^/oigen  alkoholischen 
Naphthoresorcinlösung  und  5  cm^  konzentrierte  Salzsäure,  spez.  Gew.  1,19. 
Man  erwärmt  über  einer  kleinen  Flamme  und  kocht  1  Minute.  Nach  vier 
Minuten  langem  ruhigen  Stehen  kühlt  man  unter  der  Leitung  und  schüttelt 
mit  dem  gleichen  Volumen  Äther  durch,  der  sich  bei  Gegenwart  von 
Olukuronsäure  schön  blau  färbt  und  einen  deutlichen  Absorptionsstreifen 
im  Spektrum    zeigt.     Pentosen   geben  die  Reaktion  nicht. 

Steudel. 

1669.  Salkowski,  E.  (Chem.  Abt.  d.  pathoL  Inst.  d.  Univ.  Berlin).  — 
^Über  den  Nachweis  des  Arsens  im  Sarn.*"  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh., 
Bd.  56.  p.  95,  Juni  1908. 

Untersuchungen  über  den  zweckmässigsten  Nachweis  von  Arsen  im 
Kaninchenharn.  Es  wird  gefunden,  dass  die  Veraschung  am  besten  nach 
demNeumannschen  Verfahren  geschieht(Salpetersäure-Schwefel8äuregemisch). 
Vorher  ist  es  gut,  eine  Alkoholextraktion  vorauszuschicken.      Steudel. 

Fermente,  Toxine,  Immunität 

1670.  Wolff,  Walter  und  v.  Tomaszewski,  Zdzislaw  (Augusta-Hospital, 
Berlin).  —  „  Über  Pepsin  und  Pepsinbestimmung  mittelst  der  Edestin- 
probe.''     Berl.  Klin.  Woch.,  H.  22,  Juni  1908. 

Die  Verff.  haben  Pepsinbestimmungen  im  Magensaft  mittelst  der  von 
ihnen  modifizierten  Fuld-Levisonschen  Edestinmethode  vorgenommen  und 
die  Pepsinwerte  zunächst  mit  den  Säurewerten  verglichen.  Es  ergab  sich 
bei  Magensekreten  mit  normaler  und  erhöhter  Azidität  kein  Parallelismus 
zwischen  Säurewert  und  peptonisierender  Kraft.  Bei  Anazidität  finden  sich 
mit  einer  Ausnahme  durchweg  sehr  niedrige  Pepsinwerte.  Abgesehen  von 
den  Aziditätsgruppen  wurde  das  Verhalten  der  Pepsinmengen  bei  den  ver- 
schiedenen Magenerkrankungen  geprüft.  Nach  der  nicht  sehr  grossen  Zahl 
der  Untersuchungen  scheinen  Ulcera  annähernd  normale  Pepsinwerte  zu 
besitzen.  Magenkatarrhe  gehen  bezüglich  Pepsingehalt  und  Azidität  ziem- 
lich parallel,  Karzinome  haben  im  allgemeinen  sehr  niedrige  Pepsinwerte, 
doch  kommen  auch  ganz  normale  vor;  Neurosen  scheinen  erhöhte  Pepsin- 
werte zu  haben  und  die  absolut  höchsten  zu  erreichen.  Zum  Schluss 
werden  noch  einige  Versuche  über  die  Pepsinabsonderung  bei  bestimmten 
digestiven  Reizen,  sowie  über  das  Verhalten  des  Pepsins  im  nüchternen 
Magensaft  mitgeteilt.  Schreuer. 

1671.  Roaf,  H.  E.  —  „A  new  colorimetric  method  to  show  the  activity 
of  either  ,pepti&  or  ^tryptic'  enzymes.*"  Bloch.  Journ.,  1908,  Bd.  III, 
p.  188. 
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Modifikation  der  Grütznerschen  Methode,  die  sich  auch  für  ein  in 
alkalischer  Lösung  wirkendes  Ferment  anwenden  lässt  und  daher  einen 
Vergleich  zwischen  der  Geschwindigkeit  der  peptischen  und  tryptischen 
Verdauung  gestattet. 

Das  Fibrin  wird  mit  Congorot  gefärbt  und  durch  Erwärmen  aui 
80°  fixiert.  Gramer. 

1672.  Hammarsten,  0.  —  ^Zur  Frage  nach  der  Identität  der  Pepsin- 
und  Chymosinwirkung,^  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  56.  p.  18.  Juni 
1908. 

In  einer  umfangreichen  Abhandlung  nimmt  jetzt  auch  Hammarsten 
selbst  zu  dieser  strittigen  Frage  Stellung.  Nur  wenige  Punkte  seien  hervor- 
gehoben :  Verf.  hat  seine  früheren  Untersuchungen  ausschliesslich  an  Kalbs- 
mageninfusionen gemacht,  während  Pawlow  Hundemagensaft  verwandt  hat. 
Bei  einer  vergleichenden  Untersuchung  der  Pepsin-  und  Ghymosinwirkung 
bei  einigen  Tieren  (Kalb,  Pferd,  Hohn,  Hecht)  hat  sich  nun  herausgestellt, 
dass  die  Wirksamkeit  bei  verschiedenen  Tieren  durchaus  nicht  identisch 
ist  und  Pepsin-  und  Ghymosinwirkung  nictit  parallel  geht.  Das  passt  aber 
wenig  zu  der  Behauptung,  Pepsin-  und  Ghymosinwirkung  kämen  einem  und 
demselben  Enzym  zu.  Femer  lassen  sich  sowohl  pepsinfreie  Ghymosin- 
lösungen  wie  chymosinfreie  Pepsinlösungen  herstellen.  Auch  dieses  Ver- 
halten lässt  sich  schwer  mit  der  Pawlowschen  Annahme  vereinen.  Als 
typisches  Ghymosin  betrachtet  Verf.  das  Ghymosin  aus  Kalbsmagen. 

Steudel. 

1673.  Wilenko,  G.  G.  (Straussche  Poliklin.,  Berlin).  —  ^Zur  Kenntnis 
der  Pepsinausscheidung  im  Harn."*  Berl.  Kl  in.  VVoch.,  No.  22,  Juni 
1908. 

Verf.  hat  nach  der  von  ihm  modifizierten  Jakoby-Solmsschen  Ricin- 
methode  die  Pepsinmenge  im  24  stündigen  Harn  bestimmt  unter  gleichzeitiger 
Berücksichtigung  der  Pepsinmengen  des  Magens. 

Selbstversuche  über  den  Einfluss  der  Diät  auf  die  Pepsinausscheidung 
im  Harn  zeigten,  dass  sowohl  bei  gemischter  wie  bei  eiweissreicher  Kost 
die  Pepsinwerte  ziemlich  erhebliche  Schwankungen  zeigen,  ohne  dass  für 
die  einzelne  Brnährungsart  besondere  charakteristische  Folgen  zu  beob- 
achten wären.     Die  kohlehydratreiche  Kost  ergab  etwas  kleinere  Werte. 

Die  bei  Diabetikern  angestellten  Versuche  ergaben,  dass  eine  ver- 
mehrte Pepsinausscheidung  durch  den  Harn  bei  diesen  Kranken  nicht 
immer  zu  beobachten  ist,  wenn  man  die  24 stündige  Harnmenge  berück- 
sichtigt. 

Bei  der  Untersuchung  der  Pepsinausscheidung  bei  Magenkranken  er- 
gab sich,  dass  die  Pepsinwerte  im  Magen  und  Harn  teils  paraUel  gehen, 
teils  nach  verschiedenen  Richtungen  divergieren. 

Eine  Klärung  und  Deutung  dieser  Befunde  bei  Magenkranken  steht 
zur  Zeit  noch  aus.  Schreuer. 

1674.  Brieger,  L.  und  Trebing,  Joh.  (Hydrotherapeutisches  Inst,  Berlin). 
—  ^tjher  die  antitryptische  Kraft  des  menschlichen  Blutserums,  ins- 
besondere   bei  Krebskranken.*^     Berl.  Klin.  Woch.,  No.  22,    Juni  1908. 

In  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  untersuchten  Karzinomfälle  zeigte 
sich  eine  starke  Vermehrung  der  Hemmungskörper.  Das  erhöhte  tryp- 
tische  Hemmungsvermögen  ist  jedoch  nicht  für  Karzinom  charakte- 
ristisch,   sondern  flndet  sich  auch  bei    schweren  Bluterkrankungen.     Die 
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untersuchten  Diabetiker  zeigten  z.  T.  normale  Verhältnisse,  z.  T.  eine 
beträchtliche  Abnahme  der  Hemmung  ihres  Blutserums.  Ähnlich  lagen 
die  Verhältnisse  bei  den  Phthisikern.  Vergleichende  Untersuchungen  von 
Syphiliskranken  nach  der  Wassermann-Bruck-Neisserscheu  Methode  und 
bezüglich  der  antitryptischen  Wirkung  des  Blutserums  sind  noch  im  Gange. 

Schreuer. 

1675.  Klicnebepgep,  Carl  und  Scholz,  Harry  (Med.  Klin..  Königsberg).  — 
„  Über  die  Beeinflussung  des  proteolytischen  Leukocytenfermentes  durch 
menschliche  Blutsera  und  über  die  diagnostische  Bedeutung  solcher 
Äntifermentunrkungen.*'  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.,  1908.  Bd.  93, 
H.  3. 

Es  war  in  letzter  Zeit  von  Wiens  behauptet  worden^  dass  die  Ferment- 
verdauung auf  der  Löfflerplatte  einen  einfachen  Ersatz  für  die  Opsonin- 
untersuchung  darstellt,  nachdem  Müller  und  Jochmann  gezeigt  hatten,  dass 
die  Eiterverdauung  bei  entsprechender  Vermischung  des  Eiters  mit  Blut- 
serum oder  Transsudat  —  resp.  Exsudatflüssigkeit  gehemmt  werde,  und 
Wiens  eine  quantitative  Bestimmung  des  Antifermentgehaltes  des  Blutes 
für  möglich  hielt.  Dadurch  hätte  das  Verfahren  der  Permentproteolyse 
einen  klinischen  Wert  erhalten.  Verf.  haben  über  1000  Einzelunter- 
sachungen  an  etwa  150  Kranken  vorgenommen  und  bestätigen  die  schon 
erwähnte  Antifermentwirkung,  doch  glauben  sie  nicht,  dass  die  Müller- 
Jochmannsche  Methode  der  Fermentverdauung  zur  Diagnose  oder  Prognose 
geeignet  ist.  Es  scheinen  nämlich  gewisse  Differenzen  im  Hemmungs- 
vermögen bei  Gesunden  und  Kranken  vorzukommen,  die  aber  so  inkonstant 
sind,  dass  sich  gesetzmässige  Beziehungen  zwischen  Krankheiten,  Heil- 
verfahren usw.  und  Antifermentgehalt  des  Blutserums  nicht  ableiten  lassen. 
Quantitative  Bestimmungen  zwischen  Ferment  und  Antiferment  des  Blutes 
lassen  sich  zur  Zeit  noch  nicht  ausführen.  Hervorgehoben  wird  noch,  dass 
unbehandelte  myelogene  Leukämien  denselben  Antifermentgehalt  zeigen 
wie  gesunde  Personen.  Während  und  nach  der  Behandlung  sind  keine 
Änderungen  im  Antifermentgehalt  zu  konstatieren.  Zuelzer. 

1676.  Johnson,  W.  A.  (Northwestern  Univ.  Med.  School,  Chicago).  —  „Ä 
proposed  method  for  ihe  routine  valuation  of  diastase  preparations.^ 
Joum.  Am.  Chem.  Soc,  1908,  Bd.  30,  p.  798. 

Eine  einfache  Methode  für  die  Bestimmung  der  Stärke  verdauenden 
Kraft  diverser  im  Handel  sich  befindlicher  Nahrungsmittel.  Die  Methode 
beruht  auf  der  Verdauung  der  Stärke  bis  zum  sogenannten  farblosen  End- 
punkte der  Jodreaktion. 

Die  Mengen  des  zu  gleicher  Zeit  gebildeten  Malzzuckers  dienen  für 
die  Vergleichung.  B.-O. 

1677.  Mfiller,  Ed.  (Med.  Klin.,  Breslau).  —  y,Die  Stärkekleisterplatte  ein 
einfaches  Hilfsmittel  zum  Studium  diastatischer  Fermentwirkungen.'' 
Centrbl.  f.  inn.  Med.,  No.  16,  April  1908. 

Die  Stärkekleisterplatten  bieten  gegenüber  den  anderen  Methoden 
qualitativer  und  quantitativer  Bestimmung  diastatischer  Fermentwirkungen 

grosse  Vorteile.  Ihre  Herstellung  ist  nicht  immer  leicht  und  erfordert 
bung.  Durch  Öbergiessen  der  angesetzten  Platten  mit  stark  verdünnter 
Lugolscher  Lösung  kann  man  die  Fefmentwirkungen  in  sehr  bequemer  Weise 
demonstrieren. 
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Verf.  hat  die  verschiedensten  Körperflüssigkeiten,  Sekrete,  Bxkrete 
usw.  auf  ihre  diastatische  Kraft  mittelst  dieser  neuen  Methode  untersucht 
und  von  früheren  Untersuchungsergebnissen  abweichende  Befunde  erhoben. 
Speziell  konnten  bei  systematischen  Speicheluntersuchungen  weder  unter 
normalen  noch  unter  krankhaften  Bedingungen  regelmässige,  gröbere  Ver- 
änderungen der  diastatischen  Fermentwirkung  festgestellt  werden.  Tages- 
schwankungen im  Enzymgehalt  fehlten  völlig.  Hiemach  ist  anzunehmen, 
dass  der  absolute  Ptyalingehalt  unter  normalen  und  krankhaften  Be- 
dingungen im  wesentlichen  von  der  Speichelmenge  abhängig  ist. 

Schreuer. 

1678.  Nigay  (LAb.  d.  clin.  de  Thopital  Saint-Antoine).  —  „Influence  de  la 
naiure  de  Valimentation  sur  le  pouvoir  amylolytique  des  urines,**  Soc. 
bioL,  Bd.  64.  H.  16,  Mai  1908. 

Die  amylolytische  Wirksamkeit  des  Harnes  ist  vermehrt  bei  kohle- 
hydratreicher, vermindert  bei  kohlehydratarmer  Nahrung. 

Zeiten  des  Tages  sowie  der  Mahlzeiten  sind  scheinbar  ohne  Einfiuss. 

Pincussohn. 

1679.  Klempin,  Paul  (Physiol.  Inst.,  Tierärztl.  Hochschule,  Berlin).  — 
^Studien  über  das  amylolytische  Ferment  im  Hafer.*^  Bloch.  Zeitschr., 
1908,  Bd.  X,  p.  204-213. 

Unter  Leitung  des  Referenten  hat  Verf.  den  durch  Extraktion  mit 
Glycerin  aus  Hafer  erhaltenen  Glycerinextract  (cfr.  Bloch.  C,  VII,  No.  911) 
auf  seine  amylolytische  Kraft  untersucht  und  durch  Verdauungsversuche 
mit  Stärke  festgestellt: 

Das  Temperaturoptimum  des  amylolytischen  Haferfermentes  liegt  etwa 
zwischen  40 — 70**.  Hohen  Temperaturen  gegenüber  ist  das  Ferment  sehr 
resistent;  es  wird  erst  bei  einer  Temperatur  von  90—95^  vollkommen 
wirkungslos. 

Das  Zeitgesetz  der  Fermentwirkung  folgt  der  sog.  Schütz-Borissow- 
schen  Regel  und  der  für  k  =  f  .  |/"t  gefundene  Wert  ist  recht  konstant. 

H.  Aron. 

1680.  Ostwald,  Wolfgang  (Zool.  Inst.  d.  Univ.  Leipzig).  —  ^Über  die 
Lichtempfindlichkeit  tierischer  Oxydasen  und  über  die  Beziehungen 
dieser  Eigenschaften  zu  den  Erscheinungen  des  tie^'ischen  Photo- 
tropismus^     Bloch.  Zeitschr..  Bd.  X,  H.  1/2,  Mai  1908. 

Zwecks  Prüfung  des  Zusammenhanges  der  phototropischen  Reaktionen 
der  Tiere  mit  den  Vorgängen  des  allgemeinen  Gewebsstoffwechsels  unter- 
suchte Verf.  die  Lichtempflndlichkeit  zweier  oxydierender  Permente,  der 
HoO^  zersetzenden  Katalase  und  der  Guajac  mit  und  ohne  H2O3  bläuenden 
Peroxydase.  Es  ergab  sich  eine  starke  Schädigung  der  Katalasewirkung 
durch  Licht,  abnehmend  in  der  Reihenfolge  Hell  >  Violett  >  Hell>  Dunkel, 
gleichgültig,  ob  die  Extrakte  aus  getrockneten  oder  frisch  durch  Chloroform 
getöteten  Tieren  hergestellt  waren.  Angewandt  wurden  Extrakte  aus 
lebenden  Dytiscus,  Hydrophilus,  Porthesiaräupchen  und  Extrakte  aus  ge- 
trockneten Porthesiaräupchen.  Auch  lebende  Räupchen  zeigen  bei  Be- 
lichtung Katalaseverlust.  Im  Dunkeln  findet  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen anfänglich  Vermehrung  der  Katalase  statt,  später  folgt  eine  Abnahme. 

Verwickelter  ist  der  Einfiuss  der  Wellenlänge  des  Lichtes  auf  die 
Katalase  der  lebenden  Räupchen.  Wichtig  ist.  dass  im  Gegensatz  zu  den 
Extrakten  im  gelben  Licht  der  grösste  Katalasengehalt  gefunden  wurde. 
Es  findet  also  im  gelben  Licht  eine  Steigerung  statt. 
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Die  Räupchen  mit  dem  höchsten  Katalasegehalt  starben  am  ersten» 
Die  belichteten  Tiere  starben  in  der  Reihenfolge  Gelb — Violett — Dunkel — Hell. 
Im  violetten  Licht  wird  sowohl  die  Katalase  zerstört,  als  auch  eine  Regene- 
ration verhmdert.  Die  Extrakte  waren  um  so  gelblicher,  je  weniger  Kata- 
lase sie  enthielten.  Die  im  Hellen  gehaltenen  Tiere  nehmen  gegenüber  den 
im  Dunklen  gehaltenen  regelmässig  an  Gewicht  zu. 

Bezüglich  des  Einflusses  der  Belichtung  auf  die  Peroxydase  ergab 
sich  folgendes:  Geringe  Beleuchtungsintensitäten  hindern  die  natürliche 
Vermehrung  peroxydasehaltiger  Extrakte  in  Gegenwart  von  Sauerstoff. 
Diese  negativen  Lichtwirkungen  sind  stärker  bei  alten  und  konzentrierten 
Extrakten  als  bei  frischen  und  verdünnten. 

Bei  längerer  Versuchsdauer  findet,  schneller  bei  frischen  Extrakten, 
Umkehr  zur  positiven  Lichtwirkung  statt  Es  spielt  hierbei  ausser  der  Be- 
lichtungsdauer auch  die  Wellenlänge  des  Lichtes  eine  Rolle.  Die  anfäng- 
liche negative  Wirkung  ist  nicht  durch  Zerstörung  von  Peroxydase  bedingt, 
sondern  beruht  lediglich  auf  einer  Verlangsamung  der  zur  Peroxydase- 
vermehrung  führenden  Reaktionen. 

Durch  direktes  Sonnenlicht  oder  intensives  diffuses  Tageslicht  wird 
die  natürliche  Peroxydasenvermehrung  tierischer  Extrakte  in  Gegenwart 
von  Sauerstoff  sofort  beschleunigt.  Die  verdünnteren  Extrakte  zeigen 
stärkere  positive  Lichtwirkungen;  frische  Extrakte  grössere  als  alte.  Be- 
züglich des  Einflusses  der  Wellenlänge  gilt  Violett>  Hell  >  Dunkel  >  Gelb. 
Wenn  man  die  Beleuchtung  plötzlich  sistiert,  erfolgt  auch  Sistierung  der 
Peroxydasenvermehrung.  Bei  sehr  langer  Belichtung  (6 — 8  Tage)  nimmt 
der  Peroxydasengehalt  des  belichteten  Extraktes  wieder  ab.  Mit  der  Zeit 
verlieren  tierische  peroxydasehaltige  Extrakte  unter  Chloroformzusatz  bei 
beliebigen  Belichtungsbedingungen  ihren  Peroxydasegehalt. 

Während  bei  direkter  Belichtung  der  Katalasegehalt  lebender  Porthesia- 
räupchen  zerstört  wird,  nimmt  der  Peroxydasegehalt  zu.  Ähnlich  anta- 
gonistisch wirkt  auch  die  WeUenlänge  des  Lichtes. 

Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  in  der  Tat  die  photo- 
tropischen Reaktionen  der  Tiere  im  engsten  Zusammenhang  mit  den  Vor- 
gängen der  allgemeinen  Gewebeatmung  stehen.  Positiv  phototropische 
Tiere  sind  sehr  katalasereich  und  peroxydasearm,  negativ  photoiropische 
sehr  peroxydasereich  und  relativ  katalasearm.  Verf.  geht  endlich  noch  auf 
den  Einfluss  des  Nervensystems  auf  die  phototropischen  Reaktionen  ein. 
Weitere  Untersuchungen  sollen  folgen.  Pincussohn. 

1681.  Spcncc,  D.  (Bloch.  Lab.,  Liverpool  Univ.).  —  „On  the  presence  of 
oxydases  in  india  ruAher,  with  a  iheory  in  regard  to  iheir  futiction  in 
the  latex^     Bloch.  Journ.,  1908,  Bd.  111,  p.  165. 

Das  Dunkelwerden  des  rohen  Kautschuks  beruht  auf  dem  Vorhanden- 
sein einer  Oxydase.  Dieselbe  hängt  dem  stickstoffhaltigen  unlöslichen 
Bestandteil  des  Kautschuks  an  und  kann  mit  demselben  aus  dem  Latex 
entfernt  werden.  Der  so  erhaltene  Kautschuk  ist  schneeweiss.  Die  Eigen- 
schaften der  Oxydase  werden  beschrieben.  Gramer. 

1682.  Palladin,  W\  (Pflanzenphysiol.  Inst.  d.  Univ.  Petersburg).  —  „Be- 
teiligung der  Reduktase  im  Prozess  der  Älkoholgärung.^  Zeitschr.  f. 
physiol.  Ch.,  1908,  Bd.  56,  p.  81—88. 

In  dem  Fermentgemisch  des  Zymins  (durch  Aceton  abgetötete  Hefe) 
sieht  Verf.  in  der  Reduktase  ein  Enzym,  welches  am  Prozess  der  Alkohol- 
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gärung  unmittelbar  beteiligt  ist.  Als  Reagentien  auf  Reduktase  wurde 
selenigsaures  Natrium  verwendet,  das  von  der  aktiven  Reduktase  zu  Selen 
reduziert  wird.  Wird  zu  der  wässerigen  Lösung  des  selenigsauren  Natriums 
eine  vergärbare  Substanz  (Glukose,  Saccharose.  Galaktose)  gefügt,  so  wjrd 
die  Abscheidung  des  metallischen  Selens  hintangehalten.  Diese  Hemmung 
findet  aber  nicht  statt,  wenn  nicht  vergärbare  Stoffe  (Glycerin,  Lactose. 
Mannit)  zügegeben  wurden.  Bei  den  Methylenblauversuchen  bewirkte  das 
Zymin  Entfärbung.  Diese  wurde  bei  Glukosezusatz  bedeutend  verlangsamt. 
Verf.  sieht  in  der  Verzögerung  dieser  Reduktionsprozesse  (Seienabscheidung, 
Entfärbung  des  Methylenblaus)  bei  Zusatz  gärfähiger  Körper  einen  Beweis 
für  die  Existenz  der  Reduktase,  als  selbständiges  reduzierendes  Enzym  im 
Prozess  der  Alkoholgärung.  Guggenheim. 

Toxine  und  Antitoxine. 

1683.  Vincent,  H.  —  „Mode  de  destruction  de  la  toxine  tetanique  dan^- 
Vintestin;  action  antitoxique  du  suc  pancreatique  aktive.**  Soc.  bioL, 
Bd.  64,  H.  16.  Mai  1908. 

Grosse  Mengen  von  Tetanustoxin,  die  in  den  Verdauungstraktus  ein- 
geführt werden,  sind  unschädlich.  Die  Verdauungssäfte  wirken  antitoxisch 
und  zerstörend.  Besonders  wurde  für  den  durch  Enterokinase  oder  durch 
CaCla  aktivierten  Pankreassaft  diese  Fähigkeit  festgestellt.  Auch  die  Galle 
wirkt  antitoxisch.  Pincussohn. 

1684.  Petit,  Leon  (Pasteur  de  Lille).  —  „Sur  les  propri^fes  lecitinophües 
des  toxines  Utaniqtie  et  diphtMrique.*'  Soc.  BioL,  Bd.  64,  H.  16.  Mai 
1908. 

Die  Toxine  sind  imstande  Lecithin  zu  fixieren,  und  zwar  scheint  es, 
dass  der  Grad  der  Avidität  zum  Lecithin  parallel  geht  mit  der  Wirkung 
der  betreffenden  Toxine  auf  das  Nervensystem.  Demnach  hat  auch  Tetanus- 
toxin eine  grössere  Avidität  gegenüber  dem  Lecithin  als  Diphtherietoxin. 
Wenn  man  mit  reinem  Äther  Tetanuskulturen  extrahiert,  von  denen  man 
einigen  Lecithin  zugefügt  hat,  so  ist  das  aus  den  letzteren  erhaltene  Efxtrakt 
hämolytisch,  während  das  aus  den  Kulturen  ohne  Lecithin  inaktiv  ist. 

Pincussohn. 

1685.  Dean,  R.  H.  (St.  Thomas'  Hospital.  London).  —  „Observations  on 
the  leucocytosis  produced  hy  the  toxin  of  the  diptheria  bacälusj  with 
especial  reference  to  the  changes  which  foUow  the  injections  of  anti- 
toxine     Journ.  of  Path.  and  Bact.,  1908,  Bd.  XII,  p.  154. 

Injektion  von  Diphtherietoxin  in  Kaninchen  ruft  eine  Leukocytose  and 
Degenerationserscheinungen  in  den  roten  und  weissen  Blutkörperchen 
hervor,  ähnlich  den  bei  der  Diphtherie  des  Menschen  beobachteten  Er- 
scheinungen. 

Nach  der  Injektion  einer  neutralen  Mischung  von  Toxin  und  Antitoxin 
tritt  keine  Leukocytose  auf.  Wird  Antitoxin  bald  nach  der  Injektion  von 
Toxin  gegeben,  so  nimmt  die  Zahl  der  Leukocyten  rasch  ab.  Wird  das 
Antitoxin  jedoch  nach  einem  grösseren  Zeitraum  injiciert,  so  wird  die 
Leukocytosis  nicht  reduziert. 

Die  Leukocytose  bei  der  Diphtherie  des  Menschen  wird  in  ganz 
ähnlicher  Weise  durch  Injektion  von  Antitoxin  beeinflusst. 

Gramer, 
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1686.  Rosenan,  M.  J.  und  Anderson,  J.  F.  —  ^The  standardization  of 
tetantis  antitoxin.'*  Bull.  No.  43,  Hyg.  Lab.,  U.  S.  Pub.  Health  and  Mar. 
Hosp.  Serv.,  Washington,  D.  C. 

Methoden  für  die  Zubereitung  des  Tetanusantitoxins  gemäss  Circ.  61 
des  Treasury  Department.  Historische  Übersicht  der  in  andern  Ländern- 
gebräuchlichen  Methoden.  B.-O. 

1687.  KoUe,  W.,  Heller,  0.  u.  de  Mestral,  V.  —  ^Die  Wertbestimmung 
des  Dysenterieserums.'*     Dtsch.  Med.  Woch..  No.  19,  Mai  1908. 

Als  Ausgangsmaterial  dienten  Gifte,  die  nach  3  Prinzipien  gewonnen^ 
wurden: 

1.  Bouiliongift  (Filtrat  20tägiger  Bouillonkulturen). 

2.  Aggressingift   (hergestellt   durch    2tägige    Extraktion    von    Agar- 
kulturen  mit  Aq    dest.)  und 

3.  Waschwassergift  (gewonnen  durch  Auswaschen  von  Agarkultureni 
während  15  Min.  mit  phys.  Kochsalzlösung). 

Mit  diesen  Giften  wurden  Pferde  und  Ziegen  behandelt  und  deren« 
Serum  dann  auf  ihren  Gehalt  an  antitoxischen  Stoffen  untersucht. 

Um  diese  Wertbestimmung  auszuführen,  fanden  Verff.  weisse  Mäuse 
am  brauchbarsten,  da  bei  diesen  die  drei  Giftarten  durchaus  gleichmässig&^ 
und  eindeutige  Resultate  gaben. 

Es  zeigte  sich,  dass  die  Gifte  mit  den  entprechenden  Seren,  aber 
auch  wechselweise  untereinander  neutralisiert  werden  konnten. 

Nur  das  Aggressingift  nahm  eine  Ausnahmestellung  ein,  da  seine 
Neutralisierung  abhängig  war  von  der  Herstellungsart  des  Giftes  (Präparation 
mit  gewaschenen  oder  ungewaschenen  Bakterien)  nicht  dem  Gesetze  der 
multiplen  Proportionen  folgte  und  sich  z.  B.  mit  Bouillongiftserum  überhaupt 
nicht  erzielen  Hess. 

Verff.  sehen  sich  daher  gezwungen,  fär  die  Dysenterie  zwei  Gifte 
anzunehmen,  ein  lösliches  Toxin,  das  ein  echtes  Antitoxin  liefert  und  bei 
der  menschlichen  Dysenterieerkrankung  die  Hauptrolle  spielt,  und  ausserdem 
ein  Endotoxin  der  Bakterienleiber.  Meyerstein,  Strassburg. 

Immunität 

1688.  Neufeld,  E.  —  nÜher  die  Grundlagen  der  Wrightschen  Opsonin- 
theorie.'*     Berl.  Klin.  Woch.,  No.  21,  Mai  1908. 

Die  opsonische  Wirkung  von  frischen  Seren  beruht  nach  Verf.  Ansicht, 
nicht  auf  der  Anwesenheit  besonderer  Serumstoffe  „Opsonine**,  sondern 
auf  dem  Zusammenwirken  von  (Immun-  oder  Normal-)Amboceptor  und 
Komplement.  Der  opsonische  Index  kann  also  schwanken  je  nach  dem 
Gehalt  des  einen  oder  anderen  Faktors. 

Aus  der  opsonischen  Kraft  eines  Serums  darf  man  wohl  schliessen,. 
dass  spezifische  Reaktionsprodukte  im  Organismus  gebildet  worden  sind», 
nicht  aber  darf  man  sie  direkt  in  Zusammenhang  bringen  mit  dem  Heilungs- 
prozess,  oder  sie  als  den  Gradmesser  der  erzielten  Immunität  ansehen. 

Unabhängig  von  diesen  Bedenken  ist  Wrights  Vaccinetherapie  za 
beurteilen.  Speziell  bei  der  Behandlung  der  Tuberkulose  ist  die  Anwendung 
kleinster  Tuberkulindosen  auch  von  anderer  Seite  vielfach  empfohlen  worden. 

Meyerstein,  Strassburg. 

1689.  Marshall,  W.  E.  (Lister  Inst.,  London).  —  „The  influence  of  dilu- 
tion  of  serum  on  its  opsonising  power.''  Journ.  of  Path.  and  Bact.^ 
1908,  Bd.  XII,  p.  378. 
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Verdünnung  von  frischem,  nicht  erhitztem  Rinder-  und  Kanincheo- 
-serum  zeigt  eine  allmähliche  Abnahme  der  opsonierenden  Wirkung.  Die 
Wirkung  der  Verdünnung  dieser  normalen  Sera  lässt  sich  graphisch  durch 
eine  logarithmische  Kurve  ausdrücken,  woraus  hervorgeht,  dass  Phago- 
cytosie  eine  lineare  Funktion  des  Logarithmus  der  Konzentration  ist. 

Durch  intravenöse  Injektion  grosser  Dosen  abgetöteter  Staphylococcen 
wird  diese  Kurve  vollständig  in  ihrer  Gestalt  geändert;  die  Phagocytos« 
fällt  mit  der  Verdünnung  schnell  zu  einem  Minimum. 

Das  Serum  eines  gegen  Staphylococcus  pyogenes  aureus  immunisierten 
Tieres  zeigt  keine  merkliche  Abnahme  der  opsonierenden  Wirkung,  wenn 
es  verdünnt  wird,  nicht  einmal  bei  einer  32fachen  Verdünnung. 

Der  opsonische  Index  des  unverdünnten  Serums  gibt  keinen  Anhalt 
•dafür,  wie  sich  das  Serum  bei  der  Verdünnung  verhalten  wird. 

Gramer. 

1690.  Meyer,  Kurt  (Hyg.  Inst.  d.  Univ.  Strassburg)-  —  „Oöer  die  phago- 
cytosehefördernden  Substanzen  des  Blutserums.*^  Berl.  Klin.  Woch., 
1908,  No.  20. 

Die  Opsonine  des  normalen  Serums  besitzen  einen  komplexen  Bau. 
Der  thermostabile  Teil  wird  auch  bei  0^  gebunden,  jedoch  unvollständig. 
Auch  die  Bindung  des  nicht  erhitzten  Opsonins  ist  eine  unvollständige. 
Die  Phagocytose,  welche  mit  frischem  Serum  vorbehandelte  und  gewaschene 
Bakterien  zeigen,  lässt  sich  durch  Zusatz  von  Serum  stets  verstarken. 

ü.  Friedemann,  Berlin. 

1691.  Briscoc,  J.  C.  (Pathol.  Lab.,  King's  College,  London).  —  „An  expe- 
rimenial  investigation  of  the  phagocytic  action  of  the  alveol/ir  cells  of 
the  lungs^     Journ.  of  Path.  and  Bact.,  1907,  Bd.  XII,  p.  66. 

Die  in  den  Lungenalveolen  vorhandenen  mononucleären  Zellen  haben 
eine  starke  phagocytische  Wirkung,  welche  auf  dem  Vorhandensein  eines 
Opsonins  im  Serum  beruht.  Bei  einer  milden  Infektion  sind  diese  Zellen 
allein  imstande,  die  Lungen  von  den  Organismen  zu  befreien.  Bei  einer 
mehr  virulenten  Infektion  kommen  ihnen  polymorphe  Leukocyten  zu  Hilfe. 

Die  Phagocytose  ist  lebhafter  in  einem  immunisierten  Tier  als  in 
einem  normalen  Tier.  Sie  wird  ferner  verstärkt  durch  vorherige  Behand- 
lung der  eingeführten  Organismen  mit  einem  Immunserum. 

Die  Bronchiolen,  welche  weder  Phagocyten  noch  Schleimdrüsen 
enthalten,  können  sich  einer  Infektion  nicht  so  leicht  erwehren. 

Die  Arbeit  ist  sehr  reich  an  experimentellem  Material  auf  welches 
hier  nur  hingewiesen  werden  kann.  Gramer. 

1692.  Veitch,  R.  M.'Leod.  (Pathol.  Lab..  Univ.  of  Edinburgh).  —  „A  simple 
and  rapid  method  of  estimaiing  the  phagocytic  powei'  of  different 
bloods^     Journ.  of  Path.  and  Bact.,  1908,  Bd.  XII,   p.  353. 

Die  vom  Verf.  ausgearbeitete  Methode  ist  eine  Modifikation  der 
ursprünglich  von  Leishman  zur  Bestimmung  der  Phagocytose  vorgeschlagenen 
Methode.  Die  phagocytische  Wirkung  wird  bestimmt  in  einer  mit  Natrium- 
citrat  incoagulabel  gemachten  und  mit  einer  mit  Bakterienemulsion  vermischten 
Blutprobe,  so  dass  also  nicht  nur  die  Rolle  des  Serums,  sondern  auch  die 
der  Leukocyten  des  zu  untersuchenden  Blutes  in  Betracht  kommt.  Verf. 
deutet  an,  dass  der  Einfluss  der  Leukocyten  auf  die  Phagocytose,  welcher 
bei  der  Bestimmung  des  opsonischen  Index  ausgeschlossen  wirtt,  wohl  doch 
von  grösserer  Bedeutung  ist  als  allgemein  angenommen  wird. 
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Die  Methode  ist  leicht  und  schnell  ausführbar.  Eine  grosse  Anzahl 
von  Versuchen  sind  angegeben,  welche  die  Genauigkeit  der  Methode 
erweisen.  Der  phagocytische  Index  wird  mit  dem  opsonischen  Index 
verglichen.  Gramer. 

169ä.  Besredka,  A.  (Lab.  Metschnikoff).  —  „De  Vanaphylaxie  lactique.** 
Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  18,  Mai  1908. 

Meerschweinchen  wurden  mit  Milch  immunisiert.  Nach  mindestens 
14  Tagen  erhielten  sie  '/4  ^^^  Milch  in  reinem  oder  verdünntem  Zustande 
auf  intraduralem  Wege  injiziert.  Die  Intoxikationserscheinungen  treten  so- 
fort auf  und  bewirken  in  wenigen  Minuten  den  Tod  des  Versuchstieres. 
Zur  Immunisation  kann  auch  Milch  verwendet  werden,  die  auf  120°  erhitzt 
worden  ist.  E.  Blumenthal. 

1694.  Schneider^  Rudolf  (Hyg.  Inst.  d.  Univ.  München).  —  „Über  die 
Präexistem  des  Älexins  im  zirkulierenden  Blut.  Gleichzeitig  ein  Bei- 
trag zur  Frage  der  Blutgerinnung  und  des  Alexingehaltes  des  Humor 
aqueus.*'     Arch.  f.  Hyg.,  1908,  Bd.  65,  p.  305. 

Fluorid-  und  Citratplasma.  sowie  in  Parafflngefässen  gewonnenes 
Plasma  besitzen  die  gleiche  Menge  Alexin  wie  Blutserum.  Verf.  hält 
es  für  sehr  unwahrscheinlich,  dass  schon  während  dieser  Manipulationen 
Leukocyten  zugrunde  gegangen  seien,  die  er  vielmehr  für  sehr  stabile  Ge- 
bilde hält.  Einen  Beweis  hierfür  erblickt  Verf.  darin,  dass  die  so  ge- 
wonnenen Plasmen  frei  von  Anthracocidin  sind,  welches  nach  Gruber  und 
Futaki  von  den  sehr  viel  empfindlicheren  Blutplättchen  geliefert  wird. 
Verf.  glaubt  daher  auch  nicht,  dass  der  Fibrinfermentgehalt  dieser  Plasmen 
und  der  des  Serums  durch  Leukocytenzerfall  zu  erklären  ist,  vertritt  viel- 
mehr die  Ansicht,  dass  die  zur  Fibrinfermentbildung  notwendigen  Kompo- 
nenten bereits  im  strömenden  Protoplasma  vorhanden  sind.  Der  Fibrin- 
fermentgehalt  eines  Plasmas  spricht  daher  nicht  für  einen  Leukocyten- 
zerfall. 

Der  Humor  aqueus  des  normalen  Auges  ist  frei  von  Alexinen  und 
Opsoninen.  Bei  der  Regeneration  gehen  jedoch  diese  Stoffe  in  das  Kammer- 
wasser  über.  U.  Friedemann,  Berlin. 

1695.  Fuknbara,  Y.,  Osaka.  —  „Experimentelle  Beiträge  zur  Anti- 
körperbüdung  bei  immunisierten  Tieren.*"  Arch.  f.  Hyg.,  1908,  Bd.  65, 
p.  275. 

Spritzt  man  in  der  Phase,  in  welcher  der  Antikörpergehalt  des  Blutes 
bereits  abnimmt,  bei  gegen  Typhus  B.  immunisierten  Kaninchen  Alkohol 
oder  Organextrakte  ein,  setzt  sie  massiger  Abkühlung  oder  Erwärmung 
aus,  so  beobachtet  man  ein  allerdings  geringfügiges  Ansteigen  des  Agglu- 
tiningehaltes.  U.  Friedemann,  Berlin. 

1696.  M'Gowan,  J.  P.  —  „in  vii7o  experiments  with  complement. 
(Äbsiract)''  Proc.  pathol.  Soc,  1908;  Journ.  of  Pathol.  and  Bact.,  1908, 
Bd.  XII,  p.  432. 

Bestimmung  des  Komplementgehaltes  im    Blut    von  Kaninchen  nach 

der    Injektion    von  Rindererythrocyten.      Bei   normalen    Tieren    blieb    der 

Komplementgehalf  unverändert;    bei    immunisierten   Tieren    war   dasselbe 

nach  der  Injektion  stark  vermindert.                                           Gramer. 
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1697.  Krumbein  und  Schatiloff.  —  ^Untersuchungen  über  das  Meningo- 

coccenserum.*'     Dtsch.  Med.  Woch.,  H.  23,  Juni  1908. 

Verff.  suchten  Meningococcensera  mit  Hilfe  der  Komplementbinduug 
auszuwerten  und  halten  diese  Methode  im  Gegensatz  zu  anderen  (Kraus 
und  Dörr,  Ballner  und  Reibmeyer)  für  brauchbar.  Sie  sehen  in  den  durch 
Kompiementbindung  nachgewiesenen  Stoffen  keine  echten  Amboceptoren, 
sondern  spezifische  Stoffe  eigner  Art. 

Zwischen  diesen  Stoffen  einerseits  und  dem  Agglutinationswert  und 
der  Schutzkraft  des  Serums  anderseits  bestehen  keine  konstanten  Be- 
ziehungen, wie  sich  beim  Höchster  Serum  zeigte,  da  mit  diesem  trotz  hoher 
Agglutinations-  und  Schutzkraft  fast  keine  Komplementbindung  erzielt 
werden  konnte.  In  Seren  anderer  Institute  liess  sich  dagegen  eine  Kon- 
gruenz zwischen  Agglutinationstiter  und  dem  Gehalt  an  kompiementbindenden 
Stoffen  nachweisen.  Meyerstein,  Strassburg. 

1698.  Bacndel.  —  r,Zur  Differenzierung  der  Ruhrbakterien  mittelst  der 
Agglutination,  der  Komplementablenkung  und  der  bakteriatrqpef^ 
Immunserumwirkung. *"     Arb.  a.  d.  Kais.  Ges.- Amte,  1908.  Bd.  28.  H.  2. 

1.  Agglutination: 
Beschreibung  des  eigentümlichen  Verhaltens  von  Eselimmunserum,  das 
seinen  homologen  Shigastamm  weniger  stark  beeinflusst  als  den  nur  „mit- 
agglutinierten**  Flexnerstamm.  Zur  Differenzierung  eignen  sich  Eselsera 
nicht,  wohl  aber  Kaninchenimmunsera,  bei  denen  die  Mitagglutination  sehr 
schwach  ist. 

2.  Komplementablenkung  (gemeint  ist  Komplementbindung). 
Zur  Difl^erenzierung  nicht  zu  verwerten,  da  sie  „anscheinend  nicht  so 
spezifisch  verläuft  wie  andere  Immunitätsreaktionen**. 

3.  Phagozytose. 
Bakteriotrope  Substanzen  sind   im  Ruhrserum    vorhanden;    wiederum 
zeigt  das  Eselimmunserum  eine  Mitbeeinflussun^  des  heterologen  Stammes, 
während  die  Kaninchenimmunsera  ein  spezifischeres  Verhalten  zeigen. 

Seligmann. 

1699.  Blumenthal,  Franz  und  Wile,  Udo  S.  —  „  Über  komplementhindende 
Stoffe  im  Harn  Syphilitischer .*"    Berl.  Klin.  Woch..  No.  22,  Mai  1908. 

Der  alkoholische  Leberextrakt  von  congenital-syphilitischen  Kindern 
wurde  mit  Urin  zusammengebracht. 

Stammte  der  Urin  von  Syphilitikern,  so  trat  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  Komplementbindung  ein,  während  dies  in  den  KontroUfällen  (mit  einer 
Ausnahme)  nicht  erfolgte.  Es  hat  also  den  Anschein,  als  ob  die  Stoffe, 
die  die  Wassermannsche  Reaktion  veranlassen,  aus  dem  Serum  in  den  Urin 
übergehen  können. 

Verff.  lassen  es  dahingestellt,  ob  diese  Untersuchung  des  Urins  für 
die  Syphilisdiagnostik  praktisch  verwertbar  ist.  Die  Serodiagnostik  gab 
ihnen  meist  deutlichere  Resultate.  Meyerstein,  Strassburg. 

1700.  Sch9ne,  Christian  (Inf.-Abt.  d.  Rud.  Vu-chow  Krankenh.,  Berlin).  — 
„Spezifische  komplemenibildende  Stoffe  im  Blutserum  von  TyphtAS- 
baziUenträgem^     Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55,  H.  20,  Mai  1908. 

Untersuchungen  an  3  Typhusbazillenträgern.  Der  erste  hatte  vor 
lOVs  Jahren  Typhus  durchgemacht,  der  zweite  hatte  zwar  selbst  nie  einen 
nachweisbaren  Typhus  gehabt,  wohl  aber  4  Personen  seiner  Umgebung  vor' 


—    619     — 

2  Jahren,  der  dritte  war  in  der  12.  Woche  nach  der  Entfieberung.  Die 
Widalsche  Reaktion  war  bei  den  ersten  beiden  negativ,  in  dem  dritten 
Falle  1  :  50  positiv.  Die  Komplementbindungsversuche  wurden  2  mal  in 
einem  dreiwöchentlichen  Abstand  angestellt  unter  Verwendung  von  Typhus- 
bazillenextrakt in  der  doppelten,  nicht  hemmenden  Dosis,  hämolytischem 
Kaninchenserum  mit  dem  Titer  1  :  800  in  doppelt  starker  Konzentration 
und  0,05  Meerschweinchenserum  als  Komplement,  das  mit  dem  Kaninchen- 
serum noch  in  einer  Verdünnung  von  1  :  800  5  ®/o  Aufschwemmung  von 
Hammelblutkörperchen  auflöste.  Das  Serum  des  ersten  Bazillenträgers 
zeigte  schwache,  das  der  zweiten  gar  keine,  das  des  dritten  starke  Kom- 
plementbindung. W.  Wolff. 

1701.  Dietrich  (Path.  Inst.  d.  tierärztl.  Hochschule,  Berlin).  —  ^DieKuti- 
und  Ophthalmoreaktion  hei  Rotz.*"  Arch.  f.  wiss.  u.  prakt.  Tierheilk., 
Bd.  34,  p.  246—257,  Mai  1908. 

Sowohl  die  Kuti-  als  auch  die  Ophthalmoreaktion  mit  Mallein  hat  bei 
10  rotzigen  Meerschweinchen  kein  positives  Resultat  ergeben,  allerdings 
war  auch  bei  6  gesunden  das  Ergebnis  negativ.  Von  13  rotzigen  Pferden 
gaben  6  (=  45,15  ^/o)  eine  positive  Ophthalmoreaktion,  davon  2  eine  solche 
zweiten  Grades,  dahingegen  gaben  die  übrigen  7  (53,84  7^)  rotzkranken 
Pferde  keine  Ophthalmoreaktion.  Die  Kutireaktion  ist  bei  allen  Pferden 
negativ  ausgefallen.  Desgleichen  hat  auch  ein  gesundes  Pferd  bei  beiden 
Applikationen  negative  Resultate  ergeben.  Es  ist  also  die  Ophthalmo-  und 
Kutireaktion  bei  Rotz  der  Pferde  und  Meerschweinchen  ein  so  unzuver- 
lässiges Diagnostikum,  dass  ihr  jeder  praktische  Wert  zur  Sicherung  der 
Diagnose  abgesprochen  vrerden  muss.  Scheunert,  Dresden. 

1702.  Calmette,  A.  und  Oa^rin,  C.  (Inst.  Pasteur,  Lille).  —  ^Sur  la  valeur 
sp^dfique  de  Vophthalmo-diagnostic  par  la  tuherculine.**  Soc.  biol., 
Bd.  64,  H.  18,  Mai  1908. 

Im  Gegensatz  zu  Arloing  (Soc.  biol.,  Januar,  Mai  1908)  hat  Verf.  bei 
Tieren,  die  mit  Staphylokokken,  Streptokokken,  Pest,  Diphtherie  infiziert 
waren,  niemals  eine  positive  Ophthalmoreaktion  erhalten.  Nur  bei  mit 
Typhus  infizierten  Kaninchen  trat  zuweilen  nach  der  Tuberkulineinträufelung 
eine  leichte  Rötung  auf,  die  sich  jedoch  von  der  eigentlichen  Ophthalmo- 
reaktion deutlich  unterscheidet.  E.  Blumenthal. 

1703.  Bahrdt,  Hans  (Med.  Klin.,  Leipzig  und  Kinderklin.,  Berlin).  —  „Ex- 
perimentelle  Untersuchungen  über  die  Tuherkulinreaktion,'^  Dtsch. 
Arch.  f.  klin.  Med.,  Bd.  93,  p.  232.  Mai  1908. 

Der  Verf.  machte  es  sich  zur  Aufabe,  experimentell  festzustellen, 
^auf  was  für  einer  Überempfindlichkeit  die  Tuberkulinreaktion  beruht". 
Er  suchte  der  Beantwortung  der  Frage  zunächst  dadurch  näher  zu  kommen, 
dass  er  bei  künstlich  durch  Injektion  unter  die  Rückenhaut  tuberkulös  ge- 
machten Meerschweinchen  den  tuberkulösen  Herd  entfernte,  und  danach 
durch  Bestimmung  der  tötlichen  Dosis  die  Tuberkulinempflndlichkeit  prüfte. 
Es  zeigte  sich,  dass  die  Tuberkulinempflndlichkeit  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis zur  Menge  des  übrigbleibenden,  d.  h.  nichtexstirpierten  tuberkulösen 
Gewebes  steht.  Eine  Entscheidung  zwischen  der  alten  Additionstheorie 
Yon  Koch  und  der  Anaphylaxie  und  Allergie  von  v.  Pirquet  u.  a.  vermögen 
diese  Versuche  nicht  zu  bringen.  E.  Gräfe,  Heidelberg. 
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1704.  Slatineanu,  A.  und  Dauielopol,  D.  (Lab.  med.  exp.,  Bukarest).  -- 
„Serum  antituberctdeux  et  fixation  du  compliment^  Soc.  bioL,  Bd.  64» 
H.  15,  Mai  1908. 

Als  Antigen  diente  eine  Lösung  von  gefälltem  Tuberculin,  als  Anti- 
körper das  Serum  einer  immunisierten  Ziege.  Die  Komplementfixation  ge- 
lang, während  sie  in  Kontrollversuchen  ausblieb.  £.  Blumenthal. 

1705.  Coupmont,  Jules  und  Lesienr  (Lab.  hyg.,  Lyon).  —  „Coniribution 
ä    Vetude    de   Vimmuniti  antäuberculeu^e.     B^inoculatmis  negatives.*^ 

Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  18,  Mai  1908. 

Bei  Meerschweinchen,  die  mit  Tuberkulose  infiziert  sind,  sind  Wieder- 
impfungen 10 — 15  Tage  nach  der  ersten  Impfung  ganz  oder  teilweise  er- 
folglos. Erfolgt  die  Wiederimpfung  durch  Einreiben  von  Kulturen  in  die 
Haut,  so  ist  sie  ganz  ohne  Wirkung,  erfolgt  sie  jedoch  subkutan,  so  ent- 
steht an  der  Wiederimpfungsstelle  eine  lokale,  tuberkulöse  Erkrankung,, 
während  die  regionären  Lymphdrüsen  keine  tuberkulösen  Veränderungen 
darbieten.  ^  E.  Blumenthal. 

liOG.  Knoepfelmachcp,  Wilhelm  (Karolinenkinderspital,  Wien).  —  „Die 
Vakzineprobe  mittelst  subkutaner  Injektion  beim  KuJipockenkranken.** 
Münch.  Med.  W^och.,  Bd.  55,  H.  21,  Mai  1908. 

Erstimpflinge  erhielten  am  Tage  der  Hautimpfung  eine  subkutane 
Injektion  von  verdünnter,  avirulenter  Vakzine,  und  an  den  folgenden  Tagen 
in  2 — 4tägigen  Zwischenräumen  erneute  Injektionen.  Die  an  der  Einstich- 
stelle auftretende  Reaktion  besteht  in  einem  1^3  und  mehr  Zentimeter 
betragenden  Erythem,  das  meist  diffus,  nur  selten  fleckig  ist,  und  in 
einem  Infiltrat  oder  Ödem,  das  zumeist  in  kleinerem  Umfange  vorhanden 
ist.  Die  Reaktion  tritt  innerhalb  von  24  Stunden  auf  und  nimmt  vom 
zweiten  Tage  ab  nicht  mehr  zu,  nach  2 — 4tägigem  Bestehen  ver- 
schwindet sie. 

Von  19  untersuchten  Kindern  zeigten  sechs  nur  eine  schwache,  vom 
Verf.  als  traumatisch  bezeichnete  Reaktion  (leichtes  Erythem),  wie  man  sie 
auch  vor  der  Vakzination  oder  auch  nach  einfachen  Kochsalzinfusionen 
beobachten  kann.  Bei  vier  Kindern  war  der  Unterschied  der  einzelnen 
Reaktionen  unbestimmt,  und  bei  neun  Kindern  trat  einige  Tage  nach  der 
Impfung  die  Reaktion  wesentlich  stärker  als  vor  der  Impfung  auf,  so  dass 
Verf.  diese  als  spezifische  Reaktion  bezeichnet.  Die  spezifische  Reaktion  trat 
zumeist  an  dem  Tage  ein,  an  dem  die  Area  der  Hautimpfung  einsetzte. 
Auch  reagierten  die  Kinder  deutlich  allergisch,  die  eine  stärkere  Area  und 
die  Impfpusteln  bekamen.  Das  Alter  der  Impflinge  scheint  auf  das  Ent- 
stehen der  Reaktion  keinen  Einfluss  auszuüben.  Hingegen  scheint,  wie 
Verf.  aus  Vergleichen  mit  seinen  früheren  Vorsuchen  ableitet,  die  Revac- 
cination  auf  das  Entstehen  der  Reaktion  einen  fördernden  Einfluss  aus- 
zuüben. 

Die  Probe  kann  angewendet  werden,  um  bei  einem  bisher  nicht 
geimpften  Menschen  die  Diagnose  der  Vakzinekrankheit  zu  sichern  (An- 
führung der  Krankengeschichte  eines  derartigen  Falles).  Bei  acht  bisner 
nicht  geimpften  Variolakranken  fiel  die  Reaktion  ebenfalls  positiv  aus.  Doch 
konnte  dies  nicht  beweisend  sein,  da  andere  mit  derselben  Lösung  inji- 
zierte Nichtpockenkranke  ebenfalls  die  Reaktion  zeigten.  Verf.  schreibt 
diesen  Misserfolg  der  zu  starken  Konzentration  der  angewandten  Lymphe 
zu  und  empfiehlt  bei  Variolakranken  die  Verwendung  von  sehr  stark  ver- 
dünnten (1  :  1000)  Lösungen.  W.  Wolff. 
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1707.  Hirschbrach,  A.  (Bakt.  Landesanst.  f.  Lothringen,  Metz).  —  ^Die 
experimentelle  Herabsetzung  der  Ägglutinierbarkeit  beim  TyphusbaziUus 
durch  die '  Stoffwechselprodukte  des  Pyocyaneusbacülus,*'  Arb.  a.  d. 
Kais.  Ges.-Amte,  1908.  Bd.  26,  H.  2. 

Zusatz  von  sterilisierter  Pyocyaneuskultur  zum  Nähragar  ist  im- 
stande, die  auf  diesem  Nährboden  wachsenden  Typhusbazilien  schlechter 
agglutinabel  zu  machen.  Es  bilden  nämlich  die  Typhusbazillen  auf  dem 
verschlechterten  Nährsubstrat  weniger  Rezeptoren.  In  geringem  Masse  ver- 
mögen  die  hitzebeständigen  StolTwechselprodukte  bei  längerer  Einwirkungs- 
dauer stark  verdünnte  Agglutinine  unwirksam  zu  machen. 

Seligmann. 

Cytotoxine. 

1708.  Pfaundler,  M.  und  Moro,  E.  (Univ.-Kinderkiin.,  München).  —  „  Übor 
hämolytisches  Komplement  in  der  Frauenmilch,^  Münch.  Med.  Woch., 
Bd.  55.  H.  20.   Mai  1908. 

Um  auch  geringe  Mengen  von  hämolytischem  Komplement  aufzu- 
decken, Hessen  Verflf.  die  Komplemente  der  zu  prüfenden  Milch  unter  Ver- 
mittelung  überschüssiger  Immunkörper  auf  die  Erythrocyten  einwirken.  Bei 
solcher  Versuchsanordnung  gelang  es  ihnen,  in  fast  allen  FrauenmUch- 
proben  hämolytisches  Komplement  nachzuweisen.  Hinsichtlich  der  Angaben 
Bauers  (Bloch.  C,  VII,  No.  1580)  können  Verff.  in  Nachprüfung  seiner 
Versuche  bestätigen,  dass  mit  Milch  in  Berührung  gebrachte  und  dann 
einer  wiederholten  Waschprocedur  unterzogene  Erythrocyten  eine  Verände- 
rung ihrer  Angreilbarkeit  nicht  erkennen  lassen.  Nach  ihrer  Ansicht  kann 
hierdurch  aber  nicht  die  Frage  beantwortet  werden,  ob  das  Medium  der 
Milch  als  solches  Ursache  der  hemmenden  Wirkung  ist,  da  die  B.schen 
Versuche  nach  ihrer  Ansicht  nur  zeigen,  dass  die  durch  die  Milch  verur- 
sachten Veränderungen  durch  die  Prozedur  des  Waschens  rückgängig  ge- 
macht werden  können.  W.  Wolff. 

1709.  von  Knaffl-Lenz,  Erich  (From  the  Herzstein  Research  Laboratory  of 
the  Univ.  of  Calitomia,  Berkeley,  Cal.  U.  S.  A.).  —  „Über  die  Be- 
ziehungen zwischen  Lipoidverflüssigung  und  Cytolyse.**  Pflügers  Arch.. 
Bd.  123.  p.  279,  Juni  1908. 

J.  Loeb  hatte  die  Beobachtung  gemacht,  dass  mit  Hilfe  fettlösender 
Stoffe  an  der  Oberfläche  von  Seeigeleiern  eine  Befruchtungsmembran  ge- 
bildet wird  und  dass  bei  längerer  Einwirkung  dieser  Stoffe  es  zu  einer 
Cytolyse  des  Eies  kommt.  Diesen  Beobachtungen  wird  in  der  vorliegenden 
von  J.  Loeb  inaugurierten  Arbeit  weiter  nachgegangen.  Diese  Vorgänge 
verdienen  wegen  der  wohl  zweifellos  nahen  Verwandtschaft  mit  der  Cytolyse 
der  roten  Blutkörperchen  besonderes  Interesse.  Unter  den  Ergebnissen  der 
Arbeit  seien  die  wichtigsten  angeführt: 

1.  Die  Zellmembran  des  Seeigeleies  besteht  nicht  aus  einem  fettähn- 
lichen Körper,  ein  solcher  kann 'auch  nicht  ein  wesentlicher  Be- 
standteil desselben  sein.  Vielmehr  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  sie  nur  aus  wenig  oder  gar  nicht  quellbarem  Eiweiss  be- 
steht. 

2.  Das  Protoplasma  ist  reich  an  Lipoiden,  es  ist  wahrscheinlich  der 
Hauptsache  nach  eine  Emulsion  aus  diesen  und  Proteinen. 

3.  Jeder  physikalische  und  chemische  Eingriff,  der  imstande  ist,  die 
Lipoide  zu  verflüssigen,  ruft  Cytolyse  des  Eis  hervor. 
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4.  Das  Protein  des  Eies  kann  nur  wesentlich  quellen  oder  sich  lösen. 
wenn  der  Aggregatzustand  der  Lipoide  durch  chemische  oder  phy- 
sikalische Agentien  verändert  wurde. 

5.  Der  Mechanismus  der  Cytolyse  besteht  darin,  dass  die  Lipoide  ver- 
flüssigt werden,  und  hierauf  das  lipoidfreie  Protein  durch  Wasser- 
aufnahme quillt  oder  sich  löst,  wobei  die  Zellmembran  in  den 
meisten  Fällen  vollständig  erhalten  bleibt. 

B.  Gräfe,  Heidelberg. 

1710.  Meyer,  Kurt  (Inst.  f.  Hyg.  u.  Bakt.  d.  Univ.  Strassburg  i.  E.).  — 
„Über  den  Eiiifltiss  einiger  Eiweisskörper  und  anderer  Kolloide  auf 
die  Hämolyue^     Arch.  f.  Hyg.,  1908,  Bd.  65,  p.  292. 

Die  Hemmung  der  Saponinhämolyse  durch  Serum  ist  auf  dessen 
Cholesteringehalt  zurückzuführen.  Die  Hemmung  hingegen,  welche  Blut- 
serum gegenüber  der  Hämolyse  durch  Seife  und  gallensaure  Salze  zeigt, 
haftet  an  den  Eiweisskörpern  des  Blutserums.  Da  Eiereiweiss,  Ca^ein, 
Edestin,  Dextrin,  Gummi  arabicum,  Gelatine  die  Hemmung  nicht  zeigen, 
kann  diese  weder  auf  den  kolloidalen  Zustand,  noch  auf  den  chemischen 
Bau  der  Eiweisskörper  im  allgemeinen  bezogen  werden.  Verf.  hält  es  für 
sehr  möglich,  dass  die  Seife  und  die  gallensauren  Salze  nicht  auf  die 
Lipoide,  sondern  auf  die  Eiweisskörper  der  Erythrocyten  wirken. 

U.  Friedemann.  Berlin. 

1711.  Claude,  H.,  Schmiergeld,  A.  und  Blancbetiere,  A.  —  ^La  resi- 
stance  glohulaire  et  le  pouvoir  hemolytique  du  serum  chez  les  epi- 
leptiques.^  L*Encephale,  1908,  H.  3.  Ref.  nach  Rev.  of  neuroL  and 
psych.,  Bd.  VI,  H.  6,  Juni  1908. 

Nach  den  Befunden  der  Verff.  ist  die  Widerstandskraft  der  Blut- 
körperchen des  nicht  erhitzten  Epileptikerblutes  normal  oder  subnormal, 
vielleicht  mit  einer  geringen  Herabsetzung  während  des  Anfalls.  Nach 
dem  Erhitzen  des  Blutes  zeigt  sich  die  Widerstandskraft  der  Blutkörperchen 
zwar  bei  den  Epileptikern  stark  vermindert,  indessen  zeigt  sie  genau  das- 
selbe Verhalten  auch  bei  anderen  Krankheiten,  bei  normalen  Menschen  und 
bei  Tieren.  Demgemäss''  ist  dieser  Beobachtung  kein  diagnostischer  Wert 
beizulegen. 

Die  notwendige  Wassermenge,  die  dem  Serum  zur  Erzeugung  der 
Hämolyse  zugesetzt  werden  muss,  ist  bei  Epileptikern  nicht  geringer  als 
bei  normalen  Individuen.  Nach  Erwärmen  des  Serums  auf  56®  während 
einer  viertel  bis  einer  halben  Stunde  zeigt  sich  in  dem  Entweichen  des 
Hämoglobins  kein  oder  nur  ein  sehr  geringer  Unterschied,  der  aber  in 
gleicher  Weise  auch  bei  Nichtepileptikern  vorhanden  ist.  Verff.  kommen 
daher  zu  dem  Schluss,  dass  die  Untersuchungen  über  die  Widerstands- 
kraft der  Blutkörperchen  oder  das  hämolytische  Vermögen  des  Serums 
keine  neuen  Hilfsmittel  zur  Diagnose  der  Epilepsie  beigebracht  haben. 

W.  Wolff. 

1712.  Ceaparu,  Mlle.  (Lab.  m6d.  exp.,  Bukarest).  —  „Du  passage  des 
hemolysines  ä  travers  la  paroi  intestinale,''  Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  15, 
Mai  1908. 

Hämolysierendes  Serum  einer  Ziege  wurde  in  den  Magen  von  Kaninchen 
und  Hunden  eingeführt.  Es  wurde  beobachtet  starkes  Absinken  der  Zahl 
der  roten  Blutkörperchen,  Absinken  des  Hämoglobingehaltes,  Hämoglobinurie. 
Einführung  nichthämolysierenden  Serums  blieb  bei  Kontrolltieren  wirkungslos. 

E.  Blumenthal, 
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1713.  Rossi,  0.,  Florenz.  —  „Conirihuto  allo  studio  dei  ,8ieri  neurotossici^ 
e  delle  lesioni  da  esst  provocate  nel  sistema  nervoso,  —  Siefe  iso- 
netirotossico.^  Riv.  di  Pat.  nerv,  e  ment.,  Sept.  1907.  Ref.  nach  Rev. 
of  neurol.  and  psych.,  Bd.  VI,  H.  6,  Jani  1908. 

Macht  man  einem  Tier  eine  Injektion  von  präpariertem  Nerven- 
gewehe eines  Tieres  einer  anderen  Art,  so  wirkt  das  Serum  des  ersteren 
toxisch  auf  das  Nervensystem  des  letzteren  ein.  Diese  Beobachtungen 
kann  man  bei  der  Injektion  von  Hundegehirn  an  Meerschweinchen 
und  der  nachfolgenden  Injektion  des  Meerschweinchenserums  an  Hunden 
machen.  Die  klinischen  Erscheinungen  ändern  sich,  je  nachdem  graue 
oder  weisse  Substanz  zur  Injektion  vorwandt  werden.  Nach  einigen  In- 
jektionen von  Meerschweinchengehirn  an  Meerschweinchen  gewinnt  deren 
Serum  ein  toxisches  Vermögen  für  das  Nervensystem  der  Meerschweinchen. 
Die  Wirkung  solcher  Sera  ist  aber  nicht  in  allen  Fällen  spezifisch;  in  den 
Versuchen  des  Verf.  rief  das  isoneurotoxische  Serum  sowohl  beim  Hund 
wie  beim  Meerschweinchen  pathologische  Erscheinungen  hervor.  Die 
Eigenheiten  dieser  Sera  entsprechen  nicht  in  allen  Punkten  denen  eines 
typisch  zytolytischen  Serums.  Die  anatomischen  Veränderungen,  die  sie 
bewirken,  sind  konstant  und  gut  ausgeprägt.  Die  schwersten  sind  die- 
jenigen, die  das  Nervengewebe  betreffen.  W.  Wolff. 

Pharmakologie  und  Toxikologie. 

1714.  Winterberg,  Heinrich  (Inst.  f.  allg.  u.  exper.  Path.,  W^ien).  — 
„Sttidien  über  Herzftimmern.  IL  MiiL  Über  die  Beeinflussung  des 
Herzflimmems  durch  einige  Oifie.^  Pflügers  Arch.,  Bd.  122,  p.  361 
bis  379,  April  1908.  (Mit  7  Kurventafoln.)  Siehe  Biophys.  C,  111, 
No.  1203. 

1715.  Jackson,  D.  E.  und  Mathews,  S.  A.  (Pharm.  Lab.,  Univ.  of  Chicago). 
—  „Tfie  setisory  nerves  of  the  heart  and  blood  vessels  as  a  fador  in 
determining  the  action  of  drugs^  Am.  Journ.  of  Physiol.,  Bd.  21. 
p.  255—258.  März  1908.     Siehe  Biophys.  C.  Bd.  IH,  No.  1091. 

1716.  Magnus,  R..  Heidelberg.  —  ^Kann  man  den  Angriffspunkt  eines 
Giftes  durch  antagonistische  Oiftversuche  bestimmen?*"  Pflügers  Arch., 
Bd.  123.  p.  99,  Juni  1908. 

Man  spricht  von  doppelseitigem  Antagonismus,  wenn  ein  erregendos 
und  ein  lähmendes  Gift  sich  in  ihrer  Wirkung  gegenseitig  aufheben.  Zwecks 
Lokalisation  des  Angriffspunktes  eines  Giftes  hat  man  diesen  Antagonismus 
oft  verwendet  in  der  Annahme,  dass,  wenn  der  Angriffspunkt  des  einen 
Giftes  bekannt  ist,  der  des  Antagonisten  derselbe  sein  müsse. 

Hiergegen  führt  Magnus  in  einer  interessanten  Zusammenstellung 
mehrere  Fälle  an,  die  lehren,  dass 

1.  ein  Gift  zwei  anderen  Giften  gegenüber  als  doppelseitiger  Antagonist 
wirksam  sein  kann,  obwohl  diese  zwei  anderen  sicher  an  ver- 
schiedenen Strukturen  ihre  Wirkung  entfalten, 

2.  in  manchen  Fällen  die  zur  Erregung  der  antagonistischen  Wirkung 
erforderliche  Dosis  eines  Stoffes  sehr  erheblich  kleiner  ist  als  die 
auf  die  gleichen  unvergifteten  Gebilde  minimal  wirksame  Dosis, 

3.  bei  Aufhebung  einer  Erregung  durch  einen  „Antagonisten**  keine 
Lähmung  einzutreten  braucht. 
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Er  schliesst  daraus,  dass  die  ,, antagonistische  Methode**  zar  Fest- 
stellung der  Giftlokalisation  unbrauchbar  ist  Einzelheiten,  sowie  eigene 
Versuche  siehe  im  Original.  Franz  Müller,  Berlin. 

1717.  Magnus,  R.,  Heidelberg.  —  ^  Versuche  am  überlebenden  Dünndarm 
von  Säugetieren  YII^    Pflügers  Arch.,  Bd.  123,  p.  95,  Juni  1908. 

Verf.  hatte  früher  angegeben,  dass  kleine  Atropindosen  den  Darm  er- 
regen und  ihren  Angriffspunkt  im  Auerbachschen  Plexus  haben,  wahrend 
grössere  lähmen  und  auf  Centren,  Muskulatur  und  Nerven  wirken. 

Nun  hat  kürzlich  Unger  (Pflügers  Arch., Bd.  119,  Bloch.  C,  VI,  No.  2447) 
behauptet,  kleinere  Atropindosen  riefen  unter  Tonusabnahme  Darmberuhigung 
am  normalen  Darm  hervor,  erst  grössere  wirkten  erregend. 

Verf.  hat  diese  Angaben  kontrolliert  und  in  22  Fällen  am  überlebenden 
Katzendarm  nur  einmal  vorübergehenden  Stillstand,  andere  Male  geringe  Er- 
regung, meist  keine  Wirkung  gesehen. 

Dio  von  Unger  verwendeten  kleinsten  Dosen  haben  nach  Verf.  keinen 
sicheren  Effekt.  Franz  Müller,  Berlin. 

1718.  Li|bb^,  H.,  Vitry,  G.  und  Magrangeas  (Clin.  Laennec).  —  ^AcÜmx 
des  antiseptiques  intestinaux  sur  les  sulfo-eOiers  et  Va^ote  urinaire." 
Soc.  biol..  Bd.  64.  H.  8.  März  1908. 

Die  Darreichung  von  Calomel  hat  bei  exakten  Versuchsbodingungen 
fast  keinen  Einfluss  auf  die  Ausscheidung  der  Ätherschwefelsäure  ¥rie  auf 
das  Verhältnis  Ätherschwefelsäure  :  Gesamtstickstof!. 

Pincussohn. 

1719.  Uhlenhuth,  P.  und  Weidanz,  0.  —  „  Untersuchungen  über  die  prä- 
ventive Wirkung  des  Atoxyls  im  Vergleich  mit  Quecksilber  hei  der 
experimentellen  Kaninchensyphüis.^  Dtsch.  Med.  Woch.,  No.  20,  Mai 
1908. 

In  Versuchen,  in  denen  eine  Reihe  von  Kaninchen  unmittelbar  nach 
der  Syphilisinfektion  mit  Sublimat,  eine  andere  Reihe  mit  Atoxyl  intravenös 
behandelt  wurde,  zeigte  sich  die  Überlegenheit  des  Atoxyls,  da  die  damit 
behandelten  Tiere  vollkommen  gesund  blieben,  während  das  Hg,  das 
übrigens  von  den  Kaninchen  schlecht  vertragen  wurde,  keinen  sicheren 
Schutz  gewährte.  Auch  gegenüber  schon  bestehender  Syphilis  wurde  bei 
Kaninchen  eine  heilende  Wirkung  des  Atoxyl  festgestellt.  Daher  würde 
das  Atoxyl,  wenn  es  gelänge,  ihm  seine  giftigen  Nebenwirkungen  auf  den 
menschlichen  Organismus  zu  nehmen,  nach  Ansicht  der  Verff.  ein  wert- 
volles Mittel  zur  Behandlung  der  Syphilis  darstellen. 

Meyerstein,  Strassburg. 

1720.  Levaditi,  C.  und  Yamanonchi,  T  (Lab.  MetschnikofT).  —  „Micanistne 
d'action  de  V atoxyl  dans  la  syphilis  experimentale  du  lapin."*  Soc. 
biol.,  Bd.  (54.  H.  18,  Mai  1908. 

Kaninchen  wurde  Syphilisgift  in  die  vordere  Augenkammer  injiziert. 
Gleichzeitig  erhielten  die  Tiere  subkutane  Atoxylinjektionen.  Schon 
24  Stunden  nach  der  ersten  Atoxylinjektion  waren  gar  keine  oder  nur  ver- 
einzelte Spirochäten  zu  finden,  während  diese  bei  Kontrolltieren  zahlreich 
vorhanden  waren.  Auch  die  spezifische  Keratitis  blieb  bei  den  mit  Atoxyl 
behandelten  Tieren  aus.  Lokale  Applikation  des  Atoxyls  ist  wirkungslos. 
Das  Atoxyl  muss  also  durch  Vermittelung  des  Organismus  wirken.  Die 
Spirochäten  nehmen  nach  der  Atoxylinjektion  eine  mehr  geradlinige  Gestalt 
an  und  zeigen  Segmentation  und  Granulation,  Phagocytose  findet  nicht 
statt.  E.  Blumenthal. 
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1721.  Gmelin,  W.  (Physiol.  Inst.  d.  tierärztl.  Hochschule.  Stuttgart).  — 
„Die  Wirkungsweise  des  Pilokarpins.''  Monatsh.  f.  prakU  Tierheilk., 
Bd.  XIX.  p.  360—374,  Mai  1908. 

Die  Beobachtung,  dass  der  bei  normaler  Sekretion  im  Duct.  Steno- 
nianus  herrschende  Druck  durch  Einwirkung  von  Pilokarpin  ein  Absinken 
erfährt,  veranlassten  Verf.  zu  einer  Reihe  von  Versuchen,  die  zu  folgenden 
Ergebnissen  führten. 

Nach  Pilokarpinvergiftung  sinkt  der  Sekretdruck  nach  kurzer  Steige- 
rung im  Anfang  der  Oiftwirkung  dauernd  ab;  z.  B.  (Ziege)  20 '^  nach  der 
Injektion  85  mm  Hg,  4S"  post.  inject.  95  mm  Hg,  hierauf  dauerndes  Ab- 
sinken bis  30  mm  Hg,  bei  60  mm  Hg  Blutdruck.  Die  Abnahme  tritt  in 
dem  Augenblick  ein,  in  dem  auch  der  Blutdruck  durch  das  Pilokarpin  sinkt. 
Eine  während  der  Steigerung  der  Pilokarpinwirkung  erzeugte  Blutdruck- 
steigerung hat  aber  keine  Steigerung  des  Sekretdrucks  zur  Folge.  Im 
Stadium  niedersten  Druckes  und  grösster  Pulsfrequenz  hat  der  Vagus  seine 
Erregbarkeit  verloren.  Diese  kann  aber  durch  Nebennierenextrakt  wieder 
hervorgerufen  worden,  weil  der  Vagus  durch  das  Extrakt  vom  Zentrum 
aus,  durch  das  Pilokarpin  aber  von  der  Peripherie  aus  erregt  wird. 

Scheunert,  Dresden. 

1722.  Maurel,  E.  (Lab.  d.  möd.  expör.  d.  1.  Pacult^  d.  raöd.,  Toulouse).  — 
„Influence  de  la  voie  d'administration  sur  la  dose  minima  mortelle  de 
stdfate  de  strychnine.**     Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  8.   März  1908. 

Frosch:  Intramuskulär  weniger  giftig  als  per  os. 

Taube:  Intramuskulär  doppelt  so  wirksam  als  per- os. 

Kaninchen:  Subkutan  dreimal  so  wirksam  als  per  os,  halb  so  giftig 
als  intravenös. 

Die  Unterschiede  in  der  Wirksamkeit  sind  demnach  erheblich  geringer 
als  beim  Strophantus.  Pincussohn. 

Hygiene,  Nahrungsmittel,  Gerichtliche  Medizin. 

1723.  Barr,  A.,  Berberich,  F.  M.  und  Lanterwald,  Fr.  (Versuchsstat.  u. 
Lehranst.  f.  Molkereiwesen,  Kiel).  —  „Unterstichungen  über  Milchserum,** 
Milchwirtsch.  Centrbl.,  Bd.  VI,  H.  4—6.  April— Juni  1908. 

1.  Untersuchungen  über  *  spezifisches  Gewicht  und  Fettreichtum  der 
auf  verschiedene  Art  und  Weise  der  Fällung  erhaltenen  Milchsera. 

2.  Das  spezifische  Gewicht  des  Spontanserums  pasteurisierter  Milch 
ist  etwas  niedriger  als  das  der  gleichen  Milch  in  rohem  Zustande; 
während  das  spezifische  Gewicht  roher  Milch  selbst  etwas  niedriger 
ist,  als  wenn  sie  pasteurisiert  ist. 

3.  Der  Einfluss  des  Säuerungs-  und  Butterungsprozesses  auf  spezi- 
fisches Gewicht  und  Fettgehalt  des  Serums. 

4.  Der  Einfluss  des  Wasserzusatzes. 

ö.  Das  spezifische  Gewicht  des  Serums  reiner  Mischmilch  sinkt  nicht 
unter  1.0260. 

6.  Bei  zersetzten  Milchproben  bildet  der  Gehalt  der  Sera  an  Asche 
einen  Anhaltspunkt  für  Verwässerung;  er  darf  nicht  weniger  als 
0,75®/o  betragen. 

7.  Das  Brechungsvormögen  des  Spontanserums  reiner  und  gewässerter 
Milch.  Seligmann. 
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lyZi.  Rasenack,  P.  • —  „Über  die  Süssstoffe  des  Eupatorium  Rebaudia- 
num  und  des  Süssholzes.*'  Arb.  a.  d.  Kais.  Ges.- Amte,  1908,  Bd.  28. 
H.  2. 

Darstellung  des  Eupatoriumsüssstoffes  und  seiner  Spaltungsprodukte: 
ferner  Darstellung  der  Glycyrrhizinsäure  aus  der  Sussholzwurzel  und  Ver- 
gleich der  beiden,  ganz  verschiedenen  Süssstoffe.  Ferner  kommt  im  Süss- 
holz  in  reichlichen  Mengen  Rohrzucker  vor.  Seligmann. 

1725.  Hare,  R.  P.  —  „Experiments  on  the  digestibility  of  pricJcly  pear 
hy  cattle^     U.  S.  Dep.  of  Agric,  Bur.  Anim.  Ind.,  Bull.  No.  106. 

Diese  Kaktusart  kann  vorteilhaft  mit  Getreide  und  Heu  vermischt 
werden.  Allein  angewandt  weist  der  Kaktus  einen  niedrigen  Protein- 
koeffizienten auf,  einen  sehr  niedrigen  für  die  Asche,  jedoch  einen  hohen 
für  den  N-freien  Extrakt. 

Die  Verdaulichkeit  betrug  für  Opuntia  Lindheimeri:  Trockensubstanz 
65,86  %,  Asche  33,68  ^U.  Protein  57,47  ®/o,  Fett  68,38  \.  Nfreier  Extrakt 

81,78  o/o- 

Für  Opuntia  laevis  gelten  folgende  Werte:  Trockensub.stanz  63,96% 
Asche  35,81 'Vo,  Protein  40,87  °/o,  Fett  69,02 '^/o,  N-freier  Extrakt  78,95^  o. 

B.-0. 

1726.  Behpc  (Unters.-Amt  Chemnitz).  —  ^Der  Nachioeis  von  Pferdefleisdi 
in  Wurst."*  Zeitschr.  f.  Unters,  v.  Nahrungs-  u.  Genussmitteln,  1908, 
Bd.  15,  p.  521. 

Schilderung  einer  Untersuchung,  in  der  der  Nachweis  von  Pferde- 
fleisch nur  auf  biologischen,  nicht  auf  chemischem  Wege  möglich  war. 

Cronheim. 
1737.  Baier  und  Renchlin  (Nahrungsmittelunters,  d.  Landwirtschaftskammer 
f.  d.  Prov.  Brandenburg).    —    „Über   den  Nachweis    von  Pferdefleisrh 
mittelst  des  biologischen   Verfahrens.**   Zeitschr.  f.  Unters,  v.  Nahrungs- 
u.  Genussmitteln,  1908,  Bd.  15,  p.  513. 

Verff.  hatten  etwa  zur  selben  Zeit,  wie  Weidans  und  Fiche  sich  mit 
dem  biologischen  Nachweis  von  Pferdefleisch  beschäftigt  und  berichten  jetzt 
über  ihre  Resultate.  Sie  finden  wie  die  anderen  Autoron.  dass  diese 
Methode  bis  jetzt  als  einzige  stets  den  sichern  Nachweis  von  Pferdefleisch 
ermöglicht,  wofern  keine  starke  Erhitzung  der  Fleischwaren  stattgefunden 
hat.  Allerdings  haben  sie  keinen  Fall  eines  erheblich  geringeren  Zusatzes 
als  10  ^/o  geprüft.  Mit  aller  Entschiedenheit  treten  sie  dafür  ein,  dass. 
wenn  auch  die  Herstellung  der  Sera  und  Antisera  besonderen  Instituten  zu 
überlassen  ist,  doch  die  Ausführung  der  Untersuchung  ebensogut  Nahrungs- 
mittelchemikern wie  Ärzten  und  Tierärzten  zukommt.  Cronheim. 

1728.  Rubner  und  v.  Bnchka.    —  „Outachten  des  Reichsgesundheiisraies 
über    die    Ableitung  cyanhaÜiger    Abwässer    der  Zuckerraffinerie  zu 
Dessau  in  die  Elbe.''     Arb.  a.*  d.  Kais.  Ges. -Amte,  1908,  Bd.  28,  H.  2. 
Anlass    der  Untersuchungen    war    ein    menrfach    wiederholtes  Fisch- 
sterben in  der  Elbe  an  der    Mündung    des    Dessauer    städtischen    Kanals. 
Höchstwahrscheinlich  war  das  Fischsterben  verursacht  durch  den  Cyangehalt 
der  Abwässer  der  Dessauer  Zuckerraffinerie,  in  denen  vie^'ach  giftige  Cyan- 
verbindungen    in    nicht    unbeträchtlichen    Mengen    chemisch    nachgewiesen 
werden  konnten.     Eine  vollständige  Entfernung  der  Cyanverbindungen  liegt 
sowohl  im  hygienischen  wie  im  Fischereiinteresso.     Sie  ist  auch  technisch 
möglich.  Seligmann. 
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Patente. 

1729.  WSrner,  Emil,  Posen.  —  „  Verfahren  zur  Herstellung  von  Wii^muth- 
salzen  der  Cholsäure^     D.  R.  P.  191385,  Kl.  12o.  Gr.  11. 

Die  in  Wasser  meist  unlöslichen  basischen  Salze  des  Wismuths 
werden  mit  Auflösungen  von  cholsauren  Salzen  einige  Zeit  erwärmt.  Es 
gelingt  so  die  Säure  des  Wismuthsalzes  vollständig  gegen  Cholsäure  aus- 
zutauschen.    Die  neuen  Salze  sollen  therapeutische  Verwendung  finden. 

P.  Sachs. 

1730.  Ulzcr,  Ferdinand  und  Batik,  Jaroslav,  Wien.  —  „Verfahren  zur 
Herstellung  von  Phosphorsäureestern  aus  den  Digh/ceriden  von  Fett- 
säuren oder  Brom-  oder  Jodfettsäuren  und  Phosphorpentoxyd.*^  D.  R.  P. 
193189,  Kl.  12o,  Gr.  11. 

Zwei  Moleküle  Diglycerid  und  ein  Molekül  Phosphopentoxyd  worden 
vormischt,  das  zur  Reaktion  nötige  Wasser  (1  Mol.)  unter  Rühren  und 
Kühlen  zugetropft  und  hierauf  noch  kurze  Zeit  auf  dem  Wasserbade  er- 
wärmt. Die  so  entstehenden  Giycerinphosphorsäuren  bilden  sehr  gute  Fett- 
emulgierungsmittel.  F.  Sachs. 

1731.  Ascoli,  Alberto,  Mailand.  —  „Verfahren  zur  Darstellung  eines 
eisenreichen  Nucleins  auf  Hefe.''     D.  R.  P.  194950,  Kl.  12p,  Gr.  16. 

Hefe  wird  mit  wässerigen  Alkalien  behandelt,  die  so  erhaltene  Lösung 
zunächst  teilweise  mit  wässeriger  Eisonchloridlösung  neutralisiert,  von  dem 
entstandenen  Eisenhydroxyd  abfiltriert  und  das  Filtrat  mit  konz.  Salzsäure 
bis  zur  neutralen  Reaktion  versetzt  und  von  neuem  mit  Eisenchlorid  ge- 
fällt und  dann  ausgewaschen.     Eisengehalt  6,6  °/o  neben  9'/a®o  Pj^s- 

F.  Sachs. 

1732.  Chemische  Werke  vorm.  Dr.  Heinrich  Byk.  Berlin.  —  „VerfaJiren 
zur  Herstellung  von  Amylamin^     D.  R.  P.  193166,  Kl.  12p,  Gr.  1. 

Durch  trockene  Destillation  im  Vakuum  von  Leucin  (Aminoisobutyl- 
essigsäure)  oder  Isoleucin  (Methyläthylaminopropionsäure). 

F.  Sachs. 

1733.  Aktieiigesellschaft  für  Anilinfabrikation,  Berlin.  —  ^  VerfaJiren  zur 
Darstellung  von  Borsäuresalzen  des  Hexamethylentetramins.*'  D.  R.  P. 
188815,  Kl.  12p,  Gr.  15. 

Durch  Einwirkung  von  Borsäure  auf  Hexamethylenletramin  bei  Gegen- 
wart oder  Abwesenheit  von  Lösungsmitteln  entstehen  beständige  borsaure 
Salze  von  der  Zusammensetzung  1  Mol  (CH2)5N4  zu  1,  2  resp.  3  Mol 
HBO3.  Neutral  oder  schwach  sauer  reagierte  Kristallpulver,  die  in  Wasser 
leicht  löslich  sind.     Sie  besitzen  antisoptische  Eigenschaften. 

F.  Sachs. 

1734.  Basch,  Albert,  Braunschweig.  —  „VerfaJiren  zur  Herstellung  be- 
ständiger wasserlöslicher  Silberverbindungen  mit  organisch  gebundenem 
Silber^     D.  R.  P.  193740,  KL  12p,  Gr.  16. 

Hexamethylensilbernitrat  wird  in  Albumoselösungen  aufgelöst  und  die 
Lösung  entweder  im  Vakuum  unter  Lichtabschluss  eingeengt  oder  die  kon- 
zentrierte Lösung  mit  Alkohol  ausgefällt.     Silbergehalt  8  ^/q. 

F.  Sachs. 

1735.  J.  D.  Riedel,  Aktiengesellschafi;,  Berlin.  —  „Verfahren  zur  Her- 
steUung  von  Cholin  aus  Lecithin^     D.  R.  P.  193449,  KL  129,  Gr.  32. 

Durch  Erwärmen  von  Lecithin  mit  Schwefelsäure. 

F.  Sachs, 
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1736.  Farbenfabriken  vorm.  Priedr.  Bayer  A  Co.,  Elborfeld.  —  „  Ver- 
fahren zur  Darstellung  von  Aminoacettikremkatechin.*'  D.  R.  P.  189483, 
Kl.  129,  Gr.  32. 

Durch  Einwirkung  von  Hippursäurechlorid  auf  Brenzkatechinäther  er- 
hält man  N-Benzoylaminoacetobrenzkatechinäther,  die  durch  Einwirkung  von 
wässeriger  Mineralsäure  bei  erhöhter  Temperatur  glatt  in  Aminoacetobrenz- 
katechin  übergehen.  F.  Sachs. 

1737.  Kalle  &  Co.,  Aki-ties.,  Biebrich  a.  Rh.  —  ^Verfahren  zur  Ge- 
winnung einer  fettartigen  Svhstanz  aus  den  Bakterienleibem  der 
Streptothrix  leproides.''     D.  R.  P.  193883,  Kl.  30h.  Gr.  6. 

Die  Baktorienleiber  werden  nach  geeigneter  Vorbehandlung  mit  einem 
Fettlösungsmittel  gründlich  extrahiert  und  das  nach  dem  Abdestillieren 
dos  Extraktionsmittels  gewonnene  Extrakt  aus  Alkohol  oder  Aceton  um- 
gelöst. Wird  das  Präparat  Kranken,  die  von  Lepra  oder  Tuberkulose  be- 
fallen sind,  injiziert,  so  erzeugt  es  anscheinend  im  Körper  Gegenstoffe, 
denen  eine  spezifische  Wirkung  auf  die  Lepra-  resp.  Tuberkelbazillen  zu- 
kommt; diese  werden  dadurch  zerstört.  Eine  weitere  Wirkung  besteht 
darin,  dass  immunisierende  Wirkung  gegen  virulente  Tuberkelbazillen  in 
Tiervorsuchen  festgestellt  werden  konnte.  F.  Sachs. 

1738.  Dentsclimann,  R.  H.,  Hamburg.  —  „  Verfahren  zur  Herstellung  von 
tierischem  Heilserum^     D.  R.  P.  196440,  Kl.  30h.  Gr.  6. 

Tiere  werden  mit  gewöhnlicher  Hefe  in  einer  ihrem  Organismus  an- 
gepassten  Weise  behandelt,  wobei  ein  Serum  ohne  spezifische  Wirkung 
erhalten  wird,  indem  in  dem  Blute  der  Tiere  bakterienfeindliche,  nicht 
spezifische  SchutzstofTe  angehäuft  werden,  die  sich  in  dem  Serum  kon- 
zentriert vorfinden.  Werden  die  Tiere  bei  der  Hefebohandlung  gleichzeitig 
mit  pathogenen  Substanzen  infiziert,  so  bildet  sich  ein  Serum  von  spo- 
zifischer  Wirkung.  F.  Sachs. 
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Die  Kinetik  der  fermentativen  Zuctcerinversion. 

Von 

Leonor  Michaelis. 

Die  reine  Chemie  der  Fermente  steckt  noch  kaum  in  den  Anfängen. 
Kein  einziges  Ferment  ist  bisher  mit  genügender  Reinheit  dargestellt 
worden,  um  eine  nur  annähernd  befriedigende  Elementaranalyse  zu  ge- 
statten, von  einer  rationellen  Formulierung  ganz  zu  schweigen.  Um  so 
mehr  hat  sich  von  jeher  das  Bestreben  geltend  gemacht,  mit  Hilfe  der 
physikalischen  Chemie  das  Wesen  der  Fermente  und  ihrer  Wirkung  auf- 
zuklären. Besonders  die  Kinetik  der  Fermentreaktionen  hat  deshalb  grosses 
Interesse. 

Es  ist  nun  ratsam,  diese  an  einem  besonders  lehrreichen  Beispiel 
zunächst  möglichst  erschöpfend  zu  erläutern.  Als  ein  solches  Beispiel 
wähle  ich  die  Invertase  der  Hefe. 

Die  Invertase  ist  ein  Ferment,  welches  sehr  leicht  aus  abgetöteten 
Hefezellen  zu  extrahieren  ist,  und  die  Saccharose  in  ein  Mol.  Olukose  und 
ein  Mol  Fructose  spaltet.  Da  die  Saccharose  die  Ebene  des  polarisierten 
Lichtes  stark  nach  rechts,  ihre  Spaltungsprodukte  insgesamt  sie  etwa  um 
^/j  so  stark  nach  links  drehen,  so  lässt  sich  der  Verlauf  dieser  Spaltung, 
den  man  deshalb  als  Inversion  bezeichnet,  mit  hervorragender  Genauigkeit 
im  Polarisationsapparat  verfolgen.  Bekanntlich  wird  aber  die  Saccharose 
nicht  nur  durch  spezifische  Fermente,  sondern  auch  durch  alle  Säuren 
in  der  gleichen  Weise  gespalten,  und  es  ist  daher  ebenso  lehrreich  wie 
notwendig  die  Vorkenntnis  der  Säurewirkung  auf  den  Rohrzucker. 

Die  Bedeutung  des  zur  Zeit  t  abgelesenen  Drehungswinkels  a  lässt 
sich  in  folgender  Weise  definieren.  Bedeutet  a^  den  zur  Zeit  0  abgelesenen 
Drehungswinkel,  welcher  also  der  Anfangsmenge  a  des  Rohrzuckers  ent- 
spricht; a  den  (negativen)  Drehungswinkel  nach  vollendeter  Inversion  und 
a  den  zur  Zeit  t  abgelesenen  Drehungswinkel,  so  ist  zur  Zeit  t  noch  die 
Rohrzuckermenge 

vorhanden.  ° 

Schon  im  Jahre  1850  fand  Wilhelmy*)  das  Gesetz,  nach  dem  der 
Gang  der  Inversion  stattfindet,  es  lautet:  die  Inversionsgeschwindigkeit  ist 
in  jedem  Augenblick  der  noch  vorhandenen  Konzentration  des  Rohrzuckers 
proportional.  Wenn  man  also  eine  gegebene  Menge  Rohrzucker  bei  kon- 
stanter Temperatur  durch  eine  gegebene  Säuremenge  spaltet,  so  nimmt  die 
Geschwindigkeit  der  Inversion  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  ab.  Die 
genaue  Formulierung  ergibt  sich  aus  folgender  Betrachtung.  Die  in  dem 
unendlich  kleinen  Zeitteilchen  dt  umgesetzte  Zuckermenge  dx  ist  proportional 
der  noch  vorhandenen  Zuckermenge  a — x,  wo  a  die  anfangliche,  und  x  die 
bis  zur  Zeit  t  umgesetzte  Zuckermenge  bedeutet  Daraus  ergibt  sich  die 
DifTerentialgleichung 

^^=k,(a-x) 

oder  integriert  \       ,  1    •    u      * 

—  In  (a  —  x)  =  kjt  -|-  konst. 

Bloch.  Centralbl.  Bd.  VIT.  50 
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Die  Bedeutung  der  Integrationskonstanten  ergibt  sich  daraus,  dass 
zur  Zeit  0  auch  x  gleich  0  wird,  also 

—  Ina  =  konst 
Durch  Substraktion  aus  diesen  beiden  Gleichungen  erhält  man 

Ina  —  In  (a  —  x)  =  k,t. 
oder 

-  In =  k, 

t      a  — X         ' 

Um  die  natürlichen  Logarithmen  zu  vermeiden,  multiplizieren  wir  diese 
Gleichung  mit  dem  Modulus  des  dekadischen  Logarithmensystems  m  und 
erhalten,  wenn  wir  kjm  mit  k  bezeichnen,  nunmehr  die  definitive 
Formulierung 

-  log =  k. 

t        a  —  X 

Die  Genauigkeit,  mit  der  dieses  Gesetz  mit  der  Beobachtung  überein- 
stimmt, ist  ausserordentlich  gross. 

Diese  Formel  sagt  also  aus,  dass  der  Wert  der  Inversionskonstanten  k 
unabhängig  ist  von  der  Anfangskonzentration  und  dem  jeweilig  schon  er> 
reichten  Inversionsgrade,  dagegen  enthält  sie  keinerlei  Angaben  über  die 
Abhängigkeit  der  Inversionsgeschwindigkeit  von  der  Menge,  und  ferner  von 
der  Art  der  Säure.  Das  darüber  vorliegende  reichhaltige  Zahlenmaterial 
wurde  durch  die  berühmten  Untersuchungen  von  Arrhenius*)  unter  einfache 
Gesichtspunkte  gebracht,  welche  durch  die  Zuhilfenahme  seiner  Theorie  der 
elektrolytischen  Dissoziation  ermöglicht  wurden.  Wenn  man  nämlich  an- 
nimmt, dass  das  invertierende  Agens  die  freien  H-Ionen  sind,  oder  wenigstens 
ihnen  proportional  ist,  so  ergibt  sich  mit  annähernder  Genauigkeit,  dass  die 
Inversionskonstante  bei  verschiedener  Konzentration  einer  Säure  der 
Konzentration  der  WasserstofTionen  proportional,  und  bei  den  gleichen 
Konzentrationen  verschiedener  Säuren  dem  Grade  .der  elektrolytischen 
Dissoziation  derselben  proportional  ist.  Allerdings  gilt  dies  nur  annäherungs- 
weise, und  als  Vorbereitung  für  das  Studium  der  Fermentinversion  ist  es 
von  ganz  besonderer  Bedeutung,  die,  wenn  auch  geringen  Abweichungen 
genau  kennen  zu  lernen. 

Erstens  ist  es  nicht  für  alle  Z ucker konzentrationen  streng  richtig, 
dass  der  Geschwindigkeitskoeffizient  k  von  der  Konzentration  des  Zuckers 
ganz  unabhängig  ist;  wendet  man  sehr  konzentrierte  Zuckerlösungen  an,  so 
wächst  dieser  Koeffizient  erheblich  mit  der  Konzentration  des  Zuckers. 

Zweitens  ist  das  Inversionsvermögon  äquivalenter  Mengen  ver- 
schiedener Säuren  ihrer  elektrolytischen  Dissoziation  nur  annähernd  pro- 
portional, und  auch  bei  verschiedenen  Konzentrationen  ein  und  derselben 
Säure  ist  der  Inversionskoeffizient  der  Konzentration  der  H-Ionen  nur  un- 
gefähr proportional.  Während  nämlich  die  H-Ionenkonzentration  bei  steigen- 
dem Säuregehalt  langsamer  ansteigt  als  proportional  der  Säurekonzentration« 
steigt  das  Inversionsvermögen  schneller  als  die  Säurekonzentration.  Eine 
0,5  normale  Salpetersäure  enthält  4,64  mal  so  viel  H-Ionen  als  eine  0»1- 
normale,  invertiert  aber  6,07  mal  so  stark  als  diese.  Arrhenius  erklärt 
diese  Tatsache  durch  die  Annahme,  dass  auch  die  Anioneri  insofern  einen 
Einfluss  auf  die  Inversion  haben,  als  sie  die  katalytische  Wirksamkeit  der 
H-Ionen  erhöhen;  wenigstens  gilt  dies  für  die  starken  Säuren.  Da  bei  Er- 
höhung der  Säurekonzentration  auch  die  Anionen  sich  vermehrenf  so  trete 
ihr  beschleunigender  Einfluss   auf    die  H-Ionenwirkung    in  um  so  höherem 
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Masse  zutage.  Es  ist  dies  ein  besonderer  Fall  der  allgemeinen  Tatsache, 
dass  in  grösserer  Menge  vorhandene,  an  sich  indifferente  Ionen  die 
invertierende  Wirkung  der  H-Ionen  erhöhen,  worauf  wir  sogleich  zurück- 
kommen werden.  Eine  gewisse  spezifische  Verschiedenheit  der  einzelnen 
Säuren,  die  unabhängig  von  ihrer  elektrolytischen  Dissoziation  ist,  lässt  sich 
also  nicht  ganz  von  der  Hand  weisen,  und  diese  Tatsache  gewinnt  für  uns 
um  80  mehr  an  Bedeutung,  als  man  sie  als  eine  entfernte  Anlehnung  an 
die  extrem  spezifische  Wirkung  des  Fermentes  betrachten  kann. 

Drittens  macht  sich  ein  merkwürdiger  Einfluss  der  Neutralsalze  be- 
merkbar. Während  nämlich  die  Wasserstoflionenkonzentration  einer  Säure 
lösung  durch  Hinzufügung  eines  Neutralsalzes  dieser  Säure  unter  allen 
Umständen  herabgedrückt  wird,  ist  das  analoge  für  die  Zuckerinversion 
nur  bei  schwachen  Säuren  wie  Essigsäure  gültig,  während  das  Inversions- 
vermögen starker  Säuren  durch  Zusatz  von  Neutralsalz  sogar  erhöht  wird. 
Nach  Arrhenius  erklärt  sich  diese  Tatsache  aus  der  Zunahme  der  be- 
schleunigend wirkenden  Anionen.  Setzt  man  zu  Salzsäure  Chlornatrium 
hinzu,  so  wird  zwar  die  H-Ionenkonzentration  ein  klein  wenig  herabgedrückt, 
dafür  aber  die  Konzentration  der  nach  Arrhenius  beschleunigend  wirken- 
den Cl-Ionen  erhöht.  Die  Deutung  dieses  sehr  auffälligen  Befundes  wird 
sogleich  näher  erörtert  werden. 

Die  Deutung  des  (als  streng  gültig  angenommenen)  Gesetzes  von 
Wilhelmy  ergibt  sich  leicht  aus  dem  Massenwirkungsgesetz  von  Guld- 
borg  und  Waage,  wenn  man  die  Reaktion  als  eine  monomolekulare  be- 
trachtet, bei  der  die  invertierende  Säure  nur  die  Rolle  eines  Katalysators 
spielt  der  die  Geschwindigkeit  der  an  sich  spontan,  wenn  auch  mit  un- 
messbar  kleiner  Geschwindigkeit  verlaufenden  Inversion  des  Zuckers  ver- 
mehrt. Streng  genommen  verläuft  die  Spaltung  des  Zuckers  nach  dem 
Schema 

1  Mol.  Saccharose  +  1  Mol.  11,0  =  1  Mol.  Glykose  -f  1  Mol.  Fruktose, 
und,  da  die  Reaktion  nicht  zu  einem  messbaren  Gleichgewichtszustand, 
sondern  so  gut  wie  absolut  vollständig  zur  Aufspaltung  des  Rohrzuckers 
führt,  so  muss  die  Reaktionsgeschwindigkeit  in  jedem  Augenblick  einfach 
gleich  dem  Produkt  der  aktiven  Massen  der  auf  der  linken  Seite  der 
Gleichung  stehenden  Substanzen  sein,  also  gleich  dem  Produkt  aus  der 
Konzentration  des  Rohrzuckers  und  des  Wassers.  Da  die  Konzentration 
des  Wassers  nicht  messbar  während  der  Inversion  geändert  wird,  so  ist 
damit  die  Geschwindigkeit  in  jedem  Augenblick  der  Rohrzuckerkonzentration 
einfach  proportional,  was  aber  nichts  anderes  ist  als  das  Wilhelmysche 
Gesetz,  welches  lange  vor  der  Aufstellung  des  Massenwirkungsgesetzes 
rein  empirisch  gefunden  worden  war.    Und  es  ist  iii  der  Tat  sehr  nahe- 


Von  ganz  hervorragendem  Interesse  ist  nun  der  Einfluss  der  Tempe- 
ratur auf  die  so  definierte  Reaktionsgeschwindigkeit  des  Rohrzuckers.  Auf 
diesen  Punkt  klar  hingewiesen  zu  haben,  gehört  zu  den  grossen  Ver- 
diensten von  Arrhenius  auf  diesem  Gebiete.  Der  Einfluss  der  Temperatur 
auf  rein  physikalische  Prozesse  pflegt  gering  zu  sein,  der  auf  chemische 
Reaktionsgeschwindigkeiten  wie  die  Zuckerinversion  erheblicher,  und  zwar 
bekanntlich  nach  van't  Hofl  derart,  dass  einer  Erhöhung  der  Temperatur 
um  10  Grad  etwa  eine  Verdoppelung  bis  Verdreifachung  der  Geschwindig- 
keit entspricht  oder  eine  Erhöhung  derselben  um  10— 15°/o  bei  einer  Er- 
höhung der  Temperatur  um  1  Grad.  Dieser  ungeheuer  grosse  Tempe- 
ratureinfiuss  ist  durch   die   erhöhte    kinetische  Energie    der    Moleküle    bei 
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gesteigerter  Temperatur*  nicht  zu  erklären,  wie  überhaupt  durch  nichts, 
was  wir  der  Anschauung  zugänglich  machen  könnten,  indem  alle  denk- 
baren Verschiebungen,  die  die  Temperaturerhöhung  macht,  von  ganz 
anderer  Grössenordnung  sind  als  die  wirklich  beobachteten.  Deshalb  macht 
Arrhenius  folgende  Hilfshypothese:  Nicht  der  gesamte  Zucker  ist  es, 
der  den  Zerfall  in  Invertzucker  erfährt,  sondern  eine  Modifikation  des- 
selben, die  in  sehr  geringer  Menge  neben  der  Hauptmenge  des  Zuckers 
vorhanden  ist.  Diese  Modifikation  nennt  er  den  „aktiven  Rohrzucker^. 
Seine  Menge  wird  durch  Steigerung  der  Temperatur  sehr  stark 
erhöht.     Die  Reaktion: 

gewöhnlicher  Zucker  ^z:>  aktiver  Zucker 
vorläuft  also  im  Sinne  von  links  nach  rechts  um  so  vollständiger,  je  höher 
die  Temperatur  ist.  Wir  können  daraus  schliessen,  dass  diese  Reaktion 
im  Sinne  von  links  nach  rechts  unter  Wärmeverbrauch  verläuft.  Der 
aktive  Zucker  zerfällt  unter  dem  Einfluss  der  H-lonen  zu  Invertzucker,  und 
zwar  mit  einer  Geschwindigkeit,  welche  der  Konzentration  des  aktiven 
Zuckers  sowie  der  der  H-Ionen  proportional  ist. 

Die  „aktive**  Form  des  Rohrzuckers  kann  unter  allen  Umständen  nur 
einen  minimalen  Teil  des  gesamten  Zuckers  ausmachen,  so  dass  die 
Gleichung  für  die  Gleichgewichtsbedingung  der  beiden  Zuckerformen.  die 
eigentlich  lauton  müsste: 

k  •  gewöhnlicher  Zucker  =  aktiver  Zucker, 
übergeht  in  die  Gleichung: 

k  •  Gesamtzucker  =  aktiver  Zucker, 
oder  die  Menge  des  aktiven  Zuckers  ist  proportional  der  Gesamtzucker- 
menge. Der  Proportionalitätsfaktor  hat  nun  je  nach  der  Art  des  Lösangs> 
mittels  einen  verschiedenen  Wert,  und  er  wird  durch  die  Anwesenheit  von 
Ionen  erhöht.  Daher  wirken  die  Neutralsalze  beschleunigend  auf  die 
Inversion.  Der  Einfluss  der  Neutralsalze  in  dem  gedachten  Sinne  ist  nichts 
unerhörtes;  die  Tatsache  erinnert  an  die  Beobachtung  von  Arrhenius*), 
dass  Ncutralsalze  den  Dissoziationsgrad  sehr  schwacher  Säuren  erhöhen, 
und  an  die  damit  in  innerlichstem  Zusammenhang  stehende  Feststellung 
von  Euler^),  dass  die  Dielektrizitätskonstante  des  Wassers  durch  einen 
Gehalt  an  Ionen  erhöht  wird.  Es  ist  vielleicht  nicht  zu  kühn  anzunehmen, 
dass  der  aktive  Zucker  ein  elektrolytisches  Dissoziationsprodukt  des 
Zucker^  ist,  dessen  Menge  durch  Erhöhung  der  Dielektrizitätskonstanten 
des  Mediums  sowie  durch  Erhöhung  der  Temperatur  stark  vermehrt  wird. 
Wird  ja  auch  die  elektrolytische  Dissoziation  anderer  und  gerade  sehr 
schwacher  Elektrolyte,  nämlich  des  reinen  Wassers,  sehr  erheblich  mit 
der  Temperatur  gesteigert,  und  ist  es  doch  auch  gerade  von  den  Zuckerarten 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  erwiesen,  dass  sie  sich  von  den  eigentlichen, 
gut  leitenden  Elektrolyten  nicht  prinzipiell,  sondern  nur  graduell  unter- 
scheiden. 

Die  verschiedenen  Anionenarten  haben  eine  verschieden  grosse  be- 
schleunigende Wirkung  auf  die  Inversion  durch  Säuren.  Dieses  für  das 
Verständnis  der  Neutralsalzwirkung  an  sich  äusserst  wichtige  Problem  soll 
hier  nicht  näher  erörtert  werden  (vgl.  darüber  Höh  er)*). 

Mit  diesen  Vorkenntnissen  über  die  Säureinversion  des  Rohrzuckers 
ausgerüstet,  untersuchen  wir  nunmehr  die  Inversion  durch  die  Invertase, 
das  aus  abgetöteten  Hefezellen  leicht  durch  Wasser  zu  extrahierende 
Ferment. 
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Ich  stelle  der  Übersicht  halber  die  Verschiedenheiten  des  Ablaufes 
der  Fermentwirkung  gegenüber  der  Säurewirkung  voran.  Sie  sind  im 
wesentlichen  folgende: 

1.  Die  Inversionsgeschwindigkeit  ist  nicht  der  jeweiligen  Rohrzucker- 
konzentration proportional,  sondern  nimmt  bei  Verminderung  der 
Rohrzuckermenge  langsamer  ab  als  diese. 

2.  Damit  in  Zusammenhang  steht,  dass  im  Gegensatz  zur  Säure- 
inversion die  Anfangsmenge  dos  Rohrzuckers  für  die  Kurve,  die 
den  weiteren  Verlauf  ausdrückt,  von  Einfluss  ist. 

3.  Hierzu  kommt  noch,  dass  im  Gegensatz  zur  Säureinversion  bei  der 
Permentinversion  die  Spaltungsprodukte,  die  Glukose  und  besonders 
die  Fruktose  einen  messbaren  Einfluss  auf  die  Inversionsgeschwindig- 
keit haben. 

Dagegen  gilt,  wenigstens  unter  bestimmten  Voraussetzungen,  ähnlich 
wie  bei  der  Säureinversion,  dass  die  jeweilige  Umsatzgeschwindigkeit  der 
Permentmenge  annähernd  proportional  ist. 

Die  in  Kürze  wiedergegebenen  Gesetze  sind  im  einzelnen  auf  folgende 
Weise  gefunden  worden. 

Die  ersten  systematischen  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  des 
Invertins  stammen  von  0.  Süll  Ivan  und  Thompson.*)  Ihnen  entgingen 
zwar  die  Abweichungen  von  der  einfachen  logarithmischen  Kurve 
nicht,  jedoch  legten  sie  kein  grosses  Gewicht  darauf.  Dagegen 
konstatierte  Tamman^)  eine  sehr  wesentliche  Abweichung  von  dem 
Gang  der  Invertinwirkung  gegenüber  der  Säurewirkung.  Er  behauptete 
nämlich,  dass  die  Permentwirkung  zu  einem  anderen  Endpunkte  führe 
als  die  Säurewirkung;  die  Permentwirkung  führe  nicht  zur  voll- 
ständigen Aufspaltung  des  Rohrzuckers,  sondern  sei  unvollständig.  Das 
Ende  der  Wirkung  trete  um  so  früher  ein,  jo  kleiner  die  Permentmenge 
sei.  Diese  Unvollständigkeit  ist  nicht  auf  eine  Gleichgewichtsreaktion  zu 
beziehen,  denn  eine  merkliche  Synthese  von  Invertzucker  zu  Rohrzucker, 
die  in  umgekehrter  Richtung  wieder  zu  dem  gleichen  Gleichgewichtszustand 
führt,  tritt  nicht  ein.  Später  ist  besonders  von  V.  Henri**)  die  Richtigkeit 
dieser  Angaben  in  Zweifel  gezogen  worden.  Henri  meint  besonders,  dass 
die  Unvollständigkeit  der  Permentwirkung  in  den  Versuchen  von  Ta  mm  an, 
die  ohne  aseptische  Vorsichtsmassregeln  sich  über  Tage  erstreckten,  durch 
eine  bakterielle  Zerstörung  des  Enzyms  zu  erklären  seien.  Es  scheint  mir 
aber,  dass  dieser  Punkt  einer  erneuten  Untersuchung  bedarf.  Sehr  kleine 
Invertinmengen  wirken  nämlich  selbst  unter  aseptischen  Bedingungen  nicht 
nur  langsamer  als  grössere,  sondern  führen  in  der  Tat  zu  einem  vor- 
zeitigen Stillstand  der  Inversion.  Jedenfalls  muss  man  daran  festhalten, 
dass,  wenn  die  Beobachtungen  von  Tammann  richtig  sind,  sie  in  der  Tat 
nicht  auf  einem  echten  Gleichgewicht  beruhen.  Denn  nach  wie  vor  lässt  sich 
mit  Bestimmtheit  leugnen,  dass  eine  messbare  Synthese  von  Glukose  und 
Fruktose  zu  Rohrzucker  durch  Invertase  überhaupt,  und  vor  allem  auch 
nicht  durch  die  hier  gerade  in  Betracht  kommenden  sehr  kleinen  Mengen 
von  Invertase  vorkommt. 

Wichtige  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Invertinwirkung  lieferten  Barth®) 
und  Duclaux.*)  Wenn  sie  konstante  Mengen  von  Invertin  mit  steigenden 
Mengen  von  Rohrzucker  zusammenbrachten,  so  waren  die  in  gleichen 
Intervallen  umgesetzten  Zuckermengen  der  Rohrzuckerkonzentration  durch- 
aus nicht  proportional,  sondern  bei  mittleren  Zuckermengen  so  gut  wie 
unabhängig  von  der  Zuckerkonzentration.     Bei  sehr  kleinen  Zuckerkonzen- 
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trationen  waren  sie  geringer,  aber  merkwürdigerweise  auch  bei  sehr 
grossen  Konzentrationen.  Dartiber  gibt  die  folgende  Tabelle  von  Barth 
Auskunft. 


Konzentration 

des 

In  30  Minuten  umgesetzte 

Rohrzuckers; 

Zuckermenge: 

0.5  g  in  100 

cm' 

20  mg 

1.0  „    „     , 

n 

43    , 

2.5  „    „     „ 

n 

65    , 

5,0  »    „     , 

n 

100    „ 

7.5  ,    „     „ 

n 

100    , 

10,0  ,    -     , 

n 

104    , 

15.0  „    ,     , 

n 

104    , 

20.0  ,    „     , 

n 

83    „ 

Ferner  beobachtete  Duclaux  die  erheblichen  Abweichungen  von  der 
logarithmischen  Kurve,  welche  ihn  veranlassten,  vielmehr  die  Gültigkeit 
eines  anderen,  sehr  einfachen  Gesetzes  zu  formulieren:  die  Geschwindig- 
keit ist  in  jedem  Augenblicke  konstant,  und  nicht  abhängig  von  der  Rohr- 
zuckerkonzentration. Im  Laufe  der  Inversion  wird  in  jedem  Augenblick 
die  gleiche  Menge  Zucker  invertiert.  Verläuft  die  Säureinversion  wie  eine 
Reaktion  erster  Ordnung,  so  kann  man  die  Fermentinversion  als  eine  Reaktion 
„nullter  Ordnung**  bezeichnen  und  die  Kurve  des  Umsatzes  ist  eine  gerade 
Linie.  Trägt  man  die  Zeit  in  die  Abszisse,  die  umgesetzten  Zuckermengen 
als  Ordinaten  ein,  so  bilden  die  Endpunkte  der  Ordinaten  eine  schräg  nach 
unten  verlaufende  gerade  Linie,  deren  Neigungswinkel  zur  Abszisse  ein 
Mass  für  die  Inversionsgeschwindigkeit  ist.  Duclaux  fand  die  strenge 
Gültigkeit  dieses  Gesetzes  allerdings  nur  für  den  ersten  Teil  der  Inversion, 
etwa  bis  zur  Erreichung  eines  Fünftel  des  gesamten  Umsatzes.  Von  da 
an  nähert  sich  die  Kurve  wieder  mehr  der  logarithmischen,  insofern  als 
sie  nicht  geradlinig  bis  zur  Durchschneidung  der  Abszisse  verläuft,  sondern 
asymptotisch  wird. 

Femer  konstatierte  Duclaux  den  hemmenden  Einfluss  der  Spaltungs- 
produkte auf  die  Inversion,  und  auf  diesen  allein  führte  er  es  zurück, 
wenn  der  Verlauf  der  Inversion  nicht  bis  zu  Ende  seine  geradlinige  Form 
beibehielte. 

Diesen  Einfluss  bestätigte  er  experimentell  einfach  dadurch,  dass  er 
eine  bestimmte  Fermentmenge  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  einmal 
auf  das  reine  Substrat  allein  wirken  Hess,  und  ein  zweites  Mal  von  vorn- 
herein die  Spaltungsprodukte  künstlich  hinzufügte:  im  zweiten  Fall  verlief 
die  Spaltung  langsamer. 

Nach  dieser  Anschauung  wäre  also  die  Gleichung,  die  den  Verlauf 
der  Spaltung  wiedergibt,  wenn  man  die  hemmenden  Einflüsse  der  Spaltungs- 
produkte sich  fortdenkt,  —  =  k.     Diese  Gleichung  gilt,  wie  gesagt,  also  in 

ziemlicher  Strenge  für  den  Anfangsteil  des  Umsatzes,  etwa  '/s  desselben, 
wirklich.  Um  eine  allgemein  gültige  Gleichung  zu  finden,  suchte  Duclaux 
eine  Korrektur  anzubringen,  welche  die  Wirkung  der  Spaltprodukte 
berücksichtigte.  Hierbei  musste  er  etwas  komplizierte  Annahmen  machen, 
um  zu  realisierbaren  Gleichungen  zu  gelangen.  Der  hemmende  Einfluss 
der  Spaltungsprodukte    musste    zunächst    von    der  Menge    der    Spaltungs- 
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Produkte  abhängen;  setzt    man  diesen  hemmenden  Einfluss    zunächst    ver- 
suchsweise einfach  proportional  der  Menge  des  Invertzuckers,  so  ergibt  sich 

(1)  ^  =  k(l-nx). 

Hieraus    würde    aber   folgen,    dass    die  Reaktion  stillstehen    miisste, 

wenn  x  den  Wert       erreicht  hat,  denn  dann  wäre 
n 


i=K'-o=°- 


Das  steht  aber  in  schroffem  Widerspruch  mit  der  Erfahrung,  denn  die  Inversion 
steht  in  Wirklichkeit  im  allgemeinen  nicht  eher  still,  als  bis  der  gesamte 
vorhandene  Rohrzucker  invertiert  ist.  Nur  wenn  man  n  =  0  annehmen 
könnte,  wäre  die  Gleichung  zutreffend,  aber  dann  hätte  ja  die  Einführung 
dieser  Korrektur  keinen  Sinn.  Dagegen  deckte  es  sich  besser  mit  der  Er- 
fahrung, wenn  der  hemmende  Einfluss  nicht  einfach  der  Menge  des 
Invertzuckers,  sondern  dem  Verhältnis  des  jeweils  gebildeten  Invertzuckers 
zur  Anfangsmenge  des  Rohrzuckers  proportional  gesetzt  wurde.  Eine 
rationelle  Erklärung  für  diese  Annahme  liegt  allerdings  nicht  vor,  sie  steht 
nicht  in  Einklang  mit  irgend  einer  Erscheinung  der  Säureinversion,  und 
68  bandelt  sich  um  einen  rein  empirischen  Korrektionsfaktor.     Nach  dieser 

Annahme  ist    also   der    hemmende  Einfluss    dem  Wert  -    proportional    zu 

setzen,  und  aus  der  Gleichung  (1)  wird  nunmehr 

Diese  Gleichung  sagt  aus,  dass  die  Inversion  still  steht,  wenn  x  den  Wert 

—  erreicht  hat,  was  mit  der  Erfahrung  übereinstimmt,  sobald  man  n  =  1 
n 

setzen  darf,  denn  dann  heisst  das  nichts  anderes  als:  die  Reaktion  steht 
still,  wenn  die  Spaltung  vollkommen  ist.  (Bei  anderen  fermentativen 
Prozessen,  bei  denen  die  Spaltung  nicht  bis  zu  Ende  geht,  ergeben  sich 
für  n  andere  Werte  als  1.) 

Wir  dürfen  also  die  Gleichung  (2)  für  das  Invertin  unter  der  Be- 
dingung benutzen,  dass  wir  n  =  1  setzen.  Dann  erhält  die  Gleichung  die 
einfache  Form 

---  =  k  . oder  integriert : 

dt  a 

kt  =  —  a  In  (a — x)  +  konst. 

Anfangsbedingung:     0  =  —  a  In  a  +  konst. 

a  a 

Also  -r  In ==  k. 

t      a  —  X 

Diese  Gleichung  unterscheidet  sich  von  der  Gleichung  der  Säure- 
inversion nur  durch  einen  Paktor,  a,  welcher  neben  dem  logarithmischen  Aus- 
druck steht.  Die  Einführung  dieses  Paktors  hat  sich  auch  weiterhin  als  ein 
glücklicher  Gedanke  erwiesen,  wenn  auch  die  Duclauxsche  Formel  als 
solche  nicht  völlig  befriedigend  ist.  Sie  deckt  sich  nämlich  nicht  genau  mit 
der  Erfahrung,  indem  bei  grösserem  Umsatz  dieser  rascher  fortschreitet  als 
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dieser  Formel  entspricht  Immerhin  könnte  man  versucht  sein,  diese  In- 
kongruenz durch  eine  Korrektur  der  Formel  auszugleichen,  wenn  die 
Formel  nicht  auf  einer  prinzipiell  unzutreffenden  Basis  aufgebaut  wäre, 
nämlich,  dass  die  in  der  Zeiteinheit  von  einer  gegebenen  Fermentmenge 
umgesetzte  Zuckermenge  von  der  Konzentration  des  Zuckers  unabhängig 
sei.  Das  ist  aber,  sobald  es  sich  um  etwas  grössere  Differenzen  in  den 
Zuckerkonzentrationen  handelt,  durchaus  nicht  der  Fall. 

Auf  diesen  Faktor  nimmt  A.  Brown '^  deshalb  mehr  Rücksicht.  Auch 
stellte  er  wieder  experimentell  den  hemmenden  Einfluss  des  Invertzuckers  auf 
die  Inversion  durch  Invertin  in  genau  der  gleichen  Weise  fest,  wie  V.  Henri, 
dessen  Resultate  wir  sogleich  besprechen  werden.  Von  den  theoretischen 
Erörterungen  A.  Browns  ist  von  Bedeutung,  dass  er  die  Annahme  von 
intermediären  Bindungen  für  das  Verständnis  der  Verlaufskurve  auszunutzen 
sucht,  wie  es  später  von  anderen  Autoren  in  klarer  Weise  geschehen  ist 
Er  präzisiert  die  Annahme  der  Zwischenverbindungen  dahin,  dass  sie 
mit  grosser  Geschwindigkeit  entstehen,  aber  mit  massiger  Ge- 
schwindigkeit sich  zersetzen,  eine  Annahme,  die  auch  weiterhin  sich  als 
fruchtbar  erwiesen  hat 

Als  einen  eigentlichen  Fortschritt  gegenüber  den  Duclauxschen 
Untersuchungen  kann  man  besonders  die  eingehenden  Arbeiten  von 
V.  Henri  ^')  bezeichnen,  die  wir  ausführlicher  erörtern  müssen. 

Ausgehend  von  der  schon  erörterten  Tatsache,  dass  die  Inversion 
durch  das  Ferment  schneller  von  statten  geht,  als  der  einfachen  logarith- 
mischen Kurve  der  Reaktionen  erster  Ordnung  entspricht,  versuchte  er  zu- 
nächst rein  empirisch  einen  Korrektionsfaktor  in  die  Reaktionsgleichung 
erster  Ordnung  anzubringen.  Da  die  Werte  für  das  k  dieser  Gleichung 
im  Laufe  der  Inversion  ansteigen,  je  grösser  die  Menge  des  Invertzuckers 
wird,  ersetzte  er  das  k  der  entsprechenden  Differentialgleichung  durch  den 

Ausdruck    k|f  l~|-£— j,  so  dass  also  der  Ansatz  herauskommt: 


i-=M- .)(.+.-:). 


Das  würde  in  Worten  etwa  bedeuten:  Die  Umsatzgeschwindigkeit  in  einem 
gegebenen  Augenblick  ist  in  erster  Annäherung  der  Menge  des  noch  un- 
zersetzten  Rohrzuckers  proportional,  aber  streng  genommen  nicht  eigentlich 
der  Menge  des  Rohrzuckers,  sondern  einem  Werte  proportional,  welcher 
gegenüber  der  Rohrzuckermenge  durch  ein  gewisses  Inkrement  vermehrt 
ist.  Dieses  Inkrement  ist  proportional  dem  Verhältnis  der  jeweilig  vor- 
handenen Spaltungsprodukte  zur  Anfangsmenge  des  Rohrzuckers  (dem  von 
Duclaux  schon  in  anderer  Weise  herangezogenen  Verhältnis). 

Die  Integration  dieser  Gleichung    ergibt   unter  Berücksichtigung    der 
nunmehr  leicht  zu  konstruierenden  Anfangsbedingungen: 

Der  Versuch  zeigte  nun,    dass  e  am    besten  gleich  1  zu    setzen    ist, 
und  die  Gleichung  nimmt  die  einfache  Form  an: 

2k.=iln?-+-^ 
t      a  —  X 
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Die  Cbereinstimmung  dieser  Gleichung  mit  der  Beobachtung  ist  recht 
befriedigend,  wie  folgendes  Beispiel  von  Henri  zeigt,  welches  einem  Ver- 
such von  Brown  entnommen  ist: 


Umgesetzte  Menge 

1            a 

2k.=iiog«+;; 

Zeit  (in  Minuten) 

(die  Anfangsmenge 

''  =  7^°«,--% 

=  1  gesetzt) 

t        a  —  X 

t        a  —  X 

30 

0,130 

201 

376 

64 

0.256 

201 

355 

120 

0.454 

219 

356 

180          '              0.619 

232 

346 

240 

0.738 

242 

343 

300 

0.831 

257 

353 

360 

0,890 

265 

343 

420 

0.935 

283 

351 

480 

0.961 

293 

354 

540 

0.983 

327    ' 

383 

581 

0.990 

344 

395 

Aber  trotz  aller  guten  Übereinstimmung  ist  diese  rein  empirische 
Formel  wenig  befriedigend,  wie  Henri  selbst  einsah,  weil  sie  nicht  nur 
kein  Verständnis  des  Prozesses  anbahnt,  sondern  sogar  in  einem  gewissen 
Widerspruch  zu  Erfahrungen  steht,  die  teils  älteren  Datums  sind,  teils  von 
Henri  selbst  erhoben  wurden.  Wir  gebrauchen  hier  einen  Inkrement- 
faktor,  welcher  von  der  Menge  des  Invertzuckers  abhängig  ist;  dabei  be- 
steht die  Wirkung  des  Invertzuckers  doch  nicht  in  einer  Beschleunigung, 
sondern  in  einer  Hemmung.  Beschäftigen  wir  uns  deshalb  mit  den  tat- 
sächlichen Befunden  von  Henri.  Zunächst  beschäftigte  er  sich  mit  der  ja 
noch  immer  nicht  völlig  sicher  gestellt  gewesenen  Frage,  ob  das  Ferment 
im  Laufe  seiner  Wirkung  keine  Schwächung  erleidet  Wäre  das  der  Fall, 
so  müsste  dieser  Umstand  ja  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Kurve 
der  Inversion  haben.  Er  prüfte  dies  durch  eine  Methode,  die  an  folgen- 
dem Beispiel  klar  werden  wird.  Er  setzte  zu  einem  Gemisch  von  0,2  n. 
Rohrzucker  und  0,3  n.  Invertzucker  eine  gegebene  Menge  Invertin;  ein 
zweites  Mal  versetzte  er  eine  0,5  n.  Rohrzuckerlösung  mit  der  gleichen 
Menge  Invertin  und  verglich  die  Inversionsgeschwindigkeit  der  ersten 
Lösung  vom  Beginn  dieses  Versuches  mit  der  Umsatzgeschwindigkeit  der 
zweiten  Lösung  von  dem  Augenblick  an,  wo  sie  durch  fermentative 
Spaltung  die  anfängliche  Zusammensetzung  der  ersten  Lösung  erlangt 
hatte.  Er  fand  vollkommene  Übereinstimmung  und  konnte  somit  beweisen, 
dass  das  Ferment  im  Laufe  seiner  Wirkung  nicht  abgeschwächt  wird. 

Eine  zweite  Versuchsreihe  erstreckte  sich  darauf,  den  Einfluss  der 
Spaltungsprodukte  zahlenmässig  festzustellen.  Er  fügte  zu  gleichen  Rohr- 
zuckerlösungen wechselnde  Mengen  Invertzucker,  und  setzte  sie  gleichen 
Fermentmengen  aus.  Folgende  Tabellen  auf  der  nächsten  Seite  (638) 
zeigen  die  dabei  erzielten  Resultate. 

Der  hemmende  Einfluss  des  Invertzuckers  ist  unverkennbar.  Bei  der 
näheren  Untersuchung,  inwieweit  die  beiden  Komponenten  des  Invert- 
zuckers an  dieser  Hemmung  beteiligt  sind,  ergab  sich,  dass  die  Fruktose 
einen  bedeutenden,  die  Glykose  nur  einen  geringen  Einfluss  hat.  Siehe 
Tabelle  2  auf  der  nächsten  Seite  (638). 
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Tabelle  1. 


In  110  Minuten  umgesetzte 

Rohrzucker  -|- 

Invertzucker 

Zuckermenge 

n. 

n. 

(in  "/o  der  Rohrzuckermenge) 

0.5 

0.0 

32 

0.5 

0.1 

28 

0.5 

0.2 

25 

0.5 

0.3 

22 

0,5 

0.4 

18 

0.5 

0.5 

16 

0.2 

0,0 

33 

0.2 

0.1 

26 

0.2 

0.2 

22 

0.2 

0,3 

17 

0.2 

0.4 

14 

0.2 

0.5 

11 

0.2 

0,8 

7.5 

0,05 

0.0 

60 

0.05 

0.05 

48 

0.05 

0.1 

42 

0.05 

0.5 

13 

Tabelle  2. 


Invertierte  Menge  des  Zuckers. 

die  Anfangsmenge  =  1  gesetzt: 

Zeit 

bei0.2n.Sacch. 

bei0.2n.Sacch. 

bei  0.2  Sacch. 

(Minuten) 

bei  0.2  n. 
Saccharose 

+  0.2  n. 

+  0.2  n. 

+  0.2  n. 

Glukose 

Fruktose 

Invertzucker 

75 

0.142 

0.144 

0.123 

0.119 

184 

0.385 

0.362 

0.317 

0.306 

275 

0.564 

0.532 

0.457 

0.440 

445 

0.798 

0.746 

0,672 

0.648 

605 

0.906 

0.878 

0.799 

0.794 

Ferner  wiederholte  er  die  von  Duclaux  schon  ausgeführten  Ver- 
suche, die  den  Einfluss  der  Zuckeranfangskonzentration  auf  die  Inversions- 
.  geschwindigkeit  feststellen  sollten.  Als  einzigen,  richtigen  Masstab  für  die 
Inversionsgeschwindigkeit  sind  hierbei  nur  die  Anfangsgeschwindigkeiten 
zu  benutzen,  welche  ja  nach  Duclaux  auf  eine  ziemliche  Strecke  konstant 
ist,  so  dass  als  Mass  für  die  Geschwindigkeit  einfach  die  zu  Anfang  des 
Versuchs  pro  Zeitminute  umgesetzte  Zuckermenge  genommen  werden  kann. 
Es  ergaben  sich  die  Zahlen  der  ersten  Tabelle  auf  der  nächsten  Seite  (639). 

Was  nun  den  Einfluss  der  Fermentmenge  auf  die  Umsatzgeschwindig- 
keit betriflt,  so  fiel  schon  O'SuUivan  und  Tompson  auf,  dass  es  nicht 
ganz  leicht  sei,  sich  exakte  Angaben  über  diesen  Punkt  zu  verschaffen. 
Zuerst    erhielten  diese  Autoren    zahllose,    scheinbar    unzusammenhängende 
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Konzentration 

pro  Minute  umgesetzte 

der  Rohrzuckerlösung 

Zuckermenge 

O.Ol 

0.58 

0.025 

1.41 

0.05 

2,40 

0.1 

2.96 

0.25 

4.65 

0.5 

5,04 

1.0 

4.45 

1.5 

2,82 

2.0 

1,15 

Zahlen,  bis  sie  zu  folgender  Lösung  des  Problems  gelangten.  Die  Wirkung 
des  Invertins  ist  in  hohem  Grade  von  der  Azidität  der  Lösung  ab- 
hängig; geringe  Azidität  fördert  die  Wirkung,  Spuren  von  freiem  Alkali 
sistieren  sie  sofort,  ohne  zunächst  das  Ferment  zu  vernichten,  so  dass  die 
Wirkung  bei  nachträglichem  Ansäuern  wieder  in  ungeschwächtem  Masse 
hervortritt.  Das  Optimum  der  Azidität  ist  nun  von  allen  äusseren  Be- 
dingungen stark  abhängig,  von  der  Zuckerkonzentration,  von  der  Ferment- 
menge, von  der  Temperatur. 

Wenn  die  Autoren  aber  die  Reaktionen  bei  derjenigen  Azidität  ver- 
laufen Hessen,  welche  das  Optimum  darstellt  für  jeden  einzelnen  Versuch, 
so  fanden  sie  vollkommene  Proportionalität  zwischen  Fermentmenge  und 
Reaktionsgeschwindigkeit : 


Zeit  bis  zum 

Invertlnmenge 

Durchgang  durch 
den  Nullpunkt  des 

Perment- 

Temperatur 

(Gramme  eines 

Invertin- 

präparats) 

.  .  .  g  SO,  in 
100000  Teilen 

Polarisations- 
apparats (=74% 
des  Gesamt- 
umsatzes) 

menge 
XZeit 

15.0 

0.15 

7,5 

283,0 

42.45 

» 

0.45 

12.5 

94.8 

42,66 

f» 

1.50 

20.5 

30.7 

46,05 

56.5 

'  0.0345  * 

1.0 

157,6 

5.44 

« 

0.0722 

1.5 

74,8 

5,40 

Und   ähnlich  V.  Henri,    der    über    ähnliche    Schwierigkeiten  jedoch 
nicht  zu  klagen  hat: 


Zuckerlösung 


0,1  norm. 
0.2      , 
0.5      , 


2  cm» 


73 
36 
22(?) 


4  cm» 


148 
78 
38 


6  cm»  Invertin 


226 
114 

48 
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Als  Masstab  ist  hier  die  nach  dem  soeben  auseinandergesetzten 
empirischen  Henri  sehen  Gesetz  gefundene  Reaktionskonstante  genommen. 
Es  ist  aulfällig,  dass  selbst  in  diesen,  von  den  Autoren  offenbar  aus- 
gesuchten Reihen  sich  Zahlen  finden,  welche  nicht  gerade  für  eine  strenge 
Gültigkeit  des  Gesetzes  sprechen.  Eigene  Versuche,  mit  Hefeschüttel- 
extrakt  von  der  natürlichen,  minimal  sauren  Reaktion  ausgeführt,  ergaben: 


Relative 
Fermeutmenge 


1 
2 
4 


Reaktionsgeschwindigkeit 


Versuch  I     Versuch  II 

1  1 

L82  1,86 

3,20  3,44 


Permentmenge 
hoch  0,89 


1 

1,85 
3.43 


Relative 
Fermentmenge 

Reaktionsgeschwindigkeit 

Fermentmenge 
hoch  0.89 

1 
3 
9 

1 

2.61 

7.19 

1 

2.66 

7,09 

Die  Geschwindigkeiten  sind  hier  in  der  mir  am  einwandsfreiesten 
scheinenden  Weise  durch  die  pro  Minute  umgesetzte  Zuckermenge  zu  Anfang 
der  Inversion  bis  zur  Erreichung  höchstens  des  fünften  Teils  der  möglichen 
Inversion  ausgedrückt,  ein  Wert,  der  sich  mit  ausserordentlicher  Genauigkeit 
bestimmen  lässt.  Man  sieht  hier,  dass  die  Proportionalität  zwischen 
Geschwindigkeit  und  Permentmenge  nur  in  erster  Annäherung  besteht.  Es 
kann  nicht  auf  einem  Zufall  beruhen,  dass  ausnahmslos  die  grössere 
Fermentmenge  ein  wenig  langsamer  wirkt,  als  dem  Gesetz  der  einfachen 
Proportionalität  entsprechen  würde.  Für  diese  Versuchsreihen  würde  die 
Regel  vorzüglich  zutreffen,  dass  die  Umsatzgeschwindigkeit  proportional  der 
Fermentmenge  hoch  0.89  ist.  Das  kann  natürlich  nur  als  Rechenformel 
betrachtet  werden,  jedenfalls  gilt  das  Gesetz  von  der  Proportionalitat  der 
Fermentmenge   und   der  Fermentwirkung  für  das  Invertin  nur  angenähert. 

Eine  erschöpfende  Theorie  der  Invertinwirkung  wird  auch  diese  Tat- 
sache mit  berücksichtigen  müssen.  Sehen  wir  aber  vorläufig  davon  ab, 
und  betrachten  wir,  wie  der  Gang  der  Inversion  sich  aus  den  Beob- 
achtungen bei  Henri  entnehmen  lässt,  wenn  wir  uns  mit  der  empirischen 
Formel  von  Henri  nicht  zufrieden  geben  wollen. 

Eine  rationellere  Deutung  versuchte  zuerst  Bodenstein.  Er 
entnahm  den  Versuchen  von  Henri,  dass  erstens  die  Spaltprodukte  einen 
hemmenden  Einfluss  auf  den  Umsatz  haben,  ferner  aber,  dass  auch  die  Menge 
des  Rohrzuckers  einen  hemmenden  Einfluss  hat.  Die  leiztere  Annahme  ist  das 
charakteristische  dieser  Theorie,  und  gründet  sich  darauf,  dass  die 
n-fache  Rohrzuckerkonzentration  nicht  wie  bei  den  Säuren  mit  n-facher  An- 
fangsgeschwindigkeit, sondern  langsamer  umgesetzt  wird.  Es  wird  also 
gleichsam  durch  den  Rohrzucker  sowohl  wie  auch  durch  den  Invertzucker 
ein  Teil  des  Fermentes  in  Beschlag  genommen  und  unwirksam  gemacht. 
Dieser  unwirksam  gemachte  Teil  soll  aber  nicht  eine  von  der  Gesamtmenge 
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des  Ferments  zu  subtrahierende  Grösse  sein,  sondern  einen  Quotienten  der- 
selben darstellen.  Die  Grösse  dieses  Quotienten  ist  einfach  proportional  den 
hemmenden  Substanzen,  so  dass  man  auch  sagen  kann,  an  Stelle  der 
wirklich  zugesetzten  Fermentmenge  0  tritt  in  Wirksamkeit  nur  ein  Teil  des 
Ferments,  und  zwar,  wenn  zur  gegebenen  Zeit  die  Menge  a — x  Rohrzucker 
und  die  Menge  x  Invertzucker  vorhanden  ist,  ist  die  Fermentmenge 

0 


m(a — x)  +  nx 

wirksam,  wo  m  und  n  Proportionalitätsfaktoren  sind.  Es  ist  also  der  Um- 
satz in  jedem  Augenblick  proportional  der  Menge  des  noch  vorhandenen 
Rohrzuckers,  mit  der  Ergänzung,  dass  die  Menge  der  katalysierenden  Sub- 
stanz in  dem  oben  definierten  Mass  kleiner  ist  als  die  wirkliche  Ferment- 
menge,  und  dementsprechend  die  Geschwindigkeit  herabsetzt: 


dx 


k.(a— x) 


dt 


Das  gibt  integriert: 


m(a — x)  +  nx 


—  naln(a — x)  +  (m — n)(a — x)  =  kt  -f-  Konst; 
Anfangsbedingung:      —  n  a  In  a  +  (m — n)  a  =  Konst. 


Also:    na  In 


(m  —  n)x  =  kt 


Der  Versuch    ergibt    nun    m  =  2,    n  =  1,    so  dass    sich    die  Formel    ver- 
einfacht zu 


.In 


X  =  kt   oder  -1  — 1-  In )  =  k, 

—  X  t\a  a  —  x/ 


wo  k  proportional  der  Fermentmenge  ist  oder  =  kj©,  wo  k,  unabhängig 
von  der  Fermentmenge  ist.  Diese  letzte  Beziehung  sagt  also  aus,  dass  es 
mit  Hilfe  der  Bodensteinschen  Formel  möglich  sein  müsse,  zu  einem  Wert 
von  k)  zu  gelangen,  der  bei  allen  Konzentrationen  von  Forment  und  Rohr- 
zucker und  auf  jeder  Stufe  der  Fermentation  der  gleiche  ist 

Folgendes  Beispiel    von  Henri    zeigt,   dass  sich  der  Gang  einer  ein- 
zelnen Inversion  durch  diese  Formel  befriedigend  wiedergeben  lässt: 


Zeit 

Invertierte  Menge 

K  .  Ö) .  10« 

(Minuten) 

(Gesamtmenge  =  1 

gesetzt) 

47 

0.048 

121 

163 

Ü.174 

131 

245 

0.264 

137 

365 

0,378 

137 

547 

0.525 

136 

1171 

0.807 

" 

123 

Folgende  Tabelle  gibt    anderseits  Auskunft    über    die  Änderung    der 
Konstanten  bei  Variierung  der  Zuckeranfangskonzentration: 
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Zackerkonzentration 

K  .  fl)  •  10* 

0,01  norm. 

100 

0.025 

243 

0.05 

358 

0.1 

513 

0.25 

650 

0.5 

650 

1 

545 

1,5 

340 

2 

140 

Dio  Konstanz  der  Bodensteinschen  „Konstanten*'  ist  für  mittlere 
Zuckerkonzentrationen  nicht  schlecht,  etwa  zwischen  0,1  und  1  normale, 
sie  wird  aber  in  unbefriedigender  Weise  zu  klein  bei  niederen  sowie  bei 
höheren  Zuckerkonzentrationen.  Deshalb  kann  die  Bodensteinsche  Formel 
noch  nicht  als  definitiv  gelten.  Aber  sie  hat  eine  grosse  Bedeutung  in- 
sofern, als  sie  die  erste  Formel  ist,  welche  durch  Superposition  einer 
geradlinigen  und  einer  logarithmischen  Kurve  entsteht;  diese  scheinen  aber 
die  wichtigsten  in  der  Fermentlehre  zu  sein. 

Die  Unzulänglichkeit  der  Bodensteinschen  Formel  veranlasste 
V.  Henri,  eine  andere  Betrachtung  zugrunde  zu  legen.  Er  geht  von  der 
ja  seit  altersher  üblich  gewordenen  Vorstellung  aus,  dass  das  Ferment 
mit  seinem  Substrat  Zwischen  Verbindungen  eingeht,  die  rasch,  unter 
gleichzeitiger  Zersetzung  des  Substrats,  wieder  zerfallen,  darauf  bindet  sich 
das  freigewordeno  Fermentteiichen  mit  einem  neuen  Substratteilchen,  und 
das  Spiel  beginnt  von  neuem.  Über  die  Art  dieser  intermediären  Bindung 
macht  nun  Henri  folgende  Annahme:  sie  sei  eine  reversible,  unvoll- 
kommene Bindung  von  erheblicher  Unvollständigkeit,  die  dem  Massen- 
wirkungsgesetz  folgt.  Dadurch  wird  bewirkt,  dass  der  Rohrzucker  einen 
Teil  des  Ferments  in  Beschlag  nimmt,  den  Rest  frei  lässt  Es  ist  nun 
entweder  möglich,  dass  das  gebundene  Ferment  der  wirksame  AnteU  ist; 
in  diesem  Fall  wäre  der  Umsatz  in  jedem  Augenblick  der  Menge  der 
Zuckerfermentverbindung  proportional;  oder  es  ist  möglich,  dass  der  freie 
Teil  des  Ferments  der  wirksame  ist,  und  dann  wäre'  vermutlich  die  Um- 
satzgeschwindigkeit in  jedem  Augenblick  der  Menge  des  freien  Ferments 
sowie  der  Menge  des  Rohrzuckers  proportional. 

Wenn  man  nun  die  Gleichungen  ansetzt,  die  das  herrschende  Gleich- 
gewicht zwischen  Zucker  und  Ferment  ausdrückt,  so  ist  sie: 

(Freier  Zucker \  /freies  Ferment\ 1  /ZuckerfermentverbindungX 
V^I          /  \          Vd          /  ~m\  Vöi  / 

Da  das  Volumen  überall  konstant  gehalten  wird,  kann  man  es  ausser 
Rechnung  lassen. 

Da  ferner  die  Fermentmenge,  in  äquivalentem  Masse  mit  dem  Zucker 
gemessen,  unter  allen  Umständen  sehr  klein  ist,  so  können  wir  auch  die 
Menge  der  jeweilig  vorhandenen  Zuckerfermentverbindung  gegenüber  der 
Gesamtzuckermenge  vernachlässigen  und  dio  freie  Zuckermenge  ohne 
merklichen  Fehler  gleich  der  Gesamtzuckermenge  setzen.  Bezeichnen  wir 
die  Anfangsmenge  des  Zuckers  mit  a,  und  die  zur  Zeit  t  noch  vorhandene 
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Menge  Zucker,  wie  oben  mit  a — x;  und  sei  von  der  Permentmenge  0  die 
Menge  X  frei,  die  Menge  z  an  den  Roiirzucker  gebunden,  die  Menge  y  an 
den  Invertzucker  gebunden,  so  dass 

(1)  a>=X  +  y  +  z, 

so  ergibt  das  Massenwirkungsgesetz  unter  Anwendung  der  genannten  Ver- 
einfachungen folgende  Beziehungen: 

(2)  X(a— x)=lz 

für  das  Gleichgewicht  zwischen  Ferment  und  Rohrzucker,  und 

(3)  X.x  =  ly 

für  das  Gleichgewicht  zwischen  Ferment  und  Invertzucker.  Hierbei  ist  eine 
eigentlich  unstatthafte  Kürzung  inbegriffen.  Da  der  Invertzucker  aus  zwei 
verschiedenen  Molekülarten  besteht,  so  hätte  sowohl  für  die  Glukosever- 
bindung, wie  für  die  Fruktose  Verbindung  mit  dem  Ferment  je  eine  Disso- 
ziationskonstante eingeführt  werden  müssen.  Aber  es  sei  vorläufig  diese 
Vereinfachung  gestattet,  unter  der  experimentell  einigermassen  begründeten 
Annahme,  dass  die  Glukosefermentverbindung  zu  vernachlässigen  sei. 

Aus    diesen    Gleichungen    berechnet    sich    die    Menge  X    des    freien 
Ferments 

0 

X  = 

1  +  m(a  —  x)  4-  nx 

und  die  Menge  z  des  gebundenen  Ferments,  bzw.  die  damit  äquivalente 
Menge  der  Zuckerfermentverbindung: 

^       m  •  0  •  (a  — ^^  x) 

""  1  +  m(a  —  x)  +  nx* 
Nehmen  wir  nun  an,  dass  der  freie  Teil  des  Ferments    der  wirksame  sei, 
so    ergibt    sich    die  Reaktionsgeschwindigkeit    als    proportional    der    freien 
Permentmenge  und  der  jeweilig  noch  vorhandenen  Rohrzuckermenge: 

i^  =  k.X(a-x) 

oder  unter  Einsetzung  der  soeben  gefundenen  Werte  für  X: 

dx^       K    0(a  — x) 

dt  ""  1  +  m(a  —  x)  +  nx 
Nehmen  wir    dagegen    an,    dass    der    wirksame    Teil    des    Fermentes    der 
gebundene  sei    und    die  Reaktionsgeschwindigkeit   diesem    proportional,    so 
ergibt  sich 

dx K  •  m  •  (P(a  —  x) 

dt        1  +  ^{^  —  x)  +  nx  ' 
Diese  Formel  unterscheidet  sich  von  der  anderen  nur  durch  den  Faktor  m, 
welcher  eine  Konstante  ist  und  daher  in  unserem  Sinne  völlig  irrelevant  ist. 
Auf  jeden  Fall  ist  also  die  Reaktionsgeschwindigkeit 

dx  ^  k3(a  —  x)    

dt  ~~  1  +  m  (a  —  x)  +  nx 
wo  k,  eine    der   Fermentmenge    proportionale   Konstante    darstellt.     Diese 
Gleichung,  in  der  Form 


r  1  +  na     ,  1 

[— — -  +  m  ~  nj  = 


dx  I +  ^  —  nj  =  kgdt 

a  —""  X 

geschrieben,  lässt  sich  leicht  integrieren  und  ergibt: 

—  (1  +  Pft)  ^n  (a  —  ^)  +  (P^  —  n)  X  =  k3t  -|-  Konst. 
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Anfangsbedingung:        —  (1  -|-  n&)  In  a  =  Konst. 
Also  (1  +  na)  In 


a  —  X 

Diese  Formel  kann  man  auch  schreiben 


+  (m  —  n)  X  =  k|t 


k.  =  i[(m-n)iH-nln^J  +  |^ln^ 
und  man    erkennt    dann,    dass    sie    sich    von    der  Bodensteinschen  nur 


durch  den  Summand  -  In  - 


—  unterscheidet.     In   der   anderen   Form  be- 
t      a  —  X 

trachtet,  zeigt  die  Formel  wieder  die  Zusammensetzung  aus  einem  gerad- 
linigen und  einem  iogarithmischen  Summanden.  Die  Güte  dieser  Formel 
muss  sich  darin  bewähren,  dass  der  Wert  für  k,  bei  konstanter  Ferment- 
menge für  alle  Zuckerkonzentrationen  der  gleiche  bleibt.  Dafür  seien 
folgende  Beispiele  von  Henri  gegeben: 

Hier  ist  überall  m  =  30,  n  =  10  angenommen. 
I.  Saccharose  0,5  normal: 


Zeit 

Invertierter  Teil  des 

k. .  10* 

Zuckers 

76 

0.037 

796 

186 

0.103 

904 

399 

0.228 

968 

505 

0.292 

987 

557 

0.322 

997 

1120 

0,589 

1002 

1172 

0.611 

1005 

II.  Saccharose  0,1  normal: 
Mittelwert  für  k,  =  948. 

III.  Saccharose  0,01  normal: 
Mittelwert  für  k,  =  852. 
Eine  andero  Reihe    gestattet   den  Überblick    darüber,    inwieweit  die 
Henri  sehe  Formel  bessere  Werte  als  die  B  od  enst  einsehe  liefert: 


Saccharose 

Henrische  Konstante 

Bodensteinsche  Konstante 

0.025 

107 

279 

0.05 

119 

454 

0.1 

111 

565 

0.2 

101 

600 

0.5 

95 

575 

1.0 

77 

500 

Die  Henrische  Konstante  hält  sich  also  für  Rohrzuckerlösungen 
zwischen  0,025  n.  und  0,5  n.  befriedigend  gleich,  während  die  Boden- 
steinsche Konstante  für  das  gleiche  Intervall  stark  ansteigt.  Dagegen 
haben  beide  das  Unbefriedigende  an  sich,  dass  sie  für  noch  höhere  Zucker- 
konzentrationen merklich  abfallen.  Es  besteht  hier  also  unbedingt  noch 
eine  Unklarheit,  die  dadurch  nicht  gemildert  wird,  dass  wir  im  allgemeinen 
von  den  konzentrierten  Lösungen  noch  weniger  wissen  als  von  den  ver- 
dünnten. 
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Wenn  wir  uns  nun  fragen,  was  das  Resultat  dieser  mühevollen 
Untersuchungen  in  bezug  auf  das  Endziel  derselben,  die  Aufklärung  der 
Fermentwirkung,  ist,  so  können  wir  ein  sicheres  Gefühl  der  Befriedigung 
noch  nicht  empfinden.  Sowohl  die  erste  Henri  sehe  Formel,  wie  die 
Boden  stein  sehe,  wie  die  zweite  Henrische  Formel  geben  in  recht  be- 
friedigender Weise  den  Gang  einer  beliebigen  fermentativen  Inversion 
wieder.  Wieder  die  zweite  Henrische  Formel  hat  noch  den  Vorzug,  dass 
sie  mit  einer  gewissen  Einschränkung  auch  für  verschiedene  Anfangs- 
konzentrationen des  Zuckers  gleiche  k-Werte  liefern.  Aber  es  wäre  ein 
Leichtes,  auch  die  andern  Formeln  durch  einen  empirisch  zu  bestimmenden 
Faktor,  der  irgend  eine  Funktion  der  Anfangsmenge  des  Rohrzuckers  dar- 
stellen müsste,  in  der  Weise  zu  korrigieren,  dass  auch  bei  ihnen  die 
k-Werte  konstant  bleiben.  Dieser  Korrektionsfaktor  würde  die  Einführung 
einer  weiteren  Konstanten  involvieren,  welche  ebensosehr  die  Resultate 
scheinbar  verbessert,  wie  sie    die  Zuverlässigkeit  der  Ansätze  herabdrückt 

Hieraus  sollte  man  die  Warnung  entnehmen,  aus  einer  irgendwie 
komplizierteren  Formel  irgend  etwas  über  das  Wesen  des  Prozesses  zu 
entnehmen.  Die  scheinbar  gut  fundierte  theoretische  Grundlage  der  zweiten 
Henrischen  Formel  ist  nicht  zwingend,  es  gibt  sogar  Tatsachen,  die  ihr 
direkt  widersprechen.  Die  beiden  Werte  m  und  n  haben  nur  dann  einen 
Sinn,  wenn  sie  Konstanten  darstellen,  die  allein  mit  der  Temperatur 
variieren  dürfen.  Scheint  dies  nun  für  das  Invertin  einigermassen  zuzu- 
treffen, so  konnten  Abderhalden  und  Michaelis ^^)  zeigen,  dass  bei  der 
fermentativen  Hydrolyse  eines  Dipeptids  diese  Werte  in  hohem  Grade  von 
der  Fermentkonzentration  abhängig  sind.  Hier  hört  jedes  Verständnis  für 
die  innere  Bedeutung  der  empirisch  relativ  gut  stimmenden  Formel  auf. 

Ich  wage  somit  die  Behauptung  aufzustellen,  dass  der  Versuch,  aus 
dem  Gang  der  Fermentwirkung  einen  Schluss  auf  das  Wesen  der  Ferment- 
wirkuDg  zu  ziehen,  bisher  durchaus  nicht  gelungen  ist,  trotz  des  erheb- 
lichen Arbeitsaufwandes,  der  diesem  Gegenstand  schon  gewidmet  worden 
ist.  Und  doch  ist  der  jetzige  Standpunkt  der  unvollkommenen  Erkenntnis 
eine  offenbar  unvermeidliche  Übergangsstufe  zu  einer  besseren  Erkenntnis, 
wie  sie  die  vielleicht  gar  nicht  so  ferne  Zukunft  bieten  mag.  Dabei  ist  jedoch 
zu  bemerken,  dass  aus  der  Berücksichtigung  des  so  oft  herangezogenen  kolloi- 
dalen Charakters  der  Fermentlösungen  bisher  noch  kein  Fortschritt  in  der  Er- 
kenntnis   der  Gesetze  der  Fermentwirkungen    zu  verzeichnen  gewesen  ist. 
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Chemie,  inkl.  analytischer,  physiologischer  und  histologischer 

Chemie. 

1739.  Henri,  Victor.  —  „Etüde  cin4matigraphique  des  mouvenienU 
hrowniens^     C.  R.,  Bd.  146,  p.  1024—1026,  Mai  1908. 

Kinematographische  Untersuchungen  über  die  Brownschen  Molekular- 
bewegungen, welche  ergeben,  dass  die  theoretisch  berechneten  Zahlen  den 
experimenteil  gefundenen  nicht  entsprechen.  Heinrich  Davidsohn. 

1740.  Scholtz,  M.  (Chem.  Inst,  d,  Univ.  Greifswald,  Pharm.  Abteil.).  - 
„Stereoisomerie  hei  Verbindungen  mit  asymmetrischem  Kohlenstoff  und 
fünfwertigetn  Stickstoff,*'  Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  2005—2009,  Juni 
1908. 

Bei  der  Addition  von  Benzylbromid  an  N-Äthyl-a-pipecolin 

H, 

h,/\h. 


I  a 


/H  .  CH, 

N 
I 

entsteht  nur  das  Inaktive  Athylbenzyl-apipecoliniumbromid;  die  Methyl- 
gruppe als  a-Substituent  im  Piperidinring  besitzt  also  nicht  den  genügenden 
sterischen  Einfluss,  die  Entstehung  zweier  beständiger  Stereoisomerer  am 
asymmetrischen  Stickstoff  zu  sichern. 

Auch  aus  1-N-Äthyl-a-pipecolin  konnten  mit  Benzyljodid  wie  -bromiJ 
nur  ein  aktiver  Körper  erhalten  werden. 

Bei  Verwendung  von  N-Äthyl-/!^-pipecolin  führte  die  Überführung  in 
die  quartäre  Verbindung  durch  Addition  von  Arylhalogen  wie  bei  der 
«-Verbindung  nur  zu  einem  einheitlichen  Körper,  nicht  zu  einem  trenn- 
baren Kristallgemisch. 

Wenn  früher  durch  Addition  von  Halogenalkyl  an  alkylieries  d-Coniin 
(a-Normalpropylpiperidin)  zwei  verschiedene  Additionsprodukte  erhalten 
werden  konnten,  ist  dies  jedenfalls  dem  sterischen  Einfluss  der  längeren 
Propylgruppe  in  «-Stellung  zum  N  zu  danken.  Quade. 

1741.  Gawalowski,  A.  —  ^Senkzylinder  für  Mikrodensimetrie.^  Zeitschr. 
f.  anal.  Gh..  1908.  Bd.  47.  p.  306. 

Statt  der  üblichen  Pusseprouvette  verwendet  Verf.  z.  B.  bei  der  Harn- 
und  Serumanalyse  eine  dickwandige  Röhre,  welche  oben  stumpf  abge- 
schliffen, unten  zu  einem  passenden  Glasfuss  gut  angeschliffen  ist.  Diese 
Röhre  kann  bequem  und  schnell  gereinigt  werden. 

R.  V.  d.  Heide. 

1742.  Barium,  A.  ^  ^Action  du  citrate  d'ammoniaque  sur  le  phospJiafe 
de  chaux.  Reactions  diverses.""  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  27, 
p.  437,  Mai  1908. 

Trotz  der  ausdrücklichen  Angaben  von  Grupe  und  Tollens  in  den 
Jahren  1881  und  1882  ist  es  meist  unbekannt,  dass  nicht,  nur  Dicalcium- 
phosphat  sich  in  Ammoniumcitratlösung  löst,  sondern  auch,  wiewohl  viel 
schwerer.  Tricalciumphosphat.  Dies  wird  vom  Verf.  für  die  wasserhaltigen 
Salze  durch  quantitative  Versuche  bestätigt.  Vollständig  entwässert,  lösen 
sich  beide  Salze  nicht  mehr. 
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In  den  Lösungen  bestehen  komplexe  Salze,  die  in  homogenen  Kristallen 
gewonnen  werden  können.  L.  Spiegel. 

1743.  Merling,  G.,  Miltitz  bei  Leipzig  (Lab.  von  Schimmel  &  Co.)  —  „Ü6er 
die  Umwandlung  von  Carbonsäuren  in  ihre  Aldehyde.*"  Vorläufige 
Mitteilung.     Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  2064—2066,  Juni  1908. 

Die  aus  Säureaniliden    mit  Phosphorpentachlorid    erhältlichen  Phenyl- 

imidchloride  R  •  C\  lassen  sich   mit  Anilin   in  die    entsprechenden 

Cl 
Amidine  und  durch  Reduktion  mit  Natrium  in  alkoholischer  Lösung  in  Di- 
phenylmethylendiamine  überführen,  die    beim    Erhitzen    mit    Säuren    unter 
Aufnahme  von  einem  Mol.  Wasser  nach  der  Gleichung 
NHCeHj 
R  .  CH<  +  H2O  =  R  .  COH  +  2CeH5NHj 

NHCeHj 
in  Anilin  und  Aldehyd  zerlegt  werden.     Es   gelang    so,    aus    hydroaroma- 
tischen  Säuren,  z.  B.  aus  den  verschiedenen  Cyclogeraniumsäuren,  die  ent- 
sprechenden Cyciocitrale  in  Ausbeuten  von  60 — 80  °/o  zu  erhalten. 

Für  das  gute  Gelingen  der  Reaktion  kommt  es  auf  den  Grad  der 
Beständigkeit  der  betreffenden  Diphenylmethylendiaminbasen  an.  Zerfallen 
diese  in  der  alkoholischen  Lösung  in  Anilin  und  die  Schiffschen  Basen 

/.N.CeH, 
R.Cf 
H 
welche  leicht  weiter  reduziert  werden  können,  so  gehen  erhebliche  Mengen 
des  Ausgangsmaterials  für  die  Aldehydgewinnung  verloren. 

Quade. 

1744.  Staiidinger,  H.  (Chem.  Inst.  d.  Techn.  Hochschule,  Karlsruhe).  — 
^Umwandlung  der  Carbonsäuren  in  ihre  Aldehyde,*^  Chem.  Ber., 
Bd.  41,  p    2217—2219,  Juni  1908. 

Anlässlich  der  im  vorstehenden  Referat  mitgeteilten  Arbeit  berichtet 
Verf.  über  seine  noch  in  den  Anfängen  stehenden  Versuche  zur  Herstellung 
von  Aldehyden  aus  Carbonsäuren,  die  auch  von  den  Phenylimidchloriden 
ausgehen.  Diese  werden  in  Gegenwart  von  Essigester  und  etwas  Jod  in 
ätherischer  Lösung  nach  Grignard  behandelt,    die   entstandene  Magnesium- 

Verbindung    R  •  Cr{  in    die  Benzilidenverbindung    (Schiffsche  Base) 

MgCl 
übergeführt  und  durch  Zersetzung  mit  Salzsäure  aus  ihr  der  Aldehyd  ge- 
wonnen. Bis  jetzt  gelang  nur  die  Darstellung  von  Benzaldehyd  aus  Benz- 
anilidimidchlorid  in  Ausbeuten  von  40 — 45  ^/o-  Pormelmässig  stellt  sich 
die  Reaktion,  in  deren  Verlauf  eine  beständige  Schiffsche  Base  entsteht, 
folgendermassen  dar: 

N.C«H,  ^^N.CeH, 

CeHj.cf  m^    CeH,  •  C<  ^^ 

Cl  MgCl 

N.CeH,  0 

C.H^.cf  »^    CeHj.cf     +CeHjNH, 

^H  H 

Quade. 
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1745.  Landolf,  F.  (Zeatrallab.  d.  Hospitals  d.  Nationalklinik  u.  Univ.-Lab., 
La  Plata,  Buenos  Aires).  —  ^Ergebnisse  neuerer  Forschungen  über 
Milchserum.*'     Bloch.  Zeitschr.,  1908,  Bd.  X,  p.  486—489. 

Verf.  war  schon  früher  (Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  IV,  p.  172)  zur  An- 
sicht gekommen,  dass  die  Laktose  des  Kuhmilchsenims  aus  verketteten 
oder  verschieden  aneinander  gereihten  Kohlehydraten  besteht,  welche  ver- 
hältnismässig leicht  durch  fraktionierte  Fällungen  und  darauf  folgende 
fraktionierte  Kristallisationen  getrennt  werden  können.  Die  vorliegende 
Arbeit  bestätigt  diese  Anschauung,  ohne  dass  aber  diese  Bausteine  als 
reine  Körper  dargestellt  worden  wären.  Einzelne  Fraktionen  zeigten  einen 
abnormen  Oärungsvorgang,  indem  das  doppelte  der  berechneten  C0|  er- 
halten wurde.  Verf.  glaubt,  dass  hierbei  nicht  wie  gewöhnlich  C0|  und 
Alkohol,  sondern  bloss  CO,  und  Wasser  gebildet  wird. 

Guggenheim. 

1746.  Pieraerts,  J.  (Univ.  de  Louvain).  —  ^Diagnose  du  d-frudose  en 
presence  d'autres  Sucres  naturels.*"  Annal.  de  pharm.,  p.  1 — 22.  März- 
April  1908. 

Verf.  hat  die  Einwirkung  verschiedener  Kohlehydrate  auf  alkalische 
Kupferlösung  geprüft  und  gefunden,  dass  die  Ostsche  Lösung,  die  lö  g 
kristallisiertes  Kupfersulfat,  100  g  Kaliumbikarbonat  und  140  g  Kalium- 
karbonat im  Liter  enthält  und  8  Tage  haltbar  ist,  sich  sehr  gut  zum  Nach- 
weise der  Fruktose  eignet;  denn  während  sie  von  Dextrose,  Mannose, 
Oalactose,  Malz-,  Rohr-  und  Milchzucker  im  Zeitraum  von  24  Stunden  bei 
Temperaturen  unter  40®  nicht  reduziert  wird,  reduziert  eine  2®/oig^ 
Fruktoselösung  schon  in  zwei  Stunden,  eine  gleich  starke  von  Arabinose 
und  Xylose  erst  in  sechs  Stunden.  Fehlingsche  Lösung  ist  für  diese 
Zwecke  unbrauchbar.  Recht  geeignet  ist  eine  aus  100  g  Kaliumkarbonat. 
50  g  Kaliumbikarbonat  und  6  g  Kupferhydroxyd  in  der  Wärme  bereitete, 
filtrierte  und  auf  1  Liter  aufgefüllte  Lösung,  die  innerhalb  drei  Stunden 
in  der  Kälte,  von  Pentosen  überhaupt  nicht  reduziert  wird,  wohl  aber  von 
Fruktose.,  Durch  Lösen  von  6  g  Kupferhydroxyd  in  12  g  GlycocoU  ent- 
haltendem warmen  Wasser,  Abkühlen  auf  60  ^  Versetzen  mit  50  g  Kalium- 
karbonat, Filtrieren  und  Auffüllen  auf  1  Liter  ist  eine  Lösung  von  grosser 
Haltbarkeit  herzustellen,  die  in  24  Stunden  nicht  von  Pentosen  reduziert  wird, 
während  selbst  verdünnte  und  mit  anderen  Zuckern  gemischte  Pruktose- 
lösungen  innerhalb  12  Stunden  bei  Zimmertemperatur  ausgesprochene  Re- 
duktion zeigen.  Quade. 

1747.  Weisbepg,  J.  ■—  „Sur  une  malihre  levogyre  trouvie  dans  les 
betteraves  alteries.*'  Bull.  Soc.  Chim.  d.  France  (IV.),  1908»  Bd.  III  u. 
IV,  p.  601-604. 

Der  im  Presssaft  von  erfrorenen,  wieder  aufgetauten  und  etwas  ver- 
faulten Zuckerrüben  mit  basisch-essigsaurem  Blei  erhaltene  Niederschlag 
zeigte  nach  Zerlegung  mit  Oxalsäure  oder  Aluminiumsulfat  wider  Erwarten 
Linksdrehung.  Es  muss  aJso  das  rechtsdrehende  Pektin  und  Parapektin 
Kanz  oder  zum  Teil  in  eine  linksdrehende,  vom  Verf.  Parapektinsäure  ge- 
nannte Verbindung  übergegangen  sein.  Eine  rechtsdrehende  Parapektin- 
säure hatte  früher  bereits  Fr^my  durch  gemässigte  Säurehydrolyse  aus  ent- 
zuckerten Rübenschnitzeln  erhalten  können.  Durch  stärkere  Einwirkung 
von  Säuron  geht  die  rechts-  wie  die  linksdrehende  Verbindung  in  Arabi- 
nose und  Galaktose  über,  die  beide  nach    rechts    drehen    und  Fehlingsche 
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Lösung  reduzieren.  Die  linksdrehende  Parapektinsäure  wird  durch  Kalk- 
milch, allerdings  nicht  quantitativ  gefällt.  Da  ihre  Reindarstellung  noch 
nicht  gelungen,  sind  auch  keine  genaueren  Werte  für  die  Grösse  der 
Polansaüon  anzugeben.  Quade. 

1748.  Huerre,  R.  (Lab.  de  pharm,  de  Bicetre).  —  nLe  gomme  d'amandier.'^ 
Journ.  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  27,  p.  581,  Juni  1908. 

Obwohl  in  den  Löslichkeitsverhältnissen  sehr  davon  abweichend,  stellt 
sich  das  Mandelbaumgummi,  das  teils  harte  Stücke,  teils  elastische  Massen 
bildet,  in  der  chemischen  Zusammensetzung  doch,  wie  nach  der  botanischen 
Verwandtschaft  zu  erwarten  war,  denen  der  Aprikosen-  und  Pflaumenbäume 
sehr  nahe.     Verf.  fand  in  ®/o 

Hartes  Oummi     Elastisches  Oummi 
Von  der  Trockensubstanz  in  Wasser  löslich         21,06  8,90 

Feuchtigkeit 17,76  25.00 

Asche 2.34  — 

Galaktane  (als  Galaktose  ber.)  ....        23,70  — 

Pentosane  (als  Arabinose  ber.)  ....         54,60  — 

Qesamtzucker 85,00  91,00 

In  der  Asche  konnte  Eisen  nachgewiesen  und  quantitativ  bestimmt 
werden.  L.  Spiegel. 

1749.  Willstittep,  R.  und  Maycp,  E.  W.  —  „  über  Beduktion  mit  Platin 
und  Wasserstoff  bei  gewöhnlicher  Temperatur,*^  Chem.  Ber.,  Bd.  41, 
p.  1475,  Mai  1908. 

Die  üblichen  Reduktionsmethoden  sind: 

1.  Überleiten  des  dampfförmigen  Körpers  über  den  erhitzten  Katalysator 
nach  Sabatier  und  Senderens. 

2.  Den  Körper  bei  Katalysator-  und  H-Gegenwart  hoher  Temperatur 
und  hohem  Druck  aussetzen  nach  W.  Ipatiew  (Chem.  Ber.,  1907, 
Bd.  40,  p.  1281). 

3.  Metallisches  Alkali  in  Alkohol. 

4.  Addition  von  Halogenwasserstofi  und  darauf  folgende  Reduktion. 

5.  Die  elektrolytische  Reduktion  mit  platinierten  Platinkathoden  nach 
C.  F.  Boehringer  und  Söhne  (D.  R.  P.  187788  und  Chem,  Centrbl., 
1907,  Bd.  II,  p.  1287  und  1908.  Bd.  I,  p.  185). 

6.  Oberleiten  der  Dämpfe  mit  Wasserstoff  über  katalytisch  wurkende 
fein  verteilte  kfetalle  oder  Einleiten  von  H  in  das  erhitzte  Gemisch 
des  ungesättigten  Körpers  und  des  Katalysators  nach  Leprince  und 
Siveke  (Chem.  Centrbl.,  1903,  Bd.I,  p.  1199  und  D.  R.P  141029). 

7-  Einleiten  von  Wasserstoff  in  die  ätherische  Lösung  des  zu  redu- 
zierenden Körpers  bei  Gegenwart  von  Platinschwarz  nach  S.  Fokin 
(Chem.  Centrbl.,  1906,  Bd.  IL  p.  758  und  1907,  Bd.  II,  p.  1324). 

Das  letzte  Verfahren  regt  zur  Verallgemeinerung  der  Methode  für 
die  Reduktion  der  Äthylenbindung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an,  be- 
sonders   für  Substanzen,    die  unzersetzt  nicht  verflüchtigt  werden  können. 

So  haben  Verff.  Phytol  (C^oH^oG)  zum  gesättigten  Alkohol  (Dihydro- 
phytol)  mittelst  der  Methoden  1.— 4.  nicht,  wohl  mit  5.,  besser  mit  6.  und 
vorzüglich  mit  7.  reduzieren  können.  Auf  Grund  von  7.  haben  sie  auch 
Phyton  zu  Phytan,  femer  ungesättigte  Alkohole,  wie  Glein-,  Erucylalkohol, 
Geranio)  usw.,  endlich  Benzoesäure  reduziert.  R.  v.  d.  Heide. 
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1760.  Willstättep,  Richard  und  Mayer,  Erwin  W.  (Chem.  Lab.  d.  Schweiz. 
Polytechnikums,  Zürich).  —  ^Beduktion  mit  Platin  und  Wasserstoff, 
IL  Über  Dihydrocholesterin^  Chem.  Ber.,  Bd.  41.  p.  2199—2203, 
Juni  1908. 

Wie  Verff.  in  einer  älteren  Arbeit  bereits  mitteilten,  lässt  sich  die 
Äthylenbildung  mit  Wasserstoft  bei  Gegenwart  von  Platin  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  reduzieren.  Es  gelang  uun,  auch  das  recht  schwer 
reduzierbare  Cholesterin  in  ätherischer  Lösung  innerhalb  zweier  Tage  in 
Gegenwart  von  einem  Dritteil  seines  Gewichtes  an  Platinschwarz  quanti- 
tativ zu  hydrieren,  wobei  ein  Produkt  entstand,  das  mit  dem  von  Diels  und 
Abderhalden  aus  Cholestenon  gewonnenen  /J-Cholestanol  genannten  (vgL 
Biochem.  C,  Bd.  V,  No.  440)  absolut  identisch  ist.  Aus  wasserhaltigem 
Alkohol  kristallisiert  diese  Verbindung  Cj^H^gO  mit  einem  Mol.  Kristall- 
wasser. Die  Geschwindigkeit  der  Esterbildung  spricht  dafür,  dass  es  sich 
um  einen  sekundären  Alkohol  handelt.     Vom  Koprosterin  ist  es  verschieden. 

Verff.  schliessen  sich  der  Auffassung  von  Windaus  an,  dass  das  von 
Diels  und  Abderhalden  (Biochem.  C,  Bd.  V,  No.  440)  als  a-Cholestanol  von 
Neuberg  (vgl.  Biochem.  C,  Bd.  V,  No.  441)  als  Dihydrocholesterin  be- 
schriebene Produkt  nicht  ein  Reduktionsprodukt,  sondern  ein  durch  Ring- 
schluss  gebildetes  Isomeres  des  Cholesterins  (nach  Windaus  Cyclocholesterin 
—  vgl.  Biochem.  C,  Bd.  VL  No.  1^601)  ist.  Quade. 

1761.  Foupneau,  Emest.  —  „Äur  les  cundes  oxyaminis.  Derivis  aminis 
de  Vacide  oxyisobtäyrique  et  de  ses  ethers.*"  Journ.  de  pharm,  et  de 
chim.,  Bd.  27,  p.  513,  Juni  1908. 

Chloroxyisobuttersäure  lässt  sich  durch  Kondensation  von  Blausäure 
mit  Chloraceton  und  Verseifung  des  entstandenen  Nitrils  erhalten.  Sie 
liefert  mit  Ammoniak  und  Aminen  die  entsprechenden  Oxyaminosäuren, 
diese  mit  Alkoholen  in  Gegenwart  von  Mineralsäuren  Ester,  die  sich  ihrer- 
seits gegenüber  Säurechloriden  bzw.  Säurebromiden  wie  Aminoalkohole  ver- 
halten, indem  sie  die  entsprechenden  Ester  erzeugen.  Unter  den  zahl- 
reichen dargestellten  Derivaten  kann  eins 

CH,  .  C(0  .  CO  .  CßHg)  (COaCHj)  •  CH,  •  N(CH,), 
als  einfachstes  Analogen  des  Cocains  betrachtet  werden,  vom  Stovain  unter- 
schieden durch  Ersatz  von  "CjHj  durch  —COaCHj.  Es  ist  ein  sehr  wirk- 
sames Anästhetikum,  aber  in  der  Basizität  so  geschwächt,  dass  es  gegen 
Lackmus  sauer  reagiert.  Wenn  ein  Cocainersatzmittel  in  der  Praxis  Chancen 
haben  soll,  so  müssen  die  beiden  Estergruppen  durch  eine  Kette  von 
wenigstens  2  C-Atomen  getrennt  sein. 

Eine  andere  Verbindung,  der  Valeriansäureester  des  Propyldimethyl- 
aminooxyisobutyrats  oder  Valeryloxyisobutyrein,  ist  in  Form  des  Bromhydrats 

CH.  -  N(CH,)2-.  HBr 
I    ^  /CH3 

H3C— CO— CO  -CH3-  CH<( 

i  CH3 

CO3C3H, 

schon  für  die  Behandlung  von  Schlaflosigkeit  und  anderen  nervösen  Stör- 
ungen in  therapeutischer  Verwendung.  Das  experimentelle  Material  soll  an 
anderer  Stelle  veröffentlicht  werden.  L.  Spiegel. 

1762.  Ehrlich,  F,  —  „Über  eine  SyntJiese  des  Isoleucins.^  Chem.  Ber., 
1908.  Bd.  41,  p.  1453. 
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Nach  dem  üblichen  Verfahren  von  E.  Fischer  wird  Natrium-Malonester 
mit  sek.  Butyljodid  in  absolatem  Alkohol  gekuppelt  und  nach  folgendem 
Schema  behandelt: 

CjH,  .  CHJ  .  CH3  4-  CHNa(COaCaHj)a  »->  CaH^CHCCHa)  •  CH(COaC,H5)2. 

Dieser  sek.  Butyl-Malonester  wird  mit  Kali  verseift  und  die  aus  an- 
gesäuerter ätherischer  Lösung  extrahierte  Butyl-Malonsäure  mit  Brom  bro- 
miert  zu  CjHj  •  CHCCHg)  •  CBrCCOgH),.  Diese  sek,  Butyl-a-Brom-Malonsäure 
wird  im  Vakuum  fraktioniert,  wobei  sie  in  der  übb'chen  Welse  CO,  ab- 
spaltet und  in  a-Brom-/?-Methyl-/J-Äthyl-Propionsäure 
[CjHj .  CHCCHg) .  CHBr  •  CO,H] 
übergeht.  Mit  25  ^/q  Amfiioniak  behandelt,  erhält  man  Isoleucin  (a-Amino- 
/J-Methyl-/?-Äthyl-Propionsäure  CaH^  •  CH(CHa)  •  CHiNHj)  -  COjH.  Identifiziert 
wird  die  entstandene  Säure  u.  a.  durch  das  in  Methylalkohol  lösliche 
Kupfersalz.  R.  v.  d.  Heide. 

1753.  Zelinsky^  N.  und  Stadnikoff,  0.  (Lab.  f.  org.  Chem.,  Univ.  Moskau). 
—  nJEin  Beitrag  zur  Synthese  des  Älanins  und  der  a-Aminobutter- 
säuret     Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  2061—2063.  Juni  1908. 

Nach  der  von  Zelinsky  (vgl.  Biochem.  C,  Bd.  VI,  No.  1328)  ange- 
gebenen Methode  der  Überführung  von  Aldehyden  in  Aminonitrile  mit  äqui- 
molekularen Mengen  Chlorammonium  und  Cyankalium  konnte  in  guter  Aus- 
beute —  60— 70°/o  der  Theorie  —  aus  Acetaldehyd  über  das  Propio- 
aminonitrU  Alanin  und  aus  Propionaldehyd  über  a-AminobuttersäurenitrU 
a-Aminobuttersäure  gewonnen  werden. 

Eine  geringe  Menge  Wasser  ist  zur  hydrolytischen  Spaltung  des 
Cyankaliums  nötig,  wie  an  einem  Versuche  mit  Benzaldehyd  in  trocknem 
und  feuchtem  Ligroin,  der  einmal  negativ  verlief,  das  andere  Mal  zum 
Nitril  der  Phenylaminoessigsäure  führte,  bewiesen  wurde.  Quade. 

1754.  Fischer,  EmU  und  Weichhold,  Oskar  (Chem.  Inst.,  Univ.  Berlin).  — 
nSpaltung   der  Phenylaminoessigsäure  in   die   optisch   aktiven  Kam' 

pmenten^     Chem.  Ber.,  1908.  Bd.  41,  p.  1286—1295. 

Aus  dl-Pormyl-Phenyl-aminoessigsäure  Hess  sich  mit  Cinchonin  die 
1- Verbindung  isolieren,  die,  in  die  freie  Aminosäure  übergeführt,  die  Drehung 
[a]g*=  — 157,78°  (±  0,5°)  in  wenig  mehr  als  der  berechneten  Menge  Salz- 
säure zeigte.  Die  d-Verbindung  wurde  über  das  kristallisierende  Chinin- 
salz gereinigt  und  zeigte  genau  den  entgegengesetzten  Wert.  Bei  Um- 
wandlung der  freien  Säure  in  Mandelsäure  mit  salpetriger  Säure  trat  voll- 
kommene Racemisation  ein,  während  bei  Anwendung  des  Esters  nur  der 
weitaus  grösste  Teil  des  Produktes  racemisiert  wurde. 

Zu  ähnlichen  Resultaten  führte  die  Einwirkung  von  Stickoxyd  und 
Brom.  Es  ist  also  in  diesem  Falle  das  Studium  der  Waldenschen  Um- 
kehrung bei  der  grossen  durch  die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  Phenyl- 
gruppe  hervorgerufenen  Neigung  zur  Racemisiorung  mit  besonderen  Schwie- 
rigkeiten verbunden.  Quade. 

1755.  Abderhalden,  Emil  und  tiuggenheim,  Markus  (Chem.  Inst..  Univ. 
Berlin).  —  ^Synthese  von  Polypeptiden,  XXIV.  Derivate  des  3,6'Di' 
jod^l'tyrosins.''     Chem.  Ber.,  1908.  Bd.  41,  p.  1237—1243. 

1-Tyrosin  wurde  mit  Jod  in  das  3.5-Dijod-l-tyrosin  und  weiter  in  den 
Methylester  übergeführt,  mit  Chloracetylchlorid  gekuppelt  und  durch  Ver- 
seifung und  Amidierung  daraus  das  Glycyl-3,5-dijod-l-tyrosin  dargestellt, 
das  auch  direkt  durch  die  Jodierung  von  Glycyl-1-tyrosin  erhalten  werden 
konnte. 
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Die  Peptide  des  Jodtyrosins  haben  wegen  des  Vorkommens  im  Achsen- 
Skelett  der  Koralle  Gorgonia  und  wegen  der  Existenz  jodhaltiger  Amino- 
säuren im  Spongin  der  Schwämme  und  Jodothynn  der  Schilddrüse  Interesse. 

Quade. 
1756.  Abderhalden,  Emil  und  Onggenheim,  Marcus.  —  „Berichtigung  zu: 
Synthese   von  Polypeptiden.    XV.  Derivate  des  Sß-Dijod-hTyroim* 
Chem.  Ber.,  1908,  Bd.  41.  p.  1991. 

Es  muss  in  der  früheren  Arbeit  (vgl.  vor.  Ref.)  statt  2.5-  immer 
3,5-Dijod-Tyrosin  heissen.  Quade. 

1767.  Hugounenq,  L.  und  Morel,  A.    —    ^Contribution  ä   Vüude  de  la 
constitutum  des  mati^es  proteiques.    NouveUe  mdthode  d'hydrdyse  ä 
racide  fluorhydrique."     C.  R..  Bd.  146.  p.  1291—1293.  Juni  1908. 
Verff.  empfehlen  die  Anwendung  der  20  ^loigen  oder  25  ^U^geti  Fluor- 
wasserstoffsäure bei  der  Temperatur  des  siedenden  Wasserbades.  Sie  erlaubt 
eine  vollständige  Hydrolyse,    ohne  dass  sie  die  Körper,  die  sie  in  Freiheit 
gesetzt  hat,  zerstört.  Heinrich  Davidsohn. 

1758.  Dugast,  S.  —  „Sur  une  modificaiion  des  propri4tis  du  gltäen  en 
presence  de  Vacide  sulfureux^   C.  R.,  Bd.  146.  p.  1287—1288,  Juni  1908. 
Unter  dem  Einfluss  der  schwefligen  Säure  können  die  physikalischen 
Eigenschaften  des  Klebers  bedeutend  verändert  werden,  und  das  Mehl  ver- 
liert einen  Teil  seiner  Backfähigkeit.  Heinrich  Davidsohn. 

1769.  Tswett,  M.  —  „  Über  die  nächsten  Säurederivate  der  Chlorqphylüne.' 
Chem.  Ber.  Bd.  41,  H.  7.  p.  1352,  9.  Mai  1908. 

Der  grüne  Farbstoff  der  Blätter  besteht  aus  einem  Gemisch  von  zwei 
Chlorophyllinen  —  dem  Chlorophyllin  a,  das  in  ätherischer  Losung  blau 
ist  und  Chlorophyllin  ß;  an  Stelle  des  Chlorophyllins  ß  findet  sich  bei 
den  Braunalgen  und  Diatomeen  Chlorophyllin/  und  bei  den  im  Dunkeln 
gewachsenen  Phanerogamenkeimlingen  findet  sich  Chlorophyllin  6. 

Bei  der  Einwirkung  schwacher  Säuren  liefert  jedes  Chlorophyllin  ein 
besonderes  neutrales  Derivat,  Chlorophyllan  a  bzw.  Chlorophyllan  /H. 
Die  Lehre  von  der  Spaltung  des  sog.  „Chlorophylls**  in  „Phylloxanthin" 
und  „Phyllocyanin**  hat  Verf.  durch  seine  adsorptionsanalytische  Methode 
widerlegt  und  den  Nachweis  geführt,  dass  Phyllocyanin  ein  weiteres  Derivat 
des  Chlorophyllans  a  bildet,  während  Phylioxanthin  aus  Chlorophyllan  ß 
stammt  (Chem.  Ber.  Bd.  24.  p.  316,  384,  Bloch.  Centrbl.  Bd.  V,  p.  6  und 
Bd.  VI,  p.  373).  Das  von  Willstätter  und  Hocheders  beschriebene  Phäophytin. 
das  sie  durch  Einwirkung  von  Oxalsäure  auf  alkoholische  Chlorophyllösung 
erhalten  haben,  hat  sich  nach  der  chromatographischen  Zerlegung  als  ein 
Gemisch  zweier  Farbstoffe  erwiesen,  die  mit  den  Chlorophyllanen  des  YerL 
identisch  sind.  Auch  Marchlewski  hat  durch  Einwirkung  von  verdünnter 
Salzsäure  auf  Chlorophyll  ein  mit  Phäophytin  übereinstimmendes  Sediment 
erhalten;  auch  Marchlewski  konstatiert,  dass  Phäophyün,  da  es  ein  Gemisch 
der  Chlorophyllane  darstellt,  sich  im  zweiphasigen  System  Salzsäure  und 
Äther  zu  Phylioxanthin  und  Phyllocyanin  verteilen  muss. 

Hoppe-Seylers  Chlorophyllan  enthält  nach  Marchlewskisletzter  Auffassang 
Phylioxanthin  und  Phyllocyanin  nur  als  Beimischung.  Dass  Chlorophyllan 
zum  Teil  aus  Phylioxanthin  besteht,  gibt  Verf.  zu,  weil  dieses  waiir- 
scheinlich  nichts  anderes  als  unverändertes  Chlorophyllan  ß  ist.  Dass  das 
neutrale  Chlorophyllan  a  sich  tatsächlich  zum  amphoteren  Phyllocyanin  ver- 
ändert hat,  muss  noch  bewiesen  werden.  Aus  den  Untersuchungen 
Willstätters  und  Verf.  geht  hervor,  dass  das  Phyllocyanin  unmöglich  eine 
einheitliche  Substanz  darstellen  kann.  Olikin. 


—    653    — 

1760.  Marcblewski,  L.  —  ^Bemerkungen  zu  Herrn  Tswetts  Mitteilung: 
Über  die  nächsten  Säurederivate  der  Chlorophyüine.*'  Chem.  Ber., 
Bd.  41.  p.  1858—1860. 

Verf.  weist  aus  seinen,  wie  aus  Veröfientlichungen  anderer  Autoren 
nach,  dass  nicht,  wie  es  den  Anschein  haben  möchte,  Tswett  als  erster 
auf  die  Existenz  zweier  von  ihm  Chlorophylline  genannter  Farbstoffe  im 
grünen  Blätterextrakt  hingewiesen  hat.  Die  Existenz  eines  zweiten  Bandes 
im  Phylloxanthinspektrum,  die  Tswett  beobachtet  hat,  führt  Verf.  auf  Ver- 
unreinigungen zurück.  Das  Chlorophyllan  nach  Hoppe-Seyler  ist  mit  Phyllo- 
cyanin  verunreinigt,  das  leicht  durch  Einwirkung  verdünnter  organischer 
Säuren  gebildet  wird.  Quade. 

1761.  Tswett,  M.  (Pflanzenphysiol.  Inst.  d.  Univ.  Warschau).  —  „Über  die 
•    Natur  des  sogenannten   ,kristaUisierbaren    Chlorophylls^   (MetaMoro- 

phyUinsy     Bloch.  Zeitschr.,  1908,  Bd.  X,  p.  414—425. 

Verf.  kritisiert  die  Arbeit  von  Willstätter  und  Benz  (Lieb.  Ann., 
Bd.  358,  p.  267)  und  kommt  zu  folgenden  Feststellungen: 

Genuines  Chlorophyll  gibt  stets  die  Kraussche  Reaktion,  d.  h.  es 
gibt  in  alkoholischer  Lösung  beim  Ausschütteln  mit  Petroläther  stets  einen 
fluoreszierenden,  amorphen  Anteü  ab,  wenn  die  Extraktion  des  Pigments 
aus  dem  Pflanzengewebe  momentan  geschieht.  Kristallisierbares  Chloro- 
phyll (Borodin,  Monteverde,  Willstätter)  gibt  die  Kraussche  Reaktion  nicht, 
es  ist  keine  natürliche  Komponente  des  Chlorophylls,  sondern  ein  Kunst- 
produkt, das  bei  der  langsamen  Extraktion  der  Blätter  vieler  Pflanzen  unter 
Einwirkung  noch  unbekannter  Faktoren  aus  dem  genuinen  Chlorophyll  ent- 
steht. Das  aus  dem  kristallisierbaren  Chlorophyll  mit  alkohol.  KOH  dar- 
gestellte Chlorophyllin  Wülstätters  ist  ein  Sammelderivat  der  vom  Verf.  mit  seiner 
Adsorptionsanalyse  getrennten  ChlorophyUine  a  und  ß.  Guggenheim. 

1762.  Tswett,  M.  (Pflanzenphysiol.  Inst  d.  Univ.  Warschau).  —  „Das 
neue  System  der  sogenannten  Chlorophyllderivate.**  Bioch.  Zeitschr., 
1908,  Bd.  X,  p.  426—429. 

Verf.  stellt  in  einer  Tabelle  die  genetischen  Beziehungen  der  Chloro- 
phyllinderivate  dar  und  bringt  darin  seine  Anschauung  über  die  Dualität 
des  Chlorophylls  (a-  und  /^-Chlorophyllin)  und  dessen  Derivate  zum  Aus- 
druck. Guggenheim. 

1763.  Mapchlewski,  L.  und  Retinger,  J.  —  „Zur  Kenntnis  des  Hämo- 
pyrrols^     Bioch.  Zeitschr.,  1908,  Bd.  X.  p.  437—453. 

Zur  Aufklärung  der  Frage,  ob  Hämopyrrol  Methylpropylpyrrol  oder 
Methylätbylpyrrol  sei,  wurde  die  Reaktion  zwischen  Hämopyrrol  und 
Diazoniumsälzen  einem  erneuten  Studium  unterworfen.  Das  aus  Hämin 
mittelst  HJ  und  Jodphosphonium  erhaltene  Hämopyrrol  wurde  in  ätherischer 
Lösung  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Benzoldiazoniumchlorid  behandelt. 
Auf  Grund  der  verschiedenen  Löslichkeit  des  Kuppelungsproduktes  in 
Äther  wurden  neben  dem  Hauptprodukt  noch  drei  verschiedene  kristalli- 
sierende Substanzen  in  sehr  geringer  Menge  erhalten.  Das  Hauptprodukt, 
das  Hämopyrroldisazodibenzolchlorhydrat  zeigt  eine  elementare  Zusammen- 
setzung, die  für  das  Hämopyrrol  die  Formel  des  Methypropylpyrrols  wahr- 
scheinlich macht.  Die  komplexen  Metallsalze  (Cu-Azetat-  und  Uranazetat- 
salz) geben  charakteristische  Absorptionsspektra.  Für  das  zweite  Produkt, 
das  sich  aus  der  Mutterlauge  des  Hauptproduktes  in  rubinroten  Kristallen 
abscheidet,  wird  auf  Grund  der  Elementaranalyse  die  Formel  CjgHj^NjO, 
oder  Cj^HjiNgCl  berechnet.     Auch    hier   wurde    das  Cu-Azetat-  und  Uran- 

54* 
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azetatdoppelsalz  dargestellt.  Aus  der  noch  weiter  eingedampften  Mutter- 
lauge wurde  in  sehr  geringer  Menge  ein  drittes  Kuppelungsprodukt  in 
Form  von  grünen  Nadeln  erhalten.  Es  wurde  nicht  näher  untersucht. 
Ferner  konnte  mit  Chloroform  aus  der  ersten  Kristallfraktion  bisweilen  ein 
rotbraun  kristallisierendes  Derivat  gelöst  werden,  das  mit  dem  Hämopyrrol- 
disazodibenzolchlorhydrat  nicht  identisch  ist.  Guggenheim. 

1764.  Kozniewski,  T.  und  MarcUewski,  L.  (Med.-chem.  Inst.  d.  Univ. 
Krakau).  —  y,Über  die  Umwandlung  des  Phyllotaonins  in  Phyto- 
rhodine^     Bloch.  Zeitschr.,  1908.  Bd,  X,  p.  472—485. 

Das  Alkachlorophyll  (mit  KOH  behandeltes  Chlorophyll)  gibt  mit  alko- 
holischer HCl  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Phyllotaonin  bzw.  seine  Ester. 
Beim  Erwärmen  der  Phyllotaoninlösungen  entsteht  Allophyllotaonin,  das 
durch  Alkali  wieder  in  Phyllotaonin  zurückverwandelt  wird.  Die  Umwand- 
lung des  Alkachlorophylls  unter  dem  Einfluss  von  Säuren  bei  höheren 
Temperaturen  überspringt  die  Stufen  des  Phyllotaonins  und  AUophyllotaonins 
und  führt  zu  den  Phytorhodinen  (Willstätter,  Lieb.  Ann.,  Bd.  350,  p.  1). 
Wenn  Allophyllotaonin  mit  alkoholischer  HCl  erwärmt  wird,  so  geht  es 
auch  in  braunrote  Farbstoffe  über,  die  nach  ihrer  Löslichkeit  in  HCl  von 
verschiedener  Konzentration  in  die  schön  kristallisierenden  Phytorhodine 
Willstätters  fraktioniert  werden  konnten.  Von  diesen  wurde  das  spektro- 
skopische Verhalten  untersucht.  (Näheres  über  die  Absorptionsspektren 
vgl.  Original.)  Es  stimmte  im  w^esentlichen  überein  mit  dem  spektro- 
skopischen Verhalten  der  nach  Willstätters  Methode  direkt  dargestellten 
Phytorhodine.  Guggenheim. 

1765.  Carrasco,  0.  und  BeUoni,  E.  (Lab.  des  Etablissements  de  Carlo  Erba, 
Mailand  und  Dergano).  —  „8ur  Vemploi  d'un  nouveau  catalyseur  dans 
la  methode  d'analyse  üementaire  des  substances  organiques  sehn  Car- 
rasco' Plancher."     Journ.  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  27,  p.  469,  Mai  1908. 

Es  wird  die  Anwendung  eines  stark  platinierten  Sandes  von  unglasiertem 
Porzellan  (Biskuit)  für  die  Verbrennung  solcher  Substanzen  empfohlen, 
welche  sonst  eine  schwer  verbrennliche  Kohle  liefern.  L.  Spiegel. 

1766.  Sanger,  Ch.  R.  und  Fischer,  Black  0.  —  „Die  quantitative  Be- 
stimmung von  Arsen  nach  der  Methode  von  Out  zeit. *^  Zeitschr.  f. 
anorg.  Chem.,  1908,  Bd.  58,  p.  121. 

Versuche  haben  bestätigt,  dass  die  Anwendung  von  Cl^Hg  der  des 
Silbernitrats  auf  AsH,  bedeutend  überlegen  ist.  Arsenwasserstoff  liefert  mit 
Mercurichlorid  folgende  Körper: 

— Hg— Cl  — H  — H 

I.  As— Hg— Cl  II.  As— Hg— Cl     und  III.  As— H 

-Hg— Cl  — Hg-Cl  — Hg-Cl. 

Die  englischen  Forscher  verwenden  seit  den  häufig  auftretenden 
Arsenvergiftungen  durch  Bier  (seit  1900)  sorgfältig  präpariertes  Sublimat- 
papier; weiches  Zeichenpapier  von  Whatman,  4  mm  breite  und  7  cm  lange 
Streifen,  wird  in  5**/o  gereinigtem  Sublimat  durchweicht,  getrocknet  und 
über  CljCa  im  Dunkeln  aufbewahrt.  Der  Reduktionsapparat  besteht  aus 
einem  Präparatenglas  (30  cm*  Inhalt),  15  cm  langem  Trichterrohr  und 
einem  zuerst  im  rechten  Winkel  und  dann  in  derselben  Ebene  zurück- 
gebogenen Entwickelungsrohr  von  der  Form  eines  „U".  Daran  ist  ein 
Kugelrohr  (Durchmesser  12  mm)  befestigt,  das  in  einem  längeren  Rohr  von 
4  mm  Durchmesser  endet;  die  Kugel  ist  mit  reiner,  trockener,  absorbieren- 
der Baumwolle  gefüllt.  Hinter  die  Baumwolle  wird  der  Sublimatpapier- 
streifen gelegt,  so  dass  das  später  entwickelte  Gas   nicht  gegen  die  Ober- 
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fläche,  sondern  an  ihr  entlang  strömt.  Zum  Vergleich  stellt  man  sich  nun 
Normalfarbbanden  dar;  zu  diesem  Zweck  löst  man  1  g  Arsenik  mit  wenig 
Natronlauge  zu  einem  Liter  schwach  schwefelsauren  Wassers  auf.  10  cm^ 
dieser  Lösung  I  werden  mit  990  cm'  Wasser  zu  II  verdünnt  u.  ev.  s,  w. 
1  cm^  von  II  enthält  0,01  mg  =  10  mmg  Arsenik.  Mit  solchen  Lösungen 
erhält  man  Farbbänder,  die  den  Mengen  von  2,  5,  10  bis  70  mmg  Arsenik 
entsprechen.  In  dem  Verbleichen  der  Farbbänder  (als  Folge  von  Licht  und 
Feuchtigkeit)  ist  dem  Aufbewahren  ein  ernsthaftes  Hindernis  gesetzt;  daher 
entwickelt  man  die  ursprünglich  hell-  bis  dunkelgelben  Bänder  mit  Hilfe 
konz.  Salzsäure  zu  Gelb  bis  Dunkelrot  und  bewahrt  sie,  mit  viel  OH^  ab- 
gewaschen und  getrocknet,  über  P3O5  auf.  Noch  haltbarer  entwickelt 
werden  sie  mittelst  Ammoniak;  das  Gelb  geht  dann  in  Grau  bis  Kohl- 
schwarz über.  Nun  über  CaO  aufbewahren.  Bei  der  Ausführung  der 
eigentlichen  Analyse  sind  folgende  Vorsichtsmassregeln  erforderlich: 

1.  Zerstörung  aller  organischen  Substanzen. 

2.  Entfernung  von  NO3H   und    von   Metallen,    die    die    AsH,-Bildung 
hindern. 

3.  S,  SH2,  Phosphide,  Phosphite,  Hypophosphite  sind  zu  oxydieren. 

4.  Die  Reduktionskolben,  bzw.  die  Niederschlagsröhren  müssen  immer 
von  gleicher  Grösse,  bzw.  von  gleicher  lichten  Weite  sein. 

5.  Es  ist  notwendig,  gleiche  Mengen  gleich  grosser  Zinkgranalien  und 
gleichprozentiger  Säure  zu  benutzen. 

6.  Wichtig  ist  ferner,    dass   die  Baumwolle   und    das  Sublimatpapier 
sauber  und  trocken  ist 

Falls  in  der  Analyse  fünfwertiges  As  vorliegt,  reduziert  man  am  vor- 
teilhaftesten niit  S0|,  das  später  nicht  störend  wirkt.  Die  Grenze  der  abso- 
luten Empfindlichkeit  liegt  bei  dieser  Menge  von  0,08  mmg  Arsenik,  dem 
0,06  mmg  =  0,00006  mg  Arsen  entspricht.  Bei  dieser  Quantität  erzielt 
man  noch  eine  schwache  Gelbfärbung,  die  Ammoniak  deutlich  wahrnehmbar 
macht.  Bei  0,05  mmg  Arsenik  =  0,038  mmg  Arsen  ist  selbst  nach  der 
Entwicklung  keine  Färbung  mehr  zu  beobachten. 

Anm.  d.  Ref.  Auf  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Ärzte  in  Dresden  1907  sprach  G.  Lockemann  über  den  Nachweis  kleinster 
Mengen  von  Arsen  nach  dem  Marshschen  Verfahren.  0,0015 — 0.002  mg 
Arsen  erscheinen  noch  quantitativ  als  Spiegel.  R.  v.  d.  Heide. 

1767.  PSssler,   Joh.    —    „Bestifnfnu7ig    von   Milchsäure.^      Ledermarkt- 
kollegium, No.  282,  p.  388;  No.  282,  p.  396. 

Die  Milchsäure  wird  auf  dem  Wasserbade  eine  Stunde  lang  mit  über- 
schüssigem Cr207K2  (Va  Norm.)  zu  CH3  •  COOK,  CO^  und  OHj  oxydiert 
und  der  Überschuss  der  V2  N-Lösung  mit  Thiosulfat  zurücktitriert.  1  g 
Cr^O^K)  entspricht  0,459  Müchsäure.  Anwesendes  Anhydrid  wird  vorher 
durch  Erwärmen  mit  Alkali  in  Säure  übergeführt 

Die  Methode  ist  natürlich  nicht  verwendbar,  falls  Kohlenhydrate  zu- 
gegen sind.  R.  V.  d.  Heide. 

Allgemeine  Physiologie  und  Pathologie;  Stoffwechsel. 

1768.  Nagel.  —  nSandbuch  der  Physiologie^  Braunschweig,  Vieweg,  1907. 
Durch  ein  bedauerliches  Versehen  ist  unterlassen  worden,    einige  in- 
zwischen erschienene  Lieferungen  des  Werkes  anzuzeigen    (vgl.  Bloch.  C, 
Bd.  HI,  No.  631.  Bd.  V,  No.  284,  1811,  Bd.  VII,  No.  1307). 

Es  ist  dies  die  II.  Hälfte  des  Bd.  II,  die  zunächst  eine  Abhandlung 
von  Metzner  über  die  Absonderung  des  Hauttalgs  und  Seh  weisses  enthält. 
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Dann  folgt  eine  Physiologie  der  Leber  von  Weinland,  die  viel  mehr  ent- 
hält, als  der  Titel  angibt,  da  sie  auch  zahlreiche  Fragen  des  intermediären 
Stoffwechsels  mitbehandelt,  so  die  Acetonkörper  und  Diabetes.  Ob  das 
taktisch  richtig  ist,  darüber  könnte  man  geteilter  Meinung  seih.  Diese 
Sachen  sollten  in  einem  eigenen  Kapitel  gesondert  behandelt  werden.  Es 
folgt  Cohnheim,  Physiologie  der  Verdauung  und  Aufsaugung;  Pawlow, 
Äussere  Arbeit  der  Verdauungsdrüsen;  Overton,  Mechanismus  der  Resorp- 
tion und  Sekretion;  Metzner,  Histologische  Veränderungen  der  Drüsen  bei 
ihrer  Tätigkeit. 

Die  erste  Abteilung  der  II.  Hälfte  des  IV.  Bandes  enthält  eine  all- 
gemeine Physiologie  des  quergestreiften  Muskels  von  v.  Frey,  sowie  der 
glatten  Muskeln  von  R.  duBois-Reymond,  der  auch  schliesslich  eine  spe- 
zielle Bewegungslehre  und  Physiologie  der  Gelenke  beigesteuert  hat. 

Oppenheimer. 
1769.  Traube,  J.  —  „Die  osmotische  Kräfte      Pflügers  Arch.,    Bd.  123, 
p.  419-432,  Juni  1908. 

Es  ist  früher  von  Traube  der  Satz  aufgestellt  worden,  dass  die 
Richtung  und  die  Geschwindigkeit  der  Osmose,  auch  der  Membranosmose, 
durch  die  Differenz  der  Oberflächenspannungen  bestimmt  sei,  welche  zwei 
beliebige  an  einander  grenzende  Lösungen  aufweisen.  Dieser  Satz  wurde 
zur  Deutung  der  Permeabilität  der  Zelloberfläche  für  die  verschiedenen  ge- 
lösten Stoffe  verwendet  und  der  Overtonschen  Theorie  der  Permeabilität 
gegenübergestellt.  Während  letztere  die  Annahme  einer  bestimmten  che- 
mischen Beschaffenheit  der  Zelloberfläche,  nämlich  die  Annahme  der 
Existenz  einer  Lipoidhaut,  zur  Grundlage  hat,  ist  nach  der  Traubeschen 
Auffassung  die  Osmose  vom  Material  einer  Zellinhalt  und  Zellumgebung 
trennenden  Membran  unabhängig. 

Diese  Auffassung  wird  in  der  vorliegenden  Abhandlung  vom  Verf. 
aufgegeben  und  folgende  Vorstellung  entwickelt:  aus  dem  bekannten  Satz 
von  Gibbs,  dass  gelöste  Stoffe,  welche  die  Oberflächenspannung  der  Losung 
erniedrigen,  sich  in  deren  Oberfläche  ansammeln  müssen,  wird  gefolgert, 
dass,  je  mehr  sich  ein  Stoff  in  der  Oberfläche  anzusammeln  vermag,  desto 
kleiner  sein  „Haftdruck**  ist,  d.  h.  der  Zug,  welcher  von  selten  des 
Lösungsmittels  auf  ihn  ausgeübt  wird;  je  kleiner  aber  der  Haftdruck,  desto 
grösser  die  Adsorbierbarkeit,  und  desto  grösser  die  Fähigkeit,  in  ein 
anderes  Lösungsmittel  überzugehen.  Wie  weit  dies  letztere  aber  wirklich 
geschieht,  wird  von  dem  Verhältnis  der  Haftdrucke  in  den  beiden 
Lösungsmittißln,  d.  h.,  nach  der  landläufigen  Bezeichnung,  vom  Tellungs* 
koeffizienten  abhängen. 

Das  Membranmaterial  wird  nunmehr  also  keineswegs,  wie  bisher, 
von  Traube  als  indifl'erent  angesehen,  und  man  sieht  eigentlich,  trotz  der 
gegenteiligen  Ansicht  von  Traube,  nicht  recht  ein,  in  welchen  wesentlichen 
Stücken  seine  Anschauung  noch  von  derjenigen  Overtons  abweicht.  Der 
Hauptunterschied  liegt  darin,  dass  von  Traube  spezielle  Vorstellungen  über 
den  Lösungsvorgang  entwickelt  werden,  was  Overton  fern  lag,  und  dass 
diese  spezieUen  Vorstellungen  auch  einige  Voraussagen  über  den  Grad  der 
Zellpermeabilität  zu  ermöglichen  scheinen,  wie  etwa  über  den  Grad  der 
Permeabilität  für  homologe  Glieder  aus  der  Fettreihe,  für  welche  Traubes 
Kapillargesetz  gilt,  dass  die  Oberflächenspannungen  der  äquivalenten  wässe- 
rigen Lösungen  der  aufeinanderfolgenden  Glieder   der  Reihe  im  Verhältnis 

1  :  3  :  3^ :  3^ erniedrigt    sind,    und    für    welche    die  Permeabilität  der 

Plasmahaut  ähnliche  Abstufungen  aufweist. 
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Ein  zweiter  Unterschied  besteht  darin^  dass  Overton  seine  Anschauung 
allein  für  die  Permeabilität  der  Plasmahäute  entwickelt  hat,  während  Traube 
viel  weiter  geht  und  die  „Haftdrucke*'  für  jeden  Fall  von  Durchlässigkeit 
als  entscheidend  betrachtet;  so  versucht  er,  wie  schon  in  seinen  früheren 
Publikationen,  auch  den  Durchtritt  von  Lösungsmittel  und  gelösten  Sub- 
stanzen durch  die  kompliziert  gebauten  Membranen,  wie  Darm,  Niere, 
Kapillarwand,  seiner  Auffassung  von  der  Bedeutung  der  Oberflächenspannung 
anzupassen;  aber  es  wird  noch  genauer  zu  prüfen  sein^  ob  mit  Erfolg. 
In  der  vorliegenden  Abhandlung  spricht  z.  B.  der  Verf.  die  Ansicht  aus, 
dass  die  Lymphagoga  I.  Ordnung  den  Obertritt  von  Flüssigkeit  aus  den 
Kapillaren  in  die  Gewebe  bedingen,  weil  sie  die  Oberflächenspannung  des 
Blutes  zu  erniedrigen  vermögen;  es  wird  aber  nicht  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  überhaupt  alle  Stoffe,  welche  die  Oberflächenspannung  des  Blutes  er- 
niedrigen, lymphagog  wirken.  R.  Höber. 

1770.  Rnbner,  Max  (Hyg.  Inst.,  Berlin).  —  „Das  Wachstumsproblem  und 
die  Lebensdauer  des  Menschen  und  einiger  Säugetiere  vom  energe^ 
tischen  Standpunkte  au^  betrachtet.'^  Arch.  f.  Hygiene,  Bd.  66,  p.  127, 
Mai  1908. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  eine  Erweiterung  und  Ergänzung  des  Vor- 
trags über  denselben  Gegenstand  in  der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin  (Sitzber.  1908,  p.  32—47).  Er  enthält  vor  allem  das  Tatsachen- 
und  Zahlenmaterial,  auf  denen  jene  hochinteressanten  Ausführungen  be- 
ruhen. Vor  allem  ist  auch  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Problems 
hier  ausführlicher  behandelt.  Im  übrigen  vgl.  das  Referat  über  den  Vor- 
trag Bioch.  Centrbl.,  Bd.  VII,  H.  8—9,  No.  875. 

E.  Gräfe,  Heidelberg. 

Ern&hrung  und  Stoffwechsel. 

1771.  Rennet,  H.  und  Bonssy,  M.  —  ^Sur  une  mithode  volumdtrique 
permettant  le  dosage  simultani  de  Vacide  carbonique  et  des  autres 
acides  de  Vair  atmosph^ue.''  C.  R.,  Bd.  146,  p.  1100  —  1101,  Mai 
1908. 

Die  Methode  beruht  auf  der  von  Henriet  (C.  R.,  Bd.  123,  p.  125) 
zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  angegebenen.  Die  Luft  wird  durch  eine 
alkalische  Lösung  geleitet;  die  Lösung  dann  geteilt.  Die  eine  Hälfte  wird 
mit  Essigsäure  und  Phenolphthalein  als  Indikator  titriert;  sie  gibt  die  ge- 
samte Kohlensäure  an.  Die  andere  Hälfte  wird  mit  Ghlorbaryum  behandelt. 
Das  fVeie  Alkali  wird  mit  Essigsäure  titriert  und  so  die  Gesamtheit  der 
Säuren  bestimmt.  Heinrich  Davidsohn. 

1772.  Knapp,  P.  (Med.  Klin.,  Basel).  —  nExperimenteller  Beitrag  zur 
Ernährung  von  Ratten  mit  künstlicher  Nahrung  und  zum  Zusammen- 
hang von  Ernährungsstörungen  mit  Erkrankungen  der  Conjunktiva.*^ 
Zeitschr.  f.  exper.  Path.,  Bd.  V,  p.  147—169,  Mai  1908. 

Es  gelingt  nicht,  Ratten  mit  künstlicher  Nahrung  dauernd  am  Leben 
zu  erhalten.  Der  Grund  liegt  hauptsächlich  darin,  dass  die  Tiere  bei  der 
reizlosen  einförmigen  Kost  den  Appetit  verlieren,  in  geringerem  Grade  wohl 
auch  darin,  dass  die  Nahrung  mit  zunehmender  Appetitlosigkeit  im  Darm 
nicht  ausgenutzt  wird.  Ratten,  die  in  ihrem  Nahrungsgemisch  nur 
einzelne  Eiweisskörper,  Fette,  Kohlenhydrate    und  Salze  bekommen,  zeigen 
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fast  ausnahmslos  gegen  Ende    ihres  Lebens  eine  Neigung  zu  starker  Cod- 
junktivitis. 

Für  diese  Conjunktivitis  ist  nicht  nur  die  allgemeine  Körperschwäche, 
sondern  auch  die  Art  der  Nahrung  massgebend;  denn  Ratten»  die  mit  kom- 
plizierteren künstlichen  Gemischen  oder  mit  natürlicher  Nahrung  gefütteit 
werden,  zeigen  derartige  Katarrhe  nicht  oder  nur  in  geringem  Orade,  auch 
wenn  man  sie  an  Inanition  zugrunde  gehen  lässt. 

Bei  längerer  fortgesetzter  Fütterung  mit  nucleinsaurem  Natron  können 
sich  schwere  Nephritis  und  fettige  Degeneration  der  Leber  einstellen. 

Mohr,  Halle  a.  S. 

1773.  K9nig  und  ScUnekebier.  —  „Über  den  Mnfluss  des  Futterfettes 
auf  dcbs  Körperfett  bei  Schweinen  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Verbleibens  des  Phytasterins."*  Zeitschr.  f.  Unters,  v.  Nähr.-  u.  Ge- 
nussmitteln, 1908,  Bd.  XV,  p.  641. 

Der  Übergang  von  Futterfett  in  Milch  und  Körperfett  ist  sichergestellt. 
Noch  nicht  aber,  wo  das  Phytosterin  des  Futters  bleibt.  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  da  der  Übergang  von  Phy- 
tosterin in  das  Milch-  und  Körperfett  bisher  nicht  beobachtet  ist,  der  Nach- 
weis von  Phytosterin  nach  der  Methode  von  Börner  also  als  absolut  sicherer 
Nachweis  eines  Zusatzes  von  Pflanzenfett  angesehen  wird.  Verff.  sind  in 
einer  umfangreichen  Arbeit  der  Aufklärung  dieser  Frage  nähergetreten. 
Sie  benutzten  6 — 8 wöchentliche,  eben  abgesetzte  Ferkel,  von  denen  das 
Fett  des  Rückens,  Kopfes,  Schinkens,  Bauches  und  Flomen,  jedes  ge- 
sondert, untersucht  wurde.  Um  die  Aufnahme  der  Futtermittel  zu  er- 
leichtern, wurde  anfänglich  Milch  beigegeben,  manchmal  während  des  ganzen 
Versuchs.  Gereicht  wurden  Kartoffehi,  Mais,  Baumwollensaatmehl,  Cocos- 
nusskuchenmehl,  Sesammehl,  Fleischfuttermehl.  Zu  Beginn  des  Versuchs 
wurden  2  Tiere  geschlachtet,  um  einen  Vergleich  der  Futterfette  mit  dem 
reinen  Milchfett  zu  gewähren.  Die  Dauer  der  Fütterung  schwankt  zwischen 
ö2  und  144  Tagen,  die  Gewichtszunahme  war  befriedigend.  Auffallend  ist 
nur,  dass  mit  Ausnahme  von  Maisschrot  und  Cocosnusskuchenmehl  bei 
allen  andern  Futtermitteln  Lähmungserscheinungen  auftraten. 

Die  ausserdem  noch  bei  reiner  Kartoffelfütterung  auftretende  Knochen- 
erkrankung ist  bei  der  Mineralstoffarmut  des  Futters  nicht  erstaunlich.  Die 
Ausnutzung  der  Fette  war  gut.  Die  im  BaumwoUensamen-  und  Sesam- 
mehl vorhandenen  Körper,  denen  die  Farbreaktion  zuzuschreiben  ist,  gehen 
in  das  Körperfett  der  Schweine  über,  während  nach  Sesamölfütterung  der 
entsprechende  Körper  sich  nicht  im  Milchfett  findet.  Wie  schon  wiederholt 
nachgewiesen,  werden  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Körperfettes 
durch  das  Futterfett  beeinflusst.  Aber  auch  bei  der  längsten  Fütterung 
konnte  Phytosterin  nicht  im  Körperfett,  auch  nicht  in  der  Galle  nachge- 
wiesen werden,  stets  war  nur  Cholesterin  vorhanden.  Phytosterin,  ebenso 
auch  Cholesterin  finden  sich  im  Kot  entweder  unverändert  oder  als  Ko- 
prosterin.  Cronheinu 

1774.  Friedmann,  E.  (I.  Med.  Klinik^  Berlin).  —  ^Zur  Kenntnis  des  Ab- 
baues der  Carbonsäuren  im  Tierkörper.  VIL  Mitteilung.  Über  die 
Bildung  von  Äcetessigsäure  aus  Isovaleriansäure  bei  der  Leberdurdi- 
blutung.""     Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  XI,  H.  10,  Juni  1908. 

In  Fortführung  der  früheren  Untersuchungen  über  das  Schicksal  ver- 
zweigter Aminosäuren  im  Tierkörper  (Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  XI,  p.  177; 
ref.  Bloch,  Centrbl.,  Bd.  VII,  No.  1324  u.  1325)   beschäftigt  sich  die  vor- 
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liegende  Mitteilung  mit  der  Frage,  ob  Derivate  der  Isovaleriansäure,  die 
sich  von  dieser  durch  Ersatz  des  Wasserstoffatoms  durch  Hydroxyl  oder 
der  Methyigruppe  durch  Karboxyl  ableiten,  bei  der  Leberdurchblutung 
Acetessigsäure  bilden  können.  Es  zeigte  sich,  dass  a-Oxyisovaleriansäure, 
Brenzweinsäure  und  Citramalsäure  diese  Eigenschaft  nicht  besitzen,  wohl 
aber  die  /9-Oxyisovaleriansäure.  E.  Orafe,  Heidelberg. 

1776.  Friedmmn,  E.  (I.  Med.  Klinik,  Berlin).  —  „Zur  Kenntnis  des  Ab- 
baues der  Carbansäuren  im  Tierkörper.  VIIL  Mitteilung.  Über  das 
Verhalten  der  a-,  ß-ungesättigten  Säuren  bei  der  Leberdurchbluiung.*^ 
Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  XI,  H.  10,  Juni  1908. 

Gelegentlich  seiner  Untersuchungen  über  die  Bildung  von  Acetessig- 
säure aus  Isuvaleriansäure,  hatte  der  Verf.  beobachtet,  dass  Bimethylakryl- 
saure  em  ausgezeichneter  Bildner  von  Aceton  ist.  Dafür  gab  es  zwei  Er- 
klärungen. Entweder  vermag  der  Körper,  „die  eine  Methylgruppe  des  Iso- 
propylrestes  in  der  Isovaleriansäure  als  Carboxylgruppe  von  der  Bimethyl- 
akrylsäure  zu  eliminieren^,  oder  die  Bimethylakrylsäure  geht  durch  Wasser- 
anlagerung in  die  /J-Oxyisovaleriansäure  über,  die  ihrerseits,  wie  der  Verf. 
schon  früher  fand,  zu  Acetessigsäure  abgebaut  wird.  Die  letztere  Deutung 
erwies  sich  als  die  richtige.  Es  scheint,  dass  die  a-,  /^-ungesättigten 
Säuren  im  Tierkörper  über  die  entsprechenden  gesättigten  j9-0xysäuren 
zu  Acetessigsäure  abgebaut  werden.  E.  Gräfe,  Heidelberg. 

1776.  Demen,  B.  (Lab.  Pac.  Med.  Hop.  Suburbain,  Montpellier).  — 
nTrouNes  de  Vutüisaiion  des  noyaux  aromatiqu^  dans  rinsuffisance 
surrenaie?**  Soc.  Sc.  m6d.  Montpellier,  8  Avril  1908.  in  MontpeDier« 
M6d.  (2),  1908.  t  25,  p.  589. 

L'urine  d'un  addisonien  qui  mourut  d'insuffisance  surrenaie  aigüe 
contenait  de  Tacide  ac^tylac^tique  et  donnait  une  intense  reaction  de  Milien, 
non  attribuable  aux  oxyacides  aromatiques.  A  propos  de  ce  cas  Tauteur 
86  demande  si  les  troubles  de  la  fonction  adrenalinogene  des  surrenales  ne 
retentissent  pas  sur  T  Evolution  intraorganique  des  noyaux  aromatiques. 

Autoreferat 

1777.  Loewi,  0.  (Pharmakol.  Inst.,  Wien).  —  „Über  eine  neue  Funktion 
des  Pankreas  und  ihre  Beziehung  zum  Diabetes  meütus.**  Arch.  f. 
exper.  PathoL,  1908.  Bd.  59,  p.  83. 

Die  Wirkung  des  Ps^nkreas  auf  die  Zuckerverbrennung  besteht  wahr- 
scheinlich darin,  sympathische  Nerven,  welche  die  Glykogenumwandlung 
regulieren,  zu  hemmen.  Ob  der  Drüse  tatsächlich  eine  Hemmungswirkung 
auf  sympathische  Nerven  zukommt,  suchte  Verf.  mittelst  Adrenalinappli- 
kation zu  prüfen,  welches  ins  Auge  instilliert  an  sich  unwirksam  ist,  da- 
gegen nach  Exstirpation  der  GangL  cervic.  superlus  —  welches  Hemmungs- 
fasern gegenüber  der  Erweiterung  enthält  —  zur  Mydriasis  führt.  Diese 
Mydriasis  trat  auch  nach  Pankreasexstirpation  ein,  so  dass  sich  daraus  der 
Schluss  ergibt,  dass  auch  das  Pankreas  Hemmungen  gegenüber  sym- 
pathischen Reizungen  ausübt,  und  zwar  ergaben  weitere  Versuche,  dass 
diese  Hemmung  nicht  an  das  äussere  Sekret  gebunden  ist,  sondern  mit  der 
inneren  Punktion  der  Drüse  zusammenhängt.  Jedoch  ist  die  Präge,  ob 
Diabetes  und  Augenreaktion  Ausdruck  des  Ausfalls  der  gleichen  Punktion 
ist,  zu  vememen.  Weder  im  Pankreasvenenblut  noch  in  der  Lymphe  des 
dnct.  thoracic,  liess  sich  ein  die  Adrenalinempfindlichkeit  hemmender  Körper 
nachweisen. 
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Verf.  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen: 
« 1.  Bei  normalen  Menschen,  Hunden  und  Katzen  ist  Adrenalininstiliation 

in  den  Konjunktivalsack  ohne  Einfluss  auf  die  Pupillenweite. 
2.  Unter  besonderen  Verhältnissen  tritt  aber  Mydriasis  ein: 

a)  nach  Totalexstirpation  des  Pankreas  (bei  Hunden  und  Katzen); 
darnach  hat  das  Pankreas  die  Funktion,  die  Adrenalinempfind- 
lichkeit gewisser,  sympathisch  innervierter  Organe  zu  hemmen. 

b)  mitunter  bei  Pankreasinsuffizienz  (bei  Tieren  künstlich  erzeugt). 

c)  bei  manchen  diabetischen  Menschen  (hier  ist  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit der  Diabetes  als  pankreatogen  aufzufassen). 

d)  bei  manchen  Fällen  von  Basedow;  hier  ist  möglicherweise  die 
Adrenalinempfindlichkeit  durch  Hyperthyreoidismus  hervorgerufen.  * 

S.  Rosenberg. 

1778.  Falta,  W.  und  Gigon,  A.  (Med.  Klinik  Basel  u.  I.  Med.  Univ.-Klinik, 
Wien).  —  „Über  die  Gesetze  der  Zttckeraussd^dung  beim  Diabetes 
mellitus.     7,  Mitteilung.*^     Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  1908,  Bd.  65.  p.  313. 

Bei  schweren  Fällen  von  Diabetes  mellitus  verläuft  die  Eiweiss- 
Zersetzung  sicher  nicht  schneller,  in  einzelnen  Fällen  sogar  langsamer  als 
bei  normalen,  unter  ganz  gleichen  Ernährungsbedingungen  untersuchten 
Individuen,  obwohl  wir  bei  jenen  einen  wesentlich  geringeren  Bestand  an 
Reservekohlehydraten  annehmen  müssen,  und  ein  beträchtlicher  Teil  der 
sonst  die  Eiweisszersetzung  verlangsamenden  Kohlehydrate  ausfällt. 

In  den  Superpositionsversuchen  mit  Eiweiss  verlaufen  beim  Diabetes 
des  Menschen  Stickstoff-  und  Zuckerausscheidung  meist  parallel,  immer 
aber  gleichsinnig.  Das  gleiche  ist  bei  Zutuhr  von  Eiweiss  im  Hunger 
beim  menschlichen  Diabetes  der  Fall,  während  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen bei  pankreaslosen  und  phloridzinierten  Hunden  eine  Inkongruenz 
der  D-  und  N-Kurven  beobachtet  worden  ist. 

Die  Zufuhr  von  Fett  (200  g  Butter)  schränkt  die  Eiweisszersetzung 
in  geringem  Grade  ein,  während  der  Zucker  dabei  enorm  ansteigt  (D  :  N 
bis  10,2). 

Bei  Zufuhr  von  Eiweiss  und  Fett  können  sich  die  einzelnen  Fälle 
von  Diabetes  mellitus  ganz  verschieden  verhalten.  Bei  der  einen  Kategorie 
wird  bei  strenger  Diät  die  Zuckerausscheidung  allein  vom  Eiweissumsatz 
beherrscht,  während  bei  der  anderen  auch  Beziehungen  zum  Fettumsatz 
unverkennbar  sind. 

Bei  gemischter  Kost  stellt  die  Zuckerkurve  schwerer  Diabetiker  die 
Resultante  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Komponenten  dar. 

Schreuer. 

1779.  Eichlep,  F.  und  Silbergleit,  R.  (Lab.  d.  med.-poliklin.  Inst.,  Univ. 
Berlin).  —  „über  Olykosurie,  experimentell  hervorgerufen  durch  Ver- 
ätzung und  Verschorfungen  der  Innenfläche  den  Darmes.*^  Berl. 
Klin.  Woch.,  1908,  No.  25.  p.  1172. 

Die  Verff.  verätzten  Hunden  das  Duodenum  und  auch  andere  Darm- 
parthien  mit  Lauge,  beziehentlich  mit  dem  Pacquelin  und  fanden  nach  tief- 
gehender Zerstörung  der  Duodenalschleimhaut  stets  Zucker  im  Urin;  nach 
analoger  Zerstörung  der  Schleimhaut  anderer  Diinndarmpartien  aber  meistens 
desgleichen.  Das  Duodenum  verhält  sich  also  nicht  anders,  als  andere 
Dünndarmabschnitte.  Die  Zuckerausscheidung  trug  nach  Dauer  und  In- 
tensität stets  den  Charakter  einer  nur  vorübergehenden. 

Eine  Pankreasschädigung  lag  nach  Massgabe  der  Obduktionen  der 
Zuckerausscheidung  nicht   zugrunde,  und    die  Autoren    halten  sie  für  eine 
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hepatogene  Olykosurie,  da  bekanntlich  starke  Reize  des  Nervensystems 
die  Leber  zur  Glykogenausschüttung  veranlassen  und  so  zur  Zackeraus- 
scheidung führen. 

Die  Versuche  beweisen  nichts  für  und  nichts  gegen  den  Pflügerschen 
Duodenaldiabetes,  lassen  aber  Zaks  entgegengesetzte  Meinung  als  unhalt- 
bar erscheinen.  S.  Rosenberg. 

1780.  MJlleP,  S.,  Berlin.  —  „Die  Gicht  und  ihre  Beziehung  zum  Nu^lein- 
Stoffwechsel  des  Menschen."*     Therap.  Monatsh.,  p.  226,  Mai  1908. 

Zusammenfassender  Bericht  der  bisher  gewonnenen  Resultate  über 
<lie  Stoffwechselstörungen  bei  der  Oicht  und  die  Entstehung  der  Harnsäure 
im  Organismus.  Schreuer. 

1781.  OpgleP,  Arnold  (Univ.-Kinderklin.,  Breslau).  —  f»Über  Harnsäure- 
ausscheidung  im  Säuglingsalter.'*  Jahrb.  f.  Kinderheilk.,  Bd.  67,  H.  4, 
April  1908. 

Wenn  die  Harnsäurebildung  im  Organismus  durch  den  Abbau  der 
Nucleoproteide  bedingt  ist,  so  kommen  für  sie  zwei  Quellen  in  Betracht: 

1.  die  mit  der  Nahrung  eingeführten  Nucleine. 

2.  die  Purinkörper,  die  aus  den  Nucleoproteiden  während  des  Ablaufs 
der  Stoffwechselvorgänge  im  Körper  entstehen. 

Beim  Säugling  muss  also  die  ausgeschiedene  Harnsäure  ausschliess- 
lich aus  dem  Abbau  synthetisch  gebildeter  Nucleoproteide  stammen,  da  die 
Nahrung  (Milch)  ja  nahezu  purinkörperfrei  ist.  Verf.  glaubte  deshalb  aus 
dem  Verhalten  der  Harnsäureausscheidung  beim  Säugling  einen  Anhalts- 
punkt für  den  intermediären  Stoffwechsel  der  Nucleoproteide  zu  gewinnen. 
Die  Resultate  seiner  diesbezüglichen  Versuche  zeigen,  dass  die  Hamsäure- 
ausscheidung  bei  Brustmilchkindem  niedrig  ist,  und  dass  sie  beim  AUaite- 
ment  mixte  und  der  künstlichen  Ernährung  ansteigt.  Während  sie  bei  der 
künstlichen  Ernährung  unabhängig  von  der  Eiweisszufuhr  ist.  ist  sie  bei 
Zufuhr  von  Kohlehydraten  vermindert.  Verf.  schliesst  aus  seinen  Beob- 
achtungen, dass  die  geringe  Hamsäureausscheidung  bei  der  natürlichen  Er» 
nährung  und  bei  der  Kohlehydratzufuhr  bei  der  künstlichen  Ernährung 
darauf  beruht,  dass  in  diesen  Fällen  mehr  Nucleoproteide  angesetzt  und 
weniger  Purinkörper  abgestossen  werden.  W.  Wolff- 

Blut  und  Organe. 

1782.  Skntnl,  K.  (Pharm.  Inst,  Kiew).  —  ^Über  DurcJiströmungsapparate." 
PQügers  Arch..  Bd.  123.  p.  249,  Juni  1908. 

Verf.  gibt  auf  17  Seiten  einen  historischen  Überblick  über  die  Durch- 
strömungsapparate, die  von  Physiologen  und  Pharmakologen  benutzt  sind. 
Dabei  sind  ihm  leider  die  praktischsten  Anordnungen  (von  Brodle)  nur  im 
Referat  bekannt.  Sonst  hätte  er  sich  die  grosse  Mühe,  einen  recht  kompli- 
zierten Apparat  zur  Durchströmung  der  Niere  zu  bauen,   ersparen  können. 

Es  wäre  interessant  zu  hören,  ob  die  mit  Lockescher  Lösung  durch- 
strömte Säugetiemiere  eiweissfreien  Harn  sezernierte  und  wie  viel.  Ob  dies 
gelungen  (bisher  gelang  es,  soweit  Ref.  bekannt,  keinem  Forscher),  wird 
nicht  erwähnt,  ebensowenig  wie  lange  die  Gefässe  lebensfrisch  reagierten. 
Angaben  über  Versucbsresultate  fehlen  vollkommen. 

Franz  Müller,  Berlin. 

1783.  Walthcp,  Ad.  (Anat.  Inst.,  Tierarzneischule  Berlin).  —  „Zwei  Bei- 
träge zur  Kenntnis  des  Pferdeblutes.*'  Pflügers  Arch.,  Bd.  123,  p.  233, 
Juni  1908. 
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1.  Auf  „Deetjen-Agap"  untersuchte  Blutplättchen  des  Pferdes  zeigen 
Spindelform,  an  der  sich  dann  allmählich  die  bekannten  Zerfall- 
erscheinungen studieren  lassen.  Nach  Ansicht  des  Verf.  besitzen 
aber  alle  Blutplättchen,  auch  die  der  anderen  Tiere,  normalerweise 
extra  und  intra  corpus  Spindelform,  nicht  Scheibenform.  Die 
herrschende  Ansicht  beruhe  auf  einem  „Vorurteil". 

2.  Beim  Pferdeblut  ist  die  Qerinnungszeit  (nach  BQrker  mit  einigen 
hier  gebotenen  Abweichungen  gemessen)  stets  grösser  als  beim 
Menschenblut.  Sie  ist  nie  weniger  als  doppelt  so  gross.  So  bei 
40°:  3  bis  7',  bei  30®:  4  bis  11',  bei  20°:  9  bis  20'.  bei  15":  15 
bis  30'.  Franz  Müller,  Berlin. 

1784.  Patein,  G.  —  „Influetice  de  la  rdaciion  du  plasma  sanguin  sur  la 
formation  de  la  fibrine.**  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  27. 
p.  518.  Juni  1908. 

Verf.  gelangt  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Kalksalze  bewirken  die  Koagulation  von  Oxalatplasma  nicht  bei 
saurer  Reaktion.    • 

2.  Wenn  die  Einwirkung  von  Essigsäure  einige  Stunden  dauert,  so 
bewirken  sie  die  Koagulation  auch  dann  nicht,  wenn  sie  wieder 
alkalisch  gemacht  sind. 

3.  Ursache  dieses  Verhaltens  ist  ein  Aktivitätsverlust  seitens  des 
Fibrinfermentes;  denn  auf  Zusatz  von  Serum  verwandelt  sich  das 
Fibrinogen  in  Fibrin. 

4.  Für  diesen  Effekt  ist  es  gleichgültig,  ob  Serum  desselben  Blutes 
oder  vom  Blut  einer  andern  Tierart  zugefügt  wird. 

5.  Um  sicher  zu  gehen,  dass  die  Neutralisation  mit  Essigsäure  das 
Fibrinogen  eines  Oxalatplasmas  völlig  gefällt  hat,  muss  man  so- 
nach prüfen,  ob  das  Filtrat  nicht  nach  Zusatz  von  Alkali,  Calcium- 
Chlorid  und  einem  Fibrinferment  enthaltenden  Serum  noch  Fibrin 
liefert.  L.  Spiegel. 

1785.  Doyen,  M.,  Oantier,  Cl.  und  Mawas,  J.  (Lab.  phys.  et  bist,  Lyon). 
„Origine  de  la  fibrine.  Discussion  du  roh  de  la  tnoeüe  osseuse"  Soc. 
biol.,  Bd.  64,  H.  19,  Juni  1908. 

Im  Gegensatz  zu  anderen  Autoren  stellten  Verff.  beim  splenectomierten 
Hunde  eine  Regeneration  des  Fibrins  ohne  Beteiligung  des  Knochenmarkes 
fest.     Die  speziellen  Daten  des  Versuches  sind  im  Original  einzusehen. 

E.  Blumenthal. 

1786.  Watermann,  N.  und  Boddaert,  R.  J.  (Reichsseruminstitut,  Rotter- 
dam). —  „Über  den  Nachweis  von  Nebennierenprodukten  in  Blui 
und  Ham^     Dtsch.  Med.  Woch,,  1908,  No.  26. 

In  letzter  Zeit  hat  man  einen  Zusammenhang  von  Nierenkrankheiten 
und  Hyperfunktion  der  Nebennieren  angenommeii  und  in  Blut  und  Harn 
Nierenleidender  das  Vorhandensein  von  Adrenalin  konstatiert.  Der  Nach- 
weis geschah  entweder  mit  der  Farbenreaktion  (blaugrüne  Färbung  mit 
Eisenchlorid,  die  durch  Erwärmung  oder  Zusatz  von  KOH  oder  NajCOj  in 
rosa  übergeführt  wird)  oder  mittelst  der  pupillenerweitemden  Wirkung  auf 
das  enukleierte  Froschauge.  Allein  beide  Reaktionen  sind  nicht  charakte- 
ristisch für  Adrenalin,  da  mehrere  aromatische  Dioxyverbindungen  ebenfalls 
beide  Reaktionen  geben,  z.  B.  das  Brenzkatechin,  welches  nicht  selten  im 
Harn  angetroffen  wird  und  wohl  schon    normalmässig   im  Körper   gebüdet 
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wird.  Es  entsteht  zum  grössten  Teil^  aus  den  Kohlehydraten  und  ist  in 
vielen  Nahrungsmitteln:  Wein,  Bier,  Äpfeln,  Trauben  enthalten;  auch  wird 
es  vielleicht  durch  Darmfäulnis  aus  Eiweiss  gebildet.  Tatsache  ist,  dass 
bei  Nephritikern  häufiger  als  bei  anderen  Patienten  mydriatisch  wirkende 
Substanzen  in  Harn  und  Serum  gefunden  werden.  Ursache  ist  vielleicht 
reichlicheres  Vorhandensein  von  Brenzkatechin  infolge  der  Bevorzugung 
vegetabilischer  Nahrung  und  schwere  StoffVechselstörungen  mit  Retention 
vieler  Darmfäulnisprodukte. 

So  lange  es  keine  spezifische  Reaktion  auf  Adrenalin  gibt,  kann 
dessen  Vorhandensein  auch  nicht  bewiesen  werden. 

S.  Rosenberg. 

1787.  Scheel,  Olaf  (Pathol.-anat.  Inst,  Christiania).  —  „Über  Neben- 
nieren. Sekretkömehen- Ödem- Getmcht*"  Virchows  Arch.,  Bd.  192, 
H.  3,  Juni  1908. 

Im  Protoplasma  der  Medullarzellen  oder  auch  in  den  Blutgefässen 
menschlicher  Nebennieren  beim  Erwachsenen  und.  beim  Halberwachsenen 
fand  der  Verf.  eigentümliche  Gebilde,  die  mit  den  chromaffinen  Zellen 
nichts  zu  tun  haben,  und  die  er  Sekretkömehen  nennt.  Bei  Amyloidose 
der  Corticalis  fehlen  sie  ganz,  dies  in  Verbindung  mit  ihrem  Vorkommen 
in  nächster  Nachbarschaft  der  Corticalis  spricht  dafür,  dass  an  ihrer  Bildung 
beide  Teile  der  Nebennierensubstanz  beteiligt  sind.  Ihre  Bedeutung  ist 
unklar.  Bei  Tieren  und  Neugeborenen  sowie  Säuglingen  fehlen  sie  voll- 
kommen. 

In  79  ®/o  der  Nebennieren  konnte  der  Verf.  merkwürdige  Formen 
veränderter  roter  Blutkörperchen  feststellen,  die  er  als  verschiedene  Stadien 
von  Erythrolyse  ansieht. 

Zum  Schluss  der  Arbeit  finden  sich  noch  verschiedene  Angaben  über 
das  Gewicht  der  Nebennieren  sowie  deren  Ödem.  Der  Verf.  hält  für  mög- 
lich, dass  letzterem  bei  febrilen  Affektionen  eine  Bedeutung  zukommt. 

E.  Gräfe,  Heidelberg. 

1788.  Parisot,  J.  (Lab.  physiol,  Nancy).  —  „Äction  de  Vextrait  de  thymus 
8ur  la  pression  arterielle.**     Soc.  biol,  Bd.  64,  H.  15,  Mai  1908. 

Verf.  studierte  an  Kaninchen  die  Wirkung  intravenöser  Injektionen 
von  Thymusextrakt.  Die  Wirkung  besteht  in  einer  konstanten  und  deut- 
lichen Herabsetzung  des  Blutdruckes.  Je  nach  der  injizierten  Menge  kann 
sich  nach  einiger  Zeit  die  frühere  Höhe  des  Blutdruckes  wieder  herstellen 
oder  das  Tier  geht  zugrunde.  Auf  die  übrigen  Wirkungen  der  Thymus- 
extraktii\jektionen  wird  nicht  näher  eingegangen. 

E.  Blumenthal. 

Seorete,  Verdauung. 

1789.  Ehrmann,  Rud.  (Poliklinik:  ProfL  Rosenheim  u.  Dr.  Kramm,  Berlin). 
—  „Apparat  zur  Oemnnung  von  Mageninhalt.'*  Dtsch.  Med.  Woch., 
No.  25,  Juni  1908. 

Der  Apparat  besteht  darin,  dass  zwischen  Sonde  und  Ausflussöffnung 
ein  Ballon  an  einem  kugelig  aufgeblasenen  Glasstück  zwischengeschaltet 
ist.     Der  Speisebrei  kommt  mit  dem  Ballon  in  keine  Berührung. 

Schreuer. 

1790.  Fischl,  Leop.,  Prag.  —  ^Kiirze^-  Beitrag  zum  Kapitel  der  Motilität 
des  Magens.*"     Prager  Med.  Woch.,  No.  22.  Mai  1908. 

Die  Frage  der  Entleerung  des  Magens  ist  heute  noch  nicht  einwands- 
frei  gelöst.     Verf.  teilt  zwei  klinische    Beobachtungen    mit,    von  denen  die 
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erstere  eine  Hyperacidität  mit  normaler  Motilität  betrifft;  nur  nach  Geauss 
von  Spinat  konnten  regelmässig  noch  nach  Ablauf  von  36 — 48  Stunden 
Reste  desselben  aasgehebert  werden.  Der  zweite  Fall  betrifft  eine  be- 
deutende motorische  InsufFizenz:  der  in  4  Portionen  ausgeheberte  Magen- 
inhalt zeigte  hierbei  von  einander  differierende  Säuregrade.  Dieser  Befand 
stimmt  mit  den  bekannten  Grütznerschen  Beobachtungen  überein,  nach 
denen  im  Magen  keine  Durchmischung  des  Inhalts,  sondern  eine  Schich- 
tung des  Speisebreies  eintritt.  Schreuer. 

1791.  Wttrz  (Med.  Klinik,  Tübingen).  —  „Eine  vergleichende  Studie  über 
die  Magensekretion  nach  Riegelscher  Prohemahlzeit,  Ewaldschem 
Prohefrühstiick  und  SaMischer  Suppe.*"  Dtsch.  Med.  Woch.,  No.  24, 
Juni  1908. 

Verf.  hat  an  einer  nicht  sehr  grossen  Zahl  von  Patienten  einen  Ver- 
gleich zwischen  den  im  Titel  genannten  Proben  angestellt,  um  zu  prüfen, 
welche  die  geeignetste  ;sei.  Er  entscheidet  sich  für  die  Riegeische  Probe- 
mahlzeit, weil  sie  den  stärksten  Reiz  auf  die  Sekretionsdrüsen  darstellu 
In  zweiter  Linie  empfiehlt  er  die  Sahlische  Suppe.  Das  Ewaldsche  Probe- 
frühstück bildet  den  geringsten  Sekretionsreiz.  Es  ist  aber  wegen  seiner 
leichten  Herstellbarkelt  und  seiner  guten  Verträglichkeit  auch  für  empfind- 
liche Kranke  nicht  zu  entbehren. 

Die  Versuche  fielen  nicht  immer  in  dem  gleichen  Sinne  aus.  Den 
Hauptgrund  hierfür  sieht  der  Verf.  in  der  psychischen  Beeinfussung  der 
Kranken.  Schreuer. 

1792.  Plctnew,  Dimitri,  Moskau  (II.  med.  Klin.,  Berlin).  —  „Vergleichende 
Ausnutzungsversuche  an  normalen  und  habituell  obstipierten Menschen,* 
Zeitschr.  f.  exper.  Path.,  1908.  Bd.  V. 

Der  Obstipationskot  ist  im  allgemeinen  ärmer  an  festen  Bestandteilen 
als  der  Kot  des  normalen  MenscheiL  Die  Differenz  bezieht  sich  im  wesent- 
lichen auf  N  und  C;  Fette  und  Kohlenhydrate  sind  ungefähr  in  gleicher 
Menge  in  beiden  vorhanden.  Verf.  bezieht  diese  Differenz  auf  verringerte 
Sekretion  von  Verdauungssäften  und  nicht  auf  zu  gute  Ausnutzung  der 
Nahrung,  wie  von  anderer  Seite  (A.  Schmidt)  angenommen  wurde. 

Mohr,  Halle  a.  S. 

Niere  und  Harn. 

1793.  Haie,  W.  und  Fishman,  C.  (Pharm.  Lab.,  Univ.  of  Michigan).  — 
r^The  excreiion  of  bromides  by  the  kidney."*  Am.  Journ.  of  PhysioL, 
Bd.  22,  p.  32—42.  Juni  1908. 

Nach  einer  einzigen  Gabe  wird  die  Ausfuhr  der  Bromide  sehr  ge- 
hindert. Sie  werden  weit  langsamer  als  die  Jodide  ausgeschieden.  Der 
Grad  der  Dlurese  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  der  Menge  der  ausge- 
schiedenen Bromide.  Die  Bromide  von  Ca  und  Na  lassen  etwa  dieselbe 
Ausfuhrschnelligkeit  erkennen.  B.-O. 

1794.  Harok,  P.  B.  (Phys.  Chem.  Lab.,  Univ.  of  Illinois).  —  „On  the 
diuresis  foUomng  ether  narcosis.*'  Journ.  med.  Research.,  Bd.  XVIII, 
p.  203—247,  Mai  1908. 

Die  30  Min.  bis  4V2  Stunden  dauernden  Äthernarkosen  verursachten 
bei  Hunden  eine  zeitliche  Diurese,  welche  meist  ein  direktes  Verhältnis  zu 
der  Dauer  der  Narkose    bewahrte    (5.7  ^/o  bei  ^/^  Std.,    6,8  Vo  *>^^  2  Std., 
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12,9  •/o  bei  4  Std.  und  24,8  ®/o  bei  4V2  Std.).  Ein  Gewichtsverlust  von 
1,1 — 3°/o  wurde  bei  einmaliger  Narkose  verzeichnet,  ein  solcher  von  6,5  °/o 
nach  Narkotisierung  an  3  Tagen. 

Das  spezifische  Gewicht  des  Harnes  direkt  nach  der  Narkose 
schwankte  zwischen  1024 — 1042;  normal  zwischen  1015 — 1019. 

B.-O. 

1795.  Loewi,  0.  und  Nenbaner,  E.  (Pharmakol.  Inst.,  Wien).  —  ^Über 
Phlorhizindiurese  und  über  die  Beeinflussung  der  Phlorhizimucker' 
ausscheidung  durch  Diuretika.*^  Arch.  f.  exper.  Pathol.,  1908,  Bd.  59, 
H.  1,  Juni. 

Auf  Grund  ihrer  Versuche  kommen  die  Verft.  zu  folgenden  Schluss- 
folgerungen : 

1.  „Phlorizinzufuhr  beeinflusst,  im  Gegensatz  zu  anderen  diuretisch 
wirkenden  Mitteln,  die  die  Kochsalzausfuhr  steigern,  diese  in  keiner 
Weise;  namentlich  auch  nicht  im  Sinne  einer  Hemmung. 

2.  Die  Phlorizinzuckerausscheidung  wird  durch  aufgesetzte  Diurese 
nicht  gesteigert.*'  S.  Rosenberg. 

1796.  Abelous,  S.  E.  und  Bardier,  E.  —  ^Essai  de  Separation  des  sub- 
stances  hypertensives  de  Vurine  normale,'*  C.  R.,  Bd.  146,  p.  1057 
bis  1058,  Mai  1908. 

In  einer  früheren  Arbeit  (C.  R.,  Bd.  146,  p.  775)  ist  von  den  Verff. 
gezeigt  worden,  dass  im  normalen  Urin  Substanzen  vorkommen,  die  intra- 
venös injiziert  den  Blutdruck  steigern.  Im  Anschluss  daran  wird  nun  fest- 
gestellt, dass  man  durch  Äther  aus  dem  Urin  zwei  Substanzen  extra- 
hieren kann: 

1.  Solche,  die  in  Äther  löslich,  durch  Oxalsäure  ausgefällt  werden 
und  den  Blutdruck  energisch  steigern, 

2.  solche,  die  ebenfalls  in  Äther  löslich,  aber  durch  Oxalsäure  nicht 
gefällt  werden  und  deutlich  den  Blutdruck  herabsetzen. 

Heinrich  Davidsohn. 

1797.  Tanaka,  T.  (Kgl.  dermatourolog.  Univ.-Klin.,  Tokyo).  —  „Üfter  die 
Viskosität,  Oefrierpunktsemiedrigungj  Azidität  und  elektrische  Leit- 
fähigkeit des  normalen  Harns  und  des  Phloridzindiabeteshams  von 
Japanern.*"     Arch.  f.  exper.  Pathol.,  1908.  Bd,  59,  H.  l. 

Der  Verf.  untersuchte  die  Harne  von  19  japanischen  Männern  und 
14  japanischen  Kindern  unter  normalen  Bedingungen  und  nach  Phlorizin- 
injektionen  in  bezug  auf  spezifisches  Gewicht,  Viskosität,  Gefrierpunkter- 
niedrigung, elektrische  Leitfähigkeit  und  Acidität,  um  Anhaltspunkte  für  die 
Frage  zu  gewinnen,  ob  ein  Harn  normal  oder  pathologisch  sei. 

Die  erhaltenen  Zahlenwerte  und  Details  sind  im  Original  einzusehen, 

S.  Rosenberg. 

1798.  (iiiillanmin,  A.  —  ^Analyse  de  Vurine  dans  un  cas  de  degene- 
rescence  graisseuse  du  rein.*^  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  27, 
p.  574,  Juni  1908. 

Die  ausgeschiedene  Urinmenge  betrug  1750  cm^.  Der  Urin  war 
orangegelb,  von  normalem  Geruch,  trübe,  mit  geringem,  flockigem  Absatz, 
spezif.  Gewicht  =  1,035  bei  15 ^  Im  Liter  waren  enthalten:  Harnstoff 
13,60  g,  Harnsäure  0,30,  Chloride  (als  NaCl)  1,  Phosphate  (als  PjOj)  2,51r 
Sulfate  (als  H3SOJ  0,40,  lösliche  Asche  4,10,  unlösliche  Asche  1,  Albu- 
min 60,30  g.  Die  mikroskopische  Prüfung  ergab  neben  einigen  Leukocyten 
und  körnig-fettigen  oder  fast  völlig  von  Fett  erfüllten  Zellen  sehr  zahlreiche 
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Zylinder,  teils  hyalin  mit  zahlreichen  fettigen  oder  albuminoiden  Granu- 
lationen  und  Petttröpfchen,  teils  gegen  den  wachsartigen  Typus  hinneigend, 
teils  völlig  wachsartig.     Die  meisten  Zylinder  waren  sehr  gross. 

L.  Spiegel. 

1799.  Fnnaro,  R.  (Chem.  Lab.  d.  kgl.  Univ.-Kinderklinik,  Berlin).  —  ^tjher 
die  quantitative  Bestimmung  einiger  reduzierender  Substanzen  im 
Säuglingsharn ^     Bioch.  Zeitschr.,  1908,  Bd.  X.  p.  463—466. 

Die  reduzierenden  Stofie  des  Harnes  wurden  nach  der  Methode  von 
Lavesson  (Bioch.  Zeitschr.,  Bd.  IV,  p.  40)  bestimmt,  derart,  dass  die 
Reduktionswerte  für  Zucker,  Harnsäure  und  Kreatinin  einzeln  mit  speziellen 
Methoden  festgestellt  wurden.  Die  Differenz  von  der  Totalreduktion  ergibt 
den  Reduktionswert  für  den  Rest  (Isomaltose,  Dextrin,  Glukuronsäure  und 
unbekannte  Verbindungen).  Es  wurde  so  gefunden,  dass  der  Urin  von 
Männern,  Frauen  und  älteren  Kindern  eine  viel  grössere  Menge  redu- 
zierender Substanzen  enthält  als  der  Urin  von  Säuglingen. 

Guggenheim. 

1800.  Funaro,  R.  (Chem.  Lab.  d.  kgl.  Univ.-Kinderklinik,  Berlin).  —  ^Üher 
den  Kreatiningehalt  des  Säuglingshams,^  Bioch.  Zeitschr,  1908, 
Bd.  X,  p.  467—471. 

Die  Folinsche  Methode  ergibt  für  den  Säuglingsharn  stets  geringe 
Kreatinin  werte,  die  aber  bedeutend  kleiner  sind  als  bei  Erwachsenen. 

Guggenheim. 

1801.  Malfatti,  Hans.  —  „Eine  klinische  Methode  zur  Bestimmung  des 
Ammoniaks  im  Harn^     Zeitschr.  f.  anal.  Gh.,  1908,  Bd.  47,  p.  273. 

Zugrunde  liegt  die  bekannte  Reaktion,  dass  Formaldehyd  Ammoniak 
bindet  unter  Bildung  von  Trimethyltriamin  und  Hexamethylentetramin. 

Man  bestimmt  die  Harnazidität,  indem  10  cm'  Harn  mit  Wasser  auf 
das    fünf-   bis  sechsfache   verdünnt    und    unter   Phenolphthaleinzusatz   als 

Indikator  mittelst  —-Lauge  titriert  werden.  Dann  setzt  man  3  cm'  käuf- 
liches Formalin  hinzu,  das  vorher  mit  Phenolphthalein  und  Alkali  neutrali- 
siert ist.     Da  in  dem  Gemisch  die  Rosafärbung  verschwunden  ist,  wird  von 

neuem  mit  —-Alkali  titriert,  bis  der  Farbenumschlag  wieder  auftritt.  Die 
Anzahl  cm'  der  zuletzt  hinzugesetzten  Lauge  ergibt  unmittelbar  das  vor- 
handene Ammoniak  in  cm'  —-Normalammonium. 

Ist  die  Rosafärbung  nach  einiger  Zeit  in  dunkles  Rot  übergegangen, 
so  ist  dies  ein  Beweis  für  zu  geringen  Zusatz  von  Formalin.  In  diesem 
Fall  gibt  man  von  neuem  1  oder  2  cm'  Aldehyd  hinzu  und  titriert  weiter. 

Die  Methode  vollzieht  sich  sehr  rasch  und  gibt  für  normale  Harne 
absolut  zuverlässige  Resultate. 

Für  ganz  abnorme  Harne  hingegen  ist  sie  weit  genauer,  als  die 
Methode  von  Folin  und  gibt  ebenso  gute  Ergebnisse,  wie  die  von  Schlösing; 
sie  hat  vor  dieser  noch  den  Vorzug,  dass  sie  höchstens  2  Stunden  Arbeit 
erfordert 

Liegen  indessen  im  Harne  Aminosäuren  (z.  B.  Glycocoll)  vor,  so 
können  diese  bei  der  Aldehydreaktion  leicht  ein  Plus  an  Ammoniak  vor- 
täuschen. In  diesem  Fall  vergewissert  man  sich  von  der  Richtigkeit  der 
Analyse  nebenbei  nach  der  Methode  von  Schlösing. 

R.  V.  d.  Heide. 
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1803.  Maillard,  L.-C.  —  „Inexistence  de  Vurocarmine  en  tant  que  mattere 
colorante  definie  et  nouveüe.**  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  27, 
p.  427,  Mai  1908. 

Das  angebliche  Urocarmin,  nach  Vorschrift  von  Florence  hergestellt; 
enthielt  wesentlich  Indirabin,  ein  wenig  Indigotin,  Indigobraun  und  eine 
gelbe,  durch  Waschen  mit  Alkalien  entfernbare  Substanz  von  saurem 
Charakter.  L.  Spiegel. 

1803.  Schippers,  J.  C.  (Path.  Lab.,  Amsterdam).  —  „Ve^'gelijhend onderzoek 
van  reacties  op  galkleurstoffen  in  urine,**  Ned.  Tijdschr.  v.  Gen.,  1908, 
Bd.  I,  p.  521. 

Bei  vergleichenden  Untersuchungen  über  drei  Reaktionen  auf  Gallen- 
farbstoffe  im  Urin:  von  Nakayama,  von  Huppert-Salkowski  und  von  Bouma, 
erwies  erstere  sich  als  die  am  meisten  empfindlichste;  es  wurde  in  nor- 
malem Urin  ein  wenig  Bilirubin  gelöst,  und  die  Mischung  verschieden  stark 
verdünnt,  Nakayama  war  bis  '/700000»  ^^®  ^wei  andern  bis  '/looooo  g^nau. 
Bei  ikterischem  Urin  war  das  Verhältnis  dasselbe.  Wenn  man  jedoch  die 
Huppert-Salkowskische  Reaktion  einigermassen  modifiziert,  wird  sie  für 
ikterischen  Urin  gleich  empfindlich  als  die  Nakayamas.  Verf.  empfiehlt  zu 
diesem  Zwecke  folgendes  Verfahren:  10  cc.  Urin  neutralisieren  mit  einigen 
Tropfen  NajCO,  20^ Iq',  alsdann  ein  Zusatz  von  noch  5  Tropfen  dieser 
Na^COg -Lösung;  zu  dieser  Mischung  fügt  man  10  Tropfen  CaClj  20°/o; 
vom  Niederschlag  filtrieren  durch  ein  gehärtetes  Filter;  der  Niederschlag 
wird  zweimal  gewaschen  mit  aq.  dest.,  in  eine  kleine  Schale  gebracht,  und 
in  3  cm«  HCl- Alkohol  (95  cm«  Alkohol  96°/o  +  5  cm»  konzentrierte  HCl) 
gelöst;  beim  gelinden  Erwärmen  in  einem  Reagenzglase  zeigt  sich  eine 
schöne  grüne  Farbe,  welche  durch  Zusatz  eines  Tropfens  NaNGj  0,5  ^/o 
deutlicher  hervortritt.  Vorteile  dieser  Reaktion:  alle  Reagenzflüssigkeiten 
sind  farblos,  und  es  braucht  nicht  zentrifugiert  zu  werden. 

J.  de  Haan. 

1804.  Gascard  und  Devalmont.  —  „Sur  une  albumine  thermo-soluble,  dite 
de  Bence-Iones.*"  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  27,  p.  371,  April 
1908. 

Das  Untersuchungsmaterial  war  Urin  von  einem  Falle  von  Osteo- 
malacia  senilis.  Das  in  höherer  Temperatur  lösliche  Koagulum  bildete  sich 
bei  40°,  schneller  und  vollständiger  bei  50  ®C.  Da  bei  dieser  Temperatur 
gewöhnliches  Albumin  nicht  koaguliert  wird»  so  kann  hierdurch  eine  Tren- 
nung bewirkt  werden.  L.  Spiegel. 

1805.  Dnfan,  Emile.  —  „Sur  la  reaction  h4maphiique  des  urines,*"  Journ. 
de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  27,  p.  333,  April  1908. 

Die  als  Hämapheinreaktion  beschriebene  mahagonibraune  Färbung  re- 
sultiert aus  einer  Mischung  von  gelb  und  rot;  die  Gelbfärbung  ist  zum 
mindesten  teilweise  dem  Urobilin  zuzuschreiben,  die  Rotfärbung  dem  Indi- 
rubin;  vielleicht  spielt  auch  noch  Skatolrot  eine  Rolle  dabei. 

L.  Spiegel. 

Pflanzenphysiologie. 

1806.  Friedrich,  R.  —  „Veränderungen  im  Chemismus  von  Pflanzen' 
Organen  nach  Verletzungen.'*    Med.  Naturw.  Arch.,  I,  2,  1908. 

Verf.  gibt  einen  Überblick  über  die  physiologischen  und  physiologisch- 
chemischen  Arbeiten  die  den  komplexen  Prozess  der  morphologischen  (ana- 
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tomischen  und  histologischen)  Veränderungen  bei  traumatischen  Eingriffen 
erklären  sollen.  Im  wesentlichen  werden  besprochen  die  verschiedenen 
Arbeiten  über  die  Veränderung  (Vermehrung)  der  Atmungsintensität,  die 
bedingt  ist  durch  eine  vermehrte  StofFwechseltätigkeit.  Diese  ist  nament- 
lich in  bezug  auf  den  Eiweissstoffwechsel  nachgewiesen  und  zwar  sollen 
Torzüglich  die  Nukleoproteide  an  dieser  Steigerung  beteiligt  sein. 

Guggenheim. 

1807.  Sting],  G.  —   n^xperimenteUe   Studie   iiber  die   Ernährung    von 
pflanzlichen  Embryanen."*     Flora,  1907,  Bd.  97,  p.  308—331. 

Die  Embryonen  wurden  von  dem  Nährgewebe  (Endosperm)  getrennt 
und  dann  entweder  ohne  jede  künstliche  Ernährung  kultiviert,  oder  in  das 
Endosperm  anderer  Samen  eingebettet,  aus  dem  der  ursprüngliche  Embryo 
entfernt  worden  war.  Als  Nährmaterial  diente  artgleiches  und  artfremdes 
Endosperm.     Die  Versuchspflänzen  waren,  Gerste,  Weizen,  Roggen,  Hafer. 

Der  vom  Endosperm  vollständig  befreite  Embryo  entwickelte  sich  ohne 
künstliche  Ernährung  niemals  zu  einer  normalen  Pflanze.  Die  mit  fremdem 
Endosperm  künstlich  ernährten  Embryonen  wuchsen  zwar  zu  vollständigen 
Pflanzen  heran;  aber  die  Pflanzen  erreichten  nur  ausnahmsweise  denselben 
Entwickelungsgrad  wie  die  aus  normalen  Samen  gezogenen  Vergleichs- 
exemplare. Durch  artgleiches  Endosperm  erfährt  die  Bntwickelang  des 
Embryos  im  allgemeinen  eine  Förderung,  durch  artfremdes  Endosperm  da- 
gegen eine  Hemmung.  0.  DamuL 

1808.  Snell,  K.    —    „Untersuchungen   über   die  Nahrungsaufnahme  der 
Wasserpflanzen^     Flora,  1907,  Bd.  98,  p.  213-249. 

Die  mit  den  Wurzeln  in  der  Erde  befestigten  untergetauchten 
Wasserpflanzen,  die  Verf.  zu  seinen  Versuchen  benutzte  (Elodea,  Potamo- 
geton,  Myriophyllum,  Ranunculus),  zeigten  ein  viel  üppigeres  Wachstum  als 
die  gleichen  Pflanzen,  deren  Wurzeln  sich  nicht  im  Boden  befanden.  Die 
Wurzeln  der  submersten  Wasserpflanzen  sind  also  nicht  nur  Haftorgane, 
sondern  dienen  auch  der  Aufnahme  von  Nährstoffen.  Die  Epidermis  der 
Blätter  und  Sprosse  ist  bei  den  genannten  Pflanzen  für  Wasser  durchlässig, 
J30  dass  die  Nahrungsaufnahme  durch  die  gesamte  Oberfläche  erfolgt. 

Von  den  schwimmenden  Wasserpflanzen  vermag  Pistia  stratiotes 
ohne  Nahrungsaufnahme  durch  die  Wurzeln  nicht  zu  gedeihen.  Im  Gegen- 
satz hierzu  wachsen  Wasserlinsen  (Lemna),  von  denen  man  die  Wurz^ 
entfernt  bat,  ebensogut  wie  die  Individuen  mit  Wurzeln.  Verf.  schliesst 
hieraus,  dass  den  Wurzeln  der  Lemnaceen  nur  eine  mechanische  Bedeutung 
zukommt.  Sie  sollen  verhindern,  dass  die  Pflanzen  durch  die  Bewegungen 
des  Wassers  umgeworfen  werden.  0.  Damm. 

1809.  Gräfe,  V.  —   „Studien   über   das  Anihokyan^      Sitzber.  d.  Wien. 
Akad.  d.  Wissensch.,  Abt.  1,  1908,  Bd.  115,  p.  975—993. 

Das  Anthokyan,  das  durch  Alkohol  aus  den  Blüten  der  Malve  Althaea 
rosea  extrahiert  wurde,  lässt  sich  in  zwei  verschiedene  rote  Farbstoffe  zer- 
legen. Der  eine  Farbstoff  ist  wasserlöslich,  der  andere  alkohollöslich.  Beide 
Körper  erwiesen  sich  als  stickstofffrei.  Der  erstere  ist  ein  Glucosid  von 
der  Formel  CjoHg^Oig;  dem  letzteren,  der  kein  Glucosid  darstellt,  kommt 
die  Formel  Cj^Hj^Og  zu. 

Der  Körper  CjoHgoOig  stellt  eine  zweibasische  Säure  dar,  die  vermut- 
lich eine  Aldehydgruppe  enthält.  Durch  Anlagerung  von  Natriumbisulfid 
entsteht  eine  farblose  Verbindung,  das   Anthokyanbisulfid.    aus    dem  durch 
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Behandlung  mit  Mineralsäuren  der  ursprüngliche  Farbstoff  wieder  hervor- 
geht. Lässt  man  die  neutrale  Lösung  des  Farbstoffes  längere  Zeit  in 
:flachen  Schalen  an  der  Luft  stehen,  so  entwickelt  sich  auf  ihr  eine  reiche 
Kultur  von  dem  blauen  Schimmel  Peniciliium.  Durch  den  Pilz  wird  die 
<}lucosidbindung  gespalten  und  der  Zucker  verarbeitet.  Salpetersäure  und 
Kaliumpermanganat  zerstören  den  Körper  vollständig. 

0.  Damm. 

1810.  Davfresne  und  Flament  (Höpital  Boucicaut,  Lab.  d.  M.  Tiffeneau). 
„8ur  le  composant  Uvogyre  de  Vessence  d'estragon.*'  Bull.  Soc.  Chim. 
de  France  (IV),  Bd.  III— IV.  p.  656—658. 

Wie  Daufresne  (vgl.  B.  C,  VII,  1091)  bereits  nachgewiesen,  lassen 
-sich  aus  dem  ätherischen  Öl  von  Artemisia  dracunculus  ausser  Terpenen 
und  Estragol  geringe  Mengen  p-Methoxyzimtaldehyds  gewinnen.  Verff.  beob- 
achteten nun  nach  Abdestillieren  der  erstgenannten  Bestandteile  im  Rück- 
stände des  Öls  eine  Linksdrehung.  Da  bei  fortgesetzter  Fraktionierung 
Wasserabspaltung  eintrat,  war  auf  diesem  Wege  eine  Reindarstellung  des 
aktiven  Körpers  unmöglich;  doch  gelang  es,  ihn  mit  Natriumbisulfit  dem 
Rückstand  zu  entziehen.  Verff.  vermuten,  dass  der  selbst  inaktive  p-Meth- 
oxyzimtaldehyd  sich  aus  diesem  aktiven  Körper  durch  Wasserabspaltung 
bildet  und  schreiben  ihm  die  Formel  des  einen  der  beiden  Aldole 

CH,0  .  CßH^  •  CHOH  .  CHjCOH  oder  CH3O  •  CeH^CIi,  •  CHOH  •  COH 
2u.  Quade. 

Fermente,  Toxine,  Immunität 

1811.  Zikes,  Heinrich  (Versuchsstation  u.  Akad.  f.  Brauindustrie,  Wien).  — 
nÜber  Bakterienenzyme^     Woch.  f.  Brauerei,  1908,  Bd.  25,  No.  24. 

Allgemeine,  nicht  sehr  ins  Einzelne  gehende  Übersicht  über  die 
wichtigsten  Enzyme  und  ihr  Vorkommen  im  Bakterienreiche. 

Seligmann. 

1812.  Loeper,  M.  und  Esmonet,  Ch.  —  ^La  risorptian  disgestive  des  fer- 
menU  peptiques  et  pancr^atiqties  et  son  aäion  sur  le  sang.""  Soc. 
biol..  Bd.  64.  H.  19.  Juni  1908. 

Verff.  fütterten  Kaninchen  und  Hunde  mit  Pancreatin  und  Pepsin. 
Nach  einer  anfänglichen  Leukopenie  fanden  sie  eine  Hyperleukocytose,  so- 
wie eine  Verminderung  der  Zahl  der  Erythrocyten. 

Die  Oerinnungszeit  des  Blutes  war  etwas  verlangsamt»  der  Gehalt  an 
Blutzucker,  Lipase,  Amylase  und  wahrscheinlich  auch  an  proteolytischem 
Ferment  war  vermehrt.  Alle  diese  Veränderungen  traten  stärker  hervor, 
wenn  die  Schleimhaut  des  Verdauungstraktus  auf  irgend  eine  Weise  ge- 
reizt und  daher  durchlässiger  gemacht  worden  war.  Schädigungen  der 
Leber  wirkten  in  demselben  Sinne  ein.  E.  Biumenthal. 

1813.  Hess,  L.  und  Saxl,  P.  (1.  med.  Klin.,  Wien).  —  „Die  Einwirkung 
des  Arsens  auf  die  Autolyse.'*  Zeitschr.  f.  exper.  Path.,  Bd.  V,  p.  89 
bis  93,  Mai  1908. 

Arsenige  Säure  hemmt  die  Autolyse  der  Leber  auch  in  starken  Ver- 
dünnungen; auf  die  Wirksamkeit  von  Pepsin^  Trypsin  und  Erepsin  hat  sie 
dagegen  keinen  Einfluss;  sie  wirkt  somit  nur  auf  die  autoly tischen  Fer- 
mente, und  zwar  in  gegensätzlichem  Sinne  wie  der  Phosphor. 

Mohr,  Halle  a.  S. 
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1814.  Bcnfey,  A.  (Chem.  Lab.  d.  kgl.  Univ.-Kinderklinik.  Berlin).  —  „  Über 
eiweissspaltende  Enzyme  im  Säuglingsharn.*'  Bioch.  Zeitschr.,  1908, 
Bd.  X,  p.  458—462. 

Mit  der  Methode  von  Brodzki  (Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  Bd.  63.  1907) 
weist  Verf.  im  Säuglingsharn  ein  peptisches  Ferment  nach.  In  einzelnen 
Fällen  konnte  auch  eine  tryptische  Wirkung  konstatiert  werden. 

Gaggenheim. 

1815.  Butkcwitsch,  W.  (Pflanzenphysiol.  Lab.  d.  Inst.  f.  Land-  u.  Porst- 
wirtschaft, Novo  Alexandria).  —  ^Zur  Frage  der  Umwandlung  der 
Stärke  in  den  Pflanzen  und  über  den  Nachweis  der  amyldytischen 
Enzyme,**     Bioch.  Zeitschr.,  1908,  Bd.  X.  p.  314—344. 

Mikrochemische  Versuche  (mit  Jod-Jodkalilösung,  mit  Fehlingscher 
Lösung)  an  Quer-  und  Längsschnitten  der  Zweige  von  Morus  alba  und 
Sophora  japonica  zeigten,  dass  die  beim  Aufbewahren  dieser  Zweige  ge- 
bildete Rindenstärke  unter  dem  Einfluss  von  Toluol  und  Chloroform  einer 
allmählichen  Auflösung  anheimfällt,  die  von  einer  Zuckeranhäafung  be- 
gleitet wird.  Die  beobachtete  Zuckerspeicherung  erlaubt  es  nicht,  die 
durch  das  Toluol  und  das  Chloroform  bewirkte  Amylolyse  bloss  auf  einen 
durch  vermehrte  Atmung  gesteigerten  Stoffwechsel  zurückzuführen.  Die 
amylolytische  und  glukosespeichernde  Wirkung  des  Toluols  und  Chloro- 
forms wird  besser  durch  eine  Abschwächung  oder  Sistierung  der  synthe- 
tischen Tätigkeit  der  stärkebildenden  Piastiden  erklärt.  Dieselbe  Erscheinung^ 
tritt  nach  früheren  Beobachtungen  (Compt.  rend.,  1902,  Bd.  135,  p.  866) 
auch  unter  dem  Einfluss  von  niedrigen  Temperaturen  auf.  Versuche  mit 
der  vom  Holz  abgelösten,  stärkehaltigen  Rinde  von  Sophora  japonica  bei 
hohen  Temperaturen  zeigten  eine  schnelle  Lösung  und  Verzuckerung  der 
Stärke  bei  Temperaturen  um  70°.  Bei  83^  wurde  dieser  Vorgang  ab- 
geschwächt. Diese  Tatsachen  machten  die  Existenz  eines  stärkeverzuckern- 
den Enzyms  in  der  Rinde  wahrscheinlich.  Dieses  konnte  aus  der  ge- 
trockneten und  fein  zerriebenen  Rinde  von  Robinia  und  Sophora  mit 
Wasser  extrahiert  und  mit  Alkohol  als  flockiger  Niederschlag  gefällt  werden. 
Die  Alkoholfällung  hatte  die  maltosespaltenden  Eigenschaften,  die  dem 
wässerigen  Extrakt  eigen  sind,  verloren.  Um  ein  amylolytisches  Ferment 
in  pflanzlichen  Objekten  nachzuweisen,  empfiehlt  Verf.  eine  Erwärmung 
des  wässerigen  Extraktes  auf  70^.  Er  verwendet  dieses  Verfahren  zum 
Nachweis  stärkelösender  Enzyme  an  der  Rinde  von  Populus  niger,  am  Holz 
von  Sophora  und  an  den  Blättern  von  Ribes  aureum.  In  den  Versuchen 
mit  frischer  Rinde  und  mit  Blättern  wurde  durch  die  im  pflanzlichen  Ge- 
webe vorhandenen  Enzyme  eine  totale  Lösung  der  Stärke  bewirkt.  Im 
Holz  ging  das  Ferment  vor  der  völligen  Amylolyse  in  einen  inaktiven  Zu- 
stand über,  doch  waren  10°/o  des  Trockengewichtes  verzuckert  worden. 
Vergleichende  Versuche  an  Stärkekleister  zeigen,  dass  das  amylolytische 
Ferment  der  Rinde  von  Robinia  und  Caragana  beinahe  ebenso  wirksam  ist 
wie  Malzextrakt,  eine  Tatsache,  die  vielleicht  technisch  verwertet  werden 
kann.  Neben  den  amylolytischen  Prozessen  finden  in  den  Rindenzellen 
synthetische  Prozesse  statt,  die  vielleicht  auch  auf  Fermenttätigkeit  zurück- 
führbar sind.  So  findet  in  der  Frühjahrsrinde  in  der  Periode  energischer 
Stärkelösung  eine  reichliche  Stärkebildung  und  -ablagerung  statt,  wenn  die 
abgelöste  Rinde  in  Glukoselösung  gebracht  wird.  Die  Lösung  der  Stärke 
wird  in  diesem  Falle  durch  eine  Speicherung  kompensiert.  Wo  diese 
kompensierende  Speicherung  infolge  von  Toluol-  oder  Chloroformvergiftung 
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nicht  möglich  ist,    wird  dennoch  eine  Stärkeablagerung  ermöglicht,    indem 
die  Glukoselösung  die  Auflösung  der  vorhandenen  Stärke  sistiert« 

Guggenheim. 

1816.  Carlson,  A.  J.  und  Ryan,  J.  G.  (Phys.  Lab..  Univ.  of  Chicago).  — 
nThe  diastase  in  cats  saliva.**  Am.  Joum.  of  PhysioL,  Bd.  22,  p.  1 — 15, 
Juni  1908. 

Der  normale  oder  Reflexspeichel  der  Katze  enthält  ein  Stärke  spalten- 
des Ferment  und  zwar  ist  die  Konzentration  desselben  grösser  in  dem 
Speichel,  welcher  während  Äthernarkose  gesammelt  worden  ist.  Auch  ist 
die  Konzentration  desselben  in  dem  Submaxillarspeichel  grösser  als  in  dem 
Parotidenspeichel.  Seine  Menge  nimmt  späterhin  im  Verlaufe  konstanter 
Drüsentätigkeit  ab. 

Werden  abwechselnd  Chorda  und  Sympathikusproben  geprüft,  so 
zeigt  sich,  dass  der  Sympathikusspeichel  ein  bedeutenderes  Diastasever- 
mögen  besitzt.  Da  das  Blutserum  eine  weit  merklichere  Stärke  spal- 
tende Kraft  besass  als  der  Speichel,  wird  angenommen,  dass  dieses  Ver- 
mögen des  Katzenspeichels  von  dem  Blute  herrührt  und  mit  anderen  Be- 
standteilen hier  nach  aussen  gelangt.  B.-O. 

1817.  Neilson,  C.  H.  und  Terry,  0.  P.  (Phys.  Lab..  St.  Louis  Univ.).  — 
nTf^e  effect  of  potassium  iodide  on  the  activity  of  ptyalin.*^  Am.  Joum. 
of  Physiol.,  Bd.  22,  p.  43—47,  Juni  1908. 

Die  Versuche  zeigen  im  allgemeinen,  dass  der  Speichel  der  mit  Jod- 
kali behandelten  Personen  ein  stärkeres  amylolytisches  Vermögen  besitzt. 
Geringe  Gaben  Jodkali  ergaben  bessere  Resultate  als  grössere.  Wo- 
möglich bedingt  dasselbe  eine  katalytische  Wirkung,  oder  auch  eine  grössere 
Absonderung  von  Speichel  und  demgemäss  grössere  Ptyalinmenge. 

B.-O. 

1818.  Mestrezat.  —  „Origine  du  potivoir  saccharifiant  de  la  saiive  chez 
Vhomme^     Bull.  Soc.  Chim.  de  Fr.  (IV),  Bd.  III— IV,  p.  711-713. 

Der  unter  absoluter  Asepsis  gewonnene  Parotisspeichel  verzuckert 
Stärke  etwas  mehr,  als  das  gleichfalls  sterile  Sekret  der  Submaxillaris. 
Das  Gemisch  beider  wirkt  nicht  stärker,  als  die  verzuckernde  Kraft  der 
Komponenten  voraussehen  lässt.  Die  Lösungen  zeigen  auf  Nährgelatine 
kein  Bakterienwachstum,  die  Fermentnatur  des  mit  Alkohol  niederzu- 
schlagenden Ptyalins  ist  also  völlig  sichergestellt.  Quade. 

1819.  Krcidl,  A.  und  Nenmann,  A.  —  ^Zur  Frage  der  Labgerinnung  im 
Säuglingsmagen,''     Centrbl.  f.  Physiol.,  1908,  Bd.  22,  p.  133. 

Verff.  weisen  nach,  dass  sich  Kaseingerinnsel  bei  ihrer  Auflösung 
durch  Lauge  im  ultramikroskopischen  Bild  verschieden  verhalten,  je  nach- 
dem sie  durch  Zusatz  von  Säure  oder  von  Lab  zur  Milch  entstanden  sind. 
Im  ultramikroskopischen  Bild  sieht  man  die  Labgerinnsel,  sich  ohne  jeden 
sichtbaren  ZerfaU  in  feinere  Teüchen  auflösen,  während  die  Säuregerinnsel 
sich  in  die  ursprünglichen,  feinen  Suspensionen  zerteilen,  bevor  sie  ver- 
schwinden. 

Es  wurden  auf  dieses  Verhalten  hin  die  Gerinnsel  untersucht,  wie  sie  sich 
in  dem  Magen  säugender  Tiere  vorfinden.  Zu  den  Versuchen  dienten 
Kaninchen,  Ratten,  Hunde,  Katzen,  die  teils  mit  arteigener,  teils  mit  Kuh- 
oder Frauenmilch  ernährt  wurden,  femer  ein  mit  Kuhmilch  genährter  Säug- 
ling. In  allen  Fällen  Hess  sich  keine  Zerlegung  in  Teilchen  ieststellen: 
die  Gerinnsel  verhalten  sich  also  wie  Labgerinnsel. 
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Verff.  schliessen  daraus,  dass  im  Magen  der  säugenden  Tiere  und 
Menschen  das  Labferment  in  Wirksamkeit  tritt. 

E.  Laqueur,  Königsberg. 

1820.  Gerber,  C.    —    „Actum  des  acides  sur  la  coagulation  du  lait  par 
ha  prisures  vigiiales.''     C.  R..  Bd.  146.  p.  1111—1114.  Mai  1908. 

Es  wird  untersucht,  wie  verschiedene  Säuren  in  Gemeinschaft  mit 
pflanzlichen  Fermenten  auf  Milch  wirken.  Es  erscheint  ein  Maximum  der 
Säure,  für  welches  die  Wirkung  der  Fermente  am  grössten  ist. 

Heinrich  Davidsohn. 

1821.  Bonrqnelot,  Em.  und  Hirissey,  H.  (Paris,  Lab.  von  Bourquelot).  — 
jfSur  Varbutine  et  quelques-uns  de  ses  dirives,  considires  au  point  de 
rme  de  leur  pouvoir  rotatoire  et  de  leur  dödaublement  par  Vemulsine," 
Journ,  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  27,  p.  421,  Mai  1908. 

VerfT.  haben  früher  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  alle  durch  Emulsin 
hydrolysier baren  Glykoside  sich  von  d-Glukose  ableiten  und  linksdrehend 
sind.  Sie  haben  diese  jetzt  für  Arbutin  geprüft  und  sowohl  bei  diesem 
selbst  als  bei  einigen  Derivaten,  Methyl-,  Benzyl-  und  Dinitroarbutin,  be- 
stätigt gefunden.  L.  Spiegel. 

1822.  Dewitz,  J.  —  „Die  wasserstoffsuperoxydzersetzende  Tätigkeit  der 
männlichen  und  weiblichen  Schmetterlingspuppen.'*  Centrbl.  f.  Physiol., 
1908,  Bd.  22,  p.  145. 

Das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  ist  folgendes:  Giycerinextrakte  aus 
Schmetterhngspuppen  unterscheiden  sich  in  den  beiden  untersuchten  Arten 
durch  ihre  Wirkung  auf  HoOo,  je  nachdem  die  Extrakte  aus  weiblichen  oder 
aus  männlichen  Puppen  gewonnen  sind.  Die  weiblichen  Tiere  besitzen  eine 
stärkere  Fähigkeit  H2O3  zu  zerlegen.  Sehr  deutlich  zeigt  sich  dies  an  den 
Puppen  von  Saturnia  pyri.  Hier  vermögen  die  weiblichen  Puppen  nicht 
nur  die  Hauptmenge  des  Sauerstoffes  schneller  zu  entbinden,  als  die  männ- 
lichen Puppen,  sondern  sie  machen  überhaupt  2 — 3  mal  so  viel  Sauer- 
stofT  frei.  Bei  dieser  Familie  ist  auch  der  Unterschied  zwischen  den  Ge- 
schlechtern besonders  stark  ausgeprägt.  E.  Laqueur,  Königsberg. 

1823.  Neubcpg;  Carl  (Pathol.  Inst.,  ehem.  Abteil..  Berlin).  —  „Zur  che- 
mischen Kenntnis  der  Metanonie.*"  Virchows  Arch.,  Bd.  192,  H.  3, 
Juni  1908. 

Im  Anschluss.  an  die  in  den  letzten  Jahren  gemachten  Beobachtungea 
über  die  fermentative  Wirkung  von  Tumoren  und  deren  Metastasen  (z.  B. 
bei  der  Schilddrüse)  wurden  die  Melanommetastasen  eines  primären  Neben- 
nierentumors auf  ihre  Fähigkeit,  Adrenalin  zu  bilden,  geprüft.  Adrenalin 
selbst  konnte  mit  der  allerdings  etwas  groben  chemischen  Methode  nicht 
nachgewiesen  werden,  jedoch  bestätigte  sich  die  Vermutung  des  Verfs., 
dass  das  Adrenalin  bei  der  Bildung  des  massenhaft  in  den  Tumoren  vor- 
handenen Melanins  eine  Rolle  spielt.  Wenn  er  den  Fermentextrakt  der 
Tumoren  mit  Adrenalin  zusammenbrachte,  so  trat  sofort  Braunfärbung  ein. 
Wenn  statt  Adrenalin  eine  wässerige  Lösung  von  p-Oxyphenyläthylamin, 
das  sowohl  mit  Adrenalin  wie  mit  Tyrosin  verwandt  ist,  genommen  wurde, 
so  gab  es  Schw^arzfärbung.  Diese  Tatsache  gewinnt  dadurch  ein  besonderes 
Interesse,  dass  nach  Untersuchungen  von  W.  C.  Halle  das  p-Oxyphenyl- 
äthylamin  eine  Zwischenstufe  bei  der  Bildung  von  Adrenalin  aus  Tyrosin 
darstellen  soll.  E.  Gräfe,  Heidelberg. 
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Biochemie  der  Milcroben. 
1824.  Büchner,  E.  und  Meisenheimer,  J.   —  „Über  Butter  säur  egärung,"^ 
Chem.  Ber..  Bd.  41,  p.  1410,  Mai  1908. 

Verff.  haben  mittelst  des  fakultativ  anaeroben  Bacillus  butylicus 
Glycerin  und  Glucose  in  Gegenwart  von  anorganischen  Nährsalzen  und 
Calciumcarbonat  vergoren.  Es  sind  nicht  nur  die  flüssigen,  sondern  auch 
die  gasförmigen  Stoffwechselprodukte  gesammelt  und  exakt  analysiert 
worden. 

Qualitativ  bildet  der  Bacillus  in  beiden  Nährmedien  dieselben  Stoffe* 
nämlich  Kohlendioxyd  und  Wasserstoff»  Aethyl-  und  Butylalkohol,  ferner 
die  flüchtigen  Säuren:  Ameisen-,  Essig-,  Butter-  und  Milchsäure. 

Indessen  sind  die  Gärprodukte  quantitativ  ganz  enorm  verschieden, 
Verff.  veröffentlichen  folgende  Tabelle: 


Es  ergeben 

COj 

H 

Äthyl- 
alkoh. 

Butyl- 
alkoh. 

Ameisen- 
säure 

Essig- 
säure 

Butter- 
Säure 

Milch- 
säure 

100  g  Glycerin    . 
100  g  Glacose     . 

42.1 
48.1 

1.9 
1.6 

10,4 
2.8 

19.6 
0.7 

4,0 
3,4 

1.0 
7.5 

0.7 
26.0 

3,4 

10.0 

Bei  der  Glyceringärung  entstehen  vorwiegend  Alkohole,  bei  der  anderen^ 
dagegen  hauptsächlich  Säuren. 

Interessant  ist  ferner  daran,  dass  bei  der  Buttersäuregärung  vorzugs- 
weise Körper  mit  viergliedriger  Kohlenstoffkette  gebildet  werden,  nämlich 
n-Buttersäure  und  n-Butylalkohol.  Bei  der  Glyceringärung  handelt  es  sich 
auf  jeden  Fall  um  eine  Synthese. 

Ob  diese  Art  Gärung  durch  Enzyme  des  Bacillus  butylicus  hervor- 
gerufen wird,  ist  noch  nicht  festgestellt.  R.  v.  d.  Heide. 

1826.  Lebedcw,  A.  (Chem.  Lab.  d.  landwirtschaftl.  Hochschule,  Berlin).  — 
„Auftreten  von  Formaldehyd  hei  der  zellfreien  Oäruny,  Vorläufige 
Mitteilung.''     Bloch.  Zeitschr.,  1908,  Bd.  X,  p.  464—457. 

Verf.  beobachtete  bei  der  Vergärung  von  Zucker  durch  Helepressaft 
eine  Absorption  der  durch  die  Gärung  gebildeten  Kohlensäure.  Gleich- 
zeitig konnte  er  in  der  Gärflüssigkeit  Pormaldehyd  nachweisen,  was  ihn 
zur  Vermutung  führt,  dass  die  absorbierte  CO3  durch  den  Pressaft  zur 
Ameisensäure  reduziert  wird.  Guggenheim. 

1826.  Pringsheim,  H.  (Chem.  Inst.  d.  Univ.  Berlin).  —  „Über  die  Unter- 
drückung der  FuseWlbüdung  und  die  Mitwirkung  von  Bakterien  an 
der  Bildung  höherer  Alkohole  hei  der  Oärung.*"  Bioch.  Zeitschr..  1908, 
Bd.  X,  p.  490—497. 

Durch  einen  technischen  Gärversuch  wurde  bestätigt,  dass  sich  durch 
Zusatz  von  Ammonsulfat  das  Leucin,  das  bei  der  alkoholischen  Gärung  in 
Amylalkohol  umgewandelt  wird,  vor  dem  Angriff  der  Hefe  schützen  lässt. 
Es  tritt  infolgedessen  eine  bedeutend  verminderte  Puselölbiidung  auf.  Bei 
der  fraktionierten  Destillation  des  Fuselöls  wurden  neben  dem  durch  Hefe- 
wirkung entstandenen  Propyl-,  Isobutyl-,  Amylalkohol  bedeutende  Mengen 
normalen  Butylalkohols  und  Isopropylalkohois  isoliert.  Die  beiden  letzteren 
verdanken  ihre  Entstehung  der  Wirkung  des  Buttersäurebakteriums.  Bei 
Ammonsulfatzusatz  wurden  nur  geringe  Mengen  Isopropylalkohol  erhalten. 

Guggenheim. 
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Toxine  und  Antitoxine. 

1827.  Calmette,  A.,  Massel  L.  und  Gnerin,  C.  —  „8ur  les  propriet^ 
activantes  des  serutns  d'animaux  sains  et  d*animat4x  tubercuieux  ou 
tuberculines  ä  V4gard  du  venin  de  cobra.*"  C.  R.,  Bd.  146.  p.  1076 
bis  1079.  xMai  1908. 

Portsetzung  einer  früheren  Mitteilung  (C.  R.,  März  1908).  Für  jede 
Tierart  ist  der  Reichtum  an  Lecithin  sehr  schwankend.  Gewisse  Arten 
haben  konstant  ein  lecithinhaltiges  Serum,  das  sind  Pferd.  Hund,  Ratte  usw. 
Sie  sind  schwer  mit  Tuberkelbazillen  zu  infizieren.  Andere,  wie  dos  Meer- 
schweinchen haben  wenig  Lecithin  und  sind  leicht  zu  infizieren.  Das  Serum 
von  Kühen,  die  Träger  tuberkulöser  Afifektionen  sind,  enthält  eine  lecithin- 
haltige  Substanz,  die  Cobragift  aktivieren  kann,  wenn  die  Tiere  fieberlos 
sind.     Sie  verschwindet  vollständig  im  Fieber  und  in  der  Kachexie. 

Heinrich  Davidsohn. 

1828.  Bockenheimer,  Ph.  —  ^Üher  die  BeJiandlung  des  Tetanus  auf 
0-rund  experimenteller  und  Minischer  Studien,  insbesondere  über  die 
Attraktion  des  Tetanustoxins  zu  lipoiden  Substanzen.^  Arch.  f.  klio. 
Chir,,  1908,  Bd.  86.  H.  2. 

Zur  Feststellung    der   Diagnose   des  Tetanus    hat  sieh  Verf.  der  so- 
genannten   Bindungsmethode    bedient.      Er    stellte    ein  Tetanustoxin,   am 
besten  in  Pulverform,  her.     Dann  wurde  experimentell  festgestellt,  wieviel 
Antitoxin    man    mit    einem    bestimmten  Quantum  Toxin  vermischen   muss, 
damit  diese  Mischung    das  Tier   nicht   tötet.     Wird    nun    dieser  Mischung 
ein  Gewebsfetzen,  der  verdächtig  auf  Tetanus  erscheint,  zugesetzt,  so  wird 
in    der    sogenannten    „equilibrierten**    Mischung,    bei  Vorhandensein    von 
Tetanustoxin  im  zu  untersuchenden  Gewebsstück    sich  das  Toxin  mit  dem 
Antitoxin  binden  und  ein  Überschuss  an  Toxin  entstehen,  der  bei  erneuter 
Injektion  das  Tier    töten    muss.     Trotz  vieler  Vorteile    haften  der  Methode 
doch  die  immerhin  nicht  zu  unterschätzenden  Nachteile  der  schweren  Her- 
jstellbarkeit    und    der    mangelnden  Konstanz  der  „equilibrierten*  Mischung 
an.     Nun  ging  Verf.  von  dem  Ergebnis  der  Roserschen  Feststellungen  aus, 
dass.   je   länger    die  Inkubationszeit  des  Tetanus    dauert,  je  günstiger  die 
Prognose  ist.     Verf.  versuchte    nun.    das  Toxin    durch    lipoide  Substanzen 
zu    binden,    so   dass    eine  Neutralisation    durch  Antitoxin   unnötig    wurde. 
Auf  Grund  eingehender  Experimente  zeigt  Verf.,  dass  bei  Anwendung  von 
Perubalsam  die  Inkubationsdauer  sehr  bedeutend  verlängert  wird,   so  dass, 
auf  den  Menschen  übertragen,  der  Ausbruch  der  Erkrankung  vom  6.  etwa 
auf  den  12.  Tag  hinausgeschoben  erscheint.     Auf  Grund  seiner  sehr  sorg- 
fältigen experimenteilen  Versuche  kommt  Verf.  dazu,  für  die  prophylaktische 
Massenbehandlung  tetanusverdächtiger  Wunden  statt  der  Tetanusantitoxin- 
behandlung eine  lokale  Applikation  von  Fettsalben  mit  oder  ohne  Antitoxin- 
zusatz zu  empfehlen.     Die  weiteren  Ausführungen,  Krankengeschichten  usw. 
haben  lediglich  klinisches  Interesse.  Goldstein. 

1829.  Gley,  E.  —  „De  Vaction  des  ichtyotoxines  sur  le  Systeme  nerveux 
des  animaux  immunises  coyiire  ces  substances,  Contribution  ä  Vetude 
de  Vinimunit^^     Compt.  rend.,  1907,  Bd.  145,  p.  1210. 

Die  Giftigkeit  des  Aalserums  ist  nach  den  Versuchen  des  Verfs.  bei 
direkter  Injektion  in  die  Zerebrospinalflüssigkeit  etwa  10  mal  grösser,  als 
bei  intravenöser  Injektion.  Das  Zentralnervensystem  kann  durch  intra- 
venöse Injektion  geringer  Toxinmengen  nicht    immunisiert    w^erden:    einzig 


—    675     — 

die  bei  nicht  immunisierten  Tieren  (Kaninchen)  stets  auftretende  Miosis 
bleibt  bei  i^orbehandelten  Individuen  nach  Ii\iektion  der  letalen  Dosis  aus, 
alle  anderen  Erscheinungen:  klonische  Krämpfe,  Polypnoe,  dann  Dyspnoe, 
Speichelfluss  und  endlich  Stillstand  der  Atmung  bleiben  bestehen. 

Versuche  mit  dem  Serum  des  Zitterrochens  gaben  analoge  Resultate. 

Rath, 
1830.  Kraus,  R.  und  Doerr,  R.  —  « Über  das  Verhalten  des  Htihnerpest- 
virus  im  Zentralnervensystem  empfänglicher,    natürlich    und  künstlich 
unempfänglicher  Tiere^     Ccntrbl.  f.  ßakt.,  Bd.  46.  H.  8.  Mai  1908. 
Verff.  zeigen,  dass  das  Hühnerpestvirus  analog  dem  Lyssavirus  sich 
im  Zentralnervensystem  empfanglicher  Tiere  (Hühner,  Gänse)    wie  auch  in 
dem  unempfänglicher  Tiere  (Tauben,  Kaninchen)  fortpflanzen  und  vielleicht 
vermehren  kann. 

Im  Gehirn  und  Rückenmark  von  Tauben,  die  gewöhnlich  nicht  er- 
kranken, war  das  Virus  noch  nach  8 — 15  Tagen  nachweisbar;  bei  dem 
ganz  unempfänglichen  Kaninchen  gelang  der  Nachweis  nach  24 — 48  Stunden, 
nach  4 — 5  Tagen  jedoch  nicht  mehr. 

Die  Ursache  der  Unempfänglichkeit  kann  also  nicht  in  einer  mangeln- 
den Fortpflanzungsmöglichkeit  des  Virus  innerhalb  des  Zentralnervensystems 
gesucht  werden.  Auch  die  Bedeutung  des  Blutserums  für  die  natürliche 
Immunität  ist  nicht  aufgeklärt. 

Dagegen  ergab  sich,  dass  das  Serum  künstlich  immunisierter  Tiere 
(Gänse)  im  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  des  Serums  unempfänglicher 
Tiere,  das  Virus  in  vitro  zu  zerstören  vermag. 

Meyerstoin,  Strassburg-. 
1831.  Rosenthal,  Werner.  —  „Untersuchungen  über  die  Filtration  von 
Hühnerpestvirus  und  von  feinsten  Bakterien  und  über  die  Eigen- 
schaften poröser  Filtert  Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  60.  H.  2,  Juni  1908. 
Das  submikroskopische  Virus  der  Hühnerpest  passiert  Filter,  die  sich 
gegenüber  den  üblichen  Testbakterien  durchaus  fest  erweisen.  Verf.  ver- 
glich Filterarten,  die  den  kleinsten,  bisher  nicht  geprüften  Mikroorganismus, 
das  Spir.  parv.  von  Esmarch,  nicht  mehr  passieren  Hessen,  mit  solchen, 
die  auch  das  Hühnerpestvirus  vollkommen  zurückhielten.  Es  wurde  kein 
poröses  Filter  gefunden,  das  für  das  Virus  immer  durchaus  dicht  war; 
wohl  aber  konnte  festgestellt  werden,  dass  bestimmte  Filter  höchstens  den 
10000.  Teil  des  Virus  hindurch  Hessen,  das  Spir.  parvum  aber  mindestens 
200  mal  sicherer  zurückhielten.  Dabei  zeigte  sich,  dass  die  Dichtigkeit  der 
Filter  nicht  nur  abhängig  ist  von  der  Porengrösse,  sondern  auch  von  der 
Adsorptionskraft  des  Filtermaterials.  Bei  der  Filtrierung  kolloidaler  Sub- 
stanzen Hess  sich  eine  unzweifelhafte  Adsorptionswirkung  konstatieren. 

Um  eine  untere  Grössengrenze  für  das  Viruspartikelchen  zu  be- 
stimmen, wird  es  sich  also  darum  handeln,  feinste  Suspensionen  zu  finden, 
die  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Virus  zurückhalten  lassen  und  ferner 
festzustellen,  welche  Bedeutung  bei  diesen  Filtrationen  die  Adsorptions- 
kraft hat.  Meyerstein,  Strassburg. 

1832.  Tsnzuki,  F.,  Ja^an.  —   „Über   das  Wesen    der   Beriberikrankheit 

auf  Orund    meiner    epidemiologischen    und    bakteriologischen    Unter- 

suchungen.'*     Arch.  f.  Schiffs-  u.  Tropenhyg.,  Bd.  XII,  H.  12,  Juni  1908. 

Verf.  ist  durch  seine  Untersuchungen  zu  der  Ansicht  gekommen,  dass 

die  Beriberikrankheit  durch    einen    bestimmten  Erreger   erzeugt   wird  und 

dass  ihre  Symptome  durch  Vergiftung  mittelst   eines    von    diesem  Erreger 


—     676     — 

produzierten  Giftes  hervorgerufen  werden.  Das  Gift  wird  nicht  ausserhalb 
des  Körpers  gebildet,  sondern  in  demselben.  Der  Erreger  kann  die  Krankheit 
nicht  ohne  Mitwirkung  der  Disposition,  nämlich  der  Reisdiät,  und  einer 
Oelegenheitsursache,  körperlicher  oder  geistiger  Anstrengung  hervorrufen. 
Er  kann  gelegentlich  vom  Munde  zum  Darm  vordringen  und  unschädlich 
bleiben.  Der  Reis  gibt  den  Verzehrern  die  Disposition  durch  die  Begünsti- 
gung der  biologischen  Verhältnisse  des  Erregers.  Der  vom  Verf.  früher 
als  Erreger  der  Beriberikrankheit  beschriebene  sog.  Kakkekokkus  hat  nocn 
keine  anderweitige  Bestätigung  erfahren.  Verf.  hält  aber  seine  Ansich: 
-aufrecht,  dass  dieser  der  echte  Erreger  sei  und  durch  das  von  ihm  produ- 
zierte Gift  die  allgemeinen  Krankheitssymptome  hervorrufe. 

Möllers  Berlin. 

ImmuniUt. 

1833.  Kraus  und  Levaditi.    —    „Handhucli  der  Technik   und  Methodik 
der  Immunitätsforschung ^     Verlag  von  G.  Fischer,  Jena,  1908,  32  M. 
Von  diesem  grossartig  angelegten  Werke    liegt    nun  der  erste  Band, 
der  die  Antigene  umfasst,  fertig  vor. 

Er  behandelt  nach  allgemeinen  Einführungen  alle  erdenklichen  bak- 
teriellen Antigene,  Toxine,  wie  die  Schutzkörper  der  aktiven  Immunisierungen, 
z.  B.  gegen  Cholera,  Typhus,  Pest  usw.  Auch  die  Vaccination  und  die 
Tuberkulinbehandlung  fehlen  nicht. 

Von  den  Mitarbeitern  seien  genannt  Ehrlich,  Paltauf  und  Metchnikoff. 
die  die  allgemeinen  Kapitel  beigesteuert  haben,  ferner  u.  a.  Neisser,  Madsea. 
Schattenfroh,  Calmette,  Jacoby.  Priedberger,  Wassermann,  Sobemheim, 
Pick,  Pirquet  usw. 

Diese  und  die  vielen  anderen  gutklingenden  Namen,  die  die  Heraus- 
geber in  den  Dienst  ihrer  Sache  gestellt  haben,  bürgen  für  eine  sorgfältige 
und  gründliche  Behandlung  der  einzelnen  Kapitel,  die  denn  auch  tatsacb- 
iich  in  bezug  auf  das  gestellte  Thema  sehr  ausgiebig  durchgeführt  sind, 
^enn  man  eine  Ausstellung  machen  will,  so  sei  es  die,  dass  sich  viele 
-der  Einzelarbeiten  nicht  streng  an  das  Thema  der  Methodik  gehalten 
haben,  sondern  allzuviel  an  Tatsächlichem  über  die  betr.  Kapitel  gebracht 
iiaben.  Das  ist  nicht  von  Vorteil,  denn  durch  diese  Angaben  wird  man 
leicht  verführt,  das  Werk  für  eine  zusammenhängende  Darstellung  der 
Immunitätslehre  anzusehen,  anstatt  einer  Immunitätsmethodik,  und  dafür 
ist  es  denn  wieder,  wie  ja  auch  gar  nicht  beabsichtigt,  nicht  umfassend 
genug. 

Wenn  man  aber  anderseits  dies  fest  im  Auge  behält,  sind  die  tat- 
sächlichen Angaben,  die  bis  auf  die  neueste  Zeit  reichen,  sehr  erwünscht, 
so  lange  wir  ein  modernes  Handbuch  der  gesamten  Lehre  leider  nicht 
haben,  da  das  klassische  Handbuch  von  Kolle-Wassermann  noch  nicht 
wieder  aufgelegt  ist.  Die  Methodik  ist  erschöpfend  behandelt,  so  dass  das 
Sammelwerk  von  höchstem  Werte  für  die  Praxis  der  Forschung  ist.  So 
wird  sich  das  Werk  zweifellos  unentbehrlich  machen. 

Oppenheimer. 
1834.  Kraus,  R.,  v.  Portheim,  L.    und    Yamanouchi,  T.    —    „Bi^l^uche 
Studien  über  Immunität  bei  Pflanzen.     I,  Untersuchung  über  die  Auf- 
nahme präzipitierbarer  Substanz  durch  höhere  Pflanzen,*^     Ber.  d.  0. 
Bot.  Gesell.,  19U7,  Bd.  25,  p.  383—388. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Pflanzen  wurzeln  nicht  nur  anorganische, 
sondern  auch  gewisse  organische  Substanzen  (verschiedene  Zuckerarten  und 
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Aminosäuren)  aufzunehmen  vermögen.  Die  Verff.  zeigen  nun  in  der  vor- 
liegenden Arbeit,  dass  den  Wurzeln  der  Bohnenkeimlinge  die  gleiche  Fähig- 
keit auch  für  Blutserum,  also  tierische  präzipitierbare  Substanz,  zukommt. 
Wurde  der  Kulturflüssigkeit  Rinderblut  zugesetzt,  so  gediehen  die  Keim- 
pflanzen sogar  besser  als  in  den  Kontrollkulturen,  denen  das  Blut  fehlte. 
Die  Mengen  des  aufgenommenen  Serums  waren  jedoch  nur  gering. 

0.  Damm. 

1835.  Seligmann,  E.  (Untersuchungsamt  d.  Stadt  Berlin).  —  „Zur  Kennt- 
nis der  Seruminaktivierung^  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  X,  H.  4 — 6.  Juni 
1908. 

Durch  das  Inaktivieren  von  Meerschweinchenserum  bei  hohen  Tempe- 
raturen (50 — 60*^  C.)oder  durchLagern  tritt  eine  Zunahme  desSerums  an  titrier- 
barem Alkali  ein.  Neutralisation  der  Alkalizunahme  aktiviert  das  Serum  nicht. 
Diese  Versuche  bilden  somit  eine  Bestätigung  der  Befunde  v.  Liebermanns. 
Ferner  wird  aber  durch  das  Inaktivieren  im  Serum  ein  Hemmungskftrper 
erzeugt,  der  imstande  ist,  in  geringen  Mengen  die  Hämolyse  zu  behindern. 
Dieser  Hemmungskörper  ist  kein  Antikomplement,  kein  Antiamboceptor, 
Amboceptoid  oder  Komplementoid,  seine  Wirkung  ist  auch  keine  spezifische. 
£in  Zusammenhang  zwischen  seinem  Auftreten  und  der  Alkalitätszunahme 
des  Serums  besteht  nicht.  Nach  seinem  ganzen  Verhalten  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  es  sich  bei  seiner  Wirksamkeit  nicht  um  chemische 
Reaktionsvorgänge  handelt,  sondern  um  Adsorptions-  und  Umhüllungs- 
erscheinungen. Autoreferat. 

1836.  Sasaki,  H.  —  „Üöer  die  Verdiinnungsmeihode  des  Blutserums 
bei  der  Untersudiung  der  Serumreaktian^^  Nippan-Eiseigakkwai-Zasshi, 
1907,  Bd.  III.  H.  2-3. 

Verf.  empfiehlt,  bei  Serumreaktionsuntersuchungen  nicht  gewöhnliche 
Verdünnungen  wie  1  :  20,  1  :  30  ...  1  :  100  usw.,  sondern  sie  nach  den 
Prozentverhältnissen,  wie  5  °/o*  3  ®/o  .  .  .  1  **/o  usw.  zu  verwenden,  weil 
letztere  Methode  nicht  nur  leicht,  sondern  auch  viel  mathematischer  und 
-wissenschaftlicher  ist.  Ref.  möchte  hier  hinzufügen,  dass  er  derselben 
Meinung  ist,  und  seit  zwei  Jahren  nur  mit  dieser  Prozentverdünnungs- 
methode  die  Agglutinations-  und  Bakteriolyseversuche  ausgeführt  hat,  damit 
man  die  Verschiedenheiten  der  benutzten  Agglutinine  oder  Bakteriolysine 
ausgleichen  und  die  Stärko  der  verschiedenen  Sera  vergleichen  kann. 

Oshida,  Tokio. 

1837.  Weichapdt,  Wolfgang.  —  ^Kritische  Bemerkungen  zu  der  Ver- 
öffentlichung von  E,  Tedeschi  auf  p.  303  in  Heft  4,  Bd.  XLIV  d. 
Centralblatts :  .Weiteres  über  die  sogenannten  nichtbakterischen  Ag- 
gressine'.""     Centrbl.  f.  Bakt.,  Bd.  46,  H.  8,  Mai  1908. 

Polemik  gegen  die  im  Titel  genannte  Arbeit,  in  der  Tedeschi  zu  dem 
Schluss  gelangt  war,  dass  er  eine  aktive  Immunität  gegen  Nikotin  erzielt 
hätte.  Seine  „Aggressine  chemischen  Ursprungs**  sind  nach  Verfs.  Meinung 
Eiweissabspaltungsantigene  gewesen.  Meyerstein,  Strassburg. 

1838.  Neissep,  M.  und  Gnerrini  (Inst.  f.  exper.  Ther.,  Frankfurt  a.  M.). — 
„über  Opsonine  und  Leukostimulantieyi^  Arb.  a.  d.  Kgl.  Inst.  f.  exper. 
Ther.  zu  Prankfurt  a.  M.,  1908,  H.  4. 

Die  Verff.  bringen  in  dieser  interessanten  Arbeit  mittelst  einer  neuen 
Methode    der  Opsoninbestimmung    teils    Bestätigungen    und    Erweiterungen 
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älterer  Versuche,  teils  neue  wichtige  Resultate.  Ihre  Methode  der  ^Rest- 
zahlung** beruht  abweichend  von  der  Methode  Wrights  (Zählung  der  ge- 
fressenen Bakterien)  auf  dem  Prinzip  der  Zählung  der  nicht  phagozytierten 
Bakterien.  Die  Trennung  derselben  von  den  Leukocyten  (mit  den  darin 
enthaltenen  opsonierten  Keimen)  erfolgt  mittelst  Filtration  durch  Glaswolle. 
Die  Zahl  der  ursprünglich  vorhanden  gewesenen  Bakterien  vermindert  um 
die  Zahl  der  in  der  leukocytenfreien  Flüssigkeit  gefundenen  Bakterien  er- 
gibt die  Summe  der  phagocytierten  Bakterien,  das  Verhältnis  dieser  Zahl 
zur  Zahl  der  verwendeten  Leukocyten  ergibt  die  durchschnittlich  von  jedem 
Leukocyten  aufgenommene  Bakterienmenge  —  die  phagocytäre  Zahl  pro 
Leukocyt.  (Die  Zählung  der  Bakterien  erfolgt  mit  gutem  Erfolg  nach  der 
Methode  von  Wright.) 

Die  Versuche  wurden  mit  Staphylokokken  und  im  wesentlichen  mit 
Kaninchenserum  angestellt.  Der  Wert  des  normalen  Kaninchenserums  nach 
der  Restmethode  beträgt  15,0 — 15.9.  Serum  von  Mensch,  Rind,  Meer- 
schweinchen^ Pferd  zeigen  annähernd  denselben  Wert. 

Bei  Verdünnung  von  Normalserum  mit  physiologischer  Kochsalzlösung 
sinkt  die  phagocytäre  Zahl  sehr  schnell,  während  Immunsera  noch  bei  mehr- 
tausendfacher Verdünnung  gute  Werte  ergaben.  Die  Wertigkeit  eines 
Immunserums  lässt  sich  nicht  aus  dem  Wert  der  phagocytären  Zahl  des 
unverdünnten  Serums,  sondern  nur  durch  Austitrieren  des  Serums  mittelst 
der  Verdünnung  erkennen.  Bestätigung  der  Thermolabilität  der  Normal- 
Opsonine  im  Gegensatz  zu  den  Immunopsoninen  und  der  Thermostabilitat 
der  verankerten  Opsonine. 

Durch  Absorption  mit  lebenden  oder  toten  Staphylokokken  ver- 
schwindet das  Opsonin  aus  dem  Normalserum  bis  auf  einen  nicht  absor- 
bierbaren „ Restkörper ",  der  vielleicht  kein  Opsonin,  sondern  ein  Stimulans 
ist.  Die  Verff.  haben  über  „Leukostimulantien^  noch  weitere  Unter- 
suchungen angestellt,  die  zu  dem  Ergebnis  geführt  haben,  dass  eine  Reihe 
von  Stoffen,  die  in  grossen  Dosen  Gifte  für  die  Leukocyten  sind,  in  ent- 
sprechend geringer  Dosis  die  phagocytäre  Kraft  der  Leukocyten  zu  stimu- 
lieren vermögen  (Pepton,  Nucleinsäure,  Chinin,  Jodkalium,  Staphylolysin, 
Alkohol).  Friedberger,  Berlin. 

1839.  Fischer.  —  „  Über  ein  Agglomerationsphänomen  im  Blute  mit  Be- 
kurrensspirochäten  infizierter  Mauset  Centrbl.  f.  Bakt.,  Bd.  46,  H.  8, 
Mai  1908. 

Das  Blut  von  Mäusen,  die  mit  Rekurrens  infiziert  waren,  zeigte  3 
bis  4  Tage  nach  der  Infektion,  mit  physikalischer  Kochsalzlösung  zusammen- 
gebracht, das  Phänomen  einer  Agglutination.  Die  roten  Blutkörperchen 
waren  nicht  gleichmässig  verteilt,  sondern  zu  Häufchen  zusammengeballt, 
die  von  einer  breiten  hellen  Zone  umgeben  waren.  Diese  Zone  wurde  ge- 
bildet von  zahlreichen  lebhaft  beweglichen  Spirochäten. 

12 — 18  Stunden  später  war  der  Zustand  der  Tiere,  die  bis  dahin 
zwar  deutlich,  aber  nicht  schwer  krank  erschienen  waren,  sichtlich  schlecht; 
ihr  Blut  bot  ein  völlig  verändertes  Bild  dar:  kleine  Häufchen,  die  nicht  aus 
roten  Blutkörperchen,  sondern  fast  ausschliesslich  aus  Leuko-  und  Lympho- 
cyten  bestanden  und  ausserdem  trag  bewegliche  Spirochäten,  die  sich  zu 
dichten  Zöpfen  zusammengeballt  hatten.  Meyerstein,  Strassburg. 

1840.  Groth,  Alfred  (Bayer.  Zentralimpfanstalt,  München).  —  «Üter 
Züchtung  und  Verwertung  von  Variolavaccine.'*  Klin.  Jahrbuch,  1908, 
Bd.  XIX,  H.  1. 
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1.  Die  Versuche  der  Übertragung  von  Pockenstoff  auf  Kälber  liefern 
meist  ein  wirksames  Ausgangsmaterial  zur  Immunisierung  der  Be- 

.  völkerung  gegen  Variola,  einmal  durch  Züchtung  animaler  Lymphe 
und  dann  nach  Rückimpfung  auf  den  Menschen  durch  Produktion 
von  Retrovaccine. 

2.  Man  sollte  daher  die  erreichbaren  Blatternfälle  zur  Züchtung  von 
Variolavaccine  ausnutzen. 

3.  Zu  dieser  Züchtung  sind  nur  besonders  eingearbeitete  Institute 
zuzulassen. 

4.  Zur  Züchtung  von  Retrovaccine  sollten  den  Leitern  der  Impf- 
anstalten möglichst  grosse  öffentliche  Impfbezirke  zugewiesen 
werden.  Seligmann. 

18Jrl.  Meyer,  Kurt  (Hyg.  Inst.,  Strassburg).  —  „Über  den  Mechanismus 
der  Saponinhämolyse.*^  Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  XI,  H.  10,  Juni  1908. 
Ransom  (Dtsch.  Med.  Woch.,  Bd.  27,  p.  194,  1901)  war  durch  seine 
Saponinuntersuchungen  zu  der  Anschauung  gekommen,  dass  sowohl  die 
Schutzwirkung  wie  die  Angreilbarkeit  der  roten  Blutkörperchen  aut  einem 
Lösungsverhältnis  zwischen  Saponin  und  dem  Cholesterin  der  Erythrocyten- 
membran  beruht,  eine  Beteiligung  des  Lecithins  hatte  er  ebensowenig  wie 
spätere  Untersuchungen  feststellen  können.  Demgegenüber  kommt  der  Verf. 
auf  Qrund  seiner  Versuchsreihen  zu  dem  Ergebnis,  dass  es  sich  bei  der 
Saponinhämolyse  im  wesentlichen  um  eine  Auflösung,  des  Lecithins  im 
Saponin  handele,  wobei  ein  Teü  des  Saponins  an  das  Cholesterin,  zu  dem 
es  vielleicht  eine  etwas  grössere  Affinität  besitzt  als  zum  Lecithin,  gebunden 
wird.  Je  höher  aber  der  Gehalt  des  roten  Blutkörperchens  an  Cholesterin 
ist,  umso  mehr  Saponin  wird  von  diesem  gebunden  und  für  das  Lecithin 
unschädlich  gemacht,  d.  h.  umso  grössere  Mengen  sind  zur  Hämolyse  er- 
forderlich. E.  Gräfe,  Heidelberg. 


Pharmakologie  und  Toxikologio. 

1842.  Browning,  C.  H.  (Inst.  f.  exper.  Ther.  u.  Georg  Speyer-Haus,  Frank- 
furt a.  M.).  —  r^ChemoTherapy  in  trypanosome  infections,  an  experi- 
mental  study.''     Joum.  of  Path.  and  Bact.,  1908,  Bd.  XII,  p.  166—190. 
Zur  Infektion    wurden  virulente  Stämme  von  Nagana-    und   Douiine- 
trypanosomen    benutzt.      Die    Wirkung    verschieden    grosser    Dosen    des 
Infektionsmaterials    (Blut  infizierter  Mäuse)    wurde  für  Nagana  untersucht. 
Die    Standarddose    für    therapeutische    Versuche  —  0,02    cm*-^   —    tötete 
Mäuse  in  3  Tagen.     Nach  sehr   viel  grösseren  Dosen  —  0,2  cm'  —  trat 
der  Tod  schon  nach  IV2  Tagen  ein. 

Sehr  viel  kleinere  Dosen  verlängerten  nur  die  Inkubationsperiode. 
Sobald  die  Parasiten  im  Blut  erschienen,  trat  der  Tod  nach  dem  gewöhn- 
lichen Zeitraum  ein. 

Mit  dem  Dourinestamm  trat  der  Tod  5 — 7  Tage  nach  der  Inokulation 
mit  0,02  cm^  infizierten  Blutes  ein. 
Die  Arbeit  zerfällt  in  3  Teile. 

I.  Therapeutische  Versuche  mit  chemischen  Agentien,  besonders  mit 
den  von  Ehrlich  und  Bertheim  dargestellten  und  eingeführten 
Acetyl-  und  Paraoxybenzaldehydderivaten  des  Atoxyls. 
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Die  Toxicität  dieser  Drogen  wurde  bestimmt.  Die  therapeutische  Dose 
wurde  auf  ^,'3  der  grössten  vom  Durchschnitt  der  Tiere  ertragenen  Dose 
festgesetzt.  Grosse  individuelle  Verschiedenheiten  bestehen  in  bezug  auf 
die  Empfindlichkeit  der  Tiere  gegen  diese  Drogen.  Die  Nebenwirkungen 
der  Atoxylderivate  werden  beschrieben. 

Wurden  Mäuse  24  Stunden  nach  der  Inokulation  mit  dem  Nagana- 
stamm mit  einer  therapeutischen  Dose  (Vso  S  ^^^  20  g  Maus)  der  Atoxyl- 
derivate behandelt,  so  wurden  von  33  Tieren  31  geheilt.  Nach  Verab- 
reichung von  '/2 — V5  ^ör  therapeutischen  Dose  wurden  von  22  Tieren  8 
geheilt. 

Nach  Atoxyl  selbst  in  maximalen  und  fast  toxischen  Dosen  (Vjoo — V»oo  &) 
wurden  von  63  Tieren  nur  8  geheilt. 

Wurde  die  Behandlung  erst  12 — 18  Stunden  vor  dem  Tode  begonnen, 
so  ist  Heilung  schwerer  zu  erzielen.  Nach  3—5  Injektionen  von  V40  E  ^^^ 
Atoxylderivate  wurden  von  22  Tieren  12  geheilt.  Bei  combinierter  Be- 
handlung mit  Acetylderivat  und  Trypanblau  (Vioo  S)  wurden  von  33  Tieren 
23  geheilt.  Injektion  des  Acetylderivates  und  darauffolgende  Fütterung 
mit  Atoxyl  während  10  Tagen  führte  zur  Heilung  von  10  von  11  Mäusen. 
Rückfälle  wurden  bei  15  Mäusen  behandelt,  5  wurden  geheilt.  Besonders 
bemerkenswert  ist  eine  Heilung  nach  dem  dritten  Rückfall.  Das  Acetyl- 
derivat war  in  diesem  Fall  ausschliesslich  verwendet  worden.  In  zwei 
Fällen  wurden  ^atoxylresistente*^  Rückfälle  durch  einmalige  Injektion  mit 
Trypanblau  geheilt,  so  dass  man  hier  eine  besonders  hohe  Empfindlichkeit 
der  Trypanosomen  gegen  das  Trypanblau  annehmen  muss. 

Das  Acetylderivat  ist  in  vitro  nicht  trypanocidaL 

II.  Die    biologische    Anpassung    der  Trypanosomen    an  therapeutische 
Agentien  und  die  Eigenschaften  chemo-resistenter  Stamme. 

Die  EntWickelung  atoxyl-resistenter  Stämme  durch  Fütterung  wird 
beschrieben.  Obwohl  bei  gewöhnlichen  Stämmen  Fütterung  mit  Atoxyl  nicht 
so  wirksam  ist  wie  Injektion  der  Derivate,  zeigen  resistente  Stämme  um- 
gekehrt, dass  wiederholte  Injektion  der  Derivate  die  Infektion  nicht  ver- 
zögert, während  vollkommene  Resistenz  gegen  Atoxylfütterung  nicht  erzielt 
werden  kann. 

Ein  Trypanblau-resistenter  Stamm  und  ein  Trypanrot-resistenter 
Stamm  wurde  gezüchtet. 

Femer  wurde  der  Atoxyl-reeistente  Stamm  gegen  Trypanblau  und 
Parafuchsin  resistent  gemacht,  so  dass  dieser  Stamm  schliesslich  eine  Triple- 
resistenz  besass. 

Ein  gegen  eine  bestimmte  Droge  resistent  gemachter  Stamm  ist  auch 
gegen  andere,  zur  gleichen  Gruppe  gehörigen  Stämme  resistent.  Eine 
solche  Gruppengemeinschaft  besteht  trotz  beträchtlicher  chemischer  Unter- 
schiede. Dagegen  ist  Resistenz  gegen  eine  Gruppe  nicht  mit  einer  Zunahme 
der  Resistenz  gegen  andere  Gruppen  verbunden.  Das  Prinzip  der  kombi- 
nierten Behandlung  beruht  daher  darauf,  dass  trypanocidale  Agentien,  welche 
zu  verschiedenen  Gruppen  gehören,  sich  mit  verschiedenen  Chemoreceptoren 
der  Trypanosomen  verbinden. 

Bei  der  Passage  resistenter  Stämme  durch  normale  Tiere  hält  die 
Resistenz  längere  Zeit  durch  an.  Dies  ist  ein  schlagendes  Beispiel  für  die 
Übertragung  erworbener  Eigenschaften. 

Nach  der  Infektion  mit  Mischungen  zweier  resistenter  Stämme  können 
nach  wiederholten  Passagen  die  Komponenten  wieder  isoliert  werden:  ein 
doppelt  resistenter  Stamm  entwickelt  sich  nicht. 
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III.  Immunitätserscheinungen    nach    teilweiser  oder  völliger  Zerstörung^ 
der  Parasiten  durch  chemo-therapeutische  Agentien. 

Werden  die  Trypanosomen  in  vivo  zerstört,  so  erfolgt  eine  aktive 
Immunität. 

Wird  bei  den  virulenten  Naganainfektionen  die  Immunitat  durch- 
Injektion einer  einfachen  Dose  der  Ehrlichschen  Derivate  24  Stunden  nach 
der  Infektion  herbeigeführt,  so  dauert  die  Immunität  nicht  länger  als  zehn 
Tage.  Führt  die  Behandlung  nicht  zur  Zerstörung  aller  Parasiten,  so  tritt 
ein  Rückfall  ungefähr  am  10.  Tage  auf.  Wird  die  Injektion  erst  am  zweiten 
Tage  gegeben,  so  tritt  der  Rückfall  später  ein. 

Sobald  die  Parasiten  wieder  im  Blut  erscheinen,  vermehren  sie  sich 
rasch  und  der  Tod  tritt  nach  3 — 4  Tagen  ein.  Eine  chronische  Infektion 
tritt  selten  auf.  Nur  wenn  Trypanosomen  in  vitro  mit  einem  trypanocidalen 
Agens  (Parafuchsin)  behandelt  werden  und  dann  in  Mäuse  eingeführt 
werden,   kommen  chronische  Infektionen  häufiger  vor. 

Behandelt  man  eine  mit  einem  modifizierten  Naganastamm,  z.  B. 
einem  Parafuchsin-resistenten  Stamm  infiizierte  Maus  mit  dem  Acetylatoxyl, 
so  erwirbt  das  Tier  eine  Immunität,  welche  gegen  den  verwendeten  Stamm 
spezifisch  ist,  aber  nicht  gegen  Impfung  mit  einem  Atoxyl-resistenten 
schützt. 

Unterschiede  in  der  Immunitätsreaktion  scheinen  also  durch  sehr  feine 
biologische  Unterschiede  bestimmt  zu  werden  und  bilden  daher  keine  ge- 
nügende Grundlage  für  die  Klassifizierung  verschiedener  Arten. 

Autoreferat  (C). 

1843.  Disselhorst,  G.  (Lab.  d.  hydrotherap.  Anst,  Univ.  Berlin).  —  „Bei- 
troff  zur  Quecksilberausscheidung  nach  Thiopinolbädern  bei  Schmier- 
Jiur^     Zeitschr.  f.  exper.  Path.,  Bd.  V,  p.  170  —  172,  Mai  1908. 

Die  Hg-Ausscheidung  ist  unter  den  genannten  Bedingungen  geringer 
als  in  der  Norm.  Mohr,  Halle  a.  S. 

1844.  Schrauth,  W.  —  „Über  Quecksüberheilmittel*'  Chem.  Ztg.,  1908r 
Bd.  32,  p.  577. 

Abgesehen  von  dem  wasserlöslichen  kolloidalen  Quecksilber,  dem  so- 
genannten „Hyrgol",  dessen  Lösungen  infolge  einer  fortwährenden  Ab- 
scheidung von  fein  verteiltem  Quecksilber  wechselnden  Metallgehalt  zeigen, 
teilt  Verf.  die  Antiluetika  in  zwei  Gruppen  ein:  Verbindungen,  die  das 
Quecksilber  an  ein  heterogenes,  dem  Organismus  nicht  verwandtes  Radikal 
gebunden  enthalten,  und  solche,  die  Quecksilber  an  einen  im  Organismus  vor- 
kommenden Körper  gebunden  enthalten.  Man  scheint  früher  jedem  zufällig  oder 
nicht  zufällig  dargestellten  Organoquecksilberpräparat  eine  Lues  heilende 
Wirkung  zugesprochen  zu  haben;  deshalb  haben  die  meisten  Verbindungen 
der  ersten  Gruppe  nur  ein  kurzes  Dasein  als  Antiluetika  geführt.  Zu 
diesen  Körpern  der  ersten  Gruppe  gehören  vor  allem  auch  die  Salze  der 
organischen  Säuren  mit  Quecksilber;  diese  sind  auch  schon  deshalb  un- 
brauchbar, weil  das  als  Ion  gebundene  Quecksilber  die  medizinischen  Metall- 
instrumente unmittelbar  bei  ihrer  Berührung  verquickt 

Nach  dem  Verf.  soll  sich  das    fälschlich    im  Arzneibuch    bezeichnete 
Quecksilbersalicylat  (besser  o-Oxyquecksilbersalicylsäure 

HO  .  Hg  —  CeHg  .  OH  —  COOH) 
für  Subkutaninjektion  sehr  gut  eignen. 

Die  Präparate  der  zweiten  Gruppe  haben  sich  fast  alle  gut  bewährt 
80  vor  allem  die  Quecksilbereiweissverbindungen.     Sie    sind    wasserlöslich. 
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nicht  koagulierend ;  ihr  Quecksilber  ist  wohl  durch  S(NH4)2  aber  nicht  durch 
Alkali  nachweisbar.  Indessen  haben  sie  nachteilig  höchstens  nur  7^/oHg, 
das  nicht  einmal  völlig  resorbiert  wird. 

E.  Fischer  hat  nun  zum  erstenmal  Quecksilber  nicht  an  Eiweiss, 
sondern  an  Fett  bzw.  an  Fetts&uren  gebunden  und  zwar  in  dem  Präparat 
tf-Quecksilberdipropionsäure  (HgtCHj  •  CH,  •  COOH],).  Indessen  konstatiere 
I.  von  Mering,  dass  diese  Verbindung  ungifbig  und  gegen  Lues  nicht  heilend 
wirkt.  Auf  jeden  Fall  ist  durch  diese  neue  Quecksilberverbindung  sowohl 
dem  Chemiker  als  dem  Physiologen  ein  neuer  Weg  gezeigt,  endlich  vor- 
zöglich  wirkende  Antiluetika  zu  synthetisieren.  R.  v.  d.   Heide. 

1845.  Bornttau,  H.,  Berlin.  —  ^Zur  Frage  der  wirksamen  Kaffeebesiand- 

teilet  Zeitschr.  f.  physik.  u.  diätet.  Ther.,  Bd.  XII,  p.  138,  Juni  1908. 
Durch  Versuche  an  Warm-  und  Kaltblütern  konnte  der  Nachweis  ge- 
liefert werden,  dass  sich  durch  fabrikmässiges  Verfahren  tatsachlich  so 
weitgehende  Entziehung  des  Koffeins  erzielen  lässt,  dass  der  betreffende 
Kaffee  in  den  praktisch  in  Betracht  kommenden  Aufgüssen  keine  Koffein- 
Wirkung  äussert.  Gleichzeitig  beweisen  diese  Versuche  von  neuem,  dass 
die  erregende  Wirkung  des  Kaffees  nur  auf  das  Koffein  zurückzu- 
führen ist.  Schreuer. 

1846.  Garnier,  L.,  Nancy.  —  ^Sur  les   riactions   de  coloration  des  glu- 


cosides  toxiques  de  la  digitale.**     Journ.  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd. 


I, 


p.  369,  April  1908. 

Gelegentlich  einer  speziellen  Untersuchung  gemachte  Beobachtungen 
geben  Anlass,  die  Herstellung  der  Reagentien,  die  Anstellungsart  und  die 
Erscheinungen  bei  den  Reaktionen  von  Keller,  von  Brissemoret  und  Derrien 
und  von  Lafon  zu  beschreiben.  Diese  Reaktionen  gelten  sämtlich  für  das 
kristallisierte  Digitalin  (Digitoxin),  während  das  amorphe  Digitalin  nur  die 
beiden  ersten  gibt,  durch  die  dritte  also  von  Digitoxin  unterschieden  werden 
kann.  L.  Spiegel. 

1847.  Lesupe,  Andrö.  —  „Sterilisation  ä  Vautoclave  des  Solutions  aqttenses 
du  chlorhydrate  de  cocaine  pour  ijijections  hypoderrniques.*"  Journ.  de 
pharm,  et  de  chim..  Bd,  27,  p.  474,  526.  Mai/Juni  1908. 

Die  Bestimmung  der  Polarisation  genügt  nicht  zur  Prüfung,  ob  kleine 
Mengen  des  Cocainsalzes  beim  Sterilisieren  zersetzt  werden.  Denn  sie  er- 
gab noch  keine  Veränderung,  wenn  eine  solche  schon  durch  Bestimmung 
des  unveränderten  Cocains  einerseits,  der  gebildeten  Benzoesäure  bzw.  des 
Methylalkohols  anderseits  nachgewiesen  werden  konnte.  Mit  der  letzten 
Methode  wurde  festgestellt,  dass  der  Verlust  an  Cocain  beim  Erhitzen  auf 
120^  im  zugeschmolzenen  Gefässe  =  0  ist,  wenn  man  Gefässe  aus  ge- 
schmolzener Kieselsäure  benutzt,  bei  Glasgefässen  im  Verhältnis  zu  ihrer 
Alkaliabgabe  zunimmt,  so  zwar,  dass  er  bei  guten  Gläsern  (Serax.  Jena) 
höchstens  Vies  beträgt  und  somit  vernachlässigt  werden  kann.  Bei  100° 
und  darunter  ist  die  Zersetzung  noch  geringer.  L.  Spiegel. 

1848.  Warin,  J.  —  „Recherches  et  considirations  sur  la  ridiesse  efi  al- 
calöides  de  l'extrait  de  belladone,  prepare  sehn  la  formule  internationale.'^ 
Journ.  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  27.  p.  321,  April  1908. 

L.  Spiegel. 
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1849.  Bensen,  W.  —  „Vergiftupgen  durch  den  Saft  des  Mamaniüa' 
bäumst     Arch.  f.  Schiffs-  u.  Tropenhyg.,  Bd.  XII,  H.  10,  Mai  1908. 

Der  ManzaDillenbaum  der  Antillen  (Hippomane  Manzanilia  L.)  gehört 
zur  Familie  der  Euphorbiaceen.  Er  ist  ein  birnbaumahnlicher  Baum,  dessen 
sehr  fleischige,  etwa  3  cm  dicke  Früchte  den  Äpfeln  ähneln.  Da  dem 
Baum  sehr  gefährliche  Wirkungen  zugeschrieben  werden,  wird  er  schon 
seit  längerer  Zeit  ausgerottet.  Beim  Biss  in  einen  Manzanillaapfel  treten 
in  der  Regel  ziemlich  starke  Verätzungen  der  Mundschleimhaut  auf.  Verf. 
beobachtete  einen  ziemlich  schweren  Krankheitszustand  bei  einem  Matrosen, 
welcher  in  Granada  eine  Frucht  der  Manzanilia  gegessen  hatte  und  drei 
Stunden  später  an  Bord  kam.  Es  hatten  sich  starke  Schmerzen  an  den 
Lippen,  im  Munde,  im  Halse,  in  den  Gedärmen  und  am  After  eingestellt, 
verbunden  mit  starkem  SchwächegefUhl.  Die  Mundhöhle  war  bis  zu  den 
Mandeln  und  der  hinteren  Hälfte  der  Zunge  mit  flachen  Bläschen  von 
Linsen-  bis  Pünfpfennigstückgrösse  bedeckt.  Am  anderen  Morgen  hatte 
sich  die  Mundschleimhaut  grösstenteils  abgehoben  und  grosse,  flache  rote 
Flächen  hinterlassen.  Nach  6  Tagen  wurde  der  Patient  wieder  dienstfähig. 
Verf.  nimmt  an,  dass  es  sich  bei  den  Vergiftungen  mit  Manzanillasaft  nicht 
um  eine  eigentliche  Vergiftung,  sondern  um  eine  Verätzung  handelt,  die, 
wenn  auch  nur  selten  zum  Tode  führend,  doch  recht  starke  Entzündungen 
hervorrufen  kann.  Möllers,  Berlin. 

1850.  Artanlt,  Vevey.  —  ^Euphorbia  peplus  dans  Vasihme  et  les  catarrheft 
hrondiiques^  Les  nouveaux  remödes,  Bd.  24,  p.  265;  Bull.  g6n.  de 
Therap.,  Bd.  155,  p.  866,  Juni  1908. 

Die  bisher  nur  von  der  ausländischen  Euphorbia  pilulifera  bekannte 
antiasthmatische  Wiikung  scheint  sich  bei  allen  Euphorbiaarten  zu  finden, 
nm  stärksten  aber  bei  E.  peplus.  Diese  ist  an  Wirkung  auch  der  pilulifera 
weit  überlegen,  was  vielleicht  dadurch  bedingt  ist,  dass  sie  als  einheimische 
Pflanze  frisch  zu  Gebote  steht.  Sie  kann  als  Dekokt,  Extrakt  oder  Tinktur 
Verwendung  finden,  wegen  der  stark  reizenden  und  toxischen  Wirkung 
höherer  Konzentrationen  aber  zu  höchstens  5  g  pro  Liter  Dekokt  Verf. 
findet  bei  diesem  Mittel,  das  sich  gegen  alle  Lungen-  oder  Vagus- 
Dyspnoen  bewährt,  keine  direkte  Einwirkung  auf  das  Nervensystem,  auch 
keine  narkotische.  Er  nimmt  vielmehr  einen  Reizungsreflex  auf  gewisse 
Zweige  des  Vagus,  besonders  in  Höhe  des  Rhinopharynx,  an. 

L.  Spiegel. 

Hygiene,  Nahrungsmittel,  Gericlitliclie  Medizin. 

1861.  Eber  (Veterinär-Inst.  d.  Univ.  Leipzig).  —  „Untersuchungen  über 
den  Tuberkelbazillengehalt  der  in  Leipzig  zum  Verkauf  kommenden 
Milch  und  Molkereiprodukte.*^  Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhyg.,  1908, 
Bd.  18,  p.  309. 

Verf.  hat  versucht,  einmal  in  einer  Grossstadt  für  eine  längere 
Periode  ein  Bild  des  Gehaltes  von  Milch  und  Molkereiprodukten  an  Tuberkel- 
bazillen zu  gewinnen.  Die  Untersuchungen  umfassten  die  Zeit  seit  1905, 
dabei  wurden  in  70  Handlungen,  etwa  10®/o  sowohl  der  Zahl  als  auch 
der  Bedeutung  der  Geschäfte  nach,  zu  drei  verschiedenen  Malen  die  Proben 
entnommen.  Die  Milch  wurde  zentrifugiert  und  der  Bodensatz  im  Tier- 
versuch geprüft  Von  210  Milchproben  waren  10,5  ®/o,  von  150  Butter- 
proben 12®/o,  von  50  Proben  in  Sahnen  waren  6  ®/o,  bei  50  Proben  von 
Quark  40%,    endlich  bei  Margarine    O^/o    tuberkelbazülenhaltig.    Beinahe 
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noch  wichtiger  als  Feststellung  des  Prozentverhältnisses  ist,  dass  in  einigen 
Geschäften  die  zu  verschiedenen  Zeiten  entnommenen  Proben  infiziert  waren. 

Gronheim. 

1852.  Matthes,  H.  und  Ackermanii,  E.  (Inst.  f.  Pharm,  u.  Nahrungsmittel- 
chemie, Univ.  Jena).  —  ^Üher  die  unverseifbaren  Bestandteile  der 
Kokosbutter,  sotoie  über  ihren  Nachweis  in  Mischungen  mit  Butter. 
(Vorläufige  Mitteüung.y  Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  2000-2001.  Juni 
1908. 

Aus  1  kg  Kokosbutter  liessen  sich  1,25  g  Rohphytosterin  isolieren, 
das  acetyliert  und  in  Äther  und  Eisessig  bromiert  eine  der  Formel 
CjjHjjOjBr^  entsprechende  bei  180 — 183*^  schmelzende  Verbindung  lieferte, 
die  sich  von  dem  von  Windaus  zuerst  aus  der  Galabarbohne  gewonnenen 
Stigmasterin  herleitet  (Biochem.  C,  Bd.  VI,  No.  246).  Im  Filtrate  konnte 
das  gewöhnliche  Phytosterinacetatdibromid  nachgewiesen  werden. 

Vielleicht  ist  mit  Hilfe  des  Acetattetrabromides  ein  chemisch  exakter 
Nachweis  von  Kokosfett  in  der  Butter  möglich.  Qnade. 

1853.  Oppenheimer,  S.  (Inst.  f.  exper.  Ther.,  Prankfurt  a.  M.).  -  -  „  Weiteres 
zur  Schardingerschen  Reduktionsprobe.''  Arb.  a.  d.  Kgl.  Inst.  f.  exp. 
Ther.  z.  Frankfurt  a.  M.,  1908,  H.  4. 

Im  Gegensatz  zu  Seligmann  hält  Verf.  an  der  Existenz  einer  origi- 
nären „Aldehydkatalase**  (Smidt)  in  der  Milch  fest,  die  von  den  direkten 
oder  indirekten  bakteriellen  Reduktasen  streng  zu  unterscheiden  ist.  Als 
Beweis  führt  er  die  Tatsache  an,  dass  zwischen  Keimzahl  und  Reaktions- 
geschwindigkeit (bei  50^  und  70^)  kein  Parallelismus  besteht 

Friedberger,  Berlin. 

1854.  WcBglcin,  0.  (Wiss.  Station  f.  Brauerei,  München).  —  ^Die  Be- 
ziehungen des  StärkegeJialtes  der  Gerste  zu  deren  ProteingehaU  und 
Korngrösse.*"     Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauwesen,  1908.  Bd.  31,  No.  24. 

In  einer  Nachprüfung  der  Angaben  von  Wichmann  konnte  Verf,  be- 
stätigen, dass  im  allgemeinen  mit  der  Komgrösse  das  1000-Kömergewicht 
und  der  Stärkegehalt  im  Korn  steigt.  Allerdings  sind  Ausnahmen,  be- 
sonders bei  deutschen  Gersten,  nicht  selten.  Vorbedingung  bei  der  Ein- 
beziehung des  1000-Kömergewichtes  für  die  Begutachtung  der  Gersten  und 
ihres  Stärkegehaltes  wird  aber  stets  ein  gleichmässiges  Gewächs  und  Sorten- 
roinheit  sein.  Dagegen  konnte  der  Wichmannsche  Satz:  im  Gerstenkome 
steigt  der  mittlere  Stärkegehalt  mit  dem  mittleren  Proteingehalt,  nicht  be- 
stätigt werden.  Seligmann. 

1855.  Ludwig.—  ^Die  Einunrkung  der  Wärme  auf  die  Lecithinphosphor- 
säuren  der  E  ierteigwaren»'^  Zeitschr.  f.  Unters,  von  Nahrungs-  u. 
Genussmitteln,  1908.  Bd.  XV,  p.  668. 

Verf.  konnte  die  Annahme  von  Jaeckle,  dass  der  Rückgang  der 
Lecithinphosphorsäure  in  Eierteigwaren  auf  höhere  Warme  resp.  durch  diese 
begünstigte  biologische  Vorgänge  zurückzuführen  sei,  bestätigen.  Es  findet 
dabei  nicht  etwa  eine  Verflüchtigung  der  Phosphorsäure,  sondern  nur  ein 
Unlöslichwerden  gegenüber  Extraktionsmitteln,  ein  Übergang  in  eine  andere 
Lagerung  statt.  Cronheim. 

1856.  Fromme,  W.  (Hyg.  Inst.,  Hamburg).  —  nVber  Raumdesinfektion 
mit  dem  neuen  Autanpräparat  (Packung  J5)."  Gosundheitsingenieur, 
1908,  Bd.  31.  No.  21. 

Die  umfangreichen  Versuche  führten  zu  dem  Resultate,  dass  eine  un- 
bedingte Zuverlässigkeit  in  der  Wirkung  dem  Verfahren,  auch  in  der  neuen 
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Packung,  noch  nicht  zugesprochen  werden  kann      Die    Breslauer    Methode 
ist  immer  noch  die  überlegene.  Seligmann. 

1857.  Hepzbcpg,  A..  —  „Enteisenung  und  Wiedervereisenung  des  Wassers,^ 
Gesundheitsingenieur,  1908,  Bd.  31,  No.  21. 

Hinweis  auf  die  Arbeit  von  Heyn  und  Bauer  ^Über  den  Angriff  des 
Eisens  durch  Wasser  und  wässerige  Lösungen^  (Mitt.  a.  d.  Kgl.  Material- 
prüfungsamte, Jg.  26,  H.  2,  1908),  in  der  nachgewiesen  wird,  dass  Kohlen- 
säure für  den  Rostvorgang  nicht  erforderlich  ist.  In  einer  Anmerkung  toilt 
Proskauer  mit,  dass  nach  demnächst  erscheinenden  Untersuchungen  im 
Berliner  städtischen  Untersuchungsamt  die  von  Gesten  erwähnte  Wieder- 
vereisenung des  Wassers  im  Berliner  Zoologischen  Garten  nicht  auf  die 
Einwirkung  im  Wasser  verbliebener  Kohlensäure  zurückzuführen  ist. 

Seligmann. 

1858.  Teile,  Fernand  (Lab.  municipal  et  regional  de  Reims).  —  „Modi- 
fications  pratiques  de  la  meiJwde  hydrotimetrique.  Quelques  con- 
siderations  sur  la  valeur  du  procede.'*  Journ.  de  pharm,  et  de  chim., 
Bd.  27,  p.  380,  April  1908. 

Das  wesentliche  ist,  dass  Verf.  die  Härtebestimmung  des  Wassers 
nach  Boutron  und  Boudet  den  allgemeinen  volumetrischen  Werten  anpassi, 
durch  Anwendung  einer  dezinormalen  Seifenlösung,  d.  h.  einer  solchen, 
von  der  jeder  cm^  Vio  Mol.  CaCOj  (5  g)  entspricht,  einer  gewöhnlichen, 
in  '/lo  ^™'  geteilten  Bürette  und  bei  Benutzung  von  50  cm'  Wasser  für 
die  Bestimmung,  so  dass  jedes  7io  ^^  verbrauchter  Seifenlösung  (1  Grad) 
O.Ol  g  CaCOg  bzw.  äquivalenten  Mengen  anderer,  die  Reaktion  beeinflussen- 
der Bestandteile  entspricht.  Es  ist  klar,  dass  diese  Modiflkation  eine  leichtere 
Berechnung  der  Ergebnisse  und  bessere  Vergleichung  mit  denen  der 
übrigen  analytischen  Bestimmungen  ermöglicht,  Verf.  will  aber  dadurch 
ganz  neue  Aufschlüsse  auf  hydrotimetrischem  Wege  gewinnen. 

L.  Spiegel. 

1859.  WehncP,  Heinrich,  Prankfurt  a.  M.  —  „Über  das  Plienolphthcdein 
als  Indikator  bei  der  direkten  Messung  freier,  vom  Wasser  gelöster 
Kohlensäure.*^     Gesundheitsingenieur,  1908,  Bd.  31,  No.  19. 

Verf.  fasst  seine  Resultate  etwa  in  folgende  Sätze  zusammen: 
Phenolphthalein  schlägt  beim  Titrieren  auf  Kohlensäure  erst  dann  deutlich 
auf  Rot  um,  wenn  die  als  Bikarbonate  im  Wasser  befindlichen  Erdalkalien, 
welche  unlösliche  normale  Karbonate  bilden,  in  letztere  umgewandelt  sind. 
Das  heisst  für  die  Praxis  der  Wasseruntersuchung:  Phenolphthalein  zeigt 
freie  Kohlensäure  und  die  an  Kalk  oder  Magnesia  halbgebundene  Kohlen- 
säure an.  Nur  wenn  man  die  Menge  der  letzteren  kennt  und  in  Abzug 
bringt,  erhält  man  den  Wert  für  freie  Kohlensäure. 

Seligmann. 

1860.  Roachy,  Ch.  (Service  d'assainissement  de  la  Seine).  —  „De  Vin- 
fluence  des  microbes  sur  la  composition  des  eaux*  Journ.  de  pharm, 
et  de  chim.,  Bd.  27,  p.  374,  April  1908. 

Verf.  führt  einige  Beispiele  dafür  an,  dass  gewisse  chemische  Be- 
standteile des  Wassers  durch  die  Tätigkeit  der  Mikroben  in  kurzer  Zeit 
erhebliche  Quantitätsänderungen  erleiden  können,  und  begründet  damit  die 
Forderung,  dass  die  chemische  Analyse  ebenso  wie  die  bakteriologische 
möglichst  bald  nach  der  Probenahme  erfolgen  soll.  L.  Spiegel. 

1861.  Schote  und  Marx  (ünterrichtsanst.  f.  Staatsarzneikde.,  Berlin).  — 
^Untersuchungen  über  das  Verfahren  von  M,  Neisser  und  H.  SacJis 
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zur  forensischen  Unterscheidung  von  Menschen-  und  TierMuf      Klin. 

Jahrbuch,  1908.  Bd.  XIX,  H.  1. 

Bericht  an  den  Preussischen  Kultusminister  (1906).  Verff.  ziehen 
die  Präzipitinmethode  dem  neuen  Verfahren  vor;  sie  geben  an,  auch  mit 
fremden  Blutarten  und  Urin  bei  dem  Zusammenwirken  mit  Menschenanti- 
serum  positive  Resultate  erzielt  zu  haben.  Gleichwohl  ist  die  neue  Methode 
zu  verwerten,  namentlich  dann,  wenn  es  sich  um  sehr  geringe  BlutspureD 
handelt.  Seligmann. 

18«2.  Wassermann,  A.  (Inst,  f,  Inf.-Krankh.,  Berlin).  —  „Uniersudiungen 
über  das  VerfaJiren  von  M.  Neisser  und  H.  Sachs  zur  forensifftJien 
Unterscheidung  von  Menschen-  und  Tierblut**  Klin.  Jahrbuch,  1908. 
Bd.  XIX,  H.  1. 

Bericht  an  den  Preussischen  Kultusminister  (1906)  nach  Versuchen 
von  Verf.  und  Schütze.  Ergebnis:  Das  Verfahren  ist  ein  spezifisches  und 
ist  sehr  viel  empfindlicher  als  die  Präzipitinmethode.  Gleichwohl  kann  sie 
diese  in  der  gerichtlichen  Praxis  nicht  ersetzen,  wohl  aber  ergänzen.  Die 
Gründe  hierfür  sind  dieselben,  die  auch  Löffler  und  Uhlenhuth  angesehen 
haben  (s.  d.  folg.  Reff.).  Seligmann. 

1863.  L5fflcp  und  Uhlenhuth  (Hyg.  Inst.,  Greifswald).  —  ^Bericht  über 
das  Neisser- Sachssche  Verfahren  zur  forensischen  Unterscheidung  von 
Menschen-  und  Tierblut''     Klln.  Jahrb.,  1908,  Bd.  XIX,  H.  1. 

Verff.  kommen  auf  Grund  der  Untersuchungsergebnisse  Uhlenhuths 
zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Neisser-Sachssche  Methode  für  sich  allein  nicht 
entscheidend  ist.  Sie  kann  bei  positivem  Ausfall  der  PräzipitinreakUon  als 
Ergänzung  herangezogen  werden.  Bei  negativem  Ausfall  der  Präzipitin- 
reaktion  darf  auf  Grund  des  etwaigen  positiven  Ausfalles  der  Neisser- 
Sachsschen  Methode  ein  Urteil  in  der  Praxis  vor  Gericht  nicht  abgegeben 
werden.  Als  Begründung  für  diesen  Standpunkt  werden  angeführt:  die 
hämolysehemmenden  Eigenschaften  zahlloser  Stoffe  und  die  zu  hohe 
Empfindlichkeit  der  Reaktion,  die  nicht  nur  mit  Blut,  sondern  auch  mit 
Schwoiss  oder  anderen  Sekreten  einen  Ausschlag  gibt.  (Bericht  an  den 
Preussischen  Kultusminister  vom  Juli  1906  und  Korrekturanmerkung  1908.) 

Seligmann. 

1864.  Ncisscp,  M.  und  Sachs,  H.  (Inst.  f.  exper.  Ther.,  Prankfurt  a.  M.).  — 
n  Untersuchungen  über  das  Verfahren  voyi  M.  Neisser  und  S.  Sarhs 
zur  forensischen  Unterscheidung  von  Menschen-  und  Tierbluf  Klin. 
Jahrbuch,  1908,  Bd.  XIX,  H.  1. 

Bericht  an  den  Preussischen  Kultusminister  (1906)  als  Erwiderung 
auf  die  vorstehenden  Berichte. 

Die  Verff.  nehmen  zuerst  zu  der  Frage  Stellung,  ob  ihre  Methode 
und  die  Präzipitinreaktion  wesensgleich  oder  qualitativ  verschieden  sind, 
und  kommen  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  sich  einmal  um  Eiweissambo- 
zeptoren,  das  andere  Mal  um  Eiweisspräzipitine  handelt.  Die  praktische 
Konsequenz  ist  die,  dass  ein  Serum  Komplement  binden  kann,  ohne  eine 
Präzipitation  auszulösen. 

Der  Einwand,  dass  die  N.-S.sche  Methode  nicht  für  Blut,  sondern 
nur  für  das  betreffende  Tiereiweiss  beweisend  ist,  eventuell  sogar  für 
Sekrete  positive  Befunde  gibt,  trifft  die  Präzipitinmethode  in  genau  der 
gleichen  Weise.  Es  empfiehlt  sich,  zur  Vermeidung  dieser  Fehlerquelle 
kein  zu  hochwertiges  Antiserum  zu  benutzen. 
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Präzipitin-  und  Komplementbindungsmethode  sind  in  gleicher  Weise 
spezifisch;  die  letztere  bietet  auch  in  dieeldr  Hinsicht  Vorteile,  insofern  man 
nicht  mit  konzentrierten  Antiseris  zu  arbeiten  braucht  und  so  „Gruppen- 
reaktionen'' vermeiden  kann.  Die  störende  Wirkung  anderer  antihämo- 
lytisch wirkender  Stoffe  ist  stets  durch  die  Kontrollen  zu  erkennen,  kann 
daher  nie  zu  falschen  Urteilen  führen;  sie  lässt  sich  ausserdem  wohl  immer 
durch  Verdünnung  beseitigen,  namentlich  wenn  stets  ein  künstlicher 
Ambozeptor  für  die  Hämolyse  verwandt  wird. 

Der  Schluss,  zu  dem  die  Verff.  kommen,  ist  der,  dass  ihr  Verfahren 
eine  wichtige  Ergänzung  der  Präzipitinreaktion  darstellt,  die  sie  einmal 
stützen  und  bekräftigen  kann,  die  sie  aber  auch  bei  einem  Versagen  der 
Präzipitierung  vollgültig  ersetzen  kann,  sobald  alle  Kontrollen  erfüllt  sind. 
Zum  Schluss  wird  nochmals  eine  genaue  Beschreibung  der  Methodik  ge- 
geben. Seligmann. 

Patente. 

1866.  Ekstroem,  G.  —  ^^ erfahren  zur  Gewinnung  von  Trauienzucker 
oder  auch  von  Äthylalkohol    aus  zeliulosehaltigen  Rohstoffen.    Franz. 
Patent  No.  380358'',    Zeitschr.  f.  Spiritusindustrie,  1908,  Bd.  31,  No.  26. 
Ausbeute :  55—  75  ^/o  der  angewandten  Zellulose.     Holzsägemehl  o.  a, 
zellulosehaltige  Stoffe  werden  mit  70^/oiger  Schwefelsäure  20  Minuten  bei 
etwa   20^   C    gerührt    (Verflüssigung,    Säurebildung).      Beim    vorsichtigen 
Eingiessen  in  Wasser  gelatinöser  Niederschlag  von  saurer  Zellulose.     Ver- 
dünnen auf  30  ®/o  Schwefelsäure  mit  Wasser,  Filtrieren,  weiteres  Verdünnen 
auf  1  °/o.     '/j — östündiges  Erhitzen    unter  Druck    von    8 — 8  Atmosphären 
(Umsetzung    in    Traubenzucker).      Neutralisation    mit    Kreide,     Filtration; 
Filtrat    enthält   ca.  20  ^/o   reinen  Traubenzucker,    der   umkristaUisiert  oder 
weiter  in  alkoholische  Gärung  gebracht  werden  kann.  Seligmann. 

1866.  Chemische  Werke  0.  m.  b  H.,  vorm.  Dr.  C.  Zerbe,  Freiburg  i.  6.  — 
„  Verfahren  zur  Herstellung  einer  Seife  gegen  Bleivergiftung.*"  D.  R.  P. 
189873,  Kl.  23e,  Gr.  4. 

Eine  mit  einer  genügenden  Menge  von  Schwefelalkalien  versehene 
Seife  wird  mit  Vaseline  versetzt  und  mit  einem  luftundurchlässigen  Über- 
zug versehen.  F.  Sachs. 

1867.  Farbenfabriken  vorm.  Fricdr.  Bayer  &  Co.,  Elberfeld.  —  ^Ver- 
fahren zur  Darstellung  von  Alkyläthern  der  aromatischen  Reihe '^ 
D.  R.  P.  189843,  Kl.  12q,  Gr.  14. 

Auf  Körper,  welche  eine  oder  mehrere  Phenylhydroxylgruppen  ent- 
halten lässt  man  bei  Gegenwart  von  Alkalien  oder  ErdaJkalien  Nitrosomono- 
oder  -dialkylhamstoffe  einwirken.  Beschrieben  wird  die  Alkylierung  von 
Morphin,  /9-Naphtol,  Brenzkatechin,  Guajakol  und  Pyrogallol. 

F.  Sachs. 

1868.  Farbwerke  vorm.  Meister  Liieius  &  Brftning,  Höchst  a.  M.  — 
^Verfahren  zur  Darstellung  von  m-Nitrobrenzkatediin.'*  D.  R.  P. 
195814,  Kl:  12  q,  Gr.  14. 

Das  wegen  seiner  Beziehungen  zum  Aminoacetobrenzkatechin  und  zur 
Nebenniere  wichtige  Nitroacetobrenzkatechin  wird  erhalten  durch  Konden- 
sation von  Piperonal  mit  Nitromethan,  Behandlung  mit  Brom,  dahn  mit 
methylalkoholischem  Alkali,  mit  verdünnten  Säuren  und  endlich  Verseifnng 
mit  Aluminiumchlorid.     Formel:  (0H),C«H8  •  CO  •  CHj  •  NOj. 

F.  Sachs. 
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1869.  Gesellschaft  fftr  chemische  Industrie  in  Basel,  Basel.  —  «Ter- 
fahren  zur  Darstellung  eines  therapeutisch  verwertbaren  flüssigen  Gt- 
misches  van  Salicylglykolsäuremethylester  und  Saliq/lglykolsäureäthtji- 
ester^     D.  R.  P.  196261,  Kl.  30h,  Gr.  3. 

Durch  Vermischen  der  beiden  kristallisierten  hei  29^  resp.  39' 
schmelzenden  Ester,  z.  B.  im  Verhältnis  60  :  40.  F.  Sachs. 

1870.  N.  Gerbers  &  Co.,  6.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  ^Verfahren  zur  Fett- 
bestimmung  in  Milch  und  Molkereiprodukten.**  D.  R.  P.  192767. 
Kl.  53  e.  Gr.  6. 

Als  fettlösende  Mittel  werden  Ketone  (Methyläthylketon)  für  sich  oder 
in  Mischung  mit  Alkoholen  der  Fettreihe  zur  Verwendung  genommen. 

F.  Sachs. 

1871.  Ekstrom,  Gosta^  Limhamm,  Schweden.  —  ^Verfahren  zur  Her- 
stellung von  Traubemu^cker  oder  Äthylalkohol  aus  zeliutos^uUtigen 
Stoffen.^     D.  R.  P.  193112,  Kl.  89i.  Gr.  1. 

Zellulose  wird  zuerst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  uni^r 
Atmosphärendruck  mittelst  konzentrierter  Mineralsäure  in  Azidzellulos«* 
tibergeführt,  welche  nach  ihrer  Abscheidung  durch  Verdünnen  mit  Wasser 
und  Trennung  von  der  Säure,  durch  Kochen  mit  verdünnter  Mineralsäare 
unter  einem  etwas  höheren  Druck  als  dem  der  Atmosphäre  in  Trauben- 
zucker umgewandelt  wird.  F.  Sachs. 

Pertonalien. 

Brnannt:   Prof.:    Dr.    E.    A.  Darl in«? -Cambridge   (Hyg.);   Dr.    A.  W.   Mever- 

Chicago,  Northwestern  Univ.  Med.  School  (Anat.). 
A.-Ordenti.   Prof.:   Dr.    Friedr.  W.  Müller-Tübingen   (AnaU;   Staatsrat  Dr. 

Tschujewski- Kasan  (Pharm.);  Dr.  Hans  Aron-Berlin  (Phjsiol.)  an 

d.  Government  Medical  School  in  Manila  P.  I. 
Prosector  und  Leiter:  Prof.  Dr.  Gierke-Freiburg  an  dem  pathol.-bakterioi. 

Institut  in  Karlsruhe. 
Berufen:    Prof.  Dr.  A.  Fischel-Prag   nach  Buenos-Aires  (Anat);    Prof.  Dr.  E. 

Faust- Würzburg  nach   Göttingen    an   die   SteUe   von   Jacoby. 
Habilitiert:    Dr.  W.   Heubner-Berlin   (Phannak.);    Dr.  B.  Kaufmann-Wien 

(inn.  Med.)  und  Dr.  R.  Dörr-Wien  (aUg.  Path.);  Prof.  Dr.  Boruttau- 

Beriin  (Physiol.). 
Dr.  Maria  Gräfin    von  Linden   ist   zum    Abteilungsvorsteher   der   neu   za 

errichtenden   parasitologischen  Abteilung    am  Hyg.  Institut  in  Bonn 

ernannt. 
Prof.  Bosco   erhielt   den   Biberi-Preis  (16000  Mk.)  für  die  Auffindung  des 

Nachweises  des  Arsen  durch  Schimmelpilze. 
Geh.  Med.-Bat  Prof.  Dr.  Dönitz-Berlin  feierte  den  70.  Geburtstag. 
Zu  Ehrendoktoren  der  Universität  Erlangen   wurden  ernannt:   Becquerel. 

Horsley,    Leube,    Kries,    Ehrlich,    W.    Boux,    Erb,    Dohrn. 

Kocher,  de  Vries,  Poincar^,  Pflueger. 
Die  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  hat  bewiUigt:  Dr.  Kali  seh  er- 
Berlin 500  Mk.;   Priv.-Doz.   Dr.  Lohmann-Marburg  1000  Mk.;   Prof. 

Dr.  A.  Nagel-Berlin    1000    Mk  ;   Priv.-Doz.    Dr.    Rothmann-Berlin 

500  Mk. 
Gestorben:    Prof.    A.  K.  Bielloussow-Charkow   (Anat.   und   Physiol.);   Prof. 

Dr.  Albrecht-Frankfurt  a.  M. 


Bei  der  Redaktioii  eingegangene  Bflcher. 

Kraus^Levaditi,    Handbuch  der  Immunitätsforschung,    II.  Bd.,  Lief.  1.    8  Mk. 
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Chemie. 

1872.  Bredig,  G.  und  Wilke,  E.  (Chem.  Univ.-Labor.,  Heidelberg.)  — 
„Erregung  und  Beeinflussung  katalytischer  Pulsationen  durch  elek- 
trische Strömet     Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XI,  p.  67—81,  Juli  1908. 

In  einer  früheren  Arbeit  (Bredig  und  Weinmayr,  Zeitschr.  für 
phvsikal.  Chem.,  Bd.  42,  p.  601)  war  festgestellt  worden,  dass  die  durch 
Hg  bewirkte  Katalyse  des  Wasserstoffsuperoxyds  unter  bestimmten  Um- 
ständen eine  rhythmisch-pulsierende  Reaktionsgeschwindigkeit  erhält.  Diese 
Pulsaüonen  erfolgen  erst  bei  bestimmter  lonenkonzentration.  Durch  vor- 
sichtige Regulation  (Zusatz  von  verd.  Na-acetat,  verd.  Alkali,  verd.  Essig- 
säure) derselben  gelingt  es,  das  System  Quecksilber  +  H2O2-LÖS  ung  in 
den  „schwingungsfahigen''  Zustand  zu  bringen,  d.  h.  es  gibt  keine  spon- 
tanen Pulsationen,  sondern  diese  erfolgen  erst  auf  einen  mechanischen 
Stoß  oder  elektrischen  Reiz.  In  Anlehnung  an  das  Studium  der  physio- 
logischen Pulsationen  wird  die  Wirkung  elektrischer  Ströme  auf  diesen 
katalytischen,  rein  chemischen  Pulsationsvorgang  verfolgt.  Die  Unter- 
suchung erfolgte  in  einem  geschlossenen  Gefäss  mit  Hg-Elektroden.  Das 
katalytisch,  eventuell  mit  rhythmisch  pulsierendem  Tempo  entwickelte  0-gas 
entwich  durch  einen  seitlichen  Schlifftubus  und  übertrug  seinen  eventuell 
rhythmisch  pulsierenden  Druck  auf  eine  Wassersäule,  die  zu  einer  Hürthle- 
Gadschen  Schreibkapsel  führte.  Der  Einfluss  des  elektrischen  Stroms  macht 
sich  in  folgender  Weise  geltend:  Das  im  „schwingungsfähigen^  Zustand 
befindliche  System  wurde  durch  anodischen  und  kathodischen  Gleichstrom, 
durch  intermittierenden  Gleichstrom,  durch  Wechselstrom  und  durch  In- 
duktionsschläge zu  periodischen,  katalytischen  Pulsationen  „gereizt**.  Eine 
bereits  spontan  pulsierende  Katalyse  wird  in  ihrer  Schwingungsform,  ihrer 
Periode,  ihrer  Intensität  durch  Gleichstrom  und  Wechselstrom  erheblich 
beeinflusst  und  sogar  ihrer  gewöhnlichen  Pulsation  beraubt. 

Guggenheim. 

1873.  Blackman,  Philip  (Hackney  Technical  Institute,  London).  —  „Über 
eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  Dampfdichte  {Nachtrag  zu 
Teil  111)^     Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  2487.  Juni  1908. 

Die  früher  (Biochem.  Centrbl.,  1908,  No.  282)  erwähnte  Gleichung  zur 
Gewichtsbestimmung  der  Komponenten  eines  Gemisches  zweier  Substanzen 
mit  Hilfe  der  Dampfdichtebestimmung  wird  in  eine  einfachere  Form  auf- 
gelöst. Rath. 

1874.  Paal,  C.  und  Gerum,  Josef  (Pharm.-chem.  Inst.  d.  Univ.,  Erlangen). 
„Über  Jcataiytische  Wirkungen  kolloidaler  Metalle  der  Platingruppe, 
III.  Reduktionskatalysen  mit  kolloidalem  Palladium  und  Platin.^ 
Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  2273,  Juni  1908. 

Verff.  haben  das  bereits  früher  bei  der  Reduktion  von  Nitrobenzol  zu 
Anilin  angewandte  Verfahren  zur  Reduktion  durch  gasförmigen  Wasserstoff 
in  Gegenwart  von  kolloidalem  Palladium  bzw.  Platin  auf  andere  reduktions- 
fähige  organische    Verbindungen    übertragen.      Mit    kolloidalem   Palladium 
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wurden  reduziert:  Pumar-  und  Maleinsäure  zu  Bernsieinsäure,  Zimtsaure 
und  Zimtsäuremethylester  zu  /9-Phenylpropionsäure  bzw.  deren  Methyiester. 
Mit  kolloidalem  Platin,  das  seinem  geringeren  Adsorptionsvermögen  für 
Wasserstofl  entsprechend  eine  viel  schwächere  katalytische  Wirkung  zeigt, 
wurde  ebenfalls  Zimtsäure  zu  Hydrozimtsäure  reduziert  (vgl  d.  folgende 
Ref.).  Rath. 

1876;  Paal,  C.  und    Roth,    Karl   (Pharm.-chem.  Inst.  d.  Univ.,   Erlangen). 

„tjber   katalytische  Wirkungen   kolloidaler  Metalle   der  Plaüngrtippe. 

IV.    Reduktionskatalysen   mit   kolloidalem   Palladium."    Chem.    Ber., 

Bd.  41.  p.  2282.  Juni  1908. 

Ölsäure  wird  durch  gasförmigen  Wasserstoff  in  Gegenwart  von 
kolloidalem  Palladium  zu  Stearinsäure  reduziert.  Ebenso  gelang  es  den 
Verff.,  pflanzliche  und  tierische  Fette,  die  reich  an  Glyceriden  ungesättigter 
Säuren  sind,  nach  diesem  Verfahren  vollständig  zu  hydrieren.  Rizinusöl, 
Olivenöl  und  Lebertran  lieferten  so  feste  weisse  Fette  von  talgartiger  Be- 
schaflenheit.  Rath. 

1876.  Oatin-Gruzewsba,  Mayer,  Andrö  und  Scliaeffer,  Georges.  —  „Sur 
la  structure  uUramicroscopique  des  empois  d^amidxm  et  de  leurs  coa- 
stituants^     Soc.  bioL,  1908.  Bd.  64,  No.  13. 

Je  nach  Art  der  Stärke.  Konzentration,  Temperatur  bei  der  Her- 
stellung der  Lösungen  gehen  die  Bestandteile  der  Stärkekömer  mehr  oder 
weniger  in  Lösung,  die  bei  geringer  Konzentration  ganz  homogen  erscheinen 
kann.  Man  kann  unterscheiden  ein  homogenes  unlösliches  Gel  (Amylo- 
pectinlösung),  darin  eine  ultramikroskopische  Suspension  von  Körnchen  wie 
bei  der  Amyloselösung.     Die  Amylose  ist  ein  Sol.  Pincussohn. 

1877.  Ulzep,  Benedikt.  —  „Analyse  der  Fette  und  Wachsarten.*"  Bearb. 
von  J.  Ulzer,  P.  Pastrowich  und  A.  Eisenstein.  Fünfte  umgearb.  Aufl. 
Berlin,  1908.     Verlag  von  Jul.  Springer. 

Mit  Freuden  begrüssen  wir  das  Erscheinen  des  in  den  weitesten 
Kreisen  der  chemischen  Wissenschaft  und  Industrie  bekannten  und  sehr 
geschätzten  Werkes  in  seiner  fünften  umgearbeiteten  und  vermehrten  Auf- 
lage. Die  Verff.  waren  bemüht,  manche  Kapitel  bedeutend  zu  erweitem 
und  durch  technologische  Angaben  zu  ergänzen:  so  finden  wir  z.  B.  eine 
ausführliche  Besprechung  des  Menschenfettes,  im  Kapitel  „Milchfett"  wurden 
ausser  der  Kuhbutter  auch  das  MUchfett  anderer  Säugetiere  berücksichtigt 
—  es  wurde  so  im  zweiten  Teile  des  Buches  die  Besprechung  von  mehr 
als  100  Fetten  und  Wachsarten  neu  aufgenommen.  Die  von  den  Verff. 
vorgenommene  Kürzung  des  Kapitels  „Allgemeine  Chemie  der  Fette**,  das 
in  der  4.  Auflage  in  sehr  knapper  Form  abgefasst  war,  gereicht  dem 
Buche  nicht  zum  Vorteil.  Sehr  praktisch  und  übersichtlich  ist  die  tabella- 
rische Zusammensetzung  des  umfangreichen  Analysenmaterials«  Das  neu 
hinzugekommene  Autorenregister  bietet  seine  Vorteile  beim  Gebrauch  des 
Buches. 

Der  Verlagsbuchhandlung  gebührt  alle  Anerkennung  für  die  praktische 
und  hübsche  Gestaltung  des  Werkes.  Glikin. 

1878.  Tanret,  C.  —  „Sur  Vergosterine  et  la  fongisterine^  C.  R.,  1908, 
Bd.  147,  p.  75—77. 
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Ergostorin  aus  Secale  enthält  eine  krist.  Substanz,  Fungisterin. 
Trennung  beider  Stoffe.     Sie    kommen  auch  in  anderen  Kryptogamen  vor. 

Gatin  (0.). 

1879.  Euler,  H.  und  Nordenson,  E.  (Lab.  f.  alig.  u.  org.  Chem.,  Stock- 
holm). —  „Zur  Kenntnis  des  Möhrenkarotens  und  seiner  Begleit- 
Substanzen^     Zeitschr.  f.  physiol.  Chem..  Bd.  56,  p.  223.  Juli  1908. 

Die  empirische  Formel  des  Karotens  ist  von  Willstätter  (Liebigs  Ann., 
1907,  Bd.  355,  p.  1)  zu  G^^^^  festgestellt,  es  ist  ein  ungesättigter  Kohlen- 
wasserstoff. Verff.  haben  nun  ebenfalls  Karoten  dargestellt  und  dabei  aus 
26  g  Rohprodukt  nach  Fällung  der  Phosphatide  13  g  Lezithin  und  Fett 
erhalten,  femer  0,5  g  Daucosterin,  1,3  g  Phytosterin  (Hydrokaroten),  0,7  g 
Karoten  und  Xanthophyll,  3,5  g  Öl  unbekannter  Art 

Das  Karoten  lässt  sich  mit  Chromsäure  oxydieren,  dabei  wurde  ein 
farbloses  Öl  erhalten,  aber  nur  in  so  geringer  Menge,  dass  nicht  behauptet 
werden  kann,  dass  das  analysierte  Öl  eine  reine  chemische  Verbindung 
darstellt.    Die  Analysen  des  Öls  führen  vielleicht  auf  einen  Körper  C^oH^gOg. 

Steudel. 

1880.  Bertheaume,  Jean  (Lab.  v.  Bouchardat).  —  \^8ur  la  Separation  de 
rammaniaque  et  des  amines  au  moyen  de  VaUoöl  absolu  bouiUant.*' 
Journ.  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  28,  p.  8,  Juli  1908. 

Bekanntlich  soll  speziell  das  Chlorhydrat  des  Monomethylamins  von 
dem  des  Ammoniaks,  das  ihm  von  der  technischen  Darstellung  her  an- 
haftet, durch  UmkristaUisieren  aus  absolutem  Alkohol  befreit  werden.  Da 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  bestehen,  hat  sie  Verf.  durch 
Bestimmung  der  Löslichkeit  beider  Chlorhydrate  für  sich  und  in  Mischung 
miteinander  geprüft.     Es  lösen  sich  in  100  g  Alkohol 

bei  Siedehitze  bei  0  ° 

Methylaminchlorhydrat 23,01  g  — 

Salmiak 1,538  g  0,778  g 

Salmiak    bei  Gegenwart    von  Methyl- 
aminchlorhydrat     ......       2,266  g  0.650  g 

Methylaminchlorhydrat  bei  Gegenwart 

von  Salmiak 25,0  g  6,0  g 

Es  ist  also  die  Löslichkeit  beider  Salze  in  ihrem  Gemenge  erhöht 
Der  aus  den  erhaltenen  Werten  gezogene  Schluss,  dass  das  Methylamin- 
salz aus  dem  Gemenge  durch  Umkristallisieren  nach  der  üblichen  Art  nicht 
rein  erhalten  wird,  wurde  durch  praktische  Versuche  bestätigt.  Es  enthält 
danach  vielmehr  mindestens  noch  8,5  ^/q  Salmiak. 

Es  wurde  bei  den  Versuchen  ein  besonderer  Apparat,  der  einwands- 
frele  Probeentnahme  gestattet,  benutzt.  Dagegen  vermisst  man  jede  Angabe, 
wie  die  Wasserfreiheit  des  verwendeten  Alkohols  festgestellt  und  während 
des  Siedens  am  (offenen?)  Rückflusskühler  bewahrt  wurde. 

L.  Spiegel. 

1881.  Steudel,  H.  (Physiol.  Inst.,  Heidelberg),  —  „Über  die  Kohlehydrat- 
gruppe  in  der  Nukleinsäure.  IL**  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  56, 
p.  212,  Juli  1908. 

Portgesetzte  Untersuchungen  über  die  Kohlehydratgruppe  der  echten 
Nukleinsäure  ergaben,  dass  eine  Pentose  nicht  im  Molekül  der  Nukleinsäure 
enthalten  ist.  Dagegen  ergab  eine  quantitative  Bestimmung  der  Lävulln* 
säure,  resp.  der  ihr  zugrunde  liegenden  Hexose  eine  befriedigende  Überein- 
stimmung mit  der  theoretiach  verlangten  Menge,  wenn  i  Moleküle  Hexose 

55* 
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aus  der  Nukleinsäure  hervorgehen  sollen.     Prinzipiell  ist  also  die  Nuklein- 
säure nunmehr  aufgelöst.  Autoreferat. 

1882.  Ackermann,  D.  und  Kutscher,  Fr.  (Physiol.  Inst.,  Marburg  a.  L). 
—  „Zur  KonstitutionsermiUelung  des  Neosins."  Zeitschr.  f.  physioL 
Chem.,  Bd.  56.  p.  220,  Juli  1908. 

Aus  dem  Neosin,  von  Kutscher  im  Liebigschen  Pleischextrakt  auf- 
gefunden (Zeitschr.  f.  Untersuchung  d.  Nahrungs-  u.  Oenussmittel,  1905,  Bd.X. 
p.  533;  Ackermann  u.  Kutscher,  ebenda,  1907,  Bd.  XIV,  p.  690;  Biochem. 
C.  VI,  No.  1564,  1565),  lässt  sich  beim  Kochen  mit  Baryt  Trimethylamin 
gewinnen.  Dadurch  wird  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  diese  Base 
ebenfalls  ein  Homologes  des  Cholins  ist.  Steudel. 

1883.  Brasch,  W.  und  Friedmann,  E.  (I.  Med.  Univ.-Klinik,  Berlin).  - 
^Eine  neue  Synthese  des  Isoleucins.^  Hofmeisters  Beitr.,  1908,  Bd.  X, 
p.  376—380. 

Das  von  Ehrlich  (Chem.  Ber.,  Bd.  37,  p.  1809)  entdeckte  und  syn- 
thetisierte (Chem.  Ber.,  Bd.  40,  p.  2538)  Isoleucin  wird  nach  einer  neuen 
Methode  dargestellt.  Dieselbe  Synthese  ist  gleichzeitig  von  Ehrlich 
(Chem.  Ber.,  Bd.  41)  verwirklicht  worden.  Ausgangsmaterial  iöt  die 
sekundäre  Butylmalonsäuro  CaH5(CH8)  •  CH  •  CH  •  (Br)  •  (C00H)2.  Diese  wird  in 
diea-Brom-sek.-ButylmalonsäureCH5(CH3)-CH-CBr  (C00H),(F.116.5"i 
verwandelt,  die  bei  140®  unter  COg-Abspaltung  in  die  a-Brom-jJ-methyl- 
äthyl  Propionsäure  CH3(CaH4)  CHCHBr  COOH  übergeht.  Aus  dieser  ent- 
steht mit  25  ^/fligem  wässerigen  NH,  die  a-Amino-/?-methyläthyI' 
Propionsäure  (dl-Isoleucin)  CH3(CjHJ  CH  CH(NH2)  COjH.  das  mit  dem 
von  F.  Ehrlich  (1.  c.)  dargestellten  Produkt  vollkommen  identisch  ist.  Verf. 
weist  auf  die  Analogie  hin,  die  im  Aufbau  des  Kohlenstoffskclettes  fol- 
gender Verbindungen  besteht: 

CH(NH2)C0aH 

Zwischen  C}lj^'CÜ\^  (Isoleucin)  und 

OHj  "  OHg 

.CHj  CH,  OH 
H02C*C(0H)\'  (Parasaccharin).     Ferner  zwischen 

CHOHCHjOH 
CH 

'')CHCH2  CH(NH,).C0,H  (Leucin)  und 
CHj^ 
COOH. 

>C(0H)— CHOH  CH  OH  CHgOH  (Peligots  Saccharin)  und 

HOOH. 

)>C  (OH)  CHa— CH  OHCHaOH  (Isosaccharin).     Ferner 
HOHjC 
zwischen  CH2(NH2)-CH,  CH,  CHg  CH(NHj)  COOH  (Lysin)  und 
CHaOH  CH  OH  CH  OH  •  CH2 "  CHOH  COOH  (Metasaccharin). 

Guggenheim. 

1884.  SSrensen,  S.  P.  L.  und  Andersen,  A.  C.  (Carlsberg-Lab.,  Kopen- 
hagen). —  nVIIL  Diaminodicarbonsäuren  und  Oxyaminosäuren^ 
Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.,  1908,  Bd.  56,  p.  251—304. 

■  Beim  Erhitzen    von    Äthylen-   und    von  Trimethylendiphtalimidmalo«* 
ßster    mit    alkoholischer  Ba(0H)2-Lösung  und  nachherigem  Eindampfen  mit 
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HQ  entsteht  unter  Verseifung,  CO,-Abspaltung  und  Austritt  von  Phtalsäure 
aa,-Diaminoadipin3äure  und  aa^-Diaminopimelinsäure  nach  folgen- 
dem Schema: 


COOCjHj 


COOCjHj 


O  —  CH2  •  CH2  •  c 


\ 


\^ 


\      CO 
N<     >C,H 


.CO, 

X     >C.H, 

I         w 

COOCjHj  COOCjH, 

Äthylen-di-phtalimidmaionester 
COOH  COOC.H, 

I  I 

C-CH,  .  CH,  •  CHj  .  C 


Ba(OH), 
+  Alkohol 


HCl 


■\ 


^n/ 


CO. 


CO 


>C.H, 


\        /CO, 
\N<     >C,H, 
^CO 


CH— CH,  .  CH,  .  HC 

"    / 
NH,  NHj 

COOH  COOH 

Diaminoadlpinsäure 


Ba(OH), 
+  Alkohol 


HCl 


COOCjH,  COOCjH, 

Trimethylen-di-phtalimidmalonester 

CH  .  CHj .  CH,  .  CH,— CH 

\  / 

NH,  NH, 

COOH  COOH 

Diaminopimelinsäure 

Die  Ausbeute  ist  bei  der  Diaminopimelinsäure  90*'/o  der  mit  dem 
Trimethylendiphtalimidimalonester  als  Ausgangsmaterial  berechneten  Menge. 
Beim  Äthylen-di-phtalimidmalonsäureester  muss  die  Reaktion  in  2  Stufen 
(Verseifung  und  CO,-AbspaItung  [I]  und  Abspaltung  der  Phtalsäure  (H]) 
geteilt  werden,  um  eine  Ausbeute  von  90  "/o  zu  erhalten.  Der  Äthylen- 
<li-pht'aIimidmälonester  entsteht  aus  Natriumphtalimidmalonester  und 
Äthylenbromid  in  einer  Ausbeute  von  nur  25  '/o  (^^^  ^^^  Phtalimidmalon- 
«ster  berechnet),  30 — 40^1^  bilden  über  jS-Bromäthylphtallmidmalonester 
das  Lacton  des  /l-oxSthylphtalimidmalonesters. 


COOC,Hj 

I 

C— CH,  .  CH, .  Er 

CO, 


COOC,H, 


^N 


CO 


-CH, .  CH, 


^CO^ 


COOC,Hj 

^•BromSthyl- 
phtalimidmalonester 


CO- 


+  C,H,Br 


Lacton  des  /}-oxäthyl- 
phtalimidmalonesters. 


Das  Lacton  liefert  nach  der  Behandlung  mit  NaOH  und  Eindampfen 
mit  HCl  in  guter  Ausbeute  a-Aminooxybuttersäure. 

In  der  Voraussetzung,  dass  die  Benzoylderivate  der  Oxyaminosäuren  ein 
Hilfsmittel  bieten  können,  um  das  bei  der  Hydrolyse  der  Proteine  entstehende 
Oxyaminosäurengemisch  zu  trennen,   stellten  Verfl.  die  Benzoylderivate 

Bioeh.  C«ntr«IbL  Bd.  VII.  56 


i 
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einiger  Oxyaminosäuren  (Serin,  a-Amino-y-oxybuttersäure.a-Amino-rf-oiy- 
vateriansäure)  und  einiger  Diaminodicarbonsäuren  (Diaminoadipinsäure 
und  Diaminopimelinsäure)  dar.  Es  zeigte  sich,  dass  beim  Benzoylieren  in  aus- 
geprägt  alkalischer    Flüssigkeit    (d.  h.  eine    Flüssigkeit,    deren    AlkalinitÄt 

während    des   ganzen  Benzoylierungsprozesses  mindestens  einer  —-Lösung 

entspricht)  nur  die  Aminogruppen  benzoyliert  werden,  so  dass  die  leicht 
löslichen  Monobenzoylsubstitute  entstehen.  Wird  dagegen  die  Benzoy- 
lierung  in  neutraler  Lösung  vorgenommen,  so  können  auch  die  Hydroxyl- 
gruppen benzoyliert  werden  und  man  erhält  die  so  gut  wie  unlöslichen 
Dibenzoylsubstitute.  Guggenheim. 

1885.  SSrensen,  S.  P.  L.  und  Andersen,  A.  G.  (Carlsberg-Lab.^  Kopen- 
hagen).  —  „Studien  über  AminosäurensynÜiesen.  VII.  Prolin 
(a-Pyrrolidincarbonsäure),*^  Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  1908,  Bd.  56, 
p.  236—250. 

Ausgehend  vom  ^-Brompropyl-Phtalimidmalonester 

COOCaHj 
GO  / 

CjHX      >N  .  CH  .  GH.  .  GH, .  GH,  Br, 
^GO^        \ 

COOG2H5 
gelingt  Verff.  eine  neue  Synthese  des  Prolins 

CHj— GHjv 

GH,  — CH— GOOH. 
Der  T'-Brompropyl-Phtalimidomalonsäureester   wird    mit   alkohol.  NaOH  er- 
hitzt und  nachher  mit  HCl  eingedampft.     Wahrscheinlich  bildet  sich  dabei 
intermediär    unter  Abspaltung   von  Phtalsäure    und  Ersatz    des  Br   durch 
die  Oxäthylgruppe  a-Amino-d-Oxäthylvaleriansäure 

HOOC   GH(NH3)  •  (GH,),0CH5. 
woraus  unter  Alkoholaustritt  Prolin  entsteht. 

Verflf.  suchten  die  bereits  von  Fischer  (Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  33, 
p.  169)  angeregte  Frage  zu  entscheiden,  ob  das  Prolin  aus  dem  ArginiD« 
a-Amino-d-Guanidylvaleriansäure 

HN  =  C  —  (NH,)  —  NH  .  (GHa)8  •  GH(NHa)  •  GOOH 
sekundär  unter  Guanidinabspaltung  und  Ringschluss  entstehen  könnte. 
Fischer  hatte  bereits  die  Beständigkeit  des  Arginins  gegen  starke  HCl  be- 
wiesen. Verff.  zeigten  nun,  dass  auch  die  Spaltung  mit  starken  Alkalien  keine 
Prolinbildung  bewirkt,  sondern  im  grossen  und  ganzen  nach  der  Gleichung 
von  Schulze  und  Winterstein  verläuft,  d.  h.  unter  Bildung  von  Harnstoff 
und  Ornithin  (a.d-Diaminovaleriansäure).  Nach  88  stündigem  Kochen  mit 
4/10-n-Barytlauge  konnten  64  7o  des  nach  der  Gleichung  berechneten 
Ornithins  als  Ornithursäure  isoliert  werden.  Guggenheim. 

1886.  Windans,  A.  und  Vogl^  W.  (Med.  Abt.  d.  ehem.  Labor,  d.  Univ. 
Freiburg).  —  „Notiz  über  die  a-Chlor'ß'lmidazdylpropionsäure.''  Hof- 
meisters Bei  tr.,  1908,  Bd.  XI,  p.  406—408. 

Bei  der  Darstellung  der  von  Fränkel  (Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  VIII,  p.  158) 
dargestellten  Chlorhistinkarbon säure    ra-Ghlor-/Sf-Imidazolylpropionsäure) 
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HOOC— CHCl— CHa— C=CH 

I      I 
N     NH 

^/ 
CH 

aus  Histidinchlorhydrat  und    Na-Nitrit   in  HCl-saurer  Lösung    wurde    nicht 

die  von  Pränkel  beschriebene  Verbindung   vom  P.  80®,    sondern    stets  die 

chlorfreie  /I-Imidazolylpropionsäure  erhalten.     Es    wurde  gezeigt,    dass  das 

von  Fränkel   als  a-Chlor-/9-ImidazoIylpropionsäure    aufgefasste  Produkt  das 

Chlorhydrat  der  /9-Imidazolylpropionsäure  ist.  Die  wirkliche  a-CWor-ß- 

Imidazolylpropionsäure  wurde  vom  Verf.  dargestellt.  Das  aus  Histidin  mit  HCl 

und  NaNOo  erhaltene  Chlorhistinkarbonsäurechlorhydrat  wurde  in  den  Ester 

und    dieser    in  das  Oxalat    (P.  161®)    übergeführt.     Durch  Verseif ung  des 

Esters  mit  n-Schwefelsäure  wurde  die  a-Chlor-jJ-Imidazolylpropionsäure  als 

kristallwasserfreie  Prismen  vom  F.  191®  erhalten.  Guggenheim. 

1887.  Micke,  K.  (Staatl.  Untersuchungsanstalt  f.  Lebensmittel,  Graz).  — 
ryÜber  das  Vorkommen  von  Monoaminosäuren  im  Fleischextrakt** 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  56,  p.  180,  Juli  1908. 

Eine  Untersuchung  von  Liebigs  Fleischextrakt  auf  Dipeptide  und 
Monoaminosäuren  ergab,  dass  auf  100  Teile  Extrakt  0,23  Alanin,  0,08 
Glutaminsäure,  0,20  Taurin  und  0,36  Inosit  kamen.  Dipeptide  aus  dem 
Fleischextrakt  zu  gewinnen  gelang  nicht.  Steudel. 

1888.  Geide,  Hubertus.  —  ^Zur  Kenntnis  der  Hydrolyse  des  Fibrins,*^ 
Inaug.-Dissert.,  Leipzig  1907,  65  p. 

Durch  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Fibrin  bei  Körpertemperatur 
entsteht  als  Spaltungsprodukt  ein  Kyrin.  Die  Individualität  des  Kyrins 
wurde  bewiesen 

a)  durch  die  Konstanz  in  der  Zusammensetzung  des  Sulfates  der 
verschiedenen  Umfallungen  der  bei  verschiedenen  Darstellungen 
erhaltenen  Präparate, 

b)  durch  die  Konstanz  des  Verhältnisses  des  nach  vollständiger  Zer- 
setzung durch  Schwefelsäure  erhaltenen,  durch  Phosphorwolfi*am- 
säure  fällbaren  und  nichtfällbaren  Stickstoffs  der  verschiedenen 
Fraktionen  und  Darstellungen. 

Das  aus  Fibrin  dargestellte  Kyrin  gibt  bei  der  Zersetzung  mit 
Schwefelsäure  als  Spaltungsprodukte:  Lysin-,  Arginin-  und  Glutaminsäure. 
Von  dem  durch  Zersetzung  mit  Schwefelsäure  erhaltenen  Basenstickstoff  ist 
etvras  mehr  als  50^0  ^^rch  Silbernitrat  und  Barythydrat  fällbar. 

Fritz  Loeb,  München. 
1889.  Hitschmaiiii,  Edmund.  —  „Zwr  Kenntnis  der  Trypsinfibrinpepione^*" 
Inaug.-Dissert,,  Leipzig  1907,  96  p. 

Zusammenfassung:  In  vorliegender  Arbeit  wurde  in  großen  Umrissen 
mit  genauer  Berücksichtigung  der  Literatur  ein  entwickelungshistorisches 
Bild  der  Untersuchungen  über  die  Peptone,  seitdem  Kühne  diese  Stoffe  als 
von  besonderen  Eigenschaften  definiert  hat,  entworfen  und  hierauf  zur 
Untersuchung  einer  speziellen  Gruppe,  der  Trypsinfibrinpeptone,  über- 
gegangen. Diese  waren  seit  der  Reindarstellung  nach  der  Eisenmethode 
von  M.  Siegfried  als  reine,  homogene  Stoffe  charakterisiert.  In  vor- 
liegender Arbeit  wurden  alle  Kriterien  der  Reinheit  sowie  der  Ein- 
heitUchkeit    nochmals    geprüft    und    einige    sich    neu    ergebende    Fakten 

56* 
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diskutiert.  So  speziell  die  Bestimmung  der  Molekulargewichte  nach  der 
Gefrierpunktmethode  mit  dem  Fazit,  dafi  die  Mitteilung  M.  Siegfrieds 
(Zeitschr.  f.  physiol.  Chem..  1902.  Bd.  25.  p.  164),  daß  die  endgültige 
Lösung  dieser  FVage  erst  nach  Untersuchung  von  Spaltungsprodukten  ge- 
geben werden  könnte,  vollauf  bestätigt  wurde.  Bezüglich  der  Ein- 
heitlichkeit der  vorliegenden  Peptone  konnten  zwei  neue  Beweise  dafür 
erbracht  werden.  Die  Unveränderlichkeit  der  charakteristischen  physika- 
lischen und  chemischen  Konstanten  der  aus  einer  Lösung  in  Phenol 
regenerierten  Peptone  und  das  unveränderte  Hervorgehen  der  reinen 
Präparate  nach  einer  weitgehenden  Fraktionierung  mit  Hilfe  der  Karbamino- 
reaktion.  Durch  Bestimmung  des  CO2-N- Verhältnisses  bei  den  Karbamino- 
salzen  der  verschiedenen  Peptone  selbst  als  auch  ihrer  Spaltungsprodukte 
wurde  ein  Einblick  in  die  Bindungsform  des  Stickstoffs  angebahnt.  Durch 
den  Beweis  der  Konstanz  dieses  Verhältnisses  bei  reinen  Produkten  wurde 
ein  neues  Kriterium  der  Reinheit  aufgestellt.  Im  Anschluß  an  quantitative 
Spaltungen  wurden  die  Spaltungsprodukte  der  Trypsinfibrinpeptone 
qualitativ  untersucht  und  die  Anwesenheit  der  a-Pyrrolidinkarbonsäure,  des 
Alauins  und  der  Aminobuttersäure  wahrscheinlich  gemacht.  Die  quanti- 
tativen Ergebnisse  setzen  das  Verhältnis  Lysin  :  Arginin  fest  und  bringen 
den  Aufschluß  über  die  Menge  der  entstandenen  Glutaminsäure. 

Fritz  Loeb.  München. 

1890.  Hildebrandt.  H.  (Pharmakol.  Inst.,  Halle  a.  S).  —  ^Zur  Frage 
der  Schwefelwasserstofßüdung  aus  Eiweiss  und  Schwefels  Hofmeisters 
Beitr.,  1908.  Bd.  XI,  p.  409—410. 

Es  wurde  gezeigt,  dass  eine  eiweissfällende  Substanz  (Tannin)  die 
Schwefelwasserstoflfbildung  aus  Eiweiss  und  Schwefel  nicht  immer  zu 
hemmen  vermag.  Diese  Hemmung  tritt  erst  auf,  wenn  mit  der  Fällung 
eine  tiefergehende  chemische  Veränderung  des  Eiweiss,  wie  bei  der 
Wirkung  der  Metalloxyde,  stattfindet.  Beim  Sublimat  bewirkt  diese  che- 
mische Veränderung  am  gelöst  gebliebenen  Eiweiss  eine  Hemmung  der 
HjS-Bildung.  Guggenheim. 

1891.  Tswett,  M.  (Pflanzenphysiol.  Inst.  d.  Univ.  Warschau).  —  ^dher 
das  Phaeophytin  und  die  ChlorophyUane  nebst  Schlussbemerkungen 
über  das  PJiylhxanthin.''     Bioch.  Zeitschr..   1908,  Bd.  X,  p.  404—414. 

Mit  Hilfe  seiner  Adsorptionsanalyse  (Ber.  d.  dtsch.  bot.  Ges.,  Bd.  25. 
p.  139)  hatte  Verf.  die  im  Chlorophyll  vorkommenden  grünen  Farbstoffe 
in  Chlorophyllin  a  und  Chlorophyllin  ß  getrennt.  Ebenso  unterschied  er 
zweierlei  Säurederivate  des  Chlorophyllins:  Chlorophyllan  c  und  Chloro- 
phyllan  ß.  Er  weist  nun  mittelst  der  chromatographischen  Adsorptioas- 
analyse  nach,  dass  das  nach  der  Methode  von  Willstätter  mittelst  alko- 
holischer Oxalsäure  dargestellte  Phaeophytin  sowohl  im  unreinen,  wie  im 
gereinigten  Zustand  ein  Gemisch  der  beiden  ChlorophyUane  a  und  ß  dar- 
stellt. Mit  Hilfe  des  Fr6myschen  Äther-Salzsäuregemisches  hatte  March- 
lewski  das  Hoppe-Seylersche  Chlorophyllan  und  das  Willstättersche  Phaeo- 
phytin in  Phylloxanthin  und  Phyllocyanin  zerlegt.  Ersteres  ist  aber  nach 
der  Ansicht  des  Verf.  unverändertes  Chlorophyllan  ßy  letzteres  ein  Gemenge 
von  Derivaten  des  Chlorophyllan  a.  Guggenheim. 

1892.  Oautier,  Cl.  —  ^Rdactums  de  la  phloroglucine  et  de  F ordne  avec 
la  paradiniethylamincbemaldehyde  en  pr^sence  de  HCl  pur.**  Soc. 
biol.,  1908.  Bd.  64,  No.  18. 
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Wenn  man  zu  einem  bestimmten  Volumen  einer  Lösung  von  Phloro- 
glucin  in  Wasser  oder  Alkohol  ein  Volumen  einer  1  %igen  alkoholischen 
Lösung  von  Paradimethylaminobenzaldehyd  fügt,  so  erscheint  sehr  schnell 
eine  sehr  schöne  Farbenreaktion  (rubinrot  bis  amethyst),  nachdem  man  vor- 
sichtig reine  Salzsäure  zugefügt  hat. 

Überschuss,  besonders  bei  schwachen  Lösungen,  entfärbt. 

Die  Reaktion  ist  noch  bei  0,0001  g  im  cm'  sehr  deutlich.  Eine 
ähnliche  Reaktion  gibt  auch  Grein.  Pincussohn. 

1893.  Dilg,  F.  (Med.  Klin.,  Heidelberg).  —  ^Üher  die  Bangsche  Methode 
der  Zuckertitration^     Münch.  Med.  Woch.,    Bd.  55,  H.  24,  Juni  1908. 

Verf.  hält  die  Bangsche  Methode  für  Lösungen,  die  ausser  Zucker 
keine  anderen  reduzierenden  Substanzen  enthalten,  in  vorzüglicher  Weise 
geeignet.  Bei  der  Harnuntersuchung  gibt  die  Methode  auch  beim  normalen 
Harn  meist  eine  Reduktion,  die  etwa  0,2  oder  0,3 ®/o  Dextrose  entspricht, 
ein  Fehler,  dem  ja  auch  die  anderen  Titrationsmethoden  (Pehling,  Pavy) 
unterworfen  sind.  Trotzdem  hält  Verf.  die  Methode  wegen  ihrer  Einfach- 
heit und  ihrer  exakten  Endreaktion  für  den  praktischen  Arzt  ebenfalls  zur 
Harnuntersuchung  für  sehr  geeignet.  W.  Wolff. 

1894.  Denigis,  G.  —  r>Neue  Reagenzien  auf  IndoL*"  Soc.  biol.,  1908, 
Bd.  64,  p.  293—294. 

Verf.  sucht  den  Dimethylaminobenzaldehyd,  den  Ehrlich  zum  Nachweis 
des  Indols  verwendet,  durch  eine  andere  Komponente  zu  ersetzen.  Er 
findet  im  Vanillin  und  Cinnamylaldehyd  empfindliche  Reagentien,  die  in 
alkoholischer  salzsaurer  Lösung  eine  eosinrote,  resp.  dunkelgelbe  Färbung 
geben.  Diese  ist  noch  sichtbar  in  Lösungen  von  0,2  bis  0,1  mg  Indol 
pro  Liter.  Guggenheim. 

1895.  Denigcs,  G.  —  „Nachweis  des  Indols  durch  die  Reaktionen  von 
Legal  und  Ehrlich.''     Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64,  p.  295. 

Es  wird  vorgeschlagen,  statt  der  violettroten  Färbung  die  das  Legalsche 
Reagens  (Nitroprussidnatrium  in  alkalischer  Lösung)  mit  Indol  gibt,  die 
himmelblaue  Färbung,  die  beim  Ansäuern  mit  Essigsäure  entsteht,  zum 
Nachweis  auf  Indol  zu  benutzen.  Auch  die  Ehrlichsche  Methode  (vgl. 
obiges  Referat)  wird  unwesentlich  modifiziert.  Guggenheim. 

1896.  D^nig^s,  G.  —  ^Reaäions  differentieUes  de  V indol  et  du  scatoL"* 
Soc.  biol.,  1908,  Bd,  64,  No.  14. 

Zum  Nachweis  von  Indol  und  Scatol  kann  man  ausser  dem  Dimethyl- 
aminobenzaldehyd Vanillin  oder  Cinnamonaldehyd  verwenden. 

Die  bei  den  beschriebenen  Reaktionen  auftretenden  Färbungen  ge- 
statten eine  Differentialdiagnose.  Pincussohn. 

1897.  GopteP,  E.  und  de  «paaf,  W.  C.  (Labor,  von  Prof.  Nolens.)  — 
„  Über  die  Metlwde  von  Serter  und  Foster  zur  quantitativen  Indol- 
bestimmung."     Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64,  p.  402—404. 

Verff.  prüfen  die  Methode  der  Indolbestimmung  in  den  Fäzes  von 
Herter  und  Poster  (Journ.  of  biol.  ehem.,  Bd.  I.  p.  257).  Bei  genauer 
Befolgung  der  Vorschriften  finden  sie  dieselbe  empfehlenswert. 

Guggenheim. 

1898.  Kehpmaiuiy  F.  (Chemie-Schule,  Mülhausen  i.  E.).  —  ^Konstitution 
ufid  Farben     Chem.  Ber.,  1908,  Bd.  41,  p.  2340. 

Verf.  tritt  der  Auffassung  von  Willstätter  und  Piccard  entgegen,  wo- 
nach   zwischen    den    Chinoniminen    und    Chinhydronsalzen    (Wursterschen 
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Salzen)  einerseits  und  den  Triphenylmethan-Iminbasen  und  deren  Salzen 
völliger  Parallelismus  besteht.  Die  Chinonimine  erfahren  Farbvertiefung 
durch  Einführung  einer  auxochromen  Gruppe  (Regel  von  0.  N.  Witt)  in  den 
Chromophor,  während  bei  den  Iminbasen  der  Triphenylmethanreihe  die  Ur- 
sache des  Farbwechsels  bei  der  Salzbildung  in  einer  Konstitutionsverschieden- 
heit des  Chromophors  in  Base  und  Salz  zu  sehen  ist  Rath. 

1899.  Werner,  A.  (Univ.-Lab.,  Zürich).  —  „JZwr  Theorie  der  Beize^ifarbstoffer 
Chem.  Ber,  Bd.  41.  p.  2383,  Juni  1908. 

Die  von  C.  Liebermann  aufgestellte  Theorie,  nach  der  die  Ei^n- 
schaften  der  Farblacke  eine  Folge  ihrer  ringförmigen  Konstitution  sind, 
reicht  zur  Erklärung  dieser  Eigenschaften  nicht  aus,  da  es  zahlreiche  ring- 
förmige Salze  gibt,  die  nicht  beizenziehend  sind.  Auch  Liebermanns 
neue  Hypothese  (Annahme  von  Hydraten),  durch  die  er  auch  diejenigren 
Beizenfarbstoffe,  die  sich  seinem  Prinzip  nicht  unterordnen,  in  das  Schema 
der  durch  Betätigung  von  Hauptvalenzen  ringgeschlossene  Metallsalze 
liefernden  Verbindungen  einzufügen  sucht,  entbehrt  der  experimentellen 
Grundlage.  Vielmehr  ist  der  Ringschluss  nur  insofern  von  Bedeutung,  als 
dadurch  dem  Metall  die  Möglichkeit  gegeben  wird,  sich  gleichzeitig  durch 
Haupt-  und  Nebenvalenzbindungen  an  die  organische  Molekülkomponente 
zu  binden.  Liebermanns  Einteilung  der  Beizenfarbstoffe  in  solche  ersten 
Grades  und  solche  zweiten  Grades  ist  nicht  begründet,  da  wahrscheinlich 
Abstufungen  vorkommen  und  die  Notwendigkeit  einer  Beurteilung  der 
beiden  Klassen  von  verschiedenen  theoretischen  Gesichtspunkten  nicht  be- 
wiesen ist.  Rath. 

Allgemeine  Physiologie  und  Pathologie;  Stoffwechsel. 

1900.  Bayliss,  W.  M.,  London,  —  „Öfter  die  Permeabilität  der  Frosch- 
havU,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Wirkung  der  Kaliumionen 
und  der  Frage  der  irreziproken  Durchlässigkeit**  Biochem.  Zeitschr., 
Bd.  XI,  H.  1—3.  Juli  1908. 

Der  einsteigende  Ruhestrom  der  Proschhaut,  welcher  bei  Ableitung 
mit  NaCl-Lösung  von  beiden  Seiten  der  Haut  nachweisbar  ist,  ist  von 
Galeotti  als  Ausdruck  einer  einseitigen  Permeabilität  für  Na-Ionen  in  der 
Richtung  von  aussen  nach  innen  aufgefasst  worden,  die  Stromlosigkeit  bei 
Ableitung  mit  KCl  als  Ausdruck  einer  Impermeabilität  für  K-Ionen.  Verf. 
hält  die  zweite  Annahme  für  unbegründet,  weil  die  Stromlosigkeit  auch 
auf  weitgehender  Permeabilität  für  alle  Ionen  infolge  der  Giftwirkung  des 
Kalisalzes  beruhen  könne.  Dafür  führt  er  u.  a.  an,  dass,  wenn  die 
Proschhaut  als  Osmometermembran  verwendet  wird,  welche  Ringerlösung 
und  Wasser  trennt,  ein  osmotischer  Anstieg  (von  10 — 12  cm)  erfolgt, 
während  bei  Ersatz  der  Ringerlösung  durch  KCl-Lösung  der  Anstieg  nicht 
zustande  kommt.  Dagegen  spricht  sich  der  Verf.  zugunsten  der  erst- 
genannten Annahme  einer  einseitigen  Durchlässigkeit  für  N»-Ionen  aus  ' 
auf  Grund  der  Peststellung,  dass  lebende  Proschhaut  bei  Durchleitung 
eines  Wechselstroms  als  Gleichrichter  funktioniert.  R.  Höber. 

1901.  Loch,  Jacques,  Berkeley.  —  „  Über  den  Unterschied  zwisclien  iso- 
tonischen  and  isosynotischen  Lösungen  bei  der  künstlichen  Parthenon 
geneset     Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XI,  H.  1—3,  Juü  1908. 

Es  ist  früher  vom  Verf.  gezeigt  worden,  dass  unbefruchtete  Eier  vom 
Seeigel  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  über  das  Gastrulastadium  hinaus 
entwickeln,    wenn    man  sie    nach    künstlicher  Membran bildung    durch  Be- 
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handlang  mit  Buttersäure  für  einige  Zeit  in  hypertonisches  Meerwasser 
bringt  und  sie  dann  erst  in  normales  Meerwasser  überträgt.  Der  Verf. 
zeigt  jetzt,  dass,  wenn  man  die  Hypertonie  durch  Zusatz  wechselnder 
Mengen  von  2,5  n  •  NaCl  zu  Meerwasser  erzeugt,  bei  grösserem  Zusatz  ein 
kürzerer  Aufenthalt  in  der  hypertonischen  Lösung  genügt,  um  nachträg- 
lich in  dem  normalen  Meerwasser  die  Entwickelung  zu  ermöglichen,  als 
bei  kleinerem  Zusatz,  dass  aber  die  Entwickelung  überhaupt  nur  eintritt, 
wenn  der  NaCl-Zusatz  sich  innerhalb  gewisser,  ziemlich  enger  Grenzen 
hält  (4 — 12  cm'  2,5  n  •  NaCl  :  50  cm^  Meerwasser).  Ferner  zeigt  der 
Verf.,  dass  eine  0,94  n-(hy pertonische)  Rohrzuckerlösung  ebenso  gut  ent- 
wickelungserregend  wirkt  wie  0,8  n  •  NaCl,  obwohl  der  (berechnete!  Ref.) 
osmotische  Druck  der  ersteren  weit  kleiner  sei  als  der  der  letzteren.  Das 
soll  damit  zusammenhängen,  dass  Rohrzucker  langsamer  in  das  Ei  hinein- 
diffundiert, als  die  normalerweise  in  ihm  enthaltenen  Salze  heraus.  Für 
Traubenzucker  liegen  die  Verhältnisse  ähnlich.  Bestimmt  man  für  die 
Lösungen  anderer  Salze  diejenigen  Konzentrationen,,  bei  denen  sie  am 
günstigsten  wirken,  so  findet  man,  dass  die  (berechneten)  osmotischen 
Drucke  höher  liegen  als  bei  Rohrzucker  und  Traubenzucker,  nahe  dem 
berechneten  Druck  der  günstigsten  NaCI-Lösung.  R.  Höber. 

1902.  Hekma,  E.  (Physiolog.  Inst.  d.  Univ.  Groningen).  —  ^Ein  Bei- 
trag zur  Verwendung  von  zitronensaurem  Natron  im  Dienste  von 
Untersuchungen  iiber  Pha^ocytose.*"  Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XI,  H.  1 — 3, 
p.  177—185,  27.  Juni  1908. 

Pferdeblut  lässt  sich  während  einer  für  die  Leukocytensammlung 
genügend  langen  Zeit  flüssig  erhalten,  wenn  das  Blut  aufgefangen  wkd 
in  einer  gleichen  Menge  einer  0,4  ®/o  igen  Lösung  von  zitronensaurem  Natron 
in  physiologischer  Kochsalzlösung,  so  dass  also  das  Citrat  in  dem  Gemisch 
in  einer  Konzentration  von  0,2  ^/o  vorhanden  ist.  Nach  einer  gewissen 
Zeit  werden  die  Leukocyten  in  physiologischer  Kochsalzlösung  ausgewaschen 
und  dann  in  der  gleichen  Flüssigkeit  aufgeschwemmt.  Das  phagocytäre 
Vermögen  der  Pferdoblutkörperchen  bleibt  dei  diesem  Vorgehen  vollkommen 
erhalten.  Martin  Jacoby. 

Ernährung  und  Stoffwechsel. 

1903.  Bessda,  C.  (Inst.  f.  med.  Pathol.,  Pavia).  —  „Contributo  aüa 
conoscema  degli  effetti  deüa  alhneniazione  maidica^  (Beitrag  zur 
Kenntnis  der  Wirkung  der  Maisernährung.)     Clin.  Med.,  1907,  No.  3. 

Die  an  ungefähr  120  Meerschweinchen  gemachten  Versuche  führten 
Verf.  zu  folgenden  Schlussfolgerungen:  a)  Die  ausschliessliche  Ernährung 
mit  Mais  ist  bei  Meerschweinchen  nicht  ausreichend,  b)  Andauernde  Fütte- 
rung von  Mais,  gemischt  mit  anderen  Substanzen  (Gemüse,  Kleie),  wirken, 
gleich  einer  guten  Diät,  wohltuend  auf  das  Tier  ein.  Allzulange  andauernder 
Gebrauch  kann  jedoch  im  Tier  einen  krankhaften  Zustand  hervorrufen, 
welcher  lange  anhält  und  zunächst  durch  eine  Entzündung  des  Magen- 
darmkanals gekennzeichnet  wird,  begleitet  von  einem  starken  Haarausfall, 
c)  Gleiche  Resultate  wurden  mit  gutem  wie  mit  schlechtem  Mais  erzielt. 

Verf.  glaubt  sich  nicht  berechtigt,  die  bei  Tieren  erhaltenen  Resultate 
auf  den  Menschen  zu  übertragen.  Ascoli. 

1904.  Hense^  M.  (Ghem.-physiol.  Lab.  d.  zoolog.  Station,  Neapel).  —  ^Be- 
merkungen zu  den  Anschauungen  Pütters  über  den  Gehalt  des  Meeres 
an  gelösten  organischen  Kohlenstoffverbindungen  und  deren  Bedeutung 
für  den  Stoffhaushalt  des  Meeres.''  Pflügers  Arch.,  Bd.  123,  p.  487 
—490.  Juli  1908. 
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In  mehreren  Arbeiten  (vgl.  u.  a.  Biochem.  C,  VII.  No.  880)  hat  Pütter 
als  Resultat  von  Rechnungen  und  Versuchen  angegeben,  dass  für  die  Er- 
nährung vieler  Meertiere  nicht  nur  der  in  Form  von  Organismen  vorhandene 
Kohlenstoff  verwendet  werde,  sondern  dass  zu  diesem  noch  Kohlenstoff 
hinzukomme,  der  im  Meere,  von  Kohlensäure  und  Karbonaten  abgesehen, 
in  Form  löslicher  noch  nicht  näher  charakterisierter  Verbindungen  vor- 
handen sei,  80  dass  das  Meer  für  gewisse  Tiere  gleichsam  eine  Nährlösung 
darstelle. 

Auf  Grund  von  Analysen  des  Meerwassers  (Verf.  arbeitete  wie  Pütter 
in  Neapel),  ebenfalls  mit  der.Messingerschen  Methode  angestellt,  bestreitet 
VerL,  dass  im  Meere  irgendwie  erhebliche  Mengen  Kohlenstoff  vorkämen« 
die  nicht  in  Organismen  oder  in  Kohlensäure  bzw.  Karbonaten  enthalten 
seien.  Ein  Fehler,  der  zu  grosse  Kohlenstoffmengen  vortäusche,  könne 
dadurch  entstehen,  dass  Chlor,  das  bei  der  Messingerschen  Methode  in 
Anwendung  auf  Meerwasser  als  Nebenprodukt  entsteht,  nicht  vöUig  von 
den  Kohlensäureabsorptionsapparaten  femgehalten  werde. 

E.  Laqueur,  Königsberg. 
1966.    Hill,  L.    und  Flack,  M.    (Physiological  Lab.,    London  Hospital).  — 
r,The    effect    of  carbon   dioxide   and   of  want   of  oxygen   upon  ihe 
respiratiim   and   circtUation.*'     Journ.    of   Physiology    1908,    Bd.   37, 
p.  77—111. 

Untersuchungen  über  den  Einfluss  von  kohlensäurereicher  und  von 
sauerstoffanner  Luft  auf  die  Atmung. 

In  Versuchen  an  Tieren  wurde  gefunden,  dass  kohlensäurereiche 
Luft  Hyperpnoe  hervorruft,  die  bei  einem  Gehalt  von  15 — 30®/o  sich  zu 
konvulsiviadier  Atmung  steigert.  Bei  höherem  CO^-Gehalt  tritt  die 
narkotische  Wirkung  mehr  hervor,  so  dass  mit  sehr  kohlensäurereicher 
Luft  die  reizende  Wirkung  schnell  vorübergeht  und  Atmungsstillstand  eintritt 

Injektionen  von  mit  CO,  gesättigtem  Blut  rufen  bis  zu  25  %  Steigerung 
des  Blutdruckes  und  Reizung  des  Vaguszentrums  und  des  vasomotorischen 
Zentrums  hervor.  Bei  höheren  Konzentrationen  fällt  der  Blutdruck  infolge 
der  lähmenden  Wirkung  auf  d^n  Herzmuskel. 

Die  reizende  Wirkung  geringer  CO,-Mengen  kann  zur  Wiederbelebung 
bei  der  Kohlenoxyd-  oder  Chloroformvergiftung,  von  Ertrunkenen  usw.  ver- 
wendet werden.  Dazu  wird  eine  Mischung  von  5^/o  CO,  und  Sauerstoff 
oder  Luft,  die  in  den  Mund  des  Patienten  geblasen  wird,  empfohlen. 

Sauerstoffmangel  führt  zu  einer  allmählich  sich  steigernden  Dyspnoe, 
die  schliefilich  in  einem  sehr  heftigen  Krampfstadium  endet.  Der  Blut- 
druck steigt  zuerst  gewöhnlich  an,  das  Vaguszentrum  ist  gereizt  Nach 
dem  Krampfstadium  fällt  der  Blutdruck  schnell  Der  Herzmuskel  wird 
durch    Sauerstoffmangel    nicht  so  schnell  gelähmt  wie  durch  Kohlensäure. 

In  Versuchen  am  Menschen  wird  gezeigt,  dass  die  Unfähigkeit,  den 
Atem  anzuhalten,  mehr  auf  einen  Sauerstoffmangel  als  auf  der  Anhäufung 
von  Kohlensäure  beruht.  Dazu  kommt'  noch,  dass  infolge  des  Aufhörens 
der  Atembewegungen  tier  Blutkreislauf  nicht  so  gut  funktioniert. 

Die  infolge  von  Muskelarbeit  auftretende  Hyperpnoe  wird  nicht 
dem  Sauerstoffmangel,  sondern  einer  Anhäufung  von  Kohlensäure  zu- 
geschrieben. 

Während  die  Atmung  unter  normalen  Bedingungen  durch  den  CO,- 
Druck  geregelt  wird,  wie  Haidane  und  Priestley  gezeigt  haben,  wird  bei 
ungenügender  Ventilation  des  Blutes  die  Atmung  mehr  durch  Sauerstoff- 
mangel bestimmt.  Gramer. 
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1906.  Spallitta,  F.  (Physiol.  Inst.,  Palermo).  —  „Std  mecanismo  deUo 
scamhio  gassoso  polmonare.'^  (Über  den  Mechanismus  des  Lungengas- 
wechsels,)     Arch.  Farmacol.,  1908,  Bd.  XII,  H.  5. 

Verf.  sucht  zu  ergründen,  ob  der  Lungengaswechsel  nur  durch  einen 
einfachen  Diflusionsprozess  oder  durch  die  aktive  spezifische  Beteiligung 
des  Lungengewebes  vor  sich  geht.  Bei  seinen  Versuchen  betrachtet  er  die 
Longe  als  physiologischen  Aerotonometer  und  schliesst  eine  gewisse  Quantität 
Luft  durch  hermetischen  Abschluss  in  einen  Bronchus  eines  normalen 
Tieres  ein,  um  nach  einem  mehr  oder  weniger  langen  Zeitraum  die  Verände- 
rungen zu  beobachten,  welche  die  eingeschlossene  Luft  erfahren  hat. 

Aus  den  Beobachtungen  des  ^'erfs.  geht  hervor,  dass  der  Lungen- 
gaswechsel nicht  allein  durch  das  Gesetz  der  Gasdiffusion  geleitet  wird. 
Für  die  Ausatmung  des  COj  kommt  nur  das  physikalische  Phänomen  in 
Betracht.  Die  Resorption  des  0,  hingegen  wird  nicht  nur  durch  das 
physikalische  Gesetz,  sondern  auch  durch  die  eigene  spezilische  Tätigkeit 
der  physiologischen  Scheidewand  geleitet,  welche  die  Gase  des  Blutes  von 
jenen  der  Alveolenluft  scheidet. 

Verf.  stellt  sich  nun  die  Frage,  auf  welche  Weise  diese  spezifische 
Aktivität,  welche  an  dem  Lungengaswechsel  teilnimmt,  durch  das  Nerven- 
system geregelt  wird.  Er  konnte  zwar  den  grossen  Einfluss  des  Nerven- 
systems auf  die  Funktion  der  Lunge  in  der  Schildkröte  nachweisen,  es 
bleibt  aber  immerhin  der  Zweifel,  ob  dieser  Einfluss  die  Folge  von  vaso- 
motorischen Veränderungen  sei,  die  abhängig  wären  von  der  Durchschnei- 
dung oder  der  Reizung  der  Nerven.  Ascoli. 

1907.  Stlhelin,  R.  (Med.  Klinik.  Göttingen).  —  „Der  respiratorische  Stoff- 
wechsel eines  Fettsüchtigen  im  nüchternen  Zustande  und  nach 
Nahrungsaufnahme.'*     Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  1908.  p.  425. 

Verf.  hat  an  einem  30jährigen  fettleibigen  Manne  Respirationsversuche 
nach  der  Zuntzschen  Methode  angestellt,  um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob 
bei  Fettleibigen  der  Stoffbedarf  vermindert  ist.  Der  Fall  erscheint  des- 
wegen nicht  völlig  eindeutig^  da  er  auch  eine  mangelhafte  sexuelle  Ent- 
Wickelung  zeigte,  die  nach  einigen  Autoren  auf  den  Stoffbedarf  nicht  ohne 
Einfluss  ist.  Der  Verf.  konnte  eine  Herabsetzung  des  Energieverbrauchs 
in  seinem  Falle  von  Fettsucht  konstatieren,  wenngleich  die  Abweichungen 
von  der  Norm  unter  Berücksichtigung  des  Rubnerschen  Oberflächengesetzes 
nur  geringe  waren.  Von  Bedeutung  ist,  dass  nach  12  stündiger  Nahrungs- 
entziehung die  respiratorischen  Quotienten  der  Nüchternversuche  nicht  den 
theoretischen  Werten  entsprachen,  sondern  sie  bedeutend  übertrafen.  Dieses 
Faktum  in  Verbindung  mit  den  Resultaten  über  den  Sauerstoffverbrauch 
und  die  Stick stoffausscheidung  lässt  es  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  bei 
gewissen  Fettsüchtigen  die  Eiweisszersetzung  und  die  Kohlehydrat- 
verbrennung verlangsamt  ist.  Ob  diese  Verlangsamung  des  Stoff- 
wechsels die  Ursache  oder  die  Folge  der  Fettsucht  ist,  lässt  sich  nicht 
entscheiden.  Schreuer. 

1908.  StPMSS.  H.,  Berlin.  —  „Über  einige  Ergebnisse  physikalisch- 
chemischer  Studien  über  den  WasserstoffwechseL**  Biochem.  Zeitschr., 
Bd.  XI,  H.  1—3,  Juli  1908. 

Es  wird  darauf  hingewiesen,  dass  das  Blut  bei  manchen  künstlichen 
und  bei  manchen  pathologischen  Alterationen  des  Wasserstoffwechsels  keine 
oder  fast  keine  Veränderung  in  seinem  refraktometrischen  oder  kryoskopischen 
Normalwert  erfährt.  R.  Höber. 

Bioeh.  Ceuralbi.  Bd.  VIL  57 
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1909.  Knoop,  P.  (Med.  Abt.  d.  ehem.  Lab.,  Preiburg).  —  ^Zur  Oxydatm 
von  Fettsäuren.*"     Hofmeisters  Beitr.,  1908,  Bd.  XI,  p.  411—414. 

Verf.  verteidigt  seine  Anschauung  über  die  /!^-Oxydation  der  Carlwn- 
säuren  im  Tierkörper  gegen  die  Kritik  Priedmanns  (Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  XL 
p.  151).  Das  Prinzip  der  /J-Oxydation  bildet  nach  der  Ansicht  des  Verf. 
eine  Erklärung  für  das  Auftreten  von  Pettsäuren  mit  nur  gerader  C-Atom- 
zahl  in  der  xMilch,  die  Bildung  von  ^-Oxybuttersäure  aus  Buttersäure  beim 
Diabetiker  und  die  bei  dem  Diabetiker  fehlende  Bildung  von  ^ Aceton- 
körpern**  aus  Lävulinsäure  CHs  •  CO  •  (CH2)2COOH.  Der  von  Priedmann  (1.  c.) 
vorgeschlagene  Ausdruck  „paariger  Abbau*"  ist  in  keiner  Hinsicht  ge- 
eigneter. Dakin  hat  (Journ.  biol.  Chem.,  Bd.  VI,  p.  77)  bei  der  Oxydation 
fettsaurer  Ammoniumsalze  mit  H^O,  auf  rein  chemischem  Wege  8*0\\- 
dationsprodukte  erhalten,  wie  sie  in  gleicher  Weise  im  tierischen  Körper 
sich  bilden  können.  Guggenheim. 

1910.  Vahlen,  E.  (Pharmakolog.  Inst.,  Halle  a.  S.).  —  ^Pankreas  und 
intermediärer  Stoffwechttd.  Vorläufige  Mitteilung."  Centrbl.  f.  PhysioL. 
1908,  Bd.  22,  No.  7. 

Der  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  das  Pankreas  durch  einen  von  ihm 
produzierten  unbekannten  Stoff  lediglich  katalytisch  auf  die  vitale  Zucker- 
zersetzung einwirke.  Von  dieser  Mutmassung  geleitet,  gelang  es  ihm,  einen 
Pankreasbestandteil  zu  isolieren,  der  Zucker  nicht  zersetzt,  aber  Zucker- 
zersetzung beschleunigt,  wie  aus  Beobachtungen  der  Alkoholgärung  her\'or- 
geht  Versuche  mit  dieser  Substanz  an  Phloridzintieren  ergaben  eine 
Herabsetzung  der  ausgeschiedenen  Zuckermenge. 

Verf.  beabsichtigt  die  Präge  weiter  zu  verfolgen  und  mit  seiner  Sub- 
stanz auch  therapeutische  Versuche  bei  Diabetes  anzustellen. 

S.  Rosenberg. 

1911.  Kohler,  R.  (Lab.  d.  med.-poliklin.  Inst.  d.  Univ.,  Berlin).  —  „Über 
den  Einftuss  der  Äussentemperatur  auf  experimefiteUe  Olykosurie." 
Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  1908.  Bd.  65,  H.  5/6. 

Da  die  Angabe  Lüthjes,  dass  beim  experimentellen  Diabetes  unt^r 
dem  Einfluss  der  Kälte  die  Zuckerausscheidung  zunehme,  von  anderer  Seite 
nicht  bestätigt  werden  konnte,  unternahm  der  Autor  neue  Untersuchungen 
zu  dieser  Präge  an  Hunden  und  Kaninchen,  welche  durch  Phlorizin- 
injektionen  diabetisch  gemacht  wurden  und  kam  zu  dem  Resultat,  ,das$( 
bei  der  reinen  Glykosurie  ohne  Schädigung  der  Zuckerzersetzung,  wie  sie 
nach  Phlorizingabe  eintritt,  ein  spezifischer  Einfluss  der  Temperatur  auf 
die  Zuckerausscheidung  nicht  vorhanden  ist".  S.  Rosenberg. 

1912.  von  Leersum,  E.  C.  —  « tJber  die  Ausscheidung  von  Aminosäuren 
während  der  Schwangerschaft  und  nach  der  Entbindwug*" ,  Biochem. 
Zeitschr.,  1908,  Bd.  XI,  p.  121—136. 

Verf.  glaubt,  daß  bei  der  Schwangerschaft  eine  Störung  des  N-Um- 
satzes  stattfindet,  derart,  daß  das  Harnstoff  bildungsvermögen  der  mit  Arbeit 
überbürdeten  Leber  reduziert  ist.  Verf.  sucht  die  Bestätigung  dieser  An- 
sicht im  Nachweis  einer  vermehrten  Ausscheidung  von  Aminosäuren  bei 
Verfütterung  von  Glykokoll,  Alanin,  Leucin  an  Schwangere.  Der  Amino- 
säure-N  wurde  vor  und  nach  der  Geburt  mit  der  etwas  modifizierten 
Pfaundlerschen  Methode  bestimmt.  Während  bei  Gesunden  der  Amine- 
Räuren-N  2,7 — 7,7  ®/o  des  Gesamt-N  ausmacht,  beträgt  er  bei  den  schwan- 
geren Prauen  in  vielen  Pällen  mehr  als  10  ^/o-  Die  größten  WerU» 
kommen    meist    vor    dem  Partus    vor,    in    einzelnen  Pällen  auch  nachher. 
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Nach  Eingabe  von  Aminosäuren  zeigte  sich  in  mehreren  Fällen  eine  ver- 
mehrte Ausscheidung  des  Aminosäuren-N,  in  anderen  Fällen  konnte  auch 
eine  Verminderung  konstatiert  werden.  Guggenheim. 

1913.  von  HSsslin.,  Heinrich  (II.  Med.  Klinik,  MünchenV  —  „Über  den 
Kochsalzstoffwechsel  hei  Pneumonie,'"  Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med., 
Bd.  93,  H.  4,  Juni  1908. 

Die  Tatsache  der  Kochsalzretention  bei  Pneumonie  ist  schon  1850 
von  Redtenmacher  gefunden  und  ist  seitdem  häufig  Gegenstand  mehr  oder 
weniger  einwandfreier  Untersuchungen  gewesen.  An  der  Hand  von 
10  exakt  durchgeführten  Stoffwechsel  versuchen  wird  die  Frage  in  der  vor- 
liegenden Arbeit  nochmals  behandelt. 

Es  fand  sich  in  allen  Fällen  eine  ausgesprochene  Retention  von 
Kochsalz  ohne  erhebliche  Steigerung  der  Urinmenge. 

Im  Anschluss  daran  werden  die  verschiedenen  Theorien  über  die 
Ursache  der  Retention  sowie  den  Verbleib  des  Kochsalzes  besprochen.  Der 
Verf.  ist  am  meisten  geneigt,  mit  Schwartz  (Wiener  Med.  Blätter,  1895, 
No.  49)  die  Ursache  der  Retention  in  einer  relativen  Niereninsuffizienz  zu 
erblicken.  Eine  endgültige  Entscheidung  der  Frage  ist  zurzeit  noch  nicht 
möglich. 

Bezüglich  des  Verbleibs  des  NaCl  wird  jetzt  wohl  allgemein  an- 
genommen, dass  es  nicht  in  einzelnen  Organen,  sondern  überall  diffus  im 
Sältestrom  retiniert  wird.  E.  Gräfe,  Heidelberg. 

1914.  Cathcart,  E.  P.,  Kennaway,  E.  L.  und  Leathes,  J.  B.  —  ^On  the 
origin  of  endogenous  uric  add,*'  Quarterly  Journ.  of  Med.,  1908, 
Bd.  I,  p.  416. 

In  zahlreichen  Selbstversuchen  wurde  gefunden,  dass  die  endogene 
Harnsäureausscheidung  durch  die  folgenden  drei  Bedingungen  eine  Ver- 
mehrung erfährt: 

1.  im  Fieber, 

2.  bei  durch  Kälte  hervorgerufenem  Wärmeverlust  des  Körpers, 

3.  nach  anstrengender  Muskelarbeit. 

Diese  vermehrte  Harnsäureausscheidung  wird  von  dem  Verf.  auf 
Vorgänge  in  den  willkürlichen  Muskeln  zurückgeführt,  welche  keine  un- 
mittelbare Beziehung  zu  willkürlichen  Kontraktionen  haben.  Diese  Vor- 
gänge beeinflussen  den  Stoffwechsel  im  Sinne  einer  vermehrten  Harnsäure- 
ausscheidung. 

Die  täglichen  Schwankungen  dor  Harnsäureausscheidung  (vermehrte 
Ausscheidung  am  Morgen,  vermindert  am  Abend)  ist  nicht  so  zu  erklären, 
dass  die  während  der  Nacht  gebildete  Harnsäure  retiniert  worden  ist,  oder 
dass  während  der  Nacht  die  Verdauungsorgane  nicht  tätig  sind,  sondern 
beruht  auf  der  gesteigerten  Tätigkeit  aller  Funktionen,  besonders  der  der 
willkürlichen  Muskeln,  wenn  der  Körper  durch  die  Nachtruhe  sich  ge- 
stärkt hat. 

Es  lässt  sich  die  allgemeine  Regel  aufstellen,  dass  um  so  mehr 
(endogene)  Harnsäure  gebildet  wird,  je  lebhafter  die  Funktionen  des  Or- 
ganismus im  ganzen  sich  vollziehen.  Gramer. 

1915.  Fanvcl,  P.    —    ^Action   de   Vacide   chlorhydrique   siir  Vexcr6tion 
urique^     Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64,  p.  736—38. 

57* 
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Bei  einem  gesunden  Menschen  verursacht  die  Eingabe  von  HCl  (lg 
pro  Tag)  sowohl  bei  purinhaltiger  als  purinfreier  Nahrung  eine  beträcht- 
liche Verminderung  der  Purinkörperausscheidung  und  eine  leichte  Her- 
absetzung der  Hamsäureausscheidung.  Diese  Verminderung  scheint  nicht 
durch  die  Ausfällung  von  Harnsäure  in  den  Geweben  bedingt  zu  sein, 
denn  es  folgt  der  Verminderung  keine  ausgleichende  Steigerung  der  Ham- 
säureexkretion.  Guggenheim. 

1916.  Fauvel,  P.  —  ^  Wirkung  von  Chokolade  und  Thee  auf  die  Ham- 
säureausscheidung.*'    Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64,  p.  854—856. 

Schokolade  und  Kaffee  vermehren  die  Ausscheidung  der  Purinkörper  im 
Harn  und  vermindern  gleichzeitig  die  Harnsäureexkretion.  Diese  Verminderung 
hat  ihre  Ursache  nicht  in  einer  Retinierung  von  Harnsäure.  Thee  übt 
eine  analoge  Wirkung  aus.  Guggenheim. 

1917.  Fauvel,  Pierre.  —  ^Äction  de  la  piperazine  sur  rexcretion  urique 
(Regime  sans  purines).^     Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64,  No.  13. 

Bei  purinfreier  Kost,  nachdem  die  Purinkörperausscheidung  auf  den 
endogenen  Wert  gebracht  ist,  wird  durch  Piperazin  die  Purinkörperaus- 
scheidung kaum  gesteigert:  es  wurde  durch  Salzsäure  ausfallende  Harn- 
säure nachgewiesen.  In  geringen  Dosen  hemmt  Piperazin  leicht  die  Purin- 
körperausscheidung. Pincussohn. 

1918.  Labbi,  H.  und  Hancu,  V.  —  „Troubles  dans  le  metaholisnie  puri- 
qu£  au  cours  des  etats  gouUeux^  Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64,  p.  740 
bis  742. 

Durch  Versuche  am  Gichtiker  kommen  Verff.  zu  folgenden  Resultaten: 
Bei  purinfreier  Kost  sind  die  vom  Gichtiker  ausgeschiedenen  Mengen  endo- 
gener Harnsäure  und  Purine  bedeutend  niedriger  als  beim  normalen  Menschen 
unter  denselben  Verhältnissen.  Das  Verhältnis  Harnsäure  :  Purinkörper  ist 
bei  jeder  Kost  umgekehrt  wie  im  normalen  Zustand,  im  Mittel  35,4^/o  :  64,6*/9 
statt  70^/o:30%.  Es  scheint  also  beim  Gichtkranken  eine  Retention  von 
Purinkörper  usw.  speziell  von  Harnsäure  stattzufinden.      Guggenheim. 

1919.  Fraenkel,  L.,  Breslau.  —  „Ovarialantikörper  und  Osteotnalade/ 
Münch.  Med.  W^och.,  Bd.  55,  H.  25,  Juli  1908. 

Angeregt  durch  die  guten  Erfolge  mit  der  Kastration  bei  der  puer- 
peralen Osteomalacie  versuchte  Verf.  dasselbe  Resultat  auf  biochemischem 
Wege  zu  erreichen.  Denn  da  es  sich  nach  seiner  Ansicht  bei  der  Operation 
um  eine  Veränderung  des  Chemismus  des  Blutes  handelt,  der  durch  den 
Fortfall  der  Sekrete  des  Eierstocks  bedingt  sein  muss,  so  lag  es  nahe, 
diesen  chemischen  Vorgang  dadurch  zu  bewirken,  dass  man  diejenigen 
Körper  anreichert,  die  diesen  Sekreten  antagonistisch  wirken  oder  sie 
binden.  Verf.  verabreichte  demgemäss  die  Milch  einer  kastrierten  Ziege 
an  eine  osteomalacische  Frau,  die  danach  eine  ganz  bedeutende  Besserung 
gezeigt  haben  soll.  Die  Untersuchungen  auf  biochemische  Antikörper 
haben,  wie  Verf.  in  einer  Anmerkung  mitteilt,  indessen  gezeigt,  dass  das 
Vorhandensein  grösserer  Mengen  von  Antikörpern  sowohl  in  der  Milch  der 
kastrierten  Ziege  wie  in  deren  Blute,  wie  in  dem  Blute  einer  vor  längerer 
Zeit  kastrierten  Frau  mit  Sicherheit  auszuschliessen  ist.  Hierüber  und  über 
die  Untersuchung  auf  physiologisch  wirkende  Antikörper  soll  später  be- 
richtet worden.  W.  Wolff. 
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Blut  und  Organe. 

1920.  Mayer,  Andre  und  Schaeffer,  G.  —  „Sur  la  structure  des  gds. 
Appliclation  ä  V4tude  de  la  Constitution  du  protoplasma  anhnal  et  des 
liquides  de  V Organismen     Soc.  bioL,  1908,  Bd.  64,  No.  14. 

Allgemeine  Eigenschaften  der  Gele. 

Das  Protoplasma  ist  als  Gel  aufzufassen.  Wie  alle  alkalischen, 
negativen  Gele  flockt  es  durch  Zusatz  von  Säuren;  es  wird  homogen  bei 
Alkalisierung.  Wie  Säuren  flocken  auch  Schwermetallsalze,  überhaupt  die 
Körper,  die  in  der  histologischen  Technik  zur  Fixierung  angewandt  werden, 
ebenso  wasserentziehende  Mittel  (Wärme,  Alkohol) 

Möglicherweise  existieren  die  Körnchen,  Netze  usw.  gar  nicht  im 
lebenden  Protoplasma, 

Die  organischen  Flüssigkeiten  erscheinen  in  den  meisten  Fällen  als 
mehr  oder  weniger  flüssige  Hydrogele. 

Wasserentziehende  Mittel,  ferner  Säuren  bzw.  Alkali  rufen  das  Auf- 
treten von  Körnchen  hervor,  die  je  nach  der  Viscosität  der  Flüssigkeit 
mehr  oder  minder  lebhafte  Brownsche  Molekularbewegung  zeigen. 

Pincussohn. 

1921.  Bn;!:lia,  G.  (Pharmakol.  Inst.,  Parma).  —  „Variazioni  fisico-chimiche 
del  siero  di  sangue  durante  Vinvecchiamento."^  (Physikalisch  chemische 
Veränderungen  des  Blutserums  während  des  Alterns.)  Arch.  fisiol., 
1908,  Bd.  IV. 

Verf.  studierte  die  physikalisch-chemischen  Veränderungen  des  Blut- 
serums, welche  während  des  Alterns  im  Blutserum  erfolgen.  Es  wurden 
die  Veränderungen  der  Gerinnbarkeit  durch  Erhitzen,  der  Viskosität,  des 
kryoskopischen  Wertes,  sowie  der  elektrischen  Leitfähigkeit,  sei  es  bei  er- 
möglichter Verdunstung  der  Flüssigkeit,  sei  es  in  gänzlich  abgeschlossenem 
Gefäss,  bestimmt.  Im  ersteren  Falle  beobachtete  Verf.  die  Zunahme  des 
kryoskopischen  Wertes,  der  elektrischen  Leitfähigkeit,  sowie  der  Viskosität; 
diese  Erscheinungen  finden  ihre  Erklärung  in  der  Verdunstung  der  Flüssig- 
keit selbst,  denn  sie  werden  nicht  wahrgenommen,  wenn  man  das  Serum 
im  Exsiccator  mit  Schwefelsäure  rasch  verdunsten  lässt  oder  wenn  man 
das  Verdunsten  gänzlich  verhindert.  Die  Gerinnbarkeit  durch  Erhitzen 
wird  hingegen  sowohl  bei  ermöglichter  als  bei  verhinderter  Verdunstung 
vermindert  und  man  beobachtet  so  gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was 
bei  rascher  Verdunstung  des  Serums  statthat. 

Die  beim  Altern  beobachteten  Veränderungen  des  Serums  haben  dem- 
nach ihren  Grund  in  der  chemischen  Veränderung  einiger  Eiweissstoffe, 
welche  an  der  Gerinnung  beteiligt  sind. 

Verf.  untersuchte  auch  andere  organische  Flüssigkeiten,  wie  z.  B. 
die  Aszitesflüssigkeit,  an  welcher  ebenfalls  Veränderungen,  und  zwar  vom 
Lichte  abhängige  Veränderungen  wahrgenommen  wurden. 

Autoreferat  (Ascoli). 

1922.  Bottazzi,  Fil.  und  Japelli,  A.,  Neapel.  —  „Physiko-chemische  Eigen- 
schal  ten  des  Blutes  und  der  Lymphe  nach  Transfusioti  homogenen 
ßluies^     Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XI,  H.  4,  Juli  1908. 

Bei  direkter  Bluttransfusion  von  einem  Hund  auf  einen  anderen  steigen 
Blutkörperchenzahl,  Blutkörperchenvolumen,  Lymphfluss  aus  dem  Ductus 
thoracicus,  Viskosität  des  Blutserums  und  Viskosität  der  Lymphe;  alles  ist 
die  Folge  einer  vermehrten  Transudation  in  die  Lymphräume.  Osmotischer 
Druck  und  Leitfähigkeit  des  Blutserums  ändern  sich  nicht  deutlich,  dagegen 
steigt    der    osmotische    Druck    der  Lymphe,    vielleicht    infolge    vermehrter 
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Zersetzungen  in  den  Geweben  (reichlichere  Hamstoffbildung  nach  Worm- 
Müller),  dagegen  sinkt  die  Leitfähigkeit  der  Lymphe,  wohl  durch  An- 
reicherung an  Ei  Weisskörpern.  Meist  fallen  die  Maxima  von  Blutkörperchen - 
zahl,  Blutkörperchenvolumen,  Serumviskosität  und  Lymphviskosität  zeitlich 
zusammen.  R.  Höber. 

1923.  Javal,  A.  (Lab.  hop.  Rothschild).  —  r,Äicgmentation  proffrestnit 
de  la  concentratmi  molectdaire  des  humetirs  de  Vorqanisme  petidant 
la  vie  et  apres  la  mort,     Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  22,  Juni  1908. 

Verf.  fand  bei  verschiedenen  Krankheiten  eine  allmähliche  Zunahme 
der  molekularen  Konzentration  von  Körperflüssigkeiten.  Diese  Hypertonie 
nimmt  nach  dem  Tode  noch  zu.  Verf.  glaubt,  dass  die  Hypertonie  nicht 
durch  Zunahme  des  Kochsalzgehaltes  erklärt  werden  kann. 

£    Blumenthal. 
1921.  Oerum,  H.  P.  T.,  Kopenhagen.  —  „Über  die HämogloUnhestimmung 
und  den  ,funktionellen  Wert*  des  Hämoglobins.*'     Dtsch.  Med.  Woch., 
No.  28.  Juli  1908. 

Unter  dem  „funktionellen  Wert"  des  Hämochroms  versteht  der  Verf. 
das  Verhältnis  zwischen  Hämochrom  und  Hämatin.  Das  letztere  wird  in 
exakter  Weise  mit  dem  Sahlischen  Hämometer  bestimmt.  Bei  eingehenden 
Untersuchuni2:en  des  Blutes  ist  es  geboten,  stets  diesen  funktionellen  Wert 
mittelst  des  Hämochrometers  und  des  Sahlischen  Hämometers  zu  bestimmen. 
So  findet  man  z.  B.  bei  Anämien  kürzerer  Dauer  sehr  oft  Worte  von  95°  o 
(Farbe)  und  80  ^/o  (Sahli)  gleich  einem  funktionellen  Wert  von  ca.   1,2. 

Die  Färbekraft  und  das  Sauerstoffbindungsvermögen  des  Blutes  sind 
Grössen,  die  von  dem  Hämatingehalt  (=  Eisengehalt)  unabhängig  sind. 
Das  Blut  der  Schweizer  hat  einen  Gehalt  von  nur  *l^  Hämatin  und  vermag 
trotzdem  die  gleiche  Sauerstofimenge  zu  binden  wie  in  Dänemark  1  Teil. 
Der  funktionelle  Wert  des  Schweizerblutes  ist  1,25.  Schreuer. 

1925.  Ocrum,  H.  P.  T.,  Kopenhagen.  —  „Qiuintitative  Blutuntersuchungen. 

Experimentelle  Studien  über  die  Blutmenge   der   Menschen.*"     Dtscb. 

Arch.  f.  klin.  Med.,  Bd.  93,  H.  4,  Juni  1908. 

Nach  eingehender  kritischer  Besprechung  der  bisherigen  Methoden  zur 
Bestimmung  der  Gesamtblutmenge  beim  Menschen  und  bei  Tieren,  kommt 
der  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Kohlenoxydmethode  die  besten  Re- 
sultate liefert.  Sie  ist  zuerst  von  Gröhant  und  Quinquand  (Les  poisons 
de  Tair,  Paris  1890*  p.  192)  angegeben,  aber  erst  von  Haidane  (Journal 
of  Physiology,  Vol.  25)  in  eine  klinisch  brauchbare  Form  gebracht  worden. 
Das  Prinzip  ist,  die  bindende  Kraft  für  den  Sauerstoff  des  Blutes 
ausgedrückt  in  Prozenten  der  normalen  zu  bestimmen  und  dann  die  Ver- 
suchsperson ein  bestimmtes  Volumen  Kohlenoxyd  einatmen  zu  lassen. 
Auf  kolorimetrischem  Wege  wird  dann  die  prozentische  Sättigung  des 
Blutes  mit  Kohlenoxyd  bestimmt  und  daraus  die  Gesamtblutmenge  auf 
einfache  Weise  berechnet.  Um  die  Methode  für  die  Praxis  leichter  zu- 
gänglich zu  machen,  hat  der  Verf.  die  Apparatur  etwas  vereinfacht. 
Den  Kranken  wird  verschwiegen,  dass  sie  Kohlenoxyd  einatmen  sollen. 
Irgendwelche  Vergiftungserscheinungen  hat  er  nie  beobachtet.  Als  Durch- 
schnittszahl für  gesunde  Männer  fand  er  5,2 °/o.  für  Frauen  4fi\  des 
Gesamtgewichtes.  Ausserdem  wurden  8  Fälle  von  Chlorose,  primären  und 
sekundären  Anämien  untersucht,  wobei  sich  in  allen  Fällen  höhere  Werte 
fanden.  Im  Ansohluss  daran  wird  das  Wesen  und  die  Therapie  der 
Chlorose  erörtert. 
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Zum  Schluss  wird  noch  der  Einfluss  von  Dunkelheit  und  von  ver- 
schiedenfarbigem Licht  auf  die  Blutmenge  beim  Kaninchen  nach  vorherigem 
Aderlass  erörtert.  Es  zeigte  sich,  dass  bei  längerem  Aufenthalt  in  der 
Dunkelheit  und  im  roten  Licht  die  Blutmenge  normal  ist,  während  blaues 
Licht  sie  herabsetzt. 

Als  bestimmenden  Faktor  für  die  Veränderung  der  Blutmenge  sieht 
der  Verf.  den  Blutdruck  an.  E.  Gräfe,  Heidelberg. 

1926.  Zunts,  N.  und  Plesch,  J.  (Tierphysiol.  Inst,  der  landwirtschaftl.  Hoch- 
schule). —  y^  Methode  zur  Bestimmung  der  zirkulierenden  Blutmenge 
heim  lebenden  Tiere,''     Biochem.  Zeitschr.,  1908.  Bd.  XI,  p.  47—60. 

Die  vom  Verf.  beschriebene  Methode  ist  eine  Verbesserung  des  Ver- 
fahrens von  Gröhant  und  Quinquand  (C.  r.,  Bd.  94,  p.  150)  und  Haidane 
und  Smith  (Journ.  of  Physiol.  Bd.  25,  p.  331).  Aus  einem  Atemapparat 
(vgl.  Original)  wird  eine  gemessene  Menge  von  Kohlenoxyd  (pro  Körper- 
kilo 2'/s — 3  cm')  eingeatmet.  Mit  einer  Spritze  werden  dann  ca.  5  cm' 
Blut  entzogen.  Nachdem  die  Blutgase  mittelst  Perricyankalium  in  Freiheit 
gesetzt  sind,  wird  in  genau  abgemessenen  Bruchteilen  des  entzogenen 
Blutes  der  Gehalt  an  CO  bestimmt.  Dies  geschieht  durch  Verbrennung  des 
COGases  in  einer  Flasche  mittelst  einer  durch  den  elektrischen  Strom 
glühenden  Platinspirale.  Aus  der  mittelst  Wasserdruckmessung  beobachteten 
Volumabnahme  wird  durch  Multiplikation  mit  ^/j  das  CO  gefunden.  Über 
die  anzubringenden  Korrekturen  vgl.  Original.  Aus  dem  in  1  cm'  Blut 
bestimmten  CO  läOt  sich  leicht  die  Gesamtblutmenge  berechnen. 

Guggenheim. 

1927.  Hohlwefi^,  H.  und  Heyer,  H.  (Physiol.-chem.  Inst.,  Strassburg).  — 
n Quantitative  Untersuchungen  über  den  Reststickstoff  des  Blutes.*^ 
Hofmeisters  Beitr.,  1908,  Bd.  XI,  p.  379—403. 

In  dem  mit  l^/giger  Essigsäure-  und  5^/oiger  Monokallumphosphat- 
lösung  enteiweissten  Blute  wurde  der  Gesamtreststickstoff  (der  nicht  koa- 
gulable  Anteil  der  N-haltigen  Blutbestandteile)  in  drei  verschiedenen 
Fraktionen  bestimmt,  und  zwar  der  N  in  einem  mit  Tannin  fällbaren  An- 
teil, der  Harnstoff-N  und  der  N  im  Tanninfiltrat,  abzüglich  des  Hamstoff-N. 
Beim  Vergleich  des  Gesamtreststickstoffs  im  Serum  hungernder  und  ver- 
dauender Hunde  ergab  sich  für  letzteres  eine  in  weiten  Grenzen  schwankende 
Erhöhung  des  Gesamtreststickstoffs.  In  allen  Fällen  ist  der  Hauptanteil 
des  Reststickstoffs  vom  Harnstoff  gebildet,  der  bei  der  Eiweissresorption 
50°/o  mehr  beträgt  als  im  Hungerzustande.  Er  macht  im  Hunger  wie  in 
der  Verdauung  73  ^/q  des  gesamten  Rest-N  aus.  Die  durch  Tannin  nicht 
fällbaren  N-haltigen  Substanzen  sind  bei  Nahrungsaufnahme  bedeutend  (um 
82  %)  vermehrt.  Die  tanninfällbaren  (albumoseähnlichen?)  Stoffe  zeigen  ein 
inkonstantes  Verhalten.  Es  ist  deshalb  fraglich,  ob  die  biuretgebenden  Stoffe 
des  Serums  mit  der  Eiweissresorption  in  einem  Zusammenhang  stehen  und 
denVerdauuDgsalbumosen  angehören.  Die  tanninfällbaren  Produkte  (Albumose- 
fraktion)  zeigte  bei  Verfütterung  eines  albumosereichen  Materials  (Wittes 
Pepton)  keine  Erhöhung.  Ebensowenig  gelang  es,  durch  Zufuhr  von  noch 
stärker  abgebauten,  mit  Tannin  nicht  mehr  fällbaren  Produkten  (mit 
Pankreatin  abgebautes  Wltte-Pepton)  eine  Erhöhung  der  durch  Tannin 
nicht  fällbaren  (Aminosäuren-)fraktion  zu  erzielen.  Guggenheim. 

1928.  Lcurct.  —  nEtat  du  serum  sanguin  chez  le  nouveau  n6  ä  Vetat 
normal f  dans  Victh'e  idiopathique  et  dans  Vieler e  büipheique,^  Soc.  biol., 
1908,  Bd.  64,  No.  14. 
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Man  kann  aus  der  makroskopischen  und  spektroskopischen  Prüfung 
des  Blutserums  von  Neugeborenen  leicht  unterscheiden,  ob  man  einen  idio- 
pathischen oder  einen  hepatogenen  Ikterus  vor  sich  hat. 

Im  ersteren  Fall  ist  das  Serum  gelbrot  gefärbt  durch  gelösten  Blut- 
farbstoff, das  Spektrum  zeigt  die  Oxyhämoglobinstreifen,  im  letzteren  Falle 
ist  das  Serum  gelbgrünlich,  spektroskopisch  sieht  man  nur  difTase  Ver- 
dunkelung auf  der  rechten  Seite  des  Spektrums.  Pincussohn. 

1929.  Lesni,  Edmond  und  Dreyfns,  Lucien  — .  „Influence  de  Vhyperthermie 
experimentale  sur  la  composition  du  sang.**  Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64, 
No.  13. 

Bei  Meerschweinchen,  die  über  41®  erwärmt  waren,  zeigte  sich  deut- 
liche Verminderung  der  Leukocyten.  Bei  Wiederholung  nach  kurzer  Pause 
ist  die  Erscheinung  nicht  so  ausgeprägt.  Betroffen  wurden  besonders  die 
Polynukleären.     Die  Alkaleszenz  des  Serums  ist  vermindert. 

Bei  unter  29°  abgekühlten  Tieren  beobachtet  man  geringe  Ver- 
mehrung der  Erythrocyten  und  deutliche  Zunahme  (ca.  20  ^/o)  der  weissen 
Blutkörperchen.  Pincussohn. 

1980.  Pekeltaaring,  C.  A.  —  „Ein  paar  Bemerkungen  über  Fibrin ferment.*^ 

Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XI,  p.  1—11,  Juli  1908. 

Verf.  wendet  sich  gegen  die  von  Morawitz  (Ergebnisse  d.  Phys., 
Bd.  IV,  p.  367)  vorgeschlagene  Unterscheidung  des  Fibrinferments  in  ein 
a-Proferment  (durch  Chlorcalcium  aktivierbares  Pibrinferment)  und  in  ein 
/i^-Proferment  I  durch  vorübergehende  Änderung  der  Reaktion  mittelst  Säure 
oder  Alkali  aktivierbar).  Die  Möglichkeit  Blutserum  mittelst  Alkali  zu 
„aktivieren",  wird  durch  die  dadurch  bewurkte  Entfernung  von  gerinnungs- 
hemmenden Stoffen  erklärt.  Das  „Aktivieren"  mit  Alkali  kann  nicht  be- 
liebig oft  wiederholt  werden,  weü  Alkali  und  längeres  Aufbewahren  bei 
neutraler  Reaktion  einen  schädlichen  Einfluss  auf  das  Fibrinferment  aas- 
üben. Verf.  glaubt,  dass  jeder  Oewebsextrakt  Nukleoproteide  enthält,  die 
mit  Calciumsalzen  zusammengebracht  als  Fibrinferment  wirken  können. 
Es  ist,  nach  seiner  Ansicht  nicht  nötig  mit  Morawitz  (1.  c.)  in  den  Ge- 
websextrakten eine  Thrombokinase  anzunehmen,  welche  mit  Hilfe  von 
Kalksalzen  aus  einem  Thrombogen  genannten  Bestandteil  des  Blutplasmas 
Fibrinferment  (Thrombin)  bildet.  Guggenheim. 

1931.  Samojloff,  A.,  Kasan.  —  ^Über  den  Einfms  der  Gerinnung  des 
Blutes  auf  die  Leitfäfiigkeit  desselben,**  Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XI, 
H.  1-3,  Juli  1908. 

Beim  Eintritt  der  Gerinnung,  welcher  nach  der  Methode  von  Talianzeff 
graphisch  zu  registrieren  ist,  tritt  keine  merkliche  Änderung  der  Leitfähig- 
keit auf.  Serum  aus  defibriniertem  Blut  hat  eine  grössere  Leitfähigkeit 
als  Serum,  das  aus  koaguliertem  Blut  ausgepresst  ist;  Oker-Blom  hat  das 
Gegenteil  angegeben.  R.  Höber. 

1932.  Doyen,  M.  (Lab.  phys.,  Lyon).  —  „Äciion  du  curare  sur  la  coagu- 
labiliie  du  sang^     Soc.  biol,  Bd.  64,  H.  22,  Juni  1908. 

Intravenöse  Injektion  von  20  cm^  einer  l°/oigen  Curarelösung  macht 
das  Blut  für  mehrere  Stunden  ungerinnbar.  Mikroskopische  Veränderungen 
zeigt  das  Blut  nicht.  E.  Blumenthal. 
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1933.  ftesta,  C.  (Psychiatr.  Inst.,  Reggio  Emilia).  —  ^Ricerche  sopra  il 
potere  coagulante  del  siero  del  sangue  degli  epileitici.^-  (Untersuchung  über 
das  Gerinnungsvermögen  des  Blutserums  der  Epileptiker.)  Rif.  Med., 
1906,  No.  43. 

Verf.  untersuchte  mittelst  der  Methode  von  Arthus  das  Gorinnungs- 
vermögen  des  Blutserums  der  Epileptiker  und  fand  dasselbe  bei  der  ge- 
nuinen Epilepsie  weit  geringer  als  das  Gerinnungsvermögen  des  normalen 
Berums.  Das  Gerinnungsvermögen  kommt  hingegen  jenem  des  normalen 
6erums  gleich  bei  Jacksonscher  und  traumatischer  Epilepsie  sowie  in  Fällen 
von  cerebralen  Lähmungen  mit  intensiven  Krampfanfällen. 

Die  Verminderung  des  Gerinnungsvermögens  steht  in  gewisser  Hin- 
sicht in  Beziehung  zur  Anzahl  der  Anfälle;  vermehren  sich  letztere,  so 
wird  auch  das  Gerinnungsvermögen  erhöht.  Diese  Beziehung  lässt  sich 
jedoch  bei  den  einzelnen  Anfällen  nicht  nachweisen. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  nimmt  Verf.  an,  dass  bei  den  Epi- 
leptikern ein  spezielles  organisches  Gleichgewicht  besteht,  an  welches  die 
Krankheitsäusserungen  gebunden  sind.  Autoreferat  (Ascoli). 

J934.  Pighini,  G.  (Psychiatr.  Inst.  Reggio  Emilia).  —  r,Stdla  reazione  dd 
guaiaeo  data  dal  sangue.^  (Über  die  Guajakreaktion  des  Blutes.) 
Arch.  Fisiologia,  1908,  Bd.  IV,  H.  1. 

Um  die  Ursache  der  Guajakreaktion  des  Blutes  festzustellen,  stellte 
Verf.  dieselbe  mit  den  verschiedenen  Bestandteilen  desselben  an.  Nachdem 
er  die  Katalase,  welche  eine  starke  Wirkung  auf  Wasserstoffsuperoxyd  ausübt, 
isoliert  hatte,  bemerkte  er,  dass  sie,  wenn  sie  weder  Spuren  von  Hämoglobin 
noch  von  Eisen  enthielt,  die  Guajakreaktion  nicht  mehr  gab.  Die  direkt 
dem  Blute  entnommenen  alkoholischen  oder  wässerigen  Hämoglobinlösungen, 
sowie  das  Hämoglobin  Merck  geben  die  Guajakreaktion;  fügt  man  aber 
diesen  Lösungen  einige  Tropfen  verdünnter  Mineralsäure  bei  (HCl,  H2SO4), 
so  bleibt  die  Reaktion  aus. 

Bei  allen  diesen  Behandlungen  verändert  das  Hämoglobin  keineswegs 
seine  Natur,  so  dass  Verf.  daraus  schliesst  dass  die  Guajakreaktion  nicht 
vom  Hämoglobin,  sondern  von  irgend  einer  andern  Substanz  des  Blutes 
gegeben  wird.  In  der  Tat  geht  aus  jüngst  erschienenen  Untersuchungen 
hervor  (Garlson),  dass  der  Erreger  der  Guajakreaktion  in  einer  Eisenchlorid- 
lösung das  kolloidale  Eisenhydroxyd  sei;  hydrolysiert  man  nun  das  Ion 
Fe"'  mit  verdünnter  HCl,  so  findet  die  Guiyakreaktion  nicht  mehr  statt. 
Aus  diesen  Beobachtungen  scheint  hervorzugehen,  dass  in  Blut  und  in 
anderen  Hämoglobineisen  enthaltenden  Lösungen  ein  Teil  desselben  ge- 
spalten wird  und  in  diesem  physikalisch-chemischen  Zustand  die  Guajak- 
reaktion gibt;  wird  aber  das  Ion  Fe'"  hydrolysiert,  so  verändert  sich  dieser 
Zustand  und  die  Guajakreaktion  bleibt  aus.  Verf.  spricht  demnach  die 
Hypothese  aus,  dass  das  Hauptelement  der  Gusgakreaktion  des  Blutes  das 
Eisen  ausserhalb  des  Hämoglobins  sei.  Ascoli. 

1935u  Dclfearde  und  Benoit.  —  „De  la  recherche  chimiqtie  du  sang  dans 
les  sicretions  organiques.'^     Soc.  biol.,  1908.  Bd.  64,  No.  21. 

Verff.  haben  eine  Methode  zum  Blutnachweis  beschrieben,  die  darauf 
beruht,  dass  eine  alkalische  Phenolphthaleinlösung  bei  Gegenwart  von  Blut 
und  Wasserstoffsuperoxyd  eine  mehr  oder  weniger  intensiv  rote  Farbe  an- 
nimmt und  geben  nun  einige  z.  T.  selbstverständliche  Vorschriften  für  die 
Anwendung  der  Methode  bei  Harn,  Fäces,  Magensaft,  Blutflecken  usw. 

Pincussohn. 

BiMk.  Centnabl.  Bd.VII.  58 
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1936.  Bpucknep,  Jean  (Inst,  d'anat.  Jonnesco).  —  „Sur  Vabsence  de  Vadre- 
naline  dann  le  sang  des  chiens  thyrididectofnises.*'  Soc.  biol.,  Bd.  64» 
H.  22,  Juni  1908. 

Verf.  konnte  im  Blute  von  10  thyreodectomierten  Hunden  weder  bio- 
logisch mit  Hilfe    des  Froschauges    noch    chemisch  Adrenalin   nachweisen. 

E.  Blumenthal. 
1987.  Brückner,   Jean    und   Jonnesco,  Victor  (Inst.  d*anat.  Jonnesco).  — 
nSur  la  resistance  globulaire  apres  thyrkhdectomie^     Soc.  bioL,  Bd.  64, 
H.  22,  Juni  1908. 

Verff.  fanden  beim  Hunde  nach  Thyreodectomie  eine  Vermehrung 
der  Resistenz  der  roten  Blutkörperchen.  Nach  einiger  Zeit  nimmt  die 
Resistenz  wieder  ab,    ohne  jedoch  den  normalen  Wert  völlig  zu  erreichen. 

E.  Blumenthal. 

1938.  Ehni,  und  Alexieff  (Clin,  med.,  Geneve).  —  „De  la  resistance  des 
glohiles  deplasmatises  dans  Vanemie  pemideuse.*"  Soc.  biol.,  Bd.  64. 
H.  22,  Juni  1908. 

Wie  bei  dem  hämolytischen  Icterus  so  fanden  Verff.  auch  bei  pemi- 
ciöser  Anämie  in  einigen  Fällen  eine  verminderte  Resistenz  der  vom  Plasma, 
befreiten  Blutkörperchen.  Wenn  man  von  Fällen,  die  unmittelbar  vor  dem 
Exitus  stehen,  absieht,  ist  hierin  ein  diagnostisches  und  prognostisches  Hilfs- 
mittel für  die  perniciöse  Anämie  gegeben.  E.  Blumenthal. 

1939.  Iscovesco,  H.  (Physiol.  Labor,  der  Sorbonne,  Paris.)  —  „Die  Lipoide 
der  roten  Blutkörperchen,''     Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64,  p.  269—271. 

Die  Blutkörperchen,  die  aus  defibriniertem  Pferde-,  Ochsen-  oder 
Hammelblut  durch  Zentrifugation  gewonnen  wurden,  werden  nach  der 
Hämolyse  getrocknet  und  mit  dem  8-  bis  10  fachen  Volumen  Äther  extrahiert. 
Durch  Konzentration  und  durch  Fallen  mit  Aceton  werden  mehrere  Frak- 
tionen erhalten,  deren  physikalische  Eigenschaften,  Liöslichkeit,  Leitfähigkeit, 
bestimmt  werden.  Guggenheim. 

1940.  Rinon,  Louis  und  Delille,  Arthur.  —  ^Sur  les  effets  des  extraits 
d^Hypophyse^  de  Tliyr6oide,  de  SurrdnaXe^  d^Ovaire  employis  en  in- 
jections  intra-peritoneales  chez  le  lapin.*^  Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64, 
No.  21. 

Die  Giftigkeit  ist  erheblich  bei  den  Nebennierenextrakten,  ziemlich 
gross  bei  dem  Ovariumextrakt  besonders  für  das  Männchen,  sehr  gering 
dagegen  die  der  Hypophyse. 

Schilddriisenextrakt  wird  gut  vertragen.  Die  Erscheinungen  nach  den 
Injektionen  sind  ausserordentlich  mannigfaltig  und  wechselnd.  Bei  massigen 
Ovarium-  und  Nebennierenmengen,  bei  starken  von  Schilddrüsenextrakt 
wurde  vorübergehende  Lähmung  der  Hinterpfoten  beobachtet.  Interessante 
Resultate  erhielten  Verff.  bei  kombinierten  Injektionen  mehrerer  Extrakte: 
es  trat  z.  T.  Kumulations Wirkung  ein,  die  soweit  ging,  dass  z,  B.  Kom- 
bination an  sich  unschädlicher  Mengen  von  Nebennieren-  und  SchilddrQsen- 
extrakt  tötlich  wirkte;  in  anderen  Fällen  zeigte  sich  Antagonismus^  so  dass 
eine  kombinierte  Injektion  von  Schilddrüsen-  und  Hypophysenextrakt  ganz 
wirkungslos  blieb.  Pincussohn. 

1941.  Gheorghiu,  N.,  Bukarest  —  „Betrachtungen  über  einige  Fälle  von 
Ovarialinsuffiziem.**  Revista  stiintzelor  medicale,  Januar- Februar  1908. 
Siehe  Biophys.  C,  III,  Xo.  1253. 
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1942.  Pepere,  A.  (Inst.  f.  pathol.  Anat,  Pisa).  —  „DeUa  co&idetta  sostama 
coUaide  paratiroideaJ^  (Über  die  sogenannte  Kolloidsubstanz  der  Para- 
thyreoideae.)    Clinica  Modema,  Bd.  XIII,  H.  16. 

In  Erwiderung  einiger  gegen  das  Vorkommen  und  die  Bedeutung  der 
in  der  menschlichen  Nebenschilddrüse  enthaltene  Kolloidsubstanz  erhobenen 
Einwände  führt  Verf.  neuerdings  die  Tatsachen  und  Gründe  an,  welche 
ihn  zu  dieser  Auffassung  führten  und  weist  im  übrigen  auf  sein  bereits 
veröffentlichtes  Werk  über  eine  echte  Kolloidausscheidung  der  Nebenschild- 
drüsenzellen bei  den  Säugetieren  hin.  Ascoli. 

1943.  31apinesco,  G.  und  Parkou,  C.  —  „L'infitcence  de  Voblation  de 
Vappareil  thyro-paraOiyreaidien  sur  la  graisse  surrencde.^  Soc.  bioL, 
1908,  Bd.  64,  p.  768-769. 

Nach  Wegnahme  der  Schilddrüse  beim  Hunde  zeigte  sich  eine  ver- 
minderte Pettproduktion  der  Nebenniere.  Verf.  betrachtet  dieses  Fett  als 
ein  Produkt  der  Zelltätigkeit  der  exstirpierten  Drüse.         Guggenheim. 

1944.  Sfölzncr,  W.  (Kinder-Poliklinik  Univ,  Halle).  —  „Nebenniere  und 
Rachitis*'.     Med.  Klinik,  No.  18—22. 

Aus  der  sehr  umfangreichen  Abhandlung  kann  hier  nur  hervor- 
gehoben werden,  dass  Verf.  sowohl  für  die  Rachitis  wie  für  die 
Ost^omalacie  eine  funktionelle  Insuffizienz  der  Nebenniere  als  nächste  Ur- 
sache ansieht.  Zuelzer. 

Sekrete,  Verdauung. 

1945.  Krcidl,  A.  und  Neumann,  A.  (Physiol.  Inst.,  Wien),  —  „f/ftra- 
mikroskopische  Beobachtungen  über  das  Verhalten  der  Kasein' 
Suspension  in  der  frischen  Milch  und  bei  der  Gerinnung.^  Pflügers 
Arch.,  Bd.  123,  p.  523-539,  Juli  1908. 

Bei  ultramikroskopischer  Betrachtung  sieht  man  bei  9  darauf  unter- 
suchten Milcharten  (Kuh,  Hund,  Katze,  Kaninchen,  Meerschweinchen, 
Elefant,  Ziege,  Pferd,  Ratte)  ausser  den  Fettröpfchen  sehr  zahlreiche  kleine 
Partikelchen,  die  in  der  Frauenmilch  fehlen.  Verff.  deuten  sie  auf  Grund 
von  verschiedenen  Beobachtungen  und  Versuchen  als  Kaseinteilchen  und 
schliessen  sich  darum  der  Ansicht  an,  nach  der  das  Kasein  in  der  Tier- 
milch  nicht  in  gelöster,   sondern  in  kolloidaler  Form  enthalten  ist. 

Bei  Zusatz  von  Lab  oder  Säure  treten  diese  Teilchen  zusammen, 
woraus  Verff.  schliessen,  dass  bei  der  Gerinnung  wesentlich  physikalische 
Vorgänge  eine  Rolle  spielen. 

Danach  sind  auch  die  Unterschiede  in  der  Gerinnbarkeit  der  Frauen- 
milch und  der  anderer  Milcharten  leichter  verständlich.  Die  Frauenmilch 
ist  nicht  durch  Lab  schlechthin  ungerinnbar,  wie  einige  Autoren  behaupten, 
sondern  sie  gerinnt  durch  Lab,  wenn  nur  erst  ihr  Kasein,  das  normaler- 
weise gelöst  ist,  durch  Zusatz  von  etwas  Säure  in  einen  ähnlichen  Zustand 
übergeführt  ist,  wie  er  in  der  Tiermilch  besteht.  Um  eine  ähnliche  Zu- 
standsänderung  hervorzubringen,  genügt  übrigens  Lab  allein:  es  bilden 
sich  nach  seinem  Zusatz  zur  Frauenmilch  viele  kleine  ultramikroskopische 
TeUchen,  aber  dabei  bleibt  der  Prozess  stehen,  und  es  kommt  nicht  zur 
Bildung  grösserer  Verbände  und  zur  Ausflockung. 

Ausser  durch  Lab  kann  auch  durch  längeres  Schütteln,  durch  Er- 
wärmen auf  40®  nach  Sättigung  mit  Ammonsulfat,  durch  Einleiten  von 
Kohlensäure,  Bildung  ultramikroskopisch  sichtbarer  Teilchen  bewirkt  werden. 

58* 
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Durch  Zusatz  von  Alkali  lassen  sich  diese  Teilchen  in  der  Kuhmilch 
zum  Verschwinden  bringen.  E.  Laqueur,  Königsberg. 

1946.  Hemmeter,  J.  C.  (Physiol.  Inst,  der  Univ.  Maryland,  Baltimore.)  — 
„Die  Wirkung  der  Totalexstirpation  sämtlicher  Speicheldrüsen  auf 
die  sekretorische  Funktion  des  Magens  beim  Hunde."  Biochem. 
Zeitschr.,  Bd.  XI,  p.  238—259,  Juli  1908. 

Die  Exstirpation  sämtlicher  Speicheldrüsen  bewirkt  bei  Hunden  mit 
einfacher  Magenfistel  eine  ausgesprochene  Verringerung  der  Sekretion  des 
Magensaftes  und  dessen  peptischen  und  milchcoagulierenden  Fähigkeiten. 
Die  psychische  Sekretion  des  Magensaftes,  welche  durch  äussere  Sinnes- 
eindrücke (Geruch,  Geschmack)  veranlasst  wird,*  muss  hierbei  verhindert 
werden.  Durch  Verabfolgung  von,  durch  normale  Hunde  gekaute  und 
eingespeichelte  Nahrung  an  speicheldrüsenlose  Hunde  konnte  die  ven'ingerte 
Magensaftsekration  nicht  wieder  zur  Norm  erhöht  werden.  Eine  vorüber- 
gehende Erhöhung  wird  jedoch  erzielt,  wenn  Speicheldrüsenextrakt  normaler 
Hunde  intravenös  oder  peritoneal  injiziert  wird.  Verf.  schliesst  aas 
diesem  Verhalten  auf  ein  in  den  Speicheldrüsen  gebildetes  „Hormon^,  das 
auf  dem  Wege  des  Blutkreislaufes  die  Magensaftsekretion  anregt.  Neben 
dieser  vom  Verf.  festgestellten  Erregungsquelle  hätte  die  Magensaftsekretion 
ihre  Ursache:  in  der  Vagus-  oder  psychischen  Sekretion,  in  der  Pylorus- 
sekretion  (Hormon  von  Edkins)  und  in  der  Milzsekretion  (Hormon  von 
Tarulli  und  Pascucci).  Guggenheim. 

1947.  Jappelli,  G.  (Physiol.  Inst.,  Neapel).  —  ^Sulle  cmidizioni  chimico- 
fisiche  deUa  secrezione  salivare,*^  (Über  das  physikalisch-chemische  Ver- 
halten der  Speichelabsonderung.)     Giorn.  int.  Scienz.  Med.,  1908,  No.  24. 

Verf.  studierte  die  physikalisch-chemischen  Eigenschaften  des  Sub- 
maxillarisspeichels  und  dessen  Absonderung  bei  Veränderungen  des  os- 
motischen Druckes  des  Blutes  mittelst  intravaskulärer  Injektionen  hypor- 
und hypotonischer  Ghlomatriumlösungen. 

Er  reizte  an  nicht  narkotisierten  Hunden  in  regelmässigen,  nicht  zu 
langen  Zwischenräumen  die  Chorda  tympani  und  wiederholte  dies,  bis  er 
den  zu  seinen  Bestimmungen  nötigen  Speichel  erhalten  hatte.  Dieselben 
chemisch- physikalischen  Bestimmungen  wurden  natürlich  auch  am  Blut 
vorgenommen. 

Das  Verhalten  der  Speichelabsonderung  wurde  graphisch  studiert, 
indem  die  Dauer  der  Reizung  sowie  die  Zahl  der  Speicheltropfen  aufge- 
zeichnet wurden. 

An  seine  Untersuchungen  knüpft  Verf.  einige  Betrachtungen  über  den 
osmotischen  Druck  des  Blutes  und  des  Speichels  und  beweist,  dass  der 
Unterschied  zwischen  dem  J  des  Blutes  und  jenem  des  Speichels  ein  W 
ständiger  ist  (Konstanz  der  osmotischen  Arbeit).  Er  beobachtete  ferner 
die  elektrische  Leitfähigkeit  und  die  Viskosität  des  Speichels  im  Vergleich 
zu  denselben  Eigenschaften  des  Blutes. 

Was  den  Verlauf  der  Speichelabsonderung  infolge  intravaskulärer 
hypertonischer  und  hypotonischer  Injektionen  betrifft,  so  bemerkt  Verf., 
dass  erstere  die  Dauer  der  Latenzperiode  verlängert  und  die  Menge  der 
Absonderung  vermindert,  dass  sie  folglich  die  der  Ermüdung  eigenen  Phä- 
nomene erzeugt.  AscoU, 
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1948.  Gennapi,  C.  (Pathol.  Inst.,  Turin).  —  „Sulla  funzione  vicaria  del- 
rintestino  neW  eliminaeione  del  cloruro  sodico.*"  (Über  die  vikariierende- 
Funktion  des  Darmes  bei  der  Ausscheidung  des  Chlomatriums.)  R.  Accad. 
Torino,  1907. 

Verf.  studierte  das  Verhalten  des  Darmes  bei  der  Ausscheidung  dea 
Chlomatriums  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  und  nach  der  künstlichen, 
mittelst  Darreichung  von  Abführmitteln  erreichten  Steigerung  der  Aus- 
scheidung. 

Die  Versuchspersonen  wurden  bei  einer  bestimmten  Diät  (Milch  und 
Eier)  gehalten,  um  genau  die  eingeführte  Quantität  NaCl  berechnen  zu 
können.  In  jedem  einzelnen  Fall  wurde  NaCl  gereicht,  das  man  zu- 
rückzuhalten trachtete,  überdies  dosierte  man  genau  den  in  Urin  und  Kot 
auf  natürliche  Art  oder  infolge  von  Abführmitteln  abgegebenen  NaCl-Gehalt. 

Die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  fasst  Verf.  in  folgenden  Schluss- 
sätzen zusammen^ 

1.  Das  Chlornatrium  findet  sich  bei  normalem  Zustand  in  ganz  ge- 
ringer Quantität  im  Kot. 

2.  Bei  reichlicher  Chlorversorgung  des  gesunden  und  noch  mehr  des 
nephritischen  Organismus  nimmt  der  Chlornatriumgehalt  im  Kote  zu. 

3.  Durch  Darreichung  von  Abführmitteln  wird  die  Quantität  des  aus- 
geschiedenen NaCl  erhöht,  und  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grad, 
dem  im  Organismus  zurückgehaltenem  NaCl  proportional,  und  dies 
sowohl  bei  Gesunden  als  bei  Nephritikern.  Das  Maximum  wird 
bei  Flüssigkeitszurückhaltung  (Ödeme,  Ergüsse)  erreicht. 

4.  Die  Beobachtungen  ergeben  bei  den  einzelnen  Individuen  eine  ver- 
schiedene NaCl- Retention  und  dies  hängt  teils  von  der  ver- 
schiedenen Lebensweise  der  Individuen  ab,  teils  von  der  grösseren 
oder  geringeren  Disposition  der  Gewebe  zur  Zurückhaltung  des 
Salzes. 

5.  Die  Wirkung  der  drastischen  Abführmittel  beruht  auf  Verände- 
rungen der  Darmwände,  die  dem  Entzündungszustand  sehr  ähnlich 
sind  und  physikalische  Prozesse  ermöglichen,  die  in  normalen  Ver- 
hältnissen nicht  vor  sich  gehen. 

Wichtig  für  die  Therapie  erscheint  der  grosse  Wert  der  Ab- 
führmittel bei  der  Kur  der  Nephritis  und  der  Herzkrankheiten, 
weil  durch  dieselben  die  mangelhafte  Funktion  der  Nieren  ergänzt, 
und  die  im  Organismus  zurückgehaltenen  Substanzen  ausgeschieden 
werden,  so  z.  B.  das  Kochsalz. 

Verf.  hebt  ferner  hervor,  dass  bei  starker  Zurückhaltung  von 
NaCl,  besonders  in  den  angesammelten  Flüssigkeiten,  eine  leichte 
Dosis  Abführmittel  genügt,  um  den  Zweck  hinreichend  zu  erfüllen, 
und  dass  in  diesen  Fällen  eine  bemerkenswerte  Verminderung  der 
Flüssigkeit  des  Ergusses  beobachtet  wird.  Ascoli. 

1949.  Frey,  Ernst  (Pharmakol.  Inst,,  Jena).  —  „Die  Wirkung  des  Tannins 
au f  Resorption  und  Sekretion  des  Dünndarms.  Pflügers  Archiv,  1908, 
Bd.  123,  p.  491. 

Physiologischer  Teil:  Tannin  stopft  beim  künstlich  durch  reine  Milch- 
nabrung  hervorgerufenen  Durchfall  der  Katze  und  beim  normal  gleich- 
massig  ernährten  Hund. 

Auf  die  Zuckerresorption  im  Dünndarm  (aus  1,5  und  6,0  ^/©gen 
Lösangen)    lässt    sich    ein    erheblicher  Einfluss   des  Tannins    (1,0  ^/o    und 
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0,1  ®/o)  nicht  nachweisen.  Nicht  ausgeschlossen  ist  eine  geringe  Be- 
günstigung der  Zuckeraufnahme. 

Auf  die  Kochsalzausscheidung  im  Dünndarm  ist  Tannin  ohne 
Wirkung. 

Experiment ell-therapeutischer  Teil:  Auch  übt  Tanninzusatz  keinea 
Einfluss  auf  die  Wasser-  und  Kochsalzausscheidung  nach  Einbringen 
von  konzentrierten  Olaubersalzlösungen  aus. 

Dagegen  hindert  ein  Tanninzusatz  {l^jo)  zw  2®/oigen  Soda- 
lösungen  die  Schleimabsonderung  so  gut  wie  vollständig,  die 
durch  Sodalösungen  ohne  Tanningehalt  hervorgerufen  wird.  Einer  b^igigen 
Sodalösung  beigemengt  ist  Tannin  (1  **/q)  wirkungslos. 

Diese  Behinderung  der  Schleimabsonderung  scheint  die  Ursache  der 
Stopfwirkung  des  Tannins  zu  sein. 

(Bei  der  Prüfung  von  Stoffen,  welche  vermutlich  die  Zuckerresorption 
steigern  [Alkohol],  soll  man  nicht  nur  die  Konzentration  ai^  dem  resorptions- 
beeinflussenden  Stoff,  sondern  auch  die  Zuckerkonzentration  variieren,  da 
bei  gewissen  Konzentrationen  des  Zuckers  ein  sonst  vorhandener  Einfluß 
fehlen  kann.)  Autoreferat, 

i960.  Frey,  Ernst  (Pharmakol.  Inst.,  Jena).  —  ^Die  Kochsahausscheidung 
im  Dünndarm,''     Pflügers  Archiv  1908.     Bd.  123.  p.  515. 

1.  Von  ein  und  derselben  Darmschlinge  (Vellasche  Fistel)  wird  in 
konzentrierte  chlorfreie  Lösungen  wenig,  in  verdünnte  viel  Koch- 
salz ausgeschieden;  es  geht  also  die  Kochsalzausscheidung  un- 
abhängig von  der  Wasserwanderung  vor  sich  und  wirkt  im  Sinne 
eines  Konzontrationsausgleiches  zwischen  Blut  und  Darminhalt. 

2.  Unter  gleichen  Bedingungen  findet  in  den  oberen  Dünndarm- 
abschnitten eine  stärkere  Kochsalzausscheidung  statt  als  in  den 
unteren. 

(Ebenso  sondern  im  allgemeinen  die  oberen  Abschnitte  mehr  Wasser 
und  Schleim  als  die  tiefer  gelegenen  unter  gewissen  Bedingungen  ab  — 
d.  h.  Wasser  nach  Einbringen  konzentrierter  Olaubersalzlösungen,  Schleim 
nach  Einführen  von  Sodalösungen.  Die  Kochsalzabscheidung  ist  aber  nicht 
von  der  Wasserabsonderung  abhängig.)  Autoreferat. 

1961.  Roger,  H.  und  Garnier,  M.  —  ^Toxicite  des  secritions  duodenales,'' 
Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64.  No.  13. 

Beim  Kaninchen  hängt  die  Giftigkeit  des  Darminhaltes  von  den  Ver- 
änderungen der  Nahrungsmittel  ab,  die  Giftigkeit  der  Sekrete  kann  dagegen 
vernachlässigt  werden.  Die  Verdauungssekrete  des  Hundes  sind  dagegen 
giftig,  doch  reicht  ihre  Toxizität  nicht  zur  Erklärung  der  Giftwirkungen 
der  Extrakte  des  Darminhalts  aus.  Von  den  Verdauungssäften  des  Darms 
ist  die  Galle  der  giftigste,  dagegen  ist  der  Pankreassaft  unschädlich. 

Pincussohn. 
1952.  Doyen,  M.  und  6autier,  Cl.     (Physiol.  Labor,  der  med.  Pakult,  Lyon). 
—  „  Wirkung  des  Adrenalins  auf  das  Glykogen  der  Leber.    Einfluss 
des  Atropins.    Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64,  p.  866-868. 

Von  Doyen  und  Kareff  war  zuerst  nachgewiesen  worden,  dass  Adre- 
nalin das  Glykogen  der  Leber  vermindert.  Da  das  Adrenalin  in  vitro  die 
Transformation  des  Leberglykogens  in  Zucker  nicht  modifiziert,  da  in  vivo 
der  Einfluss  des  Adrenalins  auf  den  Glykogengehalt  durch  Atropin  infolge 
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Lähmung  der  sekretorischen  Nerven  gehemmt  wird«  kommen  Verff.  zu  dem 
Schluss,  dass  das  Adrenalin  mittelst  der  Nerven  auf  die  Leber  wirkt. 

Guggenheim. 

1953.  Doyen,  M.  —  „Actian  comparfe  de  la  choline  et  de  la  Pilocarpine 
sur  la  teneur  en  glycogene  du  foie,"^     Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64,  No.  21. 

Cholin  und  Pilocarpin,  die  sowohl  in  chemischer  (sie  spalten  beide 
beim  Kochen  mit  Wasser  Trimethylamin  ab)  wie  in  physiologischer  Be- 
ziehung manche  Analogie  zeigen,  zeigen  durchaus  verschiedene  Wirkung, 
'wenn  man  sie  in  eine  Mesenterialvene  injiziert.  Während  nach  Injektion 
von  Pilocarpin  der  Glykogengehalt  der  Leber  in  kürzester  ^eit  sehr  stark 
abnimmt,  tritt  nach  Injektion  von  Cholin  diese  Erscheinung  nicht  oder  nur 
in  sehr  geringem  Masse  auf.  Pincussohn. 

1954.  Embden,  Gustav  und  Marx,  Alfred  (Innere  Abteilung  des  Stadt. 
Krankenhauses  u.  Physiol.-chem.  Institut  der  Stadt.  Krankenanstalten  in 
Frankfurt  a.  M.)  —  „  Über  Acetonbildung  in  der  Leber.  HL  Mit- 
teilung^     Hofmeisters  Beitr.,  Bd    XI,  H.  7—9,  April  1908. 

1955.  Embden,  Gustav  und  Engel,  Hans  (Innere  Abteilung  des  Stadt. 
Krankenhauses  u.  Physiol.-chem.  Institut  der  Stadt.  Krankenanstalten  in 
Frankfurt  a.  M.).  —  ^Üher  Äcetessigbildung  in  der  Leber,**  Hof- 
meisters Beitr.,  Bd.  XT,  H.  7—9,  Apnl  1908. 

1956.  Embden,  Gustav  und  Lattes,  Leone  (Innere  Abteilung  des  Stadt. 
Krankenhauses  u.  Physiol.-chem.  Institut  der  Stadt.  Krankenanstalten  in 
Frankfurt  a.  M.).  —  ,  Über  die  Äcetessigsäurebüduny  in  der  Leber  des 
diabetischen  Hundes,'*     Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  XI,  H.  7— 9,  April  1908. 

1957.  Embden,  Gustav  und  Michaud,  Louis  (Innere  Abteilung  des  Stadt. 
Krankenhauses  u.  Physiol.-chem.  Institut  der  Stadt.  Krankenanstalten  in 
Prankfurt  a.  M.).  —  „  Über  den  Abbau  der  Acetessigsäure  im  Tierkörper. *^ 
Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  XI,  H.  7—9,  April  1908. 

Ausgehend  von  der  schon  früher  geäusserten  Ansicht,  dass  der  Ab- 
bau der  aliphatischen  Fettsäuren  durch  Abspaltung  von  2  C- Atomen  vom 
Carboxylende  her  vor  sich  geht,  wurde  in  der  1.  Mitteilung  untersucht,  ob 
nur  aus  Fettsäuren  mit  gerader  Anzahl  der  C- Atome  Aceton  oder  Acet- 
essigsäure gebildet  werden  kann,  wie  zu  erwarten  war,  oder  auch  aus 
solchen  mit  ungerader  Zahl.  Angewandt  wurde  die  Methode  der  Leber- 
durchblutung, wie  sie  von  Embden  und  seinen  Mitarbeitern  ausgearbeitet 
ist.  Es  wurden  die  zu  prüfenden  Substanzen  (Buttersäure,  Valeri ansäure, 
Capronsäure,  Dekansäure  usw.)  dem  Durchblutungsblut  zugesetzt.  Das 
Ergebnis  war  das  erwartete.  Bei  Säuren  mit  ungerader  C-Atomzahl  war 
die  Ausbeute  an  Aceton  nicht  grösser  als  mit  Anwendung  von  normalem 
Blut  ohne  Zusatz. 

Die  Frage,  ob  das  bei  der  Leberdurchblutung  auftretende  Aceton  über 
/^-Oxybuttersäure  und  Acetessigsäure  entsteht,  konnte  mangels  einer  geeig- 
neten Methodik  früher  nicht  in  Angriff  genommen  werden.  /J-Oxybutter- 
s&ure  konnte  nicht  im  Durchblutungsblute  aufgefunden  werden.  Kürzlich 
hat  dann  Embden  mit  Schliep  (Centralblatt  f.  d.  ges.  Physich  u.  Pathol.  d. 
Stoffwechsels,  1907,  S.  7  u.  8)  eine  Methode  zur  getrennten  Bestimmung 
von  Aceton  und  Acetessigsäure  angegeben,  die  in  der  2.  Mitteilung  für  die 
Entscheidung  der  vorliegenden  Frage  herangezogen  wird.  Es  ergab  sich 
dass  das  Aceton  fast  ausschliesslich  aus  Acetessigsäure  entsteht  und  zwar 
Auch  wenn  Isovaleriansäure  oder  Leucin  dem  Blute  zugesetzt  waren. 
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Die  3.  Mitteilang  setzt  sich  zur  Aufgabe,  nachzuweise»,  ob  die  Leber 
für  die  vermehrte  Acetessigsäurebiidung,  wie  sie  beim  Diabetes  mellitus 
eintritt,  verantwortlich  gemacht  werden  muss.  Hunde  wurden  zu  dem 
Zwecke  diabetisch  gemacht  teils  durch  Pankreasexsürpation,  teils  durch 
Phloridzinvergiftung,  dann  getötet  und  die  Leber  mit  normalem  Rinderblut 
künstlich  durchströmt.  Die  gefundenen  Acetessigsäuremengen  betragen 
das  5— 20 fache  der  Norm,  so  dass  eine  Steigerung  der  Acetessigsäure  bil- 
denden Kraft  der^Leber  beim  Diabetes  angenommen  werden  muss.  Wahr- 
scheinlich kommt  diese  Funktion  nur  der  Leber  zu. 

Die  4.  Mitteilung  knüpft  an  einen  Gelegenheitsbefund  an,  der  bei  den 
Untersuchungen  der  vorigen  Arbeit  gemacht  worden  war.  Es  wurde 
nämlich  nach  einem  Durchblutungsversuch  mit  sehr  reichlicher  Acetessig- 
säurebiidung in  der  zerhackten  Leber  kaum  mehr  Spuren  von  Aceton  ge- 
funden. Diese  Beobachtung  legte  den  Gedanken  nahe,  dass  die  Leber  die 
Fähigkeit  besitzt,  Acetessigsäure  bzw.  Aceton  zu  zerstören.  Es  wurde  daher 
die  Einwirkung  von  Leberbrei  möglichst  frischgetöteter  Tiere  nach  Zusatz 
von  Blut  oder  physiologischer  Kochsalzlösung  auf  acetessigsaures  Natron 
sowie  Aceton  untersucht.  Das  Ergebnis  war  eine  sehr  starke,  rasche  Ab- 
nahme der  Acetessigsäure  und  eine  massige  Abnahme  des  Acetons.  Über 
das  Schicksal  der  Acetessigsäure  bzw.  deren  intermediäre  Abbauprodukte 
konnten  bisher  noch  keine  sicheren  Anhaltspunkte  gewonnen  werden.  Sauer- 
stoffdurchleitung beförderte  den  Prozess  nicht,  so  dass  es  sich  wahrschein- 
lich wohl  nicht  um  einen  Oxydationsprozess  handelt.  Diese  Acetessigsäure- 
zerstörende  Fähigkeit  kommt  auch  anderen  Organen  zu. 
Die  interessanten  Untersuchungen  werden  fortgesetzt. 

E.  Gräfe,  Heidelberg. 
1958.  Embden.    Gustav  (Chemisch-Physiolog.  Institut    der  Stadt.  Kranken- 
anstalten in  Frankfurt  a.  M.).  —  « t^ber  das  Verhalten  der  optisch  iso- 
meren Leucine   in    der  Leber. ^^     Hofmeisters  Beitr.,    Bd.  11,  H.  7 — 9, 
April  1908. 

Bei  vergleichenden  Leberdurchblutungsversuchen  mit  aus  Casem  dar- 
gestelltem Leucin  und  einem  synthetischen  Leucinpräparat  (Kahlbaum)  fand 
sich  der  merkwürdige  Unterschied,  dass  unter  gleichen  Versuchsbedingungen 
im  ersten  Falle  kein  Aceton  gebildet  wurde,  dagegen  im  zweiten  Falle 
ziemlich  erhebliche  Mengen.  Der  Unterschied  der  Präparate  war  nicht 
bedingt  durch  chemische  Unterschiede,  sondern  die  nähere  Untersuchung 
ergab,  dass  die  Ursache  des  verschiedenen  Verhaltens  im  verschiedenen 
sterischen  Aufbau  zu  suchen  ist.  Wurde  das  CaselLnleucin  durch  Kochen 
mit  Barytwasser  racemisch  gemacht,  so  vermochte  es  auch  Aceton  zu 
bilden.  Das  racemische  Leucin  unterscheidet  sich  von  dem  natürlichen 
1-Leucin  durch  den  Gehalt  an  d-Leucin  und  die  naheliegende  Vermutung, 
dass  auch  das  d-Leucin  ein  guter  Acetonbildner  ist,  Hess  sich  bestätigen. 
Der  Verf.  ist  geneigt,  das  Fehlen  der  Acetonbildung  in  der  Leber  beim 
natürlichen  1-Leucin  auf  einen  synthetischen  Prozess  zurückzuführen. 

E.  Gräfe,  Heidelberg. 
1969.  Fischler,  Franz  (Med.  Klinik,  Heidelberg).  —  „Z76er  experimentelle 
Lebercirrhose^  Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med.,  1908,  Bd.  93.  p.  427. 
Die  Experimente  sind  an  Tieren  mit  kompletter  Gallenfistel  aus- 
geführt, weil  an  der  Veränderung  der  Zusammensetzung  der  Galle  die  ein- 
tretende Funktionsstörung  der  Leber  erkannt  wurde.  Tiere  mit  kompletter 
Gallenfistel,  die  durch  geeignete  Massnahmen  am  Auflecken  ihrer  Galle 
sicher    verhindert    sind,    zeigen    in    ihrer    Galle    kein    Urobilin    und    kein 
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Urobilinogen,  weil  unter  diesen  Umstanden  die  Galle  vom  Eindringen  in^ 
den  Darm  völlig  aasgeschlossen  ist,  wo  sie  sonst  verändert  und  resorbiert 
wird.  Durch  intensive  Schädigung  der  Leber  dieser  Tiere  mittelst  ver- 
schiedener Gifte,  Phosphor,  Amyläthylalkoholgemischen,  produziert  sie  aber 
neben  Bilirubin  auch  Urobilin  und  Urobilinogen  und  zeigt  damit  eine  er- 
hebliche Funktionsstörung  an.  Aber  nicht  immer  gelingt  es,  die  Leber 
auch  bei  starken  Vergiftungen  soweit  zu  schädigen,  dass  ihre  Gallenfarb- 
stoff Produktion  verändert  wird.  Gelingt  es  nun  bei  eingetretener  Funktions- 
störung eine  morphologische  Veränderung  nachzuweisen,  so  dürfte  ihr  Zu- 
sammenhang erwiesen  sein. 

Nach  dem  Auftreten  und  dem  Grade  der  funktionellen  Schädigung, 
der  Leber  Hessen  sich  3  Gruppen  von  Tieren  unterscheiden. 

1.  Solche,  bei  denen  es  nicht  gelang,  eine  Funktionsstörung  zu  er- 
zielen (6  Tiere).  Bei  ihnen  zeigte  die  Leber  keine  cirrhotischen 
Veränderungen. 

2.  Solche,  welche  nur  eine  vorübergehende  Funktionsstörung  auf- 
wiesen (7  Tiere),     Ihre  Lebern  zeigten  stets  beginnende  Cirrhosen. 

3.  Solche,  welche  dauernd  Urobilin  und  Urobilinogen  in  der  Galla 
produzierten  (8  Tiere).  Diese  Lebern  zeigten  stets  eine  deutliche, 
in  einigen  Fällen  sogar  sehr  hochgradijge  Cirrhose.  Wurde  die 
Giftzufuhr  abgebrochen,  und  das  Tier  längere  Zeit  sich  selbst  über- 
lassen, so  gingen  die  parenchymatösen  Veränderungen  zurück  und 
das  Bindegewebe  zeigte  narbiges  Aussehen,  es  kam  also  zu  einer 
Art  Restitution. 

Die  Versuche  zeigen  mit  Sicherheit,  dass  auf  die  funktionelle  Störung 
des  Parenchyms  die  bindegewebige  Wucherung  folgt,  und  dass  diese  Form- 
von  Cirrhose  ein  primär  parenchymatöser  Prozess  ist. 

Autoreferat. 
194M).  Auchi,  A.  —  „Nachweis  der  OaHenpiffmente.*"     Soc.  biol.,    1908, 
Bd.  64.  p.  297. 

Zur  Extraktion  der  Pigmente  wird  mit  Thymol  versetztes  Chloroform 
verwendet.  Der  Extrakt  wird  mit  Alkohol  versetzt,  mit  NH,  schwach 
alkalisch  gemacht  und  mit  wenig  alkoholischem  Zinkacetat  und  Jodlösung 
versetzt.  Die  filtrierte  Flüssigkeit  ist  grün  mit  roter  Fluorescenz.  Zusatz 
von  wenig  Salzsäure  bewirkt  einen  Farbenumschlag  ins  Violette. 

Guggenheim. 

1961.  Auche,  A.  —  „Über  ein   charakteristisches  Spektrum   der  OaUen- 
pigmente^     Soc.  biol..  1908,  Bd.  64,  p.  299. 

Die  alkalische  mit  alkoholischem  Zn-Acetat  und  Jod  versetzte  Bilirubin- 
lösang  (vgl.  obiges  Referat)  gibt  scharfe  Absorptionsbanden  im  Rot  zwischen 
B  und  G  und  im  Gelb  bei  D.  In  konzentrierten  Lösungen  fliessen  die^ 
beiden  Banden  zusammen,  in  sehr  verdünnter  Lösung  ist  nur  die  Absorption 
im  Roten  sichtbar.  Sie  ist  noch  deutlich  bei  millionenfacher  Verdünnung 
und  konnte  in  vielen  Fällen  im  normalen  Harn  nachgewiesen  werden. 
Verf.  schliesst  daraus  auf  das  Vorkommen  geringer  Mengen  Galle  im 
normalen  Harn.  Guggenheim. 

1962.  Marinesco,  G.  und  Minea,  J.  —  „  Verletzungen  des  Nervenzentrums 
durch  die  lokale  Injektion  von  Oalle,^  Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64. 
p.  417—418. 

Galle  vom  Hund  wurde  bei  demselben  Tier  rein  und  mit  Serum  ver- 
dünnt in  das  Ganglion  plexiform,   und    das    Gehirn    injiziert.     Es    trat    in^ 
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Allen  Fällen  tiefgehende  Nekrose  des  Gewebes  auf.     Über   deren  zeiüichea 
und  speziellen  Verlauf  vgl.  Original.  Gu 


1963.  Delu^,  Hugo,  Wien.  —  •JH»  neuer  Apparat  zur  Bestimmung  der 
SMilgiBrtmg  (muh  Schmidt-Strassburger).**  Wiener  klin.  Wochenschr.. 
Bd.  21,  p.  726—727,  14.  Mai  1908. 

Beschreibung  einer  Modifikation  des  Gärungsröhrchens  nach  Strass- 
hurger,  wodurch  eine  bequeme  Füllung  des  Röhrchens  mit  Wasser,  und 
auch  ein  leichtes  Auffangen  des  gebildeten  Gases  behufs  chemischer  Unter- 
suchung möglich  ist;  eine  Verunreinigung  des  Gasrecipienten  mit  Stahl, 
wie  bei  dem  ursprünglichen  Strassburgerschen  Röhrchen  erscheint  durch 
eine  in  das  Steigrohr  eingeschaltete  Kugel,  um  welche  sich  das  Steigrohr 
herumwindet,  vermieden.  E.  P.  Pick,  Wien. 

Niere  und  Harn. 

1964.  Hftber,  R.  und  Kempner,  F.,  Zürich. —  „Beobachtungen  über  Farh- 
stoffausscheidung  durch  die  Nieren,**  Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XI.  H.  1 
bis  3,  Juli  1908. 

Die  sekretorischen  Fähigkeiten  der  Niere  dokumentieren  sich  u.  a. 
darin,  dass  „nichtvitale''  lipoidunlösliche  Farbstoffe  von  den  Epithelien  Ije- 
stimmter  Abschnitte  der  Niere  aufgenommen  werden  können.  Was  die 
betreffenden  Epithelien  dazu  befähigt,  weiss  man  nicht.  Es  ist  schon  früher 
von  Höber  und  Königsberg  (Biochem.  C,  IV,  No.  519)  gezeigt  worden,  dass 
manche  lipoid  unlösliche  (Sulfosäure-)Farbstoffe  von  den  Epithelien  leicht, 
andere  schwer,  andere  gar  nicht  aufgenommen  werden ;  dieses  verschiedene 
Verhalten  wird  in  der  vorliegenden  Abhandlung  durch  Prüfung  einer  neuen 
Serie  von  Farben  weiter  studiert,  um  damit  Anhaltspunkte  für  die  Aufklärung 
der  Importfähigkeiten  der  Nierenzellen  zu  gewinnen.  Es  ergibt  sich,  dass  bei 
intravenöser  Injektion  nicht  in  die  Epithelien  der  II.  Abschnitte  der  Frosch- 
niere übergehen:  Alkaliblau  3  B,  Benzoazurin,  Violettschwarz,  Berlinerbiau. 
dass  leicht  aufgenommen  werden:  Säurefuchsin,  Anilinblau,  Kongorot, 
Bayrisch  Blau,  Indigkarmin,  Ponceau  B,  Anilinorange  II  und  dass  Nigrosin 
und  Indulin  nur  langsam  eindringen.  Die  Erklärung  für  dieses  verschiedene 
Verhalten  finden  die  Verff.  z.  T.  in  dem  kolloidalen  Verhalten  der  Farben 
begründet:  sämtliche  Farben,  die  nicht  eindringen,  sind  hochkolloidal,  und 
sämtliche  wenig  oder  nicht  kolloidalen  Farben  dringen  ein.  Es  dringen 
ausserdem  aber  auch  einige  hochkolloidale  Farben  ein,  wie  Kongorot  und 
Bayrisch  Blau. 

Die  kolloidalen  Eigenschaften  der  Farbstoffe  sind  von  den  Verff.  er- 
mittelt durch  Prüfung  der  Elektrolytfällbarkeit,  der  Diffusibilität  und  des 
ultramikroskopischen  Verhaltens.  R.  Höber. 

1966.  Bräuner,  Max  (Med.  Klinik,  Göttingen).  —  Versuche  über  die  täg- 
lichen Variationen  der  Nierenleistung  bei  konstanter  Kost."'  Zeitschr. 
f.  klin.  Med.,  1908,  Bd.  65,  p,  438-452. 

Es  wurde  versucht,  die  Zahlen,  welche  für  die  Ausfuhr  von  N  und 
Ol  im  Harn  und  für  die  Molekulardiurese  nach  bestimmter,  relativ  konstant 
zusammengesetzter  Kost  erhalten  werden,  zu  einer  Funktionsprüfung  der 
Nieren  zu  ben atzen.  Dieser  Versuch  ist  fehlgeschlagen;  es  zeigte  sich, 
dass  die  Schwankungen  unter  solchen  Umständen  schon  bei  Xierengesunden 
so  gross  sind,  dass  sich  nicht  damit  arbeiten  lässt.  Gerhartz. 
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19(y6.  Babes,  V.  —  „Sur  une  substance  particulidre  trouvee  dans  des 
reins  atnylotdes  coloree  en  rouge  par  le  Scharlach  et  donnant  la 
reaction  amyloide^     Soc.  bioL,  1908.  Bd.  64.  p.  759—761. 

In  einigen  amyloiden  Nieren  wurde  im  Papillen-  und  Pyramiden- 
gewebe eine  homogene,  durchsichtige  Substanz  gefunden,  die  durch  grosse 
verharzte,  im  Bindegewebe  verteilte  Fasern  gebildet  ist.  Diese  Snbstanz 
charakterisiert  sich  durch  eine  amyloide  Reaktion  (Methylviolett)  und  durch 
sehr  intensive  Rotfärbung  mit  Scharlach.  Das  Harz  verschwindet  nicht  in 
Baisam-Hämatoxylin-Eosinpräparaten,  in  denen  es  sich  rosa  färbt. 

Guggenheim. 

1967.  EmbdeD,  Gustav  und  Marx,  Alfred  (Innere  Abteilung  des  Stadt. 
Krankenhauses  u.  chemisch-physiol.  Institut  der  Stadt.  Krankenanstalten 
Frankfurt  a.  M.).  —  „  Über  das  Glykokoll  des  normalen  Harns."^  Hof- 
meisters Beitr.,  Bd.  XI,  H.  7—9,  April  1908. 

Dass  auch  aus  dem  normalen  Menschenharn  regelmässig  kleine 
Mengen  von  Glykokoll  sich  darstellen  lassen,  wie  Embden  und  Reese  es 
zuerst(Hofmeisters  Beitr.,  Bd.  VII;  Biochem.  C,  IV,  No.2089)  festgestellt  haben, 
steht  heute  fest.  Jedoch  ist  die  Frage,  ob  dies  Glykokoll  frei  oder  gebunden 
oder  überhaupt  präformiert  im  Harne  vorhanden  ist,  zur  Zeit  noch  strittig. 
In  der  vorliegenden  Abhandlung  wird  nachgewiesen,  dass  es  aus  der  Hippur- 
säure  nicht  stammt,  da  bei  der  angewandten  Methodik  keine  Spaltung  der 
Hippursäure  sich  nachweisen  lässt.  Ausserdem  konnte  gezeigt  werden, 
„dass  dem  Harn  zugefügte  geringe  Glykokollmengen  mit  /lif-Naphtalinsulfo- 
Chlorid  erst  bei  demselben  Alkaleszenzgrade  zu  reagieren  beginnen, 
wie  das  von  vornherein  im  Harn  vorhandene  Glykokoll." 

Nach  der  Ansicht  der  Verff.  fehlt  bisher  jeder  zwingende  Grund,  an- 
zunehmen, dass  das  Glykokoll  anders  als  frei  im  Harne  vorkommt. 

E.  Gräfe,  Heidelberg. 

1968.  Ästolfoni,  G.  (Istituto  Materia  medica  Padova).  —  ^Di  un  nnovo 
tnetodo  per  la  ricerca  deW  addo  ossalico  contenuto  nelT  orina,*"  (Neue 
Methode  zum  Nachweis  von  Oxalsäure  im  Harn.)  Gazz.  Gsp.,  1907, 
No.  36. 

Verf.  beschreibt  die  von  ihm  erfundene  Methode,  welche  hauptsächlich 
auf  dem  fusst,  was  die  analytische  Chemie  lehrt  für  den  Fall,  da  in  einer 
und  derselben  Flüssigkeit  die  Oxalsäure  mit  Phosphorsäure  vermischt  sich 
vorfindet. 

Nach  wiederholter  Prüfung  erwies  sich  die  Methode  nicht  nur  als 
sehr  exakt,  sondern  sie  ermöglicht  auch  den  getrennten  Nachweis  der 
Oxalursäure.  Ascoli. 

1969.  Milrath,  H.  (Chem.  Lab.  d.  deutsch.  Univ.,  Prag).  —  „Zur  Kennt- 
nis der  durch  Phenylhydrazin  fällbaren  Hambestandteile,*^  Zeitschr. 
f.  physioi.  Chem.,  Bd.  56.  p.  126,  Juli  1908. 

Jaffö  hatte  (Zeitschr.  f.  physioi.  Chem.,  Bd.  22,  p.  Ö32)  die  mit 
Phenylhydrazin  fällbaren  Harnbestandteile  untersucht  und  dabei  Phenyl- 
semikarbazid  gefunden,  entstanden  aus  dem  Harnstoff  durch  Umwandlung 
in  Ammoniumcyanat. 

Verf.  hat  nun  diese  Reaktion  weiter  verfolgt  und  gefunden,  dass  aus 
Hundeharn  sich  erst  bei  Erwärmung  auf  4— ö  Stunden  Phenylsemikarbazid 
bildet.  Katzenharn  lieferte  nur  in  einem  einzigen  Falle  schon  nach  zwei- 
stündigem Erwärmen    mit    Phenylhydrazin    und    Essigsäure    Semikarbazid, 


.  ^ 
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Menschenharn  lässt  nach  10  Standen  80  ^/o  des  Harnstoffs  in  Form  von 
Semikarbazid  ausfallen. 

Wässerige  Harnstofflösungen  liefern  ein  Gemisch  von  Azetylphenyl- 
hydrazin  und  Phenylsemikarbazid.  Steudel. 

1970.  Holobat,  Th.  (Inst.  f.  allg.  u.  exper.  Path.  d.  Univ.,  Lemberg).  — 
^Über  Arnolds  Harnreaktion  mit  NitroprtLSsidnatrium.**  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.,  Bd.  56,  p.  117.  Juli  1908. 

Arnold  hatte  vor  einiger  Zeit  eine  Reaktion  beschrieben,  die  im  Harn 
mit  Nitroprussidnatrium  eintritt,  wenn  Fleischspeisen  in  Form  von  Bouillon 
genossen  waren  (Zeitschr.  f.  physioi.  Chem.,  Bd.  49,  p.  397;  Biochem. 
Centrbl.,  Bd.  V,  p.  2660).  Um  nun  zu  entscheiden,  ob  diese  Reaktion 
wirklich  nur  für  den  Genuss  von  Bouillon  charakteristisch  sei,  wurde  eine 
Reihe  von  Versuchen  am  Hunde  angestellt,  der  mit  den  verschieden- 
artigsten Nahrungmitteln  gefüttert  wurde.  Dabei  wurde  gefunden,  dass 
die  Reaktion  besonders  nach  dem  Genuss  von  Fleisch  in  gekochtem  und 
gebratenem  Zustande  auftritt,  aber  ebenso  auch  nach  dem  Genuss  von 
Speisen,  in  denen  Fleisch  vollkommen  fehlte.  Besonders  ausgesprochen 
war  die  Reaktion  S^lz—^^U  Stunden  nach  Einnahme  einer  Abendmahlzeit, 
bestehend  aus  Rühreiern  (ö— 6  Stück)  oder  aus  gebackenem  Käse  bzw. 
Grütze.  Auch  nach  Aufnahme  grösserer  Quantitäten  Bier  zeigte  der  Harn 
positiven  Ausfall  der  Reaktion.  Kreatinin  soll  bei  der  Reaktion  keine  Rolle 
spielen.  Steudel. 

1971.  Labbi,  H.,  Vitry,  G.  und  Magrangeas,  A,  —  y^Bapports  entre  les 
elifninations  urinaires  des  sulfo-ethers  et  de  Vazote,  dans  les  iiats 
paihologiques,*'     Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64,  No.  7. 

Verff.  fanden  bei  einer  Anzahl  Krankheiten  (Tuberkulose  verschiedener 

Grade,  Lebercirrhose,    Obesitas,    alte   Syphilis  usw.),    dass    der  Amannsche 

,.    »^  .    .    Ätherschwefelsäuren  .  ^  ,        , .      ^ 

Koeffizient   r^ rr- nur  in    genngen  Grenzen  schwankt     Be- 

Ham  N 

sonders  konnten  nie  so  hohe  Werte,  wie  sie  z.  B.  Brunon  und  Guerbert 
fanden,  festgestellt  werden.  Der  genannte  Quotient  erlaubte  keine  Rück- 
schlüsse auf  eine  Verdauungsintoxikation  oder  eine  Leberinsuffizienz. 

Pincussohn. 

1972.  Severino,  G.  (Clin.  Med.,  Napoli).  —  „  Z7n  metodo  di  determinaziorie 
quantitativa  deüa  hilirübina  neW  urina,'*  (Methode  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Bilirubins  im  Harn.)    Rif.  Med.,  Bd.  23,  No.  18. 

Genannte  Methode  ist  einfach,  exakt  und  praktisch,  die  Beschreibung 
derselben  erfordert  vielleicht  mehr  Zeit  als  deren  Ausführung. 

Autoreferat  (Ascoli). 

1973.  Brissand  und  Bauer.  —  „Untersuchungen  über  die  Beeiehungefi 
ztoischen  der  Ausscheidung  von  Oaüenpigmenten  und  Urobilin  und 
dem  Urobilinogen  beim  Kaninchen."  Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64, 
p.  800—802. 

Serum  und  Harn  wird  bei  unterbundenem  Gallengang  auf  Gallen- 
pigmente  und  Urobilin  und  Urobilinogen  geprüft.  Die  Hypothese,  dass 
das  Urobilin  renalen  Ursprungs  ist,  wurde  nicht  bestätigt,  noch  wurden 
sonstwie  entscheidende  Resultate  erhalten.  Guggenheim. 

1974.  Gautier,  Cl.  und  Hervieux,  Ch.  (Labor,  von  Forcier  k  Morat).  „  Über 
den  Ursprung  des  Harnindoxyls  beim  hungernden  Kaninchen.**  Soc. 
biol.,  1908,  Bd.  64,  p.  713—714. 
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Im  Anschluss  an  frühere  Versuche  (Soc.  biol.,  Bd.  64,  p.  293, 
295,  296,  Bd.  63,  p.  610)  in  denen  nachgewiesen  war,  dass  das  hungernde 
Kaninchen  im  Harn  Indoxyl  ausscheidet,  während  der  Darm  Indol  enthält 
machten  Verff.  Untersuchungen  am  normalen  Kaninchen.  Trotzdem  dessen 
Darm  indolhaltig  war,  bestand  keine  Indoxylurie.  Guggenheim. 

1975.  Lfidke,  Hermann  (Med.  Klin.,  Wtirzburg).  —  ^Über  die  Ckylurie.*" 
Münch.  Med.  Woch..  Bd.  55,  H.  26,  Juni  1908. 

Ein  Fall  von  nicht-parasitärer  Chylurie,  der  im  Anschluss  an  eine 
-CclicYstitis  auftrat.     Gleichzeitige  Chylämie  war  nicht  nachweisbar. 

W.  Wolff. 

1976.  Äbelous,  J.  E.  und  Bardier,  E.  —  „De  Vaction  de  Vextrait  al- 
coolique  de  Turine  humaine  normale  stir  la  pression  artärielle.*"  Soc. 
bioh,  1908,  Bd.  64.  No.  13. 

Im  normalen  Harn  finden  sich  unter  den  alkohollöslichen  Substanzen 
ein  oder  mehrere  organische  Körper,  die  den  Blutdruck  stark  erhöhen. 
Diese  Substanzen  dialysieren  nicht,  werden  vom  Tierkörper  nicht  adsorbiert 
und  werden  weder  durch  Bleiacetat  noch   durch  Quecksilberchlorid  gefällt 

Pincussohn. 

Pflanzenphysiologie. 

1977.  Kaiser,  Johann  Friedrich.  —  ^»y er  gleichende  Untersuchungen  über 
den  Einfluß  von  Abtrennungen  und  Verwundungen  auf  die  geotropische 
Reaktion  von  Pflanzenorganen,''     Inaug.-Dissert.,  Leipzig  1907,  71  p. 

Hauptergebnis:  Um  einen  Einfluß  auf  die  geotropische  Reaktion  der 
untersuchten  Pflanzenorgane  auszuüben,  bedarf  es  zumeist  verhältnismäßig 
starker  Eingriffe  in  den  Bau  der  betreffenden  Organe.  Verwundungen 
hatten  nur  in  den  Fällen  einen  Erfolg,  in  denen  sie  die  Verbindung 
zwischen  den  einzelnen  Organteilen  zerstörten.  Im  übrigen  wirkten  nur 
Abtrennungen  und  zwar  auch  diese  nur  zum  TeU  auf  die  geotropische 
Reaktion  ein. 

Die  speziellen  Resultate  sind  im  Original  einzusehen, 

Fritz  Loeb,  München. 

1978.  Laborde,  J.  —  „Sur  Vorigine  de  la  mattere  cohrante  des  raisins 
rouges et autres  organes vegetaux*    CR.,  1908,  Bd.  146,  p.  1411 — 1413. 

Rote  und  weisse  Trauben  enthalten  ein  chromogenes  Tannin,  das  mit 
verdünnter  HCl  oder  2^/o  KOH  Farbstoffe  gibt,  die  also  keine  Glykosid- 
^paltlinge  sind.  Oatin  (0.). 

1979.  Conpin,  Henri.  —  „Infiuence  des  vapeurs  d'acide  formique  sur  la 
Vegetation  du  Rhizopus  nigricans,^     C.  R.,    1908,  Bd.  147,  p.  80—81. 

Ameisensäuredämpfe  verhindern  zwar  nicht  die  Entwickelung  des 
Mycels,  aber  die  Fruktifikation  bei  Rhizopus  nigricans.  Verf.  glaubt,  dass 
aus  diesem  Grunde  die  pilzzüchtenden  Ameisen  diese  Pilze  ohne  Frucht- 
ansatz züchten  können.  Gatin  (0.). 

1980.  Schnee,  Friedrich.  —  „  tJber  den  Lebenszustand  allseitig  verkorkter 
Zellen.*"     Inaug.-Dissert.,  Leipzig  1907,  64  p. 

Berichtet  über  physiologisch  wichtige  physikalische  Eigenschaften  der 
verkorkten  Zellwand;  über  die  Dauer  des  Verkorkungsprozesses  bis  zur 
vollen  Intensität  und  zur  Allseitigkeit ;  über  den  Lebenszustand  der  allseitig 
verkorkten  Zellen;    über   den  Lebenszustand    verkorkter  Zellen    unter  vor- 
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änderten  AuOenbedingungen  und  über  das  Verhalten  der  lebenden  Kork- 
zellen im  Vergleich  mit  der  experimentell  festgestellten  schweren  Durch- 
lässigkeit des  Korkgewebes  für  Wasser.  Fritz  Loeb,  München. 

1981.  Coppenrath,  Ernst.  —  „Beziehungen  zwiscJien  den  Eigenschaften 
des  Bodens  und  der  Nährstoffaufnahme  durch  die  Pflanzen,''  Inaug.- 
Dissert.,  Münster  1907,  62  p. 

1.  Die  verwendeten  6  Böden  (Sand-,  Lehmiger  Sand-,  Lehm-,  Kalk-, 
Ton-,  Schieferboden)  haben  einen  sehr  verschiedenen  Gehalt  an 
Pflanzennährstoflfen. 

2.  Auch  sind  die  Nährstoffe  durch  die  angewendeten  Lösun^mittel 
in  verschiedenem  Grade  löslich,  indes  wirken  die  einzelnen 
schwachen  Lösungsmittel    bei    diesen  Böden    in    demselben  Sinne, 

I  d.  h.    das  Verhältnis    der    durch    die  einzelnen  Lösungsmittel  ge- 

lösten Mengen  ist  für  die  einzelnen  Böden  annähernd  gleich. 

3.  Um  daher  einen  Ausdruck  für  den  leichter  löslichen  Anteil  von 
Kali,  Kalk  oder  Magnesia  zu  gewinnen,  kann  man  gleichmäßig 
gut  sämtliche  Lösungsmittel  anwenden. 

4.  Als  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  der  leichtlöslichen  NährstofTe 
kommt  hinzu:  die  Behandlung  des  Bodens  mit  Wasser  unter  Druck; 
einstweilen  hat  sich  ein  5 stündiges  Dämpfen  bei  5  Atmosphären 
als  zweckmäßig  erwiesen.  Die  hierdurch  gelösten  BodennährstofTe 
kommen  den  durch  die  Pflanzen  aufgenommenen  Mengen  Nähr- 
stoffen wesentlich  näher  als  die  durch  die  chemischen  Lösungs- 
mittel angezeigten  leichtlöslichen  Mengen  Nährstoffe.  Auch  hat 
sich  zwischen  dem  auf  diese  Weise  gelösten  Bodenkali  und  dem 
von  den  Pflanzen  aufgenommenen  Kali  eine  Beziehung  heraus- 
gestellt, während  für  Phosphorsäure  und  Kalk  sowie  Magnesia  be- 
stimmte Beziehungen  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  worden  sind. 

5.  Als  neue  Eigenschaft  des  Bodens  kann  angesehen  werden,  dafi  er 
aus  Wasserstoffsuperoxyd  größere  oder  geringere  Mengen  Sauer- 
stofl  zu  entbinden  vermag.  Diese  sauerstoffentbindende  Kraft  ist 
einer  Enzymwirkung  zuzuschreiben.  Zu  der  Enzymwirkung  ge- 
sellt sich  aber  auch  eine  Kolloidwirkung  von  Manganoxyden,  Eisen- 
oxyden usw.  Die  sauerstoffentbindende  Kraft  dieser  Oxyde  kann 
nur  durch  Blausäure  zeitweilig  aufgehoben  werden.  Auch  besteht 
eine  Beziehung  zwischen  dem  Humusgehalt  des  Bodens  und  der 
katalytischen  Kraft  desselben;  sie  stehen  bei  den  6  Bodenarten^ 
mit  Ausnahme  des  an  Manganoxyden  reichen  Tonbodens,  in  fast 
geradem  Verhältnis  zueinander. 

6.  Das  Wachstum  der  Pflanzen  bzw.  der  Nährstoffaufnahme  aus  den 
Böden  ist  außer  von  der  Menge  der  vorhandenen  leichtlöslichen 
Nährstoffe  auch  abhängig  von  der  Feuchtigkeit  und  der  Tiefe  der 
nährfähigen  Bodenschicht,  derart,  daß  die  Ernte  wie  Nährstoff* 
aufnähme  mit  dem  Feuchtigkeitsgehalt  des  Bodens  bis  zu  60  Vo 
der  wasserhaltenden  Kraft  sowie  mit  der  Tiefe  der  Hodenschicht 
bis  zu  30  cm  regelmäßig  zunimmt. 

7.  Eine  zu  große  Menge  löslicher  Düngersalze  kann,  ebenso  wie 
schädliche  Salze  an  sich,  das  Wachstum  der  Pflanzen  beeinträch- 
tigen. 

8.  Eine  bestimmte  Beziehung  zwischen  den  physikalischen  Eigen- 
schaften   des  Bodens    und  dem  Pflanzenwachstum  konnte  bei  den 
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untersachten  Böden  bis  jetzt  nicht  festgesteilt  werden.  Indes  hat 
dieses  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  vorwiegend  seinen 
Grund  darin,  daß  die  Böden  vorher  ungleichmäßig  behandelt  und 
noch  zu  kurze  Zeit  (erst  3  Jahre)  gleichmäßig  kultiviert  worden 
sind.  Fritz  Loeb,  München. 

Fermente,  Toxine,  Immunität 

1982.  Herzog,  R.  0.  und  Kasarnowsky^  R,  Karlsruhe.  —  ^tiher  die 
Diffusion  von  Kolloiden,  IL**  Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XI,  H.  1 — 3, 
Juli  1908. 

Verschiedene  Trypsinpräparate  erweisen  sich  bei  der  Diflfusion  als 
Gemische.  Diffusion  ivurde  nur  bei  hydrophilen  Kolloiden,  nicht  bei  Sus- 
pensionskolloiden (Platinsol,  Berlinerblau)  beobachtet.  Die  mit  Hilfe  der 
Diffusionskonstante  berechneten  Molekulargewichte  zeigen  mit  den  ander- 
weitig berechneten  Werten  in  der  Grössenordnung  Übereinstimmung. 

R.  Höber. 

1983.  Loeper,  M.  und  Esmonet,  Ch.  —  ^La  resorptiofi  des  ferments 
peptique  et  pancrdatique  et  son  action  sur  la  nutrition  generale." 
Soc.  Biol.,  Bd.  64,  H.  20,  Juni  1908. 

Verfütterung  von  Pepsin  und  Pancreatin  bewirkt  Abmagerung,  Glycos- 
urie,  Vermehrung  der  Harnstofif-  und  Gesamtstickstoffausscheidung,  zu- 
weilen  auch  Albuminurie  und  Peptonurie.  E.  Blumenthal. 

1984.  Fischer,  Hans  (IL  Med.  Klinik,  München).  —  ^Zur  Kenntnis  der 
Pepsinverdauung ^     Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med.,  Bd.  93,  H.  4,  Juni  1908- 

Nach  20tägiger  Verdauung  von  Fibrin  durch  natürlichen  Magensaft 
lassen  sich  Diaminosäuren  aus  dem  Verdauungsgemisch  nicht  isolieren. 

E.  Gräfe,  Heidelberg. 

1985.  Ascoli,  A.  und  Neppi,  B.  (Serotherapeut.  Inst.,  Mailand).  —  nÜber 
die  Spezifizität  der  Olutinase.'*  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  56, 
p.  135,  Juli  1908. 

Für  die  Verdauung  der  Gelatine  ist  im  Pankreas  die  Existenz  eines 
besonderen  Enzyms  angenommen,  die  vom  Trypsin  verschiedene  „Glutinase". 
Aus  den  vorliegenden  Versuchen  geht  aber  hervor,  dass  in  den  Pankreas- 
extrakten wohl  nur  ein  einziges  für  die  Proteolyse  der  verschiedenen  Ei- 
weisskörper  spezifisches  Enzym  vorhanden  ist,  das  Trypsin;  die  Salzsäure 
wirkt  als  Paralysator  der  proteolytischen  Wirkung  und  diese  Hemmung 
triti  gegenüber  den  verschiedenen  Eiweisskörpern  in  verschiedenem  Masse 
zutage,  so  dass  bei  einem  bestimmten  Säuregrad  die  Hemmung  für  Pferde- 
serum, Eiklar  und  Fibrin  schon  vollständig  ist,  während  eine  gewisse 
Wirkung  auf  Gelatine  und  Milch  erhalten  bleibt.  Nebenfaktoren  können 
also  eine  Spezifizität  vortäuschen.  Steudel. 

1986.  Pozerski,  E.  —  „Sur  la  presence  d'anticorps  specifiques  daiis  le 
serum  de  lapins  prepares  contre  la  papaine."  Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64, 
No,  18. 

Im  Serum  von  mit  Papain  intravenös  vorbehandelten  Kaninchen  fand 
Verf.  zwei  spezifische  Antikörper,  einen  Komplement  ablenkenden  Ambo- 
ceptor  und  ein  Präcipitin.  Pincussohn. 
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1987.  Loeper,  M.  und  Esmonet,  Ch.  —  „Le  foie  et  les  fennents  diqesüfs 
(pepsine.  pancreatine)^     Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64,  No.  13. 

Durch  die  Resorption  des  Pepsins  und  Trypsins  durch  den  Dann 
•wird  eine  konstante  Reizung  der  Leber  bewirkt,  die  sich  äussert  besonders 
durch  die  Abnahme  von  Glykogen,  Aktivierung  des  amylolytischen  Fer- 
mentes und  Ausscheidung  s^hr  reichlicher  stark  aktiver  Galle.  Man  kann 
diese  Erscheinung  auch  künstlich  durch  Einbringen  des  Ferments  in  den 
Darm  oder  noch  besser  durch  Injektion  in  die  V.  mesenterica  erzeugen. 
Normale  Leber  wirkt  hemmend  auf  die  mit  ihr  in  Berührung  kommenden 
•Verdauungsfermente.  Durch  Vergiften  der  Tiere  mit  Phosphor  oder  Arsenik, 
femer  durch  Abbinden  der  Ureteren  nimmt  die  antiproteolytische  Wirk- 
samkeit der  Leber  ab.  Wenn  man  solchen  Tieren  Pepsin  oder  Pankreatin 
in  eine  Darmschlinge  oder  in  die  V.  mesenterica  bringt,  kann  man  im 
Gegensatz  zu  Tieren  mit  normaler  Leber  starke  Bildung  von  Pepton  beob- 
achten. Beim  normalen  Tier  würde  die  gleiche  Fermentmenge  keine 
Wirkung  erzielen.  Pincussohn. 

1988.  Palier,    E.,    New  York.    —    „Biuretreaction   zum  Nachweis   des 
Pepsins  itn  Mageninhalt*^     Wiener  klin.  Wochenschr.,  Bd.  2L  p.  727, 

'  14.  Mai  1908. 

4 — 6  cm^  filtrierten  Mageninhalts  werden  etwa  mit  dem  halben  Vo- 
lumen Kalilauge  und  einigen  Tropfen  ganz  verdünnter  Kupfersuifatlösung 
im  Reagenzglase  versetzt;  es  entsteht  eine  blaue  Färbung.  Nach  vor- 
sichtigem Schütteln  und  bei  Vorhandensein  von  Pepton  resp.  Pepsin  tritt 
eine  Rotfärbung  ein.  Wenn  die  Färbung  hellrot,  violett  oder  blau  ist,  soll 
je  nach  der  Farbe  wenig    oder  kein  Pepton    resp.  Pepsin    vorhanden  sein. 

E.  P.  Pick,  Wien, 

1989.  Vines,  S.  H.  —  ^The  protea^es  of  plants.   F.**     Annais  of  Botany, 
1908,  Bd.  22.  p.  103. 

In  früheren  Arbeiten  Bat  Verf.  gezeigt,  dass  das  ,, pflanzliche  Trypsin" 
^ine  Mischung  von  Proteasen  ist,  aus  welchen  er  eine  im  Pflanzenreiche 
Behr  weit  verbreitete  Erept€ise  isolieren  konnte.  Die  vorliegende  Arbeit 
beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  ob  die  fibrinverdauende  Protease  ein 
jtryptisches  oder  ein  peptisches  Ferment  ist. 

Die  Versuche  wurden  hauptsächlich  mit  den  sehr  wirksame  proteo- 
lytische Fermente  enthaltenden  öligen  Samen,  namentlich  HanfsameD. 
ferner  auch  mit  den  Samen  des  Senf,  Hasel.  Flachs  und  Ricinus,  aus- 
geführt. 

Es  ist  Verf.  gelungen,  dass  fibrinverdauende  Ferment  zu  isolieren 
und  zu  zeigen,  dass  dasselbe  Witte- Pepton  nicht  verdaut,  also  ein 
peptisches  Ferment  ist.  Es  folgt  also,  dass  das  ».pflanzliche  Trypsin" 
des  Hanfsamen  aus  einer  Peptase  und  einer  Ereptase  besteht. 

Gramer. 

1990.  Briot,    A.  —  ^t)her   die   Identität   des   Parachymosins   und    des 
Pepsins^     Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64.  p.  369—371. 

Die  Ansicht  von  Pawlow  über  die  Identität  der  beiden  Fermente  wird 
gestützt  durch  die  Konstatierung  eines  vollständigen  Parallelismus  der  pep- 
tischen  und  der  labenden  Wirkung  einer  Pepsinlösung,  die  durch  Alkall 
und  durch  Schweineserum  beeinflusst  war.  Serumlösungen  bewirken  eine 
progressive  Zerstörung  der  koagulierenden  Kraft  des  Pepsins.  Es  werden 
bei  verschiedenen  Temperaturen  von  derselben  Menge  Serum  verschiedene 
Mengen  Pepsinlösung    wirkungslos    gemacht.     Es    wird    damit   die  von  M. 
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Gerber    bei    verschiedenen  Temperaturen    beobachtete  Verschiedenheit   der 
Parachymosinwirkung  auf  Milch  erklärt.  Guggenheim. 

1991.  Gerber,  C.  —  ^Äction  des  sulfaies  neutres  et  acides  de  potassium 
et  de  sodium  sur  la  coagvlation  du  lait.'*  Soc.  bioL,  1908,  Bd.  64, 
p.  374-378. 

NagSO^  und  K^SO^  üben  auf  die  Labwirkung  des  Parachymosin  eine  der 
Menge  des  zugefügten  Salzes  proportionale  Hemmung  aus,  wenn  die  labende 
Kraft  durch  die  Koagulierbarkeit  roher  Milch  gemessen  wird.  Der  Saft  von 
Broussonetia  (pflanzlichem  Lab)  wird  in  seiner  koagulierenden  Wirkung  durch 
kleine  Dosen  derselben  unterstützt,  durch  grössere  gehemmt.  Verf.  erklärt 
sich  dieses  verschiedene  Verhalten  des  pflanzlichen  und  des  tierischen  Fer- 
mentes gegenüber  den  neutralen  Sulfaten  in  gleicher  Weise  wie  den  früher 
beobachteten  Einfluss  der  neutralen  Phosphate  (PO^Na^H,  PO^Na^K)  durch 
die  von  den  Salzen  verursachte  Fällung  von  Kalk,  der  bei  der  pflanzlichea 
(Saft  von  Broussonetia)  Labgerinnung  weniger  nötig  ist,  als  bei  der  tieri- 
schen (Parachymosin).  Wird  der  Ca- Gehalt  der  Milch  durch  Kochen  ver- 
mindert, so  wird  der  Einfluss  kleiner  Mengen  von  Sulfat  auch  bei  Brousso- 
netiasaft  ein  hemmender,  indem  die  Milch  nun  auch  für  die  pflanzliche 
Gerinnung  zu  kalkarm  wird.  —  Von  geringen  Mengen  saurer  Sulfate 
(SO^KH,  SO^NaH)  wird  sowohl  die  pflanzliche  als  die  tierische  Labwirkung 
beschleunigt.  Mittlere  Salzmengen  bewirken  Verzögerung,  grössere  Quan- 
titäten hingegen  wieder  Beschleunigung.  Gekochte  Milch  zeigt  für  jedfr 
Salzkonzentration  eine  der  Salzmehge  proportionale  Beschleunigung.  Hier 
wird  also  die  durch  Kochen  verursachte  und  die  Gerinnung  verhindernde 
KaJkarmut  durch  den  günstigen  Einfluss  des  Säurewasserstoff  der  sauren 
Sulfate  kompensiert.  Guggenheim. 

1992.  Gerber,  C.  —  y^Action  des  sels  de  potassium  et  de  sodium  ä  acides 
organiques  sur  la  coagulation  du  lait  par  les  presures  v^gitales  et 
animales^     Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64.  p.  783—784. 

Der  Verlauf  der  pflanzlichen  und  tierischen  Labwirkung  auf  rohe  und 
gekochte  Müch  wurde  durch  die  neutralen  und  sauren  Alkali-Oxalate  und 
-Nitrate  beeinflusst.  Über  die  Wirkung  in  den  verschiedenen  Fällen  vgL 
das  Original.  Guggenheim. 

1993.  Scala,  A.  (Hyg.  Inst.,  Rom).  —  „8uUa  probabile  costituzione  cht- 
mica  deUa  diastasi  presamica.*"  (Über  die  wahrscheinliche  chemische 
Konstitution  der  Hefediastase.)  Le  Stazioni  sper.  agrar.  ital.,  1907r 
H.  2. 

Verf.  trachtet  durch  quantitative  Daten  seine  schon  früher  (Stazioni 
agrar.  sper.,  Bd.  36)  gemachte  Äusserung  zu  stützen,  dass  die  Hefediastase 
eine  Base  sei,  die  von  einem  Eiweisskeme  und  einer  gewissen  Anzahl 
Amidogruppen  in  der  Seitenkette,  welche  er  aktive  Gruppen  nennt,  gebildet 
sei.  Er  vergleicht  das  diastatische  Vermögen  mit  der  Menge  Amidostick- 
Btoff  und  beweist  das  angebliche  Vorhandensein  der  Amidogruppen«  nach 
dem  Verhalten  der  Diastase  gegenüber  salpetriger  Säure  und  Formaldehyd» 

Ascoli. 

1994.  Vandevelde,  A.  J.  J.  —  „  Über  Milchzucker  zerstörende  Enzyme  in 
der  Mihh^     Biochem.  Zeitschr.,  1908.  Bd.  XI,  p.  61—66. 

Verf.  beobachtet  beim  Aufbewahren  von  roher,  mit  Jodoformaceton 
sterilisierter  Kuhmilch  eine  Zersetzung  des  Milchzuckers.     Diese  kann  nicht 
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in  normaler  Weise  zu  der  Glukose  und  der  Galaktose  führen,  denn  es 
bleibt  das  Reduktionsvermögen  beinahe  dasselbe,  das  Rotationsvermögen 
nimmt  ab,  und  die  Osazonbildung  mit  Phenylhydrazin  wird  bedeutend  ver- 
ringert und  verschwindet  nach  längerer  Zeit.  In  Formolmilch  findet  eine 
solche  Zersetzung  nur  in  geringem  Maße  statt,  in  gekochter  Milch  gar 
nicht.  Verf.  schließt  auf  ein  in  der  Kuhmilch  vorkommendes  Enzym,  das 
eine,  von  der  gewöhnlichen  Inversion  zu  a- Glukose  und  a-Galaktose  ver- 
-schiedene  Spaltung  des  Milchzuckers  bewirkt.  Guggenheim. 

1995.  Neuberg,  C.  (Aus  d.  ehem.  Abteilung  d.  Patholog.  Inst.  d.  Univ. 
Berlin).  —  „Lipolyse,  Agglutination  und  Sämolyse,  IV.  Mitteilung.'" 
Biochem.  Zeischr.,  Bd.  XI,  H.  4,  p.  400—403,  1.  Juli  1908. 

Eine  Trennung  der  lipolytischen  und  der  agglutinierenden  Wirkung 
4ies  Ricins  sowie  der  lipolytischen  und  hämolytischen  Wirkung  des  Pankreas- 
saftes  lässt  sich  weder  durch  Fixierung  des  Agglutinins  an  rote  Blut- 
körperchen noch  an  Pibrinflocken,  Kaolin  oder  Kohle  erreichen.  Beide 
Wirkungen  nehmen  in  der  Flüssigkeit  parallel  ab.  Würde  bei  einer  Trennung 
nur  die  eine  Wirkung  zerstört  werden,  so  wäre  das  ohne  Beweiskraft,  da 
dann  nur  das  Milieu  zuungunsten  der  einen  Wirkung  geändert  zu  sein 
braucht.  Bei  der  Bedeutung  der  Lipoide  für  die  Immunitätsreaktionen  dad 
jedenfalls  die  Rolle  der  Lipasen  in  dieser  Hinsicht  in  Zukunft  nicht  ver- 
nachlässigt werden.  Martin  Jacoby. 

1996.  Melis  Schirm  (Clin.  Med.,  Cagliari).  —  „Influenza  dei  raggi 
Röntgen  suUa  lipaM  deUo  siero  di  sangue  umano."*  (Einfluss  der 
Röntgenstrahlen  auf  die  Lipase  des  menschlichen  Blutserums.)  Lo  Sper, 
1908.  Bd.  60,  No.  3. 

Verf.  studierte  den  Einfluss  der  Röntgenstrahlen  auf  das  lipoly tische 
Vermögen  des  menschlichen  Blutserums. 

Zu  diesem  Zwecke  stellte  er  sich  die  Beantwortung  folgender  zwei 
Fragen  zur  Aufgabe: 

1.  Können  die  Röntgenstrahlen  die  lipolytische  Tätigkeit  des  Serums 
erhöhen? 

2.  Haben  die  Röntgenstrahlen  das  Vermögen,  die  Wirkung  der  Lipase 
des  Serums  auf  die  Monobutyrinlösung  zu  verzögern  oder  zu  be- 
schleunigen? 

Um  die  erste  Frage  zu  beantworten,  prüfte  Verf.  zwei  Proben  des 
-gleichen  Serums,  indem  er  von  der  ersteren  sofort  das  lipolytische  Ver- 
mögen feststellte,  während  das  lipolytische  Vermögen  des  letzteren  erst 
nach  20—30'  währender  Einwirkung  von  Röntgenstrahlen  in  der  Dunkel- 
kammer geprüft  wurde. 

Bei  8  in  dieser  Richtung  ausgeführten  Untersuchungen  konnte  Verf. 
feststellen,  dass  die  Röntgenstrahlen  nicht  imst^tude  sind,  das  lipolytische 
Vermögen  über  die  Norm  zu  steigern. 

Hierauf  setzte  Verf.  Serum  mit  Monobutyrinlösung  gemischt  in  einem 
Thermostat  der  Wirkung  der  Strahlen  aus.  Der  betreffende  Thermostat 
war  ein  Ostwaldscher  Thermostat  mit  Emailwänden  und  mit  Wasser  und 
wurde  durch  den  Toluolthermoregulator  auf  37,5  ®  C.  gehalten.  Nach 
.einer  Aussetzung  von  20  Minuten  wurde  das  lipolytische  Vermögen  ge- 
prüft, das  bei  6  Experimenten  dem  der  Kontrolle,  welche  in  einem 
.andern  Thermostat  bei  37,5  dem  Sonnenlicht   ausgesetzt    war,    gleichkam. 

Ascoli. 
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1997.  Melis- Schirm,  B.  (Clinica  Medica  Cagliari).  —  „SulV  ipoUpasi  dello 
siera  di  sangue  umano  come  segno  prognostico,'*  (Über  die  Herab- 
setzung des  lipolytischen  Vermögens  des  menschlichen  Blutserums  als 
prognostisches  Zeichen.)      Clin.  Med.  Ital.,  1908,  Bd.  45,  No.  6. 

Nach  zahlreichen  Beobachtungen  am  Serum  gesunder  und  kranker 
Individuen  kam  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Die  Lipase  normaler  Individuen  erreicht  weit  höhere  Werte  als 
dies  von  Achard  und  Giere  angenommen  wurde,  so  dass  die  von 
genanntem  Verf.  als  Ortholipasiker  bezeichneten  noch  zur  Gruppe 
der  Hypolipasiker  gerechnet  werden  müssen.  Aus  diesem  Grund 
wird  die  von  Achard  und  Giere  der  Hypolipase  zugeschriebene  Be- 
deutung erschüttert. 

2.  Bei  nicht  gefährlichen  Krankheiten  beobachtete  Verf.  einen  sehr 
geringen  Lipasegehalt,  welcher  bei  schweren  Krankheiten  auf  weit 
höhere  Ziffern  stieg.  Aus  dieser  Tatsache  geht  hervor,  dass  die 
Hypolipase  bei  der  Prognostik  auf  Todesgefahr  nicht  in  Betracht 
kommen  kann,  dass  sie  aber  eine  andere  klinische  diagnostische 
Bedeutung  besitzen  dürfte.  In  der  Tat  konnte  Verf.  die  Herab- 
setzung des  lipolytischen  Vermögens  in  allen  jenen  Fällen  nach- 
weisen, wo  das  Lymphdrüsensystem  durch  einen  krankhaften 
Prozess  verändert  war.  Autoreferat  (Ascoli). 

1998.  Wolff,  J.  und  de  Stoeklin,  E.  —  „Influence  comparee  de  certaines 
conibinaisons  du  fer  et  des  peroxydaseii  dans  la  catalyse  de  Vacide 
iodhydrique  par  le  hioxyde  d^hydrogene.^  G.  R.,  1908,  Bd.  146, 
p.  1415. 

Die  Zersetzung  von  HJ  bei  Gegenwart  von  H|Oj  ist  der  Wirkung 
«ines  besonderen  Enzymes  zuzuschreiben,  und  von  der  aligemeinen  Wirkung 
der  Peroxydasen  zu  trennen.  Gatin  (0.^. 

1999.  CousiD,  H.  und  H^rissey,  H.  —  „Oxydation  de  Veuqenol  par  le 
ferment  oxydant  des  Champignons  et  par  le  perchlorure  de  fer, 
obtention  du  dehydrodieugenol^     C.  R.,  1908,  Bd.  146,  p.  1413—1415. 

Eisenchlorid  und  Oxydase  aus  Russula  delica  vereinigen  2  Mol. 
Eugenol  unter  Austritt  von  2H  zu  Dehydrodieugenol,  einer  neuen  Substanz, 
deren  Eigenschaften,   sowie  Essig-    und  Benzoylester    beschrieben    werden. 

Gatin  (0.). 

Biochemie  der  Mikroben. 

2000.  Riebet  Gharles  (Univ.  Paris).  —  „Über  die  Wirkung  schwacher 
Dosen  auf  physiologische  Vorgänge  und  auf  die  Gärungen  im  he- 
sonderen^     Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XI,  p.  273,  1.  Juli  1908. 

Von  der  Beobachtung  ausgehend,  dass  sehr  schwache  Mengen  von 
Radiumemanation  einen  grossen  Einfiuss  auf  den  Verlauf  der  Milchsäure- 
gärung ausüben,  untersuchte  Verf.,  ob  nicht  Metalle,  die  dem  Radium  nahe 
stehen,  wie  z.  B.  Baryum,  in  sehr  schwachen  Dosen  ähnliche  physiologische 
Wirkungen  ausüben  und  gelangte  zu  einem  positiven  Resultat.  Diese 
Eigenschaft  konnte  dann  Verf.  auch  bei  verschiedenen  Metallsalzen  von 
Platin,  Silber,  Thallium,  Mangan.  Nickel  usw.  konstatieren. 

Die  Versuche,  die  nach  einer  vom  Verf.  angegebenen  Methode  aus- 
geführt wurden,  führten  zu  folgendem  Ergebnis: 

1.  Für  die  starken  Metallsalzlösungen  (0,001  und  0,0001  des  Metall- 
salzes in  1  1  Milchflüssigkeit)  ergibt  sich  eine  Verzögerung.     Das 
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ist  die  bekannte  Erscheinung  der  gärungshemmenden  Wirkung  der 
Salze  des  Platins,  Silbers,  Quecksilbers  usw. 

2.  Für  die  mittleren  Lösungen  0,00001  und  0,000001  :  1  1)  tritt  eine 
Beschleunigung  des  Gärungsprozesses  ein. 

3.  Eine  noch  schwächere  Dosis  (0,0000001)  erzeugt  Verzögerung  der 
Gärung  —  eine  konstante  Erscheinung.  Nach  der  Beschleunigung 
durch  die  mittleren  Dosen  folgt  Verzögerung  durch  die  schwachen 
Dosen,  die  Verf.  sekundäre  Verzögerung  nennt. 

4.  Wenn  die  Dosis  ausserordentlich  schwach  ist  (0,00000001  nnd 
0,000000001),  tritt  eine  sekundäre  Beschleunigung  ein. 

Dass  es  sich  hier  um  ein  allgemeines  Gesetz  handelt,  zeigen  die 
zahlreichen  Versuche  mit  Vanadinchlorid. 

Verf.  ist  bemüht,  diese  Erscheinungen  durch  folgende  Überlegung  zu 
erklären. 

Sobald  die  toxische  Dosis  verringert  wird,  folgt  der  primären  Be- 
schleunigung bei  intensiver  Verdünnung  die  sekundäre  Verzögerung,  bei 
schwacher  Verdünnung  die  sekundäre  Beschleunigung  der  Gärung.  Bei 
Dosen  von  etwa  0,00001  soU  nach  seiner  Annahme  die  chemische  Wirkung 
des  Metallsalzes  durch  eine  Wirkung  physikalischer  Natur  abgelöst  werden, 
die  bei  starker  Dosis  Verzögerung,  bei  schwacher  Beschleunigung  hervor- 
ruft. Diese  Annahme  bringt  Verf.  in  Zusammenhang  mit  der  neuen  Hypo- 
these, nach  der  die  Materie  sich  in  elektrische  Kräfte  oder  Elektronen  ver- 
wandeln lässt,  die  alle  identisch  sind,  wie  verschieden  auch  die  Materie 
war,  aus  der  sie  entstanden  sind.  Verf.  lässt  die  Möglichkeit  zu,  dass 
sich  das  Molekül  bei  einer  ausserordentlich  grossen  Verdünnung  auf  die 
verschiedenen  Teile  der  Lösung  ungleich  verteilt,  huldigt  aber  mehr  der 
Annahme,  dass  sich  die  Substanz  spaltet,  und  wenn  die  Moleküle  genügend 
von  einander  entfernt  sind,  dass  die  Anziehungskraft,  die  sie  untereinander 
vereint,  abgeschwächt  ist,  so  entsteht  eine  Veränderung  der  Materie  und 
eine  Verwandlung  in  elektrische  Kräfte  oder  Elektronen. 

Folgender  Versuch  macht  diese  Hypothese  wahrscheinlich.  In  60  I 
destilliertes  Wasser  wurden  während  21  Tagen  täglich  0,00072  g  Siiber- 
nitrat  in  einer  sehr  verdünnten  Lösung  (0,00001  :  1  1)  eingetragen.  Nach 
dem  Abdampfen  des  Wassers  wurden  nur  noch  0,005  g  gefunden,  folglich 
ist  eine  Silbermenge  von  0,01013  g  verschwunden.  Einen  Verlust  von 
0,01013  g  =  67  ^/o  der  angewandten  Menge  hält  Verf.  bei  einer  sorgfältig 
ausgeführten  Analyse  für  kaum  möglich. 

Dieser  Versuch  wird  vom  Verf.  nicht  als  definitiv  betrachtet. 

Glikin. 
2001.  Brückner,  J.  (Anatom.  Inst.  Bukarest.)  —  „Sur  la  fermentation  des 
stieres  par  le  mSningocoque  et  le  micrococcus  catarrhalis."     Soc.   biol.^ 
1908,  Bd.  64,  p.  765-766. 

Die  Gärkraft  verschiedener  Kulturen  von  Meningocoocus  und  Micro- 
coccus  catarrhahs  wird  durch  die  Verfärbung  von  schwach- alkalischer 
Ascites-Bouillon,  die  mit  Neutralrot  versetzt  war,  kontrolliert.  Danach 
werden  Maltose  und  Glucose  von  Meningococcus  vergoren,  während  Micro- 
coccus  diese  Zucker  unangegriffen  lässt.  Guggenheim. 

3003.  Trillat  und  Santon.  —  „Etüde  sur  le  röle  des  levures  dans  Valde- 
hydification  de  Vaicool^     C.  R.,  1908,  Bd.  147,  p.  77—80. 

Portsetzung  der  Versuche  über  Bildung  und  Verschwinden  kleiner 
Mengen  Acetaldehyd  während  der  alkoholischen  Gärung  (Biochem.  C.  VII^ 
No.  967).  Gatin  (0.). 
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2003.  Eykmann,  C.  (Hygienisches  Inst,  der  Univ.  Utrecht).  —  „Die  Über- 
lebungskurve  hei  Abtötung  von  Bakterien  durch  Hitze.*"  Biochem. 
Zeitschr.,  1908,  Bd.  XI,  p.  12—20. 

Bac.  coli  communis  wurde  in  0,5  %iger  NaCl-Lösung  auf  Tempera- 
turen von  470 — 52.2  ®  C  erhitzt.  In  bestimmten  Zeitintervallen  wurden 
Kulturen  angelegt  und  die  überlebenden  Bakterien  gezählt.  Die  Resultate 
sind  für  die  verschiedenen  Temperaturen  in  „Überlebungskurven"  (vgl. 
Original)  ausgedrückt.  Guggenheim. 

2004.  Mestrezat,  W.,  Montpellier.  --  „L*acide  malique  en  vinification. 
Fermeniations  malolactiques^*'  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  28, 
p.   13,  Juli  1908. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Äpfelsäure  aus  dem  Most  während  der 
Gärung  und  anscheinend  auch  noch  beim  Altern  des  Weines  teilweise  ver- 
schwindet. Kulisch  u.  a.  haben  dies  bereits  auf  biochemische  Vorgänge 
zurückgeführt,  aber  keinen  einwandfreien  Beweis  hierfür  erbracht,  da  sie 
bei  ihren  Versuchen  nur  die  Änderung  der  Gesamtazidität  feststellten. 
Ordonneau  hat  allerdings  den  Gehalt  an  Äpfelsäure  selbst  in  jungen  und 
alten  Weinen  bestimmt,  aber  mit  einer  fehlerhaften  Methode.  Verf.  prüfte 
deshalb  mit  Hilfe  einer  von  ihm  früher  angegebenen  Bestimmungsmethode 
Ordonneaus  Angaben  nach,  fand  im  allgemeinen  das  Schwinden  der  Äpfel- 
säure beim  Altern  des  Weines  bestätigt,  ferner  ein  starkes  Schwinden 
während  der  alkoholischen  Gärung,  wobei  aber  nach  dem  Ergebnis  von 
Kontrollversuchen  mit  Reinhefen  im  sterilen  Most  neben  der  Hefe  noch 
andere  Mikroorganismen  wirksam  sein  müssen.  Der  Rosenstiehlsche  Aus- 
druck „fermentation  malo-lactique"  wird  zurückgewiesen,  weil  in  der  Regel 
die  Äpfelsäure  schwindet,  ohne  dass  entsprechende  Mengen  Milchsäure  ent- 
stehen. L.  Spiegel. 

Toxine  und  Antitoxine. 

2005.  Famnlener,  L.  W.  und  Madsen,  Thorvald  (Statens  Seruminst., 
Kopenhagen.  —  „Die  Ahschwächung  der  Antigene  durch  Erwärmung 
{Vibriolysin,  Tetanolysin,  Ziegenserum-Hämolysin).^  Mit  1  Figur 
im  Text.  Biochem.  Zeitsch.,  Bd.  XI,  H.  1—3,  p.  186—209,  27.  Juni 
1908. 

Die  Abschwächung  des  Vibriolysins,  Tetanolysins  und  des  hämolytischen 
Ziegenserums  mit  der  Temperatur  lässt  sich  durch  die  monomolekulare 
Formel  ausdrücken.  Die  Abhängigkeit  der  Reaktionsgeschwindigkeit  von 
der  Temperatur  folgt  einer  von  An'henius  aufgestellten  Gleichung.  Die 
Reaktionsgeschwindigkeit  wird  von  einer  Reihe  von  Katalysatoren  beeinflusst, 
z.  B.  von  Säure  und  Alkali,  die  gewöhnlich  beschleunigend  wirken,  ohne 
jedoch  die  monomolekulare  Formel  zu  ändern.  Martin  Jacoby. 

2006.  Verdcpau,  L.  (Bacteriol.  Labor.,  Barcelona).  —  „Das  Toxin  von 
BaciUus  virgida^     Soc.  biol.,  1908.  Bd.  64.  p.  803—805. 

Die  mit  l^/^igem  Alkali  gelösten  Agarkulturen  von  Bac.  virgula 
werden  nach  einer  Ätherextraktion  in  saurer  Lösung  in  bicarbonat-alkalischer 
Lösung  mit  Äther  ausgezogen.  Dieser  Extrakt  hinterläßt  eine  farblos 
kristallisierende,  alkalische  Substanz,  die  Alkaloidcharakter  besitzt.  Verf. 
prüft  ihre  Giftigkeit,  die  ziemlich  bedeutend  ist,  an  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen. Er  sieht  in  diesem  Gift  das  Toxin  des  Bac.  virg.  und  viel- 
ieicht  anderer  Bakterien  und  nennt  es  Virgulin.  Guggenheim. 
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8007.  Kraus,  R.  und  Doerr,  R.  —  „Die  Wertbemessung  des  Dysenterie- 
Serums^     Dtsch.  Med.  Woch.,  Nr.  27,  Juli  1908. 

Verff.  betonen  gegenüber  Kolle,  Heller  und  Mestral  (Dtsch.  Med.  Woch.,. 
Nr.  18,  1908),  dass  sie  bei  der  Wertbestimmung  des  Dysenterieserums  nach 
Tvie  vor  das  Kaninchen  für  das  geeignetste  Prüfungstier  halten  und  daß 
sich  weisse  Mäuse,  die  die  genannten  Autoren  benutzten,  dem  Bonillongift 
gegenüber  viel  weniger  empfindlich  erweisen  und  nur  auf  Agarextrakt^fte 
gleichmässig  reagieren.  Auch  heben  sie  hervor,  dass  bei  der  Auswertung 
des  Dysenterieserums  für  therapeutische  Zwecke  nicht  sein  Xeutralisations- 
vermögen  in  vitro,  sondern  seine  kurative  Kraft  im  Tierversuch  zu  prüfen 
sei.  Meyerstein-Strassburg. 

Immunit&t. 

2008.  Repctto,  R.  (Hyg.  Inst.,  Sassari).  —  „SuW  immunitä  contro  Uz 
rabhia.*'  (Über  die  Immunität  gegen  die  Tollwut.)  Rif.  Med.,  1907. 
No.   16. 

Wegen  der  geringen  Zahl  der  gemachten  Untersuchungen  ist  es 
Verf.  nicht  möglich,  Schlussfolgerungen  zu  ziehen;  er  beschränkt  sich  da- 
her, die  erhaltenen  Resultate  anzuführen: 

1.  Durch  Schutzimpfungen  mit  Permischem  Impfstoff  gelang  es,  die 
in  der  Folge  mit  fixem  Virus  aus  dem  Institut  für  Wutkranke  von 
Sassari  subkutan  infizierten  Hunde  vor  der  Erkrankung  zu  retten. 

2.  Von  3  Hunden,  welche  mit  demselben  Virus  subdural  infiziert 
wurden,  rettete  Verf.  zwei  durch  Einspritzungen  mit  Fermischem 
Schutzimpfstoff. 

3.  Mit  dem  Serum  von  zwei  immunisierten  Hunden  konnte  Verf.  das 
Wutvirus  in  vitro  neutralisieren  und  alle  mit  fixem  Virus  unter 
die  Haut  infizierten  Ratten  vom  Tode  retten. 

4.  Bei  den  einige  Tage  vor  Auftreten  der  Lähmungen  mit  Serum  be- 
handelten Ratten  wurde  das  Auftreten    derselben  etwas  verzögert. 

Ascoli. 

2009.  Sternberg,  Carl  (Prosectur  der  mähr.  Landeskrankenanst.  in  Brunn). 
„Über  die  Erzeugung  von  Antikörpern  durch  rektale  Einverleibung 
der  Antigene  und  über  die  Resorption  rektal  eingebrachter  Antikörper.'* 
Wiener  klin.  Wochenschr.,  Bd.  21,  p.  709—711,  14.  Mai  1908. 

1.  Rectal  eingebrachtes  Pferde-  oder  Rinderei  weiss  ist  im  Blut  der 
Kaninchen  mit  Hilfe  der  Präzipitinreaktion  nicht  nachweisbar;  auch 
gelingt  es  bei  dem  Kaninchen  nicht  durch  rektale  Injektionen  der 
genannten  Sera  Präzipitine  für  dieselben  zu  erzeugen.  Beim 
Menschen  scheint  hingegen  per  Klysma  eingebrachtes  Pferdeeiweiss 
in  geringer  Menge  im  Blute  nachweisbar  zu  sein. 

2.  nach  rektalen  Injektionen  von  Aufschwemmungen  lebender  oder 
abgetöteter  Typhus-  oder  Mäusetyphusbazillen  bei  Kaninchen  kann 
man  im  Serum  der  Versuchstiere  Agglutinine  nachweisen,  die  bei 
trächtigen  Tieren  auch  auf  die  Jungen  übergehen  können.  Es 
werden  also  bei  dem  Kaninchen  agglutinogene  Substanzen  im 
Gegensatze  zu  präzipitinogenen  Substanzen  von  der  Darmschleim- 
haut aufgenommen. 

3.  Rektale  Injektionen  von  Diphterietoxin  rufen  bei  Kaninchen  keine 
Antikörperbildung  hervor. 

4.  Nach  rektalen  Ir\jektionen  grösserer  Mengen  eines  hochwertigen 
Diphterieheilserums  ist  der  Antikörper  im  Serum  der  Versuchstiere* 
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nicht  nachweisbar.  Es  bietet  demnach  die  Applikation  eines  Heil' 
Serums  in  Form,  von  Klystieren  keine  grosse  Aussicht  auf  thera- 
peutische Erfolge.  E.  P.  Pick,  Wien. 

2010.  Casagrandi,  0.  (Hyg.  Inst.  Cagliari).  —  „Ancora  sul  modo  dz 
giudicare  delV  acquisita  immunitä  antivaccinica  senza  manifestazione 
cutanea  pustolosa-*"  (Weiterer  Beitrag  zur  Beurteilung  einer  erworbenen 
Impfimmunität  ohne  Pustelbildung  auf  der  Haut.)  Soc.  Cult.  sc.  med.  e 
nat.,  Cagliari.  25.  Mai  1907. 

Verf.  schickt  voraus,  dass  die  neuen  Untersuchungen  über  das  Moment, 
in  welchem  das  Fixationsvermögen  des  Serums  bei  mit  durch  Berkefeld  W. 
filtrierter  Vaccine  —  die  keine  Hautpusteln  hervorzurufen  imstande  ist  — 
in  die  Oberhaut  geimpften  Tiere  auftritt,  das  von  ihm  bereits  Gesagte  be- 
stätigen. 

Doch  stösst  die  Klarlegung  dieses  Fixationsvermögens  auf  grosse 
Schwierigkeiten  wegen  der  Verdünnung  der  filtrierten  Vaccine,  da  u.  a. 
das  Filtrat  konzentriert  sein  müsse.  Auch  die  nicht  filtrierte  Lymphe  hat 
nach  Verf.  ein  solches  Vermögen,  besonders,  wenn  sie  sorgfältig  zerstossen 
wird,  doch  ist  es  ihm  nicht  gelungen,  dasselbe  mit  Hautemulsionen  ge- 
impfter Tiere,  noch  mit  jener  gesunder  Tiere  nachzuweisen. 

Das  Fixationsvermögen  des  Serums  der  endovenös-subkutan  oder 
durch  den  Verdauungskanal  mit  Impffiltraten  behandelten  Tiere  erscheint 
bedeutend  später  und  ist  äusserst  schwach. 

Ausserdem  hat  Verf.  Versuche  anzustellen  begonnen,  mit  denen  er 
ausfindig  machen  will,  ob  dies  Vermögen  durch  progressive  Immunisierung 
der  Tiere  mit  wachsenden  Fütratdosen  oder  weniger  verdünnten  Dosen 
rascher  und  stärker  hervorgerufen  werden  könne.  Ascoli. 

2011.  Turro,  R.  und  Pi  Suner,  A.  (Lab.  bact  Barcelone).  —  „Les 
ha^teriolysines  naturelles.*'     Soc.  BioL,  Bd.  64.  H.  19,  Juni  1908. 

Nach  Injektion  von  Gholerakulturen  in  die  Rindensubstanz  der  Niere 
eines  Hundes,  zeigt  der  entleerte  Harn  nur  wenig  Choleravibrionen,  die 
dann  eine  Granulierung  aufweisen.  Wird  der  Ureter  unterbunden,  so 
findet  man  in  entsprechenden  Schnitten  zum  grössten  Teile  aufgelöste 
oder  granulierte  Formen  von  Vibrionen.  Das  Experiment  gelingt  nicht 
mit  Typhusbazillen.  Umgekehrt  werden  Typhusbazillen  im  Lebergewebe 
zerstört,  während  Choleravibrionen  nicht  angegriffen  werden.  Intra- 
hepatische  Milzbrandinjektionen  geben  kein  eindeutiges  Resultat. 

E.  Blumenthal. 

2012.  Levaditi,  C.  und  Hntermilch,  S.  (Lab.  Metchnikoff  Inst.  Pasteur.)  — 
^Action  de  VHCl  et  du  NaOH  sur  Vantigene  choUrique.  Soc.  biol., 
Bd.  64,  H.  22.  Juni  1908. 

Verdünnte  Salzsäure  und  ebenso  verdünnte  Natronlauge  machen 
Choleraantigen    nicht    unbrauchbar    für    den  Complement-Bindungsversuch. 

Selbst    vorübergehender  Zusatz    von  —  HCl  mit  darauf  folgender  Neutrali- 
sation lässt  das  Antigen  unbeeinflusst.  E.  Blumenthal. 

2013.  Levaditi.  C.  und  Mntermilch,  S.  (Labor,  v.  Metchnikoff  im  Inst 
Pasteur.)  „Proprie'tes  de  Vantighne  cholerique.'*  Soc.  biol.,  1908, 
Bd.  64.  p.  844—846. 


—     732     — 

Das  Cholera-Antigen,  das  fähig  ist,  das  Phänomen  von  Bordet  und  Gongou 
'hervorzurufen,  ist  unlöslich  in  absolutem  Alkohol,  Alkoholäther  und  Aceton, 
löslich  in  wässerigem  Alkohol.  Es  hat  keine  Beziehung  weder  zu  den 
Lipoiden  des  Bakterienkörpers,  noch  zu  den  durch  85 ^/q  igen  Alkohol  und 
durch  die  Hitze  fällbaren  Albuminoiden.  Seine  chemische  Konstituüun 
scheint  viel  einfacher  als  die  der  Proteine.  Guggenheim. 

^014.  Levaditi,  C.  und  Mutermilch,  S.  (Lab.  Metchnikoff  Inst.  Pasteur).  — 
nPouvoir  immunwani  de  Vantigene  cholerique  soluhle  dans  Valcod,^ 
Soc.  biol.,  Bd.  64,  H.  23,  Juli  1908. 

Injektion  von  alkoholischem  Extract  des  Choleraantigens  erzeugt  bei 
Meerschweinchen  und  Kaninchen  Bakteriolysine,  Agglutinine,  Opsonine  und 
Körper,  welche  Komplementfixation  hervorrufen.  E.  Blumenthal. 

2015.  Ditthorn,  Fritz  und  Schultz,  Werner  (Innere  Abt.  des  städt.  Kranken- 
hauses, Charlottenburg- Westend).  —  „Über  Kutanreaktionenmit  Eufen- 
fäüungsprodukten  von  Tuberkelbazülensubstanjsen,^  Vorl.  Mittig.  Dtsch. 
Med.  Woch.,  No.  28.  Juli  1908. 

Die  Verff.  haben  sog.  „Eisentuberkuline*'  durch  Behandlung  von 
Alttuberkulin  mit  Eisenchlorid  hergestellt.  Es  wurde  eine  Anzahl  gebrauchs- 
fähiger Lösungen  auf  verschiedenen  Wegen  dargestellt,  um  eine  Differen- 
zierung der  in  den  Tuberkelbazillen  enthaltenen  löslichen  und  spezifisch 
wirkenden  Stoffen  zu  ermöglichen.  Was  die  Resultate  anbelangt,  die  durch 
Beobachtung  einiger  Hundert  Patienten  gewonnen  wurden,  so  zeigt«  sich, 
dass  die  Zahl  der  positiven  Reaktionen  bei  der  Behandlung  mit  ^Eisen- 
tuberkulinen*'  nach  Pirquet  bei  klinisch  Unverdächtigen  erheblich  kleiner 
war,  als  bei  der  Anwendung  von  25  ^/o  Alttuberkulin,  ohne  dass  bei  den 
klinisch  wichtigen  Fällen  des  Anfangs-  und  Mittelstadiums  der  Tuberkulose 
die  Zahl  positiver  Ausschläge  entsprechend  verringert  war. 

Schreuer. 

2016.  Hamburger,  Franz  (Univ.-Kinderklin.,  Wien).  —  „Über  die  Wirkung 
des  Alitvherkulins  auf  de«  tuberktäosefreien  Menschen.'*  Münch.  Med. 
Woch.,  Bd.  55,  H.  23,  Juni  1908. 

43  Kindern  (0 — 14  Jahre)  wurden  grosse  Tuberkulindosen  (10.  50 
und  100  mg)  injiziert,  ohne  dass  jemals  die  geringsten  Allgemein- 
erscheinungen oder  Temperatursteigerungen  beobachtet  wurden.  Es  wurden 
nur  Individuen  untersucht,  bei  denen  weder  die  Kutan-  noch  die  Stich- 
reaktion (auf  0,1  mg)  positiv  gewesen  war.  Durch  die  Tatsache,  dass 
nicht  nur  Säuglinge,  sondern  unter  Umständen  auch  ältere  Kinder  selbst 
sehr  grosse  Tuberkulindosen  vertragen,  erscheint  es  dem  Verf.  wahr- 
scheinlich, dass  die  von  Koch  angenommene  Giftigkeit  grosser  Tuberkulin- 
mengen  für  den  gesunden  Erwachsenen  nur  zu  Recht  besteht,  wenn  man 
hinzufügt,  „weil  fast  jeder  gesunde  Erwachsene  einen  alten  tuberkulösen 
Herd  in  sich  hat."  W.  Wolf  f. 

2017.  Rothschild,  D.  —  ^Über  Autottiberkuline^  Zeitschr.  f.  Tuberk.. 
1908.  Bd.  XII,  p.  397—402. 

Der  Verf.  impfte  Kranke,  welche  eine  offene  Tuberkulose  hatten,  mit 
abgetöteten  Tuberkelbazillenkulturen,  die  er  aus  dem  Sputum  der  Kranken 
selbst  gewonnen  hatte.  Solche  Tuberkuline  sollen  sich  nach  seinen  Er- 
fahrungen   besser    bewähren    als  die  üblichen  Präparate  und    insbesondere 
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eine  kräftige  Opsoninbildung  anregen.  Das  von  den  eigenen  Tuberkel- 
bazülen  des  za  behandelnden  Kranken  gewonnene  Tuberkulin  wird  Auto- 
tuberkulin  genannt  —  exogenes,  wenn  es  ausserhalb  des  kranken  Orga- 
nismus künstlich  durch  Züchtung  hergestellt  wurde;  —  endogenes,  wenn 
der  kranke  Körper  es  selbst  produzierte.  Gerhartz. 

2018.  Leber,  A.  und  Steinharter,  St.  (Kgl.  Inst.  f.  Infektionskrankh.  u. 
Innere  Abt.  d.  städt.  Krankenh.  Moabit  zu  Berlin).  —  „Diagnostische 
Impfungsversuche  mit  einem  fettfreien  Tuberkulin,'*  Münch.  Med.. 
Woch.,  Bd.  55.  H.  25,  Juni  1908. 

Natürliches  Alttuberkulin  wurde  mit  der  gleichen  Menge  reinea 
Chloroforms  versetzt  und  im  Schüttelapparat  längere  Zeit  (am  besten  sechs 
Stunden)  geschüttelt.  Das  Chloroformtuberkulingemisch  wurde  dann  zentri- 
fugiert,  wobei  sich  die  verschiedenen  Flüssigkeiten  scharf  voneinander 
trennten,  so  dass  das  Tuberkulin  ohne  weiteres  abgehebert  werden  und  so 
von  dem  fetthaltigen  Chloroform  getrennt  werden  konnte. 

Mit  dem  so  entfetteten  Tuberkulin  stellten  Verff.  dann  Impfversuche^ 
nach  der  v.  Pirquetschen  Methode  an.  Versuche  mit  diesem  Präparat  auch 
auf  der  Nasen-  und  Mundschleimhaut  ohne  Erosionen  eine  Reaktion  zu 
erzielen,  fielen  negativ  aus.  Hingegen  scheinen  noch  nicht  abgeschlossene 
Versuche,  die  VerfT.  mit  dem  Präparat  nach  Art  der  Conjunktivalreaktion 
anstellten,  zu  der  Annahme  zu  berechtigen,  dass  das  Präparat  auch  hierzu, 
geeignet  sein  dürfte.  Verff.  schliessen  aus  ihren  Versuchen,  dass  gerade 
die  wachs-  und  fetthaltigen  Bestandteile  des  Tuberkulins  eine  Hauptrolle 
dabei  zu  spielen  scheinen,  dass  die  v.  Pirguetsche  Reaktion  bei  fast  allen, 
auch  nicht  tuberkulösen  Erwachsenen  positiv  ausfällt.  Sie  halten  es  in- 
dessen für  möglich,  durch  geeignete  Entfernung  dieser  Substanzen  der 
Cutanreaktion  auch  für  den  Erwachsenen  ein  grösseres  Feld  der  Anwendung 
zu  schaffen,  als  es  bisher  bei  Anwendung  des  ursprünglichen  Alttuber^ 
kulins  der  Fall  war.  W.  Wolff. 

2019.  Klimmer  (Kgl.  tierärztl.  Hochschule,  Dresden).  —  „Tuberkulose-- 
Schuteimpfung  der  Binder  mit  nichtinfektiösen  Impfstoffen.*^  Zeitschr. 
f.  Taberk.,  1908,  Bd.  XII,  p.  353—383  u.  487—519. 

Verf.  hat,  da  die  bisherigen  Methoden  der  Tuberkuloseschutzimpfung 
deshalb  versagen,  weil  sie  mit  virulenten  Tuberkelbazillen  arbeiten,  sich, 
bemüht,  einen  Impfstoff  herzustellen,  welcher  diesen  schweren  Nachteil 
nicht  besitzt.  Er  erreichte  dieses  Ziel  auf  zwei  Wegen,  sowohl  durch 
Tierpassage  (besonders  durch  den  Molch)  als  durch  vorsichtiges  längeres 
Erhitzen  auf  52 — 53°.  Durch  beide  Verfahren  gelang  es  voll- 
virulente Menschentuberkelbazillen  avirulent  zu  machen,  ohne- 
dass  die  immunisierende  Wirkung  Schaden  litt.  Es  zeigte  sich, 
dass  solche  avirulenten  Bazillen  in  wenigen  Tagen  im  Säugetierkörper  zu- 
grunde gingen.  Infolgedessen  war  es  unmöglich,  durch  einfache  Passage- 
durch  Warmblüter  (Rind,  Ziege,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Maus) 
avirulente  Bazillen  wieder  virulent  zu  machen. 

Es  wurden  nun  künstliche  Infektionsversuche  an  Rindern^ 
welche  sowohl  intravenös  als  subkutan  schutzgeimpft  waren,  angestellt 
und  zwar  war  diese  Schutzimpfung  je  mit  abgeschwächten  und  virulentea 
Menschen-  und  Rindertuberkelbazillen  vorgenommen  worden. 


—     734     — 

Die  Ergebnisse  waren: 

A.  Impfung  mit  abgeschwächten  Tuberkelbazillen. 

a)  Vom  Menschen: 

Schon  eine  einmalige  Schutzimpfung  verlieh  einen  hohen  Grad  von 
Resistenz  gegen  die  Intektion.  Wiederholung  der  Impfung  steigerte  diese 
Resistenz  noch  soweit,  dass  die  Tiere  gegen  eine  schwere  künstliche  In- 
fektion mit  hochvirulenten  Rindertuberkelbazillen  geschützt  waren. 

Der  Impfschutz  dauerte  nach  einer  einmaligen  Impfung  noch  ^^Jahr 
•nach  beendeter  Immunisierung  unverändert  fort. 

b)  Vom  Rind: 

Auch  die  Impfung  mit  abgeschwächten  Rifldertuberkelbazillen  verlieh 
«inen  beträchtlichen  Schutz,  aher  nicht  in  dem  Grade  wie  nach  der  Impfung 
mit  abgeschwächten  und  avirulenten  Tuberkelbazillen. 

B.   Impfung  mit  avirulenten  Tuberkelbazillen. 

Sie  hatte  dieselben  guten  Ergebnisse  wie  die  Impfung  mit  ab- 
geschwächten Bazillen. 

Das  Verfahren  hat  sich  auch  bei  Tieren,  welche  der  natürlichen 
Infektion  ausgesetzt-  gewesen  waren,  sehr  gut  bewährt.  In  einigeo 
Fällen  kam  nach  der  Behandlung  mit  den  nichtinfektiösen  Impfstoffen  bei 
tuberkulösen  Rindern  die  Tuberkulose  zum  Stillstand  bzw.  zur 
Abheilung  (Sektionsbefunde). 

Über  die  Technik  der  Impfung  sind  genaue  Angaben  gemacht. 

Gerhartz. 
-3020.  Auche,  B.  und  Coyne,  P.  —  „  Wirkung  des  jSerum  antidysenteriqui 
polyvalent^  aufmüBac.  dysentericus  Flexner  geimpfte  Meerschweinchen^" 
Soc.  biol.  1908,  Bd.  64.  p.  829—835. 

Verflf.  studieren  die  Wirkungen  ihres  antidysenterischen  Serums 
(Sörum  antidysenterique  polyvalent)  an  Meerschweinchen,  die  mit  dem 
Bacillus  von  Plexner  experimentell  infiziert  waren.  Sie  konstatieren  eine 
sehr  günstige  Wirkung  ihres  Serums.  Sie  vergleichen  dasselbe  in  seiner 
.antidysenterischen  Kraft  mit  dem  Serum  von  Vaillard  &  Dopter.  Sie 
finden  auch  bei  letzterem  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  experimentell 
erzeugte  Dysenterie.  Sie  ist  aber  der  Wirkung  ihres  Serums  unte^ 
geordnet.  Mit  der  Wrightschen  Methode  prüfen  sie  auch  auf  Opsonine. 
Sie  finden  solche  beim  Serum  Vaillard-Dopter,  in  erhöhtem  Masse  aber  bei 
Ihrem  Serum  antidysentörique  polyvalent.  Guggenheim. 

2021.  KoUc,  W.  und  Schatiloff,  P.  —  „  Untersuchungen  über  Komplctnent' 
bindung  bei  Rekurrenserkrankungen  der  Menschen  und  experimentell 
Rekurrensspirochäten  der  Mäuse  und  Ratten.**  Dtsch.  Med.  Woch., 
Nr.  27,  Juli  1908. 

Nach  Analogie  der  Wassermannschen  Serodiagnose  bei  Lues  wurde 
Serum  von  rekurrenskranken  Tieren  und  Menschen  mit  rekurrenshaltigen 
Organ-  und  Blutextrakten  zusammengebracht  und  die  Komplemenlbindung 
geprüft.  Bei  Tieren  (Ratten  und  Mäusen),  die  künstlich  infiziert  waren. 
aber  sonst  spontan  nicht  erkranken,  trat  eine  Komplementbindung  nicht 
ein,  wohl  aber  bei  Menschen,  die  sich  im  Stadium  der  Rekonvaleszenz 
nach  Erkrankung  mit  dem  russischen  Spirochätentypus  befanden,  und  zwar 
spezifischerweise  nur,  wenn  als  Antigen  dieser  Typus,  nicht  der  amerika- 
nische oder  afrikanische,  diente. 
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Das  Fehlen  von  komplementbindenden  Antikörpern  im  Serum  von 
Ratten,  das  Schutz  Wirkung  gegen  experimentellen  Rekurrens  entfaltete,  spricht 
<lafür,  dass  diese  Stoffe  als  Antikörper  sui  generis  aufzufassen  und  von  den 
baktericlden  und  bakteriotropen  Substanzen  zu  trennen  sind. 

Meyerstein-Strassburg. 

2022.  ScMtie,  Albert  (Bakt.  Lab.  Krankenh.  Moabit-Berlin).  —  ^Zur 
Fraqe  der  Spezifiziiät  der  Organantigene.''  Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  1908, 
Bd.  65,  p.  383-396. 

Alle  Versuche  des  Verfassers,  mit  Hilfe  der  Methode  der  Komple- 
mentbindung  einzelne  Organe  derselben  Spezies  zu  differenzieren,  sind 
fehlgegangen .  Gerhartz. 

2023.  Schütze,  Albert  (Krankenh.  Moabit,  Berlin).  —  ^Tabes  und  Lues.^ 
Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  1908,  Bd.  65,  p.  397—424. 

Von  100  Tabeskranken  gaben  69  positive  Wassermannsche  Syphilis- 
reaktion t Komplementbindung).  Der  Verfasser,  der  eingehend  die  Methodik 
bespricht,  betont  ausdrücklich,  dass  es  durchaus  notwendig  ist,  sich  genau 
an  die  Originalvorschriften  Wassermanns  zu  halten  und  regelmässig  zahl- 
reiche Kontrollen  anzusetzen.  Gerhartz. 

2024.  Harb^,  S.  (Lab.  Delezenne,  Inst.  Pasteur).  —  „Les  Opsonines  dans 
les  etais  thyreoidiens.''     Soc.  bioL,  Bd.  64,  H.  22,  Juni  1908. 

Die  Abtragung  der  Schilddrüse  beim  Kaninchen  bewirkt  ein  Absinken 
•der  opsonischen  Fähigkeiten  des  Blutes  für  längere  Zeit.  Vorübergehend 
kann  auch  eine  einfache  Hautmuskelwunde  denselben  Einfluss  haben. 

E.  Blumenthal. 

2025.  Marbe,  S.  —  ^Les  Opsonines  da^is  les  itais  thyreoidiens.**  Soc. 
biol.,  1908,  Bd.  64,  No.  21. 

Durch  Verfütterung  von  Schilddrüsensubstanz  (an  Kaninchen)  wird 
die  opsonische  Wirksamkeit  des  Serums  erhöht.  Leukocyten  eines  unbe- 
handelten Tieres,  denen  man  in  vitro  Serum  eines  thyreoidbehandelten  Tieres 
zusetzt,  zeigen  starke  Erhöhung  des  phagocytären  Vermögens. 

Setzt  man  an  die  Stelle  der  Schilddrüsensubstanz  Fleisch,  so  treten 
diese  Erscheinungen  nicht  auf.  Das  Serum  eines  mit  Thyreoidea  behan- 
delten Tieres  verliert  seine  spezifische  Wirksamkeit  völlig  bei  halbstündigem 
Erhitzen  auf  56°.  Pincussohn. 

2026.  Simon,  P.  und  Hans«  —  „Quelques  recherches  sur  les  Opsonines 
des  serufns  pathologiques.*"     Soc.  Biol.,  1908,  Bd.  64,  p.  743—744. 

In  mehreren  pathologischen  Fällen  wurde  die  Phagocytose  der  Sera 
gegenüber  Bac.  mesentericus  ruber  untersucht.  Das  Verhältnis  der  phago- 
zytischen Kraft  des  pathologischen  Serums  zu  der  Phagocytose  des  Serums 
eines  normalen  Kaninchens  wurde  nach  Wright  als  opsonischer  Index  be- 
stimmt. Dieser  ist  bei  den  verschiedenen  untersuchten  Krankheiten  (Asystole, 
Nephritis,  Tuberculosis  pulm.)  bald  grösser  bald  kleiner  als  1.  Bestimmte 
Schlüsse  können  aus  dieser  Tatsache  nicht  gezogen  werden. 

Guggenheim. 

2027.  Tchistowitch,  Nicolas  und  Jourevitch,  V.  (Lab.  bact.  de  la  clinique 
des  malad,  infect.  de  TAcad.  med.  milit.,  St.  Petersbourg).  —  „Sur  les 
Opsonines  et  les  antiphagines  dans  Vinfection  pneumococcique.'^  Soc. 
biol.,  Bd.  64,  H.  22,  Juni  1908. 
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In  einem  Gemisch  von  einer  Pneumokokkenaufschwemmung,  Leukocyten 
und  Serum  von  Hunden,  die  entweder  gesund  waren  oder  eine  Pneumo- 
kokkeninfection  überstanden  hatten,  fanden  Verff.  keine  Phagocytose. 
Wurde  jedoch  dieselbe  Kultur  sorgfältig  gewaschen,  so  fand  unter  sonst 
gleichen  Bedingungen  eine  lebhafte  Phagocytose  statt.  Wurde  der  flQssige 
Teil  der  Pneumakokkenemulsion  einer  Staphylokokkenkultur  zugesetzt,  so 
war  die  Phagocytose  nicht  gehemmt,  Verff.  glauben  daher  in  der  Pneumo- 
kokkenkultur  einen  spezifischen  Körper  gefunden  zu  haben,  der  die  Phago- 
cytose der  Pneumokokken  verhindert  und  den  sie  mit  dem  Namen  Antiphagin 
bezeichnen.  Diese  Antiphagine  sind  bei  der  Bestimmung  des  opsonischen 
Index  zu  berücksichtigen.  E.  Blumenthal. 

2028.  Ohedini^  G.  (Clin.  Med.,  Genua).  —  „L'attivitä  agglutinante  del 
siero  dt  sangue  degli  infiuemati  sul  baciUo  di  Pfeiffer."*  (Die  agglu- 
tinierende Wirkung  des  Blutserums  von  Influenzakranken  auf  den 
Pfeifferschen  Bazillus.)     Gazz.  Osp.,  1906.  No.  135. 

Verf.  studierte  an  28  an  Influenza  erkrankten  Individuen  die  agrgiu- 
tinierende  Wirkung  des  Serums  auf  den  Pfeifferschen  Bazillus.  Das 
Agglutinationsvermögen  des  Serums  beginnt  am  3. — 5.  Tage  der  Krank- 
heit zu  steigen,  erreicht  bald  sein  Maximum  und  behält  es  mit  nur  ge- 
ringen Schwankungen  bis  ans  Ende  der  Pieberperiode  bei.  4 — 8  Tage 
nach  eingeleiteter  Genesung  beginnt  das  Agglutinationsvermögen  zu  sinken 
und  befindet  sich  nach  ungefähr    einem  Monat   von  neuem  auf  der  Norm. 

Das  Maximum  der  agglutinierenden  Wirkung  des  Serums  erreicht 
bei  Influenza  nie  sehr  hohe  Zahlen  und  lässt  sich  mit  jenem  anderer 
Infektionskrankheiten,  namentlich  dem  Typhus,  nicht  vergleichen. 

Ein  einziges  Mal  nur  war  die  Agglutination  bis  zur  Verdünnung  von 
Vjoo  deutlich  erkennbar,  zweimal  bis  zur  Verdünnung  von  '/qoo  ^^^  dieses 
Resultat  wurde  mit  Seren  erzielt,  welche  von  jungen  kräftigen  Individuen 
stammten,  welche  von  ausnahmsweise  heftiger  Influenza  befallen  waren, 
und  bei  denen  BaziDen  im  Blute  nachweisbar  waren. 

Auch  mittelmässig  hohe  Zahlen  genügen  jedoch,  um  der  Agglutination 
spezifischen  Charakter  zu  verleihen,  da  sie  weit  über  dem  normalen  Stand- 
punkt stehen  und  auch  über  jenem,  welcher  eventuell  mit  andern  patho- 
logischen Seren,  z.  B.  dem  Serum  von  Typhuskranken  oder  von  Pneu- 
monikern,  erzielt  wurde,  welche  den  Pfeifferschen  BaziUus  nur  bis  zur 
Verdünnung  von  V20  agglutinieren.  Ascoli. 

Hämolysine  und  Pr&clpitlne. 

2029.  Arrhenins,  Svante.  —  ^Hämolytische  Verstiche,**  Biochem.  Zeitschr.. 
Bd.  XI,  p.  161—171,  27.  Juni  1908. 

Wirken  Saponin  und  Ammoniak  gleichzeitig  auf  Blutkörperchen,  so 
ist  die  erzielte  Wirkung  nicht  gleich  der  Summe  der  Einzeleffekte, 
sondern  entspricht  der  Wirkung,  welche  erzielt  wurde,  wenn  an  Stelle  der 
benutzten  Saponinmenge  eine  ihr  an  Wirksamkeit  entsprechende  Ammoniak- 
menge eingewirkt  hätte. 

Säuren  verändern  den  Blutfarbstoff  und  koagulieren  das  Eiweiss  der 
Blutkörperchen.  Säuren  geben  keine  glatte  Hämolysereihe  in  der  Art  wie 
Laugen,  dass  mit  zunehmender  Konzentration  die  Hämolyse  steigt,  viel- 
mehr nimmt  bei  einer  mittleren  Konzentration  die  Hämolyse  ab.  Das  wird 
durch  die  Konkurrenz  der  daneben  gehenden  Agglutination  erklärt. 
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Bei  zunehmender  Konzentration  der  ßlutkörperchenaufschwemmung 
wächst  die  zur  Lösung  nötige  Hämolysinmenge,  die  hämolysierende  Menge 
ist  eine  lineare  Funktion  der  Blutkonzentration.  Verf.  berechnet  aus  diesen 
Versuchen,  dass  die  Lysine  und  auch  die  Antilysine  sehr  kräftig  von  den 
teilen  aufgenommen  werden.  Die  Säurehämolyse  wird  durch  Lecithin  sehr 
verstärkt.  Setzt  man  das  Lecithin  zeitlich  vor  der  Säure  zum  Blut,  so 
vermehrt  das  den  hämolytischen  Effekt.  Auf  die  hämolytische  Wirkung 
der  Alkalien  hat  das  Lecithin  keinen  merklichen  Einfluss,  dagegen  setzt 
es  die  Wirkung  des  Saponins  stark  herab.  Anscheinend  vermindert  das 
Lecithin  die  Löslichkeit  des  Saponins  in  den  Blutkörperchen,  ähnlich  wirkt 
Äther,  Äthylalkohol  und  Methylalkohol.  Ölsaures  Natron  und  Seife  ver- 
stärken ebenso  wie  Lecithin  stärker  die  Kobragiftwirkung,  wenn  sie  zeit- 
lich vor  dem  Kobragift  zu  den  Blutkörperchen  zugefügt  werden.  Natrium- 
oleat  schwächt  auch  die  Saponinhämolyse.  Die  von  Noguchi  beobachtete 
Herabsetzung  der  Wirkung  des  Oleats  durch  Chlorkalzium  beruht  auf  einer 
Ausfällung  der  Ölsäure  als  Kalziumoleat,  ähnlich  verhält  sich  das  Barium- 
salz, weniger  wirksam  ist  Magnesiumchlorid.  Nach  des  Verfs.  Berech- 
nungen verschwindet  bei  der  hypothetischen  Entstehung  von  Kobralecithid 
weder  Kobragift  noch  Lecithin  aus  der  Flüssigkeit;  es  wird  daher  die 
Bildung  dieser  Verbindung  überhaupt  abgelehnt.  Martin  Jacoby. 

^030.  V.  Banmgarten,    P.    (Pathol.    Inst.    d.    Univ.,  Tübingen).    —    „Die 

osmoloffische   Auffassung    der    Hämo-    und    Bakteriolyse.'^     Biochem. 

Zeitschr.,  Bd.  XI,  p.  21—35,  27.  Juni  1908. 

Verf.  setzt  seine  Auflfassung  über  Hämolyse  und  Bakteriolyse  aus- 
einander. Zunächst  findet  durch  die  Lysine  eine  chemische  Beeinflussung 
•der  Zellen  statt,  welcher  der  osmotische  Flüssigkeitsaustritt  folgt.  Das 
vollkommene  Verschwinden  der  Bakterien  bei  der  Bakteriolyse  ist  ein 
sekundärer  Vorgang,  der  nichts  direkt  mit  der  Bakteriolyse  zu  tun  hat. 
Die  Phagocytose,  welche  sich  an  die  Wirkung  der  Opsonine  ansohliesst, 
geht  durchaus  nicht  mit  einer  Abtötung  von  Keimen  einher.  Die  Phago- 
cytentheorie  Metschnikofis  lehnt  Verf.  vollkommen  ab. 

Martin  Jacoby. 
2081.  V.  Kor&nyi,    A.,  Budapest.    —    „ÄJinlichkeiten   und    Unterschiede 

zwischen  Seifen  und  Komplementen.*'     Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XI,  H.  1 

bis  3,  Juli  1908. 

Anknüpfend  an  die  Untersuchungen  von  v.  Liebermaim,  Noguchi  u.  a. 
über  die  Vergleichbarkeit  von  Seifenalbumingemischen  mit  Komplementen, 
weist  Verf.  noch  auf  folgende  Ähnlichkeiten  beider  hin: 

1.  Die  hämolytischen  Fähigkeiten  von  Seifenalbumingemischen  und 
von  Komplementen  nehmen  mit  der  Zeit  ab.  Bei  den  ersteren 
liegt  dies  wahrscheinlich  daran,  dass  die  Seifen,  welche  die  Ober- 
flächenspannung des  Wassers  vermindern,  sich  an  dessen  Ober- 
fläche ansammeln  und  zwar  allmählich;  dadurch  kommt  eine  zeit- 
liche Verminderung  der  Seifenkonzentration  zustande. 

2.  Seifenalbumingemische  werden  wie  Komplemente  bei  56° — 60® 
inaktiv. 

Die  Inaktivierung  der  ersteren  beruht  nicht  auf  Oberflächen- 
konzentrierung,  da  die  Oberflächenspannung  der  Lösung  sich  durch 
die  Inaktivierung  nicht  ändert. 

3.  Wie  Komplement  durch  Adsorption  an  Eiweiss  an  hämolytischer 
Kraft  verliert,  so  auch  Seife. 
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Auf  Unterschiede  zwischen  den  künstlichen  Komplementen  und  doi> 
natürlichen  ist  schon  von  Hecker  und  von  ^v.  Dungern  und  Coca  hin- 
gewiesen. Der  Verf.  findet  einen  Unterschied  darin,  dass  die  Komplement- 
bindung  bei  spezifischen  Reaktionen  zwischen  Antigenen  und  Antikörpern 
quantitativ  anders  verläuft  als  die  Bindung  des  Seifenalbumingemisches. 

R.  Höber. 

2032.  Iscoveseo,  Henri.  —  „Les  lipoides  du  sang.  Les  savons  du  serum, 
Leur  actum  hemolytique.  Röle  protecteur  des  lipoides  ghbulaires^ 
Soc.  bioL.  1908,  Bd..  64,  No.  14. 

Das  Blutserum  enthält  stark  wirksame,  nicht  spezifische  Hämolysine, 
mindestens  zum  Teil  Seifen. 

Die  Lipoide  der  Blutkörperchen  haben  gegenüber  diesen  Seifen  anci- 
hämolytische  Fähigkeiten.  Die  von  Verf.  mit  EA  bezeichnete  Lipoidfraktion, 
gewonnen  durch  Extraktion  mit  Alkohol  der  bereits  mit  Äther  erschöpften 
Stromata,  verleiht  den  Seifen  agglutinierende  Eigenschaften.  Lecithin  wirkt 
weder  fördernd  noch  hemmend  auf  die  Seifenhämolyse. 

Pincussohn. 

2033.  Iscoveseo,  Henri  und  Foncaiid,  Joseph.  —  ^Le  röle  antih4mdytique 
de  la  Cholesterine  ä  VSgard  des  savons."*  Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64, 
No.  14. 

Cholesterin  wirkt  der  hämolytischen  Wirkung  der  Seifen  entgegen 
und  ist  imstande,  diese  vollständig  aufzuheben.  Wahrscheinlich  tritt  im 
Organismus  das  Cholesterin  häufig  als  antihämolytisches  Agens  auf. 

Pincussohn. 

2034.  Bourgiri^on,  Joanne.  —  „Sur  le  pouvoir  hemolytique  de  Varge^ü 
coUoidal.*'     Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64,  No.  21. 

Nicht  stabilisiertes  und  nicht  isotonisches  kolloidales  Silber  wirkt 
ebenso  hämolytisch  wie  destilliertes  Wasser,  in  dem  es  suspendiert  isu 
Isotonische  Elektrargollösungen  wirken  nicht  hämolytisch. 

Pincussohn. 
2036.  Widal,  F.,  Abrami,  P.  und  BruU,  M.  —   „Äuto-Ägglutinatiofi  des 
hematies  dans  Victire  h4molytique  acquis.**     Soc.  biol.,    1908,    Bd.  64, 
No.  14. 

In  vier  Fällen  von  erworbenem  hämolytischen  Ikterus  konnte  Verff. 
Auto-Agglutination  der  roten  Blutkörperchen  feststellen.  Diese  Erscheinung 
fehlte  bei  den  untersuchten  Fällen  von  kongenitalem  hämolytischen  Ikterus, 
auch  konnte  sie  bei  dem  durch  Toluylendiamin  experimentell  erzeugten 
Krankheitsbild  am  Hunde  nicht  gefunden  werden.  Pincussohn. 

2036.  Patpieelli,  V.  (Clin.  Med.,  Napoli).  —  „SuUa  possibÜe  azurne  curaUva 
del  siero  miotossico.**  (Über  die  Heilwirkung  des  myo toxischen  Serums.) 
II  Tommasi,  Bd.  I,  No.  21. 

Verf.  bereitete  das  myotoxische  Sörum,  indem  er  mehrere,  in  Zwischen- 
räumen von  je  acht  Tagen  ausgeführte  Einspritzungen  frischen  Kaninchen- 
fleischsaftes in  die  Bauchhöhle  von  Meerschweinchen  vornahm,  hierauf 
nach  den  üblichen  Methoden  das  Blut  entnahm^  welches  zur  Serumbereitung 
diente.  Nach  der  graphischen  Methode  von  Boeri  zeigte  letzteres  eine 
starke  Einwirkung  auf  das  Muskelsystem  der  Kaninchen,  indem  es  in 
kleineren  Dosen  reizend,  in  grossen  aber  deprimierend  wirkte  und  schliess- 
lich den  Tod  der  Tiere  herbeiführte. 

Verf.  prüfte  diese  doppelte  Wirkung  des  myotoxischen  Serums  an  5  Serien 
von  Kaninchen,  und  zwar  bei  der  1.  Serie  an  Tieren  mit  chronischer  Morphin- 
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Vergiftung,  bei  der  2.  an  Tieren  mit  chronischer  Strychninvergiftung;  Serie  3 
und  4  machte  Verf.  an  Tieren  mit  akuten  Vergiftungen  der  oben  genannten 
Mittel  und  Serie  5  mit  weinsaurem  Kalium,  welches  direkt  auf  die  Muskel- 
fasern wirkt.    Alle  diese  Versuche  führten  zu  folgenden  Schlussfolgerungen: 

1.  Die  Untersuchungen  des  Verfs.  sprechen  für  die  Möglichkeit  der 
Bereitung  eines  myotoxischen  Serums  nach  der  von  ihm  ver- 
wendeten Methode. 

2.  Das  myotoxische  Serum  wirkt  in  geringen  Dosen  reizend,  in 
grösseren  deprimierend  auf  die  Reizbarkeit  der  Muskeln. 

3.  Die  oben  angegebene  reizende  oder  deprimierende  Wirkung  übt 
jedoch  keine  antagonistische  Wirkung  auf  die  Arzneien  aus,  welche 
in  der  Regel  verwendet  werden,  um  entweder  direkt  oder  durch 
das  Nervensystem  indirekt  die  Muskelfasern  zu  beeinflussen. 

4.  Im  Gegenteil  gewahrte  Verf.,  dass  bei  mit  oben  genannten  Arznei- 
mitteln behandelten  Tieren  die  am  meisten  charakteristische 
Wirkung  des  Serums  ausblieb,  nämlich  die  reizende  Wirkung  bei 
geringen  Dosen. 

5.  Das  oben  genannte  Ergebnis  findet  seine  Erklärung  darin,  dass 
die  toxische  Wirkung  des  myotoxischen  Serums  sowie  der  cyto- 
toxlschen  Sera  überhaupt  ungemein  labil  ist  und  dies  nicht  nur 
gegenüber  allen  physikalischen  (thermischen)  Agentien,  sondern 
auch  gegen  die  chemischen,  so  dass  jedwedes  in  den  Organismus 
eingeführte  Arzneimittel  seine  Wirkung  verändern  oder  ganz  unter- 
drücken kann. 

6.  Diese  Untersuchungen,  welche  zwar  die  Unwirksamkeit  des  myo- 
toxischen Serums  gegenüber  den  auf  die  Muskelfasern  einwirken- 
den Arzneimitteln  beweisen,  schliessen  jedoch  die  Möglichkeit  einer 
Heilwirkung  desselben  nicht  aus,  da  diese  gegen  eine  krankhafte 
Funktion  des  Muskels  selbst  gerichtet  sein  und  ungestört  vor  sich 
gehen  kann,  falls  erstere  von  der  Gegenwart  der  Arzneimittel  nicht 
beeinträchtigt  wird.  Ascoli. 

2037.  Serallni  und  Diez  (Clin.  chir.  proped.,  Turin).  —  y^Sudla  applicazione 
deüe  cancro  precipitine  neUa  diagnosi  del  Carcinoma  gasirico.**  (Über 
die  Verwendung  der  Krebspräzipitine  bei  der  Diagnose  des  Magenkrebses.) 
Gior.  R.  Accad.  Med.,  1907,  No.  3—4. 

Verff.  unternahmen  drei  Reihen  von  Untersuchungen  über  Krebs- 
präzipitine. 

Bei  der  ersten  Reihe  untersuchten  sie  Krebsgeschwülste  auf  etwaigen 
Gehalt  an  spezifischem  Eiweiss,  welches  mit  dem  Serum  von  gegen  Krebs- 
gewebe immunisierten  Tieren  erkannt  werden  könnte.  Angesichts  der  Poly- 
valenz  der  Sera  und  der  Tatsache,  dass  ein  Immunserum  ebenso  viele 
präzipitierende  Substanzen  enthält  als  präzipitinogene  einverleibt  wurden, 
ist  es  leicht  erklärlich,  dass  Verff.  in  allen  Fällen  ein  Präzipitat  erhielten. 
Sie  experimentierten  mit  wässerigen  Extrakten  eines  Epithelioms  des  Nasen- 
flügels und  Krebsknötchen  des  Unterkiefers  ein  und  desselben  Individuums, 
eines  gemischten  Tumors  der  Unterkieferdrüse,  eines  Karzinoms  des  Gebär- 
mutterhalses, eines  Epithelioms  des  Ohrlappens,  eines  metastatischen 
Knötchens  des  Epiploons  mit  diffuser  Sarkomatose,  eines  Pyloruskarzinoms, 
eines  Skirrhus  der  Mamma,  von  Krebsmetastasen  in  den  Drüsen,  Krebs 
der  Mamma,  Rezidiv   eines  Epithelioms    der  Unterlippe,    von   einem    mela- 
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noiischen  Sarkom  des  Rückens  einerseits,  und  anderseits  mit  dem  Seron 
von  Kaninchen,  welche  mit  Krebsaufschwemmungen  immunisiert  waren. 

Bei  der  zweiten  Serie  brachten  Verff.  das  nach  Maragliano  durch 
fraktionierte  Fällung  erhaltene  Serum  zusammen  mit  dem  wässerigen  Ex- 
trakte eines  Pyloruskrebses,  eines  Krebses  der  Mamma  und  eines  mela- 
notischen  Sarkoms.     Das  Resultat  war  negativ. 

Bei  der  dritten  Serie  wurde  das  Maraglianosche  Serum  mit  dem 
Magensaft  von  an  Magenkrebs  leidenden  oder  nicht  an  solchem  leidendeo 
Individuen  vereinigt.  Bei  den  nicht  krebsartigen  Magenleiden  war  die 
Reaktion  stets  negativ.     Bei  Karzinom  war  die  Reaktion  mehrmals  positiv. 

Verff.  sind  der  Meinung,  dass  das  Problem  der  grossen  technischen 
Schwierigkeiten  halber  noch  nicht  gelöst  sei,  dass  es  jedoch  ein  eingehendes 
Studium  verdiene.  Ascoli. 

Pharmakologie  und  Toxikologie. 

3038.   Breinl,  A.  und  NiereHstein,  M.   —    y^Weitere  Beobachtutigen  über 

Atoxylfestigkeit    det-    Trypanosomen.*'     Dtsch.    Med.    Woch.,   Nr.   27, 

Juli  1908. 

Ein  Stamm  von  Trypanosoma  Brucei,  der  im  Esel  atoxylfest  gemacht 
worden  war,  zeigte  diese  Atoxylfestigkeit  nicht  bei  der  Überimpfung  auf 
Kaninchen,  Meerschweinchen,  Ratten,  bewahrte  sie  aber  durch  Generationen 
bei  der  Weiterimpfung  auf  Esel,  auch  wenn  er  inzwischen  die  genannten 
Tierarten  wiederholt  passiert  hatte.  Verff.  sehen  hierin  mit  Ehrlich  einen 
^Beweis  für  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften". 

Meyerstein-Strassburg. 
2089.  Weber  und  F&rstenb«rf .    —    nZur  Ärsenbehafidlung  der  ejcperi- 

mentellen  Nagana  {Tseise)^  Dtsch.  Med.  Woch.,  Nr.  26,  Juni  1908. 
Die  von  Löffler  und  Rühs  bei  einem  Naganastamme  in  kleinen  Tieren 
beobachtete  spezifische  Dauerheilwirkung  der  arsenigen  Säure  fand  sich  bei 
einem  anderen  Stamme  derselben  Trypanosomenart  in  Ratten  nicht  be- 
stätigt. Dagegen  beseitigte  eine  kombinierte  Behandlung  mit  arseniger 
öäure  (0,0075  pro  kg  intraperitoneal)  und'  Atoxyl  (0,1  pro  kg  subkutan) 
Auch  die  Trypanosomen  dieses  relativ  arsenfesten  Stammes  dauernd  aus 
dem  Tierkörper. 

Wenn  gleichzeitig  mit  der  Infektion  (unter  strenger  örtlicher  Tren- 
nung) arsenige  Säure  und  Atoxyl  gegeben  wurde,  so  blieben  die  Tiere 
nach  dieser  einmaligen  Einspritzung  frei  von  Trypanosomen. 

Meyerstein-Strassburg. 
20M.  fifrfinhnt,    L.    (Chem.    Lab.    von    Fresenius,    Wiesbaden).    —    „Die 

schweßige   Säure   in    biochemischer    Beziehung.*^      Biochem.    Zeitschr., 

Bd.  XI,  H.  1,  2  u.  3.  Juni  1908. 

Nach  einer  kurzen  Darlegung  der  gesamten  bis  jetzt  gewonnenen 
Ergebnisse  wendet  sich  Verf.  zur  Kritik  der  Arbeiten  von  Jakobj  und 
Walbaum  und  fasst  seine  Schlussfolgerungen  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammen. 

1.  Pur  die  Beurteilung  der  spezifischen  Giftwirkungen  wässeriger 
Lösungen  von  Schwefeldioxyd  gibt  der  Gehalt  an  [H2SO3I  -|-  [SO,] 
einen  Masstab. 

2.  Ein  Teil  der  Versuche  von  Jakobj  und  Walbaum  über  die  Giftig- 
keit der  Schwefeldioxydlösungen  ist  in  ihren  quantitativen  Ergeb- 
nissen   mit    Vorsicht    zu   deuten,    weil    bei    ihnen    mit  salzsaorer 


—     741     - 

Lösung  gearbeitet  und  durch  Massenwirkung  der  Wasserstoffionen 
die  Giftigkeit  geändert  wurde. 
3.  Die  Anschauung  von  Jacobj  und  Walbaum,  dass  infolge  der  sauren 
Reaktion  von  Körperflüssigkeiten  die  Komplexverbindungen  der 
schwefligen  Säure  und  die  schwefligsauren  Salze  mit  der  erhöhten 
Giftigkeit  der  Schwefeldioxydlösung  zur  Wirkung  gelangen  müssten, 
ist  nicht  zutreffend.  Die  DesUllationsversuche  als  experimentelle 
Grundlage  dieser  Anschauung  sind  nicht  beweisend,  weil  bei  ihnen 
dynamische  Eingriffe  in  das  reagierende  System  vorgenommen 
wurden,  die  die  Gleichgewichtszustände  verschoben.  Anderseits 
muss  die  seitdem  bekannt  gewordene  Eigenschaft  der  Wasserstoff- 
ionen, negative  Katalysatoren  des  Komplexzerfalls  zu  sein,  gerade 
das  Gegenteil  dessen  bewirken,  was  Jakobj  und  Walbaum  voraus- 
setzten. Glikin. 

2041.  Gascard,  A.  und  Banee,  E.  —  nlntoxicaüon  par  le  sublime.  Mort 
au  85e  jour,  Becherche  positive  du  mercure  dans  les  visceres.**  Journ. 
de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  28,  p.  5.  Juli  1908. 

Auffallend  ist  zunächst  die  lange  Dauer  des  Verlaufs  bei  einer  akuten 
Vergiftung.  Sic  gab  Anlass  zur  Prüfung,  ob  Quecksilber  noch  in  den 
Organen  nachzuweisen  sei.  Es  wurden  in  der  Tat  wägbare  Mengen  in 
der  Leber  und  in  den  Nieren,  Spuren  auch  im  Dickdarm  und  im  Gehirn 
gefunden.  L.  Spiegel 

2042.  Nicolaier,  Arthur  und  Dohrn,  Max.  —  „über  die  Wirkung  von 
Chinolinkarbonsäuren  und  ihrer  Derivate  auf  die  Ausscheidung  der 
Harnsäure^     Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med.,  Bd.  93,  H.  4,  Juni  1908. 

Bei  Untersuchungen  über  die  physiologische  Wirkung  von  Chinolin- 
karbonsäuren und  ihren  Abkömmlingen  war  den  Verff.  die  Ver- 
mehrung der  Harnsäureausscheidung  bei  verschiedenen  Präparaten  auf- 
gefallen. In  der  vorliegenden  Arbeit  gehen  sie  dieser  Beobachtung  weiter 
nach.  Die  meisten  Versuche  wurden  mit  der  2-Phenylchinolin-  4-karbon- 
säure  (Phenylcinchoninsäure)  gemacht.  Die  Formel  ist  C,^H,jN0a.  die 
Konstitution 


COOK 


CH^N 
Dies  Präparat  zeigte  sich  in  der  zu  untersuchenden  Richtung  am 
wirksamsten.  Darreichung  ziemlich  hoher  Dosen  (bis  5,0  g  pro  die) 
zeigten  weder  beim  Menschen,  auf  den  sich  die  meisten  Beobachtungen 
beziehen,  noch  bei  Tieren  Vergiftungserscheinungen.  Auffallend  war  nur 
die  Veränderung  des  Harns,  er  enthielt  weder  Eiweiss  noch  Zucker,  wurde 
aber  schon  wenige  Stunden  nach  Verfütterung  der  Säure  trübe  und  zeigte 
einen  dem  Uratsediment  äusserst  ähnlichen  Niederschlag.  Ein  kleiner  Teil 
der  dargereichten  Substanz  erschien  unverändert  im  Harn  wieder.  Die 
Harnsäure  war  jedesmal  sehr  erheblich  vermehrt,  schon  von  der  8.  Stunde 
an  manchmal  um  mehrere  Hundert  Prozent.  Ob  die  Kost  purinfrei  oder 
purinhaltig  war,  machte  keinen  Unterschied  auf  die  Harnsäureausscheidung. 
Der  ganze  Befund  hat  sehr  viel  Ähnlichkeit  mit  der  Uraturie  nach  grösseren 
Salizylsäuredosen, 
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Die  Vormohrung  der  Harnsäureausscheidung  nach  Darreichung  von 
Phenylcinchoninsäure  ist  durch  vermehrto  Ausschwemmung  nicht  zu  er- 
klären, eine  Entstehung  der  einen  Substanz  aus  der  anderen  ist  chemisch 
unmöglich.  Sicher  ist,  dass  die  Vermehrung  die  endogene  Harnsäure 
betrifft,  auf  welche  Weise  sie  jedoch  zustande  kommt,  darüber  lassen 
sich  vorläufig  nur  Vermutungen  äussern.  Das  Absinken  der  Harnsäure 
nach  vorangegangener  Vermehrung  infolge  Phenylcinchonindarreichung 
wird  mit  dem  Bestreben  des  Organismus,  den  Verlust  nachträglich  einzu- 
sparen, erklärt. 

Die  Untersuchungen  sind  ausnahmslos  nur  bei  Gesunden  gemacht 
es  wäre  sehr  interessant  zu  erfahren,  ob  und  wie  die  Ergebnisse  bei  der 
Gicht  sich  ändern  würden.     Versuche  in  der  Richtung  liegen  noch  nicht  vor. 

E.  Gräfe,  Heidelberg. 

2043.  Bovasio,  A.  (Pharmakol.  Inst.,  Sassari).  —  „Intorno  aß'  azurne  ed 
al  coniegno  diimico-fisiologico  ddP  elmüolo,  comparativamente  all'  uro- 
tropina.**  (Ober  die  Wirkung  und  das  chemisch-physiologische  Verhalten 
des  Helmitols  im  Vergleich  zum  Urotropin.)  Arch.  Parmacol.  e  Terapeut., 
1908,  Bd.  XII,  H.  4. 

Das  Helmitol  erweist  sich  als  ein  Arzneimittel,  welches  sowohl  von 
Amphibien  als  von  Säugetieren  und  vom  Menschen  leicht  ertragen  winL 
Es  dient  als  Harnantiseptikum  und  verursacht  weder  in  diesem  Apparat 
noch  in  anderen  Organen  störende  Wirkungen.  Bei  richtiger  Dosierung 
wird  auch  ein  andauernder  Gebrauch  dieses  Heilmittels  gut  vertragen.  Das 
Helmitol  vermehrt  die  Funktionstätigkeit  der  Nieren  um  ein  Geringes,  je- 
doch steht  die  Zunahme  nicht  immer  im  Verhältnis  zu  der  dargereichten 
Dosis. 

Das  Helmitol  erweist  sich  als  ein  bedeutendes  Antiseptikum  und  ent- 
faltet diese  Wirkung  unabhängig  von  der  ihm  vielleicht  eigenen  Entwicke- 
lung  von  Pormaldehyd.  Letztere  ist  jedoch  so  geringfügig,  dass  sie  das 
antiseptische  Vermögen  des  Präparates  zwar  erhöhen,  nie  aber  dem  Orga- 
nismus Schaden  zufügen  könnte. 

Das  systematische  Studium  über  Wirkung  und  Verhalten  des  Hel- 
mitols beweist,  dass  es  dem  Urotropin  keineswegs  nachsteht,  dass  es  hin- 
gegen keine  jener  zwar  nicht  gefährlichen,  doch  unangenehmen  Neben- 
wirkungen aufweist,    welche    dör  Gebrauch    des  Urotropins  mit  sich  führt. 

Ascoli. 

2044.  Fleig,  C.  —  „Infinence  de  la  fumee  de  tabac  et  de  la  nicotine  mr 
le  developpement  de  V Organismen     Soc.  biol.,  1908.  Bd.  64,  No.  14. 

Vergiftung  mit  Tabakrauch  wurkte  hemmend  auf  die  Entwickelung 
von  jungen  oder  neugeborenen  Meerschweinchen.  Auch  durch  Vergiftung 
des  Muttertieres  wird  das  gleiche  erzielt;  bisweilen  werden  die  Tiere  tot 
geboren. 

Das  für  die  Entwickelungshemmung  wirksame  Prinzip  ist  das  Nikotin. 
Injektionen  mit  nikotinfreien  Tabaksrauchextrakten  geben  negative  Ergeb- 
nisse. Möglich  ist,  dass  bei  starken  Rauchinhalationen  dem  Kohlenoxyd  und 
der  Kohlensäure  auch  eine  Zusatzwirkung  zukommt;  praktisch  kommt  eine 
solche  für  den  Menschen  nicht  in  Betracht.  Pincussohn. 

2045.  Weinberg,  M.  und  Leger,  M.  —  y,Aciion  des  substances  toxtques 
du  sclerostome  sur  Vorganisme  animal.  Recherches  experimentaks,* 
Soc,  biol,  1908.  Bd.  64.  No.  14. 
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Die  von  den  Sklerostomen  ausgeschiedenen  Toxine  dringen  in  den 
Organismus  ein  und  zerstören  die  roten  Blutkörperchen,  deren  Trümmer 
von  den  Makrophagen  in  der  Milz  abgelagert  werden.  Die  Eosinophilie, 
die  man  bei  Pferden  mit  Sklerostomiasis  iindet,  ist  bedingt  durch  die 
Tätigkeit  der  von  den  Parasiten  ausgeschiedenen  Substanzen. 

Pincussohn. 
2046.  Stupü,  Adriane  (II.  med.  Klin.,  Wien).  —  ^Über  ein  in  Schimmel- 
pilzen {PeniciUium  glaucum)  vorkommendes  öt/?."   Wien.  klin.  Wochen- 
schrift, Bd.  21,  p.  711-714,  14.  Mai  1908. 

Aus  den  Arbeiten  mehrerer  italienischer  Autoren,  insbesondere  von 
Gosio,  Ferrati,  Paladino-Blandini,  geht  hervor,  dass  sich  aus  den  Schimmel- 
pilzen der  Art  des  Penicillium  glaucum  giftige  Stofif Wechselprodukte  dar- 
stellen lassen,  welche  mit  der  Ätiologie  der  Pellagra  in  Zusammenhang 
gebracht  wurden;  insbesondere  soll  nach  Qosio  das  Penicillium  glaucum- 
auf  Polenta  oder  auf  Raulinscher  Flüssigkeit  gezüchtet,  die  Fähigkeil  be- 
sitzen, Verbindungen  der  Fettsäurereihe  in  solche  der  aromatischen  Reihe 
umzuwandeln  (aromatische  Gärung);  diesen  aromatischen  Produkten,  wie 
den  Phenolen  oder  Phenolsäuren,  soll  die  für  die  Pellagra  bedeutungsvolle 
Giftwirkung  zukommen.  Sturli  versuchte  diese  Produkte  chemisch  näher 
zu  charakterisieren  und  ging  dabei  von  alkoholischen  Extrakten  eines  Peni- 
cilliums  aus,  welches  aus  einer  Polenta  isoliert  und  auf  Raulin  bis  zu  voll- 
ständiger Sporifikation  gezüchtet  worden  war.  0,00—0,1  g  des  Abdampf- 
rückstandes lösten  bei  intravenöser  Injektion,  0,1-0,25  bei  subcutaner  und 
intraperitonealer  und  1 — 2  g  bei  der  Darreichung  per  os  die  charakte- 
ristischen Erscheinungen  hervor,  denen  im  allgemeinen  der  Tod  der 
Versuchstiere  (Kaninchen)  folgte.  Die  Giftwirkung  äussert  sich  einige 
Minuten  nach  der  Injektion  in  der  Weise,  dass  die  Tiere  zunächst  leicht 
dyspnoisch  werden,  worauf  dann  allgemeines  Muskelzittern  beginnt,  das 
allmählich  an  Heftigkeit  zunimmt,  bis  sich  mehr  weniger  lang  andauernde 
klonische  Zuckungen,  hauptsächlich  in  den  Muskeln  der  Extremitäten  ein- 
stellen. Nach  einiger  Zeit  treten  heftige  tonische  und  klonische  Krämpfe 
auf  bei  maximal  dilatierten  Pupillen,  Trismus,  Opisthotonus,  SchaumbUdung 
am  Munde,  Abgang  von  Kot  und  Urin;  diese  einige  Minuten  und  auch 
länger  dauernden  Krampfanfälle  wiederholen  sich  in  meist  steigender 
Heftigkeit  und  führen  entweder  zum  Tode  oder  es  tritt  mitunter  trotz  der 
mehrere  Stunden   andauernden  heftigsten  Anfälle    Erholung  der  Tiere  ein. 

Bei  geringeren  als  den  oben  angeführten  Dosen  beschränkten  sich 
die  Vergiftungserscheinungen  auf  vereinzelte  Muskelzuckungen  und  auf  ein 
allgemeines  Muskelzittern.  Die  geschilderten  Erscheinungen  sind  die  glei- 
chen bei  Fütterung  der  Kaninchen  mit  ft*ischen  Pilzrasen,  wobei  sich 
empfiehlt,  die  Tiere  ca.  15  Stunden  vorher  fasten  zu  lassen,  wie  auch  bei 
Behandlung  derselben  mit  alkoholischen  Extrakten. 

Behufs  weiterer  Verarbeitung  der  sauren  alkoholischen  Extrakte  zur 
Gewinnung  der  wirksamen  Substanz  wurden  dieselben  mit  Wasser  aufge- 
nommen, mit  Äther  im  Schütteltrichter  ausgeschüttelt  und  die  abgehobene 
Ätherportion  (Fraktion  a)  neuerdings  mit  verdünnter  Sodalösung  geschüttelt. 
Die  vom  Äther  getrennte  Sodalösung  wurde  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
angesäuert  und  zur  Gewinnung  etwa  vorhandener  Phenolsäuren  mit  Äther 
abermals  geschüttelt;  der  nach  Verdunsten  des  Äthers  gewonnene  Rück- 
stand (Fraktion  ß)  gab  in  wässeriger  Lösung  weder  Millonsche  Reaktion 
noch  eine  Reaktion  mit  verdünntem  Eisenchlorid  und  wies  auch  bei  intra- 
venöser IryekUon    keine    Giftwirkung    auf.     Das  gleiche    negative  Resultat 
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lieferte  der  Laugenextrakt  der  Ätherportion  a,  welcher  nach  Ansäuern  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  behufs  Isolierung  der  Phenole  mit  Äther  ausge- 
schüttelt worden  war.  Dagegen  zeigte  es  sich,  dass  die  Giftwirkung  an 
die  in  der  Ätherfraktion  a  vorhandenen  ^ indifferenten  Stoffe^  gebunden 
war,  indem  der  Ätherrückstand,  sei  es  in  alkoholischer  Lösung,  sei  es  in 
einer  durch  Eingiessen  derselben  in  Wasser  hergestellten  feinen  Emulsion, 
bei  Kaninchen  die  charakteristischen  Qiftwirkungen  hervorbrachte.  Der 
Ätherrückstand  enthielt  neben  Cholesterin  eine  alkohollösliche  harzartigo 
Masse,  welche  am  Platinblech  ohne  Rückstand  unter  Entwickelung  von 
nach  verbranntem  Kautschuk  riechenden  Dämpfen  verbrannte,  keinen  Stick- 
stoff enthielt  und  keine  Fällung  mit  Alkaloidreagentlen  gab.  Bei  Ver- 
seifung desselben  mit  alkoholischer  Kalilauge  konnten  Fettsäuren  und  Phe- 
nole gewonnen  werden,  was  auf  das  Vorhandensein  von  Neutralfett  hin- 
wies. Zur  Befreiung  des  Giftes  von  dem  letzteren  wurde  der  durch  Lösen 
im  eiskalten,  absoluten  Alkohol  von  Gholestearin  befreite  Rückstand  in 
Benzol  gelöst  und  mit  dem  5  fachen  Volumen  Petroläther  gefällt.  Sowohl 
der  entstandene  Niederschlag  als  auch  die  in  dem  Benzol-Petroläther-Ge- 
menge  gelösten  Substanzen  erwiesen  sich  als  giftig.  Die  bisherigen  Unter- 
suchungen zeigen  demnach,  dass  weder  ein  Phenol,  noch  eine  Säure,  noch 
ein  Alkaloid  die  Träger  der  Giftwirkung  sind;  ob  unter  den  Spaltungs- 
produkten der  giftigen  Substanz  ein  Phenol  enthalten  ist,  oder  ob  die 
giftige  Substanz  ein  Glycosid  ist,  müssen  erst  weitere  Untersuchungen 
ergeben.  E.  '^.  Pick,  Wien. 

PersoRalle«. 

Berufen:  Dn  Paul  Röthig,  früherer  Ass:;»tent  am  anatomisch-biologischen 
Institut  Berlin,  zum  Abteiluugsvorstand  für  vergleichende  Anatomie 
am  Senckeberffischen  Neurologischen  Institut  zu  Frankfurt  a.  M. 

Dr.  A,  Kappers,  Abteil ungs vorstand  am  Senckebergischen  Institut  Frank* 
Furt  a.  M.,  zum  Vorstand  des  Zentralinstitut«  für  Hirnforschung  in 
Amsterdam. 

Prof.  Lüthje-Frankfurt  a.  M.  als  Ordinarius  für  innere  Medizin  nach  Kiel, 
als  Nachfolger  von  Geh.  Rat  Quincke. 

Prof.  Garten -Leipzig  als  Ordinarius  für  Physiologie  nach  Giessen  (an- 
genommen). 

Dr.  Wolf  gang  Ueubn  er- Berlin  als  ausserordentl.  Prof.  der  Pharmakologie 
nach  Tübingen  (angenommen). 

Prof.  Ernst  Hedinger-ßasel  (Pathol.)  als  Nachfolger  von  Prof.  Albrecht 
an  das  Senckebergische  Institut  zu  Frankfurt  a.  M. 
Ernannt:   Ksl.  Bayr.  Geh.  Hoft-at:  Prof.  Rosenthal-Erlangen. 

Geh.  Ned.-Rat:  Prof.  Rabl,  Direktor  des  anatomischen  Instituts  Leipzig. 

Prof.:  Priv.-Doz,  Dr.  W.  Gaspari-Berlin;  Dr.  phil.  et  med.  Carl  Oppen- 
heimer-Berlin; Dr.  Bruhns,  Direktor  des  Hygienischen  Instituts 
Gelsenkirchen;  Dr.  H.  J.  Nytchens,  bakteriol.  und  pathol  Anatomie. 
Newcastle-upon-Tyne,  Univers,  of  Durham.;  Priv.-Doz.  Dr.  V.  A. 
Oppel  (Pathol.)  mil.-med.  Ak  St  Petersburg. 
Habilitiert:  Dr.  V.  P.  Schukowsky-Dorpit  (Pädiatrie);  Prof.  Boruttau- 
Berlin  (phrsiol.  Gh.);  Dr.  Karl  Süpfle-Freiburg  i.  Br.  (Hyg.);  Dr. 
Joseph  Forsch bach-Greifswald  (inn.  Med.);  Prof.  v.  Drigalki- 
Halle  a.  S.;  Dr.  F  au  Ih  ab  er- Würzburg  (inn.  Med.);  Dr.  E.  Donetti 
Rom  (inn.  Med.);   Dr.   Aggarotti- Turin  (exp.  Physiol.). 

Geh.  Mcd.-Rat  Prof.  Hensen-^^el  wurde  zum  Vorstandsmit^^lied  der  Fach- 
sektion für  Physiologie  der  Kaiserl.  Leopold- Karoün.  deutschen 
Akademie  der  Naturforscher  in  Hsdle  a.  S.  mit  einer  Amtsdaner  bis 
11.  Juli  1918  erwählt. 

Gestorben:  Geh.  Med.-Rat  Liebreich-Berlin;  Prof.  DeneffeGenf;  Prof. 
More au- Algier  (Hyg.). 


Biochemisches  Centra|blatt 

Bd.  VII.  Septemberheft  No.  20. 


Chemie,  inkl.  analytischer,  physiologischer  und  histologischer 

Chemie. 

2047.  Dekhüyzen.    M.  C.  —  y,Ein  Kryoskop/'     Bloch.  Zeitschr..    Bd.  XI, 
p.  346—381,  Juli  1908. 

Es  wird  ein  Apparat  beschrieben,  der  zur  genauen  und  schnellen 
Gefrierpunktsbestimmung  an  verhältnismässig  kleinen  Plüssigkeitsmengen 
dient.  Für  die  ausführliche  theoretische  und  praktische  Erklärung  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden.  Guggenheim. 

2048.  Jordis,  E.  —  „Kritik  der  Ch-undlagen  einer  Theorie  der  Kolloide.  J.** 
Zeitschr.  f.  Chem.  d.  KolL,  1908.  Bd.  II.  p.  361—367. 

Der  Verf.  geht  aus  von  der  Diskussion  der  Lösungstheorie  der 
Kolloide.  Nach  Feststellung,  dass  die  allgemeine  Definition  der  Lösungen, 
wie  sie  von  den  verschiedenen  Autoren  gegeben  werden,  und  auch  die 
der  Phasen  eine  Anwendung  auf  das  Problem  einer  allgemeinen  Kolloid- 
theorie  nicht  zulassen,  gibt  der  Verf.  eine  spezielle  Definition  der  Phasen 
wie  folgt: 

Phasen  sind  räumlich  unterschiedene,  durch  physische  Trennungs- 
flächen gegeneinander  abgegrenzte  Anteile  eines  körperlichen  Gebildes, 
innerhalb  deren  gewisse  Eigenschaften  gleich  sind,  die  an  der  Trennungs- 
fläche eine  sprungweise  Veränderung  erfahren.  Die  einzelnen  Phasen 
können  voneinander  mechanisch  getrennt  werden,  ohne  dass  dabei  eine 
Änderung  der  freien  und  gebundenen  Energie  der  Phase  erfolgt 

Die  Auffassung  eines  Hydrosols  als  Lösung  scheint  dem  Verf.  nach 
dieser  Definition  berechtigt.  Selbst  die  Filtration  durch  Membranen,  die 
er  mit  Recht  zum  Teil  auf  chemische  Einwirkungen  zurückführt,  spricht 
nicht    dagegen.     Zur  Aufstellung   einer  Theorie   ist  sie  nicht  ausreichend. 

A.  Geiger. 

2049.  Srilard,  B.  —  „Beiträge  zur  allgemeinen  Kolloidchemie."*    Dresden, 
1908,  Theod.  Steinkopf.     42  p. 

Nachdem  Verf.  dargelegt  hat,  dass  Kristalloid  und  Kolloid  keine 
Gegensätze  sind,  charakterisiert  er  „Kolloid**  im  Gegensatz  zu  Elektrolyt 
durch  folgende  Definition:  „Elektrolyte  vergrössern  das  Volumen  des 
Wassers,  in  dem  sie  sich  lösen,  Kolloide  vergrössern  dagegen  ihr  eigenes 
Volumen,  indem  sie  sozusagen  das  Wasser  lösen."* 

Es  wird  weiterhin  ausführlich  die  Herstellung  eines  kolloidalen 
Thorium-  und  Zirkoniumhydrates,  das  absolut  elektrolytfrei  ist,  be- 
schrieben, wodurch  dem  Verf.  bewiesen  erscheint,  dass  zur  Entstehung 
kolloidaler  Lösungen  die  Gegenwart  der  Elektrolyte  wenigstens  nicht  in 
allen  Fällen  notwendig  ist.  Diese  anorganischen  Kolloide  verhalten  sich 
nun  den  organischen  Eiweisslösungen  ähnlich  und  werden  deshalb 
^Albuminoid^-Lösungen  genannt.  Durch  andere,  ebenfalls  anorganische 
Stoffe,  „Pepsoide**,  werden  sie  „verdaut",  d.  h.  in  vom  Verf.  als 
„Peptoid** -Lösungen  bezeichnete  Lösungen  übergeführt,  die  nun  im  Gegen- 
satz zu  den  Albuminoidlösungen  der  Elektrolyte  bedürfen.     Das  Peptisieren 
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selbst  ist  nach  dem  Verf.  keine  chemische  Reaktion,  sondern  eine  kolloidal^ 
Veränderung. 

Die  übrigen  Untersuchungen  und  Darlegungen  des  Verfs.,  die  ein«^ 
ganz  neue  Nomenklatur  und  eine  Reihe  neuer  Tatsachen  bringen,  lassen 
sich  kaum  kurz  im  Referat  wiedergeben.  Es  sei  deshalb  nur  noch  an- 
geführt, was  der  Verf.  selbst  zum  Schluss  als  „bewiesen"  zusammenfasst: 

1.  dass  sowohl  die  organische  wie  auch  die  anorganische  Weil 
Körper  eiweissartiger  Eigenschaften  besitzt,  dass  jedoch  nicht  jeder 
organische  oder  anorganische  Körper  in  demselben  Medium  in 
einen  solchen  Zustand  gebracht  werden  kann: 

2.  dass  sich  diese  eiweissartigen  Körper  sowohl  in  der  organischen 
wie  auch  in  der  anorganischen  Welt  oder  innerhalb  des  Rahmens 
der  beiden  mit  Überschreitung  der  gemeinschaftlichen  Grenze  zu 
einem  oder  mehreren  komplexen  Körpern  vereinigen  können; 

3.  dass  diese  letzteren  Erscheinungen  weder  gewöhnliche  chemische 
Reaktionen  noch  katalytische  Erscheinungen  sind,  sondern  vun 
beiden  wesentlich  abweichen.  H.  Aron,  Manila. 

3050.  Pauli,  Wolfgang  und  Handowsky,  Hans  (Biolog.  Versuchsanst., 
Wien).  —  „Untersuchungen  über  die  physikalischen  Zustandsändernnffi-n 
der  Kolloide.  VII,  Mitt.  Salzionenverbindungen  mit  amphofertm 
Eiweiss.*"     Hofm.  Beitr.,  Bd.  XI,  p.  415,  Juni  1908. 

Zu  diesen  Versuchen  wurde  Rinderserum  benutzt,  das  6  Wochen 
unter  Ausschluss  von  COg  dialysiert,  von  Globulinen  vollständig  befreit 
war  und  den  elektrischen  Strom  nicht  besser  leitete  wie  destill iert**s 
Wasser.  Als  Koagulationstemperatur  wurden  2  Punkte  bestimmt,  das 
Entstehen  einer  Trübung  und  Eintritt  der  Undurchsichtigkeit.  Bei  gerin«?em 
Gehalt  an  Salzen  lässt  sich  sogar  die  Schnelligkeit  der  Gerinnung  inner- 
halb der  2  Punkte  noch  beurteilen.  Wie  gezeigt  werden  konnte,  erhöhen 
die  Neutralsalze  die  Koagulationsteraperatur  und  zwar  in  geringen  Konzen- 
trationen relativ  höher  wie  in  konzentrierten  Lösungen.  Die  Salze  einer  Gruppe 
zeigen  im  allgemeinen  grosse  Übereinstimmung,  abweichend  verhalten  sich  di»^ 
Citrate,  Oxalate  und  Acetate.  Dieses  beruht  auf  der  starken  hydrolytischen 
Dissoziation  dieser  Salze,  so  dass  es  zur  Bildung  von  Alkalialbuminaten 
kommt,  die  in  der  Hitze  überhaupt  nicht  koagulieren.  MgClj  und  MgCXO^). 
heben  in  hohen  Konzentrationen  die  Hitzekoagulation  auf.  Beim  Fällen  der 
Eiweisslösungen  mit  Alkohol  zeigen  die  Neutralsalze  ähnliches  Verhalten 
wie  bei  Hitzegerinnung. 

Dagegen  erniedrigen  die  in  Wasser  leicht  löslichen  Salze,  wie  NH^CI 
und  NH4NO3  die  Koagulationstemperatur,  weil  diese  Salze  in  konzen- 
trierten Lösungen  das  Eiweiss  schon  in  der  Kälte  fällen. 

Man  muss  das  Verhalten  von  konzentrierten  und  verdünnten  Neutral- 
salzlösungen auseinanderhalten,  die  Mg-salze  (ausser  MgSO^)  heben  die 
Gerinnbarkeit  vollständig  auf,  was  aber  nicht  auf  Denaturierung  des  Ei- 
weisses,  sondern  auf  Verhinderung  des  Ausflockens  beruht.  Man  könnte 
die  Hemmung  der  Gerinnung  durch  schwache  Neutralsalzlösungen 
auch  durch  Verhinderung  des  Ausflockens  erklären,  indem  man  an  eine 
Adsorption  von  Neutralsalzen  an  die  Eiweisspartikelchen  denkt.  In  der 
Tat  zeigt  sich,  dass  die  innere  Reibung  der  Eiweisslösungen  durch  Neutral- 
salze, wie  NaCl,  NaSCN,  KSCN,  Na^SO^,  CaClg  bedeutend  vermindert  wird, 
wodurch  eine  Annahme  einer  Adsorption  der  Neutralsaze  an  das  Eiweiss 
sehr  gestützt  wird. 
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Nichtelektrolyte,  wie  Traubenzucker  und  Rohrzucker,  wirken  nur 
schwach  hemmend  auf  die  Hitzekoagulation,  sie  setzen  auch  die  Viskosität 
dos  Eiweisses  nicht  herab.  Man  würde  also  schliessen,  dass  sie  keine 
Adsorptionsverbindungen  mit  Eiweiss  eingehen.  Die  Wirkung  des  Harn- 
stoffes nähert  sich  in  der  Beziehung  der  Wirkung  der  Neutralsalze,  so 
dass  man  die  Existenz  der  Harnstoffeiweissverbindungen  annehmen  kann, 
was  auch  Spiro  vermutet  hat. 

Bei  Anwendung  von  sauren,  basischen  und  elektrolytischen,  stark 
dissozierten  Salzen  wirken  die  freien  NH-  und  ONOH-Ionen  hemmend  auf  die 
Hitzegerinnung,  die  Viskosität  des  Eiweisses  wird  durch  dieselben  be- 
deutend erhöht. 

Die  Verff.  weisen  darauf  hin,  dass  die  Viskosität  des  Eiweisses  ver- 
mindernde Eigenschaft  der  Neutralsalze,  auch  in  Konzentrationen,  wie  man 
sie  im  Organismus  antrifft,  die  Transportfähigkeit  des  Eiweisses  im  Orga- 
nismus fördern  könnte.  C.  Punk. 

2051.  MSIlhansen,  G.  —  „Über  das  Eindringen  von  Albumin  in  Oe- 
latinegallerten.*'  Zeitschr.  f.  Chem.  u.  Ind.  d.  Kolloide,  1908,  Bd.  II, 
p.  325. 

Der  Verf.  teilt  eine  Beobachtung  mit,  die  nach  seiner  Meinung  für 
die  Deutung  einiger  biologischer  Vorgänge  von  Bedeutung  ist.  Trockenes, 
über  Gelatine  geschichtetes  Eialbumin  sucht  sich  einpn  Weg  in  die  Gelatine, 
indem  es  zunächst  einen  Spalt  in  ihr  bildet  und  allmählich  durch  Wasser- 
anziehung den  Spalt  ausfüllt.  Weder  Zusatz  von  Phenol  noch  von  Salzen 
noch  von  Albumin  zur  Gelatine  kann  die  Spaltbildung  und  Wasseranziehung 
verhindern.     Die  Spaltbildung  ist  keine  reine  Gerbewirkung. 

Unter  8*^  C.  geht  die  beobachtete  Erscheinung  nur  sehr  langsam 
vor  sich.  A.  Geiger. 

2052.  Hamburger,  H.  J.  (Physiol.  Inst.,  Groningen).  —  „Permeabäüät  von 
Membranen  in  zwei  entgegengesetzten  Richtungen."  Bloch.  Zeitschr., 
Bd.  XI,  p.  443,  Juli  1908. 

Verf.  konnte  in  einem  kleinen  Apparat,  der  aus  einem  Mittelgefäss 
und  2  Seitengefässen  bestand,  zeigen,  dass,  wenn  die  Gefässe  mit  den  zu 
untersuchenden  Membranen  getrennt  und  mit  entsprechenden  Lösungen 
gefüllt  werden,  die  Durchlässigkeit  der  Membranen  in  beiden  Richtungen 
eine  verschiedene  war. 

Es  wurde  das  Verhalten  von  abgetöteten  Magenschleimhäuten,  Darm- 
schleimhäuten, Muscularis  aus  dem  Labmagen,  Pleura  und  Amnion  gegen- 
über den  Lösungen  von  Pepsin,  Trypsinogen,  Trypsin,  Glukose  und  NaCl 
untersucht.  Durch  Abmessen  der  Flüssigkeiten  vor  und  nach  dem  Ex- 
periment und  Analysieren  der  Bestandteile  in  den  3  Kammern  konnte  leicht 
festgestellt  werden,  in  welchen  Richtungen  sich  die  Substanzen  bewegt 
hatten.  Es  wurden  gleichzeitig  2  solche  Apparate  aufgestellt,  mit  Membranen 
beide  Schichten  nach  aussen  und  innen. 

Da  Cohnheim  die  Ansicht  ausgesprochen  hat,  dass  dieser  Vorgang 
ein  vitaler  Prozess  ist,  so  stellte  sich  Verf.  künstliche  Doppelmembranen 
dar,  bestehend  aus  Pergamentchromateiweiss  und  Pergamentkollodium,  die 
ganz  dasselbe  Verhalten  zeigten,  wie  die  natürlichen  Membranen. 

Diese  Membranen  lassen  natürlich  nach  beiden  Seiten  diffundieren, 
doch    hegt    Verf.    die    Hoffnung,     Membranen    herstellen    zu    können,    die 

BioeK  CMinlbl.  Bd.  VH.  (jO 
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wie   lebende    Membranen    nur    Permeabilität  nach    einer    Richtung  zeigen 
werden.  C.  Punk. 

2053.  Herlitzka,  Amadeo  (Physiol.  Inst.,  Turin).  —  ^Kalorimetrische 
Untersuchungen  über  die  Eiweissfäüung,*'  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  XI, 
p.  481.  Juli  1908. 

Verf.  bestimmte  die  beim  Fällen  der  Eiweisslösungen  mit  (NH^^jSO^ 
und  AgNOj  frei  werdende  Wärme.  Bei  Anwendung  von  (NH^)2S04  betrug 
die  gesamte  Wärmetönung  nur  die  Wärme,  die  durch  Verdiinnen  der 
Ammoniumsulfatlösung  entstand.  Beim  Fällen  mit  AgNO,  setzt  sich  dio 
Wärmetönung  aus  verschiedenen  Faktoren  zusammen: 

1.  Verdünnungswärme  der  AgN03Lösung. 

2.  Bildungswärme  von  AgCl. 

3.  Fällungswärme  des  Eiweisses  (4,1794  Cal.  pro  1  g  Eiweiss). 

4.  Adsorptionswärme  von  AgNOj  an  das  Ei  weis  ( —  16,6727  Cal. 
pro  1  g  AgNO,). 

Dieser  letzte  Faktor  ist  analog  der  Lösungswärme  und  besitzt  das- 
selbe Vorzeichen.  Beim  Fällen  von  Eiweisslösungen  mit  Metallsalzen  ist 
nur  dann  eine  Wärmetönung  nachweisbar,  wenn  das  Eiweiss  denaturierl 
wird.  C.  Funk. 

2034.  Bnglia,  G.  —  „  Über  einige  physikalisch-chemische  Merkmale  (kr 
homogenisierte7i  Milch.**  Zeitschr.  f.  Chem.  u.  Ind.  d.  Kolloide,  1908. 
Bd.  II,  p.  353—354. 

Der  Verf.  untersucht  einige  physikalisch-chemische  Eigenschaften  der 
Milch  vor  und  nach  ihrer  Homogenisierung,  d.  h.  der  Teilung  der  in  der 
Milch  enthaltenen  Fetttröpfchon  auf  mechanischem  Wege,  wie  sie  zum 
Zweck  des  Verhinderns  des  Abrahmens  sterilisierter  Milch  durch  Schleudern 
gegen  eine  Achatplatte  vorgenommen  wird.     Er  findet: 

1.  „Die  elektrische  Leitfähigkeit  der  homogenisierten  Milch  und  der 
nach  dem  Abrahmen  homogenisierten  Milch  ist  etwas  grösser  als 
die  der  normalen  oder  einfach  abgerahmten  Milch. 

2.  Der  osmotische  Druck  ist  stets  geringer. 

3.  Die  Ausflusszeit  der  homogenisierten  Milch  ist  grösser  als  die  der 
normalen,  während  kein  Unterschied  besieht  zwischen  der  ab- 
gerahmten und  der  abgerahmten  homogenisierten  Milch. 

4.  Beim  Älterwerden  homogenisierter  Milch  lassen  sich  keine  wesent- 
lichen Änderungen  konstatieren.**  •    A.  Geiger. 

2055.  L6b,  Walther  (Rudolf  Virchow  Krankenh.,  Berlin).  —  „Zur  Kennt- 
nis der  Zuckerspaltungen.  L  Mitt  Die  Einwirkung  von  Zink- 
karbonat  auf  Formaldehydlösungen^  Bioch.  Zeitschr,,  Bd.  XII,  p.  78. 
Juli  1908. 

Verf.  vertritt,  entgegen  den  Ergebnissen  von  Buchner,  Meisenheimer 
und  Schade,  die  als  Zwischenstufe  der  Alkoholgärung  die  Milchsäure  be- 
trachten, die  Ansicht,  dass  der  Abbau  des  Zuckers  durch  Lösen  der  Aldol- 
bindungen  über  Formaldehyd  resp.  tautomere  P'ormen  derselben  vor  sich 
geht.  Er  fasst  die  Zuckersynthese  aus  Formaldehyd  unter  Einfluss  der 
Alkalien  als  umkehrbaren  Prozess  auf,  so  dass  die  Bildung  der  Polyoxysänren 
wie  Erythronsäure  und  Dioxybuttersäure,  sowie  die  Bildung  des  Acetols 
und  Methylketols  durch  Spaltung  des  primär  entstandenen  Zuckers  zu  er- 
klären wäre. 
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Untersucht  wurden  die  Wirkungen  von  KOH  und  ZnCO,  auf  Form- 
aldehyd.  Im  ersten  Falle  wurde  eine  Mischung  von  Erythronsäure  und  Di- 
oxy buttersäure  in  Form  ihrer  Ba-Salze  isoliert,  Milchsäure  und  Zucker 
konnten  nicht  nachgewiesen  werden,  im  zweiten  Falle  konnte  /9-Acrose, 
Acetol  CHa-CO-CHaOH,  Methylketol  CH3-CO-CHOH.CH3  und  ein  Gemisch  der 
Polyoxysäuren  isoliert  werden.  Milchsäure  ist  nur  in  Spuren  aufgefunden 
worden,  doch  spricht  der  Verf.  dem  Auftreten  derselben  die  Bedeutung 
vollständig  ab.  Ähnliche  Wirkung  wie  ZnCOs  haben  auch  Zn-Staub,  sowie 
reduziertes  Fe-Pulver.  C.  Funk. 

2056.  Bang,  Ivar  (Med.-chem.  Inst.,  Lund).  —  n^ur  Methodik  der  Zticke?'- 
bestimmung.''     Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  XI.  p.  538,  Juli  1908. 

Eine  kurze  Antwort  auf  die  Einwände  Jessen-Hansens  (Bloch.  Zeitschr., 
Bd.  X,  p.  249),  betreffend  die  Bangsche  Zuckertitrationsmethode. 

C.  Funk. 
3057.  Rosenheim,  0.  and  Tebb,  Miss  C.  —  „Further  proofs  of  the  non- 
existence  of  ^protagon'^  as  a  definite  chemical  Compound.''    Proc.  physiol. 
Soc,   1908.  p.  1;  Journ.  of  Physiol.,  1908,  Bd.  37,  No.  1. 

Polemik  gegen  Wilson  und  Gramer.  Es  wird  ohne  weiteres  behauptet, 
dass  Behandlung  mit  heissem  Alkohol  Zersetzungen  nicht  herbeiführen 
kann,  sondern  sogar  verhindert.  Die  frühere  Angabe  der  Verff.,  dass  ver- 
schiedene Protagonpräparate  ein  verschiedenes  Drehungsvermögen  haben, 
wird  fallen  gelassen  und  die  von  Wilson  und  Gramer  (Bloch.  G., 
Bd.  VII,  No.  619)  gemachten  Bestimmungen  des  spezifischen  Drehungs- 
vermögens des  Protagons  (+  6,8)  werden  als  richtig  anerkannt.  Dass 
sich  dieser  Wert  nach  der  Behandlung  mit  warmem  Alkohol  verdoppelt, 
wie  die  letztgenannten  Autoren  nachgewiesen  haben,  wird  jedoch,  ebenfalls 
ohne  experimentelle  Belege,  zurückgewiesen  unter  der  Begründung,  dass 
sich  Drehungsunterschiede  von  0,2^  mit  dem  Polarimeter  nicht  genau  be- 
stimmen lassen! 

Eine  Mischung  eines  alkohollöslichen  Phosphatids  und  eines  alkohol- 
schwerlöslichen Cerebrosids  (Cerebron)  in  bestimmten  Mengenverhältnissen 
hat  den  gleichen  Phosphorgehalt  und  das  gleiche  Drehungsvermögen  wie 
Protagon  und  lässt  sich  aus  Alkohol  unverändert  Umkristallisieren.  Dies 
soll  die  Natur  des  Protagons  als  eine  nicht  einheitliche  Substanz  erweisen. 
Der  Beweis  für  die  Identität  dieser  Mischung  mit  Protagon  wird  nicht  ge- 
führt, sondern  in  Aussicht  gestellt. 

Schliesslich  definieren  Verff.  das  Protagon  als  die  aus  dem  reinen 
Alkoholextrakt  der  Gehirasubstanz  beim  Erkalten  ausfallende  Substanz. 

(Anm.  des  Ref.  Dieses  Rohprodukt  ist,  wie  Gamgee  vor  30  Jahren 
gezeigt  hat,  eine  Mischung  von  Gerebron  und  Protagon.  Da  Ref.  vor 
kurzem  darauf  hingewiesen  hat,  dass  viele  der  Widersprüche  in  der 
Protagonfrage  darauf  beruhen,  dass  das  durch  seine  chemische  Zusammen- 
setzung und  physikalische  Konstanten  scharf  charakterisierte  Protagon  von 
vielen  Autoren  unbewussterweis©  mit  solchen  Rohprodukten  identifiziert 
worden  ist,  so  muss  diese  die  Verwirrung  fördernde  Definition  der  Verff. 
befremden.)  Gramer. 

Allgemeine  Physiologie  und  Pathologie;  StoffwechseK 

2058.  Brugsch,  Theodor  und  Schittenhelm,  Alfred.  —  „Lehrbuch  kli- 
nischer UntersucJmngsmethoden.''  Berlin  u.  Wien,  1908,  Urban  und 
Schwarzenberg. 

(iO* 
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Das  ziemlich  umfangreiche  Werk  gibt    mehr    als    sein  Name  besagt. 

Natürlich  sind  vor  allem  die  klinischen  Methoden  ausführlich  behandele : 
die  allgemeine  Krankenuntersuchung,  die  Methoden  der  AuskultaUon  und 
Perkussion,  die  manuelle  und  mstrumentelle  Untersuchung,  die  physikalischen 
Untersuchungsmethoden  usw.  finden  eingehende  Besprechung.  Sehr  wesent- 
lich und  vortrefflich  bearbeitet  ist  die  Untersuchung  mit  Röntgenstrahlen, 
erläutert  durch  eine  Reihe  sehr  zweckmässig  ausgewählter  Röntgeno- 
gramme. 

Wenn  In  dem  bisher  genannten  Teil  des  Buches  zum  Teil  Vortreff- 
liches enthalten  ist,  wird  es  noch  besonders  vor  anderen  ähnlichen  Werken 
herausgehoben  durch  seinen  biochemischen  Teil.  Die  Untersuchung  des 
Harns  wird  vom  Gesichtspunkt  der  Stoffwechselpathologie  behandelt  und 
bietet  eine  Fülle  von  Material  sowohl  in  theoretischer  wie  in  technischer 
Beziehung.  Dieses  Kapitel  kann  fast  als  Abriss  der  Stoffwechselpathologie 
gelten,  dem  auch  die  exakten  chemischen  Grundlagen  nicht  fehlen. 

Diesem  sehr  wertvollen  Kapitel  folgt  eine  ziemlich  ausführliche  Ab- 
handlung  über  die  Methodik  der  Stoffwechseluntersuchungen,  die  alles  für 
den  Kliniker  Wissenswerte,  vielleicht  noch  mehr,  mit  genauer  Schilderung 
der  Versuchsanordnung  enthält.  Auch  ein  Grundriss  der  Theorie  des  Stoff- 
wechsels ist  beigefügt.  Es  folgt  weiter  ein  trefflich  geschriebenes  Kapitel 
über  die  physikalischen  und  chemischen  Blutuntersuchungsmethoden  und 
die  klinische  Blutpathologie,  endlich  von  J.  Citren  klinische  Bakteriologie. 
Protozoologie  und  Immunodiagnostik. 

Das  Buch  hält,  wie  schon  anfangs  erwähnt,  weit  mehr  als  sein  Titel 
verspricht.  Es  wird  sicherlich  seinen  Weg  machen.  Die  Ausstattang  des 
mit  einer  grossen  Reihe  von  Textabbildungen  sowie  9  Tafeln  geschmückten 
Werkes  ist  vorzüglich.  Pincussohn. 

2059.  Prowazek,  S.  (Inst.  f.  Schiffs-  u.  Tropenhyg.,  Hamburg).  —  ^Das 
Lecithin  und  seine  biologische  Bedeutung,^  Biolog.  Zentralbl.,  Bd.  2S, 
p.  382—389,  1.  Juni  1908. 

Verf.  führt  verschiedene  Tatsachen  an,  die  für  die  zuerst  von  Overton 
vermutete  „Lipoidstruktur"  der  Plasmahäute  sprechen,  und  meint,  dass  die 
Membranen  der  Protozoen-  und  vieler  Metazoenzellen,  wenn  auch  nicht  ganz, 
so  doch  zum  Teil  aus  Lipoidsubstanzen  bestehen.  Von  hier  ausgehend, 
sucht  Verf.  das  Sichanlegen  von  Hämatozoen  an  die  roten  Blutzellen  phy- 
sikalisch-chemisch verständlich  zu  machen.  W*eiterhin  behandelt  er  die 
physikalisch-chemischen  Eigenschaften  des  Lecithins  (eines  der  Lipoide). 
Bemerkenswert  ist  namentlich,  dass  es  in  mit  Natronlauge  neutralisiertem 
sulforicinsaurem  Natron  eine  Alveolarstruktur  und  eine  Pulsation  alsbald  auf- 
tretender Vakuolen  zeigt  Auch  „Lecithinamöben**  konnte  Verf.  erzeugen. 
Durch  Säuren  bildet  sich  in  wässerigen  Lecithinlösungen  ein  Niederschlag, 
ähnlich  durch  Kochsalzzusatz  in  3®/oiger  Lösung.  Es  entstehen  Nieder- 
schlagsmembranen an  kleinen  Tröpfchen  und  damit  „Lecithinzellen".  die 
nach  Art  der  Traubeschen  Zelle  wachsen. 

Lecithin  verhält  sich  gegen  Farbstoffe  wie  eine  Kernsubstanz,  wes- 
halb man  annehmen  muss,  dass  die  Phosphorsäure  im  Lecithin  als  Meta- 
phosphorsäure  vorhanden  ist,  welche  auch  als  der  die  Kernfärbung  be- 
dingende Bestandteil  zu  gelten  hat. 

Man  darf  nach  diesen  Beobachtungen  nicht  alles,  was  sich  in  der 
Zelle  mit  Kernfarbstoffen  färbt,  als  Chromatin  auffassen,  so  lange  die  Her- 
kunft der  betreffenden  Stoffe  aus  dem  Kern  nicht  tatsächlich  erwiesen  ist. 

V.  Franz. 
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2060.  Enler,  Hans  und  Nordenson,  Ebba  (Lab.  f.  allgem.  u.  organ.  Ghemie 
a.  d.  Hochschule,  Stockholm).  —  nZur  Kenntnis  des  Möhrenkarotens 
und  seiner  Begleitsubstamen."  K.  Svenska  Vet.  Akad.  Arkiv  f.  Kemi, 
1908.  Bd.  m,  No.  14  (s.a.  Biochem.  C.  Bd.  VII.  No.  1879). 

Durch  Oxydation  von  kristallisiertem  Karoten  aus  Daucus  carota  mit 
einer  Lösung  von  GrO,  in  Eisessig  in  der  Kälte  werden  sofort  Produkte 
erhalten,  die  viel  sauerstoffreicher  sind  als  Phytosterin  und  die 
Phytosterinreaktionen  nicht  zeigen.  Die  Behauptung,  dass  Phytosterine  und 
Karotene    chemisch   verwandte  Stoffe   sind,    ist    also  bis  jetzt  unbewiesen. 

Für  das  erhaltene  Oxydationsprodukt,  dessen  Einheitlichkeit  indessen 
noch  nicht  gewährleistet  ist,  ergab  sich  die  Zusammensetzung 

CioHseO«  bis  C^oHgoOg. 
p]s    ist    also    weniger  sauerstoffhaltig  als  die  Ftodukte,    welche  Willstätter 
durch   Sauerstoffabsorption  des  Karotens  erhalten  hat. 

Neben  Karoten  wurden  in  Möhren  gefunden: 

1.  Phosphatide  und  Lecithin,  nebst  Fett. 

2.  Daucosterin. 

3.  Phytosterin  Amauds  (Hydrokaroten)  und 

4.  Öle  unbekannter  Art. 

Der  als  Daucosterin  bezeichnete  Körper  schmolz  bei  283''  (unkorr.) 
und  stimmt  mit  der  empirischen  Formel  CgßH^oOi.  Er  zeigt  die  Salkowski- 
Hessesche  Phytosterinreaktion  sehr  schön.  Ein  mit  diesem  analoges  Pflanzen- 
produkt scheint  bis  jetzt  nicht  aufgefunden  worden  zu  sein. 

Autoreferat  (E.). 

2061.  Haensel,  C.  (Inst.  f.  exper.  Therapie,  Düsseldorf).  —  „Über  den 
Olycogengehalt  des  Froschlaiches.**  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  XII,  p.  138, 
Juli  1908. 

Froschlaich  enthält  nach  Analysen  des  Verf.  (Pflügersche  Methode) 
im  Mittel  0,52  ^/o  Glycogen.  Durch  Aufbewahren  des  Froschlaiches  in  Glucose, 
Saccharose,  Lactose  und  Glycerinlösungen  konnte  eine  Vermehrung  des 
Glycogens  nachgewiesen  werden.  Die  grösste  Vermehrung  Hess  sich  in 
Glucoselösungen  feststellen,  dann  gehen  absteigend  Saccharose  und  Lactose, 
in  Glycerinlösungen  war  der  Olycogengehalt  nur  unerheblich  grösser  wie 
der  der  Kontrollproben.  C.  Funk. 

Ernährung  und  Stoffwechsel. 

2062.  Gerhartz,  Heinrich  (Tierphysiol.  Inst.  d.  Landw.  Hochsch.,  Berlin). 
nZur  Physiologie  des  Waclistums."  Biochem.  Zeitschr.,  1908.  Bd.  XII, 
p.  97—119  u.  342. 

Bei  4  wachsenden  Hunden  gelang  es,  für  eine  frühe  und  eine  späte 
Epoche  die  Spezifizierung  des  kalorischen  Erhaltungs-  und  An- 
wuchsbedarfs aus  dem  Energiequotienten  durchzuführen.  Es  zeigte 
sich  dabei,  dass  sowohl  die  für  die  Erhaltung  des  Gewichts  wie 
für  den  Anwuchs  benötigton  Energiemengen  variierten.  Der 
kalorische  Erhaltungsnutzwert  (auf  die  relative  Oberfläche  berechnet)  sank 
von  im  Mittel  172,5  Kalorien  für  die  7, — 12.  Lebenswoche  auf  123  Kalorien 
in  der  29.-32.  Woche,  also  auf  73 ^/o-  Der  Energieaufwand  für  1  g 
Zuwachs  schwankte  von  1,4 — 6,0  Kalorien.  Spezifisch-dynamische  Wirkung 
der  Nahrung  erklärt  die  Variation  des  Erhaltungsbedarfs  nicht. 

Es  Hess  sich  an  diesen  Hunden  und  7  Säuglingen  (ebenfalls  Fox- 
terriers) zeigen,  dass  der  Ablauf  des  Gewichtsanstieges  nur  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen    den   für    den  Anwuchs    disponibelen  Energiemengen    pro- 
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portional  geht,  es  also  einen  spezifischen  Wachstumstrieb  sowohl  der 
einzelnen  Tierarten,  wie  auch  der  einzelnen  Individuen  gibt  der  sich  auf 
graphischem  Wege  exakt  darstellen  lässt.  Die  Methode  ist  die, 
dass  in  einem  rechtwmkeligen  Koordinatensystem  als  Einheit  auf  der 
Ordinate  das  Geburtsgewicht,  auf  der  Abscisse  die  Zeit,  in  der  dieses  ver- 
doppelt wird,  gilt  Der  Arbeit  sind  drei  in  dieser  Weise  entworfene  Kurven, 
welche  das  spezifische  Wachstum  von  Mensch,  Hund  und  Schwein 
illustrieren,  beigegeben.  Autoreferat. 

2063.  Mendel,  Lafayette  B.  (Sheffield  Labor,  of  Physiol.  Chemistry,  Yale,  Univ., 
New  Haven).  —  „Der  Einfiuss  der  Nahrung  auf  die  chemische  Zu- 
sammensetzung des  Tierkörper s."*  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  XJ,  p.  281, 
1.  Juli  1908. 

Verf.  wählte  für  seinen  Versuch  weisse  Mäuse,  die  in  Gruppen  nach 
den  charakteristischen  Nahrungsarten  geordnet  waren.  Die  eine  Gruppe 
erhielt  proteinreiche  Nahrung,  die  andere  fettreiche,  die  dritte  tiberwiegend 
Kohlehydrate,  die  vierte  Gelatine  neben  Kohlehydraten,  die  fünfte  normale 
gemischte  Nahrung.  Im  allgemeinen  gediehen  die  Mäuse  bei  der  ge- 
mischten Diät  gut,  die  grösste  Sterblichkeit  war  bei  der  Gelatine-  und  hei 
der  Bananenreisfütterung  zu  verzeichnen. 

Verf.  fand,  dass  trotz  der  grossen  Abweichungen,  die  der  Gehalt  an 
Wasser  und  Fett  bei  allen  getöteten  Mäusen  aufweist,  diese  Bestandteile 
eine  mit  dem  Rubnerschen  Satz  in  Einklang  stehende  konstante  Beziehung 
aufweisen:  „Wenn  in  ein  normales,  fettarmes  Gewebe  Fett  eingelagert  wird, 
so  muss,  weil  letztere  Substanz  wasserfrei  ist,  der  prozentige  Wassergehalt 
sinken,  ohne  dass  der  Organismus  selbst  auch  nur  die  geringste  Wasser- 
menge verloren  zu  haben  braucht." 

Die  Mäuse  verloren  meistenteils  infolge  der  schlechten  Ernährung 
schnell  an  Gewicht.  Der  verminderte  Fettgehalt  ist  auffallend;  trotzdem 
bleibt  der  Wassergehalt  des  fettfteien  Gewebes  innerhalb  der  Grenzen  wie 
bei  normalen  Tieren.  Verf.  berechnet  ferner  den  Stickstoffgehalt  der  ganzen 
Tiere  auf  wasser-,  fett-,  und  aschefreies  Material,  und  findet,  dass  der 
Gehalt  bei  den  getöteten  Tieren  sich  innerhalb  einer  engen  Grenze  über 
oder  unter  16°/o  N  bewegt.  Darin  erblickt  er  einen  weiteren  Beweis  dafür, 
dass  die  tierischen  Gewebe  immer  das  Bestreben  besitzen,  eine  konstante 
Zusammensetzung  ihrer  Proteine  aufrecht  zu  erhalten,  trotz  grosser  Ver- 
änderungen in  dem  chemischen  Charakter  der  zugeführten  Stickstoffnahrung. 
Selbst  bei  Tieren,  die  anscheinend  infolge  von  Nahrungsstörungen  starben, 
blieb  dieses  Charakteristikum  in  den  meisten  Fällen  bestehen. 

Glikin. 

2064.  Kassowitz,  Max.  —  „Z)er  theoretische  Nährwert  des  Alkohols.^ 
Therap.  Monatsh.,  Juni  u.  Juli,  1908. 

Verf.  fasst  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Beweisgründe  zusammen, 
die  gegen  die  von  ihm  energisch  bekämpfte  Ansicht  sprechen,  dass  der 
Alkohol  ein  Nahrungsmittel  nach  Massgabe  der  in  ihm  enthaltenen  che- 
mischen Spannkraft  darstellt.  Er  sucht  durch  theoretische  Deduktionen 
und  an  der  Hand  einiger  von  anderen  Autoren  erhobener  Befunde  seine 
Anschauung  zu  begründen,  dass  der  Alkohol  für  den  Körper  nur  die  Be- 
deutung eines  Protoplasmagiftes  habe  und  dass  sich  diese  Giftwirkung  des 
Alkohols  zunächst  in  einer  protoplasmazerstörenden  Wirkung  in  den  Leber- 
zellen unter  Abspaltung  von  Harnstoff  und  Glykogen  geltend  mache. 

Dass  von    der  Umsetzung    der  Verbrennungswärme    des  Alkohols  in 
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Muskelarbeit  nicht  die  Rede  sein  kann,  dafür  sprechen  dem  Verf.  die  Ver- 
suche am  überlebenden  Kaninchenherzen  und  die  Versuche  Chauveaus  am 
Hunde,  der  bei  Ersatz  eines  Teiles  seiner  Nahrung  durch  Mkohol  an  Ar- 
beitsfähigkeit und  Körperbestand  Einbusse  erlitt.  Mit  diesen  Ergebnissen 
ständen  auch  die  Veränderungen  in  der  Ausscheidung  von  Stickstoff  sowie 
die  Befunde  des  respiratorischen  Gaswechsels  im  Einklang. 

Schreuer. 
2066.  Falte,  W.  (L  med.  Univ.-Kün..  Wien).    —    „Üler   die  Gesetze   der 

Zuckerausscheidung  beim  Diabetes  mellitus.    VL  Mitteilung.^     Zeitschr. 

f.  klin.  Med.,  1908.  Bd.  65,  p.  463. 

Um  eine  Vorstellung  über  die  Kohlehydrat-  bzw.  Eiweissempfindlich- 
keit  seiner  bisher  untersuchten  Diabetesfälle  zu  ermöglichen,  hält  Verf.  die 
Berechnung  der  Zuckerausscheidung  in  Prozenten  des  Zuckerwertes  des 
umgesetzten  Materials  (Q)  nach  folgender  Formel  für  notwendig: 

^  "^  5  N  +  K' 
wobei  N  den  Stickstoff  im  Harn  und  K  die  Kohlehydrate  der  Nahrung  be- 
deutet. Schreuer. 

2066.  Whitney,  James,  Lyman  (I.  med.  Univ.-Klin.,  Wien).  —  y^Über  die 
Gesetze  der  Zuckerausscheidung  beim  Diabetes  mellitus,  YII.  Mit- 
teilung.''     Zeitschr.  f.  klin.  Med.,   1908,  Bd.  65,  p.  476. 

Verf.  hat  an  2  schweren  Diabetikern  Superpositionsversuche  angestellt. 
Im  1.  Falle  zeigte  es  sich,  dass  der  Pat.  gegen  Kohlehydrate  etwas  empfind- 
licher ist  als  gegen  Eiweiss,  ein  Faktum,  das  zu  den  in  den  früheren  Mit- 
teilungen beschriebenen  schweren  Fällen  im  Gegensatz  steht.  Bei  eiweiss- 
reicher,  kalorienarmer  Nahrung  war  auch  in  diesem  Falle  eine  grosse 
Tendenz  zum  N-Ansatz  zu  beobachten.  Der  2.  Fall  zeigte  unter  reichlicher 
Eiweiss-  und  nur  wem'g  erhöhter  Kalorienzufuhr  gleichfalls  eine  enorme 
Retention  von  Stickstoff.  Beim  Übergang  zu  einer  gemischten  Kost  mit 
gleichem  Zuckerwert  tritt  alsdann  Stickstoffgleichgewicht  ein  und  auch  ein 
Gleichgewichtszustand  in  der  Störung  des  Kohlehydratstoffwechsels. 
Der  Fall  erwies  sich  gegen  Eiweiss  empfindlicher  als    gegen    Kohlehydrat. 

Dies  galt  jedoch  nicht  bei  extremer  Kohlehydratzufuhr  (Haferkur); 
dieselbe  führte  zu  bedeutender  Hyperglykämie  (vermehrter  Eiweisszerfall 
und  Verschiebung  im  Quotienten  D  :  N).  Nachher  wurde  der  ganze  Zucker 
wieder  ausgeschwemmt. 

Die  Ketonurie  blieb  unbeeinfiusst.  Das  Verhalten  der  N-Bilanz  zeigte, 
dass  trotz  völligen  Ausfalls  des  Zuckers  der  Eiweissumsatz  sich  nicht  zu 
erhöhen  braucht.  Schreuer. 

2067.  Falte,  W.  II.  med.  Univ.- Klin.,  Wien).  —  „Vber  die  Gesetze  der 
Zuckerausscheidung  beim  Diabetes  mellitus,  VIII.  Mitteilung.*"  Zeitschr. 
f.  klin.  Med.,  1908,  Bd.  65,  p.  489. 

In  FäUen  von  Diabetus  mellitus,  bei  welchen  der  Quotient  D  :  N  den 
Wert  3  erreicht  oder  überschreitet,  sollte  nach  den  Gesetzen  der  Stoff- 
wechselphysiologie und  den  Erfahrungen  beim  experimentellen  Pankreas- 
diabetes  und  der  Phloridzinglykosurie  eine  Steigerung  des  Eiweissumsatzes 
erwartet  werden.  Diese  Erwartung  trifft  aber  für  den  genuinen  mensch- 
lichen Diabetes  nicht  zu.  Im  Gegenteil  lag  in  den  mitgeteilten  Fällen  der 
Eiweissbedarf  enorm  tief,  in  vielen  Fällen  Hess  sich  sogar  abnorm  leicht 
N-Ansatz    erzielen.     Vielfach    übertrifft    der  Quotient  D  :  N   den    beim    ex- 
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perimentellen  Pankreasdiabetes  (3,0)  und  der  Phloridzinglykosurie  beobach- 
teten Quotienten  (3,75),  ja  sogar  den  höchsten  theoretisch  denkbaren  Quo- 
tienten (6,62). 

Beide  Punkte  weisen  darauf  hin,  dass  in  solchen  Fällen  noch  aus 
einer  anderen  Quelle  als  aus  den  Nahrungskohlehydraten  und  aus  dem  £i- 
weiss  Zucker  entsteht,  ja  dass  in  solchen  Fällen  trotz  der  enormen  D-Aus- 
scheidung noch  Zucker  verbrennt.  Der  genuine  menschliche  Diabetes  ist 
demnach  als  eine  Stoffwechselstörung  höchst  komplizierter  und  polymorpher 
Art  aufzufassen,  dem  die  einfacheren  Verhältnisse  der  experimentellen 
Formen  nicht  adäquat  sind.  Schreuer. 

2068.  Lnsk,  G.  (Univ.  and  Bellevue  Hosp.  Med.  College).  —  „The  influence 
of  cold  and  mechanical  exercise  on  the  sugar  excreiion  in  phlorhizxn 
glycosuria.*'     Am.  Journ.  of  Physiol.,  Bd.  22,  p,  163—173,  Juni  1908. 

Das  D  :  N- Verhältnis  (3,65  :  1)  wird  durch  Zunahme  von  Fett  nicht 
verändert.  Ebenso  verbleiben  Kälte  und  Muskeliibungen,  welche  ja  die 
Fettverbrennung  erhöhen,  ohne  Einfluss.  Während  Zucker  wohl  von  Protein 
herstammt,  kann  Fett  nicht  als  seine  Quelle  angesehen  werden. 

Rubners  Berechnung  (D:N  =  4,4:  1)  ist  nicht  stichhaltig.  Das  von 
Hartog  und  Schumm  aufgestellte  Verhältnis  ist  unmöglich. 

ß.-O. 

2069.  Lusk,  S.  (Univ.  and  Bellevue  Hosp.  Med.  Coli.).  —  ^The  production 
of  sugar  from  glutamic  acid  ingested  in  phlorhizin  glycosuria.'*  Am. 
Journ.  of  Physiology,  Bd.  22,  p.  174—178,  Juni  1908. 

5  g  Glutaminsäure  (0,47  g  N)  ergibt,  wenn  subkutan  injiziert,  eine 
Erhöhung  der  Zuckerausfuhr  von  mindestens  3,38  g.  Das  D :  N- Verhältnis 
=  3,38 :  0,47,  beträgt  7,2  : 1.  B.-O. 

2070.  Aren,  Hans.  —  „Kalkhedarf  und  Kalkaufnahme  beim  Säuqlinqr 
Diss.,  Berlin.  1908  und  Bloch.  Zeitschr..  Bd.  XII. 

Die  wichtigsten  Resultate  der  Betrachtungen  sind  die  folgenden: 

Das  normal  an  der  Mutterbrust  genährte  Kind  nimmt  in  den  ersten 
5—6  Lebensmonaten  nur  eine  eben  seinen  Bedarf  an  Kalk  deckende  Menge 
von  Kalksalzen  in  der  Milch  zu  sich.  Es  gibt  also  beim  natürlich  ernährten 
Kinde  einen  beinahe  physiologischen  Kalkmangel. 

Es  lässt  sich  eine  Reihe  von  Momenten  dafür  anführen,  dass  die 
gleichen  Bedingungen  (reichliche  Ernährung,  starkes  Wachstum),  welche 
eine  an  Kalk  knappe  Nahrung  zu  einer  „kalkarmen**  machen  müssen, 
auch  beim  Säugling  ganz  besonders  das  Entstehen  der  Rachitis  be- 
günstigen. 

Die  Milch  der  Mütter,  deren  Kinder  rachitisch  werden,  ist,  soweit 
Untersuchungen  vorliegen,  fast  regelmässig  kalkärmer  (auf  eine  gleiche 
Menge  organischer  Nährstoffe  bezogen)  gefunden  worden,  als  die  Milch  von 
Müttern  gesunder  Kinder. 

Die  Vermutung  liegt  daher  sehr  nahe^  dass  die  an  der  Mutterbrust 
ernährten  und  rachitisch  gewordenen  Kinder  eine  ungenügende  Menge  Kalk 
in  der  Nahrung  zugeführt  erhalten. 

Bei  den  Tieren  lässt  sich  das  Auftreten  gleichartiger  Erkrankungen 
in  den  meisten  Fällen  vermeiden,  wenn  man  rechtzeitig,  d.  h.  von  vorn- 
herein eine  dem  Wachstum  entsprechende  genügende  Menge  Kalksalze  zur 
Verfügung  stellt.  Autoreferat. 
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2071.  Stoeltzner,  Helene  (Poliklin.  d.  Kinderkrankenh.,  Halle).  —  nÜber 
den  Mnfiuss  von  Strontiumverfütterung  auf  die  chemisclie  Zusammen- 
setzung des  uHuhsenden  Knochens,*'  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  XII,  p.  119, 
Juli  1908. 

Verf.  beschäftigte  sich  mit  der  Frage,  ob  Strontium  den  Kalk  in  der 
Nahmsg  zu  ersetzen  vermag.  Die  Ergebnisse  beweisen  deutlich,  dass 
dies  nicht  der  Fall  ist,  obwohl  Strontium  nach  Verfiitterung  in  den 
Knochen  sich  nachweisen  lässt. 

Strontiumfiitterung  erzeugt  bei  jungen  Hunden  eine  eigentümliche 
Knochenerkrankung.  Nach  Fütterung  mit  kalkarmer  Nahrung  zeigen  die 
Tiere  ein  Krankheitsbild,  das  wenig  Analogie  mit  Rachitis  hat.  Bei 
Rachitis  nämlich  tritt  in  den  Knochen  eine  Kalkverarmung  auf,  während 
dies  bei  kalkarmer  Nahrung  nicht  der  Fall  ist.  C.  Funk. 

2072.  Allard,  E.  und  Gross,  0.  (Med.  Univ.-Klinik,  Greifswald).  — 
„Alkaptonurie  und  Ochronose,*^     Mitt.  a.  d.  Grenzgeb.,  Bd.  XIX,  p.  24. 

Es  handelt  sich  um  Aufklärung  der  Frage,  ob  ein  genetischer  Zu- 
sammenhang zwischen  Alkaptonurie  und  Ochronose  besteht.  Verff.  haben 
durch  die  klinische  Beobachtung  eines  einschlägigen  Falles  und  dessen 
pathologisch  anatomischen  Befund  den  ätiologischen  Zusammenhang  zwischen 
den  genannten  Symptomen  endgültig  klargelegt  und  sie  als  die  Erscheinung 
ein  und  derselben  Stoffwechselerkrankung  gedeutet.  Eine  häufige  Folge 
der  bei  der  Alkaptonurie  auftretenden  Ochronose,  die  besonders  in  dem 
vorliegenden  Falle  deutlich  ausgesprochen  war,  ist  eine  starke  Veränderung 
der  Gelenke,  die  die  Verff.  als  Arthritis  alkaptonurica  bezeichnen.  Diese 
arthritischen  Veränderungen  scheinen  eine  direkte  Folge  der  mit  der 
Einlagerung  des  Farbstoffs  verbundenen  Änderung  des  Knorpelgewebes  zu 
sein.  Ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  Alkaptonurie  und  Diabetes 
mellitus  zeigte  sich  darin,  dass  Wunden  eine  geringe  Heilungstendenz 
hatten.  Schreuer. 

2073.  Bauer,  Koloman  (Lab.  d.  ehem.  Landesanstalt,  Budapest).  —  »Der 
chemische  Nachweis  der  degenerativen  Nervenkrankheiten.*"  Hofmeisters 
Beiträge,  Bd.  XI,  H.  11—12,  Juni  1908. 

Von  FUipo  de  Filippi  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  49,  p.  433) 
wurde  nachgewiesen,  dass  im  Menschenharn  Trimethylamin  in  nachweis- 
baren Mengen  vorkommt,  namentlich  dann,  wenn  Lecithin  in  größerer 
Menge  (in  Form  von  Eidotter)  verfüttert  wurde.  Diese  Resultate  konnte 
der  Verf.  in  vollem  Umfange  bestätigen.  Die  bei  einem  gesunden 
Menschen  täglich  ausgeschiedene  Menge  von  Trimethylamin  beträgt  bei  ge- 
mischter Kost  18 — 26  mg.  Bei  schwerer  körperlicher  Arbeit  und  stärkerem 
Alkoholgenuss  steigt  sie.  Da  Lecithin,  die  Muttersubstanz  des  Trimethyl- 
amins,  ein  hauptsächlichster  Bestandteil  der  Nervensubstanz  ist,  untersuchte 
der  Verf.,  ob  bei  destruktiven  Prozessen  verschiedener  Nervenkrankheiten 
eine  vermehrte  Trimethylaminmenge  sich  nachweisen  Hess.  Tatsächlich 
fand  er  sowohl  bei  Tabes  wie  bei  Myelitis  und  progressiver  Paralyse  Mengen, 
die  zum  Teil  das  Doppelte  der  Norm  betrugen.  Bei  Neurasthenie  waren 
die  Befunde  nicht  eindeutig.  E.  Gräfe,  Heidelberg. 

2074.  Fiorenttni,  P.  (Med.  Klin.,  Messina).  —  „Eeumatismo  poliarticolare 
acuto.  Patogenesi  e  ricamhio  materiale.**  (Polyartikulärer  akuter  Gelenk- 
rheumatismus, Pathogenese  und  Stoffwechsel.)  Habilitationsschrift,  Messina, 
Tip.  Greco  e  Sabella,  1907. 
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Verf.  fasst  seine  Schlussfolgemngen  im  wesentlichen  folgendermasseD 
zusammen: 

Die  klinisch  gut  gestützte  Anschauung  bezüglich  des  infektiösen 
Charakters  des  akuten  Gelenkrheumatismus  entbehrt  der  bakteriologischen 
Grundlage.  Hinsichtlich  des  Stoffwechsels  sei  hervorgehoben,  dass  die 
Resorption  der  Nahrung  ungenügend  ist  und  unter  den  physiologischen 
Mittelwerten  bleibt:  speziell  die  Resorption  der  Salze  ist  sehr  dürftig  und 
erreicht  nicht  einmal  die  Hälfte  der  Norm.  Der  Gesamtstickstoff  ist  ziem- 
lich herabgesetzt,  der  Oxydationskoeffizient  zeigt  jedoch  keine  tiefen  Ab- 
weichungen. Der  Residualstickstoff  und  die  Phosphate  nehmen  zu.  die 
Chloride  und  Sulfate  hingegen  ab.  Der  Konsum  an  Eiweiss  und  Kohle- 
hydraten ist  normal,  jener  der  Fette  und  Salze  herabgesetzt;  im  grossen 
und  ganzen  scheint  der  Stoffwechsel  eine  Verlangsamung  zu  erfahren. 

Ascoli. 

Blut  und  Organe. 

207B.  Ascarelli,   A.    (Krankenhaus,    Rom).    —    „L'indice   emato-pneumo- 

epatico   neUa  diagnosi   di    asfissia."     (Der   haemato-pneumo-hepaUsche 

Index  bei  der  Diagnose    von  Asphyxie.)     Bollettino    della    R.  Accademia 

Medica  di  Roma,  1908,  Bd.  33,  H.  I— III. 

T^      xr    t...tx  .     Hb  im  Lungenextrakt  ,     .,  ,    ^„      ,.     ^. 

Das  Verhältnis  -r- — : — ^—, — — —  besitzt    für    die    Diagnose   des 

Hb  im  Leberextrakt 

Todes  durch  Asphyxie    eine  grosse   Bedeutung.  .  Dieser    „hämato-pneumo- 

hepatische  Index**  ist  höher  als  1  bei  Asphyxie   im  allgemeinen  (im  Mittel 

1,24),  nahe  bei  1  bei  Stich  des  verlängerten  Markes,    weit    unter  1  beim 

Tod  durch  Ertrinken.  Ascoli. 

2076.  Andersson,  Nils  (Med.  ehem.  Inst.,  Lund).  —  „  Über  das  Verhalten 
des  Blutzuckers  heim  Äderldss.**  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  XII,  p.  1,  Juli 
1908. 

Durch  wiederholte  Aderlässe  aus  der  Carotis  der  Kaninchen  konnte 
Verf.  die  Angaben  von  Cl.  Bemard  und  Schenck  bestätigen,  die  gefunden 
haben,  dass  Aderlässe  Hyperglykämie  ini  Blut  erzeugen.  Die  Blutzucker- 
bestimmungen wurden  nach  der  Bangschen  Methode  ausgeführt  und  ergaben 
folgendes  Resultat:  Wurden  zwei  Aderlässe  unmittelbar  aufeinander  aus- 
geführt, so  stieg  der  Blutzuckergehalt  nicht,  dieser  betrug  0,12— 0,l4°/o: 
bei  Aderlässen,  die  in  gewissen  Zeitabständen  ausgeführt  werden,  steigt 
der  Blutzuckergehalt  beträchtlich,  beim  Zeitintervall  von  30  Min.  bis  zu 
191,7  ®/o  des  normalen  Wertes.  Auch  der  Restzucker  (wahrscheinlich  eine 
Pentose),  der  nach  dem  Vergären  bestimmt  wurde  und  0,03 ®/o  betrug, 
steigt  proportional  dem  Glucosegehalt  Die  Ursache  der  Hyperglykämie 
ist  noch  nicht  aufgeklärt,  doch  scheint  der  Aderlass  ein  Impuls  zum  Zerfall 
des  Leberglycogens  zu  geben.  C.  Punk. 

2077.  Bnglia,  G.  (Physiol.  Inst.  d.  Univ.  Neapel).  —  „  Veränderungen  der 
OberfiächenspannuTig  des  Blutserums  unter  dem  Einfluß  von  ver- 
schiedenen Elektrolyten^     Bioch.  Zeitschr.,  Bd.  XI,  p.  311—330. 

In  tabellarischer  sowie  in  graphischer  Übersicht  werden  die  Be- 
ziehungen ausgedrückt,  die  bestehen  zwischen  der  Oberflächenspannung 
des  Rinderblutserums  und  den  molekularen  Konzentrationen  von  ILSO4* 
HCl,  Essigsäure,  Oxalsäure,  NaCl  und  NaOH.  Die  Oberflächenspannung 
ist    in    mm    des    im  Manometer    herrschenden   Niveauunterschiedes  ausge- 
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drückt.  Bei  H,S04  und  HCl  zeigen  sich  zwei  deutliche  Senkungen  der 
Oberflächenspannung,  eine  erste  geringe,  wenn  die  Menge  der  dem  Blut- 
serum zugefügten  Säure  klein  ist,  eine  zweite  deutlicher  ausgeprägte,  bei 
einer  viel  grösseren  Konzentration  der  Säure.  Nach  der  zweiten  Senkung 
der  Oberflächenspannung  ist  die  Tendenz  vorhanden,  wieder  zum  Anfangs- 
niveau emporzusteigen.  Je  verdünnter  das  Serum  ist,  um  so  grösser  ist 
die  Oberflächenspannung  und  um  so  weniger  ausgeprägt  deren  Senkungen. 
Die  Senkungen  entsprechen  der  Bildung  resp.  Wiederauflösung  von  Niederschlag 
im  Serum.  Das  Verhalten  der  Oberflächenspannung  ist  bei  Essigsäure  und 
Oxalsäure  im  Prinzip  ähnlich,  zeigt  aber  Unterschiede,  die  namentlich  in 
den  Kurven,  wo  die  Oberflächenspannungen  als  Ordinaten,  die  Konzen- 
trationen als  Abscissen  aufgetragen  sind,  zum  Ausdruck  kommen.  Bei 
Neutralisation  des  angesäuerten  Serums  mit  NaOH  geht  die  durch  die 
Säure  bewirkte  Veränderung  der  Oberflächenspannung  zurück.  Der  Prozess 
ist  in  dieser  Hinsicht  ein  reversibler.  Guggenheim. 

2078.  Carlson,  H.  J.,  Greer,  J.  R.  und  Lnckhardt,  H.  B.  (Physiol.  Lab., 
Univ.  of  Chicago).  —  „Contributions  to  the  physiology  of  lymph. 
V.  The  excess  of  chlorides  in  lymph.*"  Am.  Journ.  of  Physiology, 
Bd.  22,  p.  91—103,  Juni  1908. 

Die  Lymphe  des  Pferdes  und  Hundes  enthält  eine  grössere  Chlorid- 
menge als  das  Blutserum.  Der  Unterschied  betrug  10 "/q«  Durch  die 
Äthernarkose  (Hund)  wurde  dieser  Befund  nicht  verändert. 

Die  osmotische  Konzentration  des  Blutserums  vor  Anwendung  des 
Äthers  ist  geringer  als  die  der  Halslymphe  während  leichter  Narkose. 
Werden  die  Lymphe  und  das  Serum  zu  gleicher  Zeit  gesammelt,  so  tritt 
ein  umgekehrtes  Verhältnis  auf.  Der  Überschuss  an  Chloriden  ist  grösser 
als  nötig,  um  den  Unterschied  in  der  osmotischen  Konzentration  zu  er- 
klären. 

Die  Filtrations-  und  Transudationstheorien  für  die  Bildung  der  Lymphe 
sind  unhaltbar.  B.-O. 

2079.  Carlson,  H.  J.,  Grcer,  J.  R.  und  Recht,  P.  C.  (Physiol.  Lab.,  Univ. 
of  Chicago).  —  „Contributions  to  the  physiology  of  lymph.  VL  The 
lymphagoqv^  action  of  lymph.*"  Am.  Journ.  of  Physiol.,  Bd.  22,  p.  \0h 
Juni  1908. 

Die  Injektion  von  Lymphe,  welche  den  Halsgefässen  oder  dem  Ductus 
ihoracicus  desselben  oder  eines  anderen  Hundes  entnommen  worden  war, 
verursachte  eino  Zunahme  in  der  Menge  der  aus  dem  Ductus  fliessenden 
Lymphe.  Diese  Zunahme  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  den  durch  die 
Injektion  womöglich  bedingten  Veränderungen  des  Blutdruckes. 

B.O. 

2080.  Apelt,  P.  und  Schnmm,  0.  —  „  Untersuchungen  über  den  Phosphor- 
säuregehalt der  Spinalfiüssigkeit  unter  pathologischen  VerhcUtnutsen.*". 
Arch.  f.  Psychol.  u.  Nervenkrankh.,  1908,  Bd.  44.  p.  845—850. 

Mit  einer  modifizierten  Neumannschen  Methode  des  PgOs-Nachweises,  die 
detailliert  angegeben  ist,  haben  die  Verff.  dargetan,  dass  bei  einzelnen  patholo- 
gischen Zuständen  des  Zentralnervensystems  DifTerenzen  im  PgOj-Oehalt  in  der 
Cerebrospinalflüssigkeit  bestehen  (von  0,0029—0,007),  dass  aber  bei  ander- 
weitigenErkrankungen  noch  höhere  Zahlen  beobachtet  werden  können.  Infolge- 
dessen ist  es  recht  unwahrscheinlich,  dass  die  Vermehrung  des  Phosphorsäure- 
gehaltes   mit  einer  Zerstörung  von  Nervensubstanz  zusammenhängt.      Der 
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diagnostischen  Verwertung  der  an  pathologischem  Liquor  gewonnenen 
Zahlen  steht  entgegen,  dass  wir  über  die  unter  normalen  VerhältnisseD 
vorkommenden  Schwankungen  noch  zu  wenig  unterrichtet  sind.  24  Stunden 
post  mortem  war  in  allen  untersuchten  Fällen  der  Phosphorsauregehalt  im 
Liquor  bis  auf  das  3-  bis  10  fache  emporgeschnellt.  Gerhartz. 

2081.  Eppingcp,  H.,  Falta,  W.  und  Rndinger,  K.  (L  med.  Klin.,  Wien).  — 
„Über  den  Antagonismus  sympathischer  und  autonomer  Nerven  in 
der  inneren  Sekretion.*"  Wien.  klin.  Woch.,  Bd.  21,  p.  752—753, 
21.  Mai  1908. 

Zwischen  Pankreas  und  Schilddrüse  und  chromalfinem  System 
bestehen  Beziehungen  der  Art,  dass  Pankreas  und  Schilddrüse  sowie 
Pankreas  und  chromaffines  System  eine  gegenseitige  Hemmung  auf- 
einander ausüben,  während  Schilddrüse  und  chromaffines  System  sich 
gegenseitig  fördern.  Während  chromaffines  System  und  Thyreoidea 
ausschliesslich  oder  hauptsächlich  vom  sympathischen  Nervensystem  be- 
herrscht werden,  scheint  der  Antagonismus  gegenüber  dem  Pankreas  auf 
eine  Abhängigkeit  der  inneren  Sekretion  des  Pankreas  vom  autonomen 
Nervensystem  hinzudeuten.  Die  in  dieser  Richtung  angestellten  Versuche, 
durch  vagotrope  Mittel,  wie  das  Pilocarpin,  die  innere  Sekretion  des  Pan- 
kreas anzuregen  und  durch  vagushemmende,  wie  das  Atropin,  dieselbe  za 
hemmen,  haben  in  der  Tat  zu  einem  positiven  Resultat  geführt,  indem  die 
Adrenalinglykosurie,  welche  den  Verff.  zufolge  auf  Grund  einer  relativen 
Insufficienz  des  Pankreas  entsteht,  durch  Pilocarpin  bei  geeigneter  Dosierung 
aufgehoben  werden  kann,  während  nach  Atropindarreichung  bei  schilddrüsen- 
losen Hunden,  bei  denen  die  Adrenalinglykosurie  nach  Annahme  der 
Verff.  infolge  einer  Überfunktion  des  Pankreas  ausbleibt,  wieder  Glykosurie 
zu  erzielen  ist.  Bei  Anwendung  sehr  grosser  toxischer  Pilocarpindosen 
wird  jedoch  infolge  lähmender  Wirkung  auf  das  Pankreas  die  Adrenalin- 
glykosurie gesteigert;  es  ist  zweckmässig,  zwischen  einzelnen  Versuchen 
an  einem  und  demselben  Versuchstiere  Zwischenpausen  von  5 — 7  Tagen 
behufs  Verhinderung  von  Nachwirkungen  zu  machen.  Auf  Grund  der  an- 
geführten Versuche  nehmen  Verff.  an,  dass  die  hypothetische  innere  Se- 
kretion des  Pankreas  vorherrschend  unter  dem  überwiegenden  Einflüsse  des 
autonomen  Vagus  steht.  E.  P.  Pick,  Wien. 

2082.  Gerhartz,  H.  und  Strigel,  A.  (Tierphysiol.  Lab.  d.  Kgl.  LAndw. 
Hochsch.  u.  med.-polikl.  Inst.  d.  Univ.,  Berlin).  —  „Über  Lungensteine 
und  Kieselsäurebehandlung.^  Beitr.  z.  Klinik  d.  Tuberk.,  Bd.  X. 
S.  33—39,  1908. 

Die  von  den  Verff.  analysierten  Lungensteinchen  hatten  folgende 
Zusammensetzung: 

Ca,(POJ, 61,3^ 

CaCOg 23.4  , 

MgC03 6,0. 

N-haltige  organische  Substanzen  9,3  „ 
Kieselsäure  enthielten  die  Konkremente  nicht.  Die  Analysen 
haben  also  die  Angabe  von  Zickgraf,  die  Kieselsäure  sei  ein  konstanter 
und  wesentlicher  Bestandteil  der  Lungensteine,  nicht  bestätigt  Mit  dieser 
Tatsache  fällt  eine  Hauptstütze  der  von  Kobert  aufgestellten  und  haupt- 
sächlich von  Zickgraf  vertretenen  Theorie,  die  Kieselsäure  helfe  tuber- 
kulöse Gewebe  vernarben. 
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Zickgraf  hatte  die  Bildung  von  Lungenkonkrementen  auch  mit  dem 
Genuss  von  verschiedenen  Volkstees  in  ursächlichen  Zusammenhang 
gebracht.  In  der  Tat  ergab  die  Untersuchung,  dass  solche  Tees  bis  zu 
1  ^Iq  löslicher  Kieselsäure  im  konzentrierten  Dekokt  enthalten  können.  Es 
wurde  dabei  so  verfahren,  dass  je  50  g  der  Pflanzenstoffe  mit  750  cm' 
Wasser  übergössen,  30  Minuten  lang  gekocht  wurden  und  nun  noch  etwa 
48  Stunden  mit  Wasser  stehen  blieben.  Der  Maximalgehalt  solcher 
Teedekokte  an  löslicher  Kieselsäure  ist: 

Equisetum  arvense      ....     0.98  ®/o 

Urtica  dioica 0,18  „ 

Achillea  millefolium    .     .     .     .     0,16  „ 

Plantago 0,07  „ 

Veronica 0,13  ^ 

Da  nun  aber  Lungenkonkremente  auch  bei  Kranken  vorkommen, 
welche  nie  derartige  Tees  genossen  haben  und  tuberkulöse  Lungen  relativ 
kieselsäurearm  sind  (Robin),  ergibt  sich,  dass  keinerlei  Tatsachen  vorliegen, 
welche  die  therapeutische  Verabreichung  von  Kieselsäure  rechtfertigen, 
bzw.  eine  etwaige  Heilwirkung  erklären. 

Die  von  Grunmach  berichtete  starke  Absorption  der  Steine  für 
Röntgenstrahlen  wurde  bestätigt.  Wie  die  der  Arbeit  beigegebenen 
Abbildungen  lehren,  hängt  die  grosse  Undurchlässigkeit  der  Konkremente 
mit  ihrem  Kalkreichtum  zusammen.  Autoreferat  (Gerhartz). 

2063.  Mathes,  F.  —  „Beobachtung  an  mit  Placentarsaft  durchströmten 
Hundenieren.'*     Zeitschr.  f.  Geb.  u.  Gyn.,  Bd.  62,  H.  1. 

In  2  Versuchen  wurde  je  eine  Niere  des  soeben  getöteten  Hundes 
mit  einer  Mischung  von  Hundeserum,  physiologischer  Kochsalzlösung  und 
mit  der  Buchnersche  Presse  gewonnenem  Placentarsaft  durchströmt,  in  der 
anderen  der  Placentarsaft  durch  menschliches  Serum  ersetzt  In  2  weiteren 
Versuchen  wurde  zwischen  aktivem  und  durch  Erhitzen  inaktiviertem 
Placentarsaft  verglichen.  Durch  Wägung  vor  und  nach  der  Durchströmung 
ergab  sich,  dass  die  von  Placentarsaft  durchströmten  Nieren  um  einige 
Prozente  mehr  an  Gewicht  zunahmen,  als  die  anderen.  Es  wird  das  auf 
eine  in  der  Placenta  supponierte  toxische  Substanz  bezogen,  die  auch  die 
Ursache  der  klinisch  häufig  bei  Schwangeren  beobachteten  Oedeme  sein 
soll.  L.  Zuntz,  Berlin. 

20S4.  Albeck,  W.  und  Lohse,  J.  E.  —  „Mn  Versuch,  das  Eklampsiegift 
auf  experimentellem  Wege  nachzuweisen.**  Zeitschr.  f.  Geb.  u.  Gyn.. 
Bd.  62,  H.  1. 

Kätzchen  und  Meerschweinchen  wurde  bis  zu  80  cm*  Fruchtwasser  von 
eklamptischen  Patientinnen,  das  steril  aufgefangen  wurde,  intraperitoneal 
injiziert.  Es  ist  anzunehmen,  dass  in  dem  Fruchtwasser  das  Eklampsiegift 
enthalten  ist,  weil  dasselbe,  Meerschweinchen  injiziert,  Veränderungen  in 
ihrer  Leber  hervorruft,  die  denen  ganz  ähnlich  sehen,  die  wir  bei  Eklampsie- 
patientinnen finden  —  bei  Katzen  war  die  Injektion  ohne  Einfluss.  Durch 
das  Fruchtwasser  gesunder  Schwangerer  wurden  solche  Veränderungen 
nicht  hervorgerufen.  L.  Zuntz,  Berlin. 

2085.  Brnschettini  \md  Barlocco  (Med.  Klinik  u.  Inst  f.  Infektionskrank- 
heiten, Genua).    —    „A  proposito  dei   veleni   cancerigni.**     (Zur  Frage 

Blooh.  Centralbl.  Bd.Vn.  62 
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nach  dem  Vorkommen  von  Krebsgiften.)     Oazz.  Osped.  e  Cliniche,  1907, 

No.  51. 

Endovenöse,  endoperitoneale  oder  subkutane  Einspritzungen  von 
Krebsextrakten  in  physiologischer  Kochsalzlösung  rufen  bei  Kaninchen  bloss 
eine  Mononukleose  hervor,  haben  aber  nicht  deren  Tod  zur  Folge  —  im 
Gegensatze  zu  Mangin  und  Roger.  Bei  Zusatz  von  in  besonderer  Weise 
vor  behandelter  Krebssubstanz  wurde  Polynukleose  beobachtet.     Ascoü. 

Sekrete  und  Verdauung. 

2086.  Bastogi,  G.  (Med.  Klinik,  Florenz).  —  „Sulla  valutazione  dinica 
delV  HCl  nel  contenuto  gastrico.^  (Über  die  klinische  Wertböstimmung 
der  Salzsäure  im  Mageninhalte.)  Riyista  critica  di  clinica  medica,  1908. 
Bd.  VIII.  No.  19—^0.     S.-A. 

Nachprüfung  der  Methode  von  Summer- Fischer  zur  Bestimmung  der 
freien  und  der  gebundeneu  Salzsäure  an  künstlich  hergestellten  Gemischen 
und  an  natürlichem  Mageninhalt.  Verf.  hält  die  Methode  wegen  der 
Schnelligkeit  und  Leichtigkeit  ihrer  Ausführung  für  klinisch  brauchbar,  da 
die  Fehlerquellen  nicht  grösser  sein  sollen  als  bei  anderen  kolorimetrischen 
Verfahren.  Ascoli. 

2087.  Palicp,  E.,  New- York.  —  „Experimentelle  Untersuchungen  zur  Be- 
stimmung der  Toxizität  des  Mageninhalts,  der  Milchsäure  und 
eifiiger  üpeisen^     Boas  Arch..  Bd.  XIV,  p.  312,  Juni  1908. 

Verf.  hat  durch  Versuche  an  Mäusen  gezeigt,  dass  Injektionen  aus 
dem  Magensafte  diese  Tiere  in  kurzer  Zeit  töten,  während  sie  bei  vor- 
heriger Neutralisation  des  Magensaftes  am  Leben  bleiben.  Der  normale 
Mageninhalt  nach  Probefrühstück  enthält  gewöhnlich  keine  oder  nur  wenig 
Toxine.  Dagegen  enthält  Fleisch,  auch  wenn  es  scheinbar  ftrisch  ist. 
giftige  Substanzen,  so  dass  nach  Injektion  des  entsprechenden  Magensaftes 
die  Tiere  rasch  zugrunde  gehen.  Frische  Eier  enthalten  keine  oder  nur 
wenig  Toxine.  Nach  Injektion  von  Müchsäurelösung  (0,3  ^'/q)  sterben  Mäuse 
innerhalb  24  Stunden.  Schreuer. 

2088.  Wickowski,  Selzer,  M.  und  Wilenko,  G.  G.  (II.  med.  Abtlg.  d. 
allgem.  Krankenhauses,  Lemberg).  —  „Versucfi  zur  Anwendung  der 
biochemischen  Reaktionen  für  klinische  Zwecke.**  Wien.  klin.  Woch., 
Bd.  21,  p.  829—831,  4.  Juni  1908. 

Die  Autoren  fassen  ihre  Untersuchungsresultate  folgendermassen  zu- 
sammen : 

1.  Der  Organismus  verfügt  im  ganzen  Darmtraktus  über  Mittel,  die 
das  Eindringen  des  artfremden  Ei  weisses    in  das  Blut  verhindern. 

2.  Salzsäure  und  Pepsin  sind  nicht  ausschliesslich  diese  Mittel. 

3.  Bei  Nährklysmen  werden  im  Eiweissmolekül  jene  Gruppen  zerstört 
die  seine  Arteigenheit  bilden.  E.  P.  Pick,  Wien. 

2089.  Pischlep  (Med.  Klin.,  Heidelberg).  —  „Über  die  Wichtigkeit  der 
Urobilinurie  für  die  Diagnose  von  Leberaffektionen,**  Münch.  Med. 
Woch.,  Bd.  55.  H.  27,  Juli  1908. 

Nach  den  Ausführungen  des  Verfs.  ist  die  Leber  dasjenige  Organ, 
welches  normalerweise  den  vom  Darm  herziehenden  Urobilinogen-  und 
Urobilinstrom    reguliert.       Durch    Betrachtung    der    verschiedenen    Leber- 
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erkrankungen  und    der    bei    ihnen    beobachteten  Urobilinurien   sucht  Verf. 
diese  Ansicht  zu  begründen.  W.  WolfiF. 

2090.  Thorspecken,  0.  (Med.  Kh'n..  Göttingen).  —  „Ein  Beitrag  zur 
Pathologie  der  Magen-Colonfistel.'*  Mitt.  a.  d.  Grenzgeb.,  Bd.  XIX, 
p.  13. 

Der  mitgeteilte  Fall  betraf  ein  18  jähriges,  hereditär  belastetes  Mädchen 
mit  einer  stenosierenden  Darmtuberkulose  im  Colon  transversum  und 
fistulösem  Durchbruch  in  den  Magen  vor  der  Stenose.  Gleichzeitig  bestand 
ein  subphreni scher  Abzess,  der  ebenfalls  nach  dem  Magen  durchgebrochen 
war.  Ein  Vorkommen  von  tuberkulösen  Geschwüren  in  der  linken  Flexur 
und  eine  hierdurch  bedingte  Fistelbildung  ist  bisher  noch  nicht  beschrieben 
worden.  Die  Vermutungsdiagnose  einer  Magenkolonfistel  konnte  bereits 
zu  Lebzeiten  gestellt  werden. 

Der  Fall  beansprucht  insofern  auch  grosses  Interesse,  als  eine  völlige 
Acholie  ohne  Ikterus  bestand:  sowohl  Stuhl  wie  Erbrochenes  waren  völlig 
acholisch,  im  Urin  konnte  kein  Urobilin  nachgewiesen  werden.  Die  Sektion 
bestätigte,  dass  in  allen  Galiengängen  keine  Spur  von  Galle  vorhanden 
war  und  der  Magen-  und  Darminhalt  acholische  Beschaffenheit  zeigte.  Die 
Erklärung  hierfür  bot  das  Verhalten  der  Leber.  Das  ganze  Leberparenchym 
zeigte  eine  aussergewöhnlich  hochgradige  Verfettung;  normale  Leberzellen 
waren  nicht  zu  finden:  zwischen  den  Lobulis  lagen  miliare  Tuberkel. 

Schreuer. 

Niere  und  Harn. 

2091.  Hipokawa,  Waichi  (Physiol.  Inst.,  Wien).  —  „  Über  den  osmotischen 
Druck  des  Nierenparenchyms.**  Hofmeisters  Beiträge,  Bd.  XI,  H.  11 
bis  12,  Juni  1908. 

Während  die  osmotische  Kraft  des  Harns  im  Laufe  der  Jahre  ausser- 
ordentlich viele  Untersuchor  gefunden  hat,  sind  die  Angaben  über  den 
osmotischen  Druck  des  Nierengewebes  noch  recht  spärlich.  Der  Verf. 
sucht  diese  Lücke  auszufüllen.  Er  benutzte  für  seine  Untersuchungen 
die  von  Pilehne  und  Biberfeld  (Pflüg.  Arch.,  Bd.  91,  p.  568)  angegebene 
Methode,  wobei  gewogene  Organstücke  in  Salzlösungen  verschiedener  Kon- 
zentration eingelegt  werden.  Die  Lösung,  bei  der  die  Stückchen  an  Ge- 
wicht weder  zu-  noch  abnehmen,  hat  den  gleichen  osmotischen  Druck  wie 
das  zu  untersuchende  Gewebe. 

Die  gewonnenen  Resultate  werden  vom  Verf.  wie  folgt,  zusammen- 
gestellt: 

1.  Der  osmotische  Druck  der  Nierenrinde  ist  ein  sehr  konstanter  und 
liegt  bei  allen  untersuchten  Tiergattungen  innerhalb  der  Grenzen 
einer  1 — 2°/oigen  NaCl-Lösung.  Er  ist  unabhängig  von  der  Kon- 
zentration des  ausgeschiedenen  Harns  und  erreicht  selbst  dann 
keinen  höheren  Wert,  wenn  der  osmotische  Druck  des  letzteren 
zu  einem  sehr  hohen  Niveau  ansteigt. 

2.  Der  osmotische  Druck  des  Nierenmarkes  ist  dagegen  ausser- 
ordentlich variabel;  er  ist  fast  ausnahmslos  wesentlich  grösser  als 
derjenige  der  Nierenrinde,  und  zwar  in  um  so  höherem  Masse, 
ein  je  konzentrierterer  Harn  ausgeschieden  wird. 

3.  Wird  durch  Infusion  von  Wasser  oder  schwachen  Salzlösungen 
die  Ausscheidung   eines    sehr   stark  verdünnten  Harns  erzielt,    so 
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kanu    der  osmotische  Druck  des  Nierenmarkes  bis  zu  demjenigen 
der  Nierenrinde  herabgedrückt  werden. 

4.  Die  Zellen  des  Nierenparenchyms  nehmen  hinsichtlich  ihres  os- 
motischen Verhaltens  anderen  Gewebszellen  gegenüber  keinerlei 
Ausnahmestellung  ein,  und  es  kann  ihre  physiologische  Leistung 
in  bezug  auf  ihr  Wasseranziehungsvermögen  keineswegs  auf  ein- 
fachem, physikalisch-chemischem  Wege  erklärt  werden. 

5.  Die  molekulare  Konzentration  des  Harns  erhebt  sich,  so  lange 
er  innerhalb  der  gewundenen  Nierenkanälchen  verweilt,  bei  keiner 
der  beobachteten  Tierspezies  über  das  1 V2 — 2  fache  der  mole- 
kularen Konzentration  des  Blutes.  Einen  hohen  osmotischen  Druck, 
der  bis  zu  einem  vielfachen  des  Blutwertes  ansteigen  kann,  er- 
langt der  Harn  erst  beim  Passieren  des  Röhrchensystems  des 
Nierenmarkes. 

6.  Diese  Erhöhung  des  osmotischen  Druckes  erklärt  sich  am  un- 
gezwungensten aus  der  Annahme  einer  im  Nierenmark  erfolgenden 
Rückresorption  von  Wasser.  E.  Gräfe,  Heidelberg. 

8092.  Blum,  V.  und  Prigl,  H.  (Urolog,  Abt.  d.  Wien.  aUg.  PoUklinik).  — 
„  Was  leistet  die  Phloridzinprohe  für  die  funktionelle  Nierendiagnostik?'' 
Wien.  klin.  Woch.,  Bd.  21,  p.  797—802,  28.  Mai  1908. 

Auf  Grund   zahlreicher    und    eingehender    klinischer   Untersuchungen 

gelangen  die  Verff.  zu  folgenden  Schlusssätzen: 

1.  Einen  absoluten  Beweis  für  die  physiologische  Funktionsfähigkeit 
einer  Niere  kann  man  in  dem  Auftreten  einer  Zuckerausscheidung 
nach  Phloridzininjektion  nicht  sehen.  (Zahlreiche  Fälle  von  Agly- 
kosurie  bei  normalen  Nieren  und  promptes  Auftreten  der  Glykosurie 
bei  schwer  insuffizienten  Nieren,  Nephritis.) 

2.  Das  von  den  Autoren  als  normal  bezeichnete  Auftreten  von  Zucker 
in  15  Minuten  nach  der  Injektion  von  Phloridzin  beweist  nichts 
für  anatomische  oder  funktionelle  Intaktheit  der  Nieren.  Auch  die 
Verspätung  der  Glykosurie  kann  nicht  als  ein  sicheres  Zeichen 
von  anatomischer  oder  funktioneller  Läsion  der  Niore  gelten. 

3.  Mehr  Wert  als  der  „Zeitmethode"  kommt  dem  Vergleich  des  quan- 
titativen Zuckergehaltes  nach  Gasper  und  Richter  zu.  Die  kranke 
Niere  scheidet  in  der  Regel  absolut  und  relativ  weniger  Zucker 
aus  als  die  gesunde.  Verwertbar  für  die  nierenchirurgische  In- 
dikationsstellung wird  auch  diese  Methode  erst,  wenn  sie  mit  den 
Ergebnissen  der  chemischen  und  mikroskopischen  Untersuchung 
der  durch  gleichzeitigen  Ureterenkatheterismus  gewonnenen  Niereu- 
Sekrete  im  Einklänge  steht. 

4.  Die  Phloridzinmethode,  die  Prüfung  einer  pathologischen  Funktion 
der  Niere,  wird  von  den  bedeutend  übersichtlicheren  anderen  phy- 
siologischen Methoden  (der  Indigokarminprobe  und  der  experimen- 
tellen Polyurie)  in  den  Schatten  gedrängt. 

E.  P.  Pick.  Wien. 
2093.  Porges,  0.    und   Pribram,  E.    (Pharmakol.  Inst.,  Wien).    —    ^Üher 
den  Einfluss  des  Calciums    auf  die  Diurese.*"     Arch.  f.  exper.  Pathol. 
u.  Pharmak.,  Bd.  59,  p.  30,  Juni  1908. 

Macallum  hatte  mitgeteilt,  dass  CaClj  die  Kochsalzdiurese  der  Kanin- 
chen unterdrückt.     Eine  Nachprüfung    führt    die  Verft.  zu    dem  Ergebnis. 
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däss  eine  Abnahme  der  NaCl-Diurese  nur  durch  grosse  CaCU -Gaben  her- 
beizuführen und  auf  die  gleichzeitig  eintretende  bedeutende  Blutdruck- 
senkung zurückzuführen  ist.  Massige  CaCl^-Oaben  wirkten  (bei  unver- 
ändertem Blutdrucke)  sogar  diuretisch,  ungefähr  so  stark  wie  Kochsalz. 

W.  Wiechowski,  Prag. 

2094.  Loewi,  0.  und  Neubauer,  E.  (Pharm.  Inst.,  Wien).  —  „  Über  Phlo- 
rhisindiurese  und  über  die  Beeinflussung  der  Phlorhizimuckeraus- 
Scheidung  durch  Diuretica.**  .  Arch.  f.  exper.  Path.  u.  Pharmak.,  Bd.  59, 
p.  57,  Juni  1908. 

Die  Phlorhizindiurese  beeinflusst  im  Gegensatz  zu  anderen  Diuresen 
die  Kochsalzausscheidung  nicht;  diese  früher  von  Loewi  gefundene  Tat- 
sache wird  in  neuen  Versuchen  gegen  Biberfeld  verteidigt.  Weder  die 
normale  NaCl-Ausscheidung  noch  die  Kurve  der  nach  NaCl-Zufuhr  ge- 
steigerten Kochsalzausscheidung  erfahren  durch  Phlorhizinzufuhr  eine  Ände- 
rung. Anderseits  erfährt  die  Phlorhizinzuckerausscheidung  durch  gesteigerte 
Diurese  keine  Steigerung.  Auch  dieser  seinerzeit  von  Loewi  mitgeteilte  Be- 
fund wird  neuerlich  gegen  Weber  bestätigt. 

W.  Wiechowski,  Prag. 

2095.  Gizelt,  A.  (Inst.  f.  experiment.  PharmakoL,  Lemberg,  Direktor: 
Popielski).  —  ^Einfluss  des  Darmexiraktes  und  Pepton  Witte  auf  die 
Harnsekretion^     Pflügers  Arch.,  Bd.  123,  p.  540—552,  Juli  1908. 

Gegenüber  der  Starlings-^aylissschen  Ansicht  sieht  Verf.  in  dem 
Sekretin  keine  Substanz,  die  ausschliesslich  auf  die  Pankreassekretion 
wirkt,  sondern  er  identifiziert  das  schlechthin  mit  „Darmextrakt**, 

Verf.  stellt  einen  solchen  mittelst  7io'°'^^^  ^^^  Dickdarm  her,  der 
von  der  Schleimhaut  befreit  ist.  Injektion  in  die  Venen  curaresierter 
künstlich  geatmeter  Hunde  ruft  eine  ganz  kurze  Blutdrucksenkung  und  eine 
etwas  länger  dauernde  Verminderung  der  Harnsekretion  hervor;  ihr  folgt 
eine  Vermehrung.  Diese  lässt  sich  nach  Verf.  auf  Grund  eines  Versuches, 
in  dem  Injektion  von  10  cm'  0,6  °/o  NaCl-Lösung  ebenfalls  eine  erhöhte 
Harnausscheidung  henrorbrachte,  durch  den  Salzgehalt  des  Darmextraktes 
erklären.  Die  ihr  vorangehende  Verminderung  der  Harnsekretion  ist  Folge 
der  Blutdrucksenkung,  die  Nierenveränderungen  verursacht. 

Im  Hinblick  auf  frtlhere  Untersuchungen  Popielskis  (vgl.  Bloch.  G., 
Bd.  VII,  No.  641)  und  eines  eigenen  Versuches,  wonach  Injektion  von 
Wittepepton  Blutdrucksenkung  und  Harnverminderung  hervorruft,  sagt  Verf. : 
„Es  ist  klar,  dass  der  Darmextrakt  sowohl  in  physiologischer  als  auch 
chemischer  Beziehung  identisch  ist  mit  Wittes  Pepton.** 

E.  Laqueur,  Königsberg. 
2096.  Sabatowski,  Anton  Ritter  von   (K.  k.  interne  Univ.-Klin.,    Lemberg)* 
—  „  Über  alimentäre  Lävulosurie.'*     Wien.  klin.  Woch.,  Bd.  21,  p.  794 
bis  797,  28.  Mai  1908. 

Verf.  gelangt  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Die  Probe  auf  alimentäre  Lävulosurie  verdient  Beachtung  und 
dauerndes  Interesse. 

2.  Die  chemischen  Reaktionen  zur  Feststellung  dieser  Probe  sind  für 
klinische  Zwecke  hinreichend. 

3.  Die  Lebercirrhosen  (mittlere  und  schwere  Formen)  geben  regel- 
mässig alimentäre  Lävulosurie. 

4.  Die  Stauungsleber  gibt  —  solange  keine  schweren  anatomischen 
Veränderungen  im  Leberparenchym  entstanden  sind  —  die  Probe 
nicht 
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5.  Infektionskrankheiten  (mittlere  und  schwere  Krankheitsformen) 
geben  in  der  Regel  im  Höhestadium  eine  positive  Probe. 

6.  Die  Gelbsucht  infektiösen  und  toxischen  Ursprungs  gibt  eine  deut- 
liche positive  Probe;  Icterus  ex  obturatione  gibt  die  Probe  nicht, 
solange  keine  gröbere  anatomische  Schädigung  des  Leberpareochyms 
eintritt. 

7.  In  der  differentiellen  Diagnostik  findet  die  alimentäre  Lävulosurie 
zwar  seltene  Anwendung,  kann  aber  im  geeigneten  Falle  gute 
Dienste  leisten.  E.  P.  Pick,  Wien. 

2097.  Hart,  T.  S.  —  „Notes  on  Foüns  meOwd  for  ihe  Separation  of  the 
acetone  and  diacetic  add  of  the  urine.^  Journ.  of  Biolog.  Chem.. 
Bd.  IV,  p.  473—475,  Juni  1908.  B.  O. 

2098.  Hart,  T.  S.  —  „Ow  the  quantitative  determination  of  acetone  in 
ihe  urine^     Journ.  of  Biolog.  Chem.,  Bd.  IV.  p.  477—481  Juni   190:^. 

B.  0. 

Pflanzenphysiologie. 

2099.  Apelt,  A.  —  „Neue  Untersuchungen  über  den  Kältetod  der 
Kartoffel''  Beiträge  zur  Biologie  der  Pflanzen.  1907,  Bd.  IX,  p.  215 
bis  262. 

Früher  nahm  man  an,  dass  das  Erfrieren  der  Pflanzen  durch  Eis- 
bildung im  Innern  der  Zellen  bewirkt  werde.  Der  gefrierende  Zellsaft 
sollte  infolge  der  Volumvergrösserung  die  Gewebe  zerreissen.  Neuerdings 
wurde  gezeigt,  dass  das  Eis  sich  gewöhnlich  zuerst  in  den  Zwischenzell- 
räumen bildet,  in  die  der  Zellsaft  aus  dem  Zellinnem  bei  starker  Abkühlung 
austritt.  Dabei  sollen  die  Zellen  zugrunde  gehen,  sobald  die  Eisbildung 
stattfindet.  Der  Tod  soll  dadurch  bewirkt  werden,  dass  durch  das 
Gefrieren  dem  Protoplasma  Wasser  entzogen  wird  (MüUer-Thurgau).  Dieser 
Auffassung  gegenüber  konnte  Mez  (1905)  eine  grosse  Zahl  von  Pflanzen 
angeben,  bei  denen  Eisbildung  in«  den  Intercellularen  erfolgt,  ohne  dass 
dadurch  der  Kältetod  eintritt. 

Verf.  hat  sich  zu  seinen  Versuchen  der  thermoelektrischen  Mess- 
methode —  nadeiförmiges  Thermoelement  und  Galvanometer  nach  Desprez 
d'Arsonval  —  bedient.  Als  Erkennungszeichen,  dass  die  Zellen  noch  am 
Leben  waren,  diente  die  Plasmolyse. 

Der  absolute  Todespunkt,  d.  h.  die  höchste  Temperatur,  bei  der  der 
Tod  bestimmt  eintritt,  sollte  nach  MüUer-Thurgau  bei  — 1^  liegen.  Die 
Versuche  des  Verfs.  zeigten: 

1.  dass  diese  Angabe  viel  zu  hoch  ist; 

2.  dass  sich  die  verschiedenen  Rassen  der  Kartoffel  bei  der  Ab- 
kühlung sehr  verschieden  verhalten; 

3.  dass  ein  und  dieselbe  Kartoffelsorte  je  nach  ihrer  Vorbehandlung 
sehr  verschiedene  absolute  Todespunkte  aufweisen  kann. 

Es  ist  also  unzulässig,  von  einem  feststehenden  Kältetodespunkt  der 
Kartoffel  zu  sprechen.  Bei  den  Knollen  Magnum  bonum  z.  B.,  die 
4  Wochen  lang  bei  einer  Temperatur  von  22.5®  gehalten  worden  waren, 
lag  der  Erfrierpunkt  bei  —  2,14^  Hatte  die  gleiche  Kartoffelsorte  vor 
der  Untersuchung  4  Wochen  lang  in  einem  Eisschrank  bei  0®  gelegen,  so 
erfror  sie  erst  bei  —  3,08  ^. 
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Ähnliche  Schwankungen  zeigten  auch  die  Temperaturen,  bei  denen 
der  Zellsaft  gefror.  Bei  allen  Kartoffeln  aber  lag  der  Gefrier- 
punkt des  Zellsaftes  über  dem  Todespunkte  der  Zellen,  gleichviel, 
welche  Vorbehandlung  die  Kartoffeln  erfahren  hatten. 

Die  Herabsetzung  des  Gefrierpunktes  des  Zellsaftes  erklärt  sich  aus 
der  Zuckeranhäufung,  die  bei  niedriger  Temperatur  infolge  der  Umwandlung 
der  Stärke  eintritt  (Süßwerden  gefrorener  Kartoffeln).  Wie  quantitative 
Bestimmungen  ergaben,  reicht  aber  die  vorhandene  Zuckermenge  bei 
weitem  nicht  aus,  um  die  Erniedrigung  des  Todespunktes  kalt  gelagerter 
Kartoffeln  zu  erklären.  Verf.  nimmt  daher  an,  dass  das  Protoplasma  die 
Fähigkeit  besitzt,  sich  an  niedere  Temperaturen  zu  gewöhnen.  Durch 
diese  Gewöhnung  soll  die  Lage  des  Todespunktes  beeinfiusst  werden. 
Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  die  Gewächse  der  kalten  und  gemässigten 
Klimate  imstande  sind,  mit  ihren  Erfrierpunkten  bei  Eintritt  der  kalten 
Jahreszeit  dem  Absinken  der  äusseren  Temperatur  zu  folgen,  ohne 
Schädigungen  zu  erleiden,  während  die  im  Mai  plötzlich  eintretenden 
Kälterückschläge  grosse  Verheerungen  anrichten. 

Eine  einmalige,  nur  kurze  Zeit  andauernde  Abkühlung  der  Kartoffel 
bis  zum  Todespunkt  kann  nicht  durch  eine  einmalige,  länger  anhaltende 
Temperatur,  die  bis  dicht  über  den  Todespunkt  sinkt,  ersetzt  werden. 
{Somit  kommt  als  Ursache  für  den  Kältetod  der  Kartoffel  eine  allzu  grosse 
Energieabgabe  nicht  in  Betracht.)  Wiederholte  Erniedrigung  der 
Temperatur  bis  in  die  Nähe  des  Todespunktes  schädigt  die  Pflanzen  mehr 
als  einmal  erreichte  tiefere  Temperatur.  Beide  Tatsachen  sind  mit  der 
Müller-Thurgauschen  Theorie  des  Erfrierens  durch  Wasserentziehung  un- 
vereinbar. 

Verf.  nimmt  daher  mit  Mez  an,  dass  es  sich  bei  dem  Kältetod  um 
«inen  Zerfall  des  Protoplasmas  handelt.  Der  Zerfall  tritt  ein,  wenn  das 
Minimum  der  für  jeden  Protoplasten  spezifischen  Temperatur  nach  unten 
überschritten  wird.  0.  Damm. 

jZIOO.  Friedrich,  Rudolf,  Halle.  —  „Über  die  Stoff wechsdvorgänge  infolge 
der  Verletemig  von  Pflanzend  Centrbl.  f.  Bakt  (2),  Bd.  21,  H.  10/12, 
Juli  1908. 

Die  beobachteten  Reaktionsvorgänge  sind  bei  den  verschiedenen 
Pflanzen  verschieden.  Die  im  folgenden  zu  erwähnenden  chemischen 
Prozesse  erscheinen  „als  eine  Punktion  der  spezifischen  Reaktionsfähigkeit 
der  einzelnen  Pflanzen  auf  traumatische  Reize".  An  stofflichen  Ver- 
änderungen nach  Verletzungen  wurden  beobachtet:  Abnahme  der  Kohle- 
hydrate, Zunahme  der  Azidität;  erhebliche  Eiweisszunahme  bei  relativ 
kohlehydratreichen  Pflanzenorganen,  geringe  bei  relativ  kohlehydratarmen 
Organen;  entsprechende  Abnahme  der  Amide  resp.  der  Aminosäuren;  Ver- 
brauch der  kleinsten  Stärkekömer    und  Zuckerbildung    bei  der  Kartoffel. 

Seligmann. 
2101.  Richter,  0.  —  „Über  Änthohyanbildung  in  ihrer  Abhängigkeit 
von  äusseren  Faktoren."*  Med.  Klin.,  1907,  Bd.  Ill,  p.  1015—1020. 
Die  Versuche  wurden  teils  mit  Keimlingen  (Rotklee,  Kohlrabi  und 
Wicke),  teils  mit  Blüten  (Flieder,  Akelei,  Jakobsleiter)  angestellt.  Die  im 
Dunkeln  gezogenen,  völlig  farblosen  Keimlinge  standen  unter  Glas- 
glocken. In  die  Glocken  brachte  Verf.  feste  Narkotika  (Kampfer,  Naph- 
thalin usw.);  oder  es  befand  sich  an  der  Innenseite  der  .Glocke  ein  Streifen 
Filtrierpapier,    der    mit    einem    flüssigen    Narkotikum    (Benzol,    Terpentin, 
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Xylol  usw.)  getränkt  wurde.  Die  noch  grünen  Blüten  der  Versuchs- 
pflanzen wurden  mit  Probiergläsern  überstülpt,  die  eine  geringe  Menge  d^ 
Narkotikums  enthielten. 

Bis  auf  das  Ammoniak  wirken  alle  geprüften  Narkotika  in  der  ver- 
wendeten geringen  Menge  hemmend  auf  die  Anthokyanbildung  ein.  Oft 
wird  die  Bildung  des  Farbstoffes  vollständig  unterdrückt.  Es  gelang  dem 
Verf.,  an  ein  und  derselben  Pflanze  durch  Narkotisierung  völlig  weisse 
Blüten  mitten  zwischen  tief  violetten  zu  erzielen.  Unter  den  festen  Stoffen 
wirkt  am  meisten  das  Naphthalin,  unter  den  flüssigen  das  Terpentin. 
Durch  Temperaturerhöhung  und  Verdunkelung  wird  die  hemmende  Wirkung 
der  Narkotika  unterstützt.  0.  Damm. 

Fermente,  Toxine,  Immunität 

2103.  Bokorny,  Th.  —  „Plafinkatalyse  und  physiologiscJie  Katalyse,** 
Centrbl,  f.  Bakt.  (2),  Bd.  21,  No.  7/8.  Juni  1908. 

Polemik  gegen  Bredig  (Biochem.  C,  Bd.  VII,  Ref.  853/54).  Die  Platin- 
katalyse kann  nicht  als  anorganischer  Fermentvorgang  bezeichnet  werden; 
ihr  fehlt  die  Speziflzität,  das  Temperaturoptimum,  die  Säureempfindlichkeit; 
die  Permentgifte  sind  von  den  Platingiften  qualitativ  und  quantitativ  ver- 
schieden. Die  Giftwirkung  auf  Enzyme  ist  fast  stets  irreparabel,  Platin 
erholt  sich  von  der  Vergiftung  oder  kann  reaktiviert  werden. 

Zum  Schluss  werden  die  neuesten  Versuche  Mailhes  (Chem.-Ztg., 
1908,  No.  19  u.  20)  besprochen,  im  Zusammenhang  mit  der  zur  Diskussion 
stehenden  Frage.  Seligmann. 

2103.  Loew,  Oscar.  —  ,,Zur  Lehre  von  der  chemischen  Energie  der 
Übenden  Zelle.  {Zur  Abwehr)''  Centrbl.  f.  Bakt.  (2),  Bd.  21,  No.  7/8, 
Juni  1908. 

Polemik  gegen  Bredig  (Biochem.  C,  Bd.  VII,  Ref.  853/54). 

Seligmann. 

2104.  Schütz,  Emil,  Wien.  —  „Über  das  Gesetz  der  Pepsinwirkung,*" 
Wiener  klin.  Woch.,  Bd.  21,  p.  729—730.  14.  Mai  1908. 

Verf.  wendet  sich  gegen  0.  Gross,  welcher  auf  Grund  von  Unter- 
suchungen, die  auf  dem  von  Volhard  angegebenen  Caseinverfahren  beruhen, 
das  Bestehen  der  Schütz-Borissowschen  Regel  für  die  Pepsinwirkung  negiert. 
Er  führt  an,  dass  das  im  Laboratorium  von  Huppert  aufgefundene  Gesetz 
durch  zahlreiche  exakte  Methoden  (Polarisation  [Emil  Schütz  und  Huppert] 
Stickstoffbestimmung  des  nicht  koagulablen  Eiweisses  [Jul.  Schütz]  titri- 
metrische  Bestimmung  [Volhard  und  Löhlein])  in  seiner  Richtigkeit  für  die 
Pepsinwirkung,  wie  auch  für  manche  andere  Fermente  (Pankreassteapsin 
und  fettspaltendes  Magenferment)  erkannt  worden  ist.  Das  Gesetz  hat 
jedoch  nur  innerhalb  bestimmter  Grenzen  Geltung,  eine  Tatsache,  welche 
bei  Anwendung  einer  neuen  Methode  zur  Prüfung  des  Gesetzes  wohl 
berücksichtigt  werden  müsse.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  das  so  fest  fun- 
dierte Gesetz  fallen  zu  lassen.  E.  P.  Pick,  Wien. 

2105.  (ilikin,  W.  und  Loewy,  A.  (Tierphysiol,  Inst.  d.  Landw.  Hochsch., 
Berlin).  —  y,Zur  Frage  über  den  autolytischen  und  hydrolytischeti 
Abbau  des  Eiweisses  unter  normalen  und  paihohgisdien  Bedingungen,*^ 
Bioch.  Zeitschr.,  1908,  Bd.  X,  p.  498. 
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Verff.  waren  bemüht  festzustellen,  ob  chemisch  nachweisbare  Ände- 
rungen des  Körpereiweisses  bei  Vergiftungen  stattfinden,  und  untersuchten 
zu  diesem  Zwecke  das  Verhalten  der  Leber  und  der  Muskeln  gegenüber 
dem  autolytischen  Ferment,  sowie  bei  der  Hydrolyse  unter  normalen  und 
pathologischen  Bedingungen.  Es  gelangten  zur  Untersuchung  Organe  ge- 
sunder Tiere,  sowie  Organe  von  Tieren,  die  an  Salzsäurevergiftung  und 
Blausäurevergiftung  zugrunde  gegangen  waren. 

An  der  Hand  eines  umfangreichen  Analysenmaterials  gelangten  Verff. 
zu  folgendem  Ergebnis. 

Sowohl  beim  Salzsäure-  wie  beim  blausäurevergifteten  Muskel  pflegt 
eine  Hemmung  der  autolytischen  Wirkung  einzutreten,  während  bei  der 
Leber  diese  Hemmung  nicht  ersichtlich  ist.  Die  Hemmung  bei  der  Salz- 
säurevergiftung ist  besonders  bemerkenswert,  weil  die  Autolyse  bei  saurer 
Reaktion  durch  Säurezusatz  in  vitro  viel  energischer  vor  sich  geht 
als  sonst. 

Die  Amidstickstoffwerte  der  autolysierten  und  hydrolysierten  ver- 
gifteten Organe  weichen  nicht  erheblich  von  der  Norm  ab  und  es  muss 
als  auffallend  bezeichnet  werden,  einen  wie  geringen  Einfluss  auf  die 
AmidstickstoüTraktion  Vergiftungen  ausüben,  die  zu  den  schwersten  Stö- 
rungen der  Funktion  dieser  Organe  führen. 

Die  Werte  der  Diaminosäurenfraktion  sind  in  allen  Fällen  unsicher 
und  berechtigen  zu  keiner  Schlussfolgerung,  weil  schon  an  den  normalen 
Organen  ganz  beträchtliche  Differenzen  vorhanden  sind.  Diese  Differenzen 
führen  Verff.  auf  Mängel  der  Methodik  zurück.         Autoreferat  (Glikin). 

2106.  Jochmann,  G.  und  Lockemann,  G.  (Inst.  f.  Infektionskrankh.  u. 
Infektionsabt.  d.  Rud,  Virchow-Krankenhauses,  Berlin).  —  r^Dar Stellung 
und  Eigenschaften  des  proteolytischen  Leukocytenfermentes,'*  Hof- 
meisters Beiträge,  Bd.  XI,  H.  11 — 12.  Juni  1908. 

Die  Darstellung  des  proteolytischen  Leukocytenfermentes,  dem  Müller 
und  Jochmann  schon  viele  Arbeiten  gewidmet  haben,  geschieht  aus  dem 
Autolysat  fermenthaltiger  Organe,  durch  Alkoholfällung  nach  vorheriger 
Äthwextraktion  und  Filtration,  Verreibung  des  Niederschlages  in  Glycerin 
und  Wasser,  erneute  Filtration  und  erneute  Fällung  mit  Alkoholäther- 
gemisch. Das  so  erhaltene,  getrocknete  Produkt  erwies  sich  für  Casein 
als  sehr  wirksam.  Weiter  wurde  noch  der  Einfluss  der  Temperatur  und 
verschiedener  chemischer  Reagentien  untersucht  In  ähnlicher  Weise  wurde 
aus  Stauungsödem  das  Antiferment  hergestellt. 

E.  Gräfe,  Heidelberg. 

2107.  Cevidalli  und  Leoncini  (Inst.  f.  gerichtl.  Med.,  Florenz).  —  ^Ricerche 
suUe  alterazioni  cadaveriche  dd  pancreas."^  (Untersuchungen  über  die 
Veränderungen  des  Pankreas  im  Kadaver.)  Lo  Sperimentale,  1908,  Bd.  61, 
H.  6.     S.-A. 

Genaues  und  eingehendes  Studium  der  postmortalen  Veränderungen, 
die  das  Pankreas  nach  dem  Tode  teils  infolge  von  autolytischen  Prozessen, 
teUs  durch  Bakterienwirkung  eingeht.  Als  wichtigstes  praktisches  Ergeb- 
nis sei  hervorgehoben,  dass  die  Veränderungen  nur  unsichere  Schlüsse  zur 
Feststellung  des  Zeitpunktes,  in  dem  der  Tod  eingetreten  ist,  zulassen. 

Ascoli. 

2108.  Schellenbepg,  H.  C.  —  „  Untersuchungen  über  das  Verhalten  einiger 
Püse  gegen  Hemicellulosen^     Flora,  1908,  Bd.  98,  p.  257—308. 

Als  Hemicellulosen  bezeichnet  man    diejenigen  Bestandteile    der  Zell- 
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inembran,  die  sich  mit  Säuren  am  leichtesten  hydrolysieren  lassen.  Die 
schwer  angreifbaren  Membranbaustoffe  dagegen  werden  Cellulosen  genannt. 

Von  den  in  Reinkultur  gezüchteten  Pilzen  brachte  Verf.  kleine 
Flocken  des  Fadengeflechtes  auf  dünne  Schnitte  durch  verschiedene 
pflanzliche  Materialien  und  verfolgte  deren  Veränderung  während  der 
weiteren  Entwickelung  des  Pilzes  mikroskopisch.  Kein  einziger  Pilz  ver- 
mochte reine  Cellulose  zu  lösen.  Den  Hemicellulosen  gegenüber  verhielten 
sich  die  verschiedenen  Pilze  verschieden.  Mucor  racemosus  z.  B.  löst  nur 
die  Hemicellulose  der  jungen  Keimpflanzen  von  Molinia  coerulea;  Mucor 
neglectus,  M.  piriforme,  Rhizopus  nigricans  u.  a.  besitzen  ein  starkes 
Lös ungs vermögen  für  die  Hemicellulose  in  den  Samen  der  Lupine;  Tricho- 
terium  roseum  löst  die  Hemicellulose  der  Dattelkerne;  Penicillium  glaucum 
die  der  Balsamine. 

Aus  der  Unfähigkeit  eines  Pilzes,  eine  bestimmte  Form  der  Cellulose 
zu  lösen,  schliesst  Verf.: 

1.  dass  dem  Pilz  die  Fähigkeit    abgeht,    das  zur  Lösung  notwendige 
Enzym  zu  bilden; 

2.  dass  dieses  Enzym  verschieden  sein  muss    von  dem  Gnzym,    das 
eine  andere  Form  der  Hemicellulose  löst. 

Er  nimmt  daher  für  die  untersuchten  Hemicellulosen  vier  verschiedene 
Enzyme  an,  die  er  nach  dem  Material  Moliniacytase,  Lupinuscytase, 
Phönixcytase  und  Impatienscytase  nennt.  Die  verschiedenen  Hemicellulosen 
sollen  sich  den  einzelnen  Cytasen  gegenüber  verschieden  verhalten,  weil 
ihre  Konstitution  verschieden  ist.  Von  den  vier  C>'tasen  ist  das  Enzym, 
das  reine  Cellulose  zu  hydrolysieren  vermag,  die  Cellulase,  die  in  zahl- 
reichen, das  Holz  der  Bäume  zerstörenden  Pilzen  entsteht,  wohl  zu  unter- 
scheiden. 0.  Damm. 

2109.  Mc  Callum,  E.  V.  und  Hart,  E.  B.  (Wisconsin  Exp.  Station).  — 
„On  the  occurrence  of  a  phytin  Splitting  enzyme  in  animal  tissi&es.*^ 
Journ.  of  Biolog.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  497—501.  Juni  1908. 

Die  Leber  und  das  Blut  besitzen  die  Eigenschaft,  die  Salze  der 
Phytinsäure  unter  Bildung  von  anorganischer  Phosphorsäure  zu  spalten. 
Muskel-  sowie  Nierengewebe  besass  diese  Eigenschaft  nicht. 

B.-O. 

2110.  Pringsheim,  Hans  (I.  Chem.  Inst.  d.  Univ.,  Berlin).  —  „Über  Pilz- 
desamidase^     Biochem.    Zeitschr.,  Bd.  XII,    p.  15—25,    22.  Juli  1908. 

Acetondauerhefe  enthält  Ferment,  das  aus  Aminosäuren  Ammoniak 
abspaltet,  nur  in  Spuren,  der  Pressaft  aus  Kulturen  von  Allescheria  Gayonii 
überhaupt  nicht.  Das  betreffende  Ferment  wird  durch  die  Behandlung 
der  Hefe  mit  Aceton  und  Äther  also  fast  völlig  zerstört  und  geht  nicht  in 
den  Pressaft  über.  Die  Kohlensäureabspaltung  aus  den  desamidierten 
Aminosäuren  erfolgt  nur  durch  gärende  Hefe.  Aus  verschiedenen  QründeD 
scheint  die  Annahme  überflüssig,  dass  zum  Eiweissaufoau  immer  erst  eine 
Desamidierung  nötig  ist,  vielmehr  scheinen  Aminosäuren  auch  direkt  zum 
Aufbau  dienen  zu  können.  So  fand  Verf.,  dass  Allescheria  Gayonii  besser 
auf  Polypeptiden  als  auf  Ammonsulfat  wächst.  Im  zweiten  Teil  der  Arbeit 
nimmt  Verf.  zu  der  Bioshypothese  kritisch  Stellung.  Sehr  verdünnte, 
sterile  Peptonlösungen  wirken  ebenso  wie  Biospräparate,  die  aus  Hefe- 
abkochungen gewonnen  wurden;  die  Annahme  eines  Biosins  wäre  also 
nicht  nötig.  Martin  Jacoby. 


—     769     — 

2111.  (Jonnermann,  M.,  Rostock.  —  ^Die  Anteilnahme  des  Bremkatechins 
bei  der  Dunkelfärbung  der  Rübensäfte.«  Pflügers  Arch.,  Bd.  123, 
p.  635-645,  Juli  1908. 

Verf.  betont  entgegen  seiner  früheren  Ansicht,  dassdieHomogentisinsäure, 
da  sie  sich  nur  in  alkalischer  Lösung  färbt,  nicht  die  Ursache  der  Dunkel- 
färbung der  Rübensäfte  sein  kann.  Aus  erneuten  Versuchen  wird  entnommen, 
dass  im  Rübensaft  Ferrosalz,  Brenzkatechin  und  Tyrosinase  sich  vorfinden. 
Durch  Einwirkung  von  Tyrosinase  auf  Tyrosin  entsteht  Brenzkatechin, 
dieses  findet  die  Perrosalze  vor,  ist,  weil  freier  Sauerstoff  in  den  Zellen 
fehlt,  ohne  Einwirkung  auf  die  Farbstoffwirkung,  die  jedoch  sofort  eintritt, 
wenn  unter  übertragender  Mitwirkung  der  Tyrosinase  Luftsauerstoff  auf 
den  Saft  einwirkt,  d.  h.  die  Dunkelfärbung  des  Rübensaftes  tritt  ein,  wenn 
der  Saft  durch  Zerreissen  der  Zellen  austritt.  Es  gelang  mit  Sicherheit, 
ans  dem  Rübensaft  Brenzkatechin  abzuscheiden. 

Ausser  den  Dioxybenzolverbindungen  könnten  auch  noch  Kaffeesäure, 
Kaffeegerbsäure  und  Hydrokaffeesäure  die  Dunkelfärbung  bedingen. 

Mangold,  Greifswald. 

2112.  Foi,  C.  (Physiol.  Inst.,  Turin).  —  „Eine  Methode  graphische  Re- 
gistrierung einiger  Gärungsvorgänge.*"  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  XI,  p.  382 
bis  399. 

Während  andere  Forscher  Slowtzofl  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  31, 
p.  227),  Laborde  (C.  r.  Ac.  des  Sc,  Bd.  126),  Medwedew  (Pflügers  Arch., 
Bd.  65,  p.  249;  Bd.  74,  p.  193;  Bd.  81,  p.  540;  Bd.  83.  p.  1405),  Fürth 
und  Jerusalem  (Hofm.  Beitr.  z.  chem.  Phys.  und  Path.,  1907,  p.  131), 
Bach  und  Chodat  (Chem.  Ber.,  Bd.  35 — 40)  das  Verhalten  der  oxydieren- 
den Fermente  derart  studierten,  dass  sie  die  Menge  des  durch 
die  Oxydase  (Lakkase,  Oxydase,  Aldehydase)  veränderten  Substrates 
(Guajakharz,  Pyrogallol,  Leuko-Malachitgrün,  Tyrosin,  Jodkali)  kolorimetrisch, 
titrimetrisch  oder  spektrophotometrisch  bestimmten,  stellt  Verf.  den  Re- 
aktionsverlauf auf  die  Weise  fest,  dass  er  die  Menge  des  bei  der  Oxydation 
gebundenen  Sauerstoff  durch  die  in  einem  geschlossenen  Gefäss  während 
der  Reaktion  erfolgende  Druckverminderung  graphisch  registriert.  Verf. 
konstruiert  zu  diesem  Zweck  einen  einfachen  Apparat,  in  dem  durch  einen 
Mossoschen  Plethysmographen  die  Druckverminderung  des  Sauerstoffs  im 
Reaktionsgefäss  registriert  und  zugleich  ausgeglichen  wird.  Das  ganze 
System  wird  durch  einen  speziell  konstruierten  Wärmeregulator  (vgl. 
Original)  in  einem  Bade  auf  konstanter  Temperatur  erhalten,  die  höchstens 
nm  0,02  bis  0,03®  innerhalb  24  Stunden  schwankt  und  sich  mehrere 
Wochen  lang  unverändert  erhält.  Verf.  studiert  mit  diesem  Apparat  das 
Verhalten  der  Lakkase  gegen  Pyrogallol,  Hydrochinon,  Paraphenylendiamin, 
Ouajakharz  und  Guajakol  und  der  Tyrosinase  gegen  Tyrosin.  In  einem 
Vorversuche  wird  zuerst  bestimmt,  ob  bei  der  Oxydation  CO2-  oder  CO-bUdung 
stattfindet.  Nur  bei  der  Oxydation  dos  Pyrogallols  wird  CO,  gebildet.  Der 
Vorlauf  aller  anderen,  ohne  COj-  oder  CO-Entwickelung  vor  sich  gehenden 
Reaktionen  wird  in  Kurven  dargestellt.  Es  zeigt  sich,  dass  im  allgemeinen 
auf  einen  ersten  Zeitabschnitt,  während  dessen  die  Reaktion  langsam  ein- 
tritt, ein  anderer  folgt,  in  dem  sie  ergiebiger  fortschreitet,  um  gegen  Ende 
der  Reaktion  wieder  langsamer  zu  werden.  Guggenheim. 

2113.  Boekhont,  F.  W^  J.  und  Ott  de  Vries,  J.  J.  (Landwirtsch.  Versuchs- 
station, Hoorn-Holland).  —  „Über  die  Seihst erhiizung  des  Heues.^ 
Centrbl.  f.  Bakt.  (2),  Bd.  21,  H.  13/14,  Juli  1908. 
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Bei  der  Selbsterhitzung  des  Heaes  entsteht  Kohlensäure.  Die  Ver- 
suche der  Verff.  ergaben  nun,  dass  Sauerstoff  oxydierend  auf  Heu  wirkt, 
und  dass  bei  dieser  Reaktion  Kohlensäure  frei  und  Sauerstoff  gebunden 
wird.  Unter  dem  Einflüsse  von  Sauerstoff  wird  experimentell  erzeugt  eine 
Zunahme  der  Asche,  des  Rohfetts,  der  Rohfaser  und  des  Eiweisses,  eine 
Abnahme  der  Pentosane  und  der  stickstofffreien  Extraktstofie  des  Heues. 
Der  typische  Geruch  des  selbsterhitzten  Heues  tritt  auf,  ebenso  Purfurol- 
bildung. 

Die  Veränderungen  des  Heues  bei  der  natürlichen  Selbsterhitzung 
sind  genau  die  gleichen,  so  dass  die  Annahme  berechtigt  erscheint:  Die 
Selbsterhitzung  ist  ein  chemischer,  durch  den  Luftsauerstoff  bedingter 
Prozess.  Das  Eisen,  welches  sich  in  der  Pflanze  befindet,  kann  dabei  als 
Katalysator  wirken.  Seligmann. 

Biochemie  der  Mikroben. 

2114.  Burri,  R.  und  Efirsteiner,  J.  (Milchwirtsch.  u.  bakt.  Anstalt,  Bem- 
Liebefeld).  —  „Ein  experimenteller  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Be- 
deutung des  Sauerstoffentzugs  für  die  Entunckelung  obligat  anaerober 
Bakterien.^*     Centrbl.  f.  Bakt.  (2),  Bd.  21,  H.  10/12,  Juli  1908. 

Die  Versuche  ergaben,  dass  für  die  Entwickelung  obligater  Anaerobier 
nur  im  Anfangsstadium  der  Kultur  Sauerstoffentzug  erforderlich  ist,  damit 
die  ersten  Generationen  die  entwickelungshemmenden  Eigenschaften  des 
freien  Sauerstoffs  überwinden.  Lässt  man  nach  diesem  Initialstadium  ohne 
sichtbare  Wachstumserscheinungen  die  Luft  wieder  hinzu,  so  tritt  trotz- 
dem kräftiges  Wachstum  ein.  Die  Methoden  zur  sogenannten  aeroben 
Züchtung  der  Anaerobier  erfüllen  sämtlich  diese  Bedingungen.  Am 
empfehlenswertesten  ist  die  Züchtung  unter  temporärer  Verwendung  des 
Wright-Burrischen  Verschlusses.  Seligmann. 

2115.  Pepotti,  Renate  (Landwirtsch.-bakterioL  Lab.,  Rom).  —  y,Über  die 
Dicyandiamidbakterien^     Centrbl.  f.  Bakt.  (2),  1908,  Bd.  21,  No.  7/8. 

Das  Ergebnis  der  zahlreichen,  älteren  und  neueren  Versuche  ist 
folgendes : 

1.  In  Nährlösungen,  die  entsprechende  Menge  Traubenzucker  und  als 
einzige  Stickstoffquelle  1 — 2°/oo  Dicyandiamid  enthalten,  tritt  reich- 
liches Bakterien  Wachstum  ein. 

2.  Die  Stellung  der  gefundenen  Mikroorganismen  im  System. 

3.  Einzelne  Arten  überwuchern  bald;  sie  entwickeln  sich  elektiv  in 
dicyandiamidhaltigen  Nährmedien;  einige  von  ihnen  können  die 
verschiedensten  Stickstoffquellen,  besonders  die  der  Amide  ver- 
werten. 

4.  Die  Wirkung  dieser  Bakterien  führt  zu  einer  Verminderung  der 
Dicyandiamidmenge  in  den  Kulturflüssigkeiten;  Ammoniakbildung 
tritt  jedoch  nicht  ein. 

5.  Einer  fermentativen  Spaltung   unterliegt   das  Dicyandiamid    nicht 

6.  Es  verhält  sich  wie  eine  gute  Stickstoffquelle,  die  mehr  minder 
von  vielen  bekannten  Mikroorganismen    ausgenutzt  werden    kann. 

7.  Eine  Mitwirkung  der  Mikroorganismen  bei  der  Stickstoffemährung 
der  mit  Dicyandiamid  gedüngten  Ackerpflanzen  scheint  nicht  statt- 
zuhaben. Seligmann. 


—     771     — 

2116.  Emmerling,  0.  (I.  ehem.  Inst.,  Berlin).  —  ^Vergärung  von 
Caläumtartrat''     Centrbl,    f.  Bakt.  (2),    Bd.  21,    H.  10/12.    Juli  1908. 

Vergärung  durch  Spirillen,  die  aus  einem  Abwasser  einer  Gerberei 
stammten. 

Die  Weinsäure  wird  zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydiert.  Von  an- 
gewandten 5  g  Calciumtartrat  waren  0,7  g  unverändert;  der  Rest  war 
umgewandelt  in  2,05  g  Calciumcarbonat  (theoretisch  zu  erwarten  2,2  g). 

Seligmann. 

2117.  Ferrari-Lelli  und  Corradi  (Scuola  dl  applicazione  dl  Sanita  Militare). 
—  „Sulla  diagnosi  differemiale  tra  Bacterium  coli  e  BaciWus  typhi 
con  la  reazione  triptofanica.*^  (Über  die  Differentialdiagnose  zwischen 
dem  Bakterium  coli  und  dem  Typhusbazillus  mittelst  der  Tryptophan- 
reaküon.)     Riforma  medica,  1908.  Bd.  23.  No.  25. 

Die  Tryptophanreaktion  ist  bei  Verwendung  von  Pleischinfus  mit  5°/o 
Eiweiss  oder  Lezithin  als  Nährböden  ausgesprochener  als  in  gewöhnlicher 
Bouillon,  fällt  jedoch  sowohl  mit  Bakterium  coli  als  mit  Typhusbazillen 
positiv  aus,  so  dass  sie  sich  zur  Difierentialdiagnose  dieser  Bakterien  nicht 
eignet.  Ascoli. 

2118.  (Jrigoriew-ManaUow,  Olga  (Chem.  Lab.  d.  Inst.  f.  exper.  Med.,  Peters- 
burg). —  „Zur  Frage  der  biochemischen  Eigenschaßen  des  Bacillus 
Osteom  yelitidis^     Bioch.  Zeitschr.,  Bd.  XI,  p.  493,  Juli  1908. 

Es  wurden  Kulturversuche  von  B.  osteomyelitidis  Henke  unter  An- 
wendung von  verschiedenen  Nährsubstraten  unter  Luftzutritt  und  -abschluss 
ausgeführt.  Die  Kulturen  wurden  nach  der  Filtration  auf  Piltrate  und 
Filtrierrückstand  gesondert  untersucht.  Im  Pilterrückstand  wurde  Trocken- 
rückstand, N,  S,  P,  wenn  Knochenmehl  zugesetzt  wurde,  auch  Ca  bestimmt, 
im  Piltrat  wurden  N,  NHg,  Diamin-N,  Monamin-N  aus  der  Differenz, 
Trockenrückstand,  Asche,  P,  Ca  und  Zucker  bestimmt.  Auf  Grund  der 
Analysen  konnte  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  B.  osteomyelitidis  eines 
organischen  Substrates  zum  Wachstum  bedarf,  wie  Knochenauskochung  mit 
Knochenmehl.  Das  Optimum  des  Wachstums  zeigte  sich  bei  Luftabschluss, 
besonders  entwickelt  sich  dann  die  Pähigkeit  des  Mikrobs,  das  Calcium- 
phosphat  in  lösliche  Phosphorverbindungen  überzuführen. 

C.  Punk. 

Toxine  und  Antitoxine. 

2119.  Marie,  A.  und  Tiffenean,  M.  —  „Etüde  de  quelques  modes  de 
neutralisaiion  des  toxines  bacteriennes.*"  Annal.  Pasteur.,  No.  4,  April 
1908. 

Zur  p]ntscheidung  der  Frage,  ob  das  Tetanusgift  bei  seiner  Neu- 
tralisation durch  Himsubstanz  zerstört  oder  gebunden  wird,  wurde  unter- 
sucht, ob  es  irgendwie  sich  wieder  in  FVeiheit  setzen  Hesse.  In  der  Tat 
gelang  dies  durch  zwei  Methoden,  durch  Trocknen  des  Zentrifugates  der 
Toxinhirnemulsion  und  durch  Behandlung  mit  einem  verdauenden  Ferment, 
dem  Pepsin. 

Ebenso  war  es  möglich,  aus  der  Himsubstanz  von  Tieren,  die  an 
Tetanus  (nach  subkutaner  Injektion)  verendet  waren,  mit  diesen  beiden 
Methoden  Toxin  frei  zu  machen  und  umgekehrt  durch  vorherige  ent- 
sprechende Behandlung  von  Himsubstanz  dieser  die  Fähigkeit  der  Neu- 
tralisation zum  Teil  zu  nehmen. 
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Die  Tatsache,  dass  die  zur  Neutralisation  notwendigen  Körper  durch 
Trocknen  und  durch  einen  Verdauungsvorgang  zerstört  werden,  lässt  die 
Verff.  zu  dem  Schluss  gelangen,  dass  es  sich  hierbei  um  Eiweisskörper 
handle,  zumal  sie  zeigen  konnten,  dass  den  Fettkörpern  und  überhaupt  den 
durch  Äther  extrahierbaren  Substanzen  eine  neutralisierende  Kraft  nicht 
zukommt.  Meyerstein,  Strassburg. 

2120.  Vincent,  H.  —  „Etüde  experimentale  sur  le  sort  de  la  toxine 
Utaniqite  dans  le  tube  digestif.*"     Annal.  Pasteur.,    No.  4,    April  1908. 

Verf.  stellte  fest,  dass  das  Tetanusgift  in  allen  Teilen  des  Magen- 
darmtraktus  sehr  schnell  zerstört  wird,  und  zwar  einzig  durch  die  Wirkung 
der  betreffenden  Sekrete. 

Magensaft  erwies  sich  dabei  äusserst  wirksam,  etwa  in  demselben 
Grade  wie  eine  Kombination  von  Pankreassaft  und  Darmsaft,  während  diese 
beiden  einzeln  nur  eine  geringe  Wirksamkeit  entfalteten  und  Galle  etwa 
Va — Vä  so  stark  wirkte  als  Pankreas-  plus  Darmsaft. 

Die  Wirksamkeit  des  Magensaftes  wird  durch  Neutralisation  aufge- 
hoben, durch  Zusatz  von  HCl  wiederhergestellt,  die  des  Pankreassaftes 
durch  Zusatz  von  Darmsaft  bedeutend  erhöht  und  durch  Erhitzen  auf  6ö^ 
vollkommen  vernichtet.  All  das  deutet  darauf  hin,  dass  die  Zerstörung 
des  Tetanusgiftes  im  Digestionstraktus  durch  proteolytische  Prozesse  be- 
dingt ist.  Meyerstein,  Strassburg. 

2121.  Almagii,  M.  (Inst.  f.  allgem.  Pathol.,  Rom).  —  „Sul  rapporto  ira 
sostanza  nervosa  centrale  e  tossina  del  tetano.  (Frima  comuni- 
cazione.)"  (Über  das  Verhalten  der  Gehirnsubstanz  gegenüber  Tetanus- 
toxin.     Erste  Mitteilung.)     Lo  Sperimentale,  1908,   Bd.  60,  H.  5.     S.-A. 

Lezithin  und  Cholestearin  fixieren  und  neutralisieren  Tetanustoxin  wie 
die  Gehirnsubstanz  in  toto;  mithin  wäre  erwiesen,  dass  das  Pixierungs- 
vermögen  der  Gehimsubstanz  auf  ihren  Gehalt  an  jenen  Bestandteilen  zu- 
rückzuführen ist.  Die  Gehirnsubstanz  des  Hahnes  fixiert  Tetanustoxin 
nicht,  weil  jene  Bestandteile  dortselbst  in  eigenartiger  Bindung  enthalten  sind. 

Ascoli. 

2122.  Bab^s,  V.  und  Mironeseu,  Th.,  Bukarest.  —  „Die  akute  aufsteigende 
tötliche  Paralyse  nach  der  antiraJnschen  Behandlung.*^  Romänia  med., 
1908,  No.  6/7. 

Es  entwickeln  sich  mitunter,  infolge  der  antirabischeu  Behandlung, 
Symptome  von  Myelitis,  die  zum  Tode  führen  und  von  mehreren  Autoren 
als  durch  die  Behandlung  abgeschwächte  Wutinfektion  angesehen  werden. 
Eine  nähere  Untersuchung  der  einschlägigen  Fälle  zeigt  aber,  dass  es  sich 
keinesfalls  um  Lyssa  handelt,  sondern  wahrscheinlich  um  eine  Vergiftung 
mit  antirabischem  Gift,  deren  Auftreten  durch  eine  besondere  Prädisposition 
des  betreffenden  Organismus  möglich  gemacht  worden  isi.  Zur  Unter- 
stützung dieser  Ansicht  führen  die  Verff.  einen  kürzlich  beobachteten  Fall, 
eine  40jährige,  von  einem  tollen  Hunde  gebissene  Frau  betreffend,  an. 
Am  ö.  Tage  der  antirabischen  Behandlung  traten  bei  derselben  Lähmungen 
der  unteren  Extremitäten  auf,  die  sich  rasch  nach  oben  hin  ausbreiteten 
und  nach  kurzer  Zeit  zum  Tode  führten. 

Bei  der  Nekropsie  fand  man  ein  Ödem  der  Meningen  und  des  Ge- 
hirnes und  hauptsächlich  eine  ausgebreitete  Degenerierung  und  Verflüssigung 
des  ganzen  Lenden-  und  unteren  Rückenmarkes.  Ausserdem  bestanden 
Erscheinungen  von  Nephritis. 
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Einimpfungen,  die  man  mit  Teilen  des  Rückenmarkes  an  Kaninchen 
ausführte,  erwiesen,  dass  es  sich  keineswegs  um  Wuterkrank ung  gehandelt 
hatte,  da  die  Tiere  gesund  blieben.  Möglicherweise  hat  die  bestehende 
Nierenerkrankung  eine  normale  Ausscheidung  der  antirabischen  Gifte 
verhindert  und  hierdurch  zu  einer  toxischen  Degenerierung  des  Rücken- 
markes geführt.  E.  Toflf,  Braila. 

Immunitat. 

2123.  Xylandep  und  Woithe.  —  „Ober  eine  neue  Vorrichtung  tur 
Geunnnung  keimfreier  Sera  in  grösseren  Mengen.'*  Arb.  a.  d.  Kais. 
Ges.-Amte.  1908.  Bd.  28,  H.  3. 

Beschreibung,  Abbildung  und  Gebrauchsanweisung. 

Das  Blut  fliesst  „von  der  Vene  bis  zum  Vorratsglas  in  einem 
geschlossenen  System.  Auf  diesem  Wege  gelangt  das  Material  zunächst 
durch  eine  Kanüle  mit  angeschlossenem  Gummischlauch  in  ein  eigenartig 
konstruiertes  Standgefäss,  in  dem  sich  Blutkuchen  und  Serum  voneinander 
trennen;  während  der  erstere  hier  zurückbleibt,  wird  das  Blutwasser 
daraus  abgesogen,  in  die  Abfüllvorrichtung  und  schliesslich  in  eine  Vielheit 
von  kalibrierten  Vorratsröhrchen  gebracht,  die  man  durch  Zuschmelzen 
verschliesst.**     (Paul  Altmann,  Berlin.)  Seligmann. 

2124.  Läweii,  A.  (Chir.  Univ.-Klin.,  Leipzig).  —  y^ExperimenteUe  Unter- 
suchungen über  das  Verhalten  röntgenisierter  Tiere  gegen  bakterielle 
Infektionen  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Bildung  spezifischer 
Antikörper,''     Mitt.  a.  d.  Grenzgeb.,  Bd.  XIX,  p.  141. 

Es  handelte  sich  darum,  den  Verlauf  bakterieller  Infektionen  an 
Tieren  zu  untersuchen,  die  längere  Zeit  mit  Röntgenstrahlen  vorbehandelt 
worden  waren  oder  nach  der  Infektion  der  Strahlenwirkung  ausgesetzt 
wurden.  Es  gelingt  nun,  auch  nach  lange  ausgedehnten  Röntgen- 
bestrahlungen von  Tieren  und  nach  einer  dadurch  bewirkten  Zerstörung  eines 
erheblichen  Teiles  der  Leukocyten  nicht,  die  bakterizide  Kraft  des  Serums 
der  Tiere  irgendwie  zu  verändern.  Bei  der  Auflösung  der  Leukocyten 
durch  die  Röntgenstrahlen  im  Blute  und  in  künstlich  geschaffenen  An- 
häufungen werden  keine  bakteriziden  Endoenzymo  frei,  die  sich  in  ihrer 
Wirkung  zu  der  der  Serumalexine  addieren  könnten.  Dementsprechend  erwies 
sich  die  Resistenz  ausgiebig  röntgenisierter  Tiere  (Mäuse,  Meerschweinchen, 
Ratten)  gegen  verschiedene  Bakterien  immer  herabgesetzt.  Die  Leukocyten 
verhielten  sich  bei  den  röntgenisierten  Tieren  wie  bei  normalen.  Wenn 
die  Bestrahlung  nicht  zu  lange  ausgedehnt  war,  folgte  auf  die  Infektion 
mit  geeigneiion  Bakterien  in  der  Regel  noch  eine  relative  Leukocytose,  die 
in  einer  Vermehrung  der  polymorphkernigen  Leukocyten  bestand.  Nur 
bei  vorhergehender,  sehr  ausgedehnter  Röntgenisierung  fielen  die  Leukocyten- 
zahlen  nach  der  Infektion  ziemlich  rasch  zum  Nullwert  ab. 

Während  die  Röntgenstrahlen  keine  Wirkung  auf  die  Normal- 
agglutinine  zeigten,  wird  die  Bildung  der  spezifischen,  auf  die  Infektion 
hin  gebildeten  Agglutinine  und  walirscheinlich,  wenn  auch  in  geringerem 
Grade,  der  spezifischen  Bakteriolysine  bei  röntgenisierten  Tieren  wesentlich 
gehemmt.  Bei  einigen  Tieren  blieb  die  Aggiutininbildung  ganz  aus.  Aus 
den  Versuchen  wurde  der  Schluss  gezogen,  dass  als  Bildungsstätte  der 
spezifischen  Agglutinine  die  blutbereitenden  Organe  und  in  ihnen  die  mit 
der  Leukocytenbildung  im  Zusammenhang  stehenden  Zellgruppen  anzusehen 
Bind,  Schreuer. 
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2125.  Emmerich,  Rudolf  und  Low,  Oskar.  —  „Sind  die  bakterutden 
Bestandteile  der  Pyocyanase  Lipoide?**  Wien.  Klin.  Woch.,  Bd.  21. 
p.  839—842,  4.  Juni  1908. 

Verff.  wenden  sich  gegen  Raubitschek  und  Russ^  welche  die  hakten- 
zide  Wirkung  der  Pyocyanase  auf  einen  fettartigen  Körper  zurückführen. 
Die  von  den  Autoren  angeführten  Versuche  zeigen  im  wesentlichen,  dass 
die  ätherextraktfreie  Pyocyanase  ebenso  stark  abtötend  auf  Milzbrandbazüien 
wirkt,  wie  die  unveränderte  Pyocyanase,  vorausgesetzt,  dass  der  Äther 
nicht  zu  lange  mit- der  Pyocyanase  in  Berührung  bleibt.  (Diese  Tatsach« 
allein  kann  jedoch  nicht  gegen  die  Deutung  der  Resultate  von  Raubitschek 
und  Russ  verwertet  werden.     Der  Ref.)  E.  P.  Pick,  Wien. 

2126.  WoUstein,  Martha  (Rockefeller  Inst,  for  Med.  Res.).  —  „A  biologicd 
study  of  the  cer ehr o- spinal  fluid  in  anterior  poliomyditis.^  Journ. 
of  Exp.  Med.,  Bd.  X,  p.  476—483,  Juli  1908. 

Eine  Serumreaktion  bei  Poliomyelitis  scheint  unmöglich  zu  sein. 
Zwei  aufeinander  einwirkende  Substanzen  (Antigen  und  Antikörper),  welche 
imstande  sind,  Komplemente  festzuhalten,  konnten  in  dem  Blutserum,  Liquor 
cerebro-spinalis  und  Organ extrakten  nicht  nachgewiesen  werden. 

B.-O. 

2127.  Heimann,  A.  (Univ.-Kinderklin.,  München).  —  „  Vergleichende  unter- 
surchungen  über  den  Komplenientbestand  im  Körper  natürUdi  und 
künstlich  ernährter  Tiere.**  Zeitschr.  f.  exper.  Path.,  1908,  Bd.  V,  p.  50 
bis  62. 

Injektion  von  inaktiviertem,  hämolytischem  Serum  bei  natürlich  er- 
nährten jungen  Hunden  bedingt  unter  gleichzeitigen  anatomischen  Ver- 
änderungen der  Leber  und  der  Milz  den  raschen  Tod  der  Tiere  bei  gleich- 
zeitiger Abnahme  der  Zahl  der  roten  Blutzellen.  Künstlich  ernährte  Tiere 
aus  dem  gleichen  Wurf  vertragen  die  Seruminjektionen  besser  und  können 
am  Leben  bleiben.  Daraus  schliesst  Verf.,  dass  es  bei  letzteren  an  den 
zur  Hämolyse    nötigen  Komplementen  mangelt.  Mohr,  Halle  a.  S. 

2128.  V.  Liebermann,  L.  —  „Können  Antigene  Ämboceptoren  bindenf 
{Eine  Kritik  der  Arbeiten  von  J,  Bang  und  J,  Forssman)."*  Bioch. 
Zeitschr.,  Bd.  XI,  p.  405—417,  11.  Juli  1908. 

Verl.  will  nachweisen,  dass  die  Schlussfolgerungen,  welche  Bang  und 
Porssmann  aus  ihren  Versuchen  gegen  die  Ehrlichsche  Theorie  gezogen 
haben,  nicht  zwingend  sind,  will  aber  selbst  nicht  zu  der  Theorie  Stellung 
nehmen. 

Porssmann  hatte  beobachtet,  dass  der  Inhalt  von  Collodium kapseln 
nach  längerem  Aufenthalt  in  der  Bauchhöhle  noch  Ämboceptoren  bindet, 
ohne  antigen  zu  wirken.  Verf.  hebt  nun  hervor,  es  könnten  im  Anfang 
zwei  Ämboceptoren  fixierende  Substanzen  vorhanden  gewesen  sein,  von 
denen  nur  die  eine  antigen  wirkt  und  bei  der  Dialyse  verschwindet.  Ferner 
könnte  in  der  Collodiumkapsel  eine  Spaltung  derart  stattgefunden  haben, 
dass  die  ursprünglich  einheitliche  Substanz  nunmehr  von  ihren  zwei  Punk- 
tionen die  antigene  Eigenschaft  verloren  hat.  Diese  Spaltung  kommt  nach 
Verf.  durch  Bakterien  und  Fermente  zustande.  Es  wäre  überhaupt  gar 
nicht  bewiesen,  dass  die  lysinhemmende  Substanz  am  Schluss  des  Versuchs 
mit  der  ursprünglichen  identisch  ist.  Es  gibt  verschiedene  Möglichkeiten, 
die  eine  Neuentstehung  erklären  würden. 

Verf.  bestreitet  auch  die  Richtigkeit  der  Versuche  der  Autoren,  in 
denen  gezeigt  werden  sollte,  dass  die  eigentlich  antigene,  hämolysinbUdende 
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Substanz  kein  Bindungsvermögen  für  Amboceptoren  besitzt.  Bang  und 
Forssmann  prüften  das  JBindungsvermögen,  ohne  die  Substanzen  vor  der 
Zufügung  der  Blutkörperchen  zu  entfernen.  Bei  solchem  Vorgehen  wäre 
das  Eintreten  der  Hämolyse  kein  Beweis  gegen  das  Zustandekommen  einer 
Bindung.  Auch  w&ren  Fehlerquellen,  die  durch  Komplementfixation  be- 
dingt sind,  nicht  ausgeschlossen  worden.  Bevor  die  Versuche  nicht  durch 
zahlreiche  Kontrollversuche  beweiskräftig  gestaltet  sind,  sind  sie  nicht  ge- 
eignet, die  Ehrlichsche  Lehre  zu  widerlegen.  Martin  Jacoby. 

2129.  Elias,  H.,  Neubauer,  E.,  Porges^  0.,  Salomon,  H.  (I.  med.  Kiin., 
W^ien).  —  „Theoretisches  über  die  Serumreaktion  auf  Syphilis."  Wien. 
Win.  Woch.,  Bd.  21,  p.  748—752,  21.  Mai  1908. 

Die  Untersuchungen  beschäftigen  sich  mit  der  Feststellung  der  Be- 
dingungen, von  denen  das  Auftreten  der  von  Porges  und  Meier  angegebenen 
^  Ausflockungsreaktion "  der  Luessera,  d.  h.  deren  Fähigkeit,  Lezithinsus- 
pensionen auszuflocken,  abhängig  ist.  Es  hat  sich  ergeben,  dass  die  Aus- 
flockungsreaktion zu  den  Kolloidreaktionen  zu  zählen  ist,  was  zunächst 
daraus  erhellt,  dass  die  Fällung  von  einem  gewissen  optimalen  Mengen- 
verhältnis der  reagierenden  Komponenten  abhängig  ist;  das  Ausgeflockte 
besteht  wie  bei  allen  Kolloidreaktionen  aus  einem  Gemenge  der  Reaktions- 
komponenten nach  variablen  Proportionen,  in  diesem  Falle  aus  Lezithin  und 
Eiweiss.  Auch  Normal sera  vermögen  Lezithin  auszuflocken,  nur  ist  die 
Fällungszone  normaler  Sera  schmäler  und  die  Ausflockung  tritt  langsamer 
auf;  auch  glykocholsaures  Natron  und  ölsaures  Natron  geben  eine  ähnliche 
Fällungszone  wie  Lezithin.  Die  Fällung  anzeigende  Kurve  beginnt  bei 
einem  bestimmten  Mengenverhältnis,  geht  durch  ein  Maximum  und  sinkt 
bei  Überschuss  von  Serum  auf  den  Nullpunkt  herab.  Die  Fälungszone 
des  Luesserums  ist  breiter,  und  zwar  liegen  die  Fusspunkte  des  normalen 
und  des  Luesserums  auf  der  Seite  des  Serum  Überschusses  weiter  ausein- 
ander als  auf  der  entgegengesetzten  Seite.  Die  Ursache  der  Verbreiterung 
der  Fällungszone  der  Luessera  liegt  nicht  in  der  Herabsetzung  der  Al- 
kalescenz  derselben,  da  die  nach  der  Methode  von  Fr.  Kraus  und  von  Spiro 
nnd  Pemsel  ausgeführten  Alkalescenzbestimmungen  keine  ausserhalb  der 
Norm  gelegenen  Werte  ergeben.  Selbst  Herabsetzung  der  Serumalkalescenz 
durch  experimentelle  Säurevergiftung  war  nicht  imstande,  ein  Lezithin  aus- 
flockendes Serum  zu  liefern.  Auch  die  Gegenwart  eines  besonders  wirk- 
samen Eiweisskörpers  oder  aber  die  Vermehrung  einer  bestimmten  Fraktion 
•der  normalen  Serumeiweisskörper  können  nicht  die  Ursache  der  leichteren 
Pällbarkeit  bilden.  Es  scheint  die  Annahme  am  wahrscheinlichsten,  dass 
die  mit  den  Lipoiden  reagierenden  Eiweiskörper  der  Luessera  sich  in  einem 
labileren,  leichter  fällbaren  Zustande  befinden  als  die  anderen  Sera. 

Was  die  Beziehungen  zwischen  der  Ausflockungsreaktion  und  der 
Wassermannschen  Komplementbindungsreaktion  anlangt,  so  hat  sich  ge- 
zeigt, dass  ein  Parallelismus  beider  Reaktionen  insofern  besteht,  als  beiden 
gewisse  Reaktionseigentümlichkeiten  gemein  sind,  wie  z.  B.  dass  aktive  Sera 
sowohl  die  Komplementbindungsreaktion  als  auch  die  Ausflockungsreaktion 
stärker,  resp.  rascher  geben  als  inaktive,  dass  ferner  Säure-  resp.  Alkali- 
zusatz beide  Reaktionen  in  gleichem  Sinne  begünstigen  resp.  beeinträchtigen 
können  und  dass  endlich  bei  beiden  Reaktionen  ein  von  bestimmten  Mengen- 
verhältnissen abhängiges  Optimum  des  Reaktionsverlaufes  sich  feststellen 
lässt,  welches  auch  bei  normalen  Seren  einen  positiven  Ausfall  der  Re- 
aktionen   ergibt.      Die    Luesreaktion    ist    eine    kolloidale    Pällungsreaktioa 
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zwischen  gewissen  hydrophilen  Kolloiden  und  den  Qlobulinen  zuzurech- 
nenden Ei  Weisskörpern,  die  im  Luesserum  infolge  ^geringerer  Stabilität  eine 
grössere  Fällungszone  verursachen.  *   E.  P.  Pick,  Wien. 

3130.  Elias,  H..  Neubauer,  E.,  Porges,  0.  und  Salomon,  H.  (I.  med.  Kiin., 
Wien).  —  „Über  die  Metiiodik  und  Verwendbarkeit  der  Ausflockungs- 
reaktion für  die  Serodiagnose  der  Syphilis.'*  Wien.  klin.  Woch.,  Bd.  21 
p.  831—834,  4.  Juni  1908. 

Vorff.  empfehlen  an  Stelle  des  von  Porges  und  Meier  angewandten 
Lezithins  wegen  dessen  wechselnder  Zusammensetzung  und  ungünstiger 
Fällungszone  das  Natrium  glycocholicum  Merck  behufs  Ausführung  der 
Ausflockungsreaktion  bei  luetischen  Seren.  Die  dabei  von  den  Verff.  be- 
nutzte Technik  ist  derart  gewählt,  dass  eine  1^/oige  Lösung  von  Natrium 
glycocholicum  in  destilliertem  Wasser  mit  dem  völlig  klar  zentrifugienen. 
eine  halbe  Stunde  bei  56°  inaktivierten  Serum  zu  gleichen  Teilen  gemischt 
wird;  es  genügten  hierzu  bereits  je  0,2  cm*  der  beiden  Reagentien.  Die 
Probe  soll,  vor  gröberen  Erschütterungen  geschützt,  16—20  Stunden  bei 
Zimmertemperatur  stehen,  nach  welcher  Zeit  bei  positivem  Ausfall  sich 
deutliche  Flocken  an  der  Flüssigkeitsoberfläche  gesammelt  haben ;  Trübungen 
oder  „Spuren  von  Flockungen**  sind  als  negativ  anzusehen.  Unzulässig 
ist  bei  Anstellung  der  Reaktion  die  Verwendung  der  Schichtung  beider 
Flüssigkeiten,  Anwendung  von  Bruttemperatur,  Benutzung  einer  nicht 
frischen  oder  mit  Karbolsäure  konservierten  Lösung,  Verwendung  von 
inhomogen  trüben  UDd  sehr  stark  hämoglobinhaitigen  Seren,  sowie  Be- 
nutzung besonderer  Hilfsmittel,  wie  Lupen,  seitlicher  Beleuchtung  zur  Be- 
urteilung der  Reaktion.  Bei  Berücksichtigung  der  angeführten  Bedingungen 
ergibt  diese  Ausflockungsreaktion  dieselben  Resultate,  wie  die  Wasser- 
mannsche  Komplementbindungsreaktion.  E.  P.  Pick,  Wien. 

2131.  Pick,  E.  P.  und  Pribram;  E.  (Serotherapeut  Inst.,  Wien).  —  ^Bei- 
träge zur  Kenntnis  ätherempfindlicher  und  ätherlöslicher  Substanzen 
des  Blutserums  und  ihr  Einfluss  auf  einige  Immunitätsreaktionen.'^ 
Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  XI,    p.  418,  Juli  1908. 

Um  die  Bedeutung  der  ätherlöslichen  (lipoiden)  Substanzen  für  die 
Präzipitinreaktion  und  Komplementablenkung  zu  studieren,  wurden  Sera 
verschiedener  Tierarten  zwischen  6  und  60  Stunden  in  einem  Extraktions- 
apparat von  Schacherl  mit  Äther  extrahiert;  die  Sera  wurden  dann  nach 
dem  Entfernen  des  Äthers  mit  Immunserum  ausgewertet.  Die  so  behan- 
delten Sera  zeigen  je  nach  der  Tierart  ein  verschiedenes  Verhalten. 
Während  die  Empfindlichkeit  des  Rinderserums  gegen  die  Präzipitinreaktion 
wie  auch  Komplementablenkung  bedeutend  gesteigert  wird,  sinkt  dieselbe 
bei  Hundeserum  und  bleibt  bei  Pferdeserum,  Menschen-  und  Luetikerserum 
nahezu  unverändert.  Durch  Zusetzen  des  Ätherextraktes  zu  den  extra- 
hierten Sera  lässt  sich  in  der  Regel  der  ursprüngliche  Zustand  wieder 
herstellen. 

Luesserum  und  Rinderserum  mit  Äther  extrahiert,  verlieren  die 
Fähigkeit,  aus  Lecithinsuspensionen  Lecithin  auszuflocken,  auch  durch 
Zusetzen  des  Ätherextraktes  kann  diese  Fähigkeit  nicht  regeneriert  werden. 
Normales  menschliches  Serum  flockt  Lecithin  überhaupt  nicht  aus.  Dagegen 
behalten  diese  Sera  die  Fähigkeit,  Komplement  abzulenken,  so  dass  die 
zwei  Reaktionen,  die  Lecithinausflockung  und  Komplementablenkung,  als 
voneinander  verschieden  zu  betrachten  sind.      Durch  Behandeln   des  Lues- 
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Serums  mit  Äther  gewinnt  das  Serum  die  charakteristische  Eigenschaft, 
die  es  sonst  nur  nach  Zusatz  von  Antigen  (Herzextrakt)  erhält;  die  Fähigkeit, 
Hämolyse  zu  hemmen,  kommt  dem  ätherextrahierten  Luesserum  schon 
allein  zu.  Es  scheint  demnach,  dass  die  Spezifizität  der  Wassermannschen 
Reaktion  nicht  auf  dem  Oehalt  der  ätherlöslichen  Substanzen  beruht,  sondern 
an  eine  Art  von  Eiweiss  gebunden  ist.  C.  Funk. 

2132.  Haendel.  —  „Über  Komplementablenkung  durch  Antiv^nionen- 
und  Aniierythrocytensera.**  Arb.  a.  d,  Kais.  Ges.- Amte,  1908.  Bd.  28, 
H.  3. 

1.  Antivibrionensera. 

a)  Ambozeptorgehalt  und  ablenkende  Wirkung  der  Sera  gehen  nicht 
parallel. 

b)  Vibrionensera,  die  keine  Choleraambozeptoren  enthalten,  können 
mit  Choleravibrionen  stärkere  Komplementablenkung  geben,  als 
hochwertige  bakterizide  Cholerasera. 

c)  Die  komplementablenkenden  Serumstoffe  sind  Antikörper  eigener  Art. 

d)  Die  Prüfung  eines  Serums  auf  seinen  Ambozeptorgehalt  mit  Hilfe 
der  Komplementablenkung  hat  keine  gesichorten  Grundlagen  und 
ist  theoretisch  unberechtigt. 

2.  Antierythrocytensera. 
Im  umgekehrten  Versuch  (Blut  +  Hämolysin  4*  Komplement;  nach- 
trägliches Hinzufügen  von  Vibrionen  und  Vibriolysinen)  wurde  das  Komple- 
ment vollkommen  vom  hämolytischen  System  absorbiert,  und  zwar  an- 
nähernd in  einer  dem  hämolytischen  Ambozeptor  entsprechenden  Stärke. 
Auch  hier  handelt  es  sich  aber  um  besondere  Antikörper. 

Seligmann. 

2133.  Eitner,  Ernst  (Universitätsklinik  f.  Dermatologie  u.  Syphilidologie 
in  Wien).  —  „Zur  Frage  der  Anwendung  der  Komplementbindungs- 
reaJciion  auf  Lepra.**    Wiener  klin.  Woch.,  Bd.  21,  p.  729,  14.  Mai  1908. 

Mit  dem  Serum  eines  17jährigen  mit  Lepra  behafteten  Kranken  konnte 
Verf.  sowohl  bei  Benützung  eines  wässerigen  Extraktes  aus  leprösem  Gewebe 
als  auch  bei  Anwendung  eines  alkoholischen  Extraktes  aus  normalen 
Meerschweinchenherzen  nach  Landsteiner  Komplementbindung  erhalten. 
Anhaltspunkte  für  überstandene  Lues  waren  nicht  vorhanden. 

E.  P.  Pick,  Wien. 

2134.  Uartoch,  0.  und  Yakimoff,  W.  (Kaiserl.  Inst.  f.  exper.  Med.,  St. 
Petersburg).  —  „Zur  Frage  der  Komplementbindung  bei  experimen- 
tellen Trypanosomen.*"  Wien.  klin.  Woch.,  Bd.  21,  p.  753—755,  21.  Mai 
1908. 

Die  Schlüsse,  zu  denen  die  Verflf.  auf  Grund  ihrer  Untersuchungen 
gelangen,  sind  folgende: 

1.  Die  von  Landsteiner,  Müller  und  Pötzl  gemachte  Beobachtung  der 
Komplementbindung  bei  dourinekranken  Kaninchen  bestätigen  die 
Verff.  vollauf. 

2.  Das  Erscheinen  von  komplementbindenden  Substanzen  im  Serum 
dourinekranker  Kaninchen  konnte  schon  am  11.  Tage  post  in- 
fectionem  beobachtet  werden. 

3.  In  3  Fällen  konnten  die  Verff.  ähnliche  oder  gleiche  komplement- 
bindende   Substanzen    im  Serum    von  Kaninchen    nachweisen,   die 
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vor  längerer  Zeit  mit  Dourine    infiziert   waren  und    auf  der  Höhe 
der  Erkrankung  mit  Atoxyl  behandelt  und  geheilt  worden  sind. 

4.  Als  M Antigen^  diente  neben  normalem  wässerigen  Auszuge  aas 
Meerschweinchenlebern  mit  gleich  gutem  Erfolge  der  analog  prä- 
parierte Extrakt  aus  der  Leber  von  trypanosomenkranken  Meer- 
schweinchen (Dourine,  Nagana,  Surra,  Mal  de  Caderas). 

5.  Eine  Differenzierung  des  komplementbindenden  Rezeptors  im  Senim 
durinekranker,  beziehungsweise  davon  geheilter  Kaninchen  im 
Sinne  der  Speziflzität  ist  den  Autoren  nicht  gelungen. 

E.  P.  Pick,  Wien. 

H&molyslne. 

2135.  Pacchioni  und  Mori  (Kinderklin.,  Florenz).  —  „Bicerche  cüniche 
8ui  camplementi.*'  (Klinische  Untersuchungen  über  die  Komplemente.) 
Riv.  di  Clin.  Pediatrica,  1908,  Bd.  IV,  No.  7. 

Als  Ambozeptor  benutzten  Verff.  inaktiviertes  Serum  eines  mit 
Hundeblut  vorbehandelten  Kaninchens,  welches  in  einer  zur  vollständigen 
Hämolyse  überschüssigen  Menge  mit  gewaschenen  roten  Blutkörperchen 
vom  Hunde  zusammengebracht  wurde.  In  diesem  hämolytischen  System 
wurde  frisches  Serum  von  Kindern  in  absteigenden  Mengen  hinzugefügt 
und  nach  15'  langem  Aufenthalte  im  Brutschrank  die  Ablesung  vor- 
genommen: jenes  Röhrchen,  welches  nach  dem  Zentrifugieren  eben  eine 
Rotfärbung  aufwies,  zeigte  die  zur  Komplettierung  nötige  Menge  Serums 
an.  Die  zur  Aktivierung  von  1  cm'  inaktivierten  hämolytischen  Serums 
nötige  Menge  schwankte  im  Mittel  zwischen  0,05—0,075.  In  schweren 
Fällen  von  Nephritis,  Tuberkulose  und  Diphtherie  wurden  geringere  Werte 
gefunden,  hingegen  im  Anfangsstadium  verschiedener  Infektionskrankheiten 
höhere  Werte;  Tiefstand  des  Komplementes  dürfte  eine  ungünstige 
Prognose  abgeben.  Ascoli. 

2136.  Bang,  Ivar  (Med.-chem.  Inst.  d.  Univ.  Lund).  —  ^Kdbragiß  und 
Hämolyse.  1.  Müteäung.**  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  XI,  p.  521 — 537, 
11.  Juli  1908. 

Verf.  bezweifelt,  dass  der  im  Blutserum  vorhandene  ätherlösliche 
Aktivator  des  Cobragiftes  Lecithin  ist.  Nach  seiner  Ansicht  muss  man  an 
eine  Fettsäure  oder  an  ein  Neutralfett  denken.  Verf.  bestreitet  aber  ferner, 
dass  bei  Verwendung  der  im  Handel  vorkommenden  Lecithinpräparate  Leci- 
thin als  solches  der  Aktivator  ist. 

Zunächst  äussert  er  Bedenken,  weil  die  Molekulargrösse  des  Lecithids 
Schwierigkeiten  bereitet.  Kyes  hat  dann  als  Kriterien  des  Lecithids  die 
Unterschiede  der  Löslichkeit  des  Lecithins  und  des  Lecithids  hervorgehoben. 
Verf.  erklärt  das  dadurch,  dass  im  Lecithin  des  Handels  andere  Phos- 
phatide mit  den  Eigenschaften  der  Substanz  von  Kyes  präformiert  sind. 
Nicht  durch  die  Verbindung  mit  dem  Cobragift  soll  das  Lecithin  nach  Verf. 
einen  Pettsäurerest  verlieren,  vielmehr  soll  das  Monofettsäurelecithid  im 
Handelslecithin  vorgebildet  sein.  Gegen  die  Methode  der  Lecithiddarstellung 
nach  Kyes  erhebt  Verf.  folgende  Einwände:  Einmal  wäre  zu  Unrecht 
Phenolphthalein  als  Indikator  benutzt  worden,  was  wegen  des  Alkohol- 
gehalts der  Lösung  bedenklich  war.  Ferner  müssten  durch  die  Ausfällung 
in  der  Kälte  und  durch  die  Nichtberücksichtigung  ätherunlöslicher  Phos- 
phatide Verunreinigungen  des  Lecithids  zustande  kommen.  Möglicherweise 
sei   das    Cobragift    überhaupt    nur    durch    einen    Niederschlag    mitgerissen 
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worden,  zumal  v.  Düngern  und  Goca  im  Lecithid  naiives  Cobragift  ge- 
funden hätten.  Behandelt  man  Lecithin  nach  Kyes,  ohne  Cobragift  zuzu- 
setzen, 80  bekommt  man  ein  Präparat,  das  genau  in  der  Löslichkeit  dem 
Lecithid  von  Kyes  entspricht.  Die  Existenz  des  Lecithids  hält  Verf.  für 
vollkommen  unbewiesen. 

Da  es  Verf.  zweifelhaft  war,  ob  Lecithin  der  Aktivator  des  Cobra- 
giftes  ist,  ging  er  vom  Eigelb,  der  Muttersubstanz  der  käuflichen  Lecithin- 
präparate  aus  und  versuchte,  aus  dem  Eigelb  den  Aktivator  zu  isolieren. 
Aus  dem  getrockneten  Eigelb  wurde  vorsichtig  ein  Ätherextrakt  hergestellt, 
in  den  Ätherextrakten  mit  Aceton  ein  Niederschlag  erzeugt,  der  wieder  in 
Äther  gelöst  wurde.  Diese  Prozedur  wurde  mehrfach  —  jedesmal  unter 
Substanzverlust  —  wiederholt 

Die  Acetonlösungen  aktivieren  nicht  Cobragift.  Mit  Hilfe  von  Methyl- 
alkohol wurde  eine  alkoholunlösliche  „Kephalinfraktion**  und  eine  lösliche 
„Lecithinfraktion**  hergestellt,  die  beide  aktivierten.  In  diesen  ersten  Experi- 
menten war  versucht  worden,  die  Reinigung  des  Lecithins  durch  kochendes 
Aceton  zu  bewirken,  jedoch  ohne  Erfolg.  Dagegen  gelang  es,  aus  einer 
Methylalkohollösung  des  ursprünglichen  Acetonniederschlages  der  ersten 
Ätherextrakte  drei  Fraktionen  herzustellen:  eine  acetonlösliche  und  eine  in 
Methylalkohol  unlösliche,  die  aktiv  waren,  ferner  die  eigentliche  Lecithin- 
fraktion,  die  völlig  unwirksam  war.  Verf.  meint,  das  nicht  das  Lecithin, 
sondern  ein  anderes  Phosphatid  des  Eigelbs  der  Aktivator  ist.  Das  Mon- 
amidophosphatid  Cuorin  und  das  Diamidophosphatid  des  Eigelbs  waren 
inaktiv.  Auch  das  Kephalin,  für  das  einiges  spricht,  ist  wahrscheinlich 
kein  Aktivator  des  Cobragiftes. 

Verf.  bestreitet  also,  dass  überhaupt  durch  die  Cobragiftuntersuchungen 
chemische  Aufhellung  über  Hämolysine  gewonnen  ist.  An  dieser  Stelle 
konnte  nur  ein  Referat  der  Bangschen  Behauptungen  gegeben  werden,  zu 
denen  sicherlich  bald  von  verschiedenen  Seiten  kritisch  Stellung  genommen 
werden  wird.  Martin  Jacoby. 

2137.  UaendeL  —  „  Über  Komplementbindung  durch  hämolytische  Amho- 
zeptoren  bei  0^^     Arb.  a.  d.  Kais.  Ges.-Amte,  1908.  Bd.  28,  H.  3. 

Auch  bei  0^  kann  bei  Anwendung  ausreichender  Mengen  von 
Komplement  und  Ambozeptor  eine  Verankerung  des  Komplements  und  selbst 
Hämolyse  eintreten. 

Durch  die  starke  Agglutination  der  sensibilisierten  Blutkörperchen 
wird  die  Komplementeinwirkung  mechanisch  behindert. 

Seligmann. 

2138.  Sohma,  M..  Tokio  (Staatl.  serotherap.  Inst,,  Wien).  —  „Über  das 
Verhalten  der  Hämotropine  immunisierter  Mütter  und  dereJi  Jungen.*" 
Wiener  klin.  Woch.,  Bd.  21.  p.  755-756.  21.  Mai  1908. 

Hämotropine,  erzeugt  durch  Injektion  trächtiger  Meerschweinchen  mit 
Ziegenblut,  gehen  bei  Meerschweinchen  durch  die  Placenta  von  der  Mutter 
auf  die  Frucht  nicht  über;  dagegen  werden  sie  mit  der  Milch  ausge- 
schieden; Hämolysine  derselben  Sera  gehen  in  beträchtlichem  Masse  von 
der  Mutter  auf  die  Jungen  über.  E.  P.  Pick,  Wien. 

Pharmakologie  und  Toxikologie. 

2139.  Lehmann,  K.  B.  (Hyg.  Inst.,  Würzburg).  —  „Neue  Untersuchungen 
über  die  quantitative  Absorption    einiger   giftiger  Oase  von  Tier  und 
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Mensch  durcli  den   Bespirationsirakttts  und   seine  Teüe  {Ammoniak, 
Salzsäure,   schweflige  Säure,    Essigsäure,   Schwefelkohlenstoff).     Nach 
Versuchen  in    Gemeinschaft   mit  Willke-Hildesheim,    Yamada-Japan   und 
Wiener-Bingen.     Arch.  f.  Hyg.,  1908,  Bd.  67,  H.  1. 
1.  Allgemeine  Methodik. 

2.  Ammoniak. 

a)  Rauchversuche:  Die  Mundhöhle  absorbiert  80 — 90®/o  der  einge- 
führten Ammoniakmenge,  ein  grosser  Teil  hiervon  ist  im  Speichel 
wiederzufinden, 

b)  Orale  Einatmung:  Absorbiert  werden  91  ^/q,  bei  kurzer  Versuchs- 
dauer fast  100  ^/q. 

c)  Nasale  Einatmung:  100  ^/o  Absorption  durch  die  Nasenschleim- 
haut, im  Speichel  höchstens  6®/o  wiedergefunden. 

d)  Lungenatmung  (Tracheotomie):  Absorption  ca.  56  **/of  wahrschein- 
lich auf  Rechnung  der  Bronchien  und  nicht  der  Alveolen  zu 
setzen. 

3.  Salzsäure: 

Absorption  durch  Nase  oder  Trachea  60—75  ^/q,  unabhängig  von  der 
Konzentration  der  Salzsäureluft  und  von  der  Dauer  des  Versuchs.  Die  pro 
Minute  und  Kilo  Tier  absorbierte  Säuremenge  ist  der  Konzentration  der 
Inspirationsluft  ungefähr  proportional.  Bei  Nasenatmung  wurde  selbst  bei 
den  stärksten  Konzentrationen  (12  mg  HCl  im  Liter  Luft)  in  der  Trachea 
keine  saure  Reaktion  gefunden.  Bei  trachealer  Atmung  ist  von  8  mg  im 
Liter  ab  Anätzung  und  saure  Reaktion  zu  beobachten.  Lungenveränderungeo 
wurden,  bis  auf  kleine  Ecchymosen,  nicht  festgestellt.  Beim  Menschen 
91  °/o  Absorption. 

4.  Schweflige  Säure: 

Absorption  durch  Nase  und  Trachea  35 — 58®/o;  bei  geringer  Kon- 
zentration vollständiger  Epithelablösung  in  der  Trachea,  auch  bei  alka- 
lischer Reaktion  der  Luftröhre.  Die  Giftigkeit  der  schwefligen  Säure  ist 
höher  als  die  der  Salzsäure.     Beim  Menschen  72  ®/o  Absorption. 

5.  Essigsäuredämpfe: 

Essigsäure  ist  weniger  schädlich  als  Salzsäure;  selbst  bei  sehr  hohen 
Dosen  (76  mg  im  Liter)  fand  sich  nur  starke  Trachealhyperämie  und  saure 
Reaktion  bis  zum  Anfang  der  grossen  Bronchien.  Absorption  62—86  ^/o« 
Beim  Menschen  sehr  vollständige  Absorption. 

6.  Schwefelkohlenstoff: 
Absorption    beim  Tier   im  Mittel  20,6  ^/o;    beim  Menschen    im  Mittel 
23,7  ^/o.  Seligmann. 

2140.  Abelons,  J.  und  Bardier,  E.  (Lab.  de  Phys.,  Toulouse).  —  „Recher- 
ches  sur  V actum  du  chlor ate  de  sodium  sur  la  circuiaüon.**  Journ.  de 
phys.  et  de  path.  g6n.,  1908,  H.  3,  p.  430—441. 

Das  chlorsaure  Kali  besitzt  nur  eine  geringe  Toxizität.  Bei  intra- 
venöser Darreichung  des  Giftes  beträgt  die  toxische  Dosis  1,40  g  per  kg 
Tier  und  variiert  je  nach  der  Schnelligkeit  der  Ii\jektion,  so  dass  bei 
schneller  Injektion  der  Tod  bei  1,0  g  per  kg  Tier  eintritt.  Das  Tier  stirbt 
nicht  unmittelbar  nach  der  Injektion,  sondern  einige  Zeit  nachher  in  stupo- 
rösem  Zustande  unter  Temperaturabfall  und  Verlangsamung  der  Atmung 
und  des  Herzschlages. 
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Bei  innerer  Darreichung  sind  die  Gaben  wesentlich  grössere,  aber 
selbst  nach  sehr  hohen  Dosen  treten  ausser  einer  Verlangsamung  des 
Herzens  und  einer  starken  Diurese  keine  Störungen  auf. 

Die  Wirkung  des  chlorsauren  Kalis  auf  die  Zirkulation  bei  intra* 
venöser  Darreichung  des  Giftes  besteht  in  einer  Erhöhung  des  Blutdrucks, 
der  lange  über  der  Norm  stehen  bleibt.  Die  Herzfrequenz  wird  dabei 
geringer  und  die  Systolenhöhe  wird  grösser.  Diese  Erscheinungen  ver- 
schwinden nach  Durchschneidung  oder  Kokainisation  beider  Vagi. 

Kochmann,  Greifswald. 

2141.  Porges,  0.  und  Pribram,  (Pharmakol.  Inst.,  Wien).  —  „Zur 
Kenntnis  der  chemischen  Vorgänge  hei  der  Phosphorvergif tung.*^  Arch. 
f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak.,  Bd.  59,  p.  20.  Juni  1908. 

Die  in  Wasser  löslichen  Eiweisskörper  der  Leber  erfahren  bei  der 
Phosphorvergiftung  eine  geringfügige  Abnahme.  Die  Autolyse  von  Phos- 
phorlebern ist  wesentlich  grösser  als  die  normaler  Lebern  (Säurewirkung 
wird  ausgeschlossen).  Der  durch  Kochen  mit  HCl  aus  den  wasserlöslichen 
Eiweisskörpem  der  Leber  als  NH,  abspaltbare  N  erfährt  durch  die  Auto- 
lyse eine  nicht  sehr  bedeutende  Steigerung;  dieses  Verhalten  wird  durch 
Phosphorvergiftung  nicht  verändert.  Eiweissspaltung  und  Bildung  von 
Amid-N  werden  demnach  von  verschiedenen  Permenten  besorgt. 

W.  Wiechowski,  Prag. 

2142.  FrShIich,  A.  und  Loewi,  0.  (Pharmakol.  Inst.,  Wien).  —  „Unter- 
suchungen zur  Physiologie  und  Pharmakologie  des  autonomen  Nerven- 
systems. L  Mitteilung  über  die  Wirkung  der  Nitrite  und  des  Atro- 
pins.*"     Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmakol.,  Bd.  59.  p.  34.  Juni  1908. 

Die  Nitrite  lähmen  selektiv  die  autonomen  Hemmungsnerven  (Penis- 
gefässe,  Cardia,  Zungengefässe,  Speicheldrüsendilatatoren,  Retractor  penis, 
Erektionsmechanismus,  Nickhaut,  Blasensphinkter);  sämtliche  sympathische 
Nerven  und  alle  untersuchten  autonomen  Förderer  bleiben  unbeeinflusst. 
Die  Nitrite  greifen  postganglionär  an. 

Das  Atropin  dagegen  lähmt  mit  einigen  Ausnahmen  ausschliess- 
lich autonome  Pörderungsnerven.  Der  Angriffspunkt  des  Atropins  Hegt 
im  Nervende  bzw.  in  dem  Teile  des  Erfolgsorganes,  welcher  nach  Nerven- 
durchschneidung degeneriert  Ausserdem  lähmt  aber  das  Atropin  auch  Teile 
manches  Erfolgsorganes,  die  unabhängig  von  der  Nervendegeneration  sind 
(Auge  im  Gegensatz  zu  Bronchialmuskel).  Hieraus  und  aus  Übererregbar- 
keit durch  kontinuierlichen  Druckreiz  lässt  sich  die  Ausnahme  erklären: 
die  autonome  Förderung  der  Blase  und  des  Rektums  (Kontraktion  nach 
Pelvicusreizung)  wird  durch  Atropin  nicht  vereitelt.  Eine  weitere  Aus- 
nahme von  dem  gefundenen  Gesetz  der  ausschliesslich  auf  die  autonomen 
Förderer  gerichteten  Atropinwirkung  ist  die  Lähmung  des  autonomen 
Hemmers:  des  Herzvagus.  Diese  Ausnahme  wird  mit  einer  durch  Atropin 
gesetzten  Erregungsänderung  des  Herzmuskels  erklärt.  Die  letzte  der  er- 
wähnten Ausnahmen  dagegen:  Lähmung  der  sympathischen  Förderung 
der  Schweissekretion  bleibt  als  solche  vorläufig  unaufgeklärt.  Die 
Schweissdrüsen  verhalten  sich  aber  auch  gegen  andere  Gifte  wie  auto- 
nome Organe  (Unangreifbarkeit  durch  das  sympathisch  reizende  Adrenalin, 
Angreifbarkeit  durch  Pilocarpin  und  Atropin). 

Im  Zusammenhange  mit  bereits  Bekanntem  ist  das  Resultat  dieser 
hoch  bedeutsamen  Arbeit  ein  fast  lückenloses  System  von  Giften  zur  iso- 
lierten Lähmung  oder  Reizung  funktionell  zusammengehöriger  Nerven  des 
autonomen   (vegetativen)    Systems    (autonome  N.    im    engeren    Sinne   und 
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sympathische) :  Die  autonomen  Förderer  werden  durch  Pilocarpin  gereizt,  durch 
Atropin  gelähmt.  Die  autonomen  Hemmer  werden  durch  Nitrite  gelähmt, 
die  sympathischen  Förderer  werden  durch  Adrenalin  gereizt  und  durch  Ergo- 
toxin  gelähmt.  Die  sympathischen  Hemmer  werden  durch  Adrenalin  ge- 
reizt. Sämtliche,  sowohl  autonome  als  sympathische  Ganglien  endiiclL 
werden  durch  Nikotin  zuerst  gereizt  und  dann  gelähmt. 

W.  Wiechowski,  Prag. 

2143.  Wells,  H.  G.  (Path.  Lab..  Univ.  of  Chicago).  —  ^The  patholofficd 
anatomy  of  hydrazine  poisoning.**  Journ.  of  Exp.  Med.,  Bd.  X,  p.  457 
bis  464.  Juli  1908. 

Die  histologische  Untersuchung  der  mit  Hydrazin  vergifteten  Hunde 
ergab  die  Tatsache,  dass  dieses  Gift  eine  spezielle  Wirkung  auf  die  Leber 
ausübt.  Das  Zentrum  der  Läppchen  wird  am  meisten  angegriffen  und 
hauptsächlich  das  Cytoplasma.  B.-O. 

2144.  Sabbatini,  L.  (Pharmakolog.  Inst.  d.  kgl.  Univ.  Parma).  —  „Physi- 
Jcalisch'chemische  Betrachtungen  über  die  pharmakologische  und  toxische 
Wirkung  von  Quecksilber.*^     ßioch.  Zeitschr.,  Bd.  XI,  p.  294 — 310. 

Verf.  sieht  die  toxischen  Erscheinungen  bei  Hg- Vergiftung  bedingt 
durch  die  Bildung  bestimmter  Verbindungen  der  Hg-Ionen  und  Eiweiss- 
körper.  Die  Bildung  dieser  Verbindungen  hängt  von  der  Konzentration 
des  Hg-Kations  und  diese  von  der  physikalisch-chemisehen  Zusammen- 
setzung der  umgebenden  Lösung  ab.  Von  diesem  Standpunkt  aus  wird 
versucht,  allgemeine  Gesichtspunkte  (Bildung  von  komplexen,  wenig  dlsso- 
ciierten  Hg- Verbindungen)  zu  gewinnen  für  die  Therapie  sowie  für  das 
Verständnis  der  anatomischen  Lokalisationen  (Stomatitis,  Colitis,  Nephritis) 
bei  Hg-Vergiftung.  Guggenheim. 

2145.  Nicola,  B.  (Klinik  f.  Syphilis  u.  Hautkrankheiten,  Turin).  —  „StiUa 
cosiddetta  ^reazione  di  Justus*^  neÜa  siflide.^  Giornale  della  R.  Accad. 
di  Med.  di  Torino,  1907,  Bd.  XIII.  H.  5. 

Die  Veränderungen  des  Hämoglobingehaltes  nach  der  ersten  Injektion 
einer  hohen  Dosis  von  Quecissilberpräparaten  bieten  bei  Syphilitikern  nichts 
Charakteristisches,  sondern  werden,  wenn  auch  vielleicht  mit  geringerer 
Frequenz,  auch  bei  nicht  syphilitischen  Personen  beobachtet.  Es  endfaltet 
nämlich  das  Quecksilber  ein  globulizides  Vermögen  auf  das  Blut,  welches 
in  Fällen  mit  schon  bestehender  Herabsetzung  des  Hämoglobingehaltes  aus- 
gesprochener ist.  Mithin  ist  der  Justusschen  Reaktion  jede  diagnostische 
Bedeutung  bei  Syphilis  abzusprechen.  Ascoli. 

2146.  Wedemann,  W.  —  „Toxikologische  Versuche  mit  Ätoxyl  an  zaJimen 
Ratten^     Arb.  a.  d.  Kais.  Ges.- Amte,  1908.  Bd.  28,  H.  3. 

Die  Arsenkomponente  des  Atoxyls  ist  nach  Injektion  therapeutischer 
und  toxischer  Dosen  in  Leber,  Niere  und  Blut  nachzuweisen.  Die  Leber 
scheint  als  das  Organ  in  Betracht  zu  kommen,  in  dem  sich  das  Arsen 
erst  nach  einiger  Zeit  ablagert.  Gehirn  und  Milz  enthalten  nur  ausnahms- 
weise Spuren  von  As.  Die  Ausscheidung  erfolgt  bei  Ratten  durch  Urin 
und  Kot  und  dauert  5 — 8  Tage.  Seligmann. 

2147.  Jacoby,  Martin  und  Schutze,  Albert  (Labor,  d.  Krankenh.  Moabit, 
Berlin).  —  ^Über  den  Wirkungsmechanismus  von  Arsenpräparaten 
auf  Trypanosomen  im  tierischen  Organismus.^  Biochem.  Zeitschr., 
Bd.  XII,  p.  193—202,  22.  Juli  1908. 
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Trotz  mannigfaltig  variierter  Versuchsanordnung  war  eine  Vernichtung 
der  Trypanosomen  durch  phagocytäre  Leukocytose  nicht  zu  beobachten. 
Auch  die  Arsenpräparate  wirken  nicht  auf  dem  Umwege  der  Auslösung 
von  Phagocytose  auf  die  Trypanosomen.  Eine  direkte  Vernichtung  der 
Trypanosomen  durch  Arsenmengen,  die  therapeutisch  in  Frage  kommen, 
ist  möglich.  Trotzdem  sind  hinreichende  Gründe  für  die  Ansicht  vor- 
handen, dass  der  Tierkörper  sich  bei  der  Vernichtung  der  Trypanosomen 
durch  das  Arsen  nicht  völlig  passiv  verhält.  Martin  Jacoby. 

2148.  Eichacker,  Fritz  (Pharm.  Inst.,  Giessen).  —  y,  Über  die  Bestimmung 
des  Chloroformöles.**     Inaug.-Dissert.,  Giessen  1908,  28  p. 

Der  Gehalt  von  Chloroformöl  an  Chloroform  lässt  sich  vollkommen 
scharf  bestimmen,  wenn  man  eine  Ölmenge  verwendet,  die  etwa  10 — 50 
Milligramm  Chloroform  entspricht,  und  mit  etwa  100  cm^  Alkohol  absolutus 
abdestilliert.  Das  Destillat  enthält  unter  gewissen  Vorsichtsmaßregeln  alles 
Chloroform.  Fritz  Loeb,  München. 

2149.  Leouliardt,  Viktor  (Pharm.  Inst.,  Giessen).  —  „Über den  Cyankalium- 
nachweis  in  Organen.*"     Inaug.-Dissert.,  Giessen  1908,  31  p. 

Verfasser  beschreibt  eine  Methode  zum  möglichst  genauen  Nach- 
weis des  Cyankaliums  in  tierischen  Organen. 

Etwa  50  g  des  klein  gehackten  Organs  werden  im  Destillationskolben 
mit  siedendem  Wasser  Übergossen  und  die  Mischung  dann  mit  Schwefel- 
säure angesäuert.  Ist  die  Koagulation  des  Eiweisses  erfolgt,  so  wird  der 
Destillationskolben  in  einem  Ölbad  massig  angeheizt  und  das  Destillat  in 
Natronlauge  aufgefangen.  Der  Kühler  hat  einen  luftdicht  schliessenden 
Vorstoss,  der  in  die  Natronlauge  hineinreicht.  Während  der  Destillation 
presst  man  einen  leichten  Luftstrom  durch  die  im  Kolben  befindliche 
Plüssigkeitsmenge,  Das  Destillat  wird  zur  Entfernung  des  Schwefel- 
wasserstoffs mit  schwefelsaurem  Kadmium  versetzt,  abfiltriert  und  nach 
Ansäuerung  noch  einmal  in  gleicher  Weise  nur  ohne  Luftdurchloitung 
destilliert.  Im  zweiten  Destillat  erfolgt  dann  der  quantitative  oder  qualitative 
Nachweis  der  Blausäure.  Auf  diese  Weise  gelingt  es,  Mengen  von  0,1  g 
Cyankalium  in  50  g  Organ  quantitativ  genau  nachzuweisen.  Qualitativ  ist 
die  Grenze  bei  einem  Milligramm  gegeben,  bei  geringeren  Mengen  setzt 
sich  das  Cyankalium  mit  dem  Organbrei  um,  so  dass  es  nicht  mehr  nach- 
weisbar ist.  Fritz  Loeb,  München. 

2150.  Brandini,  G.  (Physiol.  Inst.,  Pisa).  —  r»L'agione  delV  alcool  etilico 
sul  cuore  isolato  dei  mammiferi,**  (Die  Wirkung  des  Äthylalkohols  auf 
das  isolierte  Säugetierherz.)     Lo  Sperimentale,  1908,  Bd.  61,  H.  6. 

Äthylalkohol  besitzt  eine  ausgesprochene  direkte  Wirkung  auf  das 
isolierte  Säugetierherz,  welche  bei  den  verschiedenen  Tierarten  quantitative 
Unterschiede  zeigt,  da  sie  auf  das  Kaninchenherz  am  stärksten,  auf  das 
Katzen-  und  Hundeherz  geringer  ist.  Beim  Kaninchen  werden  durch 
Lösungen  von  1  :  50  000—150  000  Reizerscheinungen,  durch  Lösungen  von 
1 :  50  000 — 30  :  1000  Depressionserscheinungen,  durch  Lösungen  von 
30 :  1000  oder  noch  stärkere  irreparabler  Herzstillstand  bewirkt.  Beim 
Hunde  werden  durch  Lösungen  von  1:1000 — 1:5000  viel  stärkere 
Reizerscheinungen  als  beim  Kaninchen  ausgelöst,  mit  Lösungen  zwischen 
1—40  pro  Mille  wird  Depression,  mit  Lösungen  von  60  pro  Mille  ein 
Herzstillstand     erzielt,     der    jedoch     durch    Ringer-Lockesche     Flüssigkeit 
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beseitigt  werden  konnte.  Durch  reizend  oder  schwach  deprimierend 
wirkende  Dosen  wird  beim  Kaninchen  eine  Erweiterung  des  Lumens  der 
Koronararterien,  durch  paralysierende  eine  Vasokonstriktion    herbeigeführt 

Ascoli. 
2151.  Pringsheim,  Joseph  (Labor,  von  Prof.  Georg  Rosenfeld,  Breslau).  — 
„Chemische    Untersuchungen   über   das  Wesefi    der    Alkoholtoleramr 
Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XII.  p.  143—192,  22.  Juli  1908. 

Die  Versuche  wurden  an  Ratten  und  Kaninchen  angestellt,  der  Alkohol 
nach  Cotte  in  den  Destillaten  der  Organe  titriert.  Nichtgewöhnt«  Ratten 
schieden  dieselben  Alkoholmengen  wie  gewöhnte  Tiere  aus.  Auch  scheint 
keine  wesentliche  Änderung  in  der  Ausscheidung  gepaarten  Alkohols  statt- 
zufinden, nur  die  an  Schwefelsäure  gebundene  Menge  nimmt  bei  den 
gewöhnten  Tieren  etwas  zu.  An  Alkohol  gewöhnte  Tiere  verbrennen 
den  Alkohol  schneller  als  normale.  Bei  gewöhnten  Tieren  ist  eine  geringerL' 
Konzentration  des  Körpers  an  Alkohol  bei  der  akuten  Vergiftung  zu  er- 
reichen als  bei  normalen.  Die  Verbrennung  findet  wohl  hauptsächlich  in 
der  Leber,  daneben  bei  den  gewöhnten  Tieren  im  Herzmuskel,  weniger 
intensiv  im  Gehirn  statt.  ^  Martin  Jacoby. 

2162.  Neufeld,  P.  und  Händel  —  ^Beiträge  zur  Kenntnis  der  Wirkung 
verschiedener  blutlösender  Gifte,  insbesondere  des  taurocholsauren 
Natriums  und  der  Seife.**  Arb.  a.  d.  Kais.  Ges.- Amte,  1908.  Bd.  28, 
H.  3. 

1.  Gallensaure  Salze,  Kali-  und  Natronlauge  und  Seifen  wirken  in 
der  Weise  hämolytisch,  dass  sie  die  angegriffenen  Zellen  zerstören 
und  rostlos  auflösen.  Damit  ist  indirekt  der  Beweis  geliefert,  das«; 
Seifenhämolyse  und  Komplementhämolyse  nicht  identisch  sind,  vio 
v.  Liebermann  und  Noguchi  annahmen,  da  die  Komplementhämo- 
lyse ähnlich  wie  andere  Blutgifte  nur  den  Austritt  des  Hämo- 
globins aus  den  Zellen  bewirkt,  ohne  diese  selbst  zu  zerstören. 

2.  Gallensaure  Salze  besitzen  eine  besondere  lösende  Wirkung  auf 
Lecithin  wie  auf  Eiweiss  (die  Bestandteile  der  Zellmembranen),  die 
den  anderen  untersuchten  Blutgiften  fehlt. 

3.  In  stärkeren  Konzentrationen  hat  taurocholsaures  Natrium  keine 
hämolytische  Wirkung,  wohl  aber  in  schwächeren  gegenüber  dem 
Blut  von  Hammel,  Ziege  und  Rind. 

4.  Über  die  komplementbindenden  Eigenschaften  des  Natrium  tauro- 
cholicum  ist  schon  früher  berichtet  worden. 

5.  Frisch  gezüchtete  und  virulente  Pneumococcenstämme  worden  aus- 
nahmslos durch  taurocholsaures  Natrium  getötet  und  in  wasserklaro 
Lösung  übergeführt. 

Anhang:  Über  die  Phagocytose  von  emulgierten  Petttröpfchen  und 
ihre  Beeinflussung  durch  spezifische  Antisera:  Antieiweisssora  üben  eine 
phagocytosebefördernde  Wirkung  aus  auf  Olivonöltröpfchen,  die  mit  Eier- 
eiweiss  emulgiert  waren.  Das  entspricht  ganz  der  Neufeldschen  Theorie 
über  die  Wirkung  cytotroper  Sera.  Seligmann. 

2163.  Wacker,  Loonhard  (Experimont-biolog.  Abteil,  d.  Pathol.  Inst.,  Berlin). 
—  nÜber  die  Wirkung  der  Saponinsubstamen.^  Biochem.  Zeitschr.. 
Bd.  XII,  p.  8—14,  22.  JuU  1908. 

Die  Vorsuche  über  das  Verhalten  des  Saponins  wurden  mit  einem 
von    Sthamor  &  Co.  bezogenen  Saponinpräparat    angestellt,    das   nach  An- 
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gaben  dos  Kobertschen  Laboratoriums  aus  einem  Gemisch  von  Quillaja- 
säure  und  Sapotoxin  besteht.  Zwei  Hunde  erhielten  sechs  Wochen  lang 
per  OS  Saponin;  0,5  g  pro  dosi  wurden  gut  vertragen,  grössere  Dosen 
verursachten  Erbrechen.  Mit  Fleisch  wird  es  besser  als  gelöst  in  Milch 
oder  Wasser  vertragen.  Ob  unverändertes  Saponin  in  den  Harn 
übergeht,  ist  noch  unsicher.  Die  Fütterung  mit  Saponin  scheint  zu 
Nierenschädigungen  zu  führen.  Saponin  vermehrt  die  Magensaftsekretion 
und  vermehrt  nicht  die  Schleimbildung  im  Magen.  Die  Pankreas- 
saftsekretion  wird  nicht  wesentlich  gesteigert.  Intravenös  ist  das 
Saponin  für  Hunde  sehr  toxisch.  Nach  Untersuchungen  von  Goldbaum  in 
demselben  Institut  schwächen  Magenschleimhautextrakte  und  weniger  auch 
Darmschleimhautextrakte  die  hämolytische  Wirkung  von  Saponin  ab. 

Martin  Jacoby. 

2154.  Wolff,  Alexander  (Pharm.  Inst,  tierärztl.  Hochsch.,  Hannover).  — 
„Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Wirkung  einiger  Digitalis- 
ghjkoside  an  Sunden  mit  Hülfe  eines  eigens  hierzu  konstruierten 
Sphygmographen/^    Inaug.-Dissert..  Giessen  1908,  48  p. 

Schlussfolgerung:  Die  untersuchten  Digitalisglykoside  haben  qualitativ 
ganz  übereinstimmende  Wirkung.  Am  stärksten  wirkt  das  Digitoxin,  am 
schwächsten  das  Digitalinum  Merk.  Digitoxin  und  Digitalin  erzeugen  bei 
subkutaner  Anwendung  eine  heftige  Reizwirkung,  Digalen  nicht;  nur  letz- 
teres eignet  sich  daher  zur  subkutanen  Anwendung.  In  entsprechend 
grossen  Mengen  \erursachen  sie  übereinstimmend  eine  Störung  des  All- 
gemeinbefindens, Erbrechen,  Durchfall.  Appetitmangel,  Mattigkeit  und 
Niedergeschlagenheit.  Auch  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Herz  verhalten  sie 
sich  ganz  gleichartig.  Sie  bedingen  eine  Abnahme  der  Pulsfrequenz  und 
Steigerung  des  Blutdruckes,  wobei  gleichzeitig  Unregel-  und  Ungleich- 
mässigkeiten  fast  oder  ganz  ausgeglichen  werden.  In  grösseren  Mengen 
rufen  sie  anfangs  die  gleiche  Wirkung  hervor,  später  eine  Vermehrung 
der  Pulsfrequenz  und  Sinken  des  Blutdruckes.  Für  die  Therapie  eignet 
sich  wegen  seiner  subkutanen  Anwendung  beim  Hunde  am  besten  das 
Digalen.  Fritz  Loeb,  München. 

2155.  Jonescu,  D.  und  Loewi,  0.  (Pharm.  Inst.,  Wien).  —  ^Über  spezi- 
fische Nieremvirkung  der  Digitaliskörper. "^  Arch.  f.  exper.  Path.  u. 
Parmak.,  Bd.  59,  p.  71,  Juni  1908. 

Kleine  Dosen  von  Digitaliskörpern  (Strophanthin)  bewirken  ohne  gleich- 
zeitige Blutdrucksteigerung  bei  Kaninchen  eine  starke  Diurese.  Nach 
grossen  Dosen  bleibt  die  Diurese  bei  hohem  Blutdruck  aus  (Kontraktion  der 
Xierengefässe).  Onkometrische  Versuche  zeigten,  dass  die  Diurese  nach 
kloinen  Strophantingaben  (Zehntel  von  mg)  mit  einer  bedeutenden  Ver- 
grösserung  des  Nierenvolumens  einhergeht.  Auch  die  entnervte  Niere  zeigt 
dieses  Verhalten,  die  Diurese  bei  Digitalistherapie  ist  also  Folge  einer  in 
der  Peripherie  gesetzten  Erweiterung  der  Nierengefässe.  Beim  Hunde  ist 
die  diuretische  Wirkung  meist  gering,  weil  die  dilatierenden  und  konstrin- 
gierenden Gaben  sehr  nahe  bei  einander  liegen. 

W.  Wiechowski,  Prag. 
2166.    Rogge,    Walter    (Tierärztl.   Hochsch.,    Berlin).    —    ^Vergleichende 
Untersuchungen  über  Cocain  und  seine  Ersatzj^räparale  {Tropacocain, 
Holocain,    Acoin,    JEucain,   Anaesthesin,    Stovain,    Älypin,    Noi^ocain) 
beim  Pferde.*"     Inaug.-Dissert.,  Giessen  1908,  70  p. 

Fritz  Loeb,  München. 
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Hygiene,  Nahrungsmittel,  Gerichtliclie  Medizin. 

2157.  H6ft,  H.  (Versuchsstation  f.  Molkereien,  Kiel).  —  ^Beiträge  zur 
chemischen  Unterscheidung  des  Labgerinnsels  vom  Säueregerinnsd," 
Milchwirtsch.  Centrbl.,  Bd.  IV.  H.  7,  Juli  1908. 

Die  Bestimmung  des  Säuregrades  ist  kein  Mittel  zur  Unterscheidung 
der  beiden  Gerinnselarten,  dagegen  sind  Aschenmonge  und  Kalkgehalt  ver- 
schieden. (Das  Labgerinnsel  zeigt  höhere  Werte  im  Verhältnis  zur  fett- 
freien Trockenmasse  oder  zum  Stickstoffgehalt.)  Seligmann. 

2158.  Grimmer.  —  „Bericht  über  die  Arbeiten  auf  dem  Oebiete  der 
Milchchemie  und  des  Molkereiwesens  im  1.  Halbjahr  1908, *"  Milch- 
wirtsch. Centrbl.,  Bd.  .IV,  H.  8,  August  1908.  Seligmann. 

2159.  Siegfeld,  M.  (Milchwirtsch.  Inst.,  Hameln).  —  „Welche  Verände- 
rungen erleidet  das  Milch  fett  bei  der  acidbutyrometrischen  Bestimmung 
nach  Gerber?''     Milchwirtsch.  Centrbl,  Bd.  IV,  H.  8,  August  1908. 

Weder  freier  Amylalkohol  noch  Schwefelsäure  gehen  in  nennens- 
werter Menge  in  das  Fett  über  und  der  dritte  bis  vierte  Teil  des  Fettes 
wird  zerlegt  (berücksichtigt  ist  nur  die  Spaltung  in  Glyzerin  und  freie 
Säuren);  etwa  ^/^  der  freien  Fettsäuren  werden  in  Amylester  übergeführt. 
Die  niedrigmolekularen  Säuren  sind  an  den  Zersetzungen  stärker  beteiliet 
als  die  hochmolekularen.  Seligmann. 

2160.  Ludwig.  —  „Die  Einwirkung  der  Wärme  auf  die  Lecithinphosphor- 
säuren  der  Eierteigwaren.^  Zeitschr.  f.  Unters,  von  Nahrungs-  u. 
Genussmitteln.  1908,  Bd.  XV,  p.  668. 

Verf.  konnte  die  Annahme  von  Jaeckle,  dass  der  Rückgang  dep 
Lecithinphosphorsäure  in  Eierteigwaren  auf  höhere  Wärme  resp.  durch  diese 
begünstigte  biologische  Vorgänge  zurückzuführen  sei,  bestätigen.  lüs  findet 
dabei  nicht  etwa  eine  Verflüchtigung  der  Phosphorsäure,  sondern  nur  ein 
Unlöslichwerden  gegenüber  Extraktionsmitteln,  ein  Übergang  in  eine  andere 
Lagerung  statt.  Cronheim. 

2161.  Uhlenhuth,  Weidanz  und  Angeloff.  —  „Über  den  biologische 
Nachweis  der  Herkunft  von  Blut  in  blutsau{fenden  Insekten.*"  Arb. 
a.  d.  Kais.  Ges.-Amte,   1908,  Bd.  28.  H.  3. 

Die  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  man  bei  Blutegeln,  Wanzen, 
Flöhen,  Läusen  und  Mücken  die  Herkunft  des  von  ihnen  gesogenen 
Blutes  mit  Hilfe  der  biologischen  Reaktion  bestimmen  kann. 

Seligmann. 

2162.  Uhlenhuth,  Weidanz  und  Wedemaun.  —  „Technik  und  Methodik 
des  biologischen  Verfahrens  zum  Nachweis  von  Pferdefleisch.'^  Arb. 
a.  d.  Kais.  Ges.-Amte,  1908,  Bd.  28,  H.  3. 

Eingehende  Beschreibung  der  Präzipitinmethode  mit  vielen  wissens- 
werten, technischen  Einzelheiten,  Seligmann. 

2163.  Weidanz,  0.  und  Borchmann,  K.  —  „  Vergleichende  UntersucJiungen 
über  die  praktische  Verwertbarkeit  der  Präzipitinreaktion  und  der 
Komplementbindungsmethode  zum  Nachweis  von  Pferdefleisch,'*  Arb. 
a.  d.  Kais.  Ges.-Amte,  1908,  Bd.  28,  H.  3. 
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Genaue  Beschreibung  der  Methodik  der  Komplementbindung.  Das 
Resultat  der  vergleichenden  Untersuchungen  ist:  Die  Komplementbindungs- 
methode leistet  wegen  ihrer  grossen  p]mpfindlichkeit  bei  der  Untersuchung 
gekochter  Würste  gute  Dienste.  Die  grössere  Spezifität  kommt  praktisch 
nicht  in  Betracht.  Nachteile  der  Methode  sind:  die  oft  starke  Komplement- 
bindungsfähigkeit der  Untersuchungsflüssigkeit  allein  oder  des  Antiserums 
allein,  die  Umständlichkeit  der  Technik  und  die  Schwierigkeit  der  Be- 
urteilung; ferner  die  zu  ihrer  Ausführung  erforderliche  Zeitdauer,  die 
Beschaffung  einer  grösseren  Zahl  von  Reagentien  und  die  höheren  Un- 
kosten. All  dies  sind  Gründe,  die  der  Einführung  der  Methode  in  die 
Untersuchungspraxis  entgegenstehen.  Seligmann. 

3164.  Hirne  (Hyg.-chem.  Untersuchungsstelle  beim  Sanitätsamt  d.  II.  Armee- 
korps). —  „Z>/e  Anwendung  des  hiologisclien  Verfahrens  zum  MweisS' 
nachweis  im  Fettgewehe  und  ausgelassenem  Fett  (Schmalz).**  Arb.  a. 
d.  Kais.  Ges.-Amte,  1908,  Bd.  28/ H.  3. 

Zerschäben  des  Fettgewebes  und  Entfernen  des  Fettes  durch  wieder- 
holte Extraktion  mit  37^  warmem  Benzin,  so  lange,  bis  das  abgegossene 
Benzin  auf  Papier  keinen  Fettfleck  hinterlässt.  Der  Rückstand  muss  Fleisch- 
farbe haben.  Trocknen  bei  37®  C.  Extraktion  in  Wasser  nach  den  Uhlen- 
huthschen  Vorschriften  (destilliertes  Wasser);  der  Eiweissnachweis  lässt 
sich  leicht  spezitisch  führen.  Seligmann. 

2165.  Schneider,  Hans.  —  „  Vher  den  Desinfektionsiveri  der  drei  Kresol- 
isoyneren  in  Gemischen  mit  Seife.'"  Arch.  f.  Hyg.,  1908,  Bd.  67, 
H.  1. 

Ausgangspunkt  der  Untersuclmngon  war  die  neue  Kresolseife  des 
Ministerialerlasses  vom  19.  Oktober  1907,  in  dem  für  die  Hebammen- 
praxis ein  orthofreies  Kresol  von  bestimmtem  Siedepunkte  vorgeschrieben 
wurde.  Verf.  weist  an  der  Hand  einer  kritischen  Literaturübersicht  nach, 
dass  nach  unseren  bisherigen  Kenntnissen  von  einer  desinfektorischen 
Minderw^ertigkeit  des  Orthokresols  für  praktische  Zwecke  nicht  gesprochen 
werden  kann.  Seine  eigenen  Untersuchungen  mit  den  drei  isomeren  reinen 
Kresolen  und  mit  Gemischen  aus  diesen  ergaben,  dass  nennenswerte  Unter- 
schiede zwischen  o-,  m-  und  p- Kresol  bezüglich  Desinfektionskraft  nicht 
bestehen,  dass  ferner  Kresolgemische  besser  wirken  als  die  einzelnen  Kre- 
sole.  Am  besten  aber  wirkte  ein  technisches,  also  nicht  ganz  reines  Tri- 
kresol,  wie  es  im  Lysol  enthalten  ist. 

Als  Anhang  wird  eine  Reihe  von  Desinfektionsversuchen  mitgeteilt, 
nach  denen  Lysol  höhere  desinfizierende  Eigenschaften  besitzt  als  die  neuen 
Kresolseifen  des  Ministerialerlasses  vom  Oktober  1907. 

Seligmann. 

2166.  Seligmann,  E.    (Untersuchungsamt  d.  Stadt  Berlin).  —  „Über  zwei 
neue  Formaldehydseifenpräparate,"    Desinfection,  Bd.  I,  H.  1,  Juli  1908. 

Morbicid  (Schülke  k  Mayr)  ist  eine  Kaliharzseifenlösung  mit  ca. 
12®/o  Formaldehyd.  Sie  ist  Formalinlösungen  von  gleichem  Formaldehyd- 
gehalt und  Lysoforntilösungen  von  doppelter  Konzentration  an  desinfektorischer 
Wirksamkeit  überlegen,  besonders  in  der  Wärme  (40^  C).  Morbicid  G 
enthält  neben  Harzseife  noch  Ölseife;  seine  Wirksamkeit  steht  der  des 
Morbicids  nur  wenig  nach.  Autoreferat. 

2167.  Fettick,  Otto  (Milchwirtsch.  Versuchsstation,  Magyarovär).  —  „Übe}' 
die  antibakt ethische  Wirkung   des  Lysoforms^    mit   besondere^'  Berück- 
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sichtigung  der  in  der  Milchwirtschaft  vorkommenden  Bakterien.  Dax 
Lysoform  im  Dienste  der  hygienischen  Milchproduktion,*'  Milch wirtsch. 
Centrbl..  Bd.  IV,  H.  7.  Juli  1908. 

Untersuchungen  über  den  Desinfektionswert  des  Lysoforms  gegenüber 
den  normalen  Milchbakterien  und  den  Erregern  verschiedener  Milch-  und 
Käsefehler  ergaben,  dass  2 — 5"/oige  Lösungen  gute  Wirkung  ausübten. 
Praktisch  bewährte  sich  das  Lysoform  zum  Desodorieren,  zur  Euter- 
waschung (keimarme  Milch)  und  als  Wandanstrich  (Lysoformkalk)  zur 
Vertreibung  von  Schimmelpilzen.  Seligmann. 

2168.  Kaufmann  und  Mietzsch  (Neue  Heilanst.  f.  Lungenkranke,  Sehern- 
berg).  —  „Experimentelle  Prüfung  des  Desinfektionswertes  von  Boh- 
lysoform  für  die  Wäsche  und  des  Autans  für  die  Wohnräume  Tuber- 
kulöser ^     Zeitschr.  f.  Tuberk.,  1908.  Bd.  XIL  p.  393—398. 

24stündige  Einwirkung  von  1  ^/oiger  bzw.  12stündige  von  2%iger 
Rohlysoforralösung  (Pormaldehydpräparat)  vermochte,  wie  der  Meer- 
schweinchenversuch zeigte,  mit  Tuberkelbazillen  infizierte  Wäsche  nicht  zu 
desinfizieren.  Ebensowenig  erwies  sich  das  Autan  (ebenfalls  ein  Formal- 
dehydpräparat), als  brauchbar  für  die  Sputum-  und  Zimmerdesinfektion. 

Es  konnten  also  die  Angaben  von  Roepke  über  die  bakterizide 
Wirkung  des  Lysoforms  und  die  der  Bayerschen  Fabriken  über  die  des 
Autans  in  keiner  Weise  bestätigt  werden,  soweit  Tuberkelbazillen  in  Be- 
tracht kommen.  Gerhartz. 

Patente. 

2169.  Chemische  Werke  vorm.  Dr.  Heinrich  Byk,  Berlin.  —  „Verfahren 
zur  Herstellung  verdaulicher  Älbumosen  und  Peptone.*^  D.  R.  P.  192840. 
Kl.  53  i,  Gr.  2. 

Hörner,  Hufe,  Nägel,  Federn,  Haare  und  ähnliche  keratinhaltige  Pro- 
dukte werden  der  Einwirkung  50 — 60®/oiger  Schwefelsäure  bei  etwa  60* 
etwa  eine  halbe  Stunde  ausgesetzt.  F.  Sachs. 

2170.  Farbenfabriken  vorm.  Fricdr.  Bayer  &  Co..  Elberfeld.  —  „Ver- 
fahren zur  Datstellung  von  Succinylsaiicylsäure  oder  deren  Meihyl- 
homologen.''     D.  R.  P.  196634,  Kl.  12q,  Gr.  31. 

Durch  Einwirkung  der  Dihalogenide  der  Bernsteinsäure  auf  Salicyl- 
säure  oder  Kresotinsäuren.  Verbinden  mit  hervorragender  Reizlosigkeit  der 
Magenschleimhaut  gegenüber  die  Eigenschaft  noch  leichter  spaltbar  und 
besser  resorbierbar  zu  sein,  wie  die  bekannten  Acidylsalicylsäuren.  Für 
ihre  therapeutische  Verwendung  ist  dabei  noch  von  besonderer  Bedeutung, 
dass  sie  im  Gegensatz  zu  diesen  Körpern  die  Schweisssekretion  bedeutend 
stärker  anregen  und  daher  Diaphoretica  von  hervorragender  Wirkung  dar- 
stellen. F.  Sachs. 

Bei  der  Redaktioi  eingegugene  Bfieher. 

Mitteilungen  a.  d.  Hamburg.  Staatskrankenaostalten.  Much.  Opsonin' 
untersachungen.    Hamburg  (u.  Leipzig),  Leopold  Voss,  1908  (0,80  Mk.). 

Mitteilungen  a.  d.  Hamburg.  Staatskrankenanstalten.  Much.  Bakteriocidine. 
Hamburg  (u.  Leipzig),  Leopold  Voss,  1908  (1,80  Mk.). 

Eauffmann.  Halle.  Stoffwechsel  bei  Epilepsie.  Jena,  Gustav  Fischer. 
1908  v6  Mk.). 
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3171.  Mayer,  Andrö,  Schaeffer,  G.  und  Terroine,  F.  —  „Düpositif  pour 
fiUration    ä   travers    les  memhr artest     Soc.  Biol.,  Bd.  64,  H.  7. 

Beschreibung  eines  einfachen  Vacuumflltrierapparates. 

Auf  ein  Druckgefäss  wird  luftdicht  ein  Deckel  aufgesetzt,  der  mit 
einer  Anzahl  Löcher  versehen  ist.  In  diese  sind  mit  Hilfe  von  Gummi- 
stopfen Stücke  von  Glasrohr  eingesetzt,  die  unten  nur  wenig  aus  dem 
Deckel  hervorragen  und  über  die  die  zur  Filtration  benutzten  Kollodium- 
säckchen  befestigt  werden.  Durch  eine  andere  Öffnung  im  Deckel  wird 
das  zum  Evakuieren  dienende  Rohr  mit  Glashahn  eingeführt. 

Pincussohn« 

2172.  Knlka,  Wühelm  (Labor,  f.  med.  Chem.  d.  Univ.  Wien).  —  ^»Ein 
Heissätherextraktionsapparat.*'  Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XIII,  p.  134, 
September  1908. 

Verf.  beschreibt  einen  Extraktionsapparat,  der  nach  dem  Prinzip  des 
Soxhlets  gebaut  ist  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Ätherdämpfe  nicht  aussen, 
sondern  innen  in  das  Extraktionsgefäss  steigen,  so  dass  der  Äther  im 
Extraktionsgefäss  die  Temperatur  nahe  dem  Siedepunkt  (30^)  behält.  Vor  dem 
Thudich umsehen  Apparat    hat  der  neue  Apparat  den  Vorteil  der  Billigkeit. 

C.  Funk. 

2173.  Michaelis,  L.  —  „Über  binäre  Elektroden  und  elektrochemische 
Adsorption."*     Zeitschr.  f.  Elektroch.,  1908,  No.  26,  p.  353—366. 

Wird  ein  sehr  schwer  löslicher  Stoff  vom  Typus  eines  Elektrolyten 
in  Wasser  suspendiert,  so  stellt  er  sich  dadurch  mit  dem  Wasser  ins 
Gleichgewicht,  dass  er 

1.  seinem    Lösungsdruck    entsprechend,    ungespaltene    Moleküle    ins 
Wasser  entsendet,  und 

2.  dem     Dissoziationsdruck    seiner    Ionen    entsprechend,    Ionen     ab- 
dissoziiert. 

Die  Erhaltung  des  Gleichgewichts  kann  man  sich  so  vorstellen,  dass 
in  der  Zeiteinheit  ebenso  viele  Kationen  und  Anionen  in  Lösung  gehen,  wie 
sich  undissoziierte  Moleküle  ausscheiden,  vorausgesetzt,  dass  der  Elektrolyt 
ein  binärer  ist.  Sind  die  Wanderungsgeschwindigkeiten  der  Ionen  sehr 
verschieden,  so  wird  sich  an  der  Grenze  von  Suspendiertem  und  Wasser 
eine  Potentialdifferenz  ausbilden.  Bei  dem  schwer  löslichen  und  dem  gleich- 
zeitig eine  ziemlich  starke  Säure  repräsentierenden  Mastix  wird  z.  B.  diese 
Potentialdifferenz  durch  das  starke  Überwiegen  der  Wasserstoffionen- 
geschwindigkeit verursacht. 

Setzt  man  nun  das  die  Potentialdifferenz  wesentlich  bestimmende  Ion 
zu  der  im  Gleichgewicht  befindlichen  Suspension  hinzu,  also  z.  B.  zu  einer 
Mastixsuspension  eine  Säure,  so  wird  die  Potentialdifferenz  verringert,  die 
Oberflächenspannung  steigt,  und  es  kann  dadurch  Ausflocken  eintreten. 
Eine  Adsorption    des  Ausflockungsmittels    braucht   dabei   gar    nicht  einzu- 
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treten.     Verf.  stellt  sich  in    Gegensatz  zu  Freundlich,   der  die  Aasfiockon^ 
auf  die  Adsorption  des  Fällungsmittels  unter  Verkleinerung  der  Oberflächen 
Spannung  zurückführt.  R.  Höber. 

2174.  Mylius,  Bruno.  —  „Über  den  Einfluss  des  Lösungsmittels  auf  dl^ 
Reaktionsgeschwindigkeit.'*     Inaug.-Diss.,  Breslau,  1908,  45  p. 

Die  in  einem  Lösungsmittelgemenge  beobachteten  Reaktionsgesch windig 
keitskonstanten  sind  nicht  gleich  dem  nach  der  Mischungsregel  aus  den 
Konstanten  der  Komponenten  berechneten  Werte.  Je  nach  der  Reakticr. 
und  den  gewählten  Lösungsmittelpaaren  werden  die  gefundenen  Konstanten 
grösser  oder  kleiner  als  die  berechneten  sein. 

Fritz  Loeb,  München. 

2175.  Kinoshita,  Tosaku  (Physiol.  Inst.,  Osaka).  —  „Über  eine  Mc^ii- 
fikation  des  kryoskopischen  Verfahrens  für  Untersuchung  Jdeinpr 
Flüssigkeitsmengen.'*     Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  XII,  p.  390,  Aug.  1908. 

Die  vom  Verf.  ausgearbeitete  Methode  erlaubt  es,  in  3 — 5  cm^  Flüssig- 
keit die  Gefrierpunktsemiedrigung  zu  bestimmen,  indem  die  zur  Unter- 
suchung kommende  Flüssigkeit  in  aschefreies  Filtrierpapier  aufgesaugt 
mit  Guttapercha  umhüllt  und  an  das  Thermometer  angebunden  wird.  Der 
nicht  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung  bleibende  Thermometerteil  wird  mit 
Paraffin  überzogen.  Die  grösste  Sorgfalt  ist  bei  dieser  Methode  aal  Ab- 
haltung der  Feuchtigkeit  des  angewandten  Materials  zu  legen. 

C.  Funk. 

2176.  Tezner^  Ernst  und  Roska,  Johann  (Physiol.  Inst,  Budapest).  — 
„Beiträge  zur  Analyse  der  Oefrierpunktemiedrigung  physiolofftsdier 
Flüssigkeiten.  IL  Mitt.  Oefrierpunktemiedrigung  von  Suspensionen.' 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  56,  p.  495,  August  1908. 

Verff.  bestimmten  die  Gefrierpunkterniedrigung  von  Heptylsaure, 
HCl  und  NaCl-Lösung  nach  Zusatz  von  Suspensionen  (die  praktisch  in  d^ 
Lösung  unlöslich  waren)  wie  Kasein,  Blutkohle,  Mg-Silikat  und  BaSO^. 
Diese  Suspensionen  zeigten  im  Vergleich  mit  der  reinen  Lösung  eine  kleinere 
Gefrierpunkterniedrigung,  was  aber  nicht  auf  Änderung  der  osmotischen 
Konzentration,  sondern  auf  Adsorption  gelöster  Teilchen  an  die  Suspension 
beruht.  C.  Funk. 

2177.  Jerusalem,  Ernst  (Physiol.  Inst,  Wien).  —  „Zur  quantitativen  Be- 
stimmung der  Milchsäure  in  Organen  und  tierischen  Flüssigkeiten.' 
Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  XII,  p.  361-379,  Aug.  1908. 

L  Bestimmung  der  Milchsäure  in  wässerigen  Lösungen. 
Das  neue  Verfahren  ist  eine  Verbesserung  der  Methode  von  Boas 
(Dtsch.  Med.  Woch.,  1893,  940),  der  die  Milchsäure  mit  MnO,  +  H,S04  in 
Acetaldehyd  überführte.  Verf.  modifizierte  das  Verfahren  in  der  Weise, 
dass  die  Milchsäure  in  wässerigen  Lösungen  (sowie  in  tierischen  Flüssig- 
keiten) in  einem  speziell  zu  dem  Zwecke  gebauten  Apparat  in  H^SG^-Lösung 
durch  tropfenweise  zugesetzte  KMnO^-Lösung  von  bestimmtem  Gehalt  oxy- 
diert wurde,  der  entstandene  Acetalc^ehyd  wurde  durch  einen  kräftigen 
Luftstrom  in  ein  geeignetes  Absorptionsgefäss  geleitet,  mit  Jod  versetzt 
(CHJj-Bildung)  und  das  überschüssige  Jod  mit  einer  NatriumthiosulfaUösung 

zurücktitiert.    1  cm*  — -Jodlösung  entspricht  0.003  Milchsäure.    Nach  dieser 

Methode  konnten  92 — 97,7®/o    der    zugesetzten  Milchsäure  wiedergefunden 
werden. 
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Dio  Fehlerquellen,  die  durch  andere  jodbindende  Substanzen  wie 
Zucker,  /I^-Oxybuttersäure,  Aceton,  Phenol  bedingt  werden,  können  auf  die 
in  der  Arbeit  angegebene  Weise  eliminiert  werden. 

II.  Bestimmung  der  Milchsäure  in  tierischen  Flüssigkeiten. 

Der  Bestimmung  der  Milchsäure  in  tierischen  Flüssigkeiten  muss  eine 
Ätherextraktion  vorangehen,  die  in  einem  Extraktionsapparat  vorgenommen 
wird,  der  breiige  Gemische  zu  extrahieren  gestattet.  In  diesem  Apparat  werden 
in  V12  Stunden  95  ^/^  der  zugesetzten  Milchsäure  extrahiert.  Das  Ent- 
eiweissen  wird  durch  1  °/o  Kaliummonophosphat  bewirkt,  im  Filtrat  werden 
die  kolloidalen  Substanzen  durch  vorsichtiges  Fällen  mit  Phosphorwolfram- 
säure beseitigt.  Es  wurden  Milchsäurebestimmungen  im  Harne  (in  patho- 
logischen Zuständen  und  bei  Normalen),  in  der  Milch,  im  Blut,  Magensafte 
ausgeführt.  Im  normalen  Harn  wurden  kleine  Müchsäuremengen  aufgefunden. 
Verf.  hofft  die  Methode  auch  auf  die  Bestimmung  der  Milchsäure  in  Organen 
ausdehnen  zu  können.  C.  Funk. 

2178.  Handel,  J.  A.  und  Nenberg.  C.  (Chem.  Abt..  Pathol.  Inst.,  Berlin).  — 
Naphtoresorcin  als  Reagens  auf  einige  Aldehyd-  und  Ketosäuren.*" 
Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XIII,  p.  148,  September  1908. 

Die  von  B.  Tollens  entdeckte  Farbenreaktion  zum  Nachweis  von 
Glukuronsäure  (Kochen  mit  Naphtoresorcin  und  rauch.  HCl)  ist  nicht  für 
die  Glukuronsäure  charakteristisch,  sondern  wird  von  vielen  Aldehyd-  und 
Ketosäuren,  wie  Aldehydschleimsäure,  Glyoxalsäure,  Aldehydglyzerinsäure, 
sowie  der  Ketosäuren,  die  von  Neuberg  durch  Elektrolyse  der  entsprechenden 
Oxysäuren  dargestellt  wurden,  geliefert.  Ähnliche  Reaktion  geben  Alloxan, 
Allantoin,  Brenztrau bensäure  und  Mesoxalsäure.  Nach  vorangehender  Oxy- 
dation geben  viele  Substanzen  wie  Weinsäure,  Zuckersäure,  .  Schleimsäure, 
Stärke,  Glykokoll,  Glutaminsäure,  Jnosit,  Guanin  dieselbe  Reaktion.  Zum 
Nachweis  von  Aldehyd-  und  Ketosäuren  kann  die  Tollenssche  Farben- 
reaktion von  grosser  Bedeutung  sein.  C.  Funk. 

2179,  Dakin,  H.  D.  —  „Comparative  stttdies  of  the  m:de  of  oxidation 
of  phenyl  derivatives  of  fatty  acids  by  the  animal  organism  and  hy 
hydrogen  peroxide,''  Journ.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  419 — 435,  Juni 
1908. 

Die  subkutane  Injektion  von  |8-Phenylpropionsäure  als  Natriumsalz  in 
wässeriger  Lösung  (0,3 — 0.5  g/kg)  erzeugt  eine  Ausscheidung  durch  den 
Harn  von  /I^-Phenyl-/i-oxypropionsäure  und  Azetophenon  sowie  Hippursäure. 
Injektionen  von  Natrium-j^-phenyl-^f-oxypropionat  bedingten  eine  Ausfuhr 
von  Azetophenon,  Hippursäure  und  ein  wenig  jöf-Phenyl/J-oxypropionsäure. 
/?-Phonylpropionsäure  wird  im  Tierkörper  oxydiert,  gemäss  folgender 
Formel: 

CgHjCHaCHjCOOH  (jöf-Phenylpropionsäure). 

Y 
C^HjCHOH  .  CH2 .  COOH  (l-/!/.Phenyl-/J-oxypropionsäure). 

CßHjjCO  .  CHa  •  COOH  (Benzoylessigsäure). 

r 
CgHjCO.CHa  (Azetophenon). 

r 
CgHjCOOH  (Benzoinsäure). 

Es    wird    femer    experimentell  erwiesen,    dass    ein   enges  Verhältnis 

besieht  zwischen    der   in    dem  Körper    vorkommenden   Oxydation    und  der 

durch  HjO,  erzielten.  B.-O. 

Bloch.  CtBtnlbl.  Bd.  VU.  64 
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Purine. 

2180.  Gudzent,  F.  —  ^Physikalvsch-chenmche  TJntersuchuiigeii  über  dag 
Verhalten  der  hamsauren  SaUe  in  Lösungen.*"  Zeitschr.  f.  physioL 
Ch..  Bd.  56.  p.  150,  Juli  1908. 

Die  Harnsäure  bildet  primäre  und  sekundäre  Salze,  die  sekundären 
sind  unbeständig  und  gehen  in  primäre  Salze  über.  Die  Löslichkeiis- 
bestimmung  wurde  in  COa-freiem  Wasser  (Leitfähigkeit  0,87  •  10~*)  ml- 
frisch  hergestelltem  K-,  Na-  und  NH^-Salz  der  Harnsäure  ausgeführt  md 
ergab  folgende  Werte  für  die  maximale  Löslichkeit: 

1  1  Wasser  von  18®  löst  1,5313  Kaliumurat 

1,8328  Natriumurat 
0,4141  Ammoniumurat 
bei  37**    2,7002  Kaliumurat 
1,5043  Natriumurat 
0.7413  Ammoniumurat. 
Verf.  hat  die  interessante  Beobachtung  gemacht,  für  die  vorläufig  die 
Erklärung  noch  ausbleibt,    dass    nach    dem  Eintritt  des  SättigungspuDktes 
die  Löslichkeit    der    harnsauren  Salze    durch  Schütteln    eine  Abnahme  er- 
leidet, die  beim  Ammoniumurat  am  grössten  ist.  C.   Puok. 

2181.  Johnson,  T.  B.  (Sheffield  Lab.,  Yale  Univ.).  —  „  VIIL  Bese/irchey 
on  pyrimidins:  a  method  of  separating  thymin  from  uraciL'*  Journ. 
of  Biol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  407—418,  Juni  1908. 

Es  wird  ein  neues,  charakteristisches  Derivat  von  Thymin  beschrieben. 
Eine  Methode,  welche  nahezu  quantitativ  Thymin  und  Uracil  trennt,  wird 
angegeben.  B.-O. 

2182.  Johnson,  T.  B.  und  Clapp,  S.  H.  (Sheffield  Lab.,  Yale  Univ.).  - 
„iX  Eesearches  on  pyrimidins,  synthesis  ofsome  nttrogen-aUcyl  deri- 
vatives of  cytosin,  thymin  afui  uracd,^  Journ.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  \\ 
p.  49-70.  Juli  1908. 

Die  Synthese  und  Eigenschaften  von  3-Methylcytosin  werden  be- 
schrieben. B.-O. 

2183.  Jones,  W.  (Phys.-Chem.  Lab.,  Johns  Hopkins  Univ.).  —  „On  ihe 
identity  of  the  nticleic  a^cids  of  the  thymus^  spieen  and  pancreas^ 
Journ.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  V,  p.  1—26,  Juli  1908. 

Nukleinsäure  der  Milz  und  Bauchspeicheldrüse  des  Schweines  und 
der  Thymus  des  Kalbes  wurden  unter  Vermeidung  hier  angedeuteter  Fehler- 
quellen zubereitet.  Es  wird  erwiesen,  dass  die  Säuren  trotz  ihres  ver- 
schiedenen Ursprunges  identisch  sind.  B.-O. 

2184.  Tafel,  Julius  und  Mayer,  Rudolf  (Chem.  Inst.  d.  Univ.  Würzburg). 
—  „Hydrolyse  von  Xanthinen  und  Desoxyxanthinen.**  Chem.  Her.. 
Bd.  41,  p.  2546,  25.  Juli  1908. 

Das  Xanthin  und  alle  methylierten  Xanthine,  die  in  Stellung  3  nicht 
methyliert  sind,  werden  durch  Säuren  nach  folgendem  Schema  leicht 
gespalten : 

R— N  —  CHjR  R— NH  -CHjR 

I      I  I 

I       II     ';^CH  +  2H,0       I  \CH+CO,  +  XH,. 

XH-C— N^  CO— N^ 

ö-Aminomet)iyl-4-iinidazolonderivaten. 
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Die  Spaltung  verläuft  unter  gleichen  Bedingungen  bei  Desoxy- 
xanthin,  Desoxyheteroxanthin  und  Desoxyparaxanthin  mit  nur  un- 
wesentlich verschiedener  Geschwindigkeit.  Dagegen  sind  die  Desoxyderivate 
von  3-Methylxanthin;  Theobromin,  Theophyllin  und  Kaffein  gegen  Säuren 
viel  beständiger;  die  Spaltung  führt  zu  nicht  definierbaren  Produkten. 
Verff.  sehen  den  Grund  dieser  auffallenden  Verschiedenheit  darin,  dass 
folgende  bei  den  anderen  Substanzen  bestehende  Tautomeriemöglichkeit  in 
den  in  Stellung  3  methylierten  Substanzen  ausgeschlossen  ist. 
R_N  —  CHo-R  R— N— CH,R 

II'  II 

I.  CO      C— N  IL     HO— C     C— N 

I         II       \CH^z±  II      II        \CH. 

XH— C— N^  N  -C-N^ 

Verff.  untersuchten  ferner  die  Spaltbarkeit  der  Desoxyxanthine  durch 
Baryt. 

Die  Resultate  ihrer  Versuche  gehen  denen  von  E.  Fischer  mit  Kali 
parallel.  Sie  fanden,  dass  bei  den  Xanthinen  und  bei  ihren  Desoxyderivaten 
iieine  Beziehung  zwischen  Azidität  und  Spaltbarkeit  durch  Baryt  besteht. 
Die  Regel,  dass  die  Spaltbarkeit  mit  der  Zahl  der  Methylgruppen  wächst, 
gilt  bei  den  Desoxyxanthinen,  im  Gegensatz  zu  den  Xanthinen,  nicht. 
(Exper.  s.  Original.)  Glikin. 

2185.  Levene,  P.  A.  und  Jacobs,  W.  A.  (Rockefeiler  Inst,  for  Med.  Res., 
New  York).  —  ^tlher  die  Inosinsäure."  Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  2703 
bis  2707,  Sept.  1908. 

Verff.  isolierten  aus  Pleischextrakt  grössere  Mengen  Inosinsäure  als 
Bariumsalz  (ca.  5 — 6  g  pro  kg)  und  hydrolysierten  dieselbe  durch  gelinde 
Säureeinwirkung,  bis  die  Drehung  konstant  blieb.  Es  Hess  sich  dann  das 
abgespaltene  Hypoxanthin  durch  Silbersulfat  entfernen  und  ein  Bariumsalz 
gewinnen,  das  frei  von  Stickstoff  und  freier  Phosphorsäure  war,  Pehlingsche 
Lösung  beim  Erhitzen  reduzierte  und  nach  rechts  drehte,  aber  im  ersten 
Versuch  nicht  kristallin  zu  erhalten  war.  Dagegen  gelang  bei  einem 
zweiten,  in  ähnlicher  Weise  durchgeführten  Versuch  die  Darstellung  der 
kristallisierten  Verbindung  C^H^  odergOg  oder  9  PBa  +  öHjO,  eines  glyko- 
phosphorsauren  Bariums.  Ob  das  Kohlehydrat  desselben  als  Arabinose  oder 
Xylose  anzusehen  ist,  konnten  Verf.  nicht  entscheiden.  Die  bei  der  Des- 
tillation erhaltenen,  als  Phloroglucid  isolierten  Furfurolmengen  betrugen  nur 
ein  Drittel  der  erwarteten  Ausbeute. 

Es  ist  offenbar  die  Phosphorsäure  mit  der  Kohlehydratgruppe  verbunden, 
nicht  aber,  wie  Neuberg  und  Brahm  (Biochem.  C,  Bd.  VI,  No.  1879)  an- 
nehmen, auch  mit  der  Base.  Denn  bei  der  Hydrolyse  mit  Alkali  gibt  die 
Inosinsäure  freie  Phosphorsäure,  aber  w^eder  freies  Kohlehydrat  noch  freies 
Hypoxanthin  ab.  Es  scheint  danach  die  Annahme  Bauers  (Biochem.  C, 
Bd.  VI,  No.  2600),  dass  die  Base  an  die  Aldehydgruppe  des  Zuckers  ge- 
bunden ist,  wahrscheinlicher.  Quade. 

Kohlehydrate. 
2186.  Bertrand,  Gabriel.  —  „  Vn  nouveau  euere  crisialUse,  la  perseuloscj 
ä  sept  atomes  de  carbone.**     C.  R.,  1908,  Bd.  147,   p.  201-203. 

Durch  Oxydation  von  Perseit  mittels  Sorbose-Bakterium  erhielt  Verf. 
einen  neuen  kristallisierenden  Zucker,  Perseulose,  die  erste  natürlich  er- 
zeugte Heptose,  die  man  isolieren  konnte.  Gatin  (0.). 

64* 
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2187.  Neuberg,  Carl  (Pathol.  Inst,  Univ.  Berlin.  Chem.  Abt.).  —  „Depoly- 
merisation  der  Zuckerarten.*"  Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XII,  H.  3/4,  August 
1908. 

Ausgehend  von  einer  Beobachtung,  dass  bei  Kondensation  von 
Glycerose  mit  verdünntem  Alkali  nach  Fischer-Tafel  ausser  Hexosen  auch 
Pünfkohlenstoffzucker  auftreten,  die  nur  nach  voraufgegangener  Depoly- 
merisation  entstanden  sein  konnten,  verfolgte  Verf.  diese  Erscheinung  beim 
Glykolaldehyd. 

Er  liess  32,7  g  Glykolaldehyd  bei  Zimmertemperaturen  mit  1000  cm' 
methylalkoholischer  kolloidaler  Bariumcarbonatlösung  (entspr.  12  g  BaOi 
stehen.  Durch  Umschütteln  wurde  eine  fast  klare  gelbliche  Flüssigkeit 
erhalten.  Tollens  Pentosenreaktion  war  anfangs  negativ,  nach  23  Tagen 
schwach,  nach  3  Monaten  deutlich  positiv  und  nahm  dann  wieder  ab. 

Zum  quantitativen  Nachweis  wurde  der  Methylalkohol  im  Vakuum 
abgedampft,  der  Sirup  in  HCl  gelöst,  wodurch  die  kolloidale  Bariumlösung 
zerstört  wurde  und  die  Flüssigkeit  nach  Tollens  mit  Salzsäure  1,0Ö 
destilliert,  solange  Furfurol  überging.  Das  mit  festem  NaHCO,  angenähert 
neutralisierte  Furfurol  wurde  mit  Äther  wiederholt  extrahiert  und  der  ölige 
Rückstand    durch  Überführung    in    das  p-Nitrophenylhydrazon  identifizien. 

Da  andere  etwa  in  Betracht  kommende  Körper  Furfurol  gar  nicht 
oder  nur  in  sehr  minimalen  Mengen  liefern,  ist  hierdurch  die  Bildung  einer 
Pen  tose  erwiesen,  deren  Natur  jedoch  noch  nicht  festgestellt  werden 
konnte.  Pincussohn. 

2188.  L5b,  Walter  (R.  Virchow-Krankenhaus,  Berlin).  —  ^Zwr  Kenntnis 
der  Zuckerspaltungen.  IL  Mitt.  Die  Einwirkung  von  Zinkstaab  und 
Eisen  auf  Formaldehydlösungen;  die  Einwirkung  von  Zinkstaub  auf 
Traubenzucker, *"     Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  XII,  p.  466.  Aug.  1908. 

In  der  I.  Mitteilung  (Bloch.  C,  1908,  No.  2142)  ist  bei  Einwirkung 
von  ZnCOg  auf  Formaldehydlösungen  studiert  worden.  Bei  der  Behandlung 
von  Zn-Staub  entstehen  dieselben  Produkte:  Acetol,  Methylketol,  /S^-Acrose, 
Ameisensäure,  Gemisch  von  Polyoxysäuren ;  Milchsäure  wurde  nicht  ge- 
funden. Die  Wirkung  des  reduzierten  Fe  gestaltet  sich  anders,  indem  die 
Bildung  von  Acrose  und  der  Polyoxysäuren  in  den  Hintergrund  tritt. 

Traubenzucker  mit  Zn-Staub  behandelt,  liefert  qualitativ  dieselben 
Produkte  wie  die  Einwirkung  von  Zn-Staub  auf  Formaldehyd. 

C.  Punk. 

2189.  Yoshimoto,  S.  (Pathol.  Inst.,  Berlin).  —  ^Ühe^'  die  Faßbarkeit  von 
Zuckerarten  durch  Kupferhydroxyd.''  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem., 
Bd.  56,  p.  425,  August  1908. 

Vor  36  Jahren  hat  E.  Salkowski  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
1  Mol.  Traubenzucker  mit  5  Mol.  CuSO^  und  10 — 11  Mol.  NaOH  versetzt, 
ein  zuckerfreies  Filtrat  gibt,  d.  h.  Glukose  gibt  mit  Kupferoxydhydrat  eine 
unlösliche  Verbindung.  Vom  Verf.  wurde  das  Verhalten  von  Glukose,  sowie 
anderer  Zuckerarten  wie  Lävulose,  Galaktose,  Maltose,  Saccharose,  Raffinose, 
Arabinose  und  Xylose  gegenüber  Kupferhydrat  geprüft.  Die  Versuche 
wurden  so  angestellt,  dass  bestimmte  Mengen  Zucker  und  CuSO^  mit 
wechselnden  Mengen  XaOH  eine  Zeitlang  geschüttelt  wurden  und  der  Zucker- 
gehalt des  Filtrats  wurde  durch  Wägung  des  in  CuO  übergeführten  CujO 
bestimmt. 

Traubenzucker  lässt  sich  bei  gewissen  Bedingungen  fast  quantitativ 
mit  Kupferoxydhydrat  niederschlagen,  dagegen  ist  das  Verfahren  zur 
Isolierung  anderer  Zuckerarten  nicht  zu  empfehlen. 
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Die  Maxima  und  Minima  der  Pällbarkeit  bei  verschiedenen  Konzen- 
trationen von  NaOH  sind  an  den  beigegebonen  Kurven  und  Tabellen  zu 
ersehen.  C.  Punk. 

2190.  ßatin-Griizewska,  Z.  —  ^Contrihution  ä  Vetude  de  la  composüion 
du  grain  d'amidon,**     Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64,  No.  4. 

Durch  Zufügen  von  konzentrierter  Pottaschelösung  in  der  Wärme  zu 
einer  Stärkelösung  und  darauf  folgendes  Versetzen  mit  wenig  Alkohol 
schied  Verf.  eine  Substanz  ab,  die  gereinigt  dem  Amylopektin  von  Ma- 
quenne  und  Roux  entsprach.  Die  Substanz  quillt  in  Wasser  und  kaustischen 
Alkalien,  löst  sich  aber  nicht.  Aus  dem  Rückstand  wurde  ein  anderer 
Bestandteil  der  Stärke  gewonnen,  die  Amylose,  löslich  in  Wasser  und 
Alkali,  intensiv  mit  Jod  färbbar.  Beide  Körper  geben  bei  der  Säurehydrolyse 
Glukose.  Gegen  Pankreassaft  zeigen  sie  verschiedenes  Verhalten.  Das 
Amylopektin  bildet  die  Schale,  Amylose  die  lösliche  innere  Substanz  des 
Stärkekorns.  Pincussohn. 

« 

2191.  Rosenberffer,  Pranz  (Med.  Poliklinik,  Heidelberg).  —  „Ein  Ver- 
fahren zum  Nachweis  von  Inosit  in  tierischen  Geweben  und  Flüssig- 
keiten.'*    Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  56,  p.  373,  Juli  1908. 

Das  neue  Verfahren  stützt  sich  auf  die  Resistenz  des  Inosits  gegen- 
über KOH  und  starker  Salpetersäure.  Ganze  Tiere  wurden  auf  Inosit  ver- 
arbeitet, indem  sie  in  KOH  gelöst  wurden,  und  die  Plüssigkeit  durch  ab- 
wechselndes Eindampfen  in  HNOj-Lösung  und  Kochen  mit  Ba(0H)2  soweit 
gereinigt  wurde,  dass  die  gewöhnliche  Darstellung  des  Inosits  mit  Blei- 
zucker, Bleiessig  +  NH,  erfolgen  konnte.  Bei  Anwendung  dieser  Methode 
vermeidet  man  die  beim  Auskochen  der  Organe   unvermeidlichen  Verluste. 

Pur  die  Reinigung  des  Inosits  wird  empfohlen,  mit  HNO3  einzu- 
dampfen, ebenso  gelingt  es  durch  Pällen  in  CH3OH  alkohol.  Lösung  mit 
Ba(OH),  den  Inosit  rein  darzustellen.  Beim  Harn  fällt  die  KOH-Behandlung 
weg.  Im  Kaninchen  konnte  Inosit  nicht  gefunden  werden,  dagegen  schon 
in  5  g  altem  Rindfleisch;  frisches  Rindfleisch  enthält  kein  Inosit,  dieser 
entsteht  aber  aus  der  Vorstufe  (Inositogen)  bei  Stehenlassen  im  Brutschrank 
unter  CHClj-Zusatz. 

Der  normale  Harn  von  Menschen  und  Hunden  enthält  kleine  Mengen 
Inosit.  C.  Punk. 

Fette  und  Lipoide. 

3192.  Lifschfitz,  J.  —  „Eine  Spektralreaktion  auf  Oleinsäure.*"  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chem.,  Bd.  56,  p.  446,  August  1908. 

1  Tropfen  Oleinsäure  in  3 — 4  Tropfen  Eisessig  gelöst,  mit  1  Tropfen 
10  ®/o  wasserarmer  in  Eisessig  gelöster  Chromsäurelösung  und  10 — 12  Tropfen 
konzentrierter  HaSO^  versetzt,  gibt  eine  violette  bis  kirschrote  Pärbung  und 
ein  sehr  charakteristisches  Absorptionsband,  das  aus  breitem  Streifen 
zwischen  grün  und  blau  und  zwei  schmäleren^  in  gelb  und  orangegelb 
besteht.  Diese  Reaktion  ist  auf  das  Entstehen  der  Oxydationsprodukte  der 
Oleinsäure  zurückzuführen  und  kommt  auch  zustande,  wenn  man  Olein- 
säure mit  konzentrierter  HjSO^  stehen  lässt,  oder  mit  anderen  Oxydations- 
mitteln behandelt.  Die  Reaktion  eignet  sich  sehr  gut,  um  Oleinsäure  in 
Pettgemischen  nachzuweisen  und  ist  sehr  empfindlich.  Oleinsäure  mit 
Tricbioressigsäure  behandelt,  liefert  dasselbe  Spectrum.  C.  Punk. 
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2193.  Moliuari,  £.  und  Fenaroli,  P.  (Milano,  Lab.  de  Soc.  d'Incora^gia- 
mento  d'Arti  e  Mestieri).  —  „Trioleinozonid  und  seine  Zersdzungf- 
Produkte^     Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  2789—2794,  Sept.   1908. 

Durch  Behandlung  einer  Lösung  von  Triolein  in  Petrolhexan  mit 
ozonisierter  Luft  erhielten  Verff.  eine  gallertige  Masse,  die  7a^  Stunde  mit 
1  ®/oiger  Kalilauge  erhitzt,  ein  äther-  und  chloroformlösliches  Öl  von  dem 
Molekulargewicht  und  der  Zusammensetzung  eines  Trioleinozonids  mit  3  Mol  0^ 
ergab.  Es  wurde  mit  starker  alkoholischer  Kalilauge  gespalten  und  aas 
dem  Reaktionsgemisch  die  in  kaltem  Wasser  schwer  lösliche  Azelainsäure, 
die  mit  Wasserdämpfen  flüchtige  Nonylsäure,  Glycerin,  eine  ein  unlösliches 
Calciumsalz  liefernde  Oxysäure  CjgHggOj  und  eine  ölige,  durch  Oxydation 
mit  Kaliumpermanganat  in  Azelainsäure  tiberftihrbare  Säure  CjgHgjO^  isoliert. 

Das  Auftreten  von  Wasserstoffsuperoxyd  wurde  nicht  bemerkt,  Al- 
dehyde entstanden  nur  in  geringer  Menge.  Die  Menge  Jod,  die  die  alk«»- 
holische  Lösung  des  Ozonides  aus  Jodkalium  freimacht,  schwankt;  dangen 
scheint  seine  Verseifungszahl,  die  höher  als  die  der  nicht  ozonisierten 
Verbindung  ist,  für  die  Analyse  der  Fette  nicht  ohne  Bedeutung. 

Quade. 

2194.  Molinari,  E.  und  Barosi,  C.  —  „Die  Zersetzungsprodukte  des  öl- 
säureozonids^     Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  2794—2799,  Sept.  1908. 

Harries  und  Thieme  hatten  bei  der  Zersetzung  des  Ölsäureozonids 
mit  heissem  Wasser  ausschliesslich  Azelainsäurehalbaldehyd,  Nonylaldehyd 
und  Wasserstoffsuperoxyd  erhalten,  dagegen  das  Auftreten  von  Säuren 
nicht  beobachtet. 

Verff.  zersetzen  nun,  um  eine  sekundäre  Oxydation  gebildeter  Aldehyde 
zu  Säuren  auszuschliessen,  ihr  ölsäureozonid  mit  dem  doppelten  Gewicht 
einer  fast  gesättigten  Kaliumbisulfitlösung.  Aus  dem  Reaktionsgemisch 
lassen  sich  mit  Äther  direkt  Azelainsäuren  und  Nonylsäuren  extrahieren, 
sowie  die  beiden,  schon  im  vorigen  Referate  erwähnten  höhermolekularen 
Säuren,  deren  eine  als  Oxystearinsäure  anzusehen  und  jedenfalls  durch 
Aldolkondensation  von  einem  Mol.  Nonylsäure  mit  einem  Mol.  Nonylaldehyd 
entstanden  ist,  während  die  andere,  durch  einen  analogen  Vorgang  aus 
dem  Semialdehyd  der  Azelainsäure  gebildet,  als  Azelainsäurealdol  betrachtet 
werden  muss. 

Die  Bisulfitverbindungen  der  gebildeten  Aldehyde  werden  mit 
Schwefelsäure  zersetzt  und  das  Vorhandensein  von  Nonylaldehyd  und  Azelain- 
säurehalbaldehyd. bzw.  ihren  sekundär  entstandenen  Kondensationsprodukten 
konstatiert. 

Neben  dem  Beweis  des  Auftretens  freier  Säuren  erscheinen  den  Verff. 
die  beobachteten  Kondensationen  wichtig  für  die  Erklärung  einiger  wichtiger 
Synthesen  im  Pflanzen-  und  Tierorganismus,  die  sich  bei  -der  Umwandlung 
der  Fette  und  Öle  vollziehen.  Quade. 

2195.  Windaus  (Med.  Abt.  d.  Universitätslabor.,  Preiburg  i.  B.).  —  „  Über 
Cholesterin  XI^     Chem.  Ber.,  Bd.  41,  No.  2558,  Juli  1908. 

Versetzt  man  100  g  Tricarbonsäure  CjsH^o^e  portionweise  (10  g)  mit 
einem  Gemisch  aus  100  cm^  Eisessig  und  100  cm*  rauchender  Salpeter- 
säure, erhitzt  8  Stunden  auf  75^  und  fügt  hierauf  150  cm'  heissen  Wassers 
hinzu,  so  fällt  beim  Abkühlen  ein  weisses  kristallinisches  Pulver  aus 
(Produkt  A).  DasPiltrat  vom  ProduktA  liefert  beim  Eindampfen  bis  zurTrockne, 
darauffolgendem    4  maligem  Auskochen  des  Rückstandes    mit  Wasser    und 
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Verdunsten  im  Vakuum  über  Schwefelsäure  eine  reichliche  Kristallisation 
(Produkt  B).  Das  Piltrat  von  Produkt  B  liefert  beim  Eindampfen  ein 
Produkt  C. 

Produkt  A.  Säure  CjsHg^NgOi,.  glänzende  weisse,  rhombische 
Blättchen,  die  bei  234—235^  unter  Zersetzung  und  Schwarzfärbung 
schmelzen.  Die  Elementaranalyse  gab:  C  52,71  und  52,97,  H  6,98  und 
7,07,  N  7,46,  das  entspricht  der  Formel  CgsH^NgOig.  Diese  Säure  enthält 
noch  3  Carboxylgruppen,  unterscheidet  sich  vom  Ausgangsmaterial  dadurch, 
dass  3  Wasserstoffatome  durch  3  NOg -Gruppen  ersetzt  worden  sind.  Beim 
Behandeln  mit  Cyankalium  oder  Anilin  ist  sie  beständig  und  verhält  sich 
nicht  wie  ein  Nitrosit  oder  Nitrosat.  Gegen  Oxydationsmittel,  besonders 
gegen    rauchende  Salpetersäure,    ist  sie  ausserordentlich  widerstandsfähig. 

Die  Reduktion  mit  Zinkstaub  und  Essigsäure  führt  zu  einem  gut 
kristallisierten  Nitril  von  der  Formel  C2sH3,OfN,  das  beim  Kochen  mit  Lauge 
unter  Abspaltung  von  Ammoniak  in  eine  Tetracarbonsäure  übergeht  C^^Hj^O^. 
Aus  der  Trinitrocarbonsäure  entstehen  bei  der  Reduktion  Produkte  mit  drei 
Kohlenstoffatomen  weniger;  diese  3  Kohlenstoffatome  werden  aus  dem 
Molekül  in  Form  von  Aceton  abgespalten.  Die  Spaltung  in  Aceton  und 
Nitril  erscheint  aber  nur  dann  verständlich,  wenn  man  in  der  Trinitro- 
tricarbonsäure  die  Gruppierung 

(CH,),C C- 

I  /\ 

NO,  NOj  NO, 
annimmt.  In  dem  Ausgangsmaterial  der  Tricarbonsäure  C]j|H^o*-*6  oiQsste 
dann  die  Gruppe  (CH3)jCH  •  CHj —  vorhanden  sein,  und  die  cliemischen 
Umsetzungen  würden  sich  wie  folgt,  gestalten:  Die  Säure  C^H^gOg.  d.  i. 
<CH,)aCH  •  CHj  •  C,8Hjg(C00H),,  gibt  ein  Trinitpoderivat,  dessen 'Nitrogruppen 
nicht  nur  zur  Salzbildung  befähigt  sind:  G2sH,7N,0,2  oder 
(CH,),C C-C„H,,(C00H), 

NO,   (NO,), 
Bei  der  Reduktion  könnte  sich  folgendes  intermediäres  Produkt  bilden: 
(CH,),C- :-C-Ci,H„(C00H)3 

OH  i  NOH 
OH  :  H 
und    dieses    zerfällt    hydrolytisch    in    Aceton   und   das  Aldoxim  CjjHjgO^N. 
das  in  das  entsprechende  Nitril  übergeht. 

Diese  Reduktion  liefert  auch  eine  harzartige  Substanz,  die  eine  Keto- 
säure  (CH3)aCH  •  CO  •  Ci8H2g(COOH)3  enthält.  Diese  Säure  besteht  aus  der 
Trinitrotricarbonsäure  in  der  Weise,  dass  die  eine  Nitrogruppe  durch 
Wasserstoff  ersetzt  wird,  während  die  C(N02)2- Gruppe  in  den  Carbonylrest 
übergeht. 

Produkt  B.  Die  Säure  C2,H3„08  kristallisiert  aus  (etwa  200  T.) 
Wasser  in  garbenförmig  geordneten  Nadeln,  die  Kristallwasser  enthalten. 
Die  Säure  schmilzt  bei  ca.  234®;  die  im  Vakuum  über  Schwefelsäure  von 
ihrem  Kristallwasser  befreiten  Nadeln  sintern  bei  ca.  135®  zu  einer  durch- 
scheinenden Masse  zusammen;  in  dieser  bilden  sich  bei  weiterem  Erhitzen 
Tafeln,  die  bei  ca.  234*^  unter  Zersetzung  schmelzen. 

Gegen  Reagenzien,  wie  Ätzkali,  rauchende  Salpetersäure,  Chromsäure- 
mischung, Kaliumpermanganat,  Brom  und  Jod  zeigt  sich  diese  Säure  unge- 
wöhnlich widerstandsfähig.      Es    liegt    somit  die  Annahme  nahe,    dass  die 
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Säure  C^jHgQOg  keine  Doppelbindungen  mehr  enthält  und  das  Minus  an 
6  Wasserstoffatomen,  im  Vergleich  mit  dem  entsprechenden  Paraffinderivti 
durch  das  Vorhandensein  von  drei  hydrierten  Ringen  in  ihrem  Molekol 
bedingt  wird. 

Produkt  C.     Diese  Fraktion  enthält  die  gesamten,  in  Wasser    leicht 
löslichen  Produkte,    darunter   die  a-Oxyisobuttersäure,    die  bei  der  Bildung 
der    Säure    C^Hj^Og    aus    der    Tricarbonsäure  C25H40O6    abgespalten  wird. 
Die  Abspaltung  der  4  Kohlenstoffatome  findet  in  folgender  W^eise  statt: 
(CH3)3 .  CH  .  CH2  .  CH, .  Ci7Hj«(COOH)3  4-  60  =  (CHgjg  •  C(OH)  -  COOH 
-h  COOH  .  Cj^HgeCCOOH),  +  H2O. 
Die  Formel  des  Cholesterins  wird  aufgelöst  in 

(CHj)2  •  CH  •  CH2  •  CH,  •  C|^H2g  •  CH  i  CH2 

™'<CH,OH>><'"' 
Zur  Gewinnung  der  a-Oxyisobuttersäure  werden  die  anderen  Produkte 
als  Calcium-  und  Bleisalze  entfernt,  das  Filtrat  mit  H^SO«  angesäuert  und 
mit  Äther  extrahiert.  Nach  dem  Verdunsten  des  Äthers  wird  der  Rück- 
stand in  Wasser  gelöst,  mit  Zinkcarbonat  Vs  Stunde  gekocht  helss 
filtriert,  eingedampft,  wobei  das  Zinksalz  der  a-Oxyisobuttersäure  aus- 
kristallisiert.  Die  freie  Säure  kristallisiert  in  Prismen,  die  bei  79*^ 
schmelzen.  Glikin. 

2196  Diels,  Otto  (Chem.  Inst.  d.  Univ.  Berlin).  —  „Zur  Kenntnis  de^ 
Cholesterins  (VIL  vorl.  Mitteilung)^  Chem.  Ber.,  Bd.  41,  No.  2596, 
Juli  1908. 

Bei  der  Ozonisierung  von  Cholesterin  und  Cholestenon  liegen  die  Ver- 
hältnisse nicht  ganz  so,  wie  sie  Charles  Dor6e  und  John  Addyman  Gardner 
schildern  (Proc.  Chem.  Soc,  1908,  Bd.  24,  p.  173).  Verf.  machte  die 
Beobachtung,  dass  das  Rohozonid  des  Cholesterins,  entstanden  bei  der 
Ozonisierung  des  Cholesterins  in  Chloroform,  wahrscheinlich  mehr  Sauerstoff 
enthält,  als  der  Formel  CgjH^gO  •  O3  entspricht.  Das  Rohozonid  verliert  bei 
der  Behandlung  mit  kaltem  Alkohol  einen  Teil  des  Sauerstoffs  und  ver- 
wandelt sich  in  ein  Ozonid  von  der  Zusammensetzung  Cj^H^gO  •  O^,  das 
sehr  stabil  ist  und  aus  warmem  Aceton  umgelöst  werden  kann.  Die 
Spaltung  des  Cholesterinozonids  —  sowohl  dos  Rohprodukts  sowie  des  mit 
Alkohol  gereinigten  Präparates  —  durch  Wasser  verläuft  langsam  und 
unvollständig,  wobei  ein  sehr  charakteristischer,  an  Methylhexylketon  er- 
innernder Geruch  auftritt.  Dieselbe  Beobachtung  machte  Verf.  auch  bei 
den  Ozoniden  des  Cholestenons,  Cholesterylacetats,  Cholesterylchlorids  und 
Cholestens.  Berücksichtigt  man,  dass  diese  wohlriechende  Substanz  auch 
bei  anderen  Oxydationsversuchen  des  Cholesterins  auftritt,  so  gelangt  man 
zu  dem  Schluss,  dass  die  Cholesterinderivate  bei  der  oxydativen  Spaltung 
eine  Verbindung  liefern,  die  den  Charakter  eines  Aldehyds  oder  Ketons, 
und  zwar  längerer  Kohlenstoff  kette,  trägt. 

Cholesterinozonid  C27H46O5.  Man  löst  5  g  Cholesterin  in  25  cm^ 
Chloroform  und  ozonisiert  ohne  Kühlung.  Das  Reaktionsprodukt  wird  durch 
Eindunsten  im  Vakuum  vom  Chloroform  befreit.  Es  stellt  eine  glänzende, 
farblose,  schaumartige,  sehr  spröde  Masse  dar  von  der  Zusammensetzung: 
C  68,93,  69,2,  H.9,93,  9,93. 

Die  letzten  Spuren  Chloroform  zu  entfernen  gelingt  durch  Behandlung 
des  Rohozonids  (ö  g)  mit  absolutem  Alkohol  (5  cm').  Die  elementare  Zu- 
sammensetzung des  reinen  Ozonids  entspricht  der  Formel  Ci^H^gOs- 
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DasCholesterinozonid  gibtbeim  Erhitzenauf  freier  Flamme  keine  Explosion, 
es  findet  eine  lebhafte  Verbrennung  statt.  Das  durch  Alkohol  behandelte 
Ozonid  gibt  beim  kurzen  Aufkochen  mit  Wasser  eine  starke  Wasserstoff- 
superoxydreaktion. Qlikln. 

2197.  Dopie,  C.  und  Gardner,  J.  A.  (Physiol.  Lab..  Univ.  of  London).  — 
„  The  origin  and  destiny  of  cholesterol  in  the  animal  organism,  Part  L 
071  the  80'CaUed  hippocoprosteroL"  Proc.  Roy.  Soc,  1908,  Bd.  80, 
p.    196-211. 

Das  von  Bondzynski  aus  Pferdeexkrementen  isolierte  Hippocoprosterol 
ist  nicht,  wie  dieser  Forscher  annabm,  ein  Stoffwechselprodukt,  sondern 
ist  ein  Bestandteil  des  zum  Futter  verwendeten  Grases.  Es  wird  von  allen 
mit  Gras  gefütterten  herbivoren  Tieren  unverändert  ausgeschieden.  Verff. 
schlagen  deshalb  vor,  den  Namen  Hippocoprosterol  als  ungeeignet  aufzu- 
geben und  die  Substanz  Chortosterol   zu  nennen. 

Chortosterol  ist  im  Alkohol  von  der  Formel  CjjH^^G  (oder  vielleicht 
^27^560)  Es  schmilzt  bei  78,5—79,5  ^  und  erstarrt  wieder  bei  77  ^  Es 
ist  optisch  inaktiv  und  gibt  nicht  die  Farbenreaktionen  des  Choiesterols  im 
Gegensatz  zu  den  Angaben  von  Bondzynski.  Auf  die  Stellung  des  Chorto- 
sterol zum  Cholesterol  wird  kurz  eingegangen. 

In  den  Exkrementen  herbivorer  Tiere  wurde  kein  Cholesterol  gefunden. 
Daraus  folgt,  dass  das  Cholesterol  der  Galle  entweder  im  Darm  wieder 
resorbiert  oder  zerstört  worden  ist. 

Die  Auffassung,  dass  das  Cholesterol  ein  Ausscheidungsprodukt  ist, 
dessen  sich  der  Organismus  mittelst  der  Galle  entledigt,  ist  daher  nicht 
haltbar.  Gramer. 

2198.  Doree,  C.  und  Gardner,  J.  A.  —  „TAc  origin  and  destiny  of 
cholesterol  in  the  animal  organism.  Part  II,  The  excretion  of 
cholesterol   hy  the  dog^     Proc.  Roy.  Soc.    1908,  Bd.  80,  p.  227—238. 

In  dieser  Arbeit  wurde  versucht,  den  Ursprung  des  in  den  Exkre- 
menten carnivorer  Tiere  vorkommenden  Choiesterols  zu  bestimmen.  Zu 
diesem  Zweck  wurde  ein  Hund  je  2 — 4  Wochen  lang  auf  verschiedenen 
Diäten  (Fleisch,  Hafermehl  und  Milch,  Brot  mit  Eiweiss  und  Sahne,  Schafs- 
hirn.  Reis  mit  Gelatine  und  Butter)  gehalten  und  das  ausgeschiedene 
Cholesterol  möglichst  quantitativ  bestimmt. 

Die  in  den  Exkrementen  ausgeschiedenen  Mengen  wechseln  sehr,  je 
nach  der  Nahrung.  Sie  sind  sehr  viel  geringer  als  die  durch  die  Galle 
ausgeschiedenen  Mengen,  so  dass  also  das  in  der  Galle  secernierte  Chole- 
sterol entweder  zerstört  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  im  Darm  wieder 
resorbiert  wird.  Das  in  den  Exkrementen  ausgeschiedene  Cholesterol  ist 
daher  auf  die  Nahrung  zurückzuführen.  Diese  Anschauung  wird  durch 
einen  Vergleich  der  Mengen  des  ausgeschiedenen  Choiesterols  und  des  in 
den  verschiedenen  Nahrungsmitteln  enthaltenen  Choiesterols  bestätigt. 

Besonders  interessante  Resultate  ergab  die  Verfütterung  von  Schafs- 
hirn. In  den  Exkrementen  wurde  kein  Cholesterol  sondern  Coprosterol, 
und  zwar  in  sehr  grossen  Mengen,  gefunden.  Bestimmungen  des  Schmelz- 
punktes und  des  Drehungsvermögens  zeigen,  dass  dieses  Coprosterol  mit 
dem  von  Bondzynski  und  Humnicki  aus  menschlichen  Exkrementen  dar- 
gestellten Coprosterol  identisch  ist.  Gramer. 

2199.  Molinari,  E.  und  Fenaroli,  P.  (Milauo,  Lab.  de  Soc.  d'Incoraggia- 
mento  d'Arti  e  Mestieri).  —  ^Die  doppelten  Bindungen  in  der  Formel 

Bioeb.  CentralbL  Bd.  VH.  65 
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der    Cholesterine   und    Phytosterine,''      Chem.    Ber.,    Bd.  41,    p.  2785 

bis  2788,  Sept.  1908. 

In  Chloroform  gelöstes  Phytosterin  aus  Calabarbohnen  bindet  leicht 
das  Ozon  eines  ozonisierten  Luftstromes.  Die  entstandene  Verbindung  ent- 
hält bei  Gewichtskonstanz  fast  genau  2  Moleküle  Ozon,  besitzt  also,  wie 
auch  Windaus  (Biochem.  C,  Bd.  VI,  p.  2080)  annimmt,  zwei  doppelte 
Bindungen,  ebenso  ein  Phytosterin  aus  Nussöl;  aber  auch  Cholesterin  aus 
Gallensteinen  vermag  2  Mol  Ozon  zu  binden,  muss  also,  nach  den  Er- 
fahrungen der  Verff.,  zwei  doppelte  Bindungen  enthalten. 

Durch  Erwärmen  des  Ozonids  im  Vakuum  bei  60°  kann  in  einer 
halben  Stunde  ermittelt  werden,  wie  gross  die  durch  Ozonaufnahme  be- 
dingte Gewichtsverraehrung  ist,  während  die  früher  angewandte  Methode 
langsamer  Verdunstung  des  Lösungsmittels  bei  Zimmertemperatur  erst  nach 
vielen  Tagen  Gewichtskonstanz  ergab.  Quade. 

2200..  JoUes,  Adolf  (Chem.  Lab.  von  Dr.  M,  und  Dr.  Ad.  JoUes,  Wien).  — 
„Über  den  Nachweis  von  Odilensäuren.''  Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  2766» 
Sept.  1908. 

Cholalsäure  und  ihre  Derivate  können  noch  in  Mengen  von  0,05  */o 
am  Auftreten  einer  grünen  Fluoreszenz  beim  Kochen  mit  ein  paar  Tropfen 
5^/oiger  Rhamnoselösung  und  ca  2  cm^  konzentrierter  Salzsäure  erkannt 
werden. 

Diese  durch  Albumin,  Kohlehydrale,  Harnstoff,  Fette  und  aromatische 
Säuren  nicht  gestörte  Fluorescenzerscheinung  wird  nur  durch  das  aus  der 
Rhamnose  entstehende  Methylfurfurol,  nicht  durch  das  gewöhnliche  Fur- 
furol  hervorgerufen.  Quade. 

2201.  Villc,  J.  und  Derrieu,  E.  —  „Eeactions  colorees  des  acides  büiaires 
avec  la  vanilline  et  avec  laldehyde  anisiqu^.*"  Soc.  BioL,  Bd.  64. 
H.  18,  Mai  1908. 

Man  setzt  in  einem  Reagenzglas  zu  3 — 4  Tropfen  Galle  3  Tropfen 
einer  2  ^/oigen  alkoholischen  Aldehydlösung  (Vanillin  oder  Anisaldehyd)  und 
10  cm*  50  °/oigö  Schwefelsäure.  Man  bringt  das  umgeschüttelte  Gemisch 
auf  ca.  ^2  Minute  in  ein  kochendes  Wasserbad. 

Beim  Herausnehmen  wird  Färbung  in  den  oberen  Partien  sichtbar^ 
die  an  Intensität  zunimmt.  Die  Färbung  ist  für  Vanillin  johannisbeerrot,  im 
Spektrum  ein  Absorptionsstreifen  bei  A  =  540;  bei  Anisaldehyd  ist  die 
Färbung  eosinrot  ohn^  Fluoreszenz,  Absorptionsstreifen  bei  X  =  520. 

Cholalsäure,  Taurocholsäure,  Glycocholsäure  geben  die  gleiche  Reaktion. 
Bei  geringen  Mengen  kann  die  Methode  nach  Angabe  modifiziert  werden. 
Die  Reaktion  mit  Anisaldehyd  ist  die  schärfere. 

Übrigens  geben  die  Cholesterine  ähnliche  Reaktionen,  auf  die  Verff. 
noch  zurückkommen  wollen.  Pincussohn. 

2202.  Fischer,  Emil  und  Krämer,  Adolf  (Chem.  Inst.,  Univ.  Berlin).  — 
„  Versuche  zur  Darstellung  der  a-AminO'rö-dioocyvaleriansäure,''  Chem. 
Ber.,  Bd.  41,  p.  2728—2739,  Sept.  1908. 

Beim  Erhitzen  von  Epichlorhydrin  mit  Phenol  wurde  eine  Verbindung 
erhalten,  der  wahrscheinlich  die  Konstitution  eines  a-Oxy-jJ-phenoxy-;'-chlor- 
propans    zukommt;    dieselbe    liefert  mit   Natriummalonester    gekuppelt  und 
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verseift    einen    kristallisierten  Körper,    mutmasslich    von    der  Struktur  des 

d-Phenoxy-y-oxypropylmalonsäurelactons 

CßHs  .  0  .  CH,  .  CH  —  CHa  •  CH  •  COOH 

I  I 

0 CO 

Mit  überschüssigem  Brom  entsteht  daraus  ein  Dibromderivat,  dessen 
eines  Brom  im  Phenylrest,  dessen  anderes  jedenfalls  im  Malonsäurerest  sitzt. 
Beim  Erhitzen  auf  140^  verliert  der  Körper  Kohlensäure,  tauscht,  mit 
wässerigem  Ammoniak  bei  100®  behandelt,  das  aliphatische  Brom  gegen 
den  Aminorest  aus  und  liefert  das  kristalline  d-Bromphenoxy-y-oxy-a-amino- 
valerolacton,  das  nur  sehr  schwer  seinen  Bromphenylrest  verliert.  Durch 
fünfstündiges  Erhitzen  mit  konzentrierter  Bromwasserstoffsäure  konnte 
schliesslich  dieser  Zweck  erreicht  werden,  wobei  ein  intermediär  gebildeter 
Bromkörper  noch  seinerseits  wieder  durch  mehrstündiges  Kochen  mit 
Wasser  vom  Brom  befreit  werden  musste. 

Es  resultierte  ein  Säuregemisch,  das  in  die  Kupfersalze  übergeführt 
wurde. 

Ein  schwer  lösliches  hellblaues  Kupfersalz  zeigte,  aus  heissem  Wasser 
umkristallisiert,    die   von    Leuchs    (Chem.   Ber.,    Bd.  38,    p.  1937)     näher 
angegebene  Kristallform  und  Zusammensetzung    des  Kupfersalzes    des    zu- 
erst von  Fischer  aus  Gelatine  isolierten  Oxyprolins: 
OH  .  CH CH, 


+  4H3O. 
CHg^s^CH  .  COO  Cu 
NH 

Aus  einem  zweiten  leichter  löslichen,  dunkelblauen  Kupfersalz  konnte, 
allerdings  in  schlechter  Ausbeute,  eine  kristallinische,  süss  schmeckende 
Säure  von  der  Bruttozusammensetzung  der  a-Amino-yd-dioxyvaleriansäure 
isoliert  werden.  Als  ganz  sicher  gestellt  dürfen  die  Konstitutionsformeln 
dieser  Arbeit  noch  nicht  gelten.  Quade. 

Proteine  und  Polypeptide. 

2203.  Fischer,  Emil  (Chem.  Inst.  d.  Univ.  Berlin).  —  „Synthese  von 
Polypeptiden,  XXV.  Derivate  des  Tyrosins  und  des  Aminoacetals." 
Chem.  Ber..  Bd.  41,  p.  2860-2875. 

Die  vorliegende  Mitteilung  ist  eine  Erweiterung  der  im  B.  C,  Bd.  VII, 
Xo.  1607  referierten  Abhandlung.  Ergänzend  ist  hinzuzufügen,  dass  durch 
Kuppelung  vonChloracetylcarbomethoxytyrosylchlorid  mit  Glycyl-d-alaninester, 
Verseif ung  und  nachträgliche  Amidierung,  das  Tetrapeptid  Glycyltyrosylglycyl- 
dalanin  allerdings  in  amorphem  Zustand  erhalten  wurde. 

Da  die  Tyrosingruppe  durch  die  Chlorierung  racemisiert  wurde,  ist 
das  Tetrapeptid  als  Gemisch  zweier  Stereoisomeron  anzusehen.  Es  löst  sich 
leicht  in  Wasser,  Die  gesättigte  Lösung  wird  durch  Ammonsulfat  gefällt, 
die  nicht  zu  verdünnte  schwefelsaure  Lösung  von  Phosphorwolfrarasäure. 
Kurz  beschrieben  werden  sodann  zwei  Carboalkyloxyderivate  des  Pormyl- 
1-iyrosins,  deren  Chloride  für  die  Synthese  von  Polypeptiden  benutzt 
werden  sollen. 

Über  die  Synthese  des  Glycylaminoacetals  ist  nichts  Neues  hinzu- 
zufügen. Quade. 

2204.  Abderhalden,  Emil  und  Hirszowski,  Alfred  (Chem.  Inst.  d.  Univ. 
Berlin  u.  Physiol.  Inst.  d.  tierärztl.  Hochschule).  —  „Synthese  von  Poly- 

65* 


—     802     — 

Peptiden  XXV HL  Derivate  des  OlykokoUs,  d-Älanins,  l-Leucins  und 
l'Tyrosins^     Chem.  Ber.,    Bd.  41,    p.  2840—2851,  September  1908. 

Da  die  Ausfällbarkeit  des  von  Fischer  und  Abderhalden  aus 
der  Seide  isolierten  tyrosinhaltigen  Tetrapeptids  (Biochem.  C,  Bd.  VI. 
No.  1486)  durch  Ammonsulfat  eine  interessante  Analogie  zu  den  Albumosen 
ergeben  hatte,  beanspruchen  die  Tyrosinpeptide  ein  ganz  besonderes 
Interesse. 

In  bekannter  Weise  wurde  durch  Kuppelung  von  salzsaurem  1-Tyrosin- 
äthylester  mit  d-a-Brompropionylchiorid,  nachfolgende  Verseifung  und  Ami- 
dierung  das  noch  nicht  beschriebene  d-Alanyl-l-tyrosin  gewonnen,  das  weiter 
durch  Behandeln  mit  Chloracetylchlorid  und  Amidiernng  des  Chlorkörpers 
mit  wässerigem  Ammoniak  in  das,  allerdings  nur  amorph  erhaltene  Tri- 
peptid  Glycyl-d-alanyl-1-tyrosin  übergeführt  wurde.  Während  das  früher 
von  Emil  Fischer  (Biochem.  C,  Bd.  VI,  No.  2071)  beschriebene  d-AJanyl- 
glycyl-1-fyrosin  aus  seiner  conc.  wässerigen  Lösung  mit  einem  Überschuss 
von  gesättigtem  Ammonsulfat  ölig  gefällt  wurde,  ist  das  hier  erhaltene 
Produkt  in  seiner  Hauptmenge  mit  Ammonsulfat  nicht  aussalzbar. 

Weiter  wurden  die  Dipeptide  1-Leucyl-l-tyrosin  und  in  Fortsetzung 
einer  von  Abderhalden  mit  Guggenheim  begonnenen  Arbeit  (Biochem.  C. 
Bd.  VII,  No.  1755)  über  Derivate  des  3-5-Dijod-l-tyrösins  das  d-Alanyl 
3-5-dijod-l-tyrosin  dargestellt.  Der  aus  dem  schon  bekannten  Diglycylglycii; 
mit  d-Brompropionylchlorid  dargestellte  Bromkörper  liefert  bei  der  Ami- 
diernng ein  in  Nadeln  kristallisierendes  Tetrapeptid,  das  d-Alanyldiglycylglycin. 
dessen  fermentativer  Abbau  von  Abderhalden  und  Koelker  (Biochem.  C 
VII,  No.  1037)  studiert  wurde,  Quade. 

2205.  Abderhalden,  Emil  und  Croggenlieim,  Markus  (Chem.  Inst.  d.  Univ. 
Berlin  u.  Physiol.  Inst.  d.  Tierärztl.  Hochschule,  Berlin).  —  y^Wmtenr 
Beitrag  zur  Kenntnis  von  Derivaten  des  S-S-Dijodl-tyrosins,*"  Chem. 
Ber.,  Bd.  41.  p.  2852—2857,  Sept.  1908. 

Es  wurde  beobachtet,  dass  die  jodhaltigen  Säurechloride  in  manchen 
Fällen  beim  Kuppeln  mit  Aminosäure  besser  kristallisierende  Produkte 
liefern  als  die  entsprechenden  Bromkörper.  Aus  Monochloressigsäure  lless 
sich  nach  einem  von  Victor  Meyer  angegebenen  Verfahren  durch  Umsetzung 
mit  Kaliumjodid  Jodessigsäure  gewinnen,  die  mit  Thionylchiorid  ins  Säure- 
chlorid übergeführt  wuide  und  dann  zur  Kuppelung  mit  1-Tyrosinäthylester 
Verwendung  fand.  Das  so  gewonnene  JodacetyM-tyrosin  wurde  jodiert 
und  amidiert  und  ein  dem  früher  (Biochem.  C,  Bd.  VII,  p,  1755)  ge- 
wonnenen Glycyl  3-5- dijodl-ty rosin  identisches  Produkt  erhalten.  In  ähnlicher 
Weise  wurde  aus  Brompropionsäure  die  Jodpropionsäure  dargestellt,  ins 
Säurechlorid  verwandelt,  mit  l-Tyrosinester  gekuppelt,  verseift,  jodiert  und 
amidiert.  Das  gewonnene  Produkt,  ein  Gemenge  von  d-  und  l-Alanyl 
3-5-dijod-l-tyrosin  zeigte  den  gleichen  Schmelzpunkt  wie  das  von  Abderhalden 
und  Hirszowski  beschriebene,  war  aber  als  Gemenge  nicht  kristallisiert  zu 
erhalten.  Zu  aktiven  Körpern  kann  man  nach  dieser  Methode  nicht  ge- 
langen; denn  beim  Behandeln  von  d-Brompropionsäure  mit  Jodkalium  tritt 
völlige  Racemisatlon  ein.  Quade. 

2206.  Abderhalden,  Emil  und  Banmann,  Louis  (Chem.  Inst.  d.  Univ.  Berlin 
u.  Physiol.  Inst.  d.  Tierärztl.  Hochschule,  Berlin).  .—  „  Weiterer  Beitrag 
zur  Kenntnis  von  l-Tryptophan  enthaltenden  Polypeptiden.**  Chem. 
Ber.,  Bd.  41,  p.  2857—2860,  September  1908. 
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Aus  Jodacetyl-1-tryptophan  (vgl.  das  vorstehende  Referat)  konnte  ein 
in  seinen  Eigenschaften  dem  früher  von  Abderhalden  und  Kempe  (vgl. 
Biochem.  C,  Bd.  VI,  No.  2596)  beschriebenen  Glycy W-tryptophan  •  analoges 
Produkt  erhalten  werden. 

Aus  d-l-a-Jodpropionyl-l-trypfcophan-methylester  Hess  sich  d-I-Alanyl- 
i-tr^'ptophananhydrid  in  kristallisiertem  Zustande  gewinnen,  dagegen  gelang 
die  Darstellung  des  Jodpropionyl-1-tryptophans  wie  die  eines  Jodacetyi- 
giycyl-l-tryptophans  in  Kristallen  nicht.  Quade. 

2207.  Fischer,  Emil  und  Scheibler,  Helmuth  (Chem.  Inst.  d.  Univ.  Berlin). 
„Zur  Kenntnis  der  Waidenschen  Umkehrung  IlL*^  Chem.  Ber., 
Bd.  41,  p.  2891—2902,  September  1908. 

Auf  Grund  des  Befundes,  dass  optisch  aktives  Valin  bei  Umwandlung 
mit  NOBi-,  eine  a-Bromvaleriansäure  liefert,  die  beim  Amidieren  dieselbe 
optische  Modifikation  entstehen  lässt,  von  der  ausgegangen  war,  hatten 
Verff.  früher  angenommen  (Biochem.  C,  Bd.  VII,  No.  862),  dass  beim  Valin 
überhaupt  keine  Waldensche  Umkehrung  unter  dem  Einflusö  von  Nitrosyl- 
halogen  stattfindet  (Biochem.  C,  Bd.  VI,  No.  251). 

Nun  gibt  d-Bromisovaleriansäure  beim  Behandeln  mit  NH,  1- Valin, 
d-Bromisovalerylglycin  nach  Amidierung  und  Hydrolyse  aber  d- Valin,  wie 
es  sonst  direkt  durch  Ammoniakbehandlung  aus  1-Bromisovaleriansäure 
gewonnen  wird.  In  einem  der  beiden  Fälle  muss  also  eine  Waldensche 
Cmkehrung  stattgefunden  haben,  wahrscheinlich  bei  der  Amidierung  der 
einfachen  Säure,  da  nach  früheren  Resultaten  die  Anwesenheit  des  freien 
Carboxyls  den  Eintritt  des  Konfigurationswechsels  begünstigt. 

Danach  bildet  sich  also  aus  dem  natürlichen  d- Valin,  wie  gewöhnlich 
unter  Einwirkung  von  NOBr,  durch  Umlagerung  1-Bromisovaleriansäure 
und  daraus  durch  Ammoniak  überraschenderweise  wieder  in  optisch 
anormalem  Verlaufe  d-Valin. 

Was  bei  dem  Kuppelungsprodukte  mit  GlycocoU  gefunden  wurde,  konnte 
bei  dem  mit  Valin  selbst  bestätigt  werden.  Aus  d- Valin  gewonnene  1-Bromiso- 
valeriansäure lieferte  bei  Kuppelung  mit  d-Valin  einen  Bromkörper,  der 
nach  Amidierung  und  Hydrolyse  ein  racemisches  Valin,  also  ein  Gemisch 
von  d-  und  1-Valin  ergab.  Auch  ein  aus  dem  freien  Ester  hergestelltes 
Valinanhydrit  erwies  sich  als  völlig  inaktiv. 

Nicht  weniger  überraschend  waren  die  Befunde  bei  Umwandlung  der 
Bromvaleriansäure  in  die  Oxysäure.  Entgegen  den  früheren  vorbehaltlichen 
Angaben  gibt  d-Bromisovaleriansäure  mit  KOH  die  gleiche  Oxysäure  wie 
mit  AgjO  und  auch  bei  Zersetzung  des  da-Bromisosovalerylglycins  durch 
Silberoxyd  und  nachfolgende  Hydrolyse  entsteht  eine  Verbindung  von  der 
gleichen  Drehungsrichtung.  Danach  scheint  es.  als  ob  weder  Kalilauge 
noch  Silberoxyd,  letzteres  entgegen  den  beiden  anderen  Aminosäuren  ent- 
haltenen Resultaten,  eine  Waldensche  Umkehrung  hervorriefe.  Umgekehrt 
muss  salpetrige  Säure  eine  Umlagerung  zur  Folge  haben.  Denn  die  aus 
1- Valin  mit  diesem  Reagens  erhaltbare  Oxysäure  ist  identisch  mit  der  aus 
1- Valin  durch  den  Umweg  über  die  a-Brompropionsäure  (Umlagerung)  ge- 
wonnenen Verbindung. 

Zusammenfassend  ist  zu  sagen,  dass  entgegen  früheren  bei  Halogen- 
säuren gefundenen  Tatsachen  die  a-Bromisovaleriansäure  bei  Behandlung 
mit  AgjO  keine,  dagegen  bei  der  mit  NH,  eine  Umlagerung  erfährt  und 
dass  Valin  bei  Einwirkung  von  N2O3  eine  Umlagerung  erfährt.  Die  Waldensche 
Umkehrung  ist  also  ein  sehr  kompliziertes  Phänomen.  Quade. 
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2208.  Freyloii.  G.  —  „Essai  de  dedovibletnent  d'amines  racemiques  *i 
Vaide  des  addes  camphoramiques.*'  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.,  l^J^. 
Bd.  XV.  p.  140—144. 

Bei  dem  Versuche,  racemische  Amine  der  aliphatischen  Reihe  mit  Hilie 
der  optisch-aktiven  Kampfersäure  in  die  beiden  optischen  Isomeren  zu  zerlegen, 
kam  Verfasserin  zu  keinem  Resultat.  Dagegen  gelang  es,  aus  Acetophenoc 
durch  Behandeln  mit  Ammoniumformiat  bei  190  ^  und  nachfolgende  Ver- 
seifung gewonnenes  Phenyläthylamin  durch  Kondensation  mit  Kampfersaure- 
anhydrid  in  die  beiden  Stereoisomeren  zu  zerlegen,  deren  eine  um  64,92 ' 
nach  rechts,  die  andere  50.52  ^  nach  links  drehte.  Aus  der  ersterec 
konnten  durch  Verseifen  mit  30  ^lo^g^T  Salzsäure  einige  Dezigramme  des 
freien  Amines  erhalten  werden,  dessen  Chlorhydrat  bei  159 — 160  ®  schmilzt 
und  nach  rechts  dreht.  Quade. 

2209.  Osborne,  T.  B.  und  Heji,  F.  W.  (Connecticut  Agr.  Exp.  Station).  — 
„Hydrolysis  of  vignin  of  the  cowpea  (vigna  sinensis),**  Amer.  Joum.  of 
Physiol.,  Bd.  22,  p.  362—372,  Aug.   1908. 

Die  Resultate  der  Hydrolyse  sind  denen  anderer  Samenarten  ähnlich. 
Legumin,  Vicilin,  Phaseolin  und  Glycinin  wurden  vorgefunden.  Etwa  30  ^/^ 
des  Samens  verblieb  unbestimmbar.  Ausser  den  bekannten  Zersetzungs- 
produkten sind  noch  Substanzen  unbekannter  Natur  zugegen. 

B.-O. 

2210.  Kleinschmitt,  Albert.  —  ^Hydrolyse  des  Hordnns^  Dissert.. 
Heidelberg,  1907.  33  p. 

Ergebnis:  Das  HordeXn  ist  ein  für  die  Gerste  charakteristischer  Körper 
und  mit  keinem  der  bisher  bekannten  Proteine  identisch.  Gliadin,  Hordein 
und  Zein  sind  nahe  Verwandte,  bei  denen  Hordein  das  Übergangsglied 
vom  Gliadin  zum  Zein  darstellt.  Sie  bilden  gemeinsam  eine  scharf  ab- 
gegrenzte Gruppe  gegenüber  den  anderen  Eiweisskörpern,  von  denen  sie 
sich  durch  ihre  Löslichkeit  in  Alkohol  und  durch  das  Fehlen  von  Glycocoll 
und  Lysin  unter  ihren  Spaltungsprodukten  auszeichnen.  In  der  neuesten 
Zeit  wurden  in  der  gekeimten  Gerste  an  einfachen,  gut  charakterisierten 
Abbauprodukten  neben  AUanto'in,  Betai'n  und  Cholin,  die  wohl  nicht  aus 
dem  Hordein  stammen,  nur  Asparagin,  Leucin  und  Tyrosin  gefunden.  Dies 
ist  um  so  merkwürdiger,  als  sich  bei  der  Säurespaltung  Glutaminsäure  in 
so  überaus  grosser  Menge,  über  '/^  des  Gesamtgewichtes,  Asparaginsäure 
dagegen  nur  verschwindend  wenig  ergab.  Es  scheint,  dass  der  Abbau  des 
Proteins  hierbei  an  einer  anderen  Stelle  des  Moleküls  einsetzt,  oder  auch, 
dass  die  Zerfallprodukte  im  Moment  ihrer  Entstehung  sofort  wieder  syn- 
thetisch verwertet  werden.  Für  letztere  Annahme  sprächen  vielleicht  die 
interessanten  Beobachtungen,  die  H.  T.  Browne  und  J.  H.  Miliar  machten, 
als  sie  Gerstenembryonen  in  verschiedenen,  stickstoffhaltigen  Nährlösungen, 
kultivierten.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass  von  allen  Aminosäuren  Glutamin- 
säure und  Asparaginsäure  am  günstigsten  und  raschesten  auf  die  Ent- 
Wickelung  einwirkten,  so  dass  es  wohl  denkbar  erscheint,  dass  die  ent- 
stehende Glutaminsäure,  vielleicht  als  Glutamin,  sofort  vom  Keimling  re- 
sorbiert wird.  Fritz  Loeb,  München. 

2211.  Fleig,  C.  —  „Eeacti&ns  color4es  du  tryptophane,  de  Vindol,  du 
pyrrol,  du  thiophene  et  du  carbazol  avec  les  aidehydes  aromatiques.    Leur 

rdation  avec   les  aldehydriaciions   des  albumines,^     Soc.  bioL,   Bd.  65. 
p.  192,  31.  Juli  1908. 
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Alle  obengenannten  Körper  geben  mit  aromatischen  Aldehyden 
empfindliche  Parbreaktionen.  Ma. 

2312.  Herlitzka,  A.  —  „Recherches  siir  Vhidice  de  refraction  des  sohl- 
tions  de  proteines  en  presence  d^electrolytes.^  Arch.  itaL  de  biol.,  1908, 
Bd.  48,  p.  169. 

Obermayer  und  Pick  haben  untersucht,  wie  der  Brechungsindex  ge- 
wisser Lösungen  sich  unter  dem  Einflüsse  von  Permenten  oder  ähnlichem 
verändert.  Verf.  hat  nun  in  ähnlicher  Weise  den  Brechungsindex  einer 
Mischung  gelöster  Proteide  und  einer  Lösung  von  Elektrolyten  berechnet, 
und  zwar  kam  es  ihm  darauf  an,  zu  konstatieren,  ob  bei  der  Mischung 
dieser  Lösungen  einfach  eine  Addition  der  Brechungskoeffizienten 
oder  ob  eine  bestimmte  Abweichung  eintrete.  Letztere  würde  eine  Ände- 
rung in  der  Struktur  der  Proteide  erkennen  lassen.  Ferner  schien  es 
Verf.  von  Interesse  zu  untersuchen,  ob  eine  Schwankung  im  Brechungs- 
index unmittelbar  vor  einer  Fällung  von  Proteiden  durch  Elektrolyten  ein- 
trete und  ebenso  unmittelbar  nach  der  Lösung  des  Niederschlags.  Als 
Elektrolyten  wählte  Verf.  die  Katione  von  Natrium,  Kalium,  Ammonium 
und  Magnesium,  und  zwar  die  Nitrate,  Sulfate  und  Chloride  dieser  Sub- 
stanzen. Auch  Zink-,  Kupfer-,  Nickel-  und  Eisensalze  wurden  benutzt. 
Als  gelöstes  Proteid  verwandte  er  Eieroiweiss. 

Es  fand  sich  nun,  dass  bei  Mischung  von  gelöstem  Eiweiss  mit  Elek- 
trolyten (ausser  HCl)  eine  Addition  der  Brechungskoeffizienten  der  ge- 
mischten Substanzen  eintrete,  wenn  kein  Niederschlag  erfolgt. 

Bei  starkem  Niederschlag  findet  sich  für  Kupfer.  Zink,  Quecksilber 
und  Natrium  eine  Herabsetzung  des  index.  Bei  den  verschiedenen  Salzen 
war  die  Herabsetzung  verschieden  je  nach  der  Stärke  des  Niederschlags. 
Bei  Bildung  von  Syntonin  stieg  der  Index  unmittelbar  nach  der  Mischung. 

Verf.  schliesst  aus  seinen  Untersuchungen,  dass  bei  Mischung  von 
Eiweiss  mit  Salzlösungen,  die  noch  keinen  Niederschlag  ergeben,  keine 
Strukturändorung  der  Proteide  eintrete.  Liegt  der  Konzentrationsgrad  der 
Lösung  nahe  an  der  Grenze  der  Präcipitierung,  so  treten  Schwankungen 
des  Index  auf,  die  für  die  verschiedenen  Salze  verschieden  sind.  Diese 
Änderungen  in  der  Refraktion  lassen  also  auf  eine  Modifikation  der.  mole- 
kularen Struktur  der  Proteide  schliessen.  Das  Hauptergebnis  dieser  ein- 
gehenden Untersuchungen  ist  also,  dass  Lösungen  von  Elektrolyten,  deren 
Konzentration  der  Pällbarkeit  der  Proteide  nahekommt,  die  letzteren  in  ihrer 
molekularen  Struktur  zu  ändern  vermögen.  Robert  Lewin. 

2213.  Flimmer,  R.  H.  Aders  (The  Phys.  Labor.,  Univ.  College,  London).  — 
nTlie  proteins  of  eggyolk,^  Journ.  of  the  Chem.  Soc,  Bd.  93  u.  94, 
p.  1500-1506,  August  1908. 

Eigelb  enthält  zwei  Proteine,  von  denen  das  eine,  das  lange  bekannte 
Vitellin  mit  10®/o  Phosphor,  nur  in  verdünnter  Kochsalzlösung  löslich  ist, 
das  andere,  vom  Verf.  Livetin  genannte,  sich  dagegen  in  reinem  Wasser 
löst,  beim  Erhitzen  der  schwach  angesäuerten  Lösung  ausflockt  und  nur 
0,1^/0  Phosphor  enthält.  Im  Gegensatz  zum  Ovalbumin  ist  das  Livetin 
durch  Äther  nicht  zur  Koagulation  zu  bringen,  enthält  auch  ca.  Vi°/o 
weniger  Stickstoff  als  dieses. 

Der  Stickstoffgehalt  der  Monoaminosäurenfraktion  des  Livetins  über- 
triflft  den  des  Vitellins  etwas,  während  es  umgekehrt  weniger  Diamino- 
säurenstickstoff  enthält.    Die  Gesamtmenge  des  Livetins  im  Eigelb  schwankt 


—     806     — 

in  ziemlich  weiten  Grenzen;  sie  kann  die  des  Vitel lins  erreichen,  aber  auch 
beträchtlich  geringer  sein.  Jedenfalls  ist  eine  nahe  Verwandtschaft  der 
beiden  Proteine  anzunehmen  und  das  Livetin  wohl  in  der  Hauptsache  nur 
durch  das  Fehlen  des  Phosphor  enthaltenden  Anteils  vom  Vitellin  unter- 
schieden. Quade. 

2214.  Ackermanu,  D.  (Physiol.  Inst,  Marburg).  —  „Ein  Fätdnisversuch 
mit  Ärginin.''     Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  56,  p.  305.  Juli  1908. 

Die  früher  vom  Verf.  durch  Fäulnis  des  Pankreas  isolierte  Base,  das 
Putridin,  konnte  jetzt  mit  der  d-Aminovaleriansäure  von  Salkowski  identi- 
fiziert werden.  Da  diese  Substanz  mit  Alkaloidreagenzien  fällbar  war.  so 
glajibte  Verf.  ein  Betainderivat  vor  sich  zu  haben;  es  zeigte  sich  jedoch, 
dass  d-Aminovaleriansäure  auch  eine  Fällung  gibt,  während  die  a-Amino- 
säuren  mit  Alkaloidreagenzien  keine  Fällungen  liefern.  Das  Chlorid  der 
d-Aminovaleriansäure  geht  beim  Erhitzen  nicht  in  das  Oxypiperidin  über» 
wie  die  freie  Aminosäure. 

Um  festzustellen,  ob  nicht  Arginin  die  Muttersubstanz  der  d-Amino- 
valeriansäure  ist,  wurden  58  g  Argininkarbonat  der  Fäulnis  unter  Zusatz 
von  faulem  Pankreasgewebe  unterworfen.  Nach  dem  Entfernen  des  übrig- 
gebliebenen Arginin  mit  Phosphorwolframsäure  wurde  das  Basengemisch 
mit  alkoholischer  HgClj-  -h  Natriumacetatlösung  gefällt.  Aus  dem  Nieder- 
schlage konnte  das  Chloroplatinat  des  i-Ornithins  isoliert  werden,  Tetra- 
methylendiamin  und  d-Amino valeriansäure  wurden  nicht  aufgefunden,  so 
dass  Verf.  annimmt,  dass  die  letztere  durch  Bakterienwirkung  synthetisch 
gebildet  wird. 

Zum  Schluss  werden  die  Chloraurate  des  i-  und  d-Lysins  beschrieben. 

C.  Punk.- 

2215.  Mandel,  J.  A.  und  Nenberg,  C.  (Path.  Inst.,  Berlin).  —  „Zur  Kenntnis 
der  Olukothionsäure.^  Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XIII,  p.  142,  September 
1908. 

Über  die  Zusammensetzung  der  Glukothionsäure,  eines  normalen  Be- 
standteils vieler  Organe,  ist  nur  sicher  bekannt,  dass  dieselbe  N-  und  S- 
haltig  ist  und  bei  der  Hydrolyse  HjSO^  einen  Körper  der  Kohlenhydrat- 
gruppe  liefert.  Verff.  untersuchten  näher  die  Glukothionsäure  der  Niere, 
für  die  sie  den  Namen  Renoschwefelsäure  vorschlagen.  Die  Substanz,  nach 
den  Angaben  von  Levene  dargestellt,  enthielt  4,53 ®/o  N,  2,63  ®/f  S  und 
l,34®/o  P.  Die  Hydrolyse  gab  HgSO^  in  gepaarter  Form  und  ein  Kohlen- 
hydrat, das  die  Glukuronsäure  zu  sein  scheint.  Ein  Teil  des  Gesamt- 
stickstoffes ist  als  Purin  X  vorhanden.  C.  Punk. 

2216.  Levene,  P.  A.  und  Jacobs,  W.  A.  (Rockef eller  Inst,  for  Med. 
Research).  —  „On  glycothionic  dcid^  Journ.  of  Exp.  Med.,  Bd.  IV,. 
p.  557—558,  Juli  1908. 

Eine  Analyse  der  von  Sehnenmukoid  und  der  Milz  enthaltenen  Säure. 
Ein  Bariumsalz  der  Säure  wurde  isoliert:  Ci^Hi^NGj^SBa  +  HgO.  Das 
Molekül  besteht  aus  Schwefel-,  Essig-,  Glukuron-  und  Aminoglukuronsäure. 

B.-O. 

2217.  Krimberg,  R.  —  „Zur  Kenntnis  der  Extraktivstoffe  der  Muskeln. 
Über  die  Beziehung  des  Ohlitins  zum  Carnitin.*"  Zeitschr.  f.  physioL 
Gh.,  Bd.  56,  p.  417.  Juli  1908. 

Das  Oblitin,  eine  Base,  die  von  Kutscher  aus  dem  Liebigsextrakt  ge- 
wonnen wurde,  besitzt  einige  physiologische  Bedeutung,  weil  sie  in  grösseren 
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Mengen  vorkommt  und  die  Peristaltik  sehr  stark  anregt.  Verf.  konnte 
zeigen,  dass  das  Oblitin  ein  Diäthylester  des  Dicarnitins  (Dinovains)  ist 
und  sekundär  aus  dem  Carnitin  entsteht.  Beim  Bearbeiten  von  Liebigs 
Extrakt  wird  das  Oblitin  durch  Eindampfen  der  salzsauren  alkoholischen 
Lösung  erhalten;  das  Carnitin,  in  gleicher  Weise  behandelt,  liefert  Oblitin. 
Die  Zwischenstufe,  das  Dicarnitin,  konnte  nicht  aufgefunden  werden. 

Verf.  spricht  die  Vermutung  aus,  dass  das  Carnitin  ein  p'-Trimethyl- 
oxybutyrobetain  ist  und  folgende  Formol  besitzt: 

,0 CO 


(CH3),N< 


CH3~CH(0H|— CHj 
Das  Carnitin  wäre  in  dem  Falle  ein  Derivat  der  /?-Oxybuttersäure,  was  für 
die  Diabetesfrage  von  Bedeutung  sein  könnte.  C.  Funk. 

Farbstoffe.  ^ 

2218.  Niethammer,  Eduard.   —  ^Beiträge  zur  Kenntnis  der  Oallenfarh- 
Stoffel     Diss.,  Tübingen,  1907.  125  p. 

A.  1.  Trotz  jeglicher  Vermeidung  von  Salzsäure  bei  der  Aufarbeitung 
von  Gallensteinen  lässt  sich  bei  einer  Extraktion  mit  Chloroform 
die  Bildung  des  chlorhaltigen  ^/iZ-BlIirubins**,  welches  ein  kohlen- 
stotf-  und  stickstoffärmeres  Kunstprodukt  darstellt,  nicht  völlig 
vermeiden. 

2.  An  Stelle  der  Extraktion  mit  Chloroform  kann  eine  Behandlung 
mit  siedendem  Dimethylanilin  treten.  Die  Ausbeuten  an  reinem 
Material  sind  dieselben,  unter  Berücksichtigung  des  Umstandes, 
dass  bei  einer  Umkristallisation  aus  Dimethylanilin,  welche  bei 
einem  durch  Chloroform  extrahierten  Bilirubin  nicht  umgangen 
werden  kann,  im  günstigsten  Fall  65  ^/q  des  Ausgangsmaterials 
kristallinisch  wieder  erhalten  werden. 

3.  Bei  der  Behandlung  mit  Dimethylanilin  wird  ebenfalls  ein 
Kunstprodukt  erhalten,  welches  im  Gegensatz  zu  /!/-Bilirubin 
kohlenstoff-  und  wasserstoffreicher  und  stickstotfärmer  als  Bili- 
rubin ist  und  durch  Methylierung  aus  dem  Bilirubin  entstanden 
sein  dürfte. 

4.  Bei  der  Umkristallisation  von  Bilirubin  aus  Dimethylanilin  sind 
die  bei  der  erstmaligen  Behandlung  mit  Dimethylanilin  ungelöst 
gebliebenen  Anteile  einer  Weiterverarbeitung  zu  unterziehen, 
wodurch  die  Ausbeuten  an  reinem,  kristallisierten  Bilirubin  auf 
über  65  **/o  des  angewandten  Bilirubins  gesteigert  werden  können. 
Ein  Teil  des  Bilirubins  wird  hierbei  ebenfalls  verändert  Es 
konnten  Farbstoffe  der  empirischen  Formeln  (CßH904N)n,  sowie 
(C^HjOgNjn,  ferner  ein  dem  Malyschen  Biliverdin  (C,gHi8N204)« 
entsprechender,  grüner  Farbstoff,  und  endlich  eine  stickstoff- 
haltige, wachsartige,  bei  35 — 40°  C.  schmelzende  Masse  in  bis- 
weilen nicht  unbedeutenden  Mengen  isoliert  werden.  Das  Bili- 
verdin dürfte  allerdings  wohl  in  dem  zur  Verwendung  gelangten 
Bilirubin  vorhanden  gewesen  sein. 

5.  Die  ausgeführten  Löslichkeitsbestimmungen  mit  Bilirubin  in 
Chloroform  brachten  eine  Bestätigung  der  W.  Küsterschen  An- 
nahme, dass  das  Bilirubin  beim  Aufbewahren  sich  verändert 
und  in  eine  schwerer  lösliche  Modißkation  übergeht,  welche  ein 
Polymeres    der   leichter    löslichen    darstellen    dürfte  und  durch 

Bioeh.  Ceatnabl.  Bd.  YH.  66 
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Umkristallisieren  aus  Dimethylanilin  in  die  leichter  lösliche 
zurlickverwandelt  werden  kann. 

6.  Der  bei  der  Ausführung  der  Löslichkeitsbestimmungen  schon 
von  W.  Küster  beobachtete  grüne  Farbstoff,  der  sich  unter  der 

.  Einwirkung  von  Chloroform  auf  reines  Bilirubin,  sogar  unter 
Lichtabschluss  bildet  und  in  Eisessig  löslich  ist,  stellt  ein  reines 
Oxydationsprodukt  dar  und  entspricht  Malys  Biliverdin. 

7.  Bilirubin    enthält    auf    1  Molekül  (CggHggN^Og)  1  NCH,-Grappe. 
B.    1.   Es    gelang    dem    Verf.,    die    Bedingungen    festzustellen,    unter 

welchen  sich  Biliverdin  (CjeHigNgO^)^  in  Lösungen  von  Alkali- 
hydroxyden und  Carbonaten  infolge  Oxydation  durch  den  Luft- 
sauerstofif  bildet. 

2.  Bei  völligem  Abschluss  von  Luft  bzw.  Sauerstoff  erfolgt  keine 
Biliverdinbildung. 

3.  Biliverdin  ist  in  den  Gallensteinen  ebenfalls  schon  enthalten  und 
kann  aus  den  durch  kalten  Alkohol  daraus  extrahierten  Anteilen 
isoliert  werden. 

4.  Das  sog.  Biliprasin  (CjgHjjNjO^),  das  Stadeler  aus  den  Gallen- 
steinen isolierte,  ist  als  ein  durch  Fette  verunreinigtes  Bili- 
verdin zu  betrachten. 

5.  Bilifuscin  CigHaoNgO^,  das  Städeler  durch  Extraktion  von  Bili- 
rubin mit  Alkohol  gewann,  stellt  durch  Fette  verunreinigtes 
Biliverdin  dar. 

6.  Ausserdem  scheint  Biliverdin  bei  der  Einwirkung  von  Salzsäure 
und  Alkohol  auf  Bilirubin  zu  entstehen.  Es  ist  möglich,  dass 
sich  hierbei  ein  alkohollöslicher  Ester  bildet,  aus  dem  das  Bili- 
verdin durch  Verseifung  entsteht. 

7.  Biliverdin  enthält  analog  dem  Bilirubin  auf  1  Molekül  C„H,jN\0| 
1  NCH3 -Gruppe. 

C.  Durch  Oxydation  von  Bilirubin  mit  Chromsäure  in  essigsaurer 
Lösung  können  bis  zu  40  %  ätherlösliche  Säuren  erhalten  werden, 
die  in  der  Hauptsache  bestehen  aus  Hämatinsäureanhydrit  (CgHgOj), 
femer  aus  Bernsteinsäure  und  einer  in  Äther  schwer  löslichen  Säure, 
die  bei  der  Reinigung  allmählich  in  Hämatinsäureanhydrit  und 
Bernsteinsäure  zerfällt.  lüin  Auftreten  von  COj  wurde  ebenfalls 
konstatiert. 

D.  Betrifft  Darstellung  und  Reinigung  des  W.  Küsterschen  Chole- 
prasins.  Fritz  Loeb,  München. 

2219.  Marchlewski,  L.  —  ^Zur  Chemie  des  Blutfarbstoffes.  IX.  Yor- 
läufige  Mitteilting^     Zeitschr.  f.  physich  Gh.,  Bd.  56,  p.  316,  Juli  1908. 

Während  Küster  im  Rohhämopyrrol  nur  zwei  Bestandteile  annimmt 
(das  S-Hämopyrrol  und  das  aus  ihm  entstandene  Pyrrolinderivat,  das  A- 
Hämopyrrol),  die  beide  durch  Oxydation  dasselbe  Methyläthylmaleinsäure- 
imid  liefern,  hält  Verf.  die  Zusammensetzung  des  Rohhämopyrrols  für  viel 
kompüzierter.  Er  konnte  mit  Diazoniumchlorid  5  Azofarbstoffe  erhalten. 
Von  diesen  ist  das  erste  Produkt  (das  die  Hauptmenge  des  Rohhämopyrrols 
ausmacht)  genau  untersucht  worden  (Hämopyrrol  I),  es  besitzt  die  Formel 
^30^22^5^1  und  ist  ein  Diazokörper. 

Für  den  chemischen  Bau  des  Hämopyrrols  I  (I  Azofarbstoff)  sind 
zwei  Möglichkeiten  zu  diskutieren,  entweder  ist  .es  ein  Methylpropylpyrrol 
und    gibt    durch  Oxydation    merkwürdigerweise    ein    um  ein  CH3  ärmeres 
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Maleinimid,  oder  es  ist  ein  /?//-Methyläthyl-a-MethylpyiTol  und  reagiert  statt 
mit  1  Mol  mit  2  Mol  Disazoniumchlorid.  Zwischen  den  beiden  Annahmen 
ist  vorläufig  keine  Entscheidung  zu  treffen.  C.  Punk. 

2230.  Kozniewski,  T.  und  Marchlewski,  L.  —  „On  the  conversion  of 
phyllotaonine  into  phytorhodine,*'  Anz.  d.  Akad.  d.  Wiss.  in  Krakau, 
H.  4,  p.  247,  April  1908. 

Vgl.  Biochem.  C:,  VII,  No.  1764.  C.  Funk. 

3221.  Hildt,  L..  Marchlewski,  L.  und  Robel,  J.  —  ^Über  die  Umwand- 
lung des  Chlorophylls  unter  dem  Mnfluss  der  Säuren.*"  Anz.  d.  Akad. 
d.  Wiss.  in  Krakau,  H.  4,  p.  261,   April  1908. 

Vgl.  Biochem.  C.  VII,  No.  1620.  C.  Punk. 

3322.  Marchlewski,  L.  und  Piasecki,  St.  —  „Ä  simple  method  for  pre- 
paring  phylloporphyrine.*"  Anz.  d.  Akad.  d.  Wiss.  in  Krakau,  H.  3, 
p.  127,   März  1908. 

Phylloporphyrin  wurde  früher  durch  Erhitzen  von  Phyllotaonin  mit 
alkoholischer  KOH-Lösung  unter  Druck  gewonnen.  Phyllotaonin  ist  aher 
schwer  zugänglich,  so  dass  die  Verff.  sich  nach  einem  anderen  Verfahren 
umsahen. 

Zur  Darstellung  von  Phylloporphyrin  aus  rohem  Chlorophyllextrakt 
wird  dieses  mit  einer  gesättigten  Ba(0H)2  gefällt,  der  Niederschlag  filtriert, 
mit  Alkohol  gewaschen,  getrocknet  und  pulverisiert.  Das  Pulver  wird  in 
Alkohol  suspendiert  und  durch  langsames  Zusetzen  von  konzentrierter 
HgSO^  zersetzt,  wobei  der  Farbstoff  in  das  Piltrat  übergeht.  Das  schwach 
saure  Piltrat  wird  zur  Trockne  eingedampft,  in  einer  10  ^UigQi^  alkoholischen 
NaOH-Lösung  gelöst  und  im  Autoklaven  mehrere  Stunden  auf  200  ^  erhitzt. 
Die  Flüssigkeit  wird  nach  Alkoholzusatz  gekocht,  filtriert  und  das  mit 
CH3COOH  angesäuerte  Piltrat  mit  5  ^/o  HCl  ausgeschüttelt.  Der  Farbstoff, 
der  in  HCl-Lösung  sich  befindet,  wird  mit  Na-Azetat  ausgesalzen  und  aus- 
geäthert.  Der  Prozess  muss  ein  paar  Mal  wiederholt  werden,  indem  man 
immer  schwächere  HCl  zum  Ausschütteln  verwendet. 

Der  letzte  ätherische  Extrakt  hinterlässt  beim  Verdunsten  eine 
bräunlich  rote  Masse,  die  2  mal  aus  Alkohol  umkristaUisiert,  sich  identisch 
mit  dem  aus  Phyllotaonin  gewonnenen  Phylloporphyrin  zeigt. 

C.  Punk. 
22:!3.  Marchlewski,  L.  —  „Bemerkung  zu  der  Abhandlung  von  H.  Euler 
und  E.  Nordenson  über  Möhrencaroten.**     Zeitschr.  f.  physiol.  Chem., 
Bd.  56,  p.  554,  Augast  1908  (cfr.  Biochem.  C,  VII,  No.  2060). 

Verf.'  bringt  in  Erinnerung,  dass  er  vor  13  Jahren  gezeigt  hat,  dass 
Caroten  bei  der  Oxydation  keine  cholesterinartige  Substanzen  liefert. 

C.  Punk. 

Allgemeine  Physiologie  und  Patiiologie;  StoffWeciisel. 

2234.  Cohnheim,  Otto.  —  „Ihysiologie  der  Verdauung  und  Ernährung.^ 
484  p.     Berlin  und  Wien,  Urban  &  Schwarzenberg,  1908. 

Das  vorliegende  Werk  umfasst  in  der  heute  so  beliebten  Form  von 
Vorlesungen  die  genannten  Kapitel  und  noch  einige  andere,  damit  im  Zu- 
sammenhange stehende,  als  Abrundung  des  Gebietes.  Zuerst  werden  die 
Bewegungen  des  Magens  und  Darmes  behandelt^  dann  die  Verdauungssäfte, 
die  Permente.    Dann  folgt  die  Chemie  und  Physiologie  der  einzelnen  Nähr- 
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stoflfklassen,  dann  wieder  Kot  und  Bakterien  des  Darmes,  dann  Flüssif^keitÄ- 
bewegung  und  Membrandurchlä^igkeit,  dann  das  Wasser,  die  anorgaiiischen 
Nährstoffe,  die  Verbrennung  in  der  lebenden  Substanz,  der  intermediäre 
Stoffwechsel,  der  Eiweissbedarf  und  die  Nahrung  des  Menschen. 

Man  sieht:  die  Disposition  ist  keine  übermassig  glückliche  und  in  der 
Tat  sind  zahlreiche  Wiederholungen  und  Hinweise  nicht  zu  entbehren.  Es 
sei  aber  gern  zugegeben,  dass  es  äusserst  schwer  ist,  gerade  dies  Gebiet, 
das  in  viele  andere  seine  Ausläufer  erstreckt,  sicher  zu  disponieren. 

Die  Form  der  Vorlesungen  dokumentiert  sich,  abgesehen  von  der 
gelegentlichen  Anrede:  „Meine  Herren",  die  sich  gedruckt  immer  etwas  seitsam 
ausmacht,  und  wohl  entbehrt  werden  könnte,  in  einer  von  vornherein  ab- 
sichtlich etwas  subjektiveren  Form  im  Gegensatz  zu  einem  streng  sachlichen 
Lehrbuch.  Das  ist  nun  durchaus  kein  Fehler.  Solche  Bücher  lesen  sich 
immer  glatter,  als  sorgfältig  nur  auf  das  Objektive  gerichtete  Lehrbücher, 
und  geben  dem  Anfänger  mehr  Interesse,  haben  auch  für  den  Vor- 
geschritteneren grösseren  Reiz.  Dazu  gehört  allerdings,  dass  der  Verf. 
sein  Gebiet  wirklich  beherrscht,  seine  Meinungen  mit  Geschick  und  Energie 
zu  vertreten  weiss,  und  der  leichteren  Form  entsprechend  auch  einen  ^aten 
Stil  zu  schreiben  weiss.  Alles  Eigenschaften,  deren  man  bei  Ck>hnheim 
von  vornherein  sicher  sein  kann.  Er  ist  auf  dem  Gebiete  vorzüglich  zuhause, 
hat  durchaus  eigene  Ansichten  und  schreibt  einen  klaren,  präzisen  Stil. 
Dass  man  anderseits  mit  seinen  Ansichten  nicht  immer  übereinstimmt, 
das  ist  eben  bei  einem  Buche,  das  diese  Tendenz  hat,  selbstverständlich 
und  kann  also  auch  keinen  Tadel  bedeuten.  Erwähnen  möchte  ich  nur. 
dass  es  in  einem  Buch  für  Anfänger  doch  mehr  als  bedenklich  ist,  das  Lab 
schon  einfach  zu  streichen,  so  weit  sind  wir  doch  wohl  noch  nicht.  Be- 
denklich sind  auch  die  Urteile  über  die  biologische  Bedeutung  der  Präzi- 
pitine, p.  230.  Vorläufig  ist  die  Bindungsmöglichkeit  im  Eiweiss  noch  so 
ungeheuer  variabel  und  wenig  bekannt,  dass  da  noch  für  viel  mehr  als  für 
artspezifische  Gruppen  Platz  ist.  Immerhin  leidet  das  Buch  sehr  viel 
weniger  unter  der  persönlichen  Meinung  seines  Verfs.,  wie  manche  andere 
ähnliche,  und  wird  auch  beim  Anfänger,  für  den  es  berechnet,  sehr  viel 
Nutzen  stiften.  Es  ist  erfreulich,  dass  wir  nun  für  dies  dem  Arzte  so 
eminent  wichtige  Gebiet  wieder  ein  gutes,   gut  lesbares  Buch  besitzen. 

Oppenheimer. 

2225.  Snyder,  D.  (Physiol.  Lab.  John  Hopkins  Univ.,  Baltimore).  —  j^Der 
Temperaturkoeffizient  der  Resorption  hei  tierischen  Membranen.  Vor- 
läufige   Mitteilung.''     Centrbl.  f.  Physiol.,    1908,    Bd.  22,  p.  236—242. 

Da  dem  Verf.  selbst  die  bisherigen  Versuche  noch  zu  gering  an  Zahl 
scheinen,  um  daraus  Schlüsse  zu  ziehen,  muss  die  ausführliche  Mitteilung 
abgewartet  werden.  E.  Laqueur,  Königsberg. 

2226.  Bechhold,  H.  (Inst.  f.  exper.  Therapie.  Prankfurt  a.  M.).  —  ^Phago- 
cytosestudien^     Münch.  Med.  Woch.,  Bd.   55.  No.  34,  Aug.  1908. 

Verf.  prüfte,  welchen  Einfluss  einige  einfache  chemische  Eingriffe 
auf  die  Phagocytose  haben,  insbesondere  durch  solche  Substanzen,  die  auch 
normalerweise  im  Organismus  vorkommen.  Femer  wollte  er  feststellen. 
inwiefern  die  allgemeinen  kolloiden  Eigenschaften  des  Serums  eine  Rolle 
bei  der  Phagocytose   spielen. 

Er  kam  zu  dem  Ergebnis,  dass  sich  Serum  auch  durch  einzelne 
andere  kolloide  Stoffe  ersetzen  lässt,  dass  aber  keiner  der  untersuchten 
Stoffe  das  Serum  in    seiner  Wirkung    erreicht.     Die   kolloide    Natur  allein 
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spielt  keine  Rolle,  denn  während  das  dem  Serum  am  nächsten  stehende 
Eiereiweiss  gar  keine  Phagocytose  bewirkt,  hat  das  bereits  stark  abge- 
baute Wittepepton  eine  bemerkbare  Wirkung,  das  ihm  nahestehende  lysalbin- 
saure  Natron  ist  hingegen  wirkungslos.  Ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  lebenden  und  toten  Bakterien  konnte  bei  diesen  Versuchen  nicht 
konstatiert  werden.  Höchst  auffallend  ist  hingegen  der  Binüuss  der  Milch- 
säure. Teils  steigert  sie  die  Phagocytose,  teils  bewirkt  sie  Phagocytose, 
wo  sonst  keine  eingetreten  war,  während  NaOH  ziemlich  wirkungslos  ist. 
Bemerkenswert  ist  auch,  dass  die  beiden  eiweisspaltenden  Enzyme  Pepsin 
und  Pankreatin  bei  Gegenwart  von  Milchsäure  stimulierend  wirken. 

W.  Wolff. 

Respiration, 

2227.  Weiss,  G.  (Lab.  d.  travaux  pratiques  de  Physique  biol.  d.  1.  Pac.  de 
Med.  d.  Paris).  —  „Sur  Vüiminatuyn  de  Vacide  carbonique  par  la 
grenouiUe  dans  un  gaz  inerte,'^    Soc.  Biol.,  Bd.  64,  H.  11,  März  1908. 

Wenn  man  Frösche  aus  Luft  in  eine  Wasserstoffatmosphäre  bringt, 
scheiden  sie  hier  gerade  so  viel  Kohlensäure  aus  wie  in  der  Luft.  Bringt 
man  sie  wieder  an  die  Luft,  so  steigt  die  Kohlensäureausscheidung  an: 
Diese  Zunahme  ist  um  so  grösser  je  länger  die  Tiere  im  Wasserstoff 
waren  und  je  höher  die  Temperatur  war.  Erhöhte  Sauerstoffaufnahme 
nach  Zurückbringen  in  Luft  konnte  nicht  konstatiert  werden. 

Pincussohn. 

2228.  Weiss,  C.  (Lab.  d.  travaux  pratiques  de  Physique  biol.  de  1.  Pac. 
d.  med.  d.  Paris).  —  ^Sur  Jes  echanges  gazeux  de  la  grenouiUe  passant 
cUtemativement  par  Vair  et  par  Vhydrogbie.*'  Soc.  Biol.,  Bd.  64,  H.  12, 
April  1908. 

Verf.  brachte  Frösche  von  Luft  in  Wasserstoff"  und  wiederholte  dies 
periodisch.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Frösche,  wenn  sie  aus  Wasser- 
stoff wieder  in  Luft  kamen,  wie  Verf.  schon  froher  fand,  mehr  Kohlen- 
säure ausschieden,  auch  (dies  wurde  erst  jetzt  gefunden)  etwas  mehr 
Sauerstoff  aufnahmen.  Der  respiratorische  Quotient  war  jedoch  stets  höher, 
als  er  im  Anfang  war,  so  dass  trotz  der  vermehrten  Sauerstoffaufnahme 
in  der  Luft  der  während  des  Aufenthalt  im  Wasserstoff  zugesetzte  Sauer- 
stoff' nicht  nur  nicht  ergänzt  wurde,  sondern  die  Fische  auch  in  der  Luft, 
wie  in  dem  inaktiven  Gase,  Sauerstoff*  aus  ihren  Geweben  verbrauchten. 
Nach  einer  bestimmten  Zeit  des  Verweilens  im  Wasserstoffgas  tritt  also 
der  Tod  aus  Sauerstoffmangel  ein,  auch  dann,  wenn  die  Tiere  inzwischen 
mehrere  Male  in  Luft  gewesen  waren.  Selbst  24 stündiges  Verweilen  in 
Luft  genügt  nicht  zur  Ergänzung  des  Sauerstoff'verlustes  infolge  verhält- 
nismässig kurzen  Aufenthaltes  in  einem  indifferenten  Gas. 

Pincussohn. 

2229.  Weiss,  G.  (Lab.  d.  travaux  pratiques  de  Physique  biol.  d.  1.  Fac.  d. 
m^d.  d.  Paris).  —  „ia  contraclion  mtisculaire  dans  les  gaz  ineiies.^ 
Soc.  Biol..  Bd.  64,  H.  13,  April  1908. 

Der  Froschmuskel  ist  sehr  resistent  gegen  Sauerstoff'mangel. 

Er  kann  auch  bei  Fehlen  von  Sauerstoff  erhebliche  Arbeit  leisten. 
Nach  Ermüdung  ist  Wiedererholung  durch  Zurückbringen  in  sauerstoffhaltiges 
Medium  möglich,  bisweilen  auch  durch  Einleiten  von  Blut,  das  nicht  sauer- 
stoffreich zu  sein  braucht.  Pincussohn. 
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2230.  Cpouzon,  0.  und  Sonbies,  J.  —  „I7n  ca$  de  mal  en  Inülofu 
^  Recherches  sur  la  theorie  de  Vacapnie.*'  Soc.  biol.,  Bd.  65,  p.  205. 
.    31.  Juli  1908. 

J^jgÜ Vergleichende  Untersuchung  über  den  Wert  der  Einatmung  von  reinem 
Sauerstoff  oder  einer  Mischung  von  87  ^/^igem  Sauerstoff  und  13  ^f^iger 
Kohlensäure  bei  einem  Ballonaufstiege.  Ma. 

Stoffwechsel. 

2231.  Eppinger,  H.,  Falta,  W.  und  Rndinger,  C.  (Kün.  v.  Noorden,  Wien). 
„Über  die  Wechselwirkungen  der  Drüsen  mit  innerer  Sekretion.'^ 
Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  Bd.  66,  H.  1  u.  2,  1908. 

Die  Untersuchungen  führten  zu  folgenden  Einzelergebnissen: 

1.  Bei  schilddrüsenlosen  Hunden  beträgt  der  Hungereiweissamsatz 
nur  wenig  mehr  als  die  Hälfte  gleichschwerer  normaler  Hände. 
Fett  und  Kohlehydrat  drücken  den  Hungereiweissumsatz  dieser 
Hunde  nicht  oder  nur  sehr  wenig  herab.  Durch  Schilddriisen- 
zufuhr  lässt  sich  der  Schilddrüsenmangel  überkompensieren,  d.  h. 
die  Eiweissbilanz  genügend  gefütterter  Tiere  wird  negativ,  die 
Hungereiweisszersetzung  kann  stärker  werden  als  bei  normalen 
Tieren.  Die  Steigerung  kann  durch  Kohlehydratzufuhr  sofort 
wieder  aufgehoben  werden.  Subkutane  resp.  intraperitoneale  In- 
jektion von  Adrenalin  führt  selbst  nach  vorheriger  Fütterung  mit 
Rohrzucker  nicht  zu  Glykosurie.  Unter  normalen  Verhältnissen 
ist  die  Adrenalinglykosurie  von  einer  Steigerung  der  Hunger- 
eiweisszersetzung begleitet;  bei  schilddrüsenlosen  Hunden  wird 
durch  Adrenalin  hingegen  die  Hungereiweisszersetzung  noch  weiter 
eingeschränkt.  Nach  Verfütterung  von  Schilddrüsenpräparaten  resp. 
Injektion  von  Jodothyrin  tritt  die  glykosurische  Wirkung  de^ 
Adrenalins  wieder  auf,  gleichzeitig  tritt  wieder  Erhöhung  des 
Hungereiweissumsatzes  auf.  Phlorhizin  wirkt  bei  schilddrüsenlosen 
Hunden  qualitativ  und  quantitativ  wie  bei  normalen  Hunden. 

2.  Bei  pankreaslosen  Hunden  ruft  das  auf  der  Höhe  der  Stoffwechsel - 
Störung  subkutan  oder  intraperitoneal  applizierte  Adrenalin  eine 
enorme  Steigerung  der  Zucker-  und  Stickstofifausscheidung  hervor, 
D:N  bis  7.  Durch  fortgesetzte  Gaben  lässt  sich  die  Steigerung 
des  Quotienten  durch  längere  Zeit  erhalten. 

3.  Der  Diabetes  pankreas-  und  schilddrüsenloser  Hunde  zeichnet  sich 
aus  durch  eine  viel  geringere  Steigerung  des  Hungereiweiss- 
umsatzes als  bei  Exstirpation  des  Pankreas  allein  und  durch  höhere 
Werte  für  das  D:N- Verhältnis  (im  Durchschnitt  3,5,  höchster  Wert 
4,76).  Diese  Verhältnisse  beziehen  sich  auf  Hunde,  bei  denen  die 
Schilddrüsenentfernung  der  Pankreasexstirpation  längere  Zeit  vor- 
ausging. 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  stellen  die  Autoren  folgende  Gesetze 
der  Wechselwirkung  der  untersuchten  Blutdrüsen  auf: 

Schilddrüse  und  chromaffines  System  stehen  im  Verhältnis  gegen- 
seitiger Förderung  zu  einander  und  im  Verhältnis  wechselseitiger  Hemmung 
zum  Pankreas.  Ausfall  bzw.  Überfunktion  der  einen  Drüse  führt  zu  rela- 
tiver Überfunktion  resp.  Insuffizienz  der  anderen.  Zu  unterscheiden  ist 
also  die  direkte  Wirkung,  die  auf  das  innere  Sekret  der  betreffenden  Drüse 
zurückzuführen  ist,  und  indirekte  Wirkungen,  welche  aus  der  Störung  der 
Korrelation  mit  den  anderen  Drüsen    sich    ergeben.     Beim  Apankreatismus 
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bedingt  der  Ausfall  des  inneren  Sekretes  des  Pankreas  eine  Störung  der 
Zuckerverbrennung.  Durch  Wegfall  der  Hemmung  nach  dem  chromaffinen 
System  kommt  es  zu  gesteigerter  Mobilisierung  von  Kohlehydraten  durch 
das  Adrenalin  und  zu  gesteigertem  Eiweissumsatz  und  Fettverbrennung 
durch  das  Sekret  der  ungehemmten  Schilddrüse. 

Die  Wirkung  des  injizierten  Adrenalins  (als  Hyperfunktion  des  chrom- 
affinen Systems  aufgefasst)  wäre  folgendermassen  zu  erklären: 

direkte  Wirkung:  überstürzte  Kohlehydratmobilisierung; 

indirekte  Wirkungen: 

a)  Förderung  nach  Thyreoidea,  gesteigerte  Eiweisszersetzung, 

b)  Hemmung    nach    Pankreas,    gestörte    Zuckerverbrennung    (Gly- 
kosurie). 

Der  Ausfall  der  Schilddrüse  bedingt  als 

direkte  Wirkung:  Einschränkung  der  Eiweisszersetzung  und  des  Gas- 
wechsels; 

indirekte  Wirkungen  sind:  Wegfall  der  Förderung  nach  dem  chrom- 
affinen System  (träge  Kohlehydratmobilisierung)  und  Wegfall  der  Hemmung 
nach  dem  Pankreas  (Überfunktion  desselben).  Diese  lässt  sich  aus  dem  Aus- 
falle der  künstlichen  Adrenalinwirkung  beim  schilddrüsenlosen  Hunde  er- 
schliessen.  Es  tritt  Glykosurie  nicht  auf,  dagegen  geht  als  Zeichen  der 
Verbrennung  von  mobilisiertem  Kohlehydrat  die  Eiweisszersetzung  noch 
herunter. 

Sehr  wichtig  sind  die  Beziehungen  der  Drüsen  mit  innerer  Sekretion 
zum  Nervensystem.  Nach  0.  Löwi  besteht  im  Zustand  des  Apankreatis- 
mus  ein  gesteigerter  Erregungszustand  des  Sympathikus  (Adrenalinmydria- 
sis).  Ein  gleicher  Zustand  ist  beim  Hyperthyreoidismus  zu  erwarten.  Tat- 
sächlich lässt  sich  nach  den  Untersuchungen  von  Eppinger,  Falta  und 
Rudinger  bei  normalen  wie  bei  schilddrüsenlosen  Hunden  mit  Schilddrüsen- 
saft resp.  Präparaten  Adrenalinmydriasis  erzeugen.  Jodothyrin  besitzt  diese 
Eigenschaft  nicht  (von  Fürth-Schwarz).  Im  Athyreoidismus  besteht  hin- 
gegen ein  verminderter  Erregungszustand  des  Sympathicus,  erkennbar  an 
der  hochgradigen  Herabsetzung  der  blutdrucksteigernden  Wirkung  des 
Adrenalins  (vorausgesetzt,  dass  keine  Tetaniesymptome  bestehen).  Bei 
Schilddrüsen-  und  pankreaslosen  Hunden  ist  Adrenalinmydriasis  nicht  immer 
zu  erzeugen,  oder  sie  tritt  verspätet  auf.  Intravenöse  Adrenalininjektion 
wirkt  hier  wieder  stark  blutdrucksteigernd. 

Beim  normalen  Tiere  ist  der  ^uckerstich  von  einer  Glykosurie  und 
einer  gleichzeitigen  Steigerung  der  Eiweisszersetzung  gefolgt.  Es  besteht 
also  eine  Übereinstimmung  mit  den  Erscheinungen  nach  Adrenalinappli- 
kation. Bei  schilddrüsenlosen  Tieren  führt  der  unter  Kontrolle  des  Auges 
ausgeführte  Zuckerstich  nicht  zu  Glykosurie.  Auch  hier  kommt  es  zu 
Kohlehydratmobilisierung  resp.  Verbrennung  des  Zuckers,  da  der  Hunger- 
eiweissumsatz  genau  so  wie  nach  Adrenalinapplikation  herabgedrückt  wird. 
Die  Autoren  kommen  zu  der  Vorstellung,  dass  die  Piqüre  durch  eine  Ent- 
ladung des  chromaffinen  Systems  wirkt,  wie  schon  Blum  vermutete. 

Nach  Langley  besteht  ein  Antagonismus  zwischen  sympathischem  und 
autonomem  Nervensystem  sowohl  in  bezug  auf  ihre  Wirkung  auf  die  Er- 
folgsorgane als  in  der  Reaktion  auf  pharmakologische  Mittel.  Die  Autoren 
vertreten  die  Ansicht,  dass  dieser  Antagonismus  auch  in  der  innem  Se- 
kretion besteht.  Das  chromaffine  System  ist  sympathisch  innerviert  und 
wirkt  tonisierend  auf  den  Sympathikus.  Auch  die  Schilddrüse  ist  vor- 
wiegend sympathisch;  daher  Förderung  zwischen  chromaffinem  System  und 
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Thyreoidea.  Aus  der  gegenseitigen  Hemmung  dieser  beiden  DrGsen  oinw- 
seits  und  dem  Pankreas  anderseits  ist  zu  erwarten,  dass  das  Pankreas 
autonom  innerviert  ist,  und  dass  das  innere  Sekret  desselben  tonisierend 
auf  das  autonome  System  wirkt.  Diese  Ansicht  wird  gestQtzt  durch  fol^nde 
Versuchsergebnisse : 

Pilocarpin  hebt  die  glykosurische  Wirkung  des  Adrenalins  bei  nor- 
malen Tieren  auf,  Atropin  bringt  bei  schilddrüsenlosen  Hunden  die  glyko- 
surische Wirkung  des  Adrenalins  wieder  zum  Vorschein.  Exstirpation  des 
Pankreas  fQhrt  daher  zur  Untererregung  des  autonomen  Systems  und  so 
(durch  Ausfall  des  Gegengewichtes)  zur  Übererregung  des  Sympathikus 
(Adrenalinmydriasis  Löwi).  Autoreferau 

2232.  Carpinanx,  E.  (Inst  chim.  et  bact^riol.  ä  Gembloux).  —  ^Coniri- 
bution  ä  Vitude  de  Vassimüation  du  phosphare  et  de  la  chaux  pendant 
la  vie  emhryonnaire  du  poussin."^  Bull,  de  TAcad.  royale  de  Belgiqne, 
Classe  des  Sciences.  1908,  p.  283—295. 

Das  Hühnchen  benutzt  während  seines  Embryonallebens  den  Phosphor 
des  Eiinhalts.  Der  Anteil,  den  es  aus  der  Schale  entnimmt,  kann  nur  ein 
ganz  geringer  sein.  Dagegen  liefert  die  Schale  *l^  des  zum  Gewebeaufbau 
nötigen  Kalks.  Erst  am  Ende  der  Inkubationszeit  wurde  der  starke  KaJk- 
verbrauch  beobachtet^  gleichzeitig  mit  der  Zerstörung  des  Lecithins  im 
Eiinnern. 

Bei  einem  am  siebzehnten  Tage  in  der  Schale  gestorbenen  Hühnchen 
fanden  sich  sehr  niedrige  Kalkzahlen.  Ob  der  Tod  Folge  der  mangelhaften 
Kalkassimilation  oder  die  mangelhafte  Assimilation  Folge  eines  krankhaften 
Zustands  ist,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Quade 

2233.  Athanasin,  J.  und  Dragoio,  F.  —  „La  distribuiiwi  de  l<i  graisse 
dans  le  corps  de  la  grenouüle  pendant  Vhiver.*^  Soc.  Biol.,  1908, 
Bd.  Ö4,  xNo.  4. 

Ausser  in  den  bekannten  Fettablagerungsstellen  (Gegend  der  Ge- 
schlechtsorgane, Knochenmark)  fanden  VerfiT.  grössere  Fettdepots  in  den 
Skelettmuskeln,  der  Leber  und  dem  Hoden.  Das  Fett  war  in  Tröpfchen 
verschiedener  Grösse  abgelagert.  Dieses  Fett  stammt  aus  der  Nahrung 
und  ist  als  Reserve  zu  betrachten.  Pincussohn. 

2234.  Steel,  M.  (Physiol.-chem.  Lab.,  Columbia  Univ.).  —  „J.  study  on 
the  influence  of  magnesium  sulfate  on  metabolism.'*  Journ.  of  Biol. 
Chem..  Bd.  V,  p.  85—124,  JuU  1908. 

Nur  nach  subkutanen  Injektionen  von  relativ  grossen  Mengen  von 
MgSO^  traten  lokale  Eiterungen  und  Nekrosen  auf.  Die  hier  beobachteten 
Gewichtsabänderungen  und  Schwankungen  des  spezifischen  Gewichtes  des 
Harnes  wurden  meist  durch  diuretische  Einflüsse  und  Verflüssigungen  der 
Fäces  bedingt. 

Die  festen  Bestandteile  der  Fäces  erlitten  keine  merkliche  Abänderung. 
Das  Gleiche  gilt  von  ihrem  Mg-  und  N-Gehalte.  Die  N-Ansscheidung 
durch  den  Harn  war  erhöht,  doch  womr)glich  nicht  die  Folge  der  Mg- 
Eingabe. 

Der  Hauptbefund  war  eine  Erhöhung  der  Ammoniakansfuhr.  Die 
Wiederherstellung  normaler  Verhältnisse  trat  immer  rasch  ein,  MgSO^  übt 
einen  überraschend  geringen  Einfluss  auf  den  N-Stoffwechsel  aus. 

B.-0. 
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2235.  Längstem,  Leo  und  Bietsehel,  Hans  (Univ.-Kinderklinik,  Berlin).  — 
„Ein  Stoffwechselverstich  hei  Soletrinkkur.**  Centrbl.  f.  d.  ges.  Physiol. 
u.  Pathol.  d.  Stoffwechsels,  Bd.  III,  p.  5,  1908. 

Verff.  ziehen  aus  ihrem  Versuche,  der  sich  auf  Untersuchung 
von  Stickstoff,  Phosphor,  Kalk  und  Chlor  erstreckt,  den  Schiuss,  dass 
durch  eine  kurz  dauernde  Soletrinkkur  eingreifende  Veränderungen 
des  Stoffwechsels  nicht  gesetzt  werden.  Phosphor  und  StickstofT- 
bilanz  wurden  durch  die  Kur  kaum  alteriert,  die  Kalkretention  be- 
wegte sich  während  der  Trinkkur  in  kleineren  Werten,  der  Koch- 
salzstofiTwechsel  folgte  dem  Gesetz,  dass  die  Mehrzufuhr  von  einer 
vermehrten  Ausfuhr  gefolgt  ist.  Conform  damit  bewegte  sich  die  Diurese. 
Diese  negativen  Ergebnisse  des  Versuches  stehen  übrigens  im  Einklang 
mit  Versuchen,  die  Weigert  auf  dem  Pädiatertage  in  Dresden  (März  1907) 
mitgeteilt  hat.  Ludwig  P.  Meyer. 

2236.  Stoeltzucr,  W.  (Univ.  Poliklinik  f.  Kinderkrankh.,  Halle  a.  S.).  — 
„Spcufmophiüe  und  Calciumsto/fwechael.**    Neurol.  Centrlbl.,  H.  2,  1908. 

Im  Jahrbuch  für  Kinderheilkunde  hat  Verf.  vor  2  Jahren  die  Hypo- 
these aufgestellt,  dass  der  Spasmophilie  eine  Ca-Stauung  der  Gewebs- 
flüssigkeiten zugrunde  liege.  ^Voraussetzung  für  eine  solche  Ca-Stauung 
ist  eine  Insufficienz  der  kalkausscheidenden  Funktion  des  Darmes;  be- 
günstigend muss  wirken  einerseits  hoho  Ca-Zufuhr  mit  der  Nahrung, 
anderseits  negative  Ca-Bilanz  des  Skelettes." 

In  vorliegender  Arbeit  bespricht  Verf.  die  seitdem  über  diesen  Gegen- 
stand erschienenen  Schriften  und  widerlegt  im  einzelnen  die  Gegner  seiner 
Hypothese,  die,  wie  er  meint,  auch  die  scheinbar  paradoxen  Eigentümlich- 
keiten der  Spasmophilie  verständlich  macht. 

Th.  Pulvermacher,  Berlin. 

2237.  ScMpokauer,  Hans  (Med.-poliklin.  Inst.  d.  Univ.  Berlin).  —  ^Weitere 
Beiträge  zum  Salzstoffwechsd  bei  experimenteller  Nephritis. "^  Zeitschr. 
f.  klin.  Med,  Bd.  66,  p.  169,  Sept.  1908. 

Von  normalen  Kaninchen  und  solchen,  bei  denen  mittelst  Uran-  oder 
Chrominjektion  eine  Nephritis  erzeugt  worden  war,  wurden  Aschen- 
bestimmungen des  Blutes  vorgenommen.  Die  Resultate  fasst  der  Verf., 
unter  Hinzunahme  der  Ergebnisse  einer  früher  gemeinsam  mit  Georgopulos 
veröffentlichten  Arbeit,  folgendermassen  zusammen: 

1.  Bei  der  Nephritis  mit  Wassersucht  findet  als  Teilerscheinung  der 
allgemeinen  Wasserretention  eine  Erhöhung  des  Wassergehaltes 
der  Organe  (Muskel  und  Lober)  statt. 

2.  Neben  der  Wasserretention  finden  wir  eine  Erhöhung  des  Gosamt- 
salzes  in  den  Organen,  die  wohl  im  wesentlichen  der  schon  von 
Georgopulos  gefundenen  Chloridretention  zuzuschreiben  ist. 

3.  Die  Phosphate  zeigen  im  Muskel  keine  Erhöhung,  in  der  Leber 
sind  die  Verhältnisse  schwankend:  einige  Fälle  zeigen  Vermehrung 
der  Phosphate,  andere  nicht. 

4.  Die  Sulfate  zeigen  im  Muskel  keine  Veränderung  gegen  die  Norm. 

5.  Im  Gegensatz  zu  der  Zunahme  des  Gesamtsalzes  in  den  Organen 
findet  im  Blut  eine  Abnahme  der  Gesamtasche  statt,  wenn  auch 
nur  in  geringem  Masse. 

6.  Die  Phosphate  zeigen  auch  im  Blut  keine  Veränderung  gegen  die  Norm. 

7.  Die  Sulfate  zeigen  im  Blut  urannephritischer  Tiere  eine  Retention. 

Ehrenreich,  Kissingen. 

Bloch.  Centralbl.  Bd.  VII.  G7 
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2238.  Stolte,  Karl  (Physiol.-Chem.  Inst.,  Strassburg).  —  „  dher  den  Abbau 
des  Fructosaeins  (IHtetraoocybutylpyrazins)  im  TierUörper,*"  Bloch. 
Zeitschr.,  Bd.  XII,  p.  499.  Aug.  1908. 

Nach  Verfiitterang  des  Practosazins  an  Kaninchen  tritt  nach  Zusatz 
von  Eisenvitriol  und  Essigsäure  eine  rote  Färbung  auf,  die  auf  Pyrazin- 
derivate  hindeutete.  Zur  Darstellung  dieses  Pyrazinderivats  wurde  der 
Kaninchenharn  durch  Fällen  und  Eindampfen  mit  Alkohol  von  Salzen  be- 
freit, aus  der  alkoholischen  Lösung  ist  nach  Zusatz  von  neutralem  Essig- 
äther ein  Na-Salz  einer  organischen,  stickstoffhaltigen  Säure  isoliert  worden. 
Später  wurde  dieselbe  Säure  in  besserer  Ausbeute  durch  Fällen  des  alko- 
holischen Harnextraktes  mit  Kupferazetat  und  Essigsäure  in  Form  ihres 
Cu-Salzes  isoliert.  Die  Säure  stellt  ein  Oxydationsprodukt  des  Fructosazins 
dar  und  erwies  sich  als  2-Oxymethylpyrazin-5-carbonsäure 
N  N 

^\  //\ 

CH    C— C^H^G^  CH   C--COOH 

I      II  ^  I      II 

CiHeO^— C  CH  CH,(OH)— C  CH 

^/  ^/ 

N  N 

Das  Cu-Salz  der  Säure  in  vitro  oxydiert,  liefert  als  höheres  Oxy- 
dationsprodukt die  Pyrazin-2,5-Dicarbonsäure.  Die  in  normalen  Kaninchen 
gelegentlich  auftretende  Rotfärbung  wie  Eisenvitriol  ist  auf  Gerbstoffe  und 
nicht  auf  Pyrazinderivate  zu  beziehen.  C.  Funk. 

2239.  Wolf,  C.  G.  L.  und  Shaffer,  P.  A.  (Chem.  und  Exp.  Path.  Lab., 
Cornell  Univ.  Med.  School).  —  ^.Protein  metabolisme  in  cystinuria.*" 
Journ.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  IV,  p.  489—472.  Juni  1908. 

Die  Abänderungen  des  Stoffwechsels  bei  Cystinurie  bestehen  in  einem 
hohen  Ammoniak-,  hohem  unbestimmten  Stickstoff-  und  hohem  neutralen 
Schwefelgehalte.  Das  Cystin  des  Harnes  bei  hoher  Proteineinnahme  ist 
hauptsächlich  exogenetischen  Ursprunges.  Ein  Teil  scheint  nicht  direkt 
von  dem  Protein  der  Speise  herzurühren.  Der  Cystinschwefel  des  Protein- 
moleküls wird  nicht  als  Cystin  aufgenommen.  Er  passiert  das  Darmepithel 
in  Verbindung  mit  anderen  Aminosäuregruppen,  als  Polypeptid  oder  Thio- 
albumose. 

Es  besteht  eine  ungeschwächte  Toleranz  für  Cystin,  wenn  diese 
Substanz  per  os  dem  Patienten  eingegeben  wird.  Wenn  subkutan  an- 
gewandt, wird  ein  Teil  desselben  oxydiert  (Leber). 

GlykokoU,  Asparagin  und  Tyrosin  per  os  eingeführt,  erzeugten  keine 
merkliche  Erhöhung  des  unbestimmten  Stickstoffes.  Auch  zeigte  die  Kreatin- 
und  Kreatininausscheidung  nach  vorheriger  Eingabe  bei  diesen  Personen 
keine  Abweichung  von  der  Ausfuhr  bei  normalen  Individuen. 

Durch  Eingabe  von  Natriumcholat  konnte  keine  deutliche  Abänderung 
der  Ausfuhr  neutralen  Schwefels  erzielt  werden. 

Ein  deutlicher  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  normaler  Galle 
und  der  Galle  während  Cystinurie  konnte  nicht  wahrgenommen  werden. 
Ebenfalls  nicht  ein  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  des  Harnes 
während  des  Bestehens  einer  Gallenfistel.  B.-O. 

2240.  Fromhcr«,  Konrad.  —  ^Über  AUcaptonurie.*'  Inaug.-Dissert,  Frei- 
berg i.  Hr.,  1908,  71  p. 
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Berichtet  über  die  klinischen  Erscheinungen,  die  Chemie  und  Physiologie 
der  Alkaptonurie  und  teilt  einen  neuen  Fall  von  familiärer  Alkaptonurie 
mit.  Aus  quantitativen  Bestimmungen,  die  bei  dem  einen  der  Fälle  aus- 
geführt wurden,  geht  hervor,  dass  das  Verhältnis  Homogentisinsäure  zu 
Stickstoff  dasselbe  ist,  wie  bei  der  Mehrzahl  der  bisher  beobachteten. 
Tyrosin  und  Phenylalanin  gehen  auch  in  dem  neuen  Fall  in  Homogentisin- 
säure über.  Phenylcramino-n-buttersäure  geht  nicht  in  eine  Alkaptonsäure 
über.  Fritz  Loeb,  München. 

2241.  Landois.  —  „Zwr  Kenntnis  der  Ochronose.''  Virchows  Arch., 
Bd.  193,  H.  2,  August  1908. 

Unter  Ochronose  verstehen  wir  die  Schwarzfärbung  der  Knorpel-  und 
Bindesubstanzen.  Ein  Zusammenhang  mit  Alkaptonurie  und  arthri- 
tischen Veränderungen  ist  unverkennbar.  Ein  genauer  Sektionsbericht 
eines  Mannes  mit  Alkaptonurie  und  Arthritis  ergibt  Schwarzfärbung  aller 
Knorpel  und  knorpelähnlichen  Substanzen,  der  Tracheal-  und  Kehlkopf- 
knorpel, Dunkelbraunfärbung  der  Extremitätenknochen,  schwere  arthritische 
Veränderungen  an  den  grossen  Gelenken,  die  von  schwarzer  Knorpel- 
substanz umrahmt  sind.  Die  schwarzgraue  Verfärbung  der  Epiglottis  und 
das  ockergelb  verfärbte  Dentin  der  Zahnwurzeln  könnte  die  Diagnose  intra 
vitam  ermöglichen.  Die  mikroskopische  Verteilung  des  Farbstoffs  zeigt 
sich  als  kömiges  Pigment  oder  diffuse  Braunfärbung  regellos  im  hyalinen, 
elastischen  und  Bindegewebsknorpel.  Auf  Grund  der  gefundenen  Homo- 
gentisinsäure im  Urin,  einer  geringen  Verfärbung  der  Nägel  und  der  Ge- 
lenkaffektionen ist  die  Diagnose  auf  Ochronose  gestellt  und  durch 
Sektion  bestätigt  worden.  C.  Hart. 

2243.  Rosenberger,  Franz  (Physiol.  Inst.,  Heidelberg).  —  „ZWe  Beziehungen 
der  Zyklosen  zum  tierischen  Organismus,^  Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55, 
No.  34,  Aug.  1908. 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verfs.  sind  die  Muskeln  und  Organe 
erwachsener  Kaninchen  und  wahrscheinlich  auch  der  Rinder  zwar  frei 
von  fertiger  Zyklose,  enthalten  aber  dafür  eine  Muttersubstanz  oder  Mutter- 
substanzen derselben,  aus  denen  sich  die  Zyklose  bei  Ausschluss  der 
Fäulnis  nach  dem  Tode  bildet 

Verf.  möchte  diese  Substanzen  kurz  als  Inositogen  bezeichnen.  Eine 
Ausnahmestellung  nimmt  das  Keimgewebe  ein.  Die  menschliche  Nachgeburt 
und  Nabelschnur  enthalten  schon  im  6.  Fötalmonat  (jüngere  wurden  nicht 
untersucht)  nicht  nur  Inositogen,  sondern  auch  fertigen  Inosit.  Desgleichen 
erwiesen  sich  Kaninchenföten  und  unbefruchtete  Hühnereier  als  inosithaltig. 
Hier  zeigt  sich  eine  Analogie  zwischen  Tieren  und  Pflanzen.  Auch  die 
Pflanzen  sind  in  ihren  Entwickelungsstadien  besonders  inositreich,  während 
sie  in  der  Zeit  der  Reife,  der  Zeit  der  Zellulose-  und  Stärkebildung,  inosit- 
arm  werden.  W.  Wolff". 

2243.  Starkenstein,  E.  (Pharm.  Inst.  d.  dtsch.  Univ.,  Prag).  —  ^Über 
Inositurie  und  die  physiologische  Bedeutung  des  Inosits,*^  Zeitschr.  f. 
exper.  Paih.,  1908,  Bd.  V,  p.  378—388. 

Inosit  ist  ein  normaler  Harnbestandteil,  der  bei  starker  Diurese  in 
grösseren  Mengen  ausgeschieden  werden  kann.  Beziehungen  zum  Trauben- 
zucker bestehen  dabei  nicht;  Inositurie  als  besondere  Stoff  Wechselstörung 
existiert  nicht. 

67* 


—     818     — 

Inosit  findet  sich  in  dem  Gehirn  und  der  Skelettmuskulatur  junger 
Individuen  in  grösseren  Mengen  als  bei  älteren  Individuen.  Da  das  gleiche 
Verhalten  bei  den  Pflanzen  bereits  bekannt  ist,  so  dürfte  wahrscheinlich 
der  Inosit  beim  Wachstum  eine  Rolle  spielen.  Er  kommt  vor  im  Sperma 
und  ist  auch  im  Dotter  des  Hühnereis  nachweisbar.  Beim  Hungertier  xer- 
schwindet  er  nicht;  sein  Auftreten  ist  also  von  der  Nahrung  unabhängic:. 
Der  Inosit  wird  vom  Körper  nur  in  geringen  Mengen  zerstört  und  erscheint 
nach  subkutaner  und  intravenöser  Injektion  im  Harn.  Bacterium  coli  spaltet 
Inosit.  Unter  den  Abbauprodukten  des  Inosits  Hess  sich  Milchsäure  nach- 
weisen. Der  Inosit  ist  als  Quelle  der  Milchsäure  im  tierischen  Körper  zu 
betrachten.  Mohr,  Halle  a*  S. 

Glykosurle  und  Diabetes. 

2244.  Hacleod,  J.  J.  R.  (Physiol.  Lab.,  Western  Res.  Univ.).  —  „Studien 
in  experimental  glycosuria,  IL  Some  experiments  hearing  an  the 
nature  of  the  glycogenolyiic  fibres  in  the  great  splanchnic  nerve.**  Amer. 
Journ.  of  Physiol.,  Bd.  22,  p.  373—396.  Aug.  1908. 

Reizung  des  Splanchnicus  erzeugt  innerhalb  30  Minuten  eine 
Hyperglycämie,  welche  bei  mehrere  Stunden  andauernder  Reizung  in  etwa 
2  Stunden  ein  Maximum  erreicht  Das  gleiche  gilt  von  der  diese  beglei- 
tenden Diurese  und  Glykosurie.  * 

Es  erfolgt: 

1.  sensorische  Reizung  der  Zentren  in  der  Medulla, 

2.  vasomotorische  Veränderungen  in  der  Leber, 

3.  Reizung  der  sekretorischen  Fasern,  welche  die  Bildung  der  Glyko- 
genose kontrollieren. 

Durch  Sauerstoff  konnte  die  Hyperglycämie  nur  verringert  aber  nicht 
verhütet  werden.  Reizung  der  peripheren  Enden  der  hepatischen  Nerven 
erzeugte  ebenfalls  obiges  Symptom,  dagegen  nicht  Reizung  des  Splanch- 
nicus nach  Durchschneidung  der  hepatischen  Fasern.  Unterbindung  der 
Art.  hepatica  verblieb  ohne  Erfolg,  ebenso  zeitweilige  Abklemmung  der 
Pfortader.  B.-O. 

2245.  Macleod,  J.  J.  R.  und  Ruh,  H.  0.  (Physiol.  Lab.,  Western  Res. 
Univ.).  —  nStudies  in  experimental  glycosuria,  III.  The  influenae 
of  Stimulation  of  the  great  splanchnic  nerve  on  the  rate  of  disappea- 
rance  of  glycogen  from  the  livery  deprived  of  its  portal  blood  supply 
or  of  both  its  portal  and  systemic  blood  stipplies.^  Amer.  Journ.  of 
Physiol.,  Bd.  22,  p.  397  -409,  Aug.  1908. 

Nach  Unterbindung  der  Pfortader  verschwand  das  Glykogen  aus  der 
Leber  desjenigen  Hundes  am  schnellsten,  dessen  Splanchnicus  gereizt 
wurde.  Rein  sekretorische  Fasern  brauchen  aber  nicht  zugegen  sein,  denn 
das  Resultat  kann  ja  auf  vaso- motorischem  Wege  zustande  gebracht  worden 
sein  (Gefässverengerung). 

Vergleiche  wurden  auch  angestellt  mit  solchen  Lebern,  deren  Blut- 
zufuhr ganz  aufgehoben  worden  war  (Art.  hepatica  und  Vena  portae).  Das 
Glykogen  verschwand  während  der  Reizperioden  am   schnellsten. 

B.-O. 

2246.  Pflügep,  E.  (Physiol.  Lab.,  Bonn).  —  ^Über  die  durdi  Reaktion 
des  Duodenufns  bedingten  Olykosurien.*^  Pflügers  Arch.,  1908,  Bd.  124, 
H.  1/2. 
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Verf.  hat  an  drei  Hunden  die  von  de  Renzi  und  Reale  ausgeführte 
Duodenalexstirpation,  nach  welcher  die  italienischen  Forscher  stets  Diabetes 
erhalten  hatten,  wiederholt  mit  dem  Ergebnis,  dass  bei  einem  dieser  Hunde 
^ar  keine  Zuckerausscheidung,  bei  den  beiden  andern  periodische  Giyko- 
surien  eintraten,  die  als  diabetische  Disposition  gedeutet  wurden. 

Für  die  Zuckerbestimmung  wird  nochmals  der  ausserordentliche  Wert 
der  Worm-MüUerschen  Probe  hervorgehoben. 

Gegen  Eichler  und  Silbergleit,  welche  nach  Verätzung  des  Duodenums 
nur  vorübergehende  Zuckeransscheidungen  beobachteten,  die  sie  für 
passagere  Glykosurien  ansahen  und  nicht  für  diabetische  Manifestationen, 
erhebt  Verf.  den  Vorwurf,  dass  sie  bei  ihrem  Urteil  die  kompensatorischen 
Funktionen  des  Nervensystems  ausser  acht  gelassen  und  diejenigen  Tat- 
sachen nicht  gewürdigt  hätten,  welche  mit  ihren  Schlussfolgerungen  un- 
verträglich seien.  Auch  haben  die  beiden  Autoren  keine  mikroskopischen 
Untersuchungen  ausgeführt  und  können  daher  auch  nicht  wissen,  ob  das 
schnelle  Aufhören  der  Glykosurien  nicht  auf  eine  schnelle  Regeneration 
der  verätzten  Mukosa  zurückzuführen  sei. 

Alle  Übergänge  von  vorübergehender  zur  dauernden  Glykosurie 
können  durch  dieselbe  Krankheitsursache  bedingt  sein,  also  sei  man  auch 
berechtigt,  Zuckerausscheidungen  von  wechselnder  Dauer  als  Diabetes  zu 
bezeichnen.  8.  Rosenberg. 

3247.  Hirsch,  Rahel  (II.  Med.  Klinik).  —  „Schilddrüse  und  Olykosurie.'* 
Zeitschr.  f.  exper.  Path.,  Bd.  V.  p.  233—240,  Sept.  1908. 

Die  völlige  Thyreoidektomie,  die  mit  Tetanie  einhergeht,  hat  bei 
Hunden  eine  Herabsetzung  der  Assimilation  für  Traubenzucker  zur  Folge. 
Bei  Entfernung  der  Hauptschilddrüsen  allein  ist  alimentäre  Glykosurie  nicht 
vorhanden.  Zufuhr  von  Schilddrüsentabletten  begünstigt  die  Assimilation 
des  Traubenzuckers,  insofern  sie  die  Ausfallserscheinungen  überhaupt 
günstig  beeintlusst.  Die  Störung  des  Zuckerverbrauchs  ist  von  den  durch 
die  Wegnahme  der  Epithelkörperchen  bedingten  Störungen  des  Nerven- 
systems abhängig.  Mohr,  Halle  a.  S. 

2248.  Zuelzer,  G..  Dohrn,  M.  und  Marxer,  A.  —  y,  Neuere  Untersuchungen 
über  den  experimentellen  Diabetes.**     Dtsch.  Med.  Woch.,  1908,  No.  32. 

Aus  Untersuchungen,  über  die  z.  T.  schon  früher  berichtet  ist, 
schliesst  Zuelzer  auf  einen  Antagonismus  zwischen  innerem  Sekret  des 
Pankreas  und  dem  der  Nebennieren.  Diese  inneren  Sekrete  bezeichnet  er 
mit  Starling  als  Hormone.  Dem  Adrenaiinhormon  kommt  sowohl  unter 
physiologischen  Bedingungen,  wie  beim  Pankreasdiabetes  die  Aufgabe  zu, 
den  Zucker  aus  der  Leber  und  wahrscheinlich  auch  aus  den  übrigen  Ge- 
weben auszutreiben;  auch  ist  es  wohl  derjenige  Stoff,  welcher  bei  schwerem 
Diabetes  die  vermehrte  Zuckerabspaltung  aus  dem  Protoplasmakomplex  be- 
wirkt. Zülz^er  und  seine  Mitarbeiter  stellten  nun  das  antagonistisch  wirkende 
Pankreashormon  dar,  welches  sich  ihnen  bei  zwei  pankreasdiabetischen 
Hunden  und  bei  einigen  diabeteskranken  Menschen  als  günstig  erwies,  in- 
dem es  sowohl  die  Azidose  wie  die  Zuckerausscheidung  vorübergehend  zum 
Schwinden  brachte,  beziehentlich  herabminderte. 

Die  Anwendung  dieses  Hormons  soll  eine  diätetische  Therapie  nicht 
überflüssig  machen,  sondern  nur  schweren  Patienten  über  die  schwersten 
Momente  (Goma)  hinweghelfen.  S.  Rosenberg. 
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2249.  Ziiclzer,  G.,  Berlin.  —  ^Üher  Versuche  einer  spezifischen  Fermettf' 
therapie  des  Diabetes.  Vorläufige  Mitteilung.^  Zeitschr.  f.  exper.  Path., 
Bd.  V,  p.  307—318,  Sept.  1908. 

Im  Anschluss  an  frühere  Beobachtungen,  wonach  zwischen  innerem 
Sekret  der  Nebennieren  und  des  Pankreas  gewisse  antagonistische  Be- 
ziehungen bestehen,  derart,  dass  die  Adrenalinglykosurie  durch  Injektion 
von  Extrakt  der  Bauchspeicheldrüse  unterdrückt  wird,  hat  Verf.  Versuche 
mit  der  Injektion  von  Pankreasextrakt  auch  bei  pankreasdiabetischen  Hunden 
und  bei  diabetischen  Menschen  angestellt.  Es  handelt  sich  um  zwei  Ver- 
suche an  Hunden,  wo  die  Zuckerausscheidung  nach  intravenöser  Injektion 
des  Extraktes  (gewonnen  aus  der  dem  lebenden  Tier  entnommenen  Drüse) 
merklich  verringert  wurde;  ähnliche  Wirkung  wurde  bei  sieben  meist 
schweren  Formen  der  Diabetes  beobachtet.  Die  Präparate  wirken  nicht 
gleichmässig;  die  intravenöse  Injektion  hat  mehrfach  Temperatursteigerungen 
und  Schüttelfrost  zur  Folge.  Andere  üble  Nachwirkungen  wurden  nicht 
beobachtet.  Ebenso  wie  die  Zuckerausscheidung  wurde  die  Ausscheidung 
der  Azetonkörper  in  einzelnen  Fällen  verringert.         Mohr,  Halle  a.  S. 

2250.  Gautrelet,  J.  (R6un.  biol.,  Bordeaux).  —  „/.  Choline  et  glycosurie 
adr4nalique.  IL  Presence  de  la  choline  dans  certaines  glandes. 
Äction  de  leur  extrait  sur  la  glycosurie  adr^naliqu^.*"  Soc.  biol.,  Bd.  65. 
p.  173  u.  174,  24.  Juli  1908. 

1.  Ebenso  wie,  nach  Desgrez  und  Chevalier,  durch  Cholin  die  blut* 
drucksteigemde  Wirkung  des  Adrenalins  aufgehoben  wird,  tritt 
auch  bei  gleichzeitiger  Cholindarreichung  die  sonst  nach  Adrenalin- 
Injektionen  beobachtete  Glykosurie  nicht  ein. 

2.  Pankreas,  Milz,  Ovarien,  Nieren  und  Thyroidea  enthalten  Cholin. 
Dieser  Cholingehalt  ist  die  Ursache  der  antagonistischen  Wirkung 
der  Drüsenextrakte  gegen  das  Adrenalin.  Th.  A.  Maass. 

2251.  Alexander,  A.  und  Ehrmann,  R.  (Exper.-biol.  Abt.  d.  pathol.  Inst. 
der  k.  Univ,  Berlin).  —  „Untersuchungen  über  Pankreasdiabetes, 
besonders  über  das  Blut  de?'  Vena  pancreatico-duodenalis."  Zeitschr. 
f.  exper.  Path.,  1908,  Bd.  V,  p.  367—377. 

Das  aus  dem  Pankreas  abfliessende  Blut  ruft  bei  pankreaslosen 
Hunden  nach  Infusion  in  den  Blutkreislauf  weder  Verhinderung  noch  Räck> 
gang  der  Zuckerausscheidung  hervor,  gleichgültig  in  welcher  Verdauungs- 
phase sich  die  Tiere  befanden,  die  das  Blut  lieferten.  Das  Serum  des 
Bluts  aus  der  Vena  pancreatico-duodenalis  übt  keine  Wirkung  auf  den 
Blutdruck  und  N.  vagus  aus,  vielleicht  aber  eine  geringe  auf  den  Sym- 
pathicus.  In  6  von  12  Fällen  war  eine  geringe  Erweiterung  der  Pupille 
des  enucleierten  Froschbulbus  vorhanden,  manchmal  mit  einer  geringen 
Anspruchsfähigkeit  für  Atropin  verbunden  oder  gefolgt  von  einer  geringen 
Verengerung.  Von  weiteren  Einzelheiten  der  Arbeit  sei  erwähnt:  Bei 
pankreaslosen  Hunden  kann  der  Zucker  im  Harn  fehlen;  es  kann  Ikterus 
auftreten,  ohne  dass  die  Gallenwege  verlegt  sind.  Zuckerfütterung  ver- 
hindert bzw.  beseitigt  die  Leberverfettung  bei  diesen  Tieren. 

Mohr,  Halle  a.  ö. 

2252.  Brugsch,  Theodor  und  Bamberg,  Karl  (H.  Med.  Univ.-Klinik,  Berlin). 
—  nZur  Frage  der  Äcidosis  beim  Pankreasdiahetes  des  Hundes," 
Centrbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffwechsels,  Bd.  III,  p.  1, 
1908. 
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Phloridzindiabetes  beim  hungernden  Hund  führt,  wie  Baer  festgestellt 
hat,  gewöhnlich  zu  erheblicher  Acidosis.  4  Versuche  der  Verff.  zeigen 
nun,  dass  beim  totalen  und  subtotalen  Pankreasdiabetes  des  Hundes  (bis 
Äuf  eine  geringe  Acetonurie  in  einem  Falle)  eine  Acidosis  sowohl  bei  ge- 
mischter Ernährung  wie  bei  reiner  Fett-  oder  Fleischnahrung  und  schliess- 
lich im  Hungerzustand  völlig  ausbleibt.  Zur  Erklärung  dieses  auffallenden 
Unterschiedes  muss  man  annehmen,  dass  die  Differenz  zwischen  dem 
intermediär  gebildeten  und  dem  ausgeschiedenen  Zucker  beim  Pankreas- 
diabetes grösser  ist  als  bei  der  Phloridzinvergiftung.  So  können  dann  beim 
pankreasdiabetischen  Hunde  weitere  sekundäre  Störungen,  die  zur  Acidose 
führen,  ausbleiben.  Ludwig  F.  Meyer. 

2253.  Allard,  E.  (Med.  Univ.-Klinik,  Greifswald).  —  „  Über  die  Beziehungen 
der  Umgehungstemperatur  zur  Zu^kerau^scheidung  beim  Pankreas- 
diabetes^     Arch.  f.  exper.  Path..   1908,  Bd.  59,  H.  2/3. 

Im  Gegensatz  zu  Lüthje  fand  Verf.  nach  Totalexstirpation  des  Pankreas 
keinen  gesetzmäsäigen  Einfluss  der  Aussentemperatur  auf  die  Grösse  der 
Zuckerausscheidung,  desgleichen  liess  sich  ein  Einfluss  der  Nahrung  hier- 
auf nicht  erkennen.  Dagegen  waren  nach  partieller  Exstirpation  der  Drüse 
bei  wechselnden  Aussentemperaturen  Schwankungen  der  ausgeschiedenen 
Zuckermengen  und  der  Werte  für  D  :  N  im  Sinne  Lüthjes  vorhanden, 
Schwankungen,  die  bei  reichlicher  Nahrungszufuhr  ausblieben  und  auch  zu 
dem  Ernährungszustand  der  Tiere  in  Beziehung  zu  stehen   schienen. 

Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  zieht  der  Verf.  die  verschiedene 
Intensität  des  Diabetes  nach  totaler  beziehentl.  partieller  Drüsenexstirpation 
heran,  und  meint,  dass  unter  verschieden  grossen  Anforderungen  eine  ver- 
schieden starke  Zuckerbildung  aus  den  N-freien  Gruppen  der  Eiweiss- 
moleküle  stattfinden    könne,    worüber   Näheres    im  Original  einzusehen  ist. 

Der  Ernährungszustand,  d.  i.  der  Fettgehalt  des  Tierkörpers,  spielt 
insofern  eine  Rolle,  als  bei  der  Unfähigkeit  des  Organismus,  den  N-freien 
Anteü  des  Eiweissmoleküls  zu  oxydieren,  Fett  für  die  Verbrennung  in 
höherem  Masse  herangezogen  werden  muss.  Bei  niedrigen  Temperaturen 
kann  vorhandenes  Körperfett  für  die  Eiweisszersetzung  eintreten,  diese 
vermindern  und  so  eine  geringere  Zuckerbildung  bewirken. 

S.  Rosenberg. 

2254.  Wilenko,  G.  Q.  (Lab.  d.  poliklin.  Inst.,  Berlin).  —  „Zur  Kenntnis  der 
Olutarsäureimrkung  auf  den  Phloridzindiabetes,''  Dtsch.  Med.  Woch., 
1908,  No.  32. 

Der  Autor  bestätigt  die  Befunde  von  Baer  und  Blum,  nach  denen 
Olutarsäure  bei  subkutaner  Applikation  den  Phloridzindiabetes  beim  Hunde 
vermindert,  beziehentlich  sistiert.  Stärker  als  beim  Hunde  zeigte  sich  dieser 
Einfluss  beim  Kaninchen.  Dagegen  konnte  sich  der  Autor  nicht  davon 
überzeugen,  dass  —  wie  Baer  und  Blum  gemeint  hatten  —  die  Glutar- 
säure  die  Zuckerbildung  aus  Eiweiss  hemme,  vielmehr  muss  bei  seinen 
Hunden  trotz  Glutarsäureapplikation  eine  Zuckerbildung  aus  Eiweiss  statt- 
gefunden haben.  Dagegen  zeigte  sich  die  hemmende  Wirkung  beim 
Kaninchen  auch  nach  Kohlehydrat-  und  Fettfütterung,  ist  also  nicht  durch 
spezifische  Wirkung  der  Glutarsäure  auf  die  Zuckerbildung  aus  Eiweiss- 
stoflfen  zu  erklären.  S.  Rosenberg 

ti355.  Bleibtreu,  L.  (Evang.  Krankenh.,  Köln).  —  r,Vher  Beziehwtgen 
van   Fettgewebsnekrosen   und    Arteriosklerose   zum    Diabetes  mellitus. 
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(Mn    Beitrag   zur    Lehre   vom    Diabetes   mellitus. Y      PflQgers   Arch.» 

1908,  Bd.  124,  H.  1/2. 

Verf.  deutet  in  dieser  Arbeit  darauf  hin,  dass  Pettgewebsnekrose, 
beziehentlich  Arteriosklerose  die  zwischen  Pankreas  und  Duodenum  im 
Mesenterium  verlaufenden  Nervenfasern  lädieren  und  auf  diese  Weise  — 
im  Sinne  des  Pflügerschen  Duodenaldiabet«s  —  Veranlassung  zur  Zucker- 
krankheit geben  könne.  S.  Rosenberg. 

22B6.  Koliseh.  —  „Gfrundeiige  der  diätetischen  Behandlung  des  schweren 

Diabetes^     Zeitschr.  f.  physik.  u.  diät.  Therapie,  1908,  Bd.  XII.     S.-A. 

Nach  Verf.  spielt  sich  die  Verwertung  der  einzelnen  NahrungsmJttel 
in  der  Norm  so  ab,  dass  jedes  einzelne  Molekül:  Eiweiss,  Kohlehydrat,  Pett, 
Salz,  in  einen  höheren  Komplex,  Protoplasma  genannt,  eintritt.  Der  Stoff- 
wechsel geht  in  der  Weise  vor  sich,  dass  diese  hochzusammengesetzten 
Komplexe  zerfallen  und  die  einzelnen  Bestandteile  in  statu  nascendi,  wahr- 
scheinlich immer  unter  Vermittelung  von  Eiweiss  der  Oxydation  verfallen. 
Auf  diese  Weise  wird  auch  der  Zucker  seiner  Verwendung  als  Brennmaterial 
zugeführt  und  am  Ort  des  Bedarfs  in  lebendige  Kraft  umgesetzt.  Ab- 
spaltung von  Zucker  und  Bedarf  heuten  sich  normalmässig  das  Oleich- 
gewicht. Im  Diabetes  ist  durch  ein  toxisches  Element  oder  durch  nervöse 
Einflüsse  diese  Abspaltung  von  Zucker  aus  dem  Protoplasma  über  den  Be- 
darf gesteigert,  und  diese  vermehrte  Zuckerabspaltung  aus  den  Geweben 
erklärt  im  Sinne  einer  Überproduktion  von  Zucker  die  Hypergiykämie  und 
Glykosurie, 

Unter  normalen  Verhältnissen  zirkuliert  der  Zucker  im  Blut  in  ge- 
bundener Form,  in  welcher  er  durch  die  Nieren  nicht  ausgeschieden  wird. 
Tritt  seine  Umwandlung  in  eine  komplizierte,  nicht  diffusible  Verbindung^ 
die  ihn  vor  der  Ausscheidung  schützt,  nicht  ein,  so  erfolgt  Glykosurie. 
Glykosurie  ist  der  Ausdruck  wahrer  Glykämie. 

Das  Material  zur  Zuckerbiidung  nimmt  der  Organismus  überall  her, 
wo  er  es  findet.  Zunächst  werden  die  Kohlehydrate  selbst  verwendet,  dann 
Eiweiss  und  schliesslich  auch  Fett.  Die  Zuckerbüdung  aus  Eiweiss  findet 
dadurch  statt,  dass  das  Eiweissmolekül  vor  seiner  Zersetzung  in  das  Zell- 
protoplasmas eintritt,  auf  das  Protoplasma  einen  intensiven  Reiz  ausübt  und 
es  aufspaltet.  Und  da  das  Protoplasmamolekül  aus  Eiweiss,  Kohlehydrat, 
Fett  und  Salzen  besteht,  so  ist  auf  diese  Weise  Gelegenheit  zur  Zucker- 
abspaltung gegeben.  Eine  weitere  Quelle  der  Zuckerbildung  aus  Eiweiss 
sind  die  Aminosäuren.  Der  im  Eiweissmolekül  präformierte  Zucker  ist  nur 
von  untergeordneter  Bedeutung. 

In  bezug  auf  die  Diät  steht  der  Verf.  auf  dem  Standpunkt,  dass,  ^die 
quantitative  Einschränkung  der  Nahrung  viel  wichtiger  sei,  als  die  Berück- 
sichtigung der  Qualität"  und  das  Minimum  an  Nahrung,  mit  dem  der  Kranke 
noch  auskommt,  soll  als  Grundlage  aller  quantitativen  Vorschriften  dienen. 
—  Entsprechend  der  vorher  ausgeführten  Meinung,  dass  die  Reizwirkung 
des  zerfallenden  Eiweissmoleküls  auf  das  Zellprotoplasma  zur  Abspaltung 
von  Zucker  führt,  verlangt  er  vor  allem  Reduktion  der  Eiweisszufuhr. 

Die  Toleranzgrösse  für  Kohlehydrate  ist  nicht  so  sehr  von  der  Menge 
und  Art  der  zugeführten  Kohlehydrate,  als  vielmehr  von  der  Zusammen- 
setzung der  Nahrung,  die  ausser  den  Kohlehydraten  gereicht  wird,  speziell 
von  den  gleichzeitig  gereichten  Eiweisskörpern  abhängig.  Er  erlauot  dem 
Diabetiker  die  für  ihn  notwendigen  Kohlehydrate,  soweit  es  ohne  Steigerung 
der  Glykosurie  möglich  ist,   indem    man    sie    für  Eiweiss  substituiert.     Da 
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das  pflanzliche  Eiweiss  am  wenigsten  zur  Zuckerabspaltung  fflhrt,  so  soll 
die  Diät  im  wesentlichen  eine  vegetabilische  sein,  zumal  dabei  neben  Kohle- 
hydraten auch  genügende  Alkalimengen  zugeführt  werden,  um  einer  Azidose 
vorzubeugen. 

Die  Lektüre  dieser  gedankenreichen  Arbeit,  deren  Inhalt  sieh  im 
Referat  nur  schwer  wiedergeben  lässt,  kann  jedem  Arzt  nur  angelegent- 
lichst empfohlen  werden.  S.  Rosenberg, 

Purinstoffweohsel,  Gloht. 

2257.  Brugsch,  Th.  und  Citron,  J.  (II.  Med.  Klinik,  Berlin).  —  ^  Über  die 
Absorption  der  Harnsäure  durch  Knofpel.**  Zeitschr.  f.  exper.  Path., 
1908,  Bd   V,  p.  401-405. 

Verff.  bestätigen  zunächst  die  Beobachtung  Almagias,  dass  Pferde- 
knorpel  eine  besondere  Affinität  zu  Harnsäure  hat  und  zeigen  dies  auch 
für  den  menschlichen  Knorpel  jeglicher  Herkunft.  Sie  wenden  sich  gleich- 
zeitig gegen  die  Auffassung,  dass  bei  der  Gicht  die  Harnsäure  aus  ge- 
sättigten Lösungen  ausfalle,  und  betonen,  dass  es  sich  vielmehr  um  Ab- 
sorption von  Harnsäure  aus  relativ  schwach  harnsäurehaltigen  Säften  durch 
Gewebe  handele,  welche  eine  Affinität  zur  Harnsäure  besitzen.  Die  Urat- 
ablagerung  in  Knorpel  wurde  im  Gegensatz  zu  Kionkas  Versuchen  durch 
Zusatz  von  Alanin,  Leucin  und  Tyrosin  gehemmt. 

Mohr,  Halle  a.  S. 

2258.  Brngsch,  Th.  und  Schittenhelm,  A.  —  „Bemerkungen  zu  H.  Kionkas 
neuesten  Beiträgen  zur  Kenntnis  der  Oicht.**  Zeitschr.  f.  exper.  Path., 
1908,  Bd.  V,  p.  426  u.  427. 

Vgl.  Zeitschr.  t  exper.  Path.,  1908,  Bd.  V,  p.  131—146;  Biochem. 
C,  VII.  No.  1638.    Polemik.  Mohr,  Halle  a.  S. 

2259.  Brngsch,  Tb.  und  Schittenhelm,  A.  (H.  Med.  Klinik,  Berlin).  — 
rtZur  Stoffwechselpathologie  der  Gicht  VII.  Mitteilung.  Das  Ver- 
halten verfütterter  Purinba^en  bei  der  GHchf  Zeitschr.  f.  exper. 
Path.,  Bd.  V.  p.  214—226,  Sept.  1908. 

Zum  weiteren  Ausbau  der  von  den  beiden  Autoren  vertretenen  Lehre, 
dass  es  sich  bei  der  Gicht  um  eine  Anomalie  des  ganzen  fermentativen 
Systems  der  Harnsäurebildung  und  Harnsäurezerstörung  handele,  im  Sinne 
einer  verlangsamten  Umwandlung  der  Purinkörper,  haben  sie  das 
Schicksal  von  Hypoxanthin,  Adenin  und  Guanin  beim  Gichtkranken 
geprüft.  Die  Funktion  der  Xanthinoxydase  ist  anscheinend  nicht  beeinträchtigt. 
Von  1  g  Hypoxanthin  wurde  13,1  bzw.  12,4  °/o  als  Harnsäure  innerhalb 
24  Stunden  im  Harn  ausgeschieden,  der  Rest  ebenfalls  ziemlich  rasch 
als  Harnstoff  bzw.  Ammoniak.  Demgegenüber  erscheint  die  Wirksamkeit 
der  Purindesamidase  im  Sinne  einer  verlangsamten  Arbeit  nach 
Adenin-  (und  Guanin-?)  Genuss  geschädigt.  Die  Umwandlung  geht 
allerdings  prozentisch  beim  Gesunden  und  Gichtkranken  in  gleichem  Aus- 
mass  vor  sich  (ca.  40 — 50  ^/o).  Die  Ausscheidung  dauert  aber  beim  Gicht- 
kranken länger;  sie  war  in  diesem  Versuch  erst  am  4.  Tage  beendet. 

Der  Versuch  mit  Guanin  ist  wegen  schlechter  Resorption  nicht  ein- 
wandsfrei  verwertbar.  Mohr,  Halle  a.  S. 

2260.  Weiss,  Paul    (Innere  Abt  d.  Augusta-Hosp..  Berlin).    —    „Beiträge 
zur  Wertbestimmung  der  Ausscheidung   der   endogenen  und  exogenen 

Bloch.  CMtnübl.  Bd.  VII.  68 
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Harnsäure  hei  Oicht  tmd  anderen  Erkrankungen.''      Zeitschr.  f.  klin. 

Med.,  Bd.  66,  p.  131.  Sept.  1908. 

Nach  der  Methode  von  Kowarski  wurde  die  endogene  und  exogene 
Harnsaureausscheidung  in  einigen  Fällen  von  Gicht,  Rheumatismus,  Magen- 
und  Leberkrankheiten  bestimmt.  Beim  Gesunden  lässt  sich  ein  konstantes 
Verhältnis  zwischen  der  zugeführten  purinhaltigen  Nahrung  und  dem  exo- 
genen Hamsäurewert  nicht  feststellen.  Beim  Gichtiker  braucht  der  Körper 
nach  Genuss  von  sehr  nucleinreichen  Nahrungsmitteln  sehr  lange  Zeit  zur 
Ausscheidung  der  gebildeten  Harnsäure.  Die  bei  den  anderen  Erkrankungen 
erhobenen  Harnsäurewerte  sind  noch  zu  vieldeutig  und  in  zu  geringer  Zahl 
ermittelt,  als  dass  man  daraus  weitergehende  Schlüsse  ziehen  könnte. 

Ehrenreich,  Kissingen. 

Blut. 

2261.  Weingarten,  F.  S.  und  Crohn,  B.  B.  —  „ITie  influence  of  internal 
hemorrhage  on  chemical  changes  in  ihe  organism,  taith  particular  re- 
ference  to  protein  catabolism.'^  Amer.  Joum.  of  PhysioU,  Bd.  22, 
p.  207—244,  Juli  1908. 

Nach  inneren  Blutungen,  deren  Mass  2,85— 5,56  °/o  des  Körper- 
gewichtes gleichkamen,  nahm  das  Gewicht  der  hier  benutzten  Hunde 
merklich  ab. 

Am  zweiten  Tage  nach  der  Blutung  trat  die  maximale  Hamabsonde- 
rung  auf;  das  spezifische  Gewicht  des  Harnes  war  am  Tage  der  Blutung 
erhöht.     Die  Reaktion  des  Harnes  war  nicht  konstant  verändert. 

Die  Fäces  und  Absonderungsvorgänge  im  Darme  blieben  unbeeinflusst 
Die  Stoffwechselvorgänge  zeigten  keine  bestimmten  Abänderungen.  Im 
allgemeinen  schien  die  N-,  S-  und  P-Ausfuhr  nach  der  Blutung  etwas 
erhöht  zu  sein.  B.-O. 

2262.  Javal,  A.  (Lab.  de  Thopital  d.  Rotschild).  —  ^Des  remissions  dam 
Vaugmentation  progressive  de  la  conceniration  moieculaire  des  humeurs 
de  V Organismen     Soc.  Biol.,  Bd.  64.  H.  24,  Juli  1908. 

Hypertonie  des  Serums  ebenso  wie  der  anderen  Körperflüssigkeiten  ist 
immer  prognostisch  als  sehr  ungünstig  aufzufassen.  Wenn  der  Gefrier- 
punkt unter  eine  gewisse  Grenze,  besonders  dauernd  heruntergeht,  werden 
so  schwere  Lösungen  des  osmotischen  Austausches  erzeugt,  dass  sehr  bald 
der  Tod  eintritt. 

Verff.  fanden  dies  bei  fast  allen  beobachteten  Fällen  (Herz-  und 
Nierenkrankheiten,  Diabetes,  Emphysem,  Pneumonie  usw.)  bestätigt.  Bis- 
weilen findet  nach  solch  hypertonischen  Krisen  Remission  statt;  meist  ist 
diese  aber  nur  von  sehr  kurzer  Dauer.  Pincussohn. 

2263.  Oppler,  B.  u.  Rena.  P.  (Urbankrankenh.,  Berlin)^—  „Untersuchungen 
über  den  Blutzucker  III. "^  Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XIII,  p.  121,  Sep- 
tember 1908. 

Das  zu  untersuchende  Blut  wurde  mit  einer  Lösung  von  kolloidalem 
Eisenhydroxyd  (Perrum  oxydatum  dial.  Kahlbaum)  enteiweisst,  indem  Verf.  das 
Blut  direkt  aus  dem  Gefäss  in  einen  mit  NaFl  beschickten  Kolben  unter 
Schütteln  zufliessen  liess.  Auf  1  g  Blut  werden  2,5 — 3  cm'  Gisenlösung 
zugesetzt  und  10  Minuten  lang:  geschüttelt,  dann  1  g  MgSO^  zugesetzt  nnd 
nach  1 — 2  Minuten  langem  Schütteln  das  Ganze  abfiltriert.  Das  klare  Piltrat 
wird  im  Vakuum    eingeengt,    auf   ein    bestimmtes  Volum  gebracht  und  im 
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aliquoten  Teil    der  Zucker  polarimetrisch,    durch  Vergären  oder  nach  Bang 
bestimmt. 

Die  Blutzuckerbestimmungen  wurden  bei  Kaninchen  und  Hunden  aus- 
geführt, speziell  wurde  der  Einfluss  wiederholter  Aderlässe  auf  die  Blut- 
zuckerkonzentration geprüft.  Der  Gehalt  an  Blutzucker  bei  Kaninchen 
schwankte  in  sehr  weiten  Grenzen,  bei  Hunden  dagegen  war  der  Blut- 
zuckergehalt sehr  konstant  auch  während  der  Schwangerschaft,  Geburt 
und  Laktation.  Eine  Änderung  der  Blutzuckerkonzentration  durch  wieder- 
holte Aderlässe  konnte  nicht  wahrgenommen  werden.  C.  Funk. 

226i.  Browinski,  J.  —  „Über  die  Gegenwart  von  Proteinsäuren  im 
Blut.  {Vorläufige  Mitteilung.)**  Anz.  d.  Akad.  d.  Wiss.  in  Krakau, 
H.  2,  p.  101,  Febr.  1908. 

Vgl.  Biochem.  C,  VII,  No.  765,  C.  Punk. 

2265.  Leeps,  Otto  (Univ.-Unterr.-Anst.  f.  Staatsarzneikunde,  Berlin).  —  „  Ober 
Photomethämoglobin.*'     Biochem.  Zeitschr,,  Bd.  XII,  H.  3/4,  August  1908. 

Das  zuerst  von  J.  Bock  beschriebene  und  als  besondere  Modifikation 
des  Blutfarbstoffes  aufgefasste  Photomethämoglobin  (entstehend  aus  Met- 
hämoglobinlösungen unter  Einfluss  des  Sonnenlichtes)  bildet  sich  nur  in 
Blausäure  enthaltenden  Blutlösungen.  Es  dürfte  nach  der  Ähnlichkeit  der 
Spektren  und  anderen  Merkmalen  mit  dem  Cyan-(Met-)hämoglobin  identisch 
sein.  Pincussohn. 

2266.  Oantrelet,  Jean  und  Lande,  Pierre  (Lab.  d.  Physioi.  et  d.  M6d.  16g.). 
—  „NouveUes  recherct^es  sur  la  reduction  de  V oxyhemoglobine  apria 
la  mort.*"     Soc.  BioL,  Bd.  64,  H.  21,  Juni  1908. 

Die  Zeitdauer,  die  bis  zur  Reduktion  des  Oxyhämoglobins  vergeht,  ist 
wechselnd  nach  der  Todesart.  Wenn  das  Herz  das  ultimum  moriens  ist, 
ist  das  Blut  beim  Tode  verteilt:  die  Reduktion  im  linken  und  rechten 
Herzen  ist  ungefähr  gleichzeitig.  Die  Reduktionszeit  ist  kurz  bei  den 
Asphyxien,  lang  bei  den  Nicht-Asphyxien.  Bei  den  Nicht-Asphyxien  kann 
man  sehen,  dass  die  Reduktionsfähigkeit  der  toten  Gewebe  gegenüber  den 
Oxyhämoglobin  nur  gering  ist,  Pincussohn. 

2267.  Gilbert,  A.  und  Herscher,  M.  —  ^Sur  la  tetieur  en  hilirubine  du 
s4rum  sanguin  dans  la  pleurale  serofibritieuse.**  Soc.  bioh,  Bd.  65, 
p.  110,  24.  Juli  1908. 

1.  Das  pleuritische  Exsudat  enthält  meist  bedeutend  weniger  Bilirubin 
als  das  Blutserum. 

2.  Der  Bilirubingehalt    des  Blutes    ist    bei    Pleuritis    im    allgemeinen 
geringer  als  bei  Pneumonie.  Ma. 

2268.  Pfeiffer,  Th.,  Graz.  —  „Untersuchunge^i  über  die  Blutgerinnung 
in  Krankheiten.*'  Zeitschr.  f.  exper.  Path..  Bd.  V,  p.  227—232,  Sept. 
1908. 

Natur  der  Krankheit  und  Ablauf  des  Gerinnungsvorgangs  sind  von 
einander  unabhängig.  Die  Gerinnung  ist  abhängig  von  der  zugesetzten 
Kalkmenge ;  qualitative  und  quantitative  Unterschiede  im  Gehalt  von  Ferment- 
vorstufen, die  zur  völligen  Umwandlung  des  Fibrinogens  ausreichen,  be- 
stehen nicht.  Mohr,  Halle  a.  S. 

68* 
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2269.  Doyon,  M.  und  Gautier,  Cl.  —  „Contributiofi  ä  Viiude  de  Fcudion 
de  la  Peptone.''     Soc.  biol.,  1908.  Bd.  64.  No.  4. 

Die  durch  Peptoninjektion  erzeugte  Ungerinnbarkeit  des  Blutes,  Blut- 
drucksenkung und  Narkose  treten  bei  geringeren  Dosen  auf,  wenn  man  das 
Pepton  statt  in  die  Blutbahn  in  den  ductus  choledochus  einspritzt.  Diese 
Erscheinung  ist  ein  weiterer  Beweis  für  die  Mitwirkung  der  Leber  bei 
den  durch  das  Pepton  erzeugten  Erscheinungen.  Pincussohn. 

2270.  Achard,  Ch.  und  Aynaud,  M.    —    „Aciion  des  anticoagtdunUf  sur 

les  globulins^     Soc.  BioL,  Bd.  64,  H.  18,  Mai  1908. 

Weder  durch  Natriumeitrat  noch  durch  Blutegelextrakt  werden  die 
Globuline  des  Blutes  verändert. 

Nach  Injektion  von  Wittepepton  verschwindet  das  Globulin  sehr 
schnell  aus  dem  Blut,  es  findet  sich  jedoch  schon  wieder,  während  das 
Blut  noch  unkoagulierbar  ist.  Ebenso  ist  es  mit  Aalserum.  Es  ist  also 
kein  Zusammenhang  zwischen  den  Globulinen  und  der  Blutgerinnbarkeit 
zu  konstatieren.  Pincussohn. 

2271.  Weil,  P.-Emile  und  Clande,  Octave.  —  ^Sur  la  se'dimentaiion 
naturelle  de  certains  sangs  paihologiques,'*  Soc.  BioL,  1908.  Bd.  64. 
No.  3. 

Spontane  Sedimentation  beobachtet  man  erstens  bei  Zuständen,  in 
denen  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  herabgesetzt  ist:  Hämophilie,  hämor- 
rhagipare  Zustände,  heftige  Entzündungen.  Ausserdem  findet  sich  aber 
Sedimentation  mit  darauffolgender  Koagulation  des  Plasmas,  ohne  dass  die 
Blutgerinnung  verzögert  ist,  bei  anämischen  Zuständen. 

Es  scheint,  dass  hier  Adhäsionserscheinungen  und  Viskosität  eine 
Rolle  spielen.  Pincussohn. 

2272.  SchrSder,  Knud.  —  „Untersuchungen  über  die  Ouajäkpröbe  für 
Blut"" 

2273.  Sehnmm,  0.  (Chem.  Lab.  d.  Allg.  Krankenh.,  Hamburg-Eppendorf). 
—  „Erwiderung  auf  die  Mitteilungen  von  K.  Schröder:  .Unter- 
suchungen über  die  Ouajäkpröbe  für  Blut^.^  Berl.  Klin.  Woch.,  Bd.  45. 
H.  29,  Juli  1908. 

Polemik,  betreffend  die  zur  Guajakblutprobe  nötige  Konzentration  der 
Guajaklösung.  Schröder  empfiehlt,  die  Probe  mit  drei  verschieden  starken 
Lösungen  anzustellen,  nach  Schumm  genügt  für  alle  Fälle  eine  zwei- 
prozentige  Lösung,  wenn  man  auf  die  Verschiedenheit  der  entstehenden 
Farbennuancen  genügend  Rücksicht  nimmt.  Schumm  belegt  seine  Ansicht 
mit  experimentellem  Material.  Ehrenreich,  Kissingen. 

2274.  Schumm,  0.  (Chem.  Lab.,  Krankenhaus  Hamburg-Eppendorf).  — 
„Untersitchungen  über  den  Nachweis  von  Blut  im  Harn  mit  Hilfe 
des  spektroskopischen  und  einiger  spektroskopisch-chemischer  Verfahrend 
Münch.  Med.  Woch ,  Bd.  55,  No.  28,  Juli  1908. 

Untersuchungen  über  die  Empfindlichkeit  der  verschiedenen  spektro- 
skopischen Untersuchungsmethoden  für  den  Blutnachweis  im  Harn  im  Ver- 
gleich mit  chemischen  Blutproben  unter  Angabe  der  Grenzfähigkeit  einer 
jeden  Methode.  Zu  den  spektroskopischen  Blutproben  eignen  sich  besonders 
die  Bunsen-Kirchhoffschen  Apparate,  die  mit  einem  dreifachen  Amiciprisma 
ausgestatteten    gradsichtigen    Handspektroskope    und    das  Handspektroskop 
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des  Verfs.  Unverändertes  Oxyhämoglobin  lässt  sich  im  Harn  noch  bei 
einem  Blutgebalt  von  0,004  *^/o  ohne  weitere  Vorbehandlung  durch  direkte 
spektroskopiscbe  Prüfung  nachweisen.  Die  Empfindlichkeitsgrenze  der 
Struveschen  Tanninmethode  liegt  bei  0,02  ®/o.  Die  Koagulationsmethode  ist 
umständlich  und  bei  geringem  Blutgehalt  unsicher.  Die  Empfindlichkeits- 
grenze  der  Zinkacetatmethode  liegt  bei  0,005  ^/o  Blutgehalt.  Ist  der  dem 
Harn  beigemengte  Blutfarbstoff  nicht  mehr  in  unverändeter  Form  vorhanden, 
sondern  in  Gestalt  von  Hämatin  oder  Methämoglobin,  so  muss  man  ihn  erst 
dem  Harn  in  geeigneter  Weise  entziehen,  um  die  spektroskopische  Probe 
machen  zu  können.  Hierzu  empfiehlt  Verf.  seine  „Extraktionsmethode**, 
bei  der  das  Hämatin  aus  einem  sauren  Ätherextrakt  mittelst  NH, 
extrahiert  und  dann  durch  Reduktion  mit  Sohwefelammonium  in  Hämo- 
chromogen  übergeführt  wird,  das  spektroskopisch  festgestellt  wird. 

Grenze  der  Methode  bei  0,006  °/o  Blut.  VV.  Wolff. 

2275.  Del^arde  und  Benoit,  A.  —  „8ur  un  nouveau  procede  chimique 
de  recherche  du  sang.''     Soc.  biol.,  Bd.  64,  p.  990,   12.  Juni  1908. 

Zum  Nachweis  von  Blut  verwenden  die  Verff.  das  Meyersche  Reagens» 
eine  reduzierte    alkalische  Phenolphtaleinlösung  von  der  Zusammensetzung: 
Phenolphtalein      .     .         2  g 
Kaliumhydrat .     .     .       20  g 
Aqua  dest.      .     ,     .     100  g 
Zinkstaub   ....       10  g 
Zur  Anstellung    der    Reaktion  werden  2  cm^  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit   mit    1  cm*  des  Reagenz    und  2 — 3  Tropfen  Wasserstoffsuper- 
oxyd   versetzt.     Bei  Anwesenheit    von  Blut  tritt  sofort  eine  deutliche  Rot- 
farbung  ein. 

Die  Reaktion  gelingt  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  1  000  000 
und  ist  soweit  von  der  Beschaffenheit  des  verwendeten  Bluts  unabhängig, 
dass  sie  sich  sogar  noch  mit  Blutasche  anstellen  lässt. 

Th.  A.  Maass. 

Organe. 

2276.  Bernftzkij,  S.  S.  (Ghem.  Abt  d.  Inst  f.  exper.  Med.,  St.  Peters- 
burg). —  nl)(i8  Lecithin  des  Knochenmarks  normaler  und  immuni- 
sierter Tiere  und  die  Verteilung  des  Phosphats  im  Organismus.*^ 
Diss.,  St.  Peterburg,  1908. 

Die  Versuche  führte  der  Verf.  an  Pferden  aus  und  gelangte  zu  nach- 
stehenden Schlussfolgerungen: 

Die  Menge  des  Lezithins,  die  im  roten  Knochenmark  der  Pferde  ein- 
geschlossen ist,  übertrifft  die  im  weissen  Knochenmark  derselben  Tiere 
vorhandene  Menge  um  das  Doppelte. 

In  den  untersuchten  Knochenmarkteilen  von  Pferden,  die  gegen 
Diphtherie,  Scharlach  und  den  gelben  Staphylokokkus  immunisiert  waren, 
war  dem  Anschein  nach  weder  in  der  Menge,  noch  in  der  Zusammen- 
setzung des  Lezithins  ein  Unterschied  vorhanden. 

Die  dem  Lezithin  entsprechende  Phosphormenge  bildet  sowohl  im 
Knochenmark  als  auch  in  den  Organen  einen  gewissen  für  die  ver- 
schiedenen Organe  nicht  gleichen  Teil  des  organischen  Phosphors. 

W.  Boldyreff. 
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2277.  Lyman,  J.  F.  (Sheffield  Lab.  of  Phys.  Chem.,  Yale  Univ.).  —  ,i 
note  on  the  chemistry  of  the  muscle  and  liver  of  repiües.*^  Journ.  of 
Biol.  Chem.,  Bd.  V,  p.  125—127,  Juli  1908. 

Die  Muskeln  von  Python  reticularis  ergaben  8,2  g  Kreatin.  Hypo- 
xanthin  wurde  vorgefunden;  Guanin,  Adenin  dagegen  nicht 

440  g  Lebersubstanz  ergaben  0,092  Harnsaure,  Ouanin  0,39  g« 
Adenin  0,62  g. 

Hypoxanthin  und  Xanthin  konnten  nicht  in  wahrnehmbaren  Mengen 
isoliert  werden.  B.-O. 

2278.  Saiki.  T.  (Sheffield  Lab.  of  Physiol.  Chem.,  Yale  Univ.).  —  ,i 
chemiccU  study  of  nanstriated  mammdlian  musde."*  Journ.  of  BioL 
Chem.,  Bd.  IV.  p.  483—495,  Juni  1908. 

Die  Analysen  des  Muskelgewebes  des  Magens  und  der  Blase  des 
Schweines  ergaben  folgende  Resultate: 

Magen  Blase 

Wasser.     .     .     .  81,1  «/o  80,1  «/o 

Feste  Bestandteile  18,9  n  19,9  „ 

Ätherextrakt   .     .  1,2  „  3,5  „ 

Stickstoff    ...  2,8  „  3,0  n 

Asche    ....  0,9  „  0,8  » 

Nur  Spuren  von  Glykogen  waren  zugegen.  Der  Gehalt  an  Milch- 
säure, Kroatin  und  Kreatinin  war  geringer  als  der  der  Skeletimuskulalur. 
Xanthin  war  nicht  vorhanden.  Hypoxanthin  wurde  als  Nitrat  vorgefunden. 
Der  Na-,  Fe-,  Ca-  und  Cl-Gehalt  ist  höher  als  der  der  gestreiften  Muskeln. 
Entgegen  dieser  Art  enthält  die  glatte  Muskulatur  nicht  mehr  K  als  Na 
und  nicht  mehr  Mg  als  Ca.  B.-O. 

2279.  Smoa,  A.  (Physiol.  Inst.,  Univ.  Marburg).  —  ^  Untermchungen  über 
die  Extraktstoffe  des  Fischfleisches,  i.  Mitteilung.'^  Centrbl.  f.  PhysioL. 
1908,  Bd.  22,  p.  307—310. 

Verf.  findet  mit  der  Kutscher-Steudelschen  Methode,  dass  die  Fleisch- 
extrakte  von  Fischen  eine  einfachere  Zusammensetzung  zeigen,  als  die  aas 
Saugetieren  und  aus  Graneelen. 

Er  findet  in  den  Fischfleischextrakten  Kreatin,  Kreatinin,  Äthyl- 
guanidin,  einen  dem  Neurin  ähnlichen  Körper,  eine  Reihe  in  Form  von  Gold- 
salzen kristallisierter  Körper,  die  noch  nicht  näher  bestimmt  sind. 

Dagegen  fehlen  Hisüdin,  Ignotin,  Neosin  usw.,  die  in  den  bisher 
untersuchten  Extrakten  nachgewiesen  wurden. 

E.  Laqueur,  Königsberg. 

2280.  Mnnk,  Fritz.  —  „Kommen  doppdtbrechende  Substanzen  (Mydin) 
bei  der  fettigen  Degeneration  des  Herzmuskels  vor?*"  Inaug.-Dlss.. 
Berlin.  1908,  30  p. 

Da  in  allen  untersuchten  Fällen,  die  nicht  nur  den  verschiedensten 
Krankheiten,  sondern  auch  den  verschiedensten  Veränderungen  entsünd- 
lieber  und  degenerativer  Art  des  Herzmuskels  angehören,  anisotrope  Körper 
nie  gefunden  wurden,  kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  im  Herzmuskel 
anisotrope  Körper  im  Sinne  der  Lipoide  nicht  vorkommen. 

Fritz  Loeb,  München. 

2281.  Iscoveseo,  H.  (Physiol.  I^b.  der  Sorbonne).  —  ^Les  lipcüdes  du 
Corps  Ihyroide^     Soc.  Biol.,  Bd.  65,  p.  84—86,  17.  Juli  1908. 
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Aus  getrockneten  Schilddrüsen  des  Schafes  wird  zuerst  ein  Äther- 
extrakt und  sodann  ein  Alkoholextrakt  dargestellt.  Diese  beiden  Extrakte 
iHrerden  in  acetonlösliche  und  acetonunlösliche  Bestandteile  fraktioniert. 

Es  werden  auf  diese  Weise  4  verschiedene  Fettkörper  erhalten,  denen 
ein  verschiedenes  physiologisches  Verhalten  zukommt. 

Guggenheim. 
2282.  Iscovcsco,  H.  —  „Les  lipoides  du  corps  thyroide.     Pouvair  A^mo- 
lytique  et  agglutinant''     Soc.  biol..  Bd.  65.  p.  106,  24.  Juli  1908. 

Die  früher  beschriebenen  verschiedenen  Lipoide  aus  der  Hammel- 
thyroidea  zeigen  gegen  rote  Blutkörperchen  des  Pferdes  und  Hundes  folgendes 
Verhalten : 

1.  Das  Lipoid  EIA  wirkt  nicht  hämolytisch,  kann  auch  nicht  durch 
Lezithin  aktiviert  werden,  sondern  zeigt  im  Gegenteil  gegenüber 
der  hämolytischen  Wirkung  der  Seifen  eine  Schutz  Wirkung. 

2.  Das  Lipoid  ESA  wirkt  agglutinierend. 

3.  Das  Lipoid  EAIA  besitzt  als  einziges  Thyroidealipoid  sehr  starke 
hämolytische  Fähigkeiten. 

4.  Das  Lipoid  EASA  wirkt  agglutinierend,  jedoch  in  geringerem  Grade 
als  ESA.  Th.  A.  Maass. 

2283.  Iscovcsco,  H.  —  „Zrc«  lipoides  du  carps  thyroide.     Leurs  toocicitis 
comparees^     Soc.  biol.,  Bd.  65,  p.  218,  31.  Juli  1908. 

Das  Thyroidealipoid  EIA,  welches  keinerlei  hämolytische  Eigenschaften 
besitzt,  ist  trotzdem  sehr  giftig.  Es  ruft  schwere  Ernährungsstörungen  mit 
Gewichtssturz  und  rapider  Kachexie  hervor.  Die  übrigen  Thyroideaiipoide 
sind  ungiftig.  Ma. 

2284.  Unna,   P.  G.,    Hamburg.  —  „Über  die  Zusammensetzung  und  die 
'Bedeutung  der  Hornsubstanien,*"     Med.  Klinik,  No.  33.  Aug.  1908. 

Es  werden  3  in  ihrem  chemischen  Verhalten  differente  Keratine 
{A,  B  und  C)  unterschieden  und  ihre  Eigenschaften  besprochen. 

Die  Zusammensetzung  der  Hornschicht  der  menschlichen  Oberhaut  ist: 
13  "/o  Keratin  A. 
10  ^/o  Keratin  B, 
77  ^/o  löslicher  Rest, 
des  Ochsenhomes: 

6®/o  Keratin  A, 
36  %  Keratin  B, 
58  ®/o  löslicher  Rest. 
Eine  Homsubstanz  ist  um  so  unangreifbarer,  je  mehr  Keratin  B  sich 
im  Innern  der  Zellen  befindet.    Das  Keratin  C  bildet  den  grössten  Bestand- 
teil der  Haare  und  Federn  (Wärmeschutz).     In  der  menschlichen  Oberhaut 
überwiegt  dagegen  das  Keratin  A,  dem  physiologisch  die  Rolle  des  Wasser- 
schutzes   zukommt.     Entwicklungsgeschichtlich    sind    daher  3  Perioden  zu 
unterscheiden:    die  des  vorwaltenden  mechanischen  Schutzes,  des  Wärme- 
schutzes und  des  Wasserschutzes.  Schreuer. 

Verdauung. 
2285.  Ehrmann,  R.  und  Lederer,  R.  (Poliklin.  v.  Prof.  Th.  Rosenheim  u. 
Dr.  Kramm,  Berlin).    —    „tJlter   die  Wirkung    der  Salzsäure  auf  die 
Fermentsekretion    des   Magens   und   der   BauclispeicJieldrüse."     Berl. 
Klin.  Woch.,  Bd.  45,  p.  1450.  August  1908. 
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Mittelst  der  Puldschen  Edestinmethode  wurde  der  Einflnss  der  Dar- 
rieiohung  von  HCl  in  verschiedener  Form  auf  die  Pepsinsekretion  unter- 
sucht und  das  wichtige  Resultat  erhalten»  dass  HCl-Darreichung  in  keiner 
Form  und  zu  keiner  Zeit  eine  Vermehrung  der  Pepsinmenge  hervorruft^ 

Die  Trypsinsekretion  wurde  nach  Ölprobefrühstück  mittelst  der  Kasein- 
methode von  Fuld-Gross  untersucht.  Bs  zeigte  sich  dabei,  dass  nach  HQ- 
Darreichung  der  Trypsingehalt  geringer  wurde.  Am  Pankreasfistelhond 
wurde  festgestellt,  dass  nach  Eingiessung  von  HCl  keine  Steigerung  des 
Fermentgehaltes  des  Pankreas  auftritt.  Ehrenreich,  Kissingen. 

2286.  Togami  (Exp.  biol.  Abt..  Pathol.  Inst..  Univ.  Berlin).  —  ^Experi- 
mentelle Unierstu)hungen  über  den  Einfltiss  des  Broms  auf  die  Magen- 
saftsecretion^     Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XIII,  H.  1/2.  September  1908. 

Im  Gegensatz  zu  Jod  wird  durch  Brom  die  Magensaftsekretion  ge- 
hemmt, und  zwar  tritt  die  Lähmung  ein  ohne  vorherige  nachweisbare 
Reizung.  Diese  Lähmung  ist  besonders  deutlich  bei  wässeriger  Bromlosong 
wie  bei  Bromnatrium,  erheblich  geringer  bei  Brom-Eiweisspräparaten 
(Bromglidine).  Pincussohn. 

2287.  Togami  (Exp.  biol.  Abt  d.  Kgl.  Path.  Inst.  BerUnl.  —  ^Zur  Wirkung 
der  Superoxyde  auf  die  Verdauungsorgane.'^  Berl.  Klin.  Woch-,  H.  33, 
August  1908. 

An  4  Blindsackhunden  wurden  Sekretionsversuche  bei  Darreichung 
von  Wasserstoffsuperoxyd.  Natnumpercarbonat  und  Magnesiumsuperoxyd 
angestellt  mit  dem  Ergebnis,  dass  diese  StofTe  die  Sekretion  stark  an- 
regten. Dünne  Lösungen  (unter  Vi^/o)  ^^hen  diese  Wirkung  anscheinend 
nicht.  Die  Verdauungsfermente  werden  durch  HsOj-Lösungen  weder  bei 
I^Iq'  noch  bei  l^'/ogiger  Konzentration  in  ihrer  Wirkung  beoinflusst 
Magnesiumperoxyd  und  Natriumcarbonat  in  den  gleichen  Konzentrationen 
üben  keinen  Einfluss  auf  Pepsin  und  Trypsin  aus.  hemmen  jedoch  Ptyalin 
und  Pankreasdiastase  in  ihrer  Wirkung.  Die  Einführung  von  Iproz. 
HgOj-Lösungen  in  den  Magen  bewirkt  sehr  reichliche  Schleimabsonderung. 

Ehrenreich,  Kissingen. 

2288.  BJcklcr  (Oberarzt  in  Saarbrücken).  —  ^Ein  Fall  vmi  Ruminatio 
humana  mit  wechselndem  Magenchemismus,*'  Med.  Klinik,  No.  33, 
Aug.  1908. 

Verf.  bespricht  die  mechanischen  Grundlagen  der  Rumination  beim 
Menschen  und  teilt  dann  den  Fall  eines  leicht  psychopathischen  Rekruten 
mit  hei  dem  der  nach  1  St.  vomierte  Mageninhalt  ein  wechselndes  Ver- 
halten bezüglich  seiner  Acidität  zeigte.  Scbreuer. 

2289.  Boldyreff,  F.  (Physiol.  Lab.  d.  militär-med.  Akad.,  St  Petersburg). 
—  „Über  den  selbständigen  und  künstlich  hervorgerufenen  Übergang 
von  Pankreassaft  in  den  Magen.**  Centrbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol. 
d.  Stoffwechsels,  Bd.  III,  p.  209.  März  1908. 

Verf.  richtet  an  die  Kliniker  die  Aufforderung,  die  in  den  letzten 
Jahren  von  der  Pawlowschen  Schule  ermittelten  Tatsachen  für  die  Klinik 
selbst  auszunutzen.  Insbesondere  scheint  die  unter  gewissen  Bedingungen 
im  Magen  stattfindende  Pankreasverdauung  eine  nicht  geringe  klinische 
Bedeutung  zu  bositzen.  Die  lürgiessung  des  Pankreassaftes  in  den  Magen 
erfolgt  bei  leerem,  ruhendem  Magen,  bei  Magensaftsekretion,  bei  Einführung 
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von  Saure  in  den  Magen  und  bei  einer  fettreichen  Nahrung.     Angabe  einer 
Methode  zur  Gewinnung  des  Pankreassaftes  beim  Menschen. 

Ludwig  P.  Meyer. 

2290.  Moro,  Ernst  (Univ.-Kinderklihik,  München).  —  riKaroUenauppe  bei 
JErnährungsstl>rungen  der  Säuglinge."^  Münch.  Med.  Woch..  Bd.  55, 
No.  31.  Aug.  1908. 

Die  aus  Karotten  und  Rindfleisch  unter  Zusatz  von  Kochsalz  her- 
gestellte Suppe  wird  vom  Verf.  mit  Erfolg  bei  Ernährungsstörungen  im 
Säuglingsalter  verabreicht. 

Er  erreicht  damit  nach  seinen  Angaben 

1.  eine  wesentliche  rasche  Wasserretention  im  kindlichen  Körper, 

2.  bewirkt  die  Karottendiät  eine  radikale  Umstimmung  der  Darmflora, 
die  unter  ihrem  Einfluss  bakterienarm  wird,  wodurch  den  Gefahren 
der  endogenen  Infektion  wirksam  entgegengetreten  wird. 

W.  Wolff. 

2291.  Foi,  Carlo  (Physiol.  Inst.,  Turin).  —  „Sulla  reazione  del  contenuto 
gasirointestinäle  del  cane  durante  la  digestione  del  laite  e  detta  came.** 
(Über  die  Reaktion  des  Magen-  und  Darminhaltes  des  Hundes  während 
dftr  Verdauung  von  Milch  und  Fleisch.)  Arch.  FisioL,  1908.  Bd.  V, 
H.  1. 

Im  Magen  und  im  Darme  eines  mit  Fleisch  oder  Milch  gefQtterten 
Hundes  ist,  im  Gegensatz  zu  dem,  was  beim  Menschen  beobachtet  wird, 
keine  freie  Salzsäure  vorhanden. 

Nach  Darreichung  von  Fleisch  reagiert  der  Inhalt  des  Magens  so- 
wohl, als  auch^  wenngleich  in  geringerem  Masse,  des  Darmes  gegen 
Phenol ph talein  und  Lakmus  sauer.  Nach  Darreichung  von  Milch  weist 
der  Inhalt  des  Magens,  und  zwar  des  Magens  allein,  saure  Reaktion  gegen- 
über Kongorot  und  Methylorange  auf. 

Im  ersten  Falle  darf  die  saure  Reaktion  bei  Ausbleiben  von  HCl 
im  freien  Zustande  nicht  etwa  dem  Vorhandensein  von  Fettsäuren  oder, 
nach  manchen  Autoren,  der  freien  Kohlensäure,  sondern  der  an  Eiweiss 
gebundenen  Salzsäure  zugeschrieben  werden.  Bei  der  MilchfUtterung 
ist  die  saure  Reaktion  des  Mageninhalts  dem  Kongorot  und  Methylorange 
gegenüber,  beim  Fehlen  von  freiem  HCl,  auf  die  Milchsäure,  die  Reaktion 
des  Darminhalts  aber  hauptsächlich  auf  die  gebundene  Salzsäure  und  viel- 
leicht auch,  aber  nur  in  sehr  geringem  Masse,  auf  schwache,  bei  der 
Verdauung  der    Milch  gebildete  Fettsäuren  zurückzuführen. 

Die  Azidität  der  gebundenen  Salzsäure  gegenüber  Phenolphtalein  und 
Lackmus  wird  also  weder  vom  Pankreassaft.  noch  vom  Darmsaft 
neutralisiert.  Ascoli. 

2292.  Haas,  E.  —  ^ Seiträge  zur  Physiologie  der  Drüsen  von  L.  Äsher, 
IX.  Mitt  Über  die  Beziehungen  zwisdien  der  stündlichen  Stickstoff' 
ausscheidung  und  der  Darmresorpiion  in  ihrer  Abhängigkeit  von  RuJie, 
Arbeit  und  Diurese^     Biochem.  Zeitschr.,  1908,  Bd.  XII,  p.  203. 

Nach  einer  einmaligen  Eiweisszufuhr  zeigt  die  zugebörige  Kurve  der 
sifindliohen  Stickstoffmengen  im  Harn  während  der  ersten  acht  Stunden 
eine  sozusagen  unveränderliche,  nur  relativ  verschobene  Form.  Konstant 
erscheinen  zwei,  oft  auch  drei  Maxima,  das  erste  in  der  zweiten  Stunde, 
das  zweite  in  der  fünften  und  das  seltenere  dritte  in  der  siebenten  Stunde. 
Die    erste  Erhebung    ist   zum  grössten  Teil  zurückzuführen  auf  eine  Aus« 

Bloch.  C«ntraibL  BcLVn.  69 
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schwemmung  stickstoffhaltiger  Abbanprodukte  aus  den  Geweben«  hervor- 
gerufen durch  die  bei  der  Mahlzeit  miteingeführte  Flüssigkeit.  Die  zweite, 
durchaus  konstante  Erhebung  in  der  fünften  Stunde  sowie  die  inkonstantere 
in  der  siebenten  Stunde  ist  ein  Ausdruck  für  die  zu  dieser  Zeit  intensivsten 
Resorptionsvorgänge  im  Darm  und  den  Obergang  der  resorbierten  Scoffe  ins 
Blut.  Intensive  Arbeit  des  Organismus  sowie  absolute  Ruhe  wahrend  der 
ersten  acht  Stunden  nach  einer  einmaligen  Eiweisszufuhr  haben  keinen 
merkbaren  Einfluss  auf  die  Menge  des  während  dieser  Zeit  ausgeschiedenen 
Stickstoffs.  Mit  gesteigerter  Harnmenge  infolge  künstlich  erzeugter  Diurese 
geht  auch  beim  nicht  hungernden  Menschen  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
eine  gesteigerte  Stickstoüausfuhr  parallel.  Die  bei  starker  Diurese  auf- 
tretende grössere  Stickstoffausfuhr  rührt  nicht  her  von  einer  gesteigerten 
Eiweisszersetzung,  sondern  von  einer  Ausschwemmung  stickstoffhaltiger 
Zerfallsprodukte  aus  den  Geweben.  Die  Wirkung  dieser  Ausschwemmung 
kann  deutlich  nachgewiesen  werden  mit  einer  dem  Versuch  vorgeschalteten 
Ausspülung  der  Gewebe,  da  derselben  jedesmal  im  Versuch  selbst  ein 
sehr  merklich  herabgesetztes  Stickstoffquantum  entspricht.  Und  zwar  beträgt 
nach  vorhergehender  gründlicher  Ausspülung  nach  der  angewandten  Ver- 
suchsanordnung die  Menge  des  im  Harn  erscheinenden  Stickstoffs  kon^ant 
65  ^/q  des  aufgenommenen.  Diese  Zahl  stellt  also  eine  individuelle  Kon- 
stante dar.  L.  Asher,  Bern. 

2293.  Dakin,  H.  D.  —  y^Note  ort  the  relative  rate  of  absarption  of  opti- 
cally  isomeric  substances  front  the  intestine.**  Journ.  of  BioL  Chem., 
Bd.  IV.  p.  437-438,  Juni  1908. 

Die  Aufnahme  der  Dextro-  und  Lävoarten  der  Milchsäure  ist  ver- 
schieden, obgleich  diese  einen  gleichen  osmotischen  Druck  entfalten  und 
sich  nur  durch  optische  Merkmale  unterscheiden.  Enzyme  wirken  auf  sie 
mit  verschiedener  Schnelligkeit  ein.  Auch  a-Oxybuttersäure,  /?-Oxybutter- 
säure  und  Tyrosin  ergaben,  trotz  ihrer  engen  Verwandtschaft,  ungleiche 
Assimilationsverhältnisse.  B.-O.     ' 

2294.  Roger.  H.  und  Garnier,  M.  —  „Toxicite  du  contmu  diiodenal.* 
Soc.  BioL,  Bd.  64,  H.  18,  Mai  1908. 

Der  durch  eine  Fistel  im  Anfang  des  Duodenum  entnommene  Magen- 
inhalt von  Hunden  wurde  Kaninchen  injiziert.  Er  erwies  sich  als  wemg 
toxisch,  auch  wenn  fauliges  Fleisch  verfüttert  worden  war  im  Gegensatz 
zu  dem  Extrakt  des  verfütterten  Fleisches.  Die  toxischen  Substanzen  sind 
also  durch  den  Magensaft  zerstört  worden.  Pincussohn. 

2295.  Roger,  H.  und  Garnier,  M.  —  ^Toxicite  du  contenu  de  Vintesiin 
grele;  influence  de  la  putrefaction.'*  Soc.  biol,  Bd.  65,  p.  202,  31.  Juli 
1908. 

Versuche  über  den  Einfluss  der  Fäulnis  auf  die  Giftigkeit  des  Dünn- 
darminhalts.    Eindeutige  Resultate  konnten  noch  nicht  erzielt  werden. 

Ma. 

2296.  Babkin,  B.  P.  und  Sawitsch,  W.  W.  (Physiol.  Lab.  d.  Milit.-Akad., 
St.  Petersburg).  —  „Zur  Frage  über  den  Oehalt  an  festen  Bestand- 
teilen in  dem  auf  versdiiedene  Sekretionserreger  erhaltenen  pankrea- 
tischen  Saft,""     Zeitschr.  f.  physiol.  Gh.,  Bd.  56.  p.  321,  Juli  1908. 

Die  vorliegende  Arbeit  schliesst  sich  eng  an  die  Versuche  von 
Walther  an  (Diss.,  St.  Petersburg).     Die  Verff.  verfuhren  f olgendermassen : 
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die  Hunde  wurden  in  der  GHCI3 -Narkose  tracheotomiert,  das  Rückenmark 
unter  dem  verlängerten  Mark  durchschnitten  und  eine  Glaskanüle  in  dem 
grossen  Pankreasausführungsgang  angelegt.  Um  den  Einfluss  der  Er- 
regung des  Nerv.  Vagus  auf  die  Sekretion  zu  studieren,  wurde  die  3.  bis 
4.  Rippe  rechts  reseziert  und  der  präparierte  Nerv  auf  einen  Faden  ge- 
nommen und  mit  einem  Induktionsapparat  erregt.  Der  gesammelte  Saft 
wurde  auf  Trockenrückstand,  Asche,  sowie  auf  Fermentgehalt  (iipolytische 
Wirkung  auf  Monobutyrin)  untersucht.  Es  wurden  auch  Versuche  an  zwei 
Hunden  mit  permanenter  Fistel  ausgeführt:  die  Fistel  wurde  so  angelegt, 
dass  die  Tiere  nur  während  des  Experimentes  Saft  verloren.  Die  Ver»- 
Suchsergebnisse  waren  folgende:  Bei  Erregung  der  Vagi  wurde  ein  an 
festen  Substanzen  (hauptsächlich  organischen  Substanzen)  reicher  Saft  ge- 
liefert, besonders  dann,  wenn  am  Anfang  des  Versuches  starke  Ströme 
angewandt  wurden;  beim  Einspritzen  von  HCl  ins  Duodenum  dagegen  wird 
ein  an  festen  Substanzen  armer  Saft  abgesondert. 

Die  Pankreasdrüse  reagiert  auf  jeden  Erreger  mit  einem  Saft  von 
bestimmtem  Gehalt  an  festen  Stoffen,  doch  ist  allgemein  der  Gehalt  des 
Saftes  an  festen  Stoffen  der  Sekretionsgeschwindigkeit  umgekehrt  pro- 
portional. 

Durch  Einfuhr  von  Na-Oleat  ins  Duodenum  wird  ein  Saft  gewonnen, 
der  ähnlich  dem  durch  Nervenreiz  gewonnenen  ist.  Die  Verff,  schliesseti 
daraus,  dass  die  Seifen  auf  dem  Nervenwege  die  Pankreasdrüse  beein- 
flussen. 

Die  Versuche  an  Hunden  mit  chronischer  Pankreasfistel  bei  Zufuhr 
von  Milch,  Brot,  Fleisch  und  Na-Oleat  gaben  ähnliche  Resultate  wie  die 
Versuche  von  Walther.  C.  Funk. 

2297.  Botazzi,  Phil.  —  „Grraisses  et  glycogene  dans  le  foie  des  selaciens,*^ 
Arch.  ital.  d.  bioL,  1908,  Bd.  48,  H.  2. 

Bekanntlich  ist  die  Leber  der  Selachier  ein  Fett  aufspeicherndes 
Organ,  das  bis  zur  Hälfte  seines  Gewichts  Fett  enthalten  kann.  Über  den 
Glykogengehalt  der  Selachierleber  war  bisher  wenig  bekannt. 

Verf.  hat  in  dieser  Richtung  quantitative  Bestimmungen  vorgenommen. 
Es  ergab  sich,  dass  die  Leber  der  Selachier  stets  verhältnismässig  kleine 
Mengen  vqn  Glykogen  enthalte  (0,927— 2,380  ®/o),  und  zwar  nur  bei  Tieren, 
die  gut  ernährt  waren.  Im  fastenden  Tiere  nimmt  der  Glykogengehalt 
noch  weiter  ab  und  dementsprechend  erhöht  sich  der  Fettgehalt  der  Leber. 
Letzteres  ist  iaiso  als  das  Reservematerial  der  Selachier  anzusehen.  Es 
besteht  demnach  ein  gewisser  Antagonismus  zwischen  den  Fetten  und  den 
Kohlehydraten  in  dem  Sinne,  dass  bei  Vermehrung  des  einen  eine  Ver- 
minderung des  anderen  Teiles  zu  konstatieren  ist. 

Robert  Lewin. 

2298.  Winogradow,  A.  P.  (Lab.  d.  therap.  Fakultätsklinik,  Odessa).  — 
„Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wirkung  einiger  Medika- 
mente auf  die  Oallensekretion.*'  Arch.  f.  (Anat.  u.)  PhysioL.  1908, 
p.  313-357. 

Verf.  stellte  seine  Versuche  an  grossen  Hunden  mit  Dauerfisteln  der 
Gallenblase  an.  Die  Arzneistoffe  werden  per  os  gereicht,  soweit  sie  fest 
sind,  in  Gelatinekapseln. 

Gegenüber  ähnlichen  früheren  Experimenten  sei  betont,  dass  Verf.  die 
Galle  von  24  Stunden  sammelte,  so  dass  sich  sicherer  als  bei  kürzeren 
Perioden  die  Wirkung    der  in    den  Magen    eingeführten    Stoffe    feststellen 
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Hess.  Die  abgeschiedene  Galle  wurde  in  bezug  aaf  ihre  Menge,  ihr  spezi- 
fi«ches  Gewicht,  ihren  Gehalt  an  festen  Stoffen,  und  zwar  alkohol-  wie 
atherlöslichen,  untersucht.  In  längeren  Vorversuchen  wurde  das  Maximum 
und  Minimum  der  täglichen  Gallenausscheidung  bestimmt.  Die  Art  der 
Ernährung  blieb  während  der  ganzen  Dauer  der  Versuche  die  gleiche. 

Aus  den  Versuchen  ergibt  sich  folgendes. 

Salicylsäure  in  Form  des  Natriumsalzes  und  als  Aspirin  vermehrt 
die  Quantität  der  Galle,  und  zwar  trotz  der  starken  Verdünnung  auch  die 
absolute  Menge  an  festen  Stoffen.  Wird  das  Mittel  mehrere  Tage  hinter- 
einander gegeben,  so  lässt  sich  die  Vermehrung  der  Sekretion  noch  5  Tage 
nach  der  letzten  Darreichung  bemerken.  . 

In  gleichem  Sinne  wirken  die  Bestandteile  der  Galle.  Sie  wurden 
als  getrocknete  Hundegalle  und  als  sog.  Ovogal,  eine  eiweisshaltige 
Mischung  von  Acid.  glycocholic.  und  taurocholic.  gereicht. 

Provenceröl  und  Ennatrol  (Na.  olevinum)  bewirken  im  Gegensatz 
zu  früheren  Autoren  keine  irgendwie  erhebliche  Veränderung  der  Gallen- 
ausscheidung. 

Eine  deutliche  Wirkung  hat  Karlsbader  Wasser  in  verschiedenen 
Modifikationen  gegeben:  es  vermindert  die  Sekretion,  und  zwar  sowohl  was 
die  Menge  anlangt,  wie  in  noch  höherem  Grade  in  bezug  auf  den  Gehalt 
an  festen  Stoffen.  B.  Laqueur,  Königsberg. 

2299.  Adler,  Max  und  Milchner,  R.  (Med.  poliklin.  Inst.  d.  Univ.,  Berlin). 
—  „Untersuchungen  des  Kotfettes  in  einem  Falle  von  Pankreas- 
diabetes  und  dessen  Beeinflussung  durch  Pankreon,"  Berl.  Klin.  Woch., 
Bd.  45,  p.  1487.  August  1908. 

In  einem  Falle  von  wahrscheinlichem  Pankreasdiabetes  zeigte  sich 
die  Resorption  des  Nahrungsfettes  nur  wenig  vermindert,  dagegen  bestand 
eine  erhebliche  Störung  der  Pettspaltung.  Durch  Pankreondarreichung 
wurde  die  Fettresorption  ungünstig  beeinflusst,  die  Fettspaltung  jedoch  in 
günstigem  Sinne.  Ehrenreich,  Kissingen. 

2S00.  Steensma,  F.  A.  (Pathos  Lab.  d.  Univ.,  Amsterdam).  —  „Über  den 
Nachweis  kleiner  Mengen  OaUenfarbstoffes  in  Fäzes  und  Blui,^ 
Centrbl.  f.  d.  ges.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffwechsels,  Bd-  III.  p.  231, 
März  1908. 

Etwa  5  g  Fäzes  werden  in  einem  Mörser  mit  Alkohol  (95  ^/q)  zusammen 
gerieben  und  das  Gemisch  in  einem  Kolben  auf  dem  Wasserbade  erhitzt. 
Nach  einiger  Zeit  wird  der  Alkohol  dekantiert  und  durch  eine  neue  Portion 
ersetzt.  Dieses  Verfahren  wird  wiederholt,  bis  der  Alkohol  keinen  oder 
fast  keinen  Farbstoff  mehr  aufnimmt.  Der  Rückstand  wird  im  MOrser  nach 
Zusatz  von  etwas  verdünnter  Kalilauge  mit  Alkohol  verrieben,  die  Flüssig- 
keit filtriert,  das  Fütrat  mit  wenig  Salzsäurealkohol  (konzentrierte  Salzsaure 
5  cm',  Alkohol  95 ^/o  bis  100  com)  angesäuert  und  gekocht:  grüne  Farbe. 
Bleibt  die  grüne  Farbe  aus,  so  setzt  man  nur  noch  einen  Tropfen  Natrium- 
nitrit  hinzu.  Ludwig  F.  Meyer. 

Niere  und  Harn. 
2301.  Mey,    Paul    (Med.  Klinik,    Tübingen).    —    ^Blutdruck  und  Fütrat' 
Stickstoff  bei   chronischer   interstitidler    Nephritis ^     Diss.,   Tübingen, 
1908,  29  p. 
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Durch  die  Kost  scheint  der  prozentuale  Filtratstickstoff  des  Blut- 
semms,  wenigstens  bei  kurzen  Änderungen  derselben,  beim  normalen* 
Menschen  und  bei  gut  kompensierten  Nierenkranken  nicht  wesentlich  be- 
einflusst  zu  werden.  Ein  nur  einigermassen  entsprechender  Parallelismus 
zwischen  arteriellem  Blutdruck  und  prozentualem  Filtratstickstol!  des 
Blutserums  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Der  prozentuale  Kochsalzgehalt, 
das  spezifische  Gewicht  und  der  prozentuale  Trockenriickstand  des  Blut- 
serums hielten  sich  bei  allen  in  dieser  Richtung  untersuchten  Fällen  in 
normalen  Grenzen.  Die  höchsten  Werte  für  Filtratstickstoff  fanden  sich 
bei  den  vorwiegend  renalen  Fällen.  Niedriger  waren  im  allgemeinen  die 
Werte  bei  den  Fällen  mit  Beteiligung  de^  Herzens.  Aber  auch  bei  autop- 
tisch kontrollierter  reiner  Herzinsuffizienz  kann  der  prozentuale  Filtrat- 
stickstoff bis  zu  78  mg  in  100  cm^  Serum  ansteigen.  Am  niedrigsten 
waren  die  Werte  bei  den  Fällen  ohne  sichere  Nephritis  und  ohne  Herz- 
insuffizienz. Da  die  Werte  für  Filtratstickstoff  bei  den  renalen  und  den 
vermutlich  funktioneUen  Hypertensionen  sehr  stark  divergieren,  so  wird 
vielleicht  in  Fällen,  bei  denen  man  im  Zweifel  ist,  ob  der  hohe  Druck  mit 
einer  Nierenaffektion  vergesellschaftet  ist,  eine  Bestimmung  des  prozentualen 
Filtratstickstoff  es  im  Blutserum  von  diagnostischem  Werte  sein  können. 

Fritz  Loeb,  München. 

2302.  BrDgseb,  Th.  und  Schittrahelm,  A.  (II.  Med.  Klinik,  Berlin).  — 
„Zur  Frage  des  Harnsäureinfarktes  der  Neugeborenen,'*  Zeitschr.  f. 
exper.  Path.,  Bd.  V,  p.  406—408,  Sept  1908. 

Für  das  Ausfallen  der  Harnsäure  in  den  Sammelröhren  der  Mark- 
kegel in  der  Niere  von  Kindern,  die  zwischen  dem  2.  und  14.  Tage  nach 
der  Geburt  gestorben  sind,  kommt  nicht  eine  verlängerte  urikolytische 
Fähigkeit  der  Niere  oder  einer  ihrer  Teile  (Rinde  oder  Mark)  in  Frage, 
sondern  es  handelt  sich  um  eine  vermehrte  Anwesenheit  von  Harnsäure 
im  alkalischen,  NH^-reichen  Harn,  wobei  die  Harnsäure  als  hamsaures 
Ammon  ausfällt;  vielleicht  durch  einfache  physikalische  Prozesse  (Aus- 
flockung). Mohr,  Halle  a.  S. 

2303.  Reicher,  K.  (IL  Med.  Univ.-Klinik,  Berlin).  —  „Beziehungen  zwischen 
Adrenalsystem  und  Niere.**  Berl.  Klin.  Woch.,  Bd.  45.  p.  1435.  August 
1908. 

Starke  Abkühlung  (Tierversuche)  bewirkt  gesteigerte  Adrenalinsekretion 
ins  Blut  und  reizt  dadurch  elektiv  die  Nierengefässe  zu  starker  Kontraktion. 
So  erklärt  sich  nach  Verf.  das  Zustandekommen  der  Erkältungsnephritis. 
Amylnitrit,  Pilokarpin  und  Digalen  verhindern  als  Antagonisten  sowohl 
Adrenalinreaktion  des  Blutes  als  Nephritis,  Theophyllin  dagegen  nicht. 

Ehrenreich,  Kissingen. 

2304.  Schatilofl;  P.  (Physich  Inst.,  Zürich).  —  ^Bie  Nierensekretion  im 
Lichte  der  Adrenalinwirkung, "^  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.,  1908, 
p.  213—232. 

Zu  den  Versuchen  dienten  Kaninchen.  Es  wurde  je  ein  Versuchs- 
tier, das  wechselnde  Dosen  von  Adrenalin  erhielt,  mit  einem  ähnlichen 
unter  ganz  gleichen  Bedingungen  gehalten. 

Verschiedene  Tiere  zeigen  gegen  Adrenalin  trotz  gleicher  äusserer 
Verhältnisse  wechselndes  Verhalten.  Dies  zeigt  sich  besonders  bei  nicht- 
to3uschen  Gaben:  in  dem  einen  Falle  nimmt  die  Hammenge  zu,  in  dem 
anderen  ab,  auch  die  einzelnen  Hambestandteile  zeigen  bald  Vermehrung, 
l>ald    Verminderung.     Femer    bieten    die    Nieren    ein  verschiedenes  mikro- 
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skopisches  Bild,  in  dem  einen  Falle  sind  die  Glomeruli  vergrössert,  in  dem 
andern  verkleinert  usw. 

Toxische  Gaben  stimmen  insofern  in  ihrer  Wirkung  überein,  als  sie 
bei  den  verschiedenen  Tieren  zu  einer  Vermehrung  der  Urinmenge,  Ab- 
nahme des  spezifischen  Gewichtes  des  Harns,  Abmagerung  des  Tieres  unter 
Ausscheidung  von  Zucker  und  Eiweiss,  führen. 

E.  Laqueur,  Königsberg. 

2305.  Halpern,  Mieczyslav  (Innere  Abteilung  von  J.  Dunin  im 
Krankenhaus  Kindlein  Jesu,  Warschau).  —  nStudien  über  die  Bydrämie 
hei  Nephritis^     Dtsch.  Arch.  f.  Klin.  Med.,  Bd.  93,  H.  5/6,   Juli  1908. 

Bei  den  verschiedensten  Formen  der  Nephritis  wurde  im  ungerinnbar 
gemachten  Blute  Trockensubstanz,  Gesamtstickstoff  (nach  Kjeldahl),  Chlor 
(nach  Volhardt-Salkowski)  sowohl  im  Gesamtblut  wie  im  Plasma  bestimmt, 
auch  das  Volumverhältnis  zwischen  Blutkörperchen  und  Plasma  (nach 
der  Methode  von  M.  und  L.  Bleitreu)  wurde  berücksichtigt. 

Das  reiche  Zahlenmaterial  der  Arbeit,  in  dem  auch  die  bisherige 
Literatur  über  den  Gegenstand  eingehend  besprochen  w^ird,  gestattet  fol- 
gende Schlüsse: 

Ist  bei  chronisch-parenchymatöser  Nephritis  die  Leistungskraft  der 
Nieren  noch  einigermassen  ausreichend,  so  kann  sich  das  Blut  in  der 
untersuchten  Richtung  durchaus  verhalten  wie  normales.  Auch  beim  Auf- 
treten  von  Ödemen  kann  das  Gesamtblut  seinen  normalen  Gehalt  an  Trocken- 
substanz und  Stickstoff  behalten,  nur  ist  das  Plasma  wasserreicher  und 
an  Menge  im  Verhältnis  zu  den  roten  Blutkörperchen  grösser. 

Die  Hydrämie  ohne  Verwässerung  des  Plasmas,  d.  h.  ohne  Hydro - 
plasmie,  betrifit  vorwiegend  ödemfreie  Fälle  und  hängt  von  der  vergrösserten 
Plasmamenge  im  Verhältnis  zu  den  Blutkörperchen  ab  und  zwar  infolge 
von  Veränderungen  der  letzteren;  es  sind  ausser  der  Verminderung  der 
Zahl  der  roten  Blutkörperchen  auch  Veränderungen  quantitativer  Art, 
welche  entweder  denjenigen  bei  Chlorose  (verminderter  Eiweissgehalt) 
oder  denjenigen  bei  perniciöser  Anämie  (vergrösserter'  Eiweissgehalt) 
analog  sind. 

Die  Hydrämie  mit  gleichzeitiger  Verwässerung  des  Plasmas,  d.  h.  also 
mit  Hydroplasmie,  betrifft  vorwiegend  ödematöse  Fälle  und  hängt  vor  allem 
von  der  Wasserretention  ab,  welche  einerseits  die  Vermehrung  der  relativen 
Plasmamenge,  anderseits  die  Verarmung  des  Plasmas  an  Eiweiss  ver- 
ursacht. Die  Blutkörperchen  können  auch  hier  an  der  Entstehung  der 
Hydrämie  beteiligt  sein.  E.  Gräfe,  Heidelberg. 

2306.  Zangemeister.  —  f,Über  die  Ausscheidung  der  CKUyride  in  der 
Schwangerschafl,  spezieü  hei  Nephritis  gravidarum^  Arch.  f.  Gyn., 
Bd.  84.  H.  3. 

Gramer  hatte  bei  Hydrops  graviditatis  ausgezeichnete  Erfolge  mit 
kochsalzfreier  Diät  erzielt  und  daher  den  Hydrops  als  Folge  einer  Kochsalz- 
retention  angesehen.  Dagegen  hatte  sich  Birnbaum  gewandt.  Verf.  weist 
auf  seine  früheren  Untersuchungen  an  normalen  Schwangeren  und  Eklamp- 
tischen  hin,  die  B.  nicht  beachtet  habe.  Aus  den  Biutuntersuchungen  an 
normalen  Schwangeren  geht  hervor,  dass  es  in  der  Tat  zu  einer  Kochsalz- 
retention  im  Serum  komme,  trotz  normaler  Ausscheidung  im  Urin.  Die 
Retention  beruht  aber  nicht  auf  einem  Unvermögen  der  Ausscheidung 
seitens  der  Niere,  sondern  dient  nur  dazu,  die  Isotonie  des  Blutes  an- 
gesichts   des  Mangels    an  Achloriden    in   der  Schwangerschaft  zu  wahren. 
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Bei  der  Eklampsie  und  Nephritis  ist  die  Retention  noch  stärker.  Aber  auch 
hier  ist  sie  nicht  primär,  sondern  eine  Folge  der  mangelhaften  Wasser- 
ausscheidung.  Die  von  Gramer  vorgeschlagene  Kochsalzentziehung  könnte 
also  nur  in  der  Weise  wirken,  dass  die  Säfte  hypotonisch  werden.  Dieser 
Zustand  wirkt  zwar  diaretisch,  aber  auch  nierenreizend,  wie  denn  auch 
Gramer  im  Verlauf  der  Entziehungskur  mehrfach  Albuminurie  beobachtet 
hat.     Ob  man  der  Niere  diese  Mehrleistung  zumuten  darf,  erscheint  fraglich. 

L.  Zuntz,  Berlin. 

2307.  Steel  M.  und  Gies,  W.  J.  (Physiol.-Chem.  Lab.,  Colombia  Univ.).  — 
^Some  notes  on  the  efficiency  of  the  Folin  method  for  fhe  quantitative 
determination  of  urinary  ammonia.**  Journ.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  V, 
p.  71—83,  Juli  1908. 

In  der  Gegenwart  von  NaCO,  in  Mengen  50  mal  grösser  als  sein 
Gewicht  und  nach  10  Stunden  der  Lüftung,  konnte  kristallisiertes  Ammonio- 
Magnesiumphosphat  mittelst  der  Folinschen  Methode  nicht  vollkommen 
zersetzt  werden.  Die  Methode  ist  somit  im  Falle  der  Tripelphosphate  nicht 
ganz  einwandsfrci.  Eine  Modifikation  der  Methode  wird  angekündigt, 
welche  die  Fehlerquellen  entfernen  soll.  B.-0. 

2308.  Gouin,  Andre  und  Andouard,  P.  —  „Modes  d'elimination  des 
Phosphates  dans  l'espdce  bovine.*"     Soc.  Biol.,  1908,   Bd.  64,  No.  3. 

Bei  jungen  Rindern  enthält  der  Harn  fast  sämtliche  ausgeschiedenen 
Phosphate,  später  immer  weniger  derselben. 

Diese  Erscheinung  steht  in  direktem  Zusammenhang  mit  der  Harn- 
menge, die  in  der  ersten  Zeit  bis  16  *^/o,  später  nur  1 — 2  •/o  des  Körper- 
^wichts  pro  die  beträgt.  So  lange  die  Harnmenge  gross  ist,  werden  die 
Phosphate  herausgeschwemmt,  später  ist  ein  Durchgang  durch  die  Nieren 
nicht  mehr  möglich.  Wenn  man  durch  Diuretica  künstlich  Polyurie  erzeugt, 
gelingt  es  im  sonst  phosphorfreien  Harn  wieder  Phosphate  nachzuweisen. 
Indes  scheint  es,  dass  die  Niere  mit  zunehmendem  Alter  den  Phosphaten 
den  Durchgang  mehr  und  mehr  erschwert.  Pincussohn. 

2309.  Hess,  Leo  (Inst.  f.  angew.  med.  Gh.  u.  I.  Med.  Univ.-Klinik,  Wien). 
—  ^Methode  zur  Bestimmung  des  ^netäralen'  Schwefeh  im  KamJ^ 
Berl.  Klin.  Woch.,  Bd.  45,  p.  1452,  August  1908. 

500  cm'  Harn  werden  mit  25 — 50  cm'  reiner  Salzsäure  angesäuert, 
mit  einem  gerinii^en  Übörschuss  von  Chlorbarium  versetzt,  aufgekocht  und 
mindestens  6  Stunden  auf  dem  Wasserbade  digeriert,  24  Stunden  in  der 
Kälte  stehen  gelassen  und  dann  filtriert/  Während  des  Aufkochens  und 
Digerierens  muss  Luftzutritt  verhindert  werden.  Das  klare  Filtrat  wird 
mit  reiner  Natronlauge  stark  alkalisch  gemacht  und  in  die  Lösung  Chlor- 
gas bis  zur  Sättigung  eingeleitet.  Nach  einigen  Stunden  Ansäuern  mit 
HCl,  Verjagen  des  Chlors  durch  Erhitzen.  Der  entstehende  Niederschlag, 
der  den  neutralen  Schwefel  als  schwefelsaures  Barium  enthält,  wird  auf 
einem  Filter  gesammelt  und  gewogen. 

Einige  nach  dieser  Methode  gewonnene  Resultate  von  Gesunden  und 
Kranken  werden  angegeben,  Bhrenreich,  Kissingen. 

2310.  Ebbecke,  Ulrich  (Physiol.  Chem.  Inst.,  Strassburg).  —  ^Über  die 
Ausscheidung  nichtdialysabler  Stoffe  durch  den  Harn  unter  n)r,malen 
und  patlwlogischen  Verhältnissen.*'  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  XU.  p.  485, 
Aug.  1908. 
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Die  Bestimmung  der  adialysablen  Stoffe  im  Prauenfaarn  ist  yqii 
Sasakl  und  Savarö  ausgeführt  worden  (Schwangerschaft,  Nephritis,  Eklampsie). 
Der  Verf.  bestimmte  dieselben  bei  Männern  und  in  verschiedenen  patho- 
logischen Zuständen.  Die  Menge  der  nichtdialysablen  Stoffe  bei  Maimem 
ist  grösser  wie  bei  Frauen  (Männer  1,44  g  im  Mittel,  Frauen  0,8  g  pro  die), 
sie  ist  abhängig  von  dem  Ernährungszustand.  Bei  starker  Eiweisskost  sind 
die  adialysablen  Substanzen  stark  vermehrt,  was  einwandsfrei  an  einem 
Hund  bewiesen  werden  konnto.  Bei  fieberhaften  Krankheiten  ist  auch  bei 
geringer  Nahrungsaufnahme  die  Menge  vermehrt,  z.  B.  bei  Pneumonie, 
Typhus,  Sepsis. 

Was  den  chemischen  Charakter  dieser  adialysablen  Stoffe  betrillt,  so 
kann  man  sagen,  dass  sie  aus  einem  Gemenge  von  Chondroitinschwefel- 
säure,  Nucleinsäure  und  geringen  Eiweissmengen  bestehen.  Bei  der  Pneu- 
monie besitzen  die  Stoffe  den  Charakter  eines  Mukoids  mit  Peptoneigeo- 
Schäften,   in  der  Krise  ist  die  Menge  derselben  stark  vermehrt. 

Die  zur  Untersuchung  gelangten  Harne  wurden  nach  eventueller  Bnt- 
eiweissung  mit  Kaliummonophosphat  24  Stunden  in  25 — 30  cm  langea 
Dialysatoren  gegen  Wasser  dialysiert  C.  Funk. 

2811.  FoBk,  Casimir  (Stadt.  Krankenhaus,  Wiesbaden).  —  „Über  den 
Wert  der  zur  Bestimmung  des  Harmuckers  verwendba/ren  Methoden.^ 
Zeitschr.  t  physiol.  Ch..  1908,  Bd.  56,  p.  507. 

Bei  Anwendung  der  Bertrandschen  Zuckertitrationsmethode  und  gleich- 
zeitigen polarimetrischen  Bestimmungen  bei  Zuckerkranken  ohne  Acidose 
konnten  Unterschiede  zwischen  den  2  Werten  von  0,01—0,1  %  beobachtet 
werden.  Die  abweichenden  Resultate  Borchardts  (Zeitschr.  f.  physiol.  Ch^ 
Bd.  56,  p.  241)  beruhen  auf  Anwendung  der  Bangschen  Titrationsmethode, 
die  die  Gesamtreduktion  des  Harns  angibt  und  somit  zu  grosse  Werte 
liefert.  Die  Annahme  einer  neuen  linksdrehenden  Substanz  in  Diabetiker- 
harnen ohne  Acidose  ist  vorläufig  nicht  berechtigt.  Die  Bertrandsche 
Methode  kann  fiir  exakte  Zuckerbestimmungen  und  besonders  Hamzucker 
sehr  empfohlen  werden.  Autoreferat. 

2312.  Browinski,  J.  und  Dabrowski,  S.  —  „8ur  une  meOiode  de  dosage 
de  la  mattere  colorante  fondamentaie  des  urines^  Anz.  d.  Akad.  d. 
Wiss.  in  Krakau,  H.  3,  p.  139,  März  1908. 

Die  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Harnurochroms  beruht  auf 
der  Fähigkeit  des  Urochroms,  HJ  zu  Jod  zu  reduzieren.  Am  besten 
lässt  man  die  Isolierung  des  Urochroms  zuerst  vorangehen.  800—1000  cm' 
Harn  werden  nach  vorangegangener  Fällung  mit  Ba(0H)g  und  Ca(0H)| 
mit  Kupferacetat  gefällt  Der  Cu-Niederschlag  wird  nach  24  stündigem 
Stehen  ab61triert  und  mit  H^S  zersetzt;  das  Filtrat  wird  in  C0| -Atmosphäre 
im  Vakuum  auf  ein  bestimmtes  Volumen  eingedampft.  Die  wässerige 
Urochromlösung  wird  in  einem  Scheidetrichter  mit  CS,  und  einem  Über- 
schuss  von  HJ  versetzt  (Reagenz  Congopapier).  Die  Reduktion  ist  nach 
4 — 6  Stunden  beendet  und  das  Jod  wird  durch  Schütteln  in  CS,  gelöst. 
4  maliges  Ausschütteln  genügt  um  Jod  quantitativ  zu  entfernen.     Das  Jod 

wird  mit  -rrr-r-Natriumthiosulfatlösung  bis  zur  vollständigen  Entfärbung  des 
lüü 

CSj  titriert. 

Für  klinische  Zwecke  kann  man  Urochrom  auch  im  Urin  direkt  be- 
stimmen,   wenn    man   die  Harnsäure  vorher  mit  NH^Cl  entfernt.     Die  ge- 
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fundene  Menge  Jod  mit  0,8452  multipliziert  gibt  den  Urochrom-N,  Urochrom 
enthält  lUlb^lo  Stickstoff. 

Normale  Harne  enthalten  0,37 — 0,69  g  Urochrom  fQr  24  Stunden, 
bei  Fleischkost  steigt  der  Wert  bis  auf  1,2  g.  G.  Punk. 

2313.  Gantier,  Gl.  —  ^8ur  la  fomuäion  et  Vilimination  du  chramoghie 
indaxyliqm^     Soc.  biol.,  Bd.  64,  p.  1022,  12.  Juni  1908. 

Versuche  an  Kaninchen. 

1.  Nach  Einführung  von  Indol  in  die  Pfortader  von  Tieren^  die  früher 
kein  Indoxyl  produziert  hatten,  tritt  fast  sofort  eine  Umwandlung 
des  Indols  in  Indoxyl  und  Übertritt  des  letzteren  in  den  Urin  ein,, 

2.  Zur  Hervorrufung  der  Indoxylausscheidung  genügt  die  intraportale 
Einführung  von  1  mg  Indol  oder  weniger. 

3.  Die  Indoxylausscheidung  hält  stundenlang  nach  der  Ii\jektion  an, 
was  entweder  auf  eine  langsame  Umwandlung  des  Indols  in 
Indoxyl  zurückzuführen  ist  oder,  falls  die  Umwandlung  schnell 
und  vollständig  vor  sich  geht,  auf  einem  langsamen  Übertritt  in 
die  Zirkulation  oder  einer  langsamen  Ausscheidung  durch  die 
Nieren  beruht.  Th.  A.  Maass. 

2314.  Gantier,  Gl.  und  Rns^o,  Ph.  (Lab.  d.  prof.  Morat).  —  „L'excretian 
normale  des  corps  du  groupe  urobiline.*^  Soc.  Biol.,  Bd.  64,  H.  21, 
Juni  1908. 

Sowohl  im  Harn  von  gesunden  jungen  Leuten  wie  in  dem  von  Ka- 
ninchen  wurde  stets  Anwesenheit  von  Körpern  der  Urobilingrappe  nach* 
gewiesen.  Pincussohn. 

2315.  Claopp,  Otto  (Med.  Klin.,  Düsseldorf).  —  ^Eine  Farbenreaktion  im 
Harne  Kachektischer^  Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  Xlli,  p.  138,  Sep- 
tember  1908. 

Die  von  G.  Strzy2owski  entdeckte  Parbenreaktion,  die  beim  schweren 
Diabetes  eintritt,  wenn  man  den  Harn  mit  einer  5^/o  offizinellen  Form« 
aldehydlösung  24 — 48  Stunden  stehen  lässt  (grün  fluoreszierende^  Farbstoff), 
tritt  nach  Angaben  des  Verf.  auch  im  Harne  Kachektischer  auf.  Die  Re^- 
aktion  von  Strzy2owski  ist  nicht  für  Diabetes  spezifisch,  sondern  ist  über- 
all dort  nachzuweisen,  wo  Acetessigsaare  neben  dem  vermehrten  ^H^* 
Oehalt  im  Urin  auftritt  Durch  Zusammenbringen  von  Acetessigester,  NH^ 
und  Formaldehyd  gelang  es  Verf.,  den  Farbstoff  künstlich  darzustellen. 
Der  Farbstoff,  der  kristallinisch  nicht  zu  erhalten  ist,  ist  in  den  meisten 
Losungsmitteln  und  in  Wasser  leicht  löslich,  ist  optisch  inaktiv  und  zeigt 
ein  breites  Absorptionsband  im  rechten  Teil  des  Spektrums  bis  zur  Linie  F. 

C.  Funk. 

2316.  Engelaiid,  R.  (Physiol.  Inst.,  Marburg).  —  nDie  Diazoreaktion  de» 
normalen  Harnst    Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55,  No.  31,  August  1908. 

Verf.  bestätigte  die  Resultate  früherer  Autoren,  nach  denen  jeder  mit 
Soda  alkalisch  gemachte  normale  Harn  mit  einer  sodaalkalischen  Lösung 
von  Diazobenzolsulfosäure  versetzt  sich  sofort  mehr  oder  minder  stark 
rot  färbt. 

Nach  seinen  Untersuchungen  sind  die  aromatischen  Oxysäuren  nur 
unbedeutend  an  dem  Zustandekommen  dieser  Reaktion  beteiligt.  Hingegen 
konnte  er  durch  Silberoxyd  fällbare  Imidazolbasen,  die  aus  dem  Harn 
isoliert,    sowohl    mit   Diazobenzolsulfosäure  in    sodaalkalischer  Lösung    wie 
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mit  dem  Ehrlich-Friedewaidschen  Reagenz  sich  rot  färbten,  durch  wi  be- 
sonderes Verfahren  aus  dem  normalen  Harn  in  derartigen  Mengen  gewinnen, 
dass  er  ihnen  den  positiven  Ausfall  der  Diazoreaktion  zuschreiben  zu 
können  glaubt.  Es  gelang  ihm  bisher  aus  der  Imidazolkörperlösung  nur 
zu  isolieren:  Aminoimidazolpropionsäure,  Histidin,  Aminoimidazolessigsanre 
und  einen  Körper  von  der  Zusammensetzung  CisHg^jNgOt,. 

Die  Tatsache,  dass  normaler  Harn  in  der  Regel  mit  dem  Ehrlichschen 
Reagenz  keine  Rotfärbung  gibt,  erklärt  Verf.  dadurch,  dass  im  Harn  Sub- 
stanzen vorhanden  sein  müssen,  die  sich  mit  dem  Diazokörper  leichter 
kuppeln  als  die  Imidazolderivate,  ohne  sich  dabei  rot  zu  färben,  so  an- 
scheinend das  Kreatinin.  Wenn  ein  Harn  die  klinische  Diazoreaktion  ^bt, 
so  erklärt  dies  Verf.  dadurch,  dass  entweder  die  Quantität  der  sich  rötenden 
Substanzen  zugenommen  hat,  so  dass  durch  ihre  Menge  die  grossere 
Avidität  des  Kreatinins  bzw.  der  ihm  ähnlich  wirkenden  Körper  ausgeglichen 
wird,  oder  aber  es  können  unter  besonderen  Umständen  besondere  Sub- 
stanzen auftreten,  die  sich  ausserordentlich  leicht  mit  Diazokörpern  unter 
Bildung  rot  gefärbter  Reaktionsprodukte  verbinden.  W.  Woltf. 

2317.  Abelons,  J.  E.  und  Bardier,  E.  —  „Actian  hypertensive  de  Vurine 
de  Vhomme  normal  Fr  emier  es  recherches  sur  Vurohypertensine.**^  Joum. 
de  phys.  et  de  path.  normale,  1908,  Bd.  IV,  p.  627. 

550  cm'  Urin  vom  normalen  Menschen  werden  bei  100  ^  bis  auf 
2ö  cm^  eingedampft  und  filtriert.  5  cm'  des  Filtrats  werden  einem  10  kg 
schweren  Hunde  injiziert.  Deutliche  Blutdrucksteigerung  und  Erregung  des 
Atemzentrums  sind  die  Folge.  Bei  dem  Versuche  die  wirksamen  Substanzen 
zu  isolieren,  gingen  die  Verff.  in  der  Weise  vor,  dass  sie  Urin  bis  zur 
Trockene  eindampften,  den  Rückstand  mit  90  ^/q  Alkohol  auszogen  und 
filtrierten,  wieder  eindampften  und  den  Rückstand  mit  5  cm'  absoluten 
Alkohol  aufnahmen.  Der  nicht  lösliche  Teil  wird  abfiltriert  und  das  Filtrat 
nach  Verjagung  des  Alkohols  mit  Wasser  aufgenommen.  5  cm',  durch 
Natr.  bicarb.  neutralisiert,  rufen  beim  Hunde  Blutdrucksteigerung  und  Er- 
höhung der  Atemfrequenz  hervor. 

Dieser  Alkoholextrakt  wird  48  Stunden  gegen  fliessendes  Wasser 
dialysiert  und  auf  diese  Weise  Harnstoff  und  lösliche  Salze  entfernt.  Injiziert 
man  nun  von  diesem  gereinigten  Extrakt  einem  Hunde,  so  treten  auch 
quantitativ  dieselben  Symptome  auf  wie  früher. 

Aus  dem  ätherischen  Extrakt  des  Urins  lässt  sich  mit  Hilfe  von  Oxal- 
säure ein  Präzipitat  gewinnen.  Der  Ätherauszug  bewirkt  beim  Hunde 
Abfall  des  Blutdrucks,  eine  Wirkung  auf  das  Atemzentrum  ist  nicht  zu 
bemerken.  Im  Gegensatz  dazu  ruft  der  wasserlösliche  Anteil  Steigerung 
des  Blutdrucks  und  Erregung  des  Atemzentrums  hervor. 

Die  Verff.  nennen  die  so  erhaltene  Substanz  Urohypertensin  und 
vergleichen  sie  in  ihrer  Wirkung  dem  Adrenalin,  mit  dem  sie  aber  keine 
ehemische  Reaktion  gemeinsam   hat. 

Die  Toxizität  der  erhaltenen  Substanz  ist  minimal.  Die  beobachteten 
Phänomene  kommen  auch  nach  Durchschneidung  des  Bulbus  und  doppel- 
seitiger Vagotomie  zustande  und  sind  selbst  nach  vollkommener  Zerstörung 
des  Rückenmarks  wahrzunehmen. 

Zu  wiederholten  Malen  konnte  konstatiert  werden,  dass  der  Urin  von 
Arteriosklerotischen  Kranken,  welche  kein  Zeichen  einer  Nierenläsion  auf- 
wiesen, Urohypertensine  in  isolierbarem  Zustande  nicht  enthielten. 

Kochmann,  Greifswald. 
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2318.  AbeloDS,  J.-E.  und  Bardier,  E.  (Lab.  d.  physiol.  d.  1.  Fac.  d.  med. 
d.  Toulouse).  —  ^Analogie  de  la  substance  hypertensive  de  Vurine 
humaine  normale  avec  la  substance  hypertensive  des  extraiis  de  mtiscle 
puträfi^^     Soc.  Biol.,  Bd.  64.  H.  18,  Mai  1908. 

2319.  Abelovs,  J.-E.  und  Ribaiit.  H.  —  „8ur  la  substance  hypertensive 
qu'ofi  peut  extraire  par  l'alcool  des  extraits  de  mtiscle  putr^fU.*" 
Ibidem. 

Die  aus  gefaultem  Fleisch  mit  Alkohol  extrahierbare  Substanz  und 
die  auf  gleiche  Weise  aus  normalem  menschlichen  Harn  gewonnene  sind 
identisch.  Sie  ergaben  beide,  intravenös  injiziert,  starke  Erregung  des 
Respirationszentrums  und  erhebliche  Erhöhung  des  arteriellen  Druckes. 

Zur  Reindarstellung  der  betreffenden  Substanz  erschöpften  Verff.  mit 
Äther  den  wässerigen  Abdampfrückstand  des  alkoholischen  Extraktes  von 
gefaultem  Fleisch  und  fügten  zu  dieser  ätherischen  Lösung  eine  gesättigte 
ätherische  Oxalsäurelösung,  bis  nichts  mehr  ausfiel. 

Das  Präcipitat  wurde  bei  niederer  Temperatur  über  Schwefelsäure 
getrocknet.  Das  in  Wasser  gelöste  Produkt  ergab  schon  bei  Injektion  sehr 
geringer  Dosen  (0,5  mg  p.  kg)  enorme  Blutdruckerhöhung.  Elementar- 
analyse  des  Präparates  gab  die  Formel  C^HuNO.  Die  Substanz  gab  keine 
Alkaloid-Fällungsreaktion.  Sie  ist  eine  Base,  optisch  inaktiv  und  gibt  gut 
kristallisierte  Salze:  Sulfat  und  Chlorhydrat  sind  sehr  zerfliesslich,  das 
Oxalat  wenig  hygroskopisch,  F  =  170  ®  unter  Zersetzung,  ausserdem  wurde 
ein  Chlorplatinat  dargestellt,  das  unter  Zersetzung  bei  160^  schmilzt. 

Pincussohn. 

2320.  Abelous,  J.  E.  und  Bardier,  E.  (Physiol.  Lab.  d.  med.  Fakultät, 
Toulouse).  —  „Sur  Vurohypertensine  et  V actum  sialogene  de  Vurine."* 
Soc.  BioL,  Bd.  65,  p.  63—64,  17.  Juli  1908. 

Verft.  hatten  aus  dem  Ätherextrakt  des  normalen  Urins  mit  Oxalsäure 
eine  gefässverengende  (blutdruckerhöhende)  Substanz  isoliert,  die  sie  Uro- 
hypertensin  nannten.  Dieses  Urohypertensin  bewirkt  neben  der  Blutdruck- 
steigerung eine  Hypersekretion  der  Speichel-  und  Nasendrüsen.  Verff.  lassen 
es  unentschieden,  ob  die  sekretorische  und  vasocontrahierende  Wirkung 
verschiedenen  Substanzen  zuzuschreiben  ist.  Guggenheim. 

2321.  Cannata,  S.  (Anat.-pathoI.  Lab.  an  dem  städt.  Hospital,  Palermo).  — 
„La  tecnica  per  la  conservazione  dei  sedimenti  urinari  contenenti 
elementi  organici,**  (Technische  Verfahren  zur  Aufbewahrung  von 
organische  Elemente  enthaltenden  Harnniederschlägen.)  Rif.  Med.,  1908, 
H.  1. 

Die  technischen  Verfahren,  welche  von  den  einzelnen  Forschern  an- 
gegeben wurden,  zur  Aufbewahrung  der  Harnsedimente,  welche  organische 
Elemente  enthalten,  beruhen  zwar  alle  auf  denselben  Grundlagen,  sie 
weichen  jedoch  in  der  Art  der  Fixierungsflüssigkeit  und  in  einzelnen 
Details  der  Anwendung  von  einander  ab. 

Verf.  hat  alle  die  bisher  zu  diesem  Zwecke  zur  Anwendung  gelangten 
Fixierungsflüssigkeiten  bei  seinen  Untersuchungen  benutzt  und  dabei 
bemerkt,  dass  das  Sublimat,  in  grösserer  Masse  angewendet,  das 
eventuell  im  Harne  befindliche  Eiweiss  fällt  und  Präzipitate  erzeugt,  welche 
den  zu  prüfenden  Niederschlag  alterieren. 

Das  Chloroform,  der  absolute  Alkohol,  der  Äther  lösen  die 
Fette    und    vertilgen    mithin    die    fettigen    Granulationen    der    in    fettiger 
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Degeneration  begriffenen  Bpitheizylinder.  Das  Formal  in  (allein  oder  ifi 
starken  Lösungen)  bildet  mit  den  natürlichen  Harnsalzen  Verbindungen  and 
Kristalle,  welche  die  Beschaffenheit  des  Präparates  alterieren. 

Die  Flüssigkeit  von  Pacini-Hagen  gibt  ebensowenig  wie  die  von 
Harris  angegebene  befriedigende  Resultate.  Einigen  Nutzen  gewähren  da- 
gegen die  Flüssigkeiten  von  Padoa  und  Kleinemberg. 

Die  besten  Resultate  wurden  mit  der  Folschen  Flüssigkeit  erxielt 
und  zwar  nach  der  von  Pollaci  benutzten  Methode,  derzufolge  der  durch 
Abzentrifugierung  erhaltene  Niederschlag  ununterbrochen  in  einer  ver- 
schlossenen  Eprouvette  mit  der  Fixierungsflüssigkeit  in  Berührung  gelassen 
wird;  aus  der  Eprouvette  wird  nötigenfalls  mittelst  einer  Pipette  etwas 
Niederschlag  entnommen  und  daraus  mit  verdünntem  Glycerin  oder  mit 
der  fixierenden  Flüssigkeit  selbst  ein  Präparat  hergestellt,  wobei  jedoch 
wohl  darauf  geachtet  werden  soll,  die  Ränder  des  Deckglases  mit  Ter- 
pentinmastix recht  fest  zu  schliessen.  Die  nach  Fixierung  mit  der  Fol- 
schen Flüssigkeit  hergestellten  Präparate  bewähren  sich  sehr  gut;  die 
Struktur  der  .einzelnen  histologischen  Elemente  bleibt  unverändert. 

Die  Harnsedimente  jedoch,  welche  organische  Elemente  der  Sekretions- 
und Exkretionswege  der  Nieren  enthalten,  können  nicht  nur  mit  der  oben 
angegebenen  Methode,  sondern  auch  unter  Anwendung  spezieller  Färbungs- 
und Fixierungsprozesse  erhalten  werden. 

Die  Methode  zur  Herstellung  von  haltbaren  gefärbten  Harnsedimenten 
ist  die  von  Pollaci  angegebene,  und  zwar:  Abzentrifugierung  des  Sedi- 
mentes, Dekantation  des  Harnes,  Waschen  des  Sedimentes  in  0,75°/oiger 
Kochsidzlösung;  abermalige  Abzentrifugierung  und  Dekantation  der  Wasch- 
flüssigkeiti  48  stündige  Fixierung  in  der  Folschen  Flüssigkeit;  Dekantation 
der  fixierenden  Flüssigkeit;  nochmaliges  Waschen  des  Niederschlages  in 
0,75^/oiger  NaCl- Lösung;  abermalige  Abzentrifugierung.  Die  Waschunfirs- 
flüssigkeit  wird  dekantiert  und  eine  kleinere  Menge  des  Niederschlages 
mittelst  einer  Platinöse  oder  eines  KapUlarröhrchens  entnommen  und  anf 
einen  Objektträger  gleichmässig  gestrichen.  Nach  Abtrocknen  an  der  Luft  wird 
die  Färbung  unter  Anwendung  einer  gesättigten  wässerigen  Methylenblau- 
oder  einer  mit  Wasser  verdünnten  Ziehischen  Karbolfuchsinlösung  eine  Stande 
lang  vorgenommen.  Die  letztere  Färbmethode  ist  für  die  Erhaltung  des 
Präparats  auf  längere  Zeit  am  geeignetsten.  Dann  wird  das  Material  in 
NaCl-Kochsalzlösung  gewaschen,  an  der  Luft  abtrocknen  gelassen  und  in 
Canadabalsam  aufbewahri. 

Die  hyalinen  Zylinder  erscheinen  hellblau  oder  blassrot  gefärbt,  je 
nach  der  angewandten  Farbe;  in  den  gekörnten  Zylindern  stechen  die 
Granulationen  sehr  deutlich  auf  einem  blauen  oder  blassroten  Grund  ab; 
die  Epithehalzylinder  sind  durch  den  auffallenden  Unterschied  zwischen  der 
tiefen  Farbe  des  Caryoplasmas  und  der  blassen  Farbe  des  Cytoplasmas 
charakterisiert;  die  übrigen  morphologischen  Elemente  weisen  ebenfalls  die 
bei  der  Färbung  zur  Anwendung  gelangten  Farben  auf. 

Autoreferat  (Ascoli)» 

Pflanzenphysiologie. 

2322.  Hansmann,  Walter  (Physiol.  Inst.  d.  Hochsch.  f.  Bodenkultur,  Wien). 
—  n  Über  die  pftotodynamische  Wirkung  chloraphyühäliiger  Pftaruen- 
extrakte.*'     Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XU,  H.  3/4,  August  1908. 

Methylalkoholische  Extrakte  grüner  Pflanzen  wirkten  intensiv  photo- 
dynamisch auf  rote  Blutkörperchen.    Diese  Wirkung  dürfte  allem  Anacheint 
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nach  dem  Chlorophyll  zuzaschreiben  sein,  wie  Verf.  noch  durch  Versuche 
mit  reinem  Chlorophyll  zu  belegen  hofft.  Verf.  nimmt  an,  dass  die  photo- 
dynamische  Wirkung  chlorophyllhaltiger  Pflanzenauszfige  mit  den  photo- 
Bynihetischen  Prozess  der  grünen  Pflanzen  in  engstem  Zusammenhang  steht. 

Pincussohn. 
2333.  Koltonski,    Alexander.    —    „Über   dm   Einfluss  der   eUktrischen 

Ströme  auf  die  Kohlensäureaesitnüatation  der  Waeserpflamen.*^  Dissert., 

Oreifswald,  1907,  75  p. 

I.  Schickt    man    einen  elektrischen  Strom  durch  eine  Wasserpflanze, 
so  äussert  sich  seine  Wirkung  in  folgendem: 

1.  Solange  die  Pflanze  lebenskräftig  ist,  steigt  bei  jedem  Durchlassen 
des  Stromes  die  von  ihr  pro  Zeiteinheit  ausgeschiedene  Blasen- 
zahl. 

2.  Der  während  längerer  Zeit  durchgeschickte  Strom  ruft  altmählich 
eine  Verminderung  hervor  und  führt  den  Tod  der  Pflanze  herbei. 

3.  Ströme,  welche  die  Pflanzen  in  der  Richtung  von  ihrer  Spitze  zur 
Basis  durchfliessen,  üben  auf  die  Assimilationstätigkeit  derselben 
einen  negativeren  Binfluss  aus  als  jene,  die  sie  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  durchströmen. 

4.  Die  negative  Wirkung  des  Stromes  auf  die  Assimilationsenergie 
ist  für  dieselbe  Pflanze  der  Dauer  der  Einwirkung  annähernd 
proportional. 

5.  Zwischen  der  Einwirkung  der  Ströme  auf  verschiedene  Pflanzen- 
individuen und  der  Intensität  derselben  besteht  im  allgemeinen 
keine  strenge  Gesetzmässigkeit,  doch  rufen  stärkere  Ströme  auch 
grössere  Depressionen  der  Assimilationsenergie  hervor. 

6.  Werden  durch  eine  und  dieselbe  Wasserpflanze  elektrische  Ströme 
von  verschiedener  Stärke  in  der  Richtung  von  Basis  zur  Spitze 
während  kurzer  Zeitperioden  geschickt,  so  ruft  ein  jedesmaliges 
neues  Durchlassen  des  Stromes  eine  Steigerung  der  von  der 
Pflanze  pro  Zeiteinheit  ausgeschiedenen  Blasenzahl  hervor,  die  der 
Stromstärke  bis  zu  einem  gewissen,  für  jedes  Individuum  ver- 
schiedenen Maximum  annähernd  proportional  ist.  Gehen  solche 
Ströme  durch  die  Pflanzen  in  entgegengesetzter  Richtung,  so 
fällt  die  maximale  Blasenzahl  gleich  auf  den  Anfang  des  Ver- 
suches, 

II.  Schickt  man  einen  elektrischen  Strom  durch  das  Medium,  in  dem 
die  Pflanze  beobachtet  wird,  so  dass  die  Stromlinien  senkrecht  zur  Längs- 
achse des  Versuchsobjektes  stehen,  so  übt  er  auf  die  Kohlensäureassimilation 
folgende  Wirkung  aus: 

1,  Durchfliesst  der  elektrische  Strom  das  Medium  während  kurzer, 
nur  einige  Minuten  dauernden  Zeitperioden,  so  befördert  dieser 
Strom,  wenn  seine  Intensität  eine  gewisse,  für  jedes  Individuum 
bestimmte  Grosse  nicht  überschreitet,  die  von  der  Pflanze  pro 
Zeiteinheit  ausgeschiedene  Blasenzahl,  bei  grösseren  Stromintensitäten 
wird  dagegen  diese  schon  nach  der  kurzen  Einwirkung  des  Stromes 
herabgedrückt. 

2.  Werden  die  Pflanzen  der  Einwirkung  des  elektrischen  Feldes 
während  längerer  Zeitperioden  unterzogen,  so  ruft  dieselbe  bei 
sehr  kleinen  Stromintensitäten  eine  Steigerung  der  Assimilations- 
energie hervor,  die  der  Zeitdauer  dieser  Einwirkung  annähernd 
proportional  ist.     Bei  Anwendung  grösserer  Stromintensitäten  wird 
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der  EinfluBs    eines   solchen  gleichmässigen  elektrischen  Feldes  ein 
negativer,    wobei    die  Grösse    dieser  Wirkung    mit    der    Zeitdauer 
derselben  entsprechend  wächst. 
3.  Bei  gleichen  Stromstärken  werden  die  hervorgerufenen  Depressionen 
der  Assimilationsenergie  abhängig  von  den  Stromdichten  und  stehen 
zu  denselben  im  geraden  Verhältnisse.      Bei  verschiedenen  Strom- 
stärken bezieht  sich  diese  Abhängigkeit  annähernd  auf  das  Produkt 
Stromstärke  und  Stromdichte. 
IIL  Lässt    man    den    elektrischen  Strom    durch    das  die  Pflanze  um- 
gebende Medium  so  verlaufen,  dass  die  Stromlinien  parallel  zur  Langsachse 
derselben  sind,  so  ist  die  Wirkung  die  folgende: 

1.  In  der  Abhängigkeit  der  Einwirkung  von  Stromintensitäten  und 
ihrer  Zeitdauer  stellen  sich  hier  dieselben  Verhältnisse  wie  bei  der 
senkrechten  Stellung  der  Stromlinien  zur  Längsachse  der  Ver- 
suchspflanzen ein. 

2.  Die  Ströme,  welche  die  Pflanzen  in  der  Richtung  von  Spitze  zur 
Basis  durchfliessen,  üben  auf  die  Assimilationsenergie  derselben 
einen  negativeren  Einfluss  als  diejenige,  welche  sie  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  durchströmen.  Fritz  Loeb,  München. 

2324.  Butkcwitsch,  Wl.  (Pflanzenphys.  Lab.  d.  Inst.  f.  Land-  u.  Porst- 
Wissenschaft,  Nowo-AIexandria,  Russland),  —  »ZMe  Umwandlung  der 
Mweisstoffe  in  verdunkelten  grünen  Pflanzen,*^  Biochem.  Zeitschr., 
Bd.  XII,  H.  3/4,  August  1908. 

Ebenso  wie  bei  Keimlingen  entsteht  in  erwachsenen  grünen  Pflanzen 
(Hafer,  Bohnen)  das  Asparagin  (vielleicht  auch  ein  daneben  entstehendes 
Amid)  wenn  nicht  vollständig,  so  doch  zum  Teil  durch  sekundäre  Um- 
wandlung der  primären  Zerfallsprodukte.  Von  diesen  wurden  mehrere  Amino- 
säuren (Leucin,  Tyrosin)  nachgewiesen.  Pincussohn. 

Fermente,  Toxine,  Immunität 

2325.  Meyer,  Kurt  (IL  Med.  Klinik  d.  Charit^.  Berlin).  —  „Ist  das 
Schützsche  Gesetz  der  Pepsinverdauung  ungültig?"  Berl.  Klin.  Woch., 
Bd.  45,  p.  1485,  August  1908. 

Verf.  fand  mittelst  der  Puldschen  Bdestinmethode,  die  er  insofern 
modifizierte,  als  er  den  Faktor  p  des  Schiitzschen  Gesetzes  V  =  y^p'c 
mittelst  eines  Reihenversuches  ermittelte,  dass  dies  Gesetz  für  Pepsin  seine 
Richtigkeit  hat.  Dagegen  ergaben  Versuche  mit  Trypsin  eine  direkte  Pro- 
portionalität zwischen  Verdauungs-  und  Fermentmenge,  also  V  =s  pt- 

Ehrenreich,  Kissingen. 
2826.  Robertson,  T.  B.    und    Schmidt,  C.  L.  A.    (Physiol.  Lab.,    Univ.  of 
California).  —  „On  the  part  played  hy  the  alkali  in  the  hydrolysis  of 
proteins    hy    trypsin.*"     Journ.  of  Biol.  Chem.,    Bd.  V,    p.  31 — 48,  Juli 
1908. 

Die  Versuche  betreffen  die  fortschreitenden  Veränderungen  der  Alkaii- 
nität  der  tryptischen  Produkte  von  Casein  und  Protamin.  Die  Verände- 
rungen der  OH""-Konzentration  können,  wenn  die  totale  OH~-Konzentratioii 
grösser  als  10"^  ist,  durch  eine  monomolekuläre  Formel  und,  wenn  weniger 
als  diese  (bis  Neutralität),  durch  eine  bimolekulare  Formel  dargestellt 
werden. 
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Obige  Tatsachen  sprechen  gegen  die  Annahme,  dass  OH~-Ionen  eines 
tryptischen  Produktes  die  Rolle  von  Nebenkatalysoren  spielen.  Wird  ein 
Equilibrium,  insofern  als  die  OH~"-Konzentration  betroffen  ist,  erreicht,  so 
besteht  in  einem  solchen  System  nicht  ein  wahres  Gleichgewicht  zwischen 
dem  Protein  und  seinen  Produkten,  sondern  ein  ^falsches**.  Letzteres 
bernht  auf  der  Summe  der  Verhältnisse  zwischen  dem  Protein,  dem  Trypsin 
und  den  Alkalien.  B.-O. 

2327.  Kudo,  T.  und  Jodlbauer,  A.  (Pharmakol.  Inst.,  Univ.  München).  — 
„  Über  die  Dunkdwirkung  fluoreszierender  Stoffe  auf  Eiweissfermenie, 
Toxine  und  ihre  Reverstbüiiät^  Blochem.  Zeitschr.,  Bd.  XII,  H.  1/2» 
September  1908. 

Viele  fluoreszierende  Stoffe  wirken  selbst  ohne  Lichtzutritt  auf  be- 
stimmte Stoffe  im  Serum  (Komplement)  sowie  auf  manche  Toxine  (Tetanolysin) 
ein,  indem  sie  deren  spezifische  Wirkung  hemmen.  Es  ist  dies  keine  ge- 
meinsame Eigenschaft  aller  fluoreszierenden  Stoffe.  Es  handelt  sich  um 
eine  Adsorptionserscheinung,  was  daraus  zu  entnehmen  ist,  dass  bei  nach- 
träglicher Verdünnung  die  Wirkung  wieder  aufgehoben  werden  kann. 
Diese  Reversibilität  findet  nicht  statt,  wenn  die  Dunkelwirkung  auf  Tetano- 
lysin bei  höherer  Temperatur  (37®)  ausgeübt  wird.  Das  Tetanolysin  wird 
dann,  wie  Plexner  und  Noguchi  schon  feststellten,  destruiert. 

Die  zur  Dunkelwirkung  nötigen  Konzentrationen  der  fluoreszierenden 
Stoffe  sind  im  Vergleich  zu  denen,  die  photodynamisch  wirken,  hohe. 

Durch  Anwesenheit  von  Alkali  wird  die  Dunkelwirkung  herabgesetzt. 
Eine  Beziehung  zwischen  Dunkelwirkung  und  Lichtwirkung  besteht  nicht. 
Die  bereits  im  Dunkeln  eintretende  Bindung  ist  keine  Bedingung  für  die 
Lichtwirkung.  Pincussohn. 

2328.  Honton,  H.  und  Pozerski,  E.  (Physiol.  Lab.  d.  Inst.  Pasteur).  — 
„Liquefaction  instantanie  du  blanc  d'oeuf  par  la  papdine  ä  la  fem- 
p4rature  du  laboratoire^  Soc.  Biol.,  Bd.  65,  p.  86 — 87,  17.  Juli 
1908. 

In  einer  früheren  Arbeit  (Biochem.  C,  V,  No.  736)  war  von  den  Verff. 
dargetan  worden,  dass  eine  wässerige  Papainlösung  (Merck)  Eiweiss  nicht 
in  merklicher  Weise  zu  verdauen  vermag.  Doch  wird  durch  viskometrische 
Messungen  gezeigt,  dass  frisches  Eiereiweiss  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
durch  eine  solche  Papainlösung  oder  durch  eine  Lösung  des  alkoholischen 
Präcipitats  sofort  verflüssigt  wird.  Diese  verflüssigende  Wirkung  bleibt 
aus,  wenn  die  Papainlösung  vor  der  Mischung  auf  100  ^  erwärmt  worden 
war.    Es  tritt  dann  im  Gegenteil  eine  teilweise  Fällung  des  Eiereiweiss  auf. 

Guggenheim. 

2329.  Schütz,  Julius  (Dr.  Zörkendörfers  Inst.,  Marienbad).  —  „t/ier  den 
Einfluss  einiger  Marienbader  Quellwässer  auf  die  Pepsinverdauunq.*^ 
Prager  Med.  Woch.,  1908,  No.  32.     S.-A. 

Mittelst  des  Mettschen  Verfahrens  hat  Verf.  den  Einfluss  der  einzelnen 
Marienbader  Quellen  auf  eine  Pepsinsalzsäurelösung  festgestellt.  Am  be- 
trächtlichsten vermochten  der  Kreuz-  und  Ferdinandsbrunnen  die  Pepsin- 
wirkung zu  hemmen,  die  Hemmung  ist  grösser,  als  dem  Salzsäureblndungs- 
vermögen  dieser  Quellen  entspricht.  Die  hemmende  Wirkung  wird  zum 
Teil  durch  den  Gehalt  an  CO^  kompensiert.  Beim  Ambrosiusbrunnen  und 
der  Rudolfsquelle    ist    die  Hemmungswirkung    so  gering,    dass  infolge  der 
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Überkompensierang  dieser  Hemmungswirkung  durch  die  CO,  die  genannten 
Qaellen  wohl  fördernd  auf  die  Magenverdauung  wirken. 

Schrener. 
23S0.  Loeper,  M.  und  Esraonet,  Ch.  —  „Ädion  comparee  des  stics  intes- 

tinaux  sur   la  pepsine  et  la  pancriatine."^     Soc.  Biol.,   1908.  Bd.  64. 

No.  4. 

Pepsin  wird  abgeschwächt  durch  einfachen  Kontakt  mit  Darmschldm- 
haut,  am  meisten  im  Duodenum,  dann  im  Ueum,  am  wenigsten  im  Colon. 
Im  Gegensatz  dazu  erfahren  sämtliche  Komponenten  des  Pankreassaftes 
«ine  Verstärkung.  Pincussohn. 

2331.  Lawrow,  D.  (Pharmakol.  Inst.,  Jurjew).  —  ^Zur  Kenntnis  der 
Koagulosen.  IIl.  Mitteilung ^  Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.,  Bd.  56.  p.  343. 
Juli  1908. 

Das  nach  Hopkins  und  Plnkus  kristallisierte  Eieralbumin  liefert,  wie 
auch  früher  Verf.  für  Pferdehämoglobin  und  Kuhcasein  bewiesen  hat,  Koa- 
gulosen von  zwei  verschiedenen  Typen,  Koagulosen  vom  Albumosencharakter 
(Koalbumosen)  und  Koagulosen  vom  Peptidcbarakter  (Koapeptide). 

Die  koagulosogenen  Substanzen  wurden  durch  9tägiges  Verdauen  des 
Eieralbumins  in  H^SO^-Lösung  mit  künstlichem  Magensaft,  sowie  durch 
kürzeres  Verdauen  (24  Stunden)  gewonnen.  Das  Verdauungsgemisch 
wurde  mit  Ph-W-Säure  und  später  mit  Alkohol  in  Fraktionen  geteilt.  Aus 
den  einzelnen  Fraktionen  wurden  Koagulosen  erhalten  durch  Stehenlassen 
im  Thermostaten  in  HjSO^-Lösung  mit  Grüblerschem  Pepsin  in  Gegenwart 
von  CHCl,. 

Die  Koagulosen  wurden  dann  der  Elementaranalyse  unterworfen,  auf 
ihre  Reaktionen  geprüft,  hydrolysiert  und  der  mit  Ph-W-Säure  fällbare 
Anteü  bestimmt.  Die  erhaltenen  Koagulosen  hatten  eine  verschiedene  Zu- 
sammensetzung, einige  wiesen  nur  geringen  N-Gehalt  auf.  Über  die 
chemische  Natur  dieser  Substanzen  spricht  sich  Verf.  nicht  aus. 

C.  Funk. 

2332.  Foi,  Carlo  (Physiol.  Inst.,  Turin).  —  „SuW  erepsina  dd  succo 
enterico  e  suUa  scomparsa  di  alcuni  fermenti  intestinali  in  un'  ansa 
del  Vella  da  lungo  tempo  isolata.**  (Über  das  Erepsin  des  Darmsaftes 
und  über  das  Verschwinden  einiger  Darmfermente  in  einer  seit  langer 
Zeit  isolierten  Vellaschen  Schlinge)     Arch.  Pisiol.,  1908,    Bd.  V,    H.   1. 

Verf.  nahm  sich  vor  nach  der  Methode  von  Cohnheim  zu  unter- 
suchen, ob  das  Erepsin  des  Darmsaftes  das  Pepton  vollständig  zu  zerlegen 
vermag.  Dabei  konnte  er  feststellen,  dass  die  Spaltung  tatsächlich  bis  auf 
die  letzten  Produkte  stattfindet,  und  zwar  so,  dass  kein  Polypeptid  unan- 
gegriffen bleibt,  derart,  dass  bei  einer  darauffolgenden  Hydrolyse  mit  kon- 
sentrierter,  siedender  Schwefelsäure  die  Spaltung  nicht  weiter  fortschreitet, 
als  es  schon  durch  Einwirkung  des  Darmsaftes  geschehen  war.  Der 
Darmsaft  wirkt  aber  langsamer  als  das  aus  der  Darmschleimhaut 
gewonnene  Erepsin. 

Verf.  wies  ferner  nach,  dass  eine  VeUasche  Schlinge  nach  6  monat- 
licher Isolierung  zwar  etwas  atrophisch  erscheint,  jedoch  noch  imstande 
ist,  spontan  und  unter  der  direkten  Reizwirkung  der  Säure  Darmsaft  ab- 
zusondern, dass  aber  der  sezemierte  Saft  weder  Kinase  noch  Erepsin 
enthält.  Dasselbe  gilt  für  das  wässerige  Extrakt  der  Schleimhaut  der 
Schlinge.  Das  aus  derselben  hergestellte  Sekretin  erwies  sich  ebenfalls 
als  vollständig  wirkungslos  auf  die  Pankreassekretion  eines  anderen  Hundes. 
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Bei  der  histologischen  Untersuchung  erschien  die  Schleimhaut  der  Schlinge 
gaDz  normal.  Ascoli. 

2333.  Aseoli,  A.  und  Neppi,  B.  (Serotherapeut  Inst.,  Mailand).  —  nSulla 
cosidetta  glutinasi.*'  (über  die  sogenannte  Olutinase.)  Soc.  Milanese 
di  Med.  e  Biol..  15.  Januar  1908,  s.  Biochem.  C,  Bd.  VII,  No.  1985. 

Ascoli. 

2334.  Landerer,  Rudolf  (Med.  Klin.,  Tübingen).  —  ^Über  das  Verhalten 
von  Pepsin  und  Lab  im  Fundus  und  Pylorus  des  menschlichen  Magens 
nebst  einigen  Bemerkungen  über  die  Beziehungen  von  Pepsinmrkung 
und  Säurekonzentration.''  Dtsch.  Arch.  f.  Klin.  Med.,  Bd.  93,  H.  5/6, 
Juli  1908. 

Der  Verf.  hat  mit  der  von  Sick  (Dtsch.  Arch.  f.  Klin.  Med.,  Bd.  88) 
angegebenen  Methode  den  Fermentgehalt  an  verschiedenen  Stellen  dos 
Magens  und  zu  verschiedenen  Zeiten  der  Verdauung  untersucht.  Das  Pepsin 
warde  quantitativ  nach  der  Grütznerscheu  Karminfibrinmethode  bestimmt, 
das  Labferment  nach  Fuld  und  Blum.  Unter  den  Ergebnissen  der  Unter- 
suchungen seien  die  wichtigsten  hier  verzeichnet. 

„Im  Magen  findet  sich  überall  da,  wo  augenblicklich  die  Hauptmengen 
des  Inhalts  weilen,  der  höchste  Säure-  und  Fermentwert,  also  die  stärkste 
physiologische  Einwirkung,  ohne  dass  die  Produktion  der  wirksamen  Sub* 
stanzen  in  allen  Magenregionen  in  gleicher  Weise  ihr  Maximum  erreicht.** 

Sowohl  der  Fundus  wie  der  Pylorusteil  der  Magenschleimhaut  sondern 
ein  eiweissverdauendes  Ferment  ab.  In  der  Norm  und  bei  starker  Pepsin- 
wirkung ist  die  Sekretion  im  Fundus  stärker  als  am  Pylorus,  in  patholo- 
gischen Fällen  findet  man  jedoch  oft  keinen  erheblichen  Unterschied. 

„Das  optimale  Verhältnis  zwischen  Pepsin  und  Säure  scheint  kein 
festes  zu  sein,  sondern  eine  Beweglichkeit  in  dem  Sinne  zu  zeigen,  dass 
bei  geringen  Pepsinwerten  geringe  Säurekonzentrationen  die  besten  Vor- 
bedingungen für  ausgiebige  Verdauung  schaffen." 

E.  Gräfe,  Heidelberg. 

2335.  Boldypeff,  W.  N.  (Physiol.  Lab.  d.  Milit-Med.  Akad.,  St.  Peters- 
burg). —  ^Die  Arbeit  der  wichtigsten  Verdauungsdrüsen,  d.  h.  der 
Magendrüsen  und  des  Pankreas  bei  Fisch-  und  Fleischnahrung.*^ 
Russkij  wratsch,  August  1908. 

Die  Sekretion  des  Magensaftes  bei  der  Speiseverdauung  kann  man  in 
zwei  Phasen  zergliedern:  in  eine  „psychische"  und  eine  „chemische**.  Die 
letztere  Phase    kann    wieder    ihrerseits  in  zwei  Stadien  eingeteilt  werden: 

1.  die  Saftabsonderung,  die  durch  Extraktstoffe,  die  in  eiweiss- 
haltigen  Speisen  enthalten  sind,  hervorgerufen  wird,  und« 

2.  die  Saftabsondening,  die  durch  die  bei  der  Verdauung  im  Magen 
und  in  den  Därmen  sich  bildenden  Produkte  der  Ei  weiss  Verdauung 
hervorgerufen  wird. 

Was  die  Menge  des  sich  absondernden  Magensaftes  und  dessen 
Fermentgehalt  anbetrifft,  so  steht  die  „psychische**  Phase  (Versuche  mit 
Scheinfütterung  an  4  Hunden)  bei  Fischnahrung  bedeutend  zurück  im 
Vergleich  zu  der  „psychischen**  Phase,  die  bei  Fleischnahrung  beobachtet 
wurde.  Beide  chemische  Stadien  (Versuche  an  2  Hunden  mit  isoliertem 
Magenteil),  die  einzeln  untersucht  wurden,  stellen  ein  anderes  Verhältnis 
dar.  Die  Menge  des  Magensaftes  ist  in  jedem  der  beiden  Stadien  der 
chemischen  Sekretion  bedeutend  grösser  bei  Fischnahrung  als  bei  Fleisch- 
nahrung.    Dem  Fermentgehalt    nach  steht  der  Fischsaft   auch    in    diesem 
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Falle,  wie  oben,  im  allgemeinen  dem  Fleischsaft  nach.  Die  Untersuchung 
der  beiden  chemischen  Sekretionsstadien  des  Magensaftes  zusammen  (bei 
direkter  Einführung  der  zu  untersuchenden  Speisesorten  in  den  Magen), 
sowie  auch  die  Untersuchung  der  „psychischen"  und  chemischen  Phase 
zusammen  in  ihrer  natürlichen  Verbindung  (bei  Versuchen  mit  gewöhn- 
licher einfacher  Fütterung)  ergaben  ein  ähnliches  Resultat  wie  die  Unter- 
suchung der  erwähnten  Phasen  und  Stadien  der  Magensaftsekretion  im 
einzelnen  genommen.  Im  Endresultat  übertrifft  sowohl  dem  Saftreichtum 
nach  als  auch  nach  der  absoluten  Menge  der  Fermenteinheiten  (Quadrat 
der  Mettschen  Einheiten  X  Quantität  des  ganzen  während  der  vollen  Ver- 
dauungsperiode abgesonderten  Saftes),  der  Fischsaft  den  Fleischsaft.  I>er 
Säuregehalt  des  Fischsaftes  ist  in  der  chemischen  Phase  etwas  höher  und 
in  der  „psychischen**  etwas  niedriger  als  derjenige  des  Fleischsaftes,  was 
mit  der  quantitativen  Nebensekretion  dieser  Säfte  vollkommen  im  Einklang 
steht.  Die  Absonderung  des  Pankreassaftes  (Versuche  an  4  Pankreasfistel- 
hunden)  war  bei  Fischspeisen  reichlicher,  und  dieser  Saft  war  reicher  an 
Fermenten  als  bei  Fleischspeisen.  Die  Dauer  der  Sekretion  des  Magen- 
und  Pankreassaftes  und  das  Verbleiben  der  Speisen  im  Magen  erreichte 
bei  Fischnahrung  7  Stunden,  bei  Pleischnahrung  jedoch  nur  5 — 5'/,  Stunden. 
Von  Fischen  wurden  für  die  Versuche  folgende  Sorten  verwendet:  ge- 
trocknete Ochsenköpfe,  Stockfisch;  von  frischen  Fischen:  Wels,  Zander, 
Kaulbarsch,  Keta,  Meerbarbe  und  wenig  gesalzener  Kams. 

Autoreferat 

2336.  Boldyreff,  W.  N.  (Physiol.  Lab.  d.  Mil.-Med.  Akad,  St.  Peters- 
burg). —  nDer  natürliche  Magensaft  als  Heilmittel  und  das  Verfahren 
seiner  Gewinnung.*^     Russkg  wratsch,  1907,  No.  5. 

Der  Verf.  führt  kurze  Auszüge  aus  allen  in  der  Literatur  vor- 
handenen Berichten  an  über  die  Anwendung  verschiedener  Präparate  des 
Magensaftes  (des  natürlichen  Magensaftes  des  Hundes,  nach  dem  Ver- 
fahren des  Prof.  I.  P.  Pawloff  gewonnen,  des  Fremonschen  Gastrins  und 
des  Heppschen  Dyspeptlns)  als  Heilmittel  an  Kranken  und  teilt  die  Re- 
sultate einiger  noch  nicht  veröffentlichter  Fälle  mit.  Was  die  ersten  zwei 
Präparate  anbetrifft,  so  gelangt  der  Verf.  auf  Grund  der  Literaturangaben 
und  eines  eigenen  Versuchs  zu  den  günstigsten  Schlussfolgerungen, 
dennoch  behauptet  er,  dass  die  endgültige  Entscheidung  der  Frage  den 
Klinikern  zukäme.  Ferner  setzt  er  die  Verfahren  der  operativen  Vor- 
bereitung der  Tiere  genau  auseinander,  sowie  die  Regeln  ihrer  Erhaltung 
nach  der  Operation  und  die  Methode  der  Gewinnung  und  Reinigung  des 
Magensaftes.  Ausserdem  wird  noch  das  Anwendungsverfahren  des  Magen- 
saftes, das  sich  als  das  rationellste  erwiesen  hat,  kurz  angeführt 

Autoreferat. 

2337.  Jochmann,  G.  (Rud.-Virchow-Krankenh.,  Berlin).  —  ^Über  die  Be- 
ziehungen des  proteolytischen  Leukozytenferments  zur  allgemeinen 
Immunität.''     Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  61,  H.  1. 

Die  Versuche  gelten  der  Beantwortung  der  Frage,  ob  das  proteolytische 
Leukozytenferment  etwas  mit  den  Alexinen  Buchners  oder  mit  den  Cj'tasen 
Metschnikoffs  zu  tun  hat. 

Untersuchungen  mit  einer  nach  Jochmann  und  Lockemann  dar- 
gestellten Fermentlösung  ergaben,  dass  das  Ferment  nicht  bakterizid  wirkt, 
dass  es  aber  abgetötete  Bakterien  gut  verdauen  kann;  lebende  Bakterien 
vermehren  sich  sogar  in  der  Fermentlösung  (Antiferment?).  Das  Ferment 
wirkt  auch  nicht  hämolytisch,    weder  allein,  noch  nach  der  Kompletierung 
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durch  Meerschweifichenserum,  besitzt  auch  keine  toxinschädigenden  Eigen- 
schaften ^ie  z.  B.  das  Pankreasferment.  Seligmann. 

2338.  Jochmann,  G.  und  Kantorowicz,  A.  —  ^tber  Antitrypsine  (Anti- 
pankreastrypsin  und  Antileukocytenferment)  und  Antipepsine  im 
menschlichen  Blutserum.''     Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  1908,  Bd.  66,  p.  153. 

Verff.  bestätigen  zunächst  die  Tatsache,  dass  die  wiederholte  sub- 
kutane Einverleibung  von  Pankreastrypsin  beim  Kaninchen  den  Antiferment- 
gehalt  seines  Blutserums  gegen  dieses  Trypsin  zu  steigern  vermag. 

Weitere  Versuche  lehrten,  dass  auch  durch  wiederholte  Einführung 
des  Leukocytenfermentes  eine  Immunisierung  zu  erzielen  ist:  es  gelang  den 
Gehalt  des  Serums  an  Antileukocytenferment  bis  auf  das  64fache  des 
Normalen  zu  steiger^i.  Aus  der  Beobachtung,  dass  die  Immunisierung  mit 
Leukocytenferment  nicht  nur  den  Antifermentgehalt  gegen  das  eingeführte 
Ferment,  sondern  auch  gegen  Pankreastrypsin  steigert,  geht  hervor,  das 
die  beiden  Antifermente,  das  Antileukocytenferment  und  das  Antipankreas- 
trypsin.  identisch  sind  oder  sich  zum  mindesten  sehr  nahe  stehen.  Bei 
der  Prüfung  eines  Serums  auf  seinen  Antifermentgehalt  kann  man  daher 
auf  den  Eiter  als  Testobjekt  verzichten  und  sich  des  bequemeren  Pankreatins 
oder  Trypsins  bedienen. 

Bei  Überschwemmung  des  Organismus  mit  grossen  Fermentmtngen 
erfolgt  eine  Absättigung  des  vorhandenen  Antifermentes  bzw.  eines  Teils 
desselben.  Die  Verbindung  von  Ferment  und  Antiferment  ist  nicht  disso- 
2iabel.  In  ganz  desolaten  Fällen  von  Leukämie  findet  nach  völliger  Absätti- 
gung der  Antifermentmenge  eine  Anfüllung  des  Serums  mit  Ferment  atatt, 
so  dass  dieses  nicht  nur  nicht  hemmende,  sondern  sogar  verdauende 
Eigenschaften  aufweist. 

Im  allgemeinen  stehen  die  Verff.  der  praktischen  Verwertung  des 
Antifermentgehaltes  des  Blutes  usw.  in  diagnostischer  und  prognostischer 
Beziehung  skeptisch  gegenüber. 

Zur  Prüfung  auf  Antipepsine  wurde  Ödemflüssigkeit  von  einem 
Herzkranken  verwandt.  Beim  Kochen  geht  das  Antipepsin  nicht  in  das 
Koagulat  über  und  die  Ödemflüssigkeit  bewahrt  ihre  anüpeptische  Kraft 
ungeschwächt.  Es  stellte  sich  ferner  heraus,  dass  die  antipeptische  Kraft 
des  Ödems  bei  80  ^  gegen  Serumeiweiss  aufgehoben  wird,  gegen  Eiereiweiss 
dagegen  noch  fortbesteht.  Es  kommen  somit  im  Serum  mindestens  zwei 
durch  ihre  Vernichtungstemperatur  charakterisierte  Antipepsine  vor. 

Schreuer. 

2339.  Schultss,  W.  und  Chiarolanssa,  R.  (Stadt.  Krankenhaus,  Charlotten- 
burg-Westend). —  „Untersuchungen  über  das  proteolytische  Anti^ 
ferment^     Dtsch.  Med.  Woch.,  No.  30,  Juli  1908. 

Es  wurden  Versuche  angestellt  über  das  proteolytische  Leukocyten- 
ferment des  Eiters  und  die  antifermentativen  Wirkungen,  welche  normale 
und  pathologische  Flüssigkeiten  sowie  Zellbreie  des  menschlichen  Organismus 
auf  das  Ferment  ausüben. 

Die  VerfL  bedienten  sich  hierbei  des  MüUer-Jochmannschen  Ver- 
fahrens. Es  ergab  sich,  dass  Sera  verschiedener  Kranker,  entzündliche 
imd  nicht  entzündliche  Ergüsse,  Zellbreie  einzelner  Organe  sowie  einiger 
Tumoren,  insbesondere  des  Carcinoms  eine  Hemmung  gegenüber  der 
Proteolyse  durch  Eiter  zeigten.  .     Schreuer. 
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2340.  V.  Bergmann  und  Bamberg  (IL  med.  Klin.  d.  kgl.  Charit^).  —  ^ur 
Bedeutung  des  Antitrypsins  im  Blute.**  Berl.  Klin.  Woch.,  Bd.  45, 
p.  1396,  Juli  1908. 

Hunde,  die  mit  allmählich  steigenden  Dosen  Trypsin  Grübler  immuni- 
siert wurden,  zeigten  eine  Steigerung  des  antitryptischen  Vermögens  des 
Blutserums.  Gleiches  land  sich  bereits  nach  24  Stunden  bei  Hunden,  denen 
steriles  Pankreas  von  einem  anderen  Hunde  in  die  Bauchhöhle  implantiert 
wurde,  sowie  bei  solchen  Hunden,  denen  einmal  grosse  Dosen  Trypsin  in- 
jiziert wurden.  Ehrenreich,  Kissingen. 

3341.  Brieger^  L.  und  Trebing,  Joh.  (Hydroth.  Inst.  d.  Univ.  Berlin).  — 
^Weitere  Untersuchungen  iiber  die  antitryptische  Kraft  des  mensch- 
lichen Blutserums,  insbesondere  bei  Krebskranken,''  Berl.  Klin.  Woch.. 
Bd.  45,  No.  29,  Juli  1908. 

Es  werden  weitere  55  Fälle  von  Krebskranken  angeführt,  deren 
Serum  eine  Erhöhung  seiner  antitryptischen  Kraft  zeigte.  Auch  eine  Reihe 
von  Kranken,  die  an  nicht  karzinomatöser  Kachexie  litten,  hätten  ein  Serum 
von  sehr  geringer  tryptischer  Valenz.  Wurde  den  Krebskranken  Trypsin 
per  OS  gegeben,  so  näherte  sich  die  tryptische  Kraft  des  Blutes  der  Norm. 

Ehrenreich,  Kissingen. 

2342.  Krause,  M.  und  King  (Lab.  d.  kgl.  Univ.-Anst.  f.  Hydroth.,  Berlin). 
—  „Beziehungen  zwischen  Immunität  und  Fermentwirkung.**  Berl. 
Klin.  Woch.,  Bd.  45,  p.  1454,  August  1908. 

Die  tryptische  Kraft  von  Diphtherieimmunserum  wurde  mit  Hilfe  von 
Trypsinlösungen  und  Löfflerplatten  untersucht.  Resultat:  Das  antitryptische 
Vermögen  des  normalen  Pferdeserums  steigt  in  demselben  Masse  wie  sein 
Antitoxingehalt.  Wird  das  Antitoxin  mit  Toxin  neutralisiert,  so  steigt  die 
antitryptische  Kraft  noch  weiter  an,  und  zwar  um  so  stärker,  je  hoch- 
wertiger das  Immunserum  ist.  Ehrenreich,  Kissingen. 

2343.  Longcope,  W.  T.  (Ayer  Clin.  Lab.,  Univ.  of  Pennsylvania).  —  „The 
inftuence  of  bhod  serum  upon  autolysis.**  Joum.  of  Med.  Research. 
Bd.  XIII,  p.  45—59,  März   1908. 

Blutserum  verhindert  die  Schädigung  und  Plasmolyse  der  Leberzeilen. 
Es  verzögert  die  Zerstörung  der  Kerne  (bei  36,5  ^  G.)  NaCl  oder  Ringersche 
Lösung  können  nicht  an  Stelle  des  Serums  gesetzt  werden.  Die  Autolyse 
wird  nicht  durch  Blutserum  verhindert,  wenn  dieses  '/lo — */io^/o  s&^or  i®^ 
Die  Eigenschaft  des  normalen  Serums  beruht  aber  nicht  auf  seiner  Reaktion. 
Alkalien  verhindern  die  Autolyse  ebenfalls.  Na^GO,  gibt  jedoch  nicht 
dasselbe  Resultat  wie  Blutserum  und  auch  dann  nicht,  wenn  seine  Alkali- 
nität  */io"/o  beträgt. 

Obige  Eigenschaft  des  Serums  kommt  nur  zum  Vorscheine,  wenn 
es  in  voller  Stärke  gebraucht  wird.  Verdünnung  desselben  hebt  seine 
hindernde  Wirkung  auf.     Ebenso  das  Erwärmen  desselben  auf  85  ^  C. 

B.-0. 

2344.  Neilson,  C.  A.  und  Lewis,  D.  H.  (Phys.  Lab.,  St  Louis  Univ.).  — 
y,The  effed  of  diet  on  the  amylolytic  power  of  saliva.**  Journ.  of 
Biol.  Ghem.,  Bd.  IV,  p.  501—506,  Juni  1908. 

Die  mit  menschlichem  Speichel  vorgenommenen  Verdauungsversuche 
zeigten,  dass  der  Prozentgehalt  der  Lösungen  an  erzeugtem  Zucker  durch 
Proteinspeise  herabgesetzt  wird.  Mit  den  Kontrollen  verglichen  zeigte  der 
Speichel  an  den  Proteintagen  jeweils  ein  schwächeres  amylolytisches 
Vermögen. 
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Bei  drei  Personen,  welche  dauernd  Kohlehydratspeise  erhielten,  rief 
der  Speichel  am  5.  bis  6.  Tage  ein  doppelt  so  starkes  amylolytisches  Ver- 
mögen als  normal  auf.  B.O. 

2345.  Roger,  H.  und  Simon,  L.-G.  —  „Nouvelles  recherches  sur  VacHon 
synergique  des  suca  goLstrique  ei  pancriaiique  dans  la  digestion  des 
fictdents^     Soc.  BioL,  Bd.  64.  H.  12,  April  1908. 

Verff.  geben  neue  Daten  zum  Beweis  ihrer  schon  früher  gemachten 
Angabe,  dass  unter  bestimmten  Bedingungen  Zusatz  von  neutralisiertem 
natürlichen  oder  künstlichen  Magensaft  die  amyloly tische  Kraft  des 
Pankreassaftes  steigert.  Die  abw^eichenden  Angaben  von  Bierry  rühren  von 
einer  fehlerhaften  Versuchsanordnung  her.  Pincussohn. 

3346.  Roger,  H.  —  „L'amylase  du  jaune  d'oeuf;  sa  solübüiU  dans 
VefJier.''     Soc.  bioL,  Bd.  64.  p.  1137,  3.  Juli  1908. 

Eigelb  enthält  eine  Amylase  von  ausserordentlich  langsamer  Wirkung. 

Bei  der  Extraktion  mit  Äther  geht  ein  Teil  in  diesen  über,  ein  anderer 
kann  aus  dem  bei  der  Ätherextraktion  verbleibenden  Rückstand  mit  Wasser 
entfernt  werden  und  ein  dritter  schliesslich  verbleibt  in  dem  wasserunlös- 
lichen Rest.  Man  darf  annehmen,  dass  es  sich  trotzdem  nur  um  ein  einziges 
Enzym  handelt,  welches  zum  Teil  an  Lipoide,  zum  andern  an  Eiweisskörper 
und  zum  dritten  an  unlösliche  Substanzen  gebunden  ist. 

Th.  A.  xMaass. 

2347.  Esser,  J.  (Med.  Klin.,  Bonn).  —  „  Untersuchungen  über  die  fermen- 
fative  Kraft  von  Polypensekret  bei  einem  Fall  von  ausgedehnter  Polyposis 
coli  et  recti  nebst  Beobachtungen  über  die  Wirkung  des  Purgens.** 
Dtsch,  Arch.  f.  Klin.  Med.,  Bd.  93,  H.  5/6.  Juü  1908. 

Das  Drüsensekret  der  Polypen  in  einem  Falle  ausgedehnter  Polyposis 
coli  et  recti  enthielt  weder  ein  Eiweiss  noch  oin  Fett  spaltendes  Ferment, 
wohl  aber  zeigte  es  eine  erhebliche  amyloiytische  Kraft.  Verf.  hält  für 
wahrscheinlich,  dass  auch  die  normalen  Dickdarmdrüsenzellen  die  Fähigkett 
haben,  ein  amylolytisches  Ferment  zu  bilden.  Daraus  würde  die  Zweck- 
mässigkeit von  Dextrinklysmen,  wie  sie  vor  allem  auch  von  Schmidt  an- 
gejreben  wurden,  sich  ergeben. 

Zur  Ausschaltung  des  erkrankten  Dickdarms  wurde  oberhalb  der 
Ileocoecal-Klappe  ein  Anus  praeternaturalis  angelegt.  Die  Möglichkeit,  so 
Dünndarmsaft  aufzufangen,  wurde  benutzt  zur  Prüfung  der  Wirkungsweise 
des  Purgens.  Es  zeigte  sich,  dass  Pargen  eine  stärkere  Wasserausscheidung 
in  das  Darmlumen  sowie  eine  stärkere  Sekretion  von  fermenthaltigem 
Darmdrüsensaft  zur  Folge  hat.  E.  Gräfe,  Heidelberg. 

2348.  Gatin,  C.  L.  (Lab.  d.  Botan.  de  la  Sorbonne).  —  „Isom4risation  du 
mannose  en  glucose  sous  Vaction  d'un  ferment  soluble,**  Soc.  Biol., 
Bd.  64,  H.  18.   xMai  1908. 

Im  neutralisierten  unverdünnten  Saft  aus  gekeimten  Körnern  von  Bo- 
rassus  flabelliformis  fand  Verf.  einen  Teil  der  ursprünglich  vorhandenen  Man- 
nose in  Glucose  übergegangen.  Die  Umwandlung  erfolgt  durch  lösliches,  in 
neutralem  Medium  wirksames  Ferment,  für  das  Verf.  den  Namen  Manne- 
Isomerase  vorschlägt.  Pincussohn. 

2349.  Saxl,  Paul  (Physiol.  Inst.,  Wien).  —  „  Über  Fett-  und  Esterspaltung 
in  den  Geweben^     Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  XII,  p.  343,  Aug.  1908. 
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Die  Versuche  von  Lüdy,  Hanriot,  P.  Th.  Müller,  Kastie  und  Loewen- 
hart,  sowie  Frau  Sieber  über  die  Fähigkeit  der  Organe  neutrale  Fette, 
Aethylbutyrat,  Monobutyrin,  Salizylsäureamylester  und  Monacetin  zu  spalten, 
wurden  einer  sorgfältigen  Nachprüfung  unterworfen.  Die  bisher  benutzten 
Methoden  eignen  sich  wenig  zum  quant.  Studium  der  Lipasewirkung.  Die 
Spaltung  wird  durch  Titration  der  entstehenden  Fettsäuren  verfolgt,  es 
empfiehlt  sich  daher  sehr,  eine  Enteiweissung  vor  der  Titration  vorzu- 
nehmen, auch  längeres  Stehenlassen  der  autolysierten  Organe  im  Brut- 
schrank zu  vermeiden,  da  durch  Autolyse  Säuren  erstehen,  die  das  Resultat 
sehr  beeinträchtigen. 

Das  Neutralfett,  Monacetin,  Monobutyrin  und  Aethylbutyrat  werden 
durch  zerkleinerte  Organe  beim  Ausschluss  der  Bakterienwirkung  bei  ein- 
stündiger Einwirkung  bei  37®  nur  sehr  wenig  gespalten.  Salizylsaurer 
Amylester  wird  von  allen  Organen  gespalten  mit  Ausnahme  der  Mujskeln. 
Muskeln  und  Blutserum  haben  überhaupt  nur  geringe  lipolytische  Wirkung. 
Die  Lipase  wird  bei  Phosphorvergiftung  nicht  aktiviert. 

C.  Funk. 
2850.  Schmidt-Nielsen,  Sigval.  —  „Om  betingdseme  for  löpets  destruktum 
af  lys.*"  (Über  die  Bedingungen  für  die  Destruktion  des  Labs  durch 
Licht)  Festskrifb  ved  Indvielsen  af  Finseninstitutes  Klinik  for  indre 
Sygdomme,  Köbenhavn,  1908,  p.  105.  (Finsens  Festschr.,  Kopenhagen, 
1908.) 

In  Fortsetzung  seiner  alten  (1903  und  1904)  quantitativen  Versuche 
über  die  Destruktion  des  Labs  durch  Licht  konnte  Verf.  mittelst  der 
Kromayerschen  QuecksUberlampe  zeigen,  dass  die  Lichtabschwächung  des 
Labs  in  ihrer  Abhängigkeit  der  Belichtungsdauer  nach  einer  monomolekulären 
Reaktion  verläuft.  Sie  ist  von  der  Temperatur  sehr  wenig  abhängig,  indem 
die  Temperaturkonstante  ca.  1500  beträgt.  Die  Reaktionskonstanten  sind 
für  verschiedene  Konzentrationen  (des  Handelspräparates)  nicht  konstant 
sondern  fallen  nach  einer  Kurve  zweiter  Ordnung. 

Die  Wirkung  rührt  fast  ausschliesslich  (96  ^/q)  von  den  Strahlen  220 
bis  253  fifi  her,  und  ist  vom  Sauerstoff  unabhängig.  Die  Arbeit  erscheint 
demnächst  deutsch.  Autoreferat. 

2351.  Engel  (Klin.  f.  Kinderkrankh.,  Düsseldorf).  —  „Vergleichende  Unter- 
suchungen über  das  Verhalten  der  Frauenmilch  zu  Säure  und  Lah^ 
Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XIII.  p.  88,  September  1908. 

Da  die  Frage  für  die  Pädiatrie  von  grosser  praktischer  Bedeutung 
ist  so  wurden  die  Bedingungen  für  die  beste  Gerinnung  der  Frauenmilch 
bei  Säure-  und  Labwirkung  und  bei  Kombination  beider  Wirkungen  zu- 
gleich studiert.  Die  Säuren  wie  H,  Cl.  Milchsäure.  Oxalsäure  und  H^SU^ 
bewirken    vollständiges  Austlocken  des  Kaseins,    wenn  man  zu  der  5- fach 

verdünnten  Frauenmilch  2 — 3  cm'—  Säure,  berechnet  auf  10  cm*  unver- 
dünnter Milch,  zusetzt,  von  der  H,,  PO4  und  CH,C00H  dagegen  5 — 12  cm' 
~  Säure.      Bei  Anwendung    von  Lab  ist  das  Optimum  der  Gerinnbariteit 

bei  demselben  Säuretiter  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Vollständigkeit 
der  Gerinnung  nicht  in  so  engen  Grenzen  von  dem  Säuregehalt  abhängig 
ist.  Das  ist  der  Vorteil  der  kombinierten  Säure-  und  Labwirkung,  ein 
Zustand,  der  gerade  beim  normalen  Säugling  zu  finden  ist.  Entfettete 
Frauenmilch  ist  sehr  schwer  gerinnbar.  C.  Funk. 
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2352.  Gerber,  C.  —  „Äction  des  phosphates  addes  de  potassium  et  de 
sodium  sur  la  coagulation  du  lait  dans  les  pr^sures.'*  Soc.  BioL,  1908, 
Bd.  64,  No.  3. 

Einbasisches  Natriumphosphat  wirkt  in  geringen  Mengen  beschleunigend, 
in  grossen  hemmend  auf  die  Koagulation  der  rohen  Milch  durch  Feigenlab, 
Broussonetia,  Parachymosin,  dagegen  stets  fördernd  auf  die  Gerinnung  ge- 
kochter Milch. 

Verf.  ist  geneigt  dem  Lactalbumin  und  dem  Lactoglobulin  als  den  ein- 
zigen Körpern,  durch  die  rohe  Milch  von  der  gekochten  unterschieden  wird, 
die  Rolle  des  Antilabs  zuzuschreiben.  Pincussohn. 

2353.  Gerber,  C.  (Renn.  bioL,  Marseille).  —  „Äctio7i  dcdl&ratrice  de 
certains  paraiysants  classiques  des  prisures,*^  Soc.  bioL,  Bd.  64.  p.  1176 
u.  1178.  3.  Juli  1908. 

I.   Borax. 
Borax  verhält   sich   verschieden,   je    nachdem    ob    er  zu    Fermenten 
gegeben    wird,    die    leichter   gekochte    oder   rohe    Milch    koagulieren.     In 
ersterem  Falle  kann    man    unter  Umständen  neben  der  verzögernden  oder 
hemmenden  Wirkung  auch  eine  beschleunigende  konstatieren. 

II.  Borsäure. 
Borsäure  zeigt  gleichfalls  unter  Umständen  beschleunigende  Wirkungen. 

Th.  A.  Maass. 

2354.  Gerber,  C.  (Renn.  bioL,  Marseille).  —  „J.  Adion  des  alhumines  et 
globulines  du  sang,  des  oeufs  et  des  muscles  sur  la  casäification  du  lait, 
IL  Actum  de  quelques  Clements  normaux  du  lait  (caseiney  Icu^tose, 
ctdorure  de  sodium  et  de  potassium)  sur  la  coagulation  par  les  pre- 
sures^     Soc.  biol.,  Bd.  65.  p.  182  u.  184.  24.  Juli  1908. 

I.  Nach  den  Ergebnissen  der  Untersuchung  darf  man  eher  annehmen, 
dass  die  Ursache  der  hemmenden  Wirkung  von  Eiweiss,  Serum  und 
anderen  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  eine  Funktion  der  in  ihnen  enthaltenen 
Biweisskörper,  besonders  der  Globuline  ist,  als  dass  hierfür  das  Vorhanden- 
sein eines  besonderen  Lab-Antiferments  verantwortlich  zu  machen  wäre. 

II.  Die  verschiedenen  normalen  Milchbestandteile  zeigen  folgenden 
Einfluss  auf  die  Wirkung  von  Labfermenten: 

Lactocasein  und  Lactose  wirken  verzögernd  auf  die  Gerinnung.  Die 
Halogensalze  der  Alkalien  zeigen  die  Wirkung  alier  Neutralsalze.  Die 
Kurve  ihrer  Wirkung  setzt  sich  aus  zwei  beschleunigenden  und  einem  ver- 
zögernden Ast  zusammen.  Th.  A.  Maass. 

2365.  Kflnzel  W.  und  Schittenhelm,  A.  (Med.  Klinik,  Erlangen).  — 
^Gegenseitige  Beeinftussung  der  Fermente  des  Nucleinstoff Wechsels.'" 
Zeitschr.  f.  exper.  Path..  Bd.  V,  p.  393—400. 

Milzextrakt  hemmt  in  intensiver  Weise  die  harnsäurezerstörende 
Wirkung  des  Nierenextraktes,  ebenso  hemmt  letzterer  die  harnsäurebildende 
Eigenschaft  des  Milzextraktes.  Es  handelt  sich  hierbei  um  die  gegen- 
seitige Beeinflussung  der  entsprechenden  Fermente;  denn  in  Versuchen,  in 
denen  aufgekochter  Extrakt  mit  unaufgekochtem  zusammengebracht  wurde, 
war  das  Resultat  so,  wie  es  bei  der  Einwirkung  des  unveränderten  Extrakts 
erwartet  werden  konnte;  also  bei  unaufgekochtem  Milzextrakt  rasche  Um- 
wandlung des  Guanins  zu  Harnsäure,  bei  unaufgekochtem  Nierenextrakt 
rasche  Zerstörung  der  Harnsäure. 
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Der  Ausfall  der  Versuche  ist  wichtig  für  die  Lehre  von  der  Gicht. 
indem  er  das  Verständnis  ifür  eine  Funktionsstörung  des  Fermentapparates 
im  Nucleinstoffwechsel  anbahnt.  Mohr,  Halle  a.  S. 

2366.  Kfinzel,  W.  und  Schittenhelm,  A.  (Med.  Klinik,  Erlangen). —  ,  I?6er 
den  zeitlichen  Ablauf  der  üricolyse.^  Zeitschr.  f.  exper.  Path.,  Bd.  V, 
p.  389-393,  Sept.  1908. 

Der  harnsäurezerstörende  Prozess  in  Nierenextrakten  verläuft  sehr 
rasch;  bereits  nach  7  Stunden,  bei  Verarbeitung  ganz  frischen  Extraktes 
manchmal  schon  nach  4  Stunden,  ist  von  der  zugegebenen  Harnsäure 
nichts  mehr  nachzuweisen.  Die  Schnelligkeit  der  Zerstörung  ist  direkt 
proportional  der  angewendeten  Fermentmenge.  Bei  saurer  Reaktion  ist 
die  Harnsäurezerstörung  gehemmt.  Mohr,  Halle  a.  S. 

2357.  Rosenthaler,  L.  (Pharm.  Inst.  d.  Univ.  Strassburg).  —  ^Die  Spaltung 
des  Ämygdalins  unter  dem  Einftuss  von  Emulsin.*"  Arch.  d.  Pharm., 
1908,  Bd.  246,  p.  365-366. 

Feist  hatte  (Biochem.  C,  VII,  No.  1368)  behauptet,  dass  bei  der 
Spaltung  des  Ämygdalins  durch  Emulsin  primär  Benzaldehydcyanhydrin 
entstehe,  weil  letzteres  in  optisch  aktivem  Zustande  isoliert  werden  konnte. 

Verf.  konnte  nun  nachweisen,  dass  aus  Benzaldehyd  und  1,25  ^^/^iger 
Blausäure  in  Gegenwart  von  Emulsin  geringe  Mengen  d* Benzaldehydcyan- 
hydrin entstehen,  Feists  Beweisführung  von  dem  primären  Entstehen  dieses 
Körpers  also  unzulänglich  ist.  Die  quantitativen  Verhältnisse  dieser  asym- 
metrischen Synthese  sollen  noch  näher  untersucht  werden. 

Quade. 

2358.  Volcy  Boocher.  —  „Sur  les  ferments  gommiques  hydraiants.' 
Soc.  biol,  Bd.  64,  p.  1003,  12.  Juni  1908. 

Alle  vom  Verf.  untersuchten  Gummiarten  enthielten  ein  Ferment,  das 
die  Fähigkeit  besitzt,  Amygdalin  zu  spalten.  Nur  das  Kino  aus  Pterocarpus 
marsupium  bildete  eine  Ausnahme,  die  sich  durch  den  hohen  Tanningehalt 
dieser  Substanz  erklärt.  Th.  A.  Maass. 

2369.  Bertraud,  Gabriel  und  Weisweiller,  G.  —  „St/r  la  Constitution  de 
la  viäanine^     C.  R.,  1908,  Bd.  147,  p.  252—254. 

Vicianin  enthält  ein  1-Phenylglycol,  ähnelt  dem  Amygdalin. 

Gatin  (O.). 

2360.  Gerber,  C.  und  Cotte,  J.  (Röun.  biol.,  Marseille).  —  ffUne  nouveUe 
plante  ä  Vacide  cyanhydrique,"^  Soc.  biol.,  Bd.  65,  p.  185,  24.  Juli 
1908. 

Centaurea  aspera  L.  enthält  ein  blausäurehaltjges  Glycosid. 

Ma. 

2361.  Battelli,  F.  (Physiol.  Lab.  d.  Univ.,  Genf).  —  „Anwendung  der 
Ameisensäure  als  Reagens  auf  die  tierischen  Peroxydasen.*^  Soc. 
Biol.,   Bd.  65,  p.  68-69,  17.  Juli  1908. 

Verf.  benützt  als  Reagens  auf  Peroxydase  die  von  ihm  an  elnig^i 
Organen  konstatierte  Fähigkeit,  Ameisensäure  in  Gegenwart  von  H^O, 
unter  CO^  Bildung  zu  oxydieren.  Die  Reaktion  wird  in  schwach  salzsaurer 
Lösung  { 3  ®/oo)  vorgenommen.  Sie  erfolgt  in  gleicher  Weise  mit  dem 
frischen  Organ  wie  mit  dem  alkoholischen  Niederschlag.  Die  entwickelte 
GO2  wird  in  Ba(0H)2  geleitet.  Es  zeigt  sich,  dass  alle  Gewebe,  wenn  auch 
in  verschiedenem  Masse,  diese  Oxydationswirkung  ausüben.  Die  Leber 
verschiedener    Säugetiere    scheint    am    reichsten    an    Peroxydase    zu    sein. 
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Auch  das  Blut  oxydiert  Ameisensäure  unter  COQ-Bntwickelung  Doch  ist 
diese  Oxydation  zum  grossen  Teil  durch  Gegenwart  des  Hämoglobins 
bedingt.  Die  Oxydationswirkung  des  Hämoglobins  ist  durch  ihr  thermisches 
Verhalten  verschieden  von  der  Peroxydasewirkung.  Letztere  hat  ihr 
Optimum  bei  38  ^  und  ist  in  saurer  Lösung  bei  55 — 60  ^  vollständig  ge- 
hemmt, während  erstere  bei  60  ^  stärker  ist  als  bei  38  ®. 

Guggenheim. 
2362.  Batelli,  R  u.  Stern,  L.  (Physiol.  Inst,  Qent),—  ^Über  die  Peroxydasen 
der  Tiergewebe,*^     Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XIII,  p.  44,  September  1908. 

Beim  Studium  der  Peroxydasen  in  tierischen  Geweben  ist  man  be- 
strebt, die  Peroxydasewirkung  von  der  Katalase-  und  Hämoglobinwirkung 
zu  trennen.  Das  gelingt  auch,  wenn  man  zum  Nachweis  der  Peroxydase 
die  Oxydation  der  HJ  (KJ)  in  Gegenwart  von  Athylhydroperoxyd  oder  die  Oxy- 
dation der  Ameisensäure  zu  00^  in  Gegenwart  von  H^Oj  benutzt.  Auch  in  dem 
Falle  müssen  besondere  Kautelen  angewandt  werden,  um  die  störende  Wirkung 
dieser  Substanzen  auszuschalten.  Um  die  Peroxydasewirkung  verschiedener 
Organe  miteinander  vergleichen  zu  können,  nennen  die  Verff .  die  Oxydations- 
fähigkeit eines  Gewebes,  das  mit  10  Vol.  Wasser  und  dem  Reagens  (2  cmf 
Jödstärkelösung  -|-  Athylhydroperoxyd)  versetzt  die  Bläuung  des  Stärke- 
kleisters beschleunigt  —  eine  Peroxydaseeinheit. 

Zum  Nachweis  der  Peroxydasen  wird  die  Oxydation  der  Ameisensäure 
in  saurem  Medium  besonders  empfohlen,  die  entwickelte  CO,  wird  als 
BaCO,  bestimmt.  Bei  60®  in  3"/oo  HCl  lässt  sich  die  Peroxydasewirkung 
vollständig  aufheben,  dagegen  bleibt  die  Hämoglobinwirkung  bestehen.  In 
allen  tierischen  Organen  Hessen  sich  Peroxydasen  nachweisen,  besonders 
Leber,  Niere  und  Blut  (Hämoglobin)  sind  sehr  peroxydasereich ;  dieselben 
Organe  enthalten  auch  zugleich  am  meisten  Katalase.  Die  Oxydations- 
fähigkeit  bei  Tieren  derselben  Gattung  schwankt  in  weiten  Grenzen.  Das 
Optimum  der  Temperatur  für  die  Peroxydasewirkung  ist  38 — 40",  für 
Hämoglobin  55—60®.  C.  Punk. 

3363.  Cayla,  V.  —  „Recherches  yrüiminaires  sur  les  diastases  ojcydafäes 
des  latex^     See.  biol.,  Bd.  65,  p.  128.  24.  Juli  1908. 

Die  vorläufigen  Untersuchungen  des  Verfs.  lassen  annehmen,  dass 
eine  grosse  Anzahl  pflanzlicher  Milchsäfte  oxydierende  Fermente  enthalten. 
Viele  enthalten  eine  Oxygenase,  andere  eine  Peroxydase  und  einige  eine 
Katalase.  Ma. 

2364.  Cousin,  H.  und  Herissey,  H.  —  „Oxydation  de  VisoeugmoL  Sur 
le  dehydrodüsoeug&nol^     C.  R.,  1908.  Bd.  147,  p.  247-249. 

Ähnlich  wie  aus  Eugenol  bildet  Extrakt  aus  Russula  delica  auch  aus 
Isoeugenol  Dehydrodiisoeugenol,  von  dem  Äther  beschrieben  werden. 

Gatin  (0.). 

2365.  Lehmann,  K.  B.  und  Sano  (Hyg.  Inst.,  Würzburg).  —  „Über  das 
Vorkommen  von  Oxydationsfermenten  bei  Bakterien  und  höheren 
Pflanzend     Arch.  f.  Hyg.,  Bd.  67.  H.  2. 

Die  Ergebnisse  dieser  schon  6  Jahre  zurückliegenden  experimentellen 
Beobachtungen  sind: 

1.  Tyrosinasen  sind  im  Pflanzenreich  weit  verbreitet;  auffallend  ist 
der  hohe  Gehalt  der  Kleie  an  Tyrosinase,  während  dem  Mehl  dies 
Ferment  fehlt. 
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2.  Chloroform  stört  die  Wirkung  des  Fermentes  nicht,  wohl  aber 
Gyankali  und  Kochhitze. 

3.  Eine  Reihe  von  Mikroorganismen  bilden  gleichfalls  Tyrosinase. 

4.  Rassen  des  Actinomyces  chromogenes  bilden  neben  dem  Ferment 
auch  Tyrosin  oder  einen  dem  Tyrosin  nahestehenden  Körper  (in 
eiweissfreien  Medien). 

5.  Tyrosinase  lässt  sich  jedoch  auf  chemischem  Wege  nicht  aus  den 
Bakterienzellen  gewinnen.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um 
endozelluläre  Prozesse,  bei  denen  erst  das  Produkt  der  Oxydation 
nach  aussen  diffundiert. 

6.  Dagegen  lassen  sich  gewisse  Mengen  eines  aloerötenden  und  Sparen 
eines  guajakbläuenden  Körpers  (Oxydase)  durch  Glyzerin  und  Wasser 
gewinnen.  Diese  Fermente  lassen  sich  nicht  gut  mit  Alkohol 
niederschlagen  und  in  Wasser  wieder  lösen. 

7.  Das  Tonzellfiltrat  eines  aus  Kartoffeln  gewonnenen  Permentgemischs. 
das  ursprünglich  Aloeharz  rötet,  Guajak  bläut  und  Tyrosin  bräunt. 
gibt  Guajakreaktion  aber  keine  Tyrosinschwärzung  mehr. 

Seligmann. 
2366.  Beptrand,    Gabriel.    —    „Recherches  sur  la  melanogenese.     Action 
de  la  Tyrosinase  sur  la  Tyrosine.'*     Annales  Pasteur,    1908,    Bd.  22, 
No.  5. 

Durch  die  Untersuchung  einer  grossen  Reihe  von  Derivaten  des 
Tyrosins  und  ähnlich  zusammengesetzten  Verbindungen  kommt  Verf.  za 
dem  Schluss,  dass  die  Oxydation  durch  die  Tyrosinase  an  die  C^H^OH' 
Gruppe  gebunden  ist.  Die  Seitenketten  modifizieren  nur  die  entstehende 
Färbung.  U.  Friedemann,  Berlin. 

2867.  Jörns,  August  (Hyg.  Inst.,  Würzburg).  —  „Über  Bakterienkatalaser 
Arch.  f.  Hyg..  Bd.  67.  H.  2. 

Verf.  stellt  seine  Resultate  etwa  in  folgenden  Hauptsätzen  zusammen: 

1.  Die  Kaliumpermanganatmethode  der  quantitativen  H^Oj-Bestimmung 
in  Flüssigkeiten  (Bakterienbouillonkulturen)  ist  genauer  und  schneller 
ausführbar  als  die  jodometrische  Methode.  Die  ebenso  genau 
arbeitende  gasanalytische  Methode  ist  sehr  zeitraubend. 

2.  Die  Fähigkeit  von  Bakterienbouillonkulturen,  Wasserstoffsuperoxyd 
unter  Entwickelung  von  Sauerstoff  zu  spalten,  beruht  auf  der 
Wirksamkeit  eines  Bakterienfermentes,  der  Katalase. 

3.  Die  Bakterienkatalase  wirkt  als  Ekto-  und  als  Endoferment. 

4.  Die  Katalasebildung  ist  im  Bakterienreiche  sehr  verbreitet:  ihr 
quantitativer  Wert  ist  jedoch  sehr  verschieden  bei  den  verschie- 
denen Bakterienarten.  Seligmann. 

Biochemie  der  Mikroben. 
2368.  Holziuger,  F.   (Kais.  klin.  gynäkol.  Inst.,  St.  Petersburg).  —  „Über 
den  Einfluss    osmotischer  Vorgänge   im  Medium    auf  das    Wachstum 
von    Mikroorganismen,''      Centrbl.    f.    Bakt.    (2),    Bd.    21,    Xo.  15/16. 
August  1908. 

Halbdurchlässige  Tonzellen  (Ferrocyankupfermembran)  wurden  mit 
Bierzuckerlösung  gefüllt  und  bei  37°  mit  den  nötigen  Kontrollen  auf- 
bewahrt. Die  durch  Mikrobenwachstum  verursachte  Trübung  des  Inhalts 
war  um  so  geringer,  je  stärker  die  Osmose  in  den  Zellen  vor  sich  ging. 
Durch  Verkleinerung  der  Zellen  gelang  es  schliesslich,  die  Hefeentwickelung 
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fast  vollkommen  hintanzuhalten.  In  Urinzuckerlösungen  konnte  die  Ent- 
Tvickelung  der  Harnbakterien  aufgehalten  werden.  Nach  experimenteller 
Ausschaltung  einer  Reihe  von  anderen  Erklärungsmöglichkeiten  sieht  Verf. 
die  Deutung  dieser  Befunde  in  der  Erschütterung  der  Mikroorganismen 
durch  die  osmotische  Bewegung  der  Nährflössigkeit.  Seligmann. 

2369.  Emmerling,  0.  (I.  ehem.  Inst.,  Berlin).  —  „Mn  neuer  Erreger  der 
.      schleimigen  Gärung^    Centrbl.  f.  Bakt.  (2),  Bd.  21,  H.  10/12,  Juli  1908. 

Isoliert  aus  dem  Milchsatt  der  Euphorbia  canariensis.  Invertiert 
Stärke  und  Rohrzucker,  bildet  CO,  und  Wasserstoff,  vorübergehend  Mannit. 
der  weiter  zersetzt  wird,  Dextrin,  Essigsäure  und  Linksmilchsäure. . 

Seligmann. 

2370.  Krzemieniewska,  Helene.  —  „Zur  Ernährung  des  Azotobacters.'* 
Anz.  d.  Akad.  d.  Wiss.  in  Krakau,  H.  5,  p.  445.  Mai  1908. 

Verfasserin  konnte  entgegen  den  Angaben  von  Gerlach  und  Vogel 
(Centrbl.  f.  Bact.,  Abt.  II,  Bd.  X.  p.  636)  feststellen,  dass  Azotobacter  ohne 
Kaliumsalze  nicht  zu  wachsen  vermag.  Rubidiumsalze  können  Kalium 
nicht  ersetzen.  C.  Funk. 

2371.  Board,  G.  (Reun.  biol.,  Bordeaux).  —  „Recherche  de  Vindol  dans 
les  cultures  microbiennes.**     Soc.  biol.,    Bd.  65,    p.  158,  24.  Juli  1908. 

10  cm*  der  Peptonwasserkulturen  werden  mit  5—6  cm^  absolutem 
Alkohol  versetzt,  dann  werden  1  cm*  0,02*^/oige  alkoholische  Vanillin - 
lösung  und  3  cm*  reine  Salzsäure  zugegeben.  Die  Anwesenheit  von  schon 
sehr  geringen  Spuren  Indol  verrät  sich  durch  Rotfärbung. 

Witte-  und  Defresnepepton  geben  die  besten  Resultate. 

Th.  A.  Maass. 

2372.  Piedallu,  A.  —  „8ur  une  levure  qui  agit  sur  les  corps  gras,  son 
röle  dans  le  tannage  ä  Vhuüe.^  Soc.  biol.,  Bd.  65,  p.  114,  24.  Juli 
1908. 

Weitere  Mitteilung  über  die  bei  der  Ledergerbung  eine  wichtige  Rolle 
spielenden  Bakterien.     Darstellung  von  Reinkulturen.  Ma. 

2373.  Jensen,  Hjalmar  (Inst.  Buitenzorg).  —  „  Über  die  Natur  der  Tabak- 
fermentation.'*     Centrbl.  f.  Bakt.  (2),  Bd.  21,  No.  15/16,  August  1908. 

Die  auch  vom  Verf.  beobachtete  Tatsache,  dass  es  gelingt,  durch 
Pasteurisieren  einen  Prozess  zu  erzeugen,  der  der  natürlichen  Fermentation 
des  Tabaks  sehr  ähnlich  ist,  gab  Anlass  zu  den  vorliegenden  Unter- 
suchungen. Es  zeigte  sich,  dass  die  Tabaksfermentation  nicht  verhindert 
wird  durch  Sublimat,  Formol  und  Chloroform;  dass  sie  beschleunigt  wird 
durch  Auflegen  von  Gewichten,  durch  Stapelung  grösserer  Mengen ;  dass  sie 
nicht  vor  sich  geht  mit  kleinen  Mengen  Tabak,  auch  nicht  bei  Durch- 
saugung  von  Luft  oder  nach  Infektion  mit  fermentierendem  Tabak;  dass 
sie  mit  schon  ausfermentiertem  Tabak  und  mit  durch  Dampf  „fermentiertem" 
Tabak  nicht  stattfindet;  dass  keine  Beschleunigung  der  Fermentation  eintritt 
durch  Durchsaugung  von  Sauerstofif;  dass  schliesslich  Erhitzung  auf  90 
bis  100®  (10  Minuten  bis  zwei  Stunden)  einige  Fermentationseigenschaften 
erzeugen  kann,  und  dass  nasser  Tabak  auch  in  kleinen  Mengen  fermen- 
tieren kann. 

Diese  Versuche  sprechen  gegen  die  Auffassung  der  Tabakfermentation 
als  eines  mikrobiologischen  Prozesses;  sie  sprechen  aber  auch  gegen  den 
Enzymcharakter  (Oxydationsfermente)  der  Fermentation.        Seligmann. 
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2374.  Pottcp,  M.  C.  (Armstrong  College,  Durham  Univ.).  —  „Bacferia  as 
agents  in  the  oocydaUon  of  amorphotis  carban.*"  Proc.  Roy.  Soc,  1908. 
Bd.  80.  p.  239-259. 

Unter  aerobischen  Bedingungen  kann  Kohle  durch  Bakterien  langsam 
zu  Kohlensäure  oxydiert  werden.  Dabei  wird  Wärme  entwickelt,  welche 
thermoelektrisch  bestimmt  wurde. 

In  bezug  auf  experimentelle  Details  und  auf  die  Diskussion  der  er- 
haltenen Resultate  sei  auf  das  Original  verwiesen.  Gramer. 

237B.  Hall,  A.  D.,  Miller,  N.  H.  J.  und  Gimingham,  C.  T.  —  ^Nitri- 
fication  in    acid   soils^     Proc.  Roy.  Soc,    1908.  Bd.  80,  p.  196—211. 

Gramer. 

Toxine  und  Antitoxine. 

2376.  Kraus,  R.  und  Schwoner,  J.  (Staatl.  serotherapeut.  Inst.,  Wien).  — 
„Über  Beziehungen  des  Äntitoxingehaltes  des  Diphtherieserums  zu 
dessen  HeilwerU  Über  Ävidität  der  Antitoxine.  1,  Mitteilung,^ 
Centrbl.  f.  Bakt.,  1908,  Bd.  47,  H.  1. 

Der  Heilwert  und  Antitoxingehalt  der  Diphtheriesera  gehen  nach  An- 
sicht der  Verff.  nicht  parallel,  und  zwar  wirkt  von  niederwertigen  Seris 
ein  viel  geringerer  Gehalt  an  J.  E.  heilend  als  von  hochwertigen.  Diese 
Resultate  wurden  sowohl  an  Kaninchen  gewonnen,  denen  das  Gift  eine 
Viertelstunde  vor  der  Seruminjektion  intravenös  appliziert  wurde,  als  auch 
an  Meerschweinen,  bei  denen  das  Gift  2  Stunden  vor  dem  Serum  subkutan 
injiziert  wurde.  Die  Verff.  sind  der  Ansicht,  dass  die  Ehrlichsche  Methode 
der  Bestimmung  des  Mischungswertes  zu  einem  unrichtigen  Urteil  über 
den  Heilwert  der  Sera  führt.  U.  Friedemann,  Berlin. 

2377.  Ostrianin,  G.  J.  und  Ncdrigailoff,  W.  J.  (Bakt.  Inst.  d.  Med.  Ges., 
Charkow).  —  „Über  die  Immunisation  gegen  das  Diphtherieioxin.'' 
Charkower  Med.  Joum.,  1907,  No.  8. 

Die  von  Verff.  angewendete  Methode  (die  konservative)  besteht  in  all- 
gemeinen Zügen  in  folgendem :  Den  Pferden  wird  unter  die  Haut  Diphtherie- 
toxin  eingeführt,  indem  man  mit  sehr  geringen  Dosen  anfängt,  die  man 
nach  und  nach  erhöht,  wobei  man  starke  Temperatur-  und  örtliche  Reaktion 
vermeidet.  Jede  Einspritzung  wird  an  einer  anderen  Körperstelle  vor- 
genommen, und  zwar  im  ganzen  an  zehn  Stellen  (drei  vor  dem  Schulter- 
blatt und  zwei  hinter  demselben  auf  jeder  Seite).  Derselben  Methode  be- 
dienen sich  auch  die  Verff.  bei  der  Immunisation  gegen  Dysenterie,  Strepto- 
kokken und  andere  Infektionen. 

Die  Verff.  gelangen  zu  folgenden  Schlussfolgerungen: 

1.  Die  Methode  gewährt  die  Mögüchkeit,  bei  den  meisten  Pferden 
nach  sehr  kurzer  Zeit  eine  grosse  Menge  von  Antitoxinen  zu  er- 
halten. 

2.  Eine  bedeutende  Erhöhung  der  Temperatur  und  eine  grosse  ört- 
liche Reaktion  sind  zur  Herstellung  der  Antitoxine  nicht  er- 
forderlich. 

3.  Die  Menge  der  Antitoxine  steht  in  keiner  direkten  Abhängigkeit 
von  der  Menge  der  eingeführten  Toxine. 

4.  In  Anbetracht  dessen,  dass  die  Immunisation  in  die  Venen  (Roux, 
Dzershgowsky)  durch  Diphtherietoxine  keine  Bildung  von  Anti- 
toxinen oder  doch  nur  eine  solche  in  sehr  geringem  Grade  ergibt. 
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muss  man  annehmen,  dass  die  geheimnisvollen  Prozesse  der  Anti- 
toxinbildung im  subkutanen  Zellgewebe  vor  sich  gehen  (Dzersh- 
gowsky.*)  W.  Boldyreff. 

2378.  Breton,  M.  und  Petit,  G.  —  ^Passage  de  la  toxine  et  de  Vantitoxine 
ä  travers  la  muqueuse  du  gros  intestiii.*'  Soc.  biol.,  1908,  Bd.  64, 
No.  4. 

Tetanustoxin,  das  zum  grossen  Teil  durch  die  Dickdarmflora  verändert 
oder  zerstört  wird,  geht  nur  in  sehr  kleiner  Menge  durch  die  Schleimhaut 
des  Dickdarms  durch.  Viel  leichter  passiert  das  Tetanus- Antitoxin  diese 
Schleimhaut,  so  dass  sich  hier  vielleicht  ein  Weg  zur  Immunisierung  bietet. 

Pincussohn. 
3379.  Vincent,  H.  —  nÄctian  du  gros  intestin  sur  la  toxine  tetanique.'^ 
Soc.  Biol.,  1908,  Bd.  64.  p.  104. 

Die  Unschädlichmachung  des  Tetanustoxins  im  Dickdarm  ist  nur  zum 
Teil  auf  die  Tätigkeit  der  Darmflora  zurückzuführen.  In  erster  Linie  ist 
der  in  den  unteren  Darmteüen  ausgeschiedene  Saft  antitoxisch  wirksam, 
hierzu  kommt  noch  der  aktive  Dünndarmsaft,  dessen  antitoxisches  Vermögen 
als  noch  grösser  zu  betrachten  ist. 

*)  Die  Autoren  verweisen  in  ihrem  Artikel  auf  ein  von  mir  vorgeschlagenes 
Immnnisationsverfahren  (Russkij  wratsch,  1903,  No.  39).  Leider  haben  die  Autoren 
dieselbe  nicht  ziemlich  richtig  verstanden,  was  mich  zwingt,  diesen  Irrtum  hier 
zu  berichtigen. 

Die  von  mir  vorgeschlagene  Methode  lässt  sich  in  ihren  Hauptzügen  in 
folgendem  zusammenfassen.  Man  nimmt  eine  kleine  allmählich  anwachsende 
Toxinmenge.  Man  spritzt  dieselbe  unter  die  Haut  ein,  wobei  die  Einspritzungen 
im  Anfang  täglich  vorgenommen  werden,  später  nach  ein  oder  zwei  Tagen. 

Die  Eigentümlichkeit  meiner  Methode  besteht  jedoch  darin,  dass  die  Ein- 
spritzungen über  die  ganze  Oberfläche  des  Pferdekörpers  hin  vorgenommen  werden 
und  nicht  an  einer  beschränkten  Anzahl  von  Bezirken  der  Haut,  wie  dies  bisher 
üblich  war.  Als  Anordnung  der  einzelnen  Einspritzungen  empfehle  ich  folgende: 
Man  beginnt  mit  der  Bauchhaut,  z.  B.  an  deren  hinterem  Teile;  dann  geht  man 
nach  vorn  über  die  Brust  und  den  Hals  hinweg  bis  dicht  an  die  Schnauze;  dann 
geht  man  auf  die  Seiten  über,  und  indem  man  von  hinten  nach  vorn  geht,  lässt 
man  die  Einspritzungen  in  nachstehender  Weise  auf  einander  folgen  (heute  auf 
der  rechten  Seite,  morgen  auf  der  linken,  dann  wieder  auf  der  rechten  usw.);  an 
den  Seiten  werden  die  Einspritzungen  auch  bis  zur  Schnauze  fortgeführt;  auclv 
kann  man  sie  in  Form  von  zwei  oder  sogar  drei  übereinand ergelegenen  Reihen 
anordnen.  Endlich  führt  man  die  Einspritzungen  in  derselben  Ordnuns  auf  dem 
Kücken  aus  (mit  Ausnahme  der  mittleren  Linie).  In  gleicher  Weise  dienen  als 
Einspritzungsstellen  die  äusseren  und  inneren  Oberflächen  der  Hüften  und  Schultern, 
hier  darf  man  jedoch  nur  kleine  Mensen  Toxin  einführen,  und  dies  mit  grosser 
Vorsicht.  Im  Falle  einer  starken  Keaktion  ist  es  überhaupt  nützlich,  die  einzu- 
spritzende Dosis  Toxin  zu  teilen  und  sie  geteilt  gleichzeitig  an  verschiedenen 
Stellen  einzuspritzen.  Beziehentlich  der  Resultate  dieser  Methode  kann  ich,  teils 
auf  Gnmd  einiger  schon  veröffentlichter  und  hauptsächlich  auf  Grund  meiner 
noch  nicht  c^edruckten  Untersuchungen,  folgendes  mitteilen: 

Alle  Versuche  wurden  parallel  ausgeführt.  Ein  Teil  der  Pferde  wurde  nach 
dem  früheren  Verfahren,  ein  Teil  nach  dem  neuen  immunisiert.  Die  Versuche 
führte  man  im  Verlauf  von  2  Jahren  an  mehreren  Dutzend  Pferden  aus. 

Die  Ergebnisse  waren  bei  dem  neuen  Verfahren  im  Vergleich  zu  den 
früheren,  folgende: 

1.  Der  Termin   der  Imraunisation    tritt  bedeutend  früher  ein,  durchschnitt- 
lich nach  2 — 3  Monaten  bis  nach  P/s  Monat 

2.  Die  Menge  des  Antitoxins  im  Serum  der  immunisierten  Pferde  wird  be- 
deutend erhöht,  und 

3.  der  Prozentsatz  der  Pferde,  die  die  Immunisation  leicht  ertragen  und  in 
kurzer  Zeit  ein  gutes  Serum  geben,  steigt  reichlich  um  das  Doppelte 

W.  Boldyreff. 
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Durch  diese  Agentien  wird  das  per  rectum  eingebrachte  Tetanustoxin 
leicht  zerstört.  Pincussohn. 

2380.  Hamburger,  Franz  und  Monti,  Romeo  (Univ.-Kinderklinik.  Wien).  — 
„Über  Antitoxinresorption  vom  Rektum  aus.'*  Münch.  Med.  Woch., 
Bd.  55,  No.  31,  August  1908. 

Im  Serum  von  24  Kindern,  die  tags  zuvor  grosse  Dosen  Tetanus- 
antitoxin rektal  zugeführt  bekommen  hatten,  konnte  nur  ein  einziges  Mal 
das  übergegangene  Antitoxin  nachgewiesen  werden.  Hingegen  Hess  sich 
nach  subkutaner  Einverleibung  des  Antitoxins  bei  der  gleichen  Versuchs- 
anordnung mit  Leichtigkeit  die  Schutzwirkung  des  Serams  am  Tierversuch 
zeigen.  Verff.  schliessen  daraus,  dass  beim  Menschen  rektal  einverleibtes 
Tetanusantitoxin  und  wahrscheinlich  auch  andere  Antitoxine  gewöhnlich 
nicht  zur  Resorption  gelangen.  W.  Wolft. 

2381.  Dentscbmann,  R.,  Hamburg.  —  „Über  eine  wesentliche  Verbesserung 
meines  Serums^     Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55,  H.  29,  JuU  1908. 

Es  gelang  Enoch  aus  dem  Deutschmannschen  Serum  ein  Globulin 
auszufällen,  das  in  Wasser  aufgeschwemmt  die  gleichen  Eigenschaften  als 
Heilmittel  zeigte,  wie  das  Serum,  aus  dem  es  gewonnen  war.  Es  hat  vor 
dem  Serum  aber  noch  zwei  Vorteile,  erstens  kann  es  in  doppelt  so  hoher 
Konzentration  hergestellt  werden,  zweitens  zeigten  sich  bei  seiner  Anwen- 
dung auch  bei  sonst  für  Seruminjektionen  sehr  empfindlichen  Personen 
keine  Spuren  der  Serumkrankheit.  Verf.  lässt  jetzt  von  dieser  Injektions- 
flüssigkeit eine  „Deutschmannserum  E^  bezeichnete  Lösung  hersteUen,  von 
der  man  bis  zu  4  cm*  ohne  Gefahr  injicieren  kann.  W.  Wolff. 

3382.  Doerr,  R.  und  Raubitschek,  H.  —  „Toxin  und  anaphylaktisierende 
Substanz  de^  Äaiserums.*'     Berl.  Klin.  Woch.,  No.  33,  Aug.  1908. 

Verff.  gelangen  zu  folgenden  Schlüssen:  Giftige  Sera,  speziell  das 
Aalserum,  enthalten  zweierlei  Antigene,  Toxin  und  anaphylaktisierenden 
Körper.  Zerstört  man  das  erstere  durch  Wärme  oder  Säure,  so  kann  man 
mit  dem  veränderten  ungiftigen  Produkte  nicht  nur  sensibilisieren,  sondern 
Huch  den  Tod  der  anaphylaktischen  Tiere  hervorrufen. 

Die  Immunkörper,  Antitoxin  und  anaphylaktische  Reaktionskörper  ent- 
stehen im  Serum  unabhängig  voneinander. 

Sind  beide  zugleich  vorhanden,  so  schützt  ein  solches  Immunserum 
präventiv  gegen  tödliche  Mengen«  ja  Multipla  des  giftigen  Eiweisses.  macht 
dagegen  anaphylaktisch  gegen  grössere  Dosen  derselben  künstlich  ihrer 
Toxizität  beraubten  Eiweissart.  Meyerstein,  Sirassburg. 

2383.  Dopter,  Ch.  (Inst.  Pasteur  et  Val-de-Gräce).  —  ^Äction  antiendo' 
toxiqu£  du  serum  antidysentSrique  pr^pare  par  inoculaiion  intra- 
v&neuse  de  cultures  Vivantes  seules.**  Soc.  Biol.,  Bd.  64,  H.  24,  Juli 
1908. 

Serum  von  Pferden  hat  gleiche  Wirksamkeit,  ob  man  allein  mit 
Dysenteriebazillen  oder  mit  Bazillen  -f-  Endotoxin  vorbehandelt.  Immuni- 
sierungs-  wie  Heüdosis  zeigt  keinen  Unterschied;  man  kann  also  auch 
durch  intravenöse  Injektion  von  Bazillen  allein  ein  Schutzserum  gegen  das 
betreffende  Endotoxin  erzeugen.  Die  Angaben  von  Besredka  werden  also 
bestätigt.  Pincussohn. 
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2384.  Calmette,  A.  und  Breton,  M.  —  „Sur  Vabsorption  de  la  tuiercidine 
par  le  rectum.''     Soc.  biol..  1908,  Bd.  64,  No.  4. 

Per  rectum  in  der  Menge  von  1  Zentigramm  aufgenommenes  Tuber- 
kiJin  bringt  beim  tuberkulösen  Individuum  Fiebererscheinungen  hervor 
analog  den  bei  subkutaner  Injektion  beobachteten.  Die  bereits  abgeklungene 
Ophthalmoreaktion  tritt  bei  Tuberkulösen  nach  der  rektalen  Einverleibung 
des  Tuberkulins  wieder  auf.  Auch  bei  kleinen  tuberkulösen  Tieren 
(Meerschweinchen,  Kaninchen)  zeitigt  die  intrarektale  Einverleibung  dieselben 
Erscheinungen  als  subkutane  Injektion.  Bei  gesunden  Meerschweinchen 
und  Kaninchen  treten  sowohl  bei  einmaliger  Einführung  einer  grossen 
Dosis  wie  bei  wiederholter  Darreichung  kleinerer  Dosen  Vergiftungs- 
erscheinungen auf,  die  meist  zum  Tode  führen.  Eine  Gewöhnung  findet 
nicht  statt.  Pineussohn. 

Phagocytose  und  Opsonine. 

2385.  V.  Baumgarten,  Tübingen.  —  „Über  Hämolysine,  Bald erioly sine 
ufid  Opaonine^     Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55,  No.  28,  Juli  1908. 

Während  bei  der  Wasserhämolyse  nur  osmotische  Veränderungen 
eine  Rolle  spielen,  findet  bei  der  Serumbämolyse  nach  der  Ansicht  des 
Verfs.  erst  eine  chemische  Veränderung  des  Stromas  statt,  ehe  die  osmo- 
tischen Veränderungen  eintreten.  Die  Bakteriolyse  stellt  er  in  völlige 
Parallele  zur  SerumhäoMlyse.  Auch  bei  der  Bakteriolyse  kommt  es  nicht 
zur  eigentlichen  Auflösung  der  Bakterienzelle,  sondern  nur  zu  einer  Trennung 
des  Zellsaftes  von  dem  Zellgehäuse.  Nach  dem  Austritt  der  gelösten 
Zellbestandteile  bleibt  die  (den  roten  Blutkörperchen  fehlende)  eigentliche 
Zellmembran  und  der,  wie  diese,  in  Wasser  unlösliche,  dem  Blutkörperchen- 
stroma entsprechende  Protoplast,  plasmolytisch  verändert  aber  ungelöst 
zurück.  Die  Unterscheidung  der  Opsonine  von  den  Bakteriotropinen  hält 
Verf.  nicht  für  richtig.  Mit  der  Bakteriolyse  aber  stehen  die  Opsonine  in 
keinem  Zusammenhang,  denn  die  unter  ihrer  Einwirkung  phagocytierten 
Bakterien  werden  nicht    abgetötet,    was  direkte  Aussaatversuche  bewiesen. 

Die  Wirkung  der  Opsonine  hält  Verf.  für  nichts  anderes  als  eine 
Nebenwirkung  der  bekannten  Bakteriolysine,  einen  abgeschwächten  Grad 
von  bakteriolytischer  Veränderung  der  Bakterienzelle,  der  zur  Ausschwitzung 
von  Bakterioproteinen  führt,  die  nach  Buchners  Ermittelungen  eine  aus- 
gesprochene positiv  chemotaktische  Wirksamkeit  auf  Leukocyten  besitzen. 
Die  Metschnikofische  Phagocytentheorie  ist  nach  den  Ausführungen  des 
Verf.  ein  Irrtum.  W.  Wolff. 

2386.  Bosse,  W.  —  „Über  die  Beeinflussung  des  hämolytischen  Kom- 
plements durch  Injektion  Leukocytose  erregender  Mittel  {Hetol  und 
Hefenukleinsäurey     Centrhl.  f.  Bakt.,  Bd.  47,  H.  3,  Juli  1908. 

Verf.  prüfte  die  Resultate  von  Bullock  nach,  der  gefunden  hatte,  dass 
die  durch  Hetolinjektion  hervorgebrachte  Leukocytose  mit  einer  entschiedenen 
Erhöhung  der  Menge  des  Komplements,  aber  keiner  Zunahme  des  Immun- 
körpers verbunden  war.  Neben  den  Hetolinjektionen  wurde  bei  der  Nach- 
prüfung als  positiv-leukotaktisches  Mittel    die  Hefenukleinsäure  angewandt. 

Mit  beiden  Mitteln  wurde  jedoch  weder  im  Stadium  der  Leukocytose 
noch  in  dem  der  Leukopenie  eine  deutliche  und  einwandfreie  Beeinflussung 
des  hämolytischen  Komplements  erzielt.  Meyerstein,  Strassburg. 
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2387.  Ledingbam,  J.  C.  G.  (Lister  Iiist.,  London).  —  ^The  infiuence  of 
temperature  on  phagocytosis.*^     Proc.  Royal  Soc,  1908,  Bd.  80.  p.  18.>- 

Werden  Mischungen  von  Serum,  Kokken  und  Leukocyten  auf  ver- 
schiedenen Temperaturen  gehalten,  so  werden  von  den  Leukocyten  um  so 
mehr  Kokken  aufgenommen,  je  höher  die  Temperatur  ist.  Bei  37  '^  werden 
z.  B.  4  mal  so  viele  Kokken  aufgenommen  als  bei   18  ^ 

Es  wird  nachgewiesen,  dass  die  Temperatur  auf  die  Verbinduns: 
zwischen  Kokken  und  Serum  wirkt. 

Die  Aufnahme  der  mit  Opsonin  gesättigten  Kokken  seitens  der  Leuko- 
cyten ist  dagegen  innerhalb  weiter  Grenzen  von  der  Temperatur  unab- 
hängig. 

Werden  sensitierte  Mikroorganismen  bei  sehr  niedrigen  Temperaturen 
mit  Leukocyten  zusammengebracht,  so  häufen  sich  erstere  an  der  Peripherie 
der  Leukocyten  an,  ohne  dass  jedoch  Phagocytose  eintritt.  Man  kann 
daher  die  Aufnahme  sensitierter  Mikroorganismen  seitens  der  Leukocyten. 
die  bei  geeigneten  Temperaturen  eintritt,  als  eine  Wirkung  des  Oberflächen- 
druckes zwischen  dem  Kokkus  und  der  protoplasmatischen  Zellwand  auf- 
fassen, bei  welcher  eine  amöboide  Tätigkeit  nur  eine  unbedeutende  Rolle 
spielt.  Gramer. 

2388.  Korschun,  C.  0.  —  „Sur  Vaction  h(ict6ricide  de  Vextrait  leuco- 
cytaire  des  lapins  et  des  cobayes.**  Annales  Pasteur,  Bd.  22,  No.  7,  Juli  1908. 

Extrakte,  die  nach  der  Buchnerschen  Methode  durch  Gefrierenlassen 
und  Wiederauftauen  aus  Kaninchenleukocyten  hergestellt  waren,  zeigten 
gegenüber  Ty-Baz.  bakterizide  Fähigkeit,  die  bei  Erhitzen  auf  62  ®  (bisweilen 
auch  72  ®)  erhalten  blieb,  bei  Erhitzen  auf  80  —  85^  vernichtet  wurde. 
Meerschweinchenleukocyten  besassen  diese  bakterizide  Fähigkeit  nur  schwach 
oder  gar  nicht  Ferner  boten  Choleravibrionen  unter  dem  Einfluss  von 
Kaninchenleukocytenextrakt  das  Pfeiffersche  Phänomen. 

Die  Kaninchenleukocytenextrakte  komplettieren  bakterizides  Ty- 
Serum  nicht. 

Fügt  man  zu  dem  bakteriziden  Leukocytenextrakt  normales  erhitztes 
Serum,  so  geht  die  bakterizide  Fähigkeit  des  Extraktes  verloren,  während 
normale  Kaninchen-  oder  Meerschweinchensera  nach  Zufügung  von  er- 
hitztem Serum  ihre  bakteriziden  Fähigkeiten  bewahren. 

Alle  diese  Momente,  Verhalten  beim  Erhitzen  gegenüber  Typhusserum 
und  gegenüber  normalem  erhitzten  Serum  sprechen  dafür,  dass  die  bakten- 
ziden  Substanzen  der  Leukocytenextrakte  nicht  identisch  sind  mit  den 
Alexinen  des  normalen  Serums.  Verf.  möchte  sie  dagegen  in  Analogie 
bringen  mit  den  hämolytischen  Substanzen,  die  er  mit  Morgenroth  in  den 
Extrakten  mancher  Organe  nachweisen  konnte. 

Meyerstein,  Strassburg. 

2389.  Tchistovitsch,  N.  und  Yonrevitsch,  V.  —  „8ur  les  Opsonines  et  Us 
antiphagines  dans  Vinfection  pneumococcique.*'  Annales  Pasteur,  Bd.  22. 
No.  7.  Juli  1908. 

Pneumokokken,  die  mehrfach  Kaninchen  passiert  hatten  und  auf 
koaguliertem  Blutserum  mit  Kapselbildung  gezüchtet  waren,  wurden  mit 
Kochsalzlösung  aufgeschwemmt  und  nach  Zusatz  von  normalem  oder 
Immunhundeserum  der  Phagocytose  von  Hunde-  oder  Kaninchenleukocyten 
ausgesetzt.  Die  Phagocytose  war  unter  diesen  Umständen  minimal,  steigerte 
sich  jedoch  sehr  bedeutend,  wenn  die  Pneumokokken  vorher  mit  physio- 
logischer Kochsalzlösung  gewaschen  worden  waren.     Setzte  man  das  durch 
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Zentrifagieren  erhaltene  Waschwasser  den  Pneumokokken  wieder  zu,  so 
trat  wiederum  eine  bedeutende  Abschwächung  der  Phagocytose  ein.  Die 
Verff.  sehen  als  Ursache  dieses  Phänomens  eine  besondere  Substanz 
„Antiphagine^  an.  Diese  sind  spezitisch  für  die  Mikroorganismen,  von 
denen  sie  abstammen  (Pneumokokkenantiphagine  erwiesen  sich  als  wirkungs- 
los bei  der  Phagocytose  von  Staphylokokken),  bilden  sich  nur  in  virulenten 
Kulturen  und  sind  hitzebeständig.  Sie  ortragen  sogar  Aufkochen  während 
20  Minuten. 

Diese  Hitzebeständigkeit  unterscheidet  sie  von  den  Pneumotoxinen  und 
auch  von  den  Aggressinen.  Doch  ist  es  nach  der  Ansicht  der  Verff. 
möglich,  dass  aggressive  Exsudate  unter  anderm  auch  Antiphagine  ent- 
halten. 

In  bezug  auf  das  Verhältnis  zu  den  Opsoninen  halten  die  Verff.  ver- 
schiedene Beziehungen  für  möglich:  Die  Antiphagine  könnten  als  Anti- 
Opsonine  aufgefasst  werden,  oder  umgekehrt  die  Opsonine  als  Antianti- 
phagine.  Meyerstein,  Strassburg. 

2390.  Hata,  S.  (Inst.  f.  Infektionskr.,  Berlin).  —  „J^fter  Konstitution  und 
Speziiizität  der  Opsonine  im  normalen  Serum,'*  Zeitschr.  f.  Hyg.  und 
Infektionskr.,  Bd.  61,  H.  1. 

1.  Normales  Meerschweinchenserum  zerfallt  durch  Dialyse  in  zwei 
Komponenten,  die  an  und  für  sich  hämolytisch  und  opsonisch  un- 
wirksam sind.  Durch  die  Vereinigung  der  beiden  Komponenten 
wird  das  Serum  wieder  hämolytisch  und  opsonisch  wirksam 
(Zwischenstück  und  Endstück  Brands). 

2.  Erhitzen  auf  56^  macht  das  Normalserum  hämolytisch  und  op- 
sonisch unwirksam. 

3.  Behandlung  mit  dichter  Bakterienemulsion  bis  37^  wirkt  wie 
Inaktivieren  für  beide  Punktionen. 

4.  Behandlung  mit  Bakterien  in  der  Kälte  teilt  das  Normalserum  in 
zwei  Komponenten.  Das  behandelte  Serum  wirkt  unverändert  hämo- 
lytisch; als  Opsonin  aber  ist  es  nicht  mehr  gegen  die  Bakterien 
wirksam,  mit  denen  es  vorbehandelt  ist,  wohl  aber  gegen  andere 
Bakterien  (Spezifizltät). 

5.  Das  normale  Opsonin  besteht  demnach  aus  zwei  Bestandteilen, 
einem  spezifischen  Ambozeptor  und  dem  Komplement. 

Seligmann. 

2391.  Boyep,  B.  F.,  Westen,  P.  G.  und  Clark,  G.  F.  (Municipal  Hosp., 
Philadelphia,  Pa.).  —  „A  study  of  phagocyiosis  in  diphtheria.**  Journ. 
of  Med.  Research.  Bd.  XIII,  p.  107  —  121,  März  1908. 

Das  Blut  normaler  Personen  zeigt  keine  Phagocytose  gegen  Bac. 
diphtheriae.  Das  Blut  an  Diphtherie  erkrankter  Personen  weist  diese 
Eigenschaft  auf.  Am  4.  Tage  der  Krankheit  erreicht  die  Phagocytose  ihr 
Maximum.     Antitoxin  übt  keinen  Einfluss  auf  diese  aus.  B.-O. 

2392.  Mach,  H.  und  Zoeppritz,  B.  —  „Opsoninuntersuchungen  bei 
PuerpercUerkrankungen,*^  Mitt.  a.  d.  Hamburg.  Krankenanst.,  Bd.  VIII, 
H.  6,  Aug.  1908. 

Die  Bestimmung  des  opsonischen  Index  ist  diagnostisch  von  grosser 
Bedeutung.  Die  Methode  leistet  auch  hervorragende  Dienste  bei  der  Ab- 
grenzung nahe  verwandter  Bakterienarten,  da  sich  die  Reaktion  bei  weitem 
spezifischer  erwies  als  andere  biologische  Methoden. 
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Eine  therapeutische  und  prognostische  Verwertbarkeit  dagegen  kann 
der  opsonischen  Kurve  nicht  beigelegt  werden. 

Meyerstein,  Strassburg. 

2393.  BShme,  A.  (Stadt.  Krankenh.,  Frankfurt  a.  M.).  —  „  Unter siichuf igen 
über  Opsoninen     Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55,  No.  28,   Juli  1908. 

Typhusuntersuchungen.  —  Zum  Bau  der  Opsonine.  —  Meningitis- 
Untersuchungen.  Verf.  fasst  die  Resultate  seiner  Arbeit  dahin  zusammen: 
Der  Opsoningehalt  des  Serums  gegenüber  Typhusbazillen  lässt  sich  gut 
prüfen  bei  der  Benutzung  verdünnten  aktiven  Serums.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Fehler  der  Methodik  und  die  verschiedene  Wirkung  der  normalen  Sera 
lassen  sich  nur  grosse  Ausschläge  zu  Schlüssen  verwerten.  In  der  Rekon- 
valeszenz bestand  eine  starke  Vermehrung  der  Opsonine,  trotzdem  können 
Rezidive  eintreten,  in  deren  Verlauf  der  Opsoningehalt  wieder  ansteigt,  um 
mehrere  Wochen  nach  dem  Fieberanfall  schliesslich  auf  die  Norm  zu 
sinken.  Auch  das  inaktivierte  Serum  von  Typhusrekonvaleszenten  zeigte 
eine  erheblich  gesteigerte  opsonische  Wirkung,  die  aber  hinter  der  des 
aktiven  Serums  weit  zurückblieb.  Sie  liess  sich  durch  Zusatz  von  nor- 
malem aktiven  Serum  etwa  auf  die  gleiche  Höhe  steigern,  wie  sie  das 
aktive  Patientenserum  aufwies.  Die  Steigerung  der  opsonischen  Wirkung 
beruhte  in  den  beobachteten  Fällen  im  wesentlichen  auf  einer  Zunahme 
thermolabiler  Substanzen.  Eine  erhebliche  Steigerung  der  opsonischen 
Wirkung  durch  Zusatz  von  verdünntem,  aktiven  Serum  liess  sich  zeigen 
für  inaktiviertes  Typhuspatientenserum  und  die  durch  aktive  Immunisierung 
erzeugten  Sera  gegen  Typhusbazillen,  Kollbazillen  und  Meningococcen.  Die 
Reaktivierbarkeit  des  inaktiven  Serums  lässt  sich  am  besten  durch  die  An- 
nahme eines  amboceptor- komplementartigen  Baues  der  Opsonine  aktiver 
Sera  erklären.  Durch  beständiges  Schütteln  wird  die  unter  dem  Einfluss 
von  Serum  zustande  kommende  Phagocytose  bedeutend  gesteigert.  Eine 
rasche  Auflösung  der  Typhusbazillen  innerhalb  der  Phagocyten  findet  nur 
bei  Anwesenheit  aktiven  Serums  statt.  Die  normale  Cerebrospinalflüssig- 
keit  enthält  nur  Spuren  von  Komplement  und  Opsonin.        W.   Wolff. 

Immunität  und  Anaphylaxie. 

2394.  Fermi,  C.  (Inst.  f.  Hyg.,  Sassari).  —  „Sul  prolungamento  del 
periodo  d'incuhazione  dd  virus  rabido  in  diverse  condizioni.**  (Über 
die  Verlängerung  der  Inkubationszeit  des  Wutgiftes  unter  verschiedenen 
Einflüssen.)     Arch.  Parmacol.,  1907,  H.  9. 

Verf.  gelangte  zu  folgenden  Resultaten: 

A.  Verlängerung  der  Inkubationszeit  durch  Verdünnung  des  injizierten 

Virus: 

1.  Die  Verdünnung  des  Virus  fixe  in  dem  Verhältnis  von  1  ;  10000 
bis  1  :  60  000  hatte  eine  von  3  bis  auf  22  Tage  schwankende  Ver- 
längerung der  Inkubationszeit  zur  Folge. 

2.  Die  Verlängerung  der  Inkubationszeit  schritt,  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte,  proportional  zu  dem  Grade  der  Verdünnung 
fort,  da  die  längste  Verzögerung  durch  die  Verdünnung  von 
1  :  50  000  erzielt  wurde,  und  zwar  betrug  sie  durchschnittlich 
15  Tage. 

3.  Bei  der  Verdünnung  von  1  :  50  000  war  die  Inkubationszeit  nicht 
nur  länger,  sondern  auch  gleichmässiger;  in  der  Tat  war  die  Jn- 
kubationsperiode    in  den   einzelnen  FäUen    respektive    um  20 — 15 
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— 15 — 10  Tage    verlängert,    während    z.  B.  bei    Anwendung    der 
Verdünnung  von  1:  10  000,  Schwankungen  von  3 — 6—22  Tagen 
beobachtet  werden  konnten. 
B.  Verlängerung  der  Inkubationszeit  durch  Filtrierung  des  Virus. 

1.  Das  durch  ein  einschichtiges  Filter  passierte  virus  fixe  bewirkte 
bei  10  von  19  Tieren  eine  Verzögerung  des  Todes  von  2  bis 
8  Tagen  (durchschnittlich  von  ungefähr  3  Tagen);  9  von  19  Tieren 
verendeten  ohne  Verzögerung. 

2.  Das  durch  ein  zweischichtiges  Filter  passierte  virus  fixe  bewirkte 
bei  5  von  9  Tieren  eine  Verzögerung  von  5  bis  17  Tagen  (un- 
gefähr 6  Tage  im  Durchschnitt);  9  von  19  verendeten  ohne  jede 
Verzögerung. 

3.  Das  durch  ein  dreischichtiges  Filter  passierte  virus  fixe  bewirkte 
bei  4  von  9  Tieren  eine  Verzögerung  von  6  bis  12  Tagen  (8  Tage 
im  Durchschnitt);    5  von   9  Tieren  verendeten  ohne  Verzögerung. 

4.  Das  durch  ein  vierschichtigos  Filter  passierte  virus  fixe  wurde 
nur  an  einem  Tiere  geprüft  und  bewirkte  eine  Verzögerung  von 
6  Tagen. 

C.  Verlängerung  der  Inkubationszeit  infolge  Abschwächung  des  Virus 

durch  chemische  Substanzen : 

1.  Folgende  Substanzen  bewirkten  eine  Verlängerung  der  Inkubations- 
zeit: Larycith,  Karbolsäure,  Chininbisulfat  verlängerten  die  Periode 
um  9  bis  12  Tage; 

2.  Kaliumpermanganat,  Alaun,  Chlornatrium,  das  kohlensaure  Natrium, 
das  Protargol,  das  kolloidale  Silber,  Sublimat,  Lysoform,  Alumnol, 
Malachitgrün  um  2  bis  5  Tage; 

3.  Fluomatrium,  Ammoniak,  Kaliumjodür,  Jodalbacid,  salpetersaures 
Silber,  Argonin,  Tachyol,  Ichthargan,  Methylenblau  bewirkten  da- 
gegen keine  Verlängerung  der  Inkubationszelt. 

D.  Verlängerung  der  Inkubationsperiode  durch  Erhöhung  der  Resistenz 

der  Tiere: 

Bei  ungefähr  70  immunisierten  Tieren  (Muriden)  wurde  die 
Inkubationszeit  um  2  bis  14  Tage,  durchschnittlich  um  7  Tage,  verlängert. 

Verf.  ist  der  Meinung,  dass  die  Verlängerung  der  Inkubationszeit 
ebensogut  von  einer  Veränderung  in  der  Anzahl  der  Bakterien,  wie  von 
einer  Abschwächung  der  Keime,  oder  gleichzeitig  von  beiden  Ursachen  ab- 
hängen mag. 

Seine  Behauptung  stützt  Verf.  auf  folgende  Gründe: 

1.  Das  von  einzelnen  Instituten  gelieferte  virus  fixe  kann  subdural 
eine  sehr  starke  Wirkung  ausüben,  während  dasselbe,  subkutan 
injiziert,  seine  Virulenz  fast  gänzlich  einbüsst. 

2.  Das  Strassenvirus  nimmt  durch  seine  Verwandlung  in  virus  fixe, 
wenn  es  subdural  injiziert  wird,  an  Wirksamkeit  zu,  während 
seine  Virulenz  durch  subkutane  Injektion  herabgesetzt  wird. 

3.  Die  Verwandlung  des  Strassenvirus  in  virus  fixe  besteht  nicht  in 
einer  Zahlvermehrung,  denn  die  minimale  tödliche  Dosis  ist  beim 
virus  fixe  nahezu  dieselbe  wie  beim  Strassenvirus.  Verf.  konnte 
nachweisen,  dass  die  tödliche  minimale  Dosis  bei  subkutaner  In- 
jektion, sowohl  für  virus  fixe,  wie  für  Strassenvirus  1  :  50  000 
beträgt. 

4.  Es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass  die  gleichen  Keime  unter 
gleichzeitie^er  Wirkung    desselben   bakterienfeindlichen  Agens    sich 
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nicht  alle  gleich  verhalten,  dass    nämlich  ein  Teil   unterliegt    und 
der  andere  am  Leben    bleibt,   ohne  dass    eine  Abschwächung    als 
mittlere  Stufe  wahrgenommen  werden  kann. 
5.  Wenn  schliesslich  die  Veränderung  in  der  Virulenz    nur  auf  eine 
Zahlverringerung    der  Keime   zurückzuführen    wäre,    so    wäre    es 
möglich,  die  Wirksamkeit  des  Strassenvirus,  bzw.  des  durch  sub- 
kutane Injektion    oder    durch  Einwirkung    physikalisch-chemischer 
Agentien  abgeschwächten  virus  fixe  in  der  Weise  zu  erhöhen,  dass 
man  proportional  gesteigerte  Dosen    von  demselben  injizierte,  was 
aber  nicht  der  Fall  ist. 
Die  Verlängerung    der    Inkubationszeit    wäre    also  nach    der  Ansichi 
des  Verf.s    bei  Injektion    von    stark    verdünntem  Virus  (Verdünnung    oder 
Filtrierung)  auf  eine  Zahlverringerung   zurückzuführen;    dieselbe  wäre  da- 
gegen besonders  als  durch  eine  Steigerung  der  Virulenz  hervorgerufen  an- 
zusehen, im  Falle  der  Verwandlung  von  Strassenvirus  in  virus  fixe,  sowie 
auch,  wenn  es  sich  um  das  nämliche  virus  fixe    handelt,    dessen  Virulenz 
bei  subkutaner  Injektion  abgeschwächt    wird,  während    sie  bei    snbduraler 
Injektion  unverändert  bleibt.     Schliesslich    wäre  eine    solche  Verlängerung 
noch  durch  Zahlverringerung    und  durch  Abschwächung  zugleich    bedingt, 
wenn  das  Wutgift   der  Einwirkung   physikalisch-chemischer  Agentien  aas- 
gesetzt wird.  Autoreferat  (Ascoli). 

2395.  Levaditi,  G.  und  Mattermilch,  S.  (Inst.  Metschnikoff  a  Tinst.  Pasteur). 
—  n  Vaccination  des  animaux  par  des  extraits  alcooliques  de  cidtures 
choleriques.''     Soc.  bioL,  Bd.  54,  H.  24,  Juli  1908. 

Mit  alkoholischem  Extrakt  von  Cholerakulturen  behandelte  Tiere 
werden  aktiv  immunisiert;  ihr  Serum  vermag  andere  Tiere  zu  schützen. 
Serum  vorbehandelter  Kaninchen  ist  wirksamer  als  das  von  Meerschweinchen. 

Pincussohn. 

2396.  Bespedka.  —  „Du  mecanisme  de  Vanaphylaxie  vis-a-vis  du  serwn 
de  cheval'*     Ann.  Fast.,  Bd.  22,  H.  6,  Juli  1908. 

Zur  Erklärung  des  Phänomens  der  Anaphylaxie,  das  nach  wieder- 
holter Injektion  von  Pferdeserum  bei  Meerschweinchen  eintritt,  nimmt  Verf. 
im  Pferdeserum  zwei  Substanzen  an,  das  Sensibilisinogen  und  das  Anti- 
sensibilisin. 

Das  Sensibilisinogen  erzeugt  12  Tage  nach  der  Injektion  das  Sensi- 
bilisin. Da  man  auch  mit  erhitztem  Pferdeserum  sensibilisieren  kann,  so 
muss  das  Sensibilisinogen  thermostabil  sein. 

Das  Antisensibilisin,  das  thermolabil  ist,  hat  die  Eigenschaft  sich  mit 
dem  Sensibilisin  zu  verbinden  und  zwar,  wenn  dieses  im  Blute  frei  zir- 
kuliert oder  im  Nervensystem  fixiert  ist.  Die  plötzliche  Vereinigung  von 
Sensibilisin  mit  dem  Antisensibilisin  führt  zum  anaphylaktischen  Chok. 

Dieser  Chok  kann  abgeschwächt  oder  hintangehalten  werden,  wenn 
man  die  Vereinigung  langsam  bzw.  in  schwachen  Dosen  erfolgen  lässt 
(Vaccination  mit  grossen  Serumdosen  in  der  präanaphylaktiscben  Periode 
bzw.  mit  minimalen  Dosen  in  der  anaphylaktischen  Periode).  Ausserdem 
kann  man  den  anaphylaktischen  Chok  vermeiden,  wenn  man  zu  der  Zeit 
des  Zusammentreffens  der  beiden  Substanzen  die  Nervenzellen  durch  Nar- 
kose des  Tieres  (Äther,  Chloräthyl)  unempfindlich  macht. 

Mit  dem  Blut  anaphylaktischer  Tiere  ist  man  imstande,  wenn  auch 
nicht  regelmässig,  normale  Tiere  passiv  anaphylaktisch  zu  machen,  aber  69 
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gelingt  nicht,  mit  diesem  Blut  in  vitro  das  Sensibiiisinogen  oder  das  Anti- 
sensibilisin  za  neutralisiereu. 

Der  Mechanismus  der  Antianaphylaxie  ist  vollständig  analog  dem  der 
Anaphylaxie  als  eine  Vereinigung  von  Sensibilisin  mit  dem  Antisensibilisin 
aufzufassen,  nur,  dass  bei  der  Antianaphylaxie  die  Vereinigung  nicht  plötz- 
lich, sondern  allmählich  stattfindet.  In  beiden  Fällen  kommt  es  durch 
diese  Vereinigung  zu  einer  Desensibilisation  der  Nervenzellen.  Wenn  nach 
der  Injektion  einer  starken  Serumdose  die  Antianaphylaxie  nicht  dauerhaft 
ist,  so  ist  dies  durch  einen  Überschuss  von  Sensibiiisinogen  zu  erklären, 
der  das  Tier  zu  resensibilisieren  imstande  ist. 

Meyerstein.  Strassburg. 

2397.  Weill-ilall^,  B.  und  Lemaire,  H.  —  „L'anaphylaode  passive  du 
cobaye  pour  le  s^rum  de  cheval."^  Soc.  biol.,  Bd.  65,  p.  141,  24.  Juli 
1908. 

Die  Verff.  hatten  früher  gezeigt,  dass,  während  die  Injektion  von 
Pferdeserum  oder  dem  Serum  eines  Kaninchens,  das  vorher  Pferdeserum 
erhalten  hatte,  an  sich  unschädlich  ist,  die  Injektion  von  beiden  gleichzeitig 
Erkrankungen  lokaler  oder  allgemeiner  Natur  zur  Folge  hat. 

Die  Verff.  untersuchten  nun  den  Mechanismus  dieser  Wirkung  mit 
zu  verschiedener  Zeit  nach  der  Injektion  entnommenem  Serum  von  Kaninchen, 
die  eine  oder  mehrere  Injektionen  von  Pferdeserum  erhalten  hatten.  Das 
Pferdeserum  wurde  in  einer  Dosis  von  1  cm',  das  Kaninchenantiserum  in 
einer  Dosis  von  4  cm'  gegeben. 

A.  Versuche  mit  Serum  von  einmal  vorbehandelten  Kaninchen. 

1.  Meerschweinchen,  die  1—10  Tage  nach  der  Injektion  entnommenes 
Serum  erhalten,  überleben. 

2.  Meerschweinchen,  die  Serum  vom  10. — 24.  Tage  erhalten,    gehen 
innerhalb  8 — lö  Tage  zugrunde. 

3.  Bei  Einspritzung  von  Serum  vom  24. — 60.  Tage  ist  der  Ausgang 
verschieden. 

4.  Nach    dem    60.    Tage   entnommenes    Serum   ist   unwirksam    und 
zeitigt  auch  keine  lokalen  Symptome. 

B.  Versuche  mit  Serum  von  3 — 10  mal  vorbehandelten  Kaninchen. 

1.  Serum  der  ersten  4  Tage  ist  unwirksam. 

2.  Nach  Serum    vom    5.-24.    Tage    tritt   der  Tod  regelmässig  ein, 
meist  um  den  11.  Tag. 

3.  Nach  dem  25.  Tage  entnommenes  Serum  ist  unwirksam. 

Th.  A.  Maass. 

2398.  Wolff-Eisner,  A.  —  „Z76er  Versmihe  mit  verschiedenen  Tuherkel- 
bazillenderivaten.**  Berl.  Klin.  Woch.,  No.  30  u.  31,  Juli  u.  August 
1908. 

Bei  Versuchen  mit  Tuberkulinsalbe  (Morosche  Salbenreaktion)  ergab 
sich,  dass  die  Haut  für  die  Tuberkulinsalbe  absolut  undurchgängig  ist  und 
Tuberkulin  nur  dort  zur  Wirkung  kommt  wo  es  gelingt,  die  Salbe  in 
Haarbäige  einzupressen.  Der  Methode,  die  diagnostisch  gegenüber  anderen 
keine  Vorteile  besitzt,  könnte  bei  der  Einverleibung  von  Tuberkulin  zu 
therapeutischen  Zwecken  eine  Bedeutung  zukommen. 

Hinsichtlich  des  Zustandekommens  der  Tuberkulinwirkung  gelangt 
Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  bei  allen  Tuberkulinpräparaten  die  Wirkung 
nicht  an  die  Träger  säurefester  Substanzen  (Wachs,  Fette),  auch  nicht  an 
Albumosen,  sondern  an  die  Splitter  der  Tuberkelbazillenleiber  geknüpft  ist. 

Meyerstein,  Strassburg. 
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2399.  V.  Pirquet,  C.  —  ^Das  Verhalten  der  kutanen  Tuberkulinreakiion 
wahrend  der  Masern,''     Dtsch.  Med.  Woch.,  No.  30.  Juli  1908. 

Bei  tuberJculösen  Kindern  wurde,  während  sie  an  Masern  erkraniLt 
waren,  die  kutane  Tuberkulinreaktion  ausgeführt.  In  allen  Fällen  zeigte 
sich  die  Reaktionsfähigkeit  für  eine  Woche  völlig  aufgehoben.  Verf.  denk; 
sich  diese  Reaktionsloslgkeit  durch  Absorption  der  Ergine  bedingt,  d.  h. 
jener  (Anti)Körper,  welche  die  klinische  Reaktion  zwischen  Tuberkulin  und 
Zelle  vermitteln,  und  bringt  damit  die  Tatsache  in  Zusammenhang,  dass 
während  der  Masern  der  tuberkulöse  Prozess  sehr  häufig  an  Ausbreitar.g 
gewinnt. 

Die  Tuberkulinreaktion  fehlt  während  der  Masern  mit  solcher  Rege!- 
mässigkeit,  dass  sich  eine  positive  Tuberkulinreaktion  gegen  die  Masern- 
natur eines  Exanthems  verwerten  lässt.  Meyerstein,  Strassburg. 

2400.  Zielep,  Karl  (Dermatol.  Univ.-Klin.,  Breslau).  —  nExperimetiidh 
Untersuchungen  Über  ,tuberkuiöse^  Veränderungen  an  der  Haut  ohu' 
Mitwirkung  von  Tuherkelbajsiüen  {toxische  Tuberkulosen)  und  fh^ 
Bedingungen  ihres  Entsteheris."  Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55,  No.  32. 
Aug.   1908. 

Xach  der  v.  Pirquetschen  Tuberculinimpfung  tritt  häufig  eine  Dauer- 
reaktion auf,  die  im  histologischen  Bude  völlig  einer  tuberculösen  Haut- 
veränderung entspricht.  Verf.  behauptet,  dass  diese  weit  über  die  Impf- 
stelle hinausreichenden  Veränderungen  nur  durch  gelöste  diffusionsfäbige 
Stoffe  (Toxine  im  weitesten  Sinne)  hervorgerufen  werden  können.  Den 
experimentellen  Beweis  hierfür  sucht  er  dadurch  zu  erbringen,  dass  er 
Tuberculin  in  GoUodiumsäckchen  einhüllt  und  nach  zuverlässigem  Verschluss 
diese  gegen  steriles,  destilliertes  Wasser  dialysiert.  Die  mit  diesem 
Dialysat  vorgenommenen  Impfungen  riefen  Veränderungen  hervor,  die  auch 
völlig  dem  Bilde  der  Tuberculose  entsprachen.  Es  scheint  hiernach  der 
Beweis  geliefert  zu  sein,  dass  auch  dialysierbare,  aus  den  Tuberkelbazillen 
stammende  Stoffe  fähig  sind,  echte  tuberculose  Strukturen  zu  erzeugen 
und  dass  dazu  weder  Bazillen  und  ihre  Trümmer  noch  ihre  gelöste  Leibes- 
substanz (Endotoxine)  nötig  sind.  W.  Wolff. 

2401.  Wolff-Eisner,  A.  —  „Die  neue  Erklärung  der  Tüberkulinwirkung. 
Entgegnung  auf  die  Arbeit  von  Zieler  über  toxische  Tuberkulosen.'^ 
Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55,  No.  35.  Sept.  1908. 

Verf.  stimmt  den  Angaben  Zielers  bei,  und  ist  der  Ansicht,  dass 
der  Tuberkelbazillensplitter  an  sich  nicht  den  Tuberkel  erzeugt,  sondern 
erst  dann,  wenn  er  in  den  löslichen   Zustand  übergeht,   d.  h.  lysiert  wird. 

Die  Zielerschen  Angaben  sind  dem  Verf.  bekannt  und  sind  nach  seiner 
Ansicht  nicht  geeignet,  neues  zu  einer  Kritik  der  früher  von  ihm  (W. — R) 
geäusserten  Ansicht  zu  bringen.  W.  Wolff. 

2402.  Wakouleuko^  A.  W.  —  „Les  modifications  des  propriätes  sjk'ci- 
fiques  du  sang  chez  les  animaux  nourris  avec  des  cultures  tuees  dt 
microbes.*"     Arch.  des  sciences  biol.,  1908,  Bd.  XII,  No.  1. 

Gegenstand  der  vorliegenden  Arbeit  war  die  Frage,  ob  Substanzen, 
die  per  os  eingeführt  wurden,  imstande  sind,  spezifische  Änderungen  im 
Blute  hervorzurufen,  wie  dies  in  ähnlicher  Weise  Ehrlich  für  das  Abrin 
und  Ricin    nachgewiesen    hatte.      Verf.    verabfolgte    Kaninchen    abgetötete 
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Typhus-  und  Cholerakulturen,  worauf  im  Serum  der  betreffenden  Tiere  die 
Agglutinine  verschwanden.  Die  Menge  der  per  os  eingeführten  Emulsion 
betrug  mindestens  '/g  l  und  zwar  10 — 14  Tage  hindurch  mit  gewissen 
Intervallen.  Anfangs  ist  die  agglutinierende  Eigenschaft  des  Serums  von 
geringer  Intensität,  steigt  ein  wenig,  um  schliesslich  wieder  stark  zu  sinken. 
Gleichzeitig  machon  sich  alle  Zeichen  der  Intoxikation  bemerkbar. 

Robert  Lewin. 

Bactericidle  und  Agglutination. 

2403.  Mach,  Hans.  —  „Über  humorale  und  leukocytäre  Bakterioddine.^ 
Mitt.  a.  d.  Hamburg.  Krankenanst.,  Bd.  8,  H.  7,  Aug.  1908. 

In  den  Körperflüssigkeiten  zirkulieren  zwei  Arten  von  bakteriziden 
Körpern,  die  von  den  Leukocyten  abstammenden  „leukocytären  Bakterio- 
cidine**  und  solche,  deren  Herkunft  unbekannt  ist  und  die  Verf.  als  humo- 
rale bezeichnet. 

Die  humoralen  Bakteriocidine,  die  mit  den  Alexinen  identisch  sind, 
finden  sich  im  Blutserum,  die  leukocytären  im  Blutplasma.  Um  die 
Wirkung  der  letzteren  zu  studieren,  wurde  das  Blut  mit  Natriumeitrat 
aufgefangen.  In  der  erhaltenen  Plasmaflüssigkeit  blieben  die  Leukocyten 
suspendiert  (L-Plasma). 

Die  beiden  Arten  von  Bakteriocidinen  unterscheiden  sich  durch  den 
verschiedenen  Grad  ihrer  Hitzebeständigkeit  und  Konservierungsfähigkeit 
und  vor  allem  durch  ihre  Wirkung  Mikroorganismen  gegenüber. 

Für  Streptokokken  und  Pneumokokken  besitzt  das  menschliche  Blut- 
plasma starke  baktericide  Eigenschaften,  während  das  Serum  fast  wirkungs- 
los ist.  Die  Bakteriocidie  des  Plasmas  hält  sich  tagelang,  ist  nicht  ab- 
hängig von  der  Lebensfähigkeit  der  Leukocyten  und  im  leukocytenfreien 
Plasma  ebenso  gross  wie  in  dem  mit  Leukocyten  beladenen  Plasma. 

Durch  Zusatz  von  gewaschenen  Leukocyten  erreicht  das  Serum 
scheinbar  nicht  den  Grad  baktericider  Kraft  wie  das  Plasma,  so  dass  der 
Gedanke  nahe  liegt,  dass  für  das  Zustandekommen  ausgiebiger  Bakterio- 
cidie noch  ein  anderer  Stoff  (vielleicht  das  Fibrin)  notwendig  ist. 

Im  direkten  Gegensatz  zu  den  Ergebnissen  der  Reagenzglasversuche 
mit  Streptokokken  und  Pneumokokken  stehen  die  Befunde  bei  Typhus - 
bazillen  und  bestimmten  CoUarten.  Hier  erwies  sich  das  leukocy tonhaltige 
Plasma  als  bedeutend  weniger  wirksam  als  das  Serum.  Durch  Zusatz  von 
lebenden  Leukocyten  (nicht  aber  von  Leukocytentrümmern)  wurde  die 
Wirkung  aktiven  Serums  wesentlich  beeinträchtigt. 

Staphylokokken  nehmen  in  ihrem  Verhalten  gegenüber  den  Bakterio- 
cidinen eine  Mittelstellung  ein,  indem  sie  ebenso  sehr  durch  die  humoralen 
wie  durch  die  leukocytären  Substanzen  angegriffen  werden. 

Bei  inficierten  Individuen  nimmt  die  Menge  der  humoralen  Bakterio- 
cidine zu,  während  die  leukocytären  im  Vergleich  zur  Norm  nicht  vermehrt 
und  wahrscheinlich  auch  nicht  spezifisch  sind. 

Es  bleibt  daher  zu  versuchen,  ob  bazilläre  Krankheiten,  deren  Er- 
reger von  leukocytären  Bakteriocidinen  angegriffen  werden,  durch  mensch- 
liche Leukocytenstoffe  therapeutisch  beeinflusst  werden  können. 

Meyerstein,  Strassburg. 

2404.  Camus,  L.  —  „De  Vaction  antivirulente  des  humeurs  des  ani- 
maux  vaccines,  ses  variations,  ses  relations  avec  Vaction  bactericide,^ 
Journ.  de  phys.  et  de  path.  gön.,  1908,  H.  3,  p.  465. 
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Kaninchen  von  mehr  als  2  kg  werden  mit  aktiver  Kuhpockenlymphe 
geimpft  und  dann  die  Verteilung  des  Antikörpers  (substance  antivirulente) 
im  Organismus  studiert  Der  Humor  aqueus  enthält  häufig  sehr  wenig 
von  dieser  Substanz,  die  Lumbaiflüssigkeit  ist  manchmal  gänzlich  frei  von 
ihr,  während  das  Blut  grosse  Mengen  aufweist.  Es  ist  begreiflich,  dass 
manche  Körperflüssigkeiten  den  Antikörper  nicht  aufweisen,  wenn  man 
sich  auf  den  Standpunkt  stellt,  dass  die  Immunität  einen  zellulären  Ur- 
sprung besitzt.  Nimmt  man  aber  eine  humorale  Immunität  an,  so  ist  be- 
sonders hervorzuheben,  dass  nahezu  ausschliessich  das  Blut  den  Schutz- 
stoff  enthält. 

Die  bakteriziden  Fähigkeiten  des  Serums  gehen  gegenüber  den  bei- 
gemischten Keimen  mit  den  „antivirulenten''  Eigenschaften  nicht  parallel. 
Die  in  der  Lymphe  enthaltenen  Keime  spielen  infolgedessen  keine  spezi- 
fische Rolle  bei  der  Immunisation,  was  auch  aus  der  Tatsache  hervorgeht, 
dass  die  bakteriziden  Eigenschaften  schon  bei  einer  geringeren  Temperatur 
vernichtet  werden  als  die  „antivirulenten". 

Ein  Gemisch  von  Vaccine  und  Immunserum  in  die  Haut  geimpft  oder 
direkt  ins  Blut  gespritzt,  ist  nicht  imstande,  auch  nur  die  geringste  Im- 
munität zu  entwickeln,  so  dass  man  annehmen  darf,  dass  das  Immunsemii: 
tiefgehende  Veränderungen   der  Vaccine  bedingt. 

Kochmann,  Greifswald. 

2405.  Sicre,  A.  —  y^Sensibilisatrice  spicifiqtie  dans  les  s^rums  des  ani- 
maux  traites  par  le  ,M.  melitensis'  et  dans  le  serum  des  malades 
atteintsdefievremdditerrandenne.''  AnnalesPasteur,Bd.22,No.7,  Jali  1908. 

Mit  M.  melitensis  infizierte  Tiere  enthielten  in  ihrem  Serum  eben&i 
wie  Patienten,  die  an  Maltafieber  erkrankt  waren,  spezifische  Antikörper, 
die  durch  Komplementfixation  nachgewiesen  wurden.  Diese  Antikörper 
wurden  regelmässig  gebildet,  und  zwar  gegenüber  Stämmen  verschiedener 
Herkunft  (Malta  und  Tunis).  Beziehungen  zu  den  Agglutininen  sind  nicht 
vorhanden;  sie  fanden  sich  in  den  Seren  unabhängig  von  dem  Aggla- 
tinationstiter.  Meyerstein,  Strassburg. 

2406.  CoUins,  Katherine  R.  (Dep.  of  Health,  New  York  City).  —  ,Tä^ 
production  of  agglutinins  in  the  animal  hody  hy  the  inoculation  of 
substances  othei'  than  products  of  hacterial  origin.*^  Journ,  of  Exp. 
Med.,  Bd.  X,  p.  529-536,  Juli  1908. 

Fermente,  metabolische  Produkte,  anorganische  Substanzen  wurden 
auf  ihr  Vermögen  hin  geprüft,  die  Bildung  von  Agglutinin  im  Tierkörper 
zu  erhöhen. 

Eine  Vermehrung  konnte  mit  Bierhefen  erzielt  werden.  Auch  Diastase. 
Pankreatin  und  Invertin  erzeugten  nach  5— 6 wöchentlichen  Inokulationen 
eine  Erhöhung  von  1  :  50  bis  1  :  500. 

Lecithin,  Proteasen,  Nukleoproteid  des  Pankreas  vermehrten  die  Agglu- 
tinine  ebenfalls.  Indol  und  Skatol  verblieben  ohne  Erfolg.  Äthylmerkaptan 
bedingte  eine  Erhöhung. 

Die  Phosphate  und  Sulfate  verschiedener  Salze  bedingten  eine 
charakteristische  Erhöhung,  während  andere  Verbindungen  derselben  Salze 
ein  solches  Resultat  nicht  zur  Folge  hatten.  B.-O. 

2407.  Laudis,  H.  R.  M.  —  „AggliUination  studies  in  tubercidosis,*'  Journ. 
of  Med.  Research,  Bd.  XIII,  p.  19—30.  März  1908. 

Für    Zwecke    der  Diagnose    ist    diese  Reaktion  wertlos.     Sie  erlaubt 
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gewisse  Schlussfolgerangen  betreffs  der  Immunität,  die  durch  Tuberkulin 
oder  andere  Verfahren  erlangt  worden  ist.  Die  Agglutinine  sind  stark  mit 
dem  Albumen  verwandt.  B.-O. 

Serodiagnostik  und  Komplenientbindung. 

2408.  Citpon,  Julius  und  Reicher,  Karl  (II.  med.  Klin.,  Univ.  Berlin).  — 
„Untersuchungen  über  das  Fettspaltungsvermögen  syphilitischer  Sera 
und  die  Bedeutung  der  Lipolyse  für  die  Serodiagnostik  der  Lues.*^ 
Berl.  Klin.  Woch.,  Bd.  45.  p.  1398.  Juli  1908. 

Es  wurde  das  Fettspalt ungs vermögen  syphilitischer  Sera  in  Parallele 
zu  ihrem  Komplementbindungsvermögen  geprüft,  indem  an  demselben  Serum 
neben  der  Wassermannschen  Reaktion  (mit  wässerigem  Luesfötalextrakt) 
seine  lipolytische  Kraft  gegenüber  Monobutyrin.  bzw.  Lezithin,  untersucht 
wurde.  Resultat:  Fast  alle  Sera  mit  positiver  Komplementablenkung  zeigten 
eine  bedeutende  Steigerung  der  lipolytischen  Kraft.  Dieser  Befund  hat 
nach  der  Ansicht  der  Verff.  nichts  für  Lues  Spezifisches. 

Ehrenreich,  Kissingen. 

2409.  von  Düngern  und  Coca.  —  „Beitrag  zum  Wesen  der  Anti- 
komplementwirkung.**  Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XIII,  H.  1/2,  September 
1908. 

Mitteilung  eines  Versuches  zur  Stütze  der  Theorie,  dass  bei  Anti- 
komplementwirkung  durch  Zusammenbringen  von  gelösten  Antigenen  mit . 
entsprechenden  Immunkörpern  eine  Aufnahme  des  Komplementes  durch  das 
System  Immunkörper-Antigen  stattfindet.  Unentschieden  bleibt,  ob  es  sich 
um  eine  reversible  chemische  Bindung  oder  nur  um  eine  Lösung  handelt. 
Sicher  findet  keineswegs  eine  Zerstörung  des  Komplementes  statt. 

Pincussohn. 

2410.  Jochmann  und  Töpfer  (Rud.  Virchow-Krankenhaus,  Berlin).  —  „Zur 
Frage  der  Spezifizität  der  Kompletnenthindungsmethode  hei  der  Syphilis."^ 
Münch.  Med.  Woch..  Bd.  55.  No.  32,  Aug.  1908. 

Much  und  Eichelberg  (Med.  Klin.,  No.  18)  hatten  behauptet,  dass  im 
Serum  von  Scharlachkranken  in  vielen  Fällen  Stoffe  auftraten,  die  mit 
wässerigem  Luesextrakt  die  typische  Komplementablenkungsreaktion  ergaben. 
Auf  Grund  der  Untersuchungen  von  33  Fällen  können  Verff.  diese  Angaben 
nicht  bestätigen  und  erklären  die  Wassermannsche  Reaktion  nach  wie  vor 
für  praktisch  brauchbar  und  zuverlässig.  W.  Wolff. 

2411.  Maslakowitz,  P.  P.  und  Liebermaun,  J.  J.  —  „Theorie  und  Tech- 
nik der  Reaktion  von  Wassermann  und  die  diagnostische  Bedeutung 
derselben^     Centrbl.  f.  Bakt.,  Bd.  47.  H.  3.  Juli  1908. 

Ausführliche  Besprechung  der  bekannten  Technik.  Als  Modifikation 
versuchten  Verff..  die  Hinzufügung  von  besonderem  hämolytischen  Ambo- 
ceptor  zu  vermeiden,  indem  sie  normales  Schweineserum  benutzten,  das 
Komplement  und  Hämolysin  gegenüber  Hammelerythrocyten  enthält. 

Auch  nach  ihren  Untersuchungen  ist  der  positive  Ausfall  der  Wasser-- 
mannschen  Reaktion  beweisend  für  Lues.  Meyerstein,   Strassburg. 

2413.  Hoehne,  Fritz.  —  „Über  die  Verwendung  von  Urin  zur  Wasser- 
mannschen Syphilisreaktion.'*     Berl.  Klin.  Woch.,    No.  32,    Aug.  1908. 
Die  Versuche  ergaben  keinen  Anhaltspunkt  dafür,  dass  sich  der  Urin 
bei  Syphilis  in  analoger  Weise  wie  das  Serum  von  den  Verhältnissen  bei 
NichtSyphilitikern  unterscheidet.  Meyerstein,  Strassburg. 
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2413.  Stern.  M.  —  ^Zur  Technik  der  Serodiagnostik  der  SyphUvi." 
Berl.  Klin.  Woch.,  No.  32,  August  1908. 

Der  Komplementgebalt  der  einzelnen  Meerschweinchensera  ist  ganz 
enormen  Schwankungen  unterworfen.  Daher  ist  es  notwendig,  für  jedes 
neu  zu  verwendende  Komplement  den  hämolytischen  Ambozeptor  auszu- 
titrieren. 

Komplement,  das  längere  Zeit  im  „Prigo**  aufbewahrt  wird,  verliert 
die  Eigenschaft,  von  der  Verbindung  Luesserum-Luesextrakt  fixiert  zu 
werden,  ist  also  bei  der  Wassermannschen  Reaktion  nicht  verwendbar. 

Meyerstein,  Strassburg. 

2414.  Wechselmann  und  Heier,  Georg.  —  «  Wasserniannsche  Eeakiiou 
in  einem  Falle  von  Lepra.^     Dtsch.  Med.  Woch.,    No.  31,    Juli    19u8. 

Bei  einem  Patienten,  bei  dem  klinisch  die  Diagnose  Lepra  feststand, 
fiel  die  Wassermannsche  Reaktion  positiv  aus,  wobei  als  Antigen  wässeriger 
Leberextrakt  eines  luetischen  Pötus,  alkoholischer  Extrakt  von  normaler 
Meerschweinchenleber  und  eine  l^^/^ige  Lecithinemulsion  verwendet  wurde. 
Das  Sorum  bot  ausserdem  eine  starke  Lecithinausflockungsreaktion.  die 
quantitativ  der  Komplementbindung  parallel  ging. 

Meyerstein,  Strassburg. 

2415.  Schilling,  Claus  und  v.  HSsslin.  —  nTrypa^iosomeninfekiion  und 
Komplementbindung.'*     Dtsch.  Med.  Woch.,  No.  33,  Aug.  1908. 

Das  Serum  von  Tieren  (Rind,  Esel,  Hund,  Kaninchen,  Meerschweinchen. 
Ratte),  die  mit  Trypanosomen  infiziert  waren,  wurde  auf  Komplement- 
bindungsvermögen  geprüft.  Als  Antigen  dienten  alkoholische  Leberextrakte 
verschiedener  Herkunft:  von  normalen  und  trypanosomeninüzierten  Kaninchen 
und  Meerschweinchen,  normalen  und  mit  Babesia  canis  infizierten  Hunden, 
menschlicher  cirrhotischer  Luesleber,  sowie  luetischer  Fötalleber. 

Brauchbare  Resultate  wurden  nicht  erzielt,  auch  nicht  bei  Meer- 
schweinchen, bei  denen  besonders  günstige  Versuchsverhältnisse  vorliegen, 
da  ein  sonst  oft  störendes  Moment,  die  Hemmung  der  Hämolyse  durch 
normales  Serum,  hier  fortfällt  und  ferner  bei  ihnen  die  Trypanosomen- 
infektion  exquisit  chronisch  verläuft,  also  die  Gelegenheit  zur  Antikörper- 
bildung durchaus  gegeben  ist.  Meyerstein,  Strassburg. 

2416.  Seligmann,  E.  und  Klopstock,  F.  (Stadt.  Unters.  Amt  u.  Krankenh. 
am  Priedrichshain,  Berlin).  —  „Über  Serumreaktionen  bei  Scliarlach- 
kranken.''     Berl.  Klin.  Woch.,  Bd.  45,  No.  38. 

Bei  der  Nachprüfung  der  Befunde  Muchs  und  Eichelbergs,  die  bei 
einer  Reihe  von  Scharlachkranken  positive  Komplementbindungsreaktion 
(nach  Wassermann)  erhalten  hatten,  wurden  nach  17  negativen  Fällen 
13  Sera  gefunden,  die  vollkommene,  scheinbar  spezifische  Komplementbindung 
gaben.  Die  nähere  Untersuchung  zeigte  jedoch,  dass  der  als  Antigen  be- 
nutzte alkoholische  Extrakt  aus  Menschenherzen  sich  im  Laufe  der  Unter- 
suchungen derart  verändert  hatte,  dass  er  mit  einem  nicht  allzukleinen 
Prozentsatz  normaler  Sera  Komplementbindung  ergab.  Diese  Beobachtung 
ist  theoretisch  und  praktisch  von  Bedeutung;  praktisch  vor  allem  deshalb, 
weU  die  allgemein  geübte  Kontrolle  des  Antigenextraktes  mit  einem 
Normalserum  nicht  genügt,  und  weil  auch  die  bei  Einstellung  des  Extraktes 
geübte  Kontrolle  an  einer  Reihe  von  Normalseris  nicht  vor  späteren,  un- 
vermutet einsetzenden  Fehlerquellen  schützt. 

Ob  diese  Beobachtungen,  die  sich  vorerst  nur  auf  alkoholischen 
Extrakt  aus  normalen  Menschenherzen  beziehen,  auch  an  wässrigen  Extrakten 
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luetischer  Organe  zu  machen  sind,  muss  weiterhin  untersucht  werden.  Im 
zutreffenden  Falle  wären  sie  geeignet,  die  positiven  Befunde  zu  erklären, 
die  Much  und  Eichelberg  mit  derartigen  Extrakten  bei  Scharlachseris  er- 
hoben haben.  Seligmann. 

Hämolysine. 

2417.  V,  Liebermann,  L.  —  „Hämaggluiination  und  Rämolyse,**  Centrbl. 
f.  Bakt.,  Bd.  47,  No.  3,  Juli  1908. 

Verf.  weist  polemisch  gegenüber  0.  Eisler  darauf  hin,  dass  er  die 
Wirkung  des  Ricins  und  der  Immunkörper  nicht  für  eine  allgemeine  Säure* 
Wirkung,  sondern  für  die  Wirkung  gewisser  Substanzen  hält,  die  er  als 
Säuren  ansieht.  Ferner  zeigt  er,  dass  das  Ricin  hämolytisch  wirkt  und 
dass  diese  Hämolyse  eine  Folge  der  Agglutination  ist,  dass  aber  die  Hämo- 
lyse  durch  ein  hämolytisches  Serum  diesem  Vorgang  nicht  analog  ist.  Die 
inaktivierende  Wirkung  von  Laugen  bei  der  Hämolyse  richtet  sich  in  erster 
Linie  gegen  das  Komplement,  aber  auch  gegen  die  Wirkung  des  Immun- 
k<*)rpers.  Meyerstein,  Strassburg. 

2418.  Iscovesco,  Henri  (Lab.  d.  phys.  d.  1.  Sorbonne).  —  „Les  lipoides 
des  globules  rouges  du  sang,  Les  anti-hemolysines,**  Soc.  BioL,  Bd.  64, 
H.   7,  Febr.  1908. 

Das  aus  den  Blutkörperchen  vom  Pferd  nach  früher  angegebener 
Methode  hergestellte  Lipoid  EJA  ist  ein  Antihämolysin,  dem  aber  jede 
Spezifität  mangelt.  Es  schützt  sogar  Menschenblutkörperchen  besser  als 
Pferdeblutkörperchen  gegen  hämolytisches  Hundeserum. 

Pincussohn. 

2419.  Iscovesco,  H.  (Lab.  de  phys.  d.  i.  Sorbonne).  —  „L'action  anti- 
h4molytique  de  la  Cholesterine,''    Soc.  Bio!..  Bd.  64,  H.   12,  April  1908. 

Das  antihämolytische  Vermögen  des  Cholesterins  ist  geringer  als  das 
des  von  Verf.  hergestellten,  als  EJA   bezeichneten   Blutkörperchenlipoids. 

Cholesterin  ist  als  wertvolles  therapeutisches  Mittel  zu  bezeichnen  und 
seine  Anwendung  in  allen  Fällen  von  starkem  Blutkörperchenzerfall  zu  ver- 
suchen. Pincussohn. 

2420.  Bourguignon,  J.  und  Iscovesco,  H.  —  „Sur  les  lipoides  soluhles 
dans  V4ther  et  insolubles  dans  Vacetone  de  quelques  organes.  Leur 
pouvoir  hemolytique,^     Soc.  biol.,  Bd.  65,  p.  217,   31.  Juli  1908. 

Die  aus  verschiedenen  Organen  gewonnenen  EIA-Lipoide  wirken  weder 
selbst  hämolytisch,  noch  entfalten  sie  anderseits  irgendwelche  Schutz- 
wirkungen gegen  die  durch  Seifen  hervorgebrachte   Hämolyse. 

Ma. 

2421.  Hapzbecker,  0.  und  Jodlbaner,  A.  (Pharmakol.  Inst.,  Univ.  München).  — 
« Über  den  zeitlichen  Ablauf  der  Hämolyse  bei  der  Belichtwig  sensi- 
bilisierter roter  Blutkörper chen.**^  Biochem.  Zeitschr..  Bd.  XII,  H.  3/4, 
August  1908. 

Eine  Aufschwemmung  von  gewaschenen  Erythrocyten  wurde  mit  ver- 
dünnter Eosinlösung  versetzt,  2  Stunden  im  Dunkeln  gehalten  und  zum 
Teil  so  dem  Lichte  ausgesetzt;  zum  Teil  wurde  das  ausserhalb  der  Zellen 
befindliche  Eosin  durch  Abzentrifu^ieren  und  wiederholtes  Auswaschen 
entfernt  und  die  Blutkörperchen  in  physiologischer  Kochsalzlösung  belichtet. 
Die  Hämolyse  trat  in  beiden  Fällen  in  derselben  Art  ein:  nach  einer 
Latenzzeit    setzte    die  Hämolyse    ein,    die    aber  erst  nach  verhältnismässig 
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langer  Zeit  total  wurde.  Dasselbe  Resultat  ergaben  Versuche  mit  dichloran- 
thracen-disulfonsaurem  Natrium:  es  war  gleichgültig,  ob  der  fluoreszierende 
Stoff  nur  innerhalb  oder  innerhalb  und  ausserhalb  der  Zelle  wirkte.  Der 
zeitliche  Ablauf  der  Hämolyse  war  der  gleiche,  auch  hier  vollzog  sich  der 
Austritt  des  Hämoglobins  allmählich.  Pincussobn. 

2423.  Friedemann,  Max  und  Sachs,  Fritz  (Bakt.  Abt.  d.  Path.  Inst.  d.  Univ., 
Berlin).  —  „  Untersuchungen  über  die  Seifenhämolysey  unter  hesofulerer 
Berücksichtigung  der  Beziehungen  ztvischen  Seifen  und  den  komplexen 
Hämolysinen  des  Blutserums.**  Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XII,  H.  3  u.  4, 
August  1908. 

Verff.  haben  im  Anschluss  an  die  Untersuchungen  von  Noguchi  und 
V.  Lieb'ermann  Versuche  über  die  Seifenhämolyse  und  die  Komplementnatur 
der  Seife  gemacht.  Sie  bestätigen  die  Hemmung  der  Seifenhämolyse  durch 
Serum  oder  Serumalbumin.  Im  Gegensatz  zu  Noguchi  fanden  sie,  dass 
Seifenserumgemische  (die  als  Komplement  wirken  sollen)  durch  V«  stündiges 
Erhitzen  auf  55^  nicht  inaktiviert  werden;  dagegen  tritt  bei  ebensolan^em 
Erhitzen  auf  90^  eine  starke  Abschwächung  der  hämolytischen  Kraft  ein. 
Die  Noguchischen  Angaben,  dass  eine  durch  Serumzusatz  inaktivierte 
Seifenlösung  die  Fähigkeit  erlangt,  mit  Amboceptoren  Hämolyse  zu  geben, 
wird  nicht  bestätigt,  sofern  Seifenserumgemische  bei  55°  inaktiviert  wurden. 
Wurden  jedoch  die  Gemische  wie  bei  Noguchi  einer  Temperatur  von  50'^ 
ausgesetzt,  so  gaben  sie  mit  Amboceptoren  zusammen  Hämolyse.  Verf. 
kommt  nach  seinen  Versuchen  zu  dem  Schluss,  dass  die  von  Noguchi  be- 
schriebene Aktivierung  des  Amboceptors  durch  Seifenserumgemische  auf 
die  Wirkung  unvollständig  zerstörten  Serumkomplementes  zurückzuführen  «sei. 
Verff.  beschäftigten  sich  weiter  mit  der  Wirkung  von  Alkali,  Saure, 
Calciumchlorid  auf  das  Ölsäure  Natron:  Natronlauge  hemmt  die  Seifen- 
hämolyse. Neutralisierung  der  Lauge  nach  Vi^tündiger  Einwirkung  hebt 
die  Hemmung  wieder  auf.  Diese  Hemmungswirkung  hat  ihren  AngrifTs- 
punkt  nicht  an  den  roten  Blutkörperschen.  Säurezusatz  hat  keinen 
hemmenden  Einfluss,  sondern  eher  einen  beschleunigenden.  Calciumchlorid 
hemmt  —  in  Übereinstimmung  mit  v.  Liebermann  —  sowohl  die  Seifen- 
ais auch  die  Serumhämolyse. 

Weiter  konnten  Verff.  feststellen  —  was  bereits  Korschun  und 
Morgenroth  für  die  Organextrakte  gefunden  hatten  — ,  dass  ölsaures  Natron 
bei  0®  an  die  Blutkörperchen  verankert  wird,  und  zwar  die  ein-  bis  zwei- 
fach lösende  Dosis.  Bei  Zimmertemperatur  tritt  die  Bindung  der  einfach 
losenden  Dosis  sofort  ein. 

Diese  Bindung  der  Seife  an  die  roten  Blutzellen  spricht  gegen  ihre 
Komplementnatur.  Seifenserumgemische  werden  nicht  an  die  roten  Blut- 
körperchen gebunden,  doch  ist  auch  dies  kein  Anhalt  für  ihre  Komplement- 
natur,  sondern  nur  ein  Anhalt  dafür,  dass  Eiweisszusatz  die  Verankerung 
der  Seife  an  die  roten  Blutkörperchen  verhindert. 

Die  Versuche  v.  Liebermanns,  dass  an  sich  unwirksame  Mengen  nl- 
säure  mit  ebenfalls  unwirksamen  Dosen  von  Seifenserumgemischen  Hämo- 
lyse geben,  werden  bestätigt,  doch  deutet  Verf.  diese  Befunde  nicht  in 
dem  Sinne  v.  Liebermanns,  der  der  Ölsäure  Amboceptorencharakter  zuweist, 
sondern  fasst  das  als  einfache  Summation  der  hämolytischen  Kraft  der 
Seife  und  der  Ölsäure  auf.  Auch  bei  Verwendung  natürlichen  Kom- 
plements anstatt  des  künstlichen  (Seifenserumgemisch)  konnte  sich  Verf. 
nicht  von  dem  Amboceptorencharakter  der  Ölsäure  überzeugen« 

K.  Altmann,  Frankfurt. 
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2423.  Froain,  Albert  —  »Aciion  antihemolytique  des  emuUnons  d'huile/* 
Soc.  Biol.,  Bd.  64,  H.  21,  Juni  1908. 

Verf.  injizierte  Kaninchen  p.  kg  Tiergewicht  intravenös  50  cm-  einer 
15  ®/oigen  Emulsion  von  Olivenöl  in  destilliertem  Wasser  (Emulsionen  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  sind  weniger  stabil)  und  wiederholte  dies 
nach  je  2  Tagen  3-  oder  4 mal.  Die  Tiere  nahmen  an  Gewicht  zu.  Das 
Seram.  2  Tage  nach  der  letzten  Injektion  entnommen,  war  nicht  hämo- 
lytisch gegen  Blutkörperchen  vom  Rind,  Pferd  oder  Hund.  Die  Blut- 
körperchen der  mit  Ölinjektion  behandelten  Tiere  zeigten,  nachdem  sie  mit 
Kochsalzlösung  ausgewaschen  waren,  eine  erhöhte  Resistenz  gegen  hämo- 
lytisch wirkende  Substanzen,  das  Serum  vorbehandelter  Tiere,  Saponin, 
Gobragift  usw.  Erhöhte  Widerstandsfähigkeit  gewannen  auch  normale 
Blutkörperchen,  die  in  eine  Ölemulsion  gebracht  und  nachdem  ausgewaschen 
worden  waren.  Zugabe  von  Ölemulsion  zu  einem  hämolytischen  Serum 
hindert  die  Wirkung  dieses  auf  die  Blutkörperchen,  ebenso  die  Wirkung 
von  Saponin,  Solanin,  Cholin  oder  anderen  hämolysierenden  Substanzen. 
Andere  Neutralfettemulsionen  wirken  ebenso  antihämolytisch.  Monoolein 
und  Monobutyrin  dagegen  wirken  begünstigend.  Pincussohn. 

2424.  Dante  de  Blasil.  —  ^Über  den  Beweis  der  hämolytischen  Eigen- 
sdiaft  des  Blutserums  von  Anchylostomakranken,*'  Pol.  serol.,  Juli 
1908. 

1.  Von  12  Seris  von  Anchylostomakranken  übten  nur  2  eine  ganz 
schwach  hämolytische  Wirkung  aus.  Erhitzte  man  aber  das  Serum 
8  bis  4  Stunden  lang  auf  56  bis  62  ^  C,  so  zeigten  sie  eine  stark 
hämolytische  Wirkung.  Auch  bei  2  Malariakranken  wurde  dieselbe 
Beobachtung  gemacht.  Nach  D.s  Ansicht  sind  es  antihämoly- 
tische Stoffe,  welche  durch  die  Erwärmung  zerstört  werden,  da- 
gegen die  Hamolyse  durch  frisches  Serum  hemmen. 

2.  Über  die  auxolytische  Kraft  einiger  Menschensera.  4  menschliche 
Sera,  die  eine  Stunde  lang  auf  58®  C.  erwärmt  waren,  zeigten 
auf  Ochsenblutkörperchen  keine  hämolytische  Wirkung,  beförderten 
aber  die  Hamolyse  sehr  schiiell,  wenn  sie  einem  hämolytischen 
Komplex  zugesetzt  wurden,  in  welchem  das  Komplement  allein  nur 
geringgradige  Hamolyse  bewirkte. 

3.  Über  Hämolysine  und  antihämolytische  Stoffe  im  Serum  Malaria- 
kranker. In  4  weiteren  Fällen  von  Malaria  konnte  gleichfalls 
hämolytische  Wirkung  auf  56  bis  62  ®  C  erwärmten  Serums  fest- 
gestellt werden.  H.  Hirschfeld. 

2425.  Morawitz,  P.  und  Pratt,  J.  (Med.  Klin.,  Heidelberg).  —  „Einige 
Beobachtungen  hei  experimentellen  Anämien,''  Münch.  Med.  Woch., 
Bd.  55.  No.  35,  Sept.  1908. 

Verfl.  konnten  bei  ihren  Versuchen,  bei  Kaninchen  durch  wiederholte 
Injektionen  von  Phenylhydrazin  chronische  Anämie  hervorzurufen,  die 
bereits  von  anderen  Autoren  gefundene  Tatsache  beobachten,  dass  sehr 
bald  eine  gewisse  Immunität  gegen  das  Gift  eintritt,  und  allmählich  immer 
grössere  Dosen  erforderlich  sind,  um  die  Anämie  auf  dem  gleichen  Stadium 
zu  halten.  Den  Hauptgrund  für  diese  Erscheinung  suchen  die  Verff.  in 
einer  Resistenzsteigerung  der  roten  Blutkörperchen  gegen  hämolytisch 
wirkende  Momente  aller  Art.  Nach  Aussetzen  der  Injektionen  verschwindet 
die  Resistenzvermehrung  wieder  schnell,    worin  Verff.  eventl.  eine  Schutz- 
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Vorrichtung  des  Organismas  sehen  möchten.  Bei  den  gasanalytischen 
Untersuchungen  wurde  das  Auftreten  reduzierender,  sauerstofTzehrender 
Substanzen  im  Blute  der  anämischen  Kaninchen  konstatiert.  Zur  Erklärung 
dieser  Tatsache  nehmen  Verff.  an,  dass  bei  schweren  Anämien  die  Oxy- 
dationen im  Gewebe  nicht  vollständig  vor  sich  gehen,  sondern  ihre  P^nd- 
stadien  erst  im  Blute  oder  in  der  Lunge  durchmachen. 

W.  Wulff. 

2426.  Weinberg,  M.  (Lab.  d.  Prof.  Metschniicoff).  —  „Substances  hefno- 
toxiques  s4cretees  par  les  larves  d'oestres.^  Soc.  Biol..  Bd.  65,  p.  75 — 77, 
17.  Juli   1908. 

Die  Larven  dieser  Insekten,  die  im  Verdauungstraktus  des  Pferdes 
parasitisch  leben,  nähren  sich  vom  Blut  ihres  Wirtes.  Sie  tun  dies  mit 
Hilfe  von  extrahierbaren  Toxinen,  die  imstande  sind  die  Blutkoagulation  za 
hemmen  und  die  koaguliertes  Blut  und  rote  Blutkörperchen  auflösen  können. 

Diese  Toxine  werden  vom  Verdauungsapparat  der  Larve  abgesondert 
Man  findet  sie  auch  in  ihrem  Fettkörper,  besonders  in  den  roten  Zellen 
dieses  Organes.  Guggenheim. 

2427.  Eisenberg,  Philippe.  —  „Des  leucocidines  et  hemolysines  ches  h^ 
anaerobies^     Annale^  Pasteur,  Bd.  22,  No.  5,  1908. 

Bei  einigen  Anaeroben  (V.  septique,  B.  du  chcurbon  symptomatique) 
wurde  die  Bildung  von  Leukocidinen  und  Hämolysinen  nachgewiesen.  Die 
Entstehung  dieser  Stoffe  geht  der  Virulenz  parallel.  Die  Leukocidine 
unterstützen  die  Infektion  durch  Lähmung  der  Leukocyten. 

U.  Friedemann,  Berlin. 

2428.  Schlagenhaufer,  Wien.  —  ^^Über  hämolytische  Erscheinungen  an 
der  Leiche^     Centrbl.  f.  Pathol..  Bd.  XIX,  H.  14,  Juli  1908. 

Viele  Leichen,  namentlich  die  von  an  septischen  Prozessen  Verstorbenen 
fallen  ungemein  rasch,  zuweilen  gleich  nach  dem  eingetretenen  Tode,  der 
Fäulnis  anheim.  In  Wahrheit  lehrt  bakteriologische  und  histologische  Unter- 
suchung, dass  diese  Fäulniserscheinungen  nur  scheinbare  sind  und  es  sich 
in  Wirklichkeit  um  die  agonal  einsetzende,  postmortal  fortwirkende  hämo- 
lytische Eigenschaft  gewisser  Infektionserreger  handelt.  Es  isi  daher  der 
Begriff  einer  „hämolytischen  Leiche"  zu  fixieren,  damit  die  besonders  für 
den  Gorichtsarzt  wichtige  Feststellung,  ob  wahre  oder  nur  scheinbare 
Fäulnis  vorliegt,  erleichtert  wird.  Namentlich  soll  man  auch  bei  scheinbarer 
Fäulnis  nicht  von  bakteriologischen  Untersuchungen  abstehen,  meist  wird 
sich  dann  bei  Hämolyse    ein    hämolytisch   wirkender  Streptokokkus  finden. 

Hart,  Berlin. 
Cytotoxine  und  Präoipitine. 

2429.  Fiessinger,  N.  —  „Des  anticorps  hepatiques.  1.  Chez  les  auimaux 
pr4pares  ä  Vaide  des  nucleoprotäides  de  foie.*"  Journ.  de  phys.  et  de 
path.  gen.,  1908,  Bd.  IV,  p.  657. 

Mit  Hilfe  der  Methode  der  Komplementablenkung  ist  es  möglich,  bei 
passend  vorbehandelten  Tieren  die  Anwesenheit  von  hepatolytischen  Anti- 
körpern festzustellen. 

Diese  Antikörper  sind  nicht  vollkommen  spezifisch,  da  nicht  allein 
Lebergewebe,  sondern  auch  Nierengewebe  die  Komplementablenkung  be- 
wirken kann. 

Durch  eine  besondere  Methode  lässt  sich  indessen  nachweisen,  dass 
der  hämolytische  Antikörper  seine  Wirkung  auf  die  Leber  schneller  erschöpft 
als  auf  die  Niere. 
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Diese  Antikörper  treten  nach  Injektionen  von  Nukleoproteiden  der 
Leber  derselben  Tierspezies  oder  desselben  Tieres  auf,  sinnfälliger  aber  sind 
sie  nachzuweisen,  wenn  diese  Nukleoproteide  von  einem  Tiere  einer  anderen 
Spezies  herstammen,  Kochmann,  Greifswald. 

2430.  PaDichi,  L.  (Inst.  f.  allgem.  Pathologie,  Bologna).  —  ^Sulla  preci- 
pitina  da  pneumococco.'*  (Ober  das  Pneumokokkenpräzipitin.)  Arch. 
ParmacoL,  1907,  H.  9. 

Verf.  gibt  eine  kurze  Übersicht  dessen,  was  bisher  über  die  Bakterien- 
prazipitine  im  allgemeinen  und  über  die  Pneumokokkenpräzipitine  ins- 
besondere bekannt  ist;  über  letztere  sind  die  Meinungen  geteilt:  auch  sind 
die  bei  den  betreffenden  Untersuchungen  in  Anwendung  gebrachten 
Methoden  nicht  genau. 

Verf.  beschreibt  die  verschiedenen  Erscheinungen  der  Präzipitation  in 
ihren  einzelnen  Stufen.  Die  Reaktion  konnte  nicht  nur  mit  dem  Tizzoni- 
Panichi-Serum,  sondern  auch  mit  Paneschem  Serum,  nicht  jedoch  mit  dem 
Römerschen  Serum  erzielt  werden. 

Verf.  wird  in  einer  ausführlicheren  Abhandlung  denselben  Gegen- 
stand eingehender  besprechen.  Ascoü. 

Pharmakologie  und  Toxikologie. 

2481.  Niclonx,  Maurice.  —  „Quantite  de  protoxyde  d'azote  dans  le  sang 
au  seuil  de  ianesth^sie,  pendant  Vanesth^sie  confirmee,  au  moment  de 
la  mort^     Soc.  Biol.,  Bd.  64,  H.  11.  März  1908. 

Versuch  an  Hunden.  Im  Mittel  findet  sich  in  je  100  cm^  Blut  bei 
Beginn  der  Stickoxydulnarkose  20  cm^  =  40  mg  N^O,  im  Augenblick  der 
vollständigen  Betäubung  25  cm^  =  50  mg,  endlich  im  Augenblick  des  Todes 
30  cm'  =  60  mg  NjG.  Pincussohn. 

2432.  Heltzcp,  S.  J.  und  Aner,  J.  (Rockefeiler  Inst,  for  Med.  Research, 
New  York).  —  „  The  antagonistic  action  of  calcium  upon  the  inhihitory 
effect  of  magnesium."     Proc.  Roy.  Soc,  1908,  Bd.  80,  p.  260. 

Kurze  Mitteilung.  Die  durch  Injektion  von  Magnesiumsalzen  hervor- 
gerufene Anästhesie  und  Paralyse  wird  durch  intravenöse  Injektion  eines 
Calciumsalzes  sofort  aufgehoben.  Cramer. 

2433.  Bory,  Louis.  —  „Introduction  du  soufre  dans  Vorganisme  par  la 
voie  sous'cutanee,  Soufre  soluhle  et  soufre  colldldaL^  Soc.  Biol.,  1908, 
Bd.  64,  No.  3. 

Zu  kochendem  Glycerin  wird  3 — 6  °/o  Schwefel  getan  und  unter  Um- 
rühren so  lange  gekocht,  bis  alles  gelöst  und  die  Flüssigkeit  gelbgrün  ge- 
worden ist.  Sodann  wird  kochend  titriert  und  das  Filtrat  in  die  doppelte 
Menge  destillierten  Wassers  gegossen,  nach  dem  Erkalten  wird  filtriert. 
Man  erhalt  so  eine  sterile  kolloidale  Schwefellösung,  die  man  zu  Injektionen 
benutzen  kann.  Zweckmässig  fügt  man  zu  dem  destillierten  Wasser  so 
viel  Kochsalz,  dass  die  erhaltene  Lösung  blutisotonisch  wird.  In  diesem 
Falle  sind  die  Injektionen  gar  nicht  oder  sehr  wenig  schmerzhaft. 

Pincussohn. 

2434.  Pesci,  E.  (Hauptspital  „San  Giovanni  Battista",  Turin).  —  ^Con- 
tributo  ailo  studio  terapeutico  dei  metalli  colloidali.**  (Beitrag  zum 
Studium  der  therapeutischen  Verwendung  der  kolloidalen  Metalle.)  Giorn. 
della  R.  Acc.  di  Med.,  1908,  Bd.  XIII,  H.  7—8. 
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Verf.  teilt  folgende  Ergebnisse    der  von   ihm    behandelten  Falle    mit: 

1.  Das  auf  chemischem  Wege  gewonnene,  0,4°/oige  kolloidale  Platin 
roft  nach  intravenöser  Injektion  bei  der  Behandlang  der  Ic- 
fektionskrankheiten  stets  eine  Erniedrigung  der  Temperatur  hervor, 
welche  oft,  6  bis  10  Stunden  nach  der  Injektion,  bis  zur  Norm 
herabsinkt;  zugleich  wird  Leukocytose  (von  9000  bis  1900iJj. 
Azoturie,  Phosphaturie,  alkalischer  Harn  beobachtet. 

2.  Die  Temperaturerniedrigung  hält  12  bis  30  Stunden  an,  wob**i 
der  Patient  sich  so  wohl  fühlt,  dass  er  sich  oft  für  genesen  hili. 
Noch  in  den  folgenden  Tagen  besteht  trotz  höherer  Temperaturen 
eine  gewisse  Euphorie. 

3.  Durch  zweckmässige  Wiederholung  der  Injektionen  kann  die  In- 
fektion, wenn  auch  nicht  ganz  unterdrückt,  doch  wenigstens  ic 
ihrem  Verlaufe  abgekürzt  werden  oder,  in  den  bedenklichsten 
Fällen,  die  Krankheit  eine  günstige  Wendung  nehmen. 

4.  Das  kolloidale  Platin  muss  in  einer  Menge  von  2—5  cm'  jeden 
zweiten  Tag  oder  wenn  es  nötig  ist,  nämlich  wenn  die  Tempe- 
ratur allzusehr  im  Steigen  begriffen  ist,  selbst  alle  Tage  in  die 
Venen  injiziert  werden.  Die  einmaligen  grossen  Dosen  müssen 
der  dosis  refracta  vorgezogen  werden. 

5.  Wenn  die  Injektion  sich  wirksam  erweist,  erscheinen  in  der 
Regel  nach  derselben  Frösteln  und  Fieber,  später  Schweiss  und 
und  Apyrexie.  Um  letztere  herbeizuführen,  scheint  es  zweck- 
mässig, die  Dosis  soweit  zu  steigern,  bis  das  Frösteln  sich  un- 
mittelbar nach  der  Injektion  einstellt. 

6.  Die  besten  Resultate  werden  erzielt,  wenn  man  gleich  in  den 
ersten  Tagen  der  Infektion  einschreitet,  zu  einer  Zeit,  wo  nämlicb 
die  Toxine  noch  nicht  viele  histologischen  Elemente  angegriffen 
haben. 

7.  Die  intramuskulären  Injektionen  erwiesen  sich  zwar  als  weniger 
umständlich,  aber  auch  als  weniger  wirksam,  selbst  wenn  starke 
Dosen  zur  Anwendung  gelangten.  Ascoli. 

2435.  Ascoli,  M.  und  NoveUi,  F.  (Inst.  f.  Pathol.,  Pavia).  —  ^^  propof 
du  poiivoir  hSmolytique  du  mercure  coUoidal  electrique.*"  See.  biol., 
Bd.  65,  p.  130,  24.  Juli  1908. 

Das  elektrisch  dargestellte  kolloidale  Quecksilber  besitzt  in  stabilisiertem 
oder  labilem  Zustande,  in  isotonischer  oder  beliebig  konzentrierter  Lösung 
hämolytische  Eigenschaften.  Ma. 

2436.  Rebiere,  G.  (Physiol.  Lab.  Sorbonne).  —  „^c^ton  deVargent  coümdai 
electrique  non  stabüise  sur  Vinversion  du  sa^^charose  par  Ui  sucrase 
de  levure.*"     Soc.  Biol.,  Bd.  65,  p.  54—55,  17.  Juli  1908. 

Das  elektrisch  dargestellte  kolloidale  Silber  hemmt  bereits  in  sehr 
grosser  Verdünnung  (*/i  350000)  ^^®  durch  die  Invertase  der  Hefe  ve^rsacht« 
Inversion  einer  Saccharoselösung.  Die  Hemmung  ist  der  zugefugten 
Kolloidmenge  nicht  proportional.  Sie  wächst  in  einem  viel  grösseren 
Verhältnis  als  der  Kolloidgehalt.  Guggenheim. 

2437.  Castaigne,  J.  und  Rath^ry,  F.  —  „ie^  lesions  du  rein  dans  Vin- 
toxication  aigue  experimentale  par  le  sublime  *"  Arch.  de  med.  exper.. 
Bd.  XX,  No.'3,   Mai  1908. 


—    879     — 

Bei  Untersuchung  der  durch  akute  Sublimatvergiftung  hervor- 
gerufenen V^eränderungen  der  Niere  kommt  es,  nach  Urteil  der  Verff.,  vor 
allem  darauf  an,  Kunstfehler  in  der  mikroskopischen  Technik  zu  vermeiden. 
Verff.  haben  besonderen  Wert  auf  die  Wahl  eines  guten  Fixationsmittels 
gelegt.  Ohne  hier  weiter  auf  die  Technik  einzugehen,  sei  nur  erwähnt, 
dass  Verff.  einzelne  von  anderen  Autoren  angegebene  Details  für  Kunst- 
produkte halten.  Die  durch  eine  akute  Sublimatvergiftung  hervorgerufenen 
Veränderungen  sind  stets  insular. 

Die  Glomeruli  bleiben  gewöhnlich  intakt,  während  die  stärksten 
Läsionen  sich  in  den  Tubuli  contorti  zeigen.  Das  erste  Stadium  der  Ver- 
änderungen besteht  in  einer  perinukleären  protoplasmatischen  Cytolyse. 
Darauf  folgt  eine  granulöse  Transformation  des  Protoplasma  mit  Zellnekrose. 
Die  granulöse  Entartung  der  Heidenhainschen  Körperchen  folgt  erst  auf  die 
protoplasmatische  Cytolyse.  Robert  Lewin. 

2438.  Dicsselhorst,  G.  (Hydroth.-Inst.  d.  Univ.,  Berlin).  —  r>t}ber  Blei- 
ausscheidimg  nach  innerlichem  Gebrauch  von  Plumbum  aceticum.*^ 
Berl.  Klin.  Woch.,  Bd.  45,  p.  1404.  Juli  1908. 

Innerlich  gegebenes  Blei  wird  zum  Teil  mit  dem  Urin  und  Schweiss 
ausgeschieden.  Beim  Schwitzen  im  Lichtbad  wurde  nicht  mehr  Blei  aus- 
geschwitzt als  durch  gewöhnliche  Schwitzprozeduren. 

Ehrenreich,  Kissingen. 

2439.  Nerking,  J.  (Biochem.  Abt.,  Inst.  f.  exper.  Therap.,  Düsseldorf).  — 
„Narkose  und  Lecithin,'*  Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55,  No.  33,  Aug. 
1908. 

Vorläufige  Mitteilung.  Die  Wirkung  der  Narcotica  auf  den  Organismus 
besteht  darin,  dass  sie  von  den  Lipoiden  bzw.  dem  Lezithin  des  Zentral- 
nervensystems autgenommen  werden  und  damit  ge Wissermassen  eine  feste 
Lösung  bilden. 

Verf.  beschäftigt  sich  nun  mit  der  Präge,  ob  es  möglich  ist,  diese 
Verankerung  dadurch  aufzuheben,  dass  man  den  narkotisierten  Tieren 
andere  Lezithine  intravenös  injiciert.  Aus  seinen  noch  nicht  abgeschlossenen 
Versuchsreihen  scheint  hervorzugehen,  dass  auf  diesem  Wege  eine  Ab- 
kürzung der  Narkose  möglich  ist,  W.  Wolff. 

2440.  V.  Tappeiner,  H.  (Pharmakol.  Inst.,  München).  —  ^Untersuchungen 
über  den  Angriffsort  der  photodynamischen  Stoffe  bei  Paramäden," 
(Nach  Versuchen  von  P.  Osthelder  und  E.  Erhardt.)  Biochem.  Zeitschr., 
Bd.  XII,  H.  3/4,  August  1908. 

Wenn  man  Paramäcien  mit  Eosin  versetzt  einige  Zeit  im  Dunkeln 
hält,  sind  sie  nicht  stärker  sensibilisiert  ais  die  sofort  belichteten.  Ganz 
anders  ist  es  bei  dünnen  Lösungen  von  Dichloranthracendisulfonsäure  oder 
Methylenblau:  hier  tritt  bei  Verweilen  im  Dunkeln  starke  Sensibilisierung 
ein.  Verf.  erklärt  das  daraus,  dass  das  Eosin  gar  nicht  oder  nur  in  Spuren 
in  das  Zellinnere  aufgenommen  wird,  der  Angriffspunkt  also  ein  ganz 
peripherer  ist,  während  bei  den  anderen  genannten  Farbstoffen  der  primäre 
Angriffspunkt  wenigstens  zum  Teil  intracellulär  ist.  Doch  ist  auch  bei 
diesen  Farbstoffen  eine  periphere  Wirkung  vorhanden,  die  besonders  deutlich 
bei  Verwendung  konzentrierter  Parblösungen  überwiegend  in  die  Erscheinung 
tritt:  in  diesem  Falle  macht  es  nämlich  keinen  Unterschied,  ob  sofort  oder 
nach  Verweilen  im  Dunkeln  belichtet  wird:  eine  Sensibilisierung  lässt  sich 
nicht  nachweisen.  Versuche  über  das  Wesen  dieser  peripheren  Wirkung 
führten  zu  keinem  Resultat.  Pincussohn. 
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2441.  V.  Tappeiner,  Fr.  H.  (Pharmakol.  Inst.,  Univ.  München).  —  ^Unf^- 
suchungen  über  den  Angriffsort  der  fluoreszierenden  Substamen  auf 
rote  Blutkörperchen.*^  Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XIII,  H.  1/2,  September 
1908. 

Die  Arbeit  ergab  folgende  Resultate.  Eosin  und  dichloranthracen- 
disulfonsaures  Natrium  üben  im  Dunkeln  bei  Zimmertemperatur  keine  be- 
merkbare Schädigung  auf  rote  Blutkörperchen  aus;  die  Hämolyse  der  von 
der  betr.  Lösung  freigemachten  Blutkörperchen  durch  Erwärmen  auf  59^ 
findet  in  der  gleichen  Zeit  statt  als  die  der  nicht  behandelten  Blutkörperchen. 
Dagegen  erfuhren  auf  genannte  Art  behandelte  Blutkörperchen  in  relativ 
kurzer  Zeit  Hämolyse,  wenn  sie  Lichtstrahlen  ausgesetzt  wurden,  die  an 
sich  (in  6  Stunden)  nicht  hämolytisch  wirkten.  Es  liegt  also  eine  Sensi- 
bilisierung der  roten  Blutkörperchen  durch  die  betr.  Parbstofle  vor.  Wo  die 
Farbstoffansammlung  in  den  Erythrocyten  stattfindet,  konnte  nicht  fest- 
gestellt werden.  Ausser  dieser  Innenwirkung  spielt  jedoch  die  Aussen- 
wirkung eine  erbebliche  Rolle.  Lässt  man  nämlich  die  Blutkörperchen  in 
der  Farbstofflösung,  statt  sie  von  dem  Aussenfarbstoff  durch  Auswaschen 
zu  befreien,  tritt  die  Hämolyse  durch  Belichtung  erheblich  schneller  ein. 
Vielleicht  handelt  es  sich  um  eine  Veränderung  der  Oberfläche  der  roten 
Blutkörperchen,  infolge  deren  Farbstoff  leichter  in  das  Innere  dringen  kann. 
Es  ist  für  den  Zeitpunkt  des  Eintritts  der  Hämolyse  gleichgültig,  ob  die 
Blutkörperchen  kürzere  oder  längere  Zeit  mit  dem  fluoreszierenden  Farbstoff 
in  Berührung  waren,  dagegen  findet  bei  steigender  Konzentration  steigende 
Wirkung  statt. 

Methylenblau  zeigt  nur  Aussenwirkung.  Phenosafranin  Innen-  nnd 
Aussenwirkung. 

Bei  längerem  Stehen  tritt  das  von  den  Blutkörperchen  aufgenommene 
Eosin,  Phenosafranin,  dichloranthracendisulfonsaure  Natrium  wieder  aus  den 
Blutkörperchen  heraus. 

Aus  der  kolorimetrischen  Bestimmung  der  Menge  des  ausgetretenen 
Farbstoffes  und  Volumbestimmung  der  roten  Blutkörperchen  wurde  die 
Konzentration  ermittelt,  in  welcher  die  Farbstoffe  in  den  Blutkörperchen 
enthalten  waren.  Diese  Konzentration  war  nach  diesen  Untersuchungen 
höher  als  der  Intensität  der  photodynamischen  Reaktion  entsprach,  sogar  höher 
als  die  Konzentration  der  Aussenlösung.  Es  muss  daher  ein  Teil  des  auf- 
genommenen Eosins  in  den  Blutkörperchen  in  einer  Form  gebunden  oder 
adsorbiert  sein,  die  eine  Sensibilisierung  nicht  mehr  zulässt. 

Pincussohn. 

2442.  Lockemann,  Georg  und  Panke,  Martin  (Chem.  Abt.  d.  Inst.  f.  In- 
fektionskrankh.,  Berlin).  —  „  Über  den  Nachweis  und  den  Gang  der 
Ausscheidung  des  Atoxyls  im  Harn.*"  Dtsch.  Med.  Woch.,  Bd.  34, 
No.  1460,  August  1908. 

Bei  einem  Patienten,  dem  zu  therapeutischen  Zwecken  längere  Zeit 
Atoxyl  verabreicht  wurde,  bestimmten  Verff.  systematisch  den  Atoxylgehalt 
des  Harnes  quantitativ,  indem  sie  das  Atoxyl  als  Azoverbindung  aus  dem 
Harn  fällten  und  den  Niederschlag  wogen  oder  das  Arsen  im  Azo- 
niederschlag  nach  dessen  Zerstörung  direkt  bestimmten.  Die  genauen  An- 
gaben bezgl.  der  Methodik  müssen  im  Original  nachgesehen  werden.  Das 
Resultat  ihrer  Untersuchungen  fassen  die  Verff.  folgendermassen  zu- 
sammen : 

„Das  Atoxyl  wird  nach  subkutaner  Injektion  grösstenteils  sehr  schnell 
(binnen  24  St.)    fast    ganz    unverändert    wieder    ausgeschieden.       Geringe 
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ArseDmengen  lassen  sich  noch  Tage  lang  im  Harn  nachweisen.  Bei  kurz 
hintereinander  wiederholten  Injektionen  wird  die  Ausscheidung  verlangsamt, 
sie  kann  sich  spuren  weise  wochenlang  hinziehen,  in  dem  von  uns  unter- 
suchten Falle  bis  zum  25.  Tag.  Während  der  ersten  beiden  Tage  scheint 
im  geringem  Masse  ein  wachsender  Zerfall  des  Atoxyls  in  seine  Kompo- 
nenten stattzufinden,  was  sich  durch  Ansteigen  der  Mengen  des  ausge- 
schiedenen jfreien*  td.  h.  nicht  mehr  an  Atoxyl  gebundenen)  Arsens  be- 
merkbar macht.  Später  nehmen  die  Arsenausscheidungen  wieder  ab, 
während  gleichzeitig  ein  gewisser  Teil  im  Organismus  gebunden  wird, 
welcher  dann  allmählich  durch  die  Keratinsubstanzen  zur  Aussonderung 
gelangt.^  '  Bhrenreich.  Kissingen. 

2443.  Blumcnthal,  Ferdinand  und  Herscfamann,  Friedrich  (Chem.  Abt- 
Pathol.  Inst..  Berlin).  —  „Biochemische  Untersuchungen  über  die  p- 
Jodphenylarsinsäure."  Biochem.  Zeitschr.,  Bd.  XII,  H.  3/4,  August 
1908. 

Zur  Darstellung  der  pJodphenylarsinsäure  wurden  25  g  Atoxyl  in 
750  cm'  Wasser  und  284  cm'  1,7  Normal-Schwefelsäure  gelöst,  und  bei  0" 

unter  Turbinieren  mit  787  cm^  —  Natronlauge  langsam  diazotiert,  worauf 

21  g  KJ  in  42  cm*  Wasser  zugegeben  wurden.  Die  Ausbeute  unter  Ver- 
arbeitung der  Mutterlauge  war  67  ^/q  der  Theorie.  Zur  Reinigung  wurde 
in  verdünnter  Natronlauge  gelöst,  mit  Schwefelsäure  gefällt,  das  erhaltene 
Produkt  mit  Alkohol  aufgenommen  und  die  filtrierte  Lösung  mit  der  fünf- 
fachen Menge  warmen  Wassers  ausgefällt.  Schwach  rosa  gefärbte  Nadeln, 
löslich  in  Äthyl-  und  Methylalkohol,  unlöslich  in  anderen  organischen  Sol- 
ventien.  Das  Natriumsalz  („JodatoxyP)  wurde  hergestellt,  indem  man  zu 
der  wässerigen  Lösung  der  Säure  Natronlauge  bis  zur  beginnenden 
Alkalescenz  fügte  und  darauf  mit  dem  mehrfachen  Volumen  Alkohol 
ausfällte. 

0,1  g  „Jodatoxyl"  Kaninchen  von  1,5—2  kg  subkutan  oder  intra- 
venös injiziert,  macht  keine  wesentlichen  Erscheinungen :  die  doppelte  Dosis 
führt  schon  zum  Tode.  Hunde  sind  empfindlicher  (ähnlich  wie  gegen  das 
Atoxyl).  Im  Harn  der  Versuchstiere  konnte  Jod  direkt  niemals  nach- 
gewiesen werden,  es  bedurfte  erst  der  Zerstörung  der  organischen  Substanzen. 
Die  Jodausscheidung  durch  den  Harn  dauerte  ziemlich  lange  an:  in  ein- 
zelnen Organen  wurde  Jod  in  geringen  Mengen  nachgewiesen,  während  es 
in  anderen  ganz  fehlte.  Pincussohn. 

2444.  Lnssana,  P.  —  „Wirkung  einiger  Peptide  auf  das  Froschherz,*" 
Soc.  Biol.,  Bd.  65,  p.  60—62,  17.  Juli  1908. 

Verf.  untersucht  die  Wirkung  einiger  Peptide  ( Diglycylglycin, 
dl-Alanylglycin,  Glycyl-dl-Alanin,  Gly cy  1-1 -ty rosin)  auf  das  überlebende 
Froschherz. 

Er  schliesst  aus  seinen  Experimenten,  dass  diese  Peptide  eine  toxische 
Wirkung  auf  das  Herz  ausüben  und  ihm  nicht  als  Xährmaterial  dienen 
können.     Die  Giftigkeit   soll    mit    steigendem  Molekulargewicht   abnehmen. 

Guggenheim. 

2445.  Winteraitz,  H.,  Halle  a.  S.  —  „Über  Yeronalnatrium,*"  Med. 
Klinik,  No.  31,   Aug.  1908. 

Die  Wirkung  des  von  Steinitz  in  den  Arzneischatz  eingeführten 
Veronalnatriums  ist  mit  der  des  Veronals  identisch,    da  beide  Schlafmittel 
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als  Veronalnatrium  resorbiert  werden  und  als  solches  im  Blat  und  in  den 
Geweben  zirkulieren.  Die  Überlegenheit  des  Veronalnatriums  gegrenuber 
dem  Veronal  besteht  in  seiner  leichten  Löslichkeit,  wodurch  auch  eine 
bequemere  rektale  Anwendung  ermöglicht  wird.  Störend  ist  der  schlechte 
Geschmack  des  Veronalsalzes,  der  jedoch  durch  Kakaozusatz  zweckmässig 
korrigiert  werden  kann.  Die  leichte  Löslichkeit  des  Veronalnatriums  ge- 
stattet forner  die  Herstellung  haltbarer  Lösungen  und  die  Dispensierung 
mit  anderen  löslichen  und  wirksamen  Arzneimitteln.  Bei  leerem  Magen 
wirkt  Veronalnatrium  rascher.  Schreuer. 

2446.  Schwenkenbechep,  A.  (xMed.  Poliklinik,  Marburg).  —  ^,  dher  Menthol' 
Vergiftung  des  Menschen,^  Mlinch.  Med.  Woch.,  Bd.  55,  No.  28»  Juli 
1908. 

Beobachtung  am  eigenen  Körper  nach  Einnahme  von  8  g  Menthol 
innerhalb  zweier  Stunden.  Starke  Kälteempfindung  bei  Respiration. 
Nahrungsaufnahme,  Defäkation,  bei  Berührung  an  Händen  und  Füssen. 
Gleichzeitig  bestand  leichter  Rauschzustand.  Nach  halbstündiger  Bettruhe 
verschwanden  die  Erscheinungen.  W.  Wolff. 

2447.  Dagnin,  A.  —  ,,Action  de  la  phinolphthaleine  sur  la  coniractilite  et 
la  säcretioji  intestinales.'*     Soc.  biol-,  1908.  Bd.  64.  No.  4. 

Das  Phenolphthalein  wirkt  direkt  auf  die  Darmschleimhaut  und 
regt  so  die  Wasserausscheidung  an.  Auf  dem  gleichen  Wege  steigert  es 
die  Darmperistaltik.     Intravenöse  Injektion  ist  wirkungslos. 

Pincussohn. 
S448.  Hämäläinen,  Juho  (Physiol.  Inst,  Helsingfors).  —  „Zur  Pharma- 
kologie der  Stereomerie  bei  dem  asymmetrischen  Kohlenstoff:  Über  dif 
Wirkung  des  d-r-  und  IKampfers  auf  das  durch  Chloral  vergifiet*^ 
Froschherz.''  Skand.  Arch.  f.  Physiol,  Bd.  21,  p.  64—77  u.  1  T&f., 
Sept.  1908. 

An  kurarisierten  Fröschen  zeigte  sich  der  Kampfer,  wenn  er  in  Öl- 
suspension (1  :  10)  direkt  auf  das  blossgelegte  Herz  appliziert  wurde,  fast 
ohne  Wirkung  und  für  die  drei  Modifikationen  gleich. 

An  den  durch  Injektion  von  Chloralhydratwasserlösung  in  den  dorsalen 
Lymphsack  vergifteten  Fröschen  konnte  dagegen  eine  Wirkung  nachgewiesen 
werden,  indem  durch  d-  und  r-Kampfer  die  Herztätigkeit  dauernd  erregt 
wurde.     Durch  beide  konnte  der  Chloralstillstand  aufgehoben  werden. 

Mit  1-Kampfer  erhielt  Verf.  nur  eine  schwächere  und  kurzdauernde 
Erregung,  wo  die  Herztätigkeit,  jedenfalls  in  einigen  Fällen,  von  den 
übrigen  Modifikationen  noch  verbessert  werden  konnte.  Mit  1-Kampfer 
konnte  der  Chloralstillstand  nicht  aufgehoben  werden. 

S.  Schmidt-Nielsen,  Christiania. 

2449.  Bourguignon,  J.  und  Stodel,  G.  —  „Du  pouvoir  h4mdytique  du 
mercure  colloidal^     Soc.  biol,  Bd.  65,  p.  220,  31.  Juli  1908. 

Kolloidales  Quecksilber  wirkt  stärker  hämolytisch  auf  die  Blut- 
körperchen vom  Rinde  als  auf  die  vom  Hunde.  Ma. 

2450.  Preti,  L.  (Med.-pathol.  Inst.  d.  Univ.  Pavia).  —  „Hämolyse  durch 
Blei,  kolloidales  Blei  und  Bleisaize.**  Soc.  Biol.,  Bd.  65,  p.  52—53, 
17.  Juli  1908. 

Gepulvertes  metallisches  Blei  übt  in  physiologischer  NaCl-,  NaBr-  oder 
NaJ-Lösung  auf  eine  Blutkörperchensuspension   eine  hämolytische  Wirkung 
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« 

aus.  Eine  etwas  schwächere  Hämolyse  wird  durch  kolloidales  Pb  (Bredig) 
bewirkt.  Der  Einfluss  der  Pb-Salze  nimmt  in  folgender  Reihenfolge  ab: 
Pb-Xitrat,  -Bromid,  -Salicylat,  -Acetat,  -Curat,  -Jodid,  -Oxalat,  -Hydrat. 

Guggenheim. 

2451.  Joseph,  D.  R.  und  Meltzer,  S.  J.  (Dept.  of  Physiol.  and  Pharm,  of 
Rockefeiler  Inst.,  New  York).  —  „-Eine  Vergleichung  der  Giftigkeit  der 
Chloride  des  Magnesiums,  Calciums,  Kaliums  und  Natriums.  Vm- 
läufige  Mitteilung^     Centrbl.  f.  Physiol.,  1908.  Bd.  22,  p.  244. 

Wurden  Hunde  durch  Injektion  äquimolekularer  Salzlösungen  in  die 
Blutbahn  getötet,  so  ergab  sich,  dass  die  Giftigkeit  der  4  Kationen: 
Mg  :  Ca  :  K  :  Na  sich  verhält  wie  0,22  :  0,44  :  0,46  :  3,7. 

E.  Laqueur,  Königsberg. 

2452.  Riebet,  Charles.  —  „De  l Anaphylaxie  et  des  Toxogenines.^  Ann. 
Past..  Bd.  22,  H.  6,  Juni  1908. 

Aus  den  Tentakeln  von  Aktinien  wurde  durch  Extraktion  mit  Fiuor- 
natrium  ein  Gift  dargestellt,  das  Aktinocongestin,  das  grosse  Ähnlichkeit 
mit  dem  Mytilocongestin  besitzt.  Hunden  in  verhältnismässig  grosser  Dosis 
injiciert,  hatte  es  Aufregungszustände,  blutige  Diarrhöen,  selten  Erbrechen 
zur  Folge.  Bei  ca.  0,08  g  pro  Kilo  führte  es  nach  etwa  3  Tagen  zum 
Tode. 

Viel  foudroyanter  ist  die  Wirkung  bei  Tieren,  die  schon  einige  Zeit 
vorher  eine  geringe  Menge  des  Giftes  erhalten  hatten.  Dann  genügt  schon 
eine  minimale  Menge  des  Giftes,  um  unmittelbar  die  schwersten  Krank- 
heitserscheinungen und  den  Tod  herbeizuführen:  Die  Tiere  waren  durch 
die  erste  Injektion  anaphylaktisch  geworden. 

Verf.  nimmt  an,  dass  nach  der  ersten  Injektion  des  Congestins  sich 
im  Blute  der  Tiere  eine  neue  Substanz,  das  Toxogenin  gebildet  hat. 

Dieses  macht  für  sich  allein  keine  Krankheitserscheinung,  da  die 
anaphylaktischen  Tiere  keinen  pathologischen  Befund  darbieten  und  ihr 
Blut  bei  der  Injektion  an  normalen  Tieren  ohne  Wirkung  bleibt.  Trifft 
aber  das  Toxogenin  mit  dem  Congestin  zusammen,  entweder,  indem  ana- 
phylaktischen Tieren  wiederum  Congestin,  oder  normalen  Tieren  das  Blut 
anaphylaktischer  Tiere  zusammen  mit  Gongestin  injiciert  wird,  so  entsteht 
eine  äusserst  giftige,  tötlich  wirkende  Substanz:  Toxogenin  -f-  Congestin 
=  Apotoxin. 

Das  Toxogenin  wird  nicht  sofort,  sondern  erst  nach  einer  gewissen 
Inkubationszeit  gebildet.  Es  ist  im  Serum  enthalten,  findet  sich  aber 
wahrscheinlich  in  allen  Zellen  des  Organismus,  besonders  im  Hirn  und 
Rückenmark. 

Auch  in  vitro  scheint  die  BUdung  des  Toxogenins  zu  erfolgen,  da 
Congestin,  das  in  Lösung  aufbewahrt  wurde,  mit  der  Zeit  stärker  toxisch 
wirkte.  Meyerstein,  Strassburg. 

2453.  Shima^  R.,  Tokio.  —  „Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
Wirkung  des  Adrenalins  auf  das  Centralnervensystem  des  Kaninchens,** 
Arb.  a.  d.  neurol.  Inst.  Wien,  1908,  Bd.  XIV,   p.  492. 

Zum  Studium  der  Wirkung  des  Adrenalin  auf  das  Centralnervensystem 
behandelte  Verf.  Kaninchen  verschiedenen  Alters  mit  Injektionen  von  0,0ö 
bis  11,17  g  einer  1  ^/^oigen  Lösung  von  Adrenalin.  Nach  einer  Behand- 
lung von  wenigen  Tagen  trat  ein  entzündlicher  Reizzustand  des  Central - 
nervensystems  auf,  der  die  ganze  Hirnrinde  ergriffen  hatte.  Der  Prozess 
ging  von  vaskulären  Veränderungen  aus,  von  direkter  Gefässläsion  (Blutung, 
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Erweichung).  Bei  länger  behandelten  Tieren  war  der  Prozess  mehr  diffus 
(Infiltration,  Neuronophagie»  Schädigung  des  Parenchyms).  Bei  Tieren,  die 
noch  länger  behandelt  wurden  und  die  die  grössten  Dosen  erhielten,  schiec 
der  Prozess  nicht  mehr  so  progredient  zu  sein,  wie  bei  den  firüheren. 

Die  Schädigung  der  Gefässe  hatte  allerdings  zugenommen.  bk 
Neuronophagie  trat  bei  dieser  Gruppe  von  Tieren  ganz  zurück,  während 
sich  eine  Wucherung  der  plasmareichen  Gliazellen  bemerkbar  machte. 
Das  Adrenalin  greift  nach  Verf.  nicht  nur  das  Gefässystem  an,  sondern 
wirkt  auch  direkt  auf  das  Gewebe.  Neben  der  lokalisierten  Wirkung  auf 
die  Gefässe  gibt  es  auch  eine  diffuse  Wirkung  des  Adrenalins. 

Robert  Lewin. 

2454.  Moulinicr,  H.  —  „Influence  des  sels  de  quinine  sur  la  contracüon 
cardiaque.^     Journ.  de  phys.  et  de  path.  g6n.,    1908,    Bd.   IV,    p.  617. 

Chininsalze  üben  in  den  vom  Verf.  verabreichten  Gaben  niemals  eint-n 
günstigen  Einfluss  auf  das  isolierte  Säugetierherz  aus.  Es  trat  eine  Ver- 
langsamung des  Rhythmus  und  fortschreitende  Verkleinerung  der  Kcntraküons- 
höhe  auf,  Erscheinungen,  denen  diastolische  Pausen  und  Herzstillstand  in 
Diastole  folgen.  Das  ameisensaure  Chinin  besitzt  eine  energischere  Wirkunt: 
als  die  Salze  der  mineralischen  Säuren. 

Im  Gegensatz  dazu  übt  das  zitronensaure  Chinin  eine  verhältnis- 
mässig geringe  Wirkung  aus.  Kochmann,  Greifswald. 

2455.  Salomon,  Oskar,  Koblenz.  —  „Ein  interessanter  Fall  von  C7/m*/<- 
intoxikation^     Münch.  Med.  Woch.,  Bd.  55.  No.  34,  Aug.  1908. 

Auffallend  an  dem  Fall  ist, 

1.  eine  erworbene  Idiosynkrasie,  da  Pat.  dasselbe  Präparat  früher  gut 
vertragen  hat, 

2.  die  ausserordentliche  Schwere  der  Intoxikationserscheinungen  auf 
eine  geringe  Dosis  hin  (0,45  in  24  Stunden), 

3.  Beschränkungen  der  Gesichtshautblutungen  auf  die  Efflorescenzen 
eines  vorhandenen  Lupus  erythematodes.  W.  Wolfi. 

2456.  Djatschkoff  A.  E.  (Physiol.-chem.Lab.  d.  Mil.-Med.Akad.,  St,  Petersburg:). 
—  yfZur  Frage  iiber  die  Bindung  der  Alkaloide  durch  das  Gewvbe 
der  Lebef\*'     Diss.,  St.  Petersburg,*  1907. 

Schlussfolgerungen  des  Verf.: 

1.  Die  Leber  des  Kaninchens  ist  fähig,  einen  Teil  der  durch  sie  hin- 
durchgehenden Alkaloide  Chinin,  Strychnin  und  Atropin  zurück- 
zuhalten, jedoch  nur  in  unbedeutender  Menge. 

2.  Diese  von  der  Leber  zurückgehaltenen  Alkaloide  gehen  b^i 
wiederholter  Auswaschung  derselben  mit  Wasser  in  die  Wasser- 
flüssigkeit über. 

3.  Das  in  der  Leber  zurückgehaltene  Strychnin  tritt  augenscheinlich 
in  Verbindung  mit  den  Albuminen  des  Zellenprotopiasmas. 

4.  Die  sich  hierbei  bildende  Verbindung  von  Strychnin  und  Albu- 
minen zeichnet  sich  durch  geringe  Widerstandsfähigkeit  aus  und 
kann  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  Dialyse  gestört  werden. 

5.  In  der  Leber  von  Kaninchen,  die  chronisch  durch  kleine  Dosen 
von  Strychnin  vergiftet  waren,  wurde  kein  Alkaloid  entdeckt. 

6.  Im  Blute  der  Kaninchen  konnte  man  bei  starker  Vergiftung  mit 
Chinin,  Strychnin  und  Atropin  das  Vorhandensein  dieser  Alkaloide 
feststellen. 
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7.  Im  Blute  solcher  Kaninchen,  die  chronisch  durch  kleine  Dosen 
von  Strychnin  vergiftet  waren,  konnte  letzteres  nicht  entdeckt 
werden. 

8.  Die  Alkaloide  Chinin,  Strychnin  und  Atropin  stehen,  indem  sie  im 
Blute  zirkulieren,  augenscheinlich  in  Verbindung  mit  den  Eiweiss- 
stoffen  des  letzteren.  W.  Boldyreff. 

2457.  Maupel,  R.  —  nÄction  convulsivante  du  svdfate  de  Veserine  chez 
les  qrenouilles  ayant  eu  des  convulsions  sous  Vinfluence  de  la  strydi- 
nine.*'     Soc.  biol.,  Bd.  65,  p.  120,  24.  Juli  1908. 

1.  Bei  frischen  Fröschen  haben  Dosen  von  0,1 — 0,3  g  Eserinsulfat 
pro  kg  eine  sehr  starke  Erhöhung  der  Sensibilität,  jedoch  keine 
Krämpfe  zur  Folge. 

2.  Frösche,  die  vorher  Strychnin  in  der  eben  krampfmachenden  Dosis 
erhalten  hatten,  verfielen  auf  eine  nach  Aufhören  der  Strychnin- 
krämpfe    vorgenommene    Eserininjektion    von  neuem    in  Krämpfe. 

3.  Frösche,  die  Strychnin  in  nicht  krampf machender  Dosis  erhalten 
hatten,  bekamen  auch  nach  der  folgenden  Eserindarreichung  keine 
Krämpfe.  Th.  A.  Maass. 

2458.  Santesson,  C.  G.  (Carolinisches  Inst,  Stockholm).  —  ^Über  die 
Wirkung  von  Kokain  und  Stovain  auf  die  Nervenfaser.*"  Skand. 
Arch.  f.  Physiol.,  Bd.  21,  p.  35—55.  Sept.  1908.     1  Taf. 

In  Ergänzung  und  Bestätigung  früherer  Untersuchungen  (1906)  fand 
Verf.  durch  Applikation  von  Stovain  resp.  Kokain  an  Nervenfasern  von 
Kaninchen  und  Frosch  post  mortem  wie  intra  vitam,  dass  die  mikroskopisch 
nachweisbaren  ausgedehnten  Veränderungen,  besonders  der  Markscheiden  auf 
eine  besondere  Beziehung  dieser  Lokalanästhetica  zu  Bestandteilen  des 
Myelins  zurückzuführen  sind.  Sie  dringen  deswegen  zu  den  leitenden 
Elementen  der  Nervenfasern  hinein,  wie  z.  B.  Morphium  und  Salze  (NaCl 
und  MgSO«  bis  auf  25  ^/q).  Die  mikroskopischen  Veränderungen  sind  jedoch 
keine  spezitischen,  es  ist  eine  quantitative  Frage.  Am  meisten  ausgeprägt 
waren:  Ungleichmässige  Verteilung  des  durch  Osmium  geschwärzten 
Myelins,  Auftreten  desselben  in  Schollen,  .oder  als  feiner  Staub,  oder  zer- 
klüftet durch  Lantermannsche  Unterbrechungen. 

S.  Schmidt-Nielsen,  Christiania. 

2459.  Kchrer,  E.  —  „Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
der  Mutterkornpräparate,*"     Arch.  f.  Gyn.,  Bd.  84,  H.  3. 

Nach  früher  beschriebener  Methode  —  Durchströmung  des  überlebenden 
Uterus  mit  Ringerscher  Lösung,  der  die  zu  prüfende  Substanz  zugefügt 
wurde,  und  intravenöse  Verabfolgung  bei  dem  laparotomierten  Tier  unter 
Registrierung  der  entstehenden  Kontraktionen  —  wurden  die  verschiedenen 
im  Handel  befindlichen  Ergotinpräparate  in  ihrer  Wirksamkeit  geprüft. 
Am  stärksten  wirksam  erwiesen  sich  Ergotin  Wemich,  Boiyean,  Denzel 
und  Secacornin  Roche,  die  besonders  häufig  auch  zu  Tetanus  uteri  führen. 
Von  den  pulverförmigen  Mutterkompräparaten  wirken  Clavin-  und  Ergotin- 
säure  nicht,  die  Sklerotinsäure,  das  Ergotinin,  Kornutin  und  Spasmotin 
dagegen  ziemlich  stark;  doch  ist  die  Wirkung  schwächer  als  bei  entsprechenden 
Dosen  der  meisten  Ergotinpräparate.  Der  überlebende  Uterus  der  Katze 
ist  das  beste  Testobjekt  für  Mutterkornpräparate.  Den  menschlichen  Uterus 
beeinflussen  die  Mutterkornpräparate  genau  so,  wie  den  der  untersuchten 
Tiere,  Katze,  Hund,  Kaninchen,  Meerschweinchen.      Der  Angriffspunkt  des 
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wirksamen  Präparates  ist  in  die  motorischen  Apparate  der  Uterasmuskalatur 
und  der  arteriellen  Gefässwand  zu  verlegen.  Der  Blutdruck  erfährt  bei 
den  Versuchen  am  lebenden  Tier  nach  einer  vorangehenden  Senkung  eine 
Steigerung  durch  direkte  Erregung  der  peripheren  Gefässwände.  Dieselbe 
tritt  ganz  unabhängig  von  der  Verstärkung  der  Uterusreaktion  auf. 

L.  Zuntz,  Berlin. 
24<K).  Finnemore,  Horace    (Pharm.  Labor.  Guy 's  Hospital).   —  nThe  Con- 

stituents   of  Canadian    Hemp.    L  Äpocynin.^     Journ.  of  Chem.  Soc. 

Bd.  93  u.  94,  p.  1513-1519. 

Die  Wurzel  des  canadischen  Hanfs  (Apocynum  cannabinum)  ist  in 
den  Vereinigten  Staaten  offizineil.  Schmiedeberg  isolierte  als  erster  die 
wirksame,  die  systolische  Energie  des  Herzens  verstärkende  Substanz,  die 
er  Apocynin  nannte.  Wood  gewann  dieselbe  Substanz  1904  in  kristalli- 
siertem Zustand.  Verf.  ermittelte  die  Bruttoformel  zu  C^Hj^Os,  stellte  die 
Anwesenheit  einer  freien  Phonolhydroxyl-,  einer  Methoxyl-  und  einer  Keto- 
gruppe  fest  und  konnte  das  Apocynin  mit  dem  bereits  bekannten,  von 
Tiemann    beschriebenen    Aceiovanillon  (4  Hydroxy,    3  methoxyacetophenon) 

CO  .  CHg 

n 

'\/0CH3 

OH 
identifizieren.  Quade. 

2461.  Etienne,  Georges  (Cliniques  m6d.  de  Liege).  —  ^Recherche$  oom- 
paratives  de  la  plus  petite  dose  mortelles  de  divers  d^rii'es  et  prepara- 
tions  de  la  digitale,**  Arch.  de  m6d.  exper.,  Bd.  XX,  p.  366,  Mai 
1908. 

Die  kleinste  letale  Dosis  der  verschiedenen  Digitalispräparate  ist,  nach 
den  Untersuchungen  des  Verfs.  an  Hunden,  verschieden  je  nach  der  Art 
der  Verabreichung.  Für  das  Digitoxin  Merck  beispielsweise  ist  die  Maximal- 
dose für  die  subkutane  Verabreichung  ==  1  mg  pro  kg  Körpergewicht  des 
Hundes,  für  die  intravenöse  Injektion  =  0,5  mg,  für  die  VerabreichuDg 
per  OS  =  11,2  mg.  Für  alle  Präparate  zeigte  sich,  dass  für  die  intra- 
venöse Injektion  die  Maximaldosis  am  kleinsten  sei.  Für  die  subkutane 
Injektion  betrage  sie  mindestens  das  Doppelte.  Was  die  Toxicität  der  einzelnen 
Präparate  betrifft,  so  ist  diese  am  stärksten  beim  Infus  und  demnächst 
beim  macerierten  Produkt.  Dies  erklärt  sich  vielleicht  nach  Verf.  daraus, 
dass  durch  den  Infus-  und  Macerierprozess  gewisse  Toxine,  wie  Ouabain 
und  Tanghinin  in  Lösung  gebracht  und  durch  das  pharmakodynamisch 
wirksame  Digitoxin  aktiviert  werden. 

Eine  Gewöhnung  an  Digitalis  ist  niemals  beobachtet  worden. 

Der  Tod  trat  am  schnellsten  bei  intravenöser  Verabreichung  ein. 

Robert  Liewin. 

2462.  Riehen,  L.  und  Peppin,  M.  (Clin.  d.  Prof.  Haushalter).  —  ^Eetards 
de  dSveloppement  par  intoxication  tabagique  exper imentales ;  possibilife 
de  la  reprise  de  croissance  apres  cessation  de  Vinioocication.^  Soc.  BioL. 
Bd.  64.  H.  12,  April  1908. 

8  Kaninchen  zeigten  nach  Tabakintoxikation  (subkutane  Einspritzung 
eines  Infuses  von  „Scaferlati  ordinaire**)  deutliche  Wachstumsstörung, 
besonders  vermindertes  Längenwachstum  gegenüber  den  Kontrolltieren.    Bei 
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zweien  trat    nach  Aufhören  der  Intoxikation    wieder  normale  Entwickelung 
ein.  Pincussohn. 

2463.  Fleig,  C.  und  de  Vismef  P.  —  „Sur  les  conditions  d'ätude  de  Vin- 
toxication  par  la  fumde  de  tdbac.  Persistance  des  riactions  physio- 
logiques  chez  les  sujets  aceoutumes.*^     Soc.  BioL,   1908,  Bd.  64,  No.  3. 

Erwiderung  an  Pachon,  Angaben  über  Methodik. 

Man  kann  ein  Tier  an  den  Tabak  gewöhnen  und  so  die  Gewöhnung 
des  Menschen  experimentell  nachmachen.  Doch  treten  auch  bei  den  ge- 
wöhnten Tieren  nach  Infektion  von  Tabakrauch  die  gewöhnlichen  Symp- 
tome auf,  so  dass  man  unter  Gewöhnung  in  diesem  Fall  nichts  anderes  ver- 
stehen kann,  als  eine  gewisse  Toleranz  gegen  die  Reaktion,  die,  wie  gesagt, 
trotzdem  auftritt. 

Ebenso  treten  auch  beim  Menschen  stets  die  üblichen  Erscheinungen 
auf,  ohne    dass    sie  vom   Gewohnheitsraucher  besonders  bemerkt   werden. 

Pincussohn. 

2464.  Pachon,  V.  —  ^A  propos  de  Vintoxicaiion  taJxiffique  considerie 
dans  les  conditions  du  fumeur.*"     Soc.  BioL,  1908,  Bd.  64,  No.  4. 

Auseinandersetzung  mit  Fleig  und  de  Yisme. 

Pincussohn. 

2465.  Habermann,  J.  und  Ehrenfeld,  R.  (Chem.  Lab.  d.  Techn.  Hochscb., 
Briinn).  —  „Zur  Kenntnis  des  Zigarrenrauches.''  Zeitschr.  f.  physiol. 
Ch.,  Bd.  56.  p.  363.  Juli  1908. 

In  den  früheren  Arbeiten  der  Verff.  wurde  der  Rauch  der  in  einem 
speziellen  Apparat  verrauchten  Zigarren  auf  Nicotin,  CO,  0,  CO,,  Feuchtig- 
keit und  Asche  untersucht,  ausserdem  das  in  den  Stümpfen  zurückbleibende 
Nicotin  ermittelt.  In  vorliegender  Arbeit  wurde  der  Zigarrenrauch  der 
österreichischen  Regie  und  speziell  der  sog.  Spezialitäten  (Importen)  auf  S 
und  NHg  untersucht.  ^  Der  NHg-Gehalt  ergab  sehr  schwankende  Werte,  so 
dass  die  S-Bestimmung  später  mit  einer  gleichzeitig  ausgeführten  Nikotin- 
bestimmung kombiniert  wurde. 

Der  S-Gehalt  der  Regiezigarren  beträgt  0,02  ®/o,  der  Spezialitat 
0,015  *^/o.  Die  Spezialitäten  sind  sehr  nikotinarm;  der  Grund,  weswegen 
sie  als  schwer  empfunden  werden,  ist  nicht  bekannt.  Die  Stümpfe  der 
Spezialitätensorten  wiesen  einen  hohen  Gehalt  an  N-Basen  auf,  was  auf 
den  hohen  Eiweissgehalt  der  Zigarren  zurückzuführen  ist.  Feuchtigkeit 
und  Asche  ist  bei  Regiezigarren  und  Spezialitäten  gleich.        C.  Funk. 

Hygiene,  Nahrungsmittel,  Gerichtliche  iWedizin. 

2466.  Hoppes,  Wilhelm  (Molkereischule  Friedland,  Böhmen).  —  „Die  Säure- 
besiimmungsmethoden  der  Milch  und  die  Notwendigkeit  ihrer  Verein- 
heitlichung^     Milchztg.,  Bd.  37,  No.  33. 

Die  Tatsache,  dass  die  verschiedenen  Titrierverfahren  der  Milch  so 
überaus  verschiedene  Zahlenwerte  ergeben,  die  jeden  Vergleich  erst  nach 
Umrechnung  gestatten  und  oft  genug  Anlass  zu  Verwechslungen  geben, 
veranlasste  den  Verfasser,  ein  neues,  einheitliches  Verfahren  anzugeben, 
dessen  Zahlenwerte  genau  den  Soxhletschen  (nicht  Soxhlet-Henkeischen) 
Säuregraden  entsprechen.  Er  verwendet  zur  Titration  das  kleinere  Milch- 
quantum von  20  cm'  und  titriert  mit  der  in  jedem  Laboratorium  vorrätigen 

—  NaHO.  Seligmann. 
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2467.   r^Lehrhuch    der  gerichtlichen  Chemie.*^     Zweite  gänzlich  umge«^. 
Auflage,  bearb.  von  Dr.  Georg  Baumert,    Professor  u.  Leiter  des  Univ.- 
Lab.  f.  Nahrungsmittelchemie,  Halle  a.  S.,    Dr.  M.  Dennstedt,  Professor 
u.  Direktor  des  ehem.  Staats-Lab.,  Hamburg,  Dr.  F.  VoigUänder,  Assistent 
am  ehem.  Staats-Lab.,  Hamburg.    Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  k  Sohn. 
Das    vortreffliche  Buch    enthält    in    seinem    ersten  Bande  in   grosser 
Vollständigkeit  und  Ausführlichkeit  Angaben  über  den  Nachweis  von  Giften 
und  schädlichen  Stofien  in  LeichenteUen,    Sekreten,    Nahrungsmitteln,    Ge- 
brauchsgegenständen, Boden,  Wasser  und  Luft.   Ganz  besonderes  Interesse 
verdient    die    ausgezeichnete  Darstellung  über  den  Nachweis    der    giftigen 
Alkaloide,  die  durch  ihre  präzisen  und  praktischen  Angaben    weit    über  den 
Kreis  der  gerichtlichen  Chemiker  hinaus  Beachtung  finden  wird. 

Der  zweite  Band  ist  in  seinem  Inhalt  rein  forensisch,  er  enthalt  dec 
Nachweis  von  Schriftfälschungen,  Blut,  Sperma  usw.  und  berücksichtig) 
hauptsächlich  die  in  letzterer  Zeit  auf  diesem  Gebiete  mit  ausserordentlich 
grossem  Nutzen  herangezogene  Photographie.  Die  durch  ausgezeichnete 
Abbildungen  illustrierten  Erläuterungen  sind  auch  für  diejenigen,  wdche 
kein  direktes  praktisches  Interesse  an  der  Erlernung  der  gi-osse  Übung 
erfordernden  Verfahren  haben,  als  Dokumente  für  die  Erfolge,  die  die 
Wissenschaft  als  Kampfmittel  gegen  das  Verbrechen  erzielte,  sehr  lesenswert. 

Th.  A.  Maass. 

Personalien. 
Berufen:  Prof.  Dr.  E.  Abderhalden  al80rd.Prof.  f.Physiol.  Cham,  nach  Tabiogen 
hat  abgelehnt,  dafür  wurde  Prof.  Thierfelder  dorthin  berufen  (an- 
fi^enommen);  Prof.  Dr.  Hedinger  zum  Direktor  des  Senckenbergscfaeu 
Instituts  in  Frankfurt  a,  M.  (abgelehnt),  dafür  wurde  Dr.  B.  Fischer- 
Bonn  berufen  und  hat  angenommen;  Prof.  Dr.  E.  Ho f f mann- Berlin 
nach  Halle  als  a.-ord.  Prof.  f.  Dermat.;  Prof.  Dr.  Lüthje-Frank- 
furt a.  M.  zum  Ord.  Prof.  für  inn.  Med.  nach  Kiel;  Dr.  Gürber* 
Würzburg  für  Pharmak.  nach  Marburg  (angenommen). 

Ernannt: 

Geh.  Hof^at:  Prof.  Dr.  Maurer- Jena  (Anat.). 

Aasserordentl.  Prof. :  Dr.  Heubner- Göttingen  (Pharmak.) ;  Prof.  Dr.  Römer- 
Marburg  (Hyg.);  Prof.  Dr.  Goldmann-Freiburg  i.  B.  erhielt  einen 
Lehrauftrag  für  experim.  PathoL;  Dr.  J.  Tschujewskj-Kasan 
(PharmakoL). 

Ordentl.  Honorar-Prof.:  Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  Ewald -Berlin. 

OrdenÜ.  Prof.:  Prof.  Dr.  Nagel-Berlin  f.  Phvsiol.  in  Rostock;  Plrof.  Dr. 
B  ü  r  g  i  -  Bern  (Pharmak.) ;  Prof.  Dr.  M  o  e  1 1  e  r  -  Graz  für  Pharmakognosie 
nach  Wien;  Dr.  Troltsky- Charkow  (Kinderheilk.) ;  Prof.  Dr.  Manca- 
Sassari  (Physiol.);  Dr.  Vämossy- Budapest  (ToxicoL). 

Prof:  Dr.  Steyrer  und  Dr.  Kop  seh -Berlin;  Priv.-Doz.  Dr.  Finkelnbnrg 
und  Esser-Bonn;  Dr.  J.  G.  Orchansky-Charkow,  Dr.  Sophie 
Kaschinskaja-Kasan  (Neurol.);  Dr.  A.  Hunter-Leeds  (Biochemie): 
Dr.  Lefeuvre-  Eennes  (Physiol.) ;  Dr.  G.  M  a  n  n  -  New  Orleans  (PhysioL  l 

Zu  Ehren-Doktoren  der  Universität  Jena  wurden  ernannt:   Prof.    O  verton - 
Lund,    Prof.    ßütschli- Heidelberg,     Prof.    Sir   William    Aamsay 
London. 
Habilitiert:    Dr.  G.  Freytag-München   (Ophth.);    Dr.  Blum-Strassborg  (inn. 
Med.);  Dr.  Po lya- Budapest  (chir.  Anat.) ;  Dr.  Fenyvessy-Badapest 
(Hvff.);  Dr.  Süpfle- Freiburg  i.  B.  (Hye.);   Dr.  Forschbach-Greifs- 
wald (inn.  Med.);   Dr.  von  Drigalski-HaJle  a.  S,;    Dr.  Fauihaber- 
Würzburg  (Radiologie);   Dr.   von  Pirquet-Wien   (Kinderheilk.);   Dr. 
Ranke -Heidelberg;    Dr.    Krusius- Marburg    (Ophthalm.);    Dr.    voc 
Bergmann   (inn.  Med.);    Dr.  Bartels  (Anat.);   Dr.  Thorner  (Oph- 
thalm.); Dr.  U.  Friedemann  (Hyg.),  sämtl.  in  Berlin. 
Oeetorben:  Prof.  Dr.  G.  J.  Presto n  (Physiol.)  in  Baltimore. 

Bei  der  Redaktion  eingegangene  BBcher. 

Baly-Wachsmuth,  Spektroskopie,  Berlin,  Julius  Springer. 
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Chemie. 

-2468.  Neubepg,  Carl  (Path.  Inst.,  Berlin).  —  ^Chemische  ümwandlungefi 
durch  Strafdenarten.  I.  Mitt.  Katalyiische  Reaktionen  des  Sonnenlichts.'^ 
Bloch.  Zekschr.,  Bd.  XIII  p.  305,  Sept.  1908. 

Das  Sonnenlicht  vermag  in  Gegenwart  von  Uranoxyd  als  Licht- 
katalysator energische  chemische  Wirkungen  aoszuüben,  die  in  verhältnis- 
mässig kurzer  Zeit  (etwa  8  Stunden)  vor  sich  gehen.  Es  wurde  eine 
grosse  Anzahl  von  Substanzen,  wie  Alkohol,  Zuckerarten,  Polysaccharide, 
Glukoside,  Fettsäuren,  Aminosäuren  usw.  der  Lichtwirkung  unterworfen 
und  es  konnte  festgestellt  werden,  dass  das  Sonnenlicht  teils  oxydierend, 
teils  hydrolysierend  wirkt  So  werden  z.  B.  Alkohole,  Fettsäuren,  Amino- 
säuren oxydiert,  Monosaccharide  in  Osone  verwandelt,  Fette,  Glukoside,  Pro- 
ieine  hydrolysiert.  C.  Funk. 

-2469.  Largnier  des  Bancels,  J.  —  nBecherches  sur  les  modificatians 
physiques  de  la  gilatine  en  presence  des  äedrolytes  et  des  non-^lectro- 
lytes.""     C.  R.,  1908,  Bd.  146,  p.  290-291.     S.-A. 

Gelatine  löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Gegenwart  ver- 
schiedener Neutralsalze.  Unter  diesen  ist  die  lösende  Kraft  der  zweiwertigen 
Metalle  grösser  als  die  der  einwertigen,  die  des  NOj-Ions  grösser  als  die 
des  Cl-Ions.  In  Gegenwart  von  etwas  Wasser  lösen  Aceton  und  Alkohol, 
bei  Anwesenheit  von  Neutralsalzen  selbstverständlich,  besser  als  gleiche 
üVassermengen.  Die  aus  den  Lösungen  durch  Entfernung  der  eingeführten 
Salze  mit  Hilfe  der  Dialyse  oder  der  Fällung  durch  Alkohol  bzw.  Aceton 
^wieder  ausgeschiedene  Gelatine  zeigt  die  typischen  Eigenschaften  diesem 
Körpers  unverändert.  Quade. 

2470.  Fischer,  Emil  (Chem. Inst. d. Univ.  Berlin)  —  „Über  dieCarbomeihoxy- 
derivate  der  Phenolcarbansäuren  und  ihre  Verwendung  für  Synffiesen,** 
Chem.  Ber.,  Bd,  41,  p.  2875-2891,  September  1908. 

Die  durch  Anwendung  der  Garbomethoxy Verbindungen  (vgl.  Biochem.  C. 
Bd.  VII,  No.  1607)  ermöglichte  Darstellung  von  Chloriden  der  Phenoi- 
earbonsäuren  eröffnet  der  Synthese  ein  weites  Feld. 

Verf.  hat  die  Anwendbarkeit  der  Reaktion  auf  p-Oxybenzoesäure, 
Protocatechu-,  Vanillin-  und  Gallussäure  nachweisen  können,  dagegen  er- 
gaben sich  bei  der  Verwendung  von  Salicylsäure  Schwierigkeiten. 

Durch  Kuppelung  von  Carbomethoxy-p-benzoylchlorid  mit  Glycocoilester 
und  nachfolgende  Verseifnng  wurde  so  die  p-Oxyhippursäure  erhalten. 

Die  Tricarbomethoxygallussäure  liefert  bei  partieller  Verseilung  Dicarbo- 
metboxy-gallussäure,  die  in  alkalischer  Lösung  mit  dem  Chlorid  der  Tri- 
carbomethoxygallussäure zusammengebracht  ein  amorphes  Gemisch  ergibt, 
•das  bei  vorsichtiger  Verseifung  eine  Säure  liefert,  die  Leimlösung  fällt,  und 
iiir  Digallussäure  von  der  Formel 

(H0)3  .  C^Hj .  CO  .  0  .  CeH,  .  COOK 
(OH), 
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gehalten  wird,  wenngleich  die  Verbrennungsresultate  noch  nicht  genau 
stimmen.  Von  den  bisher  unter  diesem  Namen  beschriebenen  ProdukteD 
unterscheidet  sich  die  Verbindung  vorteilhaft  durch  ihre  Kristallisations- 
fähigkeit. Quade. 

2471.  Engelaud^  R.  (Physiol.  Inst ,  Marburg),  —  „DestiUation  von  Krea- 
tinin.^    Zeitschr.  f.  physiol,  Chem.,  Bd.  57,  p.  65,  Sept.  1908. 

Bei  der  trockenen  Destillation  von  Kreatininchlorid  bildet  sich  ausser 
Ammoniumchlorid  Blausäure,  Pyrrol  und  Dimethylamin,  das  durch  sein 
Goldsalz  identifiziert  wurde.  Steudel. 

2472.  Aekermann,  D.  (Physiol.  Inst.,  Marburg).  —  „Ofcr  eine  neue  Bca^t 
aus  gefaultem  Pankrea^s.**  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  57.  p.  28, 
Sept.  1908. 

Aus  gefaultem  Pankreas  lässt  sich  nach  der  Methode  von  Kutscher 
eine  Base  gewinnen  —  Viridinin  — ,  die  die  elementare  Zusammensetzung 
CgHjjNjO,  hat.  Eigenartig  ist,  dass  die  Farbe  des  Hydrochlorates  intensiv 
grün  ist.  Steudel. 

247ä.  Nierenstein,  M.    (Runcorn   Res.  Lab.,    Liverpool,    School  of  Tropica! 

Med.).  —  nZur  Konstitution  des  Tannins.    IV,  Mitteilung.*'     Chem. 

Ber.,  Bd.  4L  p.  3015—3019,  Sept  1908. 

Bei  Oxydation  von  Handelstannin  mit  Wasserstoffsuperoxyd  bildet 
sich  zunächst  eine  vom  Verf.  Luteosäure  genannte,  in  kalter  Sodalösung 
lösliche  Verbindung  (I)  und  weiter  durch  Wasserabspaltung  daraus  EUag- 
säure  (II).  Man  kann  auch  zuerst  die  Wasserabspaltung  durch  Behandeln 
von  Acetyltannin  in  Pyridlnlösung  mit  Phosgen  bewirken  und  dann  das 
Digallid  (III),  bzw.  sein  Tetraacetylderivat,  mit  H3O2  zu  EUagsäure  ox,v- 
dieren.  Es  bestätigen  diese  Untersuchungen  die  für  eine  Komponente  dp:> 
Tanningemenges  aufgestellte  Digallussäureformel  (IV). 

-CO-O— .^  CO-O-/. 

f"  ^      -  -      (  ^on  ^  ^--  r  ^0H 

OHI^^OH      HOOa  Jon  Oh'^J— 0— CO— l    j<M{ 

OH  OH 

I.  n. 

Luteosäure  EUagsäure 


-CO-0 ,^  •  CO-O-;. 

r  ^^  r  ^oH 


'    ^,0H 


OHl,^'— 0— CO— \   .'OH  OhI^'OH      H00C\  joH 
OH                       ^  OH 

III.  IV. 

Digallid  Tannin  Quade. 

2474.  Vieweg,  W.  (Technolog.  Inst.  d.  Univ.  Berlin).  —  „Einwirkung 
kalter  Natronlauge  auf  Ceüulose,  II.  Mitteilung.'^  Chem.  Ber.. 
Bd.  41,  p.  3269—3274. 

Verf.  hat  die  Resultate  seiner  früheren  Arbeit  über  den  gleichen  Gegen- 
stand (vgl.  Bioch.  C,  VI,  No.  2078)  nachgeprüft  und  in  allen  Teüen  be- 
stätigt gefunden. 

Vor  Eintritt  des  stöchiometrischen  Verhältnisses,  das  der  durch  einen 
Knickpunkt     gekennzeichneten    Bildung     der     Gladstoneschen    Verbindung 
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Cj,H,j,0,QNa  entspricht,  zeigt  die  Kurve,  welche  die  Aufnahme  von  NaOH 
aus  Natronlauge  durch  Cellulose  widergibt,  einen  unregelmässigen  Verlauf; 
nach  dem  Knick  läuft  sie  geradlinig  horizontal.  Der  Knicicpunkt  tritt  bei 
um  80  niedrigerer  Konzentration  der  Lauge  ein,  je  tiefer  die  Temperatur 
ist,  je  höher  der  Mercerisationsgi^ad  liegt  und  je  stärker  der  Gehalt  der 
Lauge  an  Kochsalz  ist.  Quade. 

2475.  SchpÄtter,  Hugo  und  Weitzenböek,  Richard  (Chem.  Inst.  d.  Univ., 
Graz).  —  ^Über  die  Natur  und  Konstitution  der  Rhizocholsäure.^ 
Monatsh.  f.  Gh.,  1908,  Bd.  29,  p.  749—751. 

Verff.  hatten  kürzlich  mitgeteilt,  dass  sie  aus  Cholesterin  und  Cholal- 
säure  wie  auch  aus  Kampfer  und  Terpejntinöl  beim  Behandeln  mit  konzen- 
trierter Schwefelsäure  und  nachfolgender  Einwirkung  von  Salpetersäure 
dieselbe,  Rhizochoisäure  genannte,  kristallisierende  Verbindung  erhalten 
hätten,  wodurch  der  Zusammenhang  dieser  Körpergi'uppen  nach  ihrer  An- 
nahme eine  wichtige  Stütze  erfahren  hatte.  Durch  Prof.  Windaus  wurden 
nun  die  Verff,  auf  die  Möglichkeit  sekundärer  Bildung  dieser  Verbindung 
aus  abgeschiedener  Kohle  hingewiesen. 

Es  wurden  also  die  Versuche  neu  aufgenommen  und  in  der  Tat  ge- 
funden, dass  die  gebildete  Säure  Benzolpentacarbonsäure  ist,  wie  sie  zuerst 
Friedel  und  Grafts  und  später  Verneuil  aus  Holzkohle  und  S(*.hwefelsäure 
dargestellt  haben.  .Es  fallen  damit  die  für  den  Zusammenhang  des 
Cholesterins  und  der  Cholalsäure  mit  den  Terpenen  gezogenen  Polgerungen. 

Quade. 

2476.  Tschirch,  A.  und  Oauchmann^  S.  (Pharmaz.  Inst.  d.  Univ.  Bern).  — 
^Weitere  Untersuchungen  über  die  Glycf/rrhizinsäure.^  Arch.  d.  Pharm., 
1908,  Bd.  246,  p.  545-558. 

Durch  eine  frühere  Untersuchung  hatten  Tschirch  und  Cederberg 
festgestellt  (Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  245,  p.  97),  dass  das  von  ihnen  zum 
erstenmal  kristallisiert  erhaltene  Glycyrrhizin  der  Wurzel  des  Süssholzes 
Glycyrrhiza  glabra  durch  Säuren  in  Glycyrrhetinsäuro 

C3,H450,(OH2).COOH 

und  2  Mol.  einer  Säure,  die  wahrscheinlich  mit  Glucuronsäure  identisch 
war,  gespalten  wird, 

Verff.  geben  hier  noch  einige  Anleitungen  zu  einer  mogliclist  aus- 
beutereichen Darstellung  des  Glycyrrhizins,  bcsciireiben  dann  die  Hydrolyse 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  unter  Druck  und  die  Isolierung  der  Spalt- 
produkte. Die  nicht  mehr  süss  schmeckende  Glycyrrhetinsäuro  ist  wasser- 
unlöslich und  kann  durch  Filtration  aus  dem  Reaktionsgemisch  abgetrennt 
werden.  Aus  dem  von  Schwefelsäure  befreiten  Piltrat  konnte  ein  Phenyl- 
p-Bromosazon  dargestellt  werden,  das  mit  dem  der  Glucuronsäure  identisch 
war.  Die  Analysenresultate  aus  der  Verbrennung  eines  in  Wasser  schwer 
löslichen,  aus  dem  eingedampften  Piltrat  auskristallisierten  Körpers  stimmten 
für  das  Anhydrid  der  Glucuronsäure,  so  dass  an  dem  Vorkommen  dieser 
Verbindung,  die  auch  durch  die  bekannten  Reaktionen,  besonders  die  cha- 
rakteristische Färbung  mit  Naphtoresorcin  und  Salzsäure  nach  ToUens, 
nachgewiesen  werden  konnte,  im  Pflanzenkörper  nicht  mehr  zu  zweifeln  ist. 

Die  Glycyrrhetinsäuro,  farblose,  bei  210®  schmelzende  Nadeln,  ent- 
hält höchstens  eine  doppelte  Bindung,  keine  Mothoxyl-  oder  Äthoxylgruppen, 
liefert  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure   weder  Pikrin-    noch    Oxalsäure 
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und  bei    der  Destillation    mit  Zinkstaub    einen    khstaliinischen  Körper,  der 
vielleicht  Naphthalin  ist. 

Das  Glycyrrhizin  ist  ein  neuer  Typ  unter  den  Süßstoffen. 

Qoade. 

2477.  Knorr,  Ludwig  und  Baabe,  Felix  (Chem.  Inst.  d.  Univ.  Jena).  - 
„  Über  die  Beziehung  des  Pseudoapokodeins  eum  Apomorphin.  XIX.  Mit- 
teilung.   Zur  Kenntnis   des   Morphins   von  Ludivig  Knorr.''    Chem, 

..  Ber..  Bd.  41,  p.  3050-3054,  Sept.  1908. 

Die  schon  früher  von  Knorr  und  Rot  (vgl.  Bioch.  C,  VI,  No.  1505) 
ausgesprochene  Vermutung,  dass  das  aus  Kodein  oder  besser  noch  ans 
Pseudokodein  durch  Schmelzen  mit  Oxalsäure  unter  Austritt  von  1  Moi. 
Wasser  gebildete  Pseudoapokodein  als  3-Methyläther  des  Apomorphins  an- 
zusehen sei,  konnte  jetzt  durch  genauen  Vergleich  dieses  Produktes  vit 
auch  mehrerer  Derivate  mit  den  aus  Apomorphin  dargestellten  analoges 
Verbindungen  definitiv  bewiesen  werden,  Quade. 

Lipoide. 

2478.  Long,  J.  H.  und  fiepfaart,  F.  (Northwestern  Univ.  Med.  School. 
Chicago).  —  y,On  the  behavior  of  lecithin  with  bik  saits,  and  the  oc- 
currence  of  lecithin  in  bile.''  Journ.  Am.  Chem.  Soc,  Bd.  30,  p.  1312 
bis  1319,  Aug.  1908. 

Eine  Phosphorverbindung  (Lecithin)  wird  mit  den  Salzen  der  Galle 
niedergeschlagen,  welche  nicht  als  Ganzes  abgetrennt  werden  kann.  Gallen- 
salze  können  80^/o  ihres  Gewichtes  Eilecithin  in  stabiler  Lösung  halten. 
Ein  grösserer  Teil  kann  jedoch  durch  Niederschlagung  abgetrennt  werden. 
Der  übrig  bleibende,  durch  Azeton  nicht  entfernbare  Teil,  ist  weit  grösser 
als  der  in  irgend  einer  Galle  vorkommende. 

Durch  Beimischung  anorganischer  Salze  kann  die  Reaktion  verschärft 
werden.     Einige  Salze  bedingen  jedoch  eine  Niederschlagung. 

Die  Rotation  des  Lecithins  in  der  Lösung  der  Gallensalze  beträgt  etwa 

Wd  =  7,75^  B.-0. 

2479.  Dor^e,  Charles  and  fiardner,  Addyman,  John  (Physiol.  Lab.,  Univ. 
of  London).  —  nCoprosterol  Part  7."  Journ.  of  Chem.  Soc.,  Bd.  98, 
p.  1626—1633,  September  1908. 

Aus  Koprosterin  konnte  ein  Keton  gewonnen  werden,  woraus  folgt, 
dass  es  wie  das  Cholesterin  eine  sekundäre  Alkoholgruppe  enthält 

Durch  Kochen  mit  einer  Lösung  von  Natriumamylat  in  Amylalkohol 
wur<3e  das  Koprosterin  in  ein  Isomeres,  das  ^-Koprosterin,  umgewandelt, 
das  bei  119^  schmilzt  —  reinstes  Koprosterin  aus  den  Päces  eines  Hände», 
der  grössere  Mengen  Gehirn  gefressen  hatte,  schmolz  bei  100®  —  und 
Ester  von  anderen  Eigenschaften  wie  das  Koprosterin  gibt,  aber  beim 
Oxydieren  mit  Chromsäure  in  ein  mit  dem  aus  Koprosterin  erhaltenen 
identisches  Keton  übergeführt  wird. 

Die  beiden  Koprosterine  sind  weder  mit  dem  a-Cholestanoi  noch  dem 
/J-Cholestanol,  das  nach  Willstätters  Untersuchungen  (Biochem.  C,  Bd.  VII, 
No.  1750)  zweifellos  als  Dihydrocholesterin  angesehen  werden  muss,  identisch. 
Eine  Bruttoformel  stellen  die  Verff.  nicht  auf.  Ihre  Analysen  stimmen  gleich 
gut  auf  Formeln  mit  C,g  wie  mit  C^,;  sie  halten  es  nicht  für  ausge- 
schlossen, dass  Koprosterin  aus  dem  Cholesterin  durch  Bakterientfitigkeit 
unter  Abspaltung  eines  Kohlenstoffatoms  entsteht.  Quade. 
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2480.  Cohen,  N.  H.  (Laö.  d.  KoloniaJmuseums,  Haarlem).  —  „  Über  Phyto- 
Sterine  aus  Balata**     Arch.  d.  Pharmazie,  Bd.  246.  p.  510—514. 

Balata,  ein  Rohprodukt  aus  Guyana,  das  in  der  Technik  eine  Mittel- 
stellung zwischen  Kautschuk  und  Guttapercha  einnimmt,  wurde  mit  Alkohol 
ausgezogen  und  aus  dem  *  alkoholischen  Auszug  durch  fraktionierte 
Kristallisation  neben  den  schon  von  Tschirch  und  Scherewski  isolierten 
Körpern  /!f-Amyrinacetat  und  /9-Balalban  ein  Lupeolester  in  glänzenden 
Blättchen  gewonnen,  der  mit  dem  synthetischen  Lupeolacetat  nicht  identisch 
aber  isomer  ist. 

Das  /9-Balalban  liefert  bei  der  Verseif ung  einen  bei  116^  schmelzenden 
Körper  CgoH^oO;  die  abgespaltene  Säure  ist  wahrscheinlich  Essigsäure. 

Quade. 

2481.  Cohen,  N.  H.  (Lab.  d.  Kolonialmuseums,  Haarlem).  —  „Über  Phy- 
tosterine  aus  afrikanischem  Rubber.  Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  246,  p.  515 
bis  520. 

Aus  dem  koagulierten  Milchsaft  einer  südafrikanischen  Buphorbie,  die 
nur  5.5  7o  Reinkautschuk  neben  70°/q  Harz  enthielt,  konnten  ausser 
/J-Amyrinacetat  zwei  Phytosterine  CjoHj^qO  und  C26H44O,  H,0  isoliert  werden, 
die  mit  keinem  der  bisher  bekannten  Pflanzenkörper  identisch  sind.  Auf- 
fallend ist  aber  die  grosse  Ähnlichkeit  des  letztgenannten  Phytosterins  mit 
dem  von  Schulze  aus  Wollfett  isolierten  Isocholesterin;  sind  beide  Stoffe 
tatsächlich  dieselben,  so  würde  die  Unterscheidung  zwischen  Cholesterinen 
und  Pbytosterinen  keine  Bedeutung  mehr  haben.  Quade. 

2488.  Cohen,  N.  H.  —  r^Notiz  über  das  LupeoL*"  Arch.  d.  Pharm., 
Bd.  246,    p.  520-522. 

Der    von    Klobb    aus    den  Blütenköpfen    der    römischen  Kamille    ge- 
gewonnene und  Anthesterin  genannte  Körper  ist  identisch  mit  Lupeol. 

Quade. 

Proteine  und  Spaltprodukte,  Polypeptide. 

2483.  Malenfick,  W.  D.  (Physiol.  ehem.  Lab.  d.  Univ.  Charkow).  —  „Zur 
Chemie  der  Protamine.  I.  Mitteilung.  Über  das  Protamin  aus  den 
Spermatozoen  des  kaspischen  Störs,  Accipenser  Ouldenstädtii'*  Zeit- 
schrift f.  physiol.  Chem.,  Bd.  57,  p.  99,  Sept.  1908. 

Darstellung  und  Analyse  eines  Protamins  aus  Störspermatozoen  nach 
der  Kosselschen  Methode,  Das  vom  Verf.  bereitete  Protamin  war  mit  Adenin 
verunreinigt,  wie  eine  nähere  Untersuchung  des  Pikratniederschlags  zeigte. 

Stoudel. 

2484.  Marko,  Demetrius  (Chem.  Inst  d.  Univ.  Berlin).  —  „Spaltung  der 
a-Amina-n-capronsäure  in  die  optisch-aktiven  Komponenten.''  Annal. 
d.  Chem.,  Bd.  362,  p.  333—337,  Aug.  1908. 

Wie  beim  Leucin,  Phenylalanin  und  Valin  lässt  sich  die  Spaltung 
der  o-Amino-n-capronsäure  viel  bequemer  bei  Anwendung  der  Formyl- 
Verbindung  als  bei  der  der  Benzoylverbindung  (vgl.  Fischer  und  Hagen- 
bach, Chem.  Ber.,  Bd.  34,  p.  3764)  über  das  Brucinsalz  durchführen.  Für 
die  d- Verbindung  fand  Verf.  den  Wert  [«]?  =  +  23,14^  etwas  höher  als 
die  beiden  älteren  Autoren.  Quade. 

2485.  Kay,  Francis  W.  (Chem.  Inst.  d.  Univ.  Berlin).  —  „Spaltung  des 
a-Methylisoserins  in  die  optisch-aktiven  Komponenten.''  Ann.  d.  Chem. 
Bd.  362,  p.  325—332,  Aug.  1908. 
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Die  Amidooxyisobuttersäure  (ce-Methylisoserin) 

CH3  .  CH,(NHa)  -  CHa(OH)  -  COOH 
wurde  in  die  Benzoylverbindung  übergefQhrt,  sodann  mit  einer  heissen 
Lösung  von  Brucin  in  absolutem  Alkohol  versetzt,  worauf  sich  die  d- Ver- 
bindung ausschied,  die  mit  Matronlauge  zerlegt  und  durch  Kochen  mii 
Bromwasserstoflfsäure  in  die  freie  Säure  [a]S*  =  4,34^  umgewandelt  wurde. 
Die  1-Leucinverbindung  der  Muttorlauge,  über  das  Chininsalz  gereinigt, 
zeigte  als  freie  Säure  in  lO^/oiger  wässeriger  Lösung  [a]?  =  —  4,15*. 

Quade. 

2486.  Fischer,  Emil  und  Kropp,  Walter  (Chem.  Inst.  d.  Univ.  Berlin j.  — 
„Synthese  von  Polypeptiden  XXVI.  1.  Derivate  der  a-Aminostearin' 
säuret     Annal.  d.  Chem.,  Bd.  362,  p.  338—343.  Aug.  1908. 

Die  nach  einer  Vorschrift  von  Hell  und  Sadomsky  (Chem.  Ber..  Bd.  24. 
p.  2395)  dargestellte  Aminostearinsäure  liefert,  in  Methylalkohol  suspendiert 
nach  zweistündigem  Kochen  unter  Einleiten  von  Salzsäure  in  guter  Aus- 
beute den  Methylester,  der  mit  Chloracetylchlorid  gekuppelt  wurde. 

Das  entstandene  Produkt  wurde  mit  alkoholischer  Natronlauge  ver- 
seift und  mit  alkoholischem  Ammoniak  im  Einschlussrohr  bei  100^  amidiert. 
Die  resultierende  Glycyl-a-aminostearinsäure  krystallisiert  in  kugeligen 
Aggregaten  von  mikroskopischen  Stäbchen  und  ist  in  Wasser  und  dec 
gewöhnlichen  organischen  Solventien  ausser  Eisessig  so  gut  wie  unlöslich. 

Das  gleiche  gilt  von  dem  Glycylaminostearinsäureanhydrid,  das  aus 
dem  HalogenacylaminosHureester  mit  alkoholischem  Ammoniak  erhalten 
wurde.  Vom  Dipeptid  unterscheidet  es  sich  dadurch,  dass  es  in  heisser. 
ganz  verdünnter  Natronlauge  unlöslich  ist. 

a-Aminoverbindungen  der  hochmolekularen  Fettsäuren  sind  bisher  in 
der  Natur  noch  nicht  beobachtet.  Immerhin  aber  scheint  es  nicht  über 
flüssig,  die  Polypeptidsynthese  auch  auf  diese  Körper  zu  üliertragen  uod 
ihre  Eigenschaften  zu  studieren.  Quade. 

2487.  Kay,  Francis  W.  (Chem.  Inst.  d.  Univ.  Berlin).  —  ^Synthese  von 
Polypeptiden  XX  VL  2.  Derivate  der  ß-Amincbutter säure  und  des 
a-Methylisoserim^  Annal.  d.  Chem.,  Bd.  362,  p.  348—360,  Aug. 
1908. 

Nach  bekannter  Methode  wurden  aus  inaktiven  Ausgangsmnterialien 
Leucyl-  und  ALanyl-/^aminobuttersäure  dargestellt. 

Bei  Kuppelung  von  a-Methylisoserin  und  inaktivem  a-Bromisocapronyi- 
Chlorid  wurde  tin  Gemisch  zweier  Isomeren  gewonnen,  die,  wie  dies  früher 
geschehen  ist,  als  Verbindung  A  und  B  unterschieden  werden. 

Die  aus  den  Bromkörpern  erhaltenen  Dipeptide  Leucyl-a-methyliso- 
serin  A  und  B  sind  als  Racemgemische  von  d-Leucyl-d-serin  mit  1-Leucyl- 
1-serin  im  einen  und  von  d-Leucyl-I-serin  mit  l-Leucyl-d-serin  im  andern 
Falle  anzusehen.  Quade. 

2488.  Lippieh,  Fritz  (Med.-chem.  Inst.  d.  Prager  Dtsch.  Univ.).  —  ^Über 
Uramidosäuren.    IL  Mitteilung.*'     Chem.  Ber.,  Bd.  41,  p.  2953—2974. 

Wie  Verf.  in  einer  früheren  Mitteilung  (Chem.  Ber.,  Bd.  39,  p.  2963) 
angab,  konnte  er  die  von  Baumann  und  Hoppe-Seyler  für  die  Bildung  der 
Hydantoinsäure  angewandte  Reaktion  (Kochen  von  GlycocoU  und  Harnstoff 
mit  Barytwasser)  bei  Verwendung  von  Leucin  zur  Darstellung  der  Isobutyl- 
hydantoinsBure  verwerten. 
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Wie  nun  neuere  Untersuchungen  gelehrt  haben,  kann  diese  Reaktion« 
<lie  nach  der  allgemeinen  Gleichung 

NHg 

,NHa  /  .NH.CONH2 

R<(  -f.  CO  =^  R<(  +  NHj 

COOH         \.  COOH 

ATorläuft,  als  allgemeine  Darstellungsmethode  von  Uramidosäuren  aus  Amino- 
säuren gelten. 

Die  Uramidosäuren  geben  in  wässeriger  Lösung  mit  Quecksilbernitrat 
amorphe  Fällungen,  die  sich  im  Überschuss  von  Alkali  lösen  (Unterschied 
von  Harnstoff). 

Durch  Einwirkung  freier  verdünnter  Mineralsäuren  in  der  Wärme 
entstehen  aus  den  Uramido-(Hydantoin-)säuren  durch  Wasserabspaltung  leicht 

NH  -  CO 
•die  Hvdantoine  R\  |     ,  die  eine  schwache,  aber  doch  deutlich  wahr- 

CO— NH 
nehmbare    Löslichkeit    in    Äther    besitzen.      Bei    langdauernder    Säureein- 
wirkung  wird  Kohlensäure    und  Ammoniak    abgespalten    und    die  Amino- 
säure zurückgebildet. 

Die  Ringbildung  und  Spaltbarkeit  der  Uramidosäuren  lässt  daran 
denken,  dass  auch  im  Eiweiss  solche  Gruppen  vorhanden  sind,  die  durch 
Anhydridbildung  Mitursache  für  die  Erscheinung  der  Koagulation  sein 
könnten  und  auch  das  Auftreten  von  Ammoniak  bei  der  Hydrolyse  er- 
klärten. Verf.  will  zur  Entscheidung  der  Frage  untersuchen,  ob  bei  der 
Eiweisshydrolyse  neben  Ammoniak  Kohlensäure,  und  zwar  in  einem  be- 
stimmten Verhältnisse  zur  entwickelten  Ammoniakmenge,  auftritt. 

Durch  6— lOstündiges  Kochen  mit  Barytwasser  und  einem  Über- 
schuss von  Harnstoff  wurden  Hydantoinsäure,  a-Uramido-propion-,  -isobutter-, 
-isovalerian-,  -isobutylessig-bernstein-glutar-  und  -p-oxyphenylpropionsäure 
aus  Glycocoll,  Alanin,  a-Aminobuttersäure,  Valin,  Leucin,  Asparaginsäure, 
Glutaminsäure  und  Ty rosin  dargestellt,  ferner  aus  Taurin  die  Tauro- 
carbaminsäure  NHg  •  CO  •  NH  •  CH^— CH^  •  SO,H  und  durch  Kochen  mit 
Säuren  daraus  einige  der  entsprechenden  Hydantoine.  Salze  und  physi- 
kalische Eigenschaften  der  teilweise  zum  ersten  Male  dargestellten  Ver- 
bindungen werden  ausführlich  beschrieben.  Quade. 

^2489.  Lippieh,  Fritz  (Med.-chem.  Inst.  d.  Prager  Dtsch.  Univ.).  —  „Über 
Uramidosäuren.  IIL  Mitteilung.''  Chem.  Ber.,  1908.  Bd.  41.  p.  2974 
bis  2983. 

Stellt  man  nach  der  im  vorstehenden  Referat  beschriebenen  Baryt- 
wasser-Harnstoffreaktion die  Uramidosäuren  dar,  so  gelangt  man  bei  Ver- 
wendung optisch-aktiver  Aminosäuren  doch  nur  zu  unter  dem  Binfluss  des 
Baryts  racemisierten  Produkten.  Dagegen  konnten  in  fast  ebenso  guter 
Ausbeute  die  optisch-aktiven  Säuren  bzw.  ihre  Ammoniumsalze  erhalten 
werden,  wenn  man  die  Aminosäuren  mit  einem  Harnstoffüberschuss  in 
wenig  Wasser  gelöst  mehrere  Stunden  hindurch  kocht.  Offonl)ar  erklärt 
sich  dieser  Vorgang  aus  teilweiser  Umwandlung  des  Harnstoffs  in  cyan- 
' saures  Ammonium,  das  ebenso  wie  das  schon  früher  zu  dem  Zwecke  be- 
nutzte Kaliumcyanat,  direkt  mit  den  Aminosäuren  unter  Bildung  von 
XJramidosäure  in  Reaktion  tritt.  Vielleicht  kann  diese  Möglichkeit,  Amino- 
säuren   unter  Erhaltung  ihrer  Aktivität   umzuwandeln,    für    die  Isolierung 
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derer  unter  ihnen  in  Betracht  kommen,  die  eine  Hydantoinsäure  bzw.  ein 
Hydantoin  von  charakteristischen  Eigenschaften  liefern. 

Die  Bildung  von  Uramidosäuren  konnte  auch  beobachtet  werden,  wem. 
Aminosäuren  mit  Urethan  und  Barytwasser  oder  in  wässeriger  Lösuni^  mit 
Guanidin  erhitzt  wurden.  Verf.  scheinen  diese  Bildungsweisen  deshalb 
von  Interesse,  weil  damit  alle  nach  dem  momentanen  Stand  unserer  Kennt- 
nisse als  Vorstufen  des  Harnstoffs  in  Betracht  kommenden  Körper  in  Be- 
ziehung zur  Uramidosäurebildung  gesetzt  sind.  Quade. 

2490.  Rona,  P.  •  und  Riesser,  0.  (Biochem.  Lab.  d.  Stadt.  Krankenh.  am 
Urban,  Berlin).  —  ^Zur  Kenntnis  des  JBippomelanins,  I.  Vorläufige 
Mitteilung.*'     Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,    Bd.  57,  p.  143,    Sept  1908. 

Untersuchung  des  schwärzen  Parbstofis  der  melanotischen  Sarkome 
vom  Pferde.  Abbau  mit  Wasserstoffsuperoxyd  als  Oxydations-  und  Spaltungs- 
mittel. Es  gelingt  leicht,  das  Melanin  zu  klarer  Lösung  zu  bringen.  56^/^ 
des  Gesamtstickstoffs  wurden  als  Ammoniak  erhalten.  Aus  dem  Rest 
Hessen  sich  neben  Oxalsäure  mindestens  zwei  stickstoffhaltige  Körper  iso- 
lieren, eine  Säure,  die  als  Cu- Verbindung  gewonnen  wurde,  und  eine  Base, 
von  der  das  Pikrolonat  und  die  Platinchloridverbindung  analysiert  wurden. 

Steudel. 

2491.  Primavera,  A.  (Klin.  Spital,  ehem.  Abt..  Neapel).  —  ^Coniributo  aUo 
sttidio  dd  pigmento  dei  melanosarcomi.''  (Beitrag  zum  Studium  de» 
Pigments  der  Melanosarkome.)     Giorn.  Int  Scienze  Med.,   1908,  Bd.  29* 

Verf.  hat  bei  einem  Falle  von  Melanosarkom  der  Leber  das  Melanin 
aus  dem  Hirn  extrahiert  und  untersucht,  wobei  er  folgende  Werte  fand: 
C  =  54,01  "/o,  H  =  6,31  °/o,  S  =  9,11  «/o.    N  -  10.20  'U.    0  =  20.22  ^y 

Im  Melanin  konnte  Verf.  Eisenspuren  nachweisen,  die  er  auf  die 
geringe  Eisenmenge  zurückführt,  welche  im  Harn  stets  vorkommt  und  die 
er  darum  als  Verunreinigungen  betrachtet. 

Ferner  fand  der  Verf.  in  dem  Harn  der  Patientin  eine  beträchtliche 
Menge  Tyrosin,  welche  in  dem  Masse,  wie  die  Melaninmenge  zunahm, 
abnahm. 

Aus  seinen  Untersuchungen  schliesst  Verf.,  dass  das  bei  Tumoreo 
erscheinende  Melanin  nicht  durch  das  Blut,  sondern  durch  die  histologischen 
Elemente  der  Tumoren  selbst  erzeugt  wird,  und  zwar  wahrscheinlich  durch 
die  Wirkung  der  von  denselben  abgesonderten  Enzyme  auf  das  Tyrosin 
oder  auf  andere  Produkte  der  Zersetzung  der  Proteinstoffe. 

Ascoli. 

Analytische  Methoden. 

2492.  Paucke,  Martin.  —  „Beiträge  zum  Nachweis  von  Arsen.**  Inaug.- 
Diss.,  Leipzig.  1908,  77  p. 

1.  Aluminiumhydroxyd  ist  als  Adsorptionsmittel  für  Arsen  aus  Arsenit' 
und  Arseniatlösungen  nur  bedingt  brauchbar,  da  die  Adsorption 
nur  bei  sehr  grossem  Überschusse  quantitativ  verläuft  und  zwar 
in  der  Wärme  besser  als  in  der  Kälte. 

2.  Eiweisslösung  ist  als  Adsorptionsmittel  unbrauchbar. 

3.  Eisenhydroxyd  adsorbiert  die  kleinsten  Arsenmengen  aus  ihren 
Lösungen  bei  entsprechenden  Mengenverhältnissen  quantitativ. 

4.  Die  Adsorption  durch  Eisenhydroxyd  verläuft  am  besten  in  der 
Kälte  und  durch  Fällen  des  Hydroxyds  in  den  Arsenlösungen  mit 
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geringem  Überschuss  an  Ammoniak.  In  der  Wärme  verläuft  die 
Adsorption  unregelmässiger. 

5.  Die  Adsorptionsfähigkeit  des  Eisenhydroxyds  nimmt  mit  steigender 
Konzentration  des  Arsengehaltes  zu  und  zwar  verläuft  die  Ad- 
sorption gemäss  der  Formel  E  =  AP  •  q. 

•6.  Wärme  und  Schütteln  des  Niederschlages  setzen  die  Adsorptions* 
fähigkeit  herab. 

7.  Bei  langsamer  ArsenwasserstofTentwickelung,  bei  Zusatz  vou 
0,015  mg  Arsen  in  der  Stunde,  ist  es  möglich,  das  Arsenwasser- 
stoffgas an  einer  Stelle  quantitativ  zu  zersetzen. 

B,  Das  Gewicht  der  Arsenspiegel  lässt  sich  mit  der  Nernstschen 
Wage  bestimmen. 

9.  Bei  Verwendung  von  verkupfertem  Zink  wirkt  die  Gegenwart  von 
Eisensalzen  im  Marshschen  Apparat  bei  der  Arsenwasserstoffent- 
Wickelung  nicht  hindernd. 

10.  Reine  Salzsäure  ist  zur  Gasentwickelung  im  Marshschen  Apparat 
zum  Nachweise  kleinster  Mengen  Arsens  bis  zu  0,0005  mg  Arsen 
geeignet. 

11.  Die  Empfindlichkeitsgrenze  für  Antimonwasserstoff  im  Marshschen 
Apparat  liegt  bei  ca.  0,015  mg  Antimon. 

12.  Die  Gutzeitsche  Arsenprobe  ist  aus  verschiedenen  Gründen  zum 
Nachweis  kleinster  Arsenmengen  ungeeignet. 

13.  Reiner  Wasserstoff  reduziert  neutrale  und  saure  Silbernitratlösung. 
Ammoniakalische  Silbernitratlösung  wird  erst  nach  Verdampfen 
des  Ammoniaks  zersetzt. 

14.  Der  Nachweis  kleinster  Arsenmengen  durch  Einleiten  von  Arsen- 
wasserstoff in  verdünnte  Silberlösung  ist  nicht  möglich,  da  jeder 
Wasserstoff  mehr  oder  weniger  grosse  Beimengungen  Silber  redu- 
zierender Gase  mit  sich  führt.  Bei  Mengen  über  3 — 5  mg  Arsen 
lässt  sich  diese  Methode  jedoch  anwenden. 

15.  Zur  Befreiung  des  Wasserstoffgases  von  seinem  Arsengehalt  sind 
Permanganat-  und  Silbernitratlösungen  sowie  festes  Jod  am'  ge- 
eignesten. 

16.  Neutralsalze  lassen  sich  in  konzentrierten  Lösungen  durch  Ein- 
wirken von  Eisenhydroxyd  von  den  letzten  Spuren  Arsen  be- 
freien. 

17.  Konzentrierte  Schwefelsäure  kann  durch  einen  kontinuierlichen 
Ghlorwasserstoffstrom  bei  ca.  250^  vollständig  vom  Arsen  befreit 
werden. 

18.  Aus  den  gereinigten  Neutralsalzen  lassen  sich  mittelst  der  reinen 
Schwefelsäure  die  zugehörigen  Säuren  vollständig  arsenfrei  ge- 
winnen. 

19.  Mit  den  gereinigten  Chemikalien  ist  es  möglich,  einwandfreie 
Arsenuntersuchungen  anzustellen.  Fritz  Loeb,  München. 

-2493.  Nasmith,  G.  G.  and  Fiddlar,  E.  —  „^  criticism  of  tfie  nitro- 
molybdate  method  for  the  detectuyii  of  phosphorus  in  tinb-ues.'^  Journ. 
of  PhysioL,  1908.  Bd.  37,   p.  278-283. 

Untersuchungen  über  den  mikrochemischen  Nachweis  von  Phosphor. 
Verff.  finden  im  Gegensatz  zu  Scott,  dass  die  hierzu  nötige  Behandlung 
out  kalter  Salpetersäure  aus.  Nukleineu  und  Nukleinsäuren  unorganische 
Phosphorsäure  abspaltet.     Die  Gegenwart  kolloidaler  Substanzen  verhindert 

Bioeh.  Centnlbl.  Bd.  VU.  71 
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jedoch  die  Ausfällung  durch  Ammouiummolybdat  in  kristallinischer  Form. 
Anstattdessen  fällt  ein  amorpher,  flockiger  Niederschlag  von  Ammoniam' 
phosphomolybdat  aus. 

In  bezug  auf  die  Reduktion  dieses  Niederschlages  durch  Phenylhydrazin- 
chlorhydrat  schliessen  sich  Verff.  jedoch  den  Einwänden  Bensleys  an, 
fand,  dass  durch  dieses  Reagens  nicht  nur  die  Phosphor-Molybdän- 
verbindungen,  sondern  überhaupt  alle  Molybdänverbindungen  reduziert 
werden. 

Das  Auftreten  einer  blaugrünen  Färbung  in  den  Schnitten  zeigt  also 
nicht  das  Vorhandensein  von  Phosphor  an.  Gramer. 

2494.  Deoustedt,  M.  und  Hassler,  F.  (Chem.  Staatslab.,  Hamburg).  — 
„Die  gleichzeitige  Bestimmwng  des  Stickstoffs  mit  Kohlenstoff,  Weisser' 
Stoff  usw.  in  organischen  Verbindungen  nach  der  Methode  der  verein- 
fachten Elementaranalyse."  Chem.  Ber..  Bd.  41,  p.  2778—2782,  Sept. 
1908. 

Die  hier  beschriebene  Methode  wird  nur  dann  vor  der  gesonderten 
Stickstoffbestimmung  den  Vorzug  verdienen,  wenn  es  sich  um  kostbare, 
in  analysenreinem  Zustande  schwer  beschaffbare  Verbindungen  handelt. 

Das  Prinzip  des  Verfahrens,  über  dessen  Einzelheiten  im  Original 
nachzulesen  ist,  ist  kurz  das  folgende.  Mit  aus  Permanganat  entwickeltem 
Sauerstoff  wird  aus  dem  Apparat  alle  Luft  vertrieben,  sodann  kurz  vor 
Beginn  der  Verbrennung  hinter  das  Palladiumchlorürfläschchen  ein  Brlen- 
meyerkolben  geschaltet,  der  zur  Sauerstoffabsorption  mit  einer  salzsauren 
L(')sung  von  Kupferchlorür,  in  die  Kupferrollen  hineingestellt  sind,  be- 
schickt ist. 

Die  Verwendung  dieses  Stoffgemisches,  das  bei  Zusatz  geringer 
Mengen  Kupfersulfat  noch  geschwinder  'den  Sauerstofi'  absorbiert,  ermöglicht 
eine  ausgiebige  und  quantitative  Entfernung  des  Sauerstoffs,  so  dass  ein 
reiner  Stickstoff  aufgefangen  werden  kann.  Geringe  Menge  Stickstoff,  die 
das  Bleisuperoxyd  in  Form  von  Bleinitrat  zurückhält,  können  dem  Super- 
oxyd  mit  3'd^lQ\gem  Alkohol  entzogen  und  durch  Eindampfen  des  Filtrates 
und  Wägen  des  Rückstandes  bestimmt  werden. 

Die  Methode  soll  in  der  Hand  dessen,  der  die  vereinfachte  Elementar- 
analyse beherrscht,  keine  besonderen  Schwierigkeiten  bieten. 

Quade. 
2496.  Menyhert,  W.  (IL  Med.  Klinik  d.  Univ.,  Budapest).  —  „Eine  rasdie 
und   genaue    Bestimmung   der   Endreaktion    hei   der   ZuckertUratiwi 
mitteist  FeMingscher  Lösung.""     Dtsch.  Med.  Woch.,  1908.  No.  36. 
Verf.  stellt    sich    ein   Reagenzpapier    durch    Befeuchten    von  Filtrier- 
papier mit  Essigsäure  und  Ferrocyankalilösung  her,  das   er  trocknen  lässt. 
Vorhandensein    unreduzierten    Kupfers    macht    sich    beim    Betupfen    durch 
einen    violetten    Kreis    von    Ferrocyankupfer   bemerkbar;    das    vollständige 
Verschwinden  dieses  Kreises  zeigt  das  Ende  der  Reaktion  an. 

S.  Rosenberg. 
S496.  Shimidzu,  Yoshitaka  (Med.  Chem.  Inst.,  Tokio).  —  ,,  Über  die  quan- 
titative Bestimmung  des  Mücheuckers  mittelst  ammoniakalischer  Kupfer- 
lösung ^     Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  XIII,  p.  243,  Sept.  1908. 

Milchzucker  lässt  sich  sowohl  in  reinen  Lösungen  wie  auch  in  der 
Milch  nach  der,  von  Kumagawa-Suto  modifizierten,  Pavyschen  Titrations- 
methode bestimmen.  Zu  dem  Zwecke  wird  die  Laktose  durch  Vz^^' 
stündiges  Kochen  mit  10 ^/o  H2SO4  oder  5"/o  HCl  invertiert.     In  der  Milch 
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xnuss  die  nach  der  Methode  von  Ritthausen-Soxhlet  oder  nach  der  Methode 
von  Sato,  ausgeführte  Enteiweissung  vorangehen.  Die  Titrationsresultate 
stimmen  mit  den  nach  Allihn-Soxhlet  erhaltenen  überein. 

C.  Punk. 

2497.  Pozsi-Escot,  M.  Bmm.  — -  ^Dosage  de  Vadde  succini(£ue  dans  les  vüis 
et  dans  les  liquides  fermentes  en  presence  d'acides  fixes.*"  C.  R.  Ac. 
Sc.  Paris,  1908,  Bd.  147.  p.  600. 

Ausfällen  von  Oxalsäure  und  Schwefelsäure  durch  BaClj,  der  Eiweiss- 
stofile,  Weinsäure,  Zitronensäure  und  Phosphate  durch  Bleiessig,  Entfernen 
der  Äpfelsäure  durch  Oxydation  mit  KMn04- Bernsteinsäure  mit  Ba  gefällt, 
als  BaCOs  bestimmt.  Gatin  (0.). 

2498.  Bon^ault,  J.  —  „Äter  le  proalde  de  Messinger  et  Vortmann  pour 
le  dosage  de  quelques  phenols,  Separation  de  Vacide  saUcylique.** 
Journ.  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  28»  p.  145,  Aug.  1908. 

Nach  dem  bekanntlich  auf  Zusatz  einer  bekannten  überschüssigen  Jod- 
menge  zur  warmen  alkalischen  Lrisung,  Ansäuern  nach  Erkalten  und  Titration 
des  überschüssigen  J  beruhenden  Verfahren  konnte  Salizylsäure  im  Gemenge 
mit  Benzoesäure  und  Zimtsäure  befriedigend  bestimmt  werden.  Um  auf  diesem 
Wege  auch  eine  Trennung  durchzuführen,  wollte  Verf.  die  Natur  der  ent- 
stehenden Produkte  sicherstellen.  Die  nach  M.  und  V.  sich  bildenden 
Dijodphenoljodide  aus  Phenol,  Salizylsäure  usw.  erwiesen  sich  als  Gemische. 
Als  Bndprodukt  der  Einwirkung  von  Jod  auf  Phenol  sowohl  als  auf  Salizyl- 
säure und  p-Oxy])enzoesäure  wurde  stets  nur  ein  einziges  Produkt  ge- 
wonnen, das  identisch  mit  dem  „i*oten  Körper"  von  Lautemanii  ist  und 
von  Kämmerer  und  Benzinger  als  Tetrajoddiphenylenchinon  bzw.  Tetrajod- 
diphenylendioxyd  (CgHgJaOja  erkannt  wurde.  Seine  Unlöslichkeit  in  Wasser 
ermöglicht  die  Verwendung  für  eine  gewichtsanalytische  Bestimmung  der 
Salizylsäure. 

Trijodsalizylsäure  konnte  nicht  gewonnen  werden;  ihre  Existenz  ist 
zweifelhaft. 

Die  Art  der  Bildung  des  „roten  Körpers"  gleicht  durchaus  der  von 
Aristol  aus  Thymol.  Man  wird  daher  vielleicht  auch  für  das  Aristol  eine 
ähnliche  Konstitution  anzunehmen  haben.  L.  Spiegel. 

2499.  Hopfgartner,  K.  (Chem.  Lab.  d.  Univ.,  Innsbruck).  —  „Beitrag 
zur  Kenntnis  der  SaUeylsäure-Eisenreaktion^'*  Monatsh.  f.  Gh.,  190H, 
Bd.  29.  p.  689—712. 

Die  bekannte  Violettfärbung  von  Salicylsäurelösungen  auf  Zusatz  von 
Fernverbindungen  beruht  auf  der  Bildung  des  kristallisiert  zu  erhaltenden 
Körpers 

/OH 
Fe^-=(C,H,03)2  +  H^O, 
der  sich  in  Wasser  und  Perrichloridlösungon   mit  violetter  Farbe  löst.     Es 
spricht  vieles    dafür,    dass    das  Ferriatom  durch  Vermittlung  der  Phenol- 
gruppe   mit    dem  Säuremolekül   verknüpft   ist,    weswegen    die  Verbindung 
nur  wenig  elektrolytisch  dissoziiert  und  daher  eigenartig  gefärbt  ist. 

Quade. 
äoOO.  Walbum,  L.  E.  —  ^Ein  neues  AJbuminimeter^    Dtsch.  Med.  Woch., 
1908,  H.  40. 

Die  angegebene  Methode  ist  eine  kolorimetrische.  Sie  dient  im  wesent- 
lichen  zur  Eiweissbestimmung  im  Harn.     Der  Urheber    geht    von    der  Er- 

71* 
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fahrungstatsache  aus,  dass  schwarze  Objekte  durch  eine  weisslich  trübe 
Flüssigkeit  betrachtet  uns  bläulich  erscheinen.  Die  Farbnüance  ist  von  der 
Dichte  der  Trübung  abhängig.  Das  Albuminimeter  ist  nun  folgender- 
massen  eingerichtet.  In  einem  viereckigen  Holzrahmen  ist  ein  trübes  w^eiss- 
liches  Glas  (Normalglas)  und  dicht  neben  demselben  ein  graduiertes  Röhr- 
chen eingefügt.  In  fester  Verbindung  mit  dem  Rahmen  hinter  demselbeo 
ist  ein  horizontal  gestelltes,  schwarzes  Hölzchen  angebracht,  auf  welches  der 
Beobachter  durch  das  weissliche  Glas  und  das  graduierte  Röhrchen  hin- 
durchblicl^t.  In  das  graduierte  Röhrchen  werden  nun  2  cm*  des  filtrierten 
Urins  gebracht,  und  10 ^/o  Trichloressigsäure,  welche  durch  Ausfälluag:  des 
Biweisses  eine  Trübung  hervorruft,  bis  zur  Marke  0,1  aufgefüllt.  Ist  dnn^h 
Beobachtung  des  schwarzen  Hölzchens  festgestellt,  dass  die  Trübung  im 
Eiweissharn  eine  stärkere  ist  wie  die  des  Normalglases,  so  wird  solange 
in  das  graduierte  Röhrchen  von  einer  25°/oigen  Kochsalzlösung  hinzugefügt, 
bis  die  Farbnüance  des  schwarzen  Hölzchen  durch  das  graduierte  Röhrchen 
betrachtet  ebenso  erscheint  wie  durch  das  Normalglas.  Der  Eiweissgehalt  ist 
dann  leicht  an  dem  empirisch  geeichten  Röhrcheu  abzulesen.  Nach  den  An- 
gaben des  Verfs.  scheint  die  Methode  für  praktische  Zwecke  hinreichend  genau. 

K.  Henius. 
Fftrbung. 

2501.  Sisley,  M.  P.  (Lyon).  —  „Contribution  ä  Vetude  des  phenofnenes  de 
teinture.  8ur  Cahsorption  des  colorants  acides  et  du  tannin  par  In 
soie^     BulL  d.  1.  Soc.  Chim.  de  France.    Bd.  III/IV  (IV),   p.  919—927. 

Verf.  hatte  früher  die  Beobachtung  gemacht,  dass  saure  Farbstoffe 
viel  besser  auf  Seide  ziehen,  wenn  das  Farbbad  angesäuert  ist  und  die 
Hypothese  aufgestellt,  dass  die  Säuren  die  Bildung  von  Molekularverbin- 
dungen zwischen  der  Faser  und  dem  Farbstoff  begünstigen,  indem  sie  in 
einem  gewissen  Grade  die  dissoziierende  Kraft  des  Wassers  abschwächen. 
Zur  Stützung  dieser  Vermutung  hat  Verf.  jetzt  das  Verhalten  einiger  bekannter 
Molekulai*verbindungen  in  neutraler  und  saurer  Lösung  bzw.  Suspension 
untersucht  und  tatsächlich  konstatieren  können,  dass  Verbindungen  wie 
Anthracen-,  /9-Naphtol-,  Indol-  und  Skatolpikrat  bei  Zusatz  von  Mineralsaure 
viel  beständiger  sind  und  sich  leichter  bilden  als  ohne  sie.  Das  gleiche 
gilt  von  einer  Tannin  ätherverbindung. 

Die  den  Fachleuten  längst  bekannte  Erscheinung,  dass  Tannin  in 
saurer  Lösung  besser  als  in  neutraler  auf  Seide  aufzieht,  ist  aus  der 
gleichen  Gesetzmässigkeit  zu  erklären. 

Zur  Erklärung  der  Fällung  von  Kolloiden  bei  der  Färbung,  bisher  mii 
dorn  vagen  Ausdruck  „Adsorption **  bezeichnet,  darf  vielleicht  in  einer  ge> 
wissen  Phase  das  Auftreten  von  sehr  unbeständigen  Molekularverbindungen 
angenommen  werden.  Quade. 

2602.  Fischel,  A.,  Prag.  —  „Über  eine  vitale  und  spezifische  Nerven- 
fäf'bimg.**     Zeitschr.  f.  wiss.  Mikroskopie,   1908,  No.  25,  H.  2. 

Verf.  benutzt  Alizariu,  das  er  in  Substanz  oder  wässeriger  Löson? 
dem  Wasser,  in  dem  sich  Cladoceren  befanden,  zusetzte.  Das  Nerven- 
system der  Tiere  war  dunkelviolett  gefärbt,  die  Farbe  haftete  im  Nerven 
au  Schollen  und  Körnchen  verschiedener  Gestalt.  Auch  die  meisten  Bnd- 
zweige der  Nerven  waren  gefärbt.  Leider  gelingt  die  Färbung  bei 
einzelnen  Tieren  nicht,  gelingt  auch  bisher  nicht  bei  anderen  Tierarten. 

Die  Methode  ist  also  bisher  nur  bei  Cladoceren,  bei  diesen  aber  vital 
und  spezifisch  wirksam.  W.  Berg,  Strassburg  i.  E. 
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2503.  Hansen,  Fr.  C.  C,  Kopenhagen.  —  „Über  die  Ursachen  der  meta- 
chromatischen Färbung  bei  gewissen  basiscfien  Farbstoffen.^  Zeitschr. 
f.  wiss.  Mikroskopie,  1908,  No.  25,  H.  2. 

Methylenblau,  Thionin,  Toluidinblau,  Neutralrot,  Safranin  können 
Gewebsbestandteile  metachromatisch  in  der  Farbe  der  Farbbase  färben. 
Bei  reinen  Farbstoffen  nimmt  Verf.  das  Vorhandensein  von  hydrolytisch 
gebildeten  Farbbasenmolekiilen  neben  ionisierten  und  nicht  dissoziierten  Farb- 
salzmolekölen  in  der  wässerigen  Lösung  an.  Die  metachromatische  Färbung 
beruht  auf  einer  Assoziation  der  Farbbase  mit  den  gefärbten  Gewebs- 
bestandteilen  im  Sinne  einer  lockeren  chemischen  Bindung,  aber  auch  ia 
der  Form  auswählender  Löslichkeit.  Die  metachromatische  Färbung  ist 
abhängig  von  dem  Vorhandensein  von  Wasser,  sie  lässt  keinen  Schluss 
»u  auf  irgend  welche  weitere  Eigenschaft  des  gefärbten  Qewebsbestandteils. 

W.  Berg,  Strassburg  i.  E. 

Allgemeine  Physiologie  und  Pathologie;  Stoffwechsel. 

Respiration  und  Energiewechsel. 

2504.  Lcssep,  Ernst,  J.  (Phys.  Inst.,  Halle  a.  S.).  —  „Die  Wärmeabgabe 
der  Frösche  in  Luft  und  in  Sauerstoff  freien  Medien.^  Zeitschr.  f. 
Biol..  Bd.  51,  p.  287. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  gehen  von  der  bekannten  Ent- 
deckung Pflügers  aus,  dass  Frösche  im  sauerstofffreien  Raum  längere 
Zeit  am  Leben  bleiben  können.  Entgegen  der  älteren  Auffassung,  dass  es 
sich  um  eine  Sauerstoffspeicherung  im  Organismus  handele,  bricht  sich 
jetzt  die  Erkenntnis  Bahn,  dass  ein  anaerobiotischer  Prozess,  ähnlich  der 
Hefegärung  vorliegt."^)  Es  kann  auf  diese  Weise  jedoch  nicht  zu 
v.Uliger  Verbrennung  des  betreffenden  Nährmaterials  (Traubenzucker^  Gly- 
kogen) kommen,  sondern  der  Vorgang  muss  zur  Bildung  und  Anhäufung 
kohlenstofireicher  und  sauerstoffarmer  Zwischenprodukte  (bei  der  Hefe- 
gärung Alkohol)**)  führen.  Da  diese  Substanzen  noch  den  grössten  Teil 
des  Energiegehalts  des  Ausgangsmaterials  enthalten,  müssen  jedoch  sehr 
grosse  Mengen  des  betreffenden  Nährmaterials  verbrennen,  um  die  nötige 
Energiemenge  zu  liefern.  Es  hat  daher,  trotz  des  verhältnismässig  hohen 
Kohlenstoffgehalts  der  Zwischenprodukte,  der  anoxybiotische  Verbrennungs- 
vorgang, wie  aus  dem  Beispiel  der  Alkoholgärung  erhellt,  den  Effekt,  dass 
bei  geringer  Wärmeproduktion  eine  unverhältnismässig  hohe  COj-Aus- 
scheidung  stattfindet,  während  unter  Annahme  der  Sauerstoffspeicherung 
der  zur  GO^-Bildung  führende  Prozess  vor  und  uach  der  Sauerstoffentziehung 
der  gleiche  ist,  also  gleiche  Wärmetönung  haben  muss. 

Verf.  hat  nun,  von  diesem  Gedankengange  ausgehend,  Frösche  im 
Elskalohmeter  gehalten  und  die  Wärmeproduktion  sowohl  wie  die  Kohlen- 
säureausscheidung bestimmt,  während  er  entweder  Lu^t  oder,  im  an- 
oxybiotischen  Versuche.  Stickstoff  durch  das  Kalorimeter  hindurchleitete. 
Das  Resultat  war,  dass  die  Kalorienproduktion  im  anoxybiotischen  Versuch 
erheblich  kleiner  war  als  im  oxybiotischen,  die  Kohlensäureau^scheidung 
dagegen    in    den  ersten  Stunden  auf  das  Doppelte  gesteigert  war.      Auch 


*)  Vgl.  übrigens  die  inzwischen  erschienenen  Ausführungen  von  Zuatz,* 
welche  sich  diirchaas  mit  denen  Lessers  decken:  Die  Kraftleistungen  des  Tier- 
körpera  bei  Paul  Parey,  Berlin  1908. 

**)   Nach    den  Ausführangen   von  ^untz    handelt  es  sich  im  Organismus  der 
^'irbeltiere  hauptsächlich  um  Milchsäure. 
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dieser  Befund    spricht    also,    wie    in    letzter  Zeit  schon  manche  Versuch««. 
unbedingt  gegen  eine  Sauerstoffspeicherung  im  Körper  der  Wirbeltiere. 

W.  Caspan. 
2S05.  Warbupg,  Otto  (Chem.  physiol.  Abteil,  d.  zooi.  Station,  Neapel).  — 

„Beob(ichtungen  über  die  Oxydationsprozesse   im  Seeigelei,*^     Zeitschr, 

f.  physiol.  Chem..  Bd.  57,  p.  1,  Sept.  1908. 

Untersuchungen  über  den  Saueretoffverbrauch  sich  furchender  S**f- 
igeleier.  Es  ergab  sich,  dass  der  Sauerstoffverbrauch  nach  der  Befruch* 
tung  auf  das  H— 7  fache  steigt,  ferner,  dass  die  Differenzen  im  Verbrauch 
des  Sauerstoffs  mit  den  morphologischen  Verändeningen  wachsen.  Ver- 
hindert man  die  Teilung  der  Bier,  indem  man  sie  in  Seewasser  bringt, 
dessen  osmotischer  Druck  um  einen  bestimmten  Betrag  erhriht  ist,  so  isit 
der  Sauerstoffverbrauch  nicht  wesentlich  verändert.  Eine  Eizelle  atmet 
etwa  500  mal  so  stark  wie  eine  Samenzelle.  In  hypertonischen  L(>suiiges 
lässt  sicli  der  Sauerstoff  verbrauch  unbefruchteter  Eier  bis  auf  das  Zehn- 
fache steigern;  bringt  man  die  unbefruchteten  Eier  einige  Zeit  in  hypo- 
tonisches Seewasser  und  dann  in  normales  zurück,  so  ist  jetzt  eine 
Steigerung  des  Sauerstoffverbrauchs  zu  konstatieren.  Der  Temperatur- 
koeffizient chemischer  Reaktionen  gilt  auch  für  die  Oxydationen  im  See- 
igelei.  Bewegungen  der  Bier  (Schütteln)  war  ohne  Einfluss  auf  die  Oxy- 
dationen. Steudel. 

3506.  Kpummacher,  Otto  (Phys.  Inst.,  tierärztl.  Hochschule,  Miiacheuj.  — 
^Die  Lösungswärme  des  Fleisch-  und  Eiweissharns  des  Hundes.* 
Zeitschr.  f.  Biol.,  1908,  Bd.  51,  p.  317. 

Verf.  ermittelt  die  Wärmekapazität  und  Lösungs wärme  im  Harn  eines 
Hundes,  der  mit  frischem  Rindfleisch  ernährt  wurde  (Pleischharn),  und 
eines  Hundes,  der  mit  warmem  Wasser  ausgelaugtes  Fleisch  erhalten  hatte 
(Eiweissharn).  Die  spez.  Wärme  des  Fleischharns  betrug  bei  0,997  g  N 
pro  100  g  Harn  0,974.  Die  Lösungswärme  pro  1  g  Trockensubstanz 
40,05  cal.,  pro  1  g  N  116,1  cal.  Die  Lösungswärme  des  Eiweissharo« 
betrug  pro  1  g  Trockensubstanz  47,66  cal.,  pro  1  g  N  119,3  cal. 

Die  Einzelheiten  der  Bestimmungen  und  Berechnungen  müssen  im 
Original  nachgelesen  werden.  W.  Caspan. 

2507.  Loeoiiig,  Karl  (Med.  Klin.,  Halle  a.  S.).  —  „Über  den  respirato- 
rischen Oastvechsel  im  Fidler  unter  dem  Jtdnfluss  der  NaJirungsaiuf- 
nahme^     Klin.  Jahrb.,  1908,  Bd.  XIX,  H.  2. 

1.  Der  respiratorische  Gaswechsel  im  Fieber  im  nüchternen  Zustande. 
Die  absoluten  Kohlensäuremengen  sind  gegen  die  Norm  nicht  erhöht; 
die  absolute  Menge  «des  Sauerstoffs  um  18 — 20 "/q.     Infolgedessea  sinkt  der 
respiratorische  Quotient  bis  auf  0,61. 

2.  Der  Gaswechsel  im  Fieber  bei  Enthaltung  von  Nahrung. 
Kohlensäureabgabe    und  Sauerstoitverbrauch    verhalten    sich    für    die 
Betrachtung  der  Tagesschwanknngen  gleich.     Vielleicht  steigen  t>eide  Werte 
etwas  an.  während  sie  beim  Gesunden  gleichbleiben  oder  sinken. 

3.  Der  Gaswechsel  im  Fieber  bei  Aufnahme  von  Kohlehydraten. 
Schnelle  Steigerung  der  Kohlensäureabgabe  (bis  40  ^/o)  und  ent- 
sprechendes Steigen  des  respiratorischen  Quotienten  nicht  ganz  bis  zum 
Werte  beim  Gesunden;  dann  rasches  Sinken,  schneller  als  beim  Gesunden. 
Anders  beim  Entfiebemden ;  hier  steigt  der  Quotient  langsamer  als  beim 
Gesunden,  hält  sich  lange  auf  der  Höhe  und  sinkt  zur  Zeit  der  at>endlichen 
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Temperatursteigerung  schnell  wieder  ab.  Beim  Rekonvaleszenten  erstreckt 
sieh  sowohl  das  Ansteigen  wie  die  Höhendüuer  des  Quotienten  auf  noch 
längere  Zeit. 

4.  Der  Gaswechsel  im  Fieber  bei  Aufnahme  von  Eiweiss. 
Langsame  Steigerung  von  Kohlensäureabgabe  und  Sauerstoifverbrauch, 
7 — 8  Stunden  anhaltend;  massiges  Ansteigen  des  Quotienten. 

5.  Der  Gaswechsel  im  Fieber  bei  Aufnahme  von  Fett. 
Steigen  des  Quotienten,    bedingt  durch  erheblich  vermehrte    Kohlen- 
säureabgabe.    Auch  der  Sauerstoifverbranch  ist  stärker  gesteigert  als  beim 
Gesunden. 

ß.  Der  Gas  Wechsel   im  Fieber    nach  Aufnahme    von  Milch    (als  Paradigma 

gemischter  Kost). 
Auch  hier  zeigt  sich,  dass  der  Fiebernde  nach  der  Nahrungsaufnahme 
schneller  als  der  Gesunde  seine  Nüchternwerte  wieder  erreicht. 

Seligmann. 

2608.  Senton,  G.  (Lab.  de  phys.,  Genf).  —  „Action  des  antipyritiqties 
et  des  cdcaioides  sur  la  respiration  des  tissus  „in  vitro*'.  Arch.  int. 
de  pharm,  et  de  th^r..  1908,  Bd.  XVIII,  p.  217. 

Mit  Hilfe  der  von  Batelli  angegebenen  Methode  untersucht  der  Verf. 
die  Einwirkung  verschiedener  Substanzen  auf  die  Atmung  isolierter  Organe. 
Die  Schlussfolgerungen  lauten  in  der  Übersetzung  folgendermassen : 

1.  Chinin  und  salizylsaures  Natrium  verringern  in  verhältnismässig 
schwachen  Konzentrationen  die  Grösse  des  Gasstoffwechsels  iso- 
lierter Muskeln.  Diese  Einwirkung  ist  gering  bei  den  Muskeln 
von  Säugetieren,  jedoch  deutlich  ausgeprägt  bei  denen  der  Vögel, 

2.  Antipyrin  und  Pyramidon  äussern  nur  in  hohen  Konzentrationen 
schädigende  Einflüsse  auf  die  Atmung  isolierter  Muskeln. 

3.  Man  kann  annehmen,  dass  der  durch  Chinin  und  besonders  durch 
salizylsaures  Natron  hervorgeirufene  Temperaturabfall  zum  Teil 
einer  direkten  Wirkung  dieser  Substanzen  auf  die  Oxydations- 
vorgänge in  den  Geweben  zuzuschreiben  sei.  Im  iQegensatz  dazu 
würde  der  Einfluss  des  Antipyrins  und  des  Pyramidons  nicht  auf 
einer  direkten  Veränderung  der  Gewebsatmung  beruhen. 

4.  Die  Alkaloide  Atropin,  Pilocarpin,  Nikotin,  Morphin,  Kaffein  und 
Kokain  üben  keinen  erheblichen  Einfluss  auf  die  Gewebsatmung 
isolierter  Muskeln  aus.  Kochmann,  Greifswald. 

2609.  Camis,  Mario (Physiol.  Inst.,  Pisa).  —  „Sul  consutno  di  idrati  di  carbonio 
nd  cuore  isolato  funzionante,  Contributo  allo  studio  delle  sorgenti 
deW  energia  muscolare.'*  (Über  den  Vorbrauch  von  Kohlehydraten  im 
isolierten  funktionierenden  Herzen.  Ein  Beitrag  zum  Studium  der  Quelle 
der  Muskelkraft.)  Zeitschr.  f.  allg.  Physiol,  1908.  Bd.  VIII.  p.  37 1— 404. 
mit  einer  Textfigur. 

Verf.  bestimmte  den  Zuckerverbrauch  in  der  Ernährungstlüssigkeit 
des  durchspülten  Herzens  und  den  Gif kogenge halt  des  Herzens  bei  Ka- 
ninchen, Katze  und  Fuchs.  Bei  Berechnung  der  geleisteten  mechanischen 
Arbeit  ergab  sich,  dass  beim  Kaninchenherzen  bei  gleicher  mechanischer 
Arbeit  der  Zuckerverbrauch  mit  der  Belastung  wächst.  Beim  Katzenherzen 
.war  indessen  kein  Zuckerverbrauch  nachzuweisen,  doch  war  der  Glykogen- 
gehalt  der  Katzenherzen  nach  der  Arbeit  im  Durchspülungsapparat  immer 
geringer  als  bei  frischen.     Ebenso  verhielt  es  sich  beim  Fuchs. 
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Dieser  Unterschied  wird  vom  Verf.  auf  die  verschiedene  Bmähnings- 
weise  zurückgeführt.  Die  Pflanzenfresser  finden  die  Quelle  ihrer  Muskd- 
krafb  im  zirkulierenden  Zucker,  der  aus  den  Kohlehydraten  der  Nahrung 
stammt.  Die  Fleischfresser  finden  die  Quelle  der  Muskelkraft  im  eigenes 
Muskelglykogen,  das  aus  dem  Eiweiss  der  Nahrung  gebildet  wird. 

Mangold,  Greifswald. 

Stoffwechsel. 

2510.  Cramcr,  W.  (Physiol.  Depart,  Edinburgh,  Univ.)  —  ^On  the  asst- 
müation  of  protein  iniroduced  par enter atty."^  Journ.  of  Phys.,  1908. 
Bd.  37,  p.  146—157. 

2611.  Pringle,  H.  and  Cramer,  W.  —  ^On  the  assirnüaiitm  of  pratmt 
iniroduced  enterally.*"     Journ.  of  Phys.,  1908,  Bd.  37,  p.  158—164. 

Werden  Lösungen  von  Eiereiweiss  Kaninchen  intraperitoneal  injiziert, 
so  werden  wechselnde  Mengen  des  Eiweisses  assimiliert,  und  zwar  wechselt 
die  Menge,  je,  nachdem  die  Injektion  an  hungernden  oder  an  v«rdajenden 
Tieren  gemacht  wird.  Hungernde  Tiere  assimilieren  weniger  als  verdau- 
ende Tiere. 

Werden  die  Tiere  durch  wiederholte  Injektionen  von  Eiereiweiss  vor- 
behandelt, so  erwerben  sie  die  Fähigkeit,  mehr  Eiereiweiss  zu  assimilieren 
als  normale  Tiere,  vorausgesetzt,  dass  die  Injektion  an  verdauenden  Tieren 
gemacht  wird.  Hungernde  immunisierte  Tiere  assimilieren  oft  weniger  als 
verdauende  normale  Tiere. 

Auf  Grund  seiner  Versuche  wird  Verf.  zu  dem  Schluss  geführt,  dass 
die  Assimilation,  von  intraperitoneal  eingeführtem  Eiereiweiss 
durch  die  Leukocyten,  und  zwar  durch  die  phagocytäre  Tätigkeit 
derselben,  erfolgt. 

Der  nicht  assimilierte  Teil  des  Eiereiweisses  wird  im  Harn  ausge- 
schieden. Dieses  Harneiweiss  gibt  keine  Präcipitinreaktion,  weder  für  Eier- 
eiweiss noch  für  Kanincheneiweiss.  Es  ist  überhaupt  unfähig,  PräcipiUne 
zu  erzeugen.    * 

Zum  Schluss  wird  ausgeführt,  dass  auch  vom  Darm  aus  eine  Assi- 
milation von  Eiweiss  in  beschränktem  Masse  stattfindet,  ohne  dass  dasselbe 
vorher  durch  Verdauung  zerlegt  wird. 

In  der  zweiten  Arbeit  wurde  geprüft,  inwieweit  sich  die  so  gewonnenen 
Anschauungen  auf  die  Assimilation  des  verdauten  Eiweisses  vom  E)arm  aus 
übertragen  lassen.  Von  14  verdauenden  und  16  hungernden  Katzen  wurde  der 
koagulierbare  und  nicht  koagulierbace  Stickstoff  des  Blutes  und  der  Darm- 
schleimhaut mittelst  einer  Modifikation  der  Schryverschen  Methode  bestimmt 
in  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Durchschnittswerte  der  für  den  nicht 
koagulierbaren  Stickstoff  erhaltenen  Resultate  zusammengestellt  (in  Pro- 
zenten des  Gesamtstickstoffs) : 

Darm 

Blut  (nicht       Blut,  ^ 

defibriniert)  körperchen    Serum 

Verdauende  Tiere     6,5  3,3 

Hungernde  Tiere       5,2  2,35 

Es  besteht  also  zwischen  hungernden  und  verdauenden  Tieren  ein 
beträchtlicher  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  des  Blutes  und  der 
Darmschleimhaut.  Dieser  Unterschied  ist  am  grössten  in  den  Lymphkniit- 
eben  der  Darmschleimhaut,  in  welchen  sich  der  nicht  koagulierbare  Stick- 


Schleim- 

Gehäufte Lymph- 

srum 

haut 

kQötchen 

0.6 

23.03 

24.6 

8.95 

18.92 

18.33 
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-stolt  anzusammeln  scheint.  Der  grössere  Reichtum  des  Blutes  verdauender 
Tiere  an  nicht  koagulierbarem  Stickstoff  lässt  sich  mit  Sicherheit  auf  die 
Blutkörperchen  zurückführen.  Ob  die  für  das  Serum  erhaltenen  Unter- 
schiede den  Zustand  des  Plasmas  anzeigen  oder  auf  den  Zerfall  von  Leuko- 
eyten  zurückzuführen  sind,  muss  vorläufig  dahingestellt  bleiben. 

Es  wird  gefolgert,  dass  die  Assimilation  eines  Teiles  des  Ei^eisses 
vom.  Darmkanal  aus  ebenfalls  mittelst  der  Leukocyten  erfolgt.  Diese  An- 
schauung schliesst  die  Möglichkeit  nicht  aus,  dass  ein  anderer  Teil  des 
stickstoffhaltigen  Materials  auf  einem  anderen  Wege  resorbiert  wird  und 
ilann  im  Stoffwechsel  eine  andere  Rolle  spielt. 

Autoreferat  (Gramer). 
2512.  Schulze,   E.    (Agrikulturchem.  Lab.  d.  Polytechnikums,    Zürich).    — 
.   ^Einige  Bemerkungen  zu  den  Arbeiten  über  den  Nährwert  der  in  den 

Pflanzen    enthaltenen    Amide.''      Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,    Bd.    57, 

p.  67,  Sep.  1908. 

Henriques  und  Hansen  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  54,  p.  169; 
Bioehem.  C,  Bd.  VII,  No.  209)  hatten  aus  etiolierten  Keimpflanzen  voi^ 
Vicia  faba  und  Phaseolus  vulgaris,  sowie  aus  Ma^zkeimen,  KartoffelknoUeu 
und  Rüben  amidreiche  Extrakte,  hergestellt  und  diese  an  Ratten  verfüttert. 
Es  zeigte  sich,  dass  die  Extrakte  aus  Kartoffeln  und  Rüben  ebenso  wIq 
reines  Asparagin  den  Stickstoffverlust  der  Versuchstiere  nicht  einzuschränken 
vermochten;  die  Extrakte  aus  Keimpflanzen  vermochten  zwar  die  Ei  weiss- 
Stoffe  der  Nahrung  -nicht  zu  ersetzen,  wirkten  aber,  wenn  auch  nur  in 
geringem  Masse,  ei  weisse  rsparend.  Hieran  knüpft  Schulze  einige  Be- 
merkungen, die  sich  auf  die  Verwertbarkeit  von  Asparagin  und  Glutamin 
beziehen,  die  ja  in  den  Extrakten  enthalten  sind.  Möglichei*weise  kommen 
für. den  Nährwert  auch  noch  die  Polypeptide  in  Frage,  deren  Vorkommen 
in  Pflanzenextrakten  wahrscheinlich  ist.  Von  den  Glukosiden  könnte  die 
bei  der  Spaltung  freiwerdende  Glukose  als  Nährstoff  ebenfalls  in  Betracht 
kommen.  Steudel. 

2&13i.  Orglep,  Arnold  (Univ.-Kinderklinik,  Breslau).  —  „ Beiträge  zur  Lehre 
vom  Stickto  ff  Wechsel  im  Säuglingsalter.**  Monatsschr.  f.  Kinderheilkde.» 
Bd.  VII.  H.  3,  Juni  1908.  •   .  . , 

Bei  richtiger  künstlicher  Ernährung  kann  die  absolute  Stickstoff- 
retention  besser  sein  als  bei  natürlicher,  und  auch  der  Nutzungswert  des 
Nahrungsstickstoffs,  d.  h.  das  Verhältnis  des  angesetzten  zum  eingeführten 
Stickstoff  kann  bei  künstlicher  Ernährung  innerhalb  der  Grenzen,  die  sich 
für  gesunde  Brustkinder  ergeben,  liegen  und  sogar  fast  ebenso  hohe  Werte 
wie  bei  Brustkindern  erreichen.  .  Bei  der  natürlichen  Ernährung  scheint 
der.  Stickstoff  indessen  in  anderer  Form  als  bei  der  künstlichen  angesetzt 
zu  werden.  Bei  der  Ernährung  mit  Frauenmilch,  bei  der  die  Stickstoff- 
zuiuhr  eine  geringere  zu  sein  pflegt  als  bei  künstlicher  Ernährung,  er* 
sjcheint.  die  Stickstoffresorption  deshalb  ungünstiger,  weil  hier  der  aus  dQn 
VerdauungBsäften  und  den  Darmbakterion  stammende  Kotstickstoff  eine 
viel  bedeutendere  Rolle  spielt,  als  wenn  eine  reichliche  Stickstoffzufuhr 
stattgehabt  hat.  Versuche  von.  Fettzugabe  zur  künstlichen  Säuglings- 
nahrung zeigten  keine  oder  nur  geringe  Begünstigung  des  Stickstoffansatzes. 

W.  Wolff. 
8514:  Pari,  G,  A.    (I.  med.   KUn.,  Wien).    —    „Über   den    Einfluss   der 
'    Schilddrüse  auf   den   zeitlichen  Ablauf  der  Zersettungeti.*^     Bioehem. 
Zeitechr.,  Bd.  XIII.  H.  3—4.  Sept.  1908.     . 

Bi^ek.  Ceatralbl.  Bd.  VII.  72 
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Im  Anschluss  an  die  kürzlich  veröffentlichte  Arbeit  von  Bpping^r,  Falta 
und  Rudinger  (Biochem.  C,  VII,  No.  2231)  wird  vom  Verf.  der  Einfluss 
der  Schilddrüse  bzw.  deren  Substanzen  auf  den  zeitlichen  Ablauf  der  Zer- 
setzungen untersucht.     Bs  ergab  sich,  dass  bei  schilddrüsenlosen  Hunden 

1.  die  Wirkung  der  Kohlehydrate  auf  den  zeitlichen  Abbau  der  Ei- 
weisszersetzung  viel  langsamer  zur  Geltung  kommt  und 

2.  nach  längerem  Hunger  die  Kohlehydrate  ihre  verlangsamende 
Wirkung  auf  den  Ablauf  der  Ei  Weisszersetzung  nicht  verlieren. 

Eiweiss  allein  wird  vor  und  nach  der  Schilddrüsenexstirpation  gleich 
rasch  zersetzt.  E.  Gräfe,  Heidelberg. 

2515.  Falta,  W.  und  «igen,  A.  (Med.  Klinik,  Basel).  —  ^Über  den  Ein- 
flu88  stickstofffreier  Energieträger  auf   den  zeiÜtchen  Ahlauf   der  Ei- 
weisszer Setzung."^     Biochem.  Zeitschr..  Bd.  XIII,  H.  3 — 4.  Sept.   1908. 
Da  der  hungernde  Organismus    das  Bestreben  hat,    den    stark  ange- 
griffenen Glykogenvorrat  wieder  zu  ersetzen,  liess  sich  erwarten,  dass  nach 
längerer     Hungerperiode     die    eiwoissparende    Wirkung    gefütterter    Kohle- 
hydrate gegenüber  der  Norm    gewisse  Differenzen    bieten  wird.     In  dieser 
Richtung    stellten    die  Verff.   an    einem    möglichst    gleichmässigen    Hunde- 
material vergleichende  Untersuchungen  an.     Die  Ergebnisse  fassen  sie  wie 
folgt  zusammen: 

1.  Mit  der  Dauer  des  vorangegangenen  Hungerzustandes  nimmt  die 
SchnelÜgkeit  der  Zersetzung  verfütterten  Eiwelsses  zu. 

2.  Mit  der  Dauer  des  vorangegangenen  Hungers  nimmt  die  eiweiss- 
sparende  Wirkung  von  Kohlehydraten,  die  gleichzeitig  mit  dem 
Fleisch  gereicht  werden,  ab. 

3.  Der  Inosit  drängt  die  Eiweisszersetzung  nur  in  den  ersten  zwölf 
Stunden  stark  zurück.  Die  Dauer  des  vorangegangenen  Hungers 
hat  auf  diese  Wirkung  des  Inosits  keinen  Einfluss. 

4.  Durch  den  Alkohol  tritt  eher  eine  Beschleunigung  der  Eiweiss- 
zersetzung ein. 

Aus  diesen  Tatsachen  geht  hervor,  dass  der  Kohlehydratbestand  des 
Organismus  für  den  zeitlichen  Ablauf  der  Zersetzungen  von  grosser  Be- 
deutung ist.  E.  Gräfe,  Heidelberg. 

2516.  Pearcc,  R.  M.  (Bender  Lab.,  Albany,  N.  Y.).  —  ^The  infUie^ice  of 
the  reductio7i  of  kidney  suistance  upon  nitrogenous  metabolism^  Jonm. 
of  exp.  Med.,  Bd.  X,  p.  632—644.  Sept.  1908. 

Die  Entfernung  von  Vj»  ^/s  ^"^^  manchmal  sogar  ^\^  der  Nieren- 
substanz bedingt  bei  dem  Hunde  keine  Veränderung  des  allgemeinen  N- 
Stoffwechsels.  Die  Bestimmung  umfasiit  den  totalen  Stickstoff.  Harn- 
stoff und  Ammoniak  des  Harnes. 

Die  Entfernung  grösserer  Mengen  bringt  den  Stoffwechsel  der 
Nahrungsenthaltung  zustande,  welche  Veränderung  auf  Störungen  des  Darm- 
kanals zurückzuführen  ist.  Es  entsteht  eine  falsche  chemische  Gorrelation. 
Die  Niere  scheint  kein  den  N-Stoffwechsel  regulierendes  internes 
Sekret  abzusondern.  Sollte  eine  solche  Funktion  vorhanden  sein,  so 
wird  dieselbe  durch   Entfernung  von  "/^   der  Nierensubstanz  nicht  gestört 

B.-O. 
2617.  Weinland,   Ernst   (Phys.  Inst.,    München).    —    ^Vber  die  Bildung 
von  Fett   aus  eiweissartiger  Substanz  im  Brei  der  Kaüiphoraiarven.*^ 
Zeitschr.  f.  Biologie,  Bd.  51.  p.   197. 
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In  der  vorliegenden  Mitteilung  berichtet  der  Verf.  über  die  Fortsetzung 
seiner  Versuche  an  Kailiphora,  über  welche  er  bereits  mehrfach  interessante 
Mitteilungen  gemacht  hat.  Das  Ergebnis  der  Versuche  war,  dass  die 
Kailiphora  aus  zugesetztem  Wittepepton  eine  fettartige  Substanz,  und  zwar 
höhere,  nicht  flüchtige  Fettsäuren  zu  bilden  imstande  sind.  Diese  Fett- 
bildung  liess  sich  besonders  stark  nachweisen,  wenn  aus  den  Larven  ein 
homogener  Brei  durch  sorgfältiges  Zerreiben  hergestellt  war.  Das  Resultat 
war  so  ein  viel  einwandfreieres,  als  wenn  die  Larven  nach  Entfernung 
von  Kopf  und  Saugmagen  im  übrigen  intakt  gelassen  wurden.  Um  die 
Mitwirkung  von  Bakterien  auszuschalten,  die  bekanntlich  bisher  stets  ein 
wesentlicher  Einwand  gegen  die  Gültigkeit  ähnlicher  Versuchsresultate  ge- 
wesen ist,  setzte  der  Verl.  Kon  trollversuche  mit  dem  Inhalte  des  Ver- 
dauungstraktus  der  Larven  an,  welch  letzterer  nach  Meinung  des  Verfs. 
bei  seiner  Versuchsanordnung  als  einzige  Möglichkeit  der  Verunreinigung 
mit  Bakterien  in  Betracht  kam.  Diese  Versuche  ergaben  ein  durchaus 
negatives  Resultat,  gleichgültig,  ob  der  Darminhalt  allein  oder  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Saugmagen,  mit  Darm  und  Fettkörper  zum  Brei  ver- 
rieben wurde. 

Dieser  Fettbildungsprozess  scheint  anoxybiotischer  Natur  zu  sein, 
denn  er  fand  statt  bei  Anwesenheit  von  Wasserstoff,  Stickstoff  und  im 
ruhenden  Brei,  der  nur  an  der  Oberfläche  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft 
in  Verbindung  stand,  während  das  Innere  des  Breies  völlig  anoxybiotisch 
war,  wie  das  Ausbleiben  der  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  eintretenden 
Braunfärbung  des  Breies  im  Innern  bewies. 

Das  Fettbildungsvermögen  ist  nicht  während  der  ganzen  Dauer  der 
Larvenzeit  gleichmässig  vorhanden.  Wahrscheinlich  besteht  neben  dem 
anoxy biotischen  Fettbildungsprozess  in  den  Larven  ein  oxybiotischer  Fett- 
zersetzungsprozess.  der  je  nach  dem  Zustande  der  Larve  den  ersieren  kom- 
pensieren oder  überkompensieren  kann.  Diese  Schwankungen  im  Lebens- 
prozesse der  Larven  stehen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  Beziehung  zu 
den  Häutungsprozessen. 

Der  Fettbildungsprozess  ist  in  seiner  Stärke  abhängig  von  der  vorher 
vorhandenen  Fettmenge.  Die  Fettbildung  ist  am  stärksten  da.  wo  wenig 
Fett  im  Gewebe  vorhanden  war.  Auch  steigende  Temperatur  begünstigt 
den  Prozess  der  Fettbildung. 

Dass  die  Fettbildung  aus  Kohlehydraten  statt  hat,  ist  für  die  Ver- 
suche mit  starker  Zunahme  des  Fettes  sicher  nicht  zutreflend.  unwahr- 
siheinlich  ist  auch,  dass  Kohlehydrate  als  intermediäre  Produkte  ent- 
stehen. 

Nur  für  die  Larven  liess  sich  dies  Fettbildungsvermögen  nachweisen. 
Versuche  mit  frisch  gelegten  Eiern  ergaben  ein  negatives  Resultat.  Ver- 
suche über  das  Verhalten  der  Puppen  stehen  noch  aus. 

W.  Caspari. 
2518.  Labbc,  M.  et  Füret,  L.   —   „Action  des  divers  traitemenh  sur  la 
perle  de  poids  chez  un  obese.**      Soc.   biol.,  Bd.  65,   p.   230,   31.  Juli 
1908. 

Eine  durch  ungenügende  Ernährung,  bestehend  aus 
73  g  Eiweiss, 
69  g  Fett, 
97  g  Kohlehydrate, 
=  1292  Kalorien, 
vorgenommene  Entfettungskur    hatte  guten  Erfolg.     Unterstützt  wurde  die 

72* 
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Kur  durch  Reduktion  der  Chloride.  Darreichung  reichlicher  Plüssigkeitb- 
Tnedgen  hatt^  eher  einen  begünstigenden  alß  schädigenden  Einfloss. 
Thyroideadarreichung  verzögerte  die  Abmagerung.  Th.  A.  Maass. 

2619.  Johansson,  J.  E.  (Phys.  Lab.  d.  Carolin,  medico-chirurg.  Inst.,  Stock- 
holm). —  „  Unterfmchungen  über  den  Kohlenhydratstoffwechsel.*"  Skandin. 
Arch.  f.  Phys..   1908.  Bd.  21,  p.  1. 

Die  Versuche  des  Verfs.  beschäftigen  sich  mit  jeuer  Steigerung  der 
Kohlensäureabgabe,  die  offenbar  mit  den  ersten  Umwandlungen  der  auf- 
gesaugten Kohlenhydrate  in  Zusammenhang  steht.  Zufuhr  von  Zucker  be- 
wirkt eine  ausgeptägte,  der  Grösse  der  Zufuhr  proportionale  Steigerung 
der  C02-Abgabe.  Die  Dauer  dieser  Steigerung  überschreitet  nie  6  Standen. 
entsprechend  der  Passage  der  Nahrung  durch  den  Dünndarm.  Wenn  auch 
die  Kohlensäuresteigerung  individuell  verschieden  ist,  so  ist  doch  ein  Ein- 
fluss  der  Zuckerart  auf  die  Grösse  der  COg-Abgäbe  sicher,  Lävulose  gii-t 
eine  etwa  doppelt  so  grosse  Steigerung  als  Dextrose. 

Bei  vermindertem  Glykogenvorrat  ist  die  Steigerung  der  CX),-Abiri:^- 
niedriger,  als  bei  normalem  Nahrungszustand,  kann  sogar  ganz  ausbleibt!. 
(Umwandlung  der  aufgesaugten  Zuckermenge  in  Glykogen). 

Die  Steigerung  der  C02-Abgabe  nach  Zuckerzufuhr  ist  bei  Diabetikerr 
schwankend,  bisw^eilen  normal,  bisweilen  niedriger  oder  wird  gänzlich 
vermisst.  Ludwig  F.  Meyer. 

2520.  Embden,  Gustav  und  Michattd,  Louis  (Cheni.-physiol.  Inst,  und  mt-i. 
Klinik  des  städt.  Krankenhauses,  Frankfurt  a.  M.).  —  „  Über  den  Abbau 
der  Acetessigsäure  im  Tierkörper,  IL  Mitteilung.*^  Biochem.  Zeitsohr., 
Bd.  XIII,  H.  3— 4,  Sept.   1908. 

Die  Verff.  hatten  in  einer  früheren  Arbeit  (vgl.  Biochem.  C.  VII, 
No.  1957)  festgestellt,  dass  frischer  Organbrei  Acetessigsäure  zumVerschwinder* 
bringt.  Da  beim  Diabetes  im  Harn  grössere  Mengen  von  Acetessigsäurv 
erscheinen,  musste  untersucht  werden,  ob  es  sich  bei  dieser  Erkrankung 
um  eine  Vermehrung  der  Acetessigsäurebildung  oder  um  eine  Verminderuni: 
des  Acetessigsäureabbaus  gegenüber  der  Norm  handelte.  Diese  Fr^e 
suchten  die  beiden  Autoren  dadurch  zu  entscheiden,  dass  sie  die  Leb^r; 
eines  Hundes,  der  durch  Pankrease^stirpation  diabetisch  gemacht  word»»n 
war,  auf  seine  Fälligkeit,  Acetessigsäure  abzubauen,  prüften.  Es  ergab  si<*h 
kein  Unterschied  gegenüber  der  Leber  eines  gesunden  Tieres,  so  dass  e-^ 
den  Anschein  hat,  dass  die  vermehrte  Acetessigsäureausscheidung  dujn-U 
ei  1)0  vermehrte  Bildung  dieses  intermediären  Stoff  Wechselproduktes  herv*tr- 
gerufen  wird.  ,  E.  Gräfe,  Heidelberg. 

2521.  Silvestri,  T.  (liist.  f.  spez.  med.  PathoL,  Modena).  —  ^Contribvf-. 
(Mo  studio  della  patogenesi  della  gotta."*  (Beitrag  zum  Studium  dri^ 
Pathogenese  der  Gicht.j)     Gazz.  Osp.,  Bd.  29,  No.  65. 

Auf  Grund  von  Versuchen,  die  Verf.  z.  T.  veröffentlicht  hat,  ».  T. 
demnächst  mitzutpileu  gedenkt,  gelangt  Verf.  zu  der  Annahme,  dass  dit- 
Gicht  auf  einer  funktionellen  Störung  der  Lymphdrüsen  und  des  Knochen- 
marks beruht,  wodurch  der  Nucleinstoffwechsel  abnorm  verläuft. 

Ascoii. 

2522.  Meyer,  Ludwig  F.  (Stadt.  Kinderasyl,  Berlin}.  —  „Zur  Kenntnis 
dejf   Mineralstoffu)echseU    im    Säuglingsalt^r,     /.  EinflUss   d-er  Unter- 
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'   ernährung   auf    den    Umsatz   des   Eiweisaes   und   der  Mineralstoffe. 
IL   Der  Einfluss   organischer  Nahrungskomponenten  (Eiweiss^    Fett) 
auf  den   Stickstoff-   und   Aschenumsatz.''      Biochem.   Zeitschr.,    1908, 
:   Bd.  Xn,  H.  5/6.     S.-A. 

Verf.  kommt  zu  folgenden  Schiasssätzen:  Dem  Säugling  kommt  eine 
Aveitgehende  Anpassung  an  eine  unter  seinem  Erhaltungsbedarf  liegende 
Grnährung  zu.  Gesunde  Säuglinge  geben  nur  kurze  Zeit  hindurch  3  bis 
4  Tage  nach  der  Einführung  der  Unterernährung  (40  — 50  Galerien  pro  kg) 
— -  bei  uneingeschränkter  Wasserzufuhr  —  Eiweiss  und  Aschenbestandteile 
vom  Körper  ab.  Danach  aber  tritt  kein  Verlust,  sondern  eher  ein  geringer 
Ansatz  dieser  lebenswichtigen  organischen  und  anorganischen  Konstituenten 
des  Körpers  ein.  Die  Körpergewichtskurve  entspricht  diesem  Verhalten, 
fällt  3  —  4  Tage  und  biegt  sich  dann  zam  annähernden  Gewichtsstillstand 
um.  Unter  dem  Einfluss  der  Caseinzulage  wird  ein  erhebliches  Mass  von 
Stickstoff  retiniert,  ohne  dass  der  Nutzungswort  des  Stickstoffs  durch  die 
spätere  Superposition  von  Fett  eine  deutliche  Beeinflussung  erfährt.  Unter 
dem  Einfluss  der  Casein-  und  besonders  der  Pettzulage  wird  bei  unserer 
Versuchsanlage  zwar  die  Resorption  verschiedener  Aschenbestandteile  um 
ein  Geringes  verschlechtert,  dagegen  die  Retention  bestimmter  Aschen- 
hestandteile  (ausser  bei  der  Pettzugabe  von  Kalk  und  Phosphor)  verbessert. 
Besonders  deutlich  tritt  dieser  die  Aschenretention  und  also  die  Organisation 
des  Stickstoffs  fördernde  Einfluss  bei  der  Fettzulage  zutage. 

W.  Wolff. 
3523.    Riesel,    Hans    (Univ.-Kinderklin.,    Leipzig).    —    ^Spasmophilie   und 
Calcium^     Arch.  f.  Kinderheilk.,  Bd.  48,  H.  3/4. 

Verf.  unterzog  die  Hypothese  von  Stoeltzner  einer  Nachprüfung. 
22  Kinder  mit  Zeichen  von  Spasmophilie,  von  Ernährungsstörungen  oder 
von  Rachitis  erhielten  Calcium  aceticum  in  3 — 5  proz.  Lösung.  Die  elek- 
trische Erregbarkeit  wurde  am  N.  medianus  täglich  zu  gleicher  Stunde 
festgestellt.  Die  Untersuchungen  des  Verfs.  ergaben  keine  Bestätigung  der 
Stoeltznerschen  Ansicht,  dass  der  spasmophilen  Diathese  eine  Calcium- 
vorgiftung  zugrunde  liegt,  sondern  es  zeigte  sich,  dass  die  experimeiitene 
Calciumzufuhr  bei  spasmophilen  Kindern  nicht  die  galvanische  Erregbarkeit 
der  peripheren  Nerven  steigert,  und  dass  nichts  dafür  spricht,  dass  das 
Calcium  auf  das  Zustandekommen  der  Spasmophilie  auch  nur  annähernd 
einen  gleichen  Einfluss  ausübt  wie  die  Kuhmilch.  Das  beobachtete  Ab- 
sinken der  elektrischen  Erregbarkeit  in  der  Hälfte  der  Pälle  erklärt  Verf. 
iils  weiterwirkenden  Einfluss  des  Ernährungsregimes,  dessen  Einsetzen 
sich  schon  vorher  im  Niedrigerwerden  der  Zuckungen  äussert. 
;.  W.  Wölff.  '  ' 

Glycosurie  und  Diabetes. 

2534.  favazzani,  C.  —  „7  nuovi  dibattiti  sul  diabete  pancreatico.*"  (Die 
neuen  Diskussionen  über  den  Pankreasdiabetes.).  Arch.  di  Parmacöl., 
1908,  Bd.  VII,  H.  2. 

Sammelreferat,  Vortrag  in  der  Akademie  zu  Perrara.         Ascoli. 

2525.  Bleibtreu,  Leopold  (Evang.  Krankenh.,  Köln).  —  „Ein  Beitrag  zur 
Lehre  von  der  Entstehung  des  Diabetes  mellitus,^  '  Berl.  Klin.  Woch., 
H.'  38.  Sept.  1908. 

Verf.  teilt  2  Pälle  mit,  deren  klinische  und  pathologisch-anatomische 

Befunde    ihm    eine  Bestätigung  der  Pflügersehen  Hypothese  des  Duodenal- 

diab^tes  darzustellen  scheinen. 
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lu  dem  ersten  Falle  konnte  eine  bei  der  Sektion  gefundene  mulUpl*' 
Fettnekrose  im  parapankreatischen  und  duodenalen  Oewebe  als  Ursache  dt's 
Diabetes  angesehen  werden:  die  eigentliche  Drüsensubstanz  des  Pankreas 
wies  dagegen  keine  pathologische  Veränderung  auf.  In  dem  zweiten  Falle 
fanden  sich  arteriosklerotische  Veränderungen  des  dem  Duodenum  an- 
gehörigen  Gefässbezirkes.  In  diesem  Falle  zeigte  jedoch  auch  das  Paiikn»ax 
deutlich  arteriosklerotische  Veränderungen  seiner  Gefässe. 

Schreuen 

2526.  Baep,  J.  und  Blum,  L.  (Med.  Klin.  d.  Univ.  Strassburg).  —  ^Zur 
Wirkung  der  Olutarsäure  auf  den  Phloriemdiabetes,*"  Dtscli.  Me<i. 
Woch.,   1908,  No.  36. 

Polemik  gegen  Wiienko,  dem  gegenüber  die  Autoren  an  ihrer  Auf- 
fassung festhalten,  dass  die  Glutarsäure  auf  den  intermediären  StoffwcHjhsel 
einwirke.  S.  Rosenber^. 

2527.  Esau,  P.  (chirurg.  Klin.,  Greifswald).  —  „Eocperimentelle  linier 
suchungen  über  den  Phlorizindiabetes.'^  Mitt.  a.  d.  Grenzgebieten  d 
Med.  u.  Chirurgie,  1908,  Bd.  XIX,  H.  2. 

Verf.  fand,  dass  während  das  in  ein  akut  entzündetes  unter  Stauung 
stehendes  Glied  eingespritzte  Phlorizin  in  einem  ganz  auffällig  geringen 
Grade  zur  Wirkung  kam,  beim  Tiere  mit  steigender  Verdünnung  oder  gleich- 
zeitiger Wassereinfuhr  höhere  Grade  von  Zuckerausscheidungen  eintratf^n. 
als  bei  Injektion  von  Phlorizin  allein. 

Verf.  will  bei  der  geringen  Anzahl  von  Untersuchungen  an  entzünde- 
ten und  gestauten  Extremitäten  beim  Menschen  von  endgültigen  Schl&ssen 
absehen,  glaubt  aber  aus  den  Tierexperimenten  die  Annahme  herleiten  zu 
dürfen:  „dass  das  Phlorizin  beim  Tier  wenigstens  eigene  Kesorptions- 
gesetze  hat,  dass  es  nicht  unter  die  für  die  Lokalanästhesie  gültigen 
Regeln  fällt,  und  dass  das  Phlorizin  ein  reines  Nierengift  darstellt^. 

S.  Rosenberg. 
2&28.  Erben,    Franz    (Med.  Klinik,    Prag).    —    „Noti2:   zur  Therapie  de.< 
Diabetes  mellitus.''     Prager  Med.  Woch.,  H.  36,  Sept,  1908. 

Auf  Grund  einiger  Blutbefunde  bei  Diabetikern,  bei  denen  eine 
Lecithinverarmuug  der  Erythrocytensubstanz  festgestellt  worden  war,  hat 
Verf.  in  Fällen  von  Diabetes  Lecithin  verabfolgt.  Die  Resultate  waren 
in  allen  5  Fällen  vollständig  negative,  obwohl  tägliche  Dosen  von  6.0  g 
Lecithin  gegeben  wurden. 

Bessere  Resultate  ergab  ein  Fall  von  Diabetes,  bei  dem  Anti- 
thyreoidin-Moebius  Verwendung  fand.  Die  Dosen  betrugen  2m»l 
tiiglich  5,  steigend  auf  10  und   15  Tropfen.  Schreuer. 

2529.  Boi'cliardt,  L.  (Inst.  L  med.  Chem.  u.  exp.  Pharmakol.,  Kr»nigsberg). 
—  „Die  Hypophysenglykosurie  und  ihre  Beziehung  zum  Diabetes  bft 
der  Akromegalie^     Zeitschr.  f.  kUn.  Med.,  1908,  Bd.  66.  H.  3/4. 

Durch  subkutane  Injektionen  von  Hypophysenextrakt  gelingt  es,  l^ei 
Kaninchen  Glykosurie  zu  erzeugen,  als  deren  Ursache  Hyperglykämle  an- 
zusehen ist.  Ob  in  allen  Fällen  der  vorhandene  Zucker  Traubenzucker 
war,  ist  zweifelhaft.  Beim  Hunde  trat  eine  Glykosurie  nach  Injektion  von 
Hypophysenextrakt  nur  ausnahmsweise  ein. 

Die  Hypophysenextrakte  erweitern  zwar  die  Pupille«  enthalten  aber 
kein  Adrenalin,  so  dass  Hypophysen-  und  Adrenalinglykosiuie  nicht  identisch 
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sind.     Der  die  Akromegalie  seßr    oft    begleitende  Diabetes    ist    nach  Verf, 
vielleicht  auf  eine  Hyperfunktion  der  Hypophyse  zu  beziehen. 

S.  Rosenberg. 
2530.  Bierry,  H.  et  Malloizel,  L.  —  ^Hypoglycemie  apr&s  decapstUationt 

effets  de  Cinjecüon  d' adrenaline   sur   les   animaux  decapsuUs,'*     Soc. 

biol..  Bd.  65,  p.  232.  31.  Juli  1908. 

Doppelseitige  Dekapsulation  hat  eine  Abnahme  des  Zuckergehalts  im 
Blute  zur  Folge.  Nachfolgende  Adrenalininjektion  hat  Hyperglykämie  und 
Glykosurie  zur  Folge,  jedoch  treten  diose  Erscheinungen  in  weniger  hohem 
Masse  als  bei  normalen  Tieren  auf.  Th.  \,  Maass. 

3531.  Wateruianu,  N.  und  Smit,  M.  I.  (Reichsserumlnst.,  Rotterdam).  — 
..Nebenniere  und  Sympathictis.*'  Pflügers  Arch..  Bd.  124.  p.  198—214. 
August  1908.     Mit  2  Textfig. 

Die  Verff.  fanden  i>eim  Kaninchen  mit  der  Ehrmanaschen  Methode, 
wobei  die  Menge  des  ins  Blut  der  Vena  cava  von  der  Nebenniere  aus- 
geschiedenen Adrenalins  an  der  mydriatisehen  Wirkung  auf  das  Frosch- 
auge gemessen  wird,  diese  Menge  pro  cm'  Cavablut  =  0,0000001  g.  Reizung 
des  Sympathicus  verursacht  eine  bedeutende  Steigerung  dieser  Menge. 
In  Anlehnung  an  die  Versuche  Bernards,  dass  die  Piqüre  nach  Durch- 
sehneidung  der  Splanchiiici  keine  Glykosurie  mehr  gibt  und  dass  eine 
solche  bei  Reizung  der  Splanchnici  eintritt,  suchten  Verff.  den  Einfluss 
einer  Splanchnicusreizung  auf  die  Adrenalinausscheidung  mittelst  des 
Bemardschen  Stiches  im  vierten  Ventrikel  festzustellen.  Es  ergab  sich 
dabei  eine  mydriatische  Wirksamkeit  des  sonst  niemals  derart  wirksamen 
Körpervenenblutes. 

Im  Anschluss  an  M.  H.  Fischer,  der  nach  Einspritzung  hyperisotoiiischer 
Salzlösungen  Glykosurie  beobachtete,  wurde  weiter  gefunden,  dass  auch 
nach  diesem  Eingriff  das  Serum  anfing  myd riatisch  zu  wirken. 

Wie  das  Adrenalin  den  Sympathicus  reizt,  so  kann  also  auch  Sym- 
pathicusreizung  die  Adrenalinproduktion  vermehren.  Die  Versuche  bilden 
auch  ein  Gegenstück  zu  demjenigen  von  A.  Mayer,  wonach  die  Piqüre 
nach  Wegnahme  der  Nebennieren  keine  Glykosurie  hervorzubringen  vermag. 
Zu  den  vom  Zentrum  im  vierten  Ventrikel  mittelst  des  Bauchsympathicus 
innervierten  Organen  gehört  auch  die  Nebenniere. 

Der  Antagonismus  zwischen  Pankreas-  und  Nebennierenfunktion  scheint 
bestätigt.  Der  Minkowskische  Pankreasdiabetes  würde  also  ein  negativer 
Pankreas-  und  ein  positiver  Neheimierendiabetes  sein. 

Mangold,  Greifswald. 
^533.  PpngOili,  Cesare  (Allg.  Med.  Klinik,  Florenz).  —   ^Adrenalin-OlykO' 
surie  und  Hire  Beeinflussung   durch    das  Extrakt  und  den  Saft   des 
Pankreas."     Berl.  Klin.  Woch.,  H.  35,  Aug.  1908, 

Die  experimentellen  Untersuchungen  des  Verf.  ergaben,  dass  eine 
Adrenalinmenge,  die  gross  genug  ist,  um  Glykosurie  zu  erzeugen,  diese 
nicht  hervorzurufen  imstande  ist.  wenn  das  Tier  zu  geeigneter  Zeit  und 
in  genügender  Menge  wirksames  Pankreassekret  injiciert  erhält.  Auch  der 
Pankreassaft  zeigt,  wenn  er  auf  endoperitonealem  Wege  2  Stunden  vor  der 
subkutanen  Adrenalininjektion  injiziert  wird,  die  gleiche  Eigenschaft. 

Bringt  man  Adrenalin  und  Pankreassaft  10 — 14  St.  in  vitro  zu- 
sammen, so  verliert  das  Adrenalin  seine  chemischen  Bigenschaften  und  auch 
seine  biologischen  Reaktionen  werden  modifiziert,  indem  es  nicht  mehr 
toxisch    wirkt    und    keine    Glykosurie    erzeugt.      Die    gleichen    Wirkungen 
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erhält  man,  wenn  man  das  Adrenalin  mit  den  entsprechenden  Salzen  in 
Verbindung  bringt,  z.  B.  einer  Sodalösung  von  gleichem  Titer.  Dagegen 
verhält  sich  der  Pankreassaft,  wenn  er  vorher  der  Dialyse  unterworfen 
wird,  dem  Adrenalin  gegenüber  indifferent.  Schreuer. 

2533.  Bauer,  R.  (II.  med.  Klin.  d.  Univ..  Wien).  —  ^Üher  alimentäre 
Oalaktosurie  bei  Ikterus,*"     Dtsch.  Med.  Woch.,  1908.  No.  35. 

Verf.  fand  bei  Ikterus  catarrhalis  als  konstantes  Symptom  Galakti>- 
surie,  die  beim  Gesunden  und  der  grossen  Reihe  anderer  Erkrankungen  — 
mit  Ausnahme,  der  Lebercirrhose  —  nicht  vorhanden  ist.  Diese  Beob- 
achtungen scheinen  darauf  hinzuweisen,  dass  sowohl  bei  der  Lebercirrhose 
wie  bei  katarrhalischem  Ikterus  die  Oalaktosurie  auf  eine  Funktionsstörung 
der  Leber  zurückzuführen  ist.  S.  Rosenberg. 

Blut  und  Lymphe. 

2534.  Erben,  Franz  (Med,  Klinik.  Prag).  —  „Die  chemische  Zusammen- 
setzung des  leukämischen  Blutes,*^  Zeitschr,  f.  klin.  Med.,  1908,  Bd.  66. 
p.  278     301. 

Der  Vergleich  zwischen  der  Blutzusammensetzung  eines  gesunden 
23jährigen  Mannes  und  der  eines  Kranken  mit  gemischtzelliger  Leukämif* 
ergab,  dass  im  leukämischen  Blut  das  Plasma,  von  einer  Erhöhung  des 
Fibrinogengehalts  abgesehen,  normale  Zusammensetzung  besass.  Die  Ery- 
throcyten  des  Leukämikers  wiesen  dagegen  höheren  Gehalt  an  Wasser. 
Extraktivstoffen  (Lezithin),  sowie  an  Natrium,  Chlor  und  Phosphorsäurt* 
auf,  einen  niederen  an  Eiweiss;  Eisen  und  Kalium.  Als  Beispiel  für  die 
Zusammensetzung  der  Leukocyten  sei  die  vollständigere  von  den  beiden 
Analysen  des  leukämischen  Blutes  wiedergegeben: 
Wassergehalt      ....     747,35  Asche: 


Trockenrückstand    .     .     .     252,65 

Ei  weiss 186.00 

und  zwar 

Nukleohiston    172,18 

Globulin  .    ..        7,27 

Albumin  .     .        6,55 
Wasserextrakt    ....       12,01 
Alkoholextrakt    ....         5,67 

Ätherextrakt 34,12 

und  zwar 


Cholesterin 
Lezithin 
Rest  (Fett) 


6,68 
19,35 

8,09 


COa 
SO3 

Cl  . 

K,0 

Na^O 

CaO 

MgO 

FejOa 


o  =  a 


0,3» 
0,97 
3,54 
2,20 
5,30 
2,12 
0,46 
0,17 
0,19 

15,34 
0.49 

14,84 


Das  Gesamtblut  war  folgendermassen   zusammengesetzt  (Analyse  II): 

Plasma 539,9 

Erythrocyten 347,2 

Leukocyten U2,9 

•     10000 
Bezüglich  der  übrigen  Analysenresultate  vgl.  das  Original. 

Gerhartz. 
25H5«  Schumm.  0.  —  „Üier  den  Nachweis  von  Blut  und  Blutfarhstoff 
in  Sekreten  und  Exkreten^     Berlin,  1908.     Urban  und  Schwarzenber^, 
24  p. 
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Zusammenstellung  der  in  verschiedenen  Arbeiten  veröiTentlicliten  Unter« 
suchungen  des  VerL  über  die  verschiedenen  klinischen  Blutproben.  Für  den 
Harn  werden  besonders  empfohlen  die  einfache  spektroskopische  Probe, 
event.  in  hohe  Schicht  (Polarisationsröhren),  die  Spektro  kopie  eines  sauren 
Ätherextraktes,  der  in  alkalisches  Hämochromogen  übergeführt  wird^.  ä^et 
Guajakprobe  und  die  Benzidin probe;  die  Boassche  Paraphenylendiamiiii 
reaktion  ist  zu  unempfindlich,  die  Aloinprobe  ist  im  grossen  und  ganzem 
der  Guajakprobe  gleichwertig. 

Die  exakteste  Probe  für  Mageninhalt,  Erbrochenes  und  Magenspülwasser 
ist  die  Untersuchung  des  sauren  Ätherextraktes  des  vorher  neutralisierten 
Materials  mittelst  einer  der  eben  erwähnten  Methoden.  > 

.  Für  Stuhl  empfiehlt  Verf.  am  meisten  seine  „verbesserte  Webergehet 
Probe**,  erkennt  aber  hier  auch  die  Brauchbarkeit  der  Paraphonylendiamin^ 
reaktion  an,  namentlich,  wenn  sie  mit  seinem  Extraktionsverfahren  kombi-^ 
niert  wird.  Die  Benzidinprobe  ist  im  Ätherextrakt  für  klinische  Zwecke 
wegen  zu  grosser  Empfindlichkeit  nicht  zu  empfehlen,  zu  wissenschaftr 
liehen  Untersuchungen  aber  geeigneter  als  die  Guajakprobe. 

Ihre  Modifikation  nach  Schlesinger  und  Holst  (Dtsch.  Med.  Woch., 
1906.  H.36  und  Münch.  Med.  Woch.,  1907,  H.  10)  hat  gegenüber  verschiedenere 
Mängeln  den  Vorteil,  dass  sie  schnell  und  an  wenig  Material  ausführbai^ 
ist.  Sie  ist  daher  geeignet,  über  die  Art  der  Verteilung  des  im  Stuhl  ent- 
haltenen Blutfarbstoffes  eine  Vorstellung  zu  geben.  Die  genauen  teeh-. 
nischen  Einzelheiten  sind  im  Original  nachzulesen. 

P.  Fraenckel,  Berlin. 

2536.  Nolf,  P.  (Physiol.  Inst.,  Lüttich).  —  nCantribution  ä  Vetude  de  Uk 
coagulation  du  sang.  {6.  memoire.)  La  fU/rinolyse,*"  Arch.  iat.  de, 
phys.,  1908,  Bd.  VI,  p.  306—359. 

Auf  die  durch  das  reine  Thrombin  hervorgerufene  Gerinnung  dea' 
Fibrinogens  folgt  bald  die  Pibrinolyse.  Gerinnung  und  Pibrinolyse  können 
im  entkalkten  Reaktionsgemisch  vor  sich  gehen. 

Nach  der  Gerinnung  des  Fibrinogens  durch  ein  Gemisch  aus  Throm'. 
bozym  und  Thrombogen  ist  es  das  Thrombozym,  welches  die  Proteolyse, 
des  Fibrinogens  bewirkt.  Aber  dem  Thrombozym  für  sich  allein  fehlt  das 
Vermögen,  das  Fibrinogen  zu  gerinnen  und  zu  verdauen.  Es  kann  nicht 
wirken  ohne  Vermittelung  des  Thrombogens  und  ohne  Anwesenheit  von 
Kalk.  Ohne  Thrombogen.  ohne  Kalk  tritt  weder  Koagulation  noch  Pro- 
teolyse eia,  wären  auch  Thrombozym  und  Fibrinogen  vorhanden. 

Das  Thrombin  ist  ein  proteolytisches  Ferment.  Es  verdankt  sein  pro- 
teolytisches Vermögen  dem  in  ihm  enthaltenen  Thrombozym,  dass  es  da& 
Fibrinogen  direkt  angreifen  kann,  ist  eine  Folge  seiner  eigenen  Struktur  undi 
seiner  grossen  Masse. 

Die  Gerinnung  ist  kein  fermentativer,  sondern  ein  vorbereitender 
Vorgang  für    die  Fibrinolyse,    welche  allein  ein  fermentativer  Vorgang  ist. 

Die  Gerinnung  des  WirbelUerblutes  ist  eine  Anpassungserscheinung 
eines  Zeilernährungsvorganges  an  einem  besonderen  Zweck  (Bewahrung 
vor  Verblutung).  Der  ursprüngliche  Zweck  der  Bildung  desä  Blutkuchens 
war  eine  schnelle  Autolyse.  Damit  diese  nicht  eintritt,  haben  sich  im 
Plasma  des  Organismus  ein  oder  einige  Stoffe  ausgebildet,  welche  der- 
FibrinQlyse  entgegenwirken  und  die  Beständigkeit  des  Blutkuchens  ermögi^ 
Hohen.     Diese  Antifibrinolysine  werden  von  der  Leber  abgesondert. 

Aristides  Kanitz.         ? 

Diook.  Cmttnabl.  Bd.  YU.  lli 
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26ä7;  Arthus,  Maurice  und  Chapiro,  Therese  (Physiol.  Inst.,  Lausanne).  — 
„Etiides  8ur  la  rüradion  du  catUot  mnquin,^  Arch.  int  de  physiol., 
1908.  Bd.  VI,  p.  298—305. 

Nach  L.  Le  Sourd  und  Ph.  Pagniez  wird  die  nach  eingetretener  Ge- 
i^innung  erfolgende  Zusammenziehung  des  Blutkuchens  durch  die  Blut- 
plättchen (Hämatoblasten)  verursacht.  Und  zwar  soll  es  sich  dabei  anr 
6ine  vitale  Eigenschaft  der  Blutplättchen  handeln  (Joum.  Physiol.  et  Pathol. 
gen.,  1907,  p.  Ö79— Ö92).  Verff.  schiiessen  sich  dieser  Auffassung  aus 
folgenden  Gründen  au: 

Natriumtluorid  in  1  ^/^-Losung,  ebenso  destilliertes  Wasser,  welche 
das  Leben  der  Hämatoblasten  vernichten,  verhindern  auch  die  Zusanunen- 
2iehung  des  Blutkuchens.  Blutplättchen,  welche  längere  Zeit  ausserhalb 
des  Organismus  sich  befanden,  besitzen  nicht  mehr  die  Eigenschaft,  die 
Zusammenziehung  des  Blutkuchens  hervorzurufen. 

Die  Zusammenziehung  erfolgt  bei  37®  schnell  und  weitgehend,  bei 
15^  langsam  und  weniger  weitgehend,  bei  4®  gar  nicht.     (RGT-Regel.  Ref.) 

Weiterhin  finden  Verff.: 

.In  paraffinierten  Gefässen  erfolgt  die  Zusammenziehung  des  Blut- 
kuchens nicht,  kann  aber  hervorgerufen  werden  durch  Hinzufügung  von 
Organauszug.  Aristides  Kanits. 

2&38.  Larguier  des  Bancels,  J.  —  «De  Vinfluence  des  ferrocyanures  et 
des  ferricyanures  cUcaiins  sur  la  coagulatian  du  sang.*^  C.  R.,  147, 
p.  266—268.     S.-A. 

Über  die  Ursache  der  bekannten  Hemmung  der  Blutkoagulation  durch 
Citrate  sind  die  Ansichten  der  einzelnen  Forscher  verschieden.  Verf.  glaubt, 
dass  die  Citrate  als  Salze  einer  mehrwertigen  Säure  imstande  sind,  die 
Ausfällung  negativer  Colloide  zu  hemmen  und  damit  auch  gewisse  för  das 
Zustandekommen  der  Blutkoagulation  wichtige  Komponenten  in  ihrer 
Wirkung  zu  beeinflussen.  Eine  Analogie  findet  er  in  der  gerinnungs- 
hemmenden Wirkung  der  Alkaüsalze  des  Ferro-  und  Ferricyankaiiums,  die 
auch  ein  mehrwertiges  negatives  Ion  enthalten.  Es  ist  die  Wirkung 
diesler  Verbindungen  sogar  noch  an  Stärke  der  der  Citrate  überlegen. 

Quade. 
2689.  Solis-Cohen,  M.  —  „A  simple  and  accurate  method  for  metisuring' 
'■  the  clotting  tinie  of  hlood.^     Univ.  of  Pennsylvania  Med.  Bull..   Bd.  21. 
p.  203-206.  Aug.  1908. 

Die  Tropfen  Blut  werden  aut  dem  Deckel  eines  Stendergefässes  auf- 
gefangen. Das  mit  Lanolin  versiegelte  Oefäss  wird  dann  schnell  in  ein 
mit  Wasser  von  37  ^  C.  gefiilltes  grösseres  Gefäss  gebracht.  Em  Millimeter- 
mass  erlaubt  den  Durchmesser  der  Tropfen  zu  bestinunen  (5 — 6  mm). 
Wenn  das  Stendergefäss  umgekehrt  werden  kann,  ohne  dass  die  Tropfen 
sich  konisch  verlängern,  hat  die  Gerinnung  stattgefunden.  B.-O. 

2540.  Sealinci,  No^.  —  ^De  la  nature  et  du  mecanisme  de  productim 
du  liquide  enda-oculaire^  Arch.  d'Opht.,  Bd.  27;  vgl.  Arch.  f.  Aogeo- 
heilk..  1908.  Bd.  60.  p.  1. 

Einspritzungen  von  1^/oigem  NaF  in  die  Vorderkammer,  um  zu  unter- 
suchen, ob  einer  Zerstörung  der  Epithelzellen  eine  Änderung  der  che- 
mischen Zusammensetzung  des  H.  aqueus  folgt.  Tatsachlich  zeigte  er  die 
Zusammensetzung  des  Blutserums.  Also  ist  er  ein  Sekretionsprodukt  de^ 
Ziliarepithels,  seine  Absonderung  ist  von  NerveneinfiQssen  unabhängig  und 
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besteht  hauptsächlich  in  der  Ausscheidung  von  in  H^O  löslichen  Salzen 
(besonders  GlNa),  die  durch  Absorption  von  HgO  einen  hohen  und  kon- 
stanten hydraulischen  Druck  in  der  intraokulären  Carotis  unterhalten. 

Kurt  Steindorff. 

2541.  Cantonnet,  Paris.  —  „Über  Anwendung  von  mit  den  Trimen 
isotonischer  NaCl-Lösung  zum  Ausspülen  der  Äugend  25.  Vers;  d. 
Pranzös.  Ophth.  Ges..  Mai  1908;  Arch.  f.  Augenheilk.,  1908,  Bd.  61, 
H.  1. 

Verf.  bestimmte  die  den  Tränen  isotonische  Flüssigkeit,  indem  er 
Hornhäute  von  Tieren  in  verschieden  konzentrierte  Lösungen  legte  und 
bestimmte,  in  welchen  Lösungen  das  Epithel  intakt  blieb.  Für  NaCi  fand 
Verf.  die  von  Hamburger  mittelst  des  von  der  hämolytischen  Methode  her- 
rührenden volu  metrischen  Verfahrens  gefxuidene  Tatsache  bestätigt,  dass 
14,0  g  NaCl  :  1000,0  g  sterilisiertes  H^O  die  den  Tränen  isotonische  Lösung 
ißt;  für  Acid.  bor.  ist  die  isotonische  Lösung  2.5  :  1000,0. 

Das  Auge  verträgt  isotonische  Lösungen  gut,  hypo-  and  hypertonische 
y  aber  sehr  schlecht.  Kurt  Steindorff. 

2542.  Pirone,  R.  (Inst.  f.  exper.  Med.,  Petersburg).  —  „QU  argani 
ematopoietici  durante  la  digestione.''  (Die  hämatopoetischen  Organe 
während  der  Verdauung.)  Dritte  Mitteilung.  Lo  sperimentale,  1908, 
Bd.  61.  H.  5. 

Verf.  betrachtet  die  während  der  Verdauung  auftretende  Leukocytose 
nicht  etwa  als  eine  auf  das  kreisende  Blut  beschränkte,  sondern  als  eine 
Erscheinung,  die  auf  der  Funktion  der  hämatopoetischen  Organe  unter  der 
trophischen  Reizwirkung  der  ersten  Produkte  der  Verdauung  beruht.  Es 
handelt  sich  also  nicht  um  zeitweiligen  Übertritt  von  Leukocyten  in  den 
Blutkreislauf  unter  der  Wirkung  chemotaktischer  Erscheinungen  oder  in- 
folge eines  Abwehrbedürfnisses  des  Organismus,  sondern  um  neugebildete 
Leukocyten,  die  von  Zeit  zu  Zeit  regelmässig  aus  den  hämatopoetischen 
Organen  in  den  Blutkreislauf  dringen.  Die  gesteigerte  Leukolyse  in  den 
lymphatischen  Gebieten  des  Darmes  ermöglicht  die  Wiederherstellung  der 
normalen  Verhältnisse  der  Leukocyten  in  dem  kreisenden  Blute;  bis  diese 
sich  einstellt,  tritt  in  dem  letzteren  eine  Hyperleukocytose  auf;  man 
unterscheidet  in  derselben  eine  Anfangsperiode,  einen  Höhepunkt  und  eine 
Periode  der  Abnahme.  Diese  Erscheinung  tritt  zugleich  mit  der  Verdauung 
auf,  darum  allein  darf  von  einer  Verdauungsleukocytose  die  Rede  sein.     .. 

Ascoli  (Autoreferat). 

Organe  und  innere  Seoretion. 

2543.  Fischer,  Martin  H,  (Livermore  Sanator.  California  U.  S.  A.).  —  „  Über 
die  Analogie  zwischen  der  Wasserabsorption  durck  Fibrin  und  durch 
Muskel^     Pflügers  Arch.,  Bd.  124.  p.  69—99.  August  1908. 

Die  Versuche  sollen  einen  Beweis  dafür  liefern,  dass  die  Absorption 
und  Sekretion  von  Wasser  durch  Tier-  und  Pflaiizengewebe  zum  grossen 
Teil  durch  die  veränderbare  Affinität  der  Kolloide  für  Wasser  bedingt  ist. 
Über  die  Quellung  des  Fibrins  hatten  Verf.  und  G.  Moore  folgendes 
gefunden: 

Fibrin  quillt  mehr  in  der  Lösung  irgend  einer  Säure  als  in  destilliertem 
Wasser,  doch  ist  der  Grad  der  Quellung  in  verschiedenen  Säuren  ver- 
schieden. Durch  Zusatz  eines  Salzes  zu  der  Säurelösung  wird  die  Wasser- 
ahsorption    des    Fibrins    vermindert.      Chemisch    äquivalente    Mengen    ver- 

73* 
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schiedener  Salze  bringen  nicht  die  gleiche  Wirkung.  Die  Wirkung  eines 
Salzes  ist  scheinbar  durch  die  Summe  der  Wirkung  seiner  Ionen  bestimmt. 
Die  Wasseraufnahme  und  -abgäbe  durch  Fibrin  stellen  einen  reveraiblcD 
Prozess  dar,  doch  ist  der  Prozess  nicht  vollständig  umkehrbar.  Nicht- 
eiektrolyten  teilen  nicht  die  Fähigkeit  der  Elektrolyten,  die  Wasserabsorptaoir 
durch  Fibrin  in  Säurelösungän  zu  beeinflussen. 

Diese  Sätze  fanden  ohne  Modifikation  ihre  Gültigkeit  auch  für  die 
Wasserabsorption  durch  die  Muskeln  von  Laubfröschen  und  Bsculenten. 

Von  Einzelheiten  sei  hervorgehoben,  dass  der  grösste  durch  einen 
Froschmuskel  absorbierte  Wasserbetrag  sich  auf  fast  2V2  ^^s  Anfangs- 
gewichtes belief. 

Ein  einfaches  Kolloid  kann  gentügend  Wasser  absorbieren,  um  für 
alles  von  einem  Muskel  absorbierte  Wasser  die  Erklärung  zu  geben. 

Mangold,  Greifswald. 

2544.  Prauenberffep,  Franz  (Universitätslaboratorium  für  med.  Chemie. 
Wien).  —  nÜber  den  Kieselsäuregehalt  der  Warthonachen  Sülze 
menschlicher  Nabelstränge.**  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  57,  p.  17, 
Sept.  19ü«. 

Nach  Schulz  (Pfliigers  Arch.,  Bd.  84,  p.  67;  Bd.  89.  p,  112)  soll  der 
Kieselsäuregehalt  von  dem  Gehalte  der  einzelnen  Organe  an  Bindegewebe 
abhängig  sein  und  seinen  höchsten  Wert  im  embryonalen  Bindegewebe  er- 
reichen, in  der  Warthonschen  Sülze.  Bei  genauer  Wiederholung  der 
Schulzschen  Versuche  an  menschlichen  Nabelsträngen  wurde  gefunden, 
dass  der  Kieselsäuregehalt  sehr  viel  geringer  ist  wie  Schulz  angibt.  Nach 
Schulz  soll  die  Asche  der  Warthonschen  Sülze  0.5985  ® '0  Kieselsäure- 
änhydrid  enthalten,  gefunden  wurde  aber  nur  0,0284  ^/q. 

Steudel. 

2545.  Lane,  Gordon  J.  —  ^The  naiure  and  quantity  of  di^sociation 
chanqes  prodicced  in  saline  Solutions  hy  known  quantities  of  eleciricifyr 
Brain,  1908,  Bd.  122,  p.  259. 

Die  elektrochemische  Wirkung  auf  saline  Lösungen  hat  Verf.  am 
lebenden  Gehirn  untersucht.  Es  kam  ihm  darauf  an,  festzustellen,  welche 
Mengen  von  Alkali  und  Säure  im  lebenden  Gehirn  unter  dem  Einfluss  der 
Elektrolyse  in  der  Nähe  der  Kathode  resp.  Anode  produziert  würden.  Bei 
einer  Stromstärke  von  1  Milli  Ampere  wurden  0,000013396  g  NaOH  nach- 
gewiesen. Bei  derselben  Stromstärke  wurde  an  der  Kathode  in  30  Sekunden 
0,00362  H  produziert.  Die  Moleküle  von  H  haben  nun  die  Kraft,  andere 
Dissoziationsprodukte  mit  sieh  in  das  Gewebe  fortzureissen.  Das  Volumen 
von  H  war  bei  gleicher  Stromstärke  immer  konstant.  An  der  Anode  wurde 
0  produziert,  dessen  Moleküle  wiederum  andere  Dissoziationsprodukte  wie 
Chloride  in  das  Gewebe  schleppten.  Durch  die  mechanische  Kraft  der 
zwischen  den  Polen  in  das  Gewebe  dringenden  Dissoziationsprodukte  werden 
cerebrale  Läsionen  verurisacht.  Verf.  hält  die  Experimente  mit  elektro- 
chemischer Dissoziation  für  sehr  nützlich  zum  Ausbau  der  feineren  topo- 
graphischen Anatomie  des  Zentralnervensystems.  Auf  elektrochemischem 
Wege  lassen  sich  viel  feinere  Läsionen  herstellen,  als  mittelst  grob  mecha- 
nischer Eingriffe.  Robert  Lewin. 

2546.  Schreiber.  L.  und  Schneider,  P.  (Univ.-Augenklin.  u.  Pathol.  Inst., 
Heidelberg,)    —    ^Eine  neue  Methode  zur  Darstellung  von  Pigmenten 

.  und   ihrer   farblosen   Vorstufen    mit   besonderer  Berücksichtigung   de^ 
Augen-    und   Hautpigments.*"     Müncli.    Med.  Woch.,    Bd*   55,    H.    37, 

September  1908. 
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Das  Silberimprägnationsverfahren  von  Levaditi  und  Bertarelli  iflt 
nach  den  Untersuchungen  der  Verff.  nicht  nur  zur  Darstellung  des  aus- 
gereiften melanotischen  Pigments,  sondern  auch  zur  Sichlbaripachung  seiner 
farblosen  Vorstufen  (in  den  Stromazellen  der  fötalen  Iris)  und  möglicher- 
weise seiner  farblosen  Abbauproüukte  (in  den  Zellen  des  Stratum  spinosum 
der  Haut)  vorzüglich  geeignet  Die  bisher  mit  dieser  Methode  gewonnenen 
Resultate  fassen  die  Verff.  dahin  zusammen: 

Die  chromatophoren  Stromazellen  der  Iris  besitzen  neben  pigmenthaltigen 
Protopiasmafortsätzen  noch  andere,  farblose,  deren  Nachweis  der  üblichen 
Untersuchung  entgeht.  Das  Silberimprägnationsverfahren  gestattet  es,  die 
Differenzierung  der  farblosen  Jugendformen  der  chromatophoren  Stroma- 
zellen von  den  Mesenchymzellen  der  Uvea  entwickelungsgeschichtlich  zu 
verfolgen.  Das  albinotische  Auge  zeigt  weder  in  den  Stromazellon  der  Uvea 
noch  in  der  sogenannten  Pigmentepithelschicht  der  Retina  eine  Anlage  zur 
Pigmentbildung.  Die  Ribbert-Schücksche  Auffassung  der  schwach  pigmen- 
tierten Sarkome  als  Jugendformen  der  Melanosarkome  findet  durch  die  an- 
gegebene Methode  bisher  keine  Bestätigung.  Die  Langerhansschen  Zellen 
der  Haut  sind  wahrscheinlich  unpigmentierte  Melanoblasten.  Die  Zellen 
der  Nävusnester  zeigen  keine  Anlage  zur  Pigmentbildung. 

W.  Wolff. 
2547«  Viterbi  und  Foä.  —  ^Sulla  Cataracta  diabetica  sperimentale.*' 
Arch.  di  ottalm..  1907;  vgl.  Arch.  f.  Augenheilk.,  1908.  Bd.  60.  H.  4. 
Verff.  führten  Glycose  pulverisiert  in  den  Bindehautsack  ein,  gelöst 
mit"  oder  ohne  Parazentese  der  vorderen  Kammer  unter  die  Bindehaut, 
gelöst  auch  in  das  periphere  Ende  der  Carotis,  so  zwar,  dass  die  Glycose 
in  das  Augeninnere  eindringen  und  mit  der  Linse  in  Berührung  kommen 
konnte;  ferner  erzeugten  sie  bei  Hunden  und  Kaninchen  starke  Qlykosurie 
und  Hyperglykämie,  um  ihre  Wirkung  auf  die  Linse  zu  studieren.  Die 
Versuche  verliefen  negativ,  denn  wie  Experimente  an  Pferden  zeigten,  häuft 
sich  die  Glykose  nicht  im  Auge  an.  Stark  konzentrierte  Zuckerlösung 
beim  Kaninchen  injiziert,  ruft  Cataract  nur  dann  hervor,  wenn  sie  unter 
starkem  Druck  eingespritzt  wird.  Subkonjunktivale  Injektionen  von  3  ^/o 
Fruorhatrium  alteri'eren  das  Ciliarepithel' und  gestatten  das  Bindringen  der 
Glykose,  auch  wenn  sie  in  schwacher  Lösung  und  unter  geringem  Druck 
gebracht  wird.  Die  Cat.  diabet.  beruht  nicht  auf  rein  osmotischen  Er- 
scheinungen. Erleichtert  eine  Alteration  des  Epithels  des  Corp.  eil.  und  des 
Gefässendothels  den  Eintritt  der  Glykose  in  die  brechenden  Medien  des 
Auges,  so  muss  eine  vom  osmotischen  Druck  der  sie  umgebenden  Flüssig- 
keiten unabhängige  Alteration  der  Linse  bestehen,  die  vielleicht  die  Folge 
einer  langsamen  chemischen  Wirkung  der  Glykose  Ist. 

Kurt  Steindorff. 

2548.  de  Schweinitz,   G.  E.    und    Fife,    Ch.  A.,    Philadelphia.    —    „Ein 

weiterer   Beitrag   zu   dem  möglichen   Zusammenhang  ztviscJien  Auto- 

intoxikatidn  und  Erkrankungen  der  Cornea  und  Uvea,*"     Amer.  med. 

.    Assoc.  Sect.  on  Ophth.,    Chicago,    1908;    vgl.  Klin.  Mpnatsbl.  L  Augen- 

•  heilk.,  Aug.  1908. 

In*  5  Fällen  von  Sclero-Keratitis,  Keratitis  paronchymatosa,  Chori- 
oiditis exsudativa,  'Irido-Chorioid.  (rezidiv.)  und  Chorioiditis  centr.  ergab  die 
chemische  Untersuchung  des  Mageninhalts,  Urins  und  der  Fäces  das  Be- 
stehen einer  Autointoxikation  durch  fehlerhaften  N- Abbau,  •  Diät  heilte  die 
Augenleiden.  Die  mit  einer  Autointoxikation  mögUcherweise  zusammen- 
hängenden Augenleiden  haben  nichts  Charakteristisches,  auch  fehlt  (^er 
Nachweis  eines  spezifischen  Giftes.  Kurt  Steindorff. 
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2649.  V.  Fürth,  0.  und  Schwarz.  C.  (Physiol.  lust  d.  Univ.,  Wien).  — 
„tyber  die  Natur  der  Uutdruckemiedrigenden  Substam  in  der  SdiÜd- 

drüse^     Pflügers  Arch.,  1908,  Bd.  124.  H.  6—8. 

Auf  Grund  eingehender  Versuche  gelangen  die  Verff.  zu  der  Schluss- 
folgerung,  „dass  der  blutdruckerniedrigende  Bestandteil  der  Schilddrüse  mit 
dem  Cholin  identisch  ist.**  S.  Rosenber^. 

2560.  Kraus,  Fr.  und  Friedenthal,  H.  —  „  über  die  Wirkung  der  Schiid- 
drüsenstoffe^     Bert.  Klin.  Woch.,  H.  38.  Sept.    1908. 

Wird  Schilddrüsenpressaft  intravenös  beim  Kaninchen  eingeführt,  9o 
bleibt  der  Vagus  erregbar;  Adrenalin  setzt  die  Erregbarkeit  der  Vagi  herab. 
Bei  gleichzeitiger  Infusion  von  Schilddrüsenpressaft  und  Adrenalin  bleibt  die 
elektrische  Erregbarkeit  des  Vagus  erhalten. 

Adrenalin  ruft  eine  Erweiterung  der  Pupille  beim  enucleierten  Prosch- 
bulbus  hervor;  frischer  Schilddrüsensaft  allein  übt  diese  Wirkung  nicht  aus, 
wohl  aber  in  Verbindung  mit  Adrenalin;  ein  Antagonismus  tritt  hierbei 
nicht  zutage.  Nach  Injektion  von  Schilddrüsensaft  wirkt  das  vorher  un- 
wirksame periphere  Venenblut  erweiternd  auf  die  Pupille.  Thyreoprive 
Tiere  zeigen  dieses  Verhalten  nicht.  Dagegen  gab  das  Blut  von  11  Basedow- 
kranken stets  eine  deutliche  Adrenalinreaktion.  Auch  2  operierte  Basedow- 
kranke zeigten  die  Reaktion  unverändert.  Schreuer. 

2561.  üpechia,  C.-J.  (Renn,  biol.,  Bucarest).  —  ^Äctian  de  Vextraii  hypo- 
physaire  en  injeciions  intra-piriton^ales.^  Soc.  biol..  Bd.  65,  p-  278, 
31.  Juli  1908. 

Intraperitoneale  Injektion  von  Hypophysisextrakt,  dargestellt  aus  15 
bis  20  Rinderdrüsen,  führt  bei  Hunden  den  Tod  innerhalb  8  —  9  Tagen 
herbei.  Ma. 

Seoretion. 

2562.  Moll,  Leopold  (Dtsch.  Univ.-Kinderklin.,  Prag).  —  ^Vber  Feüver- 
mehnmg  defi'  Frauenmilch  durch  FeUzufulir^  nebst  einem  Beitrag  über 
die  Bedeutung  der  quantitativen  Fettunterschiede  für  das  Oeieihm 
des  Brustkindes.     Arch.  f.  Kinderheük.,  Bd.  48.  H.  3/4. 

,  *  Durch  Fettzufuhr  in  Form  von  Speck  konnte  bei  einer  mageren  Amme 
mit  einem  durchschnittlich  sehr  geringen  Milchfettgehalt,  ein  doppelt  so  grosser 
Milchfettgehalt  erzielt  werden.  Ob  die  Vermehrung  des  Fettgehalts 
dem  Speck  als  solchen  zuzuschreiben  ist,  ob  also  das  Speckfett  in  die 
Milch  übergegangen  ist.  oder  ob  die  Fett  Vermehrung  Folge  des  durch  die 
Speckfütterung  bedingten  besseren  Ernährungszustandes  ist,  konnte  Verf. 
bei  den  meist  schwankenden  Jodzahlen  nicht  feststellen. 

W.  WolfL 

2553.  Japelli,  G.  (Phys.  Inst.,  Neapel).  —  y,  Untersuchungen  Ober  die 
Speichelabsonderung.  HL  MitteiL  Finflus^s  der  Frequenz,  Intensität 
und  Däuser  der  elektrischen  Reise  auf  die.  phystko-cherm^i^ien  Eigen- 
schaften des  Speichels.*'     Zeitschr.  f,  Biologie,  Bd.  51,  p.  127. 

Nachdem  der  Verf.  in  einer  früheren  Arbeit  den  Einfluss  der  ver- 
schiedenen Reiz  stellen  auf  die  physiko-chemischen  Eigenschaften  des 
Speichels  untersucht  hat,  geht  er  in  der  vorliegenden  Arbeit  daza  über. 
den  Einfluss    der    verschiedenen  Reizformen    auf    die  physiko-chemischan 


—     919     — 

Eigenschaften  des  Speichels,  gemessen  an  der  Gefrierpunktserniedrigung, 
elektrischer  Leitfähigkeit  und  Trockenriickstand,  zu  erforschen.  Ferner  wurde 
stets  in  einer  Blutprobe  der  osmotische  Druck  und  die  elektrische  Leitfähigkeit 
bestimmt.  Der  Speichel  wurde  erhalten  aus  der  Unterkieferdrüse  von 
Hunden  meist  durch  direkte  Reizung  des  sekretorischen  N.  chorda.  l^ 
einigen  Versuchen  wurde  durch  Reizung  des  Zentralstumpfes  eines  Lingualis- 
Astes  reflektorischer  Speichel  abgesondert,  der  sich  erheblich  weniger 
konzentriert  zeigte  als  der  durch  direkte  Reizung  des  Sekretionsneryen 
unter  gleichen  Bedingungen  erhaltene. 

Von  grösstem  Einfluss  auf  die  physiko-chemischen  £iigeuschat,ten  des 
Speichels  erwies  sich  die  Frequenz  des  Reizes.  Je  höher  dieselbe  war, 
um  so  konzentrierter  war  der  Speichel,  je  langsamer  der  Rhythmus  des 
JReizes,  um  so  weniger  konzentriert  der  abgesonderte  Speichel. 

Nur  bei  geringer  Frequenz  erwies  sich  der  Einfluss  der  Reiz- 
intensität als  wesentlich,  indem  er  in  diesem  Falle  wenigstens  teilweise 
imstande  war,  den  Mangel  an  Frequenz  zu  kompensieren.  Bei  steigende^ 
Prequenz  tritt  die  Wirkung  der  Intensität  des  Reizes  mehr  und  mehr  zurück, 
um  schliesslich  gleich  Null  zu  werden. 

Bei  einer  gegebenen  Form  des  Reizes  hat  die  grössere  Dauer  der 
Reizung  stets  die  Wirkung,  die  molekulare  Konzentration  und  die  Menge 
des  Sekretes  zu  erhöhen. 

Was  den  Einfluss  der  Form  des  Reizes  auf  den  Verlauf  der  Speichel- 
absonderung betrifft,  so  ist  dieser  vom  Verf.  in  graphischer  Form  sehr 
anschaulich  dargelegt.  Es  zeigten  sich  Variationen  der  Latenzzeit,  der 
Geschwindigkeit  der  Absonderung,  gemessen  an  dem  Abstände  der  einzelnen 
Tropfen  des  Sekretes,  der  Gesamtmenge  des  Sekretes,  gemessen  an  der 
Zahl  der  Tropfen,  und  der  Dauer  der  posthumen  Absonderung.  .  Es  ergab 
.sich  mit  steigender  Frequenz  eine  Zunahme  der  Geschwindigkeit  der  Se- 
kretion, Abkürzung  der  Latenzzeit  und  Verlängerung  der  posthumen  Phase. 
Die  Geschwindigkeit  der  Absonderung  sehwankt  in  demselben  Sinne  wie 
-der  osmotische  Druck  des  Speichels. 

Schliesslich  studiert  der  Verf.  den  Einfluss  der  Ermüdung  der  Unter- 
kieferdrüse auf  die  Eigenschaften  des  sezernierten  Speichels.  Es  ergab 
.sich  zunächst  als  erste  Phase  der  Ermüdung,  dass  der  Speichel  bei  gleich: 
bleibender  Frequenz  die  Merkmale  eines  Speichels  von  geringerer  Frequenz 
.annahm.  Verf.  erklärt  dies  dadurch,  dass  eine  verminderte  Fähigkeit 
4ev  Leitung  seitens  der  sekretorischen  Nervenendigungen  besteht. 

Wird  während  der  Ermüdung  der  Reiz  verstärkt,  so  tritt  eipe  Er- 
höhung des  osmotischen  Druckes  allein  ein.  Derselbe  steigt  höher,  als 
•das  Anfangsniveau,  infolge  Vermehrung  der  Nichtelektrolyten., 

Schliesslich  nehmen  alle  physiko-chemischen  Werte  ab,  bis  zum  völligen 
Aufhören  der  Sekretion.  Dieser  geht  eine  bedeutende  Zunahme  des  Trocken- 
Tückstandes  voraus,  veranlasst  durch  eine  grössere  Menge  von  Ei  weiss- 
Stoffen  im  Sekret.  W.  Caspari. 

Verdauung. 

2554.  Fleischer,  Fritz  und  MSller,  S.  (Poliklinik  Strauss,  Berlin).  — 
nZur  Beurteilung  der  Entst^iung  der  Superacidität  des  Magens.'* 
Med.  Klin.,  H.  37,  September  1908. 

Die  Sekretionsstörungen    der  Superacidität,  der  digestiven  und  konü- 

aiuierlichen    Supersekretion    sind    nur    Varianten    derselben    Grundstörung, 
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"^bbei  die  Menge  des  abgeschiedenen  Sekretes  die  entscheidende  Roll^ 
'fipielt.  Die  Superacidität  wird  öfters  larviert  durch  eine  vom  Körper 
stammende,  das  spezitische  Sekret  verdünnende  Flüssigkeit;  es  bestehen 
'enge  Beziehungen  zwischen  dieser  „Hyperaciditas  larvata**  und  der  digestiven 
Itypersekretion.     Die  Therapie  dieser  Krankheiten  ist  prinzipiell  die  gleiche. 

Scbreuer. 
2666.  Schlaepfer  (Med.  Univ.-Klin.,  Marburg).    —    ^Eine   neue   Methode 

zur   Funktimisprüfung   des   Magens.'^     Münch.  Med.  Woch.,    Bd.   55, 

H.  36,  September  1908. 

Verf.  lässt  eine  bestimmte,  mit  Neutralrot  gefärbte  Weizenmehlsuppe 
verfüttern,  bei  der  der  Farbstoff  so  eng  an  das  Mehl  und  Eiweiss  gebandefi 
ist,  dass  er  nur  in  stark  saurer  Reaktion  sich  loslöst  und  dann  das  sons; 
klare  Filtrat  mehr  oder  minder  rot  färbt.  Da  nun  jede  Resorption  vozb 
Magen  auszuschliessen  ist,  und  eine  solche  erst  nach  dem  Eintritt  der 
Suppe  in  den  Dünndarm  eintreten  kann,  so  kann  man  aus  der  Rotfärbung 
des  Urins  sowohl  die  erste  Ausleerung  des  Pylorus  bestimmen  wie  aacfc 
Schlüsse  auf  die  Gesamtmotilität  des  Magens  ziehen.  Aus  der  Verschie- 
denheit der  Rotfärbung  der  zugeführten  und  der  durch  den  Magensaft  vei^ 
dünnten,  ausgeheberten  Suppe  stellt  Verf.  sodann  die  motorische  und  sekre- 
torische Funktion  des  Magens  fest.  Da  die  Pepsinsalzsäure  imstande  ist» 
das  Neutralrot  aus  der  engen  Bindung  mit  dem  Mehl  zu  lösen,  so  kana 
man  aus  der  Intensität  der  Färbung  des  Magensaftfiltrats,  die  direkt  die 
Menge  des  gelösten  Neutralrots  angibt,  ungefähre  Schlüsse  auf  die  Grosse 
der  peptischen  Kraft  ziehen. 

Um  einen  möglichst  gleichartigen  Ausfall  der  Probe  zu  ermöglichen, 
lässt  Verf.  die  hierzu  nötige  Suppe  in  pulverförmiger  Konservenform 
l(Holzbauer,  Marburg)  in  den  Handel  bringen.  W.  Wolff. 

2556.  T.  Fflrth,  0.  und  Schwarz,  C.  (Physiol.  Inst.  d.  Univ.,  Wien),  — 
r,Zur  Kenntnis  des  Sekretins'.''  Pflügerö  Arch.,  1908,  Bd.  124. 
H.  9—10. 

Die  Verff.  konstatieren  sowohl  in  Darmextrakten  wie  in  dem  nach 
•  Bayliss  und  Starling  hergesteliten  „Sekretin"  das  Vorhandensein  von 
Cholin,  auf  dessen  Wirkung  z.  T.  die  Anregung  der  Pankreas-  und  Speichel- 
isekretion  zu  beziehen  ist.  Sekretin  und  Cholin  sind  jedoch  nicht  identisch, 
da  die  Wirkungen  beider  nicht  parallel  gehen  und  da  die  Sekretionsenregun^ 
des  Cholins  durch  Atropin  vollkommen  aufgehoben,  die  des  Sekretins  nur 
abgeschwächt  wird. 

Das  Sekretin  von  Bayliss  und  Starling  ist  keine  einheitliche  Substanz, 
sondern  ein  Gemenge  mehrerer  die  Dr&sentätigkeit  anregender  Agentlen, 
Ueren  eines  das  Cholin  ist.  S.  Rosenberg. 

2557.  LewinskijJ.  (Med.  Klin.  d.  Univ.,  Greif swald).  —  ^Die  Gewinnung 
des  Pankreassekretes  aus  dem  Magen  und  ihre  diagnostische  Verweri- 
harkeit^     Dtsch.  Med.  Woch.,  1908.  H.  37. 

Verf.  hat  die  von  Boldyreff  aufgestellte  Behauptung,  dass  sowohl  im 
nüchternen  Zustande,  als  nach  Eingabe  von  schwacher  (0,1— 0,15°/o)  Salz- 
säure und  von  Fett  ein  rückläufiger  Transport  von  Pankreassaft  in  den 
Magien  stattfindet,  beim  Menschen  nachgeprüft  und  kommt  zu  fnlgendem 
Schluss:  ^Die  Gewinnung  des  Pankreassekrets  aus  dem  Magen  mittelst  des 
Ölprobefrühstücks  ist  nur  in  einem  Teil  der  Fälle  möglich,  gelingt  aber  in 
deti  übrigen  Fällen  auch  dann,   wenn    man    etwa    vorhandene  Magensäore 
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init  Alkali  abstuiripft  Fehlen  des  Trypsins  im  Nfageninhalt  zei^t  eine 
Pankreasinsuffizienz  oder  ein  mechanisches  Hindernis  für  den  Übertritt 
des  Pankreassaftes  in  den  Magen  an;  unter  Umständen  kann  diese» 
Symptom  für  die  Diagnose  des  Sanduhrmagens  verwertet  werden.** 

S.  Rosenberg. 
255S.  Kempf,  F.  (chirurg,  Abt.  d.  Herzogl.  Krankenh.,   Braunschweig).  — 
„  Über  die  Sekretion  von  Pankreasfi-steln  und  ihre  Beeinflussung  durch 
anüdiabetische  Diät^     Dtsch   Med.  Woch.,  1908,  No.  37. 

In  einem  Falle  von  Pankreasfistel  auf  Basis  einer  schweren  entzünd- 
lichen Pankreasaffektion  zeigte  das  abgesonderte  Sekret  mancherlei  Ab- 
normitäten und  konnte  durch  antidiabetische  Diät  und  Alkalizufuhr  nicht- 
beeinllusst  werden.  Der  Verf.  ist  daher  der  Meinung,  dass  die  von  Wohl- 
■gemnth  vorgeschlagene  Diätbehandlung  im  wesentlichen  sich  nur  bei  trau- 
matischen Fisteln  nützlich  erweisen  werde.  S.  Rosenberg. 

2659.  Glaessner,  K.  und  Popper,  H.  (II.  med.  Abt.  u.  d.  path.-chem.  Inst. 
d.  K.  K.  Rudolfspitals,  .Wien).  —  „Zur  Physiologie  und  Pathologie  des' 
Pankreasfistelsekreies^  Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med..  1908,  Bd.  94,  H.  1 
u.  2. 

In  einem  Falle  von  Pankreasfistel  wurde  das  Sekret  auf  seine  physi- 
kalischen und  chemischen  Eigenschaften  untersucht  und  vor  allem  fest- 
gestellt, dass  beim  Menschen  der  Saftflass  ein  kontinuierlicher  ist.  In 
bezug  auf  die  Fermente  wird  das  Vorhandensein  der  Nuclease  angezweifeltr 
das  des  Labfermentes  für  den  menschlichen  Saft  in  Abrede  gestellt,  während 
es  beim  Hunde  gefunden  wurde.  Die  Existenz  eines  Hämolysins  wird  be- 
stätigt, die  eines  Toxins  konstatiert.  Nach  Kohlehydratkost  wurde  die  ge- 
ringste Saftmenge  (im  Gegensatz  zu  Wohlgemuth)  gefunden,  nach  Eiwelss- 
und  Fettzufuhr  entsprachen  die  abgesonderten  Saftmengen  der  Produktion 
nach  gemischter  Kost.  Sodazufuhr  hemmte,  Salzsäurezufuhr  förderte  die^ 
Sekretion.  Pankreaspräparate  Hessen'  die  Saftmenge  ansteigen,  Pepton  und 
Darmschleim  waren  unwirksam  und  Atropin  brachte  in  einer  Dose  von 
0,002  g  die  Sekretion  zum  Versiegen.  Eine  zweckmässige  Anpassung  des 
Saftes  an  die  Kost  im  Sinne  Pawlows  wurde  nipht  gefunden,  ebensowenig" 
ein  Ansteigen  der  Fermentmenge  mit  der  Konzentration  des  Saftes.  Details 
sind  im  Original  einzusehen.  S.  Rosenberg. 

2560.  Güirin,  C.  —  „8ur  la  räaction  de  Peitenkofer.*'     Journ.  de  pharm, 
et  de  chim.,  Bd.  28,  p.  54.  Juü  1908. 

Die  ursprüngliche,  mit  violetter  oder  purpurner  Farbe  auftretender 
Pettenkofersche  Reaktion  verdankt  bekanntlich  iiir  Zustandekommen  der 
Bildung  einer  Spur  Furfurol  aus  dem  angewandten  Zucker.  Bringt  man 
aber  kionzentrierte  Schwefelsäure  mit  Qallensäuren  in  Gegenwart  merklicher 
Mengen  Furfurol  zusammen,  so  entsteht  eine  Blai^färbung.  Sie  ist  aus- 
schliesslich auf  die  Einwirkung  der  aus  den  Gallensäuren  abspaltbaren 
Cholalsäure  zu  beziehen.  Zur  Ausführung  dieser  neuen  Reaktion  löst  man 
Cholalsäure  oder  Gallensalze  in  1  bis  2  cm'  Alkohol,  fügt  5  bis  6  Tropfen 
gesättigter  wässeriger  FucfuroUösung,  dann  ein  der  Mischung  gleiches  VpJl. 
konzentrierter  HjSO^  hinzu  und  mischt  langsam.  Werden  die  zu  prüfenden 
Substanzen  in  wässeriger  Lösung  verwendet,  so  ist  die  Furfurolmenge  zu 
verdoppeln.  L.  Spiegel. 

2661.  JoHes,  A.  (Chem.  mikr.  Lab.  von  Dri  M.'und  Dr.  A.  JoUes,  Wieä). 
—  „Über  eine  neu^  Oallensäurereaktion  Und  über  den  Nachweis  der 
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OaUensäuren  im  Harn,'*      Zeitschr.  f.  physiol.  diem.,   fid.  67,    ^.  80. 

Sept.  1908. 

Versetzt  man  2 — 3  cm'  einer  verdünnten  0,1  ®/o  Lösung  von  Tauro- 
cholat  oder  Glykocholat  mit  1 — 2  Tropfen  einer  ö  ^/o  Rhamnoselosung  und 
fügt  hierauf  das  gleiche  Volumen,  also  2 — 3  cm^  konz.  Salzsäureiösung 
hinzu,  so  tritt  beim  schwachen  Kochen  zunächst  eine  Rosafärbung  auf,  die 
bald  verschwindet  und  nach  kurzem  Stehen  in  eine  sehr  schöne  grane 
Fluoreszenz  übergeht.  Reaktion  der  Gholalsäure,  bedingt  durch  Bildung 
von  if-MethylfurforoI  aus  Rhamnose  durch  die  Salzsäure.  Zum  Schiuss 
Vorschrift  für  den  Nachweis    der  Gallensäuren  im  Harn    mit  dieser  Probe. 

Steadel. 
9562.  Padepj,  C.  (Pharmakol.  Inst.,  Pisa).  —  „Come  vengono  assorbite  U 

sostanze  proieiche.*"     (Zur  Resorption    der    Eiweisskörper.)     Le  Sperm.. 

1908.  Bd.  62,  H.  I-II. 

Verf.  schildert  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse  über  die 
Resorption  der  Eiweisskörper  und  flicht  hier  und  da  eigene  Experimente 
«in,  die  bekannte  schon  von  anderen  Forschern  entschiedene  Streitfragen 
beleuchten.  Ascoli. 

2563.  Adler,  Max  (Med.-poliklin.  Inst.  d.  Univ.  Berlin).  —  ^Beiträge  zur 
Frage  der  FeÜresarptian  unter  pathologischen  Verhöltnissen  heim 
Menschen  und  beim  Tiere^  Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  1908,  Bd.  66, 
p.  302—316. 

Der  Verf.  verglich  die  Rosenfeldsche  Methode  der  Fettbestimmung 
< Chloroformextraktion)  mit  der  üblichen  Ätherextraktionsmethode.  Er  er- 
hielt zwischen  beiden  Verfahren  Differenzen  von  durchschnittlich  nur 
0,25  ^Iq,  Daraus  schliesst  er,  dass  die  Rosenfeldsche  Methode^  weil  in  der 
Ausbeute  mit  dem  Ätherextraktionsverfahren  identisch  und  in  der  Hand- 
habung bequemer,  den  Vorzug  verdient. 

Ausnutzungsversuche  zeigten  ihm,  dass  bei  Kranken,  bei  denen  die 
Fettresorption  gestört  ist,  durch  Zulage  auch  nur  geringer  Mengen  (10  bis 
60  g)  Fett  zu  einer  noch  unterhalb  der  Assimilationsgrenze  stehenden 
Pettmenge  der  Nahrung  die  Resorptionsverhältnisse  des  Fettes  verbessen 
werden,  ihre  Spaltung  aber  umso  mehr  verschlechtert  wird,  je  kleiner  die 
Zulage  wird. 

Experimente  an  Hunden  ergaben,  dass 

1.  „der  erkrankte  Darm  gebratenen  Speck  und  geschmolzene  Butter 
besser  zu  spalten  vermag  als  rohen  Speck"; 

2.  Zufuhr  von  Alkalien  (Karlsbader  Mühlbrunnen)  die  Spaltung  der 
Fette  gQnstig  beeinflusst; 

3.  ^Pankreon  eine  sehr  günstige  Beeinflussung  auf  die  Verdauung  und 
die  Spaltung  der  Fette  (geschmolzene  Butter)  aasübt,  wenn  es 
sich  um  diarrhoische  Darmerkrankungen  handelt 

Das  Optimum  der  Pankreaswirkung  wurde  bei  0,5  g  Pankreon  auf 
100  g  Fett  gefunden.  Gerhartz. 

2664.  Levites.  S.    (Pathol.  Inst.   d.  kais.   Inst.   f.   exper.  Med.,    St.  Peiers 

bürg).  —  „tlfber  die  Verdauung  der  Fette   im  tierischen  Organismus 

IIL  Teil.''     Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  57,  p.  46.  Sept.  1908. 

Untersuchungen  über  die  Resorbierbarkeit  des  Olycerins.     Als  Methode 

zur   Bestimmung    des    Olycerins    hat    sich    am    besten    die    Methode   von 

Schukow  und  Schestakow  (Zeitschr.  f.  angew.  Chem.,  1905)  bewährt 
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Olycerin  wird  im  Gegensatz  zu  Cholesterin  und  Phytosteifo  rasch 
und  voltetändig  resorbiert;  die  Resorption  beginnt  vom  Darme  an.  Vom 
Magen  wird  es  gar  nicht  oder  sehr  wenig  aufgenommen. 

Steudei. 
^3566.  V.  Moraezewski,  W.  (Physioi.  Inst.,  Lemberg),  —  ^Über  den  Mangel 
von    Relation   zwischen    Hamindikan   und  Kotindol.*'     Boas'  Archiv, 
Bd.  XIV,  p.  375,  Aug.  1908. 

Die  Ehrlichsche  jEleaktion  im  Kot  wurde  mit  der  Menge  des  Indols 
und  dem  Hydrobilirubin  in  Parallele  gebracht  und  gefunden,  dass  sie  — 
so  weit  sie  nicht  von  der  abnormen  Oallensekretion  beeinfiusst  wird  —  der 
Fäulnisintensität  annähernd  parallel  geht.  Dagegen  ergab  sich  beim  Ver- 
gleich des  Indikangehaltes  des  Harns  mit  dem  Indol  des  Kot  bei  normalen 
Menschen  unter  verschiedenen  Ernährungsweisen  keine    einfache  Relation. 

Der  Indolgehalt  wurde    durch    Kohlehydratzufuhr    vergrössert,   durch 

.  Eiwelssnahrung    und    Vegetabilien    dagegen    herabgedrückt,    während    die 

:  Harnindikanmenge  durch  Fett  erhöht,  durch  Eiweiss  heruntergesetzt  wurde. 

Kohlehydrate  wirkten  auf  das  Harnindikan  je  nach  der  Menge  verschieden. 

Der  Oenuss  von  Schilddrüse  bewirkte  eine  deutliche  Steigerung  des 
Indikans,  ohne  die  Indolmenge  zu  beeinflussen.  Urotropin  setzte  die  Harn- 
indikanmenge herab  und  liess  auch  seinerseits  das  Indol  des  Kotes  un- 
beeinflusst. 

Auch  bei  Vergiftungen,  Fieber,  Tuberkulose,  Karzinom,  Diabetes  und 
Lebererkrankungen  findet  sich  zwar  eine  Erhöhung  des  Indikangehaltes  des 
Harnes,  dagegen  lässt  sich  das  Kotindol  mit  dem  letzteren  in  keine  ein- 
fache Relation  bringen.  Bei  Typhus  abdominalis  geht  das  Harnindikan  dem 
Harnstickstoff,  aber  nicht  dem  Kotindol  parallel. 

Es  besteht  auch  zwischen  dem  Gehalt  an  Hydrobilirubin  im  Harn 
und  im  Kot  keine  einfache  Beziehung,  wohl  aber  zwischen  Harnindikan 
und  der  gebundenen  Schwefelsäure.  Schreuer. 

Niere  und  Harn. 
■256e.  Olairmont,  P.  und  v.  Haberer,  H.  (I.  Chir.  Klin.,  Wien).  —    ^Beitrag 
zur   funktionellen  Nierendiagnostik.^     Mitt.  a.  d.  Grenzgebieten,  1908, 
Bd.  XIX,  p.  316. 

Aus    dem    beigebrachten  Material    von    24  Fällen   geht  hervor,    dass 

^  mit  Ausnahme    weniger  Fälle    die  Phlorizinprobe    sowohl  für  die  Diagnose 

als    auch    für    die  Indikationsstellung  im  allgemeinen  brauchbare  und  ver-v 

.lässliche  Resultate    liefert,      in  Ausnahmefällen    versagt  jedoch  die  EHx^be. 

Was    die    zeitliche    Zuckerausscheidung    nach    Phlorizininjektion  anbetrifft, 

-80  wurde  festgestellt,   dass  sie  mit  Bezug  auf  die  Indikationsstellung  dann 

gute  Dienste    leistet,    wenn  die  Zuckerausscheidung  aus  der  für  die  Ober- 

'  nähme    der  Gesamtfunktion  bestimmten  Niere    innerhalb  normaler  Grenzen 

auftritt,  dass  sie  aber  täuschen  kann,  wenn  die  Zuckerausscheidung  später 

als  30  Minuten  erfolgt.    Geringgradige  Verspätungen  der  Zuckerausscheidung 

spielen  allerdings  keine  Rolle.  Schreuer. 

^567.  Engeland,  R.  (Physioi.  Inst.,  Marburg).  —  ^Über  den  Nachweis 
organischer  Basen  im  Harn.''  Zeitschr.  f.  physioi.  Chem.,  Bd.  57, 
p.  49,  Sept.  1908. 

Untersuchung  des  Harns  mit  neuen  Fällungsmetboden.  Asymmetrisches 

Dimetbylguanidin  (F.  P.  144^  des  Goldsalzes)  als  unmittelbare  Vorstufe  des 

«JCreatinins  Hess  sich   isolieren,    ferner  Methylguanidin,  Vitiatin,    ein  Körper 
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G,5H3gNgO,3,  der  vielleicht  zum  Eiweiss  in   nahen  Beziehungen   steht,    Hi- 
stidin,  Amidoimidazolessigsäure.  Steudel. 

2568.  nZur  Kenntnis  des  Urochrwn»."  I.  Mltt.  H.  Hohlweg,  IL  Mitt. 
K.  E  Salomonsen,  III.  Mitt.  St.  Mancini  (Physiol.-chem.  Inst ,  Strassbarig). 
Bloch.  Zoitschr.,  Bd.  XIIU  p.  198,  Sept.  1908. 

Die  im  Strassburger  Institut  aufgenommenen  Studi^^n  zur  Aufklärung 
der  chemischen  Natur  des  normalen  Harnfarbstoffs  ftillen  zeitlich  zu^aronien 
mit  den  kürzlich  von  Dombrowski  (B.  C,  VII,  No.  '188)  mitgeteilten  Unter- 
suchungen. So  ist  das  schwere  Problem  mit  verschiedenen  Methoden  an- 
gegriffen. 

Als  zweckmässigste  Isolierungsmethode  unter  grösstmOglicher  Schonung 
des  sehr  leicht  zersetzlichen  Farbstoffs  ergab  sich  die  folgende:  Ausfällen 
des  Harns  (200  1)  mit  ammoniakalibchem  Barium-  und  Calciumacetat«  Ba- 
überschuss  durch  CO^  entfernen,  schwach  ansäuern,  durch  hohe  Schicht 
Tierkohle  filtrieren,  Trocken  der  Kohle  bei  60 *\  Extrahieren  des  Farbstolfs 
aus  der  Kohle  durch  Eisessig.  Stark  eindampfen  in  Vac*uo  bei  40  ^  NaQ 
abfiltrieren,  nach  Wasserzusatz  bei  40"  zu  Sirup  eindampfen. 

Aus  dem  mit  wenig  Wasser  aufgenommenen  Sirup  wird  unter  Kühlung 
durch  Bromzusatz  ein  körniges  Bromprodukt  ausgefällt,  das  nach  Umfallen 
und  Reinigung  eine  S-freie,  38,2  ^/q  Br-haltige  Substanz  darstellt,  die 
beim  Erhitzen  mit  Zn-Staub  oder  Kalk  Pyrroireaktlon  liefert.  Verhältnis 
G:N  wie  ö:  1.  Da  unsicher,  ob  der  die  Bromverbindung  liefernde  Körper 
unverändertes  Urochrom  ist,  nennen  Verff.  ihn  vorläufig  „Uropyrryl**. 

Bemerkenswert  ist,  dass  die  Produkte  S-frei  sind,  die  von  Dom- 
browski mit  Kupfer  isolierten  Urochromstoffe  alle  Schwefel  in  wechselnden 
Mengen  enthalten.  Franz  MQUer,  Berlin. 

2569.  Polimanti,  Osw.,  Rom.  —  „Physikalüch-chemische  Veränderungen 
einiger  normalen  Flüssigkeiten  währefid  üires  Fäulnisprozesses,^  Biocfa. 
Zeitschr.,  Bd.  XI,  p.  260,  Juni  1908. 

Wird  der  normale  Harn  der  Fäulnis  unterworfen  und  werden  in  ver- 
schiedenen Zeitabschnitten  der  osmotische  Druck,  Viskosität  und  spec.  Ge- 
wicht bestimmt,  so  zeigt  sich  zwibchen  den  drei  Zahlen  ein  Inniger  Zu- 
sammenhang. Mit  dem  Eintritt  der  Fäulnis,  etwa  nach  14  Tagen,  steigt 
die  Molekularkonzentration  und  die  Viskosität  des  Harns,  sowie  auch  das 
spezifische  Gewicht  auf  eine  gewisse  Höhe,  um  nach  3-4  Monaten 
allmählioh  zu  sinken.  Dasselbe  gilt  auch  für  Ochsen-  und  Hundeserum. 
Ochsen-  und  Menschengalle.  .       G   Funk,  Berlin. 

2670.  von  Hofinanny  Karl  Ritter.  —  „Der  Ncuhweis  von  Jod  im  Urin 
mittelst  eisenchloridhaltiger  Salzsäure;  nebst  Bewerkungen  über  die 
Ausscheidung  von  jodhaltigen  Arzneimitteln  im  Harn.*'  Folia  urolog.. 
1908,  Bd.  II,  p.  434. 

Zum  Nachweis  des  Jods  im  Harn  bedient  sich  Verf.  des  Obermayer- 
sehen  Verfahrens  zum  Nachweis  des  Indicans.  Der  Harn  wird  mit  eisen- 
ehloridhaltiger  Salzsäure  versetzt  und  mit  Chloroform  ausgeschilttelt. 

Allerdings  darf  das  Jod  nicht  in  organischer  Verbindung  im  Harn 
vorhanden  sein,  sondern  in  Ionen  form  (als  Jodnatrium). 

Man  kann  mittelst  dieses  Verfahrenis  0,00076  ^/q  Jod  nachweisen. 
Die  Empfindlichkeit  der  Reaktion  wird  durch  gleichzeitiges  Vorhandensein 
von  Eiweiss  und  Zucker  nur    in    geringem  Masse    beeinträchtigt.     Ebenso 
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wtrd  die  Reaktion  nach  Verabfolgung  von  Gonosan  und  Urotropin  ein 
wenig  beeinfluBst  Daa  Verfahren  gestattet  es,  festzustellen,  dass  gewisse 
organische  jodhaltige  Medikamente  im  Organismus  zu  Jodnatrium  zersetzt 
werden;  andere  MedilLamente  wiederum  bleiben  in  organischer  Verbindung. 
So  z.  B.-  werden  Sajodin,  Jodopyrin  und.  Jedipin  derart  gespalten,  dass  ein 
Teil  ihres  Jods  als  Jodnatrium  ausgeschieden  wird.  Jothlon,  Jodeiweiss 
und  Griserin  bleiben  in  ihrer  organischen  Jodverbindang.. 

Robert  Lewin.' 

2571.  Marie,  A.  (Inst,  de  Villejuif).  —  „Contribuiion  ä  Vitude  de  la  toxi- 
cite  urinaire  dans  les  maladies  mentales  et  nerveuses."  Arcb.  de 
neurologie,  Bd.  IL  August/September  und  September/ Oktober  1908. 

Zur  Stütze  der  Annahme  einer  Autointoxikation  bei  gewissen  geistigen 
und  nervösen  Störungen  hat  Verf.  den  Urin  von  Epileptikern,  Maniakalischen, 
Dementon  und  Alkoholikern  auf  seine  Toxizität  untersucht.  Er  fand  fast 
ausnahmslos  einen  Parallelismus  zwischen  der  Toxizität  des  Urins  und 
Heiner  chemischen  Zusammensetzung. 

Bei  18  Kranken  wurde  in  14  Fällen  ein  Pafallelismus  zwischen  der 
Toxizität  des  Urins  und  dem  Gefrierpunkte  festgestellt.  Bestand  eine 
Hypertoxizität,  so  lag  keine  Niereninsuffizienz  vor,  bei  Hypotoxizität  stellte 
man  dagegen  durch  Kryoscopie  eine  renale  Insuffizienz  fest.  Die  Hypo- 
toxizität erklärt  sich  somit  aus  der  Insuffizienz  des  renalen  Filters.  Dem- 
nach muss  eine  Retention  von  Toxinen  im  Organismus  statthaben.  Bei 
Bpileptikern  beobachtete  nun  Verf.,  dass  die  Frequenz  der  Anfälle  stieg  bei 
zunehmender  Toxizität  des  Urins.  Diese  Tatsache  widerspricht  nur  schein- 
bar den  oben  genannten  Feststellungen.  Verf.  erklärt  die  Akkumulation 
von  Toxinen  nämlich  durch  zwei  Faktoren,  die  entweder  gleichzeitig  oder 
zu  verschiedenen  Zeiten  wirksam  sind. 

1.  Die  Retention  von  Toxinen  wird  durch  eine  Insuffizienz  des  Nieren- 
filters  verursacht. 

2.  Es  findet  eine  Hyperproduktion  von  Toxinen  statt,  oder  eine  mangel- 
hafte Spaltung  der  Toxine,  wegen  Insuffizienz  der  Leber,  oder  der 
Thyreoidea  oder  anderer  Drüsen. 

So  erklärt  es  sich,  dass  trotz  einer  Hypertoxizität  des  Urius,  also 
trotz  der  Integrität  der  Niere  toxische  Effekte  auf  das  Zentralvervensystem 
ausgeübt  werden. 

•     Wenn  nur  die  renale  Retention    anzuschuldigen  wäre,    so  hätte  man 
keine  Erklärung  für  die  renale  Hypertoxizität  vor  einem  epileptischen  Anfall. 

Robert  Lewin. 

Fermente,  Toxine,  Immunität 

2572.  Spineann,  G.  (Physiol.  Inst.,  Gent).  —  ^Coefficient  dynamique  des 
ferments  sulubles^     Arch.  int.  d.  physiol.,    1908,  Bd.  VI,  p.  287—297. 

Es  lassen  sich  die  Versuchsbedingungen  so  variieren,  dass  in  einem 
peptischen  Verdauungsgemisch  weder  durch  Säurezusatz,  noch  durch  Ver- 
dünnung des  Reaktionsgemisches  der  einmal  eingetretene  Stillstand  des 
Vorganges  behoben  werden  kann.  Wohl  ist  aber  ein  Fortschreiten  des 
Vorganges  zu  erzielen,  wenn  eine  frische  Pepsinmonge  zugefügt  wird. 

Die  sich  hier  anschliessenden  theoretischen  Folgerungen  des  Verfs. 
müssen  als  mit  den  neueren,  wohlbegründeten  Anschauungen  über  die 
Natur  der  Permentreaktionen  in  Widerspruch  stehend,  übergangen  werden. 

Aristides  Kanitz. 
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2573.  Hamburger,  H.  J.,  Groningen.  —  „Sur  une  methode  ctexiracbon 
des  enzyniea  et  proenzyme^  de  la  muqueuse  du  canal  digesüf  et  h 
d4tennination  de  leur  distribution  iapique."  Archives  Nöerlandaises 
des  Sc.  Exactes  et  Naturelles,  1908,  Bd.  XIII  (II).  p.  428—442. 

Vgl.  Biochem.  C,  Bd.  VI,  No.  2647.  Qoade. 

2574.  Cantaciuseiie,  J.  et  Joneseu-Hihaieati,  C.  (Reun.  biol,  Bucarest).  — 
„J.  De  Vaction  pricipitante  du  serum  sur  les  soltUions  de  pepsiner 
nIL  De  Vaction  empichante  du  sirum  sur  la  digestian  par  la  pepsiner 
Soc.  biol.,  Bd.  65.  p.  272  u.  27S,  31.  Juli  1908. 

I.  Normales  Serum  enthält  eine  oder  mehrere  thermoiabile  Substanzen, 
welche  in  ganz  schwach  saurem  Medium  imstande  sind,  Pepsin  zu 
fällen. 

II.  Normales  Kaninchenserum  enthält  eine  oder  mehrere  Substanzen, 
die  imstande  sind  in  neutraler  Lösung  die  Verdauungswirknng  des 
Pepsins  aufzuheben. 

In  saurer  Lösung  lässt  sich  diese  Wirkung  nur  durch   ausserordent- 
lich grosse  Quantitäten  Serum  hervoiTufen.  Th.  A.  Maass. 

2575.  EiDhom,  Max,  New  York,  —  „Über  eine  Vereinfadiuttg  der 
Jakoby-Solmsschen  Ridnmefhode  der  Pepsinbestimmung.'*  Berl.  Klin. 
Woch.,  H.  34,  Aug.  1908. 

Die  vom  Verf.  vorgeschlagene  Vereinfachung  der  Jakoby-Solmsschea 
Ricinmethode  besteht  darin,  dass  die  Verdünnungsproben  gleichzeitig  in 
einem  hierfür  konstruierten  Apparate  ohne  Thermostat  vorgenommen  werden 
können  und  dass  die  hierzu  nötige  Zeit  von  3  St.  auf  V2  3^-  abgekürzt 
wird.  Der  Apparat  besteht  aus  einem  Vakuumglasgefäss,  das  mit  Wasser 
von  50 — 60  ^  gefüllt  und  in  welches  ein  Gestell  mit  graduierten,  gut  ver- 
Bchliessbaren  Proberöhrchen  gebracht  wird.  Die  Proberöhrchen  enthalteü 
die  Ricinlösung,  das  verdünnte  Mageninhaltsfütrat  und  die  Deci normalsalz- 
säure.  Man  notiert,  wie  schnell  die  betreffenden  Niederschläge  in  dec  I 
Röhrchen  verschwinden.  Schreuer.  ' 


3576.  Longcope,  W.  T.  und  Donhauser,  J.  L.  (Klin.  Lab.,  Univ.  of  Penn- 
sylvania). —  „Ä  study  of  {he  proteolytic  ferments  of  the  large  lympho- 
cytes  in  a  aase  of  acute  leukaemia.*'  Joum.  of  exp.  Med.,  Bd.  X.p.  61> 
bis  631,  Sept.  1908. 

Die  Leukocyten  des  Blutes  normaler  Personen,  sowie  solcher,  d> 
eine  polymorphonukleäre  Leukocytose  aufweisen,  enthalten  Enzyme,  die  ge- 
ronnenes Blutserum  in  neutralem,  alkalischem  und  saurem' Medium  vor 
dauen  können.  Ähnliche  proteolytische  Enzyme  sind  auch  in  Eiterzeliec 
derselben  Leukocytenart  zugegen.  B.-O. 

2577.  Barker,  Bertha  J.    (Rockef eller  Inst,  for  Med.  Research).    —   ^U' 

eneymes  of  the  fibrinous  exudates.  —  The  effect  of  one  eneyme  upof^ 

another^     Joum.  of  exp.  Med.,  Bd.  X.  p.  666—672.  Sept.  1908. 

Das  durch  Terpentininjektion  erzeugte  Exsudat  enthält  zwei  Enzyme. 

welche  hier    durch  ein  besonderes  Verfahren    getrennt   worden  sind.    Ds> 

eine,  Leukoprotease,  verdaut  in  alkalischer,  und  das  andere,  Lymphoproteasc 

in  saurer  Lösung.     Beide    entfalten    eine    maximale  Tätigkeit  in    neutral^' 

Lösung. 

Das    saure  Enzym    verschwindet,    wenn    wiederholte  Injektionen  di^ 
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sero^fibrinöse    in  -ein    eitriges  Exsudat    verwandeln.      Dann    sammelt    sich 
Lenkoprotease  in  grösserer  Menge  an.  B.-O. 

2578.  Opie,  E.  L.  und  Barker,  B.  J.  (Rockefeiler  Inst,  for  Med.  Researcl^). 

—  ftJEmymes  of  tuherculotis  tissue.^  Journ.  of  exp.  Med.,  Bd.  X,  p.  64fr 

bis  665,  Sept  1908. 

Die  Epitheloidzellen,  die  den  Hauptbestandteil  des  tuberkulösen 
Gewebes  bilden,  enthalten  ein  Enzym,  das  eine  Verdauung  des  Proteids 
in  neutraler  und  schwach  saurer  Lösung  verursacht.  Im  Beisein  von 
sehwachen  Alkalien  verbleibt  dasselbe  untätig.  B.-O. 

2679.  Katzenstein,    M.    (Chir.  Klinik  d.  Charite,    Berlin).   —  „Der  Schutz 
des  Magens  gegen  die  Selbstverdauung  nebst  einem  Vorschlag  zur  Be- 
handlung des  TjIcus  ventriculi.'*      Berl.  Klin.  Woch.,  H.  39,  Sept.  1908. 
Verf.  hat    bei    Hunden   Stücke    von  Organen,    deren    Zusammenhang 
mit    der  Umgebung    möglichst    gewahrt    wurde,    in    den  Magen    desselben 
Tieres  implantiert  und  gefunden,  dass  Gewebe,  die  normalerweise  nicht  mit 
dem  Magensaft  in  Verbindung  stehen,  wie  das  Jejunum  und  die  Milz,    im 
lebenden  Zustande  auch  dann,    wenn  sie  gut  ernährt  sind,   der  Verdauung 
ohne  weiteres  verfallen,    während  die  Magenwand  und  die  des  Duodenums^' 
dieser  Wirkung  widerstehen.   Diese  Widerstandsfähigkeit  der  letztgenannten 
Organe  ist  nicht  an  das  Leben  der  Zelle  gebunden,  sondern  an  gewisse 
Schutzsubstanzen  (Antipepsine),  die  der  Wirkung  der  Verdauungssäfte  ent- 
gegenarbeiten,   da    auch    die    tote    Magenwand    verdauungswidrige    Kraft 
besitzt. 

Verf.  vertritt  die  Anschauung,  dass  es  sich  hierbei  um  einen  An- 
passungsvorgang handelt,  auf  Grund  dessen  die  Gewebe,  die  den  Magen- 
saft produzieren  oder  dauernd  von  ihm  umspült  werden,  der  Wirkung  des 
Magensaftes  entgehen.  Zum  Schluss  stellt  er  die  Hypothese  auf,  dass  das 
Bestehenbleiben  des  Ulcus  ventriculi  möglicherweise  mit  einer  Verminderung 
des  Antipepsingehaltes  in  der  Magenwand  und  im  Blute  zusammenhängt, 
und  dass  deshalb  therapeutische  Versuche  durch  Darreichung  von  Antipepsin 
indiziert  erscheinen.  Schreuer. 

2580.  v.  Bergmann  und  Meyer,  Kurt    (II.  Med.  Klinik  d.  Charit^,  Berlin). 

—    „Über    die   klinische   Bedeutung   der   Antitrypsinbestimmung  im 

Blutet     Berl.  Klin.  Woch.,  H.  37.  Sept.  1908. 

Die  Verff.  haben  an  einer  Reihe  von  Carcinomfällen  und  carcinom- 
verdächtigen  Fällen,  sowie  auch  bei  einigen  anderen  Krankheiten  den  Anti-^ 
trypsingehalt  des  Blutes  geprüft  und  bei  Carcinom  in  92,7  °/o  einen  posi- 
tiven Ausfall  der  Probe  im  Sinne  einer  Erhöhung  des  Antitrypsingehaltes 
gefunden,  während  bei  Nichtcarcinomatösen  die  Probe  nur  in  24,2  ^/^  der 
Fälle  positiv  war. 

Die  Resultate  stimmen  gut  mit  denen  von  Brieger  und  Trebing* 
überein,  die  mit  etwas  anderer  Methode  arbeiteten.  Spezifisch  für  Carcinom 
ist  also  der  positive  Ausfall  der  Reaktion  nicht.  Eine  klinische  Bedeutung 
hat  die  Probe  hiernach  nur  insofern,  als  bei  normalen  oder  subnormalen 
Antitrypsinwerten  (d.  h.  bei  negativem  Ausfall  der  Probe)  die  klinische 
Diagnose  Carcinom  in  Zweifel  gezogen  werden  kann,  da  ja  nur  ca.  7  ®/o 
der  Fälle  von  Carcinom  nicht  erhöhte  Antitrypsin  werte  zeigten. 

Anderseits  wird  eine  Vermehrung  des  Antitrypsingehaltes  nur  mit 
grosser  Kritik  Verwendung  bei    der  Carcinomdiagnose  finden  können.     Die^ 
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Yerff.  sind  hiernach  der  Meinung,  dasa  der  Probe  ein  relativer  Wert  woU 
beizamessen  ist  und  dass  sie  in  zweifelhaften  Fällen  zur  DifferenUaldiagnooe 
heranzuziehen  sei.  Schreuer. 

^581  •  Breti,  L.  —  „Inftuence  du  plonib  aur  Vatäolyse  h^ciique*'^     Soc 
biol,  Bd.  65,  p.  224.  31.  Juli  1908. 

Kleine  Mengen  Bleiazetat  oder  -nitrat  begünstigen  die  Leberaatolyse: 
>diese  begünstigende  Wirkung  wächst  mit  der  zugesetzten  Menge  Bleisalz 
bis  zu  einem  bestimmten  Optimum.  Wird  über  dieses  hinaus  Blei  za- 
gegeben, 80  tritt  eine  Hemmung  der  Autolyse  ein.  Ma. 

2582«  Gerber,  C.  und  Berg,  A.  —  j^Action  retardatrice  des  albuminoide$ 

du  lait  8ur  la  coagulation  de  ce  liquide  par  les  präsures.*^    Soc  BioL, 

1908,  Bd.  64,  No.  3. 

Die  von  einer  Anzahl  Autoren  als  besonderes  Antilab  angenommenen 
gerinnungshindernden  Stoffe  der  rohen  Milch  sind  wahrscheinlich  nichta 
weiter  als  das  Albumin  und  Globulin  der  Milch. 

Diese  Auffassung  wird  auch  dadurch  gestützt,  dass  die  Wirkung  des 
vermeintlichen  Antikörpers  gegen  Peigenlab  beim  Erhitzen  auf  65— 80* 
•(Koagulationstemperatur  der  betreffenden  Eiweisskörper)  progressiv  abnimmt. 

Pincttssohn. 
2583.  Rothmann,  A.  (Pharmak.  Inst.,  Heidelberg).  —  ^  Über  das  Verhalten 

des  Kreaiins  hei  der  Autolyse.     III.  Mitteilung.''     Zeitschr.  f.  physiol. 

Chem.    Bd.  57.  p.  131,  Sopt.  1908. 

Mellanby  (Journ.  of  Physiol.,  Bd.  36.  p.  447;  Biochem.  C,  Bd.  VD. 
No.  240)  hatte  behauptet,  im  Gegensatz  zu  Gottlieb  und  Stangassinger 
(Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  52,  p.  1;  Bd.  55,  p.  295;  Biochem.  C. 
Bd.  VII,  No.  1363  und  1364).  dass  bei  der  Autolyse  Kroatin  nnd  Kreatinin 
unverändert  blieben,  sobald  Bakterienwirkung  ausgeschlossen  sei.  Dem- 
gegenüber werden  die  Resultate  Gottliebs  durch  neue  Versuche  noch  ein- 
mal wieder  bestätigt.  Es  wird  also  bei  der  Autolyse  eine  Zerstörung  von 
Kroatin  und  eine  Zunahme  von  Kreatinin  gefunden.  Steudel. 

-2584.  LintneP,  C.  J.  (nach  Untersuchungen  von  Chr.  Wirth).  —  ^  Über  die 
Bestimmung  der  diastitischen  Kraft  des  Malzes  und  von  Malzextrakten^ 
Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauwesen,  1908,  Bd.  31,  No.  37. 

Die  Versuche  wurden  ausgeführt  an  löslicher  Kartoffelstärke.  Bs  er- 
gab sich,  dass  bei  Temperaturen  von  20,  40  und  55®  C.  die  Zucker- 
produktion mit  der  Konzentration  der  Stärkelösung  zunimmt;  dass  femer 
mit  verlängerter  Verzuckerungsdauer  die  Proportionalität  zwischen  Diastase- 
menge und  Zuckerproduktion  bald  aufhört,  und  zwar  um  so  schneller,  je 
höher  die  angewandte  Temperatur.  Die  Zunahme  der  Zuckerproduktion 
mit  dem  Steigen  der  Versuchstemperatur  beruht  auf  der  Wirkung  von 
Nebenbestandteilen  des  Malzauszuges.  Am  reinsten  und  am  wenigsten  be- 
einflusst  durch  Nebenumstände  wirkt  die  Diastase  bei  20 ^  Auf  Grund 
dieser  Beobachtungen  wird  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
diastatischen  Kraft  vorgeschlagen:  anzuwenden  ist  eine  2^/oige  Starke- 
lösung, eine  Versuchsdauer  von  ^2  Stunde  und  eine  Temperatur  von  20®C. 

Seligmann. 
2585.  Slosse,  A.  und  Limbosch,  H.  (Inst.  Solvay,  Brüssel).  —  ^De  raetion 
du  ferment  salivaire  dans  ses  rapports  avec  la  tempArature  du  mäieu.^ 
Arch.  int.  de  physiol..   1908,  Bd.  VI,  p.  365—380. 
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Im  Speichel  vom  Menschen  ist  ein  einziges  saccharifizierendes  Ferment 
enthalten,  eine  Amylomaltase,  welches  Stärke  nur  bis  zur  Maltose  abbaut. 
Im  Reaktionsgemisch,  bestehend  aus  Speichel  und  Stärkekleister,  wird  die 
grösste  Geschwindigkeit  der  Reaktion  bei  ÖO®  erreicht  und  bleibt  dann  bis 
ca.  58^  nahezu  konstant  (d.  h.  bis  zu  dieser  Temperatur  halten  sich 
das  durch  die  Temperatursteigerung  hervorgerufene  weitere  Ansteigen 
der  Reaktionsgeschwindigkeit  des  fermentativen  Vorganges  und  die  gleich- 
zeitig erfolgende  Steigerung  der  Reaktionsgeschwindigkeit  des  Ferment- 
inaktivierungsvorganges  die  Waage).  Unter  gleichen  Versuchsbedingungen 
liegt  die  Zerstörungstemperatur  des  Fermentes  bei  70 — 74°. 

Das  oben  angegebene  Optimum  gilt  sowohl  für  das  Slärkelösungs- 
vermögen  (gemessen  nach  Glinski-Walther)  wie  für  das  Verzuckerungs- 
vermögen  (gemessen  durch  das  Reduktionsvermögen).  Die  Glinski- 
Walthersche  Methode  ist  ein  der  Mettschen  Eiweissbestimmungsmethode 
nachgebildetes  Verfahren,  dem  gegenüber  die  gleichen  Bedenken  zu  erheben 
sind,  welche  der  Mettschen  Methode  gegenüber  geäussert  werden  mussten.' 

Aristidis  Kaniiz. 

2586.  Glimm,  E.  (Org.-chem.  Lab.  d.  techn.  Hochschule,  Danzig).  —  „  Ver- 
hältnis der  Diastase  zur  Zuckermenge  hei  der  Keimung  der  Gerste,^ 
Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauwesen,  1908,  Bd.  31,  No.  38. 

Menge  des  gebildeten  Rohrzuckers  und  des  diastatischen  Fermentes 
gehen  bis  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkte  parallel  (ansteigende  Werte); 
dann  aber  nimmt  die  Menge  des  Enzyms  ab,  während  die  Zuckermenge 
noch  weiter  zunimmt.  Seligmann. 

2587.  Schittenhelm,  Alfred  (Physiol.  Inst.  d.  tierärztl.  Hochsch.,  Berlin).  — 
nÜber  die  Fermente  des  Nucleinstoff wechselst  Zeitschr.  l.  physioU 
Chem.,  Bd.  57,  p.  21.  Sept.  1908. 

Weitere  Beiträge  zu  dem  Thema,  dass  die  Harnsäurebildung  jn» 
tierischen  Organismus  ein  Fermentprozess  sei.  Aus  Rindermilz  werden 
Extrakte  bereitet,  denen  Ouanin  zugesetzt  wird,  und  nun  wird  nach  Luft- 
durchleitung bei  35 — 37^  die  Menge  der  gebildeten  Harnsäure,  resp.  dea 
Xanthins  bestimmt.  Steudel. 

2588.  Auld,  S.  J.  Manson  (East  London  Coli.,  Chem.  Dep.).  —  ^The 
hydrolysis  of  amygdalin  hy  emulsin.**  London,  Journ.  Chem.  Soc 
Bd.  93,  I,  p.  1251—1275  und  H,  p.  1276—1281. 

Die  Geschwindigkeit  der  Hydrolyse  des  Amygdalins  durch  Emulsin 
ist  durch  Konzentrationssteigerung  des  Amygdalins  nicht  zu  beeinflussan. 
Sobald  die  Spaltung  weiter  fortgeschritten  ist,  nimmt  ihre  Geschwindigkeit 
ab,  da. alle  drei  Spaltungsprodukte  hemmend  wirken:  der  Cyanwasserstoff 
wegeYi  seiner  Säurewirkung,  der  Benzaldehyd  wegen  seiner  enzymiciden 
Natur,  der  Traubenzucker,  weil  sich  das  Enzym  ihm  anlagert.  Das  Emulsin 
wird  durch  Säuren  und  Basen  inaktiviert,  ist  jedoch  durch  Neutralisation' 
zu  regenerieren.  Synthetische  Versuche  verliefen  resultatlos.  Das  Emulsin, 
bekanntlich  ein  /!^-Glukoside  spaltendes  Enzym,  ist  weniger  hitzeempfindlich^ 
alß  die  a-Glukoside  spaltende  Maltase. 

Das  Amygdalin  [«]{?  =  —  41®  16'  ist,  wie  Verf.  schon  früher  aus- 
führte, nicht  als  Maltosederivat  zu  betrachten,  wenngleich  es  ein  Disaccharid 
aus  2  Mol.  Glukose  enthält.  Erstens  wird  nämlich  die  Spaltung  durch 
.Maltosezusatz  nicht  verzögert,  zweitens,  kann  aus  Mandelseburenitrilglukosid 
durch    Emulsin    eine    Glukose    abgespalten    werden,    deren   Rechtsdrehung^ 
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unter  Ammoniakzusatz  allmählich  zunimmt,  während  aus  Amygdalin  ein^ 
Olukose  von  konstanter  Drehung  erhalten  wiixl.  Die  demnach  im  Mandel- 
säurenitrilglukosid  enthaltene  /^-Glukose  wird  langsamer  durch  Eamlain 
abgespalten  als  die  a-Glukose  aus  Amygdalin;  denn  die  Giukosewerte 
waren  höher  als  die  jodometrisch  nach  Zusatz  von  Natriumcari»onat  l»e- 
fitimmten  Blausäuremengen  theoretisch  (1  Mol.  HCN  auf  2  Mol.  Olukos»*) 
erwarten  liessen.  In  Übereinstimmung  mit  diesem  Befunde  gelang  es  auch 
tatsächlich,  Mandelsäurenitrilglukosid  unter  den  Spaltungsprodukten  d*rs 
Amygdalins  nachzuweisen.  Verf.  schreibt  dem  Amygdalin  folgende  Formel 
eines  «/J/-Disaccharids  zu: 
-0  - 
I     OH  H  OH  H    H     OH  H     H 

I     I     I     .     I  I     I      I     !     I 

H  .  C— C-C— C— C— CHa— 0— C— C— C— C— C— CH,OH 

I     I     I     I     !  ,11! 

0     H     OH  H     H  OH  H     I      OH 

I  ß  i--0 !  a 

NOCH  .  CjHg  Quade. 

2589.  Feist,  K.  (Pharm.  Inst.  d.  Univ.  Breslau).  —  nDie  Spaltung  des 
Amygdalins  unter  dem  Einfluss  von  Emulsin."^  Arch.  d.  Pharm,. 
Bd.  246,  p.  509-510. 

Gegen  die  vomVerf.(Biochem.C..Bd.VII,No.  1368)  aufgestellte  Behauptung, 
dass  das  bei  der  Amygdalinspaltung  auftretende  d-Benzaldehydcyanhydrin 
primär  entstanden  sei,  hatte  Rosenthaler  (Biochem.  C,  Bd.  V'II,  No.  2318) 
geltend  gemacht,  dass  es  auch  sekundär  durch  Synthese  gebildet  werden 
konnte.  Verf.  glaubt  nun,  aus  dem  Auftreten  aktiver  Mandelsaure  bei 
der  Amygdalinhydrolyse  auch  die .  primäre  Aktivität  des  Cyanhydrins  folgern 
>.u  dürfen,  will  aber  noch  abwarten,  ob  Sambunigrin  (Biochem.  C,  Bd.  VI, 
No.  1083).  I-Benzaldehydcyanhydrin  liefert,  ehe  er  ein  definitives  Urteil 
Abgibt.  Quade. 

2590.  Hipissey,  H.  und  Bourdier.  L.  (Lab.  v.  Bourquelot.  Paris).  —  ^Sur 
un  nouveau  glucoaide  hydrölysable  par  Vemxds^iney  l\erytamine\  retiri 
de  la  petite  centauree.^  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  28,  p.  252. 
Sept.  1908. 

Das  nach  den  üblichen  Methoden  erkannte  und  isoliei'te  Glykosid 
kristallisiert  in  kleinen,  derben  Prismen  von  sehr  bitterem  Geschmack. 
aj)  =  —  131,6^  bis  —  134,^®  in  verschiedenen  Proben.  Die  Lösung  ist 
neutral,  fällt  weder  mit  neutralem  noch  mit  basischem  Bleiacetat,  wohl 
aber  mit  diesem  und  NH,.  Mit  PeClj  gibt  es  keine  Fällung,  mit  PeCl^ 
+  KjPeCyg  Blaufärbung.  Direkt  reduziert  es  so  gut  wie  gar  nicht.  Durch 
Emulsin  wird  os  langsam  unter  Bildung  eines  gelben  Niederschlages  ge- 
spalten. L.  Spiegel. 

"2591.  Fichtenholz,  A.  (Lab.  v.  Bourquelot,  Paris).  —  ^Recherdie  de 
rarbuime  dans  les  regrtaux.*^  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  28, 
p.  255,  Sept.  1908. 

Die  Untersuchung   nach  Bourquelots  Verfahren    stösst    zuweilen   auf 

Schwierigkeiten    durch    den    langsamen  Verlauf    der  Emulsinspaltnug    and 

durch  Bildung    anderer    reduzierender  Substanzen,   z.  B.  von  Hydrochinon. 

neben  Zucker.  L,  Spiegel. 
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18692.  Bourquelot,  Em.  and  Vintilesco,  J.  —  „Sur  Vokuropeine,  nouveau 
principe,  de  nature  glttcosidique  retire  de  VOlivier  (Olea  europaea  L)J^ 
C.  R.  Ac.  Sc.  Paris,   1908,  Bd.  147.  p.  533—535. 

Dies  nicht  kristallinisch  erhaltene  Glucosid  wird  durch  Emulßln  und 
sied,  verdünnte  H^HO^  gespalten.     Es  bildet  sich  Glucose. 

Gatin  (0). 
2593.  CoiisiD,  H.  und  HMssey,  H.  (Lab.  von  Bourquelot,  Paris).  —  ^Oxy- 
dation  de   reugefwl  par  le  ferment  oxydant  des  Champignons  et  par 
le  percfdorure  de  fer;  obtention  du  dehydrodieugenoL*"     Journ.  de  pharm, 
et  de  chim.,  Bd.  28,  p.  49,  Juli,   1908. 

Cfr.  Bloch.  C,  VII,  No.  2364.  L.  Spiegel. 

;3o94.  Malvezin,  Philippe.  —  „Sur  Vorigine  de  la  couleur  des  raisins 
rouges^     C.  R.  Ac.  Sc.  Paris,  1908,  Bd.   147.  p.  384—387. 

Die  noch  grünen  Beeren  enthalten  ein  Chromogen,  das  sieh  an  der 
Luft  bei  85®  oxydiert.    In  den  Beeren  scheint  dies  ein  Enzym  zu  bewirken. 

Gatin  (0.). 
2595.  Herlitzka,  A.  (Physiol.  Inst.,  Turin).   —    „Bicerdte   sulla   cataiasi, 
SulT  antagonismo   tra   cataUisi  e  perossidasi.*"      (Untersuchungen    über 
die  Katalase.     Über  den  Antagonismus    zwischen  Katalase    und  Peroxy- 
dase.)    Rend.  R.  Accad.  d.  Lincei,   1908,  Bd.  XVI,  H.  7. 

Verf.  kommt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu  dem  Schluss,  dass 
zwischen  dem  Verhalten  der  Katalase  und  dem  Verhalten  des  Hämoglobins 
und  überhaupt  der  Peroxydasen  bezüglich*  der  Oxydation  des  Guajakharzes 
durch  die  Peroxyde,  in  anderen  Worten,  bezüglich  der  Bildung  aktiven 
Sauerstoffes  ein  Antagonismus  besteht.  Je  grösser  die  Konzentration  der 
Katalase  innerhalb  bestimmter  Grenzen  ist,  umso  grösser  muss  auch  die 
Konzentration  der  Peroxydase  sein,  wenn  die  Oxydation  erzielt  werden  soll. 
Dieser  Umstand  gibt  den  direkten  Beweis  der  Schutzwirkung  ab,  welche 
die  Katalase  der  Peroxydase  gegenüber  in  der  Weise  ausübt,  dass  sie  die 
Peroxyde  des  Organismus  vertilgt  und  unschädlich  macht.  Ascoli. 

Biochemie  der  Mikroben. 

3596.  Fischer,  Hugo,  Berlin.  —  ^  Meine  angehliche  Gegnerschaft  gegen  die 
Zyniaseentdecknng^  Centrbl.  f.  Bakt.  (2),  Bd.  21,  No.  20/21,  Sept. 
1908. 

Polemik  gegen  Rapp  (in  Lafars  Handbuch  der  technischen  Mykologie). 

Seligmann. 
^97.  Herzog,  R.  0.  und  Meier,  A.  (Cheni.  Inst.  d.  techn.  Hochsch.,  Karls- 
ruhe). —  „Über  Oxydation  durch  Schimmelpilze.*^     Zeitschr.  f.  physiol. 
Ghem.,  Bd.  57,  p.  35,  Sept.  1908. 

Pasteurs  bekannte  biologische  Methode  der  Spaltung  von  Racematen 
iind  inaktiven  Gemischen  optisch  aktiver  Antipoden  in  die  aktiven  Formen 
mit  Hilfe  von  Schimmelpilzen  wird  weiter  verfolgt.  Es  wird  zunächst 
konstatiert,  dass  es  sich  um  eine  Oxydation  des  einen  Antipoden  handelt 
(gemessen  an  der  COg -Produktion  der  Lösungen),  und  dass  diese  Oxydation 
-durch  ein  Ferment  bewirkt  wird.  Steudel. 

^598.  Hersog,  R.  0.  und  Ripke,  0.  (Chem.  Inst.  d.  techn.  Hochsch.,  Karls- 
ruhe). —  nNotiz  iiber  die  Umwandlung  vmi  Zimtsäure  in  Styrol 
durch  Schimmelpilze.*'     Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  57,  p.  43,  Sept. 

•     1908. 
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Die  Beobachtung  von  Oliviero  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.,  6.  Serie, 
1906,  Bd.  24,  II.  Teil),  dass  Schimmelpilze  (Penicillium  glaucam  and.  As- 
pergillus niger)  aus  Zimtsäure  Styrol  zu  bilden  vermögen,  an  deren  Richtig- 
keit in  der  Literatur  Zweifel  aufgetaucht  waren,  wird  vollauf  bestätigt 

StendeL 

2599.  Beijerinck,  M.  W.  —  „Fermentation  lactiqtie  dans  le  lait.*'  Arch. 
Neerland.  des  sciences  exactes  et  naturelles,  Bd.  XllI  (11),  p.  356 — 378- 

Verf.  unterscheidet  drei  Floren  von  Mikroben  in  der  Milch,  die  Kryo- 
(50—20^),  die  Meso-  (20^-35^)  und  die  Thermoflora  (35^-45*^).  In  der 
erstgenannten  sind  bei  Luftzutritt  die  verschiedenen  Varietäten  des  Bacilla«* 
aromaticus  besonders  charakteristisch. 

Bei  Luftabschluss  vollziehen  sich,  je  nach  den  Temperaturverhältnissen, 
drei  verschiedene  Milchsäuregärungen.  Die  nur  schwach  säurebildenden 
Erreger  der  schleimigen  Gärung  wachsen  bei  niedriger  Temperatur  und 
sind,  aus  in  Malzextrakt  kultivierter  Bäckerhefe  tibergeimpft,  auf  gekochter 
Milch  oder  Molken  in  Reinkultur  zu  gewinnen.  B^i  mittlerer  Temperatur 
gedeiht  der  stärker  säuernde  Lactococcus  lactis,  der  meist,  nicht  immer, 
anärob  ist  und  aus  saurer  Milch  isoliert  werden  kann. 

Relativ  hohe  Temperaturen  begünstigen  die  Entwickelung  des  Lacto- 
bacillus,  der,  am  besten  aus  Buttermilch  gewonnen,  auf  gekochte  Milch 
verimpft,  dort  eine  so  starke  Säuerung  hervorrufen  kann,  dass  18  —23  cir.' 
\/2  n-Base  zur  Neutralisation  von  100  cm*  Flüssigkeit  nötig  sind. 

Die  genannten  Milchsäurebazillen  finden  sich  auch  im  Intestinaltraktu^?, 
spielen  dort  aber  nur  eine  sekundäre  Rolle.  Yoghurt  und  ähnliche  Er- 
zeugnisse unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  von  unserer  Buttermilch, 
weswegen  sie  nicht  mehr  als  diese  das  Interesse  der  Hygieniker  verdienen, 

Quade. 

2600.  Bergey,  D.  H.  und  Deehan,  S.  J.  (Bact.  Lab.,  Univ.  of  Pennsyl- 
vania). —  nThe  colon-aerogenes  group  of  bacteria.*"  Journ.  of  Med. 
Research,  Bd.  XIX.  p.  175-200.  Juli  1908. 

Die  Kohlehydrate,  welche  bei  der  Bestimmung  der  Colon-aerogenes- 
Arten  von  besonderer  Wichtigkeit  sind,  sind  Saccharose,  Dulcit,  Adonit  und 
Inulin.  Ausser  der  Fermentation  wurde  ihr  Vermögen,  Gelatine  zu  ver- 
flüssigen, Indol  zu  erzeugen  und  die  Voges-Proskauer  Reaktion  zu  ergeben, 
bei  ihrer  Klassifizierung  in  Betracht  gezogen.  B.-O. 

2601.  Brasch,  W.  und  Neuberg,  C.  (Path.  Inst.,  Berlin).  —  ^Biochemische 
Umwandlung  der  Glutaminsäure  in  n- Buttersäure.*"  Bloch,  Zeitschr^ 
Bd.  XIII.  p.  299.  Sept.  1908. 

Verff.  konnten  feststellen,  dass  die  bei  der  Eiweissfäulnis  in  grossen 
Mengen  aufgefundene  n-Buttersäure  aus  der  Glutaminsäure  entsteht.  5  g 
Glutaminsäure  lieferten,  der  Fäulnis  überlassen,  0,87  g  Buttersäure.  Die 
Bildung  von  Buttersäure  geht  unter  Desamidierung  und  COj-Abspaltuag 
vor  sich,  als  Nebenprodukte  entstehen  Ameisensäure  und  Bernsteinsäure. 
Glutarsäure  konnte  nicht  nachgewiesen  werden,  auch  liefert  diese  der  Fäul- 
nis überlassen  keine  Buttersäure.  C.  Funk. 

2602.  Potter,  M.  C.,DurhanL  —  ^Bakterien  als  Agentien  bei  der  Oxydation 
amorpher  Kohlet     Centrbl.  f.  Bakt.  (2).  Bd.  21,  H.  20/21,  Sept.  1908. 

Setzt  man  amorphe  Kohle  der  Luft  aus,  so  wird  sie  langsam  durch 
Bakterien  Wirkung  oxydiert;  es  kommt    zur  Abgabe    von  Kohlensäure.     Die 
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Kohiensäuremenge  nimmt  mit  der  Temperatur  zu  bis  zu  einer  Grenze  (der 
supravitalen  Temperatur).  Absolute  Trockenheit«  die  Bakterienleben  unmög- 
lich macht,  verhindert  auch  die  Oxydation.  Die  Tätigkeit  der  Bakterien 
bewirkt-  eine  -Temperaturerhöhung  {galvanometrisch •  mit  Thermoelementen 
gemessen).  Seligmann. 

^3603.  Rossi^  G.  und  Carbone,  D.  —  ^La  fermentazione  pectica  aerobica 
e  le  sue  applicazioni  alla  macerazione  indusiriale  microhiologica  deUe 
plante  tessili."  (Die  aerobe  Pectingärung  und  deren  Anwendung 
zur  mikrobiologischen,  industriellen  Röstung  der  Textilpflanzen.)  Atti 
Istituto  Incoragiamento  Napoli,  1908,  Bd.  IV,  Ser.  6. 

Die  Anzahl  der  zum  Angreifen  von  Pflanzenfragmenten  befähigten 
Mikroorganismen  scheint  nicht  gross  zu  sein,  wahrscheinlich  beschränkt 
sie  sich  auf  einige  Gattungen  und  Arten. 

,  Bei  der  Sterilisierung  durch  Wärme  und  dem  darauf  folgenden  Ver- 
weilen im  Brutschrank  erfährt  der  Hanf  einen  gewissen  Gew^ichtsveriust, 
mithin  auch  einen  entsprechenden  Stoffverlust. 

Der  am  sterilisierten  Hanf  beobachtete  Gewichtverlust  ist  geringer 
iüs  der  Verlust,  den  der  rohe  Hanf  gewöhnlich  erfährt. 

Reine  Kulturen  aktiver  Mikroorganismen  bewirken  noch  grössere  Ge- 
wichtsverluste, als  es  Bakteriengemenge,  w^ie  sie  an  dem  natürlich  sep- 
iischen Hanf  vorkommen,  zu  tun  vermi>gen. 

In  der  Natur  ist  das  Zerfallen  der  Gewebe  in  ihre  verschiedenen 
anatomischen  Bestandteile  (Parenchym,  Sklerenchym,  Cuticula)  durch  die 
eloktive  Wirkung  von  Mikroorganismen  (Pectingärung)  eine  der  ersten 
Talsachen  (vielleicht  die  allererste),  die  bei  der  Zersetzung  der  Pflanzen 
beobachtet  werden  kann. 

Ferner  erwiesen  sich  die  Mikroorganismen  (wenigsten  jene,  welche 
die  beiden  Autoren  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatten),  welche  aktive  pek- 
tische  Permente  sind,  der  Zellulose  gegenüber  als  ganz  wirkungslos; 
darum  können  die  auseinandergetretenen  .anatomischen  Bestandteile  neben 
jenen  Mikroben  auf  unbestimmte  Zeit  unangegriffen  bleiben,  wenn  andere, 
mit  anderen  Eigenschaften    ausgestattete    Mikroorganismen  nicht  auftreten. 

Ascoli. 

Toxine  und  Antitoxine. 

2604.  Pfeiffer,  R.  und  Friedberger,  E.  (Hyg.  Inst.,  Königsberg).  —  „Kommt 
der  bei  der  aktiven  Immunhierung  auftretenden  negativen  Phase  eine 
Bedeutung   im  Sinne    der   erhöhten  Empfänglichkeit   des  vacdnierten 
Individuums  zu?""     Centrbl.  f.  Bakt.,  Bd.  47.'  H.  4. 
•  Mit    abgetöteten  Typhus-    oder    Cholerabakterien  immunisierte    Meer- 
schweinchen   zeigen    im  Anschluss    an    die    Immunisierung    keine    erhöhte 
Empfänglichkeit    gegenüber    der    Infektion,    sondern    im    Gegenteil    bereits 
innerhalb    der    ersten  24  Stunden  einen   ausgesprochenen  Schutz.      Dieser 
Schutz    beruht    nicht    auf    einer    spezifischen  Immunität,    sondern    auf  all- 
gemeiner Resistenz.      „Da   unter  absolut  identischen  Bedingungen  bei  dem 
Tiere    eine    erhöhte  Empfänglichkeit    gegenüber    der  Infektion    unmittelbar 
nach-  der  Schutzimpfung    nicht    zu   verzeichnen  ist,    sondern  im  Gegenteil 
eine  Steigerung  der  Resistenz,  so  ist  auch  bei  dem  Menschen  im  unmittel- 
baren Anschluss  an  die  Schutzimpfung  eine  Steigerung  der  Empfänglichkeit 
föi».  die  Infektion  wenig  wahrscheinlich. 

Autoreferat  (Fried berger). 
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S60o.  Pfaundler,  M.  —  „Die  Antikörperübertragung  von  Mutter  auf 
Kind."     Arch.  f.  Kinderheilkde.,  1908,  Bd.  48,  H.  3/4. 

Eine  einschlägige  Beobachtung  Uffenheimers  als  Ergänzung  zu  Verls, 
gleichnamiger  Arbeit  (Bioch.  C,  VII,  No.   1218).  W,  Wolfl. 

Phagocytose  und  Opsonine. 

2606.  Karsiier,  H.  T.  (Path.  Lab.,  Univ.  of  Pennsylvania).  —  „The  leu- 
cocytes  in  diphtheria  before  and  after  the  adminisiration  of  anfitoxin.'^ 
Univ.  of  Pennsylvania  Med.  Bull.,  Bd.  21,  p.  222—230,  Sept.  1908. 

Die  Anwendung  von  Antitoxin  übt  keinen  nennenswerten  Einfluss  auf 
den  Grad  der  Leukocytose  aus.  B.-<  >. 

2607.  Shattock,  S.  G.  and  DndgeOD,  L.  S.  (St  Thomas\  Hospital,  London). 
—  „Observations  upon  phagocytosis  carried  out  hy  means  of  melaniiu 
to  ascertain  more  particularly  whether  ihe  opsonic  index  is  identicai 
wiih  the  haemophagocytic  index.'*  Proc.  Roy.  Soc.  B.,  1908,  Bd.  80, 
p.  166. 

Untersuchungen  über  die  Phagocytose  von  Aufschwemmungen  von 
Melanin,  welches  von  Rinderaugen  erhalten  wurde.  Das  Melanin  verbindet 
sich  mit  den  Opsoninen  verschiedener  Immunsera 

Durch  zahlreiche  vielfach  variierte  Versuche  wurde  der  Anteil  [>e- 
stimmt,  den  einerseits  das  Serum  (normal  und  immun)  und  anderseits  die 
Leukocyten  (normal  und  „immun")  an  der  Phagocytose  haben.  Ohne  auf 
die  zahlreichen,  theoretisch  interessanten  Resultate,  die  hierbei  erhalten 
wurden,  einzugehen  sei  hier  nur  das  Hauptresultat  erwähnt,  dass  namlieh 
nicht  nur  die  verschiedenen  Sera  sich  unterscheiden  durch  ihren  Oehah 
an  Opsoninen,  sondern  dass  auch  die  Leukocyten  verschiedener  Patienten 
beträchtliche  Unterschiede  in  dem  Grad  ihrer  phagocy tischen  Tätigkeit 
zeigen  und  zwar  kann  ihre  Tätigkeit  gegenüber  der  normaler  Phago<*yten 
sowohl  erhöht  wie  erniedrigt  sein. 

Um  zu  einer  wahren  Schätzung  der  phagocytischen  Re- 
sistenz, welche  dem  Blute  eines  Patienten  innewohnt,  zu  ge- 
langen, muss  man  die  immunen  Leukocyten  in  dem  Immunserum 
wirken  lassen.  Die  hierzu  nötige  Technik,  welche  eine  Modifikation  der 
ursprünglich  von  Leishman  angegebenen  Methode  ist,  ist  einfacher  als  die 
allgemein  übliche  Methode  zur  Bestimmung  des  opsonischen  Index,  welche 
nur  das  Immunserum  berücksichtigt.  Gramer. 

2608.  Browning,  C.  H.  (Path.  Lab.,  Univ.  of  Glasgow).  —  ^On  the  nature 
of  the  Opsonins  of  normal  and  immune  sera  and  mi  opsonic  effeds 
resulting  from  the  combined  action  of  immune  body  and  complement* 
Journ.  of  Med.  Research,  Bd.  XIX.  p.  201—213,  Juli  1908. 

Die  opsonische  Eigenschaft  frischen  normalen  Meerschweinchen-  und 
Kaninchenserums  gegen  Staphylokokkus  aureus  wird  durch  fünfmalige  Ver* 
dünnung  mit  Wasser  und  1^/, stündige  Inkubation  bei  37  **  C.  grössten- 
teils zerstört.  Das  thermostabile  Immunopsonin  für  Staphyl.  aureus  er* 
leidet  dagegen  durch  dieses  Verfahren  keinen  Schaden. 

Durch  Behandlung  des  frischen  Serums  mit  grossen  Mengen  von 
Staphylokokken  bei  37"  C.  kann  eine  Aufnahme  des  normalen  Opsonins 
und  hämolytischen  Komplementes  erzeugt  werden.  Niedrigere  Tempe* 
raturen  bedingen  eine  teilweise  Aufnahme  des  letzteren  und  eine  totale 
des  ersteren. 


—     935     — 

Durch  die  Zusammenwirkung  des  Immunkörpers  und  Komplementes 
wurde  eine  Verstärkung  des  opsonischen  Vermögens  erzielt.  Die  opsonische 
Reaktion  beruht  womöglich  auf  einer  solchen  Zusammenwirkung. 

B.-O. 
2609;  Hartoeh,  0.  und  Willim.  Maria  (Inst.  f.  exper.  Med.,  St.  Petersburg).  — 
„Über    nichtspezifischen    Opsoninschwund    bei   Komplementverarmuiig 
des  Serums  trypanosomenkranker  Tiere.**      Wien.  Klin.  Woch.,   H.  41, 
Oktober  1908. 

Es  wurde  festgestellt,  dass  bei  trypanosomenkranken  Tieren  das 
Schwinden  des  hämolytischen  Komplementes  Hand  in  Hand  geht  mit  einem 
Schwunde  von  Opsonin.  Es  handelte  sich  hierbei  nicht  um  einen  spezi- 
fischen, sondern  um  einen  allgemeinen  Opsoninschwund,  da  nicht  nur 
das  Trypanosomenopsonin,  sondern  auch  das  Opsonin  für  den  Staphylococcua 
albus  und  den  Bacillus  subtilis  geschwunden  bzw.  gesunken  war.  Die 
Versuche  wurden  an  4  Meerschweinchen  angestellt.  Schreuer, 

2610.  Rolly,  Fr.  (Med.  Klin..  Leipzig).  —  r^Opsoninuntersuchungeii  bei  In- 
fektionskrankheiten  des  Menschen^  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Biagnosensteüung.*'    Mitt.  a.  d.  Grenzgebieten.  1908,  Bd.  XIX,  p.  226. 

Verf.  hat  bei  der  Prüfung  des  Wertes  der  Wright sehen  Methode  an 
einem  Falle  möglichst  viele  pathogene  Bakterien  untersucht,  um  zu 
sehen,  ob  es  möglich  ist,  mittelst  der  Opsoninbestimmungen  eine  ätiolo« 
gische  Diagnose  zu  stellen.  Er  kam  zu  negativen  Resultaten  und  ist  der 
Meinung,  dass  die  der  Methode  anhaftenden  Versuchsfehler  viel  zu  grosse 
Schwankungen  des  opsonischen  Index  bedingen,  als  dass  aus  ihm  dia- 
gnostische Schlüsse  gezogen  werden  könnten.  Schreuer. 

Immunität. 

2611.  Verney,  ;L.  (Hyg.  Inst..  Rom).  —  „Sülle  recusioni  incomplete  in 
biologia.^  (Über  unvollständige  Reaktionen  in  der  Biologie.)  La  Medicina 
Italiana,  1908.  Bd.  VI,  No.  3—4. 

Theoretische  Beleuchtung  einiger  Immunitätsfragen  vom  Standpunkte 
der  physikalischen  Chemie.  Verf.  hebt  hervor,  dass  die  unvollständigen 
(reversiblen)  Reaktionen  bei  den  Iramunitätsvorgängen  eine  grosse  Rolle 
spielen,  jedoch  schwerlich  durch  mathematische  Formeln  ausgedrückt 
werden  können  und  führt  aus  der  Literatur  einige  Belege  für  seinen  Stand- 
punkt an.  Ascoli. 

2612.  Bazzicalapo  (Ospedale  della  Face  NapoU).  —  nEosinoßia  e  talwiii 
noti  anticorpi  del  siero.*^  (Eosinophilie  und  einige  bekannte  Antikörper 
des  Serums.)     Oazz.  degli  Ospedali,  1908,  No.  85. 

Beim  Studium  der  Beziehungen  zwischen  Eosinophilie  und  dem  Ge- 
halte des  Serums  an  Bakteriolysinen,  Agglutininen  und  Opsoninen  konnte 
Verf.  die  von  anderen  Forschem  ermittelte  Tatsache  bestätigen,  dass  die 
Abwehrmechanismen  des  Organismus  bei  gesteigerter  Eosinophilie  abnahmen. 
Das  antibakterielle  Vermögen  des  Serums  wies  beim  Ansteigen  der 
eosinophilen  Zellen  des  Blutes  eine  Abnahme  auf.  Ascoli. 

2613.  Belfanti,  S.  (Serotherapeut.  Inst.,  Mailand).  —  ^Über  antitoxisches 
und  antimikrobisches  {bivalentes)  Diphtherieserum.'*  Centrbl.  f.  Bact.,. 
1908,  Bd.  47,  H.  2. 
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Die  Vei*suche  des  Verf.  beschäftigen  sich  vorwiegend  mit  der  von 
Roux  und  Cruveilhier  aufgestellten  Behauptung,  dass  die  Bestimmang  des 
Antitoxingehaltes  der  Diphtheriesera  nach  der  Ehrlichschen  Methode  für 
die  Beurteilung  des  Heileffektes  nicht  ausreiche,  da  hei  der  Heilung  auch 
antiinfektiöse  Eigenschaften  des  Heilserums  eine  Rolle  spielten.  Um  diese 
Annahme  zu  prüfen,  stellte  Verf.  ein  antibakterielles  Serum  durch  Ein- 
spritzung von  Diphtheriebazillen  her.  Dieses  Serum  wirkte  durchaus  nicht 
besser  als  die  gewöhnlichen  mittelst  Toxin  hergestellten  Heilsera,  auch 
wenn  es  nach  der  Methode  Cruveilhiers  geprüft  wurde,  bei  der  die  Serum- 
injektion einige  Stunden  nach  der  Infektion  durch  lebende .  Bazillen  orfole:. 
Diese  Methode  erwies  sich  überhaupt  als  unzuverlässig  und  bietet  keinerim 
Vorteile.  Denn  es  Hess  sich  zeigen,  dass  der  Tod  der  Versuchstiere  aus- 
schliesslich durch  das  im  Körper  gebildete  Toxin  herbeigeführt 
wurde.  Infiziert  man  Meerschweine  am  Ohr  und  schneidet  dann  das 
Organ  ab,  so  stirbt  das  Tier  zur  gleichen  Zeit,  wie  das  Kontrolltier,  auch 
wenn  die  Operation  der  Infektion  nur  wenige  Stunden  folgt.  Es  scheint 
also,  als  ob  in  den  ersten  Stadien  der  Infektion  die  Giftproduktion  kriüseh 
erfolgt  und  dann  aufhört.  Experimentell  iiess  sich  nun  zeigen,  dass  der 
Zeitpunkt  der  Giftproduktion  bei  den  einzelnen  Stammen  grosse  Ver- 
schiedenheiten aufweist,  und  es  ist  ohne  weiteres  klar,  dass  der  Heileffekt 
der  Seruminjektion  sehr  davon  abhängt,  ob  diese  vor  oder  nach  der  Gift- 
bildung erfolgt.  U.  Priedemann,  Berlin. 

2614.  Pfeiffer,  R.  und  Friedberger,  E.  (Hyg.  Inst.,  Königsberg).  —  ^Zur 
Frage  der  Endotoxine  und  der  Äntiendotoxine  bei  Cholera  und  Typhus^* 
Centrbl.  f.  Bakt.,  Bd.  47,  H.  1. 

Prüfung  der  Wirksamkeit  der  Krausschen  antitoxischen  Cholerasera 
und  des  antitoxischen  Typhusserums  von  Meyer-Bergell.  Das  El-Tor- 
serum  von  Kraus  neutralisiert  das  akut  wirkende  Toxin  der  El-Torvibrionen, 
während  es  die  Endotoxine  dieser  Vibrionen  und  der  Cholerabaktenen  in 
keiner  Weise  beeinflusst.  Bei  den  Heilversuchen  sind  im  wesentlichen  die 
bakteriziden  Substanzen  ausschlaggebend,  und  nicht  die  Antitoxine.  .  Dem 
Serum  von  Meyer-Bergell  kommt  eine  antitoxische  Qualität  gegenüber  den 
Typhusendotoxinen  nicht  zu.  Autoreferat  (Friedberger). 

2616.  Torrey,  J.  C.  (Exp.  Path.  Lab.,  Cornell  Univ.  Med.  School).  —  U 
study  of  natural  and  acquired  immunity  of  guinea-pigs  to  gotiocaecusr 
Journ   of  Med.  Research,  Bd.  XVIII,  p.  347—380,  Mai  1908. 

Das  Toxin  der  Gonokokken  entstammt  den  Körpern  der  zugrunde  ge- 
gangenen Organismen.  Derjenige  Nährboden,  welcher  ihr  Wachstum  an 
meisten  fördert,  enthält  die  grösste  Toxinmenge.  Eine  Immunitat  gegen 
Gonotoxin  konnte  bei  Meerschweinchen  nicht  hergestellt  werden.  Ver- 
schiedene Gonokokkenarten  besitzen  eine  verschiedene  Giftigkeit.  Bea  Meer- 
schweinchen findet  nach  intraperitonealer  Injektion  keine  Infektion  statt.  Sie 
sterben  an  einer  Toxaemie.  Die  überlebenden  Tiere  besitzen  eine  genügendt) 
Alexinmenge,  um  die  Gonokokken  in  etwa  10  Stunden  zu  töten.  Die  ir 
18  Stunden  zugrunde  gehenden  Tiere  enthalten  grosse  Mengen  der  Kokkec 
in  der  peritonealen  Flüssigkeit.  Nach  20  Stunden  befinden  sich  nur  wenie»* 
lebende  Kokken  in  der  Flüssigkeit. 

Durch  Impfung  konnte  eine  gewisse  Immunität,  gegen  Emulsioner 
lebender  Kokken  erzeugt  werden.  Durch  iiiträperitoneale  Gaben  konnte  eint 
schnellere   Immunität  gegen  tötliche  Gaben   erzielt  >v3erden,  ^  Als   durch  sub- 
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kutane  Injektionen    des  Semms.      Letztere  Methode   bedingte  jedoch    eine^ 
früher  auftretende  Schützung.  B.-O. 

2616.  Massini,  L.  C.  (Med.  Klin.,  Genua).  —  ^La  semeiologia  della  reazione 
aggltätnante  neUa  tubercolosi.**  (Die  S(*meioIogie  der  Agglutinations- 
reaktion bei  der  Tuberkulose).     11  Policlinico,  Sez.  Med ,  1908,  H.  4. 

Will  man  den  Wert  der  Agglutination  bei  der  Tuberkulose  richtig  be- 
urteilen, so  muss  man  das  Agglutinationsvermögen  in  seinen  einzelnen 
Formen  und  Verschiedenheiten  verfolgen,  dasselbe  nicht  an  sich  allein  be- 
obachten, sondern  es  im  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Symptomen  der 
Infektion  und  der  Reaktion  des  Organismus  betrachten. 

Die  unzulänglichen  Resultate,  die  bisher  bei  dem  experimentellen 
Studium  der  Reaktion  erzielt  wurden,  sind  grösstenteils  der  Anwendung 
nicht  homogener,  wenig  oder  durchaus  nicht  agglutinationsfähiger  Keime 
zuzuschreiben. 

Verf.  hebt  ferner  hervor,  dass  die  Agglutinationsreaktion  für 
einen  bestimmten  Bacillus  mit  dem  betreffenden  Serum  eine 
spezifische  und  positive  ist,  wenn  dieselbe  höhere  Werte  zeigt 
als  mit  Serum  normaler  Individuen  derselben  Tierart  und  im 
selben  Alter. 

Unter  1200  Individuen  erhielt  man  90®/o  positive  Agglutinations- 
reaktionen bei  sicher  diagnostizierten  Tuberkulösen;  40 ^/o  positive  Re- 
aktionen bei  Kranken,  bei  welchen  die  klinische  Diagnose  nicht  mit  Be-^ 
stimmtheit  auf  Tuberkulose  lautete,  und  30  7o  positive  .Reaktionen  bei 
scheinbar  gesunden  Individuen.  Die  Reaktion  ist  je  nach  dem  Alter  und 
der  klinischen  Form  verschieden.  Sie  ist  um  so  weniger  intensiv,  je 
schwerer  und  rascher  der  Verlauf  der  Krankheit  ist. 

Der  positfve  Ausfall  der  Serumreaktion  bei  apyretischen  Patienten  darf 
zur  Annahme  einer  tuberkulösen  Infektion  führen,  wenn  er  nur  konstant  ist. 

Bei  Verdacht  auf  Tuberkulose  (abgesehen  von  solchen  Fällen,  in 
welchen  andere  Infektionen  oder  Intoxikationen  mitwirken)  darf  auf  die 
negative  Serumreaktion  hin  die  Tuberkulose  ausgeschlossen  werden.  Da& 
Verfahren  ist  also,  wenn  es  richtig  vorgenommen  und  gedeutet  wird,  ein 
wertvolles  Hilfsmittel  für  die  frühzeitige  Diagnose.  Ascoli. 

2617.  Liebenneister,  G.  (Köln).  —  „Zur  Frage  der  ,ohne  Mitwirkung 
von  Tuherkeihdziüen'  erzeugten  ,tuAerkulösen'  Veränderungen.'^  Münch.- 
Med.  Woch.,  Bd.  55,  H.  36.  Septembeif  1908.: 

Polemik  gegen  Zieler  (Biochem.  C,  Bd.  VII,  No.  2400),'  Nach  Verfs. 
Ansicht  handelt  es  sich  bei  den  Zielerschen  Dauerreaktionen  um  ganz  ahn- 
Uche  Erscheinungen  wie  bei  der  Reaktion  der  echten  Tuberkulosehende 
und  ihrer  Umgebung  auf  subkutane  Tuberkulineinspritzung.  Die  von  ihnv 
—  wenigstens  bei  der  Lungentuberkulose  —  häufig  im  Blut  und  in  den- 
Venenwandungen  nachgewiesenen  relativ  „latenten''  Tuberkelbazillen  werden 
durch  das  Tuberkulin  gewiss^ermassen  aktiviert  und  können  so  zu  echter 
histologischer  Tuberkulose  führen»  Wenn-  Zieler  auch  bei  der  Anstellung 
seiner  Versuche  exakt  vermieden  hat,  dass  mit  dem  Impfmaterial  Bazillen 
oder  deren  Trümmer  mitverimpft  wurden,  so  hat  er  doch  nicht  mit  den 
ev.  im  Körper  seiner  Patienten  vorhandenen  Bazillen  gerechnet. 

W.  Wolff. 

2618.  Lindahl,  C.  —  „Beitrag  zur  Kenntnis  von  der  baktericiden  Wirkung' 
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der    Tränenflüssigkeit^     Hygiea,    1907,    p.    353:    ref.    nach    Arch.  f 

Aughkde.,  1908.  Bd.  61.  H.  2/3*). 

Die  bakterizide  Wirkung  der  Tränen  auf  Pneumokokken  ist  ungewiss. 
Die  Resultate  der  Versuche  waren  sehr  wechselnd,  weil  verschiedene 
Kulturen  verwendet  wurden  mit  verschiedener  Giftigkeit  und  Widerstands- 
kraft', und  weil  die  verschiedenen  Patienten  entstammenden  Tranen  diffe 
rente  Zusammensetzung  zeigten.  Gegen  Streptokokken  ist  die  Trän^n- 
flüssigkeit  von  schwach  bakterizider  Kraft.  Die  bakterientötende  Wirkung 
ist  nicht  an  die  Salze  der  Tränen  gebunden,  sondern  an  bakterizide  Hi 
weisskörper  enzymartiger  Natur.  Wie  beim  Enzym  hangt  die  Wirkung  der 
Tränen  von  der  Reaktion  ab,  bestimmte  Erwärmung  vernichtet  sie. 
gesteigerte  Menge  NaCl  in  der  Flüssigkeit  beeinflusst  sie,  bei  Körperwärm? 
ist  sie  erheblich  grösser  als  bei  niedrigeren  Temperaturen.  E>urch  Fort- 
zentrifugierung  der  Zellen  verliert  die  Tränenttüssigkeit  ihre  bakteriziar 
Eigenschaft  nicht.  Die  bakteriziden  Stoffe  stammen  nicht  aus  dem  Serum, 
sondern  aus  den  Tränendrüsen  oder  aus  der  Bindeliaut. 

Kurt  Steindorf  f. 

2619.  Wolff,  M.  und  MHhsam,  Hans  (Poliklin.  f.  Lungenkr.,  Berlin).  — 
nMü  Tuberkulin  kaniplemeniAindende  Äntistoffe  im  8eru9H  Tub^r- 
kulöser^     Dtsch.  Med.  Woch..  1908,  H.  35. 

Die  Verff.  haben  im  Serum  Tuberkulöser  aller  Stadien  Antisioffr 
nachgewiesen,  welche  mit  Tuberkulin  zusammen  Komplement  binden.  Diese 
AntiStoffe  finden  sich  in  der  Hälfte  aller  Tul)erkulosefälle. 

K.  Henius. 

-2^20.  Simou,  C.  E.  und  Thomas,  W.  S.  —  Mn  crnnplement-fixatum  in 
malignant  disease.*"  Journ.  of  exp.  Med.,  Bd.  X,  p.  673—689.  Sept. 
1908. 

Eine  Fixation  des  Komplementes  findet  bei  bösartigen  Gewächsen  oft 
statt;  bei  chronischen  Tumoren  tritt  eine  solche  selten  auf.  Die  Fixation 
beruht  auf  der  Einwirkung  zweier  Faktoren,  von  denen  der  eine  in  dem 
Blutserum  des  Patienten  zugegen  ist  und  der  anderein  dem Kreteexirakte. 

B.-O. 

2621.  Hoehne,  Fritz  (Inst.  f.  exper.Ther.  u.  Stadt.  Krankenh.,  Frankfurt  a.M.i. 
—  nÜher  das  Verhalten  des  Serutns  von  Scfiarlachkranken  bei  d*^r 
Wassermannschen  Reaktion  auf  Syphüis.'^  Berl.  klin.  Woch..  1908. 
Bd.  45,  No.  38. 

In  Nachprüfung  der  Befunde  Muchs  und  Eichelbergs,  die  bei  Scharlach- 
kranken  in  40  %  der  Fälle  positive  Wassermannsche  Reaktion  gef  andei: 
hatten,  hat  Verf.  eine  grössere  Reihe  von  Scharlachseris  untersucht,  st('t^ 
mit  negativem  Resultate.  Seligmann. 

2622.  Wassermann  und  Leuehs,  J.  (Inst.  f.  Infektionskrankh .  Berlin).  — 
y,Über  die  Serumtherapie  bei  Genickstarre.**  Klin.  Jahrb.,  1908,  Bd.  XIX. 
H.  3. 

Beschreibung  der  Herstellung  des  Serums  (nach  dem  Prinzip  der 
Multipartialität)  und  seiner  Wertbestimmung  (mit  Hilfe  der  Komplement- 
bindung),  sowie  Literaturbericht  über  die  bisher  erzielten  therapeutischen 
Resultate.  Seligmann. 

*)  Deutsch  in  Heft  9  der  Mitteil.  u.  d.  Augenklinik  d.  Garol.  med.-chir. 
Inst.  Stockholm. 
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^023.  Cavaszani,  A.,  Pisa.  --  „/Z  latte  atiroideo  ttella  cura  del  gozzo  esaftal- 
mico.*"  (Antithyroidmmilch  bei  der  Behandlung  der  Basedowschen  Krank- 
heit.)    Riv.  crit.  di  clin.  med..  1908,  Bd.  IX,  No.  16. 

In  einem  Falle  von  Basedow,  wo  andere  Hilfsmittel  versagt  hatten, 
gab  die  tägliche  Darreichung  der  frischen  Milch  von  einer  thyroidektomierten 
Ziege  ausgezeichnete  Resultate.  Ascoli. 

Cytotoxine. 

2624.  V.  Liebermann  und  v.  Fenyvessy  (Hyg.  Inst.  d.  Univ.,  Budapest).  — 
„Isolierung  und  Reinigung  der  Immunkörper  hämolytischer  Immun- 
sera/'     Centrbl.  f.  Bact.,  1908,  Bd.  47,  H.  2. 

Durch  Digestion  mit  verdünnter  Säure  kann  man  den  Blutkörperchen 
die  gebundenen  Agglutinine  und  Hämolysine  entziehen.  Die  so  erhaltenen 
Lösungen  können  noch  durch  wiederholtes  Ansäuern  und  Neutralisieren 
sowie  durch  Entfernung  der  ätherlöslichen  Stoffe  gereinigt  werden  und 
geben  dann  keine  Eiweissreaktionen  mehr.  Die  näheren  Angaben  sind  im 
Original  nachzusehen.  U.  Friedemann,  Berlin. 

-2625.  Sachs,  Fritz  (Bact.  Abt.  d.  Path.  Inst..  Univ.  Berlin).  —  ^Weitere 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  Seifenhämolyse,*'  Bloch.  Zeitschr.,  Bd.  XU, 
H.  3  u.  4,  Aug.  1908. 

V.  Liebermann  hatte  gezeigt,  dass  in  einem  Gemisch  von  Ölsäure  und 
Blut  durch  Hinzufügen  frischen  Serums  sofortige  Hämolyse  erzeugt  werden 
kann.  Er  nahm  an,  dass  die  als  Amboceptor  gedachte  Ölsäure  in  Ver- 
bindung mit  den  Komplementen  des  Serums  den  plötzlichen  Eintritt  der 
Hämolyse  herbeiführt.  Diese  Vorstellung  war  bereits  von  Dungern  und 
•Coca  als  irrig  nachgewiesen  worden,  da  auch  inaktiviertes  Serum  denselben 
Effekt  hervorbringt. 

Verf.  unterzieht  in  vorliegender  Arbeit  diesen  Vorgang  einer  ein- 
gehenden Analyse.  Er  verwendet  zu  seinen  Versuchen  (wie  Dungern  und 
4Joca)  das  Ölsäure  Natron,  das  er  in  der  ein-  bis  zweifach  lösenden  Dosis 
mit  Ziegenblut  ^4  Stunde  bei  Zimmertemperatur  belässt.  Nach  Zufügen 
von  aktivem  oder  inaktivem  Serum  erfolgt  sofortige  Hämolyse,  während  in 
den  Kontrollröhrchen  ohne  Serum  die  Hämolyse  erst  nach  längerer  Zeit 
eintritt.  Vorheriger  Zusatz  des  Serums  hemmt  die  Hämolyse,  geht  man 
unter  die  einfach  lösende  Dosis  des  Ölsäuren  Natrons  herunter,  so  ist  selbst 
durch  grosse  Serummengen  das  Phänomen  nicht  zu  erzielen.  Es  handelt 
sich  also  nicht  um  eine  Summation  zweier  gleicher  Wirkungen,  sondern 
^um  eine  beschleunigende  Wirkung  des  Serums  auf  die  durch 
die  Seife  bedingte  Hämolyse*^.     -     • 

Künstliche  Ei  Weisspräparate  sowie  eine  Reihe  einfacher  chemischer 
Körper  vermochten  das  Serum  nicht  zu  ersetzen,  dagegen  fand  Verf.,  dass 
die  Natronlauge  (wie  anscheinend  alle  Alkalien)  in  gleicher  Weise  wie 
Serum  den  plötzhchen  Eintritt  der  Hämolyse  mit  Ölsäuren!  Natron  vorbe* 
handelten  Blutes  herbeiführt.  Bei  vorherigem  Zusatz  von  Natronlauge 
bleibt  wie  bei  vorherigem  Serumzusatz  die  momentane  Hämolyse  aus. 

Durch  Anwendung  des  elektrischen  Stromes  gelang  es  nachzuweisen, 
dass  ea  sich  bei  dem  Phänomen  um  einen  katalytischen  Vorgang  handelt, 
bei  dem, die  OH-Ionen  die  Rolle  des  Katalysators  spielen. 

Die  Seife  durch  andere  chemische  Körper  zu  ersetzen,  gelang  nicht. 
Versuche,  die  im  Serum  wirksame  Substanz  zu  eruieren,  führten  zu  keinem 
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sicheren  Resultat,  jedenfalls  scheint  aus  den  Versuchen  hervorzugehen,  <las^ 
weder  die  Alkaleszenz  des  Serums  noch  die  in  ihm  enthaltenen  Lipoide 
noch  auch  Fermente  eine  Rolle  spielen.  Möglicherweise  sind  es  die  Ei- 
Weisskörper,  die  an  dem  Zustandekommen  des  interessanten  Phänomens 
beteiligt  sind.  K.  Altmann. 

2626.  Pighini,  0.  —  „  On  the  power  of  Cholesterin  and  nervous  ifubstafice 
to  neutralise  the  haemolytic  action  of  lecithin  and  specific  sert&tns.^ 
Riv.  Sper.  di  Pren.,  Vol.  34,  fasc.  I/II,  Ref.  n.  Rev.  of  neurol.  a.  psych.. 
Bd.  VI,  8.  August  1908. 

Verf.  zeigt  durch  eine  Reihe  von  Experimenten,  dass  Lecithin  und 
Gehirn-  und  Rückenmarkstückchen  (von  Rind  und  Hund)  eine  neutralisierende 
Wirkung  auf  das  hämolytische  Vermögen  des  Lecithins  und  spezifischer 
Sera  ausüben.  Diese  Wirkung  scheint  in  einem  bestimmten  Verhältnis  zu 
der  Menge  der  bei  der  Reaktion  verwandten  Substanz  zu  bestehen«  da 
man  beobachten  konnte,  dass  grössere  Lecithin-  oder  Serummengen  die 
Verwendung  entsprechend  grösserer  Dosen  Cholesterin  bzw.  Nervensubstanz 
erforderten,  um  die  Hämolyse  zu  verhindern. 

Verf.    glaubt,    dass  in  beiden  Fällen  der  neutralisierende  Bestandteil 
das  Cholesterin    ist,    das    im  Zentralnervensystem  frei  vorkommt.     Bei   der 
Erörterung    dieser  Wirkungsweise    bezieht    er    sich  auf  die  Ansichten   von 
Neuberg,  Reicher  und  Rosenberg,  nach  denen  viele  hämolytische  Vorgang«- 
unter  die  Lipolyse  zu  rechnen  sind  und  die  Fettbestandteile  der  roten  Blut- 
körperchen   den   wesentlichsten  Anteil    an   der  Erzeugung  der  spezifischen 
Hämolysine    haben.      Wenn  diese  Anschauung  bestätigt  wäre,    so  wäre  e.s 
nach  Verfs.  Ansicht  möglich,    eine  Verbindung  zwischen   der  Lipolyse  und 
der    entgegengesetzten  Wirkung   des  Cholesterins  zu  finden.     Er  verweist 
hierzu    auf    die  Experimente    von   Wassermann    und    Brück    (Komplement- 
ablenkung).    In  Anbetracht    wiederholter    positiver  Resultate,    die  Wasser- 
mann und  andere  Autoren  erhalten  haben,  sieht  dieser  die  syphilitische  Natur 
der  Tabes    und    der   aligemeinen  Paralyse   als  bewiesen  an.      Die  Experi- 
mente  von  Levaditi  und  Yamanouchi    indessen    erbringen  schwere  Zweifel 
an  der  Genauigkeit  der  Wassermannschen  Schlüsse.     Sie  zeigen,  dass  das 
wirksame  Prinzip    des    syphilitischen  Leberexiraktes    in   dem  alkoholischen 
Extrakt    enthalten    ist  und  aus  einer  Mischung  von  Fett  und  Gallensauren 
besteht     Ferner  zeigten  sie,  dass  das  wirksame  Prinzip  des  Luetikerserums 
und    der  Zerebrospinalflüssigkeit    der  Paralytiker   in  gleicher  Weise  durcli 
Alkohol    extrahiert   wird  und  aus  Fetten  und  Salzen  besteht.      Und  dieses 
alkoholische  Extrakt   verhindert    die    Hämolyse    nicht    nur  bei  Zugabe  des 
wässerigen  oder  alkoholischen  Leberextraktes,    sondern  sogar  beim  Fehlen 
desselben,    unter    der    einzigen  Voraussetzung,    dass  es  in  stärkerer  Dosis 
genommen  wird.    Sie  fanden  ferner,  dass.  wenn  man  das  antikomplementäre 
Vermögen    der    Extrakte    von  pathologischen  Seris  oder  Flüssigkeiten  mit 
denen  normaler  Menschen  vergleicht,  man    zwischen  beiden  nur  eine  ganz 
kleine  quantitative  Differenz  findet.     Demgemäss  ist  es  nach  ihrer  Ansicht 
nicht  korrekt,  von  einer  Komplementablenkung  zu  sprechen,  die  durch  wahre 
Antigene  und  Antikörper  bewirkt  wird.     Man  wird  wohl  lieber  von  alkohol- 
und  ätherlöslichen  Substanzen  sprechen,  die  in  grösseren  Quantitäten  patho* 
logischer  Gewebe  und  Flüssigkeiten  gefunden  wurden. 

Nach  Verf.s  Ansicht  wird  man  sich  vergewissern  müssen,  ob  die  von 
Levaditi  und  Yamanouchi  erhaltenen  Extrakte  Cholesterin  enthielten,  da^ 
ja    frei   in   der  Galle  und  im  Nervengewebe  vorkommt.      Ein  alkoholisches 
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Leberextrakt  kann  jedenfalls  Cholesterin  enthalten,  und  wenn  letzteres  auch 
für  gewöhnlich  nicht  in  der  Zerebrospinalflüssigkeit  enthalten  ist,  so  kann 
es  doch  unter  pathologischen  Verhältnissen  aus  dem  umgebenden  Nerven- 
gewebe in  sie  hineingelangen.  W.  Wolff. 

:2H27.  FiessiBgep,  N.  —  „Des  unticorps  hepatiques.  2.  Chez  les  sujet» 
atteints  de  l6sions  hepatiques  en  ^volutions.'*  Joum.  de  phys.  et  de 
path.  gen.,  1908,  Bd.  IX.  p.  67  L 

Es  ist  Verf.  gelungen,  bei  schweren  degenerativen  Prozessen  in  der 
Leber,  wie  sie  die  Leberzirrhose  darstellt,  mit  HiKe  der  Komplement- 
ablenkung im  Blut  der  Patienten  einen  Antikörper  aufzufinden.  Zwar  lässt 
sich  dieses  Hepatotoxin  nicht  in  allen  Fällen  nachweisen,  aber  nach  Ansicht 
des  Verfs.  immer  dann,  wenn  bei  einer  neuen  Verschlimmerung  ein  frischer 
Schub  zerstörter  Leberzellen  in  den  Kreislauf  gelangt. 

Kochmann,  Greifswald. 

2628.  ttay,  P.  P.  (Path.  Lab..  Harvard  Univ.  Med.  School).  —  „A  contri- 
bution  to  the  forensic  value  of  the  rnttsctUo-precipitin  test."*  Jomn.  of 
Med.  Research.  Bd.  XIX,  p.  219—224,  Juli  1908. 

Ein  Verfahren  wird  angegeben,  mit  Hilfe  dessen  es  möglich  war,  nach- 
zuweisen, dass  ein  gewisses  Herz  einem  Rehe  und  nicht  einem  Kalbe  ent- 
stanamte.  Der  Muskelextrakt  ergab  eine  Präzipitinreaktion  mit  Reh-Anti- 
serum  und  nicht  mit  Kalbs-  oder  Kuhantisera.  6.-0. 

2629.  Welsh,  D.  A.  and  Chapman.  H.  G.  (University  of  Sidney).  —  „On  the 
weight  of  precipitum  obtainable  in  pre^ipitin  interactio^is  tvith  small 
neights  of  homologous  protein,**  Proc.  Roy.  Soc.  B..  1908,  Bd.  80, 
p.  161  —  164. 

Es  wird  durch  gravimetrische  Bestimmungen  gezeigt,  dass  das  Ge- 
wicht des  bei  Präcipitinreaktionen  entstehenden  Präcipitates  das  Gewicht 
<ie8  zur  Reaktion  verwendeten  homologen  Eiweisses  um  das  Vielfache  (bis 
zum  25  fachen)  übersteigen  kann. 

Obwohl  bei  diesen  Versuchen  geringe  Mengen  homologen  Eiweisses 
mit  grossen  Mengen  von  Antiserum  zusammengebracht  wurden,  so  wurde 
ersteres  doch  nicht  vollständig  aus  der  Lösung  ausgefällt,  sondern  es  blieb 
genug  zurück,  um  mit  frischem  Antiserum  wiederum  eine  Fällung  zu 
erzeugen. 

Diese  Beobachtungen  bestätigen  die  Anschauung,  zu  der  Verff..  früher 
•(Biochem.  C,  V,  No.  2408)  auf  Grund  anderer  Beobachtungen  gekommen 
^aren,  nämlich  dass  die  „präcipitable  Substanz**  in  dem  Antiserum  und 
nicht  in  dem  homologen  Ei  weiss  zu  suchen  ist.  Gramer. 

Pharmakologie  und  Toxikologie. 

2630.  Moeller,  J.  und  Thoms,  H.  —  ril^cd^nzyUopädie  der  gesamten 
Pharmazie.'^     II.  Aufl.,  1908,  Urban  &  Schwarzenberg. 

Der  zehnte  Band  umfaßt  die  Stichworte  Panicol  (Stoff  des  fetten  Öls 
der  Hirse)  bis  Rutin  (Ruta  graveolens)  und  enthält  198  Abbildungen.  Er 
sehliesst  sich  würdig  dem  Inhalt  der  vorausgehenden  neun  Bände  an,  die 
hier  einzeln  besprochen  sind.  Hervorgehoben  seien  die  Artikel  physiologisch- 
chemischen Inhalts  von  v.  Zeynek  in  Prag  und  die  pharmakognostischen 
Abschnitt  von  Moeller,  Tschirch,  Hartwich  und  Gilg. , 

E.  Rost,  Berlin. 
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2631.  üpy,  Hans  (Berlin-Charlottenburg),  Chem,  Abt.  d.  pathol.  Inst.,  Berlin).  — 
nZur  Lehre  von  den  Abführmittdn.'"  Boas'  Arch..  Bd.  XIV,  p.  41 L 
August  1908. 

Der  normale  Darm  des  Erwachsenen  resorbiert  die  durch  den  Ver- 
dauungsprozess  in  Lösung  gebrachten  Nahrungssubstanzen  völlig,  so  daas. 
in  den  normalen  Päces  weder  wasserlösliche  kristalloide  Substanzen  (Zucker), 
noch  wasserlösliche  Eiweisskörper  (Albumine,  Albumosen)  angetroffen  werden. 
Durch  die  Extraktion  der  normalen  Fäces  mit  Wasser  geht  daher  lediglich 
das  Sekret  der  Verdauungsdriisen  in  das  Piltrat  über,  während  die 
Nahrungsreste  auf  dem  Filter  zurückbleiben.  Ein  Beweis  hierfür  sind  die 
durch  Experimente  des  Verf.  festgestellten,  gut  übereinstimmenden  Werte 
des  Piltrates  für  Asche  und  Chlor.  Nicht  so  gut  stimmen  die  N- Werte 
überein;  die  hierbei  beobachteten  Abweichungen  sind  wahrscheinlich  auf 
die  Verschiedenheit  der  Gallensekretion  bei  gemischter  Nahrung  zurück- 
zuführen. Der  Verf.  gibt  zum  Schluss  einige  Standardwerte  für  den 
Gehalt  der  normalen  Fäces  an  wasserlöslichen  Stoffen,  mit  denen  er  patho- 
logische Abweichungen  verglichen  wissen  will.  Schreuer. 

2632.  Cnshny,  A.  R.  (Pharraacol.  Lab.  Univ.  College,  London).  —  ^T/t^ 
actum  of  optical  isonie^s.  TU,  Adrenalin,*'  Journ.  of  physiol.,  1JK)8, 
Bd.  37,  p.  130. 

Synthetisches  Adrenalin  oder  Suprarenin  erwies  sich  beim  Vergrleich 
mit  der  natürlichen,  aus  den  Nebennieren  erhaltenen  Substanz  als  nur  halh  so^ 
wirksam  in  bezug  auf  die  Blutdrucksteigerung. 

Die  synthetische  Substanz  ist  optisch  inaktiv  (razemisch),  während 
die  natürliche  Substanz  linksdrehend    ist. 

Es  wird  daraus  geschlossen,  dass  die  rechtsdrehende  Hälft4>  der 
synthetischen  Substanz  keine  Wirkung  auf  den  Blutdruck  hat,  so  dass  die 
synthetische  Substanz  nur  durch  ihren  Gehalt  an  1-Adrenalin  wirkt,  l}\^ 
Untersuchung  eines  synthetischen  Präparates,  von  welchem  ein  Teil  des 
l-Adrenalin  entfernt  worden  war,  bestätigte  diese  Vermutung,  da  dieses 
Präparat  eine  entsprechend  schwächere  Wirksamkeit  hatte. 

Adrenalin  ähnelt  daher  dem  Hyoscin  und  Hyoscyamin  insofern,  als  nur 
die  linksdrehende  Form  die  peripherische  Wirkung  auslöst.  Man  kann 
daraus  schiiessen,  dass  diese  Alkaloide  auf  eine  Substanz  wirken,  welche 
ebenfalls  optisch  aktiv  ist. 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  auch  andere  Alkaloide  von  entgegen- 
gesetztem Drehungsvermögen  auf  diese  Substanz  wirken,  und  dass  für  jeden 
Fall  sich  ein  Antagonismus  zwischen  diesen  rechtsdrehenden  Alkaloiden  und 
den  oben  erwähnten  linksdrehenden  Substanzen  nachweisen  lässt.  So  wird 
1-Adrenalin  durch  d-Ergotoxin  antagonisiert,  1-Hyoscyamin  undl-Hyoscin  durch 
d-Pilocarpin;  das  optisch  inaktive  Muskarin  antagonisiert  das  Atropin  und 
übt  wahrscheinlich  seine  Wirkung  auf  die  gleichen  Strukturen   aus. 

Wenn  der  Blutdruck  sehr  hoch  ist,  so  ruft  Adrenalin  manchmal  einen 
Fall  des  Blutdrucks  hervor,  der  wahrscheinlich  von  einer  Reizung  de^^ 
Dilatatorapparates  in  den  Wänden  der  Blutgefässe  herrührt. 

Autoreferat  (C). 

2633.  Mapshall,  J.  (Phys.-chem.  Lab.,  Univ.  of  Pennsylvania).  —  ^Era- 
mination  for  carhon  monoxide  hemoglobin  of  the  bhod  of  a  nufier 
whose  death  occurred  in  a  recent  gas  explosimi  in  a  biiuminous  coal 
mine^     Univ.  of  Pennsylvania  Med.  Bull.,    Bd.  21,  p.   196,  Aug.   1908. 

Die  Analyse  des  Blutes  des  kurz  vorher  erstickten  Bergmannes  wies 
1,29  cm3  CO  pro  100  cm^  Blut  auf.  B.-O. 
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2H34.  Biunpf,  Th.,  Bonn.  —  „Ober  Vergiftung  durch  Phosplioroxychlorid.'*' 
Med.  Klin.,  H.  36,  September  1908. 

Es  werden  3  Fälle  mitgeteilt,  bei  denen  durch  Ausströmen  von 
POCI3  in  einer  chemischen  Fabrik  schwere  Veränderungen  an  den  inneren 
Organen  bewirkt  wurden.  Die  Giftwirkung  setzt  sich  aus  der  Chlor- 
komponente und  der  Phosphorkomponente  zusammen.  Der  ersteren  ist  die 
Wirkung  auf  die  Eespirationsorgane  (Emphysem,  Bronchitis  usw.)  und 
möglicherweise  auch  auf  das  Herz  (Dilatation),  der  letzteren  die  Wirkung 
auf  die  Leber  (starke  Schwellung  ohne  Ikterus)  und  die  Nieren  (Albuminurie) 
zuzuschreiben.  In  der  Wirkung  auf  das  Blut  (Herabsetzung  des  Hämoglobin- 
gehaltes) vereinigen  sich  beide  Komponenten.  Schreuer. 

26ä5.  Yvert,  A.,  Dijon.  —  yyincompatibüites  taedicamenteuses.  Dangers  de 
remploi  simultane  des  compos&s  iodiques  et  des  sels  de  mercure,**  Rec. 
d'Opht.,  Aug.  1908. 

Bei  gleichzeitiger  Darreichung  von  Quecksilber  (HgCl)  und  Jod  (JK) 
bildet  sich  lei(^t  HgJj,  das  die  Schleimhäute  stark  reizt  wie  Erfahrungen 
der  Ophthalmologen  und  Urologen  lehren.  Bisweilen  ist  die  Entstehung 
von  HgJ,  therapeutisch  erwünscht  (Schleimhauttuberkulosen). 

Kurt  Steindorfl. 
2(>S6.  V.  Wyss,  H.  (Pharmakol.  Inst..  Zürich).    —    „Über   das  Verhalten 
der  Bromsalze  im  menschlichen  und  tierischen  Organismus.    IL  Mit- 
teilung.''    Arch.  f.  exper.  Path..  Bd.  59,  p.  186.  24.  Aug.  1908. 

Auf  Grund  der  vorliegenden,  sowie  früherer  Versuche  kommt  Verf. 
zu  folgenden  Resultaten:  Der  Organismus  verhält  sich  dem  Brom  gegen- 
über passiv,  indem  weder  eine  feste  Bindung  an  das  Zellprotoplasma  ein- 
tritt, noch  bei  der  Elimination  eine  aktive  Nierentätigkeit  in  Frage  kommt. 
Die  ausgeschiedene  Menge  steht  im  Verhältnis  zur  Konzentration  in  der 
durch  die  Nieren  zu  filtrierenden  Flüssigkeit  und  zu  dem  Harnquantum. 
Die  anfänglich  auftretende  Bromanhäufung  im  Blut  ist  demnach  auch  als 
rein  passiver  Vorgang  anzusehen.  Die  als  notwendige  Folge  dieser  An- 
häufung eintretende  Steigerung  des  osmotischen  Drucks  wird  durch  erhöhte 
Chlorausscheidung  kompensiert. 

Die  bei  Tieren  nach  sehr  hohen  Dosen  eintretenden  Vergiftungs- 
erscheinungen sind  die  Folgen  der  Chlorverluste  und  können  durch  Chlor- 
darroichung  schnell  beseitigt  werden.  Th.  A.  Maass. 

2637.  Hoffmann,  Carl  Albin  (Med.-poliklin.  Inst.  d.  Univ.  Berlin).  —  ^Ex- 
perimentelle Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Coüargols  auf 
Leukocyten  und  Opsonine."     Inaug.-Diss.,  Leipzig,  1908,  21  p. 

Das  Collargol,  das  intravenös  appliciert  beim  Kaninchen  eine  deutliche 
Leukooytose  hervorruft,  wirkt  nicht  auf  den  opsonischen  Index. 

Fritz,  Loeb,  München. 

2638.  ScafBdi,  V.  (Inst.  f.  allg.  Pathol.,  Neapel).  —  „Meccanismo  di 
azione  del  c^o  sul  cuore  normale  ed  in  degenerazione  grassa.*^  (Über 
den  Wirkungsmechanismus  des  Cäsiums  auf  das  normale  und  das  fettig 
degenerierte  Herz.)  Arch.  di  Farmacol.  Sper.  e  Scienze  affini,  1908, 
Bd.  VI.  H.  12. 

Das  Cäsium  weist  alle  Eigenschaften  der  kardiokinetlschen  Mittel  auf, 
insofern  es  die  Arbeitskraft  des  normalen  Heinzens  bedeutend  steigert,  die 
Systole  verstärkt  und  die  Reizbarkeit  des  Myocardiums  erhöht;  fernerwirkt 
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-das  Cäsium  auf  das  in  fettiger  Degeneration  begriffene  Herz,   auf  welches 
die  übrigen  kardiokinetischen  Mittel  keinen  Einfluss  ausüben. 

AscoiL 

2639.  Jacoby,  Martin  und  Schfitze,  Albert  (Lab.  d.  Krankenh.  Moabit  m 
Berlin).  —  „  Über  den  Wirkungsmechanismtis  von  Arsenpräparaten  auf 
Trypanosomen  im  tierischen  Organismtts,  IL  Mitteilung.*^  Biocheiii. 
Zeitschr.,  Bd.  XIII,  p.  285—298,  24.  Sept.  1908. 

Naganatrypanosomenstämme  wurden  längere  Zeit  mit  arseniger  Säcre 
resp.  mit  Ätoxyl  behandelt  und  zunächst  im  noch  nicht  arsenf ästen  Stadium 
^uf  ihr  Verhalten  gegen  die  Arsenpraparate  im  Reagenzglas  untersacht 
Es  wurden  erhebliche  Schwankungen  gefunden,  jedenfalls  aber  noch  keine 
im  Reagenzglase  sichtbare  Arsenfestigkeit  beobachtet.  Die  Untersuchungeo 
werden  an  arsenfesten  Stämmen  weitergeführt,  die  bisherigen  Resultaw 
sollen  dann  mit  den  Ergebnissen  an  den  festen  Stammen  verglichen  werden. 

Autoreferat  (Martin  Jacoby). 
^640.  Chaillons,  Paris.  —  „Atrophie  beider  Sehnerven  nach  Atoxylgehraud* 
bei  einem  Syphilitiker.**     Congr.  de  la  Soc.    fran<,\    d'Opht.    1908;  veL 
Rec.  d'Opht.,  Bd.  30,  p.  5.  Kurt  Steindorif. 

^641.  FricdbePRCP  (Pharmakol.  Inst.,  Berlin).  —  „Über  die  Behandlung  d-r 
experimentellen  Nagana  mit  Mischungen  von  Atoxyl  und  Thioglyhn- 
säure.""     Berl.  klin.  Woch.,   1908,  Bd.  45,  No.  38. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  trypanocide  Wirkung  des  Atoxyis 
auf  eine  im  Organismus  vor  sich  gehende  Reduktion  unter  Bildung  vrirk- 
samer  parasiticider  Stoffe  zurückzuführen  ist,  kombinierte  Verf.  das  Atoxrl 
mit  der  als  Reduktionsmittel  wirkenden  Thioglykolsäure.  Versuche  in  vitro 
ergaben  für  etwas  ältere  Lösungen  dieses  Gemisches  hohe  trypanocide 
Kräfte.  Versuche  im  Tierkörper  (Maus)  ergaben  zunächst  dass  die  Giftig- 
keit älterer  Lösungen  stark  zunimmt  und  die  des  Atoxyis  weit  übertriift: 
es  empfiehlt  sich  daher,  nicht  zu  alte  Lösungen  zu  benutzen.  Es  gelang 
ferner,  mit  Nagana  infizierte  Mäuse  von  den  Parasiten  zu  befreien,  selbst 
wenn  sie  schon  mehrere  Tage  Trypanosomen  im  Blute  beherbergten. 

Seligmann. 

2642.  Neissep,  A.,   Breslau.    —    „Über    die    Verwendung    des  Araaeäiv 

(Ehrlich)    bei   der   Syphilisbehandlung,**      Dtsch.    Med.    Woch..     1908. 

H.  35. 

Der  Verf.  empfiehlt  ein  neues  von  Ehrlich  zuerst  hergestelltes  Arsen- 
präparat, das  Arsacetin.  Es  wird  aus  dem  Atoxyl  hergestellt,  und  ist 
seiner  Konstitution  nach  Acetylparamidophenylarsinsaures  Natron.  D^ 
Präparat  soll  den  Vorzug  der  geringeren  Giftigkeit  vor  dem  Atoxyl  haben. 
die  Lösungen  können  bis  130^  erhitzt  werden,  ohne  eine  Zersetzung  zu 
erleiden,  sie  können  sehr  lange  ohne  Schaden  aufbewahrt  werden.  Verff. 
will  das  Präparat  besonders  bei  Syphilis  angewendet  wissen  und  zwar  il 
Kombination  mit  Quecksilber.  Kontraindiciert  ist  es  bei  Erkrankungen 
parenchymatöser  Organe.  Die  Dosis  in  der  das  Arsacetin  gegeben  wurde, 
ist  0,6  g,  pro  die,  in  einer  Woche  an  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen. 
Das  Präparat  wurde  im  allgemeinen  in  10^/oiger  Lösung  subkutan  gegeber. 

K.  Henius. 
:2643.  Bleibtreu,  Leopold  (Ev.  Krankenli.,  Köln).    —    „Über  die  Oefahro- 

der  Verwendung  von  sog.  Essigessenz  (SO^Iq  HoUessigsäure).**     Muncr;. 

Med.  Woch.,  Bd.  55.  H.  38,  September  1908. 
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3  Fälle  von  Vergiftungen,  von  denen  einer  tötlich  verlief.  Sektion^ 
ergab  starke  Verätzung  der  Speiseröhre,  der  Trachea  und  Magenschleimhaut 

W.  Wolff. 

2644.  Guilleiy,  Köln.  —  „Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
der  Anäsihetica  auf  die  Diffusion  der  Hornhaut*^  21.  Vers.  d.  Ver. 
d.  rhein.-westf.  Augenärzte,  14.  6.  08,  Bonn;  vgl.  Arch.  f.  Augenheilk., 
1908,  Bd.  61.  H.  2/3. 

Die  Eigenschaft  der  Anästhetica,  das  Eindringen  gelöster  Stoffe  aus 
dem  Bindehautsack  in  die  vordere  Kammer  durch  die  Hornhaut  zu  be- 
schleunigen, ist  von  Wert  für  die  Aufhellung  metallischer  Ätzflecke  der 
Hornhaut.  Welches  Mittel  besitzt  diese  Eigenschaft  am  meisten?  Verf. 
Hess  verschiedene  Anästhetica  auf  Kaninchenaugen  einwirken  und  träufelte 
dann  konz.  Pb-Lösung  ein  (Pb-Nachweis  durch  6chwefelammonium).  Am 
nicht  anästhesierten  Auge  war  Pb  mikroskopisch  nur  im  Epithel  und  zwar 
meist  nur  in  den  oberflächlichen  Schichten  nachweisbar,  am  unempfindlich 
gemachten  Auge  waren  Parenchym  und  Membr.  Descem.  tiefbraun  gefärbt. 
Kokain  wurde  von  Eukain  und  Alypin  übertroffen,  Tropokokain  und  besonders 
Stovain  und  Novokain  wirkten  schwächer,  Holokain  hingegen  wieder  stark. 

Kurt  Steindorff. 

2645.  Erdmann,  Rostock.  —  „  Über  Augenveränderungen  durch  Dimethyl- 
Sulfate  35.  Ophth.  Ges.,  Heidelberg  1908;  vgl.  Zeitschr.  f.  Augenheilk..^ 
Bd.  XX,  p.  3. 

.  Wirkung  der  Dämpfe  von  Dimethylsulfat  auf  die  Augen  von  Kanin- 
chen und  Meerschweinchen.  Neben  entzündlichen  Erscheinungen  zeigt  das 
tierische  wie  das  menschliche  Auge  Schrumpfung  und  blasige  Abhebung 
des  Hornhautepithels  seröse  Durchtränkung  und  Quellung  des  Parenchyms. 
Nach  der  Regeneration  des  Epithels  hellt  sich  die  Hornhauttrübung  wieder 
auf  bis  auf  eine  zarte  zentrale  parenchymatöse  Trübung,  die  der  Ausdruck 
einer  durch  das  Dimethylsulfat  bewirkten  Schädigung  der  Orundsubstanz  ist. 

Kurt.  Steindorff. 

2646.  V. Mcring,  weil.  J.  (Med.  Klin..  Halle).  —  „Über  Sabromin,  ein  neuesr 
Brompräparaf*     Med    Klin.,  H,  38,  September  1908. 

Sabromin,  ein  dem  Sajodin  entsprechendes  Brompräparat,  ist  dibrom- 
behensaurer  Kalk  (C22H4|02Br3)2Ca.  Es  hat  Vorzüge  vor  den  Bromsalzen; 
obwohl  es  nur  etwa  die  Hälfte  soviel  Brom  enthält  wie  Bromkalium 
(30^Iq  :  67®/o),  ist  der  therapeutische  Effekt  nicht  vermindert.  Für  ge- 
wöhnhch  werden  2 — 3  mal  täglich  Dosen  von  1  g  verordnet.  Bromismus- 
wurde  nie  beobachtet.  Die  Wirkung  tritt  nicht  so  stark  ein.  ist  aber 
protahierter  als  bei  den  Bromalkalien.  Das  neue  Präparat  wird  in  Tabletten- 
form ä  0,5  g  in  den  Handel  gebracht.  Schreuer. 

2647.  Kalischcp,  S.  —  „Sabromin,  ein  neues  Brompräparat^  Dtsch.  Med^ 
Woch.,  1908,  H  40. 

Der  chemischen  Zusammmensetzung  nach  hat  das  Sabromin  die^ 
Formel 

Es  wird  gewonnen  durch  Anlagerung  von  Bromatomen  an  die  Erukasäure,. 
eine  Fettsäure,  und  Anlagerung  des  Kalzium  an  diese  neue  Verbindung. 
Das  Sabromin  enthält  30  ^'/o  Jod.  Es  ist  in  den  gebräuchlichen  Lösungs- 
mitteln nicht  löslich.  Im  sauren  Magensaft  wird  das  Ca  abgespalten.  Es 
kommt  für  die  Resorption  im  Darm  nur  die  bromierte  Fettsäure  in  Betrachts 
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Die  Resorption  selbst  ist  eine  sehr  langsame,  desgleichen  die  Ausscheidung 
des  Brom  im  Harn.  Das  neue  Medikament  soll  den  Vorzug  haben,  vMig 
geschmackfrei  zu  sein  und  die  Magenschleimhaut  nicht  zu  reizen,  ferner 
soll  die  Wirkungsdauer  eine  erheblich  längere  wie  bei  allen  übrigen  Brom- 
präparaten sein.  Bromakne  wurde  nur  ganz  selten,  nachteilige  psychische 
Wirkungen  niemals  beobachtet.  Die  Dosis,  in  der  das  Medikament  gegeben 
wurde,  betrug  in  der  Regel  dreimal  täglich  0.5 — 1  g  (Tabletten  ä  0,5  rt 
Verf.  empfiehlt  die  Anwendung  des  Mittels  bei  Epilepsie,  Schlaflosigkeit  und 
nervösen  Zuständen.  K.  Henius. 

3648.  Modica,  0.  (Inst.  f.  ger.  Medizin,  Parma).  —  „Intarno  alla  presenia 
o  meno  di  fenolo  nel  satigue  nei  casi  di  avvelenainento  per  questa 
sostama.**  (Über  das  Vorkommen  von  Phenol  im  Blute  in  Fällen  Ton 
durch  diesen  Stoff  hervorgerufener  Vergiftung.)  Gazz.  Osp..  1907. 
H.   147. 

Da  Verf.  in  einem  von  ihm  beobachteten  Falle  0,0088  Phenol  im 
„Herzen,  in  den  grossen  Gefässen  und  in  dem  Blute"  wahrgenommen 
hatte,  stellte  er  an  Kaninchen  einige  Versuche  an  und  fand,  dass  die 
Karbolsäure,  selbst  in  geringen  Mengen  dargereicht  (0.15  pro  kg  Körper- 
gewicht in  den  Mastdarm  injiziert)  in  dem  Blute  früher  als  im  Herzmuskel 
nachgewiesen  werden  kann,  und  nach  Darreichung  grösserer  Dosen  (0.5U 
bis  0,60  pro  kg  Körpergewicht)  ebenfalls  im  Blute  in  grösseren  Mengen. 
äIs  im  Myocardium  vorkommt.  Ascoli. 

3649.  Neumann,  H.,  Potsdam.  —  „  Veronalvergiftung  und  Ghfkosuri^'' 
Berl.  Klin.  Woch.,  H.  37.  Sept.   1908. 

Eine  40jährige  Frau  hatte  3.5  g  Verona!  genommen.  Die  hierbei  fest- 
gestellte alimentäre  Glykosurie  stand  nicht  in  Zusammenhang  mit  iler 
Veronalvergiftung.  Schreuer. 

2650.  R08CB,  Richard,  Berlin.  —  „Beitrag  zur  therapeutisdien  Verwendung 
von  Phosphorpräparaten,"  Fortschritte  d.  Med.,  H.  26,  September  1908. 
Verf.  hat  mit  Phytin,  einer  organischen  Phosphor  Verbindung  aas 
verschiedenen  vegetabilischen  Produkten,  bei  der  Behandlung  neurasthenischer 
und  allgemeiner  Schwächezustände  nach  erschöpfenden  Krankheiten  gut« 
Erfolge  erzielt.  Phytin  ist  Anhydro-Oxymethylen-Diphosphorsäure.  Man 
verordnet  es  als  Phytinum  liquidum  2  mal  täglich  ,^0 — 40  Tropfen  oder  in 
Pulverform  (2  mal  täglich  2  Kapseln).  Schreuer. 

^651.  Kranpa,  Ernst  (Augenklin.  d.  dtsch.  Univ.,  Prag).  —  ,  UrUer^tchungen 
über  das  synthetische  Suprarenin,**  Med.  Klin.,  H.  36,  Sept.  1908. 
Das  synthetische  Suprarenin,  das  eine  Lösung  des  salzsauren  Salzes 
in  physiologischer  Kochsalzlösung  (1  :  1000)  unter  Zufügung  von  0,6®/« 
Thymol  darstellt,  unterscheidet  sich  in  seiner  Wirkung  in  keiner  Weise  voq 
den  durch  Organextraktionen  gewonnenen  Präparaten  (Adrenalin,  Suprarenin, 
Tonogen).  Geprüft  wurde  der  Einfluss  der  genannten  Stoffe  auf  die  normalo 
und  entzündete  Konjunktiva,  ferner  in  subkutaner  Form  zwecks  Anämisiening 
tieferer  Gewebsabschnitte.  Durch  die  Sterilisation  tritt  keine  Abschwächun^' 
in  der  Wirkung  des  synthetischen  Suprarenins  ein;  auch  hält  es  sich 
ebenso  wie  die  anderen  Adrenalinpräparate  eine  Anzahl  von  Tagen  keimfrei. 

Schreuer. 
Ä652.  Ptthner,  H.  (Zool.  Stat,  Neapel,  Physiol.  Abt.).  —  „Die  quantitative 
Bestimmung  des  synthetischen  Muskarins  auf  physiologischem  Wege,"" 
Arch.  f.  exper.  Path.,  Bd.  59,  p.   179,  24.  Aug.  1908. 
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Das  künstliche  Maskarin  wurde  nach  Schmiedeberg  und  Hamack 
•durch  Oxydation  von  Cholinplatinchlorid  mit  Salpetersäure  und  Umsetzung 
des  Muskarinplatinchlorids  mit  Kaliumchlorid  dargestellt. 

Die  Bestimmungen  wurden  an  ausgeschnittenen  Krotenherzen  vor- 
genommen, welche  die  Eigenschaft  besitzen,  nach  der  Muskarinvergiftung 
durch  Auswaschen  mit  Ringerlösung  wieder  so  vollkommen  hergestellt  zu 
werden,  dass  sie  wieder  eine  der  anfänglichen  vüllig  gleiche  Reaktion  auf 
erneute  Muskarinzufuhr  zeigen.  So  ist  es  möglich,  am  gleichen  Herzen 
Tergleichungen  zwischen  Muskarmlösungen  von  verschiedenen  bekannten 
Konzentrationen  und  der  zu  analysierenden  vorzunehmen. 

Aus  den  Versuchen  ging  hervor,  dass  Kröten  das  ihnen  subkutan 
injizierte  Muskarin  zum  grcissten  Teile  durch  den  Urin  in  wirksamer  Form 
wieder  ausscheiden.  Th.  A.  Maass. 

-2653.  Herzog,  J.  und  Häncn,  V.  (Pharmac.  Inst.  d.  Univ..  Berlin).  —  ^Zur 
Kenntnis  des  Pimpinellins^  Arch.  d.  Pharm.,  1908,  Bd.  246,  p.  402 
bis  414. 

Aus  der  Wurzel  von  Pimpinella  Saxifraga  L.  konnte  in  einer  Aus- 
beute von  last  0,5  ^/o  das  in  Nadeln  kristallisierende,  bei  119^  schmelzende, 
weissglänzende  Pimpinellin  isoliert  werden,  dem  nach  Analyse  und  Mole- 
kulargewichtsbestimmung die  Formel  CjjHiqOj  zukommt.  Es  enthält  zwei 
Methoxylgruppen,  ist  jedenfalls  als  ein  Lacton  anzusehen,  liefert  bei  der 
Oxydation  eine  dreibasische,  wohl  der  Phtalsäure  verwandte  Säure  und 
mufi  nach  den  bisherigen  Befunden  für  ein  Naphthalinderivat  gelten.  Zur 
Extraktion  der  Biberneil wurzel  wurde  mit  Vorteil  siedendes  Benzol  verwandt. 

Quade. 
12654.  Oesterle,  0.  A.    und    Tisza,  Ed.    (Pharm.  Inst  d.  Univ.,   Bern).    — 
„Zur  Kenntnis  der   dem  Frangula-Emodin,  Aloe-Kmodin   und  Bhein 
zugrunde  liegenden  Kohlenioasserstoffe,*'    Arch.  d.  Pharm.,  1908.  Bd.246, 
p.  432—436. 

Verff.  hatten  dem  Prangula-Emodin.  wie  dem  mit  ihm  identischen 
Rhabarber-Emodin  auf  Gnmd  seiner  leichten  Methylierbarkeit  jüngst  eine 
neue  Strukturformel  zugeschrieben  (B.  C,  VII,  No.  1085),  in  der  die  Methyl- 
gruppe als  in  /5f-Stellung  befindlich  angenommen  wurde.  Da  nach  früheren 
Angaben  von  Perkin  und  Hummel  auch  die  a-Stellung  in  Frage  kommt, 
stellten  Verf.  aus  dem  genannten  Emodin  durch  Zinkstaubdestillation  den 
Kohlenwasserstoff  dar,  der  mit  synthetischen  pf-Methylanthracen  identi- 
fiziert werden  konnte.  Ist  damit  die  //-Stellung  der  Methylgruppe  für  dies 
Emodin  sichergestellt,  so  muss  die  gleiche  Annahme  für  Aloe-Emodin  fallen. 
Der  bisherige  Befund  —  wegen  Beschaffung  von  Ausgangs-  und  Vergleichs- 
material  wurde  die  Untersuchung  unterbrochen  —  spricht  für  das  Vor- 
handensein eines  a-Methylanthracens  in  diesem  Körper. 

Aus  Rhein  konnte  Anthracen  als  solches  erhalten  werden.  Eine 
Formel  von  Hesse  und  Oesterle,  die  dem  Rhein  ein  Methylanthracen  zu- 
grunde legt,  muss  korrigiert  werden.  Arbeiten  über  die  Ghrysophans&ure, 
die  den  gleichen  Kohlenwasserstofl  wie  Frangula-Emodin,  also  auch  /fif-Methyl- 
unthracen  enthält,  sind  im  Gange.  Quade. 

3655.  Cleetta,  M.  (Pharmakol.  Inst.,  Zürich).  —  ,,Über  den  Einfluss  der 
chronischen  Digitalisbehandlung  auf  das  normale  und  pathologische 
herz.*'      Arch.   f.  exper.  Path..  Bd.  59,  p.  209.  24.  Aug.  1908. 

Die    zu    den    Versuchen    verwendeten    Tiere    waren    ausschliesslich 

Kaninchen    im  Alter    von  5—6  Monaten.     Die    benutzten  Präparate  waren 
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ein  durch  Bleifällang  gereinigtes,  gleichmässig  eingestelltes  Infus   and  le- 
galen, welche  subkutan  verabreicht  wurden. 
Ergebnisse: 

1.  Bei  normalen  Kaninchen  wird  durch  chronische  Digitalisverab- 
reichung weder  das  anatomische  noch  das  physiologische  Ver- 
halten des  Herzens  und  der  Oefässe  nachweislich  verändert. 

2.  Bei  der  kontinuierlichen  Behandlung  tritt  eine  langsame  Ge 
Wohnung  ein.  Plötzliches  Nachlassen  zeitigt  keine  Ausfalls- 
erscheinungen. Der  Ernährungszustand  wird  im  allgemeinen  nicht 
beeinflusst. 

3.  Die  Herzvergrösserung  ist  bei  Tieren  mit  künstlicher  Aorten- 
insufficienz  unter  Digitaiisbehandlung  geringer  als  ohne  Behand- 
lung, indem  sie  bei  den  Digitalistieren  nur  30.  bei  den  anderen 
80  ^/o  des  Normalwertes  betrug.  Die  Normalwerte  betrugen  Herz- 
gewicht zu  1000  g  Körpergewicht  =  2,5  und 

R  +  L  Niere   ^  ^^ 
Herz 

4.  Die  Funktionsleistung  der  nicht  mit  Digitalis  behandelten  Insufflcienz- 
tiere  scheint  minderwertiger  als  die  der  behandelten. 

Eine  Veränderung  des  Gefässystems  konnte  auch  bei  pathologischen 
Tieren  durch  Digitalis  nicht  erreicht  werden.  Th.  A.  Maass. 

2656.  Brandl,  J.  (Pharm.  Inst.,  Tierärztl.  Hochschule,  München).  —  „  Über 
Sapotoxin  und  Sapogenin  von  Agrostemma  GUthago.  IL  Mitteilung r 
Arch.    f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmakol.,  Bd.  59,  p.  245,  24.  August  1908. 

Chemischer  Teil  (gemeinsam  mit  Dr.  E.  Mayr). 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  der  aus  Agrostemma  Githago  dar- 
gestellten Substanzen  konnte  folgendes  festgestellt  werden: 

An  den  Spaltungsprodukten  der  Sapooine  findet  sich  sicher  Glukose 
und  Galaktose,  wahrscheinlich  auch  Arabinose.  Ausserdem  wurden  ver- 
schiedene Abbauprodukte  und  Deri/ate  dargestellt. 

Pharmakologischer  Teil. 

Versuche  über  die  Giftigkeit  der  Kornrade,  sowie  der  rein  darge- 
gestellten  Substanzen  für  verschiedene  Tierarten. 

In  dem  Kote  von  mit  Sapotoxin  gefütterten  Hunden  fand  sich  eine 
Substanz,  welche  sich  als  identisch  mit  dem  durch  Kalischmelze  aus  Sapo- 
genin entslehenden  Abbauprodukt  erwies.  Th.  A.  Maass. 

2657.  Cousin.  —  ^La  Pgrojodane.**  Joum,  de  pharm,  et  de  chim.,  Bd.  2ö. 
p.  158,  Aug.  1908. 

Das  von  Italien  aus  eingeführte  „Pirojodone  de  Santis'',  das  als  Er- 
satz von  Jodaikali  usw.  dienen  soll,  ist  allem  Anschein  nach  nichts  als  eine 
wässerige  Lösung  von  Pyramidonmonojodhydrat  und  freiem  Pyramiden. 

L.  Spiegel. 

2658.  6ermann.  —  „Bildung  von  Kortikaücatarakt  nach  Mutterkorn- 
Vergiftung."*  Westn.  Ophth..  p.  102;  vgl.  Zeitschr.  f.  Augenheilk..  190tv 
p.  375. 

Fingerzählen:  3 — 4  m.     Anscheinend  normaler  Augenhintergmnd« 

Kurt  Steindorff. 

2659.  Pühnep,  H.  (Pharmakol.  Inst.,  Wien  u.  Preiburg  i.  B.).  —  „Curare 
Studien,  IL  Die  Wirkung  des  Meihylgrüns.*'  Arch.  f.  exper.  Path.. 
Bd.  59.  H.  2  u.  3,  24.  Aug.  1908. 


—     949     — 

Aus  dem  Methylgrün  des  Handels,  welches  ein  Chlorzinkdoppelsalz 
darstellt,  wurde  das  Zink  durch  Natriumkarbonat  ausgefällt  und  das  Filtrat 
zu  den  Tierversuchen  verwendet.  Die  Farbbase  ist  eine  typische  quatemäre 
Ammoniamverbindung  und  dürfte  dieser  Eigenschaft  ihre  ausgesprochene 
Curarewirkung  verdanken. 

Das  Methylgrün  entsteht  aus  dem  Methylviolett  durch  Methylierung, 
also  auf  die  gleiche  Weise,  wie  das  Curarin  aus  dem  Curin.  In  beiden 
Fällen  zeigen  die  Ausgangsprodukte  keine  Curare-,  hingegen  eine  Digitalis- 
Herzwirkung,  welche  den  methylierten  Produkten  völlig  fehlt. 

Die  Tatsache,  dass  das  Methylviolett  von  Filtrierpapier  und  Tierkohle 
viel  stärker  adsorbiert  wird,  als  das  Methylgrün,  steht  mit  dem  Verhalten 
der  beiden  Substanzen  im  Tierorganismus  im  Einklang,  indem  das  Violett 
stark  am  Orte  der  Applikation  haftet  und  langsamer  in  die  Zirkulation 
vordringt  als  das  Grün. 

Die  Dosen  für  die  Oiftwirkung  des  Methylgrüns  sind  folgende: 

Frosch:  periphere  Lähmung  nach  0,002 — 0,004  g. 

Kaninchen:  subkutan:  Tod  nach  0,03  g  pro  kg, 
per  os:  0,45  g  waren  unwirksam. 

Neben  der  Curarewirkung  besitzt  das  Methylgrün  eine  Gefäss-,  jedoch 
keine  Herzwirkung.  Th.  A.  Maass. 

2660.  Hildebrandt  H.  (Pharmakol.  Inst.,  Halle  a.  S.).  —  „Zur  Pharma- 
kologie des  Phenanihrens  und  seiner  Hydroderivate.*"  Arch.  f.  exper. 
Path,  Bd.  59,  p.  140,  24.  Aug.  1908. 

Bei  den  Phenanthrenderivaten  nimmt  mit  zunehmender  Hydrierung 
<lie  Intensität  der  Giftwirkung  ab,  so  dass  sie  bei  dem  nach  der  Theorie 
am  weitgehendsten  hydrierten  Dodekahydropbenanthren  am  geringsten  ist. 
Nach  den  Resultaten  der  Ausscheidungsversuche  scheint  der  Warmblüter- 
organismus imstande  zu  sein,  die  hydrierten  Produkte  zum  Teil  wieder  zu 
oxydieren.  Th.  A.  Maass. 

2661.  Hildebrandt,  H.  (Pharmakol.  Inst ,  Halle  a.  S.).  —  „Zur  Pharma- 
kologie der  Chinatoxine^  Arch.  f.  exper.  Path.,  Bd.  59.  p.  127,  24.  Aug. 
1908. 

Die  Cliinatoxine  verdanken  ihre  intensive  Wirkung  der  in  ihrem 
Molekül  enthaltenen  freien  Imidgruppe. 

Weitere  Versuche  beschäftigen  sich  mit  der  Blutdruckwirkung  des 
Cinchotoxins  und  Chinotoxins,  sowie  mit  der  Änderung  der  Wirkung  bei 
Überführung  in  die  entsprechenden  Ammoniumbasen. 

Th.  A.  Maass. 

2662.  Popow.  —  „Zur  Wirkung  des  Novokains  aufs  Äuge.*"  Dissert., 
Petersb.,  1907;  vgl.  Zeitschr.  f.  Augenheilk..  1908,  p.  487. 

Löslich  1:1;  durch  Kochen  nicht  zersetzlich,  unbegrenzt  haltbar, 
leicht  zu  desinfizieren,  durch  Adrenalin  wird  es  gelblich  und  etwas  stärker. 
Von  erheblich  geringerer  anästhesierender  Kraft  als  Kokain.  Erweitert 
die  Pupille  nur  wenig,  beeinflnsst  die  Akkommodation  nicht,  hat  keine  üblen 
Nachwirkungen.  Kurt  Steindorff. 

2663.  firos,  Oscar  (Pharm.  Inst.,  Leipzig).  —  „  Versudie  über  die  Curariti- 
Wirkung  hei  Kaninchen  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Ent- 
giftungsverlaufes  und  des  angeblichen  Antagonismus  zwischen  Curarin 
und  Physosügmin.^     Inaug.-Diss.,  Leipzig,  1908,  40  p. 
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Die  Entgiftung  von  Curaiin  erfolgt  sehr  schnell.  Durch  Physostigmin 
wird  die  Rückkehr  der  insuffizienten  Atmung  bei  curarinisierten  Kaninchen 
beschleunigt.  Fritz  Loeb,  München. 

2664.  SchiStz,  H.  —  ^Tonomeirie^  Hospitalstid.  1907.  Xo.  844;  vd. 
Arch,  f.  Augenheilk.,  1908,  Bd.  61,  H.  2/3. 

Pilokarpin  setzt  den  intraokularen  Druck  mehr  herab  als  Eserin :  auch 
Kokain  setzt  ihn  herab,  steigert  ihn  aber  in  disponierten  Augen;  Atropin 
steigert  ihn  vorübergehend  in  geringem  Grade ;  Morphium  erhöht  ihn  konstant. 

Kurt  Steindorff. 

2665.  Lesshaft,  Görütz.  —  ^Zur  Kasuistik  der  Atropinrergiftung.^  Oph- 
thalm.  Klin.,  1908,  Bd.  XII.  p.  6. 

Nach  Einträufelung  in  den  Bindehautsack  (0,0ö — 0,1 :  10,0)  sah  Verf. 
dreimal  bis  zu  Delirien  sich  steigernde  allgemeine  Vergiftungserscheiuang«! 
bei  zwei  Kindern  von  3  bzw.  7  und  bei  einer  sehr  schwächlichen  Frau  von 
63  Jahren.  Durch  Einverleibung  per  os  beobachtete  er  zwei  Vergiftungen. 
Ein  11  Jahre  altes  Mädchen  nahm  von  0,08:  10.0  versehentlich  per  os 
6,0  g  und  starb.  Ein  22  Jahre  altes  Mädchen  trank  versehentlich  3.0 
einer  Iproz.  Lösung,  bekam  typische  Vergiftungserscheinungen,  genas  aber. 
Der  durch  eine  Ausspülung  gewonnene  Mageninhalt  erweiterte,  einer  Katze 
ins  Auge  geträufelt,  die  Pupille  des  Tieres;  auch  gab  er  die  Vitalische 
Farbenreaktion.  Auffallend  war  das  Fehlen  von  Trockenheit  im  Hals  und 
auf  den  übrigen  Schleimhäuten  und  von  Durst,  ferner  sofort  einsetzende 
zentrale  Amblyopie  und  enorme  Steigerung  der  Kniereflexe. 

Kurt  Steindorff. 

2666.  Sano,  T.  (Physiol.  Inst.,  Wien).  —  „  t^ftcr  das  entgiftende  Vernwgni 
einzelner  Oehirnabschnitte  gegenüber  dem  Strychnin.'*  Pflügers  Arch.. 
1908,  Bd.  124,  p.  369-380. 

In  Portsetzung  früherer  Versuche,  bei  denen  Verf.  gefunden  hau«-, 
dass  die  vordere  graue  Substanz  des  Rückenmarks  das  Strychnin  in 
stärkerem  Masse  entgiftet  als  die  hintere,  prüfte  Verf.  in  vorliegender  Arin'it 
das  Grau  der  vorderen  Zcntralwirkung  als  motorisches  Grau  und  das  Grau 
der  Pissura  caicarina  des  unteren  Teiles  des  Cuneus  (Sehzentrum)  und  des 
Gyrus  transversus  und  der  ersten  Temporal  Windung  (Hörzentrum)  als  senso- 
risches Grau. 

Die  Gehirne  stammten  vom  Menschen. 

In  Parallelversuchen  injicierte  er  gleich  schweren  Fröschen  eine 
Mischung  des  Strychnins    mit    motorischer  bzw.  sensorischer  Himsubstanz. 

In  allen  Versuchen  hat  sich  eine  Abschwächung  der  Giftwirkun^ 
ergeben,  aber  unter  32  Versuchen  war  29mal  die  Entgiftung  durch  das 
motorische  Grau  bei  weitem  stärker. 

Verf.  nimmt  an,  dass  den  motorischen  Elementen,  im  besonderen  den 
grossen  Pyramidenzellen,  die  entgiftende  Wirkung  zukommt. 

Sie  kommt  voraussichtlich  auf  chemischem  Wege  zustande;  die  dabei 
beteiligten  Stoffe  werden  durch  Erhitzen  auf  100  ^  nicht  zerstört. 

E.  Laqueur,  Königsberg. 

2667.  Sano,  T.  (Physiol.  Inst..  Wien).  —  ^Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Strychnin-  und  Koffeinwirkung ^  Ptlügers  Arch.,  1908,  Bd.  124. 
p.  381—391. 

Während  normale  Frösche  auf  chemische  Reize,  Betupfen  der  äusseren 
Haut  oder  der  inneren  Organe  mit  Essigsäure,  desgleichen  auf  bestimmte 
sensible  Reize,    Durchschneiden    der    Schwimmhaut  oder    des  Magendann- 
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kaoals  mit  heftigen  Reaktionsbewegungen  antworten,  bleibt  der  mit  Strychniii 
oder  Koffein  vergiftete  Frosch  mehr  oder  minder  reaktionslos,  und  zwar 
in  einem  Stadium  der  Vergiftung,  wo  leichte  mechanische  Reize  Reflex- 
krämpfe hervorrufen. 

Verf.  spricht  sich  auf  Grund  dieser  Ergebnisse  gegen  die  Baglionische 
Auffassung  aus,  nach  der  das  unterschiedliche  Verhalten  der  normalen 
und  der  strychninvergifteten  Tiere  chemischen  Reizen  gegenüber  an  der 
Art  des  Reizes  liegt:  damit  ein  solcher  zur  Wirkung  komme,  bedürfe  es 
der  Summation  im  Rückenmark. 

Verf.  glaubt  vielmehr,  dass  dem  Strychnin  ausser  seiner  die  Reflex- 
erregbarkeit erhöhenden  Wirkung  eine  im  Laufe  der  Vergiftung  immer 
stärker  werdende  anästhesierende  Wirkung  zukommt.  Die  Unwirksam- 
keit bzw.  Abschwächung  der  chemischen  wie  gewisser  sensiblen  Reize 
erklärt  sich  dann  dadurch,  dass  sie  als  Schmerzreize  nicht  oder  nicht 
zur  vollen  Wirkung  gelangen  können. 

Die  gleiche  Ansicht  vertritt  Verf.  über  die  Wirkung  des  Koffeins,  die 
noch  näher  erprobt  werden  soll.  K.  Laqueur,  Königsberg. 

2668.  Bübsameii,  W.  (Pharmakol.  Inst.,  Heidelberg).  —  ,, Experimentelle 
Untersuchungen  über  die  Gewöhnung  an  Morph m,*^  Arch.  f.  exp. 
Pathol.  u.  Pharmakol.,  Bd.  59,  p.  227,  24.  August  1908. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  der  Auszug  aus  einer  von  der  medizinischen 
Fakultät  in  Heidelberg  preisgekrönten  Untersuchung  und  beschäftigt  sich 
hauptsächlich  mit  der  Frage,  ob  die  Zerstörung  des  Morphins  im  an  das 
Gift  gewöhnten  Organismus  anders  vor  sich  geht  als  bei  einmaliger  Ver- 
giftung. 

1.  Methode  der  Morphinbestimmung. 

Die  Bestimmung  wurde  in  der  Art  vorgenommen,  dass  das  ent- 
eiweisste,  mit  Chloroform  unterschichtete  Organextrakt  so  lange  mit  ver- 
dünnter Alkalilösung  versetzt  wird,  bis  durch  das  Ausrühren  mit  dem 
untergeschichteten  Chloroform  keine  Säure  mehr  frei  wird,  zu  deren  An- 
zeigung ein  empfindlicher  Indikator  zugesetzt  wird.  Bei  reinen  Morphin- 
salzlösungen kann  man  aus  der  zugesetzten  Alkalimenge  direkt  die  Menge 
der  an  das  Morphin  gebundenen  Säure  und  somit  die  vorhandene  Morphin- 
quantität bestimmen,  während  bei  den  Extrakten  das  in  das  Chloroform 
übergegangene  Morphin  nach  der  Gordinschen  Methode  titriert  wurde. 
2.  Immunisierungsversuche  an  Ratten. 

Aus  den  Gewöhnungsversuchen  geht  hervor,  dass  die  Gewöhnung 
zweierlei  Ursachen  haben  muss: 

Die  Fähigkeit,  das  Morphin  zu  zerstören,  nimmt  mit  kontinuierlicher 
Darreichung  des  Giftes  zu.  Da  aber  trotzdem  in  der  ersten  Stunde  nach 
der  Injektion  im  Kreislauf  der  gewöhnten  Tiere  noch  Morphinmengen  vor- 
handen sein  können,  welche  bei  nicht  gewöhnten  Tteren  schwere  Ver- 
giftungserscheinungen  zeitigen  würden,  so  muss  man  annehmen,  dass  auch 
die  Zellen  im  Verlaufe  der  Gewöhnung  eine  geringere  Empfindlichkeit  gegen 
das  Morphin  erlangen.  Th.  A.  Maass. 

2669.  V.  Ffirth,  0.  und  Schwarz,  K.  (Physiol.  Inst.,  Wien).  —  „Über  die 
Einwirkung  des  Jodothyrins  auf  den  Zirkulationsapparat,''  Pflügers 
Arch.,  Bd.  124.  p.  113—156,  August  1908.     Mit  1  Kurv-entafel. 
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Die  Lehre  von  der  Erregbarkeitssteigemng  der  Vagusendigimgen  im 
Herzen  und  der  Depressoren  durch  Jodothyrin  kann  als  endgültig  widerlegt 
gelten.  Weder  in  der  akuten  noch  in  der  chronischen  EiDwirkong  des 
Jodothyrins  auf  den  Zirkulationsapparat  von  Hund  und  Kaninchen  lässt 
sich  etwas  Charakteristisches  und  für  die  Schilddrüse  Spezifisches  erkennen. 
Bei  Katzen  bewirkt  Jodothyrin  einen  jähen  Abfall  des  Druckes  und  grosse, 
langsame  Aktionspulse.  Während  die  letzt-eren  nach  Ausschaltung  der  Vagi 
aufhören,  besteht  die  Drucksenkung  dann  noch  fort,  ebenso  nach  Halsmark- 
durch trennung  und  nach  Ausschaltung  der  sympathischen  Ganglien  durch 
Nikotin,  sie  ist  durch  eine  direkte  Abschwächung  der  Herzleistung  bedingt 
Genau  die  gleiche  Wirkung  zeigte  sich  aber  auch  bei  Anwendung  von 
jodiertem  Serumalbumin,  während  jodiertes  Tyrosin,  Phenylalanin,  Histidin 
und  Tryptophan  keine  derartige  Wirkung  hatten. 

Das  Jodothyrin  kann  als  jodiertes  Polypeptid  aufgefasst  werden  und 
ist  vermuthch  ein  durch  Säurewirkung  aus  dem  Jodeiweiss  der  Schilddrüse 
entstandenes  melanoidinartiges  Abbauprodukt.  Sein  Verhalten  dem  Zir- 
kulationsapparate gegenüber  lässt  nichts  für  die  Schilddrüse  Spezifisches 
erkennen.  Mangold,  Greifswald. 
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der  monometallischen  Phosphate  im  Mageninhalt. 
1430.  Barbier,  M.  und  Lian,  M.  C    lofluence   des  injections   de  nucl^inate    de 
soude  dans  la  tuberculose  pnlmonaire  chronique. 

1002.  1482.  Barer  oft,  J.    Difffrential  method  of  blood  gas  analysis. 
1168.  —  The  merhanism  of  vasodilation  in  the  cat's  submaxillary  gland. 

494.  —  und  Min  es,  G.  R.    The  effect  of  hirndin  upon  the  gases  in  arterial  blood. 

1003.  —  und  Morawitz,  P.    Fstimation  of  gases  in  human  blood  by  the  chemical 

method. 

1651. Über  die   Ferricyanidmethode   zur   Blntgasbestimmung   für  klinische 

Zwecke. 
625.  Bardach,  Br.    Eine  neue  Reaktion  des  Eiweisses. 
328.  Bardet.    La  digitale  et  les  di^talines. 

441    1503.  1796.  1976.  2140.  2317.  2318.  2320.  Bardier  s.  Abelous. 
341.  Bargy,  Maurice.    Conionctivite  par  venin  de  serpent. 
1742.  Bari  11^,    A.    Action  du    citrate  d*ammoniaque  sur  le  phosphate  de  chaux. 

R^actions  diverses. 
1514.  Bark  er,  Bertha  J.    The  enzymes  of  fibrin. 

2577.  —  The  enzymes  of  the  fibrin ous  exudates.    —   The   effect   of   one    enzyme 

up«*n  another. 

2578.  —  s.  Opie. 

2085.  Barlocco  s.  Bruschettine. 
2194.  Barowi  s.  Molinari 

1600.  Barschall,  Hermann.    Über  das  Molekulargewicht  des  im  Koniferenhonig 

vorkommenden  Dextrins. 
1435.  Barth  el,  G.      Verwendbarkeit   der    Reduktaseprobe    zur    Beurteilung    der 

hy^^ienischen  Bescharfenheit  der  Milch. 
1367.  —   und  Bierry,  H      Sur  la  «ligestion  des  hexotrioses. 
386.  Bartoletti,    C.    Über  den  Einfluss  des  Alkohols  bei  der  Ausscheidung  der 

Harnsäure  im  Harn  des  Gesunden  und  des  Gichtkranken. 
1413.  Basch,  Georg.     Über  das  Verhalten  des  Sajodins  im  Organismus. 
197.  Bas  1er,  Adolf.    Ein  einfacher  Gärungssaccharoineter  für  den  praktischen  Arzt. 
561.  Bassenge,    R.    Über    eine    bakter.ologisch    interessante    Eigenschaft    des 
Lecithins. 

2086.  Bastogi,  G.    Über  die  klinische  Wertbestimmung  der  Salzsäure  im  Magen- 

inhalte. 
1730.  Batik  s.  Ulzer. 
2361.  Battelli,  F.    Anwendung  der  Ameisensäure  als  Reagens  auf  die  tierischen 

Peroxydasen. 
203.  —  und  Stern,   L.     Activation    de  la  respiration  tissulaire   par  Textrait  des 

difi^rents  organes  et  par  les  liquides  de  Torganisme. 
1521.  —  —  Über  das  Vorkommen  der  Antikatalnse  im  Tierorganismus. 
2362. Über  die  Peroxydasen  der  Tiergewebe. 
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1580.  Blauer,  J.    Über  biologische  Milchdifferenzierang. 

2073.  —  Koloman.  Der  chemische  Nachweis  der  degenerativen  Nervenkrankheiten. 

2533.  —  E.    Über  alimentäre  Galaktosuric  bei  Ikterus. 

1973.  —  s.  Brissand. 

1296.  2206.  Baamann  s.  Alderhalden. 

2030.  V.  Baiimgarten,  P.  Die  osmologische  Auffassung  der  Himo-  und 
Bakteriolyse. 

2385«  —  Über  Hämolysine,  Bakterioljsine  und  Opsonine. 

1465.  Bay,  Isidore.  Sur  un  nouveau  proced^  de  dosage  du  phosphore  dans  le^ 
mati^res  organiques. 

1405.  Bayer,  Gustav.    Untersuchungen  über  Gallenhämolyse.     II.  Über  den  An- 
griffspunkt der  Galle  bei  der  Hämolyse. 
522.  Bayliss,  W.  M.    Researches   on   the  nature  of  enzyme  action.     I.  On  the 
causes  of  the  rise  in  electrical  conductivity  under  the  action  of  trypsin. 

1900.  —  Über  die  Permeabilität  der  IVoschhaut,  mit  besonderer  Berficksichtigung 
der  Wirkung  der  Kaliumionen  und  der  Frage  der  irreziproken  Durch- 
lässigkeit. 

2612.  Bazzicalupo.    Eosinophilie    und  einige  bekannte  Antikörper   des  Serums. 
2226.  Bechhold,  H.    Phagocytosestndien. 

2079.  Becht  s.  Carlson. 

1422.  Becker,  Wem.  H.    Alkohol  und  Herz,  eine  kritische  Studie. 
961.  Beco,  L.  und  Plumier,  L.     Wirkung  von  Pilocarpin  und  Atropin  aaf  den 

Kreislauf  und  die  Dinrese. 
1609.  Behre.    Tyrosinablageningen  in  konservierten  Lebern. 
1726.  —  Der  Nachweis  von  Pferdefleisch  in  Wurst. 

820.  Beitzke,  H.,    Daels,  F..    Klebs,  E.,    Koch,  M.,    Orth,  J.,     Rabino- 
witsch,  L.    Tuberkulosestudien. 

26 1 3.  B  e  1  f  a  n  t  i ,  S.   Über  antitoxisches  und  antimikrobisches  (bivalentes)  Diphtherie- 

serum. 
264.  Bellion  s.  Gouvreur. 
1765.  Belloni  s.  Carrasco. 

1814.  Benfey,  A.    Über  ei  weisspalten  de  Enzyme  im  Säuglingsham. 
1158.  Benjamin,  E.   und  v.  Reuss,  A.    Über  den  Stoffwechsel  bei  Myxoedem. 
1068.  —  und  Sluka,   Erich.    Antikörperbildung  nach  experimenteller  Schädigang 

des  hämato poetischen  Systems  durch  Röntgenstrahlen. 
830.  Bennecke,  A.    Studien  über  Gefässerk rankungen  durch  Gifte. 
1935.  2275.  Benoit  s.  Ddl^arde. 

1849.  Bensen,  W.    Vergiftungen  durch  den  Saft  des  Manzanillabaums. 
499.  Benson  s.  Wells. 
1723.  Berberich  s.  Burr. 
2582.  Berg  s.  Gerber. 

1558.  Bergeil,  P.    Über  hämolytische  Wirkungen  des  Fibrins. 
612.  —    und  Feigl,  Johannes.     Über  neue  Verbindungen  von  Aminosäuren  und 
Ammoniak  (II.  Mitteil.). 

1114. Über  Verbindungen  von  Aminosäuren  und  Ammoniak  (UI.  Mitteilungl 

271.  Berger  s.  Ernest. 
2f)00.  Bergey,  D.  H.  und  De  eh  an,  S.  J.    The  colon-aerogenes  group  of  bacteria. 

428.  Berghaus.    Über  die  Ammoniakbildung  bei  einigen  Bakterienarten. 
2340.  V.  Bergmann,  G.  und  Bamberg.  Zur  Bedeutung  des  Antitrypsins  im  Blute. 
2580.  —  und   Meyer,   Kurt.     Über    die    klinische    Bedeutung    der    Antitrypsin- 
bestimmung  im  Blute. 
583.  —  und  Savini,  E.     Das  hämolytische  Hemmungsphänomen    bei  Phosphor- 
vergiftung und  anderen  pathologischen  Prozessen. 
1602.  Berl,  E.  und  Smith  jun.    Über  Gellulosenitrate  und  Oelluloseacetonitrate. 
155.  Berliner,   Simon.    Verfahren   zur  Herstellung  von  desinfizierenden  Seifen 

unter  Verwendung  von  Paraformaldehyd. 
2S5.  Bermbach,  P.    Über  Pyocyanase. 
2276.  Bernazkii,  S.  S.    Das  Lezithin  des  Knochenmarks  normaler  und  immaoi- 

sierter  Tiere  und  die  Verteilung  des  Phosphats  im  Organismus. 
1467.  Berntrop,   J.  0.     Bemerkung    zur  Mitteilung   der    Herren   M.  Kumagawa 
und  K.  Suto    „Ein    neues  Verfahren   zur   quantitativen  Bestimmung  des 
Fettes  usw." 
85.  Bertarelli,  E.    Können  die  Stoffe  des  Tuberkels  von  den  Antikörpern  des 
Tuberkelbazillus  unabhängige  Antikörper  erzeugen? 
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1880.  Bertheaume,  Jean.    Sur  la  Separation  de  rammoniaqne  et  des  amines  an 
moyen  de  Talcool  absola  bonillant. 
268.  Bertrand,  Gabriel.     Action  de  la  tyrosinase  sur  quelques  corps  voislns  de 
la  tyrosine. 
2186.  —  Un  nouveau  sucre  cristallis^,  le  perseulose,  ä  sept  atomes  de  carbone. 
2366.  —  Recherches    sur    la    m^anog^n^se.      Action    de    la   Tyrosinase    sur   la 
Tyrosine. 
857.  —  und  Brunean,  P.     Preparation  et  caract^res  de  la  d^talite  cristallisee. 
424.  —  und   Mutermilch,    W.       Recherches    sur   le    mode    de    coloration    du 

pain  bis. 
.662.  —  und  Rosenblatt,  M.    Tyrosinase  et  tyrosine  rac^mique. 
2359.  —  und  Weisw eiller,  G.     Sur  la  Constitution  de  la  vicianine. 
1693.  Besredka,  A.     De  Tanaphylaxie  lactique. 

2396.  —  Du  m^canisme  de  Tanaphylaxie  vis-a-vis  du  s^rum  de  cheval. 
395.  1933.  Besta,  C.    Untersuchungen  über  das  Gerinnungs vermögen  des  Blutes 

bei  Epileptikern. 
207.  Beyer.  Oarl.     Mantel  für  Ziegen  gegen  Selbstaussaugen  des  Euters. 
1373.  Beyerinck.     Die  Erscheinung   der  Flockenbildung  oder  Agglutination  bei 

Alkohol  hefen. 
2599.  —  M.  W.     Fermentation  lactique  dans  le  lait. 

1212.  Bezzola,  Carlo.     Über   die   Beziehungen    zwischen   Lecithin    und   Serum- 
komplement bei  der  Hämolyse  durch  Cobragift. 
1903.  —  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Wirkung  der  Maisernährung. 
1559.  —  s.  Friedberger. 
36.  Biedl,  A.    und   Off  er,  Th.  R.    Über  Beziehungen  der  Ductuslymphe  zum 
Zuckerhaushalt.    Hemmung  von  Adrenalinwirkung   durch    die   Lymphe 
342.  Bienenfeld,  Bianca.    Das  Verhalten  der  Frauenmilch  zu  Lab    und  Säure 

2530.  Bierry,  H.  et  Malloizel,  L.    Hypoglycemie  apr^s  decapsulation,  effets  de 

rinjection  d'adr^naline  sur  les  animaux  d^capsul^s. 
305.  —  Pettit,  Auguste  und  Schaeffer,    Georees.      Nephro- et  h^patotoxines. 

I.  Sur  les  conditions  de  preparation  des  serums  nephro-  et  hepatotoxiques. 
306. Nephro-  et  H^patotoxines.    II.  Sur  Taction  des  serums  nephro-  et 

hepatotoxiques. 
406.  —  und  Ranc,  A.    Sur  une  r^action  de  la  bilirubine. 
1367.  —  s.  Barthel. 
785.  Biffi,  Ugo.    Versuchsergebnisse  und  Beobachtungen  Über  Urobilinämie  und 

über  Cholurie. 

702.  Bigelow,  S.  L.    The  permeabilities  of  coUodion,  gold  beaters  skin,  parch- 

ment  paper  and  porcelain  membranes. 

703.  —  und  Gemberling,  Adelaide.     Collodion  membranes. 

576.  Bine,  R.  und  Lissner,  H.    Die  Technik  der  Opsoninbestimmung  und  ihre 
Anwendung  bei  Lungentuberkulose. 
1205.  Binet  s.  Ambard. 

904.  Bloglio,  M.  A.     Sul  ricambio  urinario  nelle  emicranie. 
99.5.  Bischoff,  H.    Betrachtungen  über  das  Soldatenbrot. 
1441.  —  Zur  Frage  der  Formaldenyddampfdesinfektion. 

1102.  Bitter,  H.  und  Gotschlich,  E.     Über    Anwendung  chemischer  Fällunes- 
mittel    bei    der    Sandfiltration,     mit    besonderer    Berücksichtigung    der 
amerikanischen  Schnellfilter. 
1282.  Black  s.  Henderson. 

195.  196.  —  s.  Sanger. 
1873.  Blackman,  Philip.    Über   eine    neue  Methode  zur  Bestimmung  der  Dampf- 
dichte (Nachtrag  zu  Teil  III). 
1711.  Blancheti^re  s.  Claude. 
614.  1603.  Blanksma  s.  Alberda  van  Eckenstein. 
2255.  Bleib  treu,  L.     Über  Beziehungen   von  Fettgewebsnekrosen   und  Arterio- 
sklerose zum  Diabetes  mellitus. 
2525.  —  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Entstehung  des  Diabetes  mellitus. 
2643.  —  Über   die  Gefahren   der  Verwendung   von  sog.  Essigessenz  (800/^  Holz- 
essigsäure). 
1557.  Bloch,   Ernst.      Über    hämolytische    Lipoidsnbstanzen     des     menschlichen 
Darminhaltes. 
31.  —  s.  Abderhalden. 
75.  Bloxam  s.  Gaunt. 
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486.  Blum,  L.    Über   den    Einfluss  des  o-Tyrosins   auf  die  Homogentisinsftore- 
ausscheidung  beim  Alkaptonuriker. 
2092.  —  V.  und  FrlgL,  H.    Was  leistet  die  Phloridflinprobe  fdr  die- i oziktiotielk 

Nierendingnostik  ? 
485.  2526.  —  s.  Baer. 
1131.  Blume  s.  Busch 

2443.  Blumenthal,    Ferdinand    und    Herschmann,    Friedrich.      Biochemische 
Untersuchungen  über  die  p-Jodphenylarsinsäure. 
111.  —  und  Jacoby,  E.    Toxikologische  Untersuchungen  mit  AtoxjJ. 

326. Versuche  über  den  Chemismus  der  Kreuol Vergiftung. 

1699.  —  Franz  und  Wile,   Udo  S.    Über  komplementbindende   Stoffe   im   Harn 
Syphilitischer. 
794.  —  s.  Aronsohn. 
287.  —  s.  Levy. 

246.  Bocchi,  0.    Über  das  Urochrom. 

901.  Bock,  J.     Untersuchungen   Über   die   Nierenfunktion.    II.    Über   die   Aus- 
scheidung der  Phosphnte  bei  gesteigerter  Hamflut. 
1828.  Bockenheimer,    Ph.      Über    die    Behandlung   des    Tetanus    auf    Grand 
experimenteller  und  klinischer  Studien,  insbesondere  über  die  Attraktion 
des  TetanustK)xins  zu  lipoiden  Substanzen. 
1786.  Boddaert  s   Watermann. 

2288.  Böckler.      Ein   FaQ    von    Ruminatio   humana    mit    wechselndem    Magen- 

Chemismus. 
453.  Böhm,  C.  Richard   und   Leyden,  Hans     Verfahren  zur  Überführung  von 

Wasserstoffsuperoxydlösungen  in  eine  haltbare  feste  Form 
958.  Boehm,  R.     Über  Wirkungen   von   Ammoniumbasen   und   Alkaloiden    auf 

den  Skelett  muskel. 
105.  B  ö  h  m  e .  A.    Ü  ber  Nitritvergiftung  nach  interner  Darreichung  von  Bismuthum 
subnitricum. 
2393.  —  Untersuchungen  über  Opsonine. 
2113.  Boekhout,  F.  W.  J.   und   Ott  de  Vries,  J.  J.    Über  die  Selbsterhitzung 

des  Heues. 
1644.  Bönniger    M.     Beitrag  zur  Frage  des  Nierpudiabetes. 
1316   Bogdanow,  E.    Zur  Frage  über  Fettproduktion  aus  Eiweiss  (und  zugleich 

über  die  Methodik  der  Fettbestimmung). 
1659.  Bogen  s.  Tobler. 
566.  Boidin  s.  Guillain. 

2102.  Bokorny,  Th.     Platinkatalyse  und  physiologische  Katalyse. 
227.  Bold y reff.  W.  N.    Die  Anpassung   der  Verdauungsorgane   an  die  Eigen- 

scliaft«'n  der  ihre  Tätigkeit  anregenden  Reize. 
401.  —  Der  Übertritt  des  natüriichen  Gemisches  aus  Pankreassaft,  Darmsaft  und 
Galle  in  den  Magen.     Die  Bedingungen  und  wahrscheinliche  Bedeutung 
dieser  Erscheinung. 

2289.  —  Über  den   selbständigen    und   künstlich   hervorgerufenen  Übergang   von 

Pankreassaft  in  den  Magen. 

2335.  —  Die  Arbeit   der   wichtigsten  Verdauungsdrüsen,    d.  h.  der   MagendrOsen 

und  des  Pankreas  bei  Fisch-  und  Fleischnahrung. 

2336.  —  Der  natürliche  Magensaft   als  Heilmittel  und   das  Verfahren    seiner  6e« 

winnung. 
682.  Bolton,  C.     Further  studies  of  gastrotoxicserum. 
931,  —  und  Brown,  S.  Q.    Tbe   pathological    changes   in  the  central    nervous 

System  in  exp  rimental  diphtberia. 
1:^41,  Bonaventura  s.  Alessandro. 
1294.  Bonili.  S      Über   Lipoproteide    und   die   Deutung  der  degenerativen  Zeli- 

verfettung. 
1349.  Borchurdi,  L.    Über   die    diabetische   Lävulosurie    und    den    qualitativen 

Nachweis  der  Lävulose  im  Harn. 
2529.  —  Die  Hypophysenglykosurie    und   ihre   Beziehung   zum  Diabetes   bei   der 

Akrome^alie.* 
2163.  Borchmann  s.  Weidanz. 
493.  Born  stein,  A.    und   Müller,  Franz.    Untersuchungen  über  den  genuinen 

Blutfarbstoff  normaler  und  mit  chlorsauren  Salzen  vergifteter  Kataen. 
1845.  Boruttau,  H.    Zur  Frage  der  wirksamen  Kaffeebestandteile. 
316.  Bory,  Louis.    Sur   Tintroduction   du   soufre   dans   Torganisme  par  la  voie 
sous-cutan6e. 
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2433.  Bory,  Louis.  iDtroduction  du  soufre  dans  rorganisme  par  lavoie  soas-cutan^e. 
Soufre  sohible  et  soufre  coUol'dal. 
355.  Böse,   £.     Über   die  physikalischen   Eigenschaften   von    Emulsionen,   ins- 
besondere Ober  deren  Beziehungen  zu  den  kristallinischen  Flüssigkeiten. 
466.  —  Für  und   wider  die  Emulsionstheorie   der  kristallinischen  Flüssigkeiten. 
2297.  Botazzi,  Phil.    Graisses  et  ^lycog^ne  dans  le  foie  des  s61aciens. 
510.  —  D'Errico,  6.  und  Jappelli,  G.    Wirkung  der  Viskositätsänderung  des 
Blutes  auf  die  Harnabsonderung. 

511. Wirkung  des  Adrenalins   auf  die  Speichel-  und  Harnabsonderung. 

1922.  —  und  Japelli,  A.    Physiko-chemische  Eigenschaften  des  Blutes  und  der 

Lymphe  nach  Transfusion  homogenen  Blutes. 
1489.  Bouchard,  Ch.    Sur  Tavance  et  le  retard  de  la   coagulation    du   sang  en 

tubes  capillaires. 
2498.  Bougault,  J.    Sur  le  proc^dö  de  Messinger   et  Vortmann    pour  le  dosage 

de  quelques  ph^nols.    Separation  de  Tacide  salicylique. 
392.  10C6.  Boulud  s.  Lupine. 

125.  801.  Bourdier,  L.    Sur  la  »verb^naline**,   glucoside   nouveau  retir^   de  la 
verveine  (Verbena  officinalis  L.). 
2590.  —  s.  H^rissey. 

2034.  Bourguignon,  Jeanne.    Sur  le  pouvoir  hdmolytioue  de  Targent  colloidal. 
2420.  —  una  Iscovesco.  H.    Sur  les  lipoides  solubles  dans  T^ther  et  insolubles 

dans  Tac^tone  de  quelques  organes.    Leur  pouvoir  h^molytique. 
2449.  —  und  Stodel,  G.    Du  pouvoir  hömolvtique  du  mercure  colloidal. 
252.  Bourquelot,  Em.    und    Herissey,  H.    Über   die  Isomerie  bei  den  Blau- 
säure liefernden  Glukosiden  Sambunigrin  und  Prulaurasin. 
1369.  1821. Sur   Tarbutine   et   quelques-uns  de   ses   d^riv^s.    considörös  au 

Point   de   vue   de   leur   pouvoir  rotatoire  et  de  leur  d^doublement  par 
emulsine. 
2592-  —  und  Vintilesco,  J.      Sur   Toleurop^ine,   nouveau    principe,    de    nature 

glucosidique  retir^  de  TOlivier  (Olea  europaea  L.). 
891.  Bousquet  s   Derrien. 
1771.  Boussy  s.  Henriet 
1233.  Boveri  s.  Loeper. 
509.  Boycott,  A.  E.  und  Damant,  G.  C.  C.    Note  on  the  quantities  of  marsh- 

gas,  hydrogen    and   carbon-dioxide   produced   in   the    alimentary   canal 

of  goats. 

1471. A  note  on  the  total  fat  of  rats,  guinea-pigs  and  mice. 

1965.  Bräuner,  Max.     Versuche  über  die  täglichen  Variationen  der  Nierenleistung 

bei  konstanter  Kost. 
1226.  Brande,  B.   und    Carl  so  n,  A.  J.    The  influence  of  various  lymphagogues 

on    the    relative     concentration    of    bacterioagglutinins    in    serum    and 

lymph. 
2150.  Brandini,  G.    Die  Wirkung  des  Äthylalkohols  auf  das  isolierte  Säugetier- 
herz. 
2656.  Brandl,  J.     Über   Sapotoxin   und   Sapogenin    von    Agrostemma    Githago. 

II.  Mitteilung. 
1883.  Brasch,  W.  und  Friedmann,  E.    Eine  neue  Synthese  des  Isoleucins. 
2601.  —  und  Neubergy  0.     Biochemische    Umwandlung   der   Glutaminsäure   in 

n-Butterhäure. 

294.  Braun,  Hugo.    Über  den  Nachweis  der  Antigene  mittelst  der  Komplement- 

fixationsmethode. 
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108.  V.  d.  Eeckhout.    Studien  über  die  hypnotischen  Wirkungen  in  der  Valerian- 

säuregruppe. 
1371.  Ef front,  J.    Action  de  la  levure  de  biere  sur  les  acides  amides. 
1938.  Ehni  und  Alexieff.     De   la   rösistance   des   globules   d6plasmatis6s   daos 

Tanemie  pernicieuse. 

1619.  Ehrenfeld,  R.    Über  Molybdänverbindungen  des  Lecithins. 
2465.  —  s.  Habermanu. 

861.  Ehrlich.   Felix.      Über   die    Spaltung    razemischer   Aminosäuren    mittekt 

Hefe.    n. 
1752.  —  Über  eine  Synthese  des  Isoleucins. 

860.  —  und  Wendel,  Adolf.    Zur  Kenntnis  der  Leucinfraktion  des  Ei  weisses. 
1537.  —  Paul.     Historisches  zur  Frage  der  Immunisierung  per  os. 
289.  —  s.  Landsteiner.  , 

597.  Ehr  mann,    R.      Über   Albuminurie    und   über   die   Ausscheidungsverhält- 
nisse  der  Salicylsäure   aus  dem  Organismus  von  Gesunden  und  Gelenk- 
rheumatikem. 
1656.  —  Beiträge  zur  Physiologie  der  Nebennieren  und  über  im  Blut  vorhandene 
und  andere  pupillenerweiternde  Substanzen. 
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1789.  Ehrmann,  R.    Apparat  zur  Gewinnung  von  Mageninhalt, 

2285.  —  und  Lederer,  K  Üher  die  Wirkung  der  Salzs&ure  auf  die  Ferment- 
sekretion des  Magens  und  der  Bauchspeicheldrüse. 

2251.  —  s.  Alexander. 

2148.  Eichacker,  Fritz.    Über  die  Bestimmung  des  Chloroformöles. 

1442.  Eichengrün,  A.    Über  die  Verstärkung  der  Au  tan  Wirkung. 
119.  Eich  1er,  Felix.    Über  die  adrenalinähnliche  Wirkung  des  Serums  Nephrek- 
tomierter  und  Nierenkranker. 

1779.  —  und   Silbergleit,  R.      Über  Glukosurie,    experimentell   hervorgerufen 

durch  Verätzung  und  Verschorfungen  der  Innenfläche  des  Darmes. 
968.  Eichloff.       Mitteilungen     aus     dem     milchwirtschaftlichen     Institut    zu 
Greifswald. 

1140.  —  Die  Fütterung  der  Milchkühe  nach  den  Eellnerschen  Grundsätzen. 
46.  Einhorn,  Max.    Studien   mit  der   Perlenprobe   zur   Funktionsprüfung    des 
Verd  au  ungsapparates. 

2575.  —  Über  eine  Vereinfachung  der  Jakoby-Solmsschen  Ricinmethode  der 
Fepsinbestimmung. 

1348.  Eiselt,  R.      Die   Ausscheidung    von    Schwefel    und   ihre   Beziehung    zur 
Ausscheidung  von  Rhodankalium. 
907.  —  s.  Forraanek. 

1060.  Eisenberg,  Philipp.  Kritische  Bemerkungen  zu  den  „Agglutinations- 
und Eomplementablenkungsversuchen  mit  Typhusimmunsera"  von  S.  J. 
van  Loghem. 

2427.  —  Des  leucocidines  et  h^moljsines  chez  les  ana^robies. 

1317.  Eisenkolbe  s.  Kellner. 

1066.  V.  Eisler,  M.  Ist  die  Hämagglutination  und  Hämolyse,  durch  Ricin  und 
Hämolysin  hervorgerufen,  eine  Säurewirkung? 

1393.  — -  Über  Komplementablenkung  und  Lecithinausflockung. 

1544.  —  und  Sohma,  M.  Untersuchungen  über  den  Opsoningehalt  des  Blutes 
gesunder,  immunisierter  Mütter  und  Neugeborener. 

2133.  Eitner,  Ernst.  Zur  Frage  der  Anwendung  der  Komplementbindungs- 
reaktion auf  Lepia. 

1865.  1871.  Ekstroem,  (x.  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Traubenzucker  oder 
auch  von  Äthylalkohol  aus  zellulosehaltigen  Rohstoffen 

1549.  Elias,  H.,  Neubauer,  E.,  Porges,  O.  und  Saloraon,  H.  Über  die 
Spezifität  der  Wassermannschen  Syphilisreaktion. 

2129. Theoretisches  über  die  Serumreaktion  auf  Syphilis. 

2130. Über  die  Methodik  und  Verwendbarkeit  der  Ausflockungs- 
reaktion für  die  Serodiagnose  der  Syphilis. 

1569.  EUinger,   Alexander.       Weitere    Studien    Über   Oantharidin   und    Cantha- 

ridinimmunität. 
867.  —  und  Flamand,   Gl.       Über    synthetisch    gewonnenes    Tryptophan    und 
einige  seiner  Derivate. 

1958.  Embden,  Gustav.  Über  das  Verhalten  der  optisch  isomeren  Leucine  in 
der  Leber. 

195.5.  —  und  Engel,  Hans.     Über  Acetessigsäurebildung  in  der  Leber. 

1956.  —  und  Latte s,    Leone.       Über   die    Acetessigsäurebildung   in    der   Leber 

des  diabetischen  Hundes. 
1954.  —  und  Marx,  Alfred.     Über  Acetonbildung    in   der  Leber.    IIL  Mitteilung. 
1967. Über  das  GlykokoU  des  normalen  Harns. 

1957.  —  und  Michaud,  Louis.    Über   den    Abbau    der   Acetessigsäure   im  Tier- 

körper. 

2520. Über   den  Abbau   der  Acetessigsäure   im  Tierkörper.    H.  Mitteilung. 

731.  Emerson,  W.  H.     The  solubility  of  stearic  acid  in  ethyl    alcohol  at  zero. 

84.  Emmerich,  R.    Die    Pyocyanase    als   Prophylaktikum  und   Heilmittel  bei 

bestimmten    Infektionskrankheiten.     I.   Die   Behandlung    der  Diphtherie 

mit  Pyocyanase. 

2125.  —  und  Low,  Oskar.     Sind    die    bakteriziden   Bestandteile  der  Pyocyanase 

Lipoide? 
2116.  Emmerling,  0.     Vergärung  von  Calci  um  t  artrat. 
2369.  —  Ein  neuer  Erreger  der  schleimigen  Gärung. 

449.  Emmett,  A.  D.  und  Grindley,  H.  S.  Chemistry  of  flesh  (No.  VI). 
Further  studies  on  the  application  of  Folins  creatin  and  Creatinin  method 
to  meats  and  meat  extracts. 

75* 


—    972    — 

2351.  Engel.     Vergleichende   Untersuchungen   über  das  Verhalten   der  Frauen 
milch  zu  Säure  und  Lab. 

1955.  —  s.  Embdea. 

2316.  Engeland,  E.    Die  Diazoreaktion  des  normalen  Harns. 

2471.  —  Destillation  von  Kreatinin. 

2567.  —  Über  den  Nachweis  organischer  Basen  im  Harn. 

1532.  Entz,  Robert.  Über  das  Verhalten  der  menschlichen  Haut  gegen  ver- 
schiedene bakterielle  Giftstoffe. 

2081.  Epinger,  H.,  Falta,  W.  und  Rudinger,  K.  Über  den  Antagonismus 
sympathischer  und  autonomer  Nerven  in  der  inneren  Sekretion. 

2231. Über  die  Wechselwirkungen  der  Drüsen  mit  innerer  Sekretion. 

2528.  Erben,  Franz.    Notiz  zur  Therapie  des  Diabetes  mellitus. 

2534.  —  Die  chemische  Zusammensetzung  des  leukämischen  Blutes. 

2645.  Er  d  mann.    Über  Augen  Veränderungen  durch  Dimethjlsulfat. 

1443.  Er  1  wein,  J.    Luftreinigung  durch  Ozon. 
271.  Ernest,  Adolf  und  Berger,  Heinrich.     Peroxydasen  aus  der  Zuckerrübe. 

1191.  —  8.  Stoklasa. 
501.  D*Errico,    Gennaro.     Beitrag   zum   Studium   der  Wasserresorption    durch 

das  Magen-Darmrohr. 
510.  511.  —  s.  Bottazzi. 

2527.  Es  au,  P.    Experimentelle  Untersuchungen  über  den  Phloridzindiabetes. 

1022.  1202.  1812.  1983.  1987.  2330.  Esmonet  s.  Loeper. 

2347.  Esser,  J.  Untersuchungen  über  die  fermentative  Kraft  von  Polypen- 
seloret  bei  einem  Fall  von  ausgedehnter  Polyposis  coli  et  recti  nebst 
Beobachtungen  über  die  Wirkung  des  Purgens. 

2461.  Etienne,  Georges.  Recherches  comparatives  de  la  plus  petite  dose 
morteUe  de  mverd  derivös  et  pr^parations  de  la  digitale. 

1879.  2060.  Euler,  H.   und   Nordenson,  E.    Zur  Kenntnis  des  Möhrenkarotens 

und  seiner  Begleitsubstanzen. 
242.  Evelt,  Wilhelm.    Glykosurie  als  Folge  von  Abdominaltumoren. 
()48.  Ewart,   A.   J.     On  the   supposed   extracellular   photosynthesis  o£  carbon- 
dioxide  by  Chlorophyll. 

1601.  Ewers,  Erich.  Über  Bestimmung  des  Stärkegehaltes  in  Braugerste  auf 
polarimetrischem  Wege. 

2003.  Eykmann,    C.     Die  Oberlebungskurve  bei  Abtötung  von  Bakterien  durch 
!mtze. 
854.  Faiaus  s.  Bredig. 
484.  Falta,  W.    Über  den  Eiweissumsatz  beim  Diabetes  mellitus. 

1017.  —  Studien  über  den  Eiweisstoffwechsel.  Über  den  Einfluss  der  Magen- 
verdauung auf  die  Eiweissausnutzung. 

1643.  —  Über  die  Gesetze  der  Zuckerausscheidung  beim  Diabetes  mellitus. 
IV.  Mitteilung. 

2065.  —  Über  die  Gesetze  der  Zuckerausscheidung  beim  Diabetes  mellitus.  VI.  Mit- 
teilimg. 

2067.  —  Über  die  Gesetze  der  Zuckerausscheidung  beim  Diabetes  mellitus. 
Vni.  Mitteilung. 

1778.  —  und  Gigon,  A.  Über  die  Gesetze  der  Zuckerausscheidung  beim  Diabetes 
meUitus.     V.  Mitteilung. 

2515. Über  den  Einfluss   stickstofffreier    Energieträger   auf   den   zeitlichen 

Ablauf  der  Eiweisszersetzung. 
751.  —  und  Whitney,  J.  L.     Zur    Kenntnis    des    Eiweiss-    und    Mineralstoff- 
wechsels pankreasdiabetischer  Hunde. 

2081.  2231.  —  s.  Eppinger. 
923.  Faltin,  R.    Studien   über  Hetero-  und  Isantagonismus  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Verhältnisse  bei  infektiösen  Erkrankungen  der  Harn- 
wege. 

2005.  Famulener,    L.  W.    und    Madsen,   Thorvald.      Die    Abschwächung   der 

Antigene    durch    Erwärmung   (Vibriolysin,    Tetanolysin,    Ziegensemm- 

Hämolysin). 

431.  deFanis,  0.     Einfluss  der  Toxine  des  Pestbacillus  auf  die  Kreislauf organe. 

149.  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.    Verfahren  zur  Darstellung 

von  Benzoylaminoacetobrenzkatechmäthern. 

151.  —  Verfahren  zur  Darstellung  von  Monobromfettsäuren. 

152.  —  Verfahren  zur  Darstellung  von   geruchlosen,    geschmacklosen   und  halt- 

baren Brompräparaten. 


—    973    — 

153.  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer&Co.  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Monojodfettsäuren  aus  den  entsprechenden  ungesättigten  Säuren 
durch  Anlagerung  von  Jodwasserstoff. 

456.  —  Verfahren  zur  Darstellung  von  Monojodbehensäure. 

457.  —  Verfahren  zur  Darstellung  von  Methylencitrjlsalicylsäure. 

1276.  —  Verfahren  zur  Darstellung  oxalkylierter  Derivate  von  Xanthinbasen. 

1277.  —  Verfahren    zur   Darstellung   oxalkylsubstituierter  Derivate   von  Xanthin- 

basen. 

1280.  —  Verfahren  zur  Darstellung  von  Alkylestem  der  hochmolekularen  Monojod- 
fettsäuren. 

1586.  —  Verfahren  zur  Darstellung  von  Methylencitronensäure. 

1592.  —  Verfahren  zur  Darstellung  von  leicht  löslichen  und  beständigen  Doppel- 
verbindungen des  Thioharnstoffs  mit  Silbersalzen. 

1594.  —  Verfahren  zur  Darstellung  von  leicht  löslichen  Silberverbindungen  der 
Nucleinsäuren  und  deren  Formaldehydderivate. 

1736.  —  Verfahren  zur  Darstellung  von  Aminoacetobrenzkatechin. 

1867.  —  Verfahren  zur  Darstellung  von  Alkyläthem  der  aromatischen  Reihe. 
2170.  —  Verfahren  zur  Darstellung  von  Succinylsalicylsäure    oder   deren  Methyl- 
homologen. 

1445.  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning.  Verfahren  zur  Her- 
stellung eines  Antistreptokokkenserums. 

1868.  —  Verfahren  zur  Darstellung  von  oi-Nitrobrenzkatechin. 

882.  Farkas,  Koloman.    Untersuchungen    über  den  Einfluss  des  Tränkens  und 

des  Salzens  des  Futters  auf  die  Veränderungen  des  Körpergewichts  und 

auf  den  Wassergehalt  der  Organe. 
1372.  Farn  stein  er.    Beobachtungen   über  Aldehyd-   oder  Ketonbildung  bei   der 

Essiggärung. 
1582.  —  Der  Ameisensäuregehalt  des  Honigs. 
298.  Faust  und  Tallqvist.     Ober  die  Ursache  der  Bothriocephalusanämie. 
1148.  Fa UV el,  Pierre.     Action   du   bicarbonate   de   soude    sur  rexcrt^tion  urique. 

Regime  sans  purines. 
1664.  —  Action    du    bicarbonate   de    soude    et   de   la   pip^razine   sur    l'excr^tion 

urique. 

1915.  —  Action  de  Tacide  chlorhydrique  sur  Texcr^tion  urique. 

1916.  —  Wirkung  von  Chokolade  und  Thee  auf  die  Harnsäureausscheidung. 

1917.  —  Action  de  la  pip^razine  sur  l'excr^tion  urique  (Regime  sans  purines). 
609.  Favre,  W.    Zur  Frage  der  Schlamm  verzehrung  in  der  Faulkammer. 

1259.  Feder.    Zur  Erkennung  von  Wasserstoffsuperoxyd  in  der  Milch. 
896.  Fei  gl,  Johann.    Experimentelle    Untersuchungen    über    den    Einfluss   von 
Arzneimitteln   auf  die   Magensaftsekretion.    III.  Beiträge   zur  Kenntnis 
der  sekretionsfördemden  Wirkung  des  Jods. 
773.  —  und  RoUett,  Adolf.    Zur  Biochemie  der  Kolloide. 
612.  1114.  —  8.  BergeU. 

843.  Feist,  K.      Beiträge    zur    Kenntnis    der    Alkaloide    und    Bitterstoffe    der 
Columbo  Wurzel. 
1368.  2589.  —  Die  Spaltung  des  Amygdalins  unter  dem  Einfluss  von  Emulsin. 
1082.  Fejes  s.  Mansfeld. 
2193.  2199.  Fenaroli  s.  Molinari. 
2624.  V,  Fenyvessy  s.  v.  Liebermann. 
673.  Fermi,  Claudio.    Über  die  Immunisierung  gegen  Wutkrankheit. 

934.  —  Über  die  immunisierende  Kraft  der  normten  Nervensubstanz  verglichen 

mit  der  Wutnervensubstanz  der  Wut  gegenüber. 

935.  —  Studien  über  die  Immunisierung  gegen  Tollwut. 

2394.  —  Über  die  Verlängerung  der  Inkubationszeit  des  Wutgiftes  unter  ver- 
schiedenen Einflüssen. 

2117.  Ferrari-Lelli  und  Corradi.  Über  die  Differentialdiagnose  zwischen  dem 
Bakterium  coli  and  dem  Typhusbazillus  mittelst  der  Tryptophan- 
reaktion. 

2167.  Fettick,  Otto.    Über  die  antibakterische  Wirkung  des  Lysoforms,  mit  be- 
sonderer  Berücksichtigung   der   in   der  Milch  Wirtschaft   vorkommenden 
Bakterien.    Das  Lysoform  im  Dienste  der  hygienischen  Milchproduktion. 
263.  Ficai  s.  Loeper. 

1039.  —  s.  Nattan-Larrier. 

2591.  Fichtenholz,  A.     Recherche  de  Tarbutine  dans  les  vegetaux. 
993.  Fichtenmayer,  Georg.    Über   künstliche   Ernährung  mit  Kohlehydraten 
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2493.  Fiddlar  s.  Nasmith. 
307.  Fiessinger,  N.    H4t6ro-h^patoxines. 
2429.  —  Des   anticorps  h^patiques.     1.  Chez   les   animaux  pr^par^  ä  Faide   des 

nuclöoprot^ides  de  foie. 
2627.  —  Des  anticorps  hepatiques.     2.  Chez  les  sujets  atteints  de  I^sions  h^patiques 

en  ^volutions. 
566.  —  s.  Guillain. 
2548.  Fife  s.  de  Schweinitz. 

1629.  Fingerling,  Gustav.    Beiträge  zur  Physiologie  der  Ernährung  wachsender 
Tiere.    Ersatz  von  Vollmilch  durch  Magermilch  mit  und  ohne  Surrogate 
bei  Saugkälbern. 
942.  Finizio«  G.    Untersuchungen  über  das  phagocjtäre  Vermögen  des  Kinder- 
blutes auf  einige  Mikroorganismen. 
2460.  Finuemore,  Horace.    The  Oonstituents  of  Oanadian  Hemp.     I.  Apocynin. 
2074.  Fiorentini,  P.    Polyartikulärer  akuter  Gelenkrheumatismus,  Pathogenese 

und  Stoffwechsel. 
2502.  Fisch el,  A.    Über  eine  vitale  und  spezifische  Nervenfärbung. 
1839.  Fischer.     Über    ein    Agglomerationsphänomen   im    Blute   nut    Rekuirens- 
spirochäten  infizierter  Mäuse. 
3.  —  Emil.    Untersuchungen  in  der  Puringruppe  (1882 — 1906). 
699.  —  Organische  Synthese  und  Biologie. 

865.  —  Synthese  von  Polypeptiden.    XXm. 
1116.  —  Reduktion  des  Glykokollesters. 
1607.  —  Synthese  von  Polypeptiden. 

2203.  —  Synthese    von   Polypeptiden.      XXV.   Derivate    des    Tyrosins    und   des 
Aminoacetals. 

2470.  —  Über   die  Garbo methoxyderivate   der  Phenolcarbonsäuren   und  ihre  Ver- 
wendung für  Synthesen. 

2202.  —  Emil   und   Krämer,  Adolf.     Versuche    zur   Darstellung    der    aN.Amino- 
y<f-dioxyvaleriansäure. 

2486.  —  und  Kropp,   Walter.     Synthese   von   Polypeptiden  XXVI.    1.  Derivate 
der  a-Aminostearinsäure. 
863.  —  und  Raske,  Karl.    Verwandlung' des  1-Serins  in  aktives  natfiriichesCystin. 
862.  —  und    Scheibler,    Helmuth.       Zur    Kenntnis    der    Waldenschen     Um- 
kehrung.   II. 

2207. Zur  Kenntnis  der  Waldenschen  Umkehrung.    UI. 

1754.  —  und  Weichhold,  Oskar.     Spaltung   der   Phenylamlnoesmgsäure    in  die 

optisch  aktiven  Komponenten. 
975.  —  und  Wrede,    Franz.     Über    die    Bestimmung    der   VerbrennungswSrme 
organischer  Verbindungen  mit  Benutzung  des  Platinwiderstandsthermo- 
meters. 

1339.  —  H.    Zur  Kenntnis  des  karzinomatösen  Mageninhaltes. 

1984.  —  Hans.    Zur  Kenntnis  der  Pepsin  verdau  ung. 

866.  —  Notiz  zum  optischen  Verhalten  des  Tryptophans. 
547.  —  Hugo.     Ein  Denitrifikationsversuch. 

2596.  —  Meine   angebliche  Gegnerschaft  gegen  die  Zymaseentdeckung. 
2543.  —  M.  H.    Über   die  Analogie  zwischen  der  Wasserabsorption   durch  Fibrin 
und  durch  Muskel. 
13.  —  M.  H.  und  Moore.  Gertrude.    On  the  swelling  of  fibrin. 
527.  —  Ph.  und  Hoppe,  J.    Über  Pankreon. 
1766.  —  s.  Sanger. 

1790.  Pischl,  Leop.    Kurzer  Beitrag  zum  Kapitel  der  Motilität  des  Magens. 
1637.  Fisch  1er,  Franz.    Zur  Frage  der  Urobilinentstehung. 
1959.  —  Über  experimentelle  Lebercirrhose. 

2089.  —  Über   die    Wichtigkeit   der    Urobilinurie    für   die    Diagnose   von    Leber- 
affektionen. 
577.  Fisher,  J.  W.     A  study  of  aggluUnation. 
1793.  Fishmann  s.  Haie. 
1905.  Flack  s.  Hill. 

867.  Flamand  s.  EUinger. 
1810.  Flament  s.  Daufresne. 
1394.  Fleckseder  s.  Stejskal. 

43.  Fleig,  C.     De   divers   liquides   organiques    en   taut   que    milieux   nutritifs 

artificiels  pour  les  organes  isol^  du  corps. 
120.  —  Action  vasomotrice  de  l^rotropine  sur  le  rein. 
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HZl,  Fleig,  C.    Valenr  diurötique  compar6e  du  sörum  artificiel,  ordinaire  eOes 
Solutions  de   eueres   isostoniques   ou   paraisotoniques  employöes  comme 
Serums  achlorur^s  (glucose  et  lactose). 
440.  —  Le  soufre  en  nature,  insoluble,  coUoidal  ou  ä  T^tat  naissant  en  injections 

sous-cütan^es  et  intra-veineuses. 
950.  —  Etüde  physiologique  de  quelques  compos^es  formiques. 
956.  —  Physiologie  thörapeutique   de   deux   purgatifs,   la   phönolphtal^ine   et  la 
„disodoquinoue   ph^nolphtal^inique**    ou    „sodophtalyl".     (M^canisme  de 
l'action  purgative,    absorptions,   transformations  dans  Torganisme,  Elimi- 
nation.) 
1235.  —  L' Elimination  urinaire  des  formiates. 

1501.  —  Les    SUC8    digestifs    nonnaux    et   les  sucs    d'hypersEcrEtions    provoquEs 
artificiellement.      FropriEtEs    physiologiques    et    toxicitE    du    suc    pan- 
crEatique   normal  et  des  sucs  de  sEcrEtine. 
2044.  —  Infiuence   de  la  fumEe  de  tabac  et  de  la  nicotine  sur  le  dEveloppement 

de  l'organisme. 
2211.  —  REactions  colorEes  du  trjptophane,   de  Tindol,   du  pyrrol,   du    thioph^ne 
et  du  carbazol  avec  les  aldEhydes  aromatiques.    Leur  relation  avec  les 
aldehydreactions  des  albumines. 
902.  —  und  Jeanbran,  E.      Die    Gesamtsekretion    des    Harnes    und    die    ver- 
gleichende Sekretion  der   beiden  Nieren   beim   nervösen,    traumatischen 
Diabetes  insipidus.    Versuch  einer  Behandlung. 
338.  —  et  de  Visme,  P.    Etüde  expErimentale  de  Tintoxication  par  la  fumEe  de 
tabac.    Action  sur  la  pression  sanguine. 

339. Action   de   la   fumee   de   tabac   sur   les   phenomenes  respiratoires  et 

vasomoteurs.    II.  FumEe  en  inhalation. 
445.  —  —  Action   de   la  fumEe   de   tabac   sur  les   phEnom^nes   respiratoires  et 
vasomoteurs.    II.  Injections  d  extraits  liquides  de  fumEe  et  insufflations 
de  fumEe  en  nature. 

1428. MEcanisme  des  effets  respiratoires  de  la  fumEe  de  tabac. 

2463. Sur  les   conditions   d*Etude   de   Tintoxication  par  la  fumEe  de  tabac. 

Persistance  des  rEactions  physiologiques  chez  les  sujets  accoutumEs. 
2554.  Fleischer,  Fritz  und  Möller,  S.   Zur  Beurteilung  der  Entstehung  der  Super- 
acidität  des  Magens. 
314.  —  s.  Loeb. 
939.  Fleischmann,   Paul.     Zur   Theorie   und   Praxis   der  Serumdiagnose   der 

Syphilis. 
2112.  Foä,  C.    Eine  Methode  graphischer  Begistrierung  einiger  Gärungsvorgänge. 
2291.  —  Über   die  Reaktion   des  Magen-  und  Darminhaltes  des  Hundes  während 

der  Verdauung  von  Milch  und  Fleisch. 
2332.  —  Über   das   Erepsin   des  Darmsaftes   und   über  das  Verschwinden  einiger 
Darmfermente  in  einer  seit  langer  Zeit  isolierten  Vellaschen  Schlinge. 
224.  —  und  Viterbi,  A.    Sur  la  cataracte  diabetique  exp^rimentale. 
2547.  —  s.  Viterbi. 
229.  Foder^,  F.  A.    Quelques   observations   sur  des   chiens   op^es   de   fistule 

gastrique  k  la  Pawlow. 
1490.  —  Über  eine  Tatsache,  welche  für  die  Lehre  von  dem  Lymphkreislauf  und 

von  der  Resorption  Bedeutung  haben  könnte. 
1268.  Försterling,  Hans    und   Philipp,   Herbert.      Verfahren   zur   Gewinnung 
eines  bei  Berührung  mit  einer  Flüssigkeit,  wie  Wasser,  in  ruhiger  Weise 
Sauerstoff  entwickelnden  Präparates  aus  Alkalisuperoxyd. 
1043.  Ford,  J.  S.  und  Guthrie,  J.  M.     Beiträge  zur  Biochemie  der  Gerste. 

94.  —  W.  W.     On  the  presence  of  hemolytic  substances  in  edible  fungi. 
907.  Formanek,  Em.  und  Ei  seit,  R.     über   die   therapeutische  Wirkung   des 
Nierenextraktes  bei  chronischer  Nephritis. 

826.  Fornet.    Über  moderne  Serodiagnostik;    mit   besonderer  Berücksichtigung 

der  Präcipitine  und  Opsonine. 

827.  —  W.  und  Schereschewski,  J.    Gibt  es  eine  spezifische  Präzipitatreaktion 

bei  Lues  und  Paralyse? 
759.  Forschbach,  J.    Ereatininausscheidung  bei  Krankheiten. 
1645.  —  Parabiose  und  Pankreasdiabetes.    Vorläufige  Mitteilung. 
1220.  Forssman,  F.    Sind   das  Antigen    und  die  amboceptorfixierende  Substanz 
der  Blutkörperchen  identisch  oder  verschieden? 
210.  Förster,  J.    Zur  Frage  des  kleinsten  Eiweissbedarfes. 
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613.  Fouard,  E.    Sur  les  propii^t^s   colloldales  de   Tamidon  et  sur   Tezistence 
d'une  Solution  parfaite  de  cette  snbstance. 
2033.  Foacaad  s.  Iscovesco. 
1751.  Fourneaa,  Eraest.    Sur  les  acides  osyamin^.    D^riv^  amines  de  Tacide 

oxjisobutyrique  et  de  ses  öthers. 
130.  Fränkel,  Manfred.    Die  Behandlung  des  Asthma  mit  Inhalationsmitteln. 
1293.  —  Sigmund.    Ober  Lipoide. 

1919.  Fraenkel,  L.    Ovarialantikörper  und  Osteomalacie. 
742.  La  Franca,  S.     Gasstoffwechsel   bei   urämischen   Hunden,   experimentelle 

Untersuchungen. 
784.  Franchetti,  TT.    Einige  Untersuchungen   über   die  alimentftre  Lftvulosurie 

bei  Diphtherie. 
1385.  —  Über  antitoxisches  Paratyphussenim. 

1608.  Franchimont,  A.  P.  N.  und  Friedmann,  H.    La  nitration  et  FacetjUtioD 
du    glycinanhydride    et    de    ses    homologues    m^thyliques:     Talanine 
anhydride  a-aminoisobutirique. 
100.  Fr  an  kl,   Th.     Über   den   Wirkungsmechanismus    der   salinischen   Abführ- 
mittel. 
1072.  Franz,  Fr.    und   Sonntag,  G.    Die   Ausscheidung   der   schwefligen  S&ure 
beim  Menschen  in  Versuchen  mit  schwefligsaurem  Natrium  una  mit  den 
Natriumsalzen  gebundener  schwefliger  Säuren. 
542.  Franzen,  Hartwig  und  Braun,  Georg.    Über  die  Vergärung  der  Ameisen- 
säure durch  Proteus  vulgaris. 
2544.  Frau enb erger,   Franz.     Über   den    Eaeselsäuregehalt   der   Warthonschen 
Sülze  menschlicher  Nabelstränge. 
95.  Frei,    Walter.      Zur   Theorie   der   Hämolyse   unter    Berücksichtigung    der 
Veterinär- medizinisch    wichtigen   Verhältnisse    und    der   vergleichenden 
Pathologie. 
886.  Frese  s.  Aron. 
761.  1485.  Freund,  E.    Zur  Frage  des  Albumosengehaltes  des  Blutes. 

1949.  Frey,  Ernst.    Die  Wirkung  des  Tannins  auf  Resorption  und  Sekretion  des 

Dünndarms. 

1950.  —  Die  Eochsalzausscheidung  im  Dünndarm. 

2208.  Frejlon,  G.     Essai   de   d^doublement  d'amines   rac^miques  k   Taide   des 
acides  camphoramiques. 
331.  Fri berger,  Ragnar.     versuche  über  die  Wirkung  des  Morphiums  bei  vct- 

schiedenen  Administrationsweisen. 
1546.  Friedberger,   E.     Verhalten   der   Komplemente   in  hypertonischen   Salz- 
lösungen. 
2641.  —  Über  die  Behandlung   der  experimentellen  Nagana  mit  Mischungen  von 

Atoxyl  und  Thioglykolsäure. 
1559.  —  und  Bezzola,  C     Über  Oytolyse  verstärkende  Wirkung  präzipitierender 

Sera. 
1556.  —  und    Döpner,    H.     Beeinflusst    die     Darreichung     von    Alkohol     die 
Resistenz   der  Erjthrocyten   des  Kaninchens   gegenüber  hämolytischen 
Seris? 
301.  —  und  Moreschi.    Über  Hämolvse  beschleunigende  Immnnsubstanzen. 
290.  —  und  Pinczower.    Über  die  Thermoresistenz   der    an    die  Antigene  ge- 
bundenen Antikörper. 
1555.  —  und   Seelig,  A.    Zur   Hämolyse   bei   den   Kaltblütern.     I.    Ein   echtes 
Hämotoxin  im  Serum  des  Frosches  und  der  Einfluß  der  Leberexstirpation 
auf  den  Giftgehalt  des  Serums. 
2604.  2614.  —  s.  Pfeiflfer. 

2422.  Friedemann,    Max   und  Sachs,   Fritz.     Untersuchungen  über  die  Seifen- 
hämolyse,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Beziehungen  zwischen 
Seifen  und  den  komplexen  Hämolysinen  des  Blutserums. 
564.  —  U.    Über  passive  Überempfindiichkeit. 
478.  —  und  Isaac,  S.    Weitere    Untersuchungen     über    den    parenteralen   £i- 

weissstoffwechsel,  Immunität  und  Überempfindlichkeit. 
2550.  Friedenthal  s.  Kraus. 
1281.  Friedheim  s.  Gmelin. 
27.  Friedlaender,  Konrad.    Zur  Fraee  des  Eiweissersatzes  durch  Amide. 
199.  Friedländer,  P.    Zur  Kenntnis    des  Farbstoffs   des    antiken  Purpurs  ans 
Murex  brandaris. 
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1504.  Friedmann.     Phosphatometer  und  einiges   über  Phosphorsäure    im   Harn 
nnd  Phosphaturie. 

1324.  —  E.      Zur    Kenntnis    des    Abbaues    der    Carbonsäuren    im    Tierkörper. 

I.  Mitteilung:  Das  Verhalten  der  normalen  d-l-a- Aminosäuren  der 
Fettreihe  im  Organismus  des  Hundes.  II.  Mitteilung:  Das  Verhalten 
der  normalen  methylierten  d-1-ce-Aminosäuren  im  Organismus  des 
Hundes.  UI.  Mitteilung:  Das  Verhalten  der  verzweigten  methylierten 
d-1-a-Aminosäuren  der  Fettreihe  im  Organismus  des  Hundes.  IV.  Mit- 
teilung:  Das  Verhalten  der  normalen  cumethylierten  d-l-tt-Aminosäuren 
im  Tierkörper.  V.  Mitteilung:  Über  eine  Synthese  der  Acetessigsäure 
bei  der  Leberdurchblutung. 

1325.  —  Zur  Kenntnis   des  Abbaues   der  Carbonsäuren   im  Tierkörper.    VI.  Mit- 

teilung:    Zur  Theorie  der  Homogentisinsäurebildung. 

1774.  —  Zur  Kenntnis  des  Abbaues   der  Carbonsäuren   im  Tierkörper.    VII.  Mit- 

teilung: Über  die  Bildung  von  Acetessigsäure  aus  Isovaleriansäure  bei 
der  Leberdurchblutung. 

1775.  —  Zur  Kenntnis  des  Abbaues  der  Carbonsäuren  im  Tierkörper.    VIII.  Mit- 

teilung:   Über   das  Verhalten   der   ce-,   i9- ungesättigten    Säuren   bei    der 
Leberdurchblutung. 
1883.  —  s.  Brasch. 
1608.  —  s.  Franchimont. 
1806.  Friedrich,  R.    Veränderungen  im  Chemismus   von  Pflanzenorganen  nach 

Verletzungen. 
2100.  —  Über  die  Stoff  Wechselvorgänge  infolge  der  Verletzung  von  Pflanzen. 
475.  Fries  s.  Armsby. 
1529.  Froehlich,  G.    Stickstoffbindung  durch  einige  auf  abgestorbenen  Pflanzen 

häufige  Hyphomyceten. 
2142.  Fröhlich,    A.    und    Loewi,    O.     Untersuchungen    zur    Physiologie    und 
Pharmakologie    des  autonomen  Nervensystems.     I.  Mitteilung    über   die 
Wirkung  der  Nitrite  und  des  Atropins. 
385.  —  s.  Holst. 

580.  Froin,  G.    H^molyse  exp^rlmentale  a  frigore. 
2240.  Fromherz,  Konrad.    Über  Alkaptonurie. 

1856.  Fi'omme,    W.     Über    Baumdesinfektion    mit    dem    neuen    Autanpräparat 
(Packung  B). 
66.'^Frouin,    Albert.      Sur   l'activabilit^    des    sucs    pancr^atiaues    des   fistules 
permanentes  chez  des  animaux  soumis  k  des  r^gimes  oiff^rents. 
233.  —  Influence  des  produits  de  la  digestion    des    albuminoides   et   des   Sucres 

sur  laction  secr^toire  de  l'HCl  sur  la  secrötion  pancr^atique. 
998.  —  Action  des  capsules  surr^nales  et  diab^te  pancr^atique. 
1500.  —  Sur  Tasepsie  du  suc  pancr^atique. 
2423.  —  Action  antihömolytique  des  ^mulsions  d'huile. 

2532.  Frugoni,    Cesare.     Adrenalin-Glykosurie     und    ihre   Beeinflussung   durch 
das  Fxtrakt  und  den  Saft  des  Pankreas. 
591.  Fähner,  H.    Curarestudien.     I.  Die  peripherische  Wirkung    des  Guanidins. 
2652.   —  Die   quantitative  Bestimmung   des   synthetischen  Muskarins   auf  physio- 
logischem Wege. 
2659»  —  Curarestudien.     11.  Die  Wirkung  des  Methylgrüns. 
2039.  Fürstenberg  s.  Weber. 
188.  V.  Fürth,    0.    und    Jerusalem,    E.     Über    die    chemische    Stellung    der 
Pancreasnucleinsäure  (Guanylsäure).     II.  Mitteilung. 
2.549.  —  und  Schwarz,  C.    über  die  Natur  der  blutdruckerniedrigenden  Substanz 
in  der  Schilddrüse. 

2556. Zur  Kenntnis  des  »Sekretins*. 

2669. Über  die  Einwirkung  des  Jodothyrins  auf  den  Zirkulationsapparat. 

225.  Fukuhara,  Y.    Über    die    toxischen    und   hämolytischen   Wirkungen   der 

Organautolysate. 
1695.  —  Experimentelle  Beiträge   zur  Antikörperbildung  bei  immunisierten  Tieren. 

65.  Fuld,  Ernst.    Über  Methoden  der  Pepsinbestimmung. 
1511.  —  Die  Wirksamkeit   des    Trypsins   und    ein   einfaches  Mittel    zu   ihrer  Be- 
stimmung. 
1194.  —  und  Pincussohn,  L.    Über  Fermentverteilung  und  Fermentverlust. 
798.  —  und   Wohlgemuth,    J.     Bemerkungen     zu    der    Arbeit    von    Fräulein 
Dr.   Bianca  Bienenfeld:     Das  Verhalten   der   Frauenmilch    zu   Lab   und 
Säure. 
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1799.  Fnnaro,  H.     Über  die  quantitative  Besümmang  einiger  reduzierender  Sab- 

Htanzen  im  Säuglingsharn. 

1800.  —  Über  den  Kreatiningehalt  des  Säuglingsharns. 

2311.  Funk,  Casimir.    Über  den  Wert  der  zur  Bestimmung  des Hamzackets  ver- 
wendbaren Methoden. 
2518.  Füret  s.  Labb^. 

12G0.  Fjnn.    Über   die  Entstehung   von  Schwefelwasserstoff   bei    der  Erhitzung 
der  Milch. 
169.  Gaillard,  L.    Sur  la  viscositä  de  Paleool  ethyllque. 
270.  Gain  s.  Rousseu. 
920.  —  s.  Brocq-Rousseu. 

760.  Galdi,  Francesco.    Beitrag  zum  Studium    der  Hippurfäure  im  Organismus. 
446.  Galesco  s.  Slatin^ano. 

143.  Gans,  R.     Verbesserung  von  Trinkwasser  und  Gebrauchs wasser    f&r    häus- 
liche   und  gewerbliche  Zwecke    durch  Aluminatsilikate   oder   künstliche 
Zeolithe. 
834.  835.  836.  Gardner  s.  Buckmaster. 
2197.  2198.  2479.  —  s.  Doree. 
1846.  Garnier.  L.    Sur  les  reactions  de  coloration  des  glucosides  toxiques  de  la 

digitale. 
261.  1021.  1951.  2294.  2295.  —  s.  Roger. 
245.  Garrod,  A.  E.  und  Hurtley,  W.  E.    On  the  supposed  occurrence  of  uro- 

leucic  acid  in  the  urine  in  some  cases  of  alkaptonuria. 
1030.  Gascard,  A.    Sur  un  cas  d*albumosurie  de  Bence-Jones. 
2041.  —  und  Bance,  E.    Intoxication    par  le  sublim^.    Mort   au    25 e  joor.     Re- 
cherche positive  du  mercure  dans  les  visc^res. 
1804.  —  und  Devalmont.    Sur  une  albumine  thermo-solnble,  dite  de  Bence  Jones. 
244.  Gaskell,  J.  F.    A   method    of   quantitative  estimation  of  cystin  in  nrine. 
1495.  Gassmann,  Th.    Chemische  Untersuchungen  der  Zähne. 
1516.  G ati n,  C.  L.    Isomörisation  du  mannose  en  glucose  sous  Taction  d'nn  ferment 

soluble. 
2348.  —  Isom^risation  du  mannose  en  glucose  sous  l'action  d'un  ferment  soluble. 

858.  Gatin-Gruze  wska,  Z.    Sur  la  composition  du  grain  d'amidon. 
2190.  —  Contribution  ä  T^tude  de  la  composition  du  grain  d'amidon. 
1876.  —  Mayer,  Andr^  und  Schaeffer,  Georges.    Sur  la   structure  ultramicro- 

scopique  des  empois  d'amidon  et  de  leurs  constituants. 
1406.  Gatti.    Untersuchungen   über   das   hämolytische  Vermögen    der    Hombant 

und  Linse. 
371.  Gaubert,  Paul.    Sur  les  cristaux  liquides  de  denx  composes  nonveanx  de 
la  Cholesterine. 
2476.  Gauchmann  s.  Tschirch. 

1641.  Gaul ti er,  Ren^.    Glycosurie  exp^rimentale    par   destruction  ^tendue  de  la 
muqueux  duodenale  k  Taide  d*un  caustique. 
75.  Gaunt,  R.,  Thomas,  F.  und  Bloxam,  W.  P.    The insol üble  indigo  enzyme 
of  Beverinck. 
2315.  Gaupp,  Otto.     Eine  Farbenreaktion  im  Harne  Kachektischer. 
1892.  Gautier,  Cl.    Reactions  de  Ja  phloroglucine    et   de  Torcine  avec    la  para- 
dimethylaminobenzaldehyde  en  pr^sence  de  HCl  pur. 

2313.  —  Sur  la  formation  et  r^limination  du  chromog^ne  indoxylique. 

411.  —  und  Hervieux,  Ch.    Sur  Torigine  de  Tindoxyle  urinaire  du  lapin  soumis 

au  jeüne. 
1974. Über  den  Ursprung  des  Hamindoxyls    beim    hungernden  Kaninchen. 

2314.  —  und  Russe,  Ph.    L'excrötion  normale  des  Corps  du  groupe  urobiline. 
496.  506.  637.  638.  1009.  1245,  1785.  1952.  2269.  Gautier  s.  Doyon. 

318.  Gautrelet,  J.    De  laction  sur  le  coeur  des  ions  de  cuivre,  mercure,  argeot 

et  fer  introduits  par  ^lectrolyse. 

2250.  —  L  Choline    et  glycosurie  adrenalique.    II.  Pr^sence   de   la   choline   dans 

certaines  glandes.    Action  de  leur  extrait  sur  la  glvcosurie  adrenalique. 

2266.  —  und  Laude,  Pierre.    Nouvelles  recherches  sur  la  röduction  de  Toxyhemo- 

globine  apr^s  la  mort. 
1156.  —  und  Thuan,  Paul.  Inf iuence  de  la  polypn^e  seur  la  glycosurie  adrenalique. 
1741.  Gawalowski,  A.    Senkzylinder  für  Mikrodensimetrie. 
818.  Gay,  F.  P.     Alexic  activity  of  the  blood  serum  of  cadavers. 
828.  —  The  function  of  toxicity  in  human  isohemagglutination. 
2628.  —  A  contribution  to  the  forensic  value  of  the  musculo-precipitin  test. 
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937.  Gay,  F.  F.  und  Ayer,  J.  B.    The  determination  of  the   alexic  activity   of 

human  blood  semm. 
565.  —  and  Southard,  £.  E.    On  semm  anaphyh&xis  in  the  guinea-pig. 
1888.  Geide,  Hubertus.    Zur  Kenntnis  der  Hydrolyse  des  Fibnns. 
1063.  Geisse,  M.    Über  Coliagglutinine. 

1506.  Gellhorn,  Walter.    Über   den   Nachweis   eines   absättigbaren   Toxins   im 
Harn  und  Stuhl  von  Säuglingen. 
703.  Gemberling  s.  Bigelow. 
1948.  Gennari,  C.    Über    die  vikariierende  Funktion   des  Darmes   bei    der  Aus- 
scheidung des  Chlornatriums. 
1616.  2478.  Gephart  s.  Long. 

1450.  G6rard,  Pierre.    Variation   de   la  force  ölectromotrice   de   chalnes  liquides 
par  Polarisation  de  diaphragmes  interpos^s. 
422.  Gerber,  C.    La  loi  de  Segelke-Storch  et  la  parachymosine. 

530.  657.  —  Action   des  phosphates  nentres  de  potassium   et  de  sodium   sur   la 

coagulation  du  lait  de  vache  par  le  lab-ferment. 

531.  —  Action  du  phosphate  neutre  de  sodium  sur  la  coagulation  du  lait  de  vache 

par  les  pr^sures  v^g^tales.  —  Action  du  phosphate  neutre  de  potassium 
sur  la  coagulation  du  lait  de  vache  par  les  pr^sures  v^g^tales. 
1517.  1820.  —  Action  des  acides  sur  la  coagulation  du  lait  par  les  prösures  v6g^tales. 

1991.  —  Action  des  Sulfates  neutres  et  acides  de  potassium   et  de  sodium  sur  la 

coagulation  du  lait. 

1992.  —  Action   des  sels  de  potassium   et  de  sodinm   ä  acides  organiques   sur  la 

coagulation  du  lait  par  les  pr^ures  v6g6tales  et  animales. 

2352.  —  Action  des  phosphates  acides  de  potassium  et  de  sodium  sur  la  coagulation 

du  lait  dans  les  pr^sures. 

2353.  —  Action  acc^leratrice  de  certains  paralysants  classiques  des  pr^sures. 

2354.  —  I.  Action  des  albumines  et  globulines  du  sang,  des  oeufs  et  des  muscles 

sur  la  cas^ification  du  lait.  II.  Action  de  quelques  416ments  normaux 
du  lait  (cas^ine,  lactose,  chlorure  de  sodium  et  de  potassium)  sur  la 
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phate  at  body  temperature. 

1107.  —  und   Brink,  F.  N.     The    compressibilities   of  gelatine  soluüons   and  of 
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Katalase  und  Peroxydase. 
323.  Herrenknecht.    3000  Äthylchloridnarkosen. 
1655.  Herring,  P.  T.    The  physiological  action  of  extracts  of  the  pituitary  body 
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348.  Höft,  H.    Über  das  Verhältnis  der  stickstoffhaltigen  Bestandteile  in  Milch 
und  Eahm. 
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12:W.  Hughes,  "W.  T.    und   Carlson,  A.  J.    The    relative   hemolytic    power  of 

serum  and  lymph  under  varying  conditions  of  lymph  formation. 
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—     987     — 

740.  Ignatius,  J..  Lund,  L.  und  Wärri,  0.     Über   den  Einfiuss   der  Aussen- 
temperatur    auf    die    Eohlens&ureabgabe    beim    ruhenden    nüchteraen 
Menschen. 
883.  Ignatowsky,  A.     Inflnence  de  la  nourriture  auimale   sur  rorganisme  dea 

lapins. 
131.  Ince  s.  Mann. 
1016.  Inouye,  Z.  und  Muguruma,  N.    Über  eine  neue  Methode  der  Isolierung 

des  reinen  Magensaftes  aus  dem  Mageninhalt. 
1042.  —  und   Eondo,   IL.     Über    die    Bildang    von    Eechtsmilchsäure  bei   der 
Autolyse  der  tierischen  Organe.    III.  Mitteilung.    Die  Milchsäurebildung^ 
bei  der  Autolyse  des  Muskels. 
92.  Irimescu,  S.    Die  Ophthalmoreaktion  durch  die  Paratuberkuline. 
668.  Irving,   Annie  A.    und   Hankinson,    Kita.     The    presence    of   a    nitrate 

reducing  enzyme  in  green  plaots. 
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•  in  der  Milch  (Laktokonien).    Vorläufige  Mitteilung. 

1819. Zur  Frage  der  Labgerinnung  im  Säuglingsmagen. 

1945. Ultramikroskopische  Beobachtungen   über   das  Verhalten  der  Kasein- 
suspension in  der  frischen  Milch  und  bei  der  Gerinnung. 

116.  Kretschmer,    W.     Dauernde    Blutdrucksteigerung   durch    Adrenalin   und 

über  den  Wirkungsmechanismus  des  Adrenalins. 

117.  —  Über  die  Beeinflussung  der  Adrenalin  Wirkung  durch  Säure. 

1589.  Krewel  &  Co.     Verfahren   zur   Herstellung   von    Kondensationsprodukten 
des  Thymol  und  seiner  Derivate. 
6.  Krimberg,  R.    Zur   Kenntnis   der   Extraktivstoffe  der  Muskeln.     IX.  Mit- 
teilung.   Zur  Frage  Über  die  Konstitution  des  Camitins. 

1456.  —  Zur   Kenntnis    der   Extraktivstoffe    der   Muskeln.    X.  Mitteilung.     Über 
die  Identität  des  Noval'ns  mit  dem  Carnitin. 

2217.  —  Zur  Kenntnis  der  Extraktivstoffe  der  Muskeln.    Über  die  Beziehung  des 
Obilitins  zum  Carnitin. 
22.  Krogh,  August.    Über   die   Prinzipien    der   exakten   Respirations versuche. 
Einige  Bemerkungen  an  Dr.  Oppenheimer. 

737.  —  Some  new  methods  for  the  tonometric  determination    of  gas-tensions  in 

fluids. 

738.  —  On  micro-analysis  of  gases. 
2486.  Kropp  s.  Fischer. 

1697.  Krumbein    und  Schatiloff.     Untersuchungen   über    das    Meningococcen- 

serum. 
2306.  Krummacher,  Otto.    Die   Lösungs wärme    des   Fleisch-   und  Eiweissharns 

des  Hundes. 
2370.  Krzemieniewska,  Helene.    Zur  Ernährung  des  Azotobacters. 
334.  Kubli.     Novokain. 

601.  Kubo.    Über  den  therapeutischen  Wert  des  Methylatropinum  bromatum. 
2327.  Kudo,  T.  und  Jodlbauer,  A.    Über   die  Dunkel  Wirkung  fluoreszierender 
Stoffe  auf  Ei  Weissfermente,  Toxine  und  ihre  Reversibilität. 
546.  Kühl,  Hugo.     Beitrag  zur  Kenntnis  des  Denitrifikationsprozesses. 
1265.  —  Die  Reduktion   des    Salpeters    durch    die    Denitrifikationsbakterien    und 
ihre  Bedeutung    für    die    Beurteilung    der    Abwässer   und    des    Trink- 
wassers. 
359.  Kühn  s.  Paal. 
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1013.  Külbs.    Beiträge  zur  Entwickelung  des  Knochenmarks. 
113.  Külz.     Vorläufige  Mitteilung  über  Atoxylbehandlung  bei  Pferdesurrah. 
2355.  Xünzel,  W.    und    Schittenhelm,    A.      Gegenseitige    Beeinflussung   der 
Fermente  des  Nucleinstoffwecbsels. 

2356. Über  den  zeitlichen  Ablauf  der  Üricolyse. 

2114.  Eürsteiner  s.  Burri. 
721.  Küster,   W.     Beiträge   zur  Kenntnis   des   Hämatins.    Über   einige   Salze, 
Ester  und  Anilinderivate  der  Hämatinsäuren,  sowie  über  Kondensations- 
produkte ihrer  Ester. 
1457.  —  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Hämatins. 
243.  Küthe,  H.    Albumosurie  bei  Tieren. 
.543.  Kuhn  s.  Luerssen. 
358.  —  s.  Paal. 
2172.  Kulka,  Wilhelm.    Ein  Heissätherextraktionsapparat. 
728.  Kumagawa  und  Suto.    Ein  neues  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Fettes   und   der  un verseifbaren    Substanzen    in   tierischem   Materi^ 
nebst  der  Kritik  einiger  gebräuchlicher  Methoden.    Abhandlung  I. 
1375.  Kuntze  s.  Löbnis. 

650.  Kunze,  Max.    Das  ätherische  öl  von  Cardamine  araara  L. 
658.  —  Das  ätherische  öi  von  Brassica  rapa,  yar.  rapifera  Metzger. 
1519.  Kusumoto,  Ch.     Die  Ausscheidung  der  Ätherschwefelsäuren  im  Harn  nach 
Einführung  von  Salizin  in  den  Körper  des  gesunden    und  des  pankreas- 
losen Hundes. 
177.  Kutscher,  Fr.     Zur  Kenntnis  von  Liebigs  Fleischextrakt,    IIL  Mitteilung. 
350.  1882.  —  s.  Ackermann. 

559.  Kjes,  P.    Bemerkungen  über  die  Lecithidbiidung. 
2518.  Labb6,  M.  et  Füret,  L.     Action   des   divers   traitements   sur  la  perte  de 

poids  chez  un  obese. 
1918.  —  H.  imd  Hancu,  V.    Troqbles  dans  le  m^tabolisme  purique  au  cours  des 
^tats  eotitteux. 

1718. und  Magrangeas.     Action  des  antiseptiques  intestinaux  sur  les  sulfo- 

Äthers  et  l'azote  urinaire. 

1971. Rapports  entre   les   öliminations   urinaires    des   sulfo-ethers    et  de 

Tazote,  dans  les  etats  pathologiques. 
68.  —  und  Vitry,  G.     Formation   de    d6riv6s    sulfo-conjugu6s   au   cours  d'une 
digestion  as^ptique  d'albumine. 

186. Indice  de  sulfo-conjugaison  des  albumines. 

410. L'indicanurie  du  lapin. 

905. Influence  de   l'ingestion    d'indigotine  et  d'acide  sulfo-indigotique  sur 

Tindoxylurie. 

1666. Ingestion  d*indol  et  eiimination  d'indoxjl.     (Note  pr^liminaire.) 

1978.  Laborde,  J.     Sur   l'origiDe   de   la  matiäre  colorante  des  raisins  rouges  et 

autres  organes  v^g^taux. 
2124.  Läwen,  A.     Experimentelle  Untersuchungen  über  das  Verhalten  röntgeni- 
sierter   Tiere   gegen    bakterielle   Infektionen    unter   besonderer  Berück- 
sichtigung der  Bildung  spezifischer  Antikörper. 
320.  Lafay,  L.      Le    calomel  h  40  p.  100.      Ses    avantages    au    point    de    vue 

toL^rance. 
206.  Lahousse,  E.    Influence  de  la  piqüre  du    plancher  du  4»«  ventricule  sur 

les  Behanges  respiratoires  chez  le  lapin. 
996.  Laidia w,  P.  P.  und  Ryffel,  J.  H.     Metabolism  in  a  case  of  coma  under 

rectal  feeding. 
106.  Laitinen,  Taav.    Über  die  Einwirkung   der   kleinsten  Alkoholmengen  auf 
die  Widerstandsfähigkeit  des  tierischen  Organismus  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Nachkommenschaft. 
1089.  1090.  Laloue  s.  Charabot. 
888.  Landau,  A.      Über   den    Einfluss   von    Alkalien    auf   die   Alkalescenz    des 
normalen  Blutes  und  desjenigen  bei  endogener  Acidose. 
1330.  —  und  Halpern,  M.    Beitrag  zur  Chemie  der  Cerebrospinalflüssigkeit. 
1005.  Lande  s.  G-autrelet. 

2334.  Landerer,  Rudolf.    Über   das  Verhalten    von  Pepsin  und  Lab  im  Fundus 
und    Pylorus    des    menschlichen   Magens    nebst   einigen    Bemerkungen 
über  die  Beziehungen  von  Pepsinwirkung  und  Säurekonzentration. 
2407.  Landis,  H.  R.  M.     Agglutination  studies  in  tuberculosis. 
2241.  Landois.    Zur  Kenntnis  der  Ochronose. 
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1745.  Landolf,  F.     Ergebnisse  neuerer  Forschungen  über  Milchsemm. 
289.  Landsteiner,  Karl  und  Ehrlich,  Hans.      .  ber  baktericide  Wirkungen  vna 

Lipoiden  und  ihre  Beziehung  zur  Komplementwirkung. 
296.  —  Müller,  R.  und  Poetzl,  O.    Über  Eomplementbindungsreaktionen   mit 
dem  Serum  von  Dourinetieren. 

567. Zur  Frage  der  Komplementbindungsreaktionen  bei  Syphilis. 

579.  —  und  Raubitschek,  H.    Beobachtungen  über  Hämoijse  und  Hämaggio- 

tination.  % 

562.  —  und  Reich,  M.    Über  den  Immunisierungsprozess. 
303.  —  s.  Donath. 
2545.  Lane,  Gordon  J.    The    nature   and    quantity   of   dissociation  changes  pr*»- 

duced  in  saline  Solutions  by  known  quantities  of  electricity. 
1261.  Langbein.     Kalorimetnsch-auHlytische  Untersuchung  im  Kakao. 
147.  Lange,  Martin  und  Sorger,  CarL     Verfahren  zur  Darstellung  eines  Kondeo- 
sationsproduktes  aus  Salicylsäure  und  den  Glycerindichlorhydrinen  bzw 
Epichlorhydrin. 
778.  Langheld,  K.    Über  die  Bestandteile  der  Rindergalle.    L 
1129.  —  Über  das  Verhalten  der  Cholsäure  gegen  Ozon.    (Vorläufige  Mitteilung. 

56.  Langstein,  Leo.     Nahrungsre.ste  in  den  S&uglingsfäzes. 
"2235.  —  und  Rietschel,  Hans.     Ein  Stoffwechselversuch  bei  Soletrinkknr. 
1200.  —  und  Sold  in,  Max.     Über   die  Anwesenheit   von  Erepsin   im  Darmkanal 

des  Neugeborenen  resp.  Fötus. 
1171.  —  s.  Bahrdt. 

1479.  Laqueur,  W.    Beitrag  zur  Stoff wechselpathologie  der  Gicht. 
1112.  2469.  Lar guier   Des   Bancels,    J.       Recherches     sur    les    modificaUons 
physiques  de  la  g^latine  en  pr^sence  des  ölectrolytes  et  des  non*61ectn>- 
lytes. 
2538.  ->   De   l'influence    des  ferrocyanures   et   des   ferricyanures   alcalins   sur  U 
coagulation  du  sang. 
164.  Lassar- Cohn.    Arbeitsmethoden  für  organisch- chemische  Laboratorien. 
1624.  Latham,  P.  W.     On  the  formation  of  lactic  acid  and  carbonic  acid  during 

muscular  contraction  and  rigor  mortis. 
1956.  Lattes  s.  Embden. 
2266.  Laude  s.  Gautrelet. 

70.  Launoy,  L.     Nouvelle  contribution  k  Tetude  histopbysiologique  de  Fauto- 
lyse  aseptique  du  foie.     VI.  Sur   la   stabilit6  de  la  chromatine  nucl^re 
dans  la  Solution  de  chlorue  de  sodium  isotonique. 
1723.  Lauterwald  s.  Burr. 
676.  Lautier,  R.     Nouveau    proc^de    de    cuti-reaction    a    la    tuberculine    chez 

rhomme. 
632.  Lauwens,   R.     Exstirpation    des    Duodenum    betreffender    Brief    an    den 

Herausgeber. 
1447.  Laves,  Ernst.     Verfahren    zur  Herstellung   eines   in  Wasser   und    Alkohol 

leicht  löslichen  Eisenpräparates. 
2331.  Lawrow,  D.     Zur  Kenntnis  der  Koagulosen.     IIl.  Mitteilung. 

37.  Lazarus,  P.    Experimentelle  Hypertrophie  der  Langerhansschen  Pancrea<- 
inseln  bei  Phloridzinglykosurie. 
915.    —  8.  Malfitano. 

427.  Leach,  Mary  F.     On  the  chemistry  of  bacillus  coli  communis. 
688.  MacLean,  H.     The    action    of   muscarin    and    Pilocarpin   on  the  hearts  of 

certain  vertebrates  with  observations  on  seasonal  changes. 
1290.  —  -Weitere  Versuche  zur  quantitativen  Gewinnung  von  Cholin  aus  Lecithin. 
631.  1914.  Leathes  s.  Cathcart. 
734.  769.  792.  800.  804.  Leavenworth  s.  Mendel. 
1()V)5.  Lebeaupin,  A.    und    Jennings.     Le  Combretum  Sundaicum  dans  la  curtf 

de  sevrage  chez  les  intoxiques  par  l'opium  et  ses  d^riv^s. 
276.  Lebedeff,  A.  F.    Über  die  Assimilation  des  Kohlenstoffes  bei  wasserstoff- 
oxydierenden Bakterien. 
1204.  —  Über  die  Wirkung  von  Wechselströmen  auf  die  hydrolysierendeo  Eigen- 
schaften der  Diastase  und  Mineralsäuren. 
182.").  —  Auftreten  von  Formaldehyd    bei    der  zellfreien  Gärung.     Vorläufige  Mit- 
teilung. 
2H8.  Leber,  A.     Klinisches  und  Experimentelles  zur  Serodiagnostik  der  Äugen- 
erkrankuncren. 
13i)8.  —  Über  ophthalmologische  Serodiagnostik. 


—     996     — 

^OIH.  Leber.  A.   und   Steinharter,  St.     Diagnostische   Impfungsversnche   mit 
einem  fettfreien  Tuberknlin. 
140.  Lecha-Marzo,   Antonio.     Die    Methode    von    Barberio    zum    gerichUich- 
medizinischen  Nachweis  von  Spermaflecken. 
1444.  —  La  d^termination  de  Tage  des  taches  de  sang^ 
628.  Lecrenier,  Lambert.    Empioi  de  la  presse  de  Bachner  pour  la  pr^paration 
du  8UC8  des  tissus. 
2285.  Lederer  s.  Ehrmann. 

87.  Ledingham,  J.  C.  G.      The    inhibitory    action    upon    subsequent    phago- 
cytosis    exerted    on    active    normal    serum    by   inactive   normal   serum 
throngh  which  bacilli  have  been  passed. 
2387.  —  The  influence  of  temperature  on  phagocytosis. 
226.').  Leers,  Otto.    Über  Photomethämoglobin. 

1912.  von  Leersum,  E.  C.    Über   die  Ausscheidung  von  Aminosäuren  während 
der  Schwangerschaft  und  nach  der  Entbindung. 
25;^.  Lefebvre,  Ch.    Über   das  Taxicatin,    das  Glykosid   der  Blätter  von  Taxus 

baccata. 
20().  —  Anwendung  der  biochemischen  Methode  zum  Nachweis  der  Znckerarten 
und  der  Glykoside  in  den  Pflanzen  der  Familie  der  Taxineen. 
1478.  Lef^vre,  J.    fiecherche    de  calorim^trie  respiratoire  sur  le  besoin  physio- 

logique  minimum. 
1474.  —  S.    Sür  le  besoin  minimum    d'energie,    6preuve   g6n6rale  de  calorim^trie 
directe  et  calorim^trie  indirecte. 
9.  —  K.  und  Tollens,  B.    Untersuchungen  über  die  Glucuronsäure,  ihre  quanti- 
tative Bestimmung  und  ihre  Farbenreaktionen. 
16H0.  Lefmann,  G.    Der  Pepsingehalt  des  nüchternen  Magens. 
B44.  L^ger,  E.     Transformation    de    la   barbaloYne   en   une   aloine    isomere:    la 
/9-barbaloIne ;  existence  de  cette  demiere  dans  divers  alo^s. 
2045.  Leger  s.  Weinberg. 

139.  Lehmann,  K.    B.      über    die   Angreifbarkeit   der    verzinnten  Eonserven- 

büchsen durch  Säuren  und  verschiedene  Eonserven. 

140.  —  Die  Festigkeit  (Zähigkeit)  vegetabilischer  Nahrungsmittel   und  ihre  Ver- 

änderung durch  das  Eochen. 

141.  —  Studien  über  die  Zähigkeit  des  Fleisches  und  ihre  Ursachen. 

.2139.  —  Neue  Untersuchungen  über  die  quantitative  Absorption  einiger  giftiger 
Gase  von  Tier  und  Mensch  durch  den  Respirationstraktus  und  seine 
Teile  (Ammoniak,  Salzsäure,  schweflige  Säure,  Essigsäure,  Schwefel- 
kohlenstoff). 
23t)5.  —  und  Sano.  Über  das  Vorkommen  von  Oxydationsfermenten  bei  Bakterien 
und  höheren  Pflanzen. 
947.  2397.  Lemaire  s.  Weill-Hall6. 

1320.  Lendrich.    Über   das  Verhalten   von    BaumwoUensamenÖl   im  Eaninchen- 
körper  und  seinen  Einfluss  auf  das  Fett  bei  Fütterung  und  Impfung. 
312.  Lenhart  s.  Crile. 
2107.  Leoncini  s.  Cevidalli. 

2149.  Leonhardt,  Viktor.     Über  den  Oyankaliumnachweis  in  Organen. 
890.  Lupine,  R.     Glycog^nie    sans   glycog^ne.     Degagement    de    glycose    aux 

d^pens  du  sucre  virtuel. 
392.  —  und  Boulud.    Sur  le  sucre  du  plasma  sanguin. 

1(H)6. Sur  le  sucre  du  sang  du  ventricule  droit  et  de  la  carotide. 

'^iSl.  Leprince.     Contribution  a  T^tude  chimique  du  Gui  (Viscum  album). 
621.  Leroux  s.  Breteau. 
1094.  Lesieur,   Ch.     Sur   la  toxicit^    exp^rimentale    de  quelques  tabacs  (tabacs 

complets,  tabacs  plus  ou  moins  denicotinis^s). 
1705.  —  s.  Courmont. 
1188.  L6sieurs,    Monod,   Morel,  A.     Recherches   exp^rimentales    et    cliniques 

sur  la  signification  de  Turobiline. 
1050.  Lesn6,  Edmond  und  Dreyfus,  Lucien.    Action  de  la  toxine  t^tanique,  de 
la  toxine  diphterique  et  de  leurs  s^rums  immunisants  chez  les  animaux 
chauff^s. 

1379. De  la  toxicite  de  l'abrine  chez  les  animaux  chauff^s. 

3929. Lifluence    de   l'hyperthermie    exp^rimentale    sur    la    composition    du 

sang. 
171.  Lespieau,  R.     Synth^ses  de  l'acide  r-6rythronique  et  de  Ti-erythrite. 
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878.  Lesser,  Ernst  J.     Chemische  Prozesse  bei  Regenwürmem.     L  Der  Honger- 
stoffwechse]. 
2504.  —  Die  Wärmeabgabe  der  Frösche   in  Luft   und   in  sauerstoffCreien  MediecL 
1038.  —  und  Tachenberg,  Ernst  W.    Über  Fermente  des  B^penwnnns. 
2665.  Lesshaft.    Zur  Kasuistik  der  Atropinvergiftung. 
1356.  McLester  s.  Abderhalden. 

1847.  Lesure,  Andr^.    Sterilisation  äTautoclave  des  Solutions  aqueuses  da  chlor- 
hydrate  de  cocal'ne  pour  injections  hypodermiques. 

1396.  Leuchs,  J.  und  Schöne,  Chr.    Über  die  Verwendbarkeit  der  Komplement- 

bindung  zur  Tjphusdiagnose. 
2622.  —  8.  Wassermann. 
1928.  Leuret.    Etat  du  serum  sanguin  chez  le  nouveau  nö  ä  l'^tat  normal«  d&ns 

rict^re  idiopathique  et  dans  l'ict^re  biliph^ique. 
1470.  Leva,   I.      Zur    Beurteilung    der    Wirkung    des    Laktobacillins     und     der 

Yoghurt  mü  eh. 

1397.  Levaditi,  C.  und  Mutermilch,  S.    La  solubilite  dans  Talcool  aqueux  de:^ 

antigenes  chol^riques. 

2012. Action  de  THCl  et  du  NaOH  sur  Tantigöne  cholerique. 

2013. Propriötes  de  l'antigfene  chol6rique. 

2014. Pouvoir  immunisant  de  Tantig^ne  cholerique  soluble  dans  l  alcool. 

2395. Vaccination    des    animaux    par   des    extraits  alcooliques   de  cultare» 

cholerique». 

1720.  —  und  Yamanouchi,  T.     Mecanisme  d'action  de   l'atoxyl  dans  la  Syphilids 
exp^rimentale  du  lapin. 

1833.  —  s.  Kraus. 
90.  —  s.  Marie. 
977.  Levene,  P.  A.    und   Jacobs,  W.  A.    Zur  Gewinnung   des  Isoleucins    aus 
Eiweisspaltungsprodukten. 

2185. Über  die  Inosinsäure. 

2216. On  glycothionic  acid. 

979.  —  und  Mandel,  John  A.    Zur  Herkunft   des  Cytosins   bei    der  Hydrolyse 
der  tierischen  Nukleinsäuren. 

1462. Über   die  Darstellung    und  Analyse    einiger   Nucleinsäuren.     13.  Mit- 
teilung.   Über  ein  Verfahren  zur  Gewinnung  der  Purinbasen. 

1463. Zur   Chemie   der   Lebern ukleoproteide.    Erste   Mitteilung.    Über  die 

Guanylsäure. 

1614. Über  die  Konstitution  der  Thymonucleinsäure. 

1461.  —  und  van  Slyke,  D.  D.    Zur  Metliodik  der  Destillation  der  Aminosäure- 
ester mittelst  der  Geryk-Pumpe. 
161.  Levi,  Bobert.    Verfahren  zur  Gewinnung  von  Edestin  aus  Baumwollsamen, 
oder  deren  Pressrückständen. 

1111.  Levites,    S.   J.      Beiträge    zur     Kenntnis    des    Gelatiniemngsvorgan^e^. 

2564.  —  Über  die  Verdauung  der  Fette  im  tierischen  Organismus.    III.  TeiL 
287.  Levy,  E.,  Blumenthal,  F.    und   Marxer,  N.     Über   die   Immunisierung 

ge^en  die  Rotzkrankheit. 
291.  —  und  Granström-Woskobrinikow.    Über  die  Infektion  begünstigende. 

aggressinartige  Wirkung  der  Filtrate  juneer  Bouillonkulturen. 
325.  Lew  in,  L.     Die  akute  tödliche  Vergiftung  durch  Benzoldampf. 
492.  —  und  Miethe,   A.      Ein    Apparat    zur    Demonstration    der  ultravioletten 

Absorptionslinie  des  Blutes. 
1478.  Lewinski,    Johann.      Über    die    Grenzen    der    Hippursäurebildung    beim 

Menschen. 
2557.  —  Die  Gewinnung  des  Pankeassekretes  aus  dem  Magen  und  ihre  diagnosti- 
sche Verwertbarkeit. 
1458.  Lewis,  W.  C.  M.    On   variations   observed   in   the   composition  of  sodiiim 

glycocholate  prepared  by  different  methods. 
2344.  —  8.  Nelson. 
383.  Lewite,  Maxim.  Zur  Frage  des  Zusammenhanges  zwischen  Wetter,  Mineral- 
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im  Harn. 
915.  Malfitano,  G.  und  Lazarus,  E.    Influence    de    la   concentration  en  Pep- 
tone des  milieux  sur  le  pouvoir  prot^olytique   de  la  bact^ridie-charbon- 
neuse. 
2530.  Malloizel  s.  Bierry. 

2594,  Malvezin,  Philippe.    Sur  l'origine  de  la  couleur  des  raisin's  rouges.   . 
719.  Mamlock  s.  Wolffenstein. 

1106.  Manch ot,  Wilhelm.    Über  Sauerstoff aktivierung. 
168.  —  und  Kampschulte,  W.    Über  die  sauren  Eigenschaften  des  Ozons. 
389.  Mandel,  A.  R.    Xanthiin    as    a   cause  of   fever   and   its   neu^raiisation    by 
salicylates. 
2178.  —  J.  A.  und  Neuberg,  C.    Naphtoresorcin  als  Eeagens  auf  einige  Aldehyd- 
und  Eetosäuren. 

2215. Zur  Kenntnis  der  Glukothionsfture. 

979.  1462.  1463.  1614.  —  s.  Levene. 

745.  Mangold,  Ernst.    Über  den  Glykogengehalt  der  Frösche. 

131.  Mann,  E.  A.  and  Ince,  W.  H.    Contributions   to   our   knowledge    of    the 

poison  plants  of  Western  Australia. 
1015.  —  s.  Koch. 
421.  Mansfeld,  G.    Das  Wesen  der  sog.  Lipolyse. 

1081.  —  Inanition  und  Narkose. 

1082,  —  und  Fejes,  L.    Der  chemische  Verlauf  der  Chloralhydrat-  und  Alkohol- 
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Giftstoffe. 
2399.  —  Das  Verhalten  der  kutanen  Tuberkulinreaktion  während  der  Masern. 
1142.  Pitini,  A.     Influenza   delle   sostanze   emolitiche    sugli   scambi    respiratori 

del  fegato. 
1598.  Pleissner,  M.    Eine  neue  Tauchelektrode. 

393.  Plesch,  Johann.     Ein  Apparat  zur  Bestimmung  des  Sauerstoffgehaltes  und 
und  der  Kohlenoxydkapazität  des  Blutes. 
1926.  —  s.  Zuntz. 

1792.  Pletnew,  Dimitri.    Vergleichende  Ausnutzungs versuche   an  normalen  und 
habituell  obstipierten  Menschen. 
115.  Flimmer,  H.  G.  and  Thomson,  J.  D.  A  preliminary  summarj  of  the  result< 
of  the  ex  perimental  treatment  of  trypanosomiasis  in  rats. 

686. Further  residts   of  the  experimental   treatment  of  trypanosomiasis  in 

rats;  being  a  progress  report  of  a  Committee  of  the  Royal  Society. 
2213.  —  R.  H.  Aders.    The  proteins  of  egg-yolk. 
697.  Ploetz  s.  Hoffmann. 
961.  Plumier  s.  Beco. 

39.  Foelstra,  W.  G.    Klinische  methoden  voor  het  opsporen  von  bloed. 
296.  567.  Poetzl  s.  Landsteiner. 

1347.  Poisot.  Marcel.    Polyurie  essentielle  am^or^e  par  la  d^chloruration. 
1343.  Policard,  A.    Actions  des  Solutions  salines  de  concentrations  variables  sur 

r^pith^lium  renal. 
506.  —  s.  Doyon. 
2569.  Folimanti,  Osw.    Physikalisch-Chemische  Veränderungen  einiger  normalen 
Flüssigkeiten  während  ihres  Fäulnisprozesses. 
913.  Pons,  Ch.    Digestion  peptique  de  Tovalbumine  addition^e   au  pr^alable  de 
diverses  substauces. 

641.  Popielski,  L.    Die  Sekretionstätigkeit  der  Bauchspeicheldrüse   unter  dem 

Einfluss  von  Salzsäure  und  Darmextrakt  (des  sogenannten  Sekretins). 

642.  --  Über  den  Charakter  der  Sekretionstätigkeit  des  Pankreas  unter  dem  Ein- 

fluß von  Salzsäure  und  Darmextrakt. 
2662.  Popow.     Zur  Wirkung  des  Novokains  aufs  Auge. 
871.  Popowsky,  Nikolaus.  Eine  Methode  zur  Bestimmung  von  kleinsten  Mengen 
Kohlenstoff,  insbesondere  des  Kohlenstoffs  der  organischen  Substanzea 
im  Wasser. 
1317.  Poppe  8.  Kellner. 
2559.  Popper  s.  Glaessner. 
1437.  Porch  s.  Kastle. 
45.  Porcher,   Oh.    Sur  le  passage  possible   des   chromog^nes   indoxyliqaes  et 

m^thylketoliques  dans  le  Tait  chez  la  ch^vre. 
241.  -—  et  Hervieux.    La  signification  de  Tindoxyle  urinaire. 
1395.  Porges,  0.  und  Meier,  Georg.    Über  die  Rolle  der  Lipoide  bei  der  Wasser- 
mannschen  Syphilisreaktion. 
2.  —  und  Neubauer,  Ernst.    Über  die  Kolloidreaktionen  wässeriger  Lecithin- 
und  Cholesterinsuspensionen. 
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105.  Portes,  O.  und  Neubauer,  Ernst.    Physikalisch-chemische  Untersuchungen 
üoer  das  Lecithin  und  Cholesterin. 

2093.  —  und  Pribram,  £.    Über  den  Einfluss  des  Calciums  auf  die  Diurese. 

2141.  —  —  Zur  Kenntnis  der  chemischen  Vorgänge  bei  der  Phosphorvergiftung. 

1549.  2130.    Porges  s.  Elias. 

1834.  Port  heim  s.  Kraus. 

2874.  Pott  er,  M.  C.    Bacteria  as  agents  in  the  Oxydation  of  amorphous  carbon. 

2602.  —  Bakterien  als  Agentien  bei  der  Oxydation  amorpher  Kohle. 
620.  652.     Pouget  8.  Couchak. 

608.  Power,  F.  B.  and  Salway,  A.  H.    The   constituents   of  the  essential  oil 
of  nutmeg. 

1024.  Pozerski,  E.    8ur  le  calcium  du  suc  pancreatique. 

1 170.  —  Sur  le  calcium  du  suc  intestinal. 

1355.  —  Anaphylaxie  du  cobaye  pour  la  papaine. 

1 936.  —  Sur  la  presence  d'anticorps  speciiiques  dans  le  s6rum  de  lapins  prepares 
contre  la  papaine. 

2328.  —  s.  Mouton. 

1388.  —  s.  NicoUe. 

2497.  Pozzi-Escot,  M.  Emm.  Dosage  de  Tacide  succinique  dans  les  vins  et  dans 
les  liquides  fermentes  en  presence  d  acides  fixes. 

2425.  Pratl  s.  Morawitz. 

1612.  Pregl,  F.    Über   die   Eihäute   von  Scyllium   stellare  Günth.  und  ihre  Ab- 
bauprodukte. 
829.  Preti,  Luigi.    Hämolytische  Wirkung  von  Anchylostoma  duodenale. 

2450.  —  Hämolyse  durch  Blei,  kolloidales  Blei  und  Bleisalze. 

2581.  —  Influence  du  plomb  sur  Tautolyse  höpatique. 

2093.  2141.  Pribram  s.  Porges. 

2131.  —  s.  Pick. 

V092.  Prigl  s.  Blum. 

2491.  Prima V er a,  A.    Beitrag  zum  Studium   des  Pigments   der  Melanosarkome. 

2511.  Pringle,  H.  and  Gramer,  W,    On   the  assimilation   of  protein  introduced 
enterally. 
.544.  Pringsheim,  Hans.    Über  die  Verwendbarkeit  verschiedener  Energiequellen 
zur   Assimilation   des  Luftstickstoffes   und   die    Verbreitung   stickstoff- 
bindender Bakterien  auf  der  Erde. 

806.  —  Über  die  Fuselölbildung  durch  verschiedene  Pilze. 

807.  —  Der   Einfluss   der  chemischen    Konstitution    der  Stickstoff nahrung  auf 

die  Gärfähigkeit  und  die  Wachstumsenergie  verschiedener  Pilze. 
IL  Mitteihing. 

1826.  —  Über  die  Unterdrückung  der  Fuselölbildung  und  die  Mitwirkung  von 
Bakterien  an  der  Bildung  höherer  Alkohole  oei  der  Gärung. 

2110.  —  Über  Pilzdesamida.se. 

2151.  —  Joseph.  Chemische  Untersuchungen  über  das  Wesen  der  Alkohol- 
toleranz. 

2059.  Prowazek,  S.    Das  Lecithin  und  seine  biologische  Bedeutung. 

879.  Pütt  er,    A.      Der    Stoffwechsel    des    Blutegels    (Hirudo    medicinalis    L.). 

IL  Teil. 

880.  —  Die  Ernährung  der  Wassertiere. 

533.  Puffliese  und  Domenichini.    Beitrag  zum  Studium  des  zuckerbildenden 

Enzyms  der  Leber. 
1439.  Pu rucker  s.  Reichard. 
695.  Pusch.    Die  Kindermilcbproduktion    in    wirtschaftlicher  usw.  Beleuchtung 

unter  besonderer  Berücksichtigung   der  im  Rassestall  der  tierärztlichen 

Hochschule  zu  Dresden  gemachten  Erfahrungen. 
118.  Qu  est,   Robert.    Über  die  Bedeutung   des  Adrenalins   für  die  Pathologie 

und  Therapie  der  Rachitis. 
1636.  —  Über   die  Bedeutung   der  Nebennieren   in    der  Pathologie   und  Therapie 

der  Rachitis. 
2477.  Raabe  s.  Knorr. 
372.  Rabe,   Paul.      Zur   Kenntnis   der   Chinaalkaloide.     VIII.   Mitt.    Über   die 

Konstitution  des  Cinchonins. 
821.  L  Rabinowitsch,  Lydia.    Geschichte  der   Immunisierungs versuche  gegen 

Tuberkulose    mit   Kaltblütertuberkelbazillen    und   säurefesten    tuberkel- 

bazillenähnlichen  Bakterien. 
821.  V.  —  Über  spontane  Affentuberkulose,  ein  Beitrag  zur  Taberkulosefrage. 
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821.  11.  Rabino  witsch,  Lydia  und  Orth,  J.  Können  Meerschweinchen  durch  den 
Schildkrötenbazillus  (Friedmann)  gegen  Tuberkulose  geschützt    werden* 
820.  —  s.  Beitzke. 
978.  R ab  out  s.  Aloy, 
1415.  Rabow   und   Strzjzowski.     Geht   bei   Atoxjlbehandlung  Arsen   in   die 

Haare  über? 
103.  Raimondi,  C.    Die  Heilung  der  Quecksilbervergiftung  und  ihre  Beziehung 

zur  lonentheorie. 
406.  Ranc  s.  Bierry. 

.  748.  Rancken,  Dodo.    Beiträge  zur  Kenntnis  der  Einwirkung  der  Nahrung  auf 

die  menschliche  Körpertemperatur.    Eine  vorläufige  Mitteilung. 

283.  Ranzani,  E.    Über  das  Verhalten  des  bakteriziden  Vermögens  der  Lungen 

gegenüber  einigen  Ursachen,  die  dasselbe  zu  modifizieren  vermögen. 
308.  Ranzi,  E.    Untersuchungen  über  antigene  Eigenschaften  der  Tumoren. 
1593.  Raschig,  F.    Verfahren  zur  Darstellung  von  Hydrazin. 
1724.  Rasenack,  P.    Über  die  Süssstoffe  des  Eupatorium  Rebaudianum  und  dt-*» 

Süs.sholzes. 
863.  Raske  s.  Fischer. 

144.  Kasp,   C.    Die   Einwirkung   der  Seifen   für   sich   und   in    Verbindung    mit 
Fnenol  auf  die  Bakterien   vom  chemischen  Standpunkt  aus    betrachtet. 
2437.  Rathery  s.  Oastaigne. 
647.  —  8.  Mayer. 

260.  Raubitschek,  Else.     Erfahrungen  über  das  Erepsin. 
1407.  —  Hugo.    Zur  Kenntnis  der  alkohollöslichen  Bakterienhämolvsine. 
2382.  —  s.  Doerr. 
579   —  s.  Landsteiner. 
966.  Raudnitz,  R.  W.    Über  das  Verhalten  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 

zur  fabrikmäßigen  Milchsterilisation. 
1577.  —  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Milchwissenschaft. 
74.  Reach,  Felix.     Versuch  über  die  physiologische  Veresterung  der  Fettsäuren, 
361.  Rebi^re,  G.    Sur  le  dosage  des  metaux  dans  les  Solutions  colioidales. 
2436.  —  Action  de  Targent   colloYdal  ^lectrique    non    stabilise   sur  Tinversion  du 

Saccharose  par  la  sucrase  de  levure. 
1113.  Reckleben  und  Lockemann.    Über  die  Reinigung  des  Wasserstoffgases 

von  seinem  Arsengehalt. 
819.  Reeser,  Hendrik  E.    Das  Tuberkulin. 

189.  Reh,  A.    Über  die  Polypeptidphosphorsäure  (Paranucleinsäure)  des  Casein>. 
495.  Rehn  s.  Morawitz. 
674.  Reibmayr  s.  Ballner. 
562.  Reich  s.  Landsteiaer. 

1285.  Reichard,  A.    Die  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  Stärke. 
1439.  —  und  Purucker,  G.    Die    Bestimmung    des    Gerstenextraktes    nach    der 

Formalinmethode. 
1096.  Reichenbach,  H.     Die  desinfizierenden  Bestandteile  der  Seifen. 
259.  Reicher,  Karl.     Über  neuere  Methoden  quantitativer  Pepsinbestimmung. 
1421.  —  Chemisch-experimentelle  Studien  zur  Kenntnis  der  Narkose. 
2303.  —  Beziehungen  zwischen  Adrenalsystem  und  Niere. 

322.  Reinke,  Friedrich.    Die    quantitative   und  Qualitative  Wirkung  der  Äther- 
lymphe auf  das  Wachstum  des  Gehirns  aer  Salamanderlarve. 
310.  Reitz,  Adolf.     Untersuchungen  mit  photodynamischen  Stoffen  (photobiologi- 
schen Sensibilisatoren). 
948.  Relander,  Lauri  Kr.     Kann   man   mit  Präzipitinreaktion  Samen   von  ver- 
schiedenen Fflanzenarten  und  Abarten  voneinander  unterscheiden?   (Vor- 
läufige Mitteilung.) 
1493.  Renauld,  Henry.    Sensibilit^  du  cerveau  aux  pressions  osmotiques. 
317.  R^non,  Louis.     Antion  du  chlorure  de  calcium  sur  les  albuminuries. 
1940.  —  und  Delille,   Arthur.     Sur   les    effets    des    extraits    d'Hypophyse,   de 
Thyreoide,  de  Surrenale,  d'Ovaire  employes  en  injections  intra-peritoniales 
chez  le  lapin. 
2008.  Repetto,  R.    Ober  die  Immunität  gegen  die  Tollwut. 
1208.  Resenscheck,  Friedrich.     Einwirkung   des   elektrischen   Stromes  auf  den 

Hefepresssaft. 
176.  1763.  Retinger  s.  Marchlewski. 
426.  Rettger,  L.  F.     Further  studies  on  putref action. 
1727.  Reuchlin  s.  Baier 
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1158.  V.  Reuss  s.  Benjamin. 
1458.  Rewald  s.  Neuberg. 

272.  de  Rey- Pailhade,  J.    Sur  le  philotbion. 

273.  —  Le  röle  du  philothion  dans  les  hydrations  mtracellulaires. 
805.  —  Le  röle  diastasiime  du  philothion  vis  a  vis  de  roxyg^ne. 

1019.  Rheinboldt.  M.  Was  lehrt  ein  Vergleich  der  Wirkungen  verschiedener 
Kochsalzwässer  auf  die  Magensaftabsonderung  mit  Bfilfe  der  Pawlow- 
schen  Methoden? 

1179.  V.  Rhorer,  L.  Die  Rolle  der  partiellen  Konzentrationen  bei  der  osmoti- 
schen Arbeit  der  Nieren. 

2319.  Ribout  s.  Abelous. 

753.  Richards,  A.  N.  und  Wallace,  G.  B.    The  influenae  of  potassium  Cyanide 

upon  Proteid  metabolism. 
850.  Richardson,  W.  D.    The   occurrence    of   nitrates   in   vegetable  foods,  in 

cured  meats  and  elsewhere. 
1244.  —  De  Tanaphylaxie  dans  Tintoxication  par  la  cocaYne. 
2000.  Riebet.  Charles.     Über   die  Wirkung  schwacher  Dosen  auf  physiologische 

Vorgänge  und  auf  die  Oärungen  im  besonderen. 
2452.  —  De  TAnaphylaxie  et  des  Toxog^nines. 
2462.  Richon,  L.  und  Perrin,  M.    Ritards    de  developpement  par  intoxicatioxi- 

tabagique  exp^rimentales ;   possibilit^   de   la  reprise  de  croissance  apres 

cessation  de  Tintoxication. 
2101.  Richter,  0.    Über  Anthokyanbildung   in  ihrer  Abhängigkeit  von  äusseren 

Faktoren. 
1195.  —  P.  F.  und  Gerhartz,  H.    Über  die  Einw^irkung  der  Röntgenstrahlen  auf 

Fermente. 
462.  —  s.  Koranyi. 

234.  Rieben,  E.    Zerfall  von  Pillen  im  Magendarmkanal. 
1271.  Riedel,  L  D.      Verfahren   zur   Herstellung    eines    festen    geschmackfreien 

Produktes  aus  SantelöLoder  Santalol. 
1588.  —  Verfahren  zur  Herstellung  des  neutralen  Kampf ersäuresantalolesters. 
1735.  —  Verfahren  zur  Herstellung  von  Gholin  aus  Lecithin. 
2523.  Riese],  Hans.    Spasmophilie  und  Calcium. 
2490.  Riesser  s.  Rona. 
1628.  Rietschel,  Hans.    Über   Mehle    und  Mehlfütterungen   bei  Säuglingen  und 

ihre  Beziehungen  zum  Stoffwechsel. 
2235.  —  s.  Langstein. 
1359.  Rilliet  s.  Abderhalden. 
1332.  Rissling,   Paul.      Die    physiologischen    Schwankungen    des    osmotischen 

Druckes   im   normalen  Tierserum   mit  besonderer  Berücksichtigung  der 

osmotischen  Druckverhältnisse  der  intraokularen  Flüssigkeiten. 
10(59.  Ritchie,  W.  T.    The  specificity  and  potency  of  adrenolytic  and  thymolytic 

sera. 
277.  Ritter,  G.    Beiträge  zur  Physiologie  der  fakultativ  anaeroben  Bakterien. 
1604.  Roaf,  H.  E.    On  the  application  of  Barfoeds  Reagent  to  show  the  hydro- 

lysis  of  disacch  arides  oy  enzymes. 
1665.  ^-  A  rapid  method  for  separating  hippuric  acid  from  urine. 
1671.  —  A  new  colorimetric  method   to   show  the   activity   of  either  „pectic"  or 

„tryptic"  enzymes. 
1618.  —  und  Edie,  E.  S.     A  simple  method  for  the  prepaiation  and  determination 

of  lecithin. 
635.  —  s.  Moore. 
1620.  2221.  Robel  s.  Hildt. 
14.  Robertson,  T.  B.      On    the    dissociation    of   serum    globulin   at   varying 

hydrogen  ion  concentrations. 
357.  Robertson,  T.  B.    On  the  dissociation  of  Solutions  of  the  neutral  caseinates 

of  sodium  and  ammonium. 
718.  —  Note  on  „adsorption**  and  the  behavior  of  casein  in  acid  Solutions. 
733.  —  On  the  nature  of  the   superficial   layer  in  cells  and  its  relation  to  their 

permeability  and  to  the  staining  of  tissues  by  dyes. 
2326.  —  und  Schmidt,  C.  L.  A.     On  the  part  played  by  the  alkali  in  the  hydro- 

lysis  of  proteins  by  trj^psin. 
1130.  Robinson  s.  Perkin. 
1338.  Röhmer  s.  Gräfe. 
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650.  Boger,  H.      Influen«:e  des  aliments  8ur  Pactivite  de  l'amjlase  pancreatique. 
1015.  —  Influence  des  oeufs  de  poale  sur  le  pouvoir  saccharifiant  de  la  salive. 
2346.  —  L'amylase  du  jaune  d'oeuf;  sa  solabuit^  dans  Tether. 
261.  —  und  Garnier,  M.    Influence  de  la  saccharine  sur  la  digestion  peptique. 
1021. Note    sur  la   toxicit^   des   extraits   pr6par6s  avec  les  parois  du  tube 

digestif. 

1951. Toxicit^  des  s^cretions  duodenales. 

2294. Toxicite  du  contenu  duodenal. 

2295. Toxicite  du  contenu  de  l'intestin  grele;   influence  de  la  patrefaction. 

2345.  —  und  Simon,  L.-G.     Nouvelles   recherches   sur  Faction   svnergique    des 

sucs  gastrique  et  pancreatique  dans  la  digestion  des  feculents. 
2156.  Rogge,  Walter.     V^ergieichende   Untersuchungen    über  Cocain    und   seine 

jBrsatzpräparate   (Tropacocain,     Holocain,    Acoin,    Eucain,    Anaesthesin. 

Stovain,  Alypin,  Novocain)  beim  Pferde. 

1299.  Rogozinski,  F.    Zur  Kenntnis  der  Eiweisspeptone.    Dritte  Mitteilung. 

1300.  —  Zur  Kenntnis  der  Eiweisspeptone.    Vierte  Mitteilung. 
370.  Rohdich  s.  Matthes. 

351.  Rohland,  P.    Die  Tone  als  semipermeabile  Wände  und  Mittel  zur  Klärung 

von  Fabrik-  und  Abwässern. 
773.  Rollet  s.  Feigl. 

2610.  Rolly,  Fr.    Opsonin  Untersuchungen  bei  Infectionskrankheiten  des  Menschen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Diagnosenstellung. 
391.  Rona,  Peter   und  Michaelis,   Leonor.    Untersuchungen   über   den   Blut- 
zucker. 
2490.  —  und    Riesser,    0.      Zur    Kenntnis    des    Hippomelanins.      I.  Vorläufige 

Mitteilung. 
476.  1328.  1451.   >  s.  Michaelis. 
2263.  —  s.  Oppler. 
972.  Ronchese,  A.    Dosage  de  Tammoniaque  dans  les  eaux. 
1605.  Rorive  s.  ToUens. 

606.  Rosam,  A.     Zusammensetzung  der  Milchasche  bei  den  brünstigen  Kühen. 
2650.  Rosen,  Richard.    Beitrag  zur  therapeutischen  Verwendung  von  Phosphor* 
Präparaten. 
563.  Rosenau,   M.  J.    und    Anderson,   J.  F.      Further   studies    upon    hjper- 
susceptibility  and  immunitj. 

1686. The  standardization  of  tetanus  antitoxin. 

885.  Rosen  bäum,  Max.  Über  die  Harnsäureausscheidung  bei  einem  mit  Röntgen- 

strahlen  behandelten  Leukämiker. 
633.  Rosenberg,  8.    Zur  Frage  des  Duodenaldiabetes. 
179.  180.  —  s.  Neuberg. 
1515.  —  s.  Gigon. 

2191.  Rosenberger,  Franz.    Ein   Verfahren   zum   Nachweis   von  Inosit  in  tieri- 
schen Geweben  und  Flüssigkeiten. 
2242.  —  Die  Beziehungen  der  Zyklosen  zum  tierischen  Organismus. 
662.  Rosenblatt  s.  Bertrand. 
1642.  Rosenfeld,  Georg.    Die  Oxydationswege  des  Zuckers.    IL  Mitt.    Gljcenn 

und  Glykosurie. 
980.  Rosenheim,  0.  und  Kajiura,  S.    The  proteins  of  rice  (Preliminary  com> 
mnnication.) 
20.')7.  —  and  Tebb,  Miss  C.    Further   proofs   of   the  noncxistence  of  „protagon* 

as  a  definite  chemical  Compound. 
497.  —  s.  Locke. 
1041.  Rosenstern.    Untersuchungen  über  die  Pepsinsekretion  des  gesunden  und 

kranken  Säuglings. 
1149.  Rosenthal,  Felix.      Über  den   Einfluss   des  Eiweisstoffwechsels   auf   die 

Aceton urie  im  normalen  Organismus. 
611.  —  J.     Zerlegung  hochkomplizierter  chemischer  Verbindungen  im  schwanken- 
den magnetischen  Kraftfeld. 
432.  —  W.    Filtrierapparat  zur  Gewinnung  keimfreier  Filtrate  und  insbesondere 
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1626.  —  Ernährungsvorgänge  beim  Wachstum  des  Kindes. 

1728.  —  und   v.  Buchka.    Gutachten   des  Reichsgesundheitsrates   über   die  Ab- 
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1223. Über  den  Einfluss  der  Reaktion  auf  das  Zustandekommen  der  W^asser- 

mannschen  Komplementbindung  bei  Syphilis. 
2422.  —  s.  Friedmann. 
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2455.  Salomon,  Oskar.    Ein  interessanter  Fall  von  Chininintoxikation. 
1549.  2129.  2130.  —  s.  Elias. 
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Bloch.  Centnilbl.  Bd.  Vn.  78 


—     1018      - 

1700.  Schöne,  Christian.  Spezifische  komplementbildende  Stoffe  im  Blntserum 
von  Tjpbusbazillenträgem. 

1396.  —  s.  Leuchs. 

1370.  Schönfeld,  F.  und  Hoffmann,  W.    Welche  Temperaturen   genügen  zur 
erfolgreichen   Pasteurisation   von  hefereichen   (mit   Kr&usen  versetzten 
Flaschenbieren?     Zugleich   ein   Beitrag  zum   Studium   der  Abtötongb 
temperaturen    für  Wachstum,  Zjmase   und  Invertase   ober-    und  unter- 
gäriger Bierhefen. 

1088.  Schoening.    Zur  Kenntnis  der  Filix-mas  Amaurosen. 

1306.  ScholL    Herstellung  und  Aufbewahrung  von  alkoholischer  Ealilaui^e. 

1740.  Scholtz,M.  Stereoisomerie  bei  Verbindungen  mit  asymmetrischem  Kohlen- 
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344.  Schoorl  und  Con.    Über  die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  des 
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—     1019     — 

2548.  de  Schweinitz,  G.  E.  und  Fife^Ch.  A.  Ein  weiterer  Beitrag  zu  dem  mög- 
lichen Zusammenhang  zwischen  Autointoxikation  und  Erkrankungen  der 
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1232.  —  s.  Croner. 
698.  —  s.  Schneider. 

528.  Sellier,  J.    Action  prot^olytique  du  suc  des  crustac^s. 

529.  —  Action  pr6surante  et  prot^olytique  du  suc  digestif  des  c6phaIopodes. 
55.  Seiter,  Paul.    Nahrungsreste  in  den  Säuglingsfäces. 

2088.  Selzer  s.  Wickowski. 

1010.  Senter,  G.    Some  experiments  on  the  guaiacum  reaction  in  blood. 
2508.  Senton,  G.    Action  des  antipyrötiques  et  des   alcaloides  sur  la  respiration 
des  tissus  „in  vitro". 
708.  Seo,  Y.    Über  die  Harnsäure  Verbindung  der  Nucleinsäure. 
1505.  —  Übsr   die    Hippursäurespaltuag    durch    Bakterien   und    ihre   Bedeutung 

für  den  Nachweis  von  Benzoesäure  und  GlycocoU  im  Harne. 
2037.  Serafini  und  Diez.    Über  die  Verwendung   der  Krebspräzipitine   bei    der 

Diagnose  des  Magenkrebses. 
1972.  Severino,  G.      Metiiode   zur   quantitativen  Bestimmung  des  Bilirubins  im 

Harn. 
2239.  Shaffer  s.  Wolf. 

2607.  Shattock,  S.  G.    and   Dudgeon,  L.  S.     Observations   upon    phagocytosis 
carried    out    by    means    of    melanin,    to    ascertain    more    particularly 
whether  the  opsonic  index  is  identical  with  the  haemophagocytic  index. 
730.  Sherman  s.  Hinkel. 

1574.  Sher rington,  C.  S.      Strychnine   and  Reflex  inhibition  of  skeletal  muscle. 
842.  Shima,   K.      Zur    Frage    der    nach    Adrenalin  Wirkung    auftretenden    V^er- 

änderungen  des  Zentralnervensystems. 
2453.  —  Experimentelle    Untersuchungen  über  die  Wirkung    des  Adrenalins    auf 

das  Zentralnervensystem  des  Kaninchens. 
2496.  Shimidzu,   Yoshitaka.      Über    die    quantitative   Bestimmung   des    Milch- 
zuckers mittelst  ammoniakalischer  Kupferlösung. 
156.  Sicco,    Med.  ehem.  Institut   Gustav    Sauer,    G.  m.  b.  H.      Verfahren 
zum    Haltbarmachen    von    aus    tierischen    Organen    frisch    bereitetem 
Lecithin. 
2405.  Sicre,  A.     Sensibilisatrice    sp^cifique    dans  les  s6rums  des  animaux  trait6s 
par  le  „M.  melitensis*  et  dans  le  s6rum  des  malades   atteints  de  fievre 
m^diterran^enne. 
1203.  Sieber,  N.    Die  Fettspaltung  durch  Lungengewebe. 

2159.  Siegfeld,   M.      Welche    Veränderungen    erleidet    das    Milchfett    bei    der 
acidbutyrometrischen  Bestimmung  nach  Gerber? 
455.  Siegfried,  Max.     Verfahren  zur  Reinigung  von  Gelatine. 
711.  —  und   Lieberraann,   H.      Über    die    Bindung    von    Kohlensäure  durch 

amphotere  AmidokÖrper.     IV.  Mitteilung. 
710.  —  und  Neumann,  C.    Über  die  Bindung  von  Kohlensäure  durch  amphotere 
Amidolförper.    III.  Mitteilung. 
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1446.  Siemens  &  Halske,  Akt. -Ges.    Verfahren  zur  Aufhebung  der  Keimfthig- 

keit  von  Getreide-  oder  anderen  Samenkörnern. 
1303.  V.  Sie  wert,  A.  Untersuchungen  über  das  Hämin. 
1779.  Siib ergleit  s.  Eichler. 

2521.  Silvestri,  T.    Beitrag  zum  Studium  der  Pathogenese  der  Gicht. 
2620.  Simon,  C.  E.  und  Thomas,  W.  S.     On  complement-fization  in  malignant 

disease. 
2026.  —  P.  und  Hans.    Quelques  recherches  sur  les  Opsonines  des  s^niins  patho- 

logiques. 

216.  —  8.  ßuglia. 

2345.  —  s.  Roger. 

1254.  Sion,  V.  und  Alexandrescu,  N.    Sur  la  toxicit^  d*un  type  d' Aspergillus 

fumigatus  isol6  du  maXs  avari^.    Note  pr^liminaire. 
1433.  Sior,  Ludwig.    Zur  Euchininbehandlnng  des  Keuchhustens. 
2501.  Sisley,  M.  P.    Contribution  ä  l'ötude   des   ph^nom^nes   de   teintare.    Sur 

Tabsorption  des  colorants  acides  et  du  tannin  par  la  soie. 
1464.  Skraup,  W.  fl.    Über  Desaminoproteine. 
1782.  Skutul,  K.    Über  Darchströmungsapparate. 
1704.  Slatin^ano,  A.   und   Danielopol,  D.    Serum  antituberculenx  et  fixaüon 

du  compl^ment. 
446.  —  und  Galesco,  P.     L'emploi   de   Tatoxil   en   injecUons  intramusculaires 

dans  la  malaria. 
1383.  — und  Jonesco-Mihaiesti,   C.      Persistance    de    la    tuberculine     dans 

Torganisme  de  la  ch^vre. 
1400.  Sleeswijk,  J.  G.    Über  den  Bau  der  Opsonine. 
1354.  Slosse,  A.  und  Limbosch,  H.    Note  sur  la  dialyse  des  ferments  digestifs 

en  sacs  de  coUodion. 
2585. De  l'action  du  ferment  salivaire  dans  ses  rapports  avec  la  temp^rature 

du  milieu. 
1068.  Sluka  s.  Benjamin. 
1295.  Van  Slyke,   jL.  L.    und    Van  Slyke,   D.  D.      Adsorption    of    acides    by 

casein. 
1461.  —  s.  Levene. 
549.  Smith,  T.    The   degree   and   duration    of  passive   immunity  to  diphtheria 

toxin  transmitted  by  immunized  female  guinea-pegs  to   their  immediate 

of  spring. 
1602.  -  s.  Berl. 
2531.  —  s.  Watermann. 
2279.  Smoa,    A.      Untersuchungen    über    die    Extraktstoffe    des    Fischfleisches. 

1.  Mitteilung. 
1808.  Snell,    E.      Untersuchungen    Ober    die    Nahrungsaufnahme    der    Wasser- 
pflanzen. 
2225.  Snyder,    D.      Der   Temperaturkoeffizient    der    Resorption    bei    tierischen 

Membranen.     Vorläufige  Mitteilung. 
64.  Sörensen,  S.  P.  L.    Enzymstudien:  I.  Über  quantitative  Bestimmung  der 

proteolytischen  Spaltungen  »Formoltitrierung". 
257.  —  Enzymstudien. 
1884.  —  und  Andersen,  A.  C.  Studien  über  Aminosäurensynthesen.  VIU.  Diamino- 

dicarbonsäuren  und  Oxyaminosäuren. 
1885. Studien  über  Aminosäurensynthesen.    VIT.  Prolin  (a-Pyrrolidincarbon- 

säure). 
418.  —  und  Jessen- Hansen,  H.     Über   die  Ausführung   der  Formoltitrierung 

in  stark  farbigen  Flüssigkeiten. 
2138.    Sohma,  M.    Über   das  Verhalten   der  Hämotropine   immunisierter  Mütter 

und  deren  Jungen. 
1544.  —  8.  V.  Eisler. 
1200.  Soldin  s.  Langstein. 
2539.  Solis-Oohen,   M.     A    simple    and    accurate    method    for    measuring   tbe 

clotting  time  of  blood. 
10.  Sollas,  J.     On  the  identification  of  chitin  by  its  physical  constants. 
782.  Sollmann,  T.    und  Hatcher,  R.  A.     Perfusion    experiments   on   excised 

kidneys.    IX.  The  effects  of  various  poisons. 

1 255.  Sommerfeld,  Paul.    Beitrag  zur  chemischen  Zusammensetzung  des  mensch- 

lichen (kindlichen)  Magensaftes. 
1072.  Sonntag  s.  tVanz. 
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458.  Sorger,  Carl.    Verfahren  zur  Darstellung  von  Salicylsäuregljcerinester. 
2230.  Soubies  s.  Crouzon, 
565.  Southard  s.  Gay. 

23.  Spalitta,  F.    Sur  le  möcanisme  de  l'^change  gazeux  pulmonaire. 

24.  —  Les  produits  du  m6tabolisme  organique  en  Fabsence  d'oxygöne  libre. 

1906.  —  Über  den  Mechanismus  des  Lungengaswechsels. 

1681.  Spence,  D.    On  the  presence  of  oxydases  in  india   rubber,    with  a  theory 

in  regard  to  their  function  in  the  latex. 
1278.  Speyersche     Studienstiftung,      Kuratorium      der     Georg     und 

Franziska-.    Verfahren   zur  Darstellung   von  Derivaten   der  p-Amino- 

phenylarsinsäure. 
1591.  —  Verfahren  zur  Herstellung  von  Säureabkömmlingen  der  p-Aminophenylarsin- 

säuren. 
2572.  Spineanu,  G.    Ooefficient  dynamique  des  ferments  solubles. 
515.  Spiro,  K.    Über  das  Verhältnis  von  dysoxydablem  Kohlenstoff  zu  dysoxy- 

dablem  Stickstoff  bei  verschiedener  Ernährung. 
1648.  Spitta,  W.    Über  Morphiumdiabetes. 
928.  Spreng  s.  Meigen. 
1753-  Stadnikoff  s.  Zelinsky. 

1907.  Stähelin,  R.      Der   respiratorische    Stoffwechsel    eines    Fettsüchtigen    im 

nüchternen  Zustande  und  nach  Nahrungsaufnahme. 
1327.  Stäubli,  Carl.    Beiträge  zur  Pathologie  und  Therapie  des  Diabetes  mellitus. 
1045.  StanSk,  U.    Über  die  Katalasentopographie  in  der  Zuckerrübenwurzel  und 

einige  Beiträge  zur  Kenntnis  derselben. 
623.  —  Vladimir.  Bemerkung  zu  A.  Kiesels  Arbeit:  Versuche  mit  dem  Stan^kschen 

Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Cholins. 
1034.  1035.  —  8.  Andrlik. 

1363.  Stangassinger,  R.    Über  das  Verhalten   des  Kreatins   bei  der  Autolyse. 

IT.  Mitteilung. 

1364.  —  8.  Gottlieb. 

2243.  Starkenstein,  E.    Über  Inositurie  und  die  physiologische  Bedeutung  des 

Inosits. 
1744.  Staudinger,  H.    Umwandlung  der  Carbonsäuren  in  ihre  Aldehyde. 
2234.  Steel,  M.    A  studv  on  the  influence  of  magnesium  sulfate  on  metabolism. 

725.  —  und  Gies,  W.  J.    On  ihe  chemical  nature  of  paranucleoprotagon,  a  new 

product  from  brain. 

746. On  the  use  of  hone  ash  with  the  diet,  in  metabolism  experiments  on 

dogs. 

2307. Some  notes  on  the  efficiency  of  the  Folin  method  for  the  quantitative 

determination  of  urinary  ammonia. 

726.  Steensma,  F.  A.    Die  Farbenreaktionen  in  der  Biochemie.   I. 

727.  —  Notiz  zum  Nachweis  des  Gallenfarbstoffes. 

774.  —  Zum  Nachweis  der  freien  Salzsäure  im  Mageninhalt. 
2300.  —  Über  den  Nachweis  kleiner  Mengen  Gallenfarbstoffes  in  Fäzes  und  Blut. 
2018.  Steinharter  s.  Leber. 

1394.  V.  Stejskal,K.  und  Fleckseder,R.  Das  Zustandekommen  von  Hemmungs- 
vorgängen im  Reaktionskomplex:  Erythrocyt,  Immunserum,  Komplement- 
serum. 
1197.  V.  Stenitzer,  R.    Zur  Kenntnis  des  Papayotins. 
1.541.  —  s.  Kraus. 

101.  Sterian,  Eraclie.    Experimentelle  Versuche  mit  Meerwasser. 
1561.  —  Die   Wirkungen    des    Meerwassers    in    subkutanen    Einspritzungen    bei 

Menschen. 
1097.  Stern,  Richard.    Über   antiseptische    Beeinflussung   von   Galle   und   Harn 

durch  innere  Anwendung  von  Desinfizientien. 
2413.  —  M.    Zur  Technik  der  Serodiagnostik  der  Syphilis. 
203.  1521.  2362.  —  s.  Battelli. 
938.  —  s.  Brück. 
2009.  Sternberg,  Carl.     Über   die   Erzeugung   von   Antikörpern    durch    rektale 
Einverleibung  der  Antigene  und  über  die  Resorption  rektal  eingebrachter 
Autiköroer. 

4.  Steudel,  H.     Über  die  Bildung  von  Pyrimidinderivaten  aus  Purinkörpem. 

5.  —  Über  die  Guanylsäure  aus  der  Pankreasdrüse. 
1301.  —  Über  die  Kohlehydratgruppe  in  der  Nucleinsäure. 
1881.  —  Über  die  Kohlehydratg^ppe  in  der  Nukleinsäure.    IT. 
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380.  Stejrer,  A.    Über   den   Stoff-  und   Energienmsatz   bei  Fieber,   Myxödem 

und  Morbus  Basedowii. 
1530.  St  ig  eil,  R.    Über   die   Einwirkung   der  Bakterien   auf   die  Verdonstungs- 
Verhältnisse  im  Boden. 
159.  Stille,  Curt.    Verfahren  zum  Färben  mikroskopischer  Präparate  durch  Gas- 
färbung. 
1807.  Stingl,  G.    Experimentelle   Studie   über   die   Ernährung   von   pflanzlichen 
Embryonen. 
162.  Stock,  Alfred.    Poröse  Materialien   als  Ersatz  von  Hähnen  beim  Arbeiten 
mit  Gasen. 
2449.  Stodel  s.  Bourguignon. 
1998.  de  Stoeklin  s.  Wolff. 
207 1.  Stoeltzner,  Helene.    Über  den  Einfluss  von  Strontium verfütterung  auf  die 

chemische  Zusammensetzung  des  wachsenden  Knochens. 
1635.  —  W.      Die  zweifache  Bedeutung  des  Calciums  für  das  Knochen  Wachstum. 
1944.  —  Nebenniere  und  Rachitis. 
2236.  —  Spasmophilie  und  Oalciumstoffwechsel. 
545.  Störmer,  Kurt.    Über  die  Wirkung  des  Schwefelkohlenstoffs  und  ähnlicher 

Stoffe  auf  den  Boden. 
1191.  Stoklasa,    Ernest    und    Chocensky.     Über    die    aärobe    und    ana^robe 

Atmung  erfrorener  ZuckerrUbenpflanzen. 
214.  Stolte,  K.      Über    das    Verhalten    des  Glykosamins   und  seines   nächsten 

Umwandlungsproduktes  im  Tierkörper. 
2238.  —  Über   den    Abbau    des   Frucbosazins   (DitetraoxybutylpjTazins)   im   Tier- 

körper. 
1908.  Strauss,  H.    Über  einige  Ergebnisse  physikalisch-chemischer  Studien  über 

den  Wasserstoffwechsel. 
1452.  Strecker,  W.    Chemische  Übungen  für  Mediziner. 
2082.  Strigel  s.  Gerhartz. 
1415.  Strzyzowski  s.  Rabow. 

2046.  Sturli,  Adriano.    Über   ein    in    Schimmelpilzen  (Penicillium  glaucum)  vor- 
kommendes Gift. 
382.  Stutzer,  A.      Untersuchungen   über   den   Gehalt   vegetabilischer  Stoffe  an 

Stickstoff,  Phosphor  und  Schwefel  in  organischer  Bindung. 
912.  1201.  —  und  Merres,  E.     Untersuchungen  über  die  Wirkung   der  Enzyme 
der  Magenschleimhaut  und  des  Bauchspeichels  auf  vegetabuische  Eiweiss- 
stoffe.    I.  u.  II.  Mitteilung. 

1178. und   Seidler,  L.      Die    Untersuchung    des   Kotes    auf    den    Gehalt 

an    Stickstoff,    der    in    Form    von    Stoff  Wechselprodukten    darin    ent- 
halten ist. 
1057.  Südmersen.  H.  J.   und    Glenny,  A.  T.     On  some  non-specific   reactions 

of  mallein. 
615.  Sundwik,  Ernst  Edw.     Über   das    Psyllawachs.    IV.  MitteiL    Die  Psyüa- 
säure  und  einige  ihrer  Salze. 
2011,  PiSufier  s.  Turro. 
728.  Suto  s.  Kumagawa. 

142.  Suzuki,  U.,    Aso,  K.    und   Mitarei,  H.    Über  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Japanischen  Sojasauce  oder  „Schoyu". 
602.  Swirski,  G.    Über  die  kombinierte  Wirkung  von  Atropin  und  Morphin  auf 

den  Magen darmkanal  hungernder  Kaninchen. 
808.  Szczawinska  s.  Guillemot. 

2049.  Szilard,  B.     Beiträge  zur  allgemeinen  Kolloidchemie. 
1038.  Tachenberg  s.  Lesser. 
2184.  Tafel,  Julius  und  Mayer,  Rudolf.     Hydrolyse  von  Xanthinen  und  Desoxy- 

xanthinen. 
1184.  Takayasu,  R.    Über  die  Linksdrehung  des  normalen  Harns. 
554.  Tallquist,  F.W.    Untersuchungen  über  aktive  und  passive  Immanisierang 

mit  Vibriolysin. 
7!)4.  —  Über   die   Beeinflussung   des    Eiweissumsatzes    durch  Fette  und  Kohle- 
hydrate bei  einigen  Lebererkrankungen. 
298.  —  s.  Faust. 

1797.  Tanaka,  T.  Über  die  Viskosität,  Gefrierpunktserniedrigung.  Azidität  und 
elektrische  Leitfähigkeit  des  normalen  Harns  und  des  Phlorid^indiabetes- 
harns  von  Japanern. 
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114.  Tanfiljeff,   P.   J.     Zur   Frage   über   das  Methylenblau    bei   ansteckenden 

Krankheiten.  (Über  die  Widerstandsfähigkeit  der  Kaninchen  dem 
Methylenblau  gegenüber,  dessen  Anwendung  bei  experimenteller 
Trypanosomose  an  Tieren  und  seine  Wirkung  auf  das  Trypanosom 
in  vitro.) 
881.  Tan  gl,  Franz.  Zur  Kenntnis  des  Einflusses  der  Geschlechtsfunktionen  auf 
den  Stoffwechsel.     VII.  Mitteilung. 

1123.  —  Die  elementare  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Kaseine. 

1146.  —  Untersuchungen  Über  die  Beteiligung  der  Eischale  am  Stoffwechsel  des 
Eiinhaltes  während  der  Bebrütung. 

1144.  —  und  V.  Mi  tu  eh.  Beiträge  zur  Energetik  der  Ontogenese.  5.  Mitteilung. 
Weitere  Untersuchungen  über  die  Entwickelungsarbeit  und  den  Stoff- 
umsatz im  bebrüteten  Hühnerei. 

1135.  —  und  Weiser.    Über  den  Nährwert  verschiedener  Ausreuter. 
2.50.  Tanret,  Georges.    Sur  les  inosites  du  gui. 

1878.  —  C.    Sur  l'ergost^rine  et  la  fongisterine. 

539.  V.  Tapp  ein  er,    H.     Über   die   sensibilisierende   Wirkung   fluoreszierender 
Stoffe  auf  Hefe  und  Hefepresssaft. 

2440.  —  Untersuchungen   über   den  Angriffsort  der  photodynamischen  Stoffe  bei 

Paramäcien. 

2441.  —     Untersuchungen    über    den    Angriffsort     der     fluoreszierenden     Sub- 

stanzen auf  rote  Blutkörperchen. 
643.  Tarchanoff  s.  Cybulski. 
2027.  2389.  Tchistowitsch,   Nicolas    und  Jourevitsch,  V.    Sur  les  Opsonines 

et  les  antiphagines  dans  Tinfection  pneumococcique. 
2057.  Tebb  s.  Rosenheim. 
1053.  1225.  Tedeschi,  Ettore.    Weiteres  über  die   sogenannten  nichtbakteriellen 

Aggressine. 
568.  Teichmann  s.  Wolff-Eisner. 
1083.  T  ei  SS  i  er«  J.  und  Th^venot,   Lucien.     Antagonisme   de   la  choline  et  de 

radr6naline. 
18.58.  Teile,  Fernand.    Modifications   pratiques   de  la   m^thode   hydrotim^trique. 
Quelques  consid^rations  sur  la  valeur  du  proc6d6. 
63.  416.  417.  Terroine  s.  Kalaboukoff. 
1109.  1599.  —  8.  Mayer, 
166.  Tezner,    E.    Beiträge   zur  Analyse    der  Gefrierpunktserniedri^ung  physio- 
logischer  Flüssigkeiten.    I.    Mitteilung.    Gefrierpunktserniedrigung   von 
Gemischen. 
2176.  —  und  Roska,  Johann.    Beiträge  zur  Analyse  der  Gefrierpunktsemiedrigung 
physiologischer   Flüssigkeiten.     11.  Mitt.    Gefrierpunktserniedrigung  von 
Suspensionen. 
1335.  Thaon,   Paul.     Contribution    ä    Tetude    des   glandes   ä  s^cr^tion   interne. 

L*hypophyse  k  T^tat  normal  et  dans  les  maladies. 
1083.  Thevenst  s.  Teissier. 
75.  Thomas  s.  Gaunt. 
686.  —  s.  Flimmer. 
2620.  —  s.  Simon. 

1231.  Thoms,   H.    Über   die   modernen    Schlafmittel    im   Hinblick   auf    die    Be- 
ziehungen zwischen  ihrem  chemischen  Aufbau  und  ihrer  Wirkung. 
2630.  —  s.  MoeUer. 

115.  Thomson  s.  Flimmer. 

2090.  Thorspecken,  0.     Ein  Beitrag  zur  Pathologie  der  Magen- Colonfistel. 

1156.  Thuan  s.  Gautrelet. 

1198.  Tichomirow,  N.  P.    Zur  Frage    nach  der  Wirkung   der  Alkalien   auf  das 

Ei  Weissferment  des  Magensaftes. 
2119.  Tiffenean  s.  Marie. 
874.  Tigerstedt,  R.    Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen. 
1621.  —  Handbuch  der  physiologischen  Methodik. 
1434.  Tissier,  Paul-L.     De    l'emploi    du    rhizome   de    fougfere    m&le   contre    le 

lymphatisme  et  certaines  fonnes  de  tuberculose. 
1085.  2654.  Tiscza  s.  Oesterle. 
1659.  Tobler  und  Bogen,  H.    Über   die  Dauer  der  Magen  Verdauung   der  Milch 

und  ihre  Beemflussung  durch  verschiedene  Faktoren. 
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1924/25;  —  2219—22:  —  2265«6;  - 
ehem.,  Küster  721,  1457;  —  1487;  - 
CO.  2633;  —  Schnecken.  Dhere  U^c»: 

Blutgase,  Bareroft  494;  —  Krogh  737  3S 

—  Cortesi  739;  —  Ostwald  1000;  - 
Barcroa  1482;  —  Camis  1483:  —  anal , 
Plesch  393;  —  Bareroft  1651:  —  Meth. 
Bareroft  1002  Oa 
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Blutgerinnmig,  Patein  42;  —  Mayer 
394;  —  Beflta  395;  —  Bürker  397, 
1160;  —  Morawitz  496;  —  Doyon  496, 
637/38. 1009;  —  Czubalski  767;  —  Nolf 
1161/62;— Aithu8ll63;  — 1489;— 1783, 
—85,1930— 33;-2268— 71;— 2536-39. 

Blntkörper«  Gros  219;  —  ehem.,  Isco- 
vesco  1939;  —  Resist.,  Pende390;  — 
1937/38. 

Blutmenge,  Oemm  1925;  —  Znntz  1926. 

Blatnaohweis,  Bmck  145;  —  1444;  — 
Faeces,  Zoodman  220;  —  forensisch, 
1861—64;  —  2075;  —  2161. 

Blutserum,  allg..  Mellanby  490;  —  A> 
Wolff  636;  -  Eiweiss,  Gienet218;  — 
Fett,  Neisser  221 ;  ~  path.,  Javal  396 ; 
—  physik.-chem.,  Biuglia  216;  — 
1921—23. 

BlutBUOker,  Bona  u.  Michaelis  391 ;  — 
Lupine  392,  890,  1006;  —  Seilli&re 
1007;  —  Michaelis  1328;  —  2076;  — 
2263;  —  Arbeit,  Weiland  764;  — 
Fieber,  Hollinger  763. 

Boden  1 376/78 ; — Ammongärung,  Perotti 
926 ;  —  anal.,  Christensen  62;  —  ehem., 
Stormer  545;  —  Stickstoff,  Koch  415; 
Couchak  652. 

Boerhavia.  Qhoshal  847. 

Borneol,  P.  1272. 

Brasilin,  Perkin  1130. 

Brenzkateohin,  P.  149;  —  1736;  —  1868. 

Brom,  pharm.  2636; —phjs.,Jastus  377. 

Bromfettsäure,  P.  151—53. 

Butter,  anal.,  Marcas  347;  —  Cesaro 
970;  —  hyg.    1256/57;  —  s,  a.  Milch. 

BysBUfl  s.  Eiweisspaitung. 


CactUfl,  Nahrangsmittel  1725. 

CadaTermehl  1583. 

Cftaium,  pharm.  2638. 

Calcium,   phys..   Aron  479;   —  Anstin 

480;  —  Wells  499;  —  tox.  2451. 
Calomel  1718. 
Camiabinol,  Chevalier  838. 
Oantharidin,  Ellinger  1569;  —  P.  1587. 
CarbomethozyBäaren,  Fischer  2470. 
Carbon8&uren,phys.,Friedmannl324/25 ; 

—  8.  a.  Stoffwechsel. 
Camaubasäure  1286. 

Carnitin,  Krimberg  6;  —  s.  Muskel. 

Caroten  2223. 

Cellulose,  Schwalbe  11 ;  —  1602;  —  anal. 

König  369;  —  ehem.,   Müler  174;  — 

phys.,  Lohriseh  54. 
CerebroBpinalflüBsigkeit,  Landau  1330; 

—  ehem.  2080. 
Chemotherapie,   Trypanos.,  Browning 

1842;  —  Flimmer  115;  —  s.  a.  Arsen, 

Atoxyl. 
Chinatozine  2661. 
Chinin,  Culbertson  129;   —  Rabe  372, 

2454/55;  —  pharm..   Grosser  603;  — 

Giemsa  959. 
Biooh.  Centnübl.  Bd.  VII. 


Chinolin  2042. 

Chitin,  Sollas  10;   —    Henze  1309;   — 

ehem..  Offer  173. 
Chlor,  Harn  2306;  —  phys.,  Macdonald 

222;  —  Grttner  481;   —  Gramer  513; 

—  s.  a.  Niere. 

Chlor&thyl,  Camus  833;  —  anal.,  Ca- 
mus 489. 

Chlorate,  a.  Blut,  Bornstein  u.  Müller 
493;  —  pharm.,  Abelous  441;  —  tox. 
2140. 

Chloroform,  Buckmaster  834—36;  — 
2148;  —  anal.,  Nicloux  107;  —  s.  a. 
Narcose. 

Chlorophyll,  Marchlewski  722,  869;  — 
1759—62;  —  1764;   —  Tswett   1891; 

—  2220—22;  —  ehem.,  Marchlewski 
175,  1620. 

Choleeterin,  Gaubert  371 ;  —  Panzer 
473;  —   Diels  985;  —   LifschütB  986; 

—  Henze  1292;  —  1615;  —  Willstätter 
1750;  —  Windaus  2185;  —  Diels 2186; 

—  Doreö  2197/98;  —  Molinari  2199;  — 
ehem.,  Unna  12;  —  Diels  616;  —  Lif- 
schütz  617 ;— Windaus  859 ; — 2479—82; 
•—Pflanzen,  Buttenberg  1438;  —  König 
1773;  —  187g;  —  pharm.,  Danilewski 
593;  —  phys.,  Backmeister  780;  — 
Ruppert  11Ö4;  — phvsik.-chem.,  Porges 
165;  —  8.  a.  Lipoide. 

Cholin  1953;  —  anal.,  Stanek  623;  — 
P.  Riedel  1735;  —  pharm.,  Desgrez 
953;  —  Lohmann  1423;  —  phys.,  s.  a. 
Adrenalin,  Lecithin. 

Chologen  1253. 

CitronenBftare,  P.  1586. 

Cloran,  Mowschowitsch  109. 

Cooa,  Alkal.,  de  Joy  689. 

Cocain  1847;  —  Ersatz  2156. 

Colchioin  1573. 

Colon,  8.  Darm. 

Columbo,  Feist  843. 

Cotamih,  Kehrer  329. 

Curare  2663;  —  s.  Guanidin. 

Cutireaktion,  s.  Allergie. 

Cyankaliom,  anal.  2149. 

Cystin,  Harn,  Gaskell  244. 

Cystinurie,  Wolf  2239. 

Cytolyse  1709. 

CytOBin,  s.  Pyrimidine. 

Csrtotozine,  Rossi  946;  —  Bitchie  1069; 

—  Eier  1709;  —  Hämatoblast,  Chevrel 
304;  —  Leber  2429;  —  2627;  —  Magen, 
Bolton  682;  —  Muskel  2036;  —  Nerv 
1713;  —  Niere  u.  Leber,  Bierry  305/06; 

—  Fiessinger  307;  —  Tumor,  Ranzi  308. 


Dampfdiehte  1873. 

Darm,  Ausnutzung  1792;  —  F.,  Loeper 

1022;  —  1948—50;  —  2090;  —  Moro 

2290—92;  —  Giftw.  am,  Magnus  1717;  — 

hämol.  Gifte,  s.  Hämolyse;  —pharm., 
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Massol  1071;  —  Sekr.  1169/70;  —  Ver- 
dauung, Bahrdb  1171. 

Darmarbeit,  Cohnheim  775. 

Darmgase,  Mair  1662. 

Darmgifte,  Cybulski  643;  —  Boger 
1021;  —  1951;  —  2294/55. 

Delphoourarin  1252. 

Denitrifikation,  Kühl  546 ; — Fischer  547. 

Desinfektion,  Rasp  144;  —•  Schneider 
u.  Seligmann  698;  —  Düring  852;  — 
Seligmann  1264;  —  1441—43;  — 
2165-68'.  —  aUg.,  Ohick  1098;  —  Autan 
1856;  —  interne,  Stern  1097;  —  P. 
155;  —  158;  —  460;  — 1448;  —  Seife, 
Reichenbach  1096. 

Dextrin,  Barschall  1600. 

Diabetes,  Falta  751 ;  —  Kauff  mann  1 1 57 ; 

—  Maignon  1323;  —  Stäuble  1327;  — 
Klemperer  1331 ;  —  Falta  2065—67;  — 
allg.,  Kolisch  2256;  —  Arteriosklerose 
2255;  —  Duodenal,  Lauwens  632;  — 
Rosenberg  633;  —  Minkowski  897;  — 
1646/47;  —  GaulUer  1641;  —  Eichler 
1779 ;  _  Pflüger  2246 ;  —  2525;  —  exp., 
Biedl  36;  —  Hypophyse,  s.  d.;  — 
insipidus,  s.  a.  1347;  —  Kälte,  Loewit 
1155;  —  Lecithin  2528;  —  Morphin, 
Spitta  1648;  —  Nebenniere,  Zuelzer 
2248/49 ;  —  Qautrelet  2250;  —  s.  d. ;  — 
Nieren,  Bönniger  1644;  —  Stoffw., 
Falta  1643,  1778;  —  Pankr.,  Frouin 
998;  —  Mayer  999;  —  Diamarell54; 

—  Forschbach  1645;  —   Loewi  1777; 

—  Vahlen  1910;  —  2251—53;  —  2299; 

—  Cavazzani  2524;  —  Phlorizin,  Lusk 
2068/69;  —  2254:  —  2526/27;  —  phys.. 
Mohr  483;  —  Falta  484;  —  Baer  485; 

—  Secretin,  Bainbridge  634. 
Diaminos&uren,  Wakeman  709. 
Diastase  s.  Amylase. 
Diastasolin,  Schmoeger  693;  —  Pflug- 

radt  694. 
Digitalis,  Bardet328;  —  Christina  960; 

—  Astruc  1084;—  1248/49;—  1425/26; 

—  1846;  —  2154/55;  —  2461 ;  —  CloetU 
2655;  —  anal.,  Brissemoret  124. 

Digitozonsfture,  Kiliani  713. 
Dimethylsnlfat,  tox.  2645. 

E. 

Eolampsie,  Doeschate  198;  —  Dryfnss 
498;  — 2083/84;  -  ehem.,  Savari  247; 

—  8.  a.  Placenta. 
Edestin,  P.  161. 
Eidotter,  ehem.  2213. 

Bier,  ehem.,  Wetzel629;  — Mendel  734. 

Eisen,  in  Lipoiden,  Glikin  1288;  —  P. 
1447;  —  phys.,  Meinertz34;  —  Scaf- 
fidi  777;  —  ther.,  Salkowski  1079. 

Eiweiss,  allg.,  Maver  374;  —  Henderson 
1 124 ;  —  anal.,  feardach  625 ;  —  Kohler 
732;  —  1611;  —  Tsuschija  1122;  — 
Walbum  2500;  —  Ben ce- Jones,  Grim- 
bert  715:   —  ehem.,   Treves  182;    — 


Desamino-,  Traxl  1121;  —  Skraup 
1464;  —  Ei,  WiUcock  1459;  —  Glnten 
1758;  —  HJS-Büdg.  1890;  —  Kikao, 
p.   160;  —  "MUch,    Vandevelde    470; 

—  phys.,  Vaaghan28;  —  physik.-chem, 
Bobertson  14,357;— Befrakt.,Herlitzka 
714,  2212;   —   Reis,   Rosenheim  980: 

—  Rübe,  Andrlik  1190;  —  S-Gek, 
Labbö  186;  —  Scyllinm,  Pregl  1612/13: 

—  Serum,  Mellanby  490/91. 
Eiweissabbau,   Hugounenq     1757:    — 

Loewy  2105. 

Eiweissiftulnis,  Neuberg  179—81. 

Eiweisspaltong,  Hordein,  Kleinschmitt 
184;  —  Osborne  469;  —  anal.,  Fleig 
2211;  —  Byssus,    Abderhalden    I29S; 

—  Hordein  2210;  —  arom.  S.,  Labbe 
68;  —  Vignin.  Osborne  2209:  —  s,  a. 
Aminosäuren. 

Elektrisohe  Iiadong,  G^rard  1450. 
ElektroJyte,  amphotere,   Lunden  1110, 
Elementaranalyse,  Dennstedt  2494. 
Emodin,  Oesterle  1085;  —  2654. 
Emulsin,Kunze658 ;— H6ri8se7659— ^1 : 

Roseuthaler  660;  —  Bourdier  801;  — 

1368/69;  —  Tier  1518/19;  —  1821:  — 

2357—60;  —  2588-92. 
Emulsionen,  Böse  355;  —Pickering 465; 

Böse  466;  —  s.  a.  Kolloide. 
Energie,  Quelle,  Camis  2509;   —   s.  a. 

Respiration. 
Entgiftung,  Torda  330. 
Ensyme,  Glyoxylsäure,  Graustrom  803; 

—  allg.,  Sörensen  257;  —  Ealaboukoff 
416/17;  —  Bayliss  522;  —  Jacoby  523: 

—  Rosenthal  611;  —  Hern  1193;  — 
Fuldll94;  —  Richterll95;  —Michaelis 
1507;  —  2572;  -  2102/03;  —  2327;  — 
Amidase,  Pringsheim  2110;  —  Anti-, 
Jacoby  1509/10;  —  Aspergillus,  Brocq- 
Rous8eu930;  —  Atmung,  Stoklasa  1191 ; 

—  Bakt,  Zikes  1811;  —  Cellulose, 
Seillifere  267;  —  2108;  —  Darm,  Harn- 
burger  2573;  —  Dialyse  1354;  —  Ester- 
spalt., s.  Lipase ;  —  Glycos.,  Leföbre  266: 

—  Indigo,  Gaunt  75;  —  Kinetik, 
Arrhenius  1353;  —  Kreatin  1363/64;  — 
s.  d.;  —  Lecithin,  Kalaboukoff  63:  — 
Ontogenese,  Herlitzka  258;  —  Phytase 
2109;  —  Placenta,  Nattan-Larrier'i039; 

—  Purine  s.  d.;  —  Reduktase,  Irving 
668;  —  Palladin  1682;  —  Regen- 
wurm,  Lesser  1038;  —  ReversibiL 
Kohl  1508;  —  Trisaccharide  1367;  — 
Xylan,  Seilli^re  535;  —  Zucker,  Giaja 
265;  —  Gatin  1516;  —  Couvreur264: 

—  8.  a.  d.  einz.  £. 
Eosin,  8.  Photodynamie. 
Epilepsie.  Besta  395. 

Erepsin,  Raubitschek  260;   —   Jaegg? 

403;  —  Langstein  1200;  —  2332. 
Eriodyotion,  Mossler  447. 
Ernährung,  allg.,  Rancken  743; — Rnbner 

1625/26;    —   1903;  —    Mendel    2063; 

—  anal.,    Stutzer    382;    —    Eiweiss. 
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Forster  210;  —  Hammel,  Parkas  882; 

—  Heu,  Armsby  475;  —  Kaninchen, 
Ignatowsky  883;—  Kind  1626—30;  — 
£ühe,  Hansen  44;  —  künsüiche, 
Knapp  1772;  —  Pferd,  Weiser  991 ;  — 
Rind»  Lewite  38»;  —  ftüben,  Kellner 
474;  —  Salz,  v.  Bunge  1472;  —  S&ugl, 
Moro  26;  —  Schwein,  Ostertag  und 
Zuntz  992:  —  Soldaten,  Pembrey  994; 

—  Bischoff  995;  —  Tuna,  Griffiths 
450;  —  Typhus  Burzagli  744;  —  Vege- 
tarisch  1315;  —  Vieh,  Tangl  u.  Mit- 
arbeiter 1 1 35 —37 ;— Münziöger  1 1 38 ; — 
Eiohlof  f  1140 ;  — 1317—1 320;  —  Wasser- 
tiere, Pütter  880;  —  Zucker,  Fichten- 
mayer 993. 

Eserin  2457. 
EnohiniD»  Sior  1433. 
Euphorbia  1860. 
Euphtalmin,  Wasiljew  335. 
Exsudate,    Ruppert   1164;    —     phy^., 

Pleig  43. 
Extraktion,  Äther,  2172. 


Faeces  2299/300;  —  Blut,   Citron   646; 

—  ehem..  Seiter  55;  —  Langstein  56; 

—  Long  781;  —  Schmidt  1027;  — 
Münzer  1028 ;  —  1178;  —  Albu  1632;  — 
Gärung  1963;  ~  Indol,  Moraczewski 
900;  —  SkatoU  Herter  404. 

Fftrbung,  Wilson  19;  —  Auerbach  626; 

—  Eobertson  733;  -  Ulrich  873;  — 
1468;  —  Kehrmann  1898;  —  Werner 
1899;  -  2501-03;  —  P.  159. 

Faulnia,  Ackermann  425;  —  Rettger 
426;  —  ehem.  2472;  —  s.  a.  Eiw^- 
fäulnis. 

Fett,  anal.,  Kumagawa728/29;  —  1306;  — 
Bemtrop  1467 ;  —  2192;  —  ehem.,  Ulzer 
1877;  —  Eisen,  Glikin  1288;  —  Kakao, 
Mathes  370;  —  Ozonide  2193/94;  — 
phys.,  Bogdanow  1316;  -  1322/23;  — 
physiol.,  Boycott  1471;  —  König  1773; 

—  2233;  —  2297;  —  2517/18. 
Fettahnliohe  8ub8tan8,Sehlagenhaufer 

200.  ^ 

Fettsäuren,  Dakin  705;  —anal., Emer- 
son 731;  —  Niere,  Dunham  1286;  — 
Oxyd.,  Dakin  364;  —  phys.,  Dakin 
2179;  —  tox.,  Camus  324. 

Fibrin,  ehem.,  Fischer  13;  —  phys.. 
Doyon  1785. 

Fieber,  Hollinger  763;  —  Aronsohn  794. 

Filix  1434;  —  tox.,  Schoening  1088. 

FUtrieren,  Meth.  2171. 

Flelsoh,  anal.,  Emmet  449;  —  forens. 
2162-64;  —  hyg.,  Lehmann  141;  - 
Winton  849;  —  1727;  —  P.  354;  — 
Pferde-,  Weidans  349. 

Fleisohextrakt  1882;  —  Micko  1887; 

—  biol.,    Meth.    1584/6;    —    ehem., 
Kutscher  177;  —  Micko  1610. 

Fleisohextraktbaeen,  s.  d.  einz. 


Fluor,  anal.,  Ottolenghi  451. 
Fluoresoens,  Kauffmann  1. 
Formaldebyd   1418;   —  P.  457;  —  s. 

a,  Desinfektion. 
Fruchtwasser,  A,  Wolff  636. 
Fruotose  1746;  —  phys.  2096;  —  s.  a. 

Zucker. 

G. 

Gärung,    AeetoU    Pastureau    809;    — 
alkoh.,  Keyser  540:  —  Schrohe  1046; 

—  2002—04;  —  allg.,  Richet  2000;  — 
Foii2112;  —  Ameisens.,  Franzen  542; 

—  Ammoniak,  Borghaus  428;  —  an* 
aeroh.,  Ritter  277;   —   Guillemot  808; 

—  2114;  —  Bakt  2600;  —  Butters., 
Buchner  1824;  —  Brasch  u.  Neuberg 
2601 ;  —  Darm,  Boycott  509;  —Dünger, 
Löhnis  1375;  —  Essig-  1372;  —  Fusel- 
öl, Pringsheim  806,  1826;  —  Uallert, 
Gonnermann  810;  —  Hefe  1370/71, 
1373;  —  1625/26;  —  Heu  2113;  —  Indol 
1374;  —  Käse  1527;  —  Kalkstickstoff 
2115;  —  Katalyse,  Schade  669;  — 
Kohle  2374;  —  2602;  —  Leder  2372;  — 
Licht  1528;   —  Milch,   Luerssen  543; 

—  Milehs.,  Bejerinck  2599;  —  Nitrifie. 
2375;  —  Oxvd.  v.  %,  Niklewski  924; 

—  Pectin  2Ö03;  —  Pilze,  Prinffsheim 
807;  —  Schleim  2369;  —  Sqia,  Su- 
zuki 142;  —  Tahak  2373;  —  Tartrat, 
Emmerling  2116. 

Galaetose,  Harn,  Bauer  2533. 
Qalle,   sds  Antitoxin,   Vincent  551;  — 
s.  a.  Toxine;  —  ehem.  Lichtwitz  235; 

—  Langheld  778;  —  Baldwin779;  — 
F.,  Schupbaeh  1340;  —  s.  a.  Hämo- 
lyse;  —  Sekr.  2298;  —  tox.  1962. 

GailenfArbBtofi,  Waeehter  405;  — 
Bierry  406;  —  Gilbert  407;  —  Steens- 
ma  727;  —  Anche  1175;  —  Schippers 
1186;—  1928;—  1960/61;  —  2218;  — 
anal.  2300;  —  Harn  1803;  —  1972—74. 

Gallensfturen,  Langheld  1129;  —  Lewis 
1458;  —  anal.  2200/01;  —  ehem.  2475; 

—  2560/61;  —  P.  1729. 
Gallensteine,  Backmeister  780 ;  —  1 1 74. 
Garoia,  pharm.,  Oash  1087. 

Gas,  Regulator,  Johnson  701. 
Gehirn,    ehem.,    Cohn    223;    —    Koch 

1014;  —  Laue  2545;  —  osmot.  Druck 

1493. 
Gelatine  1112;  —  P.,  Siegfried  455. 
Gtelatinierung  s.  Kolloide. 
Gicht  1638—40;   —  allg.,  MöUer  1780; 

—  s.  a.  Purine. 

Gift,  Aspergillus,  Sion  1254;  —  Peni- 
cillium  2046;  —  Pfeil,  Heubner   133; 

—  Sclerostoma,   Weinberg   2045;  — 
Tumoren  2085. 

Giftpflanaen,  Mann  131. 
Giftwirkung,    allg.,   Magnus  1716;   — 
Gase  2139;  —  Qefftsse,  Benneeke  830; 

—  intraarterielle,Mayor  1410 ;  —  Organ- 
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antolysate  s.  Autolyse;  -^  Tempera- 
tur, Zehl  1560. 

Globulin,  Morochowitz  1125--27. 

Qlokothionsfture,  Mandel  u.  Nenberg 
2215;  —  Levene  2216. 

Glykogen,  ehem.,  Pflüger  981 ;  —  Grobe 
«82;  —  Frosch  2061;  —  Hefe,  Pavy 
274;  —  Pferdefleisch,  Kickton  138;  — 
phjsioL,  Pflüger  25;  —  phys.  Mangold 
745;  —  Grube  884;  --  Maignon  1333. 

GlykokoU,  Blut  1638;  •—  s.  a.  Amino- 
8&uren. 

Glykolyse,  de  Meyer  76;  —  s.  a. 
Diabetes,  Pankreas,  Zucker. 

GlykOBflOnin,  phys.  Stolte  214. 

Glykoside,  Bourquelot  252;  —  Lef^vre 
253;  —  H^rissey  254-56  —  Guignard 
.413;  —  &  a.  Emnlsin. 

GlykoBurie,  Burnett 439;  —  Kohler;  — 
Schöndorff  903;  —  Lützow  1152;  — 
Underhill  1153;  —  Gantrelet  1156;  ^ 

.  2244—47;  -  Duodenum,  Zak  505;  — 

'  ^hlorizSn,  Lazarus  37;  —  a.  a.  Diabetes. 

Glykaronsänre,  Lefövre  9;  —  Harn, 
Hervieux  57;  —  Tollens  1606 ;  —  phys., 
Mayer  1481. 

Qtykyrrhüdnsänre,  Tsching  2476. 

Glyozylsanre,  Granstr6m  517. 

GÜyserin,  phys.,  Rosenfeld  1642. 

GlysertnpüosphorBftare,  P.,  1730. 

GraTixUtat»  path.,  Hofbauer  644. 

Guttnidin,  Wheeler  707;  -r-  pharm., 
Fühner  591. 

Guanylsaure  s.  Nukleinsäure. 

Gommi,  ehem.  1748. 

H. 

Haare,  ehem.,  Rutherford  399. 
Haemagglutination,  Gay  828. 
Hämolyse,  Frei  95:  —  v.  Dungern  96; 

—  Friedberger  301 ;  —  Hoffipann  :i02; 

—  Landsteiner  579;  —  Fioni  580;  — 
Breton  1064:  —  Demees  1065;  — 
V.  Bisler  1066;  —  Hughes  1230;  — 
1404/08 ;  —  V.  Düngern  680/81 ;  —  Isco- 
ve.sco  945;  —  McCay  1542;  —  1554 
—59;  —  Neuberg  1995;  —  Arrhenius 
2029;  —  Baumgarten.  2030,  2385;  - 
2135—38;  —  2417—28;  —  2624;  — 
Anchylost.,  Preti  829; -Anti-,  Berg, 
mann  583;  —  Epilepsie  1711;  -  Gifte 
2152/53;  —Kälte.  01ivi299;  —  Lissauer 
300;  —  KoU.  Met.,  s.  d.;  —  Kolloide, 
Meyer  17 10; — Lipoide,  Landsteiner  289; 

—  Faust  u.  Tallqvist298;  —  2031—33; 
—2625/26;  -  Milch,  Pfaundler  1708;  — 
Pilz,  Ford  94;  —  Saponin,  Meyer  1841 ; 

—  theor.,  Forssman  1220;  —  Lieber- 
mann  2128;   —   Tumoren,  Weil  581. 

HAmolysine  1712;  —  allg.,  MüUer582; 

—  Auto-,  Donath  u.  Landsteiner  303 ; 

—  Ty.,  Keutzler  584;  -^  Vibrio,  Tall- 
qvist  554. 

Hanf  2460. 


Harn,  Äthecschwef eis.  1971;  —  Atbitmo- 
sen,  Käthe  243;  —  Zlireri  521 ;  —  Am- 
moniak, Malf  aUi  1801 ;  —  2307 ;  —  aoal., 
Hawk788;  —  Arsen,  SaUcowski  1669;  — 
Basen  2567;  —  Bence-Jones,  Gascard 
1030;    —   Grimbert    1031;    —    ehem. 

.  1969—70;  —  s.  Keratin;  —  (Aylos 
1975;  —  Goma,  Laidlaw  996;  -■ 
Drehung  Il84;  —  Eiweiss^  Noorden 
40  ;   —  Maydr  647;   —  Maseru  906; 

—  Fäulnis  2569;  —  Formald,  Michand 
790;  —  Fractose,  Halisz  645;  —  Fran- 
chetü  784;    —   Glnkarons&nre    1668; 

—  HiUnaphein  1805;  —  HemicnuDie, 
Bioglio  904;  —  Hypertensin,  Abeloos 
1796;  —1976; -2317-20;—  Indikan 
Campagne   787;   —  Jodnachw.  2570; 

—  Kalorim.,  Zaitschek  1183;  — 
Krummacher  2506;  —  Kohlenstoff, 
Spiro  515;  —  mydriab.  S^  Pal  99;  — 
nichtdialysahle  Stoffe  2310;  —  Nieder- 
scUäge  2321;  —  Oxals.  1968;  —path. 
1798;  —  Phosphate  2308;  —  physik.- 
ehem.,  Tanaka  1797;  —  Rednkt.,  Fa- 
naro 1799;   —  Schwefel,   Schulz  516: 

—  de  Grazia  786;  —  Oesterberg  1185; 

—  2309;  —  Schwefelbest.,  Konschegg 
1667;  —  Secr.,  Bottazzi  510/11;  — 
Schlayer  512;  —  Wiricg.  a^  Blutdruck 
1503;  —  Zucker  s.  d. 

Harnfarbstoff;  Porcher  241 ;  —  Bocchi 
246;  —  Dombrowslgr  520,  788;  — 
Herter  789;  —  Labbe  905;  —  Maü- 
hird  1 1 87, 1802 ;  - 1350/52 ;  —  2312—16 : 

—  2568. 

Hamgifte,  Marie  2571;  —  Eclainpsie. 
Savari  247. 

Hamsanre, .  Bartolettt  386;  —  phys.. 
Cathcart  631  ;  —  Seo  708;  —  Gaihcart 
1914;  —  Fauvel  1915/17;  —ehem., 
Determeyer  514;  —  Gudaent  2180;  — 
phys..  Brugsch  213;  — Rosenbaam  885 ; 

—  Jakab  887;  —  2042^  —  2257;  — 
2260;  —  s.  a.  Purine. 

Hefe»    ehem.,    Meigen    928;    —    phys., 

Henneberg  541,  929. 
Heilaerom,  Meningoc.  1697;   —  meth. 

2123;  —  P.  1738;  —  s.  a.  AnUtoxine. 
Helmitol  2043. 
Hera,   ehem.,    Locke   497;    —  Howell 

768;  —  Energie  2509,  s.a. Zucker;  — 

pharm.,  Lisln  1070;  —  1565;  —  1714/15. 
Henmittel,   Lifschitz  123;   —   s.  a.  d. 

einz. 
Hexamethylentetramin«  P.  1733. 
Hippnrsanre,  anal.,.Roaf  1665; —  Harn, 

Seo  1505;  —  phys.,  Goldi  760;  —  Le- 

winski  1478. 
Himdinin,  pharm...  v.  Hertzen  594. 
Histidin,    Knoop     1297;    —    Windaus 

1886. 
HolaesBlg,  tox.  2643. 
Honig  1582. 
Hydrastia,    Kehrer  329;    --    Wüliteis 

598. 
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HydTMlii  2143;  —  P.  15J3;  -    tox., 
.  ünderbül  757. 
Hydrolyse    durch    Elektr.,    Bosenthal 

611. 
Hydroperoxyd,  P.  4R3 ;  —  1279. 
HyoBoyamin  1572. 
HypHötloa»  Eeckhout  108 ;  —  Mowscho- 

witz  109;  —  Thoms  1281;  —  P.  353; 

—  1590. 

Hypophyse,  Azam  692;  —  Thaon  1335 ; 

—  Cramer  1653;  —  flerring  1655;  — 
2551;  —  phys.  2529. 


Icterus»  Widal  488;  —  s.  a.  Galle. 
Immunität«    £hrlich    1537;    —    allg., 
Weichardt  433;   —    Landsteiner  562; 

—  Konradi  816;  —  Giunti  817;  — 
aUg.  1386/88;  —  Auge  1390;  —  Cholera 
2395;  —  Di,  Smith  549;  —  Dysent, 
Lucksch  286;  —  Cojne  434;  —2020; 
Foetus,  Pfaundler  1218;  ~  Hog.- 
Cholera,  Dor8et571;  —  Lyssa,  Fermi 
673.  934)^;   —  Marie  1540;   —  2008; 

—  Milzbrand,  Guillain  566;  —  Ascoli 
672;  --  Trincas  824;  —  natürl.,  Hol- 
zinger  1219;  —  per  os  2402;  —  P. 
1445;  —  phy8ik.-chem.2611;  —  RönU 
genstr.  2124;  —  Rotz,  Levy  287;  — 
Spiroch.,  Manteufel  284 ;  ~  Tbc.  Berta- 
relii  85;  —  Haentjeps  556;  —  Elebs 
557;  —  Beitzke  usw.  820;  —  Grit  821; 

—  Heymans  933;  —  Moussu  936;  — 
1704/05;  —  2017—19;  —  Ty.,  Wrirfit 
678;  —  Vaccine,  Zedda  436;  —  Va- 
riola, Groth  1840;  —  2010;  —  s.  a. 
Antigene,  Antitoxine,  Allergie,Komple- 
mente  usw. 

Indioan«  Harn,  Labbö  410. 

Indol  1 894—97 ;  —  anal.,  Nonnotte  1048 ; 

—  2371;  —  Harn,  Gautier  411;  — 
1666;  -T- pharm.,  Cuttitta9ö7;  -r-  phys., 
Moraczewski  2565. 

Inosins&ure,  Levene  2185. 

Inosit«  Tanret  250;   —   Neuberg   1454; 

—  anal.  2191;   —  phys.,  Mayer  1480; 

—  2242/43. 

luTertase,  ehem.,  Michaelis  524. 

Ionen«  Costanzo  467 ;  —  Herz,  Gautrelet 
318. 

lonenwirkungen,  Höber  362;  -—  Bar- 
nett 439;  —  Loeb  1134;  —  Lillie  1623; 

—  Bayliss  1900;  —  Loeb  1901. 

Ionisation»  therap.,  d'Arman  587. 

Isoleuoin,  Levene  977;  —  s.a.  Amino- 
säuren. 


Jod,  P.  456;  — •  pharm.,  Abderhalden 
315-;  -Gurewitsch  683;  —  1411— IS; 
—  tox.,  Warschauer  313;  —  2635. 

JodfBttsauren,  P.  1280. 

Jodothyrin,  pharm.,  v.  Fürth 


Kafifee,  Gorter  1262;  —  ehem.,  Gorter 
988;  —  hyg.  1845. 

Kakao,  Langbein  1261. 

Kalk,  ehem.  1742;  —  pharm.  1233;  — 
phys.,  Patterson  630;  —  Aren  u.  Frese 
886;  --  1634/55;  —  Aren  2070;  — 
Stoelzner  2071,  2236;  Porges  2093;  — 
ther.,  R6non  317. 

Kalkhypophospfatk,  Camus  1416. 

Kalorimetrie,  Fischer  975;  —  Herlitzka 
2053. 

Kampfer,   Lippens    1241;   —  P.  1588;. 

—  pharm.  2448. 
Karoten,  Euier  2660. 

Kasein,  Tangl  1123;  —  Abbau,  Long^ 
791;  —  ehem.,  van  Slyke  1295;  —  P. 
459;  —  1596;  — physik.-chem..  Long 
716/17;  —  Roberteon  718. 

Katalase,  Mendel  §4;  —  1209;  —  1210; 

—  Loew  1520;  —  Battelli  1521 ;  —  Ostr 
wald  1680;  —  1822;  -  2595;  -  Bakt. 
2367;  —  Hefe,  Grins  670;  —  Bube, 
Stanek  1045. 

Katalyse,  Bredig  853/54,  ia79;  —  Paal 
1874/75;  —  Bokomy  2102;  —  Licht, 
Neuberg  2468. 

Kautschuk,  Brindejonc  651. 

Kenotoxin,  Weichardt  1051;   —   1312; 

—  GeUhorn  1506. 

Keratin,  Argiris  185.;  —  Unna  2284. 

Ketone,  Dakin  704—06. 

Kieselsäure,   phys.,  Gerhartz  2082;  — 

phys.  2544. 
Knochen,  phys.,  Lewite  383;  —  2118. 
Knochenmark,  Nerking  1654;  ^  ehem., 

Külbs  iai3;  —  Lecithin  2276. 
KofTeio,  Sano  2667;  —  P.  1275. 
Kohlehydrate,  phys.,  Falta  2515. 
Kohlenoxyd,  anal.,  Morgan  736;  —  tox., 

Criie  312. 
Kohlensäure,  anal.  1771. 
Kohlenstoff;   anal.,    Conchak   620;    — 

Breteau  621. 
Kohlensubozyd,  Michael  856. 
Kokain,  Koehmann  1243/44;  —  2458. 
Kokosbütter  1852. 
Kola,  Chevalier  965. 
Kolloidale  Metalle,  Micheels  909;  — 

2034;  —  2449/50;  -^  2637;  —  pharm. 

2434-36. 
Kolloidale  Sahse,  Neuberg  1453. 
Kolloide,  Porges  2;  -^  Paal  358/59;  — 

Anger  360;  -—  Rebiöre  361 ;.  —  Mayer 

1109;  —  1599;   —  1982;  -  Larguier 

des  Bancels  2469;   >-  ailg.  2048-51; 

—  Geiatinirg.,  Leortes  1111. 
Komplemente,  Gay  937;  —  Friedberger 

1546;  —  Schneider  1694;  —  1696;  — 
V.  Koranyi  2031 ;  —  Leichen,  Gay  818; 

.  —  phys.,  Pfaundler  83. 

Komplementbindung,  Marie  90;  — 
Braun  294;  —  Wefl  295;  —  Land- 
steiner 296;  —  de  Haan  435;  —  Land- 
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Steiner  567;  Ballaer  674;  ~  Weil  675; 

—  Brück  938;    —  Fleischmann  939; 

—  Klansner  940;    —  Sachs  941;   — 

—  Manteufel  1058;  —  Neufeld  1059; 

—  Eisenberg   1060;   —    1223/24;   — 
1393-98;  —  1547-50;  —  1698—1700; 

—  2021—23;  -  2126-34;  — 2408-16; 

—  2619-21;  —  Auge,  Leber  288;  — 
Rahr.  Haendel  1698. 

Kongestin  2452. 

Konserven,  hjg.,  Lehmann  139. 

Koprosterin  s.  Cholesterine. 

Korallen«  ehem.,  Mörner  877. 

Kot  8.  Faeces. 

Krabbeneztrakt»  Ackermann  n.  Kut- 
scher 350. 

Kroatin«  1363/64;  —  Muskel  1492;  — 
phys.,  Mellanby  240,  1011 ;  —  UnderhUl 
757;  —  Spaltg.  2583. 

Kreatinin,  ehem.  2471;  —  Harn  1800; 

—  phys«,  Weber  758;   —  Forschbach 
759. 

Kreosot,  Dans  837;  —  Easai  1240. 

Kresol  tox.,  Blumenthal  326. 

Kristallwasser,  Krafft  167. 

Kryogenin,  d'Aguiar  122;  —  Martin 
1482. 

Kryoskopie  2047;  —  2175/76;  —s.  Os- 
mose. 

Kyrine  1888/89. 


Lab,  Scala  72;  —  Moseley  73;  — 
Bienenfeld  342:  —  Gerber  422,  530/31, 
657, 1517,  1820,  1991/92;  —  Fuld  798; 

—  s.  a.  1342;  —  Schmidt-Nielsen  1362; 

—  Kreidl  1819;  —  2350—54;  —  2582. 
Lab-Pepsin,  Sawitsch   1040;  —  Ham> 

marsten  1672. 

Laktase  1994. 

Laktose,  Harn,  v.  Halacz  1658. 

Lanolin,  ehem.,  Klose  987. 

Lebensdauer,  Rubner  1770. 

Leber,  antitox.  F.,  Padoa  553;  —  ehem., 
WeUs  52;—  1661;  —  2277;  —  Eisen, 
Scaffidi  777;  —  F.,  Doyon  506;  — 
Pflüger  1023;  —  Hawk  1177;  -- 
Grube  1499;  —  1952—59;  —  Glykogen 
1952;  —  Icterus  1173;  —  Phosphor- 
verg.,  Porges  2141;  —  Selachier, 
Botazzi  2297. 

Leuoin,  Heckel  1119;  —  Samec  1120; 
Iso.-,  Ehrlich  1752;  —Friedmann  1883; 

—  phys.,  Embden  1958;  —  s.  Amino- 
säuren 

Leokaemie  s.  Blut 

Lesithin,  Porges  2;  —  biol.  2059;  — 
ehem.,  Ealaboukoff  416/17;  —  Mayer 
723;  —  Moruzzi  1289;  —  Mc.  Lean 
1290;  —  Schulze  1291;  —  1616—19;  — 
2478;   —   s.  a.  Komplementbindung; 

—  8,  a.  Lipoide;  —  P.  156;  —  phys.» 
Giikin  387;  —  Peutz  560;  —  Bassenge 
561;    —   Necking  1476;   -    2276;  — 


2439;   —   phy8ik.-ehem.,   Porges   165; 

—  Pflanze,  Winterstein  649;  —  therap. 
2528. 

Liohtwirknngen  s.  Oxydasen. 

Linse,  ehem.  2547. 

Lipämie  1331. 

Lipase,  Reach  74;  —  Mansfeld421;  — 
Amberg  799;  —  Mendel  800;  —  Neu- 
berg 1995;  —  bact,  Hun  925;  —  Blut 
1996/97;  —  Gewebe  2349;  —  s.  a. 
Komplementbindung;  —Lunge,  Sieber 
1203;  —  Wirk.,  Neuberg  180. 

Lipoide,  Porges  2;  —  Iscovesco   855: 

—  1395;  —  Rosenheim  2057;  — 
2129—31;  —  ehem.,  Koch  17;  — 
Fränkel  1293;  —  Bondi  1294;  —  b. 
Haemolyse  2418—20;  —  2422/23;  — 
phys.»  Sachs  1067;  —  Knaffl-Lenz 
1709;  —  Thyreoidea  2280—83. 

LiTetin  2213. 

Lnngensteine,  Gerhartz  2062. 
Lymphe,  Fodera  1490;  —  ehem.,  Uarl- 
son  2078/79. 


Magen,  F.,  Einhorn  46;  —  Foderk  229; 

—  Falta  1017;  —  1789—91;  —  2555; 
— Funct.,  Koritschau  503;  —  TotUnann 
504;  —  Giftigkeit  2087;  —  fiOl  2086; 

—  HCl- Wirkung  auf,  Hueck  230;  — 
Karzinom  1338^9;  —  path^  Halacz 
1658;  —  Resorpt.,  v.  Torday  61;  - 
Salzs.,  Steensma  774 ;  —  Sekr.,  Pincus- 
sohn  50;  —  Kaufmann  231 ;  —  Lotsch 
232;  —  Feigl  773,  896;  —  Rheinboldt 
1019;  —  Yukawa  1498;  —  1660;  — 
2285—88;  —  Boldyreff  2335/86. 

Magensaft,  Michael  47;  —  Sommerfeld 
1255;  —  Müller  1337;  —  2554;  — 
Acid.,  Deutschmann  1018;  —  ehem., 
Albu  1632;  -HCl,  Yukawa 48/49;  — 
Meth.,  Inouye  1016;  —  Phosphate 
Barberio  502. 

Magnesium,  Delhaje  1417;  —  pharm., 
Macnider589;  —  Meltzer  1563/64,2432; 

—  phys.  2234;  —  tox.  2451. 
MagnoUa,  Charabot  1090. 
Mallein,  Sadmersen  1057. 
MansanUla  1849. 

Mehl,  ehem.,   Hoff  mann  697;   —  phys. 

1628. 
Melanin,  Ishizaka869;  —  Neuberg  1823: 

2490/91. 

MeUssylalkohol  1287. 
Menthol«  tox.  2446. 
Mesotan,  Cobum  121. 
Methan,  Oxyd.,  L6b  363. 
Mettiylatropin,  pharm.,  Kubo  601. 
Methylenblau,  pharm.,   Tanflljeff  114. 
Methylgrün,  tox..  Fühner  2659. 
Mikroben,  phyd.,  Altana  922;  —  Faltin 

923. 
Miloh,   anal.,    Rusche   136;   —   Isnard 

137;  —  Schoorl  344;  —  Barr  345/46; 
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—  Höft  348 ;  —  Garliüfanü  448 ;  —  2466; 

—  Batter,  Burr  607 ;  —  ehem.,  Rosam 
606;  -  1745;  —  Kreidl  1945;  — 
2157—59;  —  Eiweiß  8.  d,;  —  Frauen-, 
Binnen  feld  342;  —  hjg.,  Schnütgen 
343;    —  Schoofs  605;   —  Pnsch  695; 

—  Mach  848;  —  Raudnitz  966;  — 
TriUat  967;  —  Eichloff  968;  —  Win- 
disch 969;—  1258—60;  -  1435—37;  — 
1577—80;  — 1723;  — 1851—53;  —  Indole. 
Porcher  45;  —  Laktokonien,  Kreidl 
893;  —  P.  459;  —  1870;  —  phys., 
MüUer  1627;—  Fingerling  1629;  — 
physik.-chem.  2054;  Sekr.,  Hansen  44; 

—  2552;  —  Walfisch  1496. 
MilohBäure,   anal.  1767 ;   —  Jerusalem 

2177;  —  pharm.  1239;  —  phys.,  Doe- 
schate  198;  —  Latham  1624. 

Milchzucker  s.  Laktose. 

Mistel,  pharm.  1429. 

Molecumrbewegung,  Henri  1739. 

Morphin,  Marie  127;  —  Friberger  331 ; 

—  Swirski  602;  —  Schulz  845;  — 
Magnus  1242;  —  2668;  —  ehem.; 
Bucherer  191;  —  Knorr  192/93,  2477. 

Muscarin,  Mac  Lean  688:  —  2652. 
Muskel,  ehem.,  Krimberg  6, 1456,  2217; 

—  Meltzer  398;  —  Mendel  769;  — 
Henderson  1107;  —  1333;  s.  a.  Gly- 
kogen; —  1491/92;  —2277;  —2278-80; 

—  2543 ;  —  8.  a.  Kreaün ;  —  Adler  1012 , 

—  Fäulnis,  Ascarelli  892;  —  pharm. 
Boehm  958. 

Myelin  2280. 

Msrxoedem  s.  Stoffwechsel. 

N. 

Nährböden,  Henderson  80;  —  Voorloud 

81. 
Nahrungsmittel»  hyg.,  Lehmann  140/41 ; 

—  s.  Ernährung  u.  d.  einz.  Nahrm. 
Narcose,  Gianasso  442;  —  Camus  1080; 

—  Mansfeld  1081/82;  —  Nicloux  1159; 

—  1236-38;  —  1419—21 ;  —  1566;  — 
2439;  —  Aethyichlorid,  Herrenknecht 
323;—  Nebennieren,  Schur  u.  Wiesel 
951. 

Narcotin,  P.  1273/74. 

Nastin,  P.  1737. 

Nebenniere,  Hoff  mann  771;  —  Schur 
u.  Wiesel  951;  —  Lucien  1029;  — 
Körber  1494;  —  Stölzner  1944;  — 
ehem.,  Babes  639;  —  Diabetes  2530— 32; 

—  phys.,  Quest  1636;  —  Ehrmann 
1666;  —  1776;  -  1786/87;  —  s.  a. 
Adrenalin. 

Neosin  1882. 

Nerv,  ehem.,  Koch  17;  —  Bauer  2073. 

Nicotin,  Fleig  445;  -  Guillain  962;  — 

Lesieur  1094;  —  Fleig  1428;  —2044; 

—  2462—65;  —  tox.,  Fleig  338/39;  — 
GuiUain  340. 

Niere,  ehem.,  Dietrich  1182;  —  Bab^s 
1663;   —  Funct.,    Crile  236;  —  Fleig 


237;  —  Neumann  238;  —  Bock  901 ; 

—  Fleig  902;  —  F..  Sollmann  782;  — 
V.  Rhorer  1179;  —  Allard  1180;  — 
Hendrix  1 181 ;  — 1793—95 ;  — 1343—47 ; 
1964/65;  —  2091—95;  —2301—05;  — 
2516;  —  2566;  —  path.  Lucien  1029; 

—  2237;  —  path.-chem.,  Babfes  1966; 

—  pharm.,  Beco  961 ;  —  Sekr.  CuUis 
1502;  —  1664;  —  therap.,  Formanek 
907;  —  s.  a  Harn. 

Nitrate,  in  Pflanzen,  Richardson  850. 

Nitrifikation,  Coleman  927. 

Nitrite  2142. 

Nitrobensol,  Maiden  599. 

NoTOoain,  Kubli  334;  —  2662. 

Nuklein,  Steudel  5,  1301,  1881;  — 
Schmieberg  7 ;  —  Jones  1302;  —  ehem., 
Bang  187;  —  Fürth  188;  —Reh  189; 

—  F.  1731. 

Nukleinsäure,  Seo  708;  —  1462/63;  — 
Levene  1614;  —  Jones  2183;  —  pharm. 
536. 

Nukleoproteid,  Savari  190;  —  Henze 
1310. 

o. 

Oberflächenspannung,  Mayer  700. 

Ochronose,  Landois  2241;  —  s.  AI- 
kapton. 

Öl,  äther.,  Kunze  650;  —  1810;  — 
Muskat-,  Power  608. 

Omphalea,  Oash  1087. 

Ophthalmoreaktion  s.  Allergie. 

Opium,  Entziehung,  Lebeaupin  1095. 

Opotherapie,  Niere,  Vialard  135. 

Opsonine,  Ruediger  86;  —  Ledingham 
87;  —  s.a.  Phagocytose;  —  da  Costa 
292;  —  Wiens  572;  -  Co  wie  573/74; 
Calmette  575;  —  Brue  576;  —  Arinkin 
677;  —  Finizio  942;  —  1221/22;  — 
1400—03;  —  1543/44;  —  1688—92;  — 
Neisser  1838;  —  2024-27;  —  2385—93; 

—  2606-  10. 

Organe,  überlebende  1782. 
Organeztrakte,  Wirk,  Joseph  311. 
Organsäfte,  Meth.,  Lecrenier  628. 
Osmose,  Tezner  166;  —  Moore  635;  — 
Bigelow  702/03;  —  Henderson   1282; 

—  Rissling  1332;  —  Traube  1769;  — 
physiol.,  Demoor  20. 

Osteomyelitis  s.  Knochen. 

Ovarium  1334;  —  phvs.,  Fraenkel  1919; 

—  1941. 

Ozydase,  Cousin  77,  269;  —  Dony- 
Henault  78,  1522;  —  Lodata  79;  — 
Roussen  270;  —  Ernest  271 ;  —  Hellat 
423;  —  Bertrand  424;  —  Corsini  536; 

—  Gonnermann  1044,  2111;  —  Ost- 
wald 1680;  —  Neuberg  1823;  —  1523; 
1998/99;  —  2361-66;  —  2593—95;  — 
2597/98;  —  pflanzl.  1681;  —  Sepia, 
Neuberg  802. 

Ozysäuren,    Gnerbet   976;    —   ehem., 

Dakin  366. 
OBon,  Manchot  168. 
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PankreaSy  Frouin233;  — MaznrkiewitE 
402;  —  Funkt.,  Lombroso  507;  — 
Heiberg  508;  —  Popielski  641/42;  — 
Schlecht  1176;  —  1341/42;  —  2289;  — 
2557/59;  —  path.  2107;  —  pbys.,  Burk- 
hardt  898;  —  Sauv6  899;  —  Sekr., 
Tromis  1500;  —  Fleig  1501 ;  —  2296;  — 
therap.,  Bischer  527;  —  8.  a.  Trypsin, 
Diabetes,  Gljkosurie. 

PankreasBaft»    ehem.,    Pozerski   1024; 

—  Wohlgemuth  1025;  —  Haerre  1026. 
Papain  1197,    1199;   ~    1355;  —  2328; 

Anti-  1986. 
Parabiose  s.  Diabetes. 
Parkia,  Goris  696. 
Peotine,  Bridel  908;  -  1747—48. 
PentOBen,  anal.,  JoUes  624 ;  —  Seilliöre 

872;  —  Octopoden,  Henze  1310. 
PepBin  1198;  —Stutzer  1201;  —  1984; 

—  Schütz  2104;  —  allg.  2574;  — 
anal..  Fold  65;  —  Reicher  259;  — 
Wolff  1670;  -  1988;  —  2575;  —  Anti- 
2i#79;  —  Harn,  Wilenko  1673;  —  Secr., 
Rpsenstem  1041;  —  a.  Tbc.  1216;  — 
Viirk.,  Roger  261 ;  —  Long  791 ;  — 
Pkicussohn  910;  —  2325;  —  2329/30; 
— ie.  a.  Magen. 

Pepl|n-Lab,  Gewin  71 ;  —  Bang  653;  — 

Briot  1990;  —  2334. 
PeptöCie  1299;  —  1300;  —  phys.,  Gizelt 

2095  fi  s.  a.  Eiweisspaltung,  Kyrine. 
"^^ThoraX,  P.  1269. 

^^booate,  P.  154. 
'  -at,  P.  1270. 
.     .mb.      Utät,     Hamburger    2052;    — 

S.      10Uv4i. 

PerozydaBe,  Jodlbauer 537/38;  —Bach 
664—66;  —  Wolff  919;  —  Brocq- 
Rousseu  920. 

PersenloBe  2186. 

Petroleum,  Neuberg  181;  —  tox., 
Gowerä  952. 

Fflanse.  Emährg.  1981 ;  —  phrs.  2099 
bis  2100;  —  Stoffwechsel  1806—08;  — 
wintergrüne,  Lidforss  66. 

Fhagooytose»  Pest,  Wadoux  88;  — 
Pettersson  89;  —  Hamburger  und 
Hekma  487 ;  —  Neufeld  1054;  —  Ham- 
burger 1132,  1469;  —Hekma  1902;  — 
Bechhold  2226;  s.  a.  Opsonine,  Im- 
munität. 

Phenanthren,  pharm.  2660. 

Phe:  Ol,  anal. 2498;  —ehem.,  Steensma 
726;  —  phys.,  Dakin30;  —  tox.  2648. 

Phenolphtalein,  tox.  2447. 

PhUothion,  Rey-Pailhade  272/73,  805. 

Phlori/in,  Blum  2092;  —  Loewi  2094; 
s.  a.  Diabetes. 

PhOBphor,  Porges  2141;  —  anal.,  Gre- 
gereen  18;  —  Stutzer  382;  —  Dh6r6 
1305;  —  Bay  1465;  —  2493;  —  Harn 
1504;  —  phys..  Orlowski  388;  —  ther. 
2650. 


PhoBphorozyohlozid,  tox.  2634. 
Photodsmamie,  Reitz  310;  — Nogucbi 

443;  —  Jodlbauer  537/38;  —  Tappeiner 

539;  —  2322;  —  2327;   —  2421 ;   — 

2440/41. 
PbyBOBtigmIn,  Winterberg  846. 
Phytin,  Neuberg  1455. 
Pl^osterin  s.  Cholesterin. 
Pimente  2546;   —  Apljsia,   Palladino 

226. 
PikrixiBfture,  anal.,  Busch  1131. 
Pilokarpin,  Zeri  333;  —  Mac  Lean  688; 

—  Beco  961;  —  Gmelin  1721;  —  1576, 
1953. 

Pilze,  ehem..  Zellner  414, 1192;  —  phvs.. 
Javillier  275. 

Pimpinellin  2653. 

Placenta,  phys.  2083;  —  s.  a.  Eciampsie. 

Plastein,  Sawjalow  525;  —  2331;  — 
s.  a.  Lab. 

Polypeptide,  Fischer  865,  1607.  2486. 
2487;  —  Abderhalden  1755/56;  — 
2203-07;  —  pharm.  2444. 

Prftcipitine,  Welsch  97;  —  Cantacuz^ne 
98,  309,  585;  —  Oastronuovo  586;  — 
Benjamin  1068;  —  1409;  —  2628/29;  — 
Bakt.  2430;  —  forens.  2161—64;  — 
Lues,  Fomet  827;  —  Pflanzen,  Kraus 
1834;  —  Samen,  Relander  948;  — 
Tumor  2037. 

Prostata,  ehem.,  Goldberg  400. 

Protagon,  Wilson  619;  —  Gies  724  25; 

—  s.  Lipiode. 

Protamine,  Hunter  16.  1460;  —  2483. 
Proteasen,   Sörensen  64;  —  Abderhal- 
den 1356—59;  —  anal.,  Sörensen  418; 

—  Roaf  1671;  —  Anti-,  Klug  654;  - 
B.  anthracis,  Malfitano  915;  —  Bakt. 
2117;   —  Eiter  1513;   —  Rbrin  1514; 

—  Fieber,  Aronsohn  794;  —  Glutin. 
Ascoli  1985;  —  2333;  —  Harn  1814; 

—  Leukozyten,  Müller  795;  —  Joch- 
mann 1196,  2106;    —    1675;   —  2337; 

—  2576—78;  —  i.  Nahrung.  Aron  u. 
Klempin  911;  —  Pflanzen,  Kovchof  f  69 ; 

Vines  1989;  —  phys.  1987;  —  Polv- 

.,  Abderhalden  1037;  —  Reftorpt., 

»per  1202;—  tox.  1812;  —  Wirbel- 

lose,  Seilier  528/29;—  Huoghton  793; 

—  Stutzer  912;  —  W.,  Pens  913;  — 
1497;  -  s.  a.  d.  einz.  P. 

Protoplasma,  ehem.  1920;   —   F&rbg^ 

Rott  1622. 
Psyllawachs,  Sundwik  615. 

PurgatiTa,    Frankl  100;    —  Auer  832; 

Fleig  956;  —  Caah  1087;  —  1562;  — 

Ury  2631. 
Purine,  ehem.,  Fischer  3;  —  Steadel4: 

—  Tafel  2184;  —  P.  1276/77;  —  phy»^ 
Mandel  389;  —  Oroftan  755;  —  Hei^ 
werden  756;  —  Fauvel  1148;  - 
Laqueur  1479;  —  Oiigler  1781;  - 
1914—18;  -  2259/60;  —  2277;  — 
2355/56;  —  2521 ;  —  Schittenhelm  2587. 
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Purpur,   Friedlaender   199;   —  Dobois 

472. 
Putresoin,  Ackermann  8. 
Pyooyanase,  Emmerich  84;  —  Berm- 

bach  285;  —  2125. 
Pyrasin,  phvsiol.,  Stolte  2238. 
^rrojodon  2657. 
Pyrimidine»  Steudel  4;  —  Leyene  979; 

Osborne  1128;  —  2181/82. 


QueokBilber»  astolfrei  1077;  —  Sab- 
baUni  1078;  —  2041;  —  2145/46;  — 
2437;  —  anal..  Kof  194;  —  P.  150;  — 


157 
321 
103 
Stoffwechsel.^ 


—  pharm.,  Lafay  320;  —  Vergueiro 

—    1843/44;   —   tox..   Raimondi 

Varges  104;   —   s.  a.   Kalk, 


RaohitiB  1635/36;  —  s.  a.  Kalk,  Stoff- 
wechsel. 

Badioaktiyität,  Marckwald  356. 

Baffinose,  fi^rissey  251. 

Bau  wolf  in,  Nierstrasz  132. 

Beaktion,  Geschwind.,  Mylius  2174;  — 
H.-Ionen,  Michaelis  1451 ;  —  tierische, 
Henderson  1308. 

Beduktion,  Platin,  WiUsUtter  1749/50. 

BeBorption,  allg.  2225;  — •  Darm,  d*Er- 
rico  501;  —  Petit  1020;  —  Schelble 
1172;  —  2292/93;  —  Ei  weiss  2562;  — 
Fett  2563/64. 

Besplration,  Krogh  22;  —  Taucher 
378;  —  I^natias  740;  —  Henderson 
741;  —La  Franca  742;  —  Packard 
1133;  —  Lefevre  1473/74;  —Hill  1905; 

—  Spaletta  1906;  —  Akapnie  2230; — 
00«,  Collingwood  205;  —Darm-,  Ca- 
lugareanu  201;  —  Eier,  Warburg  2505; 

—  Fieber,  Loening  2507;  —  Frosch, 
Weiss  989,  1141,  2227—29;  —  Lesser 
2504;  —  Gewebe,  Battelli  203;  — 
Vernon204;  —  Pitini  1142;  —  Senton 
2508;  —  Kohlens..  Mirande  379;  — 
Meth.,  Brodle  996;  —  O.-Mangel, 
Amerling  876;  —Pflanze  1 189;  — 1191 ; 

—  Piqüre,  Lahousse  206;  —  Rückenm., 
Winterstein  1166;  —  Schildkröte,  Spa- 
litta  23/24;  —  Würmer,  Koupacki  202. 

Bhisooholsäure  s.  Gallons. 
Bhodan,  Eiselt  1348. 
Bottlerüi,  Herrmann  690. 

s. 

SabroxDln  2646/47. 

Saoharine,  Küiani  368,  712;  —  W.   a. 

Pepsin,  Roger  261. 
Bauren,  Ionisation,  Henderson  1108. 
S^jodin,  Bang  1413. 
Salioyl,  Ehrmann  597  ;—Jacoby  1567/68; 

—  anal.  2499;  —  P.  147;  —  457/58;  — 
1869;  —  2170. 

Bloch.  C«Dt^albl.  Bd.  VIl. 


Salpetrige  Saure,  tox.,  Böhme  105. 
Salze,  pharm.,  Sterian  101;   —  Parhon 

102. 
Santalol,  P.  1271. 
Saponin,  anal.,  Gombes  412. 
Sapotoxin,  Brandl  2656. 
SauerstoO;  aktiver,  Manchot  1106;   — 

P.  460;  —  1267/68. 
Schilddrüse  s.  Thyreoidea. 
Schwefel,  pharm.,  Borj  316;   —  Fleig 

440;  —  Maillard  949;  —  2433. 
Schwefelsaure,  tox..  Hone  99. 
Schweflige    Saure,   Grünhut  2040;  — 

tox.,  Franz  1072. 
Schweise,  schwarzer,Maillard  500,894/95. 
Scyllium,  Eihäute,  Pregl  1612/13. 
Seoale,  Kraft  691;  —  2658;  —  Eehrer 

1570;  —  2459. 
Seewasser,  ther.,  1561. 
Seife,  P.  1866. 

Sekretin,  v.  Fürth  2556;  —s.a. Pankreas. 
Sekretion,  innere  1940;  —  Falta  2081 ; 

—  Eppinger  u.  FalU  2231;  —  s.  a. 
d.  einz. 

Serodiagnostik,  allg.,  Fornet  826;  — 
Lues,  Klausner  1061 ;  —  s.  a.  Komplex 
mentbindg. 

Serotherapie,  Meningitis,  Wassermann 
2622;  —  s.  a.  Heilserum. 

Serumkrankheit,  Rosenau  563. 

Silber,  pharm.,  Dreser  1234. 

SUbersalse,  P.  1592;  —  1594;  —  1734. 

Skopolamin  1572. 

Soya  1263.  ..»^ 

SparteXn,  Christina  960. 

Spectroskop,  Schumann  163. .  *  ^l.i  • 

Speichel,  ViUe  772;  —  Böge*  -^l5r[e<3r 
Jappeili  1336,  2553;  —  chemvCarlson 
1167;  —  Barcroft  1168;  —  phys., 
Hemmeterl946;  —  Jappeili  1947;  — 
Sekr.,  Bottazzi  511 ;  —  Hall  1657. 

Sperma,  Alhu  1632;  —  gerichtl.,  Lecha» 
Marzo  146. 

Spermin,  Schrank  444. 

Spea.  Gew.,  Best.  1741. 

Spea.  warme,  Wigand  468. 

SpongOBterin,  s.  Cholesterin. 

Starke  1601;—  Gatin-Gruszewska  1876; 

—  allg.,  Wolff  471;  —  ehem.,  Fouard 
613;  —  Gatin-Gruszewska  858;  — 
Maquenne    1118;    —    Reichard   1285; 

—  2190;  —  P.  148. 
Stercobilin  s.  Urohilin. 
Stereomerie,  Scholtz  1740. 
Stickoxydnl  2431. 
Stickstoff,  Assimil.  s.  Boden. 
StoffWechBel,Akromegalie,Oberndörffer 

750;  —  allg.,  Heilner  1313;  —  Amide, 
s.  d.;  —  b.  Begattung,  Tangl  881;  — 
Beri-Beri,  Holst  384/85;  —Blutverlast 
2261;  —  Carbon^äuren,  Friedmanu 
1774/75;  —  Knoopl909;  —  b.  Diabetes» 
s.  d.;  —  Eiweiss,  Loening  211;  — 
Marriot  212;  -  Abderhalden  381;  — 
Lommel  747 ; — Loe  wy  752 ;  —  Richards 
80 
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753;  —  Tall4vi8t754;  —  Laidlaw996; 

—  Uenriques  997;  —  Lusk  1143;  — 
Cramer2ol0/ll;  — 2513— 17;  —Embryo 
Tangl  1144—46;  —  Fett,  Willebrand 
748;  —  Stähelin  1907;  —  Fieber,  Ott 
29;  —  Gelenkrheum.  2074;  —  Hunger, 
Underhill  757 ;  —  Kind,  Oronheim  1321 ; 

—  1631 ;  —  Kohlehydrat,  Pavy  1477;  - 
Johannson  2519;  —  Meth.,  Beyer 
207;  —  Steel  746;  —  Mineral  .  Brock 
1633;  —2522/23;  —  Myxoedem  1158;  — 
Narkose,  Hawk  1145;  —  parenteral, 
Michaelis  u.  Bona  476;  —  friedemann 
478;  —  path.,  Steyrer  380;— Pflanze 
2324;  —  Phosphor  2232;  —  Purine, 
s.  d.;  —  Salz-,  Schirokauer  35;  — 
Wellmann  1147;  —  v.  Hoesslin  1913; 

—  2237;  —  Sole,  Lan^tein  2235;  — 
Stickst.,  Gouin  208 ;  —  Tetanus,  Mende 
749;  —  Wasser  1908;  —  Würmer. 
Lesser  878;  —  Pütter  879;  —  s.  a.  d. 
einz.  Stoffe. 

Stovaln,  Parhon  336;  —  2458. 
Strontlam,  pharm.  1564;    —   phys.,   s. 

Kalk. 
Strophantin  1575. 

StrophantUB,  Hoepfner  1086;  —  1250/51. 
Stryohnin«  Jacobj  126;  —  Hubert  964: 

—  1574;  —  1722;  —  Sano  2666/67. 

T. 

Tabak,  tox.,  Guillain   128,   600;   >-   s. 

Nikotin. 
Talit,  Bertrand  857. 
Tannin  2473. 

Temperatur,  RGT.,  Kanitz  21. 
Tetranthera,  Charabot  1089. 
ThiOBinamin  1571. 
Thymol,  P.  1589. 
Thymus,  phys.,  Parisot  1788. 
ThymuBnuoieinBfture  s.  Nucieinsäure. 
Thyreoidea,   Hoff  mann  771;   —    1937; 

—  2549/50;  —  Antiserom  2623;  —  F., 
Jeandelize  1074;  —  Para  1942/43;  — 
Hirsch  2247;  —  ehem.  2281—83;  — 
phys.,   Orgler  1631;  —  2514. 

Toxin,  Aal,  Gley  1829;  —  Doerr  2382 

—  allg.,  Doerr  548;  —  Madsen  2005 

—  Auge,  1381/82;  —  B.  virgula  2006 

—  Beriberi  1832;  —  Blastomyc,  San- 
felice  281;  —  Cholera,  Kraus  279;  — 
Rothberger280;  — Padoa553;  — Salim- 
beni  1534;  —  Cobra,  Galmette  1827;  — 
Breton  671;  —  Morgenroth  8l3;  — 
Bezzola  1212;  — Sachs  1213;  —  Minz 
1214;  —  Bang  2136;  —  Darst,  Rosen- 
thal 432;  —  Di.,  Morgenroth  82;  — 
Nedrigailoff  429;  —  Uf fenheimer  550 ; 
Bolton  931 ;  —  Schick  1215;  —  1684/85, 
2376/77;—  2381;  —  Dysent.  2383;  — 
Endo-,  Pfeiffer  2614;  —  Porsey26l5; 

—  Hühnerpest  1830/31;  —  Keno-, 
s.  d.;  —  Lecithid,  Kyes  559;  —  Lyssa, 
Heger  1217;  —  Babes  2122;  —  Permi 


2394;  —  Meningoc.  Kraus  814;  — 
Paratyphus  1385;  —  Pest,  de  Fanis 
431;  —  Prodigiosus,  Tracy  552;  — 
Schlangen,  v.  Dungern  278;*^ —  Bargy 
341;  — Krause  558;  —  Streptoc.  1380; 

—  Tbc.,  Haentjens  556;  —  2617:  — 
Tet.,  Vincent  430;  —  551;  —  Madsen 
932;  —  1533;  —  1683/84;  —  1828;  — 
2119—21;  —  2378-80;  -  W..  Ho- 
ward  815;  —  Lesn^  1050;  —  W.  auf 
Autolyse,  Hess  914;  —  Würmer,  Wein- 
berg 1052. 

Trimethylamin,  phys.,  Bauer  2073. 
TrypanoBomen,  ther.,  s  Atoxyl,  Cbemo- 

Üierapie,  Methylenblau  usw. 
TrypBin,  Frouin66;  —  1982/83;  —  2326; 

—  anid.,  Gross  526;  —  Anti-,  Mobr 
67;  -  de   Meyer  1360;  —   2338—42; 

—  2580;  —  Anti-  im  Blut,  Brieger  1674 ; 

—  s.  a.  Pankreus. 
Tryptase,  Hefe,  Büchner  1512. 
Tryptophan,  Fischer  866 ; — Ellinger  867 ; 

—  Abderhalden  1296. 
Tuberkulin,  Reeser  819;  —  Detre  1055; 

—  Pepsin,  Pfeiffer  1216;  —  1383/84;  — 
1535/36;  —  2015-19;  —  2384;  — 
2398—2401;  —  s.  a.  Aminos&nren. 

TyroBin,  Aloy  978.  —  1609;  —  s.  a. 
Aminosäuren. 

TyroBinaBe,  Bertrand  268, 662;  —  Abder- 
halden 663;  —  Bach  664-r67;  —  s.  a. 
Oxydasen. 

UramidoBfturen,  Lippich  2488/89. 
Urobilin,  Herscher  53;  —  Auch6  518/19 ; 

—  Gilbert  776;  —  Morel  1008;  — 
L^sieurs  1188;  —  Fischler  1637,2089; 

—  phys.,  Biffi  785. 
UroleucinsAure,  s.  Harn,  Alkapton. 
Urotropin,  Fleig  120. 


Vaooine  1706. 

Verbenalin,  Bourdier  125. 

Verdauung,  Boldvreff  227,  401 ;  — 
London  228;  —  Rieben  234;  —  Ei- 
weiss  2088;  —  Foetus,  Jaeggy  403; 
—  Hamster,  Scheunert  640;  —  Magen, 
Fok  2291;  —  Müch,  Tobler  1659;  — 
Leucocytose  2542;  —  s.  a.  d.  einz. 
Fermente  u.  Organe. 

Verdauungsarbeit,  Heilner  1314;  — 
Zuntz  1475;  —  s.  a.  Darmarbeit. 

Viridinin,  Ackermann  2472. 

ViBOOsitat,  meth.,  Burton-Opitz  217;  — 
s.  a.  Blut. 

ViBOiun,  pharm.,  Chevalier  1093. 

Veratrin  1247. 

Veronal  2445;  —  2649. 


Wachs,   ehem. 
wik  615. 


w. 

Schaal  178;   —   Sund- 
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Waohstnm,  Rubner  875,  1770;  —  Ger- 
hartz 2062;  —  s,  a.  Ernährung. 

Wasser,  hjg.,  Gans  143;  —  Rohland 
351 ;  -  Favre  609;  —  Többen  610;  — 
Ronch&se  972;  —  BuUoch  1099;  — 
Oesten  2001;  —  Bitter  2002;  -  Kühl 
1265;  —  1440 ;  —  1728;  -  1857—60 ;  — 
Prausnitz,  2003;  —  Labbert  2004. 

Wasserstoff;  Bakt.,  Lebedeff  276;  — 
8.  a.  Gärung. 

Wein,  ehem.,  Gnörin  971;  —  hyg., 
Gn^rin  851. 

Whartonsohe  Sulae  254. 

Wismuth,  pharm.,  Böhme  105. 

Wismatheiweiss,  P.  1595. 


Ylang-Ylang,  Kettenhofen  1092.  I 

Yoghurt  1470;  —  s.  a.  Gämng. 
YohimbiD,  MüUer  963;  —   Gnnn  1246. 

z. 

Zähne,  ehem.  1495.  ' 

2elle,  Osmose,   s.  d.;  —  pflanzl.  1980. 


Zink,  Pilze,  Javillier  812. 

Zucker,  allg.,  Nenberg  2187;  —  Lob 
2188;  —  anal.,  Basler  197;  —  Rusting 
409;  —  Kinkel  730;  — Kinorhita984;  — 
1466;— 1604— 06;  — 1893;— Bang2056; 

—  2189;—  Funk  2311 ; —  2495/96;  — 
s.  a.  Blat; — Bildg.,  s.  a.  Ghrcerin;  — 
ehem.,  Nenberg  367;  —  Eckenstein 
614,  1603;  —  Meisenheimer  1117;  — 
Bunzel  1283;  —  Schmidt  1284;  — 
Lob  2055;  -  Erythrlt,  Lespieau  171; 
Fruktose,  Moraczewski  239;  —  Harn, 
Evelt  242;  ->  Borchardt  1349;  —  P. 
1865;  —  pflanzl.,  Votoöek  983;  — 
ürban  1032;  —  Andrlik  1033-36;  — 
Bertrand  2186;  —  Gatin  2348;  — 
phys,  Biede  36;  —  Locke  497;  — 
Mc Guigan  1150/51 ;  —  2509;  -  Quercit, 
y.  Lippmann  172; —  Sacharine,  s.  d.; 

—  s.  a.  Leber,  Diabetes,  Glykosurie, 
Harn,  sowie  d.  einz.  Zucker. 

Zymase,  Hahn  1207;  —  Resenscheck 
1208;  —Buchner  1524;  —  1825;  —2596; 

—  Co-Enzym,  Buchner  921. 


HO* 


